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Dasltinerar  desErzbischofsSigerie  TonCanterbnry 

und  die  Strasse  von  Bom  über  Sieiia  nacb  Luc£L 

Von 

Julius  Jungt 


Seit  dem  Ausgang  der  goÜiiaclieii  Hemcbefib,  die  wieder  nur  eine 
Fortsteizung  des  westrSnittebeD  Beiehes  dantellt,  wie  es  sich  im  5.  Jahr- 
hundert herausgebildet  hatte,  fehlte  es  der  Geschichit:  lulieus  üu  jeder 
Einheitlichkeit.  Zw  Jen  alten  Hauptstädten  war  eine  neue,  Pavia,  ge- 
tommen  ;  aber  aurli  vuii  diei»er  waren  Luca,  Spoleto  und  gar  Beuevent 
2Q  Zeiten  in  sehr  gelockerter  Abhängigkeit.  In  Rom  verfolgte  mau 
eine  PuUtikf  die  tob  der  des  kaiiierlichen  üofea  in  Bjzanz  wie  von 
der  des  Exarchen  ia  KaTenna  sich  immer  mehr  unterschied.  Der  Süden 
der  HAlbined  aber  gehorchte  den  muntiinea  fiioflQwen,  Mi  es  Yon 
BjuDz,  sei  es  Ton  Afrika  her. 

So  gliedert  sich  die  Geschichte  Italiens  nach  den  Laadschafben, 
1b  denjeniges,  wo  die  Langobarden  die  Oberhand  hatten,  kam  des 
•grarisebe  Element  neben  den  Städten  empor;  es  gelangen  auch  die 
Seitentaler ,  die  anf  den  Karten  der  römischen  Kaiserzeit  völlig  un- 
Wehtet  sind,  zur  Gelting:  Val  d'Evola  und  Val  d'Era  treten  hervor 
neben  Luca,  i'isa,  Yolterru.  Auch  die  Verkehrswege  unterliegen  raannig- 
füchtn  Wandlungen,  die  wieder  bedingt  sind  von  den  politischen  Ver- 
Jlältnissen  uad  der  Gestaltung  der  eiuz/elnen  Herrschaftsgebiete. 

Indem  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unsere  historisch-topo- 
icraphisehen  Stadien  fortsetzen,  lenken  wir  den  Blick  auf  die  Land- 
^diaft  Tuscien.  aus  der  eine  der  staatlichen  Individualitäten,  iu  welche 
die  Apenninenhalbinsel  später  zerfiel,  herausgewachsen  ist 
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1.  Ober  Luca  als  Hauptstadt  von  Tuscien. 

Für  die  politische  Entwicklung  Italiens  ist  es  charakteristisch, 
daas  neben  der  Gliedenmg  nach  Landschaften  die  nach  Stadtgebieten 
deh  geltend  macht.  Immer  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang:  die 
einseinen  Kommunen  suchen  auf  Eoeten  der  Nachbarn  sich  zn  ver- 
grdssern  und  diese  womöglich  zu  verschlingen.  So  hatte  das  alte  fiom 
in  Iiatium  um  sieh  gegriffen  und  zun&cbst  Alba  Longa  zerstört,  dann 
schon  ausserhalb  des  eigenen  Stammverbandes  auf  Kosten  Ton  Veji 
sein  Gebiet  um  das  Doppelte  vergrössert,  so  dass  es  von  da  an,  allen 
andereil  Kommuntu  überlegen  war  und  die  Herrschaft  Uber  sie  ge- 
wann. Krst  ciU  Alle  „Römer"  geworden  waren,  kam  die  landschaftliche 
Gliederung  Italiens  wieder  zur  Geltung;  als  Kom  nicht  mehr  Haupt- 
stadt war,  traten  die  seit  der  Eroberung  Italiens  unterdrückton  Posi- 
tionen wieder  in  ihr  Kecht  ein.  So  verlor  Bolsena,  das  Voisinii  der 
Römer,  seinen  Vorrang  an  die  ,  Urbs  yetus'  (Orvieto),  wo  das  Yolainii 
der  Etrnsker  gelegen  war,  und  solcher  Fälle  Hessen  sich  viele  an- 
fahren. Wer  die  Tor romische  Topographie  Italiens  stndiren  will,  darf 
ohne  weiteres  sein  Stadium  auf  das  5.  und  6.  nachchristliche  Jahr- 
hundert ausdehnen  und  dies  bis  ins  12.  oder  IB.  Jahrhundert  fort- 
setzen;  denn  die  eine  Periode  beleuchtet  die  andere.  So  hat  z.  B. 
Bardi  schon  in  Torr5misdier  Zeit  eine  BoUe  gespielt^),  tritt  unter  der 
römischen  Herrschaft  zurück,  ist  darauf  im  Mittelalter  bis  zum 
ligen  Siege  des  kommunalen  Systems  ein  nelgeuauuter  Ort,  um  dann 
wieder  hinter  den  Namen  Placentia  und  Parma  zu  verschwinden. 

Aber  auch  sonst  erfuhr  die  Stellunj;  der  Städte  zu  einander  manche 
Änderung.  Pavia  gewann  den  V^orrang  vor  Mailand,  was  zu  jahr- 
hundertelangen Rivalitäten  den  Anstoss  gab.  Luca  überflügelte  Florenz 
und  griff  auf  Kosten  der  Nachbarstadte  Pi  a  Luua,  Pistoja  um  sich. 
Erst  als  die  maritime  Bedeutung  von  Pisa  im  Kampfe  gegen  die  ,Sara- 
cenen'  sich  geltend  machte  -und  Luna  ganz  verkam,  hatte  Tnscien 

■)  V^l.  B.  Pallastrelli,  La  citt<\  d'  Umbria  nell'  Apennino  pi^oentino.  Pia* 
cenza  1804.  Hiezu  E.  Desjardius  iu  der  Revue  arch^ologique  n.  s.  XI  (1865) 
p.  129  tt.  und  in  der  Gcorrraphie  de  la  Gaule,  Bd.  II  (1878)  p.  117  ff..  H.  uod 
R.  Kiepert  in  «leii  Forraat?  orbis  antiqui  (Oberitalien;  8.  Text  dazm,  wo  dif^  bei 
Pliuiua  n.  h.  Ül  U6  gen  muten  Urbanntes  (Umbmnates)  bieber  vernetzt  werden. 
(Ni8sen*a  Italische  Landeskunde  uimiut  davon  nicht  Motiz,  hat  über  I  219  A.  3 
die  Identifikation  von  Alpis  Baxdoais  mit  Bavdil)  Es  handelt  sich  um  umbriscbe 
(oder  lignrische?)  Baarette  »cyklopiscber*  Art,  gelegen  »tut  la  rive  droite  da 
Ceno,  andeeaouB  de  aon  confluent  avec  le  NovegHa,  au  pied  du  Monte  Barigano 
et  8ur  la  pente  du  Pizzo  d*  Occa,  Ontre  Pareto  et  Cttcarello,  dans  le  diBtricte  de 
Bardi«  (De^ardins),  etwa  20  km.  von  den  Ruinen  tos  Yeieia. 
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auch  eine  Hsaptstadt  znr  See,  nDter  deren  Flagge  nunmehr  alle  ,Tub- 
caner'  die  Ereuzangeperiode  mitmachten  >).  Der  Yorrang  von  Pisa 
m  der  ganzen  tnBei«chen  Maritima  kam  bald  aueh  in  der  geänderten 
kirdiliehen  Organisation,  wenn  schon  anfoogs  nicht  ohne  Wider- 
Bprach<),  zum  Ansdmek.  Man  fügte  sich  um  die  Vorteile,  die  Pisas 
Prinzipat  zur  See  bot,  mitzucreniesseu,  wie  im  AUcruim  die  Italiker 
BDter  römischer  Vorherrschaft  am  Ürienthandel  sich  l)eteiligten. 

Aber  za  I^ande  orewann  in  Folge  (]es  allgemeinen  Ganges  der 
I'inge  im  15.  Jahrhundert  Florenz  das  l  bergewicht,  das  es  voü  da  an 
immer  weiter  greifeud  in  der  ganzen  Landschaft  zur  Geltung  brachte. 
So  eistand  ein  Staat  Toscana,  dessen  Hauptstadt  eben  Florenz  war. 
Da  wir  wissen,  dass  die  praesides  von  Tuscien  im  5.  Jahrhunderfc  n, 
Oir.  ihre  Besidenz  in  Florentia  gehabt  hatten,  so  war  die  £ntwicklang 
vieder  za  ihrem  Ausgange  zurückgekehrt,  allerdings  unter  sonst  ter- 
anderten  Umständen. 

Doch  davon  soll  hier  nicht  weiter  die  Bede  sein,  znmal  das  Werk 
Robert  DaTidsohn's  in  Aller  Hftnden  ist.  Hingegen  Ton  der  Stadt,  die 
Florenz  seit  der  Langobardenzeit  im  Vorrange  durch  ein  halbes  Jahr- 
tauseud  abgelöst  hatte,  von  Luca,  ist  einiges  zu  bemerken,  was  den 
Neuern  nicht  mehr  geläufig  zu  sein  scheint,  obwohl  bei  Targioni  luz- 
z«tti,  in  den  Memorie  di  Loca  und  in  Kepetti  s  iJiziouario  das  Ma- 
terial  bereit  liegt. 

In  der  Zeit  da  Luca  die  Hauptstadt  ¥on  Tuscien  und  die  Resi- 
deiiz  von  Herzogen  oder  Markgrafen  war,  also  seit  Beginn  der  lango- 
bardiscbeu,  dann  unter  der  fränkischen  und  der  darauffolgenden  Königs» 
Wrschafb,  macht  sich  der  Einfluss  dies«  Vorrangstellung  in  der  ganzen 
Lindschaft  geltend*),  bis  hmunter  nach  Suana,  Busellae  und  Popu- 
isnis,  namentlich  auch  auf  kirchlichem  Gebiet^).  Aus  den  zahlreich 
erbaltenen  Urkunden  ersehen  wir,  dass  der  Bischof  in  diesen  sfldlichen 


']  Vgl.  Daviilitofan,  Fortschungeu  zur  Gefell,  vou  Florenz  II  (EialeituDg). 

*)  Im  Biatain  Popalonia  konnte  die  Hetropolitaagewalt,  die  P.  Innocens  II. 
dem  fiiiehof,  nunmehr  Enbiachof  Ton  Pisa  anerkannt  batte,  nicht  aofort  aar 
^f^mg  gebracht  werden.  Vgl.  nenerdinga  Kehr,  G^^ttinsper  Nachrichten  1903 
&  161. 

*)  Ton  der  Bedentung  im  d.  und  10.  Jahrhundert  gibt  Liudprand 

^on  Cremona  eine  anschauliche  Vorstellung,  so  von  der  Hofhaltung  Adalberts 

»pmepotens  Taeciae  marchio«  vgl.  Antap.  I  39,  III,  7;  II  35  ff . :  ,hic  rex 
potia»  quam  marchio  poterat  appellari*.  Vgl.  auch  Ficker  über  (las  (ii'richty- 
»eien  m  Luca  zu  dies^er  Zeit,  Korach.  zur  ital.  FJeichs-  und  Rechtsgebch,  III 
&  195  ff.  Deui  eatsprechead  erhielt  nich  auch  die  Vunuugstellung  des  Bischofs. 

*)  Vgl.  daraber  die  Auifllhningen  von  D.  Bertini  in  den  Memorie  di  Lnea, 
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Gebieten  geistliche  Verrichtungen  Tornimmt  dtm  er  Überdies  da- 
selbst reich  begütert  ist  schon  im  8.  Jahrhiittdert,  seitdem  eben  die 
Eonsolidirung  der  ka^oliscb-kirchlichen  Organisation  im  Langobarden- 
reiehe  sich  vollzog.  Nicht  miuder  griff  der  Bkchof  rem  Lnea  in  der 
nilnren  N«ohb«reeli»ft  am  skk  welolie  m  der  fierlMgobardiaciheii  Zeit 
m  den  Stedligebietea  toh  Piaa  und  Volterr»  und  demgemaes  uneh  ze 
diesen  BistQmem  gehört  hatte;  wOTins  eben  herrocgefat,  dess  die  aUe 
Orgamsatioa  in  der  Obergangszeit  gründlich  ersdifitkert  worden  war, 
was  die  BischSfe  Tön  Lnea  sieh  m  Natien  (wie  andereneits 

die  Ton  3iena  gegenüber  Arretiuiii). 

In  Folge  dessen  stand  seit  dieser  Zeit  d:e  am  westliciieii  Aus- 
gang des  Val  d'  Elsa  „in  vico  Wallari"  gelegene  Pfarre  zum  hl  Gene- 
sins  (der  nach  und  BHoh  zahlreiche  andere  Seelsorjrsstjitt^^ii  n!iterL':eben 
wurden)  unter  dem  Bischol  von  Luca,  den  wir  schon  im  s.  Jahrliuu- 
deit  bei  der  Ordination  der  Priester  daselbst  beteiligt  finden  >).  Auch 
die  in  dieser  Pfarre  gelegene  Kirche  von  S.  Miniato  ,in  loco  Qnarto', 
die  mit  Erlaubnis  des  Bisdiois  von  Lnea  um  jene  Zeit  gegründet  wurde^), 
wird  späterhin  immer  ab  sur  Dtdoese  Lnea  gehörig  beieiehnet  Der 

»)  Im  Jahre  750  wurde  ein  Priester  Tanuald  vom  Bischof  Wuipnind  von 
Lnea  som  Rektor  der  Kirdie  des  hl.  Regulas  von  Populooia  eingesetzt;  es  helast 
urkandlMh:  aotmi  in  Waldo  teRitnrio  Lneense;  eocleiia  beati  Seaett  Regoli  ia 
Waldo  Looensein:  actum  in  ipsa  ecolena  Saneti  BjegaU  in  Waldo  territorio  Ln^* 
oenae.  Dieser  »Waldo*  oder  »Gualdo*,  wo  die  sehr  alte  Kirche  de«  hh  Regalm 
(in  den  Maremniea  von  Popolonia)  lag,  wird  in  den  Grkanden  nur  Gxafichaü 
Volterra  oder  Populonia  pereohnet,  gehurt^  aber  zu  Luen. 

So  hatte  das  HiHtnin  von  Luca  Hcsitzunjren  bei  Grosseto,  das  803  zum 
ersteunial  geuauut  wird,  als  Siischof  Jakob  von  Luc»  dem  Hildebrand,  Sohn  des 
Hildebrand  (Ahne  der  ildeurunJettchi),  die  Kirche  von  S.  Giorgio  in  Groweto 
verlieh.  Im  Jahre  809  Akt  der  Emphjteuse  von  Gfitern  im  Bezirk  von  Snaoa» 
die  B&  den  Bnider  des  Hildebrand  QberlMsen  werden  tooi  selben  Bischof.  Dieser 
Brnder  war  d22  ab  missus  des  Kaisers  in  Lnea.  Vgl.  Repetti  s,  t.  GroMeUk 
Im  Jahre  862  tanaeht  der  Bischof  von  Luca  mit  dem  Grafen  Hildebrand  nebea 
anderen  Gtttem  einen  Hof  in  Camplana  (tfldw&rts  von  S.  Miniato,  vgl.  Repetti 
8.  V.  Campriano  o  Campiano)  ein  gegen  ein^n  Hof  in  loco  ubi  dicitur  Mucciano, 
finibus  Sunnpnse  etc.  Anderem  in  Luaciano  (gleichfiaUs  ia  Soaaeaiachen),  dann 
in  Iscli  (bchia^  finibiis  Rosellonse. 

•)  Das  -Material  darüber  in  di'u  Memoria  di  Luca  IV  p.  12  f.  Im  Jahre  763 
setzte  der  Bisthot  Peredeo  von  Luca  den  Priester  Ratperto  als  Rektor  ein.  Im 
Jahre  931  oidiairte  Biaehof  Feter  von  Loca  als  Priester  einen  Bewiaaen  Bodiland 
>in  eecleaia  8.  Oeneaii  et  8.  Joao&ia  fiaptiatae  in  vioo  Wallari  prope  flemen 
Elaae«. 

Vgl.  die  Ürkimde  von  7B2,  Memorie  di  Lnea  IV^  p.  11  f.,  wo  die  Grün- 
dUttgsgeschichte  eriAhlt  wird. 

*)  Übrigens  auch  zur  Grafscbaft  von  Luca  .v<_'l  Davldsohn,  Gesch.  I  529). 
bia  aa  sich  im  12.  Jahrhundert  eiuanzipirte.  —  Die  Kirchen,  welche  zur  Plebea 
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Propst  von  S.  Genesio  aber  erscheint  als  ein  kirchlicher  Würdeu träger 
ton  Bedeutung,  ohne  deaaeii  Zustimmung  keine  neue  Pfarrei,  kein 
ktepitale,  kein  Oratorium  in  dieser  Gegend  errichtet  werden  durfte 

Südwärts  Tou  S.  Geuesio  und  S.  Miniato  im  Tal  der  ETola  lag 
dior  mr  Diosese  Lm  lahlende  Pfamprengel  tob  QaaratanA  oder  Qiw^ 
ntins  (jetzt  Gomienft  oder  Corasuno)  Daea  gehdrlen  12  Eireheo, 
die  in  dem  genanoten  Tale  und  seben  Umgebungen  (teilweise  eclion 
aa  der  AMachniig  zum  Tal  der  Elsa)  gelegen  waien  *). 

Weatwirts  der  Pfime  ton  S.  Qeneiio  eehloee  sidi  die  tob  Fabrie» 
an,  gleichfalls  zur  Diözese  Luca  gehörig*).  Diese  erstreckte  sich  hier 
soll  der  Elsa  bi^  zur  (uuteren)  Era  so  dass  /.  Ii,  am  dazwischen 
liegenden  Torreute  Roglio  die  Orte  als  ,in  territorio  Lucensi  et  Vul- 
terrensi*  gelegen  bezeichnet  worden^). 

Gcneni  de  8.  Miuato  geh&rten,  verseichnet  der  aue  dem  Jahre  1260  ttamiiieDde 
JKOfeMBbrtalog  Ton  Laea.  Meniorie  di  Loca  toL  IV  appendice  n.  XXVIl.  Der 
Pfiompieiigel  «ntieokte  aich  weiter  nach  ('Men  (Calenzano  an  der  Abdachung 
zur  Elsa,  Brusciano  oder  Bnisciana  im  Tal  der  Elsa  selbst)  und  Nordosten 

'Marcig^nanol  nU  nach  Westen  (Cipoli)  oder  Sflden  (M:irthana.  d.  i,  M-ohl  Marzana; 
ferner  Capis;na,  auch  Capriatio,  Canipriano  oder  Canijniano  genant,  au  der  Ab- 
üacboog  zwi8cben  Elsa  und  Evola.  Vgl.  Kepetti  t-,  v.  rampriano).  —  Also 
beherrschte  die  Positiou  von  b.  Genesio  vor  allem  den  Aufgang  des  Elsatalet» 
aibfr  aoeb  deo  Zugang  xnin  Arno, 

*)  Wae  Pkkptl  COlMtln  III.  im  Jahre  119»  dem  Proprt  von  a  Qeneno  ver- 
}fMt,  (Jafifi  105Sfta>.  Oamab  waren  tob  diesem  35  Kirchen  abhftogig. 

>)  Tgl.  Repeltt  t.  Corassana  (gilt  Qoaratiana).  Die  älteste  Erwähnung 
TOo  Quaratiana  findet  sich  im  Jahre  798.  Memorie  di  Luca  IV  app.  doc  CXII« 
Efi  wird  ein  Hans  daselbst,  das  ein  j^ewisser  Diilciolus  bewohnte,  von  diesem 
alt  Ligentam  der  Kathedrale  Ton  Luca  aoerkannt,  in  preaentia  Mottari  gastaldii 
dt  loco  Quaratiana. 

•)  Memoiie  di  Lnca  1,  c.  Im  Diözesankutaiog  von  Lucu  aus  dem  Jahre 
1260  werdeu  als  zuv  plebes  de  Quaratana  gehörig  genannt  die  Kirchen  von  Colle 
6trli  tColJegalli),  M<mte  Odori  (Hontedcri),  Cusignano,  Valceneghiii  (Baloonevin), 
fieepelo,  CoUe,  Corliano,  Moiiob,  Cmale,  Ouelle  u.  a.  Der  Name  der  Pflmre 
IiU  itt  dem  Orte  8.  Gienani  in  Corraiano  fort.  Daa  tndwSrii  anetoatende  Bar^ 
buUa  gehörte  echon  zur  Diftieee  von  VoHerra. 

^)  Der  DiOaetaakatalog  von  1260  verseiohnet  alt  zur  Plebes  de  Fabhca  ge* 
Mrig  die  Kirchen  von  Monfebi(  chieri,  SS.  Romano,  Montaito,  Stibhio^  Ungnaao 
».  w.    V^l.  Annales  Pieani  ad  a.  1165. 

'i  Mcmorie  di  Luca  IV  p.  18  bestimmt  die  Grenzen  diese»  (lebietes:  de» 
t^rrnjuato  a  Settentrione  dall'  Arno  ed  a  Levante  e  Pouente  dai  due  piccoli  humi 
r£lm  e  1*  Era. 

*)  Vgl.  Repetti  tu  v.  Peoeioli  (in  Val  d'  Ex«)  in  Benig  auf  Catignano  am 
Boglio  (»piope  flnvio  Boggio«,  tum  Untericbied  von  Catignano  di  Oamhami), 
eo  Kairl  d.  Qr.  dem  P.  Hadrian  eine  Schenkung  machte.  »Infatti  Catignano  con 
h  «oa  chieM  di  S.  Jaeopo  edateva  tul  torr.  Roglio,  presso  al  confine  dolla  gio- 
n«b<ioBe  Tolterrana  con  quelle  Teaoorile  loccheie,  alla  cni  dtoceai  apparteneva 
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Diese  Gegend  gehörte  aber,  wenn  wir  recht  wissen,  im  Altertum  zum  i 
Gebiete  von  Volaterrae  Kbrii><)  wolT.  auch  im  Grossen  und  Gauzeu 
das  Tal  der  Era,  dessen  uuttjiater  Teil  (mit  Poutt  iiera)  allerdings  in 
die  luterejiseusphäre  von  Pi:sa  fiel,  da  die  von  i'aesuiae  über  Portum 
(d.  i.  Erapoli)  und  Balbatura  oder  Valvata  (bei  Oasciua?)  nach  Pisa  füh- 
rende Strasse^)  diese  Teile  berührte.  Jedenfalls  erscheint  das  Gebiet  ' 
von  Volaterrae  im  Mittelalter  etwas  weiter  zurückgeschoben 

Im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  sehen  wir  auch  in  Cupaxmoli  (zwischen 
den  Flüsschen  Era  und  Cascina)  den  Bischof  von  Laca  Yerfügungen 
treffen^  so  als  der  Priester  Bomaald,  der  im  Jahre  725  ans  der  Lom- 
bardei nach  Luca  grekommen  war,  in  Capannoli  nahe  der  Kirche  m 
den  hl.  Petras,  Hartinas  ond  Quiricns  ein  kleines  Kloster  bezog,  anch 
ein  spedale  erbaute  —  alles  mit  Genehmigung  des  Bischofs  von  Lucs, 
wobei  diese  Gegend  ansdrücklich  »finibos  liuoensb*  zogerechnet  ist*). 
Das  blieb  auch  in  den  nSchntfolgenden  Jahrhunderten  so,  denn  z.  B. 
im  Jahre  lOJÜ  wird  Capannoli  noch  immer  als  ,iufra  com(itatum} 
Lucens(em)*  gelegen  bezeichnet^). 


iL  tenritorio  limitrofo  della  comoiie  dl  Palaja,  meiio  Montefbtcoli  e  Tojano,  pMii 

dipendenti  sino  d*a]lora  dal  veacovo  di  Volt^n-a«. 

>)  V»\.  Bormann  in  Corp.  XI  p.  306,  324,  325.  Ferner  n.  1745  (aus  ?.  Mi- 
niato,  mit  der  Tribug  von  Vohitornif,  der  Sabatina),  n.  1753,  1769,  1777  a.  Nisstn, 
Ital.  Landesk.  II  302  laset  das  Gebiet  von  V^olaterrae  ,uoch  in  römischer  Zeit  an 
und  über  den  Arno  reichea',  was  aber  weiter  nicht  belep:t  werden  kann. 

*|  VgL  die  lab.  Peutinger.  und  Gäügr.  lUvenn.  LV,  36.  —  Die  aus  Capu« 
noU  (im  tttiteten  Tal  der  Era)  itanunsnde  Inschrift  n*  1786  atailt  Borounn  tu 
Tolaterrae^ 

*)  Man  TgL  den  Umfoiig  des  dem  Bischof  von  Voltena,  damals  Grafta 
imd  Reicbafttrsten«  und  seiner  Kirche  am  Ende  des  12.  Jahrhunderte  in  die&eD 
Gegenden  zuerkannten  Gebietes,  bei  Scbetier-Boichorst,  Zur  Gesch.  des  12.  nnd 
J3.  Jabrhunderi'4  S.  222:  Ulignanum,  Puliciamim,  Gambassinm  ("nordöstlich  von 
Volterra).  Collem  Mubuli,  Montema^itulum,  medietatera  btagie,  tertiam  partem 
BarbiuUe  et  terti.im  partem  Scopeti,  nicdietntem  Leguli.  roedietatem  Viguaiw, 
medietatem  Casteliklü,  tres  partes  Hipepoiuli,  luedietatem  de  Montetignoso,  Castrum 
Clanni  (d.  i.  Chianni  in  Val  d*Eia),  castram  de  Pecdole  (PeodoU),  Laiaticuni 
(L^jatieo  in  Val  d'  Era)  mit  ZnbebOr  und  Jnriadiktion  etc. 

*)  Hemorie  di  Luca  IT  p.  18  f.  »Hie  Tnacia,  fiaibua  Lueensiti  dos  in  Cbpas- 
nole  conlocassimus«. 

*)  Placitum  der  Gräfin  Mathilde,  zu  Gunsten  der  Kirche  von  Luca  auf  Bitten 
des  Bischofü  Kangerius  wegen  des  Ani'echtes  auf  den  ilritten  Teil  dcß  Castell« 
von  Capannoli.  Overmann  Rejj.  54.  Memorie  di  Luca  1,  c.  Hier  wird  auch 
darauf  hingewiesen,  dnsK  dii'  Hi.schi'fe  von  Luca  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
wiederholt  Zuwendungen  von  Güt<fru  in  Capannoli  und  benachbarten  Orten  ia 
Val  d*  Era  machten,  ein  Beweis,  daaa  aie  dort  von  firaherher  Besitzungen  mid 
Rechte  innehatten. 
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Wie  die  Bischöfe  von  Luch  t'assten  auch  die  Klöster  ihres  Ge- 
bieten all  der  Era  und  an  der  Evola  iesteu  Fu&s,  so  das  bekannte 
S.  Salvatore  in  Sesto,  dessen  Besitzungen  sich  übrigens  auch  durch  die 
ganze  Diözese  von  Voiterra  erstreckten,  im  Osten  bis  an  die  floren- 
tiniscbe  Grenze  hin,  im  Westen  h'\&  &na  Meer^).  Dasselbe  gilt  von 
S.  Frediano  in  Luca^)  n.  a.  Andereneits  hatten  Klöster  der  eQd- 
hcheo  Teile  von  Tuscien  auch  Besitzungen  in  nud  bei  Luca*),  eben* 
80  I.  B.  das  Domkapitel  von  Voiterra^). 

So  lange  Laca  die  Hauptstadt  war,  hatten  vielfacli  mit  den  getai» 
Sehen  Machthabern  ri?ali8irend  auch  die  welüichen  Qroesen  der  ganzen 
Landschaft  zu  derselben  enge  Beziehungen,  namentlich  auch  diejenigen, 
die  in  den  sfldlichen  Teilen,  in  den  Comitaten  tou  Voiterra,  Glasiumt 
Suana,  Rusellae,  Populoniu  n.  s.  w.  eine  Rolle  spielten^^).  Dazu  ge- 
hörten die  Ildebrandeschi,  deren  Haupt  üral  üiidebrand  in  der  zweiten 


')  Vgl,  die  Lrk.  Heinrichs  II.  von  1020  April  25.  Er  bestätigt:  cortem 
de  Cerretulo  (bei  S.  Gervasio  di  Val  d'  Era,  Gem.  Palaja),  cortem  de  Valli  (?), 
cedttiam  b,  Martini  in  loco  Ferignano  (bei  Palaja),  cortem  de  FUcini  (Figline, 
Gem.  Hontajone),  cortem  saacti  Angeli  deQnaraaana  (Corassanain  Val  d*  Evola), 
ORtem  qae  dicitur  Lniiitana  prope  Pra<alUoae  (bei  Montopoli  ia  Val  d*  Arno) 
efcc  ia  Cangatuno  (bei  8.  Hiniatol  n.  s.  w.  Im  Komitat  TOn  Voiterra  war  das 
Holter  beg&tert :  in  Bibiano  und  Lano  (bei  Colle  in  Val  d' Elsa),  Vignale  (bei 
Hontajone),  bei  Meletulo  (Meleto  nahe  Montajone),  in  Ortiatico  (Gem.  Lajatico 
TJ  Val  d' Era)  etc.  An  der  volaterraniBchcn  Meereskiiifte :  eine  corticella  ad 
fontanam  prope  Lecina,  raansum  untim  in  loco  Affine  (vgl.  Niesen,  LandeBk.  I 
"1,  l!  3<»0|,  cortem  sancti  Comicii  de  casale  lu&tuli.  corticellaui  in  loco  Biboni 
(iUD  Meer,  aüdwärU  der  Mündung  der  Cecina).  Landeinwärts:  in  Serezano  (bei 
Pmnsrance)  maneos  duoa;  in  loco  Fungnauo  etFullano  terraa  lilTaa  prata  (nach 
ton  Index  der  Monoiaeatenaaogabe  beide  bei  S.  Gimigiiaiio),  Agnano  (»nord- 
w€itlich  Toa  Monteoatani  di  Val  di  Ceciiia«).  Dann  werden  im  Allgemeinen 
noch  ani^geflllirt  Beiitrangen  in  (eomitata)  Popalonienae  vel  in  Roaolenie  (audi 
4»)  Höfe  auf  der  Insel  Coraica). 

Papst  Alexander  II.  im  Jahre  1068  Okt.  30  nimmt  eccleaiae  S.  I  rcdiani 
Luceosi»  poßgessiones  maritimaa  in  seinen  Schutz.    Meraorie  e  doc.  lY  ^'  144. 

So  daH  Kloater  zu  S.  Peter  »in  loco  qui  voratur  casale  l'alatiolum,  quod 
ftitrum  est  super  Moiitem  viridem«  (im  südlichen  Teile  der  Diu/ese  Voiterra),  ge- 
gründet 704.  Vgl.  die  Bestätigungsurkunde  Heinrichs  II.  vom  J.  1Ü14.  Diplo- 
aiU  Henr.  n.  286:  cum  omnibos  pertinenrüg  et  adiacentiia  suis  tarn  infra  civi- 
Wtta  Laoensem  vel  Piteniem  quam  fori«. 

*)  VgL  Diplom.  Heazici  IL,  n.  292  (a.  1014) :  caia  com  terra  que  poaita  eat 
^  foita  civitatis  Lncensit  iuzta  ecclesia  sancti  Genrani  .  .  .  Man  erinnert  sich, 
ia»  Umlich  die  bayerischen  Bischöfe  in  Kefr^nsburg  ihr  Abstöigqnartier  besaBsen. 

'1  Mühlbacher  Reg.  >  1193:  Königaboteu  haben  im  Jahre  858  den 
Auftra;;  das,  was  dem  Bisiam  Laca  in  Tascien  und  der  Aomagna  entrissen  worden, 
fe»tfci»tcllen. 
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Hälfte  dee  9.  Jahrhunderis  am  Hofe  des  Markgrafen  Adalbert  an  Lnca 

als  ,praepotent*  bezeichnet  wird 

Wie  Graf  Hildebraud  als  in  der  Gegend  von  S.  Genesio  (S.  .Mi- 
niato)  begütert  erscheint  2),  so  später  die  lldebraüdcs(  hi  in  den  an 
Tal  d'Evola  anstossenden  Teilen  von  Val  d'Era^V  Im  Jahre  lUj5 
erzwang  der  diesem  Geschlecht  augehörij^^  Graf  Hildebrand  vom  Abt 
des  Eioetere  S.  Autimo  AbtretoBgen  auch  in  Yal  di  Nievole^),  nahe 
bei  Lnca. 

Die  gleiche  Politik  verfolgte  das  Gra^Nigeschlecht  der  Gerardeschi, 
die  darüber  mit  den  Bitehdfen  Ton  Lnca  in  Konflikt  geneten'^).  Sie 
kaben  in  Val  d^Efok  nad  in  der  Gegend  tod  S.  Uiniato  noeh  im 
IS.  Jahrlinndert  allerlei  Hoheitsreekte  ausgeübt*).  Eine  aknliebe  Stel* 
hing  hatten  die  Grafen  ans  dem  Geeebleebt  der  OadoUnger  inne,  die 
bei  Fneeeobio,  in  Yal  d*Evola  n.  s.  w.  reich  begütert  waren').  Die 
Otbertiner  brachten  in  deo  Grafschafben  Pi«?»,  Luca,  Arezzo  ein  Ge- 
biet zusammen,  das  gerude^^u  aU  ^ terra.  ÜLberteuga"  bezeichnet  wird*). 
Die  Markgrafen  aus  dem  Hause  Cauossa,  die  ihren  Schwerpunkt  in 


>)  Über  den  praepoteas  comes  Ildeprandus,  der  neben  dem  Markgrafen 
Adalbert  von  Lindprand  in  der  Antapod.  I  39  genanot  wird,  TgL  Repetti  s. 
Campriano  und  Dümmler,  Berengar  S.  24,  34^ 

»)  S.  oben  S.  4  A.  2. 

")  Repetti  m.  v.  Agliano,  Alhano  ora  Jano  in  Val  d'Era:  quella  chiesa  di 
S.  Andrea  in  Allmoo  giuspadronato  de*eoiita  Aldobrandendii  diSoTasa,  ehe  ael 
1004  la  C.  Giflia  Tedova  di  eoate  Rodolfö  •  il  conte  Ddebnmdo  suo  figtio  rinQn< 
siaroae  al  Tescovo  di  Volterra«  io  oecanoae  di  nna  permnta  di  pr e^j.  (^ed. 
Abaaia  di  Spugna). 

*)  Davidsobn,  Geaeh.  t<mi  Floreiu  I  126:  »wahrM^nlieh  um  auch  im 
Lnccbesiacben  festen  Fuss  zn  fassen«. 

')  Vgl.  Kepetti  ».  v.  Pef«iolj,  ('ornzztirui,  Barbialla.  Im  Jahre  1051  «♦und 
ein  Zweig  der  Gfrardeschi  jjegeu  dt^n  Bi;ichol"  von  Luca,  zu  dem  »icr  uadere 
Zweig  hielt,  i'aiübev  erfolgte  eujc  Konvention  ,nel  caatello  di  Rustica  presso 
Castelreccbio  di  Capannoli«  n.  z.  .rispetto  aUa  diÜMa  del  ierritorio  da  Poreari 
nno  alla  Brana  nel  contado  di  Boselle*.  Vgl.  Da?idsohn,  Geaeh.  1 40S.  In  dieteo 
Zmamnienhaasr  gehören  aaoh  die  Kämpfe  swiaehen  Luca  und  Piaa  heim  caateUom 
Bulgaii  der  Grafen  deila  Gkerardesca  (in  den  Maremmen),  an  denen  im  J.  1126 
der  Markgraf  Konrad  teilnabm.  Vgl.  ScheffeT*Boichont,  Zur  Gescbicbta  S.  69  n.  14. 

^)  Gemeinsam  mit  S.  Miniato  inCastell  Vetrignanum  (später  Montebicchieh), 
tgl.  Dayjdsohn,  Forscb.  I  109. 

'')  Vi:\.  Davidsohn,  Forach.  1  83  Ü'.,  wo  auch  ihre  Beziehungen  zu  Lnca 
erklärt  sind. 

•)  Vgl.  Papst,  Jahrb.  Heinrichs  IL,  Bd.  2,  S.  377.  Bresslau,  Konrad  II., 
Bd.  1,  8.  480. 
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den  BesitzQDgeQ  nordwärts  des  Apennin  hatten,  führten  gleiohwoh) 
ihren  Ursprung  auf  Laca  zorück  i). 

Bei  alledem  Teigass  Lue»  in  dieser  Zeit  nichts  auch  seine  niata- 
riellen  Intereraen  wahniiBehmezi.  Worauf  es  noeh  im  11.  Jahrhandert 
ihm  griSesten  Wort  legie  nnd  was  es  iieh  tou  Heimrieh  lY.  im  J.  1081 
imdrücklich  Terbriefen  Hess*),  das  bat  Lnea  damals  gewonnen:  die 
Ittnchaft  über  die  Sfarasee,  die  tod  Pam  Ober  den  Möns  Bardonie 
mdi  Luca  nnd  von  bier  über  S.  Qenesio,  Coraszano,  S.  OimiguanQ 
meli  Siena,  dann  Ober  Äquapendente  nach  Rom  führte.  Die  Organi- 
iining  des  Yerkehrä  auf  dieser  Stras^^e  erfolgte  zu  Anfang  Jeä  8-  Jahr- 
hunderts durch  die  Anlegung  von  Hospizen  am  Mous  Uaidouis,  in  Luca, 
später  bei  Fucecehio,  bei  Montajone  ii.  s  w.  Auf  dieser  Strasse  wahrten 
sich,  wie  spater  die  Bürger,  so  vorher  die  Würdenträger  von  Luca 
alle  Vorteile,  so  z.  B.  die  Bischöfe  mit  Rücksicht  auf  ihre  Öfteren  Kom- 
reisen.  Im  Jahre  1100  liess  die  Gräfin  Mathilde  auf  Wunsch  des 
fiiKbo&  Baginar  (Bangarins)  tob  Lnca  dareb  eidlich  erhärtete  Zeugen- 
iotBegen  feststellen,  dass  ein  gewisser  Benno  nnd  dessen  Genossen  (die 
ibre  Obliegenbeiten  g^n  ibren  Lebenshemn,  den  Bisebof,  aucb  sonst 
feraaehlässigten)  laut  Vertrag  mit  dem  Terstorbenen  Bischof  Anselm 
Ton  Laca  Terpflicbtet  seien,  dem  Biscbof  und  dessen  Nacbiblger  mit 
dOBeitem  Unterkunft  und  Anfiiabme  zn  gewahren,  wenn  er  znr  Sy- 
node nach  Rom  geht  oder  Ton  dort  zurückkommt*).  —  Die  Mark- 
grafen übten  energiscii  das  Geleitsrecht  auf  dieser  Strasse  längs 
deren  bedeutendes  Markgut  lag.    Sie  vermochten  eventuell  die  Strasse 


')  Biesblau  a,  a.  0.  431.  Sie  staiuuiteu  nach  Duui20  »de  Sigefredo  priucipe 
jnacluo  Luoenn  de  comitata«. 

fieker  lY  n.  81 :  Petdonmant  etian  illi«,  nt  nemo  deinceps  aliqood 
Mnun  ab  Ulla  earigat,  it  comtaram  a  Papis  vsiiae  Bomam.  Vg^.  Meyer 
m  Knonan,  Jahrb.  fl«nrich«  IT.,  Bd.  8,  8.  394.  Overmaim,  Qrftfia  Mathilde 
&  24S.   Mein  Anftats  aber  Luna.  MiHh.  des  Inst  XXII  S.  221. 

•)  Oyermann,  Reg.  n.  60  (Rena  e  Camici  Mathilda  IV,  7).  Die  Urk.  ist 
auagcitellt  llfW)  April  10  apud  Sursianum  fd.  i.  Sorciano  in  Val  di  MerHf  bei 
B»ditondoli,  Diözese  Volterra).  Vpl.  n.  5!)  (Renn  e  Camici  Math.  IV,  5):  Grätin 
Mathilde  sitzt  in  Marturi  z'i  »Jencht.  Auf  Klaj^e  des  l^isi  hofa  Hangerius  von 
I*ca  werden  Beuno  und  tteiue  Gt^uoäsen  wegen  deä  seit  20  Jahren  achuldigcu 
2iaiei  eiaes  Iiehens  der  Kirehe  Toa  Luca  verlustig  erUftit,  aber  auf  Bittea  der 
Ms  und  deren  QeCrtoen  vom  Biichof  anft  neoe  belehnt,  1100  April  3. 

*)  Ovenoana  n.  S7  •  wird  dss  markgrSf  liebe  Geleite  (na«h  Ron)  erwähnt 
a.  1076;  vgl.  aneh  f7«  (Geleite  fOr  den  nach  Lomhardien  reisenden  Pap«t 
öregot  TIL)l 
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tu  sperren,  selbst  Herrschern  gegeuüber,  die  nach  Rom  wollten  am 
die  Kaiserkrone  zu  holen 

üb  er  den  Lauf  dieser  Strasse  von  Luca  nach  Horn  sind  wir  durch 
eiii  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammendes  Itinerar  unterrichtet,  das 
im  Folgenden  zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht  werden  solL 

Während  diese  Strasse,  wie  aus  dem  erwähnten  Itinerar  zu  er- 
sehen, am  Ende  des  IQ.  Jahrhunderts  von  £om  her  aus  dem  Tal  der 
EUa  in  der  Richtung  von  S.  Gimigaano  über  Yal  d'  Evola  nach  S.  Ge- 
nesio  (S.  Ministo)  einbog,  fand  im  Laufe  des  11.  Jahrhuaderta  eine 
Ablenkung  etatt  Markgraf  Hugo,  der  leiste  aus  dem  Geschlechte,  das 
seit  König  Hugo  in  Tnscien  geherrscht  hatte,  stiftete,  auf  sein  Seelen- 
heil bedacht,  in  Marturi,  wie  ein  Tal  und  ein  bürg  um  beim  heutigen 
Poggibonsi  biessen,  eine  Abtei  «zum  hl.  Michael*,  die  er  unter  Hint- 
ansetzung der  öffentlichen  Interessen   mit  GOtem  reich  ausstattete 

u.  Chr.  i.  Man  kauü.  sagt  Davidsohn'-*),  geradezu  von  einer  Ver- 
teilung der  zur  Mark  gehörigen,  in  diesen  Gegenden  gelegenen  Güter 
an  die  von  Hugo  begünsligteu  Klöster  reden,  so  dass  der  Nachfolger 
Hugo's?,  der  Markgraf  Bonitaz,  diese  Schenkungen  nicht  respektirte. 
Erst  Heinrich  II.  als  Kaiser  machte  Ordnung;  aber  auch  der  von  ihm 
eingesetzte  Markgraf  Rainer  behielt  die  bei  weitem  grossere  Hälfte 
der  Klöstergüter  für  sich.  Schliesslich  ergaben  sich  in  dem  Orte 
Marturi  eine  Menge  von  Berechtigungen.  Er  wurde  au  Cbmitat  und 
Diözese  tob  Florenz  gerechnet,  yerschiedene  Grafen  (die  Hdebrandeschi 
und  die  Guidi)  hatten  hier  BesitstOmer,  auch  die  Markgrafen  ans  dem 
Hause  Ganossa  hielten  Hoheitsrechte  fest,  sowohl  Bonifaa  wie  Beatrix 
und  Mathilde  sind  hier  oftmals  zu  Gerichte  gesessen*).  Im  J.  1022 
urkundete  Heinrich  IT.,  im  J.  1046  Heinrich  HI.  in  Marturi.  während 
dessen  Kanzler  Heinrich  hier  in  einer  Streitigkeit  zwischen  dem  Grafen 


*)  Eb  genflgt  an  die  Schwierigkeiteo  der  Kaiser  Anolf  (896)  und  Konrad  II. 
(1027)  an  erinnern.  Aach  die  Kaiserkrön tinj?  I^ercngars  (915)  war  wesentlich  durch 
die  (iegnerschalt  des  Markgrafen  Adalbert  und  namentlich  der  Maik-^Tflfin  Bertha 
von  TuBcien  bo  lanf^c  hinausgeschoben  worden.    Vgl.  Dümiulcr,  Herengar  b.  39. 

*)  Davidsohu,  Gesch.  von  Florftnz  I  l!6ft'.  vgl.  259.  Forschun^'eQ  I  177  f. 
Urkundlich  ist  Kloster  und  Abt  Üononiurf  «(.hon  im  Jahre  Uli)  erwähnt. 

«)  Vgl.  Ovei  uiaun,  ürätin  Mathilde  von  Tuscien  S.  3G.  Ficker  III  IfS  n.  73 
(Daridsohn  Qeich.  von  Florans  1 121),  ebenda  a.  74  (a.  1076),  Pxom  de«  Klosteri 
SU  S.  Michael  gegen  einen  Florentinei  vot  einem  miasttt  der  Itarkgrftfin  Beatarix: 
Actnm  i(n)ta«  bargo,  qui  vocatur  Uartuli,  prope  plebe  >.  Uatie,  territurio  Flo- 
rentino. —  Im  Jflhre  1107  schenkte  Gtflfin  Mathilde  dem  Kloster  S.  Michael  zu 
Marture  eine  W^iese  und  einen  Wald,  am  Finne  Uga  gelegOk.  Orermann  n.  106. 
Rena  c  Cnmiri  Math.  V.  (TD.  Die  piebs  Marturensis  gehörte  zum  Bistum  Floieni, 
wie  P.  liadriaa  IV.  im  Jahre  1156  bestätigte.   DaTidsohn,  Forsch.  JL  178. 
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Hildt'braiid  (aus  dem  Hause  der  Jldebraudeschi*)  und  dem  Kloster 
Tom  i^erge  Araiata  eine  Entsolieidiing  traf'). 

So  entwickelte  sich  Marturi  zu  eiuem  Strassenkuotenpunkt  zwi- 
schen den  Gebieten  von  Luca,  Faesulae-Florenz,  Volterra  und  Siena^). 
Da  Florens  m  dieser  Zeit  in  Folge  seiner  Parteistellung  auf  Seiten 
Makbüdens  und  der  Päpste  gegen  die  kaiserlich  gesinnten  Nachbar- 
ilidte  vorging,  &88te  es  auch  im  Elwtftl  festeren  Fuss,  so  dsas  die 
Yeiiebislinie  Florenz — ^Hartari — Siena  eine  grosse  Bedeutung  gewann*), 
als  «ine  Konkurrenz  zu  der  Strasse,  die  von  Luca  nach  Horn  führte*). 

FOr  beide  Strassen  bildete  Marturi  einen  Stationsponkf^),  inso- 
feme  man  ja  auch  von  hier  aus  nach     Oimignano  gelangte. 

Seit  so  das  Elsatal  (abgesehen  yom  obersten  Teile)  nach  Florenz 
gravitirte,  kamen  (neben  Pog^ibonsi,  das  unterhalb  von  Marturi  lag) 
die  Ort«  Certaklü  (be/.iehungaweiäe  Semifonte)  und  Castelfiorentino,  dus 
letztere  als  ein  Bollwerk  der  Florentiner,  empor,  von  wo  aus  Quer- 
wege westwärts  nacli  Jen  Stationen  der  alten  Luca — Kom-Strasse  oder 
auch  in  der  Kichtung  auf  i:'i8a  führten*^). 

>}  Davidsohn  Gesch.  v.  Florenz  I  184. 

^  Über  die  Al^nsung  der  letstgenaiinteii  Gebtete  im  12.  Jahrhundert 
TfL  das  ZengemmhOr  vom  Jahre  1203  bei  Santini,  Doe.  di  Stor.  ItaL  X  p.  114  ff. 
Hicni  Davidachn,  Fonch.  I  102  f. 

■)  Die  direkte  Verbindung  mit  Volterra,  S.  Gimignano  wurde  dadurch 
hergestellt.  Vgl.  Davidsohn,  Gesch.  I  540.  Das  Uistnm  Volterra  hatte  auch 
tetlich  der  fallsa  Bedtsonfpen,  60  Castell  Montecorboli  im  Tal  der  Pesa  (Davidsobo, 

F.  U  Re?.  02\ 

♦)  t^o  beüützte  eie  vielleicht  tchon  P.  Gregor  VII.  im  Jahre  1077  auf  der 
MckkeLr  über  Floreuz  nach  Rom.  Vgl.  die  Routen  Wolfgers  von  EUenbrechtß- 
kuthen  p.  26,  28,  39,  40  ed.  Zingerle. 

*|  Vgl.  Ohlmann,  AlpenpiMe  II  (Jahrb.  f&r  Schweiseriscbe  GeMb.  IV,  1879) 
S.  900 1  Das  Itinerar  des  lalaenden  nennt  »UartiniiBbeig*  igegen  dessen  Er- 
klinug  als  der  Martinsvoratadt  von  Siena,  durch  Werlauff,  sich  öhlmann 
wendet),  das  Itinerar  des  Königs  Philipp  August  »la  Marche  castellmn',  Wolfger 
»Martirburch*,  Albert  von  Stade  .Marcelburg*,  Mathaeus  Paris  »La  Martre*. 

Für  die  Kenntnis  dieser  Querwege  ist  wichtig  daa  Diario  di  Ser  Giovanni 
di  Letumo  da  Comugnori.    Doc.  di  Stor.  Ital.  VI  p.  17Ü:  Marsch  einer  Heeres- 
abtbeilung  Kaiser  Heinrichs  Vii  im  Jahre  1312,   von  Florenz  über  Sancasciano 
aach  Caitelfioventino;  et  dictus  comes  de  Fiandola  cnm  gente  raa  tiannrit  flumen 
Ehe  et  Tenit  per  diitrictum  Saneti  Hiniatie,  tolene  ixe  Pisas:  et  eo  txansennte 
per  pbrnnm  de  fievbialla,  in  loco  diclo  »in  del  Vado«  bomines  de  Barbialla  et 
Beetos  qnondam  Nini  Mainecti  de  Peccioli  —  insultnm  fecerunt  etc.  —  Ibid. 
p.  181  (a.  1313) :  Pieaner  Znsug  beim  Heere  des  Kaisers  geht  von  Sancasciano 
Florentinischeu)  nach  HniiBc:  volentes  r«>'1irr>       domos  suas,  dum  fuerunt  in 
mm  —  lo  pLano  Uarbialle,  bomines  de  Barbialia  et  de  CoHegarli,  de  Monte- 
leone,  de  Tonta  et  de  Castrofalti  et  de  nlii»  tircuinstantibnä  de  districtu  saneti 
Mtumtii  contra  eus  insurrexerunt  sonitu  campauarum  —  persequeudo  eos  ad 
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Seitdem  die  Route  durch  das  untere  Elsatal  aufgekommen  war, 
zogen  die  Kai  er  in  der  Reo-el  (von  S.  Miniato)  über  Castelfiorentino 
nach  Poggibi üisi,  auf  weit  her  Stietke  Staufische  Orfjjaiiisation  eine 
Reihe  von  Zoilstätten  schuf  Mau  umging  auf  diese  Weise  die  he- 
schwerlichere  Route  durch  Corazzano  und  S.  Gimignauo.  Auch  König 
Philipp  August  ist  (1191)  den  Weg  das  Elsatal  herab  gezogen^),  Kaiser 
H«iiiricli  VII.  (1314)  in  umgekehrter  Richtnug  das  Flüsschen  auf- 
wfiris*).  Wahnebemlieh  hatte  dk  sanefamciide  KnltiTiraDg  das  firtther 
sumpfige  £lsatal  auch  in  gMimdheitlicher  Beriehimg  amelioriri^). 

Soldie  Verlegtmgea  toh  Terkehnwegen  Yolbogen  sich  natlbrlidi 
nie  ohne  heftigen  Widerspruch  der  heiroffenen  ComraoneD.  War  auf 
der  einen  Seite  es  ftlr  Lnca  znletzt  gleichgültig,  oh  man  im  Elsatal 
oder  im  Yal  d*E?ola  die  Stranse  benütste.  anf  der  man  nordwarti 
reiste,  wenu  dies  nur  über  Luca  geschah      so  tateu  die  von  Sieua 


quendain  locum  qui  dicitur  Quercia  di  Liverno  (wes^twarts  von  Barbialla).  SpRter 
zog  der  Kaiser  selbst  über  Poggibonsi:  ivit  ipsa  die  usque  ad  terram  de  Feccioli 
in  dibtrictu  Pisarum  (p.  183). 

>)  Über  Cattelfiorentino  vgl.  Davidtohn  GsmIi.  I  5S9f.  ft7a  Im  Jahre  1197, 
1198  erfolgen  ta  Oafttelfiorentino  die  Verhandlangen  veiren  Erweiteraag  dee  toMi' 
•ehen  Binidea.  Fidcer  IT  n.  196.  ha  Jahre  1209  urknadet  Otto  IV.  daadlMt 
B.  F.  8(i8.  Unweit  von  Ctttelfiorentiiio  die  Zolbtitte  Bovgo  di  Oena,  daan  eben 
eine  solche  in  Poegibonsi. 

Die  Konte  wird  ro  anp^freben :  per  Senes-la-velle  (Siena).  deinde  per  1a 
Marche  caatellum,  deinde  per  i^eint  Michel  castellura  (d.  i.  San  Micbele  bei  Cer- 
taldo),  deinde  per  eaBtelluin  Florentin  (Caatel  Fiorentino)  et  per  Saint  Denis  de 
Bon-repant  (S.  Geuesio). 

>)  Vgl.  Ser  Giovanni  L  c.  p.  186:  der  Kaiier  zog  (im  August  1914)  TOn 
Piia  nach  Sansavino  et  ad  foveam  Riaomcl;  deinde  venit  de  noete  et  de  die  — 
in  planitie  aaneti  Uiaiatii,  et  ibi  se  posait  in  loco  dicto  a  Rirockit  deinde,  ali» 
die,  ivit  ad  Castrum  Floreatinum,  et  postea  altera  die  ad  Podimnbonizi. 

*)  Ganz  kulturlos  scheint  das  tiDfere  Eluatal  auch  im  Altertum  nicht  ge- 
wesen zu  sein,  da  etruskische  Objekte  z.  H.  (1885)  bei  CaBtelfiorentino  pefnnden 
\vorOeQ  sind.  Aber  mehreres  davon  int  doch  bei  Monteriggioni,  CoUe.  Gasöle, 
Poggibonsi,  bei  ^siena  selbst  zn  Tage  gekommen  Vgl.  meine  Auaführungen  in 
den  Wiener  Studien  XXIV,  2  (üoimannheft)  S.  50  ff. 

>)  Im  Gegenteil  scheinen  auch  die  ?on  Luca  diesen  Weg  in  der  Ebene  vor* 
gezogen  zn  haben.  Vgl.  Davidiohn  Reg.  y.  8.  Giniignano  n.  SS  (a.  12S8):  ein 
Salstxansport,  von  Voltnrra  nach  Luca  bestimmt»  wnrde  in  Oastelflofontino  weg* 
genommen.  Die  von  8.  Gimigaano  inierveniren  deswegen  in  Flomu.  —  Anderer- 
seits sehen  wir  Priyatpersonen  den  alten  Weg  Ober  S.  Gimignano  nach  S.  Mi- 
niato benOtzen.  Vgl.  das  Diario  di  S.  Giovauni  di  Lemmo  p.  181  (a.  1313): 
Johann*^?  «loiuini  Baronis  de  Mangiadoribus  de  sancto  Miniate«  rediens  de  officio 
potestune  civitatis  0»imi  de  Martha,  in  itinere  intirmavit,  ifa  quo!  mortuns  est 
in  sancto  Geminiano;  et  corpus  suum  reductum  fuit  ad  sepeliendum  in  sancto 
Miniate. 
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Alles,  um  ihre  iioute  von  deu  Fioreutinern  unabhängig  zu  erhalten  i). 
Hivalitäteo,  die  dann  das  Kelch  benutzte,  um  auch  seioe  Rechte  gel- 
tend zu  machen^  so  nameutlich  in  Poggibonsi,  das  schon  Kaiser  Fried* 
rieh  L  in  seiner  Hand  behielt')«  während  Fried  rieh  IL  es  wie  eine 
B«ichabaig  bebandelte^),  bewahrte  den  Staoiieni  mdi  Dach  dem 
T«k  Uaminds  dit  IVeoe,  so  dan  Karl  tob  Aiqoa  Poggibonai  wieder^ 
holt  mit  Wafieagewialt  beiwingea  miuwte*). 

Unterdessen  hatten  wihrend  des  12.  Jahrhunderts  die  Pisaner  im 
lU  der  Sm  konsequent  nm  sieh  gegriffen,  eo  im  Jahre  1148')«  dann 
11$2,  nachdem  Bainald  toh  Dassel  ihnen  allee  Terhrieft  hatte,  was 
sie  wollten,  uoi  über  ihre  Flotte  verfügen  zu  können.  Sie  nahmen 
j/tüi  auch  das  feste  Peccioli  ein*'),  den  Hauptort  des  Kratales,  der 

0  In  Besug  aof  Poggibonai  Picker  tV  n,  124  {vgl  n.  138  und  148).  Die 
von  Poggtbonsi  Terpfltchten  sich  (im  Jalups  1156)  eidlich  denm  von  Siena,  aie 
insbetondere  bei  Behauptung  de«  ihnen  vom  CIrafen  Guido  Guerra  nberlassenen 
Teiles  TOn  Poggibonsi  und  gPtr*''!  Florenz  zu  unterBtützen.  ,Et  prd  ieiniu  ibi 
po»itiim  pro  ea  parte  quam  Seaenbcs  luibent  in  predicto  castello,  Seneuuea  reti« 
aere  adiuvabo,  aut  patiar  Seneuies  iu  suii  paite  pro  sua  parte  tolleie  peilagiutn*. 
»Et  non  ero  in  cousilio  quod  strata,  aicut  conatituta  est, 
nutetar  tine  volnntate  et  contilio  SefieaaiaiD  eoaanlum*. 

»)  Vg].  Fielrar  IT  n.  161.  Im  Jahn  1186  nrkundet  Friednek  I.  in  Poggi- 
kasri  (Sdieller-Boifihont,  Jitiedricba  letster  8tmt  &  S88  a.  47),  deagleichea 
Otto  IV.  im  Jahre  1209  (B.  F.  807  ;  310),  wlhread  in  demselben  Jahr  Wolfger 
von  Aglei  ala  kaiaerlicher  Legat  Consuln  und  Gemeinde  castri  Podibonizi  nach 
I^i^tung  dea  Treu^chwura  mit  den  guten  Gebräuthpn  invcstirt.  welche  sie  rm- 
Zeit  der  Kriis'r  Fri.driih  und  Heinrich  hntttn.  Fickcr  IV  n.  216.  über  die 
^leiiuDg  Poi;^il>oasr8  zum  tuacischen  Bund  von  11H7  ebenda  n  1!>6. 

»)  Kür  die  Zeiten  Friedrich«  II.  vgl.  B.  F.  1328.  1340.  Fjcköi  IV  u.  293— 
195.296  (a.  1221):  der  Kaiser  setzt  den  Pfalzgrafen  Aldobrandin  zu  seinem  btvU- 
vatieter  la  Poggiboni>i,  Orgia  and  Montioto,  £beadan,33S  (a.  1226):  Bannong 
«tgei  Nichiiahluj«  der  Keiehaateaer  und  Ldauag  davon;  n.  824:  Emp&ng  und 
Qaittimog  genannter  Reiduateuer  dnreh  dea  CMtellaa  von  8.  Qairico. 

*)  Vgl.  Thomae  Tuaci  g«it  imp.  M.  G.  S8.XX11  p.  521.  Salimbene  p.  247. 
I>avid8ohn,  Forsch.  Ii  Beg.  a.  962  ff.  (a.  1267)  ;  n.  1096:  im  Jahre  1268  wird  von 
König  Karl  die  Zerstörung  von  Poggibonsi  und  die  Verteilung  sein.'s  Gebiete» 
«Bter  die  Kommunen  Celle,  S.  Gimignano,  Flurenz  in  Ansaicht  gestellt.  Im 
Jjhre  1270  dieae  Drohung  verwirklicht  (n.  1176).  Die  Darstellung  bei  Hiimpe, 
*je»ch.  Komadins  S.  218  f.,  258  zeigt,  üius  der  Verf.  über  die  Wegeverhältuitt«e 
s*iaehea  Pica  und  Poggibuubi  sich  nicht  klar  war. 

*)  B.  h.  1149  der  Piaaaer  Rechnung.  AnnaL  Piiaai  ad  a.:  Castrum  Sanoti 
Gmiiü  et  onaia  caatdla  de  Talle  Heie  Fiiaait  ae  tradidematt 

*i  Ana.  Pia,  ad  a.  1169  (cale.  Piaaa.) :  Piaaai  conaulct  fecerunt  exercitnm 
m^Qn  inilitam  et  peditum  et  aagittarioram  auper  castellum  de  Peociori  et 
omnia  caitella  de  Valle  Herne;  quod  caatrum  cum  aliis  longo  tempore  multas 
iwuriau  Pisanis  intnlerat  ....  Wie  das  letztere  zu  verstehen  ist,  j,'ehi  ans  dem 
Folgenden  hervor.   Peccioli,  am  rechten  Ufer  dor  Era  gelegen,  mmmt  im  Tal 
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lieber  nach  wie  vor  die  milde  Herrschaft  des  Bischofs  von  Voltem 
über  sich  t'ikauut  hätte. 

Hier  befestigten  sieh  die  Pisaner  und  waren  nicht  mehr  heraus- 
zubringen. Vieliiielir  erötrueten  sie  sich  den  Weg  zur  grossen  Heichs- 
strasse,  die  durch  Val  d'Evola  führte,  indem  sie  ihre  Jurisdiktion  bis 
JBarbialla  erstreckten  i).  Die  dadurch  beeinträchtigten  Bischöfe  Yol- 
terrae  wurdea  TOn  den  Koiserii  in  anderer  Weise  entschädigt^),  und 
da  Pisa  nunmehr  auch  in  wenigstens  einer  Pfarre  der  Diözese  Lnea 
die  Herrschaft  aasttbte,  setzte  man  sich  auch  in  kirchlicher  Beziehung 
aufleinander').  In  den  J.  1172  und  1173  benutzten  die  Luochesen 
eine  momentane  Änderung  der  politischen  Lage  (da  nämlich  Christian 
Ton  Mainz  sich  mit  Genua  Terbllndcte),  um  die  Pisaner  auch  in  diesen 
Gegenden  anzugreifen;  es  handelte  sich  dabm  vor  allem  um  das  büge- 
lige GelSnde  zwischen  Era  und  Evola,  welches  Christian  von  Mains 
den  Lncche.seu  in  die  Hände  zu  spielen  bereit  war,  dasselbe,  das  im 
14.  Jahrliuudert  von  der  Kommune  S.  Miniato  ge<^en  Pisa  gehalten 
wurde.  Die  Erfolge  der  Luccheseu  waren  nur  von  vorüV)er^ehencler 
Bedeutung,  da  die  Emanzipation  S.  Miniatos  und  der  Kastelle  s* mt;? 
Distrikts  in  politischer  Beziehung  von  Luea  sich  bereits  entschieden 
hatte Luca  war  von  seiner  Stellung  als  Hauptstadt  Tusciena  in 
den  letzten  hundert  Jahren  mehr  und  mehr  heruntergesmiken ;  die 
Eeichsregierung  stützte  sich  auf  andere  Elemente,  infolge  dessen  Loca 
sich  der  Opposition  anschloss  und  an  den  Kämpfen  des  13.  Jahr* 
hunderte  auf  Seite  der  guelfischen  Fftrtei  teilnahm. 

Die  Pisaner  aber  ketteten  die  neugewonnene  Landschaft  durch 
das  wirtschaftliche  Liferesse  an  sich,  indem  sie  in  Pisa  eine  Handels- 

«iae  bchemchende  Stellung  ein.  Man  sieht  aafirftrU  Im  Volterra»  gegen  Abend 

die  Höhen,  welche  in  der  Rir-htung  nach  Pisa  zu  sich  abdachen^  gegen  Moxgen 
bis  Montajonp  und  zu  den  Castellen  von  Val  d'  Rvola. 

')  So  nach  dem  Pri%'i!eg  Kaiser  Friedrich's  T.  von  1162,  das  di<^  foltrenden 
Kaidpr  bestätigten  (nicht  ohne  da««  der  tutsächlicbe  Bp.sitz  Veränderungen  unter- 
worfen gewesen  wäre).    Vgl.  Repetti  s.  v.  Peccioli  und  Barbialla. 

>)  Scheffer- Boicborst,  Zur  Gesch.  des  12.  and  13.  Jahrhunderts  S.  214  ff. 

*)  Annal.  Pisani  ad  a.  II  Oft  (calc.  Pis.).  Rainald  von  Dosiel  flbergab  den 
Pitanem  »in  valle  Here  Gnmporena,  Vignale»  Roeeafiilfi,  Tosda  [alle  weiüieh 
▼on  Montaione]  etc.  et  dtscordiam,  qne  erat  inter  eaatmm  de  Pecciole  et  monten 
Ouccari  de  lets&üs  plebia  de  Fabrica  [Monte  Cuccari  zwischen  Peccioli  und 
Fabrica,  letzteres  zur  Diözese  Luca  gehörig],  per  sententiam  et  laadamentam  in 
«criptis  diffinienint.  et  per  totam  v;ilU'm  Here  iustitiii^  fecerunt«. 

-»)  Vgl.  Davidaohn  Ueseh.  1  526  ü.,  Forsch,  l  109- 113. 

»)  Auch  1172  standen  S.  Miniato  und  die  Castolle  der  Gegend  wie  Ven- 
Ivogaana  (wo  später  Moutebicchieri),  Moutareoui,  Falcoueghiisi  (d.  i.  wohl  Valco- 
neghisi?  Davidaehn  anders)  gegen  Luca. 
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nieJerlage  für  dieselbe  begründeten;  worauf  S.  Gimignano  sich  gleidi- 
üils  auschlossi)  und  der  aoB  dem  Tal  der  Elsa  über  S.  Gimignano 
Sieh  MontetigDoso,  von  da  nach  Yal  d'Era  imd  Pisa  f&hrende  Ean- 
ddsireg')  durch  Jahrzehnte  Ton  einer  Bedeutnng  wurde,  die  anch  auf 
die  politischen  Verhältnisse  zurückwirkte.  Schliesslich  machte  sich  die 
Bifslitat  zwischen  Florenz  nnd  Pisa  geltend,  der  gegenüber  die 
sviiehenliegeaden  Städtchen  ihre  NentraÜtSt  nicht  za  behaupten  Ter- 
BDoehten;  sie  waren  genötigt,  gegen  ihr  Interesse*)  dem  mächtigeren 
Florenz  sich  anzuschliesseu. 

2.  Romreisen  der  Engländer  und  Sigerics  Itinerar. 

Obwohl  dfis  Itinerarium.  das  im  J.  990  der  Erzbischof  Sigerie 
von  Canterbury  von  seinem  iieauche  in  Korn  mit  nacli  Hause  brachte, 
wiederholt  publizirt  ist,  so  von  W.  Stubbs  (1874)  im  63.  Bande  der 
Scriptores  rerum  Britannicarum'^),  dann  unabhängig  von  ihm  (1895) 
doich  K.  Miller  im  3-  Hefte  der  Mappae  mundi^),  ist  es  doch  bis 
vor  kurzem  der  Aufmerksamkeit  der  angesehensten  Vertreter  der  histo- 
nsehen  Topographie  in  Italien  entgangen.  Weder  Giovanni  Mario tti, 
der  doch  seine  Landsleute  auf  das  Itinerar  des  islandischen  Abtes 
Nikolaus  Ton  Thingeyrar  hinwies*),  noch  Giovanni  Sforza,  der  för 


I)  Bündnis  zwischen  S.  Gimignano  und  Pisa  im  Jahre  1222,  ygl.  Davidsobu 
Bag.  e.  Auch  Colte  ia  Val  d*  Elia  hat  daian  Teil.  Reg.  19.  Man  hilft  den 
Kiuieni  auf  Sardinien,  diese  den  Sangimignaneien  sur  See,  z.  B.  auf  SidHen. 
Big.  612. 

*)  Wir  sind  darüber  erst  durch  Dnvidsohn's  Regesten  von  8,  Qimignaao 
nnterrichtet  worden.  Vgl.  Forsch.  II  Reg.  1437  (a.  1275):  qualiter  homines  . . .  . 
Saneti  Geminiani  possint  ire  et  redire  cum  salmia  ft  sine  salmis  Pisas  seciire 
per  stratam  de  Montetipnosoli  (d.  i.  Montetig-noao).  Der  Ort  Montetipnoso  wurde 
10  TOn  Bedeutung;  1234  bemächtigten  sich  äeiuer  die  von  S.  (Timipnano,  dann 
nickte  das  Reich  hier  Rechte  geltend  —  der  Bischof  von  Volterra  hatte  bolche 
mkrieft,  die  Eomaane  Volterra  spekulirto  darauf,  ebenao  die  von  S.  Miniato. 

•)  Daher  lOgert  8.  Gimignano  im  Jahre  1253  mit  Florens  in  Bund  va  treten, 
Bflg.  678:  cum  homines  Saacti  Oeminiani  eint  Piaia  cum  eomm  rebbt  et  mercen- 
tnr  cntidie  C)  cum  Pisanis.  *' 

*)  Memorials  of  Saint  Dunatan  p.  392  C 

M  Mappae  mundi  3,  p.  15G  ff.  K.  Millor  erwähnt  die  Publikation  von 
Stnbb»  nicht  und  aus  seinen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stationen,  auch  ans 
mehicrtu  Verlesungen  ersieht  man,  dass  er  jene  nicht  gekannt  hat.  Die  Ver- 
lesungen rühren  von  der  Schreibung  des  Mauudkripts  her.  Stubbs  merkt  p.  ;h92 
la:  in  the  foUowing  liat  aome  oonfbrion  may  have  occurred  owiug  to  the  faet 
that  Ibe  tciibe  bas  nted  the  Bonan  and  the  Anglo-Sazon  formt  of  tbe  letteri 
w&MriminaÜy;  to  tiiat  in  tome  plaoet  where  I  bave  read  s  tiie  letter  r  thould 
ttihstituted  and  vice  versa. 

¥gL  ArcfaiWo  della  Societft  Bomana  V,  p.  $44. 
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TOD  Pontreiuolii)  die  ente  Erwihnaog  dieser  SUtioa 
bei  Sigerio  gefimdea  hatte,  noch  eadUoh  Giaseppe  Tomas 8 et ti  ia 
seiaem  Werk  «Bella  Campagna  Romans  nel  medio  ejo*  haben  dieics 
Itinerarimn  Terwertei.  lo  Deotschland  haben  davon  XL  öhlniana') 
und  nenerdings  A.  Schulte*),  der  eine  f&r  die  Geschichte  der  Alpen» 
passe,  der  andere  für  die  des  Verkehres  aus  Bargund,  Frankreich, 
Flanderu,  Euglaud  nach  Italieu  Gebrauch  gemacht,  ohue  Mitt^'Utaliea 
dabei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Seit  in  Italien  friedlichere  Zustande  Platz  gegritFeu  hatten,  d.  h. 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  wurde  von  keiner  Nation 
der  Weg  nach  Rom  fieissiger  betreten  als  von  der  englischen^  die  au- 
fimgs  noch  in  verschiedene  Teile  zersplittert  war.  Es  kamen  die  ,11- 
mina  Apostolonun*  zu  besadhen  wiederholt  Könige  nach  Born,  voa 
denoi  der  eine  oder  der  andere  ganz  hier  blieb*).  Es  kamen  die  £n- 
biscböfe  Von  Cknterboiy  und  Tork,  um  sieh  dss  PaUium  zu  holea, 
mit  der  römischen  Kirche  geiidiUcben  Verkehr  zu  pflegen«  Beliquiea 
zu  erwerben  und  klasusche  oder  sakrsle  Literatur  nach  der  HeiBst 
zu  entfahren*). 

')  MpTnori*^  e  docnmenti  per  servire  alla  sforla  di  Pontremoli.  II  il885). 
Der  noch  nicht  erschienene  erste  Hand  V)efindet  sich  in  Vorbereitung.  Darin 
wird  das  Itinerar  des  iSigeric  für  die  Strecke  zwischen  Luna  und  dem  Mon« 
Bardoiiis  behandelt  werden.  Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  L.  Schütte,  Der  Apen- 
ninenpaas  des  Monte  Bardoae  und  die  deutschen  Kaiser  (Berlin  1901)  in'  6m 
Hitth.  dt«  Inttit.  f.  (teteriv  Gesch.  XXUI  8.  807  ff.  .Doch  hafeto  ich  daau  nur  dia 
Ausgabe  von  E.  UiUer  vor  mir.  Stubb«  erkl&rt  Metane  all  »Cotta  Mesana,  et 
the  R.  Verda«. 

>)  £.  Ohlmann,  Die  ÄlpenpBMO  im  Mittelalter.  Jahrbuch  f&r  schweiaeiiselie 

Geschichte  IH  (1878)  Ö.  250. 

Vgl.  A.  Sciinlte,  Handel  aus  SQdwestdeutsehiand  n  ch  Italien  I  67. 
•"chulte  gibt  die  Erkhuuii^  der  Stationen  Siijerics  von  Piacenxa  an  nordwärts. 

*)  So  der  König  vuu  We^isex  Ceadwalla,  der  sich  im  folgcudeu  Jahre  öSy 
von  Papst  Sergius  au^  den  Namen  Peter  taufen  Uess,  kurz  darauf  in  Uom  tbirb 
und  hier  beigesetst  wurde,  üeber  teise  Grabachrift  Tgl.  de  Rosd,  Inacript  urbis 
Romae  II  p.  60»  p.  70.  Auch  der  Nachfolger  des  Ceadwalla  in  Wesses,  KOniff 
Ina»  kam  im  Jahre  727  nach  Rom,  «o  er  blieb.  Im  Jahre  709  E&nig  OiEs  r  ■ 
Essex  und  Coenred  toh  Mercien,  später  Oflfa  vo  .  Mercien  (793),  Siric  von  Eraei 
(798)  u.  B.  w.  Im  Allgemeinen  vgl.  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  II  182  ff. 
400  n.  a.  0.  Femer  0.  Jensen  1.  c  p.  171  ff.  üartmann,  Gesch.  Italien«  11,  2 
S.  159  0".  und  198, 

Vgl.  Plummer,  Twü  of  the  Saxon  chionioles  II  index  p.  430  b.  v.  )ioax. 
Die  Eriibit»chüfe  von  Canterbury  begauneu  636  nach  Uom  zu  geben.  Im  Jahre  667 
starb  in  Rom  der  aum  Erxbischof  erkorene  Wigheard.  Im  Jabro  736  erhielt 
Eizb.  Egbert  in  Rom  das  Pallium.  —  Im  Jahre  780  sandte  EOnig  Aelfwold  tos 
Norfhumbrien  den  Alcnin  nach  Rom,  um  fttr  Eanbald  von  Tork  das  FsUium  a« 
holen.  (Auf  der  Rfickreiae  781  kam  Aknin  in  Parma  mit  Earl  d.  Gr.  safammen|. 
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fis  kftmen  ilie  Biachdfei),  deagkiehen  die  Äbte»  nnd  maBche 
kanen  dftev,  ao  Benedikt  BiROOf»,  der  Grflnder  der  Eldster  Weer^ 
aoDth  imd  Jerrow  (Beda*s  Lehrer),  der  zwieelien  653  und  684 
iSnliDal  iu  Born  war.   Sein  Begleiter  aaf  der  ersten  Reise  war  an- 

finglich  Wilfrid,  der  uachherige  Bischof  Ton  York 2),  auf  der  letzten 
Rtise  aber  Ceolfhd,  sein  Schüler  imd  Nachfolger  als  Abt  der  geuann- 
iä:ü  Klus-ter.  der  im  J.TIC),  als  er  nochmals  Dach  Koni  nnter- 
w*>gg  iu  Läiu^res  vti^iub;  wie  denn  die  Beschwerden  einer  solchen 
fieise  gar  luaucbes  Opler  erforderten.  Eine  von  Ceolfrid  geschriebene 
Bibel  die  er  in  Kom  übermchea  woUte,  kam  dorck  seinen  Begleiter 
riditig  dabin  und  blieb  so  erhalten']. 

Dm  Beiepiel  der  Könige  nnd  ^istlichen  Würd^träger  fand  Nach- 
afamiuig  heim  Tolke,  ao  daas,  wie  Beda  beriebiet  und  Winfiid  (Boni* 
fiitioa)  bestätigt,  eeit  Beginn  des  8.  Jakrhundertif  Vomebnie  nnd  Ge- 
ringe, Mlnjeer,  Fraoen  nnd  Fnnlein  (letetere  oft  genug  au  ihren 
Yerierbea)  ak  Wallfiüirer  nacb  Bom  gingen^),  während  andereneite 
päpstliche  Boten  na^  Britannien  kamen*). 

Seit  dieser  Zeit  erwuchs  iu  Rom  um  deu  Vatikan  herum  der 
burgus  Anglorum^),  wo  eine  Strasse  den  Namen  vicus  ijaxonuui  tührte; 

Un  Jahre  799  reiste  Er»b.  Aethelheard  (Adelard)- von  Canterburj  nacb  Kom.  im 
Jahre  8T2  Erzb.  W\ilfred  u.  s.  w.  Desgleichen  taten  die  Erzbischöfe  von  York 
Wiiihd  der  Ältt^re  fj79,  Wilfind  der  Jüngere  721,  Ethelbert  iijczh,  «eit  766  (Flum* 
mer  II  p.  51\  u.  e,  w. 

')  Auch  darubex  das  Mateiial  bei  Hummer.  Im  Jahre  675  ruiöte  uach  Rom 
Kaehsf  Daniel  von  Wiaebetter,  7S7  B.  Fortheve  voa  Sbeiborae  (mit  der  KOaigw 
FritogiUi,  der  Genmlin  AeOelhesrds  von  WeiWE),  79B  Cjaohriht  B.  TSn  Wia- 
Mer,  813  B.  Wigbriht  -m  fiberhoene  tu  a.  w. 

<)  Vgl.  E.  Obser,  Wilfrid  der  Ältere,  Bischof  von  York  (Knrlsruhe  188^ 
S.  20.  Wilfrid  vertrc^  mtk  nicht  out  tienedikt,  daher  sie  sich  bald  trennten. 
Cber  Wilfrid»  t-rate  Uomreise  (er  kam  ein  zweitesnaal  nach  Rom  679,  ein  drittes- 
m&l  704)  haben  wir  einige  intere8J*aate  Daten:  er  nahm  tou  Lyon  ausfeei*  dem 
!0B8t  Nötigen  auch  wp^eskundipe  Kührer  mit.  Auf  der  /weiten  Reise  begl-.itete 
ihn  der  frflnkische  Bischof  Üeodat,  üo  berichtet  EddiuB  (Aedde;  in  seiner  vita 
des  Wjltrid,  die  Beda  benutzte. 

')  Vgl.  G.  a  de  BoMi,  La  faiblia  oflbtta  da  Coelfndo  abbat«  (1888).  Im 
Vbigfii  0.  Jensen  L  c  p,  178f. 

«)  Beda  histor.  Aafßot,  V  e.  7.  M.  G.  fifiiit.  III,  854  f.  Was  alles  aueh  anl 
AcattdüaDd  aiawirkte»  da  Winfirid  (Bonifatius),  Lullus  u.  a.  mit  Cufhbert,  Can- 
t*rbury'8  Erzbischof,  u,  a.  in  Verkehr  blieben.  Vgl.  Plummer  II  p.  42;  43. 
Ebenso  nachher  Alcuin,  der  793  England  für  immer  verlies»,  nnd.  p.  12.  Vgl. 
kßblbacbers  Re^esten  der  Karolinger«  aber  den  Verkehr  Kails  dea  ür.  mit 
EnglancL  hO  n.  331,  332,  333  w.  h.  w. 

*/  So  im  Jahre  78b'  Georg  ßisohof  von  Usüa  und  Theopbyiact,  Biethof  von 
Tntar.  Vgl.  Plummer  II  p.  ö7  f. 

^  Die  näheren  Umttfakde.siad  sbenMwenig  genan  iberlieÜett,  wie  die  An- 
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hier  bestand  die  «schola  Anglorum'  unter  selbstgewählten  VorstüDden 
mit  eiueni  gerflhmten  Hospitale,  einem  Friedhof  und  einer  der  hl. 
Maria  geweihten  Kirche,  die  auch  Öigeric  in  seinem  stadtrömischen 
Itinerar  gleieh  nadbi  S.  Peter  erwähnt^).  Diese  «schola*,  die  im  J.  800 
beim  Einzug  Karls  des  Grossen  in  fiom  als  am  Empfang  teilnehmend 
genannt  wird,  erfreute  sich  des  besonderen  Wohlwollens  der  engli- 
schen Herrscher  wie  des  englischen  Volkes,  was  sich  bei  Gelegenheit 
Ton  Ünglücksfallen  zeigte'^). 

Der  Verkehr  mit  Koni  setzte  sich  im  Jahrhimdert  unnnier- 
brochen  fort«).  Im  J.  853  sendete  König  Aethclw  ilf  von  Wesscx  seinen 
Sübii  Allred  hieher,  im  J.  ^55  kam  er  stll>st,  v<>ii  jenem  begleitet*): 
ebenso  im  J.  874  sein  Schwiegersohn,  der  König  Burgred  von  Mer- 
cien,  der  iu  Rom  starb  und  bei  der  Kirciie  S.  Maria  der  schola 
Anglorum  beigesetzt  wurde,  während  dessen  Gattin  Aetbelswitb,  die 
Schwester  Alfreds,  im  J.  888  auf  der  Reise  nadi  Rom  starb  und  in 
Paria  ihr  Grab  fand^).  König  Alfred  selbst,  der  vom  Papste  LeoIV. 
Titel  und  Würden  erhalten  hatte*),  blieb  Zeit  seines  Lebens  mit  Born 

tliijrp  .Konifeol;*.  Jensen  1.  c.  Man  führte  die  Gründung  auf  König  Ina 
von  VVesaex,  UÜa  II  von  Mercien  zurück  i  w. 

')  Bei  Stubba  p.  391;  Adventus  ai<  hiepiacopi  nostri  Sigerici  ad  liouiam. 
Er  macht  den  Rundgang  um  die  heiligen  Ortein  der  Stadt;  primitnt  ad  limitev 
beati  Petrt  apostoli :  ddnde  ad  Sanciam  Manam  aoolam  Anglonim.  Sonit  iit 
die  Kirche  auoh  als  S.  llaria  in  Saxia  genannt,  noch  in  der  Zeit  Papxt  Inno- 
cenz  III.,  da  die  ,«cfao1a<  tehon  nicht  mehr  exittirte*  San  sie  in  Jahre  990 
noch  in  Flor  war,  dürfte  (entgegen  der  Ansicht  von  Jensen  p.  ITT)  aus  SigeriM 
itinerar  hervorgehen     Vgl.  Archivin  Roman.  XXIV  )•.  469. 

-)  Als  im  Jahre  817,  dann  wieder  847  ein  Brand  Verheerungen  anrichtete, 
kaiueu  sofort  aus  Kngland  l'uterstütxTingen,  das  zweiteoiai  von  König  Aethelwulf 
von  Wesfiex ;  das  eräteniai  half  Pap«t  Pasckaliä  I.  ans.    Vgl.  Plummer  II  p.  69. 

s)  Vgl.  (neben  Ohlmann)  DQmmler,  Jahrb.  des  ostfränkischen  Reichs  111,5. 
A.  Schulte,  Handel  aua  S&dweatdeatachland,  Bd.  1,  Plummer,  Two  of  the  Suoa 
Chronide«  L  c. 

*)  Das  ist  derselbe  Aethelvalf^  der  auf  der  Backreise  (856)  sich  daxch 

Monate  in  Frankreich  bei  Karl  dem  Kahlen  aufhielt  und  Bchliessliah  dessen  erst 
zwölf-  oder  dreizehnjährige  Tochter  heiratete,  die  spüter  sein  Sohn  Aethelhald 
zur  Fran  nahm.  Vgl.  Mnhlbacher,  Oesch.  der  Kfirolinger  8.  513.  Über  den  seit 
dieser  Zeit  datirendeu  Eiutiuss  der  Iräukiachen  Ki  iehsannalen  aul  die  angel- 
sächsischen F.  Liebermann,  Archiv  f.  neuere  Sprachen  Bd.  CIV  lieft  (Anzeige 
von  Plummer).  Plummer  II  index  s.  v.  Aethelwulf  und  AethelbaJd,  und  bes.  II 
p.  80  f. 

»aet  Pafian«.  Bei  Plummer  U  c,  L  |».  82.  über  Burgred  ebenda  p.  72. 

Leo  IV.  schreibt  ttber  Alfred  an  Aethelwulf:  filinm  vettrom  ,  .  •  con* 
milatns  cingulo,  honore  ve^timentisque,  ut  mos  est  Komanis  consulibus,  decora* 
vimus.  Worüber  W.  Sickel,  Alberich  II.  und  der  Kirchenstaat,  Mittb.  d.  Instit. 
fOr  Osterr.  Gesch.  XXIII  67  zn  Tergleicben  wäre.  Die  AnnaL  BotomageniMs  ed. 
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in  Verbmduug.  wie  auch  niemand  der  Terbesaerten  Wegsamkeit  Uber 
deu  Grossen  Bernhard  lebhafteren  Beifall  zollte,  als  gerade  die  engli- 
schen lieiseudeu 

Diese  Reisen  Dahiiu  n  keineswegs  ab,  als  seit  dem  Verfalle  des 
Karolingerreiches,  von  dessen  einzelnen  Phasen  man  in  England  rrut 
unterrichtet  war^),  die  Sicherheitsverhültnisse  manches  zu  wünschen 
übrig  liesseo^).  Die  Sarazenen  setzten  sich  in  den  Alpenpässen  fest, 
plQnderten  fränkische  und  (in  deu  J.  921  und  923)  englische  Pilger, 
wahrend  sie  einige  Dezennien  nachher  einen  formlichen  Tribut  er- 
hoben^), ja  noch  im  J.  972  fingen  sie  bei  Pons  Ursaria  (Pout*Or- 
neres)')  den  Abt  Hajolue  Ton  Glnny  ab  und  gaben  ihn  nnr  gegen 
eia  hohes  Ldeegeld  wieder  frei.  Höglich,  duBS  die  Engländer  den 
Tribat  fidion  Tor  951  gezahlt  haben,  da  sonst  ihr  Petenpfennig  In 
dieser  Zeit  kaam  ungefährdet  nach  Born  gelangt  waie^. 

Unter  dem  Kamen  «Rompening*  oder  ,Bomiboh*  wurden,  seit- 
dem die  zahlreichen  Wallfahrten  und  die  „schola"  in  Rom  aufge- 
kommen waren,  zunächst  in  Wessex  und  ^lercieu  für  die  Aulrecht- 
haltung der  Stiftungen,  die  Verpflegung  und  Führung  der  Pilger, 
dann  auch  behuts  Beleuchtung  der  zu  besuchenden  Kirchen  in  Korn 


i.ifltennnnn  p.  41  ad  a.  872:  AeUVedus  filius  Kthalwulfi  innior,  qtii  unctionpin 
regiam  et  coionam  [primu8]  a  Leone  olim  liomae  acceperat.    Vgl.  0. 

>n«en  !.  c.  p.  179  t  Plummer  U  p.  79  und  index  p.  322,  s.  v.  Aelfred;  l  p.  64 
Ali  a.  853. 

Dies  wird  (saec.  XI)  in  der  vita  t.  Benhardi  HeathoD.  (Acta  Sanct. 
Jon.  n,  1077  f.)  berichtet  Vgl.  Mejer  von  KDOnao,  Jahrb.  Heinridit  IV.,  Bd.  3. 

*)  Ober  die  NofmanneneiafiUle,  Amolf,  Wido,  Berengar.  Vgl.  Pltunmer  II 
iedei  8.  T.  (mit  mehrfacher  Berichtigung  Dflmmlera):  vgl.  hesonders  p.  100  ff. 

»I  Gleichwohl  kam  gerade  im  10.  Jahrhundert  der  Ansdnick  »Roiueus* 
oder  »Romipeta«  fi5r  Rompilger  (schon  bei  Odo  von  <  luny,  vgl.  vitu  S  Geraldi 
com.  I  27  f.l  in  Gebrauch.  VgU  F.  X.  Kraus,  L'  anno  santo.  Ailg.  Zeitung  üeü. 
1900  April  4. 

Flodoard  ad  u.  95 1 :  Saraceni  meatum  Alpium  obeidentee,  a  viatoribua 
Bonuan  proficisceotibiis  tribntiim  aeoiprant  et  nc  eos  tiannro  permittant.  — 
Flodoard  meldet  aneh  ad  a.  921,  983  (Hon.  Germ.  88.  III  p.  369,  373),  dui  die 
Sttuenen  engluche  Pilger  in  den  Alpen  tOdteten.  Tgl.  Ohlmann,  Jahrb.  fttr 

8diirei2€r  Gesch.  HI  S.  247.    PI  Ummer  I.  C.  II  p.  136. 

Im  Itin.  Sigerici  »Ursiores«.   In  der  vita  des  M^jolui  (AcL  Sanct.  Mai. 
11  663):  Pons  Ursariae.    V^d.  Öhlmann  a.  a   *»  '253. 

')  Der  Seeweg  wurde  =^  i*'*-.  X  ni*  ht  1  •  i  itzt,  da  die  Sarazenen  zur  iSee  noch 
g*Ährlicher  waren  und  die  kvut.  i  städte  biaudöchatztcn.  In  den  vorhergehenden 
J&brbuuderten  finden  wir  alleidiugä  deu  Weg  von  Rom  nach  Massilia  ziu:  See 
nrtcVgelegt,  z.  B.  taec.  VII  von  Erzb.  llieodoras  von  Canterboi;  (Mabillon, 
Aeta  p.  1031  ff.). 
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(zu  Hacden  des  Pa[)stes)  von  K&iig  und  Volk  Zahlaogem  geleüteti), 
die  KöBig  Alfred  d.  Gr.  «nd  seine  sSehaliai  Naebfolger  aogwr  gescti- 
lieh  fizirten*).  Dies  ,Bomfeoh*  warde  nach  Born  befördert,  eei  ei 
gelegentiich  der  Bomreiee  der  GeietticheD,  sei  es  doreh  Qessndt- 
Mhaftea,  die  von  den  Königen  m  dieaem  Sweeke  afagelartigt  wntdea. 
So  binden  unter  König  Alfted  wiederbotte  Sendaugen  nacli  Born 
statt^),  in  den  Jaiiren  887  and  888  reiften  je  ein  «earldomraa* 
At  thelhelra  beziehungsweise  Beocca  dahin  mit  Geschenken,  die  sie  für 
das  Volk,  üder  für  das  Volk  iiüd  den  König  darbrachten.  Im  J.  890 
hatte  der  Abt  Beornhelm  von  St.  Augastiu  in  Canterbury  dieselbe 
Mission.  Die  Bestiramung  der  Geschenke  trug,  wie  man  siebte  noch 
einen  etwas  allgemeinen  Charakter  au  sich^). 

Beielirend  über  den  ,,ßompening'',  wie  er  im  10.  Jahrhundert 
zu  Rom  einlief  nnd  Terwahrfc  amrde^  ist  ein  Fond,  der  im  J.  18^ 
\m  den  Ausgrabungen  am  Fasse  des  Palatin  genaofat  warde,  dort  m» 
im  Altertum  der  Tempel  der  Vesta  und  das  Hans  der  VestaUaBsa 


')  über  »Rompeninp*  nnri  .Kamfeoh*  x^l.  de  Ro8.«i  (bei  Lanoinni  I.  c.) 
P.  Fahre.  RechercheB  8ur  le  tltiiuer  de  St.  P*ierre  en  AntjleteiTe  an  moyen-äge. 
Supplement  aux  M^langes  d'  Artheologie  et  d'  hittoire  XII  (~  Melanges  G.  B.  de 
Hob«)  p.  159—182.  Deuelbeii  £!tude  sur  le  Hber  cenffipuun  (Paris  1S92)  p.  120  f. 
0.  Jemen,  The  »denarios  8.  Fetri«  in  England.  IVaatactuma  af  the  Uojal 
IKatoffioBl  Sodefy.  New  •enes  XV  (1902)  p.  171  ff.  Niebt  baachtet  sind  daafllM 
8eheffer>BoichoTst*t  Untenaebungen  sur  p&pitlichen  Territoxial-  und  FiB«M> 
politik,  im  Er^bttsaagtbond  IV  der  Mitth.  des  Instituts  für  Asten*.  Geschichtsf. 
8. 86  iL,  besonders  über  die  Organisatioo  und  Geschichte  der  fränkischen  »schola* 
in  Koni  und  die  ümwandltinp,  die  seit  Gre^»or  VII  eintrat.  Vgl.  auch  Archivio 
Romaa.  XXIV  p.  393  ff.  die  Urkunden  des  Kapitulararchivs  von  S.  Peter. 

Vpl.  O.  Jensen  p.  194:  Ordmances  relatinjj  to  Peter's  Pence  contained 
in  the  iaws,  chielly  in  the  Angio-Noiman  period.  Eh  int  hier  auf  die  mhlreicbco 
Arbeiten  von  F.  Liebermann  fiber  »die  Oeietif  A$t  Angeltachsen«  u.  s.  w.  ROdr- 
•tdit  genommea.  Über  die  Geld-  und  SteaerverbftUaiMe  in  Engfamd  nee  I 
Oberhaupt  vgl.  Liebermann,  Hatvosenatellung  ans  LandgOtern  der  Kirehe  Loalca 
um  1000.  Archiv  ftr  das  Stud.  der  neuereu  Sprachen  Bd.  CIV  Heft  */s  8«  18— Sl 

•)  Vgl.  Plmnmer  1.  c.  II  index  p.  322  f.  s.  v.  Aelired.  Auch  ai  t.  d«r 
Rbrifjen  pentinnten  rersönlichkeiten.  Tber  die  »alius  of  the  West-Saxons  nnd 
of  king  Altred  to  Rome*,  wie  die  :in<jel8ächs.  Annalen  es  ausdrücken,  vgl.  auch 
F.  Fahre,  Etiide  p.  132.  Schenkungen  von  Privatpersonen  au  römißche  Kirch«i 
kamen  &cbou  Irtlh  vor.  Bischof  Wiltrid  d.  Ä.  von  York  bestimmte  (709)  eiaea 
Teil  seines  Nachlasses  für  die  Kirchen  der  bL  Maria  und  des  hl.  Paulus  in  ßoio. 
Vgl.  Ob«er  8.  a.  0.  89. 

*)  Vgl.  den  Brief  Papst  Leo'a  \IL  an  König  Eenulf  (Oenwnll)  voa  lierdea 
(den  Nachfolger  OflVi  IL)  a.  797.  Jaff($  *  2494.  Diewr  König  aaadte  wiedo" 
holt  Geldgeschenke:  auch  im  Jahre  802  qmttarte  der  Papat  Aber  «olche.  JaÜ' 
2«)1  (1915).  Hieau  Jensen  1.  c 
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gHfaHiden  ktttte^)»  während  im  10.  Ja]ifhiiBd«ri  n.  Chr.  hva  018- 
BileB  des  p9|MtIiehcB  Hofes  gewohnt  tu  haben  sebeiaen.  Es  kam 
aUieh  ein  Depot  ton  aageteicbeischen  Hfbwea  sntage,  deren  Ge- 
präge in  einigen  wenigen  Exemplaren  dem  9.«  som  grössten  Teil  aber 
far  etslen  Hüfte  des  1(X  «TtlirlraDderte  angehSrte*),  weitans  die  meisten 
den  Königen  Ednard  (Eadweard)  I.  (90  j— 924),  Äethektau  (924—940), 
Bdmaod  (Eadmuti*!)  I.  (940 — 946).  Da  die  jüngsten  Typen  in  die 
Jahre  zwischen  [lA^  und  (vor)  947  gehöreu.  muss  man  ann^hmeu, 
da^  tUes  Df  jiot  ;iu.v  (ier  Zeit  der  Könige  Kadmund  I.  und  Anlat'  II. 
stammt,  ab  iu  Korn  Marmus  IL  (942 — 946)  Papst  war,  wälireud  die 
«eltliche  Henechafib  ?on  dem  .princeps  Romanoram*  Alberich  geübt 
wurde.  Da  ge^en  diesen  von  dem  in  Pavia  reeidirenden  König  Hogo 
d-unals  eine  feindselige  Stellung  eingenommen  wurde')«  mag  sicli  daraus 
4ie  Versteeknag  der  hefgebmchten  Mflnsen  erklären.  Für  die  Zeit  des 
hipslss  Marinas  II.  spricht  noch  der  Umstand,  dass  mit  jenem  Sehatra 
nMOBmen  eine  Fibula  lag,  deren  Anfsehrift  ^^domno  Marino  papa* 

*)  R.  Lanciani,  L'  atrio  di  Vesta.  Coa  appendice  del  Comm.  Oio. 
BitÜsta  de  Romi.  (Estmtto  delle  Notizie  degli  seavi  del  mOM  di  dicembre  1883). 
Roma  1884.  —  Bei  Fort«etnm}?  der  Ausgrabungen  kam  in  einem  anderen  Ver- 
steck ein  Schatz  von  397  Goldmünzen  ans  snec.  IV  und  V,  diininter  345  vom 
Kaiser  Antheui  iis,  ?n  Tn^e,  f^ie  zur  Zeit  der  Kämpfe  demselben  mit  Ricimer 
fi«ü«ichi  duicit  einen  Uiiizmien  des  kaiserlieheo  Hofos  geborgen  (sein  werden 
Vgl  BoUet.  comunale  di  Koma  1903  p.  75, 

*)  Es  warn  unter  835  Müases  ein  Goldsolidw  des  Kaisen  Tbeophiltis 
l89--84^  'awei  Deaaie  voa  PSvia,  der  eine  mit  dem  Namen  des  Kaisers  Be* 
isofar  (dl5— 984),  der  andere  mit  dem  Monogramm  des  Kteigs  Hugo  and  dem 
Kamen  »eines  Sohnes  Lothar,  also  aus  der  Zeit  TOn  881^946;  ein  Denar  mit 
der  Umschrift   •Limeficas  civis«,  d.  i.  Limoges,  ans  der  Zeit  des  Königs  Odo 
,'S88— 898i;  ein  Denar  von  Regensburp  rait  der  Legende   ,l\eg)na  civitas*  (del 
*ip<>  medesirao  di  Arnolfo  dina  n.  912 — 9^7,  Tgl.  Dannenberg  S.  177).  Hin^^eiren 
Münzen  der  Könige  Altrt  d  d.  (ir.  (871—900;  nur  drei  Exempl.in  ).  Kduard  1. 
(900—924),  Aetiielstan  (924~94Ü),  Edmund  L  (940—946).  Sitric  von  Northumbria 
l9H— 926);  Änlaf  L  (927—940),  beiiehungsw.  Anlal  IL  (944—947)  von  Northumbria. 
Fem»  vier  Mflnsen  des  Ersbisekoft  Piegmund  TOn  Canterburj  (888->l)14)  —  tgl. 
tbcr  diesen  (den  letzten  der  prftgte)  F.  Liebermann,  Anglonormann.  Gesohichtsr 
<tMUen  8.  88,  87,  124.  Plummer  II  p^  102  f.  Intiod.  p.  CV.  Im  Allgemeinen 
I^neaberg,  Grundsöge  der  MOnskunde,  2.  Aufl.  S.  232  f.  G.  B.  de  Rosn,  Cata- 
lo^  dei  denari  d'  argento  anglosassoni  trovati  nel  atrio  delle  Vestali.  Bei  Lan^ 
«iaoi  1.  c.  p.  (j7  ff.    0.  Jensen,  The  ,dennrius  Sancti  Petri«  1.  c.  p.  191  f. 

'1  So  de  Hossi.  VgL  W.  Sickel  über  Alberich  in  den  Mitth,  des  Instituts 
tut  östorr.  (ieschichtsf.  XXIIL  120.  Durch  einen  Er/.bischot  von  Canterbury 
k&aa  dieser  iSchatz  nicht  überbracht  sein,  da  in  diesen  Jahren  keiner  nach  Uom 
fsltt.  hingegen  kamen  Priester  aus  England  hieher,  wie  denn  im  Jahre  962 
^  Tod  tiaea  sokhen  Namens  Aethelmod  in  Born  gemeldet  wird.  Bei  Plummer 
1-  h  U4. 
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lautet^).  Einen  ähnlichen  Fund,  aber  nicht  bloss  englischer  MQnzeo, 
sondern  .ultramontauer'*  Uberliaupt,  aus  dem  Ende  des  10.  und  der 
eraten  Hälfte  des  11  Jahrhunderts,  bat  man  1B43  bei  Deraohrung 
des  alten  Campanik  der  Basilica  von  S.  Paul  aasserhalb  der  Stadt 
gemacht*).  (Bin  Depot  englischer  MQnsen  ans  aaec.  XII  und  Xlli 
ist  neuerdings  auch  am  Grossen  8.  Bernhard  zutage  gekommen''). 

Aus  dem  10.  Jahrhundert  sind  wir  nun  aber  Ober  die  Reisen  der 
Erzbi8^5fe  von  Oanterbuiy  Tortrefflich  unterrichtet^),  da  die  Rom- 
fahrten  der  Einholung  des  Palliums  wegen  Kiemlich  regelmassig  vor 
sich  gingen  und  als  wichtige  Ereignisse  notirt  wurden*).  Wir 
hören,  dass  im  Jahre  90^  dtr  ijrzbi^schut  Plegraund  nach  Koni  reiste, 
wo  er  namens  des  Volkes  wie  des  Konitjs  K  iiuud  reichliche  Ge- 
schenke  machte').  Im  J.  927  fuhr  £rzbi>cliot  \\  ul.  lielm  nach  Rom'). 
Vom  Erabiscliof  Elfsiu.  der  auf  Odo  (942 — Üo^«)  folgte,  wird  berichtet, 
er  habe  bei  seinem  Übergang  über  die  Alpen  durch  Schnee  und 
Kälte  derart  Schaden  genommen,  dass  er  daran  elend  zugrunde  ging")« 
im  J.  959. 

')  Vgl.  de  Kossi  1.  c.  p.  jf!.  An  Marinus  1  (882  —  884)  wird  nicht  zu  denken 
dein.  Er  spielt  äuntit  ia  (leu  aageliiiklisificheu  t  beriieferuugeu  eiue  lioUe,  a]^ 
ZeitgenoiM  KOaig  AUiede:  cni  papa  HartiiiiM  (sie)  direxit  pftrtem  ligni,  qno 
Christiia  foit  affixus,  et  Ronwe  ■eolam  Anglicam  dedit  libeiam  prace  ipniMi 
Herimaniii  Mir.  8.  Eadnraadi,  ed.  Liebennami  I.  c  p.  2SS.  P.  Hanau«  luttie  8M 
auf  Bitte  König  Alfreds  di«  icbola  der  Angeliaehen  von  allen  ortiflblicheii  Tittn 
beireit.   Vgl.  auch  Plummer  II  p.  96  nnd  98. 

»1  De  Roasi  p.  60.  Jensen  p.  102.  Eh  befanden  pich  bei  100  enj^lisclio 
Miinzen  darunter,  i3  mit  dem  Namen  Eduard's  dea  Bekenners,  die  Qbrigea 
jüngeren  Datums. 

•)  Ferrero,  Notüie  Uegli  öcavi  18^4  p.  3ä.  Vgl.  A.  Schulte,  Handel  ao« 
Sfldwesideatschland  1  67.  —  (NebenbAi  sei  auch  der  in  Vercelli  gefimdenes 
Qynewulf-Bsiidschrift  gedacht,  die  wohl  auch  auf  einen  fiompilger  nuücksufthxen 
•ein  wird). 

YgL  Stobbi,  MemoriaUi  of  8.  Dimstaa,  in  den  Seriptoves  ter.  Britaimicar. 

ßd.  B3  (1874),  wo  die  Hiotifrapliieik  nnd  sonstigen  literarischen  Denkmale  aos 
der  Zeit  des  Erzbi8cho&  Dnnatan  TOn  Ganterbufy  (924—98^  mit  wertroller  £in* 
leitnng  edirt  sind. 

*)  V*rl.  Plummer,  11  ( Introduction)  p.  XXIII  f.  Die  Bischofelisten  sind  das 
Geripjie  der  angels{l(hsichen  Annalistik.  (^ber  die  Canterbnrr-f  berlieterungen 
p.  CX  f.    S.  itu  übrigen  Liebei'uiaim'ü  kruieches  Referat  über  l'lumuier. 

")  Vgl.  SQch  Jensen  I.  c.  p.  183. 

<)  Plummer,  Two  of  the  Saxon  chroniclet  I  p.  vgl.  II  p.  136.  Wolf  beim 
war  Ersbiscbof  seit  9S3.  Vgl.  Stobba  p.  55  n.  ft  und  iatiod.  p.  IJCXTllL  Horn* 

raer  II  p.  1.34  f.  Er  starb  942.  Sein  Vorgänger  war  Athelm  (914-923  ,  sein 
Nachfolger  Odo.  Die  Daten  der  angelsftchs.  Anualen  sind  mehrfach  verwirrt, 
daher  auch  die  nenemn  Werke  (de  Kossi,  Dannenberg)  differiren. 

*)  VgU  die  Vita  Daastam  auctore  WiUelmo  Malmesburiensi  bei  Stabba  L  c 
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Aüf  ihn  folgte,  wenu  auch  nicht  unmittelbar^),  noch  im  selben 
Jahre  der  berühmte  Erzbischof  Dunstan.  Dieser  kam  nach  Born,  als 
Johaon  XIL,  des  i^prineeps*  Alberich  Sohn,  Fftpflt  war,  wohl  im 
J.  960»  noeh  ehe  der  Sachse  Otto  die  Kaiserkrone  erlangt  hatte.  (Für 
dieseo  interessirte  man  sidi  in  England,  da  er  in  erster  Ehe  (929  bis 
946)  Edith  (Eadgjth),  die  Tochter  Konig  Eduards  und  Schwester 
KSiiig  Aethelstans,  zur  Frau  und  von  ihr  den  Sohn  Ludolf  gehabt 
bitte;  auch  ^ab  es  mancherlei  Verkehr,  besonders  nach  Flandern 
herüber,  und  übte  Otto  d.  Gr.  auf  seiue  englischen  Yerwaudteu  Ein- 

Dnnstau,  der  s^chon  in  der  Jugend  iür  eine  Reise  nach  Rom 
?ch wärmte,  hatte  darüber  Träume  und  Visioueu^i.  Die  Ausfiihrung 
ging  nicht  uhne  Schwierigkeiten,  z.  B.  hinsichtlich  der  Verpflegung, 
Ton  statten^).    Doch  halfen  sich  die  Geistlichen  gegenseitig  durch. 


y.^:  com  ex  snmmonim  pontifieam  comnetudine  post  pallium  prinoipalia  infiilae 
Ron-.ulcam  xirbem  cotttenderet  pvoperare,  obfuit  iUi  in  Alpinis  montibus  mazima 

niri«  difficultaa,  quae  tanto  eum  gelu  rigoris  obstrinxerat,  ut  in  bis  inoriendo 
ieticerot.  Vg\.  auch  die  anderen  Vitae  Durmtani,  p.  107:  gravi  inter  Alpes 
!"n<:ore  correptus  miserf  interiit;  lerner  p.  198.  Die  Aunai.  Winton.  e-l  Liober- 
mmn  p.  Q'J:  Alf^inus  Homam  proficiscens  in  Alpinis  frigore  intent  (wau  bei 
Oblmann  alles  unbeachtet  blieb).    Vgl.  auch  Plummer  1.  c.  II  p.  154. 

')  Der  erste  Nadifolger  EtfUna«  Byrhthelm,  wurde,  vielleicht  aiu  poliiincbett 
GrtndeD^  snm  Rftcktritt  gezwungen.  Vgl.  Stubbi,  introd.  p.  XCITI  t  Auch  F. 
LielMiiDanD,  Angionorm.  Geachicbiaqn.  S.  69. 

*i  ypl.  Stubbs  intiod,  p.  XCVI.  Das  »Orieng  regnum*  in  der  ersten,  Ton 
einem  »tScbtischen  Priester«  herrührenden,  Biographie  Donttaiis,  ilt  das  Reich 
OttoV.  Ib.  p.  23  cf.  p.  XVII  und  p.  CXXI.  V^l.  an.-h  Phimmer  II  p.  121  f.  Er 
meint,  f^Ti"»  en  violleicht  mit  zu  den  Vorbereitungen  zu  dieser  KbPschÜessung 
eehörfe,  wenn  ira  Jahre  i^lD  Bischof  Kynewald  von  Worcestfr  dem  Kloster 
6.  Uallea  bei  einer  Anwest^uheit  «laselbüt  (vgl.  Stubbs  iutiod.  p.  LXXV)  Geschenke 
BMchte,  und  Aethelstan,  sowie  andere  englische  Grosse  daftbr  die  Koufraternität 
«Uctten.  Vgl.  auch  Ottentbal  Beg.  de«  aSdu.  Haaie»  28.  Obuigens  finden 
wir  ipiter  den  AngeUadwen  Gregor  von  964—996  ala  Abt  in  Uaiia-Einiiedelii 
di«  enge  FOhlnng  swiachen  England  and  DentacblRnd  das  ganse  10.  Jahr* 
hundert  anfrechterhalteo.  Vgl.  Uhlirz,  Jshrli.  Otto'8  II.  S.  67.  64:  Privileg  Kaiser 
Otto«  II.  für  Einsiedeln  auf  Verwendung  des  Herzogs  Otto  von  Schwaben  (Ludolfs 
Sohn),  —  Über  Ottos  I.  Ansehen  in  England  vfrl.  Plummer  II  p.  168.  Sein  Tod 
inachte  sich  dort  fühlbar.  Man  erinnert  sich  andererHeits,  dass  das  englische 
l&azwe«en  damals  dem  dentschen  als  Muster  diente.   \'<i\.  Dannenberg  a.  a.  O.  234. 

•)  Vgl.  titubbs  p.  31,  p.  (Vision):  Petrus  et  l'uulus  cum  S.  Andrea,  ei 
van  de  nrbe  Roma  egredienti  et  ad  Montem  Qaudü  aibi  ae  adinngente :  cf.  p.  121 
{naoe  Viiion). 

*)  p.  36:  cum  ~  longnm  iter  propeiando  fedaaet  et  omnia  Tietualia  quae 
eqmno  geatamine  vel  alia  condnctione  forebant,  propnia  vel  alienia  bominibiia 
'fttiiiu  foiaieat  cxpenaa. 
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So  wird  Rom  erreicht  das  Pallium  in  Empfang  genommen,  die  hei« 
Ilgen  Orte  besucht  und  darauf  die  Bückrewe  angetreten*). 

Nach  Ihmstana  Tod  brach  die  Dinennot  lüier  England  hems, 
die  auch  Ganterbuij  ins  Mitkideii  zog;  tiotidom  reift«  der  neae  firt- 
buehof  Aethelgar  (988—990)  uiTerweilt  naeh  Born'). 

Dasselbe  tat  sein  Nachfolger  Sigeric,  der  im  J.  990  das  En- 
bistam  erlangte,  nachdem  er  früher  Abt  von  S.  Augnstiii  (in  Canter- 
bmj),  dann  (seit  985)  Btechof  von  Bamsbnry  gewesen  war*). 

Noch  im  J.  990  unternahm  er  die  Romreise*),  über  die  nur 
wenige  Uüteii  überliefert  sind.  Der  Abi  vuii  S.  Bertin  hatte  Sigeric 
eingeladen  bei  ihm  zuzukehreu,  wie  sein  Vorjranger  getan  hatte,  doch 
reiste  dieser  lieber  auilurd-').  Zu  Rom  wurden  in  zwei  Tagen  die 
Kirchen  abgegangen  und  der  Papst  (Johann  X\  „  a.  V*.s5 — a.  996)  be- 
sucht.   Bier  und  auf  der  Rückkehr  zeichnete  einer  der  Begleiter 


')  1.  c.  Tandem  ad  optatum  Romanne  ?:edi§  ecclesiam  —  pervenit,  ubi  pal> 
hum  principale  sab  praesulatns  privilegio  una  cum  benedictione  apoatolica  — 
guscepit:  rnrsnmque  locellis  sanctornin  liistrntiH  et  solatii  Christi  pauperibn» 
remeavit.  —  Ks  ist  bemeikenawert,  dass  die  veriuUtBiamftsaige  Eile,  mit  der  die 
Uomteiscu  der  £rzbi:«chöfe  ausgeführt  wurden,  betont  wird.  Daher  aus  der  Menge 
der  Statio&en  in  Bigerici  Itinerar  niebt  etwa  (nut  K.  Miller}  aof  tarn  Fnisrdte 
getcbloueii  werden  darf.  B.  WilfKd  Ton  York  toll  aUerdings  704  durch  QallieB 
nad  Oberitalien  in  Futt  gewandert  sein.  YgL  Obser  a.  a.  0.  RO.  8*:  auf  der 
Rflckreise,  da  er  den  Strapazen  nicht  mehr  gewachsen  war,  ttunte  er  reitea 
und  Kidt  t/t  s>ogar  auf  einer  Tragbahre  sich  transportiren  lassen. 

«)  Stubbs  p.  398.  Der  Abt  Orlbert  von  S.  Bertin  s-  hreibt  darfiber  an 
Sigeric:  Rnmam  })crf;ens,  a  uobi><  honorifice  susceptus,  Romaque  rediens  —  re- 
ceptuB.    AethelgiU-9  Tod  wird  ron  Stubba  auf  990  Febr.  13  angesetzt. 

'I  über  Sigerics  Lebeusuiu&tüude  vgl.  Stubba  Dunutan  p.  388  u.  '6,  p.  400 
n.  1.  F.  Liebermann.  Zur  Oeschichte  Byrhtnets,  des  Helden  von  Msldon.  Aidiir 
Ar  das  Stodium  der  neueren  Spraehen,  Bd.  CI  Heft  %.  Plummer  II  p.  1T3 
und  178.  Indes  p.  437. 

*)  Die  Annal.  Aaglosaxonioi  breres  (anctt.  monachis  ecelesiae  Christi  Oni> 
tunrensis)  ed.  F.  LinViermann  Anglonormanniscbe  Geschieh tsquellen  p.  3  ad  a.  990: 
Her  Siric  bfiacop)  for  tu  Home.  -  Liebermann  hfilt  (wie  zum  Teil  auch  ?tiil>bs^ 
dni*  Jahr  990  als  d;i«  der  Homreise  mit  Etitncbiedeiihnit  fes^t.  —  Zu  vergb'ii'ben 
ist  auch  hier  th,  Plummer,  Two  of  the  ."^axon  ehrouicles  pürallel  with  ^iipple- 
mentary  extracts  from  the  othere,  a  revised  text  edited  ....  oa  tho  baais  ot  ao 
edition  bj  John  Earle.  Vol.  I:  Text,  appendices  and  glossary.  Oxford  1892. 
Vol.  II:  Introduction.  notes  and  mdex.  (1899).  Kritisch  besprochen  toh F. Lieber* 
mann  im  Archiv  f.  das  Studium  der  neueren  l^[iracbeii,  Bd.  CIV  Heft  Ferner 
W.  G.  Sesrle,  AnglO'Saxon  bishopsp  kings  and  noblcfi:  the  suocession  of  tbe 
bi^«hops  and  the  pedigrees  of  the  kings  and  nobles.  Cambridge  1889.  Darfiber 
Liebermann  I.  c. 

•)  Stubbs  p.  389.  380.  (Plummer  1  p.  J25  ad  a.  989). 
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Sigerics  das  Itinerar  auf),  Ton  dem  unä  ein  Teil  beschäftigen  soll, 
^eiiugekehrfc^  beieili);^  sich  der  Erzbischof  an  den  Unterbandlangen 
Tßk  den  Danen.  Auf  meinen  Rat  gesehab  es  (99 1)^  dass  ihnen  ein 
Tijbut  von  10.000  Fiaiid  geleistet  wurde.  Im  J.  994  stsrb  Sigerie*). 
SoA  Nachfolger  war  Aelfirie,  der  im  J.  997  nach  Rom  fuhr*)  und 
das  Inbktiim  bis  1005  innehatte.  Ihm  folgte  Aelfheah  (Aelfegoe); 
ter  fiihr  im  J.  1006  nach  Born*).  Bald  nahm  die  Dftnennot  eo 
fiberiiand,  dass  Canterbaxy  verbrannt  und  der  Erzbischof  getötet  wurde 
(i0l2).  Wenige  Jahre  nseher  (1017)  gewsnn  der  Dane  Knut  die 
Herrschaft  über  {^auz  Euglaud,  das  er  nach  Laudesart  regierte.  So 
iühi  denn  im  J.  1022  der  Erzbiscliof  Aethelnot  (Aegeluoth)  nach 
Rom^).  Im  J.  1026  tat  König  Knut  dasselbe.  Er  reiste  wie  ein 
Bischof'')  nnd  otf'enVinr  auf  der  herkömmlii-hen  Route,  lu  Rom  war 
er  bei  der  isLaLserkiönung  Konrada  IL  (1027  März  26)  anwesend;  mit 

I)  IMe  AofksgfpbrBae  des  Itinerars:  adventne  arehiepiaeopi  nottri  Sigerici 
a<l  Roroam  —  kann  doch  aar  von  einem  Reisebegleiter  herrühren.  Der  erste 
Ta$^  Khliesst:  deinde  reversi  sunt  in  domum;  es  war  also  der  Beriehteretatter 
nicht  dabei.  Am  zweiten  Tage  ist  diee  anders:  üida  refeänitta  cuia  domini 
»(O&tolico  Johanno  (sie). 

Am  28.  Oktober  994,  nach  Stubbs,  Hegisirum  saerum  Anglicanum 
30,  Hiezn  F.  Lieberraarm,  Zur  Gesch.  Bjrhtnots  Ö.  22. 

*)  Anoal.  Anglosaz.  ad  a.  997 :  Her  Aelfric  b(i8cop)  for  to  Rome.  Dabei  ist 
alltidiage  an  beaehteo«  dass  diete  Anaalan  den  Tod  Sigeries  som  Jahvo  986  (an- 
tee  som  Jahre  995)  veneiehiien.  Vgl.  Flnmmer  II  p.  178»  183  und  Index  p.  323. 
I  pw  128.  128.  130.  131.  (Dem  Ersbitdiof  Albricos,  d.  i.  AeUkic  ist  eine  vita 
Anntani  gewidmet). 

*)  Aanal.  Ani^loeax.  ad  a.  1006 :  Her  Aelfeh  k^isüop)  for  to  Rome.  (Dem 
hnh.  Aclfegus.  der  früher  durcli  Jahre  Bischof  von  Winchester  pewegen,  ist 
tiue  andere  vita  Dunstaui  gewidmet).  Vn-!  Plummer  II  p.  170,  1^:^  mv]  185. 
iwiex  p.  321  f.  Auf  die  Differenzen  in  der  ühronologie  der  augelsii*  bhiei  hen 
MahAcher  gebe  ich  niclit  ein.  Eine  der  von  Plummer  herangezogenen  Hedak- 
iieaea  ictrt  die  Romfahrt  des  Elfegus  ins  Jahr  1007. 

*)  Die  angelslehs.  Annalen  ad.  a  1022.  Vgl  Plominer  U  p.  204.  Ex  kaufte 
in  Fsfia  eine  Reliquie  8.  Aaguatins. 

")  Man  Tgl.  den  Berieht  Aber  die  Heise  Doastans  mit  GantOBis  regia  gesta 
c.  20.  M.  G.  SS.  XIX  p.  520:  hnias  animam  cotidte  benedicit  Italia,  bonis 
pcrfnii  deposcit  Gallia,  et  magis  omnibus  hunc  in  coelo  cum  Christo  gaudere 
orat  Flandria.  [Über  die  Beziehungen  Dnnstans  zu  dieson  Ge^renden  vp^l,  Stubbs 
P- XXV  f.  CXX  f.j.  Hu«  onim  provincias  transiens  H'uuam  pctiit;  et  ut  multis 
'wjoet,  tanta  hoc  in  itineie  misericordiarum  opcra  exlubuit,  ut  wi  quia  descnbere 
^Vaia  Tolutrit,  licet  inaumerabih»  ex  bis  feeerit  volumiua,  tandem  deÜcien:«  la- 
lAitar,  le  rix  eUam  cocorrisse  per  minima.  Kam  quid  tingnlis  feceiit  sileo  etc. 
c>  tt:  Tbntiia  itaqne  rex  postquam  Roma  leversna  est  ete.  Über  Knuts  Anwesen- 
^  ia  Rom  betiehtet  Wipo  e.  16.  Die  Chtoaologie  der  angelsichs.  Annalen 
■t  nch  Terwirrt  Vgl.  Plnmmer  II  p.  206  f.,  wo  aber  in  Bezug  auf  die 
Bsiks  Kants  die  vita  Danataas  nicht  beaehtet  ist. 
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diesem  und  dem  Könige  Rudolf  von  Burgund  traf  er  ein  Lbert  i  - 
kommen.  wodurch  auf  der  Konistrasse  die  Freiheit  für  Pilger  nn  i 
Kaufleute  gewährleistet  wurde'),  nicht  nur  fQr  die  Engländer,  sondern 
zugleich  für  die  Dänen.  In  die  Kordländer  war  nämlich  seit  dem 
J.  1000  derselbe  Wander-  und  Wallfahrtstrieb  gefahren,  welchem 
Umstände  das  Ericshospital  bei  Borgo  S.  Donino  and  das  itinerar 
des  isländischen  Abtes  liikolaus  von  Thingeyrar  ibre  Enistebung  Ter- 
danken*). 

Im  Laufe  dea  11.  Jabrbimderta  dauerte  der  gewohnte  Yerkefar 
der  geisÜieben  Wfirdentrager  mit  Rom  fort,  im  J.  1040  reiste  der 
Erzbisehof  Eadsige  dahin'),  um  das  FalHam  zu  holen,  hingegen  Erz- 
bischof  Stigand  dasselbe  vom  Papste  Benedikt  im  J.  1058  zugeschickt 
erhielt^). 

Dann  kam  die  Zeit  Gregors  Yll.:  im  J.  1070  waren  die  Era- 
bischöfe  Laufrauc  von  Cantt  rbury  und    l  iiutiias  von  York  in  Rom.  • 
hingegen  im  J.  1074  der  Papst  für  die  uäclisti   Fastensvnode  (Februar 
1075)  sämtliche  Rischöfe  und  Äbte  Britannieus  nach  Kom  entbot^  j 

Kurz  vorher  (vermutlich  im  J.  1071)  war  der  Al)t  Baldwin  von  | 
S.  Edmunds  iu  Rom  gewesen<^).  Dieser  deponirte  auf  der  Durchreise  I 
in  einer  Seitenhalle  des  S.  Martinsdotns  zu  Luca  einige  Reliquien  des  j 
hl.  Eladmund,  welche  von  den  später  herkommenden  Engländern  regel-  i 
mSssig  besucht  und  bald  aach  von  den  Einheimischen  ▼erehrt  so 
werden  pflegten^.  Es  war  die  Zeit,  iu  der  Bischof  Anselm  Ton  Loca 

«)  Vgl.  Maosi  XIX  499.  Hiezu  Bresslan,  Jahrb.  Koanida  II.  Bd.  1  S.  146 1 
Auch  die  Leistung  de^  ,Houifeoh<  wurde  vou  Knut  ueuerdiug»  Exiit.  Jensen  L  e. 

I».  laa, 

*)  Das  Itinexsr  des  Abtes  Nikolatts  von  Thingeyiar  stsanrnt  aus  der  Mit!» 
des  12.  Jahrhaoderts.   La  diesem  (von  WerlanflF,  Sjmbolae  sd  Geograph,  znedii 

aevi  ex  monum.  Islandicis  (Eopenhsgsn  1821)  p.  15  0*.  piiblizirtcn)  Itinerar  ist 
bei  Borgo  S.  Dooino  ein  Ericshospital  verzeichnet.  Vgl.  auch  Thoroddsen,  Gesch. 
der  isländiä«  heu  Geoi>:raphie  (Deutsche  übeis.  von  A.  viebbardt,  Leipzig  I8d7) 
Bd.  I.    Dann  F.  Ludwig  S.  120  ff. 

')  Die  augelsäch.s.  Annnlen  ad  n.  1040:  Ilev  Eadsige  b(!8cop)  for  to  Rome. 
über  diesen  Erzbischof  die  Daten  bei  Plummer  Ii  iudex  p.  367. 

«)  A.  a.  0.  sd  a.  105&   Vgl.  Plnmmer  II  index  p.  489. 

•)  Mansi  XX  126.  JaflK  3638.  (1074  August  28).  —  Gregor  Vif  stand  mtt 
Ercbischof  Lsnfrsnc  von  Gsnierbary  in  lebhafter  Xorrsspondeos.  Vgl.  Liebermsio» 
AnglOnormann.  Geichichtsqu.  S.  249,  259.    Lanfrane  stammte  aus  Pavia. 

")  Vgl.  über  Abt  Baldwin  Plununer  L  c  II  p.  285.  Liebermann,  Anglonoro. 
Gc'schichtsqii.  244  ff.  Er  war  eine  in  Frankreich  (S.  Denis)  ond  Bentschluid 
(EUasü)  bekannte  Persönlichkeit;  zugleich  Arzt. 

'I  Vgl.  Herimanni  Miracula  S.  ßadmundi  bei  F.  Liebermaan,  Angionorm, 
(ieschichtaqii.  p.  258 :  Quibus  pignoribus  öacriti  m  Italia  m  civitate,  qup  Lu'Äfl 
dicitur,  qaibusdam  fidelibas  impertitis,  et  Dei  nomine  Christique  testis  (Eadmundi) 
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mit  dem  K  -nii^^e  Wilhelm  I.  von  Euglaud  koriespoüüirte,  um  ihn 
gegen  die  Aiitigregoriaiier  in  Rom  zu  <j;c'winuen 

Im  J.  1097  reiste  P>zbi^cliot' Anselm  vou  Canterbury  nach  Horn*). 
Seia  Nachfolger  Hadulf  schickte  aa  seiner  Statt  Gesandte  dahiu,  um 
(ks  Pallium  in  Empfang  zu  nehmen  (1115)-  Als  Hadulf  atorb,  fuhr 
der  neue  Erzbiachof  Wilhelm  wieder  selbst  nach  Romf  Yon  wo  er  mit 
dem  Pallium  zurQckkam  (1123)^.  Der  gleidmamige  Neffe  des  £rz- 
Inaeboft  Anselm,  Abi  tod  S.  Saba  in  Born,  spielte  für  Radulf  den 
Tenaittler,  wurde  dann  1121  Abt  von  St.  Edmunds  in  England,  als 
welcher  er  Wilhelm  nach  Born  begleitete,  wo  er  starbt). 

Im  weiteren  Verlaufe  des  12.  Jahrhunderts  hob  sidi  immer  mehr 
der  Geschäftsverkehr  der  röiiiischeu  Kurie,  die  sich  in  den  Mittel- 
punkt der  a]>riidiandischeQ  Eiitwickhmg  gestellt  hatte.  Die  Vorbtäiide 
der  englischeu  Diözesen,  vou  denen  die  Erzbischöfe  von  Canterbury 
imd  York  um  den  Vorrang  stritten,  die  Abte,  die  sich  den  Bischöfen 
nicht  unterordnen  wollten,  die  Geschäftsträger  des  Papstes,  die  Ge- 
ttndten  der  Könige  (die  allerdings  dem  Verkehr  ihrer  Prälaten  mit 
Born  auch  Hindemisse  in  den  Weg  legten),  die  Interessenten  von 
Eheverwicklnngen^)  waren  beständig  unterwegs,  um  Entscheidungen 
woholen,  bexiehongsweiae  su  fallen^). 

teDenitione  in  porticu  quadatu  ^cclesi^  eximii  confeaaoriB  Christi  Martiui  con- 
naako  altare,  proveait  gratia  0ei  invocatiooe  martyrit  [Esdmandi].  £b  folgt 
«iae  WoBdexgeachicbte. 

<)  Vgl.  LiebermaDU  1.  o.  p.  2S9  (um  1081),  daher  Bottehaften  bin-  und 

hergingen.  Der  Bericht  Aber  die  Miracula  S.  Eadtnundi  erwähnt  vielleicht  eioe 
solche  Botschaft  (wenn  es  sich  nicht  bloHs  um  KlMtenachen  bandelt):  Kelatores 

hoiua  nohh  fuere  mimculi  domnu«  Eadricns  preposifna  ac  cum  eo  presbyter 
Siwardo«,  qaibus  Roraam  euntibns  in  meriiorata  civitate  retulit  hospes  eornra 
Petrns  ....  gratia  cuius  miracuU  populus  annaliter  andern  frequentat  eccle- 

■     '  ■  ■   •   «   •  » 

*)  Annal.  Anglosaxonici  ad  a.  1097.  Im  Jahre  1103  war  Anselm  ein 
nrettcnnal  in  Rom. 

•}  Ebenda  ad  a.  1115,  besiefaungtweite  1123^  Plommer  1.  o.  It  index  a.  v. 
Kiolf  und  Willem  of  CurboU. 

*)  über  Anselm  den  jüngeren,  d«r  eine  einflamreiehe  Persönlichkeit  war, 
V?).  Plummer  II  index  p.  38i.   Liebermann,  Aaglononn.  Geachichtequ,  p.  316. 

£r  starb  in  Jahre  1123. 

')  Eiaeu  Fall  atia  dem  Jahre  1161  b»nichtet  Matbaeus  I  aris.  Cf.  Matth. 
Piir.  Chr,  raai.  ed.  Lnard  VI  510.  Nach  Adelards  Vitn  Dnnstani  p.  67  (dazu 
^bb«  iotioductioQ  p.  LtXlI)  wäre  ein  solcuei*  Fall  schon  zur  Zeit  DuutitauB  vor- 
gskonineii.  Hin  Edelmann  glaubte  durch  eine  Reise  nach  Rom  Dansiaas  Strenge 
Pgen  seine  nngeeetaliche  Ehe  entwaffnen  sn  kOnnen:  Romam  adiena  dominum 
'poctoHeom  pro  se  Donstano  icviptie  satisfacere  optinuit.  Aber  Dunstan  sei 
botsdeu  ÜNtgeblieben. 

Jobaanet  Sarisbnriaisifl,  der  Jugendfreund  des  aas  England  stammenden 
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Ohne  hier  bekannte  Tataachen  wiederholen  an  woQen,  aoU  doch 
noch  auf  eine  Verhandlong  hingewieaen  werden,  welche  den  dnmaUgni 
WeehaelYerkehr  awiacben  England  und  ItaKen  gnt  illnstriit,  ohne  bis- 
her von  diesem  Oeaiehtapunkt  ans  genügend  beaditet  an  wan^y 

Im  J.  1187  8chickt<»n  die  wider  den  Enbischof  von  Ganterbun* 
»ich  auflehnenden  Mönche  seiner  Kathediale  (erclesia  Christi  Cantua- 
riensis)  eine  Gesandtschaft  nach  ItaUeu,  wo  Papst  Ürbau  III.  clarnals 
in  Verotia  roi^idirte  I'it  Gesandtschaft  übersiedelte  mit  ihm,  durch 
Versprechuugeu  hingehalten,  von  Verona  nach  Ferrura,  in  welcher 
Stadt  dieser  Papst  das  Zeitliche  segnete,  worauf  Gregor  VUI.  erhoben 
wnrde  (21.  Oktober  1187).  Mit  diesem  zogen  die  Mönche  naek 
Parma'),  überschritten  in  seinem  Gefolge  den  Mona  ßardonis  —  bm 
welcher  Gelegenheit  Gregor  Vlli.  nach  Sarzana  und  Lima  kam,  wo  «r 
die  Übereiedlang  des  Biachofsaitcea  nach  enterem  Orte  in  Ansaicht  ga- 
atellt  haben  wird  — Ton  hier  weiter  nach  Lnea  nnd  Pisa,  wo  der 
Papst  am  17*  Dezember  starb.  Sein  Nachfolger  wurde  Klemens  HL, 
der  sofort  eine  andere  Politik  einsehlug:  die  Angelegenheit  TonLnni 

Fkpflteä  Uadrirtn  IT.,  ichteiU  (H.  6.  SS.  XXVU  p.  51) :  Si  quidem  Alpium  ing« 
transcendi  decies  ....  dominorum  et  amiconim  negotia  in  ecciesia  Romana 
sepius  geesi.  (Er  erwähnt  seinen  »hospes*  in  Placentia).  Vgl.  Scheffer-Boicborst 
im  Ergänzungsbd.  IV  der  Mitt.  d.  Inst.  f.  österr.  (iescbichtsf.  S.  103.  —  über 
den  starken  Verkehr  aus  Eugland  aa  die  Kurie  vg].  Epist.  Cantuarienses  p.  UO. 
196.  über  den  Peterapfenning  in  dieser  Zeit  vgl.  O.  Jensen,  1.  c  p.  183  ff.  Der 
Ani  K&aig  Meiiincha  I.,  Fsricim,  «tatamte  aiu  Aieuo  in  Taacien  ond  wurde 
Abt  von  AbiagdoD,  wo  er  1117  starb.  Plummer  II  p.  295* 

1)  Für  daa  Folgende  vgl.  ficriptOYes  rar.  Brit.  88:  Chroniclea  and  Uemortili 
of  the  reign  of  Riehard  I.  Vol.  II:  Epistolae  Cantuarienfes.  The  letters  of  tlie 
prior  and  convent  of  Christ  cbnrch,  Canterbnry,  from  s.  d.  1187  to  a,  d.  1199. 
Kditetl  by  W.  Stubba.  London  1865.  Diese  Bricre  sinci  für  die  wechi^elnden 
Strömnugon  und  den  Geschäftsverkehr  an  der  Kurie  von  grossem  hiteresse. 
Schert'er-Boifhorst.  Friedrichs  letzter  Streit,  hat  sie  noch  nicht  vevwcru't,  Car- 
tfcUien  auf  den  berichteten  AlpeiiübergHog  in  den  N.  Heidelberger  Jahrbüchern 
Xi  (1902)  S.  177  ff.,  vgl.  XU  (1903)  8.  &3f.,  anfmerlnam  gemacht.  Daielbst  iii 
auch  auf  einen  Tortrag  von  Stubbts  Learoiag  and  literatuxe  at  the  Court  of 
Henry  II  (1878)  verwieaeD. 

>)  Über  ihren  Aufenthalt  in  Parma  vgl.  Epistolae  Cant.  p.  123  und  p.  129. 
An  letztererstelle  schreibt  der  Prior  Honorius  an  den  Konvent  nach  Canterburr: 
Istn  vobis  a  Parmis,  quadam  >ideliret  civitate  Lumbardiae.  in  feHtivitate  Sancti 
Andreae  transmisimus,  cum  citra  ulteriorea  Alpe.^  iter  a))ud  Komam  arriiMiinui.'". 
D.  i.  1187.  Nov.  30,  an  welchem  Tage  Papst  üregor  Vill.  schon  von  Forum 
novum  aus  üatirt.    Jatle  n.  tOOO^^  f. 

*)  Vgl.  meinen  Aof«ata  über  .Luna«  Mitt  d.  Inst.  XXII«  S.  235.  Am 
seiner  lotsten  Zeit  stammt  auch  das  Ptinleg  Qregors  Till.  Ar  das  Hospitale  fs» 
Altopasdo.  Det'  Papst  wnrde  also  mit  lokalen  Angelegenheiten  in  Aninnidi 
genommen. 
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blieb  liegeu,  wfihvend  die  USodie  toh  Canterbniy  neue  Hoffirnng 
sdiöpAeii.    Sie  sogen  mit  dem  Päpste  naeh  Bon,  wo  mea  die  Ent- 

scheiduDg  gleichwohl  beständig  hinausschob,  da  der  Erabischof  von 
IdküUrbury  und  der  König  von  England  gegen  die  Ilönche  tätig 
waren  =  ).  Da  diese  während  der  Verhandlungen  in  lebhaftem  Brief- 
wechiiei  mit  der  Heimat  standen,  erlahren  wir  eme  Menge  Emzeln- 
heiten  hinsichtlich  der  Roote,  welche  die  Mönche  und  ihre  Boten  ein- 
schlugen: über  Sieua,  Luca  und  Pisa,  den  Mona  Baidonia,  den  Mon» 
Jerii,  d.  k  den  Grossen  S.  Bernhard  u.  s.  w.') 

Aus  derselben  Zeit  stammen  mehrere  Itinmre,  welche  die  damnl» 
üblichen  Stationen  yerzeiehnen. 

So  ist  von  einem  engliaehen  Berlehterdtalter  genau  die  Bonte  an- 
gegeben« die  König  Philipp  Augnet  von  Frankreieh  einechlag,  als  er 
1191  Tom  KroQzzuge  Qber  Italien  nach  Hanse  snrüclckehrte*). 

Perner  gehört  hieher  das  von  Matthftos  Paris  gesammelte  karto- 
graphische Material,  worunter  ein  etwa  aus  dem  J.  1252  stammendes 
Itinerar  ¥ou  Luudun  bis  Apulieu  sich  befindet^).    Aach  die  ßeisea 


*)  Bei  dlOMn  VenOgenmgen  werden  aneli  Orfinde  den  bclhen  Politik  mit- 
gespielt habeOf  wie  ja  P.  Urban  III.  dem  Plane  Eflnig  Heinrichs,  seiaeii  jfingsten 
Sobn  Jobann  zum  König  von  Irland  krönen  zu  laMen  entgegenkam  (obwobl 

wnen  Ansprürhen  atif  pÄpstlicbe  Lehen^hobeit  nicht  ent«prochca  wuvile),  um 
tit?m  Kaiser  Fncilnrh  eine  Koalition  der  Niederdeatachen  und  Eiigliindor  ent- 
jregenitellen  kuuuen.  Vgl.  Scbe£fer-Boiohorat,  Unters,  aar  päpati  Territorial- 
Politik,  a.  a.  ü.  112. 

*)  Sieaa  ist  p.  27ft  oii4  476,  Luca  und  Pisa  p.  4Sä,  der  üons  Bardonensi 
h      erwihnt.  Die  Basdiwerdea  ehier  Winteneiae  tbet  den  Möns  Jovis  oder 
<jr.  a  Bernhard  sind  p.  181  (a.  1188  Pebraar)  geschildert.  —  Im  Jahre  1188, 
VD  die  Abgeeaadten  den  Ar  Eaglaad  emannten  pftpetliohen  Legaten  begleiten» 
kommen  sie  nach  Parma,  Favia,  Merten.,  wo  der  Iil^t  einer  Xmakbeit  erliegt, 
r  -"i^K  (Dieselbe  Route  von  Pavia  Qber  liortara,  beziehungsweise  Tremel  d.  i. 
Irumello,  nach  Vercelli  auch  bei  Sigeric;   vgl.  A.  Sohultc  Handt.'l  ans  Södwest- 
'■^';t.'^:hland  1.  67;  detgleiclien  im  Itinorar  des  Küni^jH  Philipp  August  von  1191: 
Porter« r=  Mortara).  Für  den  Alpenüberpaii^'  uotiro  ich  hier  noch  das  von  Lieber- 
••nn  Angionorm.  Geachicbtsqu.  p,  323  L  edu te  Fragment  einer  vita  des  Evz- 
liMhflft  Stephan  Langton  voa  Canterburj,  verfangt  von  Uathaeus  Paris.  Der 
Kakweheffiihr  1215 aaeh Rom:  eom  ttanealphiacflet,  cogente  quadam infimitate, 
vt  a  Ub<Mre  ittnerie  respinuret,  moram  per  aliquot  dies  in  qoedam  prioratu,  qui 
IQ  quadam  civitate  eet,  eni  aomen  Thnetcano  (t),  moram  eontinmivit.  (Hier 
toeibt  er  einen  Teufel  aus).    Der  senescalliM  arohiepiscopi  wird  erwähnt. 

')  Getta  Benrici  IL  regia  (Scriptores  rerum  Britannic.  48),  It  p,  229» 
F.  Liebermann  in  den  Mon.  Germ.  SS.  XXVII  p.  !  31. 

*>  Vgl.  K.  MiÜtsr,  Mappao  inuiidi,  Ueft  3.  p,  b'Btt'. :  die  kartographibche 
Hiüte»la«i»eii6chaft  dea  Matba^'u.s  l'arisiensis ;  p.  85  fF. :  Der  Text  des  Itinerar« 
▼OD  London  bis  Apulieu,  vom  J.  1253.    Uiezu  die  iiiitiachen  i^merkuugeu  von 
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des  Erzbischofs  Odo  von  Bönen  (1248 — 1269)  «nd  in  diesem  Zusam- 
menhang zn  nennen'). 

Wenn  man  das  erwähnte  Uatenal  mit  den  ans  Dentaehland  über- 
lieferten Bekcrjonrnalen  dee  13.  Jahrhunderts,  namentlich  Woligen  ?on 
EHenbrechtskirehen*)  und  Alberts  yon  Stade zusammenstellt,  dazu 
die  Kegesten  der  Kaiser,  I'upste,  Markgrafen  (ron  Tuseien),  Kommunen 
(wie  S.  Gimiguano)  ii.  s,  w.  herauzielit,  so  ergeben  sich  wichtige  Ver- 
gleichuDgspunkte  zwiselit  u  dem  Verkehr  im  10.  Jain  hundert,  wie  ihn 
Sigerics  Itinerar,  und  dem  im  12.  oder  13.  Jahrhundert,  wie  ihn  che 
ührigoii  Itinerare  verzeichnen,  auch  in  Hinsicht  auf  die  inzwischen 
erfolgte  Änderung  einzelner  Wegrichtungen*). 

Wir  werden  zunächst  die  Bedeutung  der  in  Sigerics  Itinerar 
nannten  Stationen  för  die  Strecke  von  Born  Qber  Siena  nach  Luca 
feststellen,  auch  der  geschichtlichen  Entwicklung  derselben,  soweit  diss 
möglich  ist,  nachgehen. 

Das  Itinerar  des  Sigeric  fangt  mit  Rom  an  und  ffthrt  bis  zum 
Ifleer,  jenseits  dessen  England  gelegen  ist^). 

Die  Strecke  zwischen  Rom  und  Luca,  270  Kilometer,  die  im  13. 
Jahrhundert  auf  sieben  Tagereisen  Terteilt  zn  werden  pflegten^'),  zer- 


F.  Ludwig,  Unt«r8.  über  die  Reise-  uad  Marschgeschwindigkeit  iiu  XII.  ima 
Xill.  Jahrhundert  (1897)  S.  123. 

<)  VgL  F.  Ludwig  8.  101  ff.  Oeaaen  Reisen  nach  England  8.  106  f.  IKe 
Rtise  noch  Rom  8.  107  f.  Die  RQckreiM  (auf  der  tob  uns  behandelten  Rout«) 
8.  10». 

*)  Bekanntlich  1191—1204  Rischof  von  Passau,  dann  bis  1218  Patriarch 
von  Aquileia.  Ks  genügt  auf  die  Ausgabe  der  Reiserechnungen  von  Iprnas  Zingerie 
(Heilbionn  1877)  hinzuweisen.    Im  Übrigen  vgl.  F.  Ludwi«i:  S.  101  ff. 

Mon.  Germ.  hist.  S^^.  XVJ  335—335.  öhlraann  liat  auch  die  übrigen' 
weniger  ergiebige  Route  des  Abte«  Erao  vom  Kloster  Floridns  hortus  bei  Werun 
im  Groningerlande,  aus  den  J.  1211—1212,  herangezogen.  Emonis  chrouicoa  in 
den  M.  a.  8a  XZIIl  471.  Tgl.  Oblmaans  Tabelle  in  Jahrb.  f.  Schweiler.  6eMb. 

nr  8.  sooi; 

•)  Was  K.  Hille;-,  s.  B.  Ar  die  Strecke  Siena  nach  8.  Genesio,  gründlich 
verkannt  hat.  Hingegen  hat  W.  Stubbs  unabhängig  Ton  ihm  mit  viel  geringerem 

Yergleichiroaterial  fast  überall  das  Richtige  getroffen,  was  um  to  bewunderungs- 
würdiger ist,  als  Stubbs  (wie  mir  F.  liieborniann  schreibt)  nie  in  Italien  war 
noch  auch  mit  Italienern  Bekanntsc  Imft  hatte. 

')  »Istae  sunt  submansiones  de  Koma  usque  ad  mare*. 

*)  So  nach  Matbaeuu  Pariö.  auf  der  Heute  Marturi-Sieuu.  Darnach  wSre 
man  TOn  Lncn  Über  Hartnri  (60  km)  nach  Siena  (90 km)  in  2  Tagen  gekommeB. 
Der  blander  berechnet  3  Tage.  Dann  1  Tag  von  Siena  nach  8.  Qnirioo  (98kiii)i 
von  da  1  Tag  naeh  Aqoapendente  (40  km)  u.  e.  w.  Vgl.  F.  Ludwig  8.  ISSi* 
und  121.  Sigeric  gibt  die  Entfernungen  nicht  an.  (K.  Miller  letrt  eie  nach 
Kilometern  berechnet  bei). 


^  kj  .-  L,d  by  Googl 
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fiUt  utorgemaas  iti  vier  Abschnitte:  tou  Bom  nach  S,  Oristina  (Bol- 
lena),  fOn  Aquapendente  nach  SieDa,  von  da  nach  S.  Geneaio,  endlich 
fiber  den  Arno  nach  Lnca. 

Wir  folgen  den  Stationen*)  in  der  ton  Sigeric  und  seinen  Be- 
gleitern eingeschlagenen  Richtung. 

3.  Die  Stationen  Sigerics  tos  Rom  bis  Lnca  und  deren 

historische  Entwicklung. 

Indem  der  Reisende  Rom  Terlüsst,  gibt  er  als  ersten  Kaltpunkt 
nach  der  Urbs  Koma  (das  Grabmai)  Johanns  IX.  au^j. 

Dieses  befand  sich  beim  Vatikan,  wo  die  Päpste  seit  dem  5.  Jahr- 
handert  bis  auf  Johann  X.  (gest.  928)  beigesetzt  wurden 3).  Es  ist 
«neb  das  £pitapbiani  Johanns  IX.  (898 — ^900)  und  der  Ort,  wo  (in 
der  äusseren  Porticas  der  Basilika)  sein  Grabmal  stand,  flberliefert*), 
wie  man  denn  auf  solche  Dinge  im  9.  und  10.  Jahrhand^  besondeies 
Gewicht  zu  legen  pflegie^). 

Dann  wird  Baeane  erreicht»  die  in  den  alten  Itinerarien  als 
Baecanae  bezeichnete  Station,  21  Millien  von  Bom,  beim  jetzigen 

>)  Der  Übersiebt  halber  fldeo  dieee  Stationen  hier  veneicbnet  (nach  der 
Lesune  von  Stubbs): 

l.  Roma.  2.  Johannis  IX.  3.  Hacane.  4.  Sutf>ria.  5.  Furcaei.  6,  Söe  Va- 
l^ntine.  7.  See  Flaviane.  8.  Süa  ChnüUna.  9.  Aquapeudeute.  10,  See  Petir  in 
BaiL  11.  Abricula.  12.  Sde  Quirle  13.  Turreiner.  14.  Arbia.  15.  Seocine. 
16.  Boigenove.  17.  Aelae.  18.  SSe  Martin  in  Fosm.  19.  See  Oemiane.  20.  Ste 
Httis  glan.  2t.  86e  Petre  canant.  22.  Bde  Dionini.  2S.  Arnehbuica.  2«.  Aqua 
ligia.  25.  Foitri.  26.  Lnca. 

*)  Das  Ittn.  asgt  einfkeh:  Johannis  IX.  (so  Stabbe;  £.  UUler  liest:  Johan- 
nii  VIII.). 

•)  Vgl.  die  eingehende  Auseinandersetzung^  von  L.  Duchesne  in  den  AI(^!angeg 
d'archtologie  et  d' histoire  XXIL  (1902)  p.  404  ff. :  la  uöcropole  pootificale.  Von 
Johann  X.  an  wurden  die  Pfipste  beim  Lateran  begraben:  vor  461  n.  Chr.  viel- 
hch  Aü  den  Stractaen,  die  vod  Koin  aasliefen;  nacii  dem  Lib.  pontif.  B.  der 
P.lltcOQs  an  der  »via  ArdeaUna*,  an  der  »-?ia  Anrelia«  Jolins  I.  und  Fetiz  IL, 
in  der  .m  Salarin«  Ldberiiis  n.  s.  w. 

*)  Vgl.  de  Bossi,  Inscript  Christ  nxbis  Bomae  II  p.  210  (<f.  Dnchesne 
Ii.  p.  II  p.  223),  wonach  Johann  Vlil.  (gest.  882)  begraben  war  »ante  eucle^^iam 
^Pcftri)  inxta  portam  Judicii*,  ebenda  (Duch^ne  p.  232)  das  Epitaph  Johanns  IX. : 
rpquiescit  ante  eccleaiam  prope  portam  Guidanpam'.  Vgl.  auch  de  Rossi's 
l'lin  de«  Vaticao  1.  c.  p.  229,  hiezu  die  Erklärung  p.  '233  n.  12.")  (Grabmal 
Johiiin«  IX.),  n.  126  (porta  Gaidanea},  u.  137  (porta  Judicü},  n.  138  (Grabmal 
JoiiÄflus  Vlll.). 

*)  Vgl.  Benedict  a  S.  Andrea  beim  Honte  Soracte  c.  30}  Venient^s  üngari 
hnta  Romam  a  porta  sancti  Johannis,  eiieront  Romani  et  pugnaterunt  cum  Ün* 
girorom  gens;  et  cecidenJnt  de  nobiles  Romani,  sieuti  a  portas  ipsius  eeelesiae 
UBiBita  leqoieseimt. 
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Baccano^).  Zar  Zeit  des  Sigeric  existirte  noch  der  später  aa«getroek- 
nfito  See  rom  Baccanae.  Für  den  Ort  seUwt  findet  sieb  im  11.  Jafar- 
Imndert  aueb  die  Bezeicbnang  boigue  e.  Akxaadri,  nach  dem  Bisehof 
uod  Uirtyrer,  der  daeelbet  seit  alten  Zeiten  Terekrt  wurde*).  Obwohl 
Sigeric  sonst  die  in  gewiesen  Zeiten  des  Mittelalters  die  antiken  Naaica 
überwuchernde  kirchliehe  Nomenclatnr*)  in  Gebraneh  nimmt,  ist  et 
in  Bezug  auf  Üaccane,  wie  man  sieht,  nicht  der  Fall.  —  Nach  Bene- 
dikt, dem  Mönch  des  Klof^ters  S.  Andreas  am  Monte  Soracte,  fand  zu 
Zeiten  de-^  Papstes  Jubaun  X.  (914 — ^'JX)  im  Gefilde  von  Baccano  ein 
Kam}  i  LTPLi:«  n  dio  Saracenea  statt,  der  in  den  bi^bengeu  Daisteliungei 
lucbt  immer  gehörig  beachtet  ist**). 

Es  folgt  äuteria,  d.  i.  das  atte  ^otriam,  das  die  Homer  naeh 
der  Eroberung  von  Veji  als  Grenzsperre  gegen  das  nördliche  Etrarieo 
hin  gr&ndeten.  Auch  im  MitteUlter  blieb  es  als  Bischofstadt  von  ße- 
dentnog;  seitdem  «•  738  König  Lni^wand  dem  Bapete  gesGhakt 
hatte,  war  es  einer  der  wichtigsten  Punkte  im  «Patrimoniam*^).  Ah 
dann  die  FflgerfiUirten  ^r  Nordlinder  in  Schwmag  kamen,  wnrde  ei 


')  Näbere-i  bei  Nibby,  Dintorni  di  Roma  1  p  2«!  f.  Weßtphal,  Die  rörr.i- 
ücbe  Campagna  147.  Tomassetli,  im  Arcbivio  deila  ^ociet«  Romana  V  p.  131. 
Nissen,  Ital.  Laudettkuude  1  260.  II  356.  In  einer  ürk.  von  Jaaie  10d3  Hin 
Kloster  86.  Ootma  e  Damiano  (Archmo  Rom.  XXII,  431):  in  burgo  Biosm 
Zwiiohea  Bacc—ae  und  Siitriom  der  »lacne  qni  vocatnr  Jamda*  aach  dem  W 
aschWten  feadw  dieset  Naneas  beiuukat,  jetst  nach  dem  Monte  Bon,  der  «■ 
Kartell  tmg.  Hier  tief  1156  Papst  Hadrian  IV.  mit  Friedrich  I.  tOMamat. 
Tomassetti  I.e.  p.  622  ff.  Im  Jahr«  1220  Kovember  25  ff.  datirt  Friedrich  IL  M 
lacum  Sutriac*,  dann  »in  ca^tris  prope  moatem  Ronüi*  wobei  Ficker  Reg.  a.  1229 
aa  den  »lib'ineii  lago  di  %foiit»TOhi«  «lenkt. 

»)  öchon  im  4.  Jahrhundert  n.  Cbr.  V<r\.  die  Acta  8.  Alexandn,  Sept.  2( 
p.  230  ff.  Damacb  J.  K.  Neinnfinn,  «^er  roiu.  .^taat  und  die  alli;.  Kirche  IS.  306C 
Der  Vorf.  bat  gute  Ortükeuntnis,  liisst  aber  ßaminae  am  21.  Meilenstein  dar  fit 
Claudia,  nicht  der  CaMia,  liegen.  Vgl.  ii,  B.  de  Bomi,  Baccano  (Baecaaiat)  mlh 
via  Cbnia.  Scoperta  del  cimitero  di  8.  Aletaandxo  TOacovo  e  martit«  coa  puU 
del  ano  aatico  altare.  Bnll.  crist.  1675  p.  142~-l&&.  über  die  BoUe  Hf^ 
Leo'B  IX.  fQr  die  iMMiUca  Vaticana,  worin  auch  der  lacus  Baooania  erwibat 
Tgl.  Tomassetti  J.  c  p.  135.    Arcbivio  Roman.  XXIV  p.  475. 

V^l.  dnrflber  K.  Jireeek,  DaR  christliche  Element  in  der  topographischen 
Nomenklatur  der  Balicaniiindt  r  f Si*7tnisrsber,  der  Wiener  Akademie  \BH7)  S.  5. 
2s'acb  Hepetti,  Dizionario  topogr.  tii  ruscana.  s.  v.  S.  Gimipnano,  kam  diese  An- 
wendung der  kircblicben  Nomenklatur  iu  itaiiea  nicbt  vor  saec.  VILI  auf. 

Benedicti  b.  Andreae  monacbi  cbron.  c.  29.   Noch  ?or  der  siegreickm 
Sehaclit  «m  Oarigliano  ^15  oder  916) :  pugna  eat  fhcta  intar  Nepiainoa  et  6a- 
trinea  in  canpo  de  Baccaai.  VgL  W.  Sickel,  Mitt.  dea  InatH.  fQr  «atani. 
aefaiebtaf.  XXIIC,  t4. 

«)  Vgl.  Tomaaaetti  AMhirio  cit.  V  p.  626  ff.  (Nacbtrftge  VU  p.4S^ 
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fttr  dicie  die  Station,  wo  man  sieb  xum  fSiosag  in  fiom  bereit 
itinefaike*). 

Im  12.  Jahrltaiidert  nahm  das  Reich  anch  in  Sotri  versehiedene 
Bcchte  in  Ansprach').  —  Es  ist  bemerkenswert,  dass  in  dem  Itinerar 
dcB  isliiidi«ehen  Ahtes  Nikolaus  Ton  einem  Satrinm  minus  die  Bede 
ist,  das  eine  Tagereise  von  Snirinm  mains  lag.   Das  letztere  ist  Sntn\ 

ersteres  (nach  Tomassetti)  identisch  mit  dem  Hospiz  bei  der  Basilica 
s.  Arcbangeli  in  cacuiuiiie  moutis  Faiaiio,  die  von  Papst  Sergius  11. 
— S47^  restaurirt  wurUe^). 

Zu  den  Erwähnungeu  Sutris  im  Mittelalter,  die  Tomassetti  /usam- 
meiistellt,  wäre  die  bei  Sigeric  hinzuziifn^^en.  Ebenso  die  zahl- 
reichen Beurkuudungen,  die  Kaiser  Friedrich  IL  namentlich  zu  Ende 
November  1220  in  und  bei  Sutrium  Torgenomroen  hat«). 

Sigerics  nächste  Station  ist  Furcasi^).  Darunter  ist  Forum  Gas«it 
so  Teistehen,  das  die  alten  liinerarien  11  Millien  tou  Satrinm  an- 
aeisen.  Der  Ort  ist  gegenwirtig  noch  fiiirt  dorch  die  Kirche  S.  Maria 
di  Forcassit  wihrend  die  Befdlkerting  na^  dem  schon  in  etruskischer 
Zot  bewohnten,  also  älteren  Yetralla  sich  verzogt).  Dieser  Ort  wird 
im  12,  Jahrhundert  gewöhnlich  genannt^,  wahrend  die  Beisenden 
woU  aach  die  in  der  Umgegend  gele^renen  Hospize  yeneichnen.  Die 
rm  Cassia  aber,  die  bei  Forum  Ca^^^ii  nach  Norden  abbiegt,  liut  ein 
Reiaeuder  des  früheren  Ii).  Jahriiunderts  von  Born  bis  hieher  noch 
durchaus  passabel  gefunden^). 

•)  Über  die  Bedeutung  von  Silin  fUr  die  Rompilger  Tomametti  1.  e.  p.  641. 

«)  ?gl.  Ficker  Forsch.  II  236.  im  Jahre  1189  gab  Beinrieh  Yl.  dem  römi- 
schen Konsnl  Leo  von  Änjjnillara  nnd  dessen  Erben  zu  Lehen :  civitatem  Sutrium 
«•um  toto  epitcoputu  et  coraitatu  suo,  et  noroinatim  inontem  sancti  Stephani  et 
montem  »ancti  Johannis  cum  omni  iurisdictione  intus  et  foris,  «  um  fodro  vegali 
tarn  epiäcopatua  quuui  comitatue,  cum  fidelitfttibns  hominum.  cum  peU  igio  et 
oondoctibua  etc.,  wie  sie  seit  30  Jahren  in  Übung.  Böhmer,  Acta  imp.  sei. 
n.  171  p.  lS8f. 

•)  über  pomtif«  ed.  Suchesne  II  p.  98.  Der  Ort  ist  aof  den  Karten  als 
8l  Angelino  di  Yetralla  am  Monte  Fogltano  verseichnet. 

*)  Böbmer-Ficker  Reg.  n.  1229-1245. 
»)  Nicht  Furcari  wi»^  K.  Miller  liest. 

*)  V<7l.  Dennis  Die  Städte  und  B^^xäbnispl&tfte  Etruriens  S.  164 f.  Nissen, 
ital.  Landeskunde  II  344. 

^  Am  Ausgang  des  12,  Jahrhunderts  machte  die  r  Miueche  Kirche  auf 
Vetralla  Ansprach.  Ficker,  Forsch.  II  311.  FrUher  (1173)  war  es  teilweise  Ueu 
TÜertMDient  bestätigt  worden.  Böhmer  Acta  n.  890:  Vetrallam,  seenndam  qaod 
Pefanw  Ulvstfis  nrbis  praefectns  et  oomcs  Gaitto  et  yetrallensia  eis  dederanl 

*)  Dennis  a.  a.  0.  8.  78.  Der  Weg  »folgt  der  Linie  der  alten  via  Oassia 
so  nahe  wie  mOglich.  Sie  ist  noch  ganz  und  gar  fahrbar*.  Die  >DiUgence* 
btanchte  (in  den  Vieniger  Jahren)  9  Stunden  von  Rom  bis  Vetralla. 

mtOMUnageii  XZT.  3 
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Die  folgende  Statiou  Sigerics  heist  Sr-e  Valentine,  das  west- 
wärts ?on  Viterbo  lag  und  öfter  genanat  wird^).  So  gelegentlich 
Rückzuges  Heinrichs  IV.  von  Rom  im  J.  1082;  am  2L.  Mai  Terlios 
der  Kaiser  Rum,  am  2S.  Mai  urkundet  er  in  biutri,  am  24-  in  Burgo 
S.  Yaleiitiiii»  wie  man  ancb  sonst  Ton  Viterbo  nach  Rom  (65  Kilo- 
meter) Tier  Tagemänche  rec^mete*).  Der  Kaiser  inTestirte  hier  den 
Abi  yon  Farfii  mit  der  Kirche  «S.  Yalentini  in  Bnrgo',  die  schon  zur 
Zeit  Ottos  L  dem  Besitzstand  Farlu  zugerechnet  erscheint'). 

Viterbo,  obwohl  ab  .eastrom*  schon  in  der  Langobardeiuseit  ge- 
nannt, erwachs  zn  einem  Ort,  der  zu  längerem  Aufenthalte  einlud, 
doch  erst  im  12.  Jahrhundert*),  auf  Kosten  der  beiiachbarteu  Städte, 
in  erster  Linie  von  Burguui  s.  Vaieutiai  und  von  Fereutum,  aber  auch 
von  Sutrium  und  Nepete. 

Im  J.  1137  kam  Herzog  Heinrich  von  Bayern  hieher.  wo  er  zwei 
Parteien  vorfand,  die  sich  gegenseitig  bekämpften,  die  eine  für  Papst 
InnoceoZf  die  andere  mächtigere  fflr  seinen  Gegner  Anaclet  II.;  die 
letztere  hatte  kurz  vorher  die  Burg  von  S.  Valentin  zerstört^).  Unter 
Friedrich  L  wurde  Viterbo  ein  Hauptquartier  der  kaiserlichen  Parteii 
seit  1164  auch  die  Beeidenz  des  Gegenpapetes  Faschalis.  Im  J.  1167 
kamen  die  bei  Tosculum  gefangenen  Bdmer  hieher  in  Oewahraam. 
Audi  ist  davon  die  Bede,  dass  der  Verkehr  nach  Rom  damak  von 
Viterbo  aus  beherrscht  wurde,  was  dem  Gegenpapst  zugute  kam<). 


«)  Vgl.  P.  Fabre  in  den  Mdlanges  d' arch6ol.  et  d' bist.  XV  p.  199  n.  4: 
Le  »burgUB  8aticti  Valentina«  (dit  aussi  »in  Silice*,  h  cause  de  sa  Situation  sur 
1'  ancionnp  via  Cassia)  occupait  (h  1*  oaest  de  Viterbf  )  T  emplacement  de  1' an- 
cienne  ville  de  Sorina  ou  iSoreua.  Hiezu  Niasen  IL  343  f,  (Vgl.  Mon.  Germ. 
SS.  XXll  p.  476:  Suriauum  castellmu  piope  Viterbium/. 

>)  Vgl.  F.  Ludwig,  Rei&egeschwiudigkeit  S.  3  A.  1.  Hejer  von  Knonan, 
Jabrbflcher  Heinrich^s  IV.,  Bd.  3  8.  550. 

*)  Mon.  Germ.  Diplom.  1,  454  n.  397.  Ottenthal,  Begeaten  n.  440. 

*)  Es  ist  genannt  im  itlftndischen  Itinenur,  im  Itin.  de«  König«  Philipp 
Auguät  von  1191,  in  den  ReiieTechnangen  Wolfger*«  von  £llenbceohtsfcix«lien 
p.  26,  bei  Mathaons  Paiis  n.  g.  w. 

''^  Wntterich  II  220:  qui  et  prius  urbem  s.  Valentini  et  forum  imperatorif 
deuti'uxeiaiit 

*)  Vgl.  ^igebeiti  ooutiii.  Aquirinct.  M.  G.  S8.  VI  411  (Watterich  II  547): 
Pascbalis,  qui  et  Wido,  alter  papa^  iu  civitate  italme,  i^uati  Biterbium  dicitur« 
aedem  aihi  episcopalem  statuit,  et  potentia  imperatoria  Mtus,  peregrino« 
aen  mercatorea  de  terra  Francorum  per  Italiam  tranaenntea 
torbat  et  depraedatnr.  Qnod  multi  ttmentes,  licet  inviti,  ipsum  adorahant  et 
magnis  muneribua  honorabant.  MerkwQrdig,  das«  gerade  die  Viterbienaer  aieb 
nachher  aU  »catbolici«  gegenQber  den  .scbianiatiechen«  Fereutienaem  feieta 
Hessen.   Vgl.  Alberti,  deacrittione  di  tutta  V  Italia  p.  t>8. 
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Diawr  hielt  sich  hier  aaf,  bb  zorn  grosaen  Bflokzuge  des  J.  1167, 
den  der  Kaiser  Ober  Viterbo  ausführte. 

Gleichwohl  blieb  die  Stüilt  ein  Stützputikt  der  Kaiserlichen.  Hier 
erbanttn  für  Friedrich  I.  sein  Kapellüii  Gottfried,  dessen  Bruder  und 
ßnider^sohii  auf  ihrem  Allod  und  auf  eigene  Kulten  (die  ilmen  er- 
setzt wurden)  ein  palatium,  das  der  Kaiser  ihnen  (im  J.  1169)  zu 
Leben  gab,  zugleich  bewilligend,  dass  sie  wegen  ihrer  Lehen  nur  vor 
dem  Kaiser  zu  Recht  zu  stehen  hätten^). 

Die  römischen  Parteiganger  Friedrichs,  so  die  Herren  von  Vioo, 
fimden  im  Kampfe  gegen  Papst  Alezander  IQ.  ihren  Bückhalt  an 
Satrinm,  Nepete  ond  besonders  an  Yiterbo,  das  sich  dadurch  Uber 
diese  StSdte  emporschwang*). 

Die  Stadt  Viterbo  ist  vertreten  aaf  den  Hoflagen  der  kaiserlichen 
Legaten*),  wofür  sie  tich  Privilegien  erteilen  liest,  vor  allem  aber  aaf 
der  Znsicherong  bestand,  dass  ihre  Rivalin,  die  Stadt  Ferentam,  die 
zerstört  darniedeiiag.  uuAii  wieder  hergestellt  würde*). 

Schon  griflf  der  ilachtbereich  von  Viterbo  bis  zu  deu  Kilsteu- 
plätzen  Montalto  und  Cometo  über;  im  J.  1193  wurde  der  Biächofsits 
von  Tuscaua  (Xoscanella)  hieher  übertragen^). 

Heinrich  VI.  stellte  (1189)  wie  in  anderen  Orten  das  Patrimonium 
aacb  in  Viterbo  den  Besitz  der  römischen  Kirche  her,  indem  er  die 
SuLWobuer  des  ihm  gelei>teten  Treoschwurs  entband  und  sich  selbst 
von  den  bisherigen  Verpflichtungen  gegen  sie  losssgte*). 

Unter  Friedrich  II.  spielte  Viterbo  wieder  eine  Bolle,  nachdem 

es  eich  com  Unwillen  des  Papstee  im  J.  1222  dem  Schatze  des  Kaisen 

*)  Vgl  Ficker  IV  o.  146:  paliüum  qood  ipsi  in  medio  allodii  sui  propriii 
eonun  expentis  in  Viterbio  ad  honorem  nottrom  bedifioavertmt»  eiadem  <—  im« 
periaU  beneficio  conoedimn»  — ;  ita  videlieet,  ut  neque  contnles  neqoe  populut 

Viterbiensium,  neque  alia  ecclesiastica  secularisve  penona  in  eodem  palatio  ali^ 
qeod  io»  habeat.    Vgl.  auch  Kicker  II  S.  236. 

*)  V?!.  Tomasaetti,  Archiv.  Rom.  V  599:  La  famiglia  dei  signori  di  Vifo 
tbV«»;  molte  po88e0sioDi  n»'i  territori  di  Nepi  e  di  äutri;  e  quando  Giovanni  di 
Viwi,  uellA  lotta  con  Aleesandro  III,  si  mi«e  a  t  apo  dei  ricchi  nomini  di  quelle 
tOalnde  e  fi«6Ö  la  propria  resideuza  in  Viterbo,  iucuoiiaci^  il  priiuato  di  qaesta 
«itü  tnUe  alt»  dei  pstriiaoiiio. 

*)  So  Il7t  de»  Efib.  Christian  von  Mainx  su  Siena.  Böhmer  Acta  n.  888. 

^  Böhmer  Acta  n.  890  (a.  1173).  Früher  hatte  eich  daa  Reich  Ferentnm'i 
ingraommen  und  Philipp  von  Köln  die  Viterbienser  deswegen  gebannt. 

^  V^I.  meinen  AnftaU:  Zur  Landeskunde  Toacieni.  Festschrift  f.  O.  Hiiieh- 
fcld  1903  S.  207. 

*)  Ficker  IV  n.  174  (a.  1189):  Item  Viterbieiison  iiV)solvimns  n  iuramento 
et  restitinmuä  eos  preihcto  in  Chrinto  patri  Cleiueuti  pape  tinoad  i)Oäsjet*Hionem, 
«W)Wentca  eo^  a  promission«',  quam  uobi«  fecerunt,  uoleutea  eis  de  cet^ro  teneri 
de  his,  que  ipsia  promisimus  vel  concessimua. 

3* 
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unterworfeu  hattet).  Dieser  gewann  die  Stadt  fttr  sieh,  als  er  im  J. 
1240  das  tuBcisefae  Patrimonium  überliaapt  okkupirte,  und  nahm  so- 
fort längeren  Aufenthalt*),  indem  er  Ton  hier  aus  aneb  in  den  Ton 
Titerbo  abhängigen  Orten  wie  Toscanella,  MontaHo  und  Corneto  festen 
Vram  fimte;  das  letztgenannto  war  sur  Station  fftr  die  kaisertiebe 
Flotte  ausersehen.  Der  Bezirk,  den  der  in  Viterbo  residirende  General» 
fikar  des  Kaisers  verwaltete,  nirlitr  vou  Auielia  bis  nach  Corneto. 

Währeud  bisher  die  Haltung  tler  Viterbicnser  der  Gegensatz  gegen 
die  Römer  bestimmte,  änderte  sich  dies,  als  das  Walten  des  kaiser- 
liehen Generalvikars  drückend  empfunden  wurde.  Im  J.  124*-^  fiel 
Viterbo  ab,  ebenso  Montalto,  während  Toscanella  dem  Kaiser  treu 
blieb.  Dieser  belagerte  Viterbo  durch  5  Wochen  hindurch  vergeblieh^)» 
und  noch  zwei  Jahre  nachher  (1245)  dauerten  die  Feindseligkeiten  an» 
infolge  deren  das  Gebiet  der  Stadt  arg  yerwtistet  wurde^).  Erst  im 
J.  1^7  finden  wir  Viterbo  wieder  auf  Seite  des  Kaisersi 

Es  folgt  die  Station  S6e  Flaviane,  die  bei  Montefiascone  ga- 
legen  war,  das  in  den  späteren  Itiueraren  gewöhnlich  genannt  er- 
scbeiat^).  Doch  kommt  die  Burg  S.  Flaviano  z.  B.  im  12.  Jabrhmi- 
dert  noeb  öfter  yor.  So  feierte  Ksiser  Lothar  im  J.  1133  das  Osterfest 
mit  Papst  Innocenz  IL  „apud  S.  FlaTtanum"'),  sur  Zeit  Friedricba  I. 
hat  Konrad  von  Montferrat  die  Burgen  S.  Flaviauo,  Kocca-weuai^ 
(Kücca  Yenere?)  und  Montefiascone  mne');  in  S.  Fiaviauo  hielt  dieser 


i)  Vgl.  Ficker  IV  n.  301.  BOhmer-Ficker  1384  >». 

»)  Friedrich  II.  urkundet  1240  in  Viterbo  von  Februar  }ß  bis  M&rz  I 
(d.  2826— 28ei\  dann  wieder  M&n  12  bis  Mftn  16  (n.  2884~2dl2).    Vgl.  auch 

a.  2821  a.  2825  a. 

3j  B,  F.  3384''.  3385  a.  Friedrich  datirt  in  dieser  Zeit  teine  Urkunden  von 
Viterbo  »iu  eaalns*.    Vergebliche  BeatOrmumg  3393  a.    Abzug  3393  b. 
*)  B.  F.  3471  a  und  b. 

»)  Vgl.  Melange«  d^aicli^ol.  et  d*hkt  XVUl  p.  29  n.  2:  ee  bouvg  e«t 
anjottrd*  hni  reprtentö  par  Y  ^liae  8aa  Flaviaao^  pr^  de  Montefistcone,  au  bord 
de  la  TOie  Oaesia  (Dochesne  L.  p.  II  p.  568,  note  s«  ir^fSrant  h  la  p.  422). 

«}  Ännal.  Snxon.  ad  a.  Moa.  Germ.  S8.  VI  768.  Vgl  F  Ludwig,  Marsch- 
geschwindigkeit, 8.  13.  —  Auseinanderzuhalten  ist  von  S.  Flaviano  bei  Monte- 
fiascone das  Castrum  Fnbiani  oder  ,ad  sanctum  Flavianum*.  auch  Castrum 
Fiaianuin  (Toraa«8etti  Arch.  VII  229),  das  vielnielir  mit  Fiano  am  Monte 
Soracte  ideatisch  ist.  Hier  wwüte  Uregor  VII.  mi  Jahre  1074  Juni  12  und 
Juni  15.  Jaff^  3631  f.  Vgl.  Overmann«  Gräfin  Mathilde  S.  134:  auch  J.  5H9. 
P.  Oalixt  II.  datirt  gleichwohl  1123  Kot.  29  «in  hargo  8.  Fabiani  (s Flaviaa!)«. 
BiesQ  die  AuteinaQdenetning  Ton  P.  Fahre  in  den  It^Jange«  d^archtel.  et 
.    d'  hirtoire  XV  (180ft)  p.  199.  Ebenda  XVUI  p.  29. 

^)  Vgl.  licker,  Forschungen  H,  237  n.  7.  Äneh  Documenti  di  Storia  Italiaaa 
Vlii  p.  9  (ad  a.  1113):  Guido  de  sancto  Flanano  (antet  den  Zeugen). 
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1179  den  Erzbiscbof  Christian  von  Hainat  gefimgen*),  als  derselbe  tat 
Afurffthmng  der  Ftiedensbedingimgeii  toa  Venedig  Bcbreiten  wollte*), 
ms  bei  vielen  kaiserlteh  Gesinnten  Wideispruefa  &nd.  Houtefiaecone 
«er  sa  jener  Zeil  ein  Hanptort  der  kaiserlichen  Verwaltung  im  slld- 
lieliea  Tnscien;  es  hatten  hier  fieichsbeamte  ihren  Sitz  und  es  war 
aaeli  ein  kauerliches  palatiam  da  9),  daher  wiederholt  Haltpunkt  anf 
den  Zügen  der  Kaiser,  wie  Ottos  IV.  im  J.  1209^).  Montefiascone 
ist  ferner  1191  im  britischen  Itinerar  genauiit;  ller/.og  Philip))  von 
Schwaben  erfuhr  hier  im  Oktober  1197  den  Tod  seinLS  Bruders, 
Kaiser  Heinrich  Mj\  der  gerade  em  Jahr  früher  (1196)  uoch  zu 
Moatefiaseoiie  i:t"iirkui:*it't  hatte*-). 

Unter  triedrich  II.  galt  Montefiascoue  neben  Viterbo  aU  der 
wichtigste  Punkt  im  tnscischen  Patrimouium  7). 

Die  nächste  Station  Sigerics  heisst  Söa  Gristina.  Dieselbe  Be- 
aelchnting  kehrt  wieder  in  dem  Itinerar  vom  J,  1191:  «per  Sanetam 
Ghtiatinam*.   Damit  ist  Bolsena  (das  römische  Volsinii)  gemeint,  als 


*)  (iesta  legis  Henri*  i  II.  h(  ript.  lev.  Brit.  (49)  F,  244:  iniectis  in  enin 
manihus  tenuit  et  in  ■  ompedibus  ligatum  incarcerayit,  priroo  in  castello  quod 
Tocatur  Sanctos  Fiavianufi.  Secundo  incsi-ceravit  eum  in  Koca-wenaia  (?  früher 
Ist  man  Rocca  Veneris,  vgl.  Watterich  U.  646,  und  man  h&tte  an  den  Monte 
Veasce  Dordwirtt  des  lAgo  4i  Vioo  deoken  kOanen.  Ein  anderer  Horn  Venerii 
in  den  Boc  di  Stovia  ItaL  YIU  p.  49:  ZeugenanaBsgen  in  dem  Streite  xwischen 
den  Bischöfen  Ton  Soana  und  Orrieto.  1194  Oktober). 

')  Vgl.  Bosonls  Vits  Älezandri  III.  papae  ed.  Diicbeane  p.  422:  lecepit  ab 
so  Mont«flusconem  ei  Burgum  Sancti  Flaviani. 

»)  Nach  dem  Testament  Heinrichs  VI.  wurde  verfügt,  quod  Romana  ecolesia 
hab^t  Mcmtem  Flasconem  cum  Omnibus  pertinentiis  suis.  Vgl.  Ficker,  For- 
•cbun^en  II  S.  311.  Ml. 

*)  Im  iieptember  1210  okkupute  Otto  IV.  mit  Gewalt  Moateüaicone.  Win- 
kelmano,  Jahrb.  Otto's  S.  239.  Ficker,  Forsch.  II.  S.  400  f.  Regesten  n.  306 
»BGbmer  Aeta  p.  2i3  (1209  Okt  12):  ad  pedem  Montis-Flasoonis.  Reg.  438b: 
»Bas  eroberte  Montefiaseone  bildete  dann  den  Stütspunkt  für  die  folgenden ' 
üntemehniuigen«.  in  November  1211  auf  der  Rflckkebr  ans  Apolien  war 
Otto  IV.  wieder  längere  Zeit  in  Montefiaseone.  Reg.  n.  448 — 451. 

s)  F.  Ludwig,  Reisegeschwindigkeit  S.  193;  ygl.  S.  49  (zum  J.  1209).  Im 
isl&ndischeu  Itinerar  steht  Fla  .  .  .  sborgar  (Handschrift  verwischt):  bei  Albert 
Ton  ^^t.ide  und  bei  Mathaeus  Paris  ist  Montefiaseone  genannt.  Im  Jahre  1120 
«Kschemt  es  als  Sitz  eine«  Parteigängers  (Watterich  II,  138:  Montefuicum). 

»)  btumpl  n.  Ö039— 5046  (Okt.  20—28). 

')  Über  die  s wischen  dem  Papst  und  Friedrich  IL  im  Jahre  1219  in  Besng 
■sf  Montefiaseone  itc^tigen  Ptinkte  TgL  Winkelmann,  Acta  I  n.  167  p.  146.  — 
Dw  Kaiser  weilte  apnd  Montem  Flaioonis  s,  B.  im  September  1234:  dann 
vieder  im  J.  1240. 
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dessen  Ortsheilige  Christitia  <rhon  im  4.  Jahrhundert  verehrt  ward^). 
In  der  Zeit,  da  man  die  kirchliche  Nomenklatur  vorzog,  hiess  dem- 
nach BoUena  kurzweg  S.  Christina  und  der  See,  an  dem  es  lag.  der 
kcQs  S.  Christinae,  so  wiederholt  in  den  Reiserech  nun  gen  Wolfgers 
von  EUenbrechtskirchen^);  höchstens  dass  man  sich  besthnmt  fand, 
da  der  Name  der  heiligen  Christina  dfter  Torkam'),  zu  sagen:  «.Cri- 
stina  in  Bolsena,  oder  8.  Gristina  in  buigo  Bolseni^). 

Unter  den  Erwerbungen,  welche  Papst  Hadrian  IV.  f&r  die  rdmi- 
sehe  Kirche  machte,  werden  auch  solche  bei  S.  Gristina  angegeben, 
indem  dortige  Grafen  ausgekauft  wurden*}.  I>aher  datiren  Ansprüche 
der  Kurie,  die  von  Kaiser  Friedrich  1  (wenigstens  vor  dem  Frieden 
von  Venedig)  keine  Anerkennung  fanden,  und  die  überhaupt  erst  nach 
dem  Tode  Heinrichs  VI.  verwirklicht  werden  konten.  Sancta  Christma 
ist  dabei  ausdrücklich  genannt^). 

•)  Vgl.  die  Inschiiflen  des  coemeterium  e.  ChristiDae  im  Corp.  in^oript. 
Lat.  XI  n.  2834—2896.  Hiezu  Stevenson  in  den  Notixie  degli  scavi  1880  p.  262  L 
Niseen,  Italische  Landeskunde  XI  340.  Eine  der  genannten  inscbritten  iat  vom 
J.  376  datirt. 

>)  ed.  Ziugt:iie  p.  27  uud  42:  apud  lacutu  Saacte  Ciiütiuae;  p.  39  der  Ort 
apud  Sanctam  GrwtuianL 

*)  Es  venMichnet  Bischof  Wolter  onmal  soin  pnnio  »apud  s.  Christinam* 
swiMbea  Siena  und  8.  Quirioo.  Zingerle  p.  30.  Nashtr8||lich? 

♦)  Vgl.  in  den  Documenta  di  Stoiia  Itaiiana  VIII  die  Urkunden  von  Orvieto; 
80  1115  (p.  9):  Bemardus  coroes  filius  Rainerii  comitin  de  comitatu  Urbisveteris 
schenkt  dem  Bischof  Wilhelm  von  Üivieto  die  Kirche  h.  ChriHtina  in  Bolaenu 
(,iu  burgo  Vukinis*).  1182:  de  burgo  Bul^eni.  In  den  Urkunden  von  S.  Salva- 
tore  auf  dem  Berge  Amiata  ist  Vol«inii  mit  Uieficm  Namen  bezeichnet:  in  tinibud 
bolsinii  (824),  in  bukino  (8üec.  Xü,  ct.  Arcbivio  della  8ocietii  Rom.  XVIL  p.  12^}; 
,propo  laco*  (ib.  p.  l  ^8u  d.  i.  am  lago  die  Bolse&a.  Vgl.  den  ntirten  AnÜMta 
,Znr  Londeskondo  Tnscieiu«  in  der  Feetachrift  fOr  Htnchfbld  (1903)  S.  209  £ 

■)  Boaonia  vita  Oadriani  ed.  Dnoheane  p.  396:  Duo  qnoqne  optima  molen- 
dina  posita  apud  sanctam  Chrittinam  ab  Ildebrando  et  Bemaido,  filiis  Ugolini 
COmitis  de  Calmangiare  pro  centum  nonaginta  libris  eiusdem  monetae  nihilomi- 
nu8  comparavit.  (Die  Urkunde  vom  11.  Oktober  1157  bfi  Muratori  Ant.  II  56!: 
vgl.  I  (jSl  untl  SUH)  —  Totum  etiam  eürundem  terram.  sicut  continetnr  in  publice 
eorum  inätniinentu,  quod  est  in  archivis  repoajiuui,  in  propriam  beati  Petri  here- 
ditatem  per  ipsorum  spontaneam  donationem  recepit.  Urkunde  vom  1 1.  Okt. 
|157  bei  Horatoti  ant  I  631  (am  Oencins  cametarius).  0ie  Aufseidiniu^eb 
gehen  auf  das  Zinibnch  der  xOmiachen  Elirche,  das  unter  Hadrian  IV.  geftlhrt 
wvrde,  snrflck.  Vgl.  Paul  Fabre,  Etüde  sur  le  Uber  oenmnm  de  V  ^lise  romaane 
(1892)  p.  16  f.  Die  Urkunde  bexeicbnet  den  Ort  genauer:  ad  «.  Chritünam,  in 
loco  qui  dicitur  ad  Bulsutn. 

«)  Vgl.  Roger  von  Hoveden  cd.  Stubbs  in  den  Script,  rer.  Brit.  (51),  IV 
p.  32?  magna  pars  Tusciae,  quam  idem  imi»erator  et  prjiedecessores  6ui  obstule- 
runt  Romanis  pontißcibus,  reddita  est  domino  Coeledtiuo  summo  poutiüci,  vide- 
lieet  £ge-Pendante  (d.  i.  Aquapeudenle)  et  Sancta  Christina  et  Möns  Flascum 
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Ton  Tolainii  ging  die  rdmische  Hanptstrane  dieser  G^egend,  die 
▼ift  GbaBia,  nach  Ausweis  der  ItinerarieD  und  der  Meilensteine,  in  der 
Bicbiottg  «if  Gltuinm  weiter.  Ton  bier  eioerseits  Ober  Cortona  naek 
ArretianL,  andererseits  oach  Saena  (wiUuend  swisehendnreh  eine  Linie 

im  Gelände  des  Claniätales  uach  dem  Ambratal  zur  Stution  ,ad  Am- 
brouem*  führte,  wo  sie  sich  mit  dem  von  Arretium  herkommentleu 
Zweige  vereinte)  i).  Das  Itiuerar  des  Sigeric  schläft  eine  andere  Rente 
ein,  nämlich  über  AquapeudeiiLe,  in  welcher  Kichtuug  die  Karten  der 
Kölnerzeit  einen  leeren  Raum  zeigen^). 

ürsprfiuglich  dürfte  Aqnapendente,  das  von  einem  Wasserfall  den 
Namen  schöpfte^),  zum  Gebiete  der  Studt  Suana  geluirt  haben,  da 
aidi  im  12.  Jahrhundert  anter  geänderten  Machtverhältnissen  die 
BiseliSfe  von  Or?ieto  mit  denen  von  Snana  nm  den  Ort  stritten,  wobei 
der  schwächere  Teil  schliesslieh  Unrecht  behielt  Aber  der  Bisehof 
TOB  Snana  erklärte  damals  ndt  Kachdrock,  dass  die  Kirche  Ton  S.  £ip- 
polit  in  Aqnapendente  der  erste  Sita  seines  Bistums^)  gewesen  sei,  nnd 
tat^hlich  war  Suana,  ehe  Orrieto,  Titerbo,  Siena  (im  12.  Jabrhnn- 
der*  um  griffen,  von  grösserer  Bedeiituug,  sowohl  in  der  lango* 
(»ardischen  wie  noch  in  der  fräiikiscliLU  Periode^);  worüber  nament- 
lich die  Urkunden  vom  Kioäter  am  Berge  Amiata  keinen  Zweifel  lassen 


et  Radecock  (d.  i.  Küdicofani)  et  Saint  Clerc  (d.  i.  Sun  Quirieo),  cum  omuibus 
pertinentiis  eorum.  Vgl.  Ficker,  Forschungen  il  Ö.  314.  Hiezu  Nachtrag  III 
S.  446. 

>)  Vgl.  Kiepert*!  Formae  Orbu  aatiqm:  Italiae  pan  media  (1902),  mit  Text 
Ni«en,  Itatiiehe  Landetknnden  (1902)  S.  328.  ^  Ein  bei  HontepnlciaQo  gefondener 
Ifoilenatein,  Corp.  XI  6668,  meldet,  dass  im  Jahre  12.3  Kaiser  Hudrian  »viam 
D^eiani  vetiutate  collapaam  a  ClatiDoram  fiaibiw  Florentiam  perdozit  m.  p. 

ILXJXX[V11«. 

Vgl.  Dennis,  Die  Städte  und  Hegrabnisplätze  Etrurieos  (I852i  S.  336: 
,  Aquapendeute  «cheint  gUnzhch  aus  dem  Mittelalter  m  ?&'m  —  keino  Spnr  von 
den  Römern,  viel  weniger  von  den  Etruskern  konnte  ich  an  diesem  Orte  ge» 
wahvea*.  J^och  veizeicbnet  Bormanu  Corp.  XI  2779  eine  römiicfaen  InnchTifb  ans 
Aqoapendeiite. 

*)  A  cagione  d*  una  caacata  d*  acqaa  che  ti  predpita  dalta  roceia  «n  cni 
k  poeta.  (Amati). 

*)  Im  Jahre  1193:  »eceletia  a,  Ypoliti,  abi  prima  fbit  eedes  Soan.  epiaco- 
patw. 

*)  Vgl.  »Zur  Landeskunde  Tuscien»*.  A.  a.  0.  S.  210. 

Vgl.  Ficker  IV  n.  IG,  vom  J.  88f5.  nericbteitznng  des  Gastalden  von  Suana 
(,ir-'n^   cibitHtiH  ^'uam  anwesend  der  Biechot'  »eanete  »edia  Suanoiipe«, 

dauii  4  ,9«  abini  Suantiii?i*.  desgleichen  2  Senensi,  1  de  Clusio.  1  scabino  Pi»to- 
ntüäe  u.  A.  Der  An«pruch  des  Abtes  geht  gegen  Eribianda  tilia  bone  memorie 
Gotperto  generit  Franeomm,  qui  fhit  abitator  cibitate  Snana. 
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Seit  dem  11.  Jahrhuudert  wird  Suana  von  den  sich  sclm»  Her 
entwickeluden  Nachbarst.'ulteü  überflügelt  und  dem  eutsprecbeii«^ 
Aquapeudeute  im  Urkiiiideiibuche  von  Or?ieto  oft,  nunmehr  aU  zum 
Komitat  Orrieto'g  geböri«^  aufgeföbrt*),'  In  den  Itineraren  —  dem 
Lsländischen,  dem  von  1191t  bei  Woifger  von  EllenbreehtBkirchen,  bei 
Albert  von  Stade  u.  s.  w.  ist  ob  regelmässig  genannt"). 

Die  Station  ,ad  Aqaam  pendentom*  kommt  übrigen«  bei  Sigerie 
nicht  znent  vor.  Vielmehr  orlnmdete  hier  schon  Eaiaer  Otto  L,  als 
er  im  Sommer  964  von  Born  nordwirts  sog,  am  6>  Juli*),  indem  er 
wohl  dieselbe  Bonte  wie  der  Ersbieefaof  von  Canterboiy  einscfalog.  Am 
29*  Juli  nud  die  folgenden  Tage  weilte  der  Kaiser  in  LUca.  Im 
J.  1078  kam  P.  Gregor  711.  hieher»).  Im  J.  Uli  marschirte  Hetn* 
rieh  V.  über  Florenz,  Arezzo,  Aquapeudente,  Sutrium^),  während  Kaiser 
Lothar  1137  den  Weg  über  Xarui,  Orvieto.  Arezz<»  btnuivite'),  woraus 
man  sieht,  daas  die  Routen  iich  Ix  liebig  kumbiuireu  Hessen,  Unter 
Papst  Hadrian  IV.  machte  die  römische  Kirche  in  der  nächsten  Um- 
gebung von  Aquapeiidente  iskwerbougen^),  während  die  Stadt  Orvieto, 

')  Die  SieneuBer  nahtuen  später  den  Suanensern  die  schönste  Glocke  ihre« 
Domes  wsg,  und  hingen  sie  bei  ihrem  anf.  Sie  hiesa  davon  »Sovana*.  Vgl. 
BnlL  genese  VIII  (1901)  p.  10. 

Im  Jahre  1072  wird  (Doe.  di  Stor.  Ital..  Till  p.  6)  eine  Sehenlrang  ge^ 
macht  eccleiise  s.  Marie  in  comitatn  Urbiveto  in  looo  qm,  dioitox  Ma/apalu  — 
die  Iirilfte  eines  molendinum,  qui  est  positus  in  suprascripto  oomitatu  infra 
piebem  s.  Victoriae  »ita  in  burgo  Aquapendente  in  fliimine  qui  dicitur  Quinta- 
luna.  Das  genannte  Mazapalu  (Mazxapalo)  ist  mit  Aquapendente  gleiohj^esetzt 
in  einer  Urkunde  von  1113  (ib.  p.  f):  Rainehus  fihus  quondam  Haineni  mar- 
chionis,  qui  stabat  in  burgo  Aquapeudeutis  —  gibt  ein  Privileg  ecclesie  s.  Marie 
Mssapsl^iBS  posite  in  comitatn  UrbeveUnre  in  loquo  Aquapendentis,  süa  inxta 
rem  Bobi,  hospitale  et  oella . . .  Datirt  in  Aqaapendsntl.  Vgl.  p.  lOBt:  &  Maria 
de  Masapalndis  (auch  Maswpalndt«,  Nominativ:  Masiapslns,  so  in  einer  pipst> 
liehen  Bulle  von  II44).  Ebenda  ist  Aber  die  ausgedehnten  Besitzungen  dieses 
Klosters  gehandelt:  bei  OamposeWoli  (ostwärts  von  Radicofani),  Froceno,  Onano 
u.  8.  w.  Das  Klcstpr  war  abhängig'  von  der  Abtei  S.  Sepolcro  in  Aquapendente. 
—  Das  liotipitale  de  Bipa  Aquapeadentis  gehörte  dem  Kapitel  von  S.  ConstanzOt 
d.  i.  Orvieto. 

«)  Vgl.  ÖhlujHnn  Ii  6.  302  f. 

*)  Ottenthsl.  Reg.  n  356. 

*)  Kr  urknadet  1076  Okt  8  »in  burgo  Aqnaependeatis«.  J.  3619.  Am 
22.  Okt  ist  der  Papst  in  Sotrium.  J.  3820. 

•)  Watterich  II  48. 
F.  Ludwig  S.  17. 

Duchesne,  Lib.  pontif.  II  p.  396:  Roccam  S.  Stephani  cum  medietate 
Proceni  et  Kepeseni  ab  eisdem  comitibus  (de  Calraangiare)  in  pignore  v>rit  CXLVIII 
libris  allortiatoinim  et  V  solidia,  eo  tenore  quo  scriptum  est  in  publice  scriptc 
recepit.    Vgl.  Uber  ceosuum  n.  112  (Muratori  ant.  I  p.  949.  IL  p.  817).  Dh« 
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m  dmn  Uaditberatch  «e  Jagen,  dem  Fap«t  ihr»  Obediem  erklirto^) 

—  der  Anfang  einer  neiiaB  BekaperationMW  TOn  Seiten  der  römi* 
ecken  Kirche,  die  sich  dabei  auf  die  Traditionen  der  Earoliageiaeil 
attttste. 

AU  Friedrich  I.  die  Rechte  des  Reiches  in  Italien  auf  eiue  feste 
ürundlagc  »icllte,  setzte  er  nach  Aqu.ipeudeute  ötitudi^^e  Keichisboteu. 
Christiau  von  Mainz  erkautte  uls  Legat  des  Kaisers  alle  Rechte  an 
Proceii'j  bei  Aquap»  iideute  um  hundert  Pfund  für  das  Reich  vom  Urafen 
Bemhardin  Ton  Cairaajare-). 

Alä  Bevollmächtigten  des  Kaisera  finden  wir  in  den  Siebsiger 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts  Koorad  von  Montferrat  hier,  der  aach 
nach  dem  Frieden  von  Venedig  (1177)  nicht  weichen  wollte,  nelaehr 
aiflk  gegen  Christian  von  Mains  inr  Wehre  setste,  ihn  ge&ngen  nahm 
und  auf  seinen  Bargen  einkerkerte;  nnter  diesen  ist  anoh  Aqnapen- 
4ente  genannt*). 

Im  Jahre  1197,  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  Vl^  wird  Aqna» 
pcsdente  an  Papst  Goelestin  ansgeliefert*).  Es  beietchnete  damals  bei- 
liafig  den  uördliehtten  Punkt  der  Besitzungen,  welche  die  romischen 
Päpste  den  Kaisern  gegenüber  tür  das  Patrimonium  iti  Anspruch  uahmeu^) 

—  soweit  eben  der  Machtbereich  der  Orvietaner  sich  erstreckte. 

Dokuiuent  ist  datirt  von  1159  Jan.  2.  Proceno  nordöstl.  von  Aquapeudeute, 
Kocca  S.  Stefano  nicbt  weit  davon.  (Hipe&ena  östl.  Toa  Orvieto).  Vgl.  Ficker  11 

lab.  poatif.  U  p.  38i.:  Et  quosiam  dvilatea  Urbtveiawun  qoe  per  lon« 
gissima  Mtn»  tempota  ts  a  iariadidioo«  b.  Petri  «obtnkterat,  quam  ouin  nudto 
studio  et  diligentia  nuper  acqoiaicnt  et  domiDio  ecclMie  RomaiM  salnecerat, 
beanm  sifai  et  fratribns  mui  vimm  est»  ut  ad  dvitateai  ipiam  aoosderet  et  tua 
sam  pressBtia  honoraiet.  Nain  usque  ad  situ  tempoia  ticttt  ab  omniboB  dicebatnr, 
oollus  mnquam  Komanoram  pontißeum  eamdem  civitatem  intraveiat  vel  aliquam 
in  ea  temporalem  potestatem  hubuerat.  V^l.  den  Liber  censmim  n.  106.  Vximi 
(Doc.  dl  Stör.  It.  Vllf'i  p.  26.  Die  orvietaniacheu  An^'elegenheiten  boten  später 
mancherlei  Streitpunkte  dar;  im  J.  1189  «teilt  Heinrich  VI.  dein  V.  ClemenÄ 
zurück  ouiueui  possessionem  quam  habuit  pap.i  Luciun  in  civitate  ürbeventaua. 
TgL  Ficker  Foiicb.  IV  8*  216  =  Doa  di  8tor.  Ital  VlU  p.  38. 
•)  Ficker,  Fonchiugeii  II  8.  2d6. 

•)  Geata  regit  Heorid  II  Bencdicti  abbatis,  ed.  Stnbbt  in  den  SeripU  rer. 
Bkit.  <4D)  I  p.  244 :  terüo  insaieeiaTit  enm  apnd  Aqoam  Pendentem. 

Roger  von  Uoveden,  s.  oben  S.  38.  Vgl.  Ficker,  Wio&er  Sitzungsber.  1871 
S.  284:  »Was  im  tuscischen  Patrimonium  aufgegeben  werden  sollte,  das  hattp 
erst  Kaiser  Friedrich  in  Besitz  gf^nommen;  durch  die  Bebtiramnnt»,  dass  das 
Gebiet  der  Kirche  eich  hm  Aquapendente  Ton  dem  des  Reiche«  scheiden  solle, 
wurden  nur  iilther>?ebrachle  Verhältnisse  wieder  hergestellt«.  Wa»  aber  noch 
n&ber  zu  praziiureu  ifit. 

In  der  vita  des  P.  Alesaader  III.  beiut  es,  die  BeatMbeii  hAtfen  besetot 
omiie  patrimooimii  b.  Petri  ab  Aquapendente  totqne  ad  C^eraaam.  Lib.  pont« 
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Diese  bemaclitiigteu  sich,  sobald  die  kaiserliche  Gewalt  sie  nicht 
hinderte,  immer  schleunigst  der  Position  von  Aqaapendente,  worin  sie 
▼on  den  Sienesen  ausdrücklich  anerkannt  worden^). 

Eidser  Otto  IV.  okkupirie  Aqnapendente  wieder  fürs  Beich<). 

Es  blieb  sach  unter  Friedrich  n.  ein  Punkt  von  Bedentang,  wo- 
von die  siSdtische  Ansiedlnng  neben  dem  borgum  proiitirte.  Sie  hatte 
ihren  Podesta,  der  1296  neben  den  Podesta  von  Yetralla,  Montefias- 
oone,  Badxcofani  genannt  erscheint*).  Im  Jahre  1248  erlaubte  der 
Kaiser  seinen  Getrenen  Ton  bnrgum  Aquapendente,  Fremde  als  Bin- 
wohner  bei  sich  aufzunehmen,  nur  nicht  aus  dem  Coraitatus  Ildebraa- 
dinus  *)  oder  hörige  Bauern  (villani  angarari)  seiner  Grafen  und 
Barone  oder  überliaupt  zu  persönlichen  Diensteu  VerpÜRhtcte.  iiiid 
bestätigt  den  neuen  Einwohnern  die  Freiheiten  der  bisherigen  Ge- 
meinde^). 

Indes  hatte  auch  Aquapendente,  trotzdem  Friedrich  II.  öfter  hier 
sich  aufhielt^),  das  mit  den  Jahren  steigende  Misstrauen  des  Kaisers 
zn  empfinden.  Liess  doch  Friedrich  schon  im  Jahre  1245  die  ange- 
sehensten Einwohner  von  castmm  Aqnapendente  ge&ngen  ins  König* 
reich  abiOhren,  den  Plate  plQndern  und  anzflnden  —  weil  sie  des  Ein- 
Terstanduisses  mit  der  rOmischen  Küche  Terdäehtig  waren'). 

ed.  Duchenne  II  p.  403  f.  Nach  Ragewin  IV  36  wurde  1159  gefordert  die  Re* 
stitation  totins  terrae  qoae  ab  Aqnapendente  est  tttqae  Romam.  YgU  Sieker, 
Forsch.  II  8.  SIL  m 

')  So  im  Jahre  1198.  Vgl.  Fumi  p.  47 :  Schiedsgericbt  der  Konsuln  vonSieoa 
zwischen  Orvieto  und  Aquapendente.  Ebenda  p.  30  eine  Urk  angeblich  von 
1171.  je^lpnfalls  interpolirt  im  13.  Jahrhundert.  Es  werden  die  Rechte  von  Or- 
vieto  gegenüber  l  omune  et  catstrum  Aquapendentis  festf^elegt:  quod  Aquapendens 
est  de  comitatu  Urbis-Veterib  et  hec  eet  iurisdictioms  que  Urbsvetus  habet  in 
AquapendenÜ ;  sc.  quod  debet  facere  ostern  et  parlamentum  pro  Comune,  et 
uMknatim  p«  qnamlibet  domum  viginti  sex  denarios  de  mense  msdii,  exoepto 
quando  Imperator  oolligeret  In  Jahre  1210  Jnli  9  wirft  Innoiens  IIL  den 
Orvietanem  ihre  Gewalttaten  g^n  Aquapendente  vor.  Sie  sollen  yoa  der  Be- 
ISstsgimg  »praedicti  burgi  <  ablassen  u.  s.  w. 

3)  Im  Jahre  1209  lagerte  Otto  IV.  von  Rom  tther  Montefiaacone  abziehead 
»apud  Aqunmpendentem«.    B.  k\  Reg.  306  a. 

«)  B.  F.  W.  n.  13220. 

*)  Dem  üebiete  des  alten  Siiana,  wo  die  Feudalherrschaft  stiirker  war  als 
die  etfidtische  Entwicklung.  Vgl.  meinen  Aufsatz.  »Zur  Landeskunde  vou  Tua- 
cien«  in  der  Festschrift  so  O.  Hirschfelds  seoheigstem  Gehortstage  (Berlin  1903) 
B.  211. 

*)  B.  K  W.  o.  H747«  Winkelmann  Acta  2,  890. 
So  im  Jahre  1244,  März  10  bis  April  1& 

')  B.  F.  3471  c.  —  Die  römische  Kurie  meldete  nemlich  von  Zeit  zu  Zeit 
ihre  Ansprüche  auf  Proceno»  Kadioofaai,  Aquapendente  an.  So  1221.  Vgl. 
Ficker  II  417. 
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Im  Jahre  1247  passirie  der  Kaiser  von  Süden  herkommend  neuer- 
dings Aquapendente.  Bis.  hieher  gingen  ihm  der  Fodesta  und  die 
Boten  Tcm  Siena  entgegen,  wie  dem  Anagabenbnche  der  genannten 
Stadt  m  entnelunen  iet^).  Alto  rechnete  Siena  bis  hieher  seinen  Maoht- 
beieicii. 

Die  nächste  Station  Sigerics  Ist  Sfie  Petir-in-pail,  die  Stobbs 

mit  Recht  an  die  Ufer  der  Paglia  (im  Altertum  Pallia)  versetzt.  Dieses 
FlQsschen  kommt  vom  Monte  Amiata  herab  und  mündet  in  die  Chiaua 
der  noch  im  Mittelalter  eine  grössere  Bedeutung  beizumessen  ist  als 
seit  der  Keguliruug  der  Wasserläiife  im  1'^.  Jahrhundert),  mit  dieser 
in  den  Tiber.  Die  Pallia  ist  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  und  beim 
Geographen  von  Raveuna  genanut,  da  die  Strasse  von  Volsinii  nach 
Clnsium  den  Unterlauf  des  oft  stark  anschwellenden  Flusses  passirte'). 
Im  Mittelalter  wird  sie  in  den  Dokament«u  des  Elosteis  am  Berge 
A»iiftf<>  xmd  der  Stadt  Onrieto  oft  genannt  Nach  den  enteren  scheint 
et,  ala  ob  die  Pallia  frQber  die  Grenze  swisehen  den  Gebieten  der 
Slidte  Soana  nnd  Clotinm  gebildet  habe').  Im  12.  Jahrhundert  er- 
mig  anch  in  dieser  Gegend  Orvieto  das  Übergewicht  Zu  dieser  Zeit 
wird  ein  Kloster  S.  Peter  genannt,  das  an  der  Paglia  begOtert  war«). 

Da  die  Paglia  unweit  von  Aquapendente  fliegst,  Proceuo  noch 
naher  an  dieselbe  heranreicht,  andererseits  die  Brücke  über  die  Pairlia 
Tielleicht  ;?chon  eine  ältere  Grenze  j^zwkichen  Suaua  und  Ciusmni)  mar- 
kirte,  so  hielt  man  auch  im  12.  Jahrhundert  daran  fe^t;  man  bezeich- 
nete die  Grenze  des  Patrimoniums  der  römischen  Kirche  gelegentlich 
nach  der  Brücke  über  die  Paglia,  wie  dies  z.  B,  in  dem  Testamente 
Kaiser  Heinrichs  VI.  der  Fall  ist^). 

»)  ß.  F.  3614. 

«)  Vgl.  Nissen  I  2&4.  311.  II  337.  ,Dh8  Tal  der  Paglia  bildet  die  Nator- 
grenze   zwischen  dem  efruriscben  Berglünd  und  dem  vulcanischen  Tafelland*. 

:  >  Die  Fiora  im  Westen  und  die  FagUa  im  Osten  dienen  sor  Grenzbestim« 
mang  des  vulkaniächea  Eiiiirien*. 

•)  Vgl.  die  Urkunde  Kaiser  Ludwifjti  II.  (andatirt)  für  S.  Salvutor  in  monte 
Amiate,  Mitt.  d.  Inst.  V  390 :  ca^aha  duo  que  Uicuutur  Paliaui  et  C  auäulano ;  de 
iils  dno  casalia  poxtionei  tres  que  imo  capite  tenentur  ia  moate  Amiato  et  alio 
Ja  Palia  llamiae,  a  vno  latere  decernit  fitus  Saaventi,  ex  alio  parte  adiacet  ca> 
«Ks  saaeti  Pbiüppi  id  est  per  fonato  que  vocatar  Falia  in  monte  Amiate:  etiam 
et  aha  loca  de  finibus  nostris  superseripti»  (Sntiiiis  etc. 

*)  Documenti  di  Stör.  Italiana  VIII  p.  12  ad  a.  IIIS:  es  verkauft  Rajnaldus 
comes  filius  Aldibrandini  comitis  —  omne  ius  et  dominium  —  in  nionasterio 
«anrti  Petri  Aquetorte  et  omnibus  suis  bonis  que  sunt  a  flumine  Falee  etc  Die 
Urk.  ißt  datirt  nach  Jahren  Christi  und  det*  P.  Calixt.  Acttim  est  auteiu  infra 
monaßteiio  Sancti  Petri  in  capitulo.  —  Vgl.  1157:  luxta  fluraen  Pake;  1103: 
per  npaä  A^uapendentis  in  Faleam. 

*)  Mon.  Germ.  Leg.  11 1>  p.  185:  ot  tota  terra  de  Ponte  Payle  cum  Monte 


Digitized  by  Google 


44 


Joliui  Jung. 


Die  spät€reu  Ititierare  ueiineu  btatt  dessea  dorcbwegä  als  Station 
das  weiter  nordwärts  geiegene  Uadicofani^). 

Badicofani  gehörte  seit  dem  J.  973  dem  Kloster  S.  SaWator  aaf 
dem  Monte  Amiata'),  der  mit  seiner  Umgebung  im  Komitat  wd  Bis- 
tum von  Clasiom  gelegen  war*).  Auch  xeiobten  die  Besatzangen  des 
Bischofs  von  Closinm  bis  naeh  BsdioofiMii*) ;  nnd  es  fehlte  nicht  «n 
Konfiikteo  zwischen  dem  Bischof  und  dem  michtigen  Klostor,  seit 
i^de  des  10.  Jahrhonierts,  wegen  des  Zehnten  n.  s.  w.  Auch  die 
Grafen  der  Gegeod  hatten  ihre  Berechtigungen,  erlaubten  ihren  Leuten 
wohl  auch  Übergriffe,  die  dem  Kloster  m  Klagen  Anläse  gaben  ^) ;  ad 
es  beim  Kaiser  als  dem  obersten  ratrou*"),  sei  es  bei  dem  Markgrafen^). 


Fortino  libere  dimittatur  dontiuo  papae  uaque  Geperanam.  Vgl.  Ficker,  ForadL 
U  289.  DetMlbea  Abbandlnog  Aber  6m  Teatament  Heinridu  Tl.  (Wiener 

Sitzungfcber.  1871)  S.  274 f.:  »a  Pont«  Payle.  jetzt  Ponte  Gregoriaao«.  Monte» 

fortino  inncbt  Schwierigkeiten.  Suchte  es  Ficker  anfangs  bei  Aqaapendente^  so 
war  er  später  geneigt  es  mit  Montefortino  bei  V'elletri  (Muntfortin  im  Itin.  von 
1191)  zu  identificiren.  —  Vgl.  auch  die  Register  des  Papstes  Nikolaus  IV,  n.  3461 
(1290  Octob.  23):  Abläse  pro  ecclesia  ii^anctae  Uluminatae  de  Ponte  Palee  prope 
ürbemveterem. 

•}  Im  ItiD.  von  1191:  per  Redecoe.  Bsi  Wolfger  p.  26  z  Bsdechnf. 
*)  Vgl.  di«  Docamenti  Amiatiiii  ad  a.  978:  Lambeito.  fiUus  b.  m.  iMibraadi 
qoi  fiiit  mtrefaio,  Terkauft  onter  aadarem  Radtoofaiii  cam  mo  oaatello.  Über  die 

Benitzungen  des  Kloftters  ottwärt«  im  Gebiete  der  zwischen  den  BistQicern  Siena 
und  Ärezzo  streitigen  Piarreu,  vgl.  das  Gericht  der  Kdnigsboten  in  der  Graf- 
schaft Sienii  n.  1037,  bei  Ficker  IV  n.  55.  Vgl.  ebenda  n.  48  (a.  1022);  n.  19 
(a.  903^  in  der  (Jliafschaft  Chiuei ;  n.  11  ai.  828)  iui  Gebiete  der  Urafschnft  Siena. 
über  die  Kai^ennkuuden  für  Monle  Amiata  vgl.  Bresslau.  a.  a.  0.  11  447  ti. 
Mitt.  d.  lubtit.  für  österr.  Geschieht«!.  V  4ü7  ti.  im  9.  Juiiiiiuudert  sind  darin 
Scbenkungea  motmri  »in  eleuoriaa  ad  ospitalem  fratrnm  pro  reeep 
tione  peregrinoram«  (s,  B.  896  dureh  K.  Arnulf). 

')  Aacb  im  AltCftom  leiddte  das  Gebiet  von  Clusinm  bia  bielisr« 
Corp.  insc.  Lat.  XI  p.  372.   Inschriften  sind  gefunden  in  S.  Casciaao  de'  Bagni 
(wo  ein  sacrarinm  nHchgewieaea  ift|  n.  2092'>->2004)  und  Campon>evoli  (beide 
ostw&rts  von  Radicofiini). 

*)  Kttiger  Otto  IV.  bestätigte  1209  Dez.  13  dem  Hischof  von  CLusinm  seine 
bebitzun^en  in  valle  ürsia  et  n  Sartianu  usque  Hadieoplianum. 

'-)  Cber  das  wu«  1081  die  üiufen  Hugo  und  Kainer,  Söhne  Uildebrande, 
gegen  das  Eloiter  stob  bmaaiaalitnen,  vgl.  Ficker  IV  n,  8SU  Der  Abi  klagt  bei 
Heinrich  lY.,  da»  die  DiensUeote  der  Grafen  unter  anderem  »retinent  mtnim 
mooaftterio  proximo,  qnod  Radicofimae  dicitnr«.  Wae  der  Kaieei  licbtigefellt. 

Da  das  Kioater  reiohsnnmitt^bar  war.  Vgl  Ficker,  Über  das  Kigeotinn 
des  Reiches  am  Beicbakivohengnte  (1873)  8.  3&.  Tom  ReiehsfÜitteartaad  I 
ä.  362 :  329. 

■>)  Vgl.  Overmaun,  Gräfin  Mathilde,  Reg,  n.  12  ad  a.  1073:  Gericht  der 
Markgräfin  Beatrix,  zu  Gunsten  des  Amiataklosters;  n.  33  ad  a.  1078:  Gericht 
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Dann  sockten  die  Sieneseo  selion  frfllizeitig  in  Badieofant  festen 

FuiS  zu  fassen,  uaraeutlich  in  Zeiten,  wo  das  Faustrecht  regirte '), 
£ndlich  schloss  der  Abt  1 153  Mai  20  mit  dem  Papst  Enpfen  III.  eiiieu 
Vertrui^.  wuuaeh  er  die  Hältte  der  Burg  unter  Vorlx  iialt  der  anderen 
Hälfte  iur  sich  auf  ewit^e  Zeiten  gegen  eijieu  Zins  an  die  römische 
Kirche  üb^irliess-).  Papst  Hadrian  IV.  legte  daselbst  im  J.  11Ö9  Be- 
iealigungeD  au 3).  Der  Appetit  des  Papstes  und  der  Orvietauer  reichte 
damals  schon  bis  au  die  Orcia^). 

Daneben  behielt  der  Abt  des  Reichsklosters  am  Berge  Amiate  ver- 
acliiedene  Beehta  in  und  Aber  Badicofaiii;  andere  aabm  das  Heich  in 
ADspmeh*).  Kaiser  I^iedrieli  I  bante  hier  eine  feste  Beichsbnrgf 
devea  vCaa^eUamis*  seine  Gewalt  anch  aber  den  unter  einem  Qastal- 
den  stehenden  Reiehshof  in  Proceno  bei  Aquapendente  erstreckte.  Es 
bildete  diese  Beiefasborg  hinfort  den  Haoptstfttstpnlct  ftlr  alle  Unter- 
ife^muugen  ins  Römische'^).  Die  kaiserlichen  casteUani  bind  noch  1194 
und  11%  erwähnt,  aber  11*)7  wird  unter  den  der  römischen  Kirche 
angelieferten  Besitzunijeu  auch  Kadicolaui  genannt').  Danach  er- 
streckte sich  das  Patnnionium  des  hl.  Petras  im  Sprachgebrauche  der 
Zeit  Tou  Badicofani  bis  Ueperauo^). 

der  Grftfin  Uaihilde  »in  loco  qui  didtur  Paatiglo*  ebenso.  Vgl.  auch  n.  5 
(a.  1072). 

i)  Im  J.  1145  hatte  der  Abt  Radicofoni  an  die  Stadt  Siena  übeilaasen. 
Muratori  Ant.  ül  793. 

')  UgheUi  III*  p.  636.  f  Icker  II  237  f.  F.  Fabre,  Etüde  aur  le  hber  cen- 
Buum  p.  IG. 

^  Badiiiut  vita  auctore  BoMiie  ap,  Dacbenie  I[  p.  386:  Hie  fecit  gironem 
ia  casbo  Badioopkiw,  tiurribw  momtnm  et  alto  Ibnato. 

«)  Vgl.  das  Obeidnkommen  Hadrians  [V.  mit  Orvieto  (Febroar  1157).  Die 
Oirietaner  irevpAichten  sich  dem  Papste:  »ia  espeditionibus  d.  papoe  servient  ei 
aTintiniaoo  luqne  Sotriam  et  ad  TintiniaattiD  et  Sutrium*.  Doc.  di  Stor.  It.  VIII 
p.  2»;  —  Mnrntori,  Ant.  IV  33  t.  Tintiniaoo  ist  Rocca  d*  Orci.i.  S.  unten.  Im 
Jiibrr  1155  Juui  4  diiiirt  friedlich  I.  ,in  caiiipo  iiixta  casteüum  Titinanum 
sopra  flurinm  qui  ▼ociitur  Oreiu«.    St.  3711.   Acta  imperii  adhuc  inedita  n.  127. 

*)  Ein  Bruder  de«!  Fapbted  Alexander  iii.,  eiue»  Öieue^ien,  wurde  1164  bei 
der  j^nnabme  TOn  Radieoftai  dnrdt  die  KaiMrlichen  gefangen.  Bouquet,  Re< 
«etil  XVI  917  f.  (Watterich  II  p.  S47)s  capto  Radicolaoo  cum  fratre  et  aepotibua 
dcaiiai  papae  et  quibosdam  alüs  caatris  cum  paientibn«  cardinalinm.  Damals 
wurde  der  Gegenpapst  Panchalia  nach  Viterbo  gefOhrt.  Vgl  Davidsohn  Gescb, 
MB  Florenz  I  S.  489. 

«)  Fieker,  Forsch.  II  S.  238. 

f)  lioi  IJoger  de  Hovcden,  s.  oben  S.  38:  »Radecock«.  Warum  es  im  Testament 
Heinrichs  VI.  nicht  erwähnt  ist.  erörtert  Kicker.  W.  Sitzunfjbber.  1871  S.  275. 
Der  Kaiser  wollte  die  Rtiichtsburg  vou  Radicoiani  niclit  iintfj^eben. 

•)  Ficker,  Forsch.  II  237.  299.  386.  —  Ich  will  nicht  verschweigeu,  dasa 
■aa  daftr  anch  eine  andere  &Uftnittg  hatte,  so  Alberti,  deserittione  p.  55: 
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Julia«  JttB^. 


Als  Kaiser  Otto  XV.  dtai  Staud  der  Dinge  toh  1197  wiederlier- 
fltellte,  nahm  er  aneb  Badieofam  in  Besitz  (1210).    Er  erklärte  auf 

Klügeu  des  Abtes  vou  S.  Salvatore  „iu  iiioute  Aniiate*  die  Söhue  de- 
Doüulus  und  überhaupt  die  Leute  vou  lüidieotHui  wegen  began^euor 
Untreue  der  Lehen,  welche  sie  von  dem  genanuteu  Kloster  trugen, 
für  verlustig  und  darimter  nament!i(  h  dos  Wassers  Palea,  dergestalt, 
da.'^s  diese  Lehen  wieder  zu  freier  Verfügung  des  Abtes  zurückfielen^). 

Sobald  die  kaiserliche  Macht  in  Abnahme  begriffen  war,  meldeten 
sich  hier  sofort  die  Sienesen  ale  Rechtsnachfolger^).  —  Die  bürger- 
liche Gemeinde  von  Hadicofani  stand  unter  einem  Podesta'). 

Der  Berg  Amiata  aber  galt  wie  der  Soncte  als  eine  Statte  d«r 
Qeanndheit,  wo  sieh  Kaiser  und  Heer  auf  Römerzügen  wiederholt  re- 
creirten*). 

Die  nSchste  Station  Sigerica  ist  Abricnla.   Es  ist  das  bnrgom 

Bricole  in  Val  d*  Orcia,  in  welchem  die  Markgräfin  Mathilde  1079  am 

17.  September  eine  Sciieiikaug  an  das  Bistinii  Luca  ausstellte^).  Im 
Ttinerar  vou  1191  heisst  die  Station  ,per  la  iinche*,  was  als  Speda- 
letto  di  Biicoie  erklärt  wird<^).    Sie  ist  ferner  im  J.  1155  erwähnt, 


(juesto  h  V  ultimo  cnatello  da  qnesto  lato  atteneate  al  patrimonlo  di  sau  Pietro 
consign  (t'>li  dalla  ContesBa  Matilda.  Wovon  nl»pr  bei  Overraann  der  (iegen- 
beueisj  f-rti lacht  ist;  man  kiinn  eher  uni<^ek«'hrt  Hagen,  wo  das  tiebiet  Mathildeiu 
autlioitti,  tin«?  das  Patrimonium  (nach  den  Ansprüchen  dea  12.  Jahrhunderts)  an. 
8.  Ovenuanns  Karte. 

t)  Acta  imperii  n.  250.  Vgl  Winkelntann,  Jahrb.  Otto'a  8.  239  f.  Fioker, 
Reg.  433  (1210  Aug.  21):  apod  Saactam  Salvatotem.  Hin  urkmidet  der  KiiiMt 
▼om  16.  bis  29.  August. 

•)  Vgl.  BOhmer-Ficktt'Wiiikelmaaa,  n.  12419  (a.  ISIS).  Haarieh,  Marschau 
de.<  Kai:>erg  und  Kastellan  von  S.  Quirico  und  Radicofani,  erkennt  diesen  Macht- 
bereich der  Sienesen  an  (mit  Vorbehalt  der  Ehre  des  Reiche.s)  —  Im  Jahre  1263 
sind  die  von  Tiadicofoni  durch  Siena  Bchwer  geschädigt,  ib.  n.  1  4!»3-  Im  Jahre 
12B4  spielte  sich  di»-  Fehde  zwischen  h'iena  und  Orvieto  in  der  tiegend  vom 
Monte  Amiata  \m  Chiusi  hin  ab.    l>oc.  di  St.  Ital.  VIII  p.  241. 

•)  Bulituer-Ficker-Winkelmanu,  u.  13220  (a.  J239). 

*)  Vgl.  Gotifredi  Viterb.  g«ata  Frid.  67&ff.  (a.  1167):  Fonübiis  ek  gleca 
Ittca»  ameniu  enJL  Saamns  apot  Tuscos  mons  diditor  ille  IGataSt  Qm  reqniem 
capiunt  qnos  fervidos  ufget  jatos»  Arboribns»  pratis,  amer  letut  aqais. 

*)  OveriiiaaB,  Mathilde  Reg.  n.  87.  Schenkung  an  da«  Bistum  Luca  roa 
Castellione  Beraidesca  im  Gebiete  von  Volaterra;  »actum  bargo,  qui  dicitur 
Bricole*. 

")  Docum.  di  Storia  lial.  V  p.  298  Anni.  Liebennaim  in  Mon.  Germ.  h. 
SS.  XXVll  p,  131:  ,Le  Briccole«.  Stubbs  lies,'«  den  Namen  unerkiiii-t  (Gesta 
iieuiici  11  p.  229).  Mau  |.ji'bi;m<  hte  auch  den  iiamen  Lo  Spedaletto  di  Ö.  Felle- 
grino.    Duchesne  zum  Lib.  pont.  11  p.  390. 
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ds  Arnold  Toa  Bresoia  hier  ran  einem  Agenten  des  PapelieB  Hadrian  IV. 
in  Haft  genommen  wurde  >). 

Die  Station  See  Qniric  de«  Sigeric  iet  daa  bekannte  S.  Qoirieo*), 
dae  noch  in  den  8{»ftteren  Itinerarien  regelmässig  genannt  wird*),  in 
dem  britischen  von  1191  als  San  dere^)  woraus  bei  Wolfger  von  ESlen- 
brechukirchen  sogar  ein  Sanctus  Clericiis  geworden  ist^). 

Der  Ort.  der  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  BistUmem  von 
Arezzo  und  Siena  als  Sitz  einer  Pfarre  pfenannt  wird*'),  nahm  in  der 
Organisation  Kaiser  Friedrich  1.  eine  hervorragende  Stellung  ein  ;  schon 
1153  marächirt«  Friedrich  auf  Rom  Uber  S.  Quirico,  wo  die  Gesandten 
des  Papstes  ihm  entgegeD kamen Im  Jahre  1167  treffen  wir  Bainald 
Ton  Dassel  auf  dem  Marsche  nach  Rom  in  S.  Quirico^).  Dieses  wurde 
der  Hanptetatapnnkt  der  Beichsverwaltang  im  aUdlichen  Toscien,  der 


I)  Bosoni«  viia  Hadriani  p.  390  ed.  Duche«ne:  Der  Papst  verlangt  vou 
Viicdrich  L  (in  &  Qairico)  die  RQckgabe  des  Haeretlken  Araäldut,  qotm  rice« 
«onites  de  Campaaiano  alMelerant  nMgUtro  O(doDi)  diatioao  «ancti  Nycolai, 
«pud  Bricolai,  abi  eaia  ceperat;  quem  tanqnam  prophetam  in  ttm  raa  enm 
bonore  habebanth  Rex  vero  auditie  docuni  pa]ie  mandatis  oontinoo  misais  appt- 
ntecibns  cepit  unam  de  vicecomitibus  illts,  qui  valde  perterritus  eundem  here* 
iieam  in  inanibu><  cHrdinfiliuni  ätatim  restitui^.  Duchejine  erkl&rt  diese  Vizegrafen 
al«!  eolcbe  von  (Ja:u]  airtiuti  o  (am  Ombrone),  Verwandte  der  AldobranHf^gchi, 
deren  liebiet  sich  über  \  il  i  Lhchia  (sie)  erstreckte.  Vgl.  Doc.  di  iStor.  lt.  \  III 
p.  77.  Bull.  Senei^e  VII  p.  674  u.  J  :  ä.  Mariino  de  Campiano  ^diocesi  di  Hoybusl) 
1291  im  BeaitB  des  Bannodo  OacdacontL 

*)  In  den  0ocnmenti  Amiattni  (Aicbivio  della  8oeiet&  Romana  XYI,  XVU) 
attt  dem  8.  Jahrhundert  genannt;  snent  im  Jabre  776. 

•)  Im  Jabie  1063  Jan.  )3  datirt  P.  Alezander  It.  »bnrgo  8.  Qixiei«. 
J.  3383. 

«)  Deinde  (nach  la  Bridie)  per  San  Clerc,  deinde  per  Bon^Cuvent,  II.  6.  h. 
ficcipt.  XXVII  p.  131. 

*)  ed.  Zingerle  ]i.  27,  39.  43  vgl.  79  f.  ,apud  Sanctum  Clerieum«. 

Vgl.  Bullet,  feenese  VII,  449.  VllI,  213:  Das  Bistum  von  Cluaium  f^ren/T  " 
in  Val  d'  Orcia  an.  Vgl.  auch  Uolder-£gger,  Laogob.  Hegesten  u.  P.  Kobhi 

im  BolL  Seneee  YIl  p.  3G6:  8.  Quiriso  d*Oroia.  In  der  Nähe  die  Rocca  di 
lÜatiaiano,  d.  i  Rooea  d*  Ort»»,  welcbe  den  Obergang  aber  den  Bach  bebemdite. 
Darflber  Zdekauer  Bnll.  SeneM  III  327 ff.  Dayidaobn,  Gesob.  von  Floiena  i486: 
Sbaaeenltaatell  Otgia.  A.  Verdiani-Bandi,  T  castelli  della  Val  d'Orcia  e  la  Re. 
pnbblica  di  Montakino.  Bull.  Sen.  IV  und  V  (1897  f.)  E.  Rocchi,  Jacopo  Fneti 
Caatriotto  ed  i  castelli  di  Val  d'  Orcia  nella  guerra  di  Sieua  (1553).  Bull.  cit. 
VIII  flOOl)  p.  355  ff.  Castiglio!)«'  und  La  Rocca  di  Val  d' Orcia  ncl  Seuese,  mit 
Zeichnunj,'  dos  Belagerunj£Hin-ijni  urh.  Vor  Einführung  der  -Feuerwatien  galten 
diese  beiden  Kastelle  für  uneinnehinVtar. 

')  Ducbesne  L.  p.  U  390:  qui  eum  apud  i^.  (^uiricum  luveueiuat.  Fried- 
rich I.  urkundet  1155  Juli  2  in  S.  Quirieo.   St.  3710. 

•)  BObmer  Acta  p.  818.  Ficker,  Foteoh.  II  228. 
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Bitz  der  Grafen  IQr  den  Komitat  von  Siena*),  die  von  hier  aus  die 
grotie  Beichflsfrasse  behennehteD.  Naeh  dem  Tu^  HeiBrielis  VL  seheiat 
die  rSmlaelie  Kirche  aoe  diesem  Grande  ibr  Augenmerk  auch  auf 
S.  Qairico  gerichtet  m  haben*).  Vielleichi  gebt  der  Ansprach  »irQek 
auf  den  FideiititiTertnig  der  Orrietaner  mit  P.  Hadrian  IV.  Tom 
Jahre  1157,  wonach  diese  ihm  das  Geleit  Sebalden  ,a  Tintiniano  i 
Boeca  d'Orcia  oder  Castrum  Orgia^)  nj»qiie  Sntriom*. 

Luter  I  riedrich  II.  liatlen  wir  S.  Quiricu  imt  der  gauz.eu  Gegend 
TOU  Chiusi  bis  auf  den  Monte  Amiiita  iu  deü  Häuden  des  Greneral- 
▼icars  für  Tn>i«  ienM.  Auf  dea  Burgen  von  S.  Qnirico  und  Orgia  sassen 
Kast^ll;ine,  weiche  mit  der  Binziehniiüf  der  vou  Sieua,  Püggib<)nsi  u. 
s.  w.  zu  leistenden  Zahlungen  betraut  waren Aber  ebenso  luit  der 


')  Ficker  II  382. 

*)  Roger  von  Hofedes,  Script  rar.  Brii  (5t)  iV  $2  seimt  auMer  Aqoa- 
peedente,  Sancta  Chrittina«  MontefiSMone,  Badicofimi  auch  Saint-Clerc,  was  ebea 

S.  Qnirico  wßre.  (Ficker  II  314  lies  Saint-Clere,  wie  Watterich  II  747  hat,  un- 
erklärt). Vgl.  E.  Winkclmaon  Jahrb.  Philipps  (1873)  S.  19  f.  Guil.  Brito,  Ge«ta 
Phil.  R»'oiieiI  XVII  84,  reebnef  S.  Qnirico  zu  dem  der  Kirche  Entrissenen:  auch 
nnderc  gneüen  reJcii  von  .S.  <^)airico.  \  o;!.  P'icker  If  S.  400  A.  7:  Qtiiriccv 
düitte  kaum  in  Hiinden  d»'v  Kirche  gewesen  >ein,  gonilern  war  wohl  von  Sien* 
be»eut  gewesen.  Danach  auch  Wiukelniauu,  Juhrh.  Otto  H  iS.  211  A.  3  und  23d^'. 
Ficker  Beg.  488  a.  —  Im  Jahre  1188  reiste  P.  Clemees  III.  Ton  FS«a  Ober  Martori, 
Sena,  8.  Qoirico  nach  Born.  Vgl.  }M  ad  a.  imd  Dafidtohii*a  Nacbtvflge; 
Foracb.  I  185. 

')  über  Castrum  Oi^fia  in  der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  I.  vgl.  Davidsohn, 
Foracb.  I  102.  Im  Jahre  1 156  hatten  die  «Sienesen  dieses  Kastell  zerstört,  Fried- 
rich f^etztc  in  das  wiederhergestellte  einen  Reichskaatellaa :  casteUaatt»  de  Orgia. 
Vgl.  bantini  iDoc.  di  .^tor.  lt:il  X)  p.  117. 

*)  Ficker  II  515.  Frühere  Verfügung  (1221)  ebenda  IV  u.  *29+:  Kaiser 
Friedrich  II.  meldet  denen  vou  Siena,  das«  er  bis  auf  weitere»  den  Pfai^grafen 
Aldobrandin  au  seinem  Stetlvertieter  an  Poggibonsi,  Orgia  nnd  Xontaeato  be- 
stellt und  ihm  alle  dortigen  Reichsrechte  llberlaaren  habe«  VgU  n.  295:  Mit- 
teilung des  Kaiaera  »consulibua,  consiliia  et  communibna  de  Podiobonizi,  Oigia 
et  lloott  Acuto«. 

")  Böhtner-Ficker- Winkelmann  n.  12918.  50.  56.  84.  Ficker  [\  n.  327 
(a.  1226):  der  Ka«tellan  von  8.  Qulrico  «gewährt  .lenen  von  Sicn:\  Sühne  fiir  den 
zu  Orgia  Rn<»erichtptcn  Sehaileii,  versjirichf  auch  de«  frühereu  Kastellan  von 
Oigia  zur  8ühne  zu  bestimmen  —  worauf  ihm  vom  Podejta  v<»n  Sienn  Hur^  und 
Turm  von  Orgia  übergeben  wird.  Reg.  n,  131 15  (=  Ficker  IV  n.  datut  der 
päpstliche  Nuntius:  apud  S.  Quiricura,  Castrum  d.  imperatori»,  Aretine  dyocesis 
(a.  1282).  18112  (sFioker  iV  n.  340):  Gebhard  von  Arnstein,  Legat  in  Italien» 
beanftragt  auf  Bitten  dea  Podeata  von  Siena  den  Herkenbert  aeinen  KaateUan 
so  &  Qoirico,  die  Orenae  awiscbea  den  Oebieten  Ton  Orvieto  und  Siena  dorch 
Zeugen  feststellen  zu  lassen  (1232).  Ebenda  n.  13116  geben  die  Sienesen  als 
die  Orenaen  ihres  MHcbtbereichs  »von  S.  Qairico  abwärts«  an.  Ebenda  13186 
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S»rge  fTir  die  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  deu  durchfülireudea  Strassen, 
Das  zeigt  piiie  Crkunrie  ans  dem  Jahre  1237,  wonach  Hugo,  Kastellan 
von  ö.  Quinco,  Allen  von  Perugia  eicheres  Geleit  gewährt  aof  der 
Strasse  Ober  Chiusi,  danciaiiuin  (d.  i.  Chianciano),  Burgiim  Fabrice  oder 
Uber  S.  Quirico  und  Buoncouvento»), 

Spater  finden  wir  in  8.  Qnirieo  einen  Ticaiiua,  dem  ni^eieh  das 
gaoxe  Bistum  Siena  noterstellt  war*),  (wie  dem  von  CoUe  das  Bistom 
Tolterm). 

Nelben  S.  Qnirieo  tritt  die  Borg  Orgia  berror,  die  demselben  Vi- 
eariate  augehMe.  Der  Kaiser  hilt  sieh  wiederholt  an  dem  einen  oder 
anderen  Orte  anf»),  zaletst  nocb  im  Jabre  1247*);  wir  hören  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  er  vou  Siena  aus  Anstalten  treffen  Hess,  um  in  der 
Gegend  von  ürgia  auf  die  Ja*;d  zu  gehen*). 

Im  Jahre  1268  belehnte  Karl  yon  Anjou  ab  Geueralvikar  des 
lleiches  in  Tuscien  (und  gleichsam  Rechtsnachfolger  Friedrichs  II.)  einen 
Ritter  Ton  Sienu  mit  dem  Yicariate  der  Burgen  S.  (Quirico  und  Orgia, 
zogleich  mit  allen  Bargen  und  Orten,  die  zur  Zeit  des  Kaisers  Fried- 
rich zu  diesem  Yicariate  gehörten  (anter  Vorbehalt  der  Anordnungen 
der  römischen  Kirche)«). 

Die  niehste  Station,  die  bei  Sigeric  den  Namen  Tnrreiner  ftthrt, 
ist  Tor[Te]nieri7). 

(sReker  IV  a.  346):  8.  Quirico  ist  von  Sieneser  Bteuem  amgenommeik  (ebenio 
VigBOne  and  Licignanum  Ultrasenra). 

«)  Aus  dem  KnlefFo  veccbio  i'.  208'  zu  Siena.    B.F.W.  13224. 

8o  .schreibt  1240  Mn  'in  Kaiser  Friedrich  II.  »viciirio  s;in<  ti  Quirici  et 
episcopatas  Sinensis*.  Böhuier,  Acta  imp.  sei.  p.  277.  Im  Jahre  1226  Mai  6 
amtirte  in  castro  S.  Quirici  (iu  üsenna)  Rudolf  von  8.  Miaiato  mit  dem  Titel 
,Ticariua  in  Tu»cia  pro  d.  imperatore*.  Er  besWtigt  im  Namen  des  Kaisers  den 
Vertrag,  wodoreh  die  Abtei  8.  Petri  in  Oampo  sich  dem  Schatze  der  Stadt  Siena 
unterstellt.  B.  F.  W.  12983.  Vgl.  Ficker,  Forsch.  II  8.  482.  IV  n.  845:  Zeogen- 
Tenafeme  über  die  Beehts  des  Beidies  in  der  Onftcfaslt  Siena  s,  1245. 

*)  8o  im  Aogost  1228.  B.  F.  1671:  apfad  Orgiam;  1672:  apnd  ganctnm 
Qmiietini. 

••)  Vgl.  B.  F.  3815,  wo  Friedrich  II.  dntirt  ,apud  eanctum  Qniricum«. 

*)  B.  F.  3f)15a.:  Von  Siena  wurden  (tremiiss  dem  Ansfrnbenbnchp  der  Stadt  i 
zwei  Brtt«n  geschickt  in  planum  Ori^ie  et  in  lila?  partes  pro  videnda  roveria  pro 
(1.  juiperatore,  qui  volebat  ire  venatuui. 

«)  Ficker  IV  p.  464.  B.  P.  W.  14405  f.  Ficker,  Nachtrag  zu  §  414:  rica- 
ristom  eastrorom  s.  Kirici  et  Orgie,  Aretine  et  Senensis  djocesis,  nec  non  omnia 
CMtia,  Tillas  et  loea,  qne  tempore  quoodam  Friderici  olim  Romsni  imperatoris 
nant  vicariato^  pcedictornm  csslromm  (doch  mit  Ausnahme  der  Vicarie  Hontie 
Aenti  nnd  so,  dass  er  dem  GeneralTikar  des  Königs  in  Toscien  in  allen  Amts- 
sscben  gehorchen  soll). 

*)  Vgl.  Repetti  s.  t.  Torcenieri,  in  Val  d'Asso.   Der  Ort  ist  als  Tarris 
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Der  Ort  li^gt  fiber  dem  Thal  dei  Asao,  der  in  die  Oreia  mfindet; 
die  Stnuae  gebt  nordwärts  naeh  dem  Tal  dea  Bluaaea  Ombrone  Aber« 
an  dessen  Obergang  das  bekannte  Bnonoonvento  liegt,  wo  im  Jalire  1313 
Kaiser  Heinrieb  ¥11,  starb,  nachdem  er  das  Gelfinde  nm  Siena  nach 
allen  Riehtuugen  dorchzogen  hattet). 

Wir  befinden  tins  hier  in  einer  Gegend,  wo  im  Altertnm  die  voo 
Clu8ium  herkomraeiide  Strasse  auf  Siena  führte*),  wobei  lu  den  Itinera* 
rien  die  Stationen  ad  Mensulus  und  ad  ümbronem  genannt  werden. 
Die  eine  dürft«  mit  der  in  den  Streitigkeiten  zwischeu  den  Bischöfen 
von  Arezzo  und  Siena  regelmässig  erwähnten  S.  Mater  ecclesia  ad  Mi- 
sulas  (zwei  Miglieu  von  Moutaicino)*)  identisch  sein,  die  andere  bei 
Baonconvento  gelegen  haben. 

Die  Gegend  am  Ombrone'  und  Asao  ist  im  Jahre  814  beschrieben 
in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  für  das  Kloster  S.  Antimo^]. 
Im  Übrigen  tritt  sie  in  den  Quellen  filr  die  letzten  Wochen  Hein- 
richs YIL  hervor. 

Nerii  nach  dem  enten  GrQnder  benannti  wahrgcheinlich  einem  Ranien  ciei  »ig- 
nori  di  S.  Quirico.  (Vgl.  auch  Brebelan.  Jahrb.  Konrads  IT.  Bd.  1  S.  245  ab«r 
das  Haus  dei'  Wid'uien  in  Tnnrion,  da?  er  von  einem  im  Gebiete  von  Aretzo 
begüterten  iJainer  herleitet.  ><-it  et,w.i  J014  war  dieser  Markgraf  von  Tuseienl. 
Das  PatiuaaUrecht  der  hieaigeu  Kirche  ainad  der  Abtei  S.  Äotimo  in  Val  d'  Orciü 
«n,  was  eine  Bulle  von  1216  Dez.  20  bestätigt  nach  dem  Yorgunge  der  Päpste 
Innocenz  und  Aleiander.  Auch  weltlidie  Rechte  standen  der  Abtei  so,  Iiis 
Toixenieri  unter  die  Herrtcbaft  von  Hontalcino  kern.  Es  geborte  sor  DiOteie 
Areoo. 

»)  Vgl.  F.  Ludwig,  Reisegeschwindigkeit  S.  81.  Bullet.  Senesc  VII,  371.  459. 
Über  die  in  dieser  Gegend  gefundenen  römischen  Inschriften  vgl.  Corp. 
i.  Lut.  XI  p.  372  410.  Es  sind  deren  mehrere  gefunden  in  Montalcino.  je  eine 
in  Bagni  di  Vitrnone  (.nympbis  saerum*),  S.  Äntimo,  Castel  nuovo  dell"  Abbate 
(T.  Sextius  Venanu.';  für  das  Ileil  seines  Sohnes,  des  Konsuls  Comelianus),  S.  Angelo 
in  CoUe,  endlich  am  Monte  Amiate  selbst 

3)  \  gl.  Kiepert  Fonuee  orbis  antiqui,  Test  snr  Karte  von  MittelitaEeB,  mit 
Berufung  auf  Gamurrini,  Notisie  degli  Scevi  1896  p.  273  f,  —  Lusini  im  Bnllei. 
Senese  VUI  p.  215  Aber  8.  Mater  ecclesia  ad  Misulas  (Hansulas) ;  eis  V  aatics 
pieve  di  Montalcino  fuor  della  modema  cittä, 

*)  üghelli  in  p.  623  (2.  edit  p.  530).  Mühlbacber»  n.  559  (ang^ebliches 
Ori'jrinnl  nu«  dem  10.  Jahrhundert)  konstatirt  Interpolationen,  die  Grenz- 
iioschreilRiu}^  sei  zweifelhaft.  Es  -werden  als  Grenzen  angegeben:  ab  Oriente 
fluvius  Ax<s  ab  uccidente  fluvius  Umbrone,  a  ponte  usque  in  vudu  qui  (iicitur 
Uidi.  A  meridie  de  vado  Ursi  per  viuui,  qup  ducit  sub  monte  Lucinii  usque  ia 
viam  sancti  Autbymi.  Ab  aqmlone  Gessae  pet  Ponigastaldi,  deinde  viae  publicse 
usque  ad  pontem  de  Umbrone:  cum  duo  oratoria  infxa  ipsa  fiue  posita,  id  est 
saucta  Cbristinat  et  saucta  mater  Ecclesia  ....  Et  infra  luca  denominata.  In 
cultu  in  fine  Clusirie,  Piscaria  Ameeae  niedietate  cum  medietate  de  ipsa  curte, 
Tel  cflsas  ad  ipsa  Piscaria  pertinentes,  qui  fuerant  de  publice  civitatis  Clusine .... 
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Die  fülgeude  Statiun  Arbia  wird  sunst  in  der  älteren  Zeit  bur- 
ixum  Arbie  oder  burgum  qiii  dicitur  Arbia  bezeichnet i).  auch  später 
Iii  ch  ah  Borifo  d' Arbia-)  jetzt  Ponte  d' Arbia.  Au  der  Arbia  ward 
d*:^r  Keilige  vou  bieua.  S.  Ansano,  enthauptet;  vier  Miglieu  von  Sieua 
ikui  dem  Wege  nach  Arezzo  —  bei  Sau  Ansano  in  Dofana^).  Die 
Grenze  zwischen  den  Bistümern  Areszo  und  Sieua  lag  an  der  Arbia*). 
Der  Übergang  Aber  den  flnas  wnxde  von  den  Seneien  sorgfaliig  ge- 
hütet^». 

Wir  befinden  nna  bereitB  in  der  ufteheten  N5he  yon  Sena  (Siena). 
Dieses  wird  beiSigeric  ohne  Zweifel  in  der  Station  Seoetne  gemeint 
aein.  da  der  Name  der  Stadt  ja  aneh  sonst  Tariirt  Im  Altertum  hiess 
sie  Saenai  was  man  im  Mittelalter  und  sp&ter  wie  Cena,  Seena  oder 
Schenna  ansspiaeh'),  daher  auch  dem  angelsäcbsisehen  Ohr  eigentOm- 
lich  s^eklungen  haben  wird'). 

M  Vgl.  Bull.  S»'ne>c  VIU  270:  Vttn^^nnn  Arbie;  p.  256;  in  burgo  qui  dicitur 
Arb:a  (a.  1037).  Zwei  kdieserliche  uuaöi,  unt<»r  Zuziehung  des  Grafen,  der  Bi- 
«cbvle  Ton  Sieua,  Luea,  Cbiuai  und  anderer.  (Uiezu  Ficker  II  130  n.  10.  Brea^lau, 
Sonrad  II.,  Bd.  2,  2i0).  Boll.  cit.  p.  256  f.  eine  Urk.  von  1181,  welche  die  6e. 
gend  an  der  Arbia  mdirfiMh  illuabnit 

*)  Hall.  Senese  VIII  p.  210  n.  S.  üghelli  III*  p.  535.  Ein  Yeneichnis  der 
dem  Biftam  Siena  nntergebenen  Orte  vom  Jabxe  1317  fahrt  das  Hoepitaie  de 
Bar^j  Arbie  auf.   Bull.  Sen.        261;  vgl.  263:  ecclesia  de  Bnrgo  Arbie. 

-  i  Die  Annale«  Senensea  (M.  G.  SS.  XIX  p.  225  fT.)  beg'innpn  mit  folgender 
Xotiz  ad  a.  1107:  translatnm  fuit  corpus  beati  Anipaani  ab  eccletia  eius  sita 
ioxta  Arbiam  ad  maioit'm  ecclesiam  civitatis  fSeiiensis. 

*)  Bull.  Senese  Vli  p.  459.  Zu  Alfiano  in  Val  d' Arbia  die  Abtei  üu 
Trinitas,  für  die  1174  Papst  Alezander  III.  urkundet.  Davidsohn,  Forsch.  I  182. 
Vgl.  Davideohn,  Geech.  von  Florena  I  609  A.  8:  JMe  Plehter  von  Mühlen 
an  der  Arbia»  die  dem  iioieeticbcti  Kapitel  gebOren  (vgl.  die  oben  aitirte  ürk. 
von  lldIX  aind  verpflichtet  dem  Kaitell  Monteclaro  Hols  zu  liefern  rar  Befeeti- 
gnng  der  Burg  pro  guerra  vel  timore  exercitus  Teutoniconun  (1193).  Bei  Hon- 
ta|>erti  an  drr  Arbia  brachten  im  Jahre  1260  die  Senesen  mit  Hilfe  deutscher 
ifvldner,  die  K.  Manfred  geschickt  hatte,  den  Florentineiu  eine  grosse  Niederlage 
bei.  —  Man  vgl.  auch  die  Opernti<men  K.  Heinrich  s  VII.  in  der  Umgebung  von 
Me&i*  '  1312  und  1313).   Annal.  »Sencos.  ad  a.    Hiei^u  F.  Ludwig  S.  80. 

Vgl.  den  Iudex  za  den  Diplomata  Heinrichs  II.,  wonach  neben  Senensis 
auch  äceneuQB  conitatm  in  derselben  Urkunde  etebt.  Ferner  Davidaobn,  Foiaob. 
III  &f.  280 :  oomunis  Cenamm  (a.  1306).  Der  tiroliscbe  Freiherr  Jacob  von  Boimont 
SU  Paitsbeig  nennt  in  teiner  Selbstbiographie  (1575)  die  Stadt  »Schenna*.  Progr. 
4e«  Gymnas.  In  Hall  (Tirol)  1896.  S.  65. 

'  K.  Millers  Angaben  sind  verwirrt,  auch  seine  Lesung  differirt  von  der 
de?  Stubbs.  Miller  setzt  den  Ort  Seocine  bei  Monteroni  an.  Zu  dem  fr»Ij:fenden 
ßurgt-nuove  vergleicht  er  Borgovecchio^Malamerendn.  Dann  hat  Stubbs  .ELSE, 
wi«  er  mit  ,The  river  Elsa«  erklärt,  während  Miller  ,A8(yV)€*  liest  und  dies 
tüi-  ^leuA '(  beziehungsweise  a  Siena  —  in  dessen  Nähe  erklärt.  Ich  halte  mich 
an  ^nbbSf  der  wohl  das  richtige  trifft. 

1* 


g2  Julius  Jung. 

Sieua  hatte  in  der  luügul>iirdisclieu  Zeit  einen  bt^deiitendeD  Aut- 
Bchwung  genommen,  sowohl  in  politischer  Beziehung  wie  iu  kirch- 
licher, es  war  zudem  durch  seine  Lage  begünstigt,  die  es  zu  einem 
Knotenpunkt  des  Verkehrs  macht.  Das  blieb  so  iu  der  Zeit  der  Karo- 
linger, wie  denn  Karl  der  Dicke  im  Min  881  hier  Station  machte, 
als  er  von  der  Kaiserkronang  aas  Rom  zurückkehrte^).  Wir  sehen 
in  GerichtMitsongen  daaelhst  wichtige  fintBcheidnogen  tnffisn*);  beim 
An^bot,  das  Kaiser  Ludwig  II.  gegen  BeneTent  erliese,  bildete  Siena 
snaanunen  mit  Clattam  einen  ROetongedistrikt*),  Der  Unprang  der 
epftter  in  der  Gegend  mficbtigen  Grafengeschlechter  geht  in  diese 
Periode  zorüek*). 

Unter  den  Ottonen  setzteu  sich  diese  Verhältnisse  fort;  im  Jah 
964  ist  Otto  I.  vuü  Korn  über  Aquapeudente  (aho  über  Siena)  uach 
Luca  trezogen,  bat  auch  sonst  mehrfach  iu  der  Umgebung  der  Siud; 
geweilt 'j.  Mit  dem  benachbarten  Arezzo  ging^  der  alte  Streit  wessen 
der  18  Pfarrbezirke,  die  politisch  zn  Sieua  liorteu,  weiter,  »locli  be- 
hauptete schliesslich  Arezzo  seine  kirchhcheu  Kechte.  Unter  den  Mark- 
grafen des  11.  Jahrhunderts  tritt  Siena  wenig  hervor*').  Als  der  Kampf 
zwischen  der  Gräfin  Mathilde  und  Heinrich  IV.  entbrannte,  schloss 
Siena  sich  dem  letzteren  an. 

Wie  Laca  und  Piea  nahm  auch  Siena  Stdllnng  wider  Florenz,  dai 
tein  Interesse  durch  die  Gegenpartei  besser  gewahrt  sab.  Heinrich  IV^ 
der  1081  auf  dem  Bflckznge  Ton  Born  iu  Siena  Aufenthalt  nahm, 
kämpfte  mit  den  Terhllndeten  Städten  im  Jahre  1082  gegen  Floreiut, 
das  eine  Belagerung  ausznhalten  hatte^.   Dafür  hatte  Sieua  wie  Luca 

«)  Mühlbacher  n.  1569. 

^  8o  ist  im  Jabie  833  Gerichtiiitraiig  voa  swei  kaiaerliclieii  missi,  die 
■iob  Sena  civitate  trefien.  Vgl.  Ficker,  Foraeh.  tU  8.  225  f.  Anwesend*  der  Bi- 
schof von  Siena,  ein  Qiaf,  ScalnBen  von  Siena,  Aiesso,  Voltena;  Vassen  Hes 
Ksitara,  BOrger  jener  Stftdte  und  andere  Franken  und  Langohirden.  £■  kandeit 
sieb  nm  eine  Klnge  des  Bischofs  von  Arezzo  gegen  das  Kloster  &  Antimo.  Misd 
des  Kaisers  sind  die  Blsdiöfe  von  Florenz  nn  l  Voltemv. 

Mon.  Geim.  L.  L.  l  501  f.    Kh  werden  zusammengestellt  Pisa  und  Luca, 
ristoja  und  Luni.  Clusium  und  iStna. 

«)  Vgl.  P.  Kossi,  11  castello  di  Montisi.    BuU.  Senebe  VII  p.  353  If. 

*)  Vgl.  Ottenthai,  Reg.  n.  501  (Psrcine),  502  (v.  Brenta  super  flnriom  Merta). 
Letsteres  sebon  im  Gebiet  von  Volterra. 

*)  ÜTermantt,  Grftfin  Mathilde  8.  37.  Aber  es  waren  GQter  und  Gerecht* 
eame  Torbftnden,  die  nach  Mathildens  Tode  die  Stadt  Siena  okkupirte  ->  bis  1\9S. 
In  OTerroanns  Reg.  2  erscheint  der  Vi/ep-r.if  Johannes  von  Siena  anwesend  in 
Florenz  ^ei  einer  CiericbtsKitzini<?  der  Gräfin  Beatrix  i'a.  1070):  ef  werden  He- 
Sitzungen  des  Klusters  Fontebuona  iiu  Komitat  biena  durch  den  Bann  gesich'^rt. 

Duvidsohn,  Gesch.  v.  Floren?.  I  284,  Forsch nnp-en  znr  Gesch.  von  Floreoi 
I  ü'l.    Meyer  von  Knonau,  Jahrb.  Heinrichs  IV.  Bd.  3,  395  f. 
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^en  Besitz  der  massgebendeu  Kaiserstrasse  für  sich  imd  damit  die 
cius=f  rordentlicheu  Vorteile,  die  der  wachsende  Verkehr  bot^).  Aüdeier- 
-»Mt^  liatte  mau  auch  gegen  die  Guust  der  Päpste  uichts  einzuwenden, 
iu  6ieiia  wurde  im  Jakre  1059  der  bisherige  Bischof  ?uu  Floreuz  als 
Nikolaus  IL  sutn  Papst  gewählt.  Gregor  VIL  kam  hier  mit  der  Gräfin 
Mathilde  zusammen.  Engen  III.  weihte  im  Jahre  1147  die  der  Eon- 
gr^ation  Passiguano  gehörige  Vallombroaaner  Kirehe  zu  S.  Michael 
in  Borgo  Dooato  (damals  bei,  jetst  ia  Siena)*).  Alexander  IQ.,  der 
selbst  Sienese  irar,  berief  sich  bei  Entecheidimgen  wobl  auf  seine  per- 
eduliche  Kenntnis  der  IKnge,  wahrend  freOidi  stur  Zeit  des  Schisma*« 
die  Angehdrigeu  seiua:  Familie  Verfolgungen  nicht  entgingen'). 

Daas  die  Sicherheit  der  Strassen  su  Zeitw  gefährdet  war,  aber 
aacb  die  Stenesen  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  die  Reisenden  su- 
friedeu  seien,  zeigt  ein  Abenteuer,  das  der  Ärchidiuconus  und  zeitwei- 
lige Bischof  von  Li'ittich  Alexander  mit  dem  Abte  Rudolf  von  St,  TVond 
aut  der  Keise  nach  Kom  erlebten.  Nachdem  sie  auf  dem  Heirawef?e 
(112»3)  bei  Siena  von  einer  Käuberschaar  vollständig  ausgeplündert 
wurdeu  waren,  empfingen  sie  1127  bei  der  Hückreise  Ober  die  ge- 
nannt« Stadt  vou  den  Bürgern  alles  zurück,  was  diese  den  Räubern 
ftbgi^agt  hatten^).  Bas  geschah  zu  einer  Zeit,  wo  man  gegen  die 
Straasenranber  mit  kirchlichen  Zensuren  einsuschreiten  sich  genö- 
tigt sah»). 

Es  ist  begreiflich,  dass  solche  Yorfllle  Siena  der  Wiederherstel- 
lang  der  kiuserlichen  Herrschaft  geneigt  machten,  obwohl  ja  auch  hier 
die  mttnizi[>ale  Selbstherrliehkeit  darauf  hinsielte,  im  umliegenden  Ge- 
biete alle  markgraflichen  oder  kirchlichen,  beaiehungsweise  kaiserlichen 
Rechte  zu  okkupiren*). 


'  Im  Jahre  1084  war  UeiDrich  IV.  wieder  in  Siena.  Im  Jahre  1091  wird 
daselbst  ein  kaiserlicher  Prokurator  erwähnt  qiii  in  civitate  Senenfi  modo  pre- 
sidet  :'d  ^inguloruiit  controvexsias  et  Utes  uudiendas  atque  fovenda«.  Vgl.  David* 
•ohn,  tiescb.  I  2*J4  A.  4. 

^)  Davidhohu,  Forsch.  1  179,  biea^u  16 i. 

Oaridsolia,  Oeteh.  von  Florens  4^.  8.  oben  8.  45  A.  5. . 

*)  Geita  abbatnm  TrudooensiaD  XU  c.  4  S.  (M.  G.  88.  X  806  ff.).  Vgl. 
Ohlnann  I  tH, 

M  Das  Laterankonaul  von  1 1 22  »trait  diejenigen,  welche  die  Romipetas  et 

Peregrino«  seu  mercatores,  die  Rom  oder  andere  Wallfahrtsorte  besuchen,  be- 
hiniWrn  wünlt  ii.   Vj^l.  V.  X.  Kriius,  1'  anno  fsnnto.  Allg.  Z^Mtiinf  Ii.  IJ»00  April  2. 

*)  über  die  »tädtiscbe  Entwicklung  vou  Üienn  vgl.  K.  v.  Hegel.  VAn  ita- 
lieai-ches  Stadtrecht  des  Mittelalters,  llittur.  Zeitschrift  79  S.  284  i\\  Die  Stadt 
iitsi  sich  von  Friedncxi  i.  verbriefen,  dasss  uinerhalb  i:^  iiiglieu  keine  Burg  aut- 
geßhrt  werden  dflrft.  Bemerkenswert  ist  die  Angabe  von  1176  (Ficker  IV 
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Naehdem  der  Zug  Lothars  and  des  Herzogs  Heinrich  von  Baient 

im  Jahre  1137  die  Gegend  von  Siena  wohl  berührt*)  aber  keiue  tiefer- 
gehende Aüderuni?  mit  sich  gebracht  hatte,  kam  es  imter  Friedrich  f. 
zu  einer  Neuorganisation.    Im  Jahre  war  dieserhalheii  liuiiiald 

von  Dassel  in  Siena.  Während  die  Stadt  ihre  Autonomie  b»  lueit  und 
auch  sonst  begQustigt  wurde hatten  die  Grafen  de^  Komitats  ihren 
Sitz  in  S.  Quirico  (oder  auch  in  S.  Miniato),  wenngleich  sie  als  Reicbä* 
boten  ZOT  Wahrimg  der  dem  Aeiche  in  Siena  Torbehaltenen  fiechte  be- 
fugt waren 

Im  Jahre  1167  ging  der  Rückzog  des  Kaisers  Friedrich  ron  Born 
her  Ober  Siena,  in  welcher  Stadt  der  jnnge  Weif  starbt).  Im  Jahre  1 172 
hielt  Christian  von  Mainz  hier  einen  Landti^  ab^).  Als  Christian  im 
Jahre  1180  von  seinen  Widersachern  ge&ngen  genommen  war,  sachte 
er  Mittel  sur  LSenng  zu  erlangen,  wobei  er  S.  Quirioo  den  Sienesen 
anslieferte.  Da  das  Keich  dies  nicht  sanktionirte  und  die  Sieuesen  gtit- 
willig  keineswegs  nui  hgaben,  erzwang  Heinrich  VI.  die  Kückerstattung 
durch  \\  alten gewalt^  im  Jahre  1186''').  Tm  Jahre  1101  zog  Heinrich 
von  Pi^a  über  Siena  und  S.  Quirico  nach  Korn').  Unter  Kaiser  Frie-I- 
rieh  II.  wurde  Siena  die  Hauptstadt  des  toscischen  Vikariatä«»),  die  eine 

n.  148)«  daas  ganz  Siena  nach  römischem  Recht  lebe:  »profdsti  sumua  lege  Ro> 
auma  cnm  tota  civitat«  vivere*.    Iliezii  Ficker  III  Nachtrug^  zu  §  459  n.  5. 

')  Der  Annalista  Saxo  meldet  über  den  Zug  Heinrichs  von  Baiern,  nacutlem 
das  Arnofal  g^ichert:  »raBtia  inovit  Himsiem*.  Dies  wurde  eing'enomuieu,  auch 
ein  jenem  nahegelegenes  (  a.-trum  zerstört,  darauf  nach  Grosseto  manschirt.  Hi^^zu 
Davidsohn,  Forsch.  I  94,  vgl.  113,  der  Hunaiem  für  den  >»ameu  eines  Kastells 
Cnso,  swiidieii  Piia  und  Lucca  bilt.  nicht  für  den  von  Siena.  Dasg  die  Position 
▼on  Siena  die  Stvaasa  nicht  ipenrte  tondetn  amgangen  werden  konnte,  zeigen 
aach  die  Eteigniaie  des  Jahres  1267  (Thomas  Tnsoua,  M.  6.  SS.  XXII  p.  321) 
nnd  des  Jahres  13 H  (unter  Heinrich  VllX 

5)  Vgl.  Davideobn,  Furach.  I  10(».  Gesch.  498.  502.  Bullet.  Senese  VllI  '2M. 

"»l  Vgl.  Ficker  II  232 :  (  l»er  Henricus  Faffus  a  legato  d.  iniperatoris  in  comiLUu 
Aretii  .  .  .  ac  feeuarum  delegntns  Vgl.  IV  n.  195.  Er  wird  1197  oder  1198,  beim 
Zusammenbruche  der  kaiserlichen  Orgnnisatioii.  Bürger  von  Siena.  (Ebenda  über 
die  Grafschaft  von  Siena).  Über  Reichsgui  im  Gebiete  von  Siem\,  vgl.  Br.hmer, 
Acta  imp.  sei.  n.  1136.  1187  (a.  1209;  Tgl.  n.  917«  918).  Tor-  ond  Weggeld  der 
Stadt  Siena  dem  Kaiser  vorbehalten  (1209)  B.  F.  n.  334  (B&hmer,  Acta  n.  1070V 
Fictar  IV.  n.  168  und  169  (a.  1186):  Heinrich  VI.  ein  Urteil  seiner  Hofrichter 
für  Siena  bestätigend.  Ebenda  n.  396:  ZengeuTerhOr  Aber  die  Rechte  des  Reiches 
in  der  Grafschaft  Siena  (a.  1246). 

*)  Vgl  Ficker  II  229  f. 

»)  Vgl.  Davidsohn,  Gesch.  l  522  f. 

")  Vgl.  Annal.  8enens.  ad  a.  biezu  Ficker  II  232.  Scheffer-Boicbor&t,  Fried- 
richs letzter  Streit  S.  7ö. 
^  F.  Ludwig  8.  43. 
Ficker  II  516.  518. 
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jährliche  Heichssteuer  au  deu  kaiserlichen  Säckelmeister  für  Tuscieu 
abführte  1). 

Siena'«  A  erkehr  war  seit  dem  12.  Jahrhnuilert  in  beständigem 
Steigen  begriffen.  Sowohl  die  Heerzüge  der  Kaiser  bewegten  sich  in 
der  Regel  Ober  Siena  (so  Otto  IV.  im  Jahre  12l>9).  als  auch  der  Privat- 
▼erkdur,  der  nach  Horn  gingt  übeidies  alle  offiziellen  Gesandtschaften, 
die  TOm  Korden  herabkamen ;  wobei  es  sich  ereignete,  dass  der  Graf 
Maearins  von  Siana  (spSter  in  S.  Miniato)  im  Jahre  117  t  den  Boten 
des  K6ii%i  Ton  England  den  Doiehzng  Terweigerte*).  Auch  der  Boten- 
dienst erforderte  immer  mehr  F^reonaL,  sowol  der  kuserliehe*)  als  der 
pSpaUiehe  nnd  der  privater  Korporationen.  Siena  warde  eine  wich- 
tige Station  dieser  Boten  (paeri,  hajuli).  Da  in  politisch  unruhigen 
Zeiten  die  Briefschaften  oft  abgetan jijeu  wurden,  verdoppelte  man  bei 
wichtigen  Angelegenheiten  die  Zalil  der  Boten.  Es  war  eine  Kalami- 
tät, weuü  die  Pest  ausbrach  und  auch  unter  den  „pueri"  gras.-jirte*) 
—  wobei  als  Krankenlaprer  gern  Siena  gewählt  wurde,  da  hier  an 
Hospitälern  kein  Mangel  war. 

Bei  alledem  kam  in  Siena  seit  dem  lÜ.  Jahrhundert  auch  das 
Geldgeschäft  in  Flor,  während  das  Kreditwesen  im  12.  Jahrhundert 
sieh  noch  in  ziemlich  ein£schen  Formen  bewegt  hatte^).  Da  die  Handels- 


')  Ficker  IV  n.  407  (a.  1247) :  Quittung. 

De  rvhm  pe«tis  Hcnrici  II.  Script,  r^r.  Brit.  40)  I,  20.  Die  abgesandten 
Kieriker  l>eri(  hfpti  hu  ihren  König:  l  uin  niultn  diiticulbite  venimus  ad  Senas. 
Ibi  diebus  aliquot  dettiiti  fuimua.  Comes  enim  Macarius  sir  ex  omni  parte  via*» 
obaidebat,  quod  nolli  patebat  egreBsue.    Sie  entkamen  bei  Nacht  und  heimlich. 

*)  Ober  den  kaiserlichen  Botendienst  vgl.  Ficker  IV  n.  220 :  Uenricua  ba- 
listzarivs,  nnntaut  d.  imperatoris  Ottonis  (in  Siena,  17.  Not.  1S09);  n.  32d: 
ETsmrdiifl  de  Latri,  nontiui  d.  impemtorit  Oitonis  (in  Siena,  17.  Des.  1209).  Die 
kaiMslichen  Botea  nahmen  in  Sieaa  Geld  ant 

*'\  FOr  alle  diese  Dinge  sind  die  Epistulae  Cautuarienses  p.  274  ff.  instruktiv. 
Sena  spielt  dabei  eine  Rolle,  namentlich  da  eine  Pest  im  Jahre  1188  aui^bracb. 
Auf  dt?r  Reise  nordwärts  von  Rom,  cnm  praeraissum  puenim  —  crederomiT?  iam 
diitüdium  itineris  tranj^egisee  invenimns  enm  aitad  ?pn:im  lecto  letali  liecumbeutem. 
Auf  der  Rückkehr  nach  Rom:  Senani  veuieut^  i4ng<>nem  pnerum.  «iiiem  iiifinmim 
dimiser.iiu,  delunctuiu  iuveni.  Femer:  transgressus  Senam  et  ium  Ivoiuae  proxi- 
nrns  mortem  domini  priorii  cum  bospite,  qui  eum  bene  nOTerat,  deflen.  Mangel 
«n  poeri,  weil  alle  erkrankt  waren,  p.  284.  Verdoppelung  der  Boten  p,  lf>8. 
195.  02. 

*)  YgL  den  Bericht  des  Mathaens  Fbris  Ober  eine  Romreise  im  Jabre  116], 
da  Richard  de  Anesty  in  Ehescheidangsangelegenheiten  den  Kaplan  Samp^on 
und  Peter  von  Jattlebury  als  Vertreter  an  die  Kurie  schickte.  Er  bestritt  ihre 
Au^rQstang  mit  5  Mark  Silber,  auf  der  Eehe  fraben  <-ie  28  Mark  Silber  au?. 
AU  sie  ikurQckkebrteu,  sagten  sie,  diMs  sie  40  Schillinge  über  das  gebraucht 
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K'utc  in  Ivom  die  (Jeld Verlegenheit  der  ADköinmlinire  missbranclit^u, 
iudem  sie  z.  H.  bei  Darioheu  römische  Biirgeu  verlaugten ^)  u.  clgl.  ra.. 
80  machte  man  da^  Gescbait  lieber  in  Siena  ab.  Nttu  Terataadeu  zwar 
auch  die  Geldleute  von  Siena  (die  mit  denen  Ton  Horn  übrigens  in 
enge  Verbindung  traten)  die  Kreditnehmer  übers  Ohr  va  hauen,  wie 
sie  ja  darauf  angewiesen  waren,  mit  Yoraieht  ▼oisugelieii,  in  Bezug 
auf  die  Art  der  Ausstellung  der  Schuldurkunden,  der  Benegeloug,  der 
BQigschaft  u,  s.  w.*).  Andererseits  waren  die  Sieneser  Geldleate  nicht 
skrupulös  in  der  Wahl  der  Schuldner;  sie  liehen  snr  Zeit  der  ent- 
scheidenden Kimpfe  swisohen  der  Kurie  und  den  letzten  HohenetMifen 
der  einen  wie  der  andern  Partei^),  obwohl  die  Comnne  Siena  bis  sn- 
letet  ghibelliuisch  gesinut  und  dafür  wiederholt  vuii  deu  Päpsten  ex- 
kumiiumii!.irt  war.    Zur  Zeit  des  heftigsten  Gegensatzes  halt  liiau  sici. 
dadurch,  dass  mau  mit  eitjer  Stadt  der  Gegenpartei  bich  asaüciirte  uud 
deu  Handel  unter  solcher  Firma  fahrte*).    Andererseits  fand  di-- 
Kurie  für  gut  ihre  Gelder  nicht  nur  iu  Florenz  und  Lucu,  bouderu 
auch  in  Siena  anzulegen»).    Die  Beziehungen  diw'ser  Stadt  reichten 


hfttten,  WM  aie  mitbekommen  hatten,  und  das«  aie  «ich  da«  Geld  geliehen  bitten 
▼on  einem  gewi«en  Beamten  des  Bitcbofr  von  Lincoln,  der  sie  begleitete.  Diese 
Summe  wurde  ihnen  lurQckentattet.  Vgl.  öhlmann,  Jahrb.  f.  Schweiler.  Oeecb. 
IT  1«.  284.   Konr.  Hüler,  III  86.  F.  Lndwig,  MsnchgeMhwindigkeit  8.  123. 

•)  uolunt  namque  mei-catorea  Romani  mutiium  dare,  nisi  Romanos  fideiuMO- 
res  Labeant.   Epistuln«  Cantuaiienses  p.  259:  ygl.  p.  197;  212. 

*)  Lusckin  von  Ebengreuth  hat  in  einer  detaillii-ten  Besprechtmg  von 
Schulte's  Gesch.  dei?  inittelalterln  ben  liaudeis  und  \  erkehr8  aus  Südwestdeutscb- 
lund  u.  s.  w.  (Mitth.  des  inst,  XXIV  S.  313  If.)  uut  mehrere  Daten  aus  »aec.  XIII 
hingewieien,  so  auf  einen  Brief  Albert  Behams  an  den  Etzbischof  von  Salzburg, 
der  die  Aufforderung  entUUt  seinem  YertrauenimaDn,  dem  SaUbvrgec  Domhetro 
Friedrich  von  LeihnitSt  noch  den  Abt  von  Reiteohadach  nach  Rom  nechsuaenden. 
utn  durch  den  Kredit  der  Zittersieneeiftble  bei  Kanflenten  aus  Rom  nnd  Sliena 
ein  Durlehen  aufziinelmien  (Schulte  I  267).  Im  Übrigen  verweist  Luscbin  auf 
diis  Werk:  11  mont«  dei  Paachi  di  Siena  e  le  aziende  in  esso  riunite.  Note 
storicbe  pubblicate  a  cura  del  preaidente  Kicolo  Ficcolomini  (durch  N.  Mongosä). 
Siena  1891  lt. 

')  Vgl.  B.  F.  2692:  im  Jahre  1239  befiehlt  K.  Friedlich  11.  geiaautea  Kaul- 
leuten  aus  Rom  (Siena)  ungegebene  Darlehen  zurückzuzahlen.  —  Soldzablung 
der  Sienesen  im  Jahre  1264  an  den  GeneMlvikar  Tusdens  und  die  Hanpttente 
der  deutsehen  Söldner,  Ficker  lY  n.  442.  Zablong  von  4200  Unsen  Oold  an 
Konradm  im  Jahre  1268,  ebenda  n.  4S5.  Andererseits  garantivte  der  Papst  fBr 
Karl  von  Aiyon  bei  aieneBischen  Kanflenten.  VgL  Hampe»  Gesch.  Konradins 
S.  249. 

*)  So  nss<)7ilrte  sich  im  Jahre  1262  die  sienesische  Firma  der  Tolomei  mit 

einer  parmesanischeu  liiiudcl^gesellschalt. 

^)  \'gl.  Uegister  Nikolaus  1\\  u.  96  (a.  1288).    I  ber  die  Beziehaugen  der 
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his  zu  den  HandeliplStseii  der  Champagae  and  FrankveiehB*),  ja  hin- 
über uach  England 

Schlieaslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Isländer  in  seinem  Itiuerar 
bti  Siena  anmerkt :  , weist  die  sclunistuu  Frauen  auf*),"  während  sonst 
höchstens  Notizen  über  die  vermmderte  Sicherheit  einer  Gegend  vor- 
xakommen  pflegen. 

Von  Siena  ffibrt  das  Itinerar  Sigerics  Uber  Burgenuove^)  ins 
Tai  der  £Ua;  da  der  Übergang  Uber  diesen  Fluss  bei  Colle  d'Elsa  er- 
folgte^), wird  die  von  Sigeric  angegebene  Station  £lsa  auf  diesen  Ort 
so  bezieben  sein  (wie  anch  die  früher  genannte  Station  Arbia  an  der 
FlnssbrUeke  gelegen  war). 

Hier  hefimd  man  sich  in  einem  Teile  der  Diözese  von  Voltenra, 
wo  die  Grafen  ans  dem  Hause  Aldobrandesca  mSehtig  waren.  Im 
Jahre  1007  erhielt  Wflla  die  Witwe  des  diesem  Hanse  angehorigen 
Grafen  Rudolf,  durch  einen  Taiischvertrag  das  unterhalb  des  HOgeU 
(.Coile^  j  Iii  der  Ebene  der  EUsa  gelegene  Spugna  (wovon  das  Kloster 
S.  ^aria  di  Öpugua  beigenauut  wurde),  ferner  neben  anderen  Gütern 

Menesischeii  HandelsgeBeUschalt  der  Bnonaignori  sor  Kurie  handelt  Gottlob  im 
Hitt.  Jatarbocfa  tO  S.  674  ff.  22,  6.  7tO  ff.  laiini  in  Bullet  8en«M  1886  p.  142. 

*)  YgL  A.  Schaube,  Ein  italicniioher  Knnberidit  yon  der  Meise  von  Troyvn 
«US  dem  13w  Jahrhundert.   Zeitschrift  für  Bosial-  und  Wirttohaftig«tehiehte  V 

(1897)  ä.  248  ff.  la  der  »universitaa  mercutorum  Italiae  nundiuaa  Campaniae  ac 
regnu!?:  Fiuu«  i;ie  fre<|uentflntiuni*,  die  unter  einem  »Capitaneus  et  rector*  stand, 
gaben  <lie  Kaufieute  von  Fiacenza  und  Mailand,  bieua  und  Florens,  Rom  imd 
Genua  den  Ton  an. 

>)  Dübei  konutatirt  Gottlob,  Uali  die  eugliscUön  ICück^abluugbauweibuugea 
an  italieniMhe  Kaufienie  für  in  Boin  gemachte  Oesandtenaehnlden,  ale  aneh  im 
nenetiMhen  StaataarehiT  die  docameoti,  in  denen  dea  Sterlino  ingleae  gedacht 
wml,  beide  im  Jahre  1226  beginnen.  »Das  deutet  doch  wohl  auf  mnen  seit 
dieien  Jahren  gesteigerten  Verkehr  der  Hftndler  von  Siena  mit  England.«  — 
Lie>>ermannf  Anglononn.  Geschichtsqu.  p.  318  und  326  erwähnt  die  Quittung 
des  Abtes  von  St.  Alhaaa,  Sept.  1262,  Aber  eine  Ton  den  Florentinern  in  London 
«rhaltene  Summe. 

•)  Ühlmann,  Jahrb.  1879  8.  .'^2.  Demelbe  8.  ;iOl— 302  über  aDd.  rr  Üe- 
merüuugea  verBchiedener  Art  in  den  Itineraren.  Vgl.  auch  K.  Casanova,  La  donna 
Senefee  del  Quattrocento.  Bull.  iSeue^e  VllI  p.  3  ft*.  Audertd  über  dies  Thema 
bei  C  Man,  Alcune  leggi  tuntnarie  8eneai  de!  seoolo  Xtll.  Atchivio  stör.  It^l. 
IT.  5  (1880)  p.  m  II. 

•I  Wo^  VieUeiehtbei  Monteiiggioni,  wo  sae:.  XUE  ein  kaiterlicher  KaateUan 
•aM.  VgL  Ficker  IV  a.  386:  caetellana«  eastri  Montexeggiottit.  (Daaielbe  gilt 
freilich  von  Staggia.  K.  Mftller  Iftsüt  die  Route  des  Sigeric  Ober  dietes  gehen, 
^bbs  merkt  Borgonovo  an  ohne  näher  sich  auszudrucken.) 

'"i  Vgl.  Thomas  Tuscu?,  s^est.  imp.  Mon.  Genn.  S,  S.  XXII  p.  523;  (im  Jahre 
J^j^  die  Truppen  Karls  von  Aiyou)  transito  ponte  Eise  iuxta  caftirum  quod 
diiatur  Celle. 
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JttHna  Jung. 


«Fitticciaiio*  wo  die  Qrafen  eine  Burg  bauten*).  Es  wird  in  der 
Folge  ein  Castram  de  Golle  noTO  ,qai  FiÜtUaio  voeator'  erwahntt 
woneben  ein  Colle  vetos  vorkommt*).  Die  Aldobrandeschi  blieben  atiek 

spätei  III  Cülle  ungesehen,  so  dass  bei  ßüudnissea  die  Grafen  immer 
ausgenommen  erscheinen.  Im  Jahre  li:3S  hatten  diese  sich  deu  Flo- 
rentlneru  unterwerfen  müssen,  später  finden  wir  in  Colle  Keclite  des 
Heiches  efeltend  gemacht'*),  die  Conmne  Colle  aber  seit  1191'  ini 
Bunde  mit  S.  Gimignano*),  wobei  die  Sicherung  der  Verkehrsverliäh- 
nisse  eine  EoUe  spielte.  Ancb  der  Eeicbsbeamte,  der  hier  amtirt«, 
hatte  YOr  allem  die  Strasse  einerseits  bis  zum  Bezirk  S.  Miniato.  an- 
dererseits bis  Siena  in  Obacht  zu  halten;  ja  dieser  Beamte  trat  zeit- 
weilig  an  die  Stelle  des  Podesta,  indem  er  mit  dem  Bäte  Ton  Colle 
BeschlQBse  iasste^).  Als  CoUe  sein  Bflndnis  mit  S.  Gimignano  ab- 
sebloss,  war  sogar  der  Fall  Torgesehen,  dsss  in  beiden  Stidten  weder 
Bat  noch  Magistrate  sein  könnten:  dunn  sollten  die  geistlicben  Wür- 
denträger, fttr  Colle  der  arcbipresbyter,  für  S.  Gimignano  der  Propst» 


»)  Vgl.  Repf'tfi  s.  V.  Colle  d'Elsa.    D.ividsohn  Forsch.  I  f»4;  177. 

»>  Im  Jabrp  !1!5t  ColK'  vetus.  Castrum  de  Colle  novo.  Die  volleiv  iü^- 
zeichnuui;  in  deu  Verträgen  betretl«  der  UaterwerfQug  von  Colle  uoter  Viovenz. 
vom  Jahre  1138  bei  Santini,  Doc.  di  .Stor.  Ital.  VI  p.  1  f.  Davidsohn  a.  O- 

')  über  die  Bedeutung  von  Colle  im  Kriege  ChristiaQs  von  Mainz  gegea 
die  Florentiner  im  Jahn  1172  Tgl.  Davidaohn  Gesch.  I  528.  Über  im  Verhfilt- 
nia  von  Üdle  mm  Reich  «nee.  XU,  XID  ygl.  Ucker  [V  n.  372  und  878  (a.  t241> 
Znr  Zeit  Friedricha  II  fSM  in  CoUe  ein  »Ticarius  Collis  et  epiecopatni  Yalter» 
rani.*  Verhör  Über  die  Rechte  der  kaiserlichen  Ktirie  zu  CoUe  und  Orten  der 
ümgebuog  (wobei  man  bis  auf  die  Zeiten  Friedrichs  I.  zurflckgeht).  ib.  n.  394, 
n.  3f»r>  (a.  1245,  Colle  und  S.  Miniato).  n.  476:  Der  Genernlvikar  K5ni£r  Kudolfs 
fBr  Tusi  ien  bestfltigt  denen  von  Colle  liin  Jahre  1281)  omnos  bonos  usus  et  iippro- 
baiiiä  consuetudiues,  quibns  temporibus  divonun  augustorum  Frederici  primi.  lleu- 
rigi  eiuH  filii  et  Frederici  secundi  —  uaque  nunc  usi  fuis^e  noscuntur. 

*)  Nachdem  de  irilber  wegen  de»  Ortes  Gasaglia  (im  Elaathal)  »ich  be> 
fehdet  hatten. 

Ficker  IV  n.  376.  Der  Aaseator  and  Vikar  de»  Hugo  Alpisiaae.  Vikars  za 

CoUe  ftkr  den  GenemlkapitAn  in  Toaden,  nnd  der  Kai  von  Colle  gewShren  denen  von 
Siena  sicheres  Geleit:  securitatem  plenara  et  licenti;iin  omnibus  et  singoli-  honii> 
nibiif«  et  perwonis  de  civitate  Senarnm  eiusqne  (  Omitatn>  eundi  et  redenndi  per 
Colle  et  curiam  et  dic^trictum  ^ive  torciam  in  personis  et  rebus  hinc  ad  p;  ximas 
Kai.  madii  etc.  Actum  Colle  in  domo  d.  «Sovanri,  tnnc  ruria  communis  <1e  Colle 
.  .  .(1242  Febr.  17).  Ficker  merkt  au:  >Colle  scheint  danach  überhaupt  keinen 
Podeata  gehabt  xa  haben,  sondern  nnmittelbtr  durch  den  Vikar  verwaltet  an 
sein.«  In  der  Tat  fllrchttten  die  von  8,  Gimignano  ftbntich  behandelt  an  werden. 
Vgl.  Davidaohn  Forsch.  Ii  Reg.  ad  a.  1241  f. 
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je  12  .bonos  lu  nnnes,  »ex  pe^lites  et  sex  equites"  erlesen,  bei  deueu 
Reklamaiioueu  vurL^ebmoht  werfl^n  könnten^). 

Im  J.  12r)9  wurden  die  Seuenser  bei  Celle  durch  Karl  von  Aüj«>u 
(den  die  Fioreutiuer  und  eine  aeueoöische  Aussenpartei  uuterstützteu) 
eotfieheidend  geschlagen^). 

Es  folgt  bei  Sigeric  die  Station  Soe  Martin  in  Fosse,  das 
Stabbs  ala  S.  Martiuo,  Fosci,  erklart,  ein  Ort,  der  im  10.  Jahrhundert 
After  genannt  wird').  Der  Markgraf  Hugo  von  Tnaden  arknndet  im 
Jinner  997  sowohl  in  wie  fiber  Foaei,  in  dessen  Gegend  er  reich  be- 
gOtert  war,  zagnnsten  der  »Badia*  Ton  Florenz,  ftkr  die  bereits  seine 
Mutter,  die  Ghräfin  Willa,  Sehenknngen  gemacht  hatte.  Wenige  Mo* 
nate  rorher,  am  1.  Oktober  096,  hatte  Irmengard,  die  Tochter  des 
Odalgar,  derselben  .Hadia*  ein  Landstück  samt  Haus  überwiesen,  das 
nahe  dem  burjc^nm  von  Fusci  lag,  angrenzend  an  den  gleichnamigen 
Flu^s,  au  die  ,via  publica*  und  an  die  Häuser  und  Gnindstikke  des 
Markgrafen  Hugo,  die  dieser  im  J.  9*.>S  dem  Kloster  zum  hl.  Michael 
in  Poggibousi  vergabte.  —  Die  Schenkungen  an  die  Florentiner 
«Badia*  wurden  von  den  Kaisern  Otto  III.  und  Heinrich  II.  alsbald 
bestätigt^).  Der  Ort  Fusci  wird  auch  in  den  päpstlichen  Bestatigungs* 
orkonden  des  12.  nnd  13.  Jahrhunderts  öfter  genannt^). 

In  froherer  Zeit  hatten  die  Kadolingeigrafen  hier  Gerichtsbarkeit, 
spater  die  Bischöfe  von  Yolterra,  die  einen  Teil  der  Kadolinger-Erb- 
Schaft  an  sich  gebracht  hatten  (1115)  und  denen  als  Grafen  des  Ge- 
bietes andi  das  Kastell  von  Fusd  ttborwiesen  wurde^.   In  kirchlicher 


*)  Vgl.  David8ohn,  EuUiehung  des  Konsulats.  Zeitschr.  i'.  Ge«cbicht8wif.«eu- 
»ibaft  VI  358  f. 

*)  Annal.  Senentea  ad  a.  1209;  apud  caatrnm  de  Colle  Yallis  Else. 

■)  Vgl.  RepetU  t.  Foaei,  Fosd,  ois  Fod.  Es  lag  drei  Miglien  5atlich 
TOB  8.  Gimignano»  am  Bach  Fotci,  in  der  DiOsese  von  Volterra.  Vgl.  auch 
Dnridaohn,  (jescb.  von  Flovens  I  116.   (K.  Miller  liest  See  Haraa  in  fone,  das 

V  bei  Monte  Riggioni  ansetzt). 

<^  Yrr].  .lie  (^kun.le  Otton  IH.  1002  .I.ui.  8,  H.  iinich«  11.  1012  Mai  14.  l  u^or 
den  genannten  Höfen  »in  comitatu  Viilfenin.si *  ist  una  qnae  flifitirr  Casalia.  alia 
tero  Ku^i.  l  bor  crsteren  Ort  vgl.  Hepetti  «.  v.  Casagha  e  <  iisni^lioinltt  in  Val 
d'El!*a,  {Auch  Davidaohu,  Fuisch.  U  Reg.  555.  2284).  »Diie  l»orgate  ch" e*"^pero 
h  loro  parr.  (S.  Maria  di  Caiagliola,  attualraeut^  aunessa  a  S.  Lorenzo  a  Fuji- 
gaano,  e  la  Oanonica  di  8.  Leonardo  di  Cnsaglia,  om  8.  Pietro  alla  Canonica; 
qoetfa  nella  com*  di  Poggibonri.  —  Si  ttovano  entrambe  hmgo  il  torrente  Fo sei 
alla  »inittra  deirEhuk« 

So  von  Paprt  Alexander  III.  (1176).  Lucius  UI.  (1182),  Uonorius  III  (1220). 
Vgl.  Repetti  1.  c. 

^1  Vgl.  HeinnVh  Vf.  fOr  den  Risehot  von  Volterra  im  Jahre  1186.  .^t.  45"^4, 
feraer  im  Jahre  1194,  bei  Schetter-Boicborst,  Zur  Ueach.  des  12.  und  13.  Jahr- 
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Juliut  Jung. 


Beziehung  war  Kapitel  und  Propet  Ton  8.  Gimignuio  der  maaqgebende 
Faktor  auch  in  FoBci,  wo  awei  Kirchen,  nämlich  S.  Martin  und  S.  Ste- 
phan ttntemchieden  werden.  Beide  standen  aar  Verf&gung  des  Rropatea 
von  S.  Gimignano,  wahrend  das  Kapitel  sich  seine  Besitzungen  in 
Fosci  und  Casaglia  bestätigen  liess^). 

Za  Anfuiig  les  13.  Jahrhunderts  bemächtigte  sich  S.  Gimiguano  der 
Htirrscbaft  über  Fosci Im  14.  JahrhuLidert,  als  die  Comuueu  von 
S.  <Timigu;iuo  uud  Puggibousi  sich  nach  länger  audancmdem  Zwiste 
ülier  eiue  Reguliruug  ihrer  GreD^eii  eiiiigteü,  wurde  da,s  «n  biLL  «les 
K;i?tells  von  Fosci  zwischen  beiden  Koutraheuten  aufgeteilt  i.  so  daas 
der  alte  Isame  uur  iu  dem  Torreute  Fosci  sich  erhalten  hat,  der  unter- 
halb vou  Poggibonsi  in  die  Elsa  mündet. 

Die  nächste  Station  Sigerics  ist  See  Gemiaue  'j^  d.  i.  S.  Gemi- 
gnano  (jetzt  gewöhnlich  S.  Gimigoano),  das  zwischen  dem  Torrente 
Fosci  und  einem  andern  liegt^). 

Oer  Ort  ist  benannt  nach  dem  hl.  Geminianos,  der  in  Tuseiea 
auch  sonst  in  der  Nomenklatur  häufig  vorkommt.  Im  10.  Jahrhun- 
dert wird  S.  Gimignano  öfters  erwähnt  So  schenkte  König  Hugo  im 
J.  929  dem  Bisehof  Adelbrand  (Adelard)  und  der  IQrche  S.  Man« 
von  Volterra  den  «TurriB*  genannten  Berg  bei  S.  Gimignano,  das  als 
im  Komitat  von  A'olterra  gelegen  bezeichnet  wird^). 

httuderts  8.  221  f.  Diew  Urkunden  neiineiii  FoflCttm,  CSaalliam  de  Valle  Else 
cum  pertinentiii  suis. 

^}  So  duidi  P.  Luciiu  III.  (im  Jahie  1182):  qnidquid  habetis  in  curte  de 
cast^llo  Fosci.  Hiugotren  Hoaonus  III.  (im  JaLre  1220)  dem  Propst  von  8.  Gitni- 
gnan  »  bei^tätigte  »U*  due  chiese  poste  iu  Fosoi,  cioe  S.  Martine,  e  S.  Stefano  di 
Fü>(  i'  (Repettil.  Der  »praepositus*  von  S.  Gimignano  erseheint  sin -h  im  Jahre 
IIMM  cier  höehate  kirchliche  WUrdenirfiger  daselbst.  Davidsohu,  Katatehung 
des  Kuusulats  a.  a.  0.  358  f. 

*}  Nach  Targioni  Tozzetti,  lielazioni  di  alcuin  vmggi  VllI  p.  18d,  iiu 
Jahre  1204. 

<)  Vgl.  Davidsohn,  Foinch.  II  Reg.  2284  (a.  1384) :  Scbiedeapnidi  der  Flo- 
rentiner, »in  dem  es  «ich  xnmal  um  die  Grenzen  bei  Caiaglia  handelt. '  Repetti 

1.  0.  (u.  1345). 

«  So  Stubbi^,  wftbrend  K.  Miller  vielmehr  iSoe  Germane  lieftt,  daa  er  bei 

Poggibonsi  nnsetzt. 

-I  VgK  largioni  Tozzetti,  Viaggi  VJll  p.  187  tt.  Notizie  istoriche  <li  is.  ijJ<  mi- 
f^ii.mo  in  Vftl  d' KIsa  (vou  Bandini).  Repetti  s.  v.  Davidsohn,  Entstehuiiir  <le> 
Kuuäulatü  \^Zeit8ehi-.  f.  Geechichtswissenscbalt  \  i  i.  358  1.)  uud  Fom'li.  zur 
Gesch.  von  Ftorens  Bd.  2. 

<)  Ughelli  I>  p.  1429.  Mitt  des  Institute  V  400  f.:  quendam  montem  qui 
dicitur  Turris  de  iure  regni  noetri  et  de  oomitatu  Volterre  pertinentem  prope 
suutMi  Geminiano  adiftoente  —  qui  mens  tenere  videtur  unam  caput  in  aqua 
Viva  da  Cola,  aliud  tenente  in  terra  Adermi,  iertium  in  terra  sancte  Marie,  aUat 
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Im  11.  Jahrhundert  treten  bereits  Bestrehniigou  zutage,  S.  Gi- 
mi^^nann  mehr  imd  mehr  von  Volterra  zu  emanzipirea  9. 

Wir  werden  uicht  fehlgehen,  wenn  Avir  fliese  Restrebnngeii  mit 
d€r  waohaeudea  Bedeutung  von  S.  Qimignano  uU  Handelsort  in  Zu- 
■»mmenbang  bringen.  Die  Lage  an  einer  so  freqiienten  Strasse 
miiBste  darauf  Emflnss  nehmen;  beit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts gelang  es  S.  Gimignano's  konsequent  durchgeführter  Politik, 
alle  kleineren  Stattonen  und  Kaatelle  swiaehen  den  Eltochi-n  Elsa 
Qad  EtoIa  Ton  sich  in  Abhängigkeit  an  bringen*).  Dabei  war  es- 
mit  Siena  und  Pisa  im  Bunde*),  wSbxend  die  Rivalität  mit  Yolterra 
fortdauerte^). 

Es  folgt  bei  Sigeric  Sde  Maria  glan,  das  ist  (wie  Stubbs  er* 

kannte)  S.  Maria  Chianni,  4  km  östlich  von  Montajone,  bei  Gam- 
bassi, von  wo  die  Wässer  noch  ostwärts  der  Eha  /ulliesseu^). 

in  terra  Ildebrandi,  uliut  in  via  publica:  hic  nioni  einit  coherentiis  discernitur 
—  eir.  —  loa  Jahre  9f)7  rou«3  Kaiser  Otto  1.  hier  durchgezogen  sein,  da  er 
,pri>pe  Monte  Vultraiio  infra  Ci)m(itatum')  Voleterrense*  urknndet.  Vgl.  Otten- 
liiai  Heg.  n.  451.  —  Dte  tiutie  montiä  \  eltnii  (Aloute  Veltrajo  ÖMtlich  von  Vol- 
tcna)  aneh  Mnit  in  Urkunden  des  B.  von  Yolterra  (so  971).  Eine  rOmische 
Imdinft  get  »in  agro  Fomacdiio  sab  moate  Veltraio«  Corp.  XI,  1791. 

■)  VirL  Htnri  XX  t097.  Bapst  Itahalis  It.  ermahnt  (switchen  1099  und 
1115)  »nüUtM  de  S.  Geminiano  nlüsqne  oppidin  iuxta  potitit,  ut  ad  Rogeri  epis'- 
copi  fideUtatem  redeant.«  Tn  den  Privilegien  Heinrich.<*  Vit  fÖr  den  Bi«chot  v<»n 
Volterra  aas  den  Jahren  1180  und  1194  fvfrl.  Srhefter-Boichorst,  Zur  Gesch.  etc 
223  bei>;«.t  :  Statuimus  etiain  ut  in  civitato  V'ulterrana  et  in  suncto  Oeraininn»» 
et  in  Münte  Vultraio  et  in  Cas>ula  consnles  (vel  aliquis  rector)  non  eligfintur  n- ' 
ullo  modo  tiant  absque  eoncessione  et  yoluntüte  V^ultcrroni  episcopi.  i'icker  .V 
a.  336  (a.  1236):  Der  Bischof  von  Volterra  bestellt  aut  Grund  der  ihn  dazu  le- 
leektigaidea  plpttliebea  und  kaiMriickea  Privilegien  den  Podectä  va  Monte- 
vnltniio.  Actum  in  domo  plebit  de  Ounlii.  Aber  Hontevnitraio  rebellirte  und 
•cUoe»  neb  «a  8.  Gimigaaao  an  oder  ttellte  rieh  unter  das  Reich,  das  dnf&r  die 
Bestellnng  de«  Podcsta  in  Anspruch  nahm.  vgl.  Ficker  TV  n.  400  (a,  1246), 

»)  Näheres  darüber  bei  Targioni  Tozzetti  VIII  p.  189  f.:  antica  giurisdizi-'ne 
di  Gemignano,  und  in  Davidsohns  Regesten  1.  c.  Auch  die  Beherrschung  der 
Stra^f»p  n;ich  Voltena  «UL-hto  S.  Gimigaano  «ich  zu  s^irbcTn.  d.iher  wiederholte 
üertatörung  vua  hinderudea  Kastellen  wie  Picchieiia,  5  kiu  westlich  von  Celle 
(ib.  n.  788  t.  und  1.)  im  Jahre  12üO,  sein  Streben  nach  Moutetignoao  (ib.  n.  38 
B,  ltS9  u.  a.)  n.  s.  w. 

^  Wie  lange  dies  der  Fall  war,  s.  oben  8.  15. 

*)  Im  Jalue  1908  werden  diese  Streitigkeiten  einem  Schiedsgenoht  •  der 

Kommunen  Florenz,  Lnca,  Siena  unterworfen.  ,In  Castro  Camporbiani«  (Kreuz- 
punkt zwischen  den  Tälern  der  Evoln  und  der  Era)  versprechen  die  Syndici  der 
Wden  strpif*»!Klpn  Stidle  sich  dem  Schieilsspruch  zu  ft^gon.  P  ividsohu  Forsch.  II 
Heg.  -JOSO.  20^1,  21)83;  208R  ff.    Der  Krieg  bricht  sogleich  wieder  ans. 

Vgl.  die  Karte,  die  Targioni  Tozzetti  Bd.  VIII  (auch  Bd.  VI[)  beiLre're-  -11 
i»t:  Porzione  di  Toscana  fra  Firenze  e  Siena  e  fra  S.  Miniato  al  Tedesco  e  Gio« 
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Jaliiia  Jnng. 


S.  Maria  di  Chianui  war  eiM  alte  Pfarre,  deren  Gebiet  im  Ostes 
an  das  der  Pfarre  oder  praepositura  von  S.  Oimignano  aostiess  In 
spaterer  Zeit  treten  als  Yerkelirsstationen  vielniehr  die  Orte  GambaMi 
(Gambasso)  and  Montajone  benror*),  awisehen  denen  eine  nnwirtlicfae 
nameutlicb  rauben  Winden  ausgesetzte  Gegend  lag»).  Seit  der  Mitte 
des  11.  Jiihrhunderts  unterhielt  hier  die  Abtei  von  Ädelino  i^Elrao) 
oder  Cerreto  (in  der  Nähe  von  Montajone)  ein  Hospiz*).  Es  war 
.  aber  diese  Abtei  geerründet  von  Adelmo,  einem  hier  begüterten  Va- 
aalleu  jeueä  Kadoliu.::*  rgrafen  Wilhelm  Bnlgarus.  der  ak  Herr  wu 
Fuceochio  und  Gönner  der  Keiormmönche  bekannt  ist.  Wilhelms 
Kachkomiuen  unterhielten  mit  der  Gründung  des  Adelmo  rege  Füh- 
lung. Auch  der  Bischof  von  Yolterra  besengte  derselben  wiederholt 
seine  Gunst*), 

Xaeh  dem  Auselerben  der  Kadolingei|^afen  (tllS)  braebte  der 
Bischof  von  Yolterra  einen  grossen  Teil  ihres  Besitstams  an  sich*), 
unter  anderem  anch  in  Gambasei,  was  im  13.  Jahrhundert  S.  Gimi- 
gnano  an  sieh  riss.   Aber  die  Keichegewalt  enehte  hier  nicht  minder 

vanni  in  Val  d'Arno  di  sopra.  Man  findet  darauf  S.  Maria  Chianni  verzeichnet. 
(Einer  ganz  f;ilschen  Spur  folgt  K.  Miller,  indem  er  dieic  Siution  Sigeric's  bei 
Cert.iUlo  an  der  Agliana  ansetzt  —  wo  im  12.  Jahrhundert  hiemifonte  oder  Summo- 
fonte.  150  m  tlber  der  ^glieaa,  zu  Bedeufcaog  kam.    Vgl.  Davidtobn,  Gesch.  v. 

i-lorenz  I  567  f.). 

1)  Vgl.  Repetti  a.  v.  Chianni  di  Gambassi  in  Val  d'£Ua:  pieve  butto  il 
titolo  di  S.  Maria^  preise  Montajone,  dioc.  di  Volterra,  «nlU  stnda  Reale  Vol* 
tenranna,  nn  teno  di  migL  prima  di  salire  a  Ganbasii,  di  cni  8.  Maria  di  Ghianni 
e  matrice  con  tttolo  di  arcipretuia. 

*)  Vrjl.  den  Itulex  zu  D;i  viilsolm's  Regetsteu  von  S.  Gimignano. 

')  Vgl.  Targioni  Toiu^tii  Vill  64  ft. :  Notizia  di  Gambassi.  Daselbst  ist  der 
V\',-<_'  lies<''hnoben !  per  andare  a  Mnntajone  da  (Jambasai  »i  lascia  la  strada  Vol- 
terraua  pord  i,o])v,\  Ui  l  ilicuia  aiitico  tortilizio  disabitato.  e  sl  volta  a  niauo 
deätra.  cumminaudo  qua^i  t^ciuprc  per  piauo  sul  durao  dclla  Culima,  uudo,  iasciato 
iucülto  a  cagione  dei  venti  e  del  tcrreno  laagro  .  .  . 

*)  Vgl.  Repetti  s.  t.  Ädeluio,  oggi  E|mo  in  Yal  d'£laa.  —  Daridsohn 
Foriich.  11  n.  788  e:  ad  habatsiam  de  l£lmo  (a^  1260  wird  dne  Unteneduiig 
zwischen  den  Jieauftragten  von  Florens  und  ä.  Gimignano  dahier  TOigesohlagen.) 
Ebenso  n.  680:  Bote,  qui  ivit  ad  abhatiam  de  Ehni  in  ezercitom  Piwoomm  et 
•Senensium;  n.  635  desgleichen  ad  abhatiam  de  Elmi,  an  den  Zosog  der  Sangi- 
mtgnanesen,  der  beim  Heere  der  genannten  Verbündeten  stand. 

■•)  .So  im  Jahre  !Ob"l  durch  Krtoiluni:  von  Privilegien  u.  w.  1073  wurde 
dag  K]o>^ter  den  Camaldulensern  übergeben.    Das  nähere  bei  Repetti  1.  c. 

i  Tartnoni  Tozzetti  1.  c.  wornach  im  Jahre  1115  der  Hischof  von  Voltorra 
cumpr*'  dail  eredita  del  cuate  Lgo  d  un  altro  Conte  Lgo  la  metii  di  tutte  le  cose 
ehe  detto  Conte  poesedeva  in  Catignano,  Riparotta,  Arsicile,  Qambawit  Sancto 
Benedicto  cum  carte  etc.  Vgl.  über  die  letaten  Kadolinger  Daridsohn,  Foraek 
II  83  fi. 
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ihre  Rechte  wahrzniiehmeiif  da  die  KadoHuger  ja  vielfaeh  mit  Köiiigs- 
gut  belehut  geweseu  waren*).  Im  J.  1247  verlieh  Kaiser  Friedrich  11. 
<iie  Burg  Gai[il>asso  (Gambiü^i)  den  Opizinghi,  einer  aucli  sonst  mehr- 
fach bevorzut^teii  Familie,  die  mit  deu  l\adoliugeru  in  verwaudtachaft- 
üchem  Zusammenhang  gestanden  hatte^l. 

Dieser  Voigang  wirkte  noch  später  Dach,  indem  im  J.  1269  Karl 
vou  Anjou,  als  er  die  Verwaltung  Tusciene  regelte,  über  die  an  den 
Kastellen  too  Gambassi  und  Oatignano  (nahe  bei  Gambassi)  haftenden 
Btdebmdite  eine  ünteisachang  anstellen  liess'),  bevor  er  mit  denen 
von  S.  Qimignano  die  Yerträge  erneute. 

Die  nächste  Station  benennt  Sigerie  mit  dem  Kamen  Sce  Peire 
«arrant,  was  Stnbbs  f&r  S.  Pietro,  Gorasaano  erklärt^).  Wir  kennen 
bereits  die  Geschichte  der  alten  Pfimre  Quarafiana  und  ihre  Tocbter- 
kircheii  '^):  die  zu  Valcoueghisi  (ßalconevisi)  war  dem  hl.  Petrus  ge- 
ueihr  mit  diesem  Ort  werden  wir  die  genannte  Station  ideutiü/iren 
<iürfeu. 

lu  dieser  Gegend  waren  im  11  Jahrhunderl  die  Grafen  ans  dem 
Geschlechte  der  Crberardeschi  mächtige  nicht  ohne  dass  die  Kirche  von 
Luca  dadurch  mehrfach  geschädigt  worden  wäre.  Erst  zu  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  (1109)  gelaug  es  dem  Bischof  Rangherius  von  Lnea, 
mit  dem  Grafen  Hugo  (Gherardesca)  einen  Vertrag  abzuschliessen, 
wonach  die  Zshnten  der  Pfarre  von  Corasuino  dem  Bisehof  fiei  ge- 


y^].  Daridsohn,  Forscbuugeu  II  84. 

Sj  Die  Uppezinghi  (&Ui  Opitbouir  waren  btielitühue  de«  letzten  KadoUngers. 
Si«  treten  schon  im  Jahre  1120,  ab  es  sich  um  du  Aufteilung  der  BLadoUnger- 
Jkachlssaensdiaft  haodelte,  (im  pisamiclien  latereaie)  hervor.  Vgl.  Davidaohn, 
FoncK  1  86  and  90.  —  a  F.  335:  Otto  IT.  bestätigt  (130S)  den  Opizinghi  nad 
Oidolinghi  alles  was  ihnen  seine  Voigftager  verlieben,  und  ihre  sonstigen  Be> 
ntinngen  und  befreit  sie  von  allen  öffentlichen  Lasten  ausser  der  Heerfahrt« 
wenu  der  Kaiser  nach  Italien  und  Tuscien  kommt.  Ferner  B.  F.  W.  12660  (apud 
Fijcecchum,  d.  i.  Fncecchio):  Konrad  von  Metz,  Legat  ganz  Italiens,  verleiht 
,^1221}  den  Opizinghi  nnd  Cadolingbi  die  Bui>,'  Cerveto  und  Saviano,  mit  Zube- 
hör. Die  \  erieihunj?  v<m  irHmbasso  an  die  <  »pizinghi  (I247i:  B.  F.  3f»24.  Tar- 
gioni  Tozzetti  Vlli  p.  66  f.  Er  nennt  den  GuüUieri  degli  L  pe^^iughi  di  Calcinaja. 

^)  IHiTidsohn  Forsch.  II  Reg.  1095:  ad  inveät^undum  omniu  .  .  .  iura,  ser* 
vitia  realia  et  personalia  imperii  in  ipsis  castris  et  cortibus  (sc.  Catignauo  nnd 
ivambani). 

«}  Hingegen  markt  K.  Miller  mit  konsequenter  Irmng  an :  bei  Castelfioren- 
tioo,  San  Pietro  —  am  Kio  PetrotO. 
»)  Vgl.  oben  S.  5. 

*)  Im  Diözesankatalog  von  Luca  au-^  dmi  Jahre  12W:  ecclesia  ».  Petri  de 
V. ;  ineghisi.  Unter  den  Kircb«'n  der  Pfutrc  von  (^uarutaua  (Corazzano)  ist  nur 
4.e«e  emzige  dem  hl.  Petrus  geweiht. 
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flehen  wurden  uud  der  fuat  überdies  garauuite,  die  Angehörigen  dieser 
i'iarrt;  bowie  ibre  Kabseiigkeiten  nicht  weiter  zu  belästigen'). 

Bemerkenswert  ist,  dasä  auch  das  Ivlcster  S.  Salvatore  di  beaW 
(bei  Luea)  eine  Besitzung  in  ^Quarazaua"  hatte^*). 

Wir  kommen  nach  See  Dionisii,  d.  i.  dem  bargam  S.  Crenesii. 
d;t8  seit  dem  8.  Jahrhundert  Ton  Bedeutung  war*).  Als  im  J.  715 
der  erbitterte  Streit  zwischen  den  Bistümern  von  ArezKo  und  Siena 
wegen  der  18  Pfarreien  entsdueden  werden  aoUie  —  unter  fieixiehiing 
der  fiischSfe  von  Pisa»  Lw»,  Florens  nnd  Fieeole  —  war  in  Tioo 
Wallari,  wo  die  P&rre  nach  dem  hl  Genesios  hiees,  der  Vmamm* 
lungapankt  der  Urteilenden^).  Der  Ort  wnrde  dann  eine  wichtig» 
Straseenatation,  sei  es  daas  man  ans  dem  hügeligen  Gelinde  Ton  Val 
d*  Brola  dem  Arnoflbergang  zustrebte,  sei  es  dass  man  vom  Arno  her- 
über die  Höhe,  auf  der  nachmals  die  Burg  von  S.  oMiuiato  sich  erhob, 
zu  gewinnen  gewillt  war.  Unter  den  Markgrafen  und  ivaiseru  des 
11.  Jahrhunderts  erhöhte  sich  die  Bedeutung  des  zur  Beher^^5chuu^: 
der  Strasse  vorzuglich  geeigneten  Ortes.  Im  J.  1046  urkuiidet  H^rm- 
rich  III.  „apud  sanctum  Geuesium",  im  J.  l().o5  fand  hier  ein  Hottag 
statt*),  im  J.  1080  eine  bischöfliche  Versammlung ß). 

Im  12.  Jahrhundert  wurde  es  der  Mittelpunkt  der  Reichsverwal- 
tuDg  in  Tnscien.  Unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  des  Markgrafen 
Engelbert  Yom  J.  U36  findet  sich  ein  Rehenbotus  fiUm  Petri  de 
saneto  Genesio').  Im  J.  1137  nahm  Herzog  Heinrieh  von  Bayern 
ancL  S.  Genesio  ein.  Im  J.  1160  hielt  der  mit  Ttueien  belehnte 
Herzog  Weif  hier  einen  glanzenden  Hoftag  ab^).  Rainald  von  Dassel 
setite  den  Grafen  Eberhard  hieher,  den  er  snm  Beichastenererheber 
von  Toscien  machte  (1163—1167)");  daranf  waltet  Graf  Maeharin» 

*)  Repetti  s.  v.  Corazzano,  ferner  Barbialla,  endlich  Feccioli  (  in  V  al  d'  Era;. 
*)  Hon.  GsriD.  Diplomata  Henrici  II,  n.  425,  von  1020  April  25:  cortem 
■ancfi  Angeli  de  Quniasana»  8.  oben  &  7. 
«)  8.  ob«n  a  4f. 

4^  Vgl.  Documenti  di  Stor.  Ital.  XI  p.  18.  DaTidsohn,  QeMh.  von  Flovens  1  65. 
Vgl.  Ficker  Lli  150. 

^)  Vgl.  Meyer  von  Knonan,  Jahrb.  Heinrichs  IV  Rd.  3  f^.  382  A.  fi2 :  die 
von  Hardo  v-t;;  Anselmi  LuceoB.  c.  8  erwähnte  biscböiUche  Versammlung  apud 
üanctiioi  I  ieriefinmi. 

')  Fickev  IV  u.  106.  Ebemo  1187  m  einer  Urk.  lieinrichs  VI.  für  deu  B. 
von  Yolierra  (Scheffer-Boichont,  Zar  Gesch.  u.  s.  w.  S.  221):  Loterios  de  Saneto 
Geneeio  iudex  onrie  noetre. 

*]P^ttnaL  PiMmi  ad  a.  1160:  Ouelfne,  dux  Spoleti,  marehio  Tosciae»  venit 

apad  Btr''giim  Sancti  Genesü.  Er  kobrt,  nachdem  er  Pisa  beiacht  hatte,  wieder 

nach  S.  Oenesio  zurück. 

/icker  11  226;  vgl.  41U.   Davidsohn  Forsch.  I  103.   Vgl.  auch  deesen 
Gesch.  von  Florenz  1  522  f.  636. 
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mit  seinen  Soliueu  hier.  Im  J.  1172  tagte  in  S.  Miniato  eine  Ver- 
attmmlnng  uuter  dein  Vorsitz  des  Erzbischofs  Christian  von  Maiuz,  an 
der  die  Vertreter  von  Pisa,  Florenz,  Luca  und  Genua  sich  beteiligten, 
so  dass  also  inmitten  der  rivalisirendeu  Städte  die  hiesige  Keichsbarg 
daa  Zentmm  bildete').  Im  J.  117R  ist  Kaiser  Friedrich  I.  hier,  ebenso 
im  J.  1185^).  Freilich,  die  städtische  Ansiedluug  nsterbalb  der  Bui^ 
fHUte  nch  gedrackt;  ab  im  J.  1197  die  BebelUon  gegen  die  Bmobs- 
Twalttmg  anBbracb,  wurde  der  «tusciflebe  Band*  swiechen  den 
Sttdtoi  Lnea.  Florenz,  Siena,  S.  Hiniatot  dann  dem  Bischof  yon  Vol- 
terra  ,in  eecleua  s.  Chriatophori  in  Bargo  S.  Geneeii*  beechworen'). 

8.  Oeneaio  lag  onterbalb  des  Hügels,  anf  dem  die  nach  aUen 
Ridituiigtu  weite  Autscban  bietende  Beicbebaig  von  S.  Hiniato  ,del 
Tedesco*  (wie  sie  schon  12*^6  beigenannt  wird)*)  sich  erhob.  Es  wird 
auch  als  Strassenstation  von  Pisa  her  bezeichnet''). 

Im  Itiuerar  des  König?»  Philipp  August  heisst  sie  (1191)  ,Seint 
Deniü  de  Bou-repast* ''). 

Im  .T.  1217  wurde  S.  Genesio  mit  S.  Miniato  zu  einem  Orte  ver- 
eint, für  den  der  letztere  Name  massgebend  blieb,  da  der  Sjuoikis* 
moa  aieb  sugnnsien  von  S.  Miniato  vollzog,  auch  in  Bezog  aaf  die 
Strasse "). 

Unter  Kaiser  Friedrich  II.  blieb  S.  Miniato  ein  Hauptpunkt  der 
Beicharerwaliang  f&r  Toacien,  wo  oftmals  der  Generalvicar  dieser 
Landachaft  residirte,  stets  aber  ein  Kastellan  da  war.   Diesem  nnter-' 

*)  Vpl,  jedoch  Davjd&uhu,  Forsch.  I  III  fF.  Die  Kommune  ?on  S.  Miniato 
gegen  die  lieichüburg  sich  erbebeod  (1172). 

Ficker  IL  229.  Ea  wird  1178  das  palatiam  bei  der  Burg  erwähnt  Lber 
den  Aafentiult  1185  vgl.  Soheier-Boicliont«  Friedricha  letiter  Stteit  8. 2$1  a.  44» 

«)  Ficker  lY  a.  186. 

«)  »Caitnnn  8.  Miaiatai  del  Tedetoo«.  Ficker  IT  n.  488.  (Heek  der  Oe- 
■cralTikar  K.  Rudolfe  von  Habtbnrg  hatte  seinen  Sits  in  8.  Viniato.  Vgl.  Böhmer, 

Acta  p.  703.    Ficker  11  228.  IV  n.  487,  488,  489). 

liavidsobn,  Forsch.  TIT  p.  1  ad  a.  1'_>n9,   Die  Pisauer  erhoben  Abfi^nbon  ,de 
«oma  eunte  verius  SaBCtum  (ienesium*  an  ihrer  ZolUtäite  zu  Kicavo  (bei  Moa* 

*}  Womit  Öblmann  IIS.  302  das  »Sanctinusborg*  des  Isländers  zusammenatelli 
•)  B.  F.  888  (builUxd-BtiSfaollei  IV  p.  487  f.):  FriedriGh  II.  TSrleiht  und 
•ctekt  den  Leuten  von  8.  Minato  »in  perpetoom  burgum  8.  Genesii  cum  omni- 
bot  iniitis  pertineatii»  et  rationihos  raia  et  •  trat  am:  st^taeatea  ut  omnino 

iter  etrate  ire  debeat  per  ipsam  terram  Saucti  Miniatis*  .  .  .  . 
DariUsohn  Forsch.  III  S.  1  spricht,  dem  Villani  folgend,  mit  Unrecht  v  i  der 
Zerstörtmtr  des  Bor^^o  S.  Genesio  durch  S.  ^liniato.  (Buifr  und  Stadt  hattei  aller* 
■ÜDgs  v*'r-chiedene8  Schicksal).  Naeli  den  Kep^esten  des  Papatcs  Nikol.  u?«  IV. 
>n.  6H4G)  vom  Jahre  1292  Febr.  ]><  «^rhält  einen  Ablassbriet  domus  iepr»  orum 
ij.  La/ari  de  S.  Genesio  prope  S.  Miniatem  Lucanae  d. 
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Stauden  ausser  S.  Miniato  selbst  noch  Fucecchio,  Val  d'Aruo.  Val  di 
Nievole,  Ariana,  Lima,  Villa  Basiliea  Hiei  Liica)ij.  Ja  die  Vollmaciit^?ü 
des  Kastellans  erstreckten  sich  sogar  weiter,  so  dass  z.  B.  you  Luc» 
un  ihn  appellirt  wird. 

Südwärts  reichte  der  Machtbereich  von  S.  Uisiato  (Burg  oder 
Stadt,  je  Dach  den  wechselnden  Umstanden)  bis  zu  dem  Gebiete,  das 
S.  Günignano  sich  angegliedert  hatte,  und  gegen  Abend  an  die  Gren- 
zen der  Fisaner,  die  auch  nicht  stabil  waren.  AU  Kaiser  fiViedrich  IL 
in  der  Falle  seiner  Macht  stand,  und  nach  ihm,  unter  Manfred  oder 
Karl  Yon  Anjou,  wurden  an  allen  wichtigen  Punkten  auch  Beicht 
rechte  wahrgenommen*).  In  der  Zeit  nadiher,  d.  h.  wenn  wir  die 
Episode  unter  Rudolf  yon  Habsburg  noch  in  Rechnung  ziehen,  seit 
dem  Auagang  des  13.  Jaliihimderts,  war  S.  Miüiütu  eine  Kommune, 
die  mit  Florenz  verbündet  war,  uii  l  gegen  die  Übergriffe  der  Pisaner 
sich  wehrte.  Es  eutwukeite  sich  hier  ein  eigentümlicher  Munizipal- 
geist, der  auch  in  emer  lokalen  lies(  hiclitschreibung  zum  Ausdruck 
kommt.   Das  Diario  di  3er  GioTaaoi  di  Lemno  aas  Comugnori')  ge- 


*)  Vgl.  Vicker  I[  166  t  4SI.  B.  F.  W,  12961.  B.  F.  1675  (im  Jahre  122$ 
erfolgte  die  Konftitairuag  der  Ossteilaaie  in  dietem  Usafluige.  Fidrar,  Fecseh. 
II  4PS  f.)  Bd  Hofllaxd-BHhollei  IT  p.  866  a.  1  (t'A  nach  Pisaaer  Bechamg) 
hifieblt  Joaas  Sancti  Miniatia  cutellanue  pro  domino  Qersrdo  (Gebärde)  de 
Hamestein  eacri  imperii  in  Ttiilia  legato  atque  eiusdem  domini  vicarius  —  castal- 
dionibus  auie  de  valle  Arni,  dilprfis  sibi,  dem  Hospitale  zu  Altopasrio  pewis*« 
Ländereiea  am  Arno  (de  piag^ns  vaiiis  Ami)  emzurfiunien.  Sie  fübreu  da«  am, 
indem  sie  sich  dabei  »cantaldionee  curie*  nennen.    Es  sind  ihrer  drei. 

»)  Vgl.  11.  F.  VV.  12389  ==  Ficker  IV  250.  wonach  a  comuni  et  uniyersitate 
lioniniua  castri  lanoti  Miaistis  aaek  die  JuriscUktioa  vea  Hoatebedieria  (d.  i 
Moatebecliieri  westirirlB  voa  Horiolo  Uber  der  Evola,  mo  1»s  1172  das  ^stdl 
Velrignairam  leg,.  §.  oben  &  8,  U)  ia  Ansprach  genommen  wiid  (in  Jahre  1211  »is 
ecclesia  &  Marie  castelli  S.  Miniatis.*  im  Jahre  1245  wird  ein  iudex  Dbaldv 
de  Mariolo  curie  sancti  Mioiatis  genannt.  Ficker  IV  n.  393.  Im  Jahre  12S4  ein 
vetturalis  de  Cigoli  curie  S.  Miniatis.  Davidsohn  Forsch.  III  S.  32  n.  120.  (Im 
Jahre  I2(il  wird  Davidaohn  1.  c.  n.  .'iO  die  curia  Montis  Tiuiosi,  d.  h.  Monte- 
tignoso,  südwärts  von  Muntajone.  erwähnt),  im  Jahre  1313  hat  «Ser  «.Tiovauni  di 
Leiumo  p.  182:  homines  de  Barbialla  et  de  CoUegarll,  de  Monteleone,  de  Tonta 
et  de  aliit  terris  citeamitantibus  de  distrieta  aaacti  lOniatis.  Da  im  Jahie  13U 
8.  Miniato  TOn  dea-  Kaiierlichen  betetet  witd,  qoidam  de  Valcon^iliisi,  de  Bu> 
Inalla,  et  de  ilUs  partibus  venieba&t  Tersiis  Mmrioriim  (d.  h.  Moriolo,  um  geges 
die  Kaiserlichen  aufzutreten).  Ibid.  y».  183.  cf.  p.  185:  Montalto  und  Comognori 
gehören  su  S.  Miniato,  ebenso  CoUe  Burnacchi  (also  bis  eur  Era);  p.  181: 
Caporena  in  diatrictu  S.  Miniatisi.  —  Man  säurte  :  in  sancto  Miniate  et  diätticta 
(p.  172),  homines  de  sancto  Miniate  et  eins  distiictus  (p.  IT'i.  a.  131  Ij. 

•|  Docnm.  di  Stor.  Italiana  VI  p,  159  ff.    (Comugnon  lag  in  Val  d'Eroia 
;^wii>cheu  iSau  Kumanu,  btibbio  und  Montopoli).  > 
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Wiihit  von  dic-em  Staudpimkt  aus  ein  nicht  geringes  Interesse,  da 
^.  Miniato  durchaus  im  Mitteljuiukt  der  Darstellung  stellt^). 

So  lauge  in  S.  ^iniatu  kmserUohe  Kastellane  Saasen,  dirigirten 
sie  auch  die  Geschicke  der  Komniuue. 

So  traf  im  J.  1223  der  Eaatellan  von  S.  Miniato  mit  den  Gesandten 
der  Gemeinde  S.  Gimignano  (darunter  einer  .consal  mercatomm*  war) 
€m  Abkommen  bezflgUch  des  sicheren  Geleites  und  gegenseitiger  Bechts- 
liilfe')  —  wir  ersehen  daraas,  dass  S.  Miniato  and  S.  Gimignano  den 
flie  Terbindeoden  Strassenzag  beherrschten.  Die  von  S.  CKmigoano 
sollten  sicher  gehen  and  zurQckgeheu  kdnnen  durch  das  Gebiet  vou 
S.  Miniato  3)  gegen  Zahluujr  der  augegebenen  pe«lagia  und  Gewährung 
von  Kecht        Taire  nach  Klage. 

Trotz  dieses  Abkommens  5>ehen  wir  ei u ige  Jahre  i>päter  zwischen 
S.  Miniato  und  S.  Gimignano  Feindseligkeiten  ausbrechen^  wobei  die 
^miniatesen  es  besonders  auf  Moutotignoso  (einen  Kreuzpunkt  der 
Strassen  Ton  S.  Gimignano  nach  Yolterra  und  S.  Miniato)  abgesehen 
haben,  was  denen  von  S.  Gimignano  den  Anlass  gibt,  8i<dit  ohne  ant 
die  Bechte  des  Bischöfe  yon  Yolterra  Bücks^cht  so  nehmen,  dort  fest- 
XQsetzen«). 

Wenn  ein  Bischof  tou  Luca  durch  S.  Miniato  nach  Korn  durcbreiat,  wird 
^  not'üt,  s.  B.  1304.  Kbemo  wenn  ein  Kastell  gegen  8.  Ifiniato  rebelliii,  wie 
1306  csitram  de  Yalcoosghisi  (p.  167).  Znm  Jahre  1808  ist  die  Abgreasaag  der 
ttunmase  Ton  Moatistopori  (Moatopoli).  8.  Miniato,  Cbmognoxi  (nntsr  Teil- 
nsliine  dm  Chionisten)  beschrieben  (p.  169).  Anl^e  eines  Weges  yom  Anolal 
Mdi  Ounbiano  (im  Tal  der  £taa),  die  eine  Hälfte  zu  Montopoli.  die 'andere  zu 
Miniato  gehörig.  Man  geht  aaeb  8.  Miniaio  einkaufen,  p.  176.  Die  Markt- 
preise werden  angegeben. 

»\  Fioker  IV  n.  304.  B.  F.  W.  12856.  Davidsohn,  Foif^rh.  II  S.  11  Reg.  7. 
»Actum  in  cassaro  sancti  Miniatis  ante  ecciesiain  beati  MicliueUs.«  Der  Kastellan 
Aknndor  für  Gunaelin  Hoftru^ieesa  und  Legaten  Tusciena  —  babito  couailio 
bosoima  et  sapieatnin  Tirenun  •.  Miniatis  promitit  atqne  oonvenit  Jaoobo  'Aste- 
^icti  et  Lamberto  Tavris  et  Sangaineo  consnti  mercatoram  sancti  Oemiaiani, 
nci^tibas  et  ttipalantibnt  pro  ipso  comuai  sancti  Oeminiam  et  pfO  homini- 
bw  sc  mercatoribns  rancti  Geminiani  et  eint  curie. 

^  Dieses  wird  dabei  näher  bestimmt :  sc.  a  rivo  de  Aniccione  usqiie  ad  Amnm 
«t  aK  Arno  usque  Porcari,  solvendo  et  dando  peflagium  XXVI  den.  per  salmam 
.4  dicto  rivo  de  Arsiccione  iisque  ad  Arnum  in  uno  loco  ad  voluntatem  castellani, 
«  ab  Arno  us.jue  Porcari  salvis  pedaggiiä  cousuetis  curie.  Über  den  rivo  de 
Anicäone  findet  aich  bei  Repetti  nichUi. 

«)  Im  Jabit  1229.  Vgl  Davidsohn,  Reg.  37,  38;  sie  okkupirten  die  castra 
«t  vake  Policiano,  Ulignano,  Ganbaaei  and  Montetignoio  (die  diei  enteren  und 
<^^%ntao  hatte  1216  der  Bischof  von  Yoltena  an  Florentiner  Terpfftndet  David- 
^hn  Forsch.  III  Reg.  8).  Gambassi  wird  wiederholt  als  eine  nichtige  Station 
bezeichnet  die  auf  dem  Wege  TOn  S.  Miniato  nach  8.  Gimignano  lag,  TgL  n.  262. 
Moatetignoto  eteht  unter  K.  Manfred  dem  Reiche  sa. 
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Westwärts  davon,  in  Cainporena,  finden  wir  nachher  (liMO)  einm 
kaiserlichen  Vikar'),  der  von  dem  Geueralka])itän  Puudulf  von  Fasa- 
nella eiiiu:i  setzt  und  dessen  Yicar  S,  Miniato  nutergt orduet  ist.  Eine 
Lage  der  Dinge,  die  für  S.  Gimignano  sehr  uuerqnickiich  war,  weil 
der  Tikar  von  Camporena  auch  die  nächstliegeoden  von  ddu  S.  Gi- 
mignanesen  besetzten  Kj^telle  in  seiuen  Machikreis  au  ziehen  aucl  te-) 
und  auch  sonst  die  kaiserliehen  Beamten  an  die  Kommunen  erhöhte 
Anforderaogen  itellten.  Einmal  hat  die  Kommune  von  S.  Miniato 
durch  eine  (iesaadtschaft  denen  Ton  S.  Gimignano  ihre  guten  Dienite 
betrefia  der  Forderungen  Pandnift  angeboten*). 

Yen  S.  Geneeio  beziehungtweise  S.  Ifiniato  ging  es  hinunter  ins 
Tal,  wo  der  Arno  sich  damals  in  «wei  Arme  teilte.  D»r  eine  fiel  den 
Leuten  durch  die  weissliche  Farbe  seines  Wassers  aut  im  Gegensatz 
zu  dem  anderen,  der  schwärzliche  Färbuu|uf  zeigte,  wie  Jas  m liiere 
verschiedener  Umstände  auch  anderswo  vorkam*).  Also  nennt  Sirreric 
den  einen  Arm  Arueblanca,  während  er  den  anderen  als  Aqua 
nigra  bezeichnet. 

*)  Dieser  Vikar  fungirt  1240  in  Camporena  (iiord\vei»tlii.h  von  Uoatigno^}, 
und  einigen  Nschbarorten  (Toad«,  Caitelaiilfi  (?),  Vignale),  vgl.  Reg.  290*  Nach 
■  Hepetti  t.  t.  Camporejia  hat  diäter  Ort  nch  im  Jahre  1:231  den  Sananniatesea 
anaeblieasm  mfiMen.  Ebenso  das  nahe  Agliaao  oder  Allian»  (da«  jetiige  Jano). 
Bepelti  ».  Agliaso.  U  poggio  di  Alliano  e  la  sclva  di  Cainporena  aono  notaii 
a  confine  ira  i)  territorio  fiorenüao  e  qneUo  di  Sanminiato  nella  demarcasione 
Stabilita  nel  r297.« 

^)  >o  das  Kartell  Pietra  (n&dut  Montigaoso).   Dafidsobo,  Reg.  257. 

»)  Ebenda  n.  281  (a.  1240). 

*)  Albert»,  üescrittione  di  tutta  1"  Itali»  p.  50  f.  nennt  zwei  Kleine  Seen 
an  der  Urenze  zwischen  Florenz,  Siena  und  Volterra  (saec.  XVI:  ia  uu  di  qiielli 
▼edeai  Tacqna  cbiara  —  aeiraltro  appar  l'acqna  taato  neia,  ehe  par  da  yag> 
Koaliare  all*  incbioatro  ...  fit  qnetta  acqna  h  totalnente  di  natura  contraria 
aU^altre  «cque.  Woran  sich  allerlei  Spukgeacbichten  knQpIteo.  —  Die  AnnaL 
Altabent.  maior.  nennen  ad  a.  10G4  swiachen  Parma  und  Mantna,  also  wohl  am 
Po  »locom  qui  Aqua  nigra  dicitur.*  —  Der  Name  de«  Flusses  Nar  —  Nera 
»  wurde  mit  »negra*  in  Verbindna«,'  fjcbracht,  wif  Allx-rti  bemerkt,  per  antifra^i, 

concio  sia  cnun  ch'a  egli  raifjua  Idanca.  Er  führt  närnlich  Kalkwasser.  Vet!. 
NisHPn  I  ;vj:>  A.  2.  Viii,Ml.  Aen.  VII  517  «apt:  stilpiirea  Nar  albus  aqnn.  (Jtto 
Frisin^.  G.  Frider.  II  ;U  wiederholt  das  Zitat,  schreibt  es  aber  dem  Lucauus  zu. 
<—  Dasselbe  oder  em  ähnliehes  Naturspiel  ist  auch  in  Deutschland  mehrfach  be- 
obachtet worden.  VgL  Gottfr.  Keller,  Züricher  KoTeÜen  1  26  und  140:  »Gldch 
unterhalb  doa  aargaaischen  StSdtchens  Kaisentnhl  stehen  die  beiden  8cbl5aser 
Bchwara  und  weiss  Waasentels,  jenes  mitten  im  Rhein,  dieses  auf  dem  rechten 
Ufer.*  —  Die  Burg  Schwans-Wassentelz  ist  »o  genannt,  »weil  sie  den  ganzen 
flbri.:*Mi  Tit<7  (nach  der  Mort^mHoone)  im  Schatten  der  hohen  UferbalHen  ataud.* 
—  im  Tal  des  Offeoaee's  (äalskammergut)  vereinigen  sich  ein  Schwarz-  und  ein 
'Weissbacb. 
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Im  Itinerar  des  Isländers  heisst  dieser  entsprechend  „Arne- 
Wackr*»);  im  Itinerar  des  Königs  Philipp  August  vom  J.  1191  tolgeu 
weh  die  StatiODen;  ^fer  Arle-le-blanc  et  per  Arle-le-nair Der 
.weisee  Arno*  kommt  auch  in  dem  Privileg  Kaiser  Friedrichs  11.  für 
iltopascio  (1244)  vor*). 

Ober  den  Arno  führte  ein  Übergang,  der  eine  Bedenttmg  hatte, 
ivie  man  aas  den  Angaben  der  Itinerarien  siebt.  £r  hatte  aber  aadi 
seine  Qesehicbt«. 

Ans  dem  Altertum  ist  uns  darüber  ntdits  Sicheres  überliefert*). 
Im  10.  Jahrhundert  finden  wir  in  der  Gegend  ansgedehntes  Königs- 
got;  überdie.s  in  Fucecchio  („Ficeclo"),  das  ursprüDglieh  gleichfalls 
tarn  Königsgute  gehörte,  deu  Grafen  Cadulus,  Stammvater  des  Ge- 
«schlechtes  der  Kad  »lino-er,  dem  die  Könige  hier  die  Hut  der  Strarjse, 
beuebungsweise   de:>  Aruoübergauges^}    anvertraut   haben  werden^). 

I)  Vgl.  Th.  Vernaleken,  Deutsche  Spracbrichtigkeiten  s.  t  Bhu^.  Im  Eng- 
lischen ist  black  =-•  schwarz,  finster.  »Die  Nordgermanen  (Dänen,  Norweger, 
^chwed»'n)  crr'brauchea  da«  echt  gfeniinnisi  he  Wort  Black  oder  Bliick  filr  Tinte 
und  diet  siimnit  zu  dem  iaiitverschooeacn  oberdentscheu  Fleck  (macula).*  — 
Blank         Büukeu)  ist  ins  französische  übergetruleu  alä  blaue. 

«)  Huillard-BrehoUeä  VI,  l,  p.  179:  super  fluvium  Arni  albi.  Näheres  unten 
<\ici  der  Station  Pofcari).  Vgl.  im  Übrigen  Amati  8.  Bi«amo:  ü  Biaarno  da- 
tiBti  a  Fucecchio  il  di  cui  ramo  prendera  il  nome  d*Arno  bianco  e  l'altro 
A*kmi  aaro.  Stabbs  merkt  su  Arneblanca  an:  The  panage  of  the  Aino  near 
I^Ktcehio,  K.  Miller:  Fucecchio  am  Arno.  Zu  Aqua  nigta' macht  Stubb»  ein  ' 
Frageieichen,  während  K,  Miller  den  Ort  bei  Galleno  (einer  Fraktion  der  Ge- 
meint' Fticecchio,  v^'l.  Ainati  v.j  ansetzt.  Doc  di  Stor.  Ital.  V  298:  passato 
1  Arno  <o',to  Fucecchiü.  Der  Arno  ist  verhältnitmässig  leicht  zu  überschreiten, 
da  da»  Bett  harten  Kie-gnmd  und  zahlreiche  Furten  aufweist. 

*)  Vgl.  Bormana  iu  Corp.  XL  p.  323.  Es  sind  Inschnlteu  bei  Cappiano 
Corlmnc»  (DiOteM  8.  Miniato,  aber  finiglieh  ob  der  Ort  dietet  Namen«  bei  Fuoec- 
<kio  oder  der  ia  Tal  d'filaa  gemeint  sei)  gefonden.  Ober  die  Gegend  NiMOn, 
ItaL  laadeikimde  I  303  f.  It  292.  Haamibali  Manch  durch  die  Sümpfe,  um 
■den  Städten  auszuweichen,  mochte  hier  durcfafOhren. 

*)  Die  Art  des  Überganges  scheint  sehr  primitiv  ^'cweaen  zu  sein.  War 
niedriger  Wasserntand.  so  bediente  mnn  sich  einer  Brücke  (wenigstens  über  den 
w!«i»en  Arno),  bei  Uochwasfecr  gebraucbte  mnn  ein  bchifi":  es  ist  von  einem 
Hafen  in  Arno  die  Rede.  Die  AUuvioaen  des  Arno  verilnderten  von  Zeit  zu 
Z«it  üeu  B«i»itzstatid  der  Anrainer.  Die  überfuhr  besorgen  war  das  Recht 
-ciacr  Korporatioa.  Daneben  gab  es  eaee.  XllI  aomabmsweise  ein  I^ivileg  zu 
fmeu  Verkehr  Ar  die  Hoepitaliter  von  Altopasdo.  8.  anten  8w  79. 

*l  Vgl.  Foredi.  snr  deutschen  Gesch.  X  306  (a.  987),  wo  dia  eurtis  Blentana 
iBieatina),  die  curtis  Impori  (Empoli)  nad  die  ourtie  de  sancto  Qnirico  (bei  Moate- 
Iklcoae?  t.  folgende  Anm.  2)  erwähiit  sind,  quae  cortes  incomitatn  Lucensi  et  Pi- 
sano  eoniacere  videntur.  Bezüglich  der  Eadolinger  vgL  die  Urk.  der  Könige 
Hugo  und  Lothar,  932  Juli  1,  Memorie  di  Luca  V,  8;  610.  Hiera  Davidsoha 
Yomh.  1  84. 
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(Fucecchio  erhebt  sich  auf  einer  Erhr)huüii:.  eutsprcchend  «lern  gegOD' 
«berliegeüdeu  S.  Miniato,  und  beitle  i'usitioueD  beiierrsclieii  das  Talj 
Es  gehiirte  dieser  Übergang,  beziehungsweise  die  l'berfnhr  über  deu 
DoppeUAruo,  zur  Luca — iioin-Strasse').  Längs  dieser  Strasse  helan- 
den  sich  zahlreiche  Besitzungen  des  Klosters  S.  Salvator  di  Sesto  (bei 
Capannori  nahe  Luca),  so  iu  Capiano,  in  Galleno,  an  deu  Sumpfseen 
von  Sesto,  Bientina,  Fucecchio  und  in  der  Gegend  am  Aruo^);  diese 
sah  damals  vielfach  anders  ans,  als  jetzt  nach  den  Meliorationen  des 
18.  Jahrhunderts«  daher  man  die  kaltivirende  Arbeit  der  Mönche  zn 
schätzen  wnsste^). 

Im  11.  Jahrhundert  gründeten  die  Kadolingergraf<fn  in  Fncecchio 
ein  Kloster,  das  1105  Ton  den  Fluten  des  Arno  hinweggerissen,  darauf 
aber  wiederhergestellt  wurde.  Da  dasselbe  von  Vallombrosanerroöuchen 
versehen  wurde,  bemerkte  niaii  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  in  der  Haltung 
des  lirafen  ügoliuus  einige  Schwankung-*).  Als  dieser,  der  let/.te  Ka- 
(ioiinger,  im  Kastell  zu  Fncecchio  1114  das  Zeitliche  segnete,  stellte 
sich  unter  den  zahlreichen  Anwärtern  a»uf  die  Erbschaft  auch  Luca 
ein,  u.  zw.  in  der  Peraon  seines  Bischofs,  ein  Beweis,  welch  irros«e-5 
Interesse  die  Stadt  an  der  Position  von  Fncecchio  hatte.  Im  Oktober 
1114  wurde,  um  die  Schulden  des  verstorbenen  Grafen  zu  tilgen,  an 
den  Bischof  von  Luca  die  Hälfte  von  HQgel,  Ortschaft  und  Hof  von 

')  Wonehen  die  Übergänge  unterhalb  Fuoecehio  in  Betracht  kamen,  ancb 
sie  im  Territoi iuia  Lucense  gelegen.  Vgl.  Ptolemoei  Lucent*.  Annal.  ad  ü.  \'2^]. 
David^olin,  Forsch.  III  S.  1  (a.  1209):  passagiuiu  de  Ricavo  (bei  Ca>tel  i'u  l 
Bosco,  unweit  Moatopolij.  Dana  Castrum  Crucis  (S.  Croce)  und  Ca«üiiiu  >  rafi- 
crnn  (Csttel  Fhuioo),  welche,  im  Jslne  1261  von  den  Gegnern  Lueas  einge> 
Bommen,  im  Jahte  1263  von  denen  am  8.  Gimignano  bewacht  werden  mOMen. 
Bavidiohn,  II  8.  118  n.  836.  —  Im  Jahre  969  Okt  30  arkuadet  KaiBer  Otto  I 
in  Tascania,  in  loco  Monticclo  super  fluvium  Arne,  prope  civitatem  Lttccam,  wai 
Ottenthai,  lieg.  n.  503  erklftrt:  Montec(hio  b<'i  Uidfiniija  o.  Pisa  am  Arno. 

»)  M.  n.  Dii>loinatn  Henrici  ü  n.  425  (1Ü2()  apnl  lö)  tür  Kloster  S.  h^alv.i- 
tore  ,in  locu  nomine  öexto'  bchtiitigend:  verBchiedene  Besitzungon  bei  Capannor, 
lind  im  hügeligen  Gelftnde  südwärts  (in  loco  Ma^sa  Macenaria.  in  loco  Fact^  e; 
iu  loco  Scflfiano,  iu  loco  Competo,  ia  ipso  ci'j«tro  quod  est  Competuui  etc.),  ferner 
eeolenam  aaneti  Qairici  enm  pogio  quod  dicitur  Montefalcoue  (in  der  Richtung 
auf  OBatelfianco  di  sotto),  in  looo  Capiano  eceleBiam  aancti  Miniati  ei  sancti  Sal> 
vatorä  et  lancti  Savini  et  ssneti  Panli  ultra  flnviam  JuMiana  (r.  Nebenflnw  de» 
Arno,  Qnidaaa)  et  aancti  Gregorii  in  Petroio  (Gemeinde  Yind,  am  r.  Arnonfier 
geganflber  Empoli),  mcdictatem  deh«^  quod  dicitur  Gslleno,  in  Tonule  medie- 
tatem  ecclesiae  sancti  Fridiani,  lacum  nnnm  in  Padulc  cum  omnibns  piscariis  etc. 

ä)  Im  Jahro  1107  bestätigt  i.räün  Mathilde  dem  Abte  von  8.  Salvatore  in 
Fucecchio  den  Htsitz  de»  dem  Kloster  zugehörigen  Teiles  von  Caatell  Monialto. 
Overmana  n.  104. 

*)  Davidaohn,  Gesch.  von  Florenz  I  270  f. 
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Faceeehio  Tcrkaoft,  nebst  der.  HijLlfte  von  teclui  anderen  Kastellen,  der 
Hälfte  ^ea  Bentse«  im  Aj:notal,  und  fl^  Hafens  Ton  Fucecchio^).  Dana 
sieekte  man  sieb  hinter  die  Witwe  des  Grafen  Hugo.  Im  J.  111<> 
schwor  sie,  dem  Hischof  von  Luea  und  dessen  Nachfolgern  die  Hültte 
Ton  drei  Viertelu  des  liotes  und  KustelU  Fucecehio  nicht  fortzu- 
Dt'liineu,  Uüch  streitig  zn  machen,  sondern  znr  Yerteidiguug  behilflich 
y.u  sein,  auch  das  letzte  ihr  gehörige  \  iertel  an  niemand  als  die 
Bischöfe  von  Luca  oder  die  Abte  Ton  Fucecch.io  zu  veniussern.  Die 
Leute  von  Fucecehio  schworen  desgleichen 

Die  Lncchesen  behaupteten  diese  Position  von  Fiiccecchio,  aucb 
als  der  Markgraf  Engelbert,  der  sich  auf  die  Pisaner  stützte,  hier, 
doeh  wohl  namens  des  ßeiehee,  sich  festsetzen  wollte  (1136)')«  E» 
wurde  mit  wechselndcin  Erfolge  gekämptt.  Als  dann  1137  der  Kaiser 
Lothar,  mit  ihm  Herzog  Heinrieb  von  Bayern,  nach  Italien  kam,  zog 
divser,  nachdem  er  S.  Genesio  erobert,  gegen  Wicik,  wie  der  Annalista 
Sazo  es  nenot^),  d.  h.  Fucecehio,  das  gleichfalls  genommen  wurde. 
Dsranf  zerstörte  der  Herzog  den  Turm  zu  Cap})iano,  der  eine  Heim- 
stätte für  Wegela'j;erer  geworden  war^)  und  ölfuete  sich  so  den  Weg 
nach  Luca,  das  gedemütigt  wurde. 


T>fr  fJrnf  Guido  (Gnerra)  und  seine  Gattin  Imillina  (die  auch  Ansprüche 
?.nf  die  Erbs<  h:itt  rnaL-bteui  treten  daraufhin  die  Hälfte  von  Hügel  und  Borg' Siila- 
marttana  (^bucecchioj  mit  Kirche,  Turm  und  Heneitbitz  t^ala)  un  den  BiBchot 
TOD  Luca  ab.  (Nov.  1114).  Davidsohn  Forsch,  l  89.  Die  curtis  BlenUna  wird 
1116  tom  Markgrafen  Rabodo  dem  Enbiachot  von  Pin  ttbergeben,  vgL  Memorie 
di  Laca  1  160:  sie  itt  auch  1139  im  Bentz  des  Ersb.  von  Pisa,  1143  Übst  sich 
der  B.  von  Lues  damit  vom  Markgrafen  Ulrich  von  Taacien  belehnen.  Um  das 
eutellnni  de  insula  paludis  (im  See  von  Bientina)  kam  es  1147  zwischen  Luca 
und  Pisa  zum  Kampfe.  (L  c.  S.  80).  Die  Pisaner  nahmen  das  Kasteil  ein.  (Ann. 
Pii.  ad  a.  ]  14^). 

»)  Daviclsiohn,  Gench.  l  420.  Forsch.  I  8:»  f.  Im  Jahre  1122  tritt  Gvnf  Guido 
Guctra  Herr  von  Fucec«:hio  auf  und  nimmt  das  Kloster  1:  ucecchio  in  bchutz. 
£c  iit  Bundesgenosse  Pisas. 

*)  Aan.  Pissoi  ad  a,  1197:  Lnoeases  «»ereitam;  magnum  super  Lngilbertum, 
Totdae  niarcbioaem,  apud  Fttoecehinm  duxenmt. 

*)  Watterich  II  22a  Vgl.  Davidsoha  Fotseh.  l  93  f.  Oesch.  I  420  f. 
^)  über  Cappiano  vgl.  Davidsohn,  Forsch.  I  94.  £s  dfirfte  frOber  gleich- 
fall» den  Kadolingergrafen  gebart  haben.  Die  J.accbesen  werden  hier  eine  Zoll- 
«tittf»  eingerichtet  haben,  was  Wegelagerung  galt,  so  langf  ihr  Recht  nicht 
anerkannt  war.  —  In  Cappiauo  befand  sich  ein  Vallombrosanerkloster.  das  zuerst 
Illatrwähat  wird,  Jaff<^  4765  (6447).  Dieses  raonasterium  S.  Bartholomei  de  Cap- 
piano finden  wir  später  im  Besitz  der  Abtei  S.  Salvator  lu  1<  ucecchio,  was  David- 
•obn  tnch  aaf  KaddiDgencheiiltaogen  aurilekftthn.  Vgl.  lernet  Böhmer  Acta 
p.  57  s.  1053:  das  Kloster  S.  Salvator  in  Sesta  (bei  Luca)  hatte  gleicnfalls  Be- 
•itmigen  »in  Gapiano*.  S.  oben.  In  dem  VerhOr  Aber  das  psssagium  von  Fucecehio 
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Die  uimihigen  Zeiten  bracbtou  Lac»  bald  wieder  empor.  Als  die 
Stadt  aber  im  Zusammenbang  mit  dem  Besitt  von  Faceochio  tmf  dem 
Arno  erhöhte  Sefaifiabrtsabgaben  erhob,  fühlten  Florens  und  Pisa  «eh 
dadurch  beschwert  und  leisteten  Widerstand.  Von  1143  bis  1155 
dauerte  der  Krieg,  worauf  Friedrich  I.  einen  Frieden  Termittelte^).  Es 
wurden  die  eui^^ageustehenden  luteressen  auszugleichen  gesucht.  Die 
Händler  uns  der  Ix)mbardei  sollten  mit  ihren  Waren  unbehindert  über 
Luca  nach  Pisu  ziehen,  die  Deutschen  und  alle  Kautieute  von  jeiiseit-? 
der  Berge  erst  nach  Luca  gehen,  dort  ihre  Zahlungen  lei^trii  im»l 
nicht  vor  S  Tagen  Pisa  aufsuchen  rlürten.  In  Bezug  aui'  die  Arno- 
scbiü'ahrt  sei  auf  die  alten  Zölle  zurückzugehen,  wie  s:ie  bis  zum  Aus» 
sterben  der  Kadolinger  herkömmlich  gewesen  waren^). 

Um  den  Kivalitäten  der  Städte  einen  lliegel  vorsuschieben,  wurden 
alsbald  die  Arno  Übergänge  su  Händen  des  Reiches  genommen*).  S.  Sal- 
vator  in  Fucecchio  wurde  sur  Beiehsabtei  erklart*},  hat  sich  spater 


aus  dem  Jahre  1241  (Renu  e  Cumici  6^  p.  4G  ü'}  be2eicbuet  sich  ein  Zeuge  ab 
pedageritiK  cnriae  qui  coUigebara  pedagia  curiae  npud  Cappinmim. 

>)  Vgi.  Davidsolia,  Gesch.  1  432,  453.  Forsch,  i  99:  Die  Friedensverband- 
luDgeu  von  1155. 

»)  Vgl.  Daviiltulm  l  oiwcb.  1  90:  Januar  1155.  Entwurf  eines  Friedensver- 
trages.  Betreffs  des  Anio«»bifi«brt  und  des  Landwegen  am  Arno  «oll  durch  Yer- 
nehmung  dreier  alter  Leute  aiu  dem  Amotal  und  der  curtb  Fucecchio  fastgeetellt 
werden,  welche  Schiffs-  besiehungkweise  WegiOlla  xur  Zeit  de«  Orafen  Ugolino 
fiblich  waren.    Diese  sollte  als  Norm  dienen. 

hu  Jahre  1160  hfit  eine  Urkunde  des  Herzogs  Weif  .Actum  Ficicchi.* 
Vgl.  Fi<nentiivi,  Mcinorie  di  Matilda  I  :55f).  Munitori,  Ant,  Estens.  I  '297.  —  Im 
Übrigen  Davidsobn,  Forach.  l  90  f.  Hie/,\i  Kuker  IV  n.  45!.  wonach  zum  alt^ri 
Domanium  des  R«^ifhe«  im  Jahre  }'1H7  gerLchntt  wurden:  ilie  terrae  Ficeccbii, 
iäunte  Crucis  et  Castri  Franchi.  Alle»  Punkte  nordwärts  des  Arno  (auf  welche 
damale  PiM.  aapirirte,  oontra  LucentM  et  hominee  &  Ifinlatis,  vgl.  ebenda  n.  452). 
In  Fucecchio  wurde  eeitene  des  Beichea  ein  pedagium  erhoben.  Im  Verhör  tos 
1241  sagt  ^n  Zeuge  aus :  apud  Hceochinm  bene  per  ^nattnor  Tel  tres  annos  ateti 
tempore  eorti«  habendi  ad  recoUigeudum  pedagium  curiae.  Rena  e  Oimid  <^ 
p.  46  ff. 

*)  V<:1.  die  Urk.  Heinrich  VI.  tfir  da?;  monastcrium  S.  Salvntor  ,de  Ficeolo' 
specialiter  imperio  attinens,  1194  Juli  is.  bei  HöhuMT  Acta  p.  176  (vH  Davide 
söhn  Forsch,  l  9li  wo  von  den  Scheakuagen  der  Kadoljn<rer  ansdrÜLkiich  ili»; 
Kode  ist.  Eä  werden  dem  Kloster  alle  Beititzungen  bebtittigt,  auch  die  Fiücherei: 
hc.  !<epe  de  Rinianu  cum  molendino  et  cum  decem  et  Septem  ktaicribni  tsrrarutt 
que  sunt  ex  einiatra  parte  flominia  iuzta  sepem,  et  duabos  parlibua  uuiua  aepta 
quo  e«t  poaita  aupra  pootem  de  CSappiano.  atque  in  portn  vel  aarigio  Ami  et  ii 
plagüe  et  in  aoleetia  quo  quoquomodo  per  alluvionem  fluminia  undiqus  aeeraa^ 
cont.  Vgl.  auch  Böhmer  Acta  p.  217  (a.  1210),     F.  1669  (a.  1226}. 
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sogar  angemasst,  den  plebaxi  des  Ortes  su  ernennen  1),   Die  Burg 

Ton  Fucecchio  wurde  Reiclisburg,  wo  kaiserliche  Vizegrafen  amtir- 
ten*).  Die  JaLreöeiun.ihme  au^  den  Orten  Fucecchio,  Cappiano,  Gal- 
lena (Galleao)  ergaben  erkleckliche  Sutiimeii,  die  freilich  des  ölteren, 
£.  ß-  1190  anlä.sslich  der  YorbereituEgeu  zum  sizilisclien  F'eldzLUg 
Heiuricbä  VI/*)  verpiäudet  werden  muüsteu.  Im  Übrigen  blieben  die 
Uechte,  die  der  Bischot  von  Luca  in  Fucecchio,  Cappiano,  Galleno  be- 
sä«, (wenigstem!  auf  dem  Papiere)  aufrecht*). 

Unter  Kaiser  Friedrich  II.  finden  wir  Fucecchio  (mit  den  Ge- 
meinden S.  Miuiato,  Val  d'Amo  u.  s.  w.)  dem  Kastellan  von  S,  Mi- 
niato  (1226)  unterstellt»). 

Seit  1241  amtirt  in  Fuoeccbio  ein  vicarius  ,¥icecchi**),  dereinige 
inteieasante  Entsebeidnngen  zu  treffen  hatte. 

Im  Besitze  der  Überfahr  von  Fucecchio  he&nd  sich  bisher,  wie 
behauptet  wurde,  seit  unfordenklichen  Zeiten  ein  Konsortium  gewisser 
Leute'),  denen  der  General kapitän  för  Tuscien,  Fandulf  von  Fasanella, 
die:>en  Besitz  bestritt  und  entzog.  Die  Sache  katti  {iin  J.  1241)  vor 
deu  Kaiser,  welcher  der  Aj)pellation  stattgab  für  den  Fall,  dass  es 
wahr  sei,  was  sie  behaupten'*'),  infolgedessen  beauftragte  Faudulf  den 
Ubertus  Gangi,  Vikar  von  Fucecchio,  über  das  passagium  daselbst 


M  Wogegeu  die  lievölkeiuug  opponirte.  Darüber  Innozenz  III.  121)2  Juni  4, 
vgl.  Davidsobo,  Foncb.  l  187. 

*)  Vgl.  Stumpf  4612  (a.  II661.  Ficlcer  II  229.  DieM  Visegrafea  werden 
<lcm  Grafen  voa  S.  Miniato  untergentellt  gewesen  «ein, 

*)  Durch  des  Reich»iiiar«chall  and  Legaten  fllr  ganz  Taecien  Heinrich  von 
Pappenbeim  i.Testa*)  nn  ileii  Bischof  von  Voltena.  David^obn  Gescb.  I  590« 
Forsch.  1  91  und  94.  Scheffer- Boichorst,  Zur  Gesch.  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert» S  'ilH.  Das  Geschäft  wurde  abpeacblossen  zu  Hor<»o  S.  <jenesio.  (Es  ist 
<ie«haib  bemerkeaswert,  weil  saec  Xlll  der  Biachof  von  Volterra  in  der  Regel 
k«Lu  Geld  hatte). 

*)  Kaiser  Heinrich  VI,  bentätigte  im  J.  1194  dem  Biachof  von  Lucca  die 
Prifilegien,  darin  medietatem  eaatri  de  Ficeelo  —  medielatem  de  carte  de  Cap- 
piafto,  caelnun  etiam  de  Cappiano.  £•  wird  andi  Ort  und  Burg  Qallenum  ge- 
nasal.  Msmorie  di  Lncca  IV  snppl.  doc  GXIV. 

»)  B.  F.  1676. 

«)  B.  F.  W.  13372.  13483.  13ft70.  Vgl.  Hcker  II  &24.  Der  Vikar  unter- 
«tekt  direkt  dem  Generalviknr. 

Guadardus  de  Ficiclo,  1  edaklus,  Xapoleoiie  et  Loonarduis  i  uusortes,  fidelea 
no»th,  so  nennt  sie  der  Kaiser  (Uuillard  Brt'holU'S  ^  i>.  llli)).    Es  handelt  bich : 
«uper  passagio  de  Ficiclo  quod  taiu  ipöi  quam  pi  edecessores  eorum  a  tempore 
^00  aoa  extat  memoria  ntque  nonc  paeifios  poeaederunt. 
*)  B.  F.  32(»  (1S41  Mai  8).  Haillird-Bi^bollee  1.  c. 
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Zeugen  m  Ternehnieni),  worauf  der  Befehl  des  Kaisers  zur  Durch- 
f&hrang  gelaugte. 

Zwei  Jahre  spater  (1243)  kam  folgender  Fall  vor:  übertu«  Gangi 

von  Luca  (Vikar  Ton  Fucecchio)  verurteilt  als  delegirter  Richter  des 
bereits  genannten  Geneiülkapitüus  von  Tuscieii,  auf  Gruud  des  ein- 
gerikkteu  Konsilinnis  von  Rechtskundigen  die  Gemeinde  Oreutatio  (am 
einstigen  lagu  Ui  Bientina\  welche  unmittelbar  iiuter  dem  Reiche  und 
dessen  Buten  zu  S.  !Miniato  und  Fucecehio  zu  stehen  behauptete,  dazu 
dem  Abte  von  Sesto,  welcher  durch  vit-r  Monate  zwei  Baiistarier  fiir 
12  Pfund  monatlich  während  der  Belagerung  von  Faenza  beim  Heere 
des  Kaisers  hatte,  den  auf  sie  treffenden  Betrag  Ton  4  Pfand  monat* 
lieh  zu  zahlen'). 

Im  J.  1246  pafisirte  Friedrich  IL,  von  Siena  herkommend,  Fa- 
eecchio').  Desgleichen  im  April  des  J.  1249  von  Norden  her,  wo  der 
Kaiser  in  Fncecchio  Iftngeren  Anfenthalt  nehmen  musste,  da  die  Pas- 
sage über  S.  Miniato  infolge  einer  Meuterei  nicht  frei  war*). 

<)  B.  F.  W.  13372.  Rena  e  Gamid  6«,  46,  wo  auch  die  nach  Weisung  de» 
6anp;i  von  dem  Notar  Diotisalvu»  ^  super  quaestione  p:i8sagii  meinorati*  aufge* 
noiuroonen  Zengeoaussapen  mitgeteilt  sind.  Das  Verhör  wird  angi-i-tellt  mit 
fünfzehn  lieutpn  ans  Fncecchio  und  ümfrehnn«r.  wie  der  villn  S.  Viti  de  rnrin 
Ficecchii,  d^m  biircjns  8.  Genesii,  einem  Orte  der  curia  tS.  Miniatis ;  auch  ein 
▼icof'OTnes  de  Fircc«  Ino,  ein  convethus  lioj^pitiilis  Kosarii  de  Fioecchio  werden 
heiaugei&ogeii.  Durciiwegti  Leute,  die  vermöge  ibreti  Alters  unii  Wohositzed  m 
Betracht  kamen,  die  mit  den  fiänhebnngtmodatitHteo  rertrant  oder  auch  selbst  eine 
Zeitlang  Einhebcr  des  pedagium,  eventnell  Einheber  des  .pedagium  der  curia  in 
der  Kfthe  s.  B.  in  Cappiaao  waren.  £inse)ne  sind  mit  den  Teilhabern  det  Kon^ 
sovtinras  verwandt,  was  notirt  wird,  um  den  Grad  ihrer  Glaubwürdigkeit  fesfe- 
sustellen.  Die  Erinnerung  eines  96jährigen  üaunes  reicht  über  70  Jahre  surfick. 
TAn  anderer  ist  70  Jahre  alf  und  sagt,  aas:  recordor  bene  de  LX  annia,  et  ab 
eo  tempore  u^qiie  nunc  seniper  andni  diri  ])ubHee  in  Fieecchui  et  curia  eins,  quod 
Guadanhis,  Tedaldii-,  Nnpoleoiie  et  Le(Miardii.->,  et  eoruiii  ]iatveM  et  avi  lial>in?runt 
et  recüUegerunt  pedagiuni  filiorum  Ghurardini  Uovih  ijiuete  et  paci- 
fice,  et  publica  fama  e«t  in  Ficecchio  et  enria,  quod  dü.  consortes  eorumque  avi 
et  proavi  halmeTuni  et  TOooUegeruut  et  reoolligi  fecerunt,  et  pro  eis  recoUeetaoi 
fuit  quiete  et  pacificc  d.  pedagium  ab  eo  tempore,  quo  non  extat  memoria  usque 
nunc  detra^'to  quo  tempore  dorn.  Fandulphas  capitaneus  Tnseiae  privarit  eos . . . 
Ks  wird  angegeben,  dab»  dieses  »pedagium  filiorum  Oherardioi  Bovis*  getragen 
habe  dnoH  dennrioR  de  salma  grossa,  sc.  denarios  parvulos  pisnnos  ....  Man 
ersieht,  dass  sich  die  ^aiize  (Jeo^end  sehr  fi^r  die^e  Antrelenheit  interes.sirte.  Nur 
der  Mönch  kümmerte  sieh  utn  die  Linzelahciten  nicht,  sagt  aber  gleichfalls  zu 
Gunsten  der  consortes  aus. 

»)  B.  F.  W,  IW83. 

*)  B.  F.  d615  b.  c. 

*)  B.  F.  37<f9d-  3771.  72.  vgl.  73  b.  hieher  wird  eine  Notiz  bei  Ptolem. 
Lttcen».,  der  sie  allerdings  ad  a.  llNISgibt,  z«  ziehen  sein:  eodem  anno  destmcti» 


^  kj  .-  L,d  by  Googl 


Da»  ItiocriT  det  Enldschofi  Sigeric  von  CaDterburj  etc. 


75 


Die  Zßlle  und  EinkOnfte,  welche  das  Beicb  aus  Fncecchio  zog,, 
mitosen  naeh  wie  vor  Ton  Bedeutung  gewesen  sein,  da  man  in  Ffillen; 

j^sseren  Geldbedarfs  darauf  die  Hand  legte,  z  B.  im  J.  1243  zur 
Zeit  der  Belagerung  von  Viterbo,  wo  der  Kaiser  zu  (zeitweiligen)  Ver- 
äusst^rungeu  st  breiten  musstt'M 

Der?«elbe  Vorgang  wiederboite  sieb  unter  König  i^Ianfred  im 
AngU{»t  des«en   Generulvikar   fi\r  Tuscieii,    Graf  Jordan  von 

vS.  Severiüo,  verkuulte  gewisse  lieicbseinniibmen,  darunter  auch  solche 
lou  Fncecchio«  an  Florentiner  Geschäftsleute'),  bis  zu  Ende  des  fol- 
l^den  Jahres.  Das  Geschäft  wird  nach  einem  Monate  perfekt,  nicht 
ohne  doss  die  Kaufeumroe  erhöht  worden  wäre,  da  nnterdessen  Über- 
gebote erfolgt  waren»).  Das  war  neapolitanischer  Brauch,  der  sich  vom 
fiskalischen  Standpnukte  ans  empfahL 

Als  endlich  König  Rudolf  Ton  Habsbnrg  dazukam,  einen  General- 
Tikar  naeh  Tuseien  zu  entsenden,  der  in  S.  Miniaio  re^idirte  und  in 
Fncecchio  einen  Vikar  unter  sich  hatte,  stellte  sich  neuerdings  Geld- 
not bei  den  Organen  der  Keichs7erwaltung  ein,  wie  aus  verschiedenen 
Aktionen  derselben  zu  entnehmen  ist*}. 

fiiii  burgus  sancti  Geneni*  qai  aedifieatua  faerat  in  piano  sancti  Miniatis,  nt  in 

{ffaedictis  gestis  habetur. 

n  B.  F.  3390  (=  Huillard-BrehoÜea  Vif  T  p.  138):  er  verknnfte  (fHr  zwei 
labre"!  dem  Hciniieismann  Bensivegna  in  Florenz  unter  anderL-m  die  Zöllt;  iu 
^.  MiDiato,  Fucecchio,  Val  di  Nevola,  Ariana  uud  Ltma  ipas^adia  sive  telonea, 
ima  et  proreniua  pa«sagiorura  que  curia  nostra  debet  habere  in  Sancto  Miniate 
et  «nt  curia»  in  Ftcecio  et  eins  curia,  in  vatle  Nevole,  Ariane  et  Lima,  tam  in 
iqm  quam  in  tena,  que  consaeta  sunt  haben  et  tolli  tam  de  pecudibu«  quam, 
de  aliüf  ricat  ccHuuetnm  tat). 

»)  Vgl.  David..oho,  Forsch.  III  S.  14  Reg.  50  (S.  Miniato  1261  August  27): 
fiecehus  q.  Guidonis  Guidalotti  de  Castro  Floreotino  hat  für  sich  fund  Uenoesenf 
OBJ  den  Preis  von  1000  librae  Pisanorntn  parv.  gekauft:  dns  pednoiuiu  S.  Miniatis 
ft  curie  Montis  Tiniost  fsftdwfirts  von  S.  Miniato)  et  ein»  turie  et  distrietus.  e*^ 
fimxhii  et  eius  curie  et  vicecomitatuü,  «j  n  a  n  d  o  t  i  c  e c c h  i  u  ui  u  r  i  t  ad  in  a  u  ♦ 
d&tum  Serenissimi  dem.  regis  Majnfridi.  Von  den  so.  erworbenen 
Bcditea  tritt  er  ein  Viertel  fOr  900  librae  an  Uomodeot  epetiarioe  de  Floren- 
tia  tb. 

Am  27.  Sept  1261  (»apud  Hontem  Oal?oli  sub  tentorio  domini  oomiti«<> 
Hrbuft  der  Generalvikar  Graf  Jordan  die  vorbexeichneten  WegezOUe  definitiv 
die  genannten  u.  zw.  tllr  1200  librne,  da  »post  subhastationem  ftctam  solito- 
Biodo  de  dicto  pedagio  plus  et  ultra  lOÜO  libras  potnisset  haberi  nsque  in  summa 
Iii)  librurutn  Buprascripte  monete*  und  da  Beccus  diesen  Mehrbetrag  hinzu- 
bexahlen  liej-s.    Vgl  Davidsohn  1.  c. 

♦)  Vgl.  Böhmer,  Acta  imp.  sei.  p.  704  (a.  1281—1282):  Der  Hot  kanzler 
und  Gensnlfiksr  ia  Tuseien,  Uudolf,  belehlt  dem  Vikar  von  Fncecchio  dslBr  zu 
mgn,  daas  seinem  Notar  Peter  der  8old  gesahlt  werde,  den  ihm  die  Leute  von 
Hin»  Ptaeatoria  acbulden :  qnod  cum  tpee  olim  in  terra  Maxe  Piecatorie  per 
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Daher  Bicb  die  Notwendigkeit  ergab,  die  Nutzotigen,  icelche  dem 
Reiche  in  Fucecdiio,  am  Arno,  in  S,  Miniato  zustanden,  an  eiaen  Flo- 
rentiner Borger,  der  Geld  Torgestreekt  hatte,  zu  verpfänden^),  wu^ 
-dann  nie  mehr  rQckgäugig  gemacht  worden  iet 

Daneben  dauerten  die  Rivalitäten  der  anderen  Nachbantadte,  der 
ghibellinischeii  Pisa  und  Siena  mit  dem  nunmehr  guelfischen  Lnca 
tbrt^),  unter  wechselndem  Erfolg.  Im  J.  1261,  als  die  Ghibellioen 
durch  die  Schlacht  bei  Montaperti  (151)"  das  Übergewicht  gewouneu 
hatten,  kam  es  neuerdings  zum  Kriege  gegen  die  Lucchesen.  die  bei 
Fucecchiü  Stellung  nahmen,  während  der  königHche  Generalvikar 
von  S  Miniato  aus  den  Angriff  leitete^).  Die  Gegner  nahmeu  den 
Lucchesen  verschiedene  Kastelle  am  Arno  weg,  doch  das  feate  Fu- 
4iecchio  vermochten  sie  nicht  zu  erobern'*). 

Zwar  mnsate  Loca  nach  einiger  Zeit  sich  dem  König  Manfred 
unterwerfen,  aber  es  wurde  glimpflich  behandelt  und  seinen  An- 
sprüchen in  Fucecchio  Rechnung  getragen  (1264)^). 

Als  infolge  der  Schhuiht  bei  ßenevent  der  Umsturz  sugunsteo 
djer  guelfischen  Partei  eintrat,  griff  Luca  nach  allen  Seiten  um  sich 

certum  tempns  pontarie  officitim  oxercnerit  hominnm  dicte  tono  electione 
lepitirua,  dicti  homines  salariutu  hibi  (lebit\iiu  mtione  dicti  ofticii  non  .so'.verunt. 
(Die  hier  genannte  Massa  Piücatoha  ist  noch  jetst  eine  Fraktion  der  Gemeinde 
Fücecchio). 

1)  Vgl.  Davidtobn,  Forsch.  III  8.  32  Reg.  1 17,  wo  die  ortprOngUche  V^er* 
gcbreibuug  (in  aree  ü.  Hiniatts  128$  Mai  5)  nii^tellt  i«t:  Rudolf,  der  kaiter- 
liehe  (!)  Generalvikar  TotcieoB  erklärt,  von  Jaoobmu«  q.  Vermilii  Alfiuii  ciri« 
Flur.  3400  Goldfloreni  al«  Darlehen  de«  Reiche«  erhalten  su  haben  und  verpfändet 
ihm  dafür  terra«  et  posse.-siones  iniperii,  sc.  pleggias  imperü  vel  culmatarum 
fiiminis  Ami  cnrie  J?.  Miniatis  et  Ficecchii,  que  «unt  ex  parte  mcriiliei  ditti 
ti'iiüinis.  sowie  die  Keichf.cinnahnipti  in  i]>siM  terris  plajxg'iarnm  seii  cubnata rum. 
Die  VeileiUuug  durch  l^omg  Hndolf  im  Jahro  1286  bei  Fioker  IV  n.  48  J.  Di»' 
Könige  Adolf  (1292)  uud  Albiecht  {]30li  haben  dem  Jacobinut»  und  seinem  i>o im 
die  Pfiiadschaften  bestätigt.    Vgl.  0.  Redlich,  Uudült  von  Habsbuig  ^.  2ft2. 

*)  Vgl.  die  Annale«  Seneiwee  ad  a.  1262:  Lucen«e«  fuerunt  afflicti  a  Pisäiii» 
et  a  Seoennbu«  in  villa  aancti  Yiti  curia  Ficecchii. 

*)  Vgl.  Davidsoha.  Fonch.  It  8.  114.  Auch  die  Maaaiofaaften  voa  SL  Gi- 
inignano  waren  auQ^ebotea.  Die  SoLLahiuttgeu  werden  apud  Fncecebium  in  eser* 
citu  geleistet. 

*)  Vgl.  Ptolem.  Lucens.  Annal,  ad  a.  1261.  Er  berichtet  von  den  Pisanern 
und  ihren  Parteigängeru :  intrant  territorium  Lucense,  capiiintqtie  hanctani  Ma- 
rinm  de  Monte,  Montem  Calvori,  saiu  tarn  Onicem,  caatruui  iiam  uiu,  Cappianum 
et  Gallenam  devastont  et  eaütrum  »aucti  Miniatis.  Castrum  de  Ficeclo  restiüt 
.....  (8.  Maria  in  mente  und  MontecalToli  westlich  von  Geelelftaaeo  di  aottn, 
Santa  Croce  B«ull*Amo<  tetlich  daran.  Die  Kommune  von  S.  Miniato  «chrät 
auf  Seite  Lucas  gectaadvn  tu  haben.  Vgl.  Tommasi,  Stor.  di  Lucca  p.  98  n.  9). 

»)  Vgl.  Davidsoho,  Forsch.  II  121. 
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—  gegeu  Pisa,  dem  1285  Bieotina  weggenommen  wurde,  wie  g(  L(t  n 
«lie  Keuachbarteu  Ueichsorte  (z.  B.  in  Val  di  Nievole).  Als  dann  die 
\ikare  König  Kudolts  Re?indikatiouen  Yornühmeu,  war  dies  den 
LocefaeBen  Qjuuigenebm,  aber  auch  sie  wittsten  die  Geldverlegenheit 
imtr  Herren  zn  benützen;  sie  kauften  ihnen  die  Beicharechte  fQr 
fine  ansehnliche  Summe  ab'}. 

Seitdem  hftren  wir  nur  noeh  gelegentHch  Ton  Zunmmenatössen. 
iwieehen  Offixianten  der  Florentiuer  nnd  der  Lucchesea  dabier*),  oder 
nie  6as  Qeld  der  Flomitioer  aocb  in  Fuceccfaio  mit  Obermaeht  ein- 
griff). Oder  es  kam  so  einer  der  nicht  leltenen  Totschlägereieiir 
wddie  die  Ohronieten  der  kleinen  umli^enden  Orte  gewissenhaft  ter- 
reidmeten-'). 

Einmal,  zur  Zeit  Heinrichs  VII.,  im  J.  1314,  machten  die  I'i>aner 
im  Bunde  mit  den  Kaiserlichen  noch  einen  Anschlag  auf  Fucecchio''), 
»Her  Tergebens.  Ein  Jahr  naohhor  nahmen  die  Florentiner  ileii  Ort 
eiu').  Dadurch,  dass  es  dann  in  die  Greuzlüiie  /wischen  Florenz  und 
hoca  fiel,  kam  Fucecchio  herunter.  Erst  im  19*  Jahrhundert  wurde 
es  durch  den  Bau  einer  Amobrücke,  die  es  seiner  Isolirtheit  eutriss, 
wieder  emporgebracbt,  so  dass  es  S.  Miniato,  dem  es  in  der  politischen 
OigMusation  andi  jetzt  noch  untersteht,  &st  ftberflOgelte. 

Wir  gelangen  zur  Station,  die  Sigerie  als  Forcri  beieicfanet 
tmd  die  ohne  Zweifel  identisch  mit  Poicari  ist  Dieser  Ort  kommt 
in  den  Lucchester  Urkunden  schon  im  8.  Jahrhundert  Tor^). 

')  Ptolem.  Lneen«  nd  :i.  r27H  klafft  Aber  die  von  Papst  Xikolaiis  Ilf.  zn 
''nnstfn  Rudolfs  einge^chiagene  Politik:  Lucensibus  molesttas  intulit  de  Vicaria 
\»iii8  ^>bulne  et  Vallis  Ann. 

*)  V^l-  Ptolem.  Lucens.  Ann.  ad  a.  1288:  eodem  tempore  fuit  vicarius  in 
Thnda  regi«  Alamaniiiae  domino«  PrinciTalis  (sie),  a  quo  Lucentes  redetneront 
^Miiiiimn  imperiale  XI(  milte  Ammiw. 

")  7gL  Dariatoho,  Forwb.  III  8.  110,  Reg.  554  (n.  1909). 
*)  Ebenda  8.  180  Keg.  886  (a.  1327):  Der  Sindaco  von  Füeecchio  verkauft 
an  einen  Florentiner  ghahellam  portamm  Cnstri  Ficeeehü  introins  (!)  rt  exitnt, 
^  i^habcllHm  fliiminis  Aroi  et  (^uHciane  piscium  et  mercintiunun  ezeuntiam  et 
iBlrantinin  per  dicta  flnmina,  vom  1.  Atifjnst  :m  anf  ein  Jahr. 

')  Vjjl.  dns  Diario  di  Ser  (iinvp.nni  di  Loiuuiu  da  Coimignori  ad  a.  i:^07 
iDos.  di.  Stör.  Ibil.  Vf  p.  167):  (tucouü  nepoK  ma«ristri  Castellani  de  Coli»-  in- 
■■Mlfii  TodefiCOB  qui  tran&ibant  per  stratam  in  piano  Ficecli,  et  vulnenivit 
^«N  eom  mit  finnulw. 

Ebeada  p.  184:  ▼enemut  in  Valdamnin  ad  Castrum  Ficecti,  credentai 
ifnua  htbere  quia  qaidam  ghibellini  promiseraat  dare. 

-1  Ptolem.  Lncen*.  ad  a.  1316:  Ficeclum  datom  est  Florentinis  (zur  Zeit 
Umsturzes  in  Lacca).    Cf.  Ser  Giovanni  p.  197  (a.  1316);  p.  20J:  cum  Ltt- 
«nsibug  exiticiis,  qui  erant  Fucecli  (1318). 

')  Vgl.  Uepetti  8.  t.  Forcari.  Drei  Brtlder  aas  Pisa  hatten  einen  üof  ia 
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Im  10.  Jahrhundert  iiiideu  wir  die  Markgrafen  Hubert,  daiiü 
Hugo  hier  reich  begütert:  es  lag  viel  küuigliches  bezieh ungsweis4> 
markgräfliches  Gut  in  dieser  l!(\irend.  Vod  eiuem  Vasallen  der  ge- 
nannten Markgrafen  zog  das-  Herreugeschlecht,  das  sich  uacii  Porcari 
benannte,  den  Ursprunrri  }.  Dieses  spielte  iu  der  Umgebung  der  Gräfin 
Jülathilde  eine  KoUe-).  Auch  in  den  Kämpfen  der  Stadt  Luca  gegen 
aafttässige  Nachbarn  wird  es  oft  genannt^),  der  Ort  Porcari  Bock 
später,  ab  nur  mehr  die  BiYalitaten  der  Städte  in  Betracht  kamen*). 

Porcari  Ug  dort,  wo  die  grosse  Strane  aus  dem  hOgeligen  Ter» 
:zaio,  das  sie  tou  Fueecchio  ab,  um  dhn  Sump&een  auszuweicheD,  ein- 
geschlagen hatte,  wieder  in  die  Ebeoe  heranstritt  und  zugleich  die 
Verbinduiigsliuie  Luca — Pistoja  erreicht;  es  bezeichnet  also  einen  na- 
türlicheu  Absi  liuitt,  uU  welcher  i'oretin  üuch  m  dem  Abkommen  voü 
S.  Gimiguaiiü  und  S.  Miniato  f  1223)  angegeben  erscheint^). 

Die  spateren  Itiuerare  ver zeichnen  andere  Stationen;  so  der  Is- 
länder (vor  ,Sanctiniisborg*')  das  Mathildenhospiz,  das  an  die  grosse 
-Gräfin  erinnert,  deren  Mutter  Beatrix  in  Porcari  sich  angeluuft 
Jiatte«). 


Porciri,  den  sie  780  der  von  ihnen  gegründeten  Abtei  &  Savino  su  MentiMf 
-ecbenkten. 

*)  Vgl.  liemorie  di  Lac«  X  p.  98.  Im  Jabie  9«2  Yerkanft  Markgraf  Hnbcit 
venckiedene  Güter  und  LandetOcke,  wekhe  er  in  Pobeveri  (»lld5»Üich  von  Por- 
cari, Pozzeveri)  und  in  Porcari  beiaee,  tat  Teudimnnd  8ohn  dee  TCKstorbenen 
J^nohno,  den  Stammvator  der  Herren  von  Ponari. 

■)  Vgl.  Memorie  di  T.nra  T  149.  P.  Alexander  II.,  zugleich  Bischof  t-  d 
Luca  »nel  a  Pagano        qiiondam  Rolando  d>\  a  livello  porzione  dei  rnoüte 

e  caoU  lIo  che  ö  a  Poruan,  e  delle  chiese  di  S.  Andrea  e  S.  Giusto  m 
detto  loco*.    Über  Paganus  ron  Coraena  ygL  ÜTermanu  iS.  28  f. 

<)  0ie  Graito  della  Gbeiardeeca  wann  im  lt.  Jahrhundert  gleichlUls  kiflr. 
Im  Jahre  1045  erkannte  der  KOmgebote  B.  Ulrich  ton  Trient  in  Lucca  (rgl 
•Ficker  IE  132)  «nem  Naehkonunea  des  Tendimiuid  Sohn  dee  Fkaolmo  die  &Üfte 
des^Kastell»  von  Pofcaii  so.  Hern,  di  Lnoca  To  p.  661.  Im  Jahre  1047  erfolgte  der 
Verkauf  eines  Teiles  des  Kastells  8.  Giusto  di  Porcari  durch  Albizo  Sohn  des 
Grafen  Bonamico  und  seine  Frau  an  Qtaf  Baoieri  Sohn  des  Grafen  Guido  bei* 
genannt  Baccherpllo    Vgl.  Repetti  1.  c. 

•)  Vgi.  Ptolemaei  Luc.  Annal.  ad  a.  1263:  (Pisani)  totam  terram  devajta- 
verunt  a  Ficeclo  nsqae  Viviniuiam  (d.  i.  Montecarlo)  et  Porcari.  Davidsohn. 
Forsch.  II  n.  1070.    Bote  aus  Flurenz  »de  victoria  eis  nuper  a?enuta  de  ceaxio 
-de  Porcari*. 

■)  8.  oben  8.  67  A.  8. 

•)  Im  Jahre  1044  kaufte  Beahcix  den  6.  Teil  yon- Porcari  fttr  125  PM 
'von  Pominicos.  Memorie  di  Lucca  III,  I,  p.  108  f.  Overmana  6.  28L  Übrigw 

gehen  (vgl.  Memorie  di  Luca  IV  52  ff.)  die  Anlange  des  Hospizes  von  Altopascio 
in  die  Zeit  Matbildena  surflok.  Es  bestand  schon  1092;  in  diesem  Jahre  schenken 


Digitizod  by  Google 


l>at>  Itincrar  de»  Erzbiicbofb  äigeric  voo  Cauterbury  t^tc. 


79 


Nach  dem  Itinerar  des  Königs  l'liilipp  August  vuü  1191  fiiliiU- 
^ie  '^tnissr  über  Galleuo  und  daa  Hu.^piule  S.  Jacobi  in  Altopascio*). 
Ltrt/.teie>  gedieh  wahreud  des  12.  Jahrhunderts  7m  grossem  Ansehen 
und  erfreute  sich  pä[)stlicher*)  wie  kaiserlicher  Privilegien.  Das  Ho- 
spitale hatte  die  Pilger  £U  beherbergen  und  vor  Gefahren  zu  sthüt/.en, 
die  öffentUcheii  Wege  in  Staad  zu  haiteut  die  Brücken  über  den* 
Serehio  nnd  andere  Fltts^e  auszubessern  u.  s.  w,^).  Anderseits  besass 
SS  freies  Weiderecht  für  seine  Ochsen,  Schafe  und  andere  Tiere ;  gegen 
&  unbeingte  Anfordemng  von  Weiderecht  und  pedagium  befiehlt  im 
h  1244  Kaiser  Friedrich  II.  seinem  Generalkapitan  von  Tasden,  es 
itt  sehfttien'*).  Auch  am  Arno  besass  das  Hospitale  Landereien  Es 
atsod  ihm  freier  Verkehr  über  den  .weissen  Arno*  zu,  über  den  es 
eine  Brücke  herstellen  durfte;  wenn  diese  infolge  einer  Überachwem- 
muDg  oder  einer  anderen  Ursache  nicht  brauclibar  seiu  sollte,  konnten 
<iie  Klosterbrüder  kostenfrei  ein  Schilf  uuterliiiiteij,  um  die  Pilger 
überzuiühreu'^j,  was  sonst  niemandem  bewilligt  wurde. 

iwei  Ehe^jatten  Hospitio  ilio,  (juod  est  eciihcutura  in  loco  et  finibua  Teupawcio 
prope  ecclesiam  S.  Gihi  ^Egidii)  et  Jacobi  et  Chi-i»tuphuri.  lu  den  Bulleo  der 
P&P«t«  AuwtaMns  IV.  (1154)  and  Innocenz  HI.  (1204)  bsstfttigt  man  aaoh  deeip 
BMI  qvu  b.  m«  AoselDus  et  W(ido)  Laoenaes  episeopi  eidem  Hospitali  coDoes- 
Mnmt,  wobei  an  Ansetm  L  (1058)  oder  IL  (1070)  gedacht  werden  ksmi« 

■}  pn  GrsMe-OeUoe  et  per  le  Hospital  et  per  liaohek  civitetem  epitoopalem. 
GraMe-Geline  iH  oaerkliaik  wixd  aber  woU  Qalleno  sein«  Vgl.  0oe.  di  8tor. 

Ikl.  V  298. 

*i  Im  Jahre  1187  nimmt  es  P.  Gregor  VIII.  in  seinen  Schütz.  Dnvidsohn, 
Torwh.  1  185.  Da»  »bo^pihile  S.  Jacobi  'Ip  Altopassu,  Lucanae  dioeceai»*  ist 
»ach  »oDst  oft  m  deu  päpstlichen  Heget-ten  genannt.  Es  hat  dieselbe  liegel 
^  du  bottpitaie  S.  Johannis  m  Jerusalem.  Nach  seinem  Vorbild  und  durch 
ilm  «ntnonnDene  Yorstlode  «erden  andere  Inititate  diesur  Art  orgaoiiirt  VgL 
4ie  Hag.  Nikolaus  IT.  a.  477—479,  2829,  2S88,  6894.  Dieser  Eipst  gewährte 
^  Bkfldein  die  Erhwbais  f&r  die  Anntn  und  Kranken  Almoien  in  samoela, 
.  UBtenagt  ihnen  aber  den  »qneestoe*  weil  sonst  Almosen  eh  nehmen  nfebt  mOglieh. 

*)  Memorie  di  Luca  I.  c.  mit  Beziehung  auf  Maratori  ant.  disB.  37. 

•)  B.  F.  3417,    Böhmer,  Acta  imp.  sei.  p.  273. 

*)  Vgl.  B.  F.  W.  13106  (a.  1232):  Genann*«»  «  astaldionea  curie  de  valle  Arni 
Wwa  .luf  eingerOckten  Betthl  dt-s  Jonii«,  ^Suncti  Miniatis  ciistellanus  pro  <j,  Ge- 
'Wdo  de  Harnest en,  aacri  imperii  in  liaim  legato,  atque  eiusdem  domini  vn  arius, 
<hi  Hospital  Altopascio  ia  Bemtz  angegebener  Lündereien  am  Arno.  (Uuillard 
W  m.  Vgl.  oben  a  66  A  ],  und  das  Pdrileg  Friedrichs  IL  ftr  dsi  hoqpitale 
4te  Altopsnn  ^om  April  1244.  Huillsrd-By^oUeB  TI,  1,  p.  179. 

')  Nach  dem  sitirt«n  Privileg  Kaiser  fViedrich  II.  vom  Jahre  1244:  qoatenns 
i^eot  botpitsle  et  fratrcc  in  strata  publica  peregrinoram  ioxta  Fiesdum  super 
Arni  :i  1  b  i ,  ubi  magis  fuefit  expediens,  ad  necessitatem  tranaeantinm 
pontem  habeant  et  tadant    -.  Si  vero  pont-'m  insurgentc  iuundatione  vel  neces- 
inaie  ahqu»  non  habaerint,  volumus  ut  narem  habeant  ad  peregriaoi  tradu- 
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Den  Brüdern  war  auch  freier  Verkehr  in  Ober-  nnd  3Iittelitalien 
zugestanden,  xnmal  in  den  Diözesen  Pisa,  Yolterra,  Laca^),  wo  ihre 
meisten  Besitzangen  lagen.   Femer  war  ihnen  das  Hospitale  and  die 

Kirche  von  Rosara  bei  P'uceccbio  übergeben,  worüber  das  Reich  das 
Patronatsrecbt  besass,  wahrend  das  Hospital  von  Altopascio  iu  Fa- 
cecchio  und  dessen  Umgebung  allerlei  Lieu^  i tschaften  iunehatte-X 

Von  Altopascio  beziehungsweise  Forcari  begleiten  wir  den  Sigeric 
nach  Luca.  Hier  vereinigten  sich  die  Strassen  Ton  Faenza,  Lima. 
Pisa,  S.  Miniato  her  nnd  machten  Ltica  auch  von  diesem  Gesichts- 
pnnkte  ans  zn  einem  Knotenpunkte  des  Verkehrs.  Freilich  mit  Pisa 
moflste  nm  den  Anteil  an  der  Frankenstrasse  immer  vieder  gekimpft 
werden;  denn  Fisa^  von  wo  ans  die  Efistenetrasse  in  der  Ricbtnsip 
auf  Lnna  sich  fortsetzte,  suchte  den  Verkehr  auf  sieh  ahznlenken'). 

Lnna,  das  im  10.  Jahrhundert  als  Stadt  noch  nicht  ,  verflocht^ 
war,  erreichte  Sigeric  Über  Oampmaior  (j.  Gamajore)  in  der  Land- 
schaft am  Abhauge  der  aj)uanischen  Alpeu,  die  man  Versilia  benannte. 
Dieses  Cainiuore  kommt  schon  im  8.  Jahrliundert  öfters  vor.  da  dem 
dortigen  Kloster  S.  Peter  ,iu  Cainpo  raui  irc"  vom  Bischof  von  Luca 
im  J.  760,  von  einem  anderen  edeln  Langobarden  im  J.  766  Güter 
in  der  Nachbarschaft  geschenkt  werden^).  Der  Ort  hatte  eine  aite 
Pfarre,  der  17  Kirchen  unterstanden^). 

Im  Altertum  lag  in  der  Nahe  Forum  Olodi,  nach  der  Peutinger  • 
sehen  Tafel  16  Millien  Ton  Lnna«). 

cendüs  »ine  aliqno  pietio.  nullique  unqtiam  alii  pergone  vel  cum  prefcio  vel  sine 
preÜO  ibi  navem  uliquain  pro  trans^uutibus  liceat  habere. 

0  Libsrs  ^dsut  et  venisat  per*  LomlMttdisia  tetam  st  Tusdam,  et  specia* 
liter  per  Pisssam  dioeeeiim  et  totam  eius  foxtiam  et  per  Vnltenraanm  et  Le- 
oeDsem  episoopatos. 

s)  Hospitale  et  scoleda  ds  Rotara  sito  prope  Ficeclam,  in  qua  ecclesia  iai> 
perium  habet  iu6  patronatui.  —  (Vgl.  den  conversus  bospitalts  Rosarii  de  Ficecchio 
im  Verhör  vom  Jahre  1241,  oben  S.  74).   Das  Hoipital  von  Altopaicio  hatte, 
Besitzungen  in  loco  Fii  eelo  et  —  Cerreto  prope  ip?wra  Ficeclnm. 

*)  Die  Pisaner  nennen  in  ihren  Annalen  ad  a.  11-14  (Pi-uner  Rechnung) 
den  Grund  des  Kriegres  gegen  Lu<h:  propter  iniuriam  de  castro  Aghinolfi  fd.  i. 
das  Schluää  ober  Montignoso,  beiiäutig  eine  halbe  Ötuuüc  südwärts  yon^ussa  di 
Lunigiana)  ei  de  strata  Franoomm  et  Ami  eis  illatam.  Im  Übrigen  vgl.  daa  Pxi- 
TÜeg  Heinriebs  IV.  fUr  Luca  a.  1081. 

Beni  coUocati  lulFAlpe  Apuana  nei  luoghi  di  Agello  (GeUo)  e  di  Tsnri- 
cina»  Yf(L  Bepetti  «.  Camaiere. 

*)  Vgl.  den  Diözesnnkritalog  von  Luca  aua  dem  Jabre  1260.  Hemoris  di 
Luca  IV  append.  doc.  XXVll  p.  37:  plebea  Canipi  raaioriB. 

")  Man  setzt  dieses  Fonim  Clodi  bei  Pietin^-antn  an.  Tgl.  Bormann  im 
Corp.  ins?'.  T.at.  XI  p.  274.  Nissen,  Landesk.  Ü  2S7.  Die  luwchrilten  n.  M74, 
1475  gelten  als  hier  gefunden.  —  Ein  »weite«  Forum  Clodi  Lig  bei  S.  iiiberuto 
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Es  ist  bemerkenBVert,  dass  die  späteren  Itmerarien  nicht  mehr 
Cftmuore  als  Station  Teraeichnen.  Der  laläoder  nennt  auf  dem  Weg 
Ton  Luna  nach  Luca  den  Ort  .Kioformant",  wSltrend  die  von  Ednig 
Philipp  Anglist  im  J.  1191  verfolgte  Bonte  «per  Munt-CIieTerol  et 
per  Seint  Leonard*  nach  Luna  ging').  Nur  im  J.  1271  hören  wir, 
dass  der  Sohn  Karls  von  Anjoa  am  4.  Mai  in  Borgo  di  Camajore 
Herberge  iiuhm=*). 

In  Luna  pflejjton  sich  flie  Scharen  der  nordischen  Pilger,  die  von 
[*ia  enza  aus  übiT  den  Aiuus  Bardonis  zogen,  mit  deujeuigeu  zu  ver- 
einigen, die  zur  See  von  8.  Jago  di  Gompostella  herkamen  [wie  da^ 
Irinerar  des  Isländers  angibt)  8).  Von  hier  rückten  sie  nach  Lnca  vor, 
dessen  Hospitalitas  seit  alten  Zeiten  berühmt  war^),  da  die  Anstalten 
xur  AosQbimg  derselben  stetig  Termebrt  wnrdea^).  Aus  diesem  Grunde 
wird  Laca  in  den  Beiseberiehten  ziemlich  oft  genannt*). 


im  tego  di  BtaoeUiio  (lacua  Sabetintts) ;  ein  drittes  in  der  8.  Region  stellt  Bor- 
msan  mit  Fonm  noTnm  (FomoTO)  sasammen. 

<)  Xacb  F.  Ltebermsnn  in  Hon.  Germ.  88.  XX7II 131  ist  exsteres  Capri^ia 

(Wi  Pietrasauta),  letzteres  S.  Leonardo  bei  Maasa.  Kioforrount  erklärt  Öhlinnnn, 
Schweizer.  Jabrb.  1879  S.  300:  Salto  della  Cervia.  Albert  von  Stade  hat  die 
tMion  Luccemange,  was  Ohlmann  mit  St,  Magno  identifisirL 

*)  Repetti  1.  c. 

>)  Vgl  I  >hlm;iiin,  Jahrb.  1879  S.  301.  A.  Schulte,  Handel  ans  Südweat- 
deutschiand  I  D9  i'.  Arturo  Farinelli,  Mas  apuntas  e  divagaciones  bibliografica^  sobrc 
Tiajftä  y  Tiajeros  por  Espana  y  Portugal.  (De  la  Revista  des  Archivos,  bibliotecas 
7  Maseoä).  Madrid  ISOS,  3  ff.,  wo  anch  ein  Anftats  Ton  L.  Dochesne,  Saint 
Jtques  en  Oalice  (Annales  dn  Midi,  XII,  nnm.  46)  sitirt  ist. 

*)  Sdion  im  8.  Jshrhttndart.  Vgl.  Holder>]il^ger,  Langobard.  Regesten  n.  93 
(Tidni):  ein  archipresbyter  von  Luca  und  drei  gasindi  regis  gründen  oraculom 
SS.  Secundi  Gaudentü  Colnmbani  und  »diaconiam  in  Süsceptione  peregrinonim* 
lo(0  Apulia  extra  mnros  Luoae  sito.  (7*29  p.  Gh.).  Einige  Jahre  früher  (um  720) 
»ar  S.  WilüViaM  bifr  gewesen.  VcrL  Vita  s  Willibaldi  a)  scripta  a  sanctimoniali 
b)  aoctore  unoiivino  (Tit. 'l'obier,  Deaciiptioues  terrae  sanctae  p.  14  ff.  und  56  ff.), 
wo  Laca  ^enauut  ibt.  Vgl.  Ohlmann,  Jahrb.  1878  S.  240.  Uartmann,  Gesch. 
italieos  II,  2.  ^.  198. 

■)  NamentUcli  im  11.  Jahrhundert.  Im  Jahre  1076  nahm  die  Orftfin  Ma* 
UiiUe  mit  ihrer  Mutter  Beatrix  ein  dem  Kapitel  von  Lnca  gdiOriges,  für  die 
Asbshsie  von  Armen  bestimmtes  und  als  Hospiz  dienendes  Haus  in  Luca  anter 
üttCD  besonderen  Schutz.  Overmann  n.  2&.  Vgl.  ebenda  n.  56  :  Mathilde  eehankt 
(1099)  dem  Kloster  S.  Pontiano  bei  Luca  zur  ünteretüt/ung  der  Armen  und  sum 
Interhalte  der  Pilger  ein  beim  Kloster  gelegenes  Stück  Land,  welches  seit 
»Itersher  zum  öffentlichen  Gute  der  Markgrafschaft  gehörte. 

*)  Ina  Jahre  lOÖb'  sammelten  sich  in  Luca  die  franzusiisi  hen  Kreuzfahrer. 
Vgl.  Overmann  S.  IS'l.  Papi*t  Urban  weilte  auf  der  liückreise  aus  Frankreich 
nsch  Kouk  lu  Luca,  zuäumuicu  mit  Stephau  von  Blois,  Kobert  von  der  jSurmandie 
vaA  RoM  von  Flandern  (Fuleher  Camot.  bei  Watterich  II  605). 

MittiwuuoceD  XJvT.  6 
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Acbt  Jubre,  ehe  Sigeric  too  Oaiiterbiiiy  nach  Loca  kam,  im 
J.  982i  starben  dahier,  auf  der  BQcfcreise  Ton  Kaiser  Ottos  II.  Stra- 
pazen- und  Terlastreichem  Feldzng  gegen  die  Sarazenen«  zwei  Männer 

von  Bedeutang.  Der  eine  war  der  vor  kurzem  zum  Hischof  von  Augs- 
burg auscrscbeijc  Abt  Weiiuliur  Fulda,  dessen  Überreste  dann  in 
Borge  San  ÜOüiuo  bei<^esetzt  wurileu,  der  andere  der  Herzog  von 
Schwaben  und  Bayern.  Otto,  dessen  Leiche  über  die  Berge  i^ebracb: 
und  in  dem  von  ihm  reich  dotirten  Ascbaffenburg  begraben  wurdet) 
Für  diesen  interessirten  >ich  die  angel»ächsiscben  Berichterstatter  be- 
sonders, da  er  nämlich  Ludolfs  Sohn,  Ediths  und  Otto  d.  Gr.  £akel 
war*). 

Dem  Kaiser  kam  die  Keldung  von  diesen  Todesfallen  in  Born  zq 
durch  die  Kanoniker  von  Luca,  die  sich  der  Bestätigung  ihrer  PriTi- 
legien  halber  dahin  begeben  hatten^. 

Im  Frühjahr  983  zog  Otto  IL  von  Rom  nach  Pavia,  wo  er  mit 
Majolns,  dem  Abt  von  Cluny,  mit  Adalbert,  dem  für  Prag  bestimmten 
Bist  bot,  und  mit  dem  auf  einer  Pilgertahrt  /u  den  Apostelgräbern  be- 
grifl'enen  Bi.-cliot  Gerhard  von  Toni  ziK^ammcntraf ' ). 

Im  Herbst  983  (über  Havenua)  nach  Kom  zurückgekehrt,  starb 
der  Kaiser  am  7.  Dezember  daselbst  und  wurde  im  Atrmm  der  Peters- 
kirche beigesetzt^),  wo  kurz  darauf  Bischof  Gerhard  von  Tool  seine 
Gebete  verrichtete. 

Die  nächstfolgenden  Jahre  waren  sehr  unruhig.  Der  Papst,  den 
Otto  II.  kurz  vorher  eingesetzt  hatte,  Bischof  Petrus  von  Pavia,  nos- 


*)  Qerbardi  vita  üdalrici  (Mon.  Germ.  SS.  IV  418  f.) :  Pott  contradictioiMa 
epiAcopatus,  ut  a  miaiBtria  eia»  sc.  Werinberii  comperi,  paucis  horis  interpontii 
infirmari  ooepit  et  ad  Laggam  vitam  fiaivit  et  corpus  eius  portatum  usque  ad 
S.  DomuDUin  et  ibi  honorifioe  ■epultnm.  —  Otto  autem  duz  etiam  ad  Luggtn 

defimctoe  eit  ei  a  suii  luper  montana  portatuB  et  usque  ad  Ascafaburg  per- 
duvim.  \gl  Uhlirz,  Jahrb.  Otto'a  II,  S.  1S2  (wo  auf  das  Folgende  nicht  BQck- 
sicht  genommen  ist). 

»)  Vtj).  Plummer.  Two  of  the  iiaxon  Chiouicles  1  p.  124,  II  p.  Dit 
angel8,i(hs.  Aunaiiateu  nehmen  Notiz  vom  Kriefrs/.iig'  dt's  Kaij'ersi  f Nicderlacit'  bei 
Capu  Colonne  982  Juli  iö)  und  melden  deu  Tod  Herzog  Üttoa,  de*  iv;uii«ir^ 
»BruderMthn«:  Eadwardes  cininges  dohtor  boiiu.  8.  oben  8.  23.  Auch  die  KlSiter 
von  8.  Gallen  und  Einsiedeln  verzeichneten  den  Todestag:  31.  Oktober  oder 
1.  November  982. 

•)  SiokeU  Erläuterungen  su  den  Diplomen  Otto's  IL  8.  110  1A6). 

*)  riilins  a.  a,  0.  185. 

•)  l  hlirz  a.  a.  ü.  207  f.    Vgl.  hiezu  de  Rossi,  Inscript.  urb.  christianae  II 

y».  232  n.  I  JO.  Dnchesne,  ^If^langes  d'archöol.  XXII  p.  407  .  Pap^t  .Tohann  XIV. 
tjt'st.  984,  (irou'or  V.  ^'cst.  ;»!<!»  auch  in  Peter  beirre»jet/.t.  wiihrend  sonst  sät 
924  die  Päpste  beim  Lateran  begraben  wurden.    Vgl.  oben  ti.  31. 
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mehr  Johann  XIV.,  wurde  ein  Opfer  der  siadtrömischen  Faktionen 

(9>4 1 <iie  ihreu  Pa])st  Bonifatius  autli  nicht  länger  als  9  ^louute 
und  3  Tage  zu  halteu  veriuücliten.  Als  Sigeric  nach  liom  kaiu,  sass 
J<  ti  i.iu  XV.  (stit  985)  schon  über  vier  Jahre  auf  dem  päpstlichen 
ituhle-). 

Es  regierten  filr  deu  min  der  jährigen  Otto  III.  seine  Gros&mutter 
Adelheid  und  seine  Mutter  Theophano. 

Letztere  brachte  den  Winter  von  989  auf  990  in  Born  zu  (wo 
auch  Adalbert  von  Frag  sich  wieder  eingestellt  hatte].  Bei  der  Kürze 
smer  Anwesenheit  wird  Sigeric  sich  dafür  weniger  interessirt  haben. 

Über  Lnca  ist  weiter  kein  Wort  zu  Torlieren,  da  seine  Stellung 
sehen  früher  charakterisirt  wurde.  Wir  wiesen,  das«  Sigeric  weder 
(ier  er?te  Eugläuder  war,  der  hier  ilurclikam,  uucli  der  letzte.  Zwei- 
huuitert  Jahre  nach  ihm  treffen  wir  "tiie  Canterbnrv- Mouche  in  Luca") 
«nd  sehen  den  König  Philipp  August  von  brankreich  daselhst  Station 
machen .  während  zugleich  das  Geldgeschäft  emporkam,  wie  in  i'loreuz 
imd  in  Siena. 

4.  Anfänge  und  Organisation  der  Boute  Luca>~ 

Aquapendente. 

Die  hier  behandelte  Strasse  Uber  Aquapendente  und  Siena  nach 
Laca  hat  deshalb  ein  weiter  reichendes  Interesse,  weil  sie  in  den 
Itiiteiarien  der  römischen  Eaiseizeit  nicht  verzeichnet  ist 

Es  ist  vielmehr  nur  die  Verbindung  zwischen  Chiusi  und  Siena, 
andererseits  zwischen  Sienu  unu  dem  Gebiet  von  Volterra  angegeben'*). 

'I  Zu  deu  von  üblirz  zusanunenfrestelHt  n  Helenen  vgl.  man  «Icn  Papst- 
btalog Sigerics,  bei  Stubbs  p.  391:  Petiu»  Papiae,  bedit  auaoti  I,  lüi^eDöeii)  Villi, 
dies  VIL  Es  ist  bemerkeiisw^,  daas  der  officielle  Name  Jehaim  XIV,  nnier- 
ihllekt  vA. 

^  Vgl.  den  sitirten  Papafkatalog:  Johannes  titnli  Saneti  Vitali  sedit  annos 
IV  nieiiMi)  xmnm  et  dimidimn.  Er  war,  wie  t^tubb«  anmerkt,  geweiht  965 
xsiickcii  Angtist  6  und  Oktober  Id.  Der  Katalog  ist  also  gegen  Bnde  969  xu* 
«anseageiiellt. 

')  Kpit^ttilae  Cantnarirnse«  p.  i^iS.  Der  Prior  (jautVeil  nu-ldet,  vriP  pr  pout 
\ih'T-f,  mn\U)6  et  grave»  expensas  fratri  no^tro  dilecto  ^alomoni  apud  Lucam 
obria^iwf.   Kr  geht  von  Luca  nach  Pisa  (1198:. 

*)  Vgl,  H.  und  R.  Kiepert,  Foruiae  orbit»  autiqiü:  Ituliae  pai»  luedia,  mit 
kritiadier  Beigabe  (1902).  Es  wird  bemerkt:  »Wenig  befriedigend  Kiud  die 
Ziffern  det  Tkb.  Bsotinger  f&r  die  Strssie  Clnsium  •  Soena,  deren  Gesamt- 
v^mm  lie  zn  57  m.  p*  angibt,  wBhrend  es  nnr  48 — i4  sind  <.  Einen  Weg  von 
^wns  steh  Volaterrae  fQhrt  Kieperts  Karte  sascbeinend  von  Celle  Val  d*£lsa 
veiiwarti,  sogleich  mit  Östlicher  Fortsetxnng  nach  Faesulae  (hypothetisch).  VgU 
übiigsns  Ballet.  Senese  VUI  (1901)  p.  136  ff.  Ober  ein  rOmiaches  Grab  in  Scor- 

6* 
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Sieiia,  unter  Caesar  Octaviauus  als  Kolonie  (^colonia  Julia  .^aena*) 
begründet,  seheint  früher  zum  Gebiet  von  Volterra  gehört  zu  haben, 
mit  dem  also  von  ;ilt'  r-her  eine  Verbindung  bestanden  haben  muss. 
(Ebenso  mit  Populonium  und  der  KUstenluudschaft,  mit  Saturnia,  dann 
nut  Arretium,  das  im  nordöstlichen  Etrahen  lange  Zeit  doniiiiiite, 
besonders  aucli  in  dem  südlichen  Teile  des  nBchberigen  Gebietes  toh 
Siena>). 

In  der  Richtung  auf  Born  würde  von  Siena  aas,  nacb  den  Itine- 
rarien  zu  soblieesen,  die  Strasse  über  Clnsium  (Cbinsi)  benQtzt  wer» 
den  sein. 

Glusinm  batte  stcberlicb  Verbindangswege  nacb  Westen  hin  ztua 

Monte  Amiata,  der  zu  seinem  Gebiet  gehörte;  aber  auch  diese  smd 
in  den  Ituitrauen  nicht  verzeichutt.  1 

Sii<l\viii  t.>  davon  Ivam  man '  in  das  Gebiet  von  Suana,  das  ako  | 
nach  Osten  hin,  in  der  Kichtung  auf  den  Fluss  l'allia  und  auf  Aqua-  ! 
pendens,  einen  Verbindungsweg  entwickelt  haben  muss.  ^ 

Nordwärts  des  Gebietes  von  Clnsium  reichte  das  von  Arretiam  J 
berein,  bis  in  die  Gegend  von  Montalcino  und  an  die  Arbia.  | 

Wir  erseben,  dass  hier  durchwegs  keine  städtischen  Zentren  vor- 
banden waren,  dass  der  Verkehr  weniger  von  Sfid  nacb  Nord,  ab 
▼ielmehr  von  Osten  nach  Westen,  beziehungsweise  Ton  Westen  nach 
Osten  bin  sich  erstreckte ').- 

giano  (12  MiUien  vou  Sidna)  ^  tnTfliiato  fone  da  on*antica  via  che  mettm 
Volterra  in  communicazione  con  Siena  ed  Äreszo. 

'  Dies  ist  dps  Näheren  erörtert  in  einem  meiner  topocrrnphi?chen  Exkurse 
über  »Hiinnibal  l)ei  den  Ligurorn*.  Wiener  .Studien  XXIV,  2.  iTJormannijeft) 
S.  50  ff. :  »Die  Anfänge  von  Saena*.  wo  auch  auf  die  etruskischen  Funde  in  <ler 
Gegend  verwiesen  ist.  Vgl.  überdies  iSis^eu  II  3ül  ff.  306:  »Von  der  via  Auielia 
zweigte  eine  Strasse  über  Aquae  Popnloniae  nach  dem  56  Millien  entfernten  Sien» 
ab.  Dieselbe  doichscbnitt  den  Bergwerkadistrikt  TOn  Oampiglia,  Haaaa  Maritima 
und  Hontieri,  aber  die  antike  Topographie  der  ganzen  Gc^nd  Hegt  im  Unkloiea** 
—  Meperts  »Formae«  verseiclmen  (nach  tab.  Pent,  Geogr.  Bav.  lY  8(9 
die  Route  Saena  —  ad  Sextum  (Decimumf)  —  Aquae  Yolaterranae  (am  Monte 
Cerboli  bei  Lagooi),  VCOI  da  einerseita  über  Aquae  Popnloniae  (bei  CampigUi) 
nach  Populonium,  andererseits  nach  Norden  ins  Tal  de«  Flusses  Caecina.  —  lia 
Mit+t^IaHer  gehörte  der  Berprwerk«5ditstrikt,  namentlich  MoDtien,  zum  (iebiete  von 
V(ilterra,  im  Altertum  uiehreuteiis  zu  Populonium  (das  sich  allerdinj?^  von  Vola- 
terrae  emanzipirt  hatte),  über  die  Strasse  von  Saturnia  (am  linken  Lfer  Jer 
Albegna.)  nach  Saena  vgl.  Nissen  U  312.  Dennis  S.  565  Näheres  ist  nicht 
gesagt,  es  mflnte  auch  hier  der  mitCelalterliGhe  Zustand  in  Betracht  gezogen 
werden,  was  dietnial  nicht  nnsere  An^be  ist. 

t)  Über  die  Spuren  ans  dem  etmakiscbea  nnd  tOmiachen  Altertam  in  diesen 
Gegenden  vgl.  »Die  Anl&nge  Ton  Saena*.  Für  die  Gegend  südöstlich  von  Siena 
ssgt  Losini,  0oeonienti  e  atatnti  del  casteUo  di  Montisi,  im  Boll.  Senese  VU 
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£r8t  seit  Siena  sich  entwickelte,  wurde  dies  anders,  indem  einer- 
•eiia  eine  bessere  Verbindung  nach  Luca,  andereraeita  sttdwärts  naoh 
dem  mittleren  Tuscien  mit  Notwendigkeit  sich  ergab. 

Bb  ist  mSglich,  daae  diese  EntwicUang  sich  erst  in  langobardi* 
leber  Zeit  ToUzog,  als  Lnca  die  Hauptstadt  von  Toseien  wurde  und 
auch  Siena  eine  bevorzugte  Stellung  erhielt  i),  kraft  deren  es  die  arre- 
tiniichen  Gebiete  im  Sttden  Ton  sich  in  politische  AbhSngigkeit 
brachte  —  bis  in  die  Gegend  Ton  S.  Quirico.  In  den  kirchlichen 
Auseinandersetzuugtja  ^vM^cheu  Siena  und  Airez/.o  spielen  die  TJastal- 
iku  der  ersteren  Stadt  eine  hervorragende  Kolle.  Diese  werden  wie 
auch  der  dux  in  Lnca  (in  fränkischer  Zeit  die  comite^j  das  Wege- 
wesen ihres  Distriktes  zu  dirigireu  gehabt  haben 

Das  Schwergewicht  der  langobardischen  Verbindungswege  lag  auf 
der  Boute  Pavia— Luca — Siena — Aqui^ndente,  im  Gegensats  zu  dem 
Stnstenneis  der  Byzantiner:  Bayenna — Bom« 

Also  wäre  ansunehmen,  dass  in  laogobardiBcher  Zeit  der  erstge- 
ninnte  Verbindungsweg  ani^taltet  worden  ist,  indem  man  die  Be- 
geln  befolgte,  die  dafür  in  romiseber  Zeit  festgestellt  waren'),  und 
anf  die  man  auch  unter  den  Karolingern  wieder  zurQckkam^). 

E«  ist  allerdings  auch  ein  anderer  Gedanke  uut'getancht.  In  den 
romi-cken  Itinerarien  und  der  sonstigen  Überlieferung  waltet  eine 
Konfusion  zwischen  der  via  Cassia  und  der  via  Clodia,  die  beide  durch 
Etrarien  gingen.  Übrr  den  Ursprung  und  die  Abhängigkeit  der  einen 
von  der  anderen  herrscht  das  gleiche  Dunkel.  Die  Strasse,  die  bei 
Baccano  vorbeiging,  war,  wie  auch  die  Mennung  des  Forum  Casaii 
zeigt,  die  via  Cas^ia,  gleichwohl  heisst  sie  in  den  sonst  wohlunter* 
fichteben  Akten  des  JÜärtjrrers  Alezander  die  via  Clodia^). 

'IfOO^  p.  353:  in  questii  ref^iune.  come  in  tutte  quelle  vicin<*  delln  Val  d' A«so 
-  deW.i  Val  rV  Orcitt  le  frequcnti  scoiiert«  Ui  antkbitu  etru»che  e  romane  attettaao, 
ctte  qai  fu  un  centro  abitato  äu  da  quell*  epocbe  remote. 

")  Vgl.  Bullet.  Senese  VII  430.  VIII  370.  Dabei  nehme  ich  an,  dass  die 
Sottte  SigeriCB  aebon  Mit  der  Mitte  dee  7.  laeo.  von  den  Engliadern  benüixt  seia 
wild.  Zwiidien  Lnca  nad  Siena  lag  kein  anderer  Biechofirits  entswiachen  (obwohl 
iiia  durch  voltemniidiee  Gebiet  sog);  dies  kam  damals  sehr  in  Bebacht. 

*)  Vgl.  L.  M.  Hartmann,  de  itineie  mnaiendo.  Wiener  Stadien  XXi7 
(Borna  nnbeft)  S.  157. 

DiWi  ist  freilich  da«  Fortwirken  des  römischen  Muni/ipalsystcms  über 
dag  t;.  .?;ibrhnnderi  hinaus  in  Rechnung  zu  ziehen,  das  vcu  München  in  Abrede 
g«tt*>Ut  wird.  Zum  Teil  mit  l'nrecht.  Vgl.  darüber  (gegen  Öavigny  und  H. 
bruöuer)  Harold  »St^iinacker,  Zum  Zusaniinenhant,'  /wiBchen  antikem  und  mittel- 
ikalichem  Regie terwesen,    Wiener  iStudien  XXIV  (Bormauniieft)  S.  72  f. 

*)  Vgl.  L.  U.  Hartman n,  a.  a.  0.  S.  153—158. 

^)  Vgl.  W.  Knbitichek,   Eine  rttmiiche  Stmeienkarte.  Jslirethelte  des 
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Der  weitere  Vtrhiuf  der  via  Clodia  ist  gleichfalls  unklar  i).  Xm 
lago  dl  iiracciano  lag  (bei  S.  Liberato)  ein  Forum  Clodii,  da?  mit  der 
via  doch  wohl  in  Ziisanimeiihaiig  ^'estanden  haben  wird.  Die  via  ver- 
läuft dann  auf  unseren  Karten  nach  Blera  und  Tuscaua. 

Aber  in  dem  Xtinerarium  Autonini  ist  die  nach  Clusium  und  Flo- 
renz gehende  Strasse  als  via  Clodia  bezeichnet,  obwohl  der  bei  MnnV- 
palciano  gefundene  Meilenstein  ans  dem  J.  123  n.  Chr.  ausdrücklich 
von  der  via  Gusaia  sprieht*). 

K  Miller  macht  nunmehr  darauf  aufmerksam,  dass  auf  dem  Wege 
Ton  Lnca  nach  Luna  bei  Pietrasanta  gleichfalls  ein  Forum  Clodii  ▼er- 
zeichnet ist').  Er  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die  yia  Clodia  eben 
Ober  Aquapendente  und  Siena  nach  Loca  gegangen  sei,  um  sich  west- 
wärts davon  mit  der  via  Aurelia  —  eben  bei  dem  nahe  PietrasaaU 
gelegenen  Forum  Clodii  —  zu  vereinigen. 

Eine  Ansieht,  die  man  .schliesslich  auch  wird  in  Erwä<^uug  ziehrü 
müssen,  wenn  schon  mehrt  res  von  vornherein  dagegen  spricht^). 

Jedenfalls  könnte  man  annehmen,  dass,  wenn  schon  keine  deu 
staatlichen  curatores  direkt  unterstehende  Keichsstrasse  durch  diese 
Gegenden  führte,  doch  Vizinalwege  auch  in  der  Kichtnng  von  Süd 
nach  Nord  aufkamen,  wie  denn  die  gromatisehen  Schriftsteller ^)  und 

Oateneicliischen  ardülol.  Instit.  T  (1902),  Sooderabdr.  32  f.  51  f.  (wo  aber  aof  die 
Acta  de»  Bischofs  und  Hftrtyrm  Alexander  keine  üacksicht  genommen  iat). 

8.  oben  32. 

')  Kubitschek  S.  32:  dit»  via  Clodia,  an  der  da?  Forum  Clodi  denken 
ist,  das  It.  Anf.  p.  28f?,  6  genannt  wird,  war  eine  Nebeustrastie  der  vi;i  Caasia . 
p.  286  int  sie  ohue  Namen  und  unvoUständif^  gegeben.  (»Item  a  K  >ma  Koro 
Clodi  m.  p.  XXXII«\  —  Vgl.  auch  Niesen  11  353  f.  331.  345;  311.  Hiezu  Kiei>ert*s 
Formae  orbis  antiqui  (Mittelitalien). 

*)  Vgl  W.  Knbitechek.  a.  a.  0.  Oben  8.  39.  Die  nach  rGmiacher  Art  ge- 
pflasterte ChauM^e  im  Chianatol  diente  dem  Verkehr  noch  im  11.  Jahrhundert. 
Davidaohn,  Gesch.  von  Floren«  I  S.  12. 

3)  S.  oben      80  f. 

♦)  Unter  anderem  die  Namen  der  Stationen,  die  au  den  alten  Kömerstrasaen 
ein  ^iomlich  typisches  Gepräge  aufweisen  (virl  Nissen  II  49  tf.);  auch  die  T''ber- 
fuhr  bei  Fucecchio  über  den  Arno  hat  mehr  ein  lokal»'s  Ansehen,  da  die  römische 
Kaiserzeit  vor  dem  liiui  cin'  r  Hrflcke  nichl  /urückge^chreckt  wäre,  eine  solche 
"Wie  andeiwärts  (vgl.  0.  Cuut/.  in  deu  Archäol.  Jahresheften  V  I46,i  üo  auch  hier 
«ieh  im  Gebrauch  erhalten  hätte.  —  loh  bemerke  fibrigens,  dass  Tnrgioni  Toszetti, 
Viaggi  IX  p.  293  ft,,  wo  die  Strassen  des  Sienesiechen  Gebiete«  behandelt  werden, 
schon  Ähnliche  Ansiehten  wie  K.  Miller  äusserte :  io  credo  per6»  ehe  la  pit  battnta 
via  da  Roma  a  Siena  fosse  nna  oontinuasione  della  Clandia. 

')  Silitts  Flaccus  p.  146  ed.  Lachmann:  (viarum)  tarnen  non  omniiuu  una 
eademque  est  conditio.  Nam  sunt  Tiae  publicae«  qnae  publice  moninntnr  et 
auctomm  nomina.  optinent.  —       Vicinales  autem  de  publids  quae  derer- 
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die  Meileri.Nti'iiie  von  solchen  ünU^rnehmungeu  der  possessores  und  den 
Motialitäwu  ihrer  Arbeit  allerdings  Erwähnung  tun').  Auch  hören 
vrir  manches  von  den  Strassen wirtshäuseru.  die  diese  possessores  unter- 
hielten, nnd  von  der  ßotwicklung  der  W  egedörfer'^),  was  alles  im  an- 
gehenden Mittelalter  einen  mehr  kirchlichen  Charakter  annahm,  indem 
Eng»  der  meist  begangenen  Strassen  sieh  Hospize  unter  geistlicher 
Lettaog  entwickelten.  So  schon  in  der  laugobardischen  Zeit  und  so 
in  gesteigertem  Masse  noch  später.  Wobei  diese  Hospize  nicht  nur 
für  die  Beherbergung  der  Wanderer,  sondern  auch  für  die  Einbai- 
tnog  des  Weges  auf  mitunter  genau  fixirten  Strecken  aufzukommen 

Unter  der  Herrschaft  der  fränkischen  Könige  und  Kaiser  wurde 


tuntnr  in  agroa  etnepe  ipsae  ad  alteras  poblicaa  perveniuni,  a liier  muniun- 
tuT,  per  pagos,  i.  e.  per  magistros  pagorum,  qui  operas  a  pos* 

fessorihns«  nd  eas  tiiendas  exigere  soliti  jiunt.  Auf  -  nnifuiipie 
posi€s.«<')ri  pt  r  -inguloa  ji>^vo>-  certa  spritiu  adsignaulur  quae  feuis  impeDäi&  tueantur. 
Vgl  Marquardt.  Röin.  Staakverwahung  II*  8Ö.  91.  Kubitscliek  a.  a.  ü.  24 f. 
Hartiuacn  a.  :i.  0.  155.    Misseu  II  öl  f. 

*)  Auf  einem  Meileosteine  (Corp.  IX  6073,  vom  Jahre  123  u.  Chr.)  ibt  die 
KQiikiiirefis  des  Kaisen  aad  der  posBesaoies  agromm  für  eine  Kepaxatiir  der  »m 
Appäa«  angaben.  Aal  einem  Meilenstein  der  Provins  Nmnidim  (Corp.  VIU 
10323)  bei«st  e* :  ex  auctoritate  imp.  Caesaris  Traiani  Hadriaiii  Aug.  via  nora  a 
C^rti  Rusicadem  ettata  per  poaaesBOres  territorii  Cirteneium.  Also  bauten  hiev 
in  der  ikaigerlicben)  Provinz  di»?  poise^sores  mit  Erlaubnis  des  Kaisers.  lu  Italien 
v.iT  der  Senat  zuständig  für  solche  Dinge;  aber  der  Kaiser  Qbi'rnahui  bald 
»Renatas  «  rmsulto*  die  ko''t?pif'1ifjc  FHrsortro  üUer  die  Haupt.stn  i^n.  die  er  Hlr 
i*^ie  eiuzt  ln-'  fnler  in  V.  rläniliiiiL,^  mit  Neb''ustras>eii  ilurfli  '  uratures  fs»^n;itori- 
;chen  (Hier,  waü  die  kli'iiH'rfn  V»etritt"t,  ritterlichen  ^huide-  i'ibte  bi.s  in»  4.  Jalir- 
hiifldert,  VgL  Kubitschek  a.  a.  0.  Nissen  II  34  1.  Dm  Aiiweudung  de»  Prinzips 
etwa  aof  die  Straeae  von  Closium  nach  Saena  als  einer  Nebenstraase  der  via 
CiMa  IM  sich  denken,  aber  Uberliefert  ist  darflber  nichts. 

Nissen  II  59,  vg).  13  nnd  60.  Wegegeld  scheint  wenigstens  in  Italien 
tmgtDds  erhoben  worden  su  sein.  Ebenda  52. 

')  Damit  hängt  die  Entstehung  von  Statiouenverzeichni^tien  zusammen, 
worüber  K.  Miller  (Weltkarte  des  Kastorius,  1888)  und  KubitHchek  (a.  ■  n  20  f.) 

NfiVisren  gebündelt  babon  —  mutatis  mutandis  für  jede  einzelne  l'eriode. 
üau  vergleich»'  -lu-  vier  silbernen  GefösRe  von  Vuarello.  auf  denen  die  Route 
^on  »jiades  nach  Koni  (in  Italien  unter  BenOtzunsr  der  via  At'milia  und  Flaiumia) 
«neichnet  ist.  mit  dem  Umerariura  des  bigeric.  —  Vgl.  au*jh  Kubit-^cbek  S.  92  ff. 
tb«r  die  Erdkarten  des  Mittelalter.«:  die  von  Eiuhart  vita  CaroU  33  erwähnte,  die 
De&le  in  den  M^oires  de  la  sod^  des  antiquaiies  de  Nomandie  (1870) 
^bliiiite  Dicbtnng  des  Baudri,  1079—1107  Abtes  von  Booigenil,  wonach  die 
p;<vinieata  stnictura  im  Schlafgemach  djsr  comitisBa  Adela.  Wilhehns  des  Eroberers 
Toebter,  eine  mappa  mundi  darstellte,  n.  s.  w. 
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der  Einhaltung  der  alten  Strassen  und  Brücken  gesteigerte  Au&nerk- 
äumkeit  zugewendet^). 

Als  die  deutsche  Herijchaft  eintrat,  wandelte  diese  zunächst  im 
GeleiäsC  der  Karolinger  weiter.  Im  12.  Jahrhundert  aber,  als  man 
eine  feste  Organisation  schuf,  ist  die  grosse  Keichsstrasse,  die  via 
Francesca,  wie  sie  allgemein  hiess^),  mit  besonderer  Sorgfalt  behan- 
delt worden.  Die  beherrschenden  Punkte  —  ansserhalb  der  Städte, 
deren  Autonomie  man  derart  respektirte,  daae  man  die  kaiaerlicheD 
palatia  vielfach  Tor  die  Maaem  hinaus  Terlegte')  worden  Tom  Beicb 
unmittelbar  in  Verwaltung  genommen. 

Anf  diese  Weise  wurde  die  Strasse  gesichert,  die  bei  den  Bomer- 
zUgen  gewöhnlich  in  Gebrauch  genommen  wnrde^).  Die  Bdmerzüge 
zur  Kaiseikrönung  oder  zur  Befestigung^  der  Herrschaft  des  Keichs 
(pro  uliqua  repjni  utilitate  aut  houore.  wie  die  l\eichsheerfalirtscon>n- 
tutip  sagt)  waren  eben  in  der  Verfassung  des  Keiches  festgeset2.t^); 


*)  Vgl.  da.H  Kapitulaie  König  Pippin«  von  Italien  a.  782.  Mühl  bat  Ler 
Reg.'  n.  509  (vgl.  243;:  ut  de  reiätauratione  ccclesiarum  vel  pontes  facieudum 
aut  stratas  reBtaurandnm  omnino  generaliter  üiciant,  sicttt  aatiqna  foit 
oonBuetttdo,  et  non  anteponatur  emunitas  etc.  Mit  Eecht  bemerkt  hiem 
Hartmann;  von  einer  antiqna  coBtnetndo  konnte  doch  nur  die  Bede  sein,  wenn 
die  Yerpflic^tnng  •chon  zur  Langobardenzeit  bestand.  Auch  das  KapituUre 
Pippins  vom  J.  787  (MOhll  eher  n.  511)  Bcbftrft  ein:  die  Erhaltung  der  Wege, 
Flussf&bren  und  Brücken,  wo  sie  bisher  gewesen,  verbietet  sogar  neue  Fähren  zn 
errichten.  Das  Kapitnlaro  von  c.  788  (Mühlbacher  n.  512)  beschäftigt  sich  mit 
d»T  V  erwendiin^  der  Xtuodochien  locus  venerabilis,  in  quo  peregrini  suscipiantur) 
für  ihre  Bestimmung,  den  Unterhalt  der  Armen;  ähnlich  Karl  d.  Gr.  ebenda 
n.  289. 

*)  Stmta  Francigena  (Radioofiu]i>Aq[uapendente)  1216  (Doc  di  Stor.  ItaL 
Ytll  p.  73).  Vgl.  ebenda  p.  108  ad  a.  1228:  fxa  il  casteUo  deU*  Ahbatia  (di  Hooto 
Amiaie)  e  FSan  Caaiagnaio  (am  Südabhaiig  des  Honte  Amiate)  fino  aUa  stand» 
ftaacesca. 

'  das  Privileg  Heinrich*«  IV.  für  Luca  vom  Jahre  1081:  ut  nostnim 

regi  le  palatium  intra  ciritatem  vel  in  burgo  eomm  non  hedificent  aut  inibi  vi 
hoypt.;fia  oapiantur.  Hiezn  Bnitzer  a.  a.  0.  f»0.  In  Fr!n;ni<xlnng  einef  palatium 
wurde  der  Kaisei-  wohl  in  einer  doiu  Bist  Uof  oder  einem  anderen  Würdenträger 
ge'  igen  Behansun<^  untt'Vfjubra^Lt.  So  z.  B.  Otto  1,  öiiT  am  iiKmte  Viiltrsgo  — 
intuü  caw>m  Petroni  eiusdem  Volaterrensis  epiaeopi.    (Ottenthu.1  u.  451). 

*)  Vgl.  die  Bemerkung  von  Ficker,  Regesten  Otto*»  IV  n.  300  d. 

Vgl.  Ficker«  Über  die  Entstehungsverh&ltnisse  der  Conetittttio-  de  ezpe* 
ditione  Romana  (aaec.  XI,  XII)  m  den  Sitiangsber.  d.  Wiener  Akad.  1873.  Ferner 
(mit  Heranta^ong  der  Normen  fttr  die  Vercellenser  YaMllen  1154)  8cheff(l^ 
Boichorsi,  Die  Heimat  der  unechten  und  der  Text  einer  echten  Constitutio  4e 
expeditione  Homana,  »Zur  Gesch.  des  12.  nnd  \?,.  Jahrhunderts«  (1897)  S.  1  ff. 
llflhlbacher,  Reg.  der  Karohager  *  n.  306.  Für  frühere  Zeiten  vgl.  man  das  Auf- 
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wer  sich  der  Vurpflichtung  entzog,  verlor  seine  Lehen  Desgleichen 
wird  anf  der  gmxen  Sirecke  für  die  Unterbringung  des  Kaiser:»*), 
tener  f&r  die  Logeimig  und  YerproTiAntinmg  der  Trappen  u.  s.  w. 
Toreoige  getroffen*),  da  sieb  audi  f&r  diese  Dinge  eine  bestimnite 
Tndition  feetgeetellt  hatte^).  Es  wird  berrorgehoben,  dass  an  die 
Stelle  des  blossen  Beqnisitionssystems  yielmebr  der  Brauch,  einen 
Markt  halten  zu  lassen,  sich  eingebürgert  habe,  wobei  gelegentlich 
geklagt  wird,  daöä  die  Italiener  zu  sehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht 
waren  ••). 

Die  päpstliche  Kurie,  seit  sie  uUes  tat,  die  Herrschaft  des  Reiches 
2a  untergraben,  arbeitete  auch  an  der  via  Francesca  derselben  ent- 
gegen. Sie  dehnte  dabei  ihre  Ansprüche  bis  Aquapendeute,  bis  Hadi- 
eotani,  ja  bis  S.  Quirieo  ans,  so  dass  es  sich  in  dem  Kampte  der 
beiden  Gewalten  zu  Ansgang  des  12.«  zn  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
wesentlich  aocb  tun  einige  Stationen  unserer  Strasse  handelte,  ja  dass 
die  Grenzen  des  Kirchenstaates  schliesslich  nach  den  damals  erhobenen 
Forderangen  festgtatellt  worden  sind. 

Unter  Kaiser  Friedrich  II ,  der  von  Italien  aus  regierte  und  das- 
selbe einer  tinbeithciien  Orgauisation  unterwarf,  fanden  wir  auch  die 
Statioueu  der  grossen  Strasse  in  dieselbe  einbezogen. 

Diese  Organisation  wirkte  noch  länj^ere  Zeit  nach,  als  schon  die 

l'oUtik  der  päpstlichen  Kurie,  zugleich  mit  ihr  lu  Ober-  und  Mittel- 

  j 

gebot  Ton  9H1   Ubliiz.  Jahrb.  Otto  s  Ii.,  S.  247  ff.  (womit  die  Hiigelsäch«i>t  he 
HttroMDordnung  vom  i.  1000  TOiaiiimeiuiiJ^llen  wfin). 
>)  Vgl.  Böhmer,  Acta  n.  949  (Trient,  im  Jalue  1221). 
^  So  waren  in  Pb^ia,  in  Lnca  (Tgl.  da«  Privileg  vom  J.  1061\  in  Viterbo 
lt.  t.  w.  palatia  Torband^ 

Worüber  alles  wetentliche  von  M.  Baltser,  Zur  Geschichte  des  deutschen 
^tiegsiweaent  io  der  Zeit  von  den  Karolingern  Ina  auf  Kaiser  Friedrich  11.  (Leipzig 
1877  z'i?riramcnpe8tellt  ist. 

♦)  Iber  die  Nuntien  pro  fodro  colligendo  vpl.  Otto  Frieing.  h.  V.  J.  12. 
Bieza  Ficker  II  7,  vgl.  194:  das  fodrum  wurde  im  Kunst. in?,«^r  Frie  len  ilem  K  ii^^er 
vorbehalten.  Es  wurde  auch  im  »Patrimouium*  lu  Au^piuch  genoiuiijeu.  k?.  .U>t». 
i3d.  Namentlich  beim  Kömer/.uge,  oder  wenn  der  Kaiser  vom  Papst  g<^fufen 
vnide.  —  Über  die  Leistungen  der  homine«  de  Triuilio  (Treviglio  di  Ghiara 
i'Adda)  .pro  territio  sc.  fotro,  qaod  nobis  noatrisque  auoceseoribus  regibia  beu 
inpemtonbut  in  adrätn  nostro  in  Italiam  peraolTere  debebant«  1147,  1152, 
liH  1210  (sie  haben  6  Mark  so  bexahlen)  TgL  Arehivio  stor.  Ital.  s.  V  f.  XXX 
p.  17 1 

Raltz.'r  a.  a.  0.  75,  mit  Beziehung  auf  Thietmar  Merseburg.  Die  Klöster 
lifci^en  ?ich  wohl  eiimiren,  so  1136  S.  Salvütort'  deir  Isoln  W\  Si<  na  durch  Mavk- 
Paf  Engelbert  v.  Tuscien.  Vj?l.  Fick*^r  IT  n.  lüü:  ut  nec  ego,  uec  nunciut»  mens, 
MC  alia  submisaa  persona,  nec  aliquis  de  exercitu  meo  —  violenter  albergariam 
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italien  der  städtische  Partikularismus  durch^edruugeu  war.  Dem  ent- 
sprechend wurde  der  weitere  Verkehr  von  den  miichtigereu  Kommunen 
in  ihrem  einseitigen  Interesse  (2.  B.  der  Uber  deu  Möns  Bardouis  von 
Parma  zum  Schaden  von  Piacenza)i)  unterbanden  oder  höchstens 
landschaftlich  organisirt'). 

Hingegen  im  Kirchenstaat  wurde  das  Strsssenwesen,  schon  damit 
das  Pilgerwesen  gedieh,  unter  Antrieb  des  Pap:»tes  in  Stand  gehalten, 
allerdings  zugleich  mit  allerlei  Mauten  und  Wegegeldern  £)lr  Beiter 
und  Fuhsgä liger  belastet-*). 

In  deu  abgelegeueu  Uegt^idtu.  /.  !>  bei  Ixadicoluni.  zeig^te  >h:\i 
wolil  uiuli  tler  Mangel  eines  kräftigen  wellliclieii  Armes,  der  t'tir  die 
Sicherheit  iler  iCeiseuden,  namentlich  der  Kaufleute.  hmreicheu»!  ge- 
sorgt hätte^).  Man  konnte  höchstens  darauf  hinweisen,  dasjj  es  in 
den  früheren  Zeiten  des  intermittirenden  Kaisertums  und  des  blühen- 
den Feudalwesens  auch  nicht  besser  gewesen  sei 

')  Vgl.  L.  i^chötte,  Lage  vou  Parma  213.  Uer  Apeuniaeupass  de»  2dout£ 
bardone  35. 

»)  Der  tuHcische  Bund  von  1197  lässt  (Kicker  IV  p.  243)  seine  Mitglieder 
BchwOren:  stratam  per  omnss  fines  »ocietatia  secunun  teuere  faciam  aiaelvaade; 
et  n  fuerit  ibi  facta  ofitBusa«  »tudebo  facere  emendari,  saWis  conatitationibiu 
dvitatiiim  et  loceram. 

•)  ^,0  ocfaon  1237,  Tgl.  Tomanetti  ArchiTio  Roai.  V  637,  64S.  im  Gebiete 
von  S'titrium  durcb  P.  Gregor  IX.  Eine  Hrn<  ke  ist  eing^estürzt  und  wejjen  allerlei 
Hofhwasger  kommen  die  Pilger  nicht  durcli,  worüber  der  Papat  schreibt :  cum  — 
tarn  idem  pons  quam  ßtrat;i  ]iublica  reparatioue  indinpre  no*ca*^ur,  ad  quam 
propvie  vobis  non  «tippet uu*  tacultiito?  —  —  nini  parat i  eitis  relin<iuere  duoe 
denarios  qui  hactenu-  il'  ljut«pitantibus  in  Hur^o  vustro  cont^iieverunt  exsolvi,  et 
htratiim  per  distri«  tum  ve.^trum  vestro  periculo  cui-todire,  recipiendo  uniuu  dooa- 
riorum  fceuatu»  a  (^iugulis  equitibus,  et  aeneusem  unam  a  peditibuä  traufeCuntibw 
inde  pro  reparatione  preiUctoram  ponte  et  «träte  ab  ipsiiu  etrate  cuBtodia,  per 
qunm  trantieuDtee  pro  conducta  oportebat  tfolvere  non  modicam  pecunie  quanfi' 
üitem,  licentiam  vobis  dignaremisr  etc. 

*)  Vgl.  die  Register  Papst  Nikolaus  IV.,  n.  7214,  vom  Jahre  1289  Jan.  3: 
PercivaHo,  capellano  nostro,  R(udolfi)  regia  Romanoram  illusiriB  in  Tuseiae  vi- 
cario  geiu  rali :  nuper  —  2  «  ives  et  raercatores  JanueuBe.s  per  stratam  publioam 
ultra  (  ri!*triini  Hadicofani  fiduiialiter  fnnisitutn  f,i<  ienlo-,  per  genteni  que,  si*^'"^ 
afe.<eritur,  aput  Cluf*imn  uioram  tralut  l  ipti  tut  runt  et  tarn  ipsi  quam  nounull» 
alii  t^etum  in  itineie  ( üii>tituti  bonib  ouinibü»  BpoUati.  —  Der  eine  Tiennese 
entkam,  der  andere  wurde  in  der  Stadt  Clu:<ium  gefangen  geb.i.lUn.  Der  Papst 
will,  dass  dieser  solort  letreit,  beiden  aber  die  geraubten  Sacheu  zvuückge^tellt 
wfirden.  (Vgl.  den  Vertrag  »wischen  Rom  und  Genna  aus  den  J.  1165  und  1166. 
Archiv.  Romao.  XXV  401  f.). 
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Zur  Beurteilung  der  Woriiiser  Diplome. 

Von 

Johann  Leohner* 

Im  Assefalusse  an  meine  Arbeit  «Die  alteren  Ednigsurkundeu  für 
du Bistam  Worms  and  die  BegrüuduDg  der  bischöflielieu  FQrsienmacht*, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  22  (1901).  ö()  1—419  und  529—074 

ersclüenen  ist,  hat  siili  viut'  Diskussion  entwickelt,  in  der  Bresslau 
uüd  ühlirz  das  W(»rt  erj^riffoii  iiabeu :  Bresslan  in  einer,  im  weseut- 
üchen  zastimmeudeu  Rezension  im  Neuen  Archiv  i>7,  545 — 547 
Uiliri  im  ersten  Exkurs  zu  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches 
uüter  Otto  II.  und  III.  Bd.  1  (1902),  217— 22ö,  in  dem  er  die  Krgeb- 
tme,  soweit  sie  die  Ottoueudiplome  betreffen,  zu  widerlegen  sucht. 

Es  handelt  sieb  um  Entstehnng&zeit  und  Autorschaft  einer  Anzahl 
Boionach  gefälschter  Merowinger-  nnd  Kazolingerdiplome.  sowie  um 
<Be  ZüTerlassigkeit  mehrerer  Ottonenarknnden,  die  ihre  Bearbeiter  in 
^  Honnroeota  Germaniae  Diplomata,  anter  diesen  Uhlirz^),  uube- 
ttstandet  haben  passiren  lassen.  Die  Ottonendiplome,  nm  die  sich  die 
f^^e  jetzt ^)  vorwiegend  dreht,  sind  Bestätigungen  der  Karoliuger- 

')  Bitialau  jjchHesst  sich  meinea  KrgebüiHben  über  die  Karolingerdiplouie 
ToIliiihaltUch,  jenen  Qber  die  OttODenurkonden  mit  Reserve  an,  hält  aber  bei  der 
lifatnde  Heinrichs  II.,  die  flbrigei»  mit  der  hoheitlichen  Gnippe  nicht«  20  tan 
hi^  aa  aeiner  eigenen  firQheren  Bsorteilnng  fest.  Meine  ÄusfAhrungen  über 
4icie  Ur^nnde  hatten  nor  den  Zweck,  anf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  za 
maohen,  welche  diese  Urkunde  auch  nach  Breaelaos  eindringender  Betrachtung 
dem  Diplomatiker  noch  immer  bereitet. 

')  Vgl.  Sickels  «weite  Vorrede  anm  1.  und  die  Vorrede  zum  2.  Bande  der 
^^iploiMHa.  Ausgabe. 

Die  Resultat«*  über  die  Karolingerdiplome  hat  uust»  r  Br«  hsim  auch 
il&aibHcher  AI.  G.  DD.  Kar.  1,  371  ^'r.  257,  Kegesteu  2.  Aufl.  1414.  141D,  Uly, 
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fälschungen.  Die  Urkundeu  zerfallen  mlmltlich  iu  drei  Gruppeu  :  Jene, 
weiche  die  Nutzuugeii  ira  Lobdeui^au  und  im  Wimpfeuer  Spreugel  sowi^ 
die  Forstreehte  ira  Odenwalde  zum  (iejxeustaude  haben,  sind  ftir  die 
Laudesgesciiichten  von  Hessen  und  ü<iden  von  Wert,  die  Diplome,  in 
denen  sich  der  Streit  mit  den  rheinfränkischen  Herzogen  um  die 
Grafenrechte  in  der  Wormser  Grafschaft  wiederspiegelt,  haben  allge- 
lueiaeren  Belang  flir  die  EntwidduiigsgMchichie  deutscher  Städte 
und  Temtorien.  Da  doreh  die  Entscheidung  dieser  Frage  zn^eisk 
das  ürtefl  äber  die  Persönlichkeiten  der  Wormser  Bischöfe  Anno  nnd 
Hfldibald  berflhrt  wird,  dfirfte  es  sich  lohnen,  hierOber  mit  Anwen- 
dung der  uns  zugebote  stehenden  kritischen  Hilfsmittel,  sioweit  mög- 
licli.  iü.s  Klare  zu  kommen. 

Zu  dem  von  mir  verbuchten  Nachweis,  dass  die  FäJschungeu  nicht 
unter  Bisciiüi"  Anno  (950 — 978),  wie  in  der  Diplomata-Ausgabe  hü- 
genommen  wurde,  sondern  erst  unter  Bischof  Hildibald  (079—998), 
der  gleichzeitig  unter  Otto  II.  und  III.  das  Kauzleramt  bekleidete^ 
entstanden  seien,  und  dass  auch  die  Bestätignugsurkunden  zweier 
Ottoneu,  die  eine  zweifelhaft,  die  andere  unecht  seien,  musste  Ühlin 
als  Bearbeiter  der  Jahrbttcher  Ottos  II.  und  III.  SteUnog  nehmen,  das 
Ergebnis  erschien  ihm  »seltsam  nnd  so  bedeutungsvoll'.  Es  ist  nur 
das  eine  zu  bedauern,  dass  Uhlirz  seine  Kontrole  nicht  fiber  den  ganxen 
Komplex  der  von  mir  behandelten  Urkunden  ausdehnte.  Denn  am 
einer  umfassenden  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  sich  allerdings 
in  Rahmen  der  Jahrbücher  Ottos  II.  wicht  durchführen  Hess,  hätte 
wohl  auch  er  die  Überzeugung  gewuuneu,  dass  die  Anomalieen  bei 
Annahme  der  Echtheit  nicht  jdau.-^ibel  zu  erklären  seien.  Indem  er 
aber  die  Karoiingerdiplome  aus  .^eiuer  Cber]>rüfuncr  ausschlos?'  und 
sich  auf  die  Ottonendiplome,  an  deren  Heransgabe  er  mitbeteiligt  war, 
beschränkte,  Hess  er  ein  ausschlaggebendes  Moment  ausseracht,  um  zu 
einem  hinreichend  begründeten  Urteil  zu  gelangen. 

Denn  es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  der  Notar  HB,  von  dessen  "Bad 
die  fra^ichen  BestBtignngen  Ottos  I.  und  II.  stammen,  auch  der  Ver- 
fasser der  darin  bestätigten  Earolingerurkunden  ist  oder  nicht.  Dass  er  es 
ist,  suchte  ich  durch  Vergleichung  des  Diktats  der  Fälschungen  mit  mebr 


193(;,  li>45.  2107.  (1373,  1374,  1378,  1885.  1894,  2048)  angenommeu  uud  »ich  üur 
bezüglich  der  Frage  der  Eutstchungszeit,  derea  Entacheiduag  TOn  dei  liOch 
schwebendeti  DiekuBsion  dber  die  Ottonendiplome  abhängt,  mit  Vorbehalt 
geaprocbeo.  Der  diese  Stttcke  enthaltende  2.  Teil  der  2.  Auflage  von  Iffthl- 
bacheis  Re^esten  kann  demnachat  aoigegeben  werden.  Ke  Oberwaohong  dei 
Druckes  der  letzten  15  Bogen  ist  mir  naeh  Hüblbachers  Tode  von  der  Regeeten* 
leitung  Oberi  ragen  worden. 
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als  50  Kanileielaboniteii  des  HB  zu  erweisen  und  der  Nachweis  erschien 

einem    ailseitigeu  Beurteiler   wie  Bresslau    i_;esichert.    Nach  Uhlirz's 
Ansicht  , reichen  die  von  mir  gebotenen  Zasiimmenstelliingeu  vorläufig 
in  t-iiier  Eiitscljeiciaug  nicht  aus*,  die  Frage  könue  wohl  erst  nuch 
Erscheinen  der  karolinaischen  Diplomata-Äusga^e  beantwortet  werden. 
Dtmg^^nUber  muttö  betont  werden,  dass  eine  Nachprüi'uug  der  Diktat- 
untersuchuDg  die  Vorbedingung  fQr  ein  selbstäudiges  und  begründetes 
Drteil  in  der  Wormser  Privilegien  frage  ist  Alierdings  bat  auch  Mühl- 
bscher bei  der  Ansarbeitong  der  2.  Auflage  seiner  Begesten  diese 
Cberprflfang  nicht  voigenommen  und  sich  daher  dort  hierüber  auch 
ikieht  ansgesprochfliL.  Man  täte  Uhlirs's  Scharfsinn  Unrecht,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  er  den  Beweiswert  des  in  der  PersonenidentitSt 
gelegenen  Argamentes  nicht  erkannt  hStte.  Indes :  hätte  er  den  Kach- 
weis, d;iss   die  KarolingertaUchungen  und  deren  ottonische  Bestüti- 
i:Ljngeu  DOI.  3ü2  und  DOII.  46  alle  von  demselben  Manne  verfasst 
iiiid,  dessen  Handschrift  die  letzteren,   noch  iu  Urschrift  erhaltenen 
Diplome  (HU)  zeigen,   als  gelungen   anerkannt,  so  hätte  er  seinen 
Linwänden  selbst  den  Charakter  der  Unwahr-^cheiuliclikeit  aufgedrückt. 
Andererseits  konnte  er  sich  der  auffallenden  und  cliaraktehstisQhen 
Stüverwandtschaft  doch  nicht  ganz  versch Hessen.    Daher  rechnet  er 
S.  224  mit  der  Möglichkeit,  dass  das  Endurteü  doch  zu  Ungunsten 
des  Ton  mir  «beschnldigten*  HB  aud&llen  konnte,  glaubt  aber  we- 
nigstens dessen  sicher  sn  sein,  »dass  die  Falscherarbeit  vor  dessen 
(^HB)  Eintritt  in  die  kaiserHche  Kanzlei  ßllt«.   Wie  weit  diese  Zu- 
feistcht  berechtigt  ist,  dürften  die  nachfolgenden  Ausführungen  zeigen. 

Es  ist  klar,  dass  jede  derartige  Uutcrsuchuug  von  Urkunden,  die 
mehfiuche  verdachterregeude  Merkmale  zeigen,  zunächst  darauf  aus- 
zut^ehen  hat,  die  Schwierigkeiten  i)ei  Annahme  der  Echtheit  zu  er- 
klären, und  erst,  wenn  dieser  Versuch  mi>slingt,  den  anderen  Weg 
einschlagen  darf.  Die  Ausfülirungen  Uhlirz's,  der  mit  Geschick  und 
Energie  die  Echtheit  sn  Terteidigen  sacht,  sind  besonders  deshalb  von 
Wert  und  Interesse,  weil  sie  zeigen,  dass  diese  Diplome  auch  einem 
loUhen  Bettnngsrersnch  nnüberwmdliche  Schwierigkeiten  bereiten. 

INe  Einwände  allgemeiner  Art,  die  einleitangsweise  gegen  das  Er- 
gehnis,  dass  die  Fälschungen  wahrend  der  Kanzlerschaft  Hildibaids  ent- 
rtsnden  seien,  Torgebraeht  werden,  sind  nicht  schwerwiegend:  Wenn 
Dblirz,  eine  Bemerkung  Meineekes  aufgreifend,  befürchtet,  dass  dadurch 
fdasToirauen  in  die  rechtliche  und  iu  gewissem  Sinne  auch  iu  die  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  der  aus  dieser  (der  Reicbsk  in/lei)  hervortjegan- 
genen  Urkunden  erschüttert  würde",  so  ist  das  doch  bei  dem  heutigen 
Stauiie  der  Diplomatik  eme  etwas  kleinmütige  Auffassung. 
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Die  beigefügte  BegrQndotig,  dase  «es  viel  aosmaclie,  ob  man  ein 
Diplom  als  eine  in  aller  Form  verbriefte  Willensatieseniitg  des  Herr- 
schers oder  als  eioe  im  eigenen  Interesse  zustande  gebrachte  Schopfong 
des  Kanzlers  za  betrachten  bat*i  ist  ttobedingt  als  richtig  anznerkennen, 
passt  aber  auf  unseren  Fall  nicht,  deiin  «es  ist",  wie  ich  ansdrQcldicli 
hervorgubübeii  habe'),  ,keiue  einzifre  L'rkimde  daruuter,  welche  (nach 
ihrer  Datiruug)-)  bereits  in  Hiblihrtld.-«  Kauzlerschaft  fiele**. 

Nacli  ühlirz's  Theorie  hätte  mau  sich  den  Verlauf  ungefähr  tol- 
geudermaiiseu  zu  ileukeu: 

Der  Wormj^er  Bischof  Anno  benötigt  —  über  die  unmittelbare 
Veranlassung  wissen  wir  freilich  bei  Uhlirz's  zeitlichem  Ansatz  nicht 
mehr,  als  was  uns  das  strittige  DOL  892  selb:»t  sagt,  d.  b.  nichts  — 
zur  Dnrchsetzung  seiner  Ansprache  im  Lobdengau  und  Odenwald,  in 
Wimpfen  und  auf  die  stadt-  und  landesherrlichen  Rechte  alte  Bechts» 
titel,  er  lasst  durch  einen  seiner  Schreiber  —  ob  es  der  sp&tere 
Kanzleinotar,  der  sogenannte  Hildibald  B  war,  sei  derzeit  noch  nicht 
zu  eruiren  —  drei  Serien  zweckdienlicher  Merowinger-  und  Karolinger- 
diplome .u.lurdu^en.  Im  April  des  Jahres  970  ball  Aüuo.  der  sich  zu 
Ravenua  im  Gefolge  des  Kaisern  beiludet,  deu  Z^■itpllDkt  für  i4trk*»mniei]. 
mit  der  ersiteu  die  Forslrechte  im  Odenwald  Vu  irrlk-ndeu  Serie,  die 
ihre  Spitze  besonders  gegen  das  Kloster  Lorsch  richtet,  an  den  Kaiser 
heranzutreten.  Otto  I.  willfahrt  dem  Wunsche  des  Bischofs,  vertraut 
auch  die  Eintrnrruug  des  Textes  dem  Bischof  und  seinem  Personal 
(EB),  also  der  eiueu  Partei,  an;  ob  ^die  Kanzlei  über  das  Si^el  hinaas 
Anteil  an  der  Ausfertigung  genommen,  oh  sie  die  Niederschrift  voll* 
ständig  dem  Bischöfe  uud  seinen  Leuten  fiberlassen  oder  einem  ihrer 
Hilfsarbeiter  (X)  die  Eintragung  der  ersten  Zeile  und  des  EsehatokoUa 
aufgetragen  hat*,  ,ob  Otto  der  Grosse  die  Oberarbeiteten  Karolinger- 
Urkunden  vor  sich  gehabt*)  und  tatsächlich  anerkannt,  oder  die  Ksnzld 
dem  Bischöfe  mit  Genehmigung  des  Kaisers  ein  iiiaiiquLtt  au?.g"efoIgt 
hat"  (S.  221),  all  das  i^t  für  l'hlir/'s  Zweck  von  geringer  Bedeutimg, 
wenn  es  nur  schon  im  Jahre  97u  gescbebeii  ist.  So  bekommt  Anuo  in 
DOI.  H92  ein  , durchaus  unverdächtiges  Origiualdiplora"  in  seine  Hand. 

Hatte  Anno  so  einen  Wunschzettel  erfüllt  erhalten,  so  galt  es  mit 
den  weiteren  Desiderien  bis  zum  richtigen  Moment  zn  warten.  Er 


>)  S.  546,  550. 

*)  Von  mir  jetzt  zum  klareren  VerstÄudnis  eingefügt. 

^)  V<»1.  damit  Dd.  392:  excelleutie  nostre  poin  xit  pre(  eptum,  nostrts  yisi- 
biii!  obtiilit  prerepta.  Dit'ser  Widerspruch  zwischen  lJlilir/".s  Aun;ihme  viml  tler 
Anf?abi'  dei  l  rkunde  hV'sse  sii  h  buchötcns  durch  den  Unterschied  von  diplomati- 
scher Echtheit  uud  hi&toribchei-  Richtigkeit  erklären. 
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bnuebte  nicht  allza  lange  an  sich  zu  halten.  Drei  Jahre  nach  der 
AoflstelloDg  TOn  DOI.  392,  im  Jahre  97Bt  stirbt  Otto  I.  Der  Herrscher- 

Wechsel    bringt  die  günstige  Gelegenheit.    Der  junge  gleichnamige 
Kaiser  hiiit  >eiueu   eisten  Keic'h>tai;  in  ^\  oriuo.    Ik'i  den  besonderen 
Autordertingen,  die  düdurch  gerailc  an  Anno  gestellt  wcrdeuM,  ghiuht 
iiu_">er  ?ieh  berechtigt,  von  Otto  II.  eine  Gunst  /u  erbitten.     IW  rückt 
mit  der  zweiten,  gegen  den  rheinfräukischeu  Herzag  gerichteten  Serie 
geiaUcUter  Karolingerurkuuden,  augeblichen   Diplomen  Ludwigs  des 
Deutscheu  und  Arnolfs  (Mühlbacher  Reg.  1373  und  1885)  und  einer 
Irkonde  Ottos  I.  (DOI.  84)  hervor  und  der  Kaiser  bestätigt  in  DOa  46 
nicht  nur  den  Bezng  des  ganzen  Ton  den  Eaufieuten,  Handwerkern 
und  Friesen  zn  entrichtenden  Marktzolles  (nach  DOI.  84  als  Vor- 
Urkunde),  sondern  anf  Grund  der  beiden  genannten  Fälschungen  auch 
sller  anderen  Fiskalhebnngen  in  ihrer  Gänze.   Er  Qberlasst  auch  die 
Ausfertigung  durchaus  dem  Bischof  —  Ober  das  abgefallene  Siegel 
wiesen  wir  nichts  Nübere^  —  und  der  Di.^cliof  betraut  (ianiiL  denselben 
Sei  reiV)er,  der  sieh  schon  drei  Jahre  zuvor  bei  DOI.  392  in  gleicher  Ar- 
beit bewährt  hatte.    Doch  dieser  t'asst  diesmal  die  Urkunde,  zn  deren 
Erlangung  es  solcher  Vorbereitungen  bedurft  hatte,  ,,in  allgemeinen  Aus- 
drücken' ab.    So  konnte  es,  denkt  Uhlirs,  geschehen,  dass  im  Jahre 
979^)  «die  Geltendmachuog  eines  Anspruches  auch  an  das  letzte  Drittel 
auf  Gmud  einer  allgemeinen,  mit  den  tatsachlichen  Verhältnissen  nicht 
im  Einklang  stehenden  Bestätigung  angefochten  wurde.   Gab  dann 
der  Herzog  seinen  Widerspruch  auf,  erfolgte  die  ausdrtlckliehe  Ver- 
leihung des  letzten  Drittels  durch  dem  Kaiser,  so  hatte  die  vorunge- 
hende  allgemeine  Bestätigung  an  Wert  verloren  und  wurde  weiterhin 
nicht  mehr  verwendet*  *y 

Iber  die  Fratj:e,  ubs  was  die  Cberlieferungstbrni  von  DOÜ.  4t>  zn 
betrucht-eu  ist,  ob  auch  als  , durchaus  unverdächtiges  Üriginaldipiuni • 
wie  DOI,  392.  spricht  sich  ühlirz  nicht  be5?timmt  aus;  er  begnügt  sich 
mit  dem  verniciutlichen  Nachweis,  dass  es  , tatsächlich*  schon  im 
J«hre  973  von  ÜB  ausgefertigt  wurde. 

'  Zu  solchen  Annahmen  zwingt  der  mit  Zuhilfenahme  aller  diplo- 
mstischen  Kunst  unternommene  Versuch,  die  Echtheit  der  beiden  Ur- 
kunden aufrecht  zu  erhalten.  Unter  Bisehof  Anno  wären  also  nach 
Uhlirz  von  einem  Wormser  Kleriker  die  Merowxnger-  und  Karolinger- 
diplome  teils  gefälscht,  teils  Qberarbeitet  worden.  Bischof  Anno  hätte 
deren  Bestätigung  von  den  beiden  Kaisern,  seinen  Gönnern,  zu  denen 

')  Uhlirz  1.  c.  35. 

DUII.  199. 
*)  Ibiira  1.  c  22% 
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er  ia  einem  VertranensTerhaltois  stand,  erschlichen  i).  Zvl  solch  aehwe. 
rem  Vorwurf  wird  rieh  ein  gewuaenhsfter  Eigtoriker  nicht  ohne  die 
8tichhältigi»ten  Beweisgrfinde  entBchlieasen  dOifen.  Beginnen  wir  bei 
der  PrOfang  der  Emzelgrande  gleich  mit  DOlI.  46.  Es  ist  inhaltlich 
das  wichtigste  nnd  hier  liegt  m.  £.  der  Fall  am  klarsten. 

Ich  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht  und  das  ist  aucL  von  L  hlirz 
anerkannt  worden,  dass  fär  diese  Urkumle  ausser  DOI.  84  /^wei  <;e- 
falschte  Diplome  Ludwigs  den  Deutschen  und  Arnulfs  als  Vorlas/^^ü 
benutzt  siutl.  Als  Verlasser  dieser  beiden  Spnria  bezeichuete  ich  nach 
dem  Diktat  den  seit  978  nachw  i<l»aren  Kanzleinutar  HB,  von  dessen 
Hand  nach  nbereinstimmendem  Lrteil  auch  DÜII.  46  stammt.  Auch 
Uhlirz  vermag  die  Autorschaft  des  HB  an  diesen  Vorurkunden  nicht 
unbedingt  zu  leugnen,  will  aber  die  eodgiltige  Entscheidung  über 
diesen  Punkt  bis  zum  Erseheinen  der  Diplomata-Ausgahe  Teraohieben«)^ 
Als  weiteres  verdächtigendes  Moment  führte  ich  an,  dass  Otto  II.  ent 
durch  DOIL  199,  also  6  Jahre  nach  der  angebUchen  Verleihung  von 
DOn,  46,  .das  bisher  seinem  Neffen  Otto  gehörige  Drittel  des  ßauues 
und  Zolles**)  von  Worms  geschenkt  habe. 

Um  die  Kontrole  zu  erleichteru  und  nkht  «^erechtfertißrten  Be- 
hauptungen ')  zu  begegnen,  seien  die  meritorischen  öteüea  der  beiden 
Urkunden  einander  gegenübergestellt. 

DOII.  46  vom  Jabre  973. 


Es  wurden  vorgelegt 

.  ,  .  pr^ptiones  in  quibus  oon- 
tinebatnr,  qualiter  ipse  genitor  noster 
et  antecearores  illius  aecclesiQ  sancti 
Petri  concessissent  omne  theloneum 
quo'l  negotiatorcs  vel  artifices  seu 
Frisiünes  regiae  potestati  apufi  Uuor- 
maciam  civitatem  ninquaiu  per- 
solverant  et  ut  alias  utiiitates  o  m  n  e  s 
qu^  infrs  aut  extra  urbem  pr^dic- 
tam  in  doimnlcnm  fiscum  redigi  a  1  i  - 
quo  modo  potnerant  in  baono  quod 
penningban  ynlgariter  dicont  aut  ce- 
terig  solutionibus  hoc  est  freih  vecti- 
galibus  sive  uUis  iuatitiis  legalibus 


DOII.  199  vom  Jahre  979. 

.  .  .  cuius  (Bcil.  Hildiboldi  epi- 
soopi)  etiam  continuis  rogatibus  ae 
suiQBrestionibus  aoquievimna,  quicquid 
nepos  noster  atque  equivocas  Otto 
Wannie  intra  nrbera  vel  in  suburbio 
tarn  in  buuiiiü  quam  toletis  visus  est 
nostra  ex  pnrt«  tenuisse,  nostre  auc- 
toritatis  perpetim  habendmn  condo- 
namns  privilegio. 

Kam  traditione  ac  per* 
missu  nostrorum  decessoram 
usque  nostra  tempora  eadem 
ecclesin  iiiin  in  toletis  quam 
inbannis  duas  tantum  totioi 


•)  ühlirz  1.  c.  120;  ,Er  scheute  .  .  .  .mch  nicht  vor  der  Verwertung  ge- 
fälschter Urkunden  zurück,  für  die  er  die  Bestätigung  durch  Otto  den  Gro&eea 
sn  erlangeu  wiisste*. 

*)  Die  Vollendung  der  Ausgabe  der  Knrolingerdiplomo  erfordert  bei  na* 
unterbrochenem  Fortschreiten  m.  E.  uoeh  mindcHtens  ein  Jahrzehnt. 

*)  Ich  zitire  nach  dem  fiopfregest  der  M.  G.  DD.  2,  225  Nr.  199. 

<)  Vgl.  Uhlin  l  c.  8.  m  N.  14. 
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utilitatis  partes  tenuit.  tercia, 
nt  Omnibus  illius  proviiitie  opüma- 
i'ihxiii  Dutum  est  nostro  fiseo  reser- 
vata ;  sed  dos  Hildiboldi  episcopi 
meritonuu,  ut  snpra  diximus,  non 
immemores  quicqnid  intra  dnetoin 
nove  et  aatique  nrbia  ad  nostrun 
ntilitatem  ali^tun  hacteniiB  ab  ecde- 
8ia  prelibata  visum  est  tarn  bannis 
quam  in  toletis  pertineie,  a  nostro 
iure  in  eiusdem  ecclesie  ins  tnms- 
iundimas,  ut  '  oranes  cniiiscumque 
negotiationis  utilitatea,  toleiis  vide- 
licet  et  bannis,  sive  ex  ipsa  mbe  vel 
ex  suburbio  villeve  adiaceatii»  coniinio 
pForenientes  idem  Hildiboldus  epi- 
8Copu8  sniqne  saocesBorea  .  .  pleno 
iure  posflideanty  nullaqae  indieiaria 
persona  in  prediota  civitate  nllam 
deinoepB  exerceat  potestatem  preter 
ipsara  quam  pastoralis  dignitatis 
soUertia  prefecerit  advocatum. 


wadiis  vel  cnrtilibus  aut  ceteris 
utensiiibuä  quQ  dici  aut  no- 
minari  possunt.  illuc  omnino 
permiaissent  ac  .  .  .  denuo  confir- 
massect. 

Darauf  Bitte,  at  haiascemodi  be- 
nefidnm  erga  ipsam  aeocledam  fieri 
ittberemas. 

Gewährung  der  Bitte  und  Befehl 

xor  An.sfertigung  eines  praeceptnro, 
per  quod    tirmiter  interdicimus!.  ut 
nullus  comes  aut  publicus  iudex 
aut  alia  qu^iibet  persona  pr^dictum 
Aüiu  ntm   episeopum  aut  successores 
tij.-.  m  supradictiä  rebus  iuquietare 
int  familiam  ipsint  Qcelesi^  tbeloneo 
tnt  fnäo  locoram  aspiam  diatringere 
tel  nllam  iuris  ejactionem  de  eolonis 
Uberis  sive  servis  repetere  pr^umat, 
quin  potiaa  sicat  a  pr^decessoribua 
nostris  concessum  est,  ita  per  banc 
stre  jiuctoritati'?  prqceptionem  coram 
a(i?ocat^  pr^fatt;^  aeeclesi^  quasi  coram 
regio  exactore  tutum  quod  lex  poscat, 
per«)lvant. 

Die  beideu  Diplome  stehen  iu  offenbarem  Widerspruch:  iSuth  der 
einen  (DOII.  46)  befand  sieb  die  Kirche  schoa  durcli  Verleihungen  der 
Vorgänger  Ottos  II  im  Genüsse  aller  fiskalischen  Hebungen  an''  Worms 
und  hatte  im  Jahre  973  eine  Bestätigung  des  Bezuges  aller  dieser 
Hebnngen  erbalten,  naeh  der  anderen  (DOIL  199)  war  sie  es  noch  bis 
com  Jahre  979  nicht,  da«  letzte  Drittel  hatte  bis  979  Herzog  Otto 
TOm  Kaiser  inne. 

Wdeher  Ton  beiden  Urkunden  mehr  Glauben  beizumessen  ist»  ob 

jenem  von  HB  geschriebenen,  mit  Benützung  von  Fälschungen  ver- 
tiussteü,  dem  lUstum  trüustigereii  DOII.  4t)  oder  dem  DÜll.  199.  das, 
wie  auch  ühlir/  koristatirt,  zu  Zweifeln  keinerlei  Anlass  gibt,  darüber 
kann  es  uui*  eine  Meinung  geben. 

Und  so  gibt  denn  auch  Uhlirz  zu,  dass  DOII.  46  «mit  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  nicht  im  Einklang  steht",  findet  aber  gleich- 
leitig,  dass  die  Urkunde  «in  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten"  sei^). 

')  Meine  Bemerkung  1.  c.  S.  3ii8,  dass  »durch  Düll.  iG  in  der  denkbar 
ftUgemeiubten  Weise  utüitates  omnei  que  infra  aut  extra  utbem  pt  fdictam  in  do- 
mMcmh  fticmm  redigi  aligtio  modo  potuerarU  in  honnOt  ^uod  penningban  vu^arüer 
tamtt  oäorio  MlKlMhif,  Im  fndo  veetigaHbw  *t«t  iOUb  iu8titiia  I^ifaUbut 
wtük  9d  ourütAua  aul  ceUriB  iiüMjZi&M  ptf  did  «uU  nomktari  potsmU,  iUuo  om- 

HhttMitiroim  XXT.  7 
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Diese  Behauptung  Ut  ÜberraBchend.  Deuü  zu  wiederholten  Maien  wird 
in  der  Urkunde  herrorgehobeo,  dass  alle  Hebungen  anaachlieaalieb  dem 
Biacbof  zustehen,  die  Hebungen  werden  mit  einer  für  diem  Zeit  on* 
gewöhnlich  peinlichen  Genauigkeit  einzeln  aufgezahlt  und  cbaraikte* 
rtsirt  (man  TgL  damit  nur  DOII.  199,  wo  es  ein&ch  beisst:  ton»  t» 
tdetis  quam  in  bannis),  es  wird  in  präzisester  Wei«e  betont,  dass  weder 
ein  Graf  noch  soust  jemand  von  den  Kirclienleuten,  die  wieder  uach 
ihrem  Abhäugigkeitsverhilltiiis  geu.iu  geschieden  werden,  etwas  t-io- 
he!>en  darf,  duss  vit  im  lir  die  Leute  alle  ge.-et/.licheu  Abüfaheu  au  dtrt. 
Vogt  wie  au  einen  königlichen  Beamten  zu  leisten  haben,  Kiuzelues 
gellt  auf  dos  gewöhnliche  Immunitätsformular  zurück,  in  der  ge- 
schickten Verwertung  der  Vorurkunden  aber,  in  der  Anordnung  der 
aus  ihnen  entlehnten  Teile,  in  dem  hinzugefügten  Plus  zeigt  sich  deut- 
lich die  juristische  Schärfe  der  Ausdrucksweise. 

Von  dem  letzten  Drittel,  das  dem  Grafen  ?on  Seiten  des  Fiskus 
zustand,  ist  darin  freilich  nicht  ausdrQcklich  die  Bede,  konnte  nicht 
die  Bede  sein,  da  ja  die  Tendenz  der  Urkunde  dahin  geht  zu  bewei:Mf& 
dass  der  Bezug  aller  Hebungen  Huschliesslich  des  letzten  Drittels  yos 
alters  her  dem  IJistuui  zustehe.  Darin  und  in  der  gegenüber  DOII. 
199  für  das  Bistum  entschiedeu  günstigeren,  die  bischöflichtn  ltec*hie 
genau  priizisirenden  Fassung  wird  auch  der  Grund  zu  suclieu,  sein, 
wanun  luuu  in  Worms  Wert  duraut  legte,  auch  nach  Erwerbung  von 
Doli.  199  eine  Urkunde  von  dem  Schlage  des  D  46  in  die  Hand  zu 
bekommen.  Hätte  Hildibald,  wie  Uhlirz  annimmt,  im  Jahre  979  seinen 
Anspruch  an  das  letzte  Drittel  auf  Grund  von  DOIL  4<i  geltend 
gemacht,  so  wSio  eine  AnfecbtuDg  seitens  des  Herzogs  wegen  der  On- 
scheltbarkeit  der  Eduigsurkunde  unmöglich  gewesen,  es  sei  denn,  da» 
ihre  Echtheit  bestritten  wurde,  es  wäre  die  iu  DOII.  199  enthaltene 
Feststellung  des  Königs,  dass  das  letzte  Drittel  bisher  dem  königlichen 
Fiskus  gehört  habe,  also  eine  Widerrufung  seiner  frfiheren  Terfdgung, 
kaum  denkbar,  es  wäre  endlich  uur  eine  Bestätigung  eventuell  mit 
Erwähnung,  dass  auch  die  bisher  dem  Herzog  Otto  zugetiosseuen  Ab- 
gaben eingeschlossen  seien,  nicht  eine  Neuschenkung  »auf  Hildib-dds 
beständige  Bitten  und  Vorstelhiugen  hin*  notwendig  gewesen.  Wt-nn 
ähniiclic  Fälle  auch  ab  und  zu  vorkamen,  so  wird  mau  zu  solchen 
Auuahmen  doch  erst  in  letzter  Linie  seine  Zuflucht  nehmen  dürfen. 

Nun  ist  aber,  wie  ich  schon  in  meiner  Abhandlung^)  herror- 
gehoben,  in  DOII.  199  von  einer  zum  Beweise  des  Anspruches  vor- 

nmo  permissae  bcstü-tigt  wenlen*  bezieht  sich,  wie  der  ZusHiumeiihaog  ergib*» 
nicht  auf  die  Aiisdrucksweise,  sondern  auf  den  umfassenden  Inhalt. 
<)  8.  396. 
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gelegten  Urkunde  überhaupt  Dicht  die  Bede.  Es  ist  daher  ungeoiiu, 
wenn  Uliiirz  sagt^),  der  Ansprneh  an  das  letete  Drittel  sei  «auf  Grund 
einer  allgifineiDeD  .  .  .  Beet&tigung*  geltend  gemacht  worden. 

Cherdies  beruht  Cblirs's  Hypothese  auf  einer  m.  E.  unzulässigen 
Auslegung  der  Urkunde  vom  Jfldire  979«  er  meint,  es  solle  darin  vor 
allem  das  fr^it  Verfügungsrecht  des  Königs  gegenüber  dem  Herzog 
betont  werden,  die  in  dem  Satz  Nam  tradiiione — nostro  fisco  reservata 
emhültene  Feststelhmg  sei  vor  allem  gegeu  den  Herzog  gerichtet.  Dieser 
L>.uniutr  steht  das  Wörtchen  tantum  im  Vordersatz  im  Wege;  der 
Wormser  Kirche  mit  ,nur*  zwei  ihr  gebührenden  Dritteln  wird  der 
Fiskus  mit  dem  ihm,  .wie  die  Grossen  der  Provinz  bezeugen  können*, 
Torbehaltenen  letzten  Drittel  gegenüber  gestellt.    Damit  ist  deutlich 
genug  gesagt,  dass  sich  die  Konstatirnng  gegen  die  Wormser  Kirche 
richtet,  vom  Herzog  ist  in  dem  ganzen  Satz  nicht  die  Bede,  noch 
weniger  von  der  Wahrung  des  freien  Yerfttgungsrechtes  ihm  gegen- 
über.  Aoch  die  von  Ubliiz  zitirte  Wendmag  quicquid  . ,  OUo  . ,  viata 
est  noitra  ex  parte  tenwsae  enthalt  keine  Wahrung  des  freien  Ver- 
fQgnngsrechtes,  sie  drQckt  ebenso  wie  der  Nachsatz  tercia — noetro  fisco 
resercata  nur  die  rechtliche  Grundlage  aus,  auf  welcher  der  Kaiser  die 
Schenkung  vorzuuebmeu  iu  der  Lage  ist. 

Dil  dns  Drittel  der  Hchuugeu  Ausstattung  des  Grateuamtes  ist, 
ddB  bereits  im  Geschlechte  des  Herzogs  Otto  erblich  geworden  war, 
da  ihm  das  Amt  bleibt      ist  ein  freies  Verfügungsrecht  des  Kaisers 
uüch  dem  damaligen  Kechtszustande  ohnehin  schon  ausge^ichiossen, 
der  Schenkung  muss  eiu  Verzicht  des  Herzogs,  eventuell  gegen  ander- 
weitige Entschädigung,  vorangegangen  sein.  Ohne  einen  solchen  Yer- 
xiebt  des  Herzogs  h&tte  der  Kaiser  damals  diese  Schenkung  an  die 
Wonnser  Kirche  nicht  mehr  rechtsgiltig  vornehmen  kdnnen.  Im  selben 
Jahre  979  ist  der  Herzog  Otto  zuerst  als  Herzog  von  Kirnten  nach- 
wmsbar;  ob  die  Belehnung  mit  dem  Herzogtum  Kärnten  und  der 
Verzicht  auf  die  Woruiser  Gefälle  in  ursächlichem  Zusammenhang  btehen, 
ist  Dicht  zu  entscheiden^). 

Uhlirz  macht  mit  Recht  geltend,  dass  die  Urkunde  zu  Giinslru 
(l€«  Bistums  gedacht  sei;  dem  ist  eben  durch  die  Beurkundung  der 
ikheukung  Kechuung  getragen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  ebenso 
20  beachten,  dass  wir  in  ihr  das»  offizielle  Zeugnis  über  eiu  zwischen 
den  Beteiligten  zustande  gekommenes  Kompromiss  zu  sehen  haben. 
Msn  wird  sich  zum  Verständnis  die  Handlung  vergegenwärtigen  müssen, 

»)  S.  222. 

*)  Vgl.  meine  Abhaudloi^  S.  395,  399. 


*)  Vgl.  meine  Abhandlung  8.  663, 
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die  der  Ausstellung  der  Urkaade  Torauging.  Auch  nach  abermaliger 
Prüfung  muss  ich  daher  im  wesentlichen  an  meiner  früheren  Inter. 
pretation>)  festhalteii:  £&  sei  zwischen  dem  Bisehof  Hildibald  und 
Herzog  Otto  zn  Differenzen  gekommen,  weil  der  Bisehof  anch  auf  das 
letzte  Drittel  der  Wormser  Zollabgaben  und  Bannbossen,  das  nach 
dem  Zeugnis  der  Grossen  der  PlroTinz  nodi  dem  Fiskus  Terblieben  ond 
TOD  seilen  des  Fiskus  dem  Orafen*Herzog  verliehen  war,  Aosprneh 
erhob;  ohne  den  Rechtsanspiiich  der  Kirche  au/,uerkeüueu  (iercia  .  . 
nostro  fsrn  reservata ;  sed  nos  .  .  in  e'msdem  ecclesie  ius  fransfundi- 
mus),  schenkte  K.  Otto  II.  mit  Kücksieht  aui  HildibaMs  Verdiensr- 
und  Bitten  dem  Bistnra  dieses  letzte  noch  fehlende  Drittel.  Ebeu  m 
dieser  Fassung  wird  der  Grund  zu  suchen  sein,  warum  mau  lu  Worms 
diese  Urkunde  später  durch  eine  andere»  durch  DOIL  46,  ersetete. 
welche  die  dem  Charakter  des  Kompromisses  entsprechenden  unliebsamen 
Feiitstellnngen  nicht  enthielt,  und  den  Bezug  aller  Hebangen  aU 
altes,  in  der  Vater  Zeit  zurückreichendes  Vorrecht  hinstellte'}. 

Schon  der  Recbtsinhalt,  der  in  der  Urkundenkritik  eine  den  for- 
mellen Merkmalen  ebenbQrtige  Stellung  beanspruchen  darf,  achlieait 
die  zeitliche  Prioritftt  von  DOIf.  46  (973)  gegenflber  DOIL  199  (979) 
aus.  1)011.  46  muss  nach  DOIl.  199,  also  nach  V)7'.^  entstanden 
sein,  vielleicht  erst  nach  985,  weil  die  Wormser  Kirche  sich  noch  in 
diesem  Jahre  von  Otto  III.  das  von  dessen  Vater  geschenkte  Drittel 
des  Bannes  und  Zolles  mit  wörtlicher  Eerübernahme  der  meritorischea 
Teile  aus  DOIl.  199  bestätigen  liess. 

ühlirz*8  Auslegung  erweist  sich  somit  als  eine  Ausflucht,  zu  der 
man  nur  greifen  dürfte,  wenn  zwingende  GrOnde  die  Originalität  w<m 
DOIL  46  verborgten. 

Wie  es  hiemit  steht,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  selbst  ühlitz, 
der  sich  dem  Inhalte  nach  Ausfertigung  von  DOII.  46  vor  D.  199 
noch  erklären  kdnnte,  nur  die  Frage  aufwirft«  »ob  die  äusseren  Merk- 
male seiner  Annahme  in  der  Tat  völlig  ausscfaliessend  im  Wege 
stehen".  Solange  die  Originalität  und  Zugehörigkeit  von  DOI.  3i>J  zum 
,lalire  *.>7()  nicht  sicher  gestellt  ist  —  und  das  wird  auf  Grund  des 
voriiegenLleu  Materials  nicht  möglich  sein,  auch  ühlirz's  Atisiühruiigeo 
vermögen  nicht  zu  überzeugen^)  —  wird  man,  um  nicht  in  einen 
Zirkelöchluss  zu  verfallen,  von  der  Heranziehung  von  DOI.  392  zu 
Beweiszwecken  absehen  müssen.   Entscheidend  ist  das  MonogramoL 


')  S.  396,  563. 

*)  Darauf  wies  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  S.  664  hin. 
•)  Vgl.  hierfiber  unten  8.  108. 


Digitized  by  Google 


Zur  fidurtailuBg  der  Worin««  Diplome. 


101 


Sickels)  nnd  die  Diploouita^ Ausgabe  koxiBtatirten,  dasia  die  an  DOIL  46 
angewendete  Fonn  des  Monogrammes  mit  swei  «sehr  kleinen  nmden  o* 
ent  in  den  eisten  Jahien  Ottos  HL  nachweisbar  sei.  Diesem  Befand  hatte 
ieh  mich  anf  Onwd  einer  Überprüfong  des  reichhaltigen  Faksimile* 

Apparates  der  ottonischen  Diplomata-Abteilwng  au  geschlossen.  Sickels 
4UÄSfrer  Befund  unJ  mcm  aus  dem  Kechtsinhult  gewonnenes  Ergebnis 
trafen  sieb,  beides  wies  in  die  ersten  Keu^iernnftsjahre  Ottos  III  .  der 
daiiiiils  uocb  miuderjäbrig  war,  in  die  Zeit  der  vormundsciialtliclien 
EegieruQg,  der  auch  der  Wormser  Bischof  und  Kauzler  Hildibald  angehörte. 

Wer  an  der  Echtheit  von  DOI.  392  unbedingt  festhalten  will, 
wud  diese  Ansicht  mit  der  Unechtheit  und  spateren  Entstehung  von 
DOIL  46  schwer  in  Einklang  zu  bringen  vermögen.  So  auch  Uhlirz. 
Er  ist  genötigt,  wie  mein  aus  dem  Inhalt  gewonnenes  Ergebnis  so 
such  den  Befand  Sickels  und  der  Diplomata-Ansgabe  abzulehnen  und 
gUtobt  diesen  durch  den  Einwand  entkräften  zu  können,  dass  «Namens- 
monogramme  mit  runden  o  sich  auch  unter  Otto  dem  Grossen  finden 
nnd  zwar  gerade  zu  der  Zeit  in  der  HB  sich  zum  erstenmale  an  der 
Ausfertigung  einer  Urkunde  beteiligte*.    Das  ist  richtig,  aber  zum 
Gegenbeweis  nicht  geeignet,   denn  man   mnsa  zur  Klarstellung  er- 
gänzend  hin/nfügen:    Aber    nicht   Namensmonogruuime    mit  sehr 
kleiuem  runden  o,  was  das  Unterscheidende  unter  Otio  III.  gegen- 
über Otto  II.  und  I.  und  damit  das  Ent&oheidende  ist*)  und  wie  es 
bei  DOU.  46  der  Fall  ist.    Denn  Monogramme  von  der  Art,  auf  die 
CUirz  N.  15  verweist,  finden  sich,  wie  ich  mit  Büfe  des  Faksimile- 
Apparatea  der  ottonischen  Diplomata-'Abteilung  feststellen  konnte,  durch 
die  gSDie  Zeit  Ottos  I.  und  II.  und  audi  die  D.  46  nachstetehenden 
Diplome  haben  Monogramme  mit  rundem,  aber  nicht  »sehr  klemem 
0**).  Bei  solchem  Verfahren  vrare  auch  die  Annahme  entbehrlich 
gewesen,  dass  HB  bei  Anfertigimg  des  D.  46   „des  im  Jahre  973 
berr^cheudeu  Kunzleibrauches  nicht  völlig  kundig  gewesen  sei",  es 

■)  I  ber  Kait^erurkunden  in  der  Schweis  52  vgl.  h6. 

*)  Sickel,  Über  Kaiserur künden  in  der  Schweiz  56  charakterisirt  die  erste 
Jona  des  HandmaU  anter  Otto  III.  fo]g«ndenn«8Ben:  »Der  Käme  io  verschr&nkt 
wie  unter  den  Vorfbhren,  jedoch  mit  eebr  kleinem  rnnden  o*  und  hBlt  an  dieser 
ChaT«klenttik  auch  im  Teit  su  den  Kaieentrkunden  in  Abbildungen  291  fest: 
»ZueTüt  wird  das  Handmal  eo  wie  unter  dem  gleichnamigen  Vorgtoger  geseicbnet; 
all  BeioDderheit  iai  nur  zu  bezeicbnen,  da^^H  die  beiden  das  0  daretolletidea 
Kreite  viel  kleiner  gemacht  wurden  als  es  früher  zu  geschehen  pflegte«. 

^\  POL  155,  :U1,  317,  326,  387,  411,  418,  423,  DOII.  27,  10.  41,  44.45,  f>3, 
6''  00.  95,  103,  13!»  n.  a.  Ich  habe  hier  von  jenen  Stückeu,  an  denen  Namens« 
tuoiiOgramme  mit  aehr  grosei  ni  runden  o  vorkommen,  abgesehen  nnd  nur  solche 
ten^icbnet,  die  den  von  Uhlirz  angeführten  Beispielen  entiiprecheu. 
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hatte  auch  DOII.  46  gleich  wie  DOI.  392  als  «durduiiis  ouveFdiehtiges 
Origioaldiplom*  bezeichnet  werden  können. 

Es  hatte  ferner  der  gehäuften  Hypothesen  nicht  bedurft«  «daas 
HB  sich  an  eine  ihm  von  frOher  her  bekanute  Form  hielt,  sie  in 

»einer  Weise  zeichnete  und  damit  ein  Monogramm  schuf,  welche«, 
als  es  j^alt,  fiir  Otto  III.  eiu  suklies  zu  wilhleu,  Kaozlemui  lu  w  urdf . 
während  er  «i*  h  nach  seinem  Eiiitritty  in  die  Kanzlei  Otto  II,  dem  in 
dieser  geltetuleu  Gebrauche  anschloss*. 

AH  (las  hält  UiiUrz  in  seinem  Bestreben,  die  Entstehung:  vcu 
DOII.  46  im  Jahre  973  zu  erweisen,  für  «ganz  gut  möglich* ;  Anhaita- 
punkte  liegen  dafür  keine  vor,  die  Begleitumstände  sprech«sii  meist 
eher  fQr  das  Gegenteil  Denn:  Wenn  DOI.  392,  wie  Dhlin  annimmt, 
schon  im  Jahre  970  ausgefertigt  worden  ist,  wenn  HB  im  Jahre  U73 
Überhaupt  schon  in  Wormser  Diensten  stand,  wofttr  Belege  fehlen,  so 
wSie  ihm  damals  wohl  die  an  DOI.  392,  dessen  Text  er  selbst  ge- 
schrieben, rerwendete  Monogrammform  mit  den  ecki^n  o  naher  ge- 
le;^eii ;  eutschied  er  sich  aber  für  eine  Monogramm  toi  m  iiüt  runden  o. 
wie  er  eines  an  DOI.  31^*  findeu  konnte,  so  liätte  er  dieses  v\.  Ij".  -io 
genau  als  möglieh  und  nicht  ,in  seiner  Weise"  nachgezeichnet,  d.  h. 
deutlicher  gesagt,  geändert,  er  hätte  sich  die  zweck widriL'^»  Neu- 
schaifiing  eines  Monogramms  wohl  erspart,^  er  hätte  sich  endlich  aU 
Eanzleimii^lied  nach  dem  Jahre  983  kaum  mehr  einer  Monogramm- 
form erinnert,  die  er  ein  Mal  im  Jahre  973  nud  nicht  wieder  ver- 
wendet hatte« 

Alle  diese  Möglichkeiten  liessen  sich  mit  demselben  Rechte,  ja 
mit  mehr  Berechtigung  annehmen,  ich  für  meine  Person  halte  aller' 
dings  die  eine  wie  die  andere  Hjpothesenreihe  filr  wenig  frucht- 
bringend. Auf  das,  was  ühlirz  weiterhin  zur  Bekräftigung  seiner 
Ansicht  auführeu  zu  können  meiut,  ^dass  <iie  Schrift  von  DOII.  4>i 
dir  von  1)01.  S92  ?=ehr  nahe  steht,  das.«,  HB  in  beiden  Urkunden  und 
nur  in  ihnen,  ein  Abkiirzuogszeiciien  verwendet,  welches  von  dem- 
jenigen, dessen  er  sich  als  Kauzleischreiber  bedient,  ganz  verschieden 
ist,  dass  ebenso  das  Chrismon  Ton  D.  46  eine  ganz  andere  Form  zeigt, 
als  das  ihm  eigentümliche,  dagegen  mit  dem  von  DOI.  R4.  welches 
als  Vorurkunde  diente,  übereinstimmt,  dass  endlich  in  D.  46  eine  fUr 
HB  so  bezeichnende  Besonderheit  wie  die  Yersieruog  des  n  in  amen 
fehlt*,  habe  ich  bereite  8.  531  hingewiesen,  diene  graphische  Ver- 
wandtschaft mit  DOL  392  und  84  spricht  eher  fQr  gleichzeitige,  ein- 
heitliche Entstehung,  die  Abweichungen  gegenüber  den  Eanzlei-Elabo- 
raten  erklaren  sich  teile  aus  der  Verwendung  von  Schrittvorlagen, 
teils  aus  dem  bei  mittelalterlichen  und  modernen  Fälschern  zu  be- 
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obachtenden  Bestreben,  ihre  Schrift  zu  verstellen.  Es  müsste  uns 
wundern,  wenn  ein  Kanzleibeamter  von  der  Schulung  des  HB  diese 
nächstliegende  Vorsicht  aosBeracht  gelassen  hätte.  Unter  solchen  Um« 
ständen  wird  man  auch'dax&nf  Terzichten  mttsaen,  aus  dem  Schrift- 
Tergleich  der  fraglichen  Diplome  mit  den  Kanzleiprodukten  bestimm- 
tere Schlosse  bezüglich  ihrer  zeitlichen  Änsetzuug  za  ziehen  und  ich 
kann  hierOber  nur  auf  meine  Äusftihrungen  auf  S.  532  verveisen,  wo 
ich  alle  diese  Momente  in  genaue  Erwägung  gezogen  habe. 

Gegen  die  Auiiühiiie  der  Originalität  von  DOIL  46  spricht  end- 
lich, dass  HB  sich  auch  bei  der  Datirnnjr  einer  für  sein  Hochstift  so 
wu.htij^eu  Urkuude  eine  arge  Nachlä^aigkeil  hätte  zu  Schulden  küiutiion 
iassen');  die  unvereinbaren  Datirungsangaben  lassen  sich  bei  späterer 
£ntst«;huug  leichter  erklären. 

Alle  diese  Erwägungen  zeigen  neuerlich,  wie  berechtigt  Sickels^) 
äintrauen  gegen  die  Urkunde  war,  der  Bechtsinhalt,  die  Stellung  im 
gsoien  Komplex  der  anderen  Wormser  Urkunden,  die  Schrift^  das 
Monogramm,  die  Datimng  und  endlich  die  Herstellung  durch  den  als 
Filaeher  bekannten  HB  erweisen  zusammengenommen,  daas  wir  in 
DOn.  46  eine  erst  später,  ▼ermutlich  zu  Anfang  der  Regierung  Ottos  IIL 
hergestellte  unbefugte  Ausfertigung  zu  sehen  haben,  ühlirz's  Bemühun- 
gcu.  die  Entstehung  von  DOIL  4G  iui  Juhrc  ''T:')  nud  dunut  tlie  Echtheit 
wahrselieiulich  y-u  maclien,  mflssen  als  mis.slaiigen  bezeichnet  werden. 

Inhaltlich  von  geringerer  Bedeutung  sind  die  anderen  Ottonen- 
diplome,  deren  Zuverlässigkeit  in  Erörterung  Hteht. 

Fassen  wir  zunächst  das  DOl.  392  vom  10.  April  970  ins  Auge. 
Aach  hier  werden  dem  Hochstift  Objekte  eines  alten,  mit  den  könig- 
lichen Beamten  und  besonders  mit  dem  Aht  von  Lorsch  schwebenden 
Streites,  darunter  Tor  allem  die  Forstnntanngen  im  Odenwald  zuge- 
sprochen und  zwar  auf  Grund  von  durchwegs  gefUschteu  und  Ter- 
ancehteten  Vorurknnden  merowingischer  und  karolingiseher  Herrscher. 
Geschrieben  ist  der  Text  des  Diploms  von  dem  erst  seit  978  nach- 
weisbaren Kanzleinotar  HB,  die  erste  Zeile  und  das  Esehatokoll  zeigen 
Schrittzü^e,  die  nur  noch  in  der  zwei  loh  Ausfertigung  eines  Diploms 
fUr  das  Erzbl^tum  Mai/dehurg  vom  25.  Januar  1»70.  1)01.  3S>>  B,  — 
weuigäteus  in  täuschender  Ähnlichkeit  —  vorkommen.  Dieser  ^chritt- 

M  Vgl.  die  Vorbemevkung  der  Monumcntenaafl^be  su  DOII.  46. 

*)  fber  Kaiserurkuiidin  in  der  Schweiz  52  ftUMert  er  eiih  rol(;endermai«en: 

.1*0.  t;  lüilt  an  den  Schriftstück  allerlei  mit',  vor  nllem.  Hase  das  Moiiogrnmm  in 
eiuer  «rst  unt^^r  Otto  III.  nachweisbaren  Form  auttritt  ^-otlte  nun  die-  S«^  ,".;'14 
mit  der  i>atiraug  vom  Jiibr  f»73  erst  uach  zehn  Jahren  gebchnebeu  »ein,  :?o  wäre 
nur  ein  taemplav  uud  nicht  gAnt  sicher  beglaubigt.  Das  fordert  doch  zu 
Mhr  genauer  IV^fuDg  des  Inhalts  und  der  Fassung  auf*. 
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befuiid  and  das  Siegelfragment,  das  zu  Beanstandung  keinen  Anlas 
gibt,  bewogen  die  Herausgeber  der  Diplomata,  iu  DOL  392  trotz  dem 
snfialligeii  Charakter  des  Inhalte  und  der  Fansuog  eine  gleichzeitig» 
Eansleiansfertignng  ra  aeheo.  Und  das  bei  der  damalii^en  Sachlage 
mit  fieefai  Als  mich  aber  weitere  Beschaßsgung  mit  der  Frage  ge- 
lehrt hatte,  dass  der  Konteztsehreiber  und  Verfasser  Ton  DOI.  392 
identisdi  ist  mit  dem  FSlseher  der  dann  best&ttg^n  tnid  anderer  an- 
geblicher Karoliiigerdiplome  für  Worms,  durften  gegenüber  diesen  ge- 
wichtigen inneren  Grüudeu  jene  zwui  a  .sseren  Merkmale,  die  anch 
auf  andere  Weise  ihre  Erklärung  finden  können,  nicht  mehr  au??schla2r- 
gebend  genug  bleiben,  um  die  Frage  ohne  weiteres  im  >^iiiLie  der 
Diplomata- Auagabe  zu  beantworten;  umsoweniger  als  in  Dül.  84  und 
DOII.  46  zwei  andere  gleichfalls  nicht  einwandfreie  früher  ebenfalls 
besiegelt  gewesene  «Abschriften  iu  Diplomform*  von  Urkunden* OttoeL 
npd  Ottos  U.  Oberliefert  sind,  Ton  denen  die  eine  nach  eigener  Aftgabe 
der  Diplomata-A..8gabe  erst  aus  der  Zeit  Ottos  III.  stamme.  Abo 
nicht,  wie  ühlirz  meint,  ^anderweitig  erwiesene  Tatsacheo,  iu  onaerem 
Falle  angenecheinlich  die  Verwendung  ¥on  Palimpsesteu  bei  den  Dana- 
brOcker  und  Beichenauer  Fälschungen,  die  ürkundenfalscfauDg  durch 
de^.  Kanzler  Kaisers  "  gisraund  haben  die  erste  Anregung  gegeben, 
ein*«;  Verdachtsm(j«^licli^^eit  zu  erdenken,  die  dann  mit  allen  Mitteln  zu 
u  ""'««en  ist"^\  uoudern  das  Studium  des  Zusammenhangs  der  Eiuzel- 
urk^iudeu  mit  dem  ganzen  anderen  älteren  Urkundenrurrat  .ür  das 
Bis<  m  haben  mich  zu  abweichender  Beurteilung  geführt.-  Der  Basar 

mas'^  ich  vielmehr  nur  geringen  Beweiswert  zu>)  und  äusserte  mich 

■■•i 

*^')  Daher  wären  beide  richtiger  ald  »an^bliche  Originale*  zu  bezeichBen* 
*)  Gegenüber  «liescr  Bemerkung  d.irf  ich  vielleicht  darauf  hinweisen,  d&ss 
i'  h  auch  abgesohen  von  der  jfln^at  ersihienenen  einschlägigen  Literatur  durch 
eine  mehr  nh  funfjähri^'-e  Mit.irlioit  au  Mühlbachers  Aushübe  der  Karoliager- 
diplome  an  etwa  lOU  ^'rös>ei  t'n  und  kleiiu-run  Gruppen  von  Fä].-'<  liun<^oii  tVanzö- 
»iacben,  italienischen  und  deutücheu  L'io^ruuga  hinreichend  Gelegenheit  hattr, 
dai  Verfkhren  mittelalterlicher  Fälscher  kennen  so  lernen. 

*)  8.  374  konetatitte  ich,  das»  die  ganse  Schriftseite  ein  aufl&ltiff  nrnhei 
Pergament  aeige  und  fahrte  diese  Hauhheit  auf  soKgfftltige  Basur  anrfick,  unter- 
lies«  aber  nicht  au  betonen,  daaa  von  früherer  Schrift  nichta  mehr  an  sehen  aei, 
Hieuiit  dc(kt  «ich  auch  Uhlirz*a  Befund,  jedoch  erkifirt  er  eich  die  Baohheit 
damit,  fl'-HB  tQr  DOI.  392  Ton  vornherein  ein  raahea  Pergamentataek  verwendet 
worden  ^c-].  Hnf?  vnllgtiindifre  (^Ifittung  nicht  vertrug.  Die  Frage,  ob  Rasur  oder 
nicht,  on  thlirz  in  ihrer  He  leutnng  sehr  überHchätzt,  ist  für  meine  Bewei-- 
fflhrunp  *^tiP  Belan«».  nnch  wenn  Lblirz's  Meinunsr  zntietten  sollie;  ich  plaubre 
daher  u.  >n  aiinehen  zu  dürfen,  die  Liebeut» Würdigkeit  der  grotisherxoglich  Les- 
aiachen  Ar-biTdirektiun  in  Darmsiadt  nochmals  durch  Bitte  um  Überaendong 
des  Stückes  in  Anapmch  an  nehmen. 
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schon  unmittelbar  bei  ihrer  Besprechung  S.  375  aubdrücklich  dahin,  dass 
bei  Auuahme  der  Herstellung  dieser  Diplome  während  der  Kanzlerschaft 
des  Wormser  Bischofs  selbst  «aacb  eio  tadelloees  Siegel  und  rasurfreiea 
Pergament  den  Inhalt  kaum  ansser  Frage  2U  stellen  vennöchte*.  Die  Er- 
klining  für  diese  besiegelten  Ausfertigungen  ist  anf  S.  534  meiner  Arbeit 
gegeben :  «Der  Kanzlei  Ottos  II.  oder  Ottos  III.  konnte  es  nicht  schwer 
£Uleu,  darch  Abguss  oder  durch  eine  andere  Methode  ein  Siegel  Ottos  I. 
hennstellen,  (vgl.  Uber  derartige  Siegelfalschnngen  Bresslau,  flandbuch 
der  Ürkandenlehre  T,  974  und  die  dort  zitirte  Literatur);  vielleicht 
staüücL.  dem  Kauilti  Hildibald  stji^iLi  noch  die  Siegelsterapel  OUu.s  1.  zur 
Verfligim^.  Siegel  haben  (ukr  h  uten  sie  alle,  diese  von  HB  geschrie- 
benen Wormser  Urkandeu;   soweit  es  sich  noch  kontrülircu  lässt.  ist 
die  Besiegelung  bei  allen  einwandfrei.  Gegenüber  Fälschungen,  weiciie 
die  Kanzlei  selbst  zur  Wt-rkstatte  haben,  ist  die  moderne  Kritik  in 
dieser  Beziehung  lahm  gelegt**.   In  einem  solche^  Falle  beweist  auch 
der  Vergleich  mit  dem  an  DOL  388  B  angebrachtei^  Siegel  (vgl.  üblirz 
S.  2X9  N.  5)  nichts;  es  ist  i<^;ar  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dsn  eben  dieses  als  Muster  diente.  Dadurch  leuchtet  ein,  dass  der 
Kanzler  nicht  erst  eine  andere  Urkunde  Ottos  1,  radiren  zu  lassen 
braachte,  um  ein  besiegeltes  Pergamentblatt      gewinnen.  Trot?  len 
Terdachtigettden  Merkmalen,  die  ich,  wie  es  flicht  jeder  unbefan);renen 
Untersuch uiJL,^   ist.   ui   Ki  w;i.guü<(  zog,  spricli   icL  bei  ÜÜl.  3^*.'    .  tt 
Kück  i?lit  aut  das  uuzureicheude  Vergleith.>,iiiaterial  für  den  zweiten 
daniu  bett^iligten  SchreilnT  ein  bestimmtes  Urteil  liir  oder  w  die 
Originalität  und  Echtheit  nicht  aus,  mein  Endurteil  lautete  auf  ^  eifel- 
haff  (S.  37Ö,  572),  nicht  wie  bei  DOII.  46,  wo  sich  der  Ni  hweis 
m.  E.  erbringen  Hess,  auf  .Fälschung*.    Man  wird  bei  DOI.    92  in 
Anbetracht  aller  nicht  zu  beseitigenden  verdächtigenden  Begleitumstande 
got  tun,  die  in  so  komplizirten  Fragen  gebotene  Vorsicht  anzuwenden 
ond  sich  auch  nach  Uhlirz^s  apodiktisch  gehaltenen  Ausführungen  mit 
iiiiem  ^zweifelhaft'  zu  begnügen,  solange  nicht  entweder  dis  Tätigkeit 
des  HB  in  Diensten  des  Wormser  Bistums^)  für  die  Zeit  vor  seinem 

>)  TgL  meine  Abbsndltuig  8.  402.  Ulilin*a  Behauptung  (8.  217  1) 
t«t  ücbt  stt  bestreiten,  den  HB.  siie  der  Wormter  buchOflicben  in  die  kaiaer- 

lide  Kanzlei  Übergetreten  und  erat  in  dieser  Schiller  des  Liutolf  J  geworden 
•ei',  entbehrt  der  Begründung.  Die  we*»entlii  hsfe  Stütze  wäre  ebe^.DOI.  392. 
wenn  es  im  Jahre  970  gescbrieben  wäre.  Da  der  Magdeburger  Not  a-  LI  aber 
»damals  (im  Jahre  !)78|  nicht  mebr  ständitr^s  Mitglied  der  Kanzlei  war,  sondern 
Jumeist  nur  noch  Urkun  ien  für  Gisilher  iieterte*  (Sickel  in  iMittQj'«iugeii  tlng 
Inrtituts  f.  üsterr.  Ut.  Krgbd.  2,  104),  wird  jetzt  mit  der  i-.vfutualitä^^j-U  rechneu 
Kill,  diM  er  ans  Magdeburg  stamme.  Ein  bestimmtes  Urteil  in  deim  einen  oder 
tadeien  Sinne  tteit  eich  indee  nicht  ab^ben.  Mit  Recht  bemerkt  Uhlirs,  da» 
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Kmtntt  III  die  kaiserliche  Kanzlei,  also  vor  978,  einwandfrei  belegbar 
oder  der  zweite  Schreibe  r  wenigstens  in  einer  aieher  ans  dem  Jahre 
970  tttammenden  Eanzleiausfertiguag  nachweisbar  ist 

Das  llsst  sich  aber  von  DOI.  388  B  nicht  behaupten,  6»  wir  Tor 
allem  nicht  wissen,  wann  es  gesehrieben  ist  Schon  8.  374  N.  1 
hatte  ich  die  Frage  angeworfen,  ob  denn  DOL  388  B  sicher  gleich- 
zeitige Ausfertigung  sei?  ühlirz  meinte  (S.  220),  anch  wenn  es  erst 
spater  entstanden  sein  sollte,  so  wäre  damit  nichts  gewonnen,  da  der 
uiibekuuute  Schreiber  X  dann  nur  ein  Magdeburger  gewesen  >eia 
könnte  nnd  die  Zusammeuiirbeit  unerklärlich  bliebe.  Dieser  Öchluss 
triÜ't  uiclit  zu,  wie  das  Folgeude  /eigen  dürft«. 

Bekanntlieh  kommt  bei  den  Urkunden  Ottos  1.  für  Magdeburg 
wiederholt  der  Fall  vor,  dass  sich  die  Beurkundang  gegenüber  der 
Handlung  entweder  sehr  verspätete,  oder  dass  von  derselben  Urkunde 
mehrere  Ansfertigangen  hergestellt  wurden:  swi^chen  den  einzelnen 
Ansfertigangen,  (ja  selbst  zwischen  den  einselnen  Stadien  der  Beur- 
kundung desselben  Stückes)  liegen  manchmal  Zwischenräome  von 
Jahren  1),  so  dass  wir  dadurch  mitunter  bereits  weit  in  die  Begierungs- 
zeit Ottos  IT.  geführt  werden.  Darnach  wäre  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  ähnlicher  Fall  auch  bei  DOI.  388  B  vorliegt;  d<*  Lil,  der 
es  gi  D-steuteils  tjesclirieben,  noch  im  Jahre  1>S0^)  und  auch  das  dabei 
verwendete  Siegel^)  noch  unt^r  Otto  IL  bia  983^)  nachweisbar  ist. 
konate  man  die  Herstellung  von  DOI.  388  B  bis  in  die  letzten  Jahre 
Ottos  II.  hin  aufrücken.  Es  wäre  also  möglich,  dass  beide  Urkunden, 
die  Magdeburger  und  die  Wormser,  gleichzeitig  in  der  Kanzlei  Ottoe  II. 
unter  der  Kanzlerschaft  Hildibalds  entstanden.  Das  Vorkommen  des 
Schreibers  X  in  beiden  Stocken  beweint  bei  der  ünzuterlassigkeit  der 
Datirung  nickt,  dass  sie  im  Jahre  970i  sondern  im  besten  Falle,  dass 
sie  gleichzeitig  entstanden  seien. 

FOr  den  Fall,  dass  beide  Urknnden  erst  in  der  Kanzlei  Ottos  II. 
ausgefertigt  worden  wären,  liesse  sich  die  Zusammenarbeit  der  drei 
daran  beteiligten  Schreiber,  des  HB,  LH  und  X,  noch  leichter  erklären 
als  für  das  Jahr  970.  Denn  damals  waren  HB  und  LH  beide  für  die 

wir  nicht  wiesen,  ob  Hildibald  aus  dem  Wormser  Kieme  hervoigegangen  wi, 
trotsdem  bleibt  wahrscheinlich,  dsaa  HB  schon  vorher  in  ihm  in  Beziehung  ge* 
standen  sei,  da  er  fost  gleichzeitig  mit  Heittem  Chef,  noch  vor  dessen  Erhebung 

auf  den  Worraser  Bischofgetuhl,  in  der  Kanzlei  ereibeint. 

•)  8ickel  in  den  Vorbemerknngen  tu  DOI  222,  aOi,  305,  345,  365,  S8S. 
»)  DOll.  225. 

»)  Daf»  5  niii<  r  den  JSiegülu  Ottos  I..  Folt/,,  Ditj  Öiegel  der  deutschen  Köni.e 
und  Kaiser  au»  dem  sächsischen  Hause  tili — 1021,  Neues  Archiv  3,  36,  ^.  G. 
DDOII.  Nr.  310. 
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Kanslei  beschäftigt  und  über  die  Herkunft  Ton  X  und  den  Zofall,  der 
ihn  an  der  Kiederechrift  beider  ürkanden  teilnehmen  lieee,  wissen  wir 
bei  Annahme  nachträglicher  Ausfertigaug  ebensoviel  und  ebensowenig« 
wie  fUr  das  Jahr  970,  es  war  ein  Schreiber  unbekannter  Herkunft, 
der  anshilfsweisA  zur  Kansleiarbeit  herangesogen  wurde.  Es  sind  eben 
mancherlei  Zufalle  denkbar,  die  eiue  derartige  Zusaminen arbeit  herbei- 
führen kouuteü,  und  ich  führe  eine  dieser  Möglichkeiten  nur  an,  um 
zu  zeigen,  dass  das  Vorkommen  de-sf  Iben  Auahilfs.-^chreibers  in  der 
zweiten  zeitlich  nirht  genau  zu  fixirtMulen  Ausfertigung  einer  Magde- 
burger Urkunde  nicht  als  Beleg  für  Entstehung  des  Dül.  im 
Jahre  970  angeführt  werden  kann.  Uhlir/Zs  Schluss  wäre  berechtigt, 
wenn  wir  es  nicht  mit  einer  Urkunde  für  Magdeburg,  sondern  f&r 
einai  anderen  Empfanger,  in  dessen  Drkundenbestand  solche  Anom:ilieu 
nicht  Torkommen,  zu  tun  hätten. 

Yerliert  aber  das  Torkommen  des  Schreibers  X  seine  zwingende 
Beweiskraft,  so  verliert  damit  ühlirz*8  Hypothese  ihre  Stütze^).  E.  Mühl* 
hacher,  an  dessen  Ausspmch  ühlirz  (S.  218)  appellirte,  äussert  sich  in 
der  Vorbemerkung  zur  Fälschung  auf  den  Namen  Karls  d.  Gr.  M.  G. 
DD.  Kar.  T,  oTl  Nr.  257  (Mühlbacher  Reg.»  347j  folgendermasseu : 
, Fälschung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  in  dem  Streit  mit 
Lorsch  um  die  Forstrechte  iui  östlichen  Odenwald  und  die  fiskalischen 
Natzungen  im  Lobdengau  von  demselben  Fälscher,  der  für  den  gleichen 
Zweck  auch  noch  Urkunden  auf  den  Namen  Dag(djerts.  M.  Cr.  DD. 
Merow.  139  Nr.  21,  Ludwigs  d.  D.,  Mühlbacher  Beg.  1874,  und  wahr- 
scheinlich aueh  die  Urkunde  Ottos  1.  von  970  April  10«  M.  G.  DDI, 
533  Nr.  392,  anfertigte  vgl.  Lecbner  in  Mitteilungen  des  Instituts  für 
asterr.  Ueschichtsf.  22,  363,  404  (fiber  die  Unecbtheit  der  Urkunde 
Ottos  L  ib.  871,  531);  Lechner  schreibt  die  Wormser  Urkundenfäl- 
schung der  Amtszeit  des  Bischoi^  Hüdibald  (979 — 998)«  des  Kanzlers 
Ottos  II.  und  III,,  und  dem  unter  dieseui  dienenden  Notar  Hl)  zu, 
wahrend  die  M.  G.  DD.  1.  c.  534  durch  zwei  äussere  Merkmale,  von 
deueii  rint  >  allerdings  nicht  ohue  Lielantr  ist,  sich  ^/,u  der  Annahme 
bestimmen*  lies^seu,  dass  in  der  Urkunde  Ottos  1.  eiue  Kanzleian>fpr- 
tigung  vorliege,  und  die  Fälschung  demgemäss  vor  das  Jahr  970,  in 
die  Zeit  des  Bischofs  Anno  (950— <.t78)  setzen*.  Auch  Mahlbacher 
kisÜ  demnach  die  Oiiginidität  von  DOI.  392  keineswegs  fQr  gesichert 

')  Uhlirz  setzt  im  Vergleich  mit  den  «liplomatischen  Kenntnissen  unserer 
Zeit  (liP  Fähigkeiten  eines  so  K^*^fbulten  h'anzleibearoten  wie  es  HB  war,  doch 
in  tjonn^'  an,  wenn  er  iS.  2lH,  220  glaubt,  dasB  wir  heute  nhev  «He  I\;in/leis(  hrift. 
uiui  Kun7.lei<j;*.v,ufinlieiten  des  10.  Jb.  besser  Bescheid  wissen  als  dw  damuligeu 
käuzleibeamteu. 
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uüd  blieb  bei  dieser  Auffassung  aucii  nocli  uach  dem  Erschemen  von 
Ulilirz's  ,  Apologie wie  er  sieb  iu  der  2.  Auflage  seiner  Begesten  der 
Karolinger  Nr.  1414  (1373)  ausdrückte. 

Wer  die  DDOi  B92  und  II.  46  den  ia  der  Datirang  genannten 
Aoastellungsjabren  zuweiat  nud  sie  für  Originale  hält,  mOsste  konse* 
^oenterweise  denselben  Standpunkt  auch  gegenüber  DOI.  d4  Tom 
14.  Januar  947  einnehmen,  das  einen  Parallelfall  darstellt;  ist 
eben&Us  von  HB  geschrieben,  angeblich  etwa  30  Jahre  vor  dessen 
Eintritt  in  die  kaiserlidie  Kanslei,  hat  die  Ansetattung  eines  Origioab, 
war  besiegelt,  will  also  als  Original  gelten  und  hängt  als  Bestätigung 
des  Wurmser  ZoUbezu^rs  trotz  der  VViederholuiicr  einer  echte u  Vor- 
Urkunde  aucii  uilialtlich  mit  der  einen  Fälsch imgagruppe  zusammen i). 
Auch  dieses  Diplom  iiLs  Original  zu  bezeichnen,  ging  aber  doch  nicht 
gut  an,  denn  dann  hätte  HB  schon  im  Jahre  947  in  Dieusteu  des 
Wormser  Bischöfe  gestanden  und  hätte,  da  er  noch  im  Jahre  i^94 
nacliweisbar  ist,  ein  halbes  Jahrhundert  laug  Urkunden  gesclirieben.  Oad 
so  bleibt  ühlirz  fQr  DOI.  84,  anders  als  für  DOII.  46,  bei  der  Bezeichnong 
«Abschrift  in  Diplomform"  and  behauptet,  es  gebe  sn  kritischen  Be- 
merkungen keinen  besonderen  Anlass  (S.  221)«  beides  ohne  MotiTirung. 
Es  genügt  demnach  an  dieser  Stelle  nochmals  auf  S.  897  und  531 
meincK  Au&atzes  und  auf  Bresalaus  Urteil  zu  verweisen. 

Aus  guter  Kenntnis  hat  Hermann  Bloch  im  Neuen  Archiv  19, 
()4ä  N.  1  betont,  dass  angebliche  Originale  mit  einem  anderen  Mass- 
stab zu  prüfen  sind  als  blosse  Abschriften  und  dass  in  solchen  Fällen, 
„nicht  derjenige  Ktclit  hat,  der  den  nach  Fassung  und  mat«  riellem 
Inhalt  an  sich  nicht  an&tüäsigen  Wortlaut  der  Urkunden  für  echt  hält, 
sondern  vielmehr  der,  welcher  auf  Grund  der  äusseren  Merkmaie  von 
vornherein  Verdacht  gegen  die  Echtheit  derselben  hegt".  Dass  wird 
man  sich  bei  Beurteilung  von  DOI.  84  vor  Augen  halten  mfisaen. 

Bezüglich  DOI.  330  nimmt  ühlirs  jetat  im  Qegensata  sur 
Diplomata-AuBgabe,  der  auch  ich  mich  mit  Beserve  angeschlossen  hatte, 
an,  dass  es  nicht  von  HB  geschrieben  sei  Wie  ich  schon  in  meiner 
Abhandlung  S.  375  und  533  bemerkte,  nimmt  dieses  Stack  unter  den 
übrigen  von  HB  geschriebenen  eine  Sonderstellung  ein,  die  Zuweisung 
ist  nicht  ganz  sicher  und  man  muss  die  Abweichuageü  atif  die  Schreib- 
Turliige  zurückführen.  Das  ginge  immerhin  an,  denn  eine  Schreib- 
vorlage beeiuflusst  auch  die  einem  Schreiber  eigentümlichen  Buch- 
staben, indem  dieser  versucht,  das  fremde  Muster  nachzuahmen,  aber 
doch  wieder  in  seine  gewöhnlichen  Formen  verfällt,  dadurch  werden 


0  N&heres  hierüber  in  meinem  Aufsatz  8.  396  N.  4,  53]. 
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die  Bnehstaben  angelenk.  läne  bestimmte  Entsebeidang  wird  sich 
kftum  fallen  lanen.  Da  die  Urkande  sowobl  als  bistonaclies  Zeognid 
wie  aaeh  für  die  Wormfler  Priyilegietifrage  von  ganz  untergeordnetem 
Belang  ui,  wird  man  diese  Frage  obne  besonderen  Schaden  offen 

lassen  können. 

Über  duü  Diplom  Konrads  I,  Nr.  37,  dessen  Eigenart,  soviel  ich 
sehe,  nur  durch  die  Annahme,  dass  HB  seine  fälschende  Hand  dabei 
im  vSpiele  hat,  befriedigend  erklärt  werden  kann,  spricht  sich  ühiirz 
nicht  aus. 

Mühlbacher,  der  gleich  der  Diplomata- Ausgabe  die  Urkunde  früher 
i&r  onverdächtig  gehalten  hatte,  hat  sich  nun  in  der  2.  Auflage  seiner 
Regesteo  Nr.  2107  (2048)  meiner  Beweisführung  angeschlossen  mit 
den  Worten:  ^Fälscbnng  ans  der  aweiteD  Hälfte  des  10*  Jahrb.  mit 
BeulltzQng  von  Nr.  1935i  2019,  um  den  Fiskalbesitz  aosserbalb  Worms 
obne  Einschrankong  anzusprechen,  Lechner  in  Mitteil,  des  Instituts 
für  fieterr.  Qeschiehtsf.  22^  538  (mit  Abdruck  des  Textes  und  Kenn- 
zeichnung der  in  der  Ausgabe  der  M.  G.  DD.  fibereeheneD  Vorlage). 
Daiiiit  entfallen  auch  die  unwahrscheinlichen  Erkläruupfsversuche  der 
unmöglichen  Datirun^;.  Dieselbe  Rekognition  auch  iii  den  im  Wormser 
ch.  s.  XTT.  überlieferten  Urk.  für  Weilburg  Nr.  2083,  80,  llß«.  Auch 
Bresslau  1.  c.  hält  mein  Ergebnis  für  gesichert.  Da  wir  es  mit  eiuer 
einheitlichen  Gruppe  desselben  Fälschers  zu  tun  haben,  deren  Glieder 
in  allem  dieselbe  Mache  zeigeu,  wird  der  Charakter  der  einen  Urkunde 
such  bei  der  Beurteilung  der  andern,  abo  auch  der  Ottonenurkunden, 
im  Auge  an  behalten  sein. 

Ergibt  sich  somit  aus  der  zusammenhangenden  diplomatiscb- 
recbtshistorischen  üntersucfaung,  dass  die  Wormser  Frage  bei  Annahme 
der'Echtheit  der  Ottonendiphime  trotz  allem  au%ewendeten  Schar&inn 
nicht  zu  lösen  ist,  so  werden  noch  die  allgemein  historischen  Ein* 
wände  Uhlirzs  (S.  22i)  ms  Auge  zu  fassen  sein. 

Die  Behauptung,  ich  hätte  nicht  nachzuweisen  vermocht,  dass 
Hildibald  Anlass  zu  Fälschungen  gehabt  habe,  wird  durc  h  den  Hin- 
weis auf  S.  416  meiner  Abhandlung  widerlegt;  aus  DOIi.  Iu9  vom 
Jahre  979  erfahren  wir,  dass  Hildibald  scheu  im  ersten  Jahre  seines 
Episkopats  mit  dem  Anspruch  auf  den  Bezug  aller  Zoll-  und  Bann- 
gelder von  Worms  an  den  Kaiser  herangetreten  sei,  dass  der  Kaiser 
den  Bechtsanspmeh  nicht  anerkannte,  aber  als  Gnade  und  Belohnung 
das  noch  fehlende  Drittel  schenkte.  Die  Fassung  der  damals  erwirk- 
ten  Schenkungsurkunde  ist  derart,  dass  sie  den  Wunsch  rege  erhalten 
moflste,  eine  Urkunde  wie  es  DOII  46  ist,  zu  gewinnen.  Durch  DOIL  46 
Süd  dessen  gefälschte  karolingische  Yorurkunde  sollte  der  Beweis  er- 
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bracht  werdeo,  dasB  diese  Ansprüche  altes  Becht  des  Wormser  Bistonu 
«eien*  Hildibald  kann  mit  BUcksioIit  auf  den  WortUat  einer  echten 
Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.«  MOhllMicher  Beg.>  871,  darckaiis  in  guten 
Glauben  gebandelt  baben.  Dagegen  fehlt  fttr  die  Zeit  Annos  jeder 
Anhaltspunkt  ausserhalb  der  strittigen  Urkunden,  was  die  YeraDlas- 
sung  zur  Fälschung  der  Karolingerdiplome  gebildet  hätte.  Ed  bleibt 
mir  daher  dunkel,  inwiefern  diese  An  nah  ine  ,  durchaus  dem  uü»  be- 
kannten (rescliichtlichen  Verlaute  entspreelieii*  (S.  224)  soll. 

\\  enu  die  eiiitlussreielie  Stellung  Hildibalds.  der  in  der  Lage  ge- 
wesen sei,  für  sein  Bistum  auch  ohne  Fälschungen  zu  sorgeu,  wirk- 
lich, wie  ühlirz  meint,  ein  Gegengrund  gegen  die  Aunahme  von  Fäl- 
schungen in  seiner  Zeit  wäre,  so  gälte  dasM>lbe  auch  ftür  Anno,  auch 
dieser  genoss  eine  Vertranensstellung.  DerogegenQber  ist  su  bemerkeo, 
dass  ohne  eine  derartige  Stellung  an  eine  Durehsetxung  der  in  den 
Fälschungen  niedergelegten  Ansprache  Oberhaupt  nicht  xa  denken  war. 
dass  die  Erwirkung  von  DQL  392.  wie  sie  Uhlirz  sieh  Tor^tellt,  eise 
nicht  rain<fer  einflussreiebe  Vertrauensstellung  voraussetzt 

Indem  ühlirz  den  guten  Ruf  Hildibalds  verteidigt*),  zeiht  er  aof 
Grund  eines  äusseren  Merkm;ii>  einer  einzigen  Urkunde  derselben 
Haadiuug  dessen  VorL'äiiger  Auuo  und  imputirt  niiT  die  xVnnahme,  ich 
hätte  Hildibald  zugemutet  , Bloss  auf  Vorrat,  ohne  äus^seren  Aulässs. 
nur  in  der  Voraussicht  zu  iäischeu,  dass  sein  Nachfolger  einen  schwe- 
reren Stand  haben,  dieser  Machfolger  der  Rech tsge lehrte  Burkhard  sein 
werde,  der  von  den  vorbereiteten  Mitteln  den  richtigen  Gebrauch  n»^ 
eben  könne*. 

*)  Wie  entbehrlich  in  dietetn  Falte  Ohlirz*B  am  Schlntse  faeigefilgter  Appell 
an  die  Gerechtigkeit  des  Koracher«  gewesen  wftre,  möge  man  at»  der  Cfaaralf- 
terisfik  der  Fftlschungea  entnehmen,  die  ich  S.  549  meineü  Aufsatzes  gegebeu 
habe:  ,So  vertreteu  die  Fälschungen  Hildibalds  teils  wirkliches  Recht,  teil*  bab^n 

sie  den  8chein  des  Rethte.«  ffir  sich.  ^^tcllcn  sie  direkt  unberechtigte  An- 

sprütl;»'.  W)t'  andfie  Männer  «iii-t-er  Zt-it,  dit-  der  We^^  üht-r  die  königliche 
Kapeile  zu  eini'in  bis«  hüflii  hea  iStuhl  j^'ot'iUivt  hatte,  wie  Willigis  von  Mainz. 
Giselher  von  Magdeburg,  iiernward  vuu  Uildesheim,  war  auch  üildibald  f3r- 
sorglich  int  Interene  seiner  Kirche  tätig  ,  wenn  er  dabei  auch  das  lüttel  der 
UrkttodenfiHlMbung  nicht  Terschmftbte,  lo  mag  nne  da*  redit  bedenklich  er* 
scheinen,  die  Zeitgenossen  urteilten  darfiher  milder.  Hildibalds  Palastgenoiae 
Notker  TOn  liUtticb  fand  iOr  die  betrflgerische  List,  mit  der  er  das  Nachbsr« 
kflstell  Ghi^Tremont  in  seine  Gewalt  brachte,  da«  Lob  heines  Biographen.  £U 
war  ein  gewHll tätiges,  aber  auch  naives  Zeitalter,  das  bei  seinen  Werturteilen 
mehr  nach  der  Güte  des  Zieles,  als  nach  der  MoralitSt  der  Mittel  frairte.  Die. 
wenn  mich  subjekMiv»-.  ÜberzenLniiicr  v  >n  der  Hechtmiissigkeit  der  Ansprüche,  vx 
deren  Begründung  die  urkuudlichcu  Titel  fehlten,  führte  die  Falscherfeder  in 
den  zahlreichen  unechten  Dokumenten  des  10. — 12.  Jahrhunderts,  die  sich  mit 
der  fortschrettenden  Krkenntuis  immer  noch  mehren*. 
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In  seinen  Scbliusbeinerkimgeii,  die  ▼ielleieht  zu  sehr  von  dem 
modern^strafrecbtUehen  Begriff  der  Urknndenfalschuug  beeinflasst  sind 

und  dtmgemäss  eiijeu  überstreugeu  sittlichen  Massstab  an  uüttelalter- 
liche  Fälscber,  uauieiitlich  solche  Hes  10- — 12.  Jahrb.  aulegeu*),  betont 
ühlir/.  die  Notwendigkeit  strenger,  aber  auch  vorsichtiger  Uereehtigkeit 
^regeuüber  der  Vergangenheit.  Ich  glaube  genau  nach  denselben 
<jnindi>ätsen  vorgegangen  zu  sein,  bin  aber  durch  intensiTere  Be- 
schäftigung mit  dem  speziellen  Gegenstande  zu  einem  Ton  der  ottoni- 
sehen  Diplomata-Ansgabe  abweichenden  Besnltat  gelangt 

')  über  die  Art,  wie  Fälschungen  des  10. — 12.  Jabrh.  vom  Standpunkte 
ihrer  Zeit  zu  beurteilen  fiind,  vr,'l.  (j.  Ellinger,  Das  Verhältnis  der  öffentlichen 
Memuttg  2u  Wahrheit  und  Lüge  im  10..  11.  und  12.  Jahrh.  Berl.  1884,  Mühl- 
bacher, Urkundeniäbchuug  in  Echternach,  Mitteilungen  des  Institut«  für  österr. 
Geschichtsl  21,  354. 
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F.  Eeatgen  bat  in  seinem  soeben  eradiienenen  Bnebe  «Ämter 
und  Zttnfte*  alle  die  so  yielfuch  strittigen  nnd  Terwiekelten  Fragen  naeb 

derEntstebung  und  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Stellung  der  deutsches 
Zünfte  im  Mittelalter  einer  ueutii  und  vertieften  Nachprüfimg  unter- 
worfen und  —  man  darf  das  ruhig  anssprecln  u  —  viele  derselben 
endgültig  beantwortet,  alle  ihrer  endgültigen  Beantwortung  näher 
gebracht. 

So  sagt  er  denn  auch  S.  133  mit  Recht:  „Es  ist  ein  Kardmal- 
fehler gewesen,  dass  man  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
stadtischen  Oewerbeordanng,  die  die  nach  der  Entstebang  der  ZfUifte 
in  sieb  scbliesst,  sein  Augenmerk  stets  yorzngsweise  anf  die  mann- 
faktorische  Seite  gerichtet  bat*.  —  ,Der  wirtsebafllicb  freie  Hand- 
werker ist  Ton  Tomherein  mercator".  —  «Die  Arbeit  für  den  Markt, 
fQr  unbekannte,  erboflPte  Käufer  von  Anfang  an  das  Cbarakteristikam 
des  deut.scken  Hsmdwerks". 

Ich  möchte  an  die^e  zweifellos  richtigen  Behauptungen  einij^e 
Betrachtungen  knüpfen,  weil  es  Keutgen  in.  E.  trot?.  der  Richtigkeit 
dieser  Erkenntnis,  trotz  der  glücklichen  und  scharfen  Formulirung 
dieser  Beobachtung  nicht  gelungen  ist,  dieselbe  in  ihrer  vollen  Trag- 
weite za  erkennen  nnd  dementsprecbend  in  den  Mittelpunkt  seiner 
gansen  Darstellung  zu  rflckeo,  wohin  sie  gehört  hatte.  Seine  vor- 
treffliche, endgültige  Zurückweisung  der  alten  bofrecbÜicben  Tbeorie, 
sein  Festhalten  an  der  von  v.  Below  stets  mit  Energie  verfocbtenen 
AufiasBung,  dass  der  Zunftzwang  der  Angelpunkt  des  ganzen  mittel» 
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alterliehen  Znnftweseiu  aei,  aebeinen  ihn  daran  gehindert  211  haben, 
die  Bedentung  jener  Beohaehtang,  in  ihrem  ToUen  Umfiuige  an  er- 
kennen nnd  in  seiner  Darstellung  zur  Geltung?  zu  bringen. 

1  rvilich  verkennt  er  uuch  mcht  ganz,  tlass  der  Zunftzwang  nicht 
nrs|)rüugliche  Erscheinung  beim  Zunftwesen  ist.  sonJeni  erst  eine 
sekimdäre.  ja  man  könnte  :?itgen,  Begleiterscheinung,  die  erst  zu  Tage 
rrat,  als  sich  die  Notwendigkeit  herausstellte  die  Beaufsichtigung  der 
Gewerbetatigkeit  des  Handwerkers,  wie  Keutgen  selbst  hübsch  sagt» 
tom  Markte  in  die  Werkstatt  za  verlegen^). 

Alle  unseren  modernen  gewerbegeschichtliehen  Darlegungen  sind 
mehr  oder  weniger  beeinflasat  dareh  Bitehera  epochemachenden  Vor- 
tiige:  «Botstehong  der  Yolkawirtachaft".  Wenn  anch  im  Giuzelnen 
gegen  die  darin  gemachten  Au&tellongen  Widerspruch  erhoben  wird 
und  za  erheben  ist,  so  bilden  sie  dennoch  in  ihren  grossen  Linien 
das  Netz,  iu  welche  Einzelhoobachtungen  einzufügen  sind,  selbst  dann, 
v^fun  sich  das  Gesamtbild  in  einigen  Zügen  dadurch  zu  vcnückea 
scheint 

So  wendet  sich  denn  auch  Keiitgen  an  der  oben  aiiu:e/ogtiieii 
Steile  (S.  13S)  gegen  Bücher,  freilich  ohne  ihn  zu  nennen,  wenn  er 
"w^:  ,Die  AnschanUDg,  dass  das  freie  Handwerk  anfangs  wesentlich 
Kundenurbeit  gewesen  sei,  ist  ebenso  falsch,  wie  die,  die  es  f&r  liOhn- 
werk  aosg«ben  mdefate'.  Diese  ZQrQckwei«ung  der  Bttcfaersohen  Dar- 
legungen ist  in  gewisser  Weise  berechtigt,  erseheint  aber  in  ihrer 
Schroffheit  nicht  gans  glDeklich  formoliri  Dass  der  Weg  Tom  toU- 
kommen  anaelbatSndigen  Handwerker  in  der  Hauswirtschaft  aum  wurt* 
•ehaftlich  durchaus  selbständigen  freien  Handwerker  in  der  Stadt- 
wirtschalt über  die  Zwischenstufen  des  Lohnwerks  und  der  Kunden- 
urbeit geftihrt  hat,  ist  sehr  einleuchtend  und  findet  seine  ünterstützunir 
in  der  vielfach  hervorgehobenen  HeobachtunL»",  duss  auch  der  wirt- 
schaftlich freie  Handwerker  noch  bis  heute  Kuudenarbeit  ausfuhrt, 
ja  den  Umständen  nach  sogar  Lohuwerk  abernimmt^). 

Kout^ens  Widerspruch  ist  daher  nur  in  so  weit  berechtigt,  als 
Bflcher  diese  Tatsachea  an  aehr  betont  und  geradezu  als  bezeichnende 
Eigenschaften  des  mittebilterlichen  freien  Handwerkers  her?orhebt, 


')  8.  ISS  »che  PriHong  dringt  in  die  Werkstatt«,  Tergl.  noch  8. 1S8,  1S9  ff. 

*)  Dars  das  Lahnwsrk  »beitimmtea  Verb&ltnitten  eigenttkmlich«  ist,  engt 
inck  Ton  Below,  WSrterbnoh  der  Volkswirtschaft  im  Artikel  »Züofle«,  aber 

Verhältnisse  kSanen  sehr  wohl  für  eine  bestimmte  .Stufe  der  Entwickluncr 
die  ma<=8geb«>naeft  gewesen  aein.  Vergi.  die  folgende  Anmerkung  und  unten 
^.  117,  Anm.  1. 

»ttlMttnfeii  ZXT.  3 
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was  sie  eW  nicht  sind.  Der  mittelalterliehe  Handwerker  ist  Tid* 
mehr  dadurch  charakterisirt«  dass  er  in  eigener  Werkstatt  nit 
eigenem  Geräte  aas  eigenem  Rohstoffe  Oehranchsgegeustandf 
lierstellt,  welche  er  dann  znm  feilen  Verkanf  stellt   Gerade  diese 

Doppelstellung  als  Verarbeiter  eitrener  Rohstoffe  und  als  Ter- 
treiber  der  so  her^restellten  Ware  keuuzeichuet  den  milLelalterlichr:. 
Handwerker  und  unterscheidet  ihn  scharf  vor  dem  unselbstandi.{eu 
oder  weni?^er  selhstäudij^eu  ireleruteu  Arbeiter  Icr  tiQbereo  Zeit  einer- 
seits und  dem  im  Dienste  eines  Verlegers  oder  Fabrikanten  stehenden 
wieder  unselbständig  gewordenen  gelernten  Arbeiter  der  Jetztzeit. 

üm  nun  die  Frage  nach  der  JSntstehong  der  mittelalterlichea 
ZOnfte  klar  beantworten  za  kdnnen,  muss  man  sich  die  Uuter&sg« 
vorlegen,  welche  Ton  diesen  beiden  Eigenschaften  des  mittelalterlichen 
Handwerks  hei  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Zflufte  die  am* 
schlaggebeude  war,  seine  rein  manufaktorische  oder  seine  kaof- 
männische. 

Und  ich  glaube,  dass  gerade  die  Keutgenscheu  Darlegungen  es 
mir  <;e>Uttcu,  noch  einmal -j  mit  allem  Nachdrucke  darauf  hinzu  weisen, 
dass  die  kauhuännische,  nicht  die  gewerhlichc  Seite  des  Betriebes  die 
Veranlassung  zur  Bildung  dieser  Genossenschaften  gewesen  ist. 

Ich  greife  noch  einmal  auf  die  Bücherscbeu  Darlegungen  zurück. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  im  deutschen  Mittelalter  in 
jeder  Hauswirtscba(t  ?ielerlei  (tp werbe  betrieben  worden  sind,  welche 
auch  mnftmässig  oin^nisirte  Handwerker  gleichieitig  ausQbten,  und 
es  bedarf  nicht  der  Her?orhebung,  dass  das  auch  heute  noch  ObersU 
in  weitem  Umfange  der  Fall  ist  Es  war  also  gar  nicht  möglich,  vA 
auch  im  Mittelalter  keinem  Oesetsgeber  beigefallen,  den  Gewerhehetarieb 
in  eigener  Wirtschaft  und  m  eigenem  Terhraucbe  zu  Terbieten.  Der 
Zunfti^wang  d.  h.  also  die  Nötigung,  dass  jemand,  der  ein  G^ewerbe 
ausüben  wollte,  einer  Zunft,  Gilde  oder  einem  Amt  beitreten  musste, 
bestand  stets  nur  soweit,  als  der  betreffende  dieses  Ge- 
werbe zur  HerstelluniT  feiler  VVaare  ausüben  wollte.  E; 
ist  niemals  und  nirgends  verboten  gewesen,  zum  eigenen  Verbrauche, 
Brod  zu  backen,  Bier  zu  brauen,  Vieh  zu  schlachten,  Qewand  zu  wehen, 

i)  Wenigitens  der  snnftniflsaig  organiairte.  Ober  dea  Auidwerkerbetrieb 
auf  dem  Lande  ifAbrehd  des  MitteUiten,  gibt  jetst  —  wenn  aodi  beeduftnkten 
—  Aufschluss  die  Leipiiger  DiMertation  »Du  mittelalterliche  Dorfgewerbe«  tob 

Bermnun  Duncker. 

-'i  Teil  habe  die  im  Fol^'f^nden  ausgesprochenen  Ansichten  schon  thiv^tl-irt 
III  einem  Vortrage  »Die  powcrhlichcn  (Jilden  des  Mittelalters'  im  60.  Bande  der 
rieusö.  JahrhOcher,  Mniluft  von  18U2.  Diese  ailerdinge  quellenmassig  nicht 
belegten  Darlegungen  scheinen  Keutgcu  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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Werkzeuge  und  Gebraachsgegenatände  herzustellen^).  Ja  die  Znnft- 
kontrolle  traik  sogar  zurQek,  wenn  der  znnftinSesig  organieirte  Hand- 
werker für  einen  Kunden  aus  dessen  Rohstoff  und  zu  dessen  Gebrauch 
iu  eigener  Wirtschaft  Nahrungsmittel  oder  Gebrauchsgegenstände  her- 
stellte. Es  i>t  in  keiner  Biiekerorduung  uusgespi ochen,  dass  fnn  Bäcker 
nicht  einem  Kunden  aus  dessen  Mehle  Brot  von  beliebi^rer  Grosse  und 
beliebij^em  Gewichte  backen  dürfe'*).  Die  Vorschriften  befassen  sich 
nur  mit  der  Grösse  und  dem  Gewichte  des  znm  Verkaufe  zu  brin- 
genden Brotes.  Ebenso  verbieten  die  Fleischorduungen  nur  das  Feil- 
halten Ton  verdorbenem  Fleische,  nicht  aber  das  Schlachten  kranker 
oder  minderwertiger  Sdilachttiere  für  Private  und  die  Ordnungen  der 
Weber  enthalten  gelegentlich  die  ausdrfiekliehe  Bestimmung,  dass  der 
Weber  bei  der  Arbeit  auf  Bestellung  und  bei  der  Verwendung  von 
dareh  den  Kuuden  geliefertem  Rohmateriale  an  die  Ordnung  nicht 
gebunden  ist 3). 

Es  ist  also  deutlich,  dass  der  Gewerbebetrieb  des  mittelalterlichen 
Handwerks  ursprünglich  und  im  allgemeiuen  nur  in  >oweit  unter  den 
Begriff  der  Ausübung  des  zünftigen  Handwerks  fällt,  als  m  ihm  AVare 
(ur  den  feilen  Verkauf  hergestellt  wird,  also  nur  iu  soweit  als  der 
Handwerker  zugleich  als  Händler,  als  Vertreiber  seiner  Erzeugnisse 
fungirt;  andererseits  aber  unterliegen  der  Zunftkontrolle  und  dem 
Znnftzwange  auch  rein  kaufmännische  Betriebe,  wie  die  der  Kr&mer 
und  der  Gewandschneider.  ^  Die  Kramer  verkaufen  ausser  selbst  her- 


'  i  Es  wird  das  sogar  iu  Uihl'  nr  luimti-en  z.  T.  ausdrikklich  vorbehalten 
1.  B.  ßodemann.  Lüneburger  Ziinftm  kuuvlen  S.  2:  Eyn  jewelk  mach  in  sineme 
bnse  backen  eddeu  backen  laten  wat  he  will  van  wcten  edder  van  roggen  to 
•  TD«r  ejgen  behof,  deit  he  yd  nicht  en  verkope.  Beili^lge  vat  Ge- 
Kbichte  Dortmunds  XII  S.  16  |  23.  Item,  ao  mach  eyn  juwelik  borger  off  bor> 
genehe  walleDlalEen  und  voderddek  maken  off  laten  maken  to  er«  selvett 
niit  nnd  behoiff,  sick,  m  kyndere  nnd  ere  gesynde  rnnde  to  oleden  nnd 
nicht  to  yerkopen. 

-I  Höchstens  wtn-den  besondere  Sorten  den  zünftigen  Bäckern  vorbehalten. 
Roilpmann  a.  a.  0.  4.  Int  erste,  dat  neyn  huebeckere  backen  sc«l!  den  bor- 
jreren  weten  ettc  r«  ^rfjeabrot  to  kosten,  erste  missen,  «yilde  efte  anderen  bogen 
edder  apslegen,  men  alleine  baoken  nionren  roggenbrot  den  bürgeren  nnde  inwo- 
aeren  eyneme  ieliken  in  nya  bus  yore  mck  unde  sine^  geniodet»  nottrotit. 

*}  VergL  die  interesiante  Ratieatieheidang  in  Osnabrllek  in  meinen  Gilde- 
orkondcB  8.  20  and  oben  Anm.  2  ttber  die  HausbAcker  in  Lanebmrg.  Ferner 
ZcitKfatifi  ftr  Orte*  und  Heimateknnde  in  Recklinghauten  II  (1882)  ti.  165  atta 
der  Donteaer  WoUenwebefordnong  von  1462:  Item  die  dei  gylde  nicht  en  helft, 
dffT  en  m1  men  geyne  gelystede  lakea  maken  noch  mer  laken  dan  ah  hie  beho- 
vet  tnyt  tynem  geeinde  to  beckleden  in  »ynem  huaet  ohne  daes  Prüfung  oder 
Siegelnng  voigeachrieben  wfire. 
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gestelltem  Iviicheu'),  der  aber  nur  eine  geringe  Rolle  nuter  ihn-^ 
Waren  spielt,  lauter  fremde  Erzeugnisse;  nicht  miuder  die  Gewaßii- 
schueider,  taiis  nicht,  was  wohl  ausualiuiweise  vorkam,  die  Weber  selbst 
auch  das  Recht  zum  Gewandsehnitt  besassen.  Die  Krämer  und  G^- 
waudschneidergildeu  gehören  durchaus  mit  iu  die  Keihe  der  ,Haad> 
Werkergilden*,  wenn  sie  auch,  insbesondere  die  Gewaudschneider.  in 
vielen  Städten  eine  Sonderstellung  einnehmen.  Diese  Sonderstellung 
ist  aber  mehr  eine  politische  als  eine  in  der  Sache  begründete.  Die 
Organisation  and  die  SteUnng  zur  Obrigkeit,  der  Stadtherrsehaft  oder 
dem  Bäte,  ist  durehans  die  gleiche. 

Im  Gegensätze  dazu  sind  die  Handwerker,  welche  nicht  fUr  des 
Markt  arbeiten,  sondern  stets  Knndenarbeit  oder  Lohnwerk  Ober- 
nehmen,  wie  insbesondere  die  Bauhandwerker  nur  in  den  seltensten 
Fällen,  in  Xorddeutschland  fast  nie  zunftmässig  organisirt  gewesen-,. 
Wenn  Organisationen  derselben  zu  beobachten  sind,  tra:^eu  sie  eüt- 
weder  einen  gänzlich  anderen  Charakter,  wie  die  Bauhütten,  oder  es 
sind  späte  Analogiebildungen. 

Aus  diesen  Darlegungen  möchte  sich  zur  Evidenz  ergeben,  das» 
die  Eigenschaft  des  Kanfinanns  bei  den  mittelalterlichen  Zunftgenossen 
nicht  nur  als  eine  bezeichnende,  sondern  als  die  bezeich- 
nendste anzusehen  ist').  Erst  Yon  diesem  Gesichtspunkte  ans  ist  es 
verständlich,  dass  in  derKclben  Zunft  nicht  selten  Genossen  vereinigt 
sind,  welche  wenig  oder  gar  nicht  mit  einander  verwandte  Handwerke 
betreiben^),  sowie  dass  man  gelegentlich  einer  Slteren  grösseren  Zunft 

•  )  Vergl.  z.  B,  meine  ijönabvikker  lülfi^^nrkunden  rS.  'M,  32. 

»)  Wenn  sich  ilie  Obrigkeit  niit  ibuen  beschäftigt,  handelt  es  ^ich  we>t*iii-  i 
lieh  \un  Lohutaxen  und  ev.  Ordnung  des  GesellenwCfiens :  vergi.  Keut^eii.  l'r- 
künden  S.  430.  Die  Baseler  Ordnung  von  1247 — 48  ebenda  8.  367  umfaat  aocb 
noch  Böttcher  und  Wagner. 

*)  Daraus  ist  es  aoeh  sn  erkUren,  daas  die  ersten  gemeinsamen  Einrieb* 
tnngen,  welche  die  Stadtherren  ttke  die  Zflnite  oder  diese  selbst  iftr  sich  schuftn.  { 
nicht  gemeinsatne  A^l)eit^^t[!tten,  wie  Schlachthänser,  BiickhSoser  n.  d«rgl.,  too- 
dem  gemeinsame  Verkaniatellen  wie  Scban-en  und  Kauf'hänser  sind*  üemcin' 
sarae  ArbeitPFtellpn,  wie  Walkraöhlea,  Lohniühlen  und  dergl.  werden  erst  spiter 
pinperichtet  uml  zwar  zu  einer  Zeif,  nln  man  di«»  Natnrkrüfte  des  Wiisser>  und 
des  Windes  lur  Treibunff  von  Arbeit.><inaschinen  zu  verweudeu  gelernt  hatte. 

*j  Ks  Hind  meist  aus  weniiren  Personen  bestehende  unbedeutendere  Betriebe 
z.  B.  in  Babel  Maurer,  Gipser,  Zimmerlcute,  Böttcher  und  Wagner,  Keut{^«u 
Urk«  8.  867  —  Haler,  Glaser,  Sattler  und  andere  Lederarbeiter  sowie  Platten* 
sehlftger  in  Hamburg  (Keutgen  8.  405)  nnd  in  Osnabtllck  (meine  Gildenrkundea 
&  64),  Pelzer  nnd  Leineweber  in  Dorsten  (Beitrige  sur  Heimaisknnde  in  Reck- 
lingbausen II  8.  175),  in  Lüneburg  Rtamer,  Riemenschneider,  Gürteler  und 
Beutel macher  (Bodemann  S.  136),  die  z.  T.  später  selbständig  wurden,  in  klei* 
neren  Stfidten  waren  noch  viel  m^r  Handwerker  Tereinigt:  i.  B.  in  Essen  in 
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Leute  ausgliederte,  webhe  ein  von  dem  der  ältereu  Mitglieder  güuz 

Terscbitdeues  Handwerk  betriebeu. 

Müssen  »omit  die  mittelalterliclieü  Züutte,  um  sie  richti^^  /.u  ver- 

sklieii.  in  erster  Linie  als  Vereiuiiriuinfen  von  Kaufleuten,  von  Han« 

deltreibendeu  angesehen  werden,  &o  iie^  die  Folgerung  nahe,  dass 

auch  die  Handelstätigkeit  in  eiBter  Linie  za  ihrer  Bildang,  zum  Zu- 

sainmenschlnsse  der  Genossen  geführt  hat. 

Geht  man  noch  einmal  auf  die  Büchersehen  Darlegungen  zurQek, 

so  bat  man  einen  Zustand  anzunehmen,  den  man  etwa  in  das  10.  oder 
iL  Jahrhundert  verlegen  mochte,  in  welchem  die  Gewerbetreibenden 

vartifices,  gelernten  Arbeiter),  nachdem  sie  aus  dem  Verbände  der 
Hauswirtschaft  herausgetreten  waren,  daran  ^^in^^^en,  sich  eine  selb- 
ständige Existenz  zu  gründen.  Diese  Existenz  beruhte  nicht  mehr 
oder  richtiger  nicht  mehr  allein  anf  dem  Betriebe  der  Lainlw  i  iM-haft. 
welchen  ja  auch  die  Handwerker  Jahrhunderte  laug  als  Nebenerwerb 
beibehalten  mussten^  i>ondern  im  Wesentlichen  auf  der  Ausübung  und 
zwar  der  freien  Ausübung  des  Gewerbes  i).  Diese  Tätigkeit  konnte 
.«ich  aber  nur  dann  so  gewinnbringend  für  sie  gestalten,  dass  sie 
damit  im  Wesentlichen  ihren  Lebensunterhalt  lu  bestreiten  Termochien, 
wenn  es  ihnen  gelang,  Absatz  für  die  Eiaeugnisse  ihres  Gewerbe- 
fleiflses  zu  erhalten..  Dazu  mussten  sie  Gelegenheit  haben,  dieselbeu 
an  einem  Orte,  an  welchem  viele  Menschen  Terkehrten,  zum  feilen 
Verkauf  zu  stellen  d.  h.  sie  zu  Haikte  zu  bringen. 

Dieses  Feilbalten  der  Erzeugnisse  ist  nun  wohl  zuerst  und  noch 
lauge  Zeit,  ja  bis  heute  so  bewerkstelligt  worden,  dass  der  Meister 
mit  seinen  Erzeugnissen  auf  die  periodischen  Märkte,  die  sogen.  Jahr- 
märkte zog^j. 


toKoplude^Uilde:  wantsnyden,  wolUnamt,  kremer,  seroder,  pelter,  doiek- 
tfrlicr,  boitmecker,  Yoa  welchen  sieh  spftter  das  Wollenamt,  das  Schaeideramt, 
du  Pelzeraint,  das  Tuchscfaereramt  und  das  Hntmadieiamt  selbstftodig  machten : 
aach  die  Krämer  tcbeinen  später  die  »Fette  Gilde«  gebildet  zu  hahen  (Beiträge 

zur  Geschichte  von  Essen  VIII).  Ich  verzichte  an  dieser  Stelle  darauf,  weitere 
>c'ulü6»«»  nu^  diesen  Beobachtungen  su  sieheo,  indem  ich  auf  Jieatgens  Darle. 
guagen  a.  h.  0.  S.  184  ff.  verweise. 

Im  <,;«><;pnsatze  zu  den  bäuerlichen  Handwi-rkern.  welche  als  Zwistheu- 
etufe  einzubcbieUeu  sein  möchten,  bie  betriebeu  die  LaudwjiUthait  aU  Haupt- 
gewerbet  dai  Handwerk  ale  Nebeoerirerb.  Du  Material  Aber  den  Gewerbebetrieb 
«ttf  dem  Lande  iat  <cbwer  su  Hunueln.  Aus  den  Weistfimera  hat  es  neoerdiags 
Dundcer  xutaainieiiBueuehen  TeiBiicht.  S.  114,  Aam.  1.  Da«  dae  Sehmiedebaadwerk 
alt  und  verbreitet  iit,  beweiet  der  fOr  dae  awOlfke  und  dreiiehnte  Jafarhandert 
lathrfach  nachweisbare  Hofnaroea  Smedinc. 

*)  Yttgl  darüber  s.  B.  StQve  ia  Otnabr.  Mitteilungen  Vil  &  123  tt. 
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Später  aber  als  die  ständifjen ')  Märkte  in  deu  Städten  eirigeri'  ht-^r  1 
wurden.   bot<'ii  du  -e  ihm  die  beste  und  bequemste  nlieiu  .-«t-iu- 

Arbeit  mcbt  nur  beiuen  Stadtgeuosseu,  sondern  auch  dem  umwohueu- 
den  Landvoike  zum  Erwerben  aozubieteu.  Tu  wie  weit  zwischen  dieser:^ 
Bedürfnisse  der  Handwerker  and  dem  Aufkommeu  der  Städte  ai« 
.Marktorte*  ein  ursachiicher  Zasummenhang  besteht,  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  zn  erörtern').  Hier  interesairt  nur  die  Art,  wie  die^e  Ein- 
richtung der  il&rkte  vor  sieh  ging.  Kentgen  hat  sehr  hflbsch  und 
nachdrQcklich  zur  Darstellung  gebracht,  wie  auf  den  alten  stadtiscbcD 
Markten  die  Genossen  derselben  Zunft  gemeinsaiue  VerkaufstSode 
hatten^)  und  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  dieselbe  Erscheinung 
in  den  Kolouiestädteu  nachweisbar  ist.  deren  Einrichtungen  selbstver- 
ständlich den  gleichzeitigen,  oft  später  verdunkelten  Zustan<l  der  Mmcrr- 
städte  mit  aller  wüuscheuswerteu  Deutlichkeit  wiederspiegelu.  Leider*) 
hat  er  sich  dabei  —  soviel  ich  sehe  —  das  vortreffliche  und  vor- 
trefflich bearbeitete  Beispiel  Bresiaus  entgehen  lassen. 

Diese  für  uns  Moderne  ganz  unverständliche,  ja  widersinnig  er-  j 
scheinende  Einrichtung,  dass  die  mit  einander  konkurrirenden  Meister  \ 
desselben  Handwerkes  alle  neben  einander  auf  engbegrenztem  Baume  \ 
feilhielten,  muss  ihre  Veranlassung  nicht  nur  in  den  Bedingunges.  i 
unter  welchen  die  Markte  als  solche  entstanden^),  sondern  Tor  bllem  1 

I)  Daaa  die  atSdtiiidien  Bfftrkte  stft&dige  waren,  int  doch  wohl  nicht  n  I 

bestreiten.    Sir>  hatten  eben  etändi^^en  SJarktfrieden  und  st&ndiges  Marktrecht  | 
Dass  die  Verkaufdtatigkeit  in  der  Nacht  oder  an  Feiertagen  unterbrochen  wnitdc,  ' 
"inJcrt  doch  an  ihrer  rechtlichen  Stelbin;^  nichts :  ich  verstehe  daher  Keutgeni' 
Bemerkung  S.  127  nicht.    Für  die  p  e  r  i  o  d  i  8  c  h  c  n  Märkte  galten  Friede  und 
Hecht  nur,  »solange  die  Fahne  aushing*,  iil^o  nur  periodisch. 

*)  Ich  verweise  jeduth  auf  meine  Darlegungen,  Zur  Verlas^ungsgeachiciiic 
der  WestHilischen  Bischofsbtädte  S.  5  If .  Die  Darlegungen  Rietschels  in  »Miurkt 
und  Stadt«  geben  darOber  keine  Auskunft»  da  er  die  mercatorei  im  Weseat- 
licben  als  reine  Hftadler  auffnast. 

*)  8.  }87£  Ea  ist  beceiebnend,  dass  sogar  Keotgen  8.  140  nooh  das  Zuge* 
kt&ndnis  machen  zw  müssen  glaubt:  »Dass  den  nach  Gewerben  benannten Struten 
ihre  Namen,  wie  wohl  ausgesprochen  worden  ist,  nur  zufällig  oder  spJt  durch 
den  Volksmund  beigelegt  worden  wären,  mag  hie  und  dn  zutreffen,  Iftsst  sich  jedoch 
nngei<icht8  sablreicher  überlieferter  Tatsachen  als  allgemeingültig  nicht  aufrecht 
erhalten*. 

*]  H.  Markgrai'.  »Der  Breslsjuer  Kinir«  utul  die  »Strassen  Bieslauj*.  Mit- 
teilungen ans  dem  Stadtarchiv  zu  Breslau  1,  IL.  Ein  weiteres  sehr  untemcüU'u- 
des  Beispiel  bietet  der  ftiteste  Teil  von  Königsberg  i.  Pr.  der  »Kneiphof«  mit 
Dom,  Ratbaus,  Fleiachbänken,  Biotb&nken.  I 

■)  Die  Ton  Keutgea  a.  a.  0.  8.  187  gegebene  Erklärang:  »Das  ganse  Kon> 
trollwesen  macht  eine  Einteilung  in  Gruppen  nötig,  die  aneb  dem  Abgabenweaea  , 
aufs  Beste  passt«  entspringt  wieder  dem  Gedanken,  dass  der  Znnftswang  die 
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auch  in  den  Umstäiideu  haben,  unter  welchen  die  GenoBsensc haften, 
welche  so  gemeinsam  den  Markt  beziehen,  sich  bildeten.  Und  mich 
d&nkt»  dass  die^r  Zusammenhang  gelegentlich  auch  aus  den  Urkunden 
noch  flieh  klar  und  dentlteh  erkennen  läset  Am  besten  ans  der  oft 
angezogenen  Znnftnrknnde  der  Kolner  Lakenweber:  sie  haben  die 
Stelle  des  Marktee,  an  welcher  sie  ihre  Waren  feil  halten,  selbst 
trocken  gelegt,  also  bei  Gelegenheit  ihrer  Gründang  hat  die  Gilde 
sieh  zQ^leich  Yerkanfistande  geschaflFen  >).  Ferner  finden  wir  mehr- 
fach und  iucliL  nur  in  ganz  alten  Urkuudeii.  dass  die  Zinse  für  die 
Verkaufstande  ('Rnden,  hallule,  <iudemen  u.  s.  w.\  nicht  von  dem  ciii- 
^^'Ineu  (jewerl»elreibeiiden,  sondern  von  der  <ienü.ssenschaft*)  als  solcher 
oder  von  ihrem  Vertreter,  dem  Meister,  entrichtet  werden 3).  Das  heisst 
also,  die  Zunft  als  solche  ist  die  Pächterin  der  Verkanfstände  auf  dem 
Markte.  Und  zwar  ist  das  nicht  etwa  eine  neuere  Stufe  der  Ent- 
wieklong,  sondern  es  ist  das  nrsprflngliehe  Verhfiltnis,  wie  das  Bei- 
«l^el  der  Kolner  Lakenweber  erweist  nnd  wie  anch  ans  den  alteren 
Ürknadoi,  in  welcher  der  Znnftme ister  als  solcher  den  Zins  zahlt, 
tmaweifelhaft  heiroigeht 

Bs  war  eben  in  jenen  frtlhen  Zeiten,  in  welchen  der  oben  kurz 
akizzirte,  wirtschuftliche  Umschwung  sich  vollzog,  dem  einzelnen  ka- 
pitalschwacheu  Handwerker  nicht  möglich,  für  sich  allein  die  Markt- 
emrichtuug  dnrehzusetzeu  und  vor  Allem  den  dazu  nötigen  Platz  zu 
erwerben.  Denn  nach  allen  Analogien  ist  anzunehmen,  das.«^  die  Markt- 
stände in  £rbzinsleihe  —  ob  sie  nun  Burgrecht,  Weichbild,  Murkt- 
recht  oder  wie  sonst  heist  —  vom  Stadtherm  ansgetan  worden  sind. 


Haupt f-achc  2cwe«en  fm.  Keutgen  verlicnnt  aber  auch  nif-ht.  fla»s  Ab<:rihen- 
n  dabei  eine  Roll»?  spielt.  Ich  erlaube,  dass  sich  aus  dem  iulgendeu  ergibt, 
»le  da»  Abgabenwcsen  die  Hanptsacbe  ist. 

')  Vergl.  dazu  Keutgen  a.  a.  0.  177,  178. 
So  in  Osnabrück  zu  1347:  Uii  sunt  radditus  civitatis  Ot. :  piimo  carniflce« 
dabunt  XX  narcas,  piatores  X  marea».  sartoref  XXI  tolidot«  sntom  II  marcai, 
mdonm  XXX  solides,  peUifioes  U  mareas;  dass  es  sich  hier  um  Facbtiablnagen 
llr  Ifaurktsttade  handelti  ergibt  sieb  ans  den  folgenden  Angaben  Ober  cellale 
fsaBteidaxuiD,  cellale  penesticoram  ii.  s.  w.  Gedruckt:  Osaabr.  Uitteil.  XtV, 
&  96.  97. 

Vergl.  Keutgen  a.  n.  O.  S.  HG:  In  Hildeßheim  /,\h\t  c.  lino  der  uia- 
cnftcr  •'utorum  den  Zin^.  Keutgen  L'r.  t».  3ü.">  sammelt  der  Magister  der  Bäekir 
m  Ba^el  1256  deu  Zia.s  und  erhält  dafiir  von  jedem  einen  l'l'ennin«::.  —  Du  die 
i'liitie  in  den  Reihen  offenbar  nicht  fjleich  gut  waren,  scLejul  der  erste  und 
letite  am  gtÄucbteaten  gewesen  und  um  teuersten  bezahlt  worden  m  »ein ;  vergL 
Janicke.  Quedlinburger  Uricandenknch  II  S.  840. 
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Da  diese  Leilie  sieh  in  die  Form  des  Kaufes     kleidete,  wird  gemeinhin  I 
ein  für  jeue  Zeiten   niclit  nn*  riieblicher  Kaufpreis  zu  zahlen  urw*seL  I 
sein,  dessen  Aufbringen  oder  Gewährleisten  dem  Kmztiuen  schwer  oder 
unmöglich  gewesen  sein  wird,  ond  für  welchen  der  Einzelne  auch  wiederum 
dem  Stadtherrn  niclit  immer  genügende  Gewähr  geboten  haben  wird. 

So  ist  C8  denn  enichtUch,  dass  der  erste  und  haaptsacblichitfc 
Grand  für  das  Zusammeatreten  der  freien  Handwerker  %u  Genonen- 
Schäften  die  Notwendigkeit  gewesen  ist,  sich  eine  Verkau&gelegenheit 
zu  schaffen.  Mit  anderen  Worten:  die  ZQnfte  smd  im  Anfange  ud^ 
noch  lange  hinaus  Oenossenschaften  von  Handeltreibe 

Wie  schon  obeu  hervorp^ehoben.  erklären  sich  bei  dieser  Am  u-: 
Betrachtun£r  die  sonst  als  Anomalien  sich  ergebenden  Erschein uugen. 
dass  >i <  h  unter  den  Gilden  auch  solche  finden,  die  ai!<  reiutu  Händierii 
besteli  u,  sowie  dass  Leute,  welche  verschiedene  Handwerke  auztubeu. 
in  einer  Zunft  ?ereinigt  sind,  zwanglos. 

Des  weiteren  ist  klar,  dass,  wie  es  auch  Keutgen  nicht  entgangen 
ist,  der  Zunftzwang  eine  spätere,  eine  Folgeerscheinung  ist,  welche  erat 
herrortratt  als  die  Beaufsichtigung  des  Marktverkehrs,  die  Nachprilfoiig 
der  zu  Markte  gebrachten  Ware,  vom  Marktherm  nicht  mehr  doreh 
seine  Beamten  ausgeftlhrt,  sondern  den  Genossensdiaften  seibat  über- 
tragen wurde  Da^s  jedoch  die  Eärteilnng  und  Ausübung  des  Zunft- 
zwanges den  Oenossenschaften  grössere  SelbsUndigkeit  gab  und  sozu- 
sagen ihre  Entwicklung  vollendete,  kann  und  soll  niciit  in  Abrede 
gestellt  werden. 

Andere  bezeichnende  Eigenschaften  aber  der  Verbäude.  um  auch 
hierüber  einige  Worte  anzufügen,  ihre  religiösen  und  gesellschaftlichen 
Züge  erklaren  sich  aus  dem  oben  skizzirteu  Entwicklungsgänge  nicht 
Sie  entstammen  einem  anderen  Gedankenkreise. 

Es  ist  die  rein  menschliche  Seite  dieser  Einrichtungen,  wahrend 
wir  bis  jetzt  nur  die  geschäftlichen,  wirtschaftlichen  Züge  hespruchea 
haben. 

Da  diese  geschäftlichen  Einrichtungen  von  durchaus  neuen  wirt- 

schaftlicheu  Vurgiiugen  bedingt  waren,  ist  es  erklärlich,  ja  selbstver- 

')  Eine  i^er  ältesten  Urkunden  über  Maikteinrichtungeii  (1113)  bei  K-h  ra. 
Codex  I,  184  sagt,  dass  der  Abt  von  Corvey  von  nun  an  den  Verkaufstanden  acr 
Kaafleute  in  Höster  einen  Zins  auferlege.  5^'i>'  waren  also  im  Besitze  der  Kaut- 
leute.  wie  sich  auch  aus  den  folgenden  Bestimmunge  insbescmdere  über  die  bei 
Handänderungen  an  den  Stadtgrafen  zu  lablende  «vorhure«  ergibL  Es  hsf  j 
sich  offenbar  hier  or^prünglich  um  eine  Erbleihs  ohne  Zintsablnng,  also  doch 
wohl  gegen  eine  einmalige  Zahlung  gehandelt^  j 

•)  S.  oben  S.  113,  Anm.  1. 
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«-täcdlicb.  (^ass  sie  auch  dnrchaus  eii^cnartige  Hikhiiii^ieu  hervorbrachten. 
biü  geselUchuttlicheii  EiurichtuDgen  dagegeu  sind  keineswegs  eigen- 
artig, sondern  Analogiebildungen,  !Nacbahmnugen  von  längst  in  an- 
denn  Kreisen  eingfbQrgerten  Gewohnheiten«  Ea  ist  daher  klar  —  um 
dit  nar  im  Verbeigehen  zn  erwähnen  — ,  dass  sie  in  keiner  Weise 
als  GrOnde  f&r  die  Entstehung  derZflnfte  angesehen  werden  kSnnen; 
sie  sind,  man  könnte  fast  sagen,  selbstverstindliche  Begleiterschei- 
nangen. 

Wenn  mUTi  aoch  heate  2u  Tage  mit  Kecht  g^geu  die  Übertreibung 
der  von  geistreichen  älteren  Gesicbtsschreibern  gemachten  Ikobach- 
luug  Widerspruch  erhebt.  (la>s  im  Mittelalter  der  Einzelne  mehr  wie 
jetzt  hinter  der  Masse  der  (jeiiu.«seu  zurückgetreten,  in  ihr  autgegangeu 
sei.  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dasä  der  mittelalterliche  MeMsch 
eia  lebhaftes  Bedürtiiis  zum  Anschlüsse  an  Genossen  hatte,  und  liass 
ausj^r  seiner  Zugehörigkeit  zu  £5taat,  Kirche  und  Gemeinde  auch  seine 
gnellschaftUehe  Stelluüg  gewohnheitsmassiger  und  fester  geregelt  war, 
als  wir  Modernen  es  gewohnt  sind. 

Während  die  staatlichen  Beziehungen  in  der  Zugehörigkeit  zur 
Volks-  und  Ortsgemeinde,  die  kirehliehen  in  der  zar  Pfarrgemeinde 
ihien  Auftdrnck  nnd  ihre  Betätigung  fanden,  wurden  die  gesellschaft- 
licheu  Beziehungen,  wenigstens  in  Norddeutschland^)  in  den  Gilden 
gepflet^t,  welche  als  kleine  lokale  Verbände  das  ganze  Land  iiber- 
-paunteu-)  und  von  der  Kirche  nur  ganz  allmählig.  nirgendwo  aher 
vollständig  in  ihren  Maclitbereich  gezogen  worden  find.  Auf  dem 
Laode  b^egnen  sie  unter  dem  Namen  Gilde;  ihre  werktätige  Wirk- 
iimkeit  aber  wird  ?ielfach  mit  dem  Namen  l^acbbarschaft  bezeichnet^). 

't  ^  tr:^l.  \uv  das  gesnmtc  Folgende  den  jynrundlegeiulen  Aufsatz  von  R. 
Wmuan.  ui  i. Müllers)  Zeitsc^lnirt  f.  Knltnrgeacbichte  N.  F.  Iii  (1874)  S.  1  tt.  Diese 
Zu3itiuiiieti>tellmi!j  ist  m  der  neueren  iätoratnr  so  n-ut.  wie  unV>(»achtet  trt'blieVen. 
Kbreuberg  hat  sie  bei  tsemem  Artikel  über  »iilden  im  HanuworTerbneh  dev 
SUatcwii&enscbaften  weder  angezogen  noch  benutzt;  von  Below  in  seinem  Ar- 
Gilden  im  WOrterbodi  fttr  Volkawirtacbaft  nennt  sie  swar;  ich  finde  aber 
>Qae  Spoien  der  Yerwertang. 

*\  Wilmans  weiat  a,  a.  0*  S.  10  darauf  bin,  daas  noch  im  Jahre  1832  die  sämt» 
bchfla  Landitte  der  Prorim  Weatfalen  Uber  das  Fortbestaben  dieser  »Maehbar- 
Khaften«  berichten  konnten.  Urkundlich  weiat  Wilmans  sie  aU  1258  schon 
längst  bestehend  nadi.  Auch  über  Niedersaufasen  bietet  Wilman»  cini<^'e  Notizen- 
Anknnpfunp  nn  die  von  Karl  d.  Ciro?sen  verbotenen  Verbände  bietet  die 
>mWbe  liemerkuQg,  dass  unter  dea  convivia  bei  Widukind  Gildesechen  zu  ver- 
«tehen  sind. 

')  Dem  von  Wilmans  /u.sunnuengebvuchteu  Materiale  lassen  sich  leicht 
'^liheicbe  Ergün^ungen  zuiUgeu.  Ich  verweise  besonders  auf  den  Artikel  ,Not> 
i^lwreii«  bai  Klftntrop,  Alpbabetiaches  Handbuch  der  Rechte  von  Osnabrflck«. 
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Das  führt  dazu,  dass  auch  sie  selbst  Xachbarschafteu  genannt  werden. 
Der  einzelne  Genosse  heisst  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  seine 
Gildepfiichten  Nachbar,  NotuaHibar.  Bei  dem  Aufkommen  der  Städte 
bildeten  sich  auch  in  diesen,  dem  Bedürfnisse  entsprechend,  ähnliche 
Verbände  hier  meist  Nachbarschaften*)  genannt  Ihre  Aufgabe  wir 
es,  in  besondens  schwierigen  Lebenslagen,  die  der  Einzelne  zn  Ober- 
winden  nicht  die  Kraft  besass,  skh  gegenseitig  HQlfe  zu  leisten.  Be- 
sonders erwähnt  wird  Kindes-  and  Todesnot,  Feuersgefahr,  Ausrüstong 
der  Hoch/eit.  Bau  eines  neuen  Hauses,  öesellij'e  Zusammeuküufte  l'fi 
den  grossen  Festen,  insbesondere  zn  Pfingsten,  Mitsonimer,  Mitt\vihi.r 
oder  zu  Fastnacht  hielten  die  Gemeinschaft  zusaninieu.  Die  Abhaltung 
der  Zechgela<re  (couvivia)  ^ing  bei  den  Genossen  um. 

Die  selbständigen  Mitglieder  der  Genossenschaften  waren  die  Grund- 
besitzer sowohl  anf  dem  Lande,  wie  in  den  Städten.  Die  ursprung- 
lich nicht  mit  Grundbesitz  angesessenen  Handwerker  werden  in  den 
Städten  in  diese  Verbände  zunächst  naturgemäss  ebensowenig  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wie  auf  dem  Lande  die  Neuanbauer,  ins- 
besondern  die  KStter,  nur  zögernd  zugelassen  wurden'). 

Wollten  also  diese  Ankömmlinge  (ad?enae)  die  durch  eine  GKlde 
gewährten  gesellschaftlichen  Vorteile  geniessen,  wollten  sie  nicht  ohne 
Gefolge  zur  letzten  Ruhestätte  gebracht  werden,  wollten  sie  iu  deu 
Nütea  des  Lebens  nicht  vereinzelt  stehen,  so  blieb  ihnen  nichts  anders 
übrig.  .>ich  selbständig  zu  Genossenschaften  ähuliclier  Art,  wie  sie 
die  alten  Ackerbürger  pflegten,  zu  Gilden,  zusammenzutun.  Und 
so  sehen  wir  denn  in  den  Buudwerkergilden  die  gesellschaiciichen 
Beziehungen  genau  in  derselben  Wei&e  gepflegt,  wie  in  den  älteren 
ländlichen  Gilden').   Wie  aber  die  ländlichen  Gilden  wohl  schon  m 


Die  Materie  \ erlangt  liiiugend  eiue  Bearbeitung,  /.ur  Erklärung  der  b<-treri. 
KriächeiuuDgen  bedarf  es  durchaus  nicht  einer  Heranziehung  der  nordiscbea 
Analogien. 

()  Wilmans  a.  a.  0.  weist  auch  daniuf  bio.  Eine  soigfUtige  Abbandiung 
fiber  die  NachbarBchaften  in  der  Icleiaea  Stadt.  Werden  fieitrige  rar  Ge* 
cchichte  von  Werden  IT,  S.  46  ff. ;  andere«  findet  sich  t,  B.  in  den  Beitrügen  für 

die  Heimatskiinde  von  Recklinghausen  tV,  S.  129;  Vli,  S.  147;  XII,  S.  83  f«r 
Dorsten  und  Recklingbaoi;en ;  es  ist  klar,  duai  solche  Dinge  rieh  Tomebmlich  in 
kleinen  Orten  erhalten  und  dort  studiren  lassen. 

^)  Daraus  erklärt  sieh  z.  B.,  dass  der  Notnachbar  nicht  immer  der  Zunfichtt* 
wohnende  ist.    Vergl.  Klüntrui)  a.  a.  O. 

')  Ein**  nmorftkthrte  Aualogicbiiilun«;  oder  Rlickwärtsbildung  war  es  dann, 
cass  sich  in  einzeiueu  Städten  Oie  Ackerbüiger  auch  wieder  zu  Gilden,  welcb« 
den  Handwerkergilden  nachgebildet  waren,  zusammenschlössen.  So  begegnet  in 
Recklinghansen  neben  den  Handwerkergilden  eine  «fioogilde*.  Beiträge  zur 
Heimatskunde  von  Beeklinghausen  II.  S.  5S.  —  In  Halberstadt  war  die  Gemeinde 
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heiduischer  Zeit^  uud  auch  im  Mittelalter  häutig  einen  religiösen  Cha- 
lakter  trugen,  und  als  Bruderschaften  den  EircheDgemeindeu  sich  ein- 
und  angliederten,  lo  wurde  auch  den  Handwerkergenosseuscbaflen 
iiinfig  eine  Idfehliehe  Beziehung  gegeben.  Auch  sie  wurden  kirchlicbe 
Bradenchaften,  wählten  sieh  einen  Sehutzpatron,  dem  sie  in  der  Ffarr* 
kirefae  einen  Altar  oder  eine  eigene  Kapelle  btifteten,  dessen  Büd  sie 
aaf  ihre  Fahne  setzten,  dessen  Fest  sie  als  Gildefest  besonders  feierten. 

So  scbliesst  sieli  denn  die  Form  der  Verbände  und  der  gesell- 
schaftliche Teil  ihrer  Betäti<iun}^-  eug  au  das  Vurbild  iilterer,  schon 
ite-tehender  ütiin^-seuschulteii  au.  Die  eigentliche  Veranlassung 
aber  zu  ihrer  Bildung  war  das  hervortretende  Bedürfnis  zur  Verkaufs- 
gel^enheit  der  auf  Vorrat  jL^earbeiteten  Ware.  Die  Regeluog  der  aut 
dem  erlangten  Markte  entwickelten  Handelstätigkeit,  die  Beaufsichti- 
got^  bei  der  HersteUung  der  zum  Yerkanfe  bestinunten  Erzeugnisse 
fährte  zam  Zonftzwange,  der  wiederum  den  Genossenschaften  da» 
höchst  denkbare  Hass  von  Selbständigkeit  und  Freiheit  gewährleistete. 

in  Innungen  und  Nachbarschaften  eingeteilt:  dementeprechend  waren 
die  tiemeindevertreter  die  Burmeieter  (Vonteher  der  Nachbftr«ebaften)  und  In- 
buBgemeister  (Vorsteher  der  Gilden).  8.  Janicke»  Halberst.  U.  B. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Wer  ist  (1<T  Kardinal- Priester  Toa  Capiia.  der  nach  der  Notiz 
der  Annal.  Basü.  (M.  G.  SS.  17«  198)  am  6.  Mai  1275  als  BeroU- 
mlebtigter  Gregors  X.  so  Bndolf  toh  Habsbaig  naeh  Basel  kamV 
Diese  Frage  ist  schon  mehrfacli  au^worfen  worden,  zaletzt  noch  tod 
Redlich  (Reg.  Imp.  VI  369a  und  Rod.  Habsb.  S.  191),  ohne  be- 
frietligende  Antwort.  Otto  (bei  Redlich,  Reg.  Imp.  S.  561)  hatte  den 
Kardinal  Gottfried  von  Alatri  vorgeschlagen,  was  aber  Rampe  (  Hist. 
Vierte Ij ah rschr.  2,  539)  mit  Recht  ablehnt,  schon  weil  dieser  Kardiuai- 
Diaküii  war.  Hampe  hat  dann  au  den  Kardiual-Priester  Ancher  Ton 
Troyes  gedacht,  indem  bei  dem  Basler  Chronisten  vielleicht  eine  Ver- 
wechslung von  Gapua  Oauipania)  mit  Champagne  vorliege.  Ich 
halte  dies,  ebenso  wie  Hampe  selbst,  nulit  für  angängUch;  auch 
deshalb,  weil  Ancfaert  der  Nepot  Urbans  IV.,  in  seinem  langen  Kar- 
dinalat  (1262 — 1286)  niemals  zo  diplomatischen  Sendongen  yenrendet 
wnrde,  Überdies  kaom  anzonehmen  ist,  daaa  Gregor  einen  Franzoseo 
zo  Bodolf  geschickt  habe. 

Ich  schlage  dagegen  den  Kardinal-Priester  Ton  S.  Martin,  Simon 
Paltineri  von  Padua,  vor.  Er  hatte  unter  Urban  IV.  und  Cle- 
mens IV.  längere  Zeit  (1264 — 1267)  den  schwierigen  Posten  eines 
licktoFM  der  Mark  Ancona  bekleidet»),  eignete  sich  also  wohl  dazu,  in 
Gemeinschalt  mit  dem  Legaten  Wilhelm  von  Ferrara  mit  Rudolf  über 
sein  Erscheinen  in  Italieu  zu  verhandeln.  Ein  Jahr  später,  im  De- 
zember 1276,  wird  er  von  Papst  Johann  XXI.  als  Legat  nach  England 
geschickt,  ist  aber  Anfang  1277  gestorben,  (S  tapp  er,  Johann  XXL 
8«  76;  En  bei,  Hierarch.  Cathol  L  8  gibt  fölschUch  seinen  Tod  zu 
1275  an).   Dass  Padoa  in  Capoa  verstünmielt  ist,  lasst  sieb  leicht 

•)  BFW.  Reg.  Imp.  V,  8,  CLVI. 
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erklären,  entweder  durch  gleichzeitiges  Missverstäuduis  oder  durch  die 
::päte  üandsdurift  der  Annal.  Basil.  (Hampe  a.  a.  0.  540)«  sei  es  also 
doich  Inpsus  linguae,  memoriae  oder  ralami. 

Wird  somit  kein  Zweifel  mehr  über  die  in  Frage  kommende  Per- 
sönlicbkeit  melir  herrscheiit  so  fallt  nun  auch  ein  Lieht  auf  die  Par- 
tnstellimg  des  Kardinals  Simon  Paltineri,  die  fttr  die  Eenotnis  der 
Minoritäten  in  den  vielen  und  bewegten  Gonklaves  der  sechziger  und 
siebdiger  Jahre  nicht  bedentungslos  isi   Ich  habe  frQher  (Erenssng 
nach  Tunis,  S.  129)  Martin  der  französisch-gueliischen  Partei  zuge- 
re«hnet.  möchte  dies  aber  uicht  aiifiTcht  erhalten.    Es  ist  nicht  an- 
/  iielimeu.   da.ss  Gregor  X.  einen  augiovinischen  Kardinal  ausersehen 
luitte.  um  Kmlolf  aufzuforderu,  Truppen  nach  Italien  zu  senden.  Auch 
aui  trüberer  Zeit  findet  sich  ein  Beleg  für  das  Gegenteil.  Clemens  IV, 
tadelt  am  25.  Mai  12()7  den  damals  als  Rektor  der  Mark  Ancona 
fougirenden  Kardinal  Simon,  weil  er  sich  in  der  Bestrafung  des  stau- 
fischen Parteigängers  Eonrad  Trincia  allaa  lässig  erwiesen  habe 
(Potthast  20017)0«  bald  darauf  moss  Simon  seines  Postens  enthoben 
woiden  sein,  weil  kein  päpstlicher  Erlass  mehr,  wie  so  oft  vorher,  an 
ihn  gerichtet  ist  Simon  befindet  sich  dann  1371  am  Ende  des  langen 
KonklaTes  unter  den  6  Kardinälen,  die  am  1.  September  durch  Kom- 
proiniss  aller  übrigen  zur  Wahl  eines  Papstes  desigiiirt  werden  (Walter. 
Politik  lier  Kurie  unter  Gregor  X.  S.  23);  da  offenbar  jede  der  l'arteien 
dnn  Vertreter  entsandt  Imtto  imd  die  drei  t!:ueltiseh-französischeu  fest- 
sieben, so  wird  man  Simon  von  S.  Martin  wohl  der  ghibellinischen 
lurechuen  müssen;  jedenfalls  hat  er  keine  extreme,  sondern  eine  ver- 
mittelnde Stellung  eingenommen,  da  die  fünf  Kollegen  auf  ihn  schliess- 
Ikh  ihre  Stimmen  Qbertrugen  und  er  dann  Gregor  X.  als  Gewählten 
pioklamirte.   Diesem  Papste,  seinem  Landsmanne  aus  der  Lombardei, 
^iid  er  wohl  auch  wegen  der  Gemeinsamkeit  der  gemässigt  ghibelU* 
Juidiea  Richtong  im  Eardinalskolleg  nahe  gestanden  haben').  In 

Vielteieht  ist  xoMit  Simon  dann  auch  der  Kardinal,  der  sidi  um  jene 
^  ^  Clemens  iV.  Ton  det  Anschaldigung  bu  reinigen  bttnilbt,  dass  er  in 
Bologna  den  Interessen  Karls  von  Sitilien  entgegengearbeitet  habe,  (Winkelmann 
in  den  Forschongea  s.  deutsch.  Geacb.  15«  884).  Allerdings  gehörte  Bologna 

^^'^^  zum  Legationsbexirk  Simons  von  S.  Martin  und  in  den  uns  erhaltenen 
'ie«?ni?sen  für  seine  Amtstätigkeit  findet  sich  nichts  über  die  Stadt,  aber  sie  lag 

*ioch  so  nahe.  «Jas«»  er  acch  dort  wohl  voröberpohi^ml  einpefrriffen  haben  mag. 

Inhalf  fies  Schreibens  pnssf  sehr  gut  auf  ihn,  d'^r  'ifTonbar  nie  Vit  scharf  j^eiuv^- 
<ür  tlie  auijiovinischc  Partei  sich  einsetzte.  Ef  i>t  'u,  h  nicht  zu  sehen,  welch* 
^  K'ar.Hiial  sonst  den  Brief  geschrifbeii  }Kil)en  koüute. 

*)  H.  Bieaölau  (Mitt.  d.  Iu»t.  f.  österr.  üerichf.  XV,  64)  hat  richtig  gesehen 
^  Redlich  Rud.  t.  (Habsburg  154)  bat  ibm  xngestimmt,  da»  jener  Kardinal 
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Lyon  fiel  ikm  dann  sozusagen  das  deutsclie  Bessort  m  Anfang  1274 
bat  er  mit  zwei  andern  Kardinalen  die  Prüfung  der  Wahl  Grisilberl» 
zum  Erzbiscbof  von  Bremen  vorzunehmen  (Kalteobrunner,  Aktenstftcke 

2vr.  44),  im  April  1275  fungirt  er  in  der  strittigen  Münsterer  Bischols- 
wähl  als  Audit-or  der  Parteien  (ibid.  Nr.  78),  und  sofort  danach  reiste 
er  zu  ßudoli  nach  Basel. 

Nun  wird  aucli  deutlicher  zn  erkeuueu  sein,  wer  jener  Kardinti 
Simon  ist,  der  in  einem  Briete  (Mitteil  aus  dem  Vatik.  Arcb.  II,  170) 
an  Kudolf  von  Habsburg  die  Gesandtschatt  des  Markgrafen  Obizo  von 
Este  au  den  deutschen  König  empfiehlt  (Eedlich,  Reg.  Imp.  1251). 
Bedlicb  bat  den  andern  Kardinal  des  Namens  Simon,  den  spateren 
Papst  Martin  IV.,  als  Verfasser  vermutet  Dieser  aber  war  Franzose, 
hatte  keine  Beziehungen  zu  Obizo  und  hielt  sich  damals  als  papstlidier 
Legat  in  Fhknkreich  auf,  wahrend  unser  Brief  seinem  ganzen  Wortbuit 
nach  von  einem  Italiener  und  (wie  Bedlicb  bemerkt)  von  Italien  atis 
€rgan«(en  sein  mus^.  Padua,  die  Heimat  Simons,  liegt  dicht  neben  | 
E^te,  uud  Simon  ist  als  Rektor  der  Mark  auch  gewiss  mit  Obizo  öflt^i^  j 
in  Btni'iiirung  gekommen,  den  er  liier  .amicus  noster"  uennt.  Somit 
wird  jener  Briet  und  die  Gesandtschaft  Obizos  zu  Ende  127f)  odrr 
Anfang  1276  zu  setzen  sein,  wo  Simon,  mit  Gregor  X.  aus  Ljoq 
zurückgekehrt,  in  Oberitalien  weilte;  dies  stimmt  wieder  gut  dazxL 
dass  Obizo  am  30.  März  1276  von  dem  Machtboten  Budolfs  zu  Ferrara 
belehnt  wird  (Kopp-Bnsson  S,  17)-  Man  wird  also  annehmen,  dass  Obiio 
—  davon  untetrichtet,  dass  sein  F^und  Simon  von  Padua  im  Mai  1275 
Bndolf  persönlich  nahegetreten  sei,  —  den  Kardinal  etwa  ein  halbes 
Jahr  später  um  eine  Empfehlung  seiner  Gesandtschaft  an  den  deutMhen 
König  ersucht  habe,  wenn  mau  nicht  noch  weiter  geht  und  vermutet, 
dass  Obizo,  der  sich  einst  «devotus*  Karls  von  Sizilien  nauute,  jetzt 


Simon,  der  Heinrich  v.  l«emia  die  briefliche  Empfehlung  an  Ottokar  gab.  nicht 
<ler  Franzose  Simon  von  S.  Caecilia,  sondern  ymuf-r  Simon  von  S.  ^^artin  ^r'^wesen 
ift.  weil  jener  wohl  kaum  des  Ghibellinen  Hemncn  sich  annehmen  nioclite.  Ks 
folgt  aber  weiter  aus  jenem  Briefe  (Doli  i  n  er  Cod.  epist.  Ott/»c.  II.  10),  auch  wenn 
nicht  Simon,  sondern  Heinrich  selbst  für  den  Wortlaut  verantwortlich  ist.  Ua«? 
der  Kardinal  in  Sommer  1273  eine  beTOrstehende  Wahl  Ottokart  lan  dentseben 
Könige  erwartete  und  billigte.  Somit  gehörte  also  Simon  von  Padua  va  der 
gliibdlini8che&  Psitei  der  KardinlUe  (unter  denen  Hubert  von  Siena  der  ent- 
schiedenste war),  die  im  Juli  1273  —  eis  die  angioviniadie  Partei  den  Paptt  mit 
der  Zumutung  bedrftogte*  Philipp  III.  von  Frankreich  die  deutache  Krone  zn 
verschaffen  —  Gregor  X.  zu  dem  folgenschweren  Entschlüsse  veranlasste,  die 
deutschen  Fürsten  znr  Wahl  eines  Königs  aufzufordern.  Als  nus  dlpser  nicht 
Ottokar.  sondern  Rudolf  hervonjinsr,  war  ilas  <h'u  Cihibellinen  nicht  unangenehm, 
mindestens  gleichgiitig,  wai  doch  wenigstens  die  französische  Kandidatur  beseitigt. 
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Tom  Eardinal  Simon  Teranlasst  sei,  zu  Radolf  in  ein  freundicbafUiclies 
Vcrhattoi«  zu  treten. 

Berlin.  U.  Sterufeld, 


Einitre  Beuierkungi^n  Uber  dt  ii  Szegediner  Fried eu&scli Iiis s 
und  die  Schlacht  bei  Warna  (U44).  Dir.  Ludwig  Räcz  machte 
üie  ungarischen  Historiker  in  der  Zeitschrift  »Szazadok« »)  auf  einige 
^aoptuogen  A.  Brttckner's^)  aofinerksam,  die  sich  auf  die  unga- 
nsclie  Geschichte  beziehen  und  zu  unserem  bisherigen  Wissen  in 
wlisrfem  Gegensatze  stehen.  Besonders  zwei  Ton  diesen  Behauptungen 
lisben  grössere  Wichtigkeit  und  allgemeineres  Interesse.  Sie  lauten: 
,Er  (Wladislaw  I.)  opferte  fÖr  die  Christenheit  in  der  verhüugnis- 
Tollüten  Schlacht  des  15.  Jahrhunderte  seinen  kühnen  Kopf,  schniulilich 
Terlaaseu  vüii  den  feige  fliehenden  Ungar u,  treu  umgeben  von  seiueu 
Polen,  die  alle  um  ihn  niedergehauen  wurden* ;  und  weiter:  ,Üas 
grosse  Geschichtswerk  des  Jan  Dlugosch  festigte  Fabeln,  die  noch 
Uute  von  den  kritischesten  JTorschern  rrläubig  wiederholt  werden,  z.  ß. 
(isas  der  Heldenkönig  vor  Warna  1444  einen  den  Türken  eidlich  ge- 
lobten  Vertrag  gebrochen  hätte,  wovon  jedoch  die  Tfirken  selbst  nichts 
wUen-').  A.  BrQckner  führt  (in  einem  Schreihen  an  Dir.  L.  Racz) 
^  pobischen  Historiker  Anton  Proehaska  als  seinen  Gewährs- 
mun  an,  der  die  erwähnten  Ansichten  in  einer  längeren  Ahhandlung 
^«tficht»). 

In  demselben  Hefie  der  „Szazadok**  erschien  von  W.  Frakuöi, 
J.  Thiiry  und  mir  je  eine  Antwort,  die  sich  mit  Prochasku  s  Ab- 
l^aüdluug  befassen,  um  seiue  Beweisführung  zu  widerlegen.  In  Fol- 
gendem mochte  ich  die  Frage  auch  für  die  widsenschaftlichen  Kreise 
ausserhalb  Ungarns  in  Kürze  klarlegen. 

Prochaska's  Arbeit  i)ernht  entschieden  auf  gründlichem  Quellen- 
^tndiom,  doch  geht  ihm  die  Kenntnis  der  ungarischen  Monographieen 
TOttA.  VasTary,  W.  Fraknöi  und  Eng.  a  Horväth  ah,  welche 

')  Jhrg.  1902.  Heft  7. 

*)  Geschichte  der  polnischen  Literatur,  (üie  Literaturei} 
ie«  Osteng  in  Einzeldarstellungen,  I.  B.)  liCipaig,  1901. 

•)  A.  0.  a.  0.  S.  22. 

*)  A.  0.  a.  0.  S.  26. 
Uvsgi  krjrtjcsne  o  klesce  Warnenskiej.  (Kozprawy  Aka- 
«tnnUmiejetnosci  wydsial  hiatoricsao  filosoficsny.  Seria  IL 
p-XIV.  Krakowie,  1900.  1—60.)  —  Von  den  ungaritcben  Hirtorikem,  die  auf 
^^ocbatka'g  Arbeit  eine  Antwort  erfolgen  liesaeB  («.unten),  wurde  ein  nnga- 
"ttbor  Anaiag  der  Abhandlung  benutsi 
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die  Vorgeschichte  und  den  Verlauf  der  Schlacht  bei  Warna  eingehend 
behandeln.  Kr  irgnll  die  Feder  in  der  Absicht,  das  Andt^iiken  eines 
der  treffliclisteu  und  zugleich  unglücklichsten  Könige  Polens  und  Un- 
garns zu  retten.  Judoch  hat  ihn  diese  an  sich  löblielie  Absicht  bei 
seinem  aufrichtigen  Streben  nach  Wahrheit  auf  Irrwege  geführt  und 
zu  kühnen,  fast  abenteuerlichen  Annahmen,  verleitet. 

Im  ersten  Teile  seiner  Arbeit  will  er  beweisen,  dass  König 
Wladislaw  L,  «he  er  im  Sommer  1444  in  den  Tflrkenkrieg  zog,  keiaen 
Frieden  mit  den  TUrken  geschloBsen  und  sieb  also  anch  keines  Eid* 
brnchea  gchnldig  gemacht  habe.  Somit  gerat  er  nicht  bloss  mit  den 
ungarischen >)  und  polnischen,  eoodem  mit  allen  bisherigen  Geschichts- 
darstelluugen*)  in  Widerspruch. 

Prochaska  nimmt  die  geschichtlichen  Denkmale  der  Reihe  nach 
vor,  welche  über  den  zwischen  Wladislaw  und  Munui  zustande  i^e- 
komraeueu  Frieden  handeln.  Die  Glaubwürdigkeit  der  zeitgenössi>clKu 
und  nahen  Historiker,  wie  Dluü:(Hch.  Callimachns  und  Bonfini.  ^rt-iit 
er  nnter  Hinweis  auf  einzelne  Widersprüche  und  den  Mangel  an  innerer 
Wahrscheinlichkeit  an.  Ohne  uns  hiebei  aufzuhalten,  wollen  wir 
sofort  auf  den  Versuch  Prochaska's  übergehen,  die  viel  bedeutsameren 
urkundlichen  Zeugnisse  su  entkräften.   Diese  sind: 

a)  Das  Antwortschreiben  vom  26.  August  1444  der  polntscbeu 
Stande  auf  jenen  Brief  Wladishiw^s,  in  welchem  er  sie  von  ,dem  nn* 
ghiublich  günstigen  Friedensantrag*  das  Sultans  verstandigt  Die 
polnischen  Stände  erklären  Aber  den  zustande  gekommen  Frieden: 
,Wir  heisseu  jenen  Vertrag  gut,  welchen  Ew.  Hoheit  mit  dem  er- 
wähnten türkischen  Kaiser  unter  Ueu  erwähnten  Bedingungen  ge- 
schlossen haben*'). 

b)  Die  am  4.  August  1444  zti  Szegediii  ausgestellte  Urkunde  des 
Könige  Wladislaw,  in  welcher  er  erklärt:  „Da  das  Erscheinen  der 
Gesandten  des  Sultans  Murad  vor  unserem  Angesichte,  und  ihr  TOr- 
gebrachter  Friedensantrag  bei  Peinigen  Zweifel  aufkommen  lasi^en.  ob 
wir  die  mit  Bid  bekräftigte  Ofuer  £otschliessung  auch  wirklich  dozeh* 

»)  Denn  jene  Behauptung,  nach  welcher  »unter  den  uDgariscbeii  Geschichts- 
schreibern Graf  If?naz  Bat. thyaii  \  ,  Bi«:chof  von  SiebcnbOrpren,  jyezeigt  hätte. 
ds^H  der  König  mit  den  Türken  keinen  Frieden  geschloäseu  habe*,  beruht  auf 
einem  bedauerlichen  Missverständnis.  In  den  Legea  Kcciesiasticae  L  S. 487. 
(TOn  Procfaaakain  einer  Vuas&ote  angeführt)  steht:  »Hiioe  disdmut  indneia» 
cum  Amurathe  inttas  non  ftUMe  neecio  «jaibus  ez  argotii«  eaidinatis  Joliiuii«. 
Die«  bedentet,  dass  nicht  Julian  den  KOnig  WladisUw  beredete  den  mit  Mnnid 
geBchlOHsenen  Frieden  sa  bewerke!  eil  igen. 

>)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Hnber,  Oeacb.  Österreiehs  3«  88 ff. 

*)  Monumenta  Poloniae,  U,  141. 
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ftiireii  woUeo,  .  .  geloben  wir  bei  unserem  Chhstenglaabeo  und  beim 
heiligen  ETangelinm,  dasä  wir  ...  am  ersten  September  unaer  Heer 
. . .  auf  iOrkiflcliee  Oebiet  f&hren  werden.  .  .  .  Hieran  kann  uns  kei- 
nerlei YereiDbamng,  Übereinkommen  oder  Waffenetillstaud,  welcher 
mit  dem  tfirkiscben  Kaiser  geschlossen  warde  oder  geschlossen  werden 
vird,  selbst  weun  er  eidlich  bekräftigt  sein  sollte  oder  iu  Zukunft 
werden  sollte,  behiudern,  weil  dies  unser  gegeuwärtiger  Eid,  Ver- 
aprechen  und  Lielöbnis  ausser  Kruft  setzt" 

c)  Das  vom  22-  September  1444  datirte  und  an  die  polnischen 
stände  gerichtete  Schreiben  des  Königs  Wladislaw,  in  welchem  er 
binneist  auf  seine  früheren  Berichte  ,über  die  gegen  den  Türken  be^ 
gunnenen  KriegsTorbereitungen  and  Uber  den  mit  den  Türken  *ge^ 
icbkmenen  Frieden*  (de  paceqne  cnm  ipeis  Turda  concinsii)  nnd  be- 
merkt: «Das»  doch  die  Türken  diesen  Friedensschlnse  darchgeführt 
hatten*.   (Quae  ntinam  ab  eis  serraia  foisaet)*). 

Da  unn  das  Zeugnis  dieser  DenkmSler  keinen  Zweifel  darüber 
zulüaat.  üass  mit  den  Türken  ein  Friede  zustande  gekommen  war,  ehe 
Wladi?.luw  in  den  Foklzug  von  1444  zog,  nimmt  Prochaska  zu  der 
krihnen  Kombination  seine  Zuflucht,  dass  dieser  Friede  nicht  vom 
Köllig,  sondern  von  —  Georg  Braukovics,  dem  Despoten  von  Serbien, 
geschlossen  wurde.  Nach  ihm  ,hat  der  Despot  drei  Wochen  vor  An- 
kauft des  Königs  in  Saegedin  unter  Zustimmung  Johann  Hnnyadi's 
den  frieden  geschlossen;  da  sie  sich  aber  schämten,  dies  dem  König 
>ieksDni  zn  geben,  blieb  der  Friede  nnbestatigt,  folglich  hat  anch  der 
SSoig  nicht  geschworen*. 

Diese  Annahme  f&hrt  Prochaaka  sn  solchen  Widersprüchen  in 
seiner  trigeuen  Darstellnng,  dass  sie  allein  schon  deutlich  zeigen,  wie 
mwtiDgeu  und  uunutiirlich  seine  Erklärungen  sind.  Doch  sehen  wir 
üäb^r  zn.  ' 

Wohl  ist  wahr,  duss  der  K  uiig  in  seiner  Enunziation  vom  4,  August 
^ud  in  seinem  Schreiben  vom  22.  September  nicht  ausdrücklich  sagt, 
dass  er  mit  dem  Türken  den  Frieden  geschlossen  habe.  Allein  wenn 
denselben  ein  Anderer  ohne  sein  Wissen  und  Willen  geschlossen  hätte, 
wttide  er  dies  notwendiger  Weise  ansdrUcklich  erwähnt  haben.  Dieser 
Aignmentation  kann,  besonders  was  die  Ennnsiation  vom  4.  August 
WbilR,  nicht  der  geringste  Zweifel  nahe  treten.  Der  König  behauptet 
Mmlich  bestimmt,  dass  die  Gesandten  Murad*s  «vor  seinem  Angesichte 
«nehienen  seien  und  ihm  ihre  Friedensantrage  vorgetragen  haben*. 

Bei  DlngoBs.    Die  Originalurkunde  kt  nicht  vorhanden.    Eine  gl>M<  h- 
«i^ige  Kopie  derselben  im  venezianischen  Staatsarchiv:  r'ominpmoriali,  XllL  160. 
Hrgg.  im  Tortenelmi  Tär  (iÜBtoriscbe«  Magaua),  1895.  40O. 
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Also  konnte  nur  er  die  ihm  gestellten  Anträge  annehmeu.  Im  Briefe 
vom  22.  September,  wo  er  sein  Bedauera  ausspricht,  dass  die  Türken 
den  mit  ihnen  geschlossenen  Frieden  nicht  eingtlialteii  haben,  erkenot 
er  klar  und  deutlich  an,  dass  der  Friede  auf  seinen  Wunsch,  unter 
seiner  Mitwirkung  zustande  gekommen  ist.  Endlich  haben  wir  ge- 
sehen, dass  die  polnischen  Stände  in  ihrem  vom  26.  August  datirteu 
Antwortschreiben  an  ihren  König  bestimmt  sagen,  dass  er  den  Frieden 
mit  dem  Türken  geschlossen  habe. 

Nach  alledem  ist  folgender  Ausspruch  Prochaska*«  ein&eb  unw- 
standlich:  ^Wir  habea  keine  Überltcferong  darQber,  auf  welche  Weise 
der  K^nig  die  ohne  sein  Wissen  angekaQpten  Verhandlungen  unter- 
brochen hat;  im  Gegenteil  alle  gleichzeittgeu  Qoellen  scheinen  zn 
beweisen,  dass  der  König  den  Frieden  wirklich  geschlossen  habe  .  .  . 
aber  wir  wissen,  dass  dies  nicht  geschehen  ist  und  das*»  alle  Ueinii- 
huugen  des  Despoten  zu  nichtc  geworden  sind*. 

Neben  jenen  unmittelbaren  Beweisen,  welche  erhärten,  dass  König 
Wladisluw  mit  Sultan  Murad  zu  Szegedin  Frieden  geschlossen  hat 
fallt  ins  Gewicht  die  endlose  Keihe  der  gleichzeitigen  und  späteren 
Aussprilche,  welche  Wladislaw  des  Eidbruches  beschuldigen,  weil  er 
nach  dem  Szegediner  Friedensschluss  gegen  die  TOrken  Krieg  f&farte. 

Prochaaka  Ittbrt  diese  Anklage  auf  die  religiöse  Auffassung  jenes 
Zeitalters  zurück,  welche  in  der  Wamaer  Katastrophe  Gottes  Straf- 
gericht sah  und  zur  Erklärung  die  ,Eabel*  Yom  Eidhrnch  erfand«  Vor 
allem  sei  bemerkt,  dass  die  religidse  Auffassung  von  den  Zeiten  des 
Alten  Testaments  bis  auf  unsere  Tage  in  unzähligen  Katastrophen  das 
Werk  des  strafeudeu  Armca  Gottes  erkannte,  ohne  jedoch  dies  mit 
Eidbrüchen  in  Verbindung  zu  bringen.  Auf  die  Stimme  der  öllent- 
lichen  Meinung  gibt  Prochaska  gar  nichts,  ja  er  liisst  sich  zu  folgen- 
der Bemerkung  hinreissen:  ^Wie  sehr  die  umlaufenden  Nachrichten 
auch  die  hellsten  Köpfe  irre  führen  können,  bezeugt  Aeneas  Sylvins, 
welcher  den  Märchen  ebenfalls  aufsitzt*.  Enca  Piccolomini  bekleidete 
zur  Zeit  der  Katastrophe  bei  Warna  eine  hohe  Stellung  am  Hofe  des 
deutschen  Königs  Friedrich;  so  war  er  also  in  der  Lage  aber  die  am 
ungarischen  Hofe  geschehenen  Dinge  grQndliche  und  verlftssliche  Infor- 
mationen zu  besitzen:  Und  eben  er  spricht  nicht  nur  in  seinen  Oe- 
schichtswerken,  sondern  schon  etliche  Monate  nach  der  Katastrophe  in 
▼ertranlichem  Briefe  von  dem  Bruche  des  mit  dem  TOrken  geschlos- 
seueu  Friedens'}. 

In  Ungarn  wie  in  Polen  wusste  man  in  den  ansehnlichsten  Kreisen 
gleicherweise,   da.ss  Wladislaw  den  mit  dem  Türken  geschlossenen 

1)  Aeneae  S^tItü  opera.  8i.  Brief. 
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Frieden  gebrochen  habe.  So  Andreas  von  Pannonieu,  der  im 
Waruaer  Feldzo^  unter  Htmjadi's  Fahnen  gedient  hat  und  später 
KarthÜHser  Mönch  geworden  ist;  als  er  Gelegenheit  hatte  im  Jahre 
14tjT  deu  Köuig  Matthins  vor  leichisinnigem  Schwören  zu  warnen 
mii\  ihn  an  die  strenge  Einhaltung  des  Eides  zu  mahnen,  stellte  er 
üiui  als  abschreckendes  Beispiel  den  Fall  Wladislaw^s  vor  Augen 

Waleran  de  Wafrin  war  der  Kapitän  jener  burgundischen 
Galeeren,  die  im  Sommer  1444  am  Bosporus  stationirten,  um  dem 
Soltau  den  Weg  abzusperren.  Auf  Grund  seiner  firaähluug  berichteir 
sein  Oheim,  Johann  de  WaTiin,  in  seiner -Chronik  Folgendes:  ' Der 
Sultan  liess  durch  Gesandte  dem  Eönig  Frieden  anbieten;  dieser 
willigte  ein,  und  der  Friede  ward  auf  zehn  Jahre  geschlossen.  Die 
gesiegelte  ürkuude  dieses  Friedensschlusses  zeigten  die  Tflrhen  dem 
Wavrin  und  dem  Ragusaner  Schiffskapitan,  ferner  dem  Befehlshaber 
der  Flotte  uui  Hellespont,  und  diese  alle  fanden  die  Urkunde  nach 
eingehender  Pnifaog  echt'). 

AVas  die  türkischen  Quellen  anlangt,  so  ist  wahr,  dass  die  be- 
kauuteu  alten  türkischen  Gesckichtschreiber  nicht  ganz  klar  Uber  den 
Szegediner  Frieden  sprechen,  —  aber  zwischen  den  Zeilen  zielen  sie' 
darauf 3).  Es  kann  aber  auf  tQrkische  Quellen  hingewiesen  werden, 
welche  ganz  entschieden  vom  Szegediner  Frieden  und  vom  Eidbruch 
reden.  Ein  solches  Zeugnis  sind,  als  glaubwürdigste  Belege,  zwei 
Briefe  Ton  Anfang  Januar  1445  ans  der  Feder  Mohamed*s  IL,  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  Murad's  IL,  der  in  dem  einen  derselben 
sehreibt:  «Kachdem  er  (d.  i.  sein  Vater)  im  Interesse  des  Bestandes 
des  Beiches  mit  allen  Ländern  der  Musselmanneu  und  Ungläubigen 
Frieden  und  Vertrag  geschlossen  hatte  .  zog  er  über  das 
Meer  au-^unihen.  Nach  einiger  Zeit  haben  die  ungläubigen  Nationen' 
die  Gyaurt  ri  dieses  Landes  (d.  i.  die  Ungarn)  verführt  und  irre  ge- 
leitet und  ihnen  mit  allen  Kräften  Kache  angeraten.  Diese  Gruppe 
aber  ....  erklarte  den  Friedensvertrag  ungaltig  und  fehler- 

*i  Irodalomtörteneti    £mlökek.    (Literarhistorische  Denkmäler) 
l.  litL,  S.  22. 

♦  Kropf  L.,  Job  an  de  Wavrin  k  r  u  u  i  käj  a  bö  1.   (Aus  d^r  Chronik 
Johs^n  de  Wavrin's).   8risüzadok,  1894,  S.  686—688. 

>)  Vgl.  Sieäd-Eddia  und  Nesri,  TOrOk-magyarkori  TOrt.  EmUkek. 
IL  otsi  IrÖk.  T5r5k  t(»rt4netirÖk.  Ford.  Thüry  Jözsef.  (Gesch.' 
Df  Dkm.  au«  der  lllrk.-ung.  Zeit  II.  Kl.  SchriftsteUer.  TQrk.  tiescbicbtaschreiber. 
Cbera.  J.  Thüry).  Budapest,  L  Bd.,  8.  138,  und  58.  £s  ist  inteieBsaiit 
tn  kooetatiren,  dass  Cillimachns  uod  BoaSni  mit  ganz  ähnlicher  Auffassung  über 
Sache  schreiben,  wie  Szedd-Eddio  und  Nesri,  wo  doch  diese  christlichen  und 
t&rkischen  Schriftsteller  keine  Kenntnis  von  einander  hatten. 

9' 
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baft^  und  hielt  aach  den  Eidbruch  fiir  zulässig*^;  —  in  dem  andern 
aber:  , Nachdem  er  (d.  i.  der  Sultan)  zur  Kräftigang  des  Reiches  und 
zur  Sichemng  des  Saltanats  einen  Vertrag  geschlossen  hatte  nnd 
mit  den  lasterhaften  Ungläubigen  Frieden  eingegangen  war,  ging 
er  Qbers  Meer  zu  rubeu.  .  .  .  Nach  sotfaaner  Erledigung  der  Sachen 
strebten  die  Haupter  der  IrrglSubigen  sofort  auf  Eidbruch  und 
Abänderung  ihres  gegebenen  Wortes"*). 

Ferner  sagt  Demetrius  Kantemir  —  der  1G87  — 1691  und 
abermals  1693 — 1710  in  Konstantinopel  lebte  und  auf  Gruud  türki- 
scher Quellen  schrieb,  so  dass  er  bis  zu  seiner  Zeit  beinahe  überall 
die  türkischen  Schriftsteller  reden  lässt,  —  in  seinem  Ge.->chichtswerk 
Folgendes:  ,Mit  den  Ungarn  war  ein  Friedens  vergleich  getroffen. 
Dieser  Friede  wurde  von  Wladislaw  schändlieher  Weise  gebrochen^ 
wie  in  der  folgenden  39.  Anmerkung  aus  den  türkischen  Ge- 
schichtsschreibern soll  erzählt  werden*..  In  der  89.  Anmerkung 
erzahlt  er  dann,  dass  zu  seiner  Zeit  noch  bei  den  Tarken  allge- 
mein bekannt  war,  dass  Murad  II.  vor  der  Schlacht  bei  Warna, 
gelegentlich  der  Diwansitzung  zu  Adrianopel,  den  Ungarn  vorwarC 
dass  sie  Frieden  mit  ihm  geschlossen»  denselben  beschworen 
und  ihren  Eid  gebrochen  haben-). 

Es  ist  mithin  khir.  dass  Proehaska  sich  in  schwerem  Irrtums  l>e- 
findet,  wenn  er  behauptet,  da.'^A  ^la  den  türkischen  Quellen  keinerlei 
Erwähnung  des  Friedenssihlusses,  noch  weniger  des  Eidbruches  von 
Seite  der  Christen  zu  hnden  ist*. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  behandelt  Proehaska  den  Verlauf 
der  Schlacht  bei  Warna.  Er  nimmt  Stellung  gegen  jene  Schilderung 
der  ungarischen  Geschichtssehreibung,  nach  welcher  Wladislaw  den 
unglttcklichen  Ausgang  der  Schlacht  verursacht  habe  und  zwar  dadurch, 
dass  er  den  ihm  durch  Hunyadi  bezeichneten  Ort  vor  der  Zeit  yerliess 
und  durch  seinen  Fall  in  den  Seihen  der  Ungarn  Unordnung  her- 
Torrief,  deren  Resultat  der  Rückzug,  die  Flocht  war.  Nach  Frochaska 
soll  Wladislaw  überhaupt  nicht  gegen  den  Willen  Huuyadi's  gehandelt 
haben,  als  er  in  die  Schlacht  eingriff':  im  Gegenteil,  Hunyadi  soll  es 
gewesen  fein,  der  den  Befehlen  Wladislaw's  nicht  gehorchte,  ihn  in 
seiner  Aktion  nicht  gehörig  uoterätützte  und  vor  der  Zeit  ohne  Ursache 
das  Schlachtfeld  verliess. 

Proehaska  stützt  sich  hierin  auf  die  Schilderung  des  Andreas 
Palatio  Ton  Parma,  der  als  pap^licher  Zehenteinnehmer  nach  Polen 

')  A.  0.  a.  0.  l.  Bd.,  S.  370-  371. 

^  Geschichte  des  osngianiBcben  Beieha.  Hamburg,  174S,  8.  12S 
nnd  128. 
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kaiü,  Wlnclislaw  iu  deu  FeldzuL^  Ijegleitete.  aus  der  Schlacht  hei  AYarna 
glQcklich  eutüoh,  nach  Polen  zurückkehrte  und  aas  der  btadt  Fosea 
am  16*  Hai  1445  eiuen  erschöpfenden  Bericht  nach  Rom  sendete, 
dessen  gleichzeitige  Abschrift  eben  Prochaska  in  einer  Krakauer  Hand- 
^hrift  entdeckt  hat  und  im  Jahre  1882  veröffentUcbte^). 

Unstreitig  besiteen  wir  in  dieser  HeMting  ein  geisehichtliches 
Denkmal  von  hohem  Werte.  Aber  Prochaska's  Behauptung,  daas 
•alle  davon  abweichenden  Quellen  nnTerlSssUeli  sind*,  —  muss  für 
übertrieben  und  irrig  erklärt  werden.  Der  Umstand,  dass  der  Sehil- 
derer  einer  Schlacht  auf  dem  Kampfplatz  zugegen  war.  verleiht  an 
sich  noch  keine  Glaubwürdii/keit  und  Verlässlichkcit  der  Erzählung, 
auch  dann  nicht,  wenn  er  beiuieiier  wäre  7A\r  lieurteiluu«^  taktischer 
v.nd  strategischer  Tatsachen,  als  jener  päpstliche  Zeheuteinuehmer. 
Palatio  war  auf  dem  weiten  Gebiet  gänzlich  ausser  Stande  sämtliche 
Bewegungen  der  grossen  Heeresmassen  zu  übersehen  und  £U  beur- 
teilen. £r  war  auf  die  Information  Andern,  Mehrerer  angewiesen  und 
«teilte  aus  den  gehörten  fiinzelheiten  des  ganze  Bild  ansammen.  Nun 
fiagt  sieb,  Terfbgte  er  Ober  die  nötige  Kritik,  welche  ihn  2ur  Unter- 
scheidung der  Tatsachen  Ton  Matchen,  Yon  tendenziösen  Unwahrheiten 
befähigte? 

Diese  Frage  muss  mit  aller  Entschiedenheit  verneinend  beant^ 

^Yortet  worden  und  zwar  auf  Grund  ungezählter  Einzelheiten.  Es 
sollen  davon  nur  zwei  hervorgehoben  werden. 

Indem  Palatio  die  Heldentaten  König  Wlacii.^law's,  welche  er  in 
icr  Schlacht  volltührte,  verherrlicht,  hebt  er  unter  anderm  hervor,  dass 
cf  den  Sultan  mit  eigner  Hand  niedergehauen,  getödtet  habe.  Nun 
uit  aber  unstreitig,  dass  Murad  nicht  gefallen  ist  uud  dass  er  nach  der 
Schlacht  bei  Warna  noch  mehrere  Jahre  gelebt  hat^  Palatio  liess 
<icfa  also  durch  ji^ne  Märchen,  welche  sieh  um  die  Person  des  jungen 
heldenmütigen  Königs  bildeten,  irre  leiten. 

Aber  ein  noch  auffallenderer  Beweis  seines  kritiklosen  Yerfobrens 
findet  sich  an  einer  anderen  Stelle  seiner  Meldung,  wo  er  sagt,  dass 
die  fliehenden  üngaru  Ton  manchen  Tftrken  zu  wiederholten  nialen 
ä.h<>  angesprochen  worden  seien:  ,Wie  unvernünftig,  wie  feige  seid 
.hr  doch,  o  Ungarn!  die  ihr  fliehet,  obgleich  der  Sieg  euer:  denn 
imM.r  Kaiser  Muradbeg  ist  mit  seinen  besten  Soldaten  und  ^\  ojwüdeu 
Von  euerem  König  geschlagen  imd  von  der  Hand  eures  Könige  ge- 
tödtet worden*,    üun.  wahrlich,  der  da  glaubt,  dass  die  Türken  die 


Wieder  abgedruckt  ia:  Codex  epiatolaris  eaeouii  XV.  Tom.  IL 
(Kakao,  1891)  S.  459^169. 
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Lugaru  über  ibreo  verhäDjrnisvoIleii  Irrtum  aufgeklärt  haben  uud 
ihneu  zuredeteu.  aas  Verfolgten  Verfolger  za  werden,  verrat  wen^  j 
kritisches  Geftlhl.  i 

Procbaaka  hebt  Qbrigens  bervor,  dass  «Palatio*  obwohl  er  Eaayadi's 
ÜDgehorsam  erw&bnt,  ihn  doch  nii^nds  den  Urbeber  des  nnglQck- 
Uchen  Ausgange«  nennt*.  Hingegen  bebanpten  andere  seiigendssi- 
sehen  Quellen;  die  snm  Teil  von  Aogeuaeogen  herrOhien,  entschieden, 
dass  das  Terwegene  Eingreifen  des  Königs  die  Niederlage  Terursaehte. 

Der  aus  Warna  gebürtisife  (Jrieche  Zotikos,  der  Aiigeiueuge  (\^t 
Schlacht  war.  erzählt  tii<  Sa<  he  so,  dass  Hunyadi  nachdem  er  d^t; 
zwei  Flügel  de»  Türkeubetres  iu  die  Flucht  geschlageu  —  oicht 
glauben  wollte,  dass  der  König  die  Position  des  Sultans  angreife, 
dieser  aber  (auf  Anstiften  eines  Nicht-Ungarn)  von  Tollkühnheit  sich 
hiiireissen  lieiis  und  doch  angriff.  Nachdem  er  gefallen  nud  sein  Haupt 
auf  eine  Lanze  gesteckt  war,  wollte  Hauyadi  noch  immer  den  Kampf 
Tersueheu,  war  aber  genötigt  vor  der  Übmnacht  zu  fliehen  >). 

Ebeuso  berichtet  Michael  ßeheim  in  seinem  Gedichte  ^Vun 
dem  kung  Pladislau,  wy  der  mit  den  tflrken  streit*').  Und 
Beheim*B  Bericht  ist  besonders  in  dieser  Frage  gewiss  von  hoher  Üe> 
deutung.  Das  Gedicht  kam  um  1460  zustande,  also  iu  jener  Zeit,  ab 
lieheini  wejTcii  des  tragischen  Endes  des  Grafen  von  Cüli.  seines  ge- 
wesenen r.H )dherrn,  und  wegen  der  Streitigkeiten  dfs  Königs  Matthia« 
mit  Kaiser  Friedrich  III.  die  Ungarn  und  insbesondere  die  Faiuilif 
Hunyadi  iu  höchsten  Grade  hasste  and  beschimpfte.  Er  vertasste  das 
Gedicht  auf  Grund  der  Mitteilungen  eines  gewissen  Hans  Mägest. 
der  an  der  Schlacht  persönlich  teilgenommen  hatte  und  in  türkische 
Gefangenschaft  geriet,  in  welcher  er  16  Jahre  hindurch  schmachtete. 
Wenn  Magest  nur  das  Geringste  erwähnt  hStte,  was  die  Ungarn  und 
Hunjadi  ungünstig  beleuchten  hatte  können  (und  wie  hätte  er  dss 
nach  der  Not  und  dem  Elende  so  vieler  Jahre  outerlassen!),  so  wUrde 
Beheim  keinesfalls  versäumt  haben,  seinem  Hasse  lauten  und  Ober* 
triebenen  L.iul  zu  lassen.  Sein  Gedicht  beweist  aber  das  Gegenteil. 
Hunyadi  bat  dfii  König  flehentlich,  den  Ausganir  des  Ivaiapies  iiiciit 
durch  Tollkühnheit  auf«  Spiel  zu  setzen.  Er  widerriet  ihm  eutschiedeD 


')  Pec»  V.,  Zotikos  költeinenye  a  varnai  csntärnl.  (I^rt*  cie« 
dicht  des  Zotiko«  nber  die  Schlacht  b»M  Wnrn>i.)   Ss-azadok.    1894.  S.  334- V^T. 

*)  Mitgeteilt  von  Th.  Karajan  in  den  Quellen  und  Forschungeu 
zur  vaterländischen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Wien. 
184M.  Siehe  auch  Bleyf»r  J..  Rehe  im  Mihäly  61ete  «^s  müvea  a  lua- 
gyar  törtenelem  szeiupontjabol.  (M.  lieheim's  Leben  und  Werke  voia 
Standpunkte  der  ungariichen  Geschichte).   Siäiadok,  1908«  &  300— 361«. 
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den  SaHan  ansogreifeu,  da  er  die  Sitte  der  TQrken  nicht  kenne;  es 
mögen  alle  beisammen  bleiben  ond  mit  dem  Volke  kämpfen,  das  sie 
Tor  sieh  haben.  Der  König  hörte  aber  nicht  aof  Hanjadi*s  muhnende 
Worte  und  diang  mit  500  Reitern  vor.  Ans  Rebeim*i$  weiterem  Be- 
richte g«bt  hervor,  dass  nach  Wladislaw's  Falle  Hunyadi  riiit  seiueu 
I  ngaru  nicht  uur  Biiht  entflohen,  sondern  nebst  Julian  im  Gegeu- 
leil  aus  allen  Kräften  bestrebt  gewesen  sei,  die  fliehenden  Chnsteu, 
ixif  welche  das  plötzliche  und  cTänzlieb  luit-rwartete  Erscheinen  der 
.'^pahi  erschütternd  wirkte,  zur  Küekkehr  und  zur  Fortsetzung  d&a 
Kampfes  zu  bewegen.  Von  einer  Feigheit  der  Ungarn  wei^s  Bebeim^ 
ein  entschiedener  Feiud  der  Ungarn  und  der  FamÜie  Hnnyadi,  in  seiner 
Schildernng  der  Schlacht  bei  Warna  nichts,  aber  nmsomcbr  von  der 
Trealoaigkeit  der  Wallachen  1). 

Bei  Johann  de  Wavrin  lesen  wir  diesbezflglich  nnr  so  vielt 
Honyadi,  der  -  am  Oemetatel  selbst  teilnahm,  trieb  zwei  Flügel  des 
Tftrkenheeree  in  die  Flocht.  Dann  yersuchte  er  den  König  abzubringen 
VMu  t'.em  Vorhaben,  die  Kolonne  de«  Sultans  anzugreifen,  aber  es  gelaug 
ihm  nicht^). 

Ahnliches  lesen  wir  bei  den  türkischen  Schriftstellern.  Hin  Zeit- 
genosse Uunyadfs,  der  Anonymus  von  148G,  erkennt  zuerst  an,  das« 
das  Christen  beer  beide  Flügel  der  Türken  in  die  Flucht  geseh  lagen 
habe,  und  enahlt  dann  weiter :  Der  ungarische  König  griff  m  Selbst- 
überhebni^  die  Position  des  Sultans,  das  Zentrom,  an.  Als  nach 
seinem  Falle  das  Cbxistenheer  flüchten  wollte,  gab  Hunyadi  nicht  au; 
dtts  es  sich  xen»treae,  sondern  brachte  es  aum  Stehen,  ja  er  griff  das 
Türkenheer  neoerdings  an,  und  flüchtete  erst  dann,  als  die  vorhin 
lerstreoten  Türkenscbaren  wiedeikehrten,  und  er  sah,  das^  er  gegen 
die  Cberraacht  vergeblich  kämpfen  würde*). 

Lutfi  Pascha  scluUiert  den  Vorgang  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Anonvmus  von  I4.S6. 

Auch  der  Anonymus  von  1545  schreibt :  Die  Ungarn  schlugen 
die  anatolische  und  rumeiische  Kolonne  in  die  Flucht,  trieben  sie  vor 
sieh  her  and  plünderten  sie.  Da  stürzte  der  König  in  seinem  Über- 
mnte  auf  die  Stellung  des  Sultans  los.  Sein  Haupt  wurde  abgetrennt 
nsd  auf  eine  Lance  gesteckt  nmhergezeigt;  die  schon  zerstreuten 

1)  Nach  Palatio  (Prochaska's  Ausgabe,  S.  33 >  und  Dlngotch  (I.  Bd'. 
80S^807)  verlieuen  sio  aus  B^nteeucbt  das  christlicba  Heer«  • 
*)  Szazadok,  18M4.  883. 

')Thiir7  J.,  TörOk  tOrt^netirük.   (1  ttrkiscfae  Gflsciiichtwchreü *er) 
L  IkU  S.  22. 
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Türkeuscbaren  kehrten  wieder.  AU  dies  das  Obriafcenheer  sali»  floh 
es  samt  Hunyadi^). 

Bei  Szead-eddin  lesen  wir:  Das  Christeoheer  schlag  die  zw«i 
Flttgel  des  Türkenlieeres  id  die  Flacht,  so  dass  bei  dem  Saltan  ansaer 
der  Leibwache  and  den  alten  Begen  niemand  rerblieb.  Da  griff  der 
übermQtige  König  das  Lager  des  Saltans  an.  Als  er  gefallen  war, 
wollte  Hnnyadi  das  Christenbeer  nicht  fliehen  lassen,  sondern  ermun- 
terte 68  vielmehr  zur  Fortsetzung  des  Kampfes.  Als  aber  die  vorhin 
zerstreuten  tiirkisclieu  Truppen  zum  Sultan  zurückkehrten,  da  floh 
auch  Hnnyadi  mit  st-inem  Heere*), 

Zum  Sciiluba«^  sei  noch  eine,   von  türkis«])  er  Seite  staminfn-i' 
Nachricht  kurz  erwähnt,  die  bei  Bontini^}  zu  lesen  ist  und  die  er  mu 
folgenden  Worten  einleitet:  „Hand  ingratom  fere  ezistunamus.  si  ^ 
nt  res  Terias  enarretur  —  Turcarum  quoque  testimonia  sab« 
jecerirons*,  nnd  damit  schliesst:  ,Is  fait  hujusce  M\i  exitaa,  ut  & 
Tarcis  nonnall is  andivirnns*.   Dieser  Nachricht  zufolge  lesen 
wir  Aber  das  Verhalten  des  Kdoigs  and  Hunjadi's :  In  der  Umgebung 
des  Königs  ,alii,  fngatis  Basseis,  ne  rex  vietoriae  ezpers  videretar. 
adoriendnm  Tnrcaram  regem  esse  oensebant,  nonnulli  dissuadebant . . . 
Kex  gloriae  cupidus,  ut  veluti  duces  cum  ducibus,  ita  rex  cum 
rege  congrederetur,  morae   impatiens,   quadrato  in  Amnr;ith«»m 
agmiiie  eontendit  ...  Rex  juvenili  tractus  audacia,   vis  cum 
equitibus  septuagiuta  ...  in  castra  prosilnit  .  .      Als  dann  die  Ungarn 
das  Erupt  des  Königs  auf  der  Lanze  erblickten,  flohen  sie,  doch  der 
Sultan  aess  sie  nicht  verfolgen,  am  den  Sieg  nicht  aufs  Spiel  zn  setzen, 
^unfati.  kehrt  von  der  VerfolguT^ir  '^er  beiden  türkischen  Flügel  zu* 
***  * .     ährt  das  Geschehene  and  da  flieht  er  aach  selbst 
»       tie  Türken  selbst  bekennen  also  offenherdg,  dass  sie  der  Ffibrang 
id  /apferkeit  Htinyadi^s  schon  beinahe  erlegen  waren,  als  der  od- 
lerlegte  Angriff  Wladislaw^s  die  Schlacht  zu  ihren  Gunsten  entschied*). 


■)  in  einem  faaiuUehriftlichen  Exemplar  in  J.  Thüvy's  Berits;  Bl.  46—47. 
»)TOrOktOrt«aetirdk.  (Türk.  Oeechichtasebreiber)  T.  Bd.*  ]42<-144. 
«)  Dec.  III.  Lib.  VI. 

<)  Woher  Prochaaka  jene  angenseheinlich  erfandeue  Bemerkung  ge» 
noimnnn  hat,  nach  welcher  Mnrad  II.  einige  Jahre  nach  der  Schlacht  gegen 
Uuiiy;iili  r?.  n  Vorwurf  erhoben  haben  soll,  di  ti  KRnijr  ven-nten  zn  haben:  ,  Wla- 
ilislauiT-  regem  induxieee  iUnmque  iiostea  in  bello  reliquif^se  nefanclnni*.  ist 
Thür''  iannt;  ?o  viel  kuoin:'  er  aber  Vipli.iiij'tcn.  das«  Hie  Türken  ^•elber  aui 

*"n  davüa  wissen,  weuig*.tenäj  iiade  «  cb  keine  bpur  davon  bei  ihnen, 
kung  scheint  denselben  Wert  zu  habeni  wie  jener  angebliche  Brief 
«.  fom  22.  Noveml^T  1444  in  partiboe  Bomanie  proi>e  cattrum  (ihüipal 

8.  Szäzu  .ok.  1869,  S.  570),  ^reichen  Procbaska  für  echt  gelten  lAwt  iind  ftuf 
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einige  Bemerkangen  Ober  den  Ssegediner  Friedensscblius  etc.  157 

Nach  aUedem  ist  sicher,  dass,  wenn  irgend  welche  Frage  der  Ge* 
schichte  eatschieden  werden  kann,  wie  es  eben  unseren  menschlichen 
Fähigkeiten  gegeben  ist:  so  ist  die  Frage  des  Szegediner  Friedens- 
schlnsses  und  des  Verhaltens  Jobann  Hnnjadrs  in  der  Schlacht  bei 
Warna  ganz  nud  gar  entschieden.  Der  TerhSngniBTolle  Feldzag  im 
Jahre  1444  warde  darch  einen  Eidbrach  eingeleitet;  sein  Rei^nltat  war 
eine  schwere  Niederlage  der  Christeuwelt  auf  dem  Schlacktfelde  bei 
Warna.  üiif»arn  hatte  dabei  das  meiste  verloren,  doch  seiue  Ehre 
rettete  es.  Die  Schlacht  bei  Warna  war  eiu  harter  i>chiag,  doch  kein 
»Schandfleck  fiir  Ungarn  und  Hanyadi' 

Budapest.  J.  Bleyer. 

<rri]!j  i  essen  er  die  Unmöglichkeit  verlieht  —  und  zwar  «^egen  seinen  Heben 
l'aUiUo  ,  diiss  Hunvftdi  nacli  der  Schlacht  mit  Kl. 000  Mann  auf  türkischem 
Gebiet  ohne  verloigt  zu  werden  bis  GalHpolis  gelangt  sei,  von  wo  die  päpstliche 
Flotte  ihn  bis  am  die  Denan  beförderte. 

*}  So  nennt  sie  A.  BrQckner  in  seinem  Schreiben  an  Dir.  L.  Räcz. 


a 
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voilstiindige  Neuheiten  be-chf^rt  haben,  die  in  (b'ii  Kreisen,  lür  lie  sie  be- 
stimmt sin<l.  mit  LTrosser  lictnedigung  aufgenominL'n  werden  düiiten.  Vher 
die  erstgenannten  drei  Arbeiten  dürfen  wir  uns  kurzer  fassen,  da  sie  all- 
gemein bekanuie  Werke  sind,  und  uns  begnügen,  die  wesentlichen  ÜLter- 
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Eiogebendere  Betrachtung  verdient  das  grosse  Werk  TOD  Theodor  Lindner 
nicht  h\oii  wegen  der  Per>öiilicbkeit  des  Verf.  sondern  weil  es  seit  .Tuhrea 
ier  erste  -«treng   wissen.schuftliche   Versuch   der   Durstfllunp'    der  We]t- 
L'eschichte  in  grossem  6tii  ist.  w^il  ps  den  Gegenstand  in  einer  guuz  eigeu- 
artix^en  Weise   bebandelt  uii^l    nl.-,   eine   ganz  entschiedenf  Hereichenmg 
anderer  weUge»cbichtlicben  LiieiuLur  bf^eichuet  werden  musb.  Am  kürzeaten 
U&DCB  wir  ans  über  Oebburdts  Handbuch  fassen,  da  dessen  Yoncttge  bereits 
ift  dittcn  Bllttem  (JIV,  493)  genügend  gewürdigt  worden  sind.    Wie  es 
ba  toieben  tob  mebreren  Autoren  berrttbrenden  Werken  sa  gescbeben 
pAcft,  sind  die  einzelnen  Teile  nicbt  vOUig  gleicbwertig;  im  allgemeine  n 
kteMD  wir  dem  Urteile  des  früheren  Referenten  y-ustimmen,  der  das  Werk 
eine  handliche  und  gemeinnützige  Leistung  bezeichnete.  Mancherlei 
WüD>clien.  'i'e  -.eitens  der  Kritik  laut  geworden  sind,  ist  in  dieser  neuen 
Auflage  K«'ciinung   jpirrigen.   die  Darstellung  big   au  den  AusL'an^:  des 
19.  Jahrhunderts   weitergeführt,   die  J»iteraturungaben.   soweit  das  in  den 
l'ioü  de»  Bucbeai  passt,   vervollständigt  und  dus  Register  einer  >K>rg8amen 
Durchsiebt  unterzogen  worden.   Die  Quellenangaben  hätten  wir  zu  manchem 
Paragraphen  genauer  gewfinscbt,  denn  mit  Böhmer,  Fontes  I.,  oder  F.  F.  rer. 
Aoilme.  Vlll.  n.  s.  w.  allein  kann  der  Leser  und  Benfltier  des  Bncfaes 
vesig  anfangen.  Wenn  zur  Gesebicbte  Jobanns  Ton  Nepomnk  sebon  lite« 
tärische  Angaben  gemacht  wurden,  so  hfttte  die  scbOne  Studie  von  Otto 
ibtl  immerhin  noch  Aufnahme  verdient,  vielleicht  auch  die  EntgegotUlg 
t^n  Frind.    Begreiflich  ist  ja,  dass  die  t^hechische  Literatur  hierüber 
Dicii:  zu  Rate  gezogen  wurde.   Auch  bei  den  meisten  ilbrigen  Paragraphen 
tiUe  man   über  das  Mehr  oder  Minder  an  Literat (inintizen  zu  rechten, 
<Ui  ist  aber  schliesslich  wenigstens  zum  Teil  Redaktionssnche. 

lür  Assmanu.s  Geschichte  des  Miltelulters  tat  eine  umfassendere 
Xenbeirbeitung  Not.  Sie  ist  nun  auch  erfolgt  und  für  den  vorliegenden 
Teil  des  dritten  Biuides  bat  sieb  der  Bearbeiter,  wie  man  zogesteben  mnss; 
Kdlieke  MObe  gegeben,  das  fincb  auf  die  Hobe  der  wissenscbafUicben 
Fonehong  unserer  Tage  sn  beben.  Der  grOsste  Febler,  den  der  alte 
AmBSim  m.  E.  hatte,  die  Methode,  ist  leider  geblieben.  Ich  glaube  nicht; 

man  heutzutage  eine  Oeschicbte  des  Mittelalters  nach  Gesichtspunkten 
sWaisen  >larf,  die  man  im  Wesentlichen  als  zufällige  bezeiehnon  ratiss. 
Aach  hier  sind  Kräfte   wirksam,   die   sich  in   allen  Staaten   in  gleicher 
^eise  ihren  Ellbogenruum  schaffen,   und   nach   diesen   höheren  Gesicht«- 
ptmliieü  musste  die  Gliederung  des  StutlVs   vorgenoinnieu   werden.  Wie 
•Ii»  Dinge  jetzt  liegen,  kommen,   um  nur  einen  Füll  herauszuheben,  der 
6«giiui,  die  Ausbildung  und  die  Folgen  des  Schismas  nicht  entsprechend 
nr  Galtnng,  ebenso  kann  die  Beformbewegnng  im  sp&teren  Mittelalter 
■üdtt  in  ibter  ganzen  Bedeutung  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  einzelnen 
lAider,  in  denen  sie  wirksam  wurde«  dargestellt  werden.   leb  will  gern 
<Qgc\»eD.  da^s  es  nicht  immer  leicht  ist,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
nenosiQfinden,  unter  denen  sich  eine  entsprechende  Gliederung  des  Stoffes 
-'einnn«n  lilsst.  unmöglich  ist  es  aber  doch  nieht.   Stellt  rann  sich  freilich 
•*>if  ^en  Äs^^mann'schen  Rtnmlpunkt,    dann  rang  tiir  den  hier  vorliegenden 
^Mii  'V.e  Wiiederuüg   als   eine   zweckmässige   erscheinen.     Wie   sehr  das 
<lit  Hand   des  Bearbeiters  zu   verspüren   hatte,  beweist  schon  der 
^Ä^Äiig.   Während    die   dritte   Abteilung   in    der   ersten  Auflage  nur 
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390  Seiten  zählte,  die  Partie  »Deutscbiund die  jetzt  allein  vorliegt,  in  d^r 
erateu  Auflage  mit  S.  288,  in  der  zweiten  mit  284  abgeschlossen  Mar, 
zählt  dieser  Teil  in  der  neuen  Auflage  476  Seiten  und  wenn  man  das 
Kapitel  Über  die  allgemeinen  ZostOnde  (Beiofasverbaad,  Stellung  der  eia- 
selnen  Standesklassen,  Btldungnastand  des  deatsohen  Volkes  in  den  letzten 
drei  Jabrhnnderten  des  Mittelalters)  hereinaieht,  633  Seiten.  Kommt  nun- 
mehr die  aweite  Liefenuig  dieser  Abteilung  mit  der  Gescblobte  der  Schweiz 
und  Italiens  noch  hinzn,  so  wird  man  gesstehen,  dass  dieser  einen  Zeit- 
raum von  nicht  ganz  250  Jahren  fassende  Hand  zu  breit  ang-eleflft  ist^ 
und  es  für  künftige  Auflagen  zeigt  seiu  wird,  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  starke  Kürzungen  eintreten  zu  lassen,  Die  Gliederung 
des  Stofl'es  ist  im  Ganzen  auch  für  di»sen  Teil  die  gleiche  geblieben;  ich 
würde  die  Geschichte  der  Schweiz  wit*  jene  von  Italien  unbedenklich  in 
die  Deutsehe  eingeschoben  haben.  Die  Darstellung  gibt  nur  an  wenig 
Stellen  xu  Bedenken  Anlass.  Die  Politik  der  deutschen  Könige  von  Badolf 
bis  anf  Maximilian  ist  im  Ganzen  richtig  gezeichnet  Im  Einzelnen  wizd 
man  wohl  Ausstellungen  machen  können.  Was  z.  B.  die  Kalixtiaer  Ton 
den  'luboriten  trennt,  hHtte  gründlicher  herausgearbeitet  werden  ntiüssen. 
Die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  einzelner  Wiclifscher  Werke  namentlich 
zu  He  luclesin,  De  Eucbaristia  und  den  Sermones  hUtte  dem  VprI.  wi^-lUiiTre 
Fingerzeige  geboten.  I  ber  VAy.ka  war  das  Buch  von  Tomek  einzusehen. 
Die  Literatur  zu  Huss  und  den  Hussitenkriegen  findet  sieh  jetzt  in  meinem 
Artikel  Huss  in  der  Beal-Encyklopädie  iür  protestantische  Theologie  ver- 
merkt. Was  die  Angabe  von  Quellen  und  Literatnrvenddmiese  betrifft, 
wSre  es  in  hohem  Grade  unbillig,  YoUstKndigkeit  zu  verlangen.  Bs  iat  ja 
das  Wesentlichste  vermerkt,  aber  eben  für  die  genannten  Dinge  vrazmi 
die  Ausgaben  der  Wiclifsi^en  Schriften,  meine  Beiträge  zur  Geschichte 
der  hus.  Bewegung  i,  4  und  5  nicht  zu  übersehen.  Manches,  wie  der 
pros.  Dalimil  wird  noch  in  ganz  veralteter  Ausgabe  angeführt.  Einzolne> 
von  ilera,  was  jetzt  in  den  Noten  *teht.  wie  z.  B.  S.  105.  dass  Köniir 
Jobann  seines  Vaters  wegen  bei  der  Kurie  persona  ingrata  war  und  sich 
diese  deshalb  gegen  feine  Waii}  aussprach,  würde  ich  in  den  Text  auf- 
genommen haben,  isoteu  von  der  Ausdehnung  wie  S.  U.S  sind  wohl  über- 
flüssig. Ich  würde  nur,  der  Beminiszenz  an  Konradin  wegen,  die  leisten 
drei  2ieilen  vermerkt  haben.  Kleinere  Verstösse  wie  S.  10  Theobald  statt 
Thedaldus  und  Druckfehler  mögen  übergangen  werden. 

Dnter  den  Lebrbehelfen,  die  vor  einem  Menschenalter  zu  den  gesuch- 
testen gehörten,  nahm  das  von  G.  Weber  durch  seine  knappe  Forin  bei 
verhältnismässig  reichem  Inhalt  und  durch  seine  klare  Darstellung  einen 
hervorragenden  Rimg  <  in.  Seit  langer  Zeit  entsprach  es  aber  nicht  mehr 
jenen  Anforderungen,  die  an  ein  derartiges  Werk  gestellt  werden.  Die 
ungeheure  Masse  neuen  Stottes.  die.  wie  ein  tiüchtiger  Blick  in  unsere 
Jahresberichte  zeigt,  Jahr  für  Jabr  in.  Tage  gefördert  wird,  iorderLe  drin- 
gend Berücksichtigung,  sollte  die  Bückständigkeit  des  Baches  nicht  eine 
allzu  drastische  werden.  Das  Bach  will  nicht  nur  den  europftischen  son- 
dern auch  den  aussereuropliischen  Staaten  einen  genügend  breitet  Baum 
sawösen;  dabei  sollen  überall  die  leitenden  Gedanken,  die  HaaptsEÜge  der 
Entwickelung  herausgearbeitet,  die  Einzelnheit^n  unter  gi'osse  Gesichts- 
punkte gestellt  und  dadurch  emicht  werden,  dass  der  Leser  den  führen- 
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den  Fidn  durch  die  Vasse  der  Einzelheiten  in 'der  WM  helmit  und  «ie 
mkrhift  behenscht.    Aneh  der  Eoltnrgeschichte  soll  ein  breiterer  Raum 
lUfUBmtaen  und  der  Vennch  gemacht  werden,  den  Wirtschaftlichen  KrUftea, 
den  al%aiP«nen  Ideen  und  den  geistigen  Strömnngen  eben>;o  gerecht  zu 
»rerden,  wie  der  Wirksamkeit  grosser  Persönlichkeiten.  "  Da«;  n^n*'  Buch, 
lenn  ein  solrb'^s  ist  es,  iim  dessen  JJearbeitnng  sich  vornehmlich  lialdainns, 
Friedrich   und  E.  Lehmann  verlient  geraucht   haben,   hat  damit  viel 
TtfjpTocben,   zu  viel,  als  dass  es  in  dem  immerhin  engen  Kähmen  eines 
eiiueiiieu  Bandes  erfüllt  werden  konnte.  Man  mag  ja  immerhin  zugestehen, 
■his  ee  durch  gewissenhafke  Arbeit  wieder  aof  «einen  früheren  Bang  ge- 
ikOoiaen  ist»  aoch  iet  die  ansaerenropSiacfae  nnd  ansserdenteehe  Geschichte 
doch  nicht  so  breit  gestaltet  worden,  als  man  es  nach  den  Worten  des 
Bnibeitcn  hatte  hef^vhten  müssen.    Immerhin  wird  man  gegen  manches 
rmvrendungen  erheben  müssen.    Dass  ich  mit  der  Gliederung  des  Stoffes 
aaib  hier  nicht  einverstanden  sein  kann,  habe  ich  noch  jüngstens  an  an- 
lercr  Stelle   :\nsfr!hrHcher    erörtert').    Auch   im   Übrigen  werden  ganze 
i'&riiea  un-i  Kinzelüheiten  der  Oarstellung  für  die  folgenden  Autla^'en  <ler 
bHsernd^T!  Hand  des  Herausgebti>  la-ilürfen.    Es  ist  hier  nicht  der  Platz 
ai.e  iitf  Tunkte,   in  denen  dies  notwendig  sein   wird,   zu  erörtern.  Ich 
will  nur  beispielshalber  einige  Stellen  aus  der  Geschichte  seit  König  Badolf 
bennuheben.    Man  weiss  heute,  wamm  Firiedrieh  TOn  Hohenzollem  für 
Sodotf  eintrat^  ein  erklfliendes  Wort  wird  also  hier  notwendig  sein.  Die 
Fr^e  der  BeTindikation  des  Beichagates  mtiss  prinsipieller  gefasst  werden. 
Von  dem,  was  über  das  einfache  Auftreten  des  deatschen  dem  böhmischen 
Kfinig  g^^fiber  gesagt  wird,  ist  ja  nicht  viel  zu  halten,  ebensowenig 
wie  TAB  flen  Hohnworteu  der  Königin  Kunigunde.    Das  sind  Dinge,  die 
einen  aiitiquirten   Standpunkt  der   bist.  Forschung  bezeichnen.     Die  Jie- 
lehnnn«!  der  Söhne  Kudolfs  ist  auch  nicht  ganz  sachgt'mäss  erzählt.  Dass 
iVter  ( Aichspallor  fsic  j)  von  Mainz  und  andore  FürsU  ii  des  Reiches  Johannes 
Parricida  zu  seiner  i'uL  uulgcstachelt  haben,  möchte  ich  so  sicher  nicht  be- 
hupten.  S.  564  ist  Peter  ?on  Aspclt  als  der  wahre  Urheber  der  Iniem- 
lurgisciien  Hemchaft  in  Böhmen  henoszoheben.    Die  Terhandlnngen 
K^hdg  Ludwigs  mit  den  ^bsboigern  sind  nicht  ganz  saohgem&ss  enftblt, 
bcrtg^h  der  Angaben  über  die  grosse  Hinterlassenschaft  Papst  Johannes  XSSL 
imsi  doch  auf  die  rektifizirenden  Angaben  S&gmüllers  und  l'hrles  hinge- 
wiesen werden.    Ist  die  Bedeutung  Karls  IV.  im  Grenzen  richtig  beraus- 
;j*'hoben.  so  muss  doch  auch  eine  Persönlichkeit  wie  die  Rudolfs  IV.  von 
niftwich  eingehender  behandelt   worden,   als   dies  S.  637  der  F;dl  ist. 
Julumn  stammte  aus  der  Stadt  Pomuk.  Der  zu  Ehren  des  Johannes  iiuss, 
gefeierte  Tag  war  d«  r  fi.  Juli  (s.  Nikolaus  v.  Tt  mpelfeld:  Bohemi  Johan- 
■8111  Husx  .  .  .   canonizaverunt  eiuaque  festum  die  VI.  mensis  Julii  so- 
Icnpiuter  eelebrandum  iustituerunt  et  oracionibus  in  officio  misse  consuetis 
« • .  cfBcinm  »Letabitur  iustus*  decantare  demandaverunt  et  in  prediea- 
timiibiu  sois  tpeum  Husa  sanctnm  martirem  deelaraTemnt).   Wenn  f&r 
lobann  v.  Nepomuk  die  Studie  0.  Abels  mit  Becht  benütat  wurde,  war 
M  andererseits  auf  die  von  Eduard  Beimann  und  Anton  Frind  Bücksicht 
m  nehinen.   Die  Genesis  des  Schismas  wire  etwas  saehgemSseer,  aU  es 
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hier  gescbieht,  zu  schildern  gewesen;  hier  kann  die  Schrift  Sooehons  xeidie 
Belehrung  bieten.  Die  Ansieht»  dass  Widifr  lefonnatorische  Wirkmnkeit 
schon  1366  mit  der  Streitfrage  über  den  englischen  Lehensans  beginnt, 
mnss  doeh  heute  nach  meinen  AnsfÜhrongen  hierüber  angegeben  werden. 

Die  Ansicht,  dass  Wiclif  Gegner  des  Cölibats  war.  vdrd  sich  schwer  er- 
weisen lassen.  Die  Stellen,  die  hierüber  existircu,  siad  ao  hypothetisch 
gefasst,  dass  sie  für  die  Fmge  nicht-j  bedeuten.  Die  Reste  des  englischen 
Lollardismus  bis  im  lO.  Jahrh.  sind  doch  bedeutender  als  man  «lb_r«*meiQ 
und  80  auch  der  Bearbeiter  annimmt.  Dass  Hussens  ganzes  Luhrgebäude. 
so  weit  es  reformatorisch  ist,  von  Wiclif  ül)ernommen  ist,  hätte  doch  stark 
betont  werden  müssen.  Das  Wenige,  was  darüber  S.  014  gesagt  wird, 
genügt  nicht;  auch  waren  die  Lehren  der  Taboriten  nach  den  Ergebnissen 
der  neueren  Forschung  als  die  eigentlichen  Lehren  Wiclife  zu  bezeichnen. 
661  mnas  auf  die  Arbeiten  Del  Lungo*s  an  Dino  Compagni  ver- 
wiesen werrien.  Zum  Kapitel  der  Jacqaerie  und  voniehmlich  zur  £r- 
klttrung  des  Werkes  wird  man  an  Denifle,  La  desolation  des  eglises  etc. 
erinnern  mü^isen.  Der  angebliche  Ausspruch  Maximilians  über  Karl  IV 
als  Stiefvater  des  deutschen  Ueiche«.  findet  sich  schon  bei  Ludolf  von  Sagun 
(AOiJ.  LX,  517):  Salva  igitur  in  lioc  reverentia  magis  Augustum  ^ai•^^e 
creditur  soll  sui  Boheroici  quam  imperialis  ei  Rnmani  .  .  .  Doch  wir  halten 
ein  und  wollen  nicht  vergessen,  dass  das  Buch  uucu  so  viele  gute  Seiten 
bat,  durch  die  es  den  Abdehten  und  Zielen  des  Herao^gebers  gerecht  wtid. 

Hoch  über  den  genannten  Werlcen  steht»  wie  bemerkt,  mit  ToUem 
Anspruch  auf  strenge  Wi^senschaftlichkeit  und  kfinstlerische  Form  Lind- 
ners  Weltgeschichte,  ein  Werk,  das  im  Hinblick  auf  den  Aber  uni* 
versalhistorisohe  Arbeiten  in  den  letzten  Jahrzehnten  eingerissenen  Pessi- 
mismus geradezu  als  eine  bedeutende  Tat  bezeirhnpt  werden  rauss.  Es 
laicht  mit  der  fast  herrschend  gewordenen  Ansiebt,  als  sei  bei  dem  beu- 
tigen Betrieb  unserer  Wissenschaft  ein  Einzelner  nicht  mehr  im  Stan-le. 
eine  Wtdtge schichte  wi.^senschatt liehen  Gehaltes  xu  schreiben.  Lindnei 
hat  den  Beweis  geliefert,  dass  dies  wie  in  früheren  Jahrhunderten  auch 
in  unseren  Tagen  mögl.ich  ist.  Der  einzige  Übelstand,  dass  der  Autor  nicht 
immer  im  Stande  ist»  aus  Quellen  erster  Hand  su  schöpfen,  war  auch  frfiher 
schon  Torhanden;  bedeutender  f&llt  die  Schwierigkeit  in*s  Gewicht»  die 
Kassenprodnktion  unserer  Zeit  auf  bist.  Gebiete  zn  übersehen:  YiAles  int 
aber  auch  hier  besser  geworden;  schon  raachen  es  die  Jahres-  and  sooeii- 
gen  Literaturberichte  in  den  Zeitschriften  möglich,  aus  der  Menge  ^^as 
l^edeutende  auszuheben,  mehr  noch  leisten  die  Hiiiliographien :  Werke,  wie 
wir  an  Potthast  u.  a..  besitzen  heute  die  Franz()-;en  an  Mnnod,  Molinier. 
die  Belgier  an  Pirenne,  die  Engländer  an  Gross,  die  Süditaliener  an  Capasso 
u.  s.  w.  Die  Bearbeitung  des  Stoffes  durch  eine  einzige  Hand  ist  der 
durch  eine  Anzahl  von  Einzelnkräften,  die  niemah»  gleichmässig  arbeiten, 
entschieden  Torzuziehen.  Die  Arbeit  das  Einzigen  wird  stete  planmftssiger 
durchgeführt,  werden  kOnnen.  Gelingen  Werke  wie  das  Yorliegende  nicht 
immer  nuf  den  ersten  Wurf  hin,  so  ist  .doch  zu  hofien,  dass  die  folgenden- 
Auflagen,  an  denen  es  wohl  mit  Recht  nicht  fehlen  dürfte,  noch  manche 
Verbesserung  in  der  Anlage  und  Durchführung  bringen  werden.  Liodner 
hat  seinem  Werke  eine  viel  umfassendere  Einleitung  —  sie  ist  als  selb« 
ätäudigea  Bach  erschienen  —  vorausgescbickX,  als  died  in  ähnlichen  Ge* 


Digitized  by  Google 


litpratur. 


145 


schichtiwerkeii  der  Fall  za  sein  pflegt    Wir  finden  in  ibr  AusfÜhrangen, 

anziehend  mid  anregend,  zum  Teil  doi^matisch  gehalten,  voll  von  trefflichen 
I^merkangen  über  den  Gegenstand.  Diese  zehn  Kapitel  »Geschichts- 
phiiosophie* :  »Keharrang  und  VeranrJerong*.  ,die  Ideen,  ihr  Trsprunsf  und 
iure  Bewetning*,  >l)ie  Masse*,  »Individuen  und  grosse  Männer*,  ^  Völker 
und  Nationen',  Die  drei  «xiossen  Völkergruppen*,  »Die  Lel^ennbetötigun- 
.  iren*.  »Die  angebliclie  Gesetzmässigkeit  des  geschichtlichen  Verlaufes*  und 
»Die  Ure^chen  und  die  Weiäe  der  Entwicklung*  verbreiten  sich  über  eine 
Beibe  toh  Fragen,  über  die  noch  in  den  letzten  Jahren  allgemeiner  diskn« 
tirt  wurde.  Die  Aaflf&hningen  Lindners,  dnzehsichtäg  und  allgemein 
gtindlieh  gehalten,  werJen,  jene  Kreise  etwa  attagenommen,  die  von  vom-' 
herein  eise  andere. Bichtang  einschlagen,  kanm  einen  bedeutenderen  Wider- 
spruch hervormfim,  am.  wenigättü  in  den  ersten  Kapiteln,  mehr  vielleicht 
in  den  letzten  mehr  polemisch  gehaltenen  Abschnitten,  in  denen  Lindner 
seine  auch  von  uns  geteilte  Meinung  vertritt,  dass  es  nicht  möglieh  sei, 
an  einer  bestimmten  Abfolge  von  Perioden  eine  Gesetzmässigkeit  des 
bistoriacben  Laufes  zu  erweisen:  »Koch  nie  ist  ein  Versuch,  für  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  Gesetze  zu  finden,  also  Nurmeii  aufzustellen,  nach 
welchen  aus  der  einen  Tatsache  eine  andere  mit  Notwendigkeit  folgen 
mflsste,  mit  fibeneogender  Kraft  geführt  worden«.  »Die  Oesehiehte  kennt 
kein  Kass  als  das  von  physischen  oder  natürlichen  Gewalten  venirsachte*. 

Um  aar  Charakteristik  der  Weltgeschichte  selbst  übersngeheu,  gewährt 
der  erdte  der  vorliegenden  zwei  Slnde  eine  Übersicht  über  den  >  Ursprung 
der   byzantinischen,    islamischen,   abendländisch-christlichen,  chinesischen 
und  intlisebtn  Kultur«  bis  ins  9.  Jahrhundert.    Dem  Ganzen  wird  unter 
dem  Oesamttitt'l   jRom   und  die  Germanen*   eine   10  Ab-rlmitte  umfas- 
ier\^\c  knapp  guhalteue  Einleitung      t  r  die  Grundlagen  der  beschichte  des 
MiHelalter->   vorausgeschickt:   die  Geschichte   des  römischen  Reiches  seit 
dem  Ende  de»  4.  Jübriiundert.^,  die  inneren  Zustände,  das  geistige  Leben, 
die  religiösen  Verhiltnisse  lioiuä,  das  Christentum  und  das  römische  fieich 
and  die  Germanen  Ton  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Qeschichte  bis  znm 
Aosgang  der  TOlkerwandenmg.    Die  Vorzfige  dieser  Einleitung  wurden 
bereita  angedeutet;  was  etwa  Bedenken  hervorrufen  kann,  wurde  bereits 
von  sachkundiger  Seite  (H.  Z.  89,  27b)  angemerkt.    E*  betrift  ja  auch 
in  diesem  Werk  vornehmlich  die  Gliederung  der  Stoffes.  Ein  giosser  Teil 
Ton  dem,  was  hier  erzählt  wird,  ruht  ersichtlich  schon  auf  eingehenderen 
Spezialst  ad  ien  des  Verf.    Scheint  Einzelnes  z.  B.  in  den  das  rhrislentum 
behandebiflen  Teilen  in  etwas  zu  kurzer  Fassung,  so  sind  doch  die  Haupt- 
ummentt'  der  Entwicklang   richtig   herausgehoben:   die  Eintlussnahme  der 
griechischen  Philosophie  auf  das  entstehende  Christentum,  die  Gründe  für 
die  ChriFtmiTerfolgnng,  die  Ausbildung  der  Dogmen,  die  Genesis  der  Sekten 
und  die  alhnfthlige  Umgestaltung  der  Kirche  zur  Beiehsktrche  und  ihre 
Folgen.    Warum  das  Christentum  keine  tiefgreifende  Besserung,  weder  in 
dem  allgemeinen  Stande  der  Moralitftt  noch  in  den  sozialen  Verhältnissen, 
berrorzultringen   vermochte,   wird  genau  entwickelt,   ebenso   werden  die 
Motive  der  Askese  und  der  Ausbildung  des  Mönchtums  ihrer  vollen  Be< 
deatung  nach  gewürdigt.    Die  Theologie  des  hl.  Augustinus,   welche  die 
V^mmende  Entwicklung  so  stark  beeinflusst  hat,  h'ittf»  vielleicht  noch  etwas 
stärker  herausgearbeitet   werden   dürfen.    In   der  Behandlung  der  ür- 
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gescbiehia  der  OermaHea  hlüt  sieb  der  Verf.  ?oii  der  übUeben  ScbSnllLrberei 
frei.  (Segen  die  zum  Dogma  gewordene  Anuebt  von  der  Landnot  der 
Gennanen  als  .der  .Tomebnisten  Ursaebe  der  gfossen  Wandenmgim  werdoi 
gnt  begräadeia  Einwendimgen  gemacbt  und  schliesslich  die  geringen  mit 
dem  ungeheuren  Einsatz  an  Luid  oad  Leuten  in  keinem  Verhältnisse 
stehenden  Erfolge  der  Völkerwanderung  anj^emerkt.  Bei  der  ungeheuren 
Fülle  des  Stoffes  \<i  hs  begreiflich,  dass  manches  mehr  angedeutet  als, 
nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt  werden  konnte.  Mit  Rücksicht  darauf 
müssen  wir  es  uns  auch  versagen,  alle  die  Punkte  aufzuzlihlen.  bei  «leutn 
wir  diö  Sache  anders  dargestellt  gtswünscht  ijütten.  Der  überreiche  lohalt 
eines  derartigen  Werkes  bietet  ja  allerorten  genug  Gelegenheit  zu  wiaaen- 
sobafUicber  Ansspraebe,  zur  Znstimmiuig  sowobl  als  zum  Widenpmdi. 
Die  Dorstdlnng  wird  eine  breitere^  da  wo  der  Verf.  an  seinen  «Igeot- 
licben  Gegeostand  gelangt.  In  vier  Kapiteln  werden  bier  tanächst 
die  inneren  Zustände  des  byzantinischen  Reiches  unter  sorgsamer  Her- 
anshebung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  byzantinischen  Geschichte 
bis  in  die  Zeiten  des  Kaisers  Heraklius  dargelegt.  Im  Mittelpunkte  :«teht 
Justinian.  de^'ien  Erfolge  und  Mi^serfolge  (S.  157/8)  gut  beleuchtet  wenieri. 
Daran  sclihesst  sich  naturgemUss  die  Geschichte  des  neupcrsischen  Keiehes. 
Was  über  die  Ausbreitung  der  Slaven  auf  der  Balkunimlbinsel  (merkwür- 
digerweise fehlt  der  Name  Fallmerayer  in  dem  zu  diesem  Abschnitt  ge> 
bftrigen  Lüeratnrretsseiebnis  S.  4&7|8)  gesagt  wird,  ist  zu  skizaenbalt.  Die 
Geschiebte  des  Islam  ist  auf  Gnud  der  Ergebnisse  der  neaeren  Forschoiigen 
anspreobend  geschrieben.  Das  Dritte  anf  eigenen  Qaellenstadien  der  Verf. 
ruhende  Buch  »Das  Abendland*  behandelt  die  Erhebung  und  den  VerftU 
des  merowin  gl  sehen  Reiches,  Italien  und  das  Papsttum,  die  er-ten  Enrolinger^ 
das  Reich  Karls  <]es  Grossen  und  den  Verfjill  der  karoHngischen  Ge«amt- 
monarchie,  woran  sich  ein  Kapitel  üWer  Ihitannien,  die  Angelsachsen  und 
Normannen  anschliesst.  Zu  den  Literaiurnütizen  auf  S.  463  wird  man 
Gross,  The  Sources  und  Llterature  ot  EnL^lish  llistory  et«.  London  I9üü 
hinzufügen  können.  Auch  wird  neben  dem  vortrefilichen  Werke  von  A, 
Hanek  noch  ein  und  das  andere  Buch  Über  Bonifatius  angefügt  werden 
dürfen.  Die  DazsteUung  ist  wie  in  den  ersten  Büchern  eine  gescbmaAk- 
volle;  freilich  wird  die  allzustarke  Anwendung  kuner  Sitze  nicht  überall 
gefallen.  Uns  selbst  sagen  diese  Kolonnen  knraer  meist  aus  nur  wenig 
Worten  bestehenden  Hauptsitze  wenig  zu.  Uan  wird  auf  langen  Seiten 
kaum  einem  Adverbialsatz  —  von  einer  Periode  zu  schweit:jt!n  —  be- 
gegnen. Die  Er/.ähluug  wird  belebt  durch  eine  Fi'ille  antreffender 
Charakteristiken,  es  sai  hier  nur  auf  Persönlichkeiten  wie  Gregor  d.  Gr- 
Karl  d.  Or..  Nikolaus,  Alfred  u.  a.  verwiesen.  Etwas  mehr  wRre  über 
Boniiuiiu.^  zu  sagen  gewesen.  Die  Bedeutung  der  Anfrage  der  Franken 
bei  Papst  Zacharias  wird  wegen  der  Folgerungen,  die  spiter  damtu  ab- 
geleitet wurden,  mit  Becht  etwas  mehr  berrorgehobeii.  Das  letzte  Buch 
des  ersten  Bandes  handdt  von  China  und  Indien.  In  älteren  uniTeraal* 
historischen  Werken  wurde  mit  der  Geschichte  Chinas  mitunter  begonnen, 
was  kaum  als  zweckmässig  bezeichnet  werden  konnte,  weil  die  o^taslatische 
Kultur  mit  der  christlichen  und  selbst  mit  der  islamischen  erst  viel  später  ' 
Beziehungen  hat,  die  einiL^ermassen  bede  utend  sind  :  es  ist  daher  auch  die 
Frage  ob  es  nicht  vorteilhafter  gewesen  wäre,  die  Abschnitte  27  and  28 


Digitizod  by  Google 


LiU^ratiir 


145 


überhaupt  an<jeren  Büchern  zuzuweisen.  Die  Ge^chiclite  Chinas  wird  bis 
mm  AuUreteü  <ler  D}ii«iijtie  Sung  liehandelt.  Bei  dem  Al>si.hiiift  über 
lüiica  treten  die  politischen  Momente  mit  Kecht  vor  den  allgemein  kui- 
lurelien  stark  zurück. 

Der  sweite  Baad  scbildert  den  Niedergang  der  UUmiecheo  und 
bjiBliftiatiebeii  Kultur  uid  die  Bildang  der  eoroplischen  StoAten.  Des 
cnte  TOD  den  yier  Bflchera  dieses  Battdea  ist  der  aiabiaoben  Weltmaoht 
tmd  ihrer  Ktütor,  dem  Verfall  des  Khalifats,  den  Seldschucken,  Mongolen 
an]  Spanien  pfewidmet,  das  zweite  sehildert  die  by^ntinische  Welt  bis 
Alexias  I.,  Italien  in  seinen  Beziehnn^en  zum  Orient,  den  ersten  Kreuzzug 
un'l  die  Stuatenbildungen  im  hl.  Lande,  HyzAnz  und  die  Kreuzzüge  bis  zu 
Ende  des  1 2.  Jahrhunderts,   das  lat.  Kaisertum  und  die  Oeächithto  Uuss- 
lindi,  das  dritte  Kais»'r-  und  Papsttum  in  ihren  wechs(  Iseitigem  Bezie- 
baogen  and  da:«  letzte  die  laiche  im  Norden  und  Westen  Kuropaa.  Eine 
}de  äet  einxelnen  Gruppen  bat  eine  mitunter  geradezu  meisterhafte  Dar- 
ftdlozig  gefunden,  so  ist,  nm  ein  etwas  entlegeneres  Gebiet  heraossabeben, 
<kr  Siedeiigaag  der  islamiseben  Welt,  das  Verdienst  d^r  Araber  am  die 
nesaeUiehe  Knltar  n.  a.  w.  Iiier  in  fiirbensattem  Ton  nnd  doch  ohne  jedwede 
H'eitreibung  geschildert;  neben  dem  politiseben  sind  die  allgemein  knl* 
iorellen  Momente  sorgsam  herausgearbeitet  und  gute  Charakteristiken  an 
Geeigneten  Stellen  eingeflochten,  wie  z.  B.  die  über  die  Ihn  Khaldun  u.  a. 
W.:'niger  einTer^tanden  bin  ich  auch  hier  mit  drr  r!]i»'d.M  ung  dos  Stoffe?'.  Da3 
Haupteintt'ilungsmotiv  sollten  jene  grossen  Erscheinungen  des  Mittelalters 
-i'g«fben.  m\\  die  sich  suwohl  in  der  früheren  nls  in  der  späteren  Periode  alle» 
aaturgemiiss  gruppiren  läü&t.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  sich  auch  für  die 
TorUegeade  Gliederung  vieles  sagen  Iflsst,  doch  wird  kaum  zu  veimeiden 
Kis,  (Issa  bei  dieser  Metbode  mancbes  zweimal  und  selbst  öfter  nocb  erwftbnt 
vcrdetL  ffiuss,  wie  z.  B.  der  Krenssog  Fri«tdricbs  II.  jetzt  schon  S.  242 — 
2U  eriedigt  wird,  ebe  nocb  ein  Wort  Ton  der  Geschichte  dieses  Kaisers 
^t:agt  ist,  diese  vielmehr  für  die  betreffende  Zeit  in  diesem  Band  fiber- 
ii-npt  nicht  mehr  zur  Behandlung  kommt»  Ähnlicbe  Inkongruenzen  werden 
■ch  mehrere  vorfinden.    Da>i  ir>t  das  eine,   dsis  andere  ist  da-,   da  s  bei 
'linier  Metbode,    die  grossen  Ideen,    <lie  in  einem   ge%vis.sen  Zeitraum  zur 
'ifitnn?  .relangt'H.  nicht  so  durtdih'uclitend  zur  Darstellung  gebracht  weuleu 
üEtn,  ikU  liie.s  g»  wünscht  werden  mus8.   Ks  müsste  in.  K.  gezeigt  werden, 
Jms  jseit  llM^i  die  W^eUherri*chaft  des  Papsttums  nicht  mehr  bloss  eine 
tWovetiidie  ist,  gezeigt  werden,  wie  üe  zur  Duxvbf&hrung  kommt»  bis  sie 
|iiit«r  der  Opposition  aller  widerstrebenden  Ellemente  tatsäcblicb  zusammen 
:)iuil)t.  Unter  diesen  Umstanden  gewinnt  Frankreich  unter  den  letzten 
Kipetiiigeni  seine  überragende  Macht,  wird  England  ein  konstitutionelles 
Staatswesen  u.  s.  w.    Der  Veif.  hat  ja  übrigens  der  Sache  von  einer  an- 
l*r«:n  Seite  beizukommen  gesucht,  indem  er  in  anderem  Zusammenhang 
'\\t  wf'-ifntlichen  Momente  heraushebt:  Im  dritten  Buche  gibt  er  eine  Ha"- 
•tellang  von  der  Idee  und  dem  Wesen  des  Kai>5er(ums.   der  kirchlichen 
Hefonnbewegong,  vor  allem  aber  der  Gregorianischen  Ideen  (s.  34 ö.  :^.)_'), 
Ji«  mit  zu  den  besten  und   schönsten  Partien   des  Buches  gehört.  Auf 
ätei*  mid  neuere  Ansichten   hierüber  wird  Uücksicht  genommen,  ohne 
dtb«  ein  Ballast  von  Noten  mitgefübrt  würde.  Hieber  gehOrt  z.  B. 
'^tt  Kapitel  von  den  Ursachen  zu  den  Ereuzzügen,  wo  die  Sache  schon 
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durch  die  Überschrift  des  betietieaden  Abschlosses  deutlich  gemacht  wird. 
Die  Politik  der  st&chsischen  sowohl  alt  dor  BaliseliMi  Kaiser  wird  mhig  imd 
sachlidi  ▼orgetrageiit  was  bei  dem  Umstand,  als  noch  vor  kaum  einem 
halben  Jahrhandert  moderne  politische  Ideen  in  die  Sache  hineingetragoi 
Warden«  erwfthnt  werden  mag.  Die  Graesis  des  Investiturstreites  wird  gat 
anseinandergesetzt :  vicllricht  -wäre  der  Unterschied  zwischen  den  episkopaleii 
Gewalten  in  Deutschland  und  underwUrts  noch  etwas  stärker  zu  betonen 
jjewe=on.  Mit  Hecht  wiixi  darauf  hingewiesen,  dass  der  Sieg  fler  Grego- 
rianer  ein  unvollständiger  war.  Auch  diese  Partien  drs  Buches  sind  reic!; 
an  trefflichen  Chatakterisiikeu.  Die  literarischen  Angaben  sind  aus- 
reichend: es  wäre  hier  ja  leicht,  noch  manches  zu  vermerken,  was  jetil 
fehlt:  z.  B.  die  Anführung  der  Quellensammlung  zum  sog.  fünften  Kreuzzag. 
die  Erwfthnung  des  über  pontiBcalis  von  Dochesne,  der  kleinen  hand- 
lichen Seleet  Charters  Yon  Stnbbs,  das  Bneh  von  Capasso  u.  a.  Dannf 
wird  der  Verf.  schliesslich  von  selber  kommen.  An  dem  gfinstigen  Sb- 
drucke,  den  dies  SohOne  Werk  macht,  werden  übrigens  derlei  Ausstellung^ 
nichts  ändern.  &  477  lies  das  eine  Mal  statt  Xh.  Sickel:  W.  Sickel. 
Gras.  J.  Loserth. 


Hodgson  F.  C,  The  early  history  of  Veuice  from  the 

fonndation  to  the  conquest  of  Constantinople  a.  d.  1204* 
With  map  and  plan.   London  Allen  1901.  8"*  473  S. 

Die  filtere  Geschichte  von  Venedig  gehOrt  sn  den  ansprechendsten 
Problemen  der  Geschichtsschreibung.  Gleichwohl  sind  die  Yersoche  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  derselben  selten  gemacht  worden  nnd 

Msher  nicht  geglückt.  Die  neuere  italienische  nnd  deutbche  historische 
Liteiulur  weist  wertvolle  Detailaufsfitze  htesn  aaf;  eine  Darstellnng  des 
gesamten  Stoffes  ist  S(>it  dem  Erscheinen  von  Eomanins  Storia  docamen- 
tat;i  di  Venezia  in  Italien  überhaupt  nicht,  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land nur  unvollkommen  veiiucht  worden.  Die  Studie  des  Franzosen  Ar- 
niiugunt]  La  Venise  et  le  Ras-Empire*  beschränkt  sich  wie  schon  der 
Titel  sagt  in  der  Hauptsache  auf  die  Betrachtung  der  allerdings  sehr 
wichtig«!  Beziehungen  der  alten  Republik  zum  Osten  und  ist  überdies 
▼ielPach  anfechtbar  nnd  ankritisch ^).  Der  Ton  GfrOrer  im  ersten  Bande 
seiner  »Byzantinischen  Geschichten*  veröffentlichte  Abriss  einer  Geschichte 
▼on  Venedig  bii  znm  Jahre  1084  ist  so  sehr  von  willkürlichen  Eonstmk- 
tiouen,  ja  Phantasmen  überwuchert,  dass  dieses  ohne  Zweifel  mit  Geist 
unil  Intuitionskraft  geschriebene  Buch  für  die  ernste  Forschung  nuheza 
unbrauchbar  wird*).  Man  dürfte  zu  Informationszwecken  in  den  nleisten 
Fullen  besser  tun,  auf  die    Staatsgeschtchte  der  Kepublik  Venedig«  des 


')  Archiven  de*  misgioii«  scientifi^ues  et  litterairci.  II.  4.  Paris  1867 
S.  299— 44^. 

»)  G  frörer,  Byzantinische  Geschichten.  1.  (Jeschichte  Venedigs  bi«  108*. 
Graz  1872.  Wenn  Hodgson  S.  XV'UI  dieses  Buch,  auf  flas  er  sich  zu  seinem 
Schaden  nehr  olt  bezieht,  .trocken,  aber  genau  und  wohluaterricht<;t*  nennt,  so 
ist  dies  freilich  hOch^t  unzutreffend:  er  hfttre  et  Tielmehr  »ansieliend,  aber  weder 
genau  noch  wohlunterrichtet*  nennen  können. 
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vou  GtVorer  ganz  mit  rnrecht  henibge^otzten  Leb  rot*)  zarückzugieifen 
5i(>i  (iessen  eigenes  Buch  zu  benützen;  wie  aber  soUie  oin  fast  anderthalb- 
u  ludenjähriges  Werk  noch  den  Ansprüchen  von  heute  genügen  künueu  V 
unteniiiimit  der  Engländer  Hodgton  den  hOehst  daakenswerten 
Vcnoeb  die  Anlkage  der  berühmten  Bepablik  daruuteUen;  gewiss,  viele 
Fngoi  sind  noch  nnentochieden  und  so  manches  Ergebnis  archivslischer 
forscbong  ist  noch  abzuwarten,  bis  man  auf  völlig  gesicherten  Gnindlsgen 
m  wirklich  abschliessendes  Buch  wird  schreiben  können;  wann  aber  mag 
<}a-!  der  Fall  sein?  Der  Versuch  musste  nun  einmal  gemacht  werden  und 
D-  n  vrhä  trotz  vieler  und  schwerwiegender  Bedenken  zugeben  dürfen,  dasa 
er  üeui  Verfasser  doch  nicht  vöUi|^'  missglückt  ist. 

Hodgson  behandelt  in  vier  Kapiteln  den  »üisprung*  (the  origins 
S.  { — 166),  »die  stautliche  Begiündung*  (the  beginnings  of  empiie  S.  1G1> 
— 23o),  »die  Kreuzzugspolilik^  (the  Crusades  S.  233 — 324)  und  die 
»iWgründuDg  des  Lsviatereiebes*  (Yenetian  empire  in  the  Levant  8.  32? 
^88)  der  Bepablik.  Solche  Qmppu  nagen  sind  immer  eine  sabjektive 
Suibs;  ein  ernster  Einwand  wird  sich  gegen  die  vorliegende  Einteilnng 
Aidit  erheben  lassen.  Ein  sehr  sorgftltig  gearbeiteter  umfangreicher  Index 
(S.  439 — 473)  und  zwei  allerdings  nicht  auf  der  Hülic  stehende  Karten 
i^*r  Stadt  und  des  Dogats  von  Venedig  leisten  gute  Dienste:  sie  h&tten 
füglit  h  dun  Ii  eine  levantinischo  Karte  und  einen  Plan  des  allen  Konstan- 
tiatiptl  vermehrt  werden  können*). 

Die  auf  eingehenden  Quellenstudien  beruhende  Schilderunf?  der  An- 
fänge Venetien»,  die  römische  Vorgeschichte,  die  topographische  Bctracli- 
toog  des  Tenetianischen  Gebietes  (Buch  I  Kap.  \)  gehören  zn  den  besten 
Ftftiea  des  Baches').  In  der  vielerörterten  Frage  der  Herkonffc  der  Veneter 
lehliflsst  rieh  Hodgson  ohne  weitere  Prüfbng  der  Theorie  Iliklosichs  von 
derea  skviscber  Abstammung  an,  heute  steht  aber  doch  wohl  deren  illy- 
rüjche  Trspung  fe^t*)  (S.  7).  Topographischen  Fragen  wendet  der  Verf. 
mit  Vorliebe  sein  Interesse  zn^);  sehr  hübsch  ist  8.  90  die  Morphologie 

*>  Lebret  J.  L.,  Staatsge«ebiehte  der  Kepoblik  Venedig.  3  Teile.  Leipzig 
««d  Higa  1769—1777. 

'i  AafidrOcklich  sei  hier  .mf  die  für  fxUfjpmeine  Orientirunifswet  ko  vorrflglich 
^prtrijruete  Karte  des  by^autinisf  hea  Koustautinopel  in  Meyers  Keisebandbuch 
»Türkei  uad  Griecbetilfind*  hin^rewicsen. 

^)  Die  .Septem  marin-  de-  i^linius.  d;-'  mrä  r.zkvfr^  de-i  Heiodian  knnnfn 
tieüich  ra.  E.  immer  nur  als  ein  Teilgebiet  der  Lagunen  »pcziell  als  ein  Gebiet 
»Ol  die  Pomtlndiiiigen  oder  nm  Adria  (nicht  die  La^nmen  flberbaopt  ».  Hodgton 
i—B}  aufjeeCMst  werden  ,  pben  die  voa  Hodgson  S.  >i,  A.  1  zitirte  Stelle  des 
ü«odiaa  spricht  flnftir.  \'<y\  mn-l-  XisRen,  ftal.  J.and.'skniidn  II.  214—215  — 
l)a*  P..^/4"/TTj(;  des  Konstantin  i'üiphyrogenitos  ist  gewiss  nicht  Hialto  (üodg^on 
lu*^  sondern  entttetlt  •Bibbionea*.   Die  bedeatsame  topographiflohe 

«icbreibunjif  Konstantins  wOrdijjt  Hod;.?äOn  nbcrhaupt  zn  wenig:  ich  werde  «.  Z. 
«UTiutuo  verbuchen,  wi»^  zwischen  ihr  und  den  Be-schri'ibun^on  des  Chronicon 
'«Wbim  ein  anjrens«  lieujucher  Zusaiunienhaug  besteht.  Dass  »Venetiae*  d»>r  ur- 
*l'riinjiliche  lateinisrhe  Ausdruclc  für  Venedig  «ei  (Hodgi^on  S.  3b,  A.  1).  i^i  irrig: 

ältere  Ausdruck  ist  vielmehr  Venetia.  Varl.  Monticolo  in  An  h.  Vcncto 
Jvwto  S,  379-386,   Curidus  auf  S.  85  ist  richtig  Curidum  =  Correggio  bei 

*)  Hiertber  namentlich  Pauli,  AltitalisLhe  Forschungen  III.  Leipzig  1801. 
^)  S.  S.  77,  A.  3,  S.  8.-.-^6,  ö.  87—88.  S.  107.  A.  1,  S.  124.  A.  2,  S.  178. 
1.  S.  263,  A.  1.    Manche  dieser  Ausführungen  würden  ohne  Zweifel  eutpre» 
^ader  in  einer  Anmerkoag  als  im  Teste  selbst  FUvfcs  gefonden  haben. 
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der  dalmatiiiiöcbeu  Küste  gekennzeichnet  unu  zur  Ortskunde  von.  Bjzaui 
BorgfUltig  ftUorlei  Qaellen  henogwogcu  [z,  B,  S.  222 — 223  A.  i  über  die 
tBCfXoL^  394  A.  1»  397  A.  2);  nm  lo  föhlbwer  üt  der  schon  bemerkte 
Mmgel  einer  Karte  der  ostFörniscben  Beichshaoptetadt. 

Zumeist  zutreffend  ist  auch,  was  über  die  Anfibige  der  Teneziani  sehen 
Ißrehe  nnd  die  Bildung  der  venexianischai  Bischofsitze  gesagt  wird  (S.  3»> 
— 57,  143 — 139)')'    Wohl  abgewogen  und  recht  übersichtlich    sind  die 
theologischen  Wirrsale  des  Dreikapitelstreites  auseinandepjp-^'tzt   ('S.   4m  — 
4H)''*).    Auf  den  Streit   zwischen   Uocrf-  Or^.:u  I.  Parteriac,    und  Patriarch 
Pietro,  diesen  bedeutsamen  Vorläufer  des  grossen  Investiturstreites  zwischen 
Doge  Pietro  Polani  und  Patriarch  Enrico  Dandolo  in  der  Mitte  des^  ^  2.  Jahr- 
hunderte, einzugehen«  lehnt  Hodgdon  S.  99  A.  3  kurzweg  ab.  Aber  aucix 
über  den  Investitnistreit  selbst,  die  damit  sasammenhingende  Umw»tidlii]ig 
des  Yerbltltaisses  zwischen  Doge  nnd  Klems  und  das  seitherige  ZarQek* 
treten  des  Klems  in  der  veneadanischen  StaaiSTerfassong  teilt  er  kein  Wort 
mit    Diese  Anslassnngen  erklären  sich  wohl  aus  der  auch  sonet  völlig 
ungenügenden  Behandlung  der  Verfassaagsiragen,  einem  Hauptmangel  des 
Buches;  hierüber  wird  weiter  unten  noch  zu  sprechen  sein.    Falscsh  ist 
der  Ansatz  der  Errichtung  des  gradesischen  Primates  über  Dalmatien  auf 
1157  (S.  265,  329)  statt  Februar  1155,  der  Ausstattung  von  Gi*ado  auf 
den  Dogat  des  Domeuico  Contarini  (S.  207)  statt  auf  1074 — 1075;  woher 
ist  die  —  unwahrscheinliche  —  ^'uchncht,   dass  Orso  Oräeolo  (10  17  — 
1054?)  als  letzter  Patriarch  in  Grado  residirt  habe  (Hodgson  206)?  Dass 
Duge  Domenico  Contarini  (1042 — 1071)  die  Ptokuratoren  von  San  Marco 
ittstituirt  habe  (Hodgson  S.  208,  228  nach  Bomanin  I  330 — 331),  ist 
mehr  als  fraglich;  viel  eher  ist  hiefür  mit  Neumann  (Prenss.  Jahrb.  «>9« 
62ü)  das  12.  Jahrhundert  anzunehmen.   Sagt  doch  auch  Cornaro  Eeeleeiae 
Venetae  Xni,  U2,  dass  die  hinter  Uli  sorÜckreichenden  Procuratoren- 
listen  f'x  fabulosis  chronicis  geschöpft  seien;  die  Zusätxe  aber  ZQr  am« 
brosianischen  Handschrift  des  Dandolo  beweisen  nichts^). 

Gegen   die  Darstellung  der   iiitesten  politischen  »ieschichte  Venedigs 
müssen  lebhafte  Bedenken  geltend  gemacht  werden.    Schon  die  Erzählung 

>)  Ob  die  Gründung  des  Bittaius  Caorle  auf  da«  Jahr  599  (Hodgsoo  S.  144% 

oder  wii'  Pinton  Arch.  Veneto  27,  283—292  annimmt,  fi\r  f^to  —  HlS  auznst  tzeu  ist, 
steht  dahin:  wenn  es  S.  148  beisst,  dass  es  am  Lido  vor  lOb'6  keine  Kirche  f'-ali. 
80  ist  dies  doch  nicht  korrekt  nuaj^edrückt;  es  kann  nur  der  Lido  di  Nicolö.  der 
heutijje  Lido  schlechtweg  gemeint  sein. 

»)  Die  bei  dieser  Gelej^enheit  und  an  anderer  Stelle  (S.  47  unil  189  A.  I- 
geltend  gemachten  Einweuduugen  gegen  da»  katholische  Unfehlbarkeitsdogma 
hfttten  um  so  eher  unterlaaMn  werden  können,  als  der  Verf.  trots  leiner  mit 
einer  gewissen  Ostentation  zur  Schau  getragenen  theologischen  Versirtheit  — 
selbst  df>n  bihplfesten  Nicetas  korriirirt  er  S.  38r>,  A.  1  —  über  den  Sinn  des- 
helben  aiclit  hinreichend  infonniiL  etscliciut.  Aber  derartige  Au^^lüge  m  die 
Gegenwart  gehören  nun  wohl  einmal  in  en^dische  Historienbücher? 

»)  Auch  die  Frntre,  o!i  S.  Teodoro.  die  alte  I^ovretikiipelle,  an  Stelle  von 
San  Marco  gestanflen  habe  (S.  227  A.  2)  gder  nicht  vielmehr  nebenan,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt,  hingegen  scheint  die  von  Rom.min  (1  325  A.  2)  aus  einer  »alten 
Chronik*  geschöpit»-  mul  von  Hudsrson  (226—227)  übernommene  Angabe,  dass 
Domeuico  Selvo  (1071  —  lü!^4)  Snn  Marco  zuerst  mit  Mosaiken  geschiiinckt  und 
befohlen,  habe,  dass  jedes  fcchiti'  uns  dein  Osten  Marmor  dafür  mitbringen  solle  i?^, 
zweifellos  irrig:  die  Mosaidnmg  von  8,  Marco  begann  frflhebteas  im  12.  Jahr» 
hunderte  (Vgl,  Nenmann  Preass.  Jahrb.  09,  636—  639). 
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Jtr  ersten  Ik'irenwabl  mit  der  vorbehaltlos  anfgf'tiommL'nen  Narln-ichT  des 
rpiiieu  iJe?chi«;htssciireiliers   Paolo   Morosini  über  die  Einllussnaiinie  des 
Patiiarchen  auf  den  Wahlakt  (S.      — die  Benennuncr  der  drei  ersten 
Dogen   mit   den    im    14.   und    ]5.  JahriiuuJert    koubtruiiteu  Beinameu 
iS.  oÜ — 60)  maas  Widenprach  erregen.    Die  (aach  für  den  Feldzag  von 
n7l|lK2  TOD  den  Oinstiniani  erzühlte)  Fabel  des  Chronioon  Venetum 
TOS  der  AutUgang  dee  Geecblecbtes  des  Dogen  Panlatins  bU  anf  einen 
eiazigen  OeieUicheu,  dem  dann  die  Eingehnng  einer  —  natürlich  kinder- 
lfe>«^eten    —  Ehe  gestattet  worden,  ▼erlohnt  kaum  der  Wiedergabe.  Die 
•rnlich  recht  verwonrenen  Ereignisse   der  Jahre  727 — 741    sind  ohne 
Kenntnis  d»r  vortrefflichen  Auseinandersetzungen  Pintons*)  und  gewiss 
nicht  zutretleud   erzUhlf.    Eine  Voi nähme  des  allen,   aber  noch  immer 
lÄT-nvoUen  Buches  ^Vi   t»  Ilfelds  über  die  älteste  Geschichte  Venedigs^)  würde 
den  Verf.  belehrt   hüben,  dass  die  Hesiedlun^  Rialtos  von  Heraclea  und 
Jtiäclo  aus  nicht  erst  auf  810,  Tündern  scliou  huI  die  zweite  Hälfte  des 
H.  Jshrfaonderts  anzosetzen  sei;  das  genannte  Jahr  ist  ein  Scblusstermin 
ibeses  Besiedlungsprozesaes.   Zur  Annahme  eines  tatsächlichen  Vertrags- 
Mhlasses  zwischen  den  Kaisern  Karl  dem  Grossen  und  Nieephoros  im 
Jahre  803  (S.  66)  hätte  sich  Hodgson  nicht  durch  Dandolos  falsche  An- 
gabe irrdahren  lassen  dürfen.    Dass  König  Pipin  im  Jahre  810  nicht  nur 
rialto,  sondern  auch  Malamocco  nicht  habe  erobern  können  (S.  74),  ist 
m  t  nn'^eren  Überlieferungen  nicht  in  Einklang  ?.n  bringen.    Die  auf  by- 
iituinisches  Verlangen  brwerkstelligte  (/.weimalige )  Sarazenenexpedition  des 
beginnenden  9.  Jahrhunderts  ist  nickt  auf  S'.iO  —  S:il    (Hodgsou  S.  8I), 
.oüaern  aul  Herbst  827  und  Frühjahr  828  anzusetzen  (Lentz,  Das  Ver- 
biltnis  Venedigs  zu  Byzanz.  Diss.  Berlin  18U1  S.  63  A.  5).  Das  Verhültnis 
tu  Byzm  in  dieser  frfihen  Zeit  ist  keineswegs  entsprechend  dargestellt. 
Hodgson  sagt  S.  133  in  Anlehnung  an  Gfrörer  zwar  selbst^  dass  die  ersten 
Dogen  seiner  Meinung  nach  byzantinische  Beamte  waren,  aber  schon  der 
Bericht  über  die  erste  Dogenwahl  steht  hiemit  nicht  im  Einklänge.  Die 
magistri  militum  der  Jahre  737  —  742  (?)  will  Hodgson  S.  63  A.  l  mit 
larecht  nicht  als  byzantinische  Beamte  gelten  lassen ;  auch  die  Tribunen 
vun  si  ]  4nd  byzantinische  Kontrollorgane,  die  I>ogen  der  Jahre  81  1  —  830 
unieraltlien  vüUig  griechischer  Oberhoheit^).    Die  IJedeulung  des  byzan- 
üü;schen  Einflusses  erscheint  bis   zur  Mitte  etwa   des   u.  Jahrhunderts 
dttrehwegs  unterschätzt;  von  der  durch  Lentz'j  in  das  rechte  l.icht  ge- 
ictiten  politischen  Bedeutung  des  Dogen  Pietro  Trandenico,  der  unter 
UuB  vollzogenen  Befreinng  Venedigs  von  jenem  Einflüsse  findet  sich  in 
HodgBon«)  Bndie  keine  Spnr. 

*)  ?intoD,  Veneziani  e  Longobardi  a  Rarenna.  Arch.  Veneto  38,  369—384. 
^1  Wü&tenfeld.  Vcnotorum  historia  a}>  aotitiuissirais  temporibas  uique  ad 

dacuifl  gpdpm  Rivoalto  fixnm  dedncta,    Göttingeii  lK4f?. 

*i  HodgftOQ  S.  79  stellt  sowohl  die  Bedeutunj?  diesen  Tnbunats  aU  auch 
<)ie  iiSchft  folgende  Geschichte  der  Parteeiaci  m.  EL  ganz  nnzutreffend  dar.  Die 
Namen  der  zwei  Tribunen  sind  späte  Mache;  tie  waren  «o  wenig  aufzunehmen 

iie  die  Ijeinamen  der  erMten  Doo-en 

*)     die  obgenanute  Dissertation  uaJ  den  Auftaiz  »Der  L  Lergaiig  Venedigs 
von  faktibcber  211  nomineller  Abhänj?igkeit  von  Byzanz«  in  Byzant.  Ztj«cbr.  Ul 
i     *^*  ff.  112  ff.    Pf'T  :',iir  Regierung  P  efid  Trandenicos  gemeldete  Streit  Vciu  digs 
tDit  den  Bewohnern  deö  Gardaaeea  dürfte,  wie  ich  s.  z.  erweisen  zu  kOnaen  hofte. 
"«*itigsar  Regierung  des  Dogen  Pietro  Gradenigo  (1289— J311J  gehören. 
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Der  spKteie  Yerlmif  der  politiscben  venesiftnischen  Gescbtcbte  er«cfaetiit 
wesentlich  entsprechender  geschildert.   In  der  Benrteilang  des  Verhilt- 

nisses  Ottos  TU.  zu  Pietro  Orseolo  II.  lässt  sich  der  Verfadser  durch 
Gürörers  Pbantastereien  nieht  irre  machen;  die  Eroberung  Dalmatiens  im 
Jahre  lOOn  Ijeurleilt  er  —  im  Gegensatze  etwa  zu  W.  Lenel*),  der  ihre  Be- 
<l»^utniig  sicherlich  uuterschätzt  —  als  ein  .event  of  capital  et  p-rmanent 
importance  for  Venice*  (s.  18l)  und  bietet  auch  später  noch  «iuraal 
(S.  24*.t)  ein«.'  .ranz  zutreffende  Würdiguni?  des  Besitzes  von  Daimatien: 
diu  Feier  des  Sposaliäo  leitet  er  wie  ßumaniu  eben  hiervon  ab  (ü.  1J<4 — 
185),  wflhrend  sie  allem  Anschein  noch  ihre  Entstehung  späteren  Zeiten 
verdankt  and  znnSchst  mit  dem  fabelhaften  Tenesianischen  Seesieg  von 
1177  in  Verbindung  gebracht  worden  ist  (darüber  Lenel  a.  a.  0.  12 — 13)' 
Die  griechische  Gern uhl in  Johannes  OrseoloS  hiessUaria,  nicht  Martha  (Hodgson 
S.  191).  Ihre  Unbeliebtheit  in  Venedig  möchte  Hodgson  (S.  19  1 — 192) 
damit  erklären,  dass  durch  diese  byzantinische  Heirat  die  auf  Erblichkeit 
des  Dogates  gerichteten,  un  sich  unpopulären  Tendenzen  der  Or-<oler 
wesentlich  gefördert  weiden  nmssten:  eine  Auffassung,  die  vieles  für  <ich 
hat.  Hingegen  wird  man  für  die  Geschichte  der  Jahre  1022 — 102  4  sich 
ohne  Zweifel  iiel)er  an  die  Durstellung  BressUius  i^Jahrbücher  Conrads  II.. 
I.  löoff)  als  an  die  des  Verfassers  (S.  197 ff)  halten,  der  Venedig  im 
Bunde  mit  Byuaa  gegen  Papst  und  Kaiser  stehen  l&sst  nnd  scUiessUch 
—  wieder  einmal  nach  GfrOrer  —  ein  geheimes  Einvernehmen  des  Degen 
Otto  nnd  Patriarchen  Orso  Orseolo  mit  Patriarch  Poppe  von  Aqnileja  an- 
nimmt, wonach  Orso  nach  Venedig  (S.  Pietro  di  Castello),  Poppo  nach  Grado 
hätte  übersiedeln  sollen.  Über  die  soziale  Revolte  unter  Vital  Falier  1095 
gebt  Hodgson  mit  Stillsthwei;jcn  hinweg'*). 

liegen  die  Darstellunt;  der  Kreuzzugsperiodr-  wilre  nicht  eigentlich 
etwas  einzuweudeu;  auch  die  Ereignisse,  die  zum  Frieden  von  1177  lühiten, 
uud  dieser  selbst  erscheinen  ganz  entsprechend  behandelt.  Zur  Beurtei- 
lung der  anconitanischen  Politik  Venedigs  im  Jahre  1173  würde  dem 
Verfasser  allerdings  die  Kenntnis  des  vorxügUchen  Baches  von  Baer  »Die 
Beziehungen  Venedigs  zum  Kaiserreiehe  in  der  stanfiseh^  Zeit*,  Innsbruck, 
1888t  vorteilhaft  gewesen  sein;  die  ErklSmog  der  venezianisehen  Volks- 
bewegung unmittelbar  vor  Abschluss  des  Frie  lens  wird  hier  anders  Ter- 
sucht  als  von  Baer  S.  .'(i — .'>4".  die  Ursache  derselben  würen  nach  Hodgson 
S.  :?  1 4  die  Sympathien  weiter  Sebichton  mit  dem  griechenleindlichen 
Stauler  und  deren  Antipathien  gegen  Papst  und  T/ombarden,  die  Freunde 
.Manuels  gewesen;  die  Ansicht  mag  aucii  neben  der  verfassnngsreehtliehen 
Autfassung  Baers  bestehen.  Eine  Erklärung  der  »populäres'  gibt  Hodgson 
freilich  nicht.  Die  Schilderung  der  byzantinischen  Beziehungen  Venedigs 
mag  in  der  Hauptsache  befriedigen.  Unrichtig  ist  aber,  wenn  er  S.  223  sagt, 
dass  Kaiser  Johannes  Komnenos  die  venezianischen  Privilegien  eingescbrSnkt 
habe»  er  hat  sie  vielmehr  zonfichst  überhaupt  nicht  nnd  hernach  in  er- 
Weiterter  Fassung  bestätigt  Hiogegen  scheinen  des  Verfa^^sers  Zweifel  an 
der  tatsftchlichen  Ausfahrt  von  20.000  Kanfleuten  im  Jahre  1171  nach 

*)  Lenel,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der  Adria.  £ftr.i«ä- 
barg  1897.  Uiezu  die  iII^truktivfn  Besprechungen  von  b^imontfiftld  (histor.  Zeit- 
achrift  84.  430  (!".)  und  Begta  (Arch.  Yen.  Nnnvn  14.  49  f.). 

»)  Vgl,  darüber  die  interessante  stelle  bei  Dandolo  255  D— E. 
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KoDttaatiiiopel  (S.  291)  wohl  begründet,  tber  die  ungarisch-dalmatiiii* 
»eben  Ang«legeiilieiten  bringt  er  das  Notwendigste.  Dass  übrigens  im 
Jihre  ]]68  Zara  wegen  des  p&pstlicben  Widerspruches  von  Venedig  nicht 
habe  genommen  werden  ktonen  (S.  337)i  ist  eine  unbewiesene  Be- 

bsaptun<?. 

KtM-ht  ansprechend  sind  liie  auf  S.  i:^nf  nach  Ruskin  gegebene  Schil- 
derung dtJF  Stadt  um  das  Jahr  1000  und  uueh  die  späteren  DaratcUungen 
■ies  städtischen  Kulturlebens;  nicht  ohne  Interesse,  aber  freilich  erst  recht 
spfiten  Datums,  ist  die  S.  7  7—  78  mitgeteilte  Nachricht  über  den  ältesten 
Pilaat  der  ParteciaieL  Wenn  Hodgson  8.  132  die  ersle  Bialtobrücke  unter 
dem  Dogate  Orso  Parteciaoos  (864 — 881)  entstehen  lüsst,  so  wldersprieht 
er  dem  selbst,  wenn  er  8.  330  den  Bau  der  ersten  Holzbrücke  über  den 
Kanal  Grande  auf  die  Zeit  Sebastiuio  Zianis  (l  172 — 11  7 s)  ansetzt  *).  Was 
der  Verfasser  S.  249 — 251  über  die  Tenesianisohe  Flotte  und  S<;hiff8tjpeQ 
bemerkt,  ist  vortrefflich. 

Die  (ie^rliichtp  fle^  veneziani.sLhen  Handels  ersi-heint  liiuiptr^iirhlich 
nach  Hejds  <te;Lhi(  ht»-  den  l.evantehandels  in  übersichtlicher  Zusammcn- 
^MSODg  wiederij;egeben  (baupt<ächlirh  S,  150 — Ifin).  Dass  liicbci  Car- 
uuutum  mit  Pressburg  erklüit  wird  (S.  !:')()},  mag  man  deui  EnglUnder 
bij]gehen  bsaen.  Sdilimmer  ist  die  völlig  ungenügende  Information  des 
Terfsners  über  die  yerfarüge  Venedigs  mit  den  Kaisern  des  Westens,  die 
kanesivegB  ansreichende  Würdigung  äier  TenesianiBch^iechischen  Verein- 
biniogen.  Hodgson  kennt  weder  die  Arbeit  von  Fanta  üler  die  einen, 
noch  die  von  Keoniann  über  die  anderen^);  aber  auch  die  Drucke  in  den 
Kapitularien  und  Constitutiones  des  Monumenta  Gcrmnniae,  auch  Mühl- 
Whers  Regesta  imperii  sind  ihm  unbekannt.  So  kommt  es,  dnss  er  si  h 
aaf  S.  91  nc;<  h  einmal  mit  der  abgetanen  Frage  nach  der  Echtheit  des 
Pactum?  Lothars  von  S40  (Kl.  n.  Inf)?)  abmüht  und  über  RoTnnninj*  Be- 
iiitrkttDgeQ  hierüber  nicht  hinauskommt.  Hier  aber  ?tand  ihm  noch  immer 
der  Druck  in  der  Beilage  zu  Romanin  I  zur  Verfügung.  Aber  die  Prae* 
cepte  Ton  841,  856  und  891,  die  Pacta  Karls  III.  und  Berengars  von 
^  und  884  scheinen  ihm  überhaupt  nicht  bekannt  zu  sein,  zu  dem 
Ptiwpte  von  883  sind  die  unbrauchbaren  Konstruktionen  GfrOrers  nach- 
geschrieben (S.  lOl),  die  Prfizepte  von  924  und  927  sind  falsch  mit  922 
und  92ß  datirt.,  von  den  wichtigen  Pacten  mit  Otto  I.,  Ötto  II.,  Otto  III. 
und  Heinrich  II.  ist  gerade  zur  Not  die  Rede  (S.  189).  Die  Bestimmung 
»per  mare  usque  ad  vos  et  nil  ampliws*  des  Pactums  Heinrichs  IV.  i  lo".».")) 
wird  zum  zweiten  Pactum  Fiicdrich  Barbaros^^as  von  1177  als  etwa-^  neue?* 
mitgeteilt  und  hiezu  auch  fiilschlich  die  Verptlichtung  der  Venezianer  zur 
Mlung  der  2^/8'^/oigen  Abgabe,  der  Quadragesima  erwähnt  (S.  327), 
wdrad  doch  dieselben  eben  hier  (c.  lO)  ,ab  omni  exac-tione  et  dadone* 
also  auch  von  der  Quadragesima  betreit  worden  sind.  Auch  was  Hodgson 


*)  Die  Nachricht  stammt  aus  der  Chronik  Nicolo  Trerisans  im  14.  Jahr* 

hwjdert      ]^ß9l    Cod.  Mar. .  it.  VII.  :.i:>. 

')  >anta,  Die  Verträge  der  Kaiser  mit  Venedig  bis  zum  Jahre  Üg3.  Mitt. 
it»  Inst.  f.  ÖBterr.  Geachithteforschung.  Ergänzungsband  I,  51  —  1:8.  ^Neumann  C., 
V))n  die  urkundtidien  Quellen  z.  (iesch.  der  byzant.  venet,  Besifhungen  im 
i£«talteT  der  Komunen.    Bvzaot.  Zeitschr«  I,  1892.  366  f. 

')  Hierüber  Fanta  a.  a.  Ü.  61— 6*J. 
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über  die  byzaatinisehen  ChrjsobuUen  sagt,  die  ihm  in  Fontes  reram 
Austriacaram  II.  Bd.  1 2.  doch  vorgelegen  liaben,  kann  nicht  genügen.  Der 
Inhalt  ist  nicht  fnt sprechend  verarbeitet,  das  Chrysobull  Alexius'  III.  von 
11 9S  so  viel  ich  sehe  überhaupt  nicht  erwähnt:  von  dem  toh  Xeumann 
hüchst  wahrscheinlich  gemachten  und  auch  sonst  wohl  zu  erweisenden 
Bestände  fortlaafender  urkundlicher  venezianischer  Gegenverpflichtungeu 
(o'j'rfü>viai)  kein  Wort. 

Anseblifisseiid  an  dieve  Vemachlftssigung  des  wicbtigäten  urkundlichen 
Materiales  ist  nun  des  HanptfeblerB  der  vorliegenden  Arbeit  zu  gedenken: 
der  in  keiner  Weise  ansreichenden  Darstellung  des  venezianiseben  Yer- 
fassungslebens.  Schon  die  Erzählung  der  ersten  Dogen  wähl  erretrt  Be- 
denken, der  staatsrechtliche  Einfluss  von  Byzanz  in  den  älteren  Juhrhon« 
derten  ist  nicht  entsprechend  gewürdigt.  Nicht  übel  ist,  was  Hodgaon 
S.  ]:]C, — lit)  über  die  Erblichkeit  uuil  die  ursprüngliche  absolute  Gewalt 
de^i  Do<ien  sagt:  aber  auch  da  ist  die  tuxative  Aufzählung  der  dogalen 
Kompetenzen  Gfrürer  nachgeschrieben,  der  doch  auch  hier  wieder  nur 
konstruirt  hut,  uud  auch  betrell's  des  Ediktes  von  yoo  erzählt  der  Ver£.  die 
Phantasien  desselben  Autors  von  dem  hierans  erfaellenden  Bestände  eines 
grossen  Rates  glftnbig  nach.  Den  bocbwertroUen  Beriebt  des  Tinas  fiber 
die  Dogenwahl  Domenico  SeWos  (107.1)  kennt  Hodgson  niebt.  Ffir  die 
so  wichtige  Zeit  der  zweiten  Hftlfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bleibt  er 
bei  den  Iftngst  überholten  Ausführungen  Bomanins  stehen  (S.  294 — 299)- 
Das  schon  genannte  vortreffliche  Buch  von  Lenel  ist  ihm  ebenso  unbe- 
kannt geblieben  wie  die  Arbeiten  Hains  und  Ciaars ^\  Die  zuerst  von 
Trevisan  bezeugte  Errichtung  einer  Anleihekammer  im  Jahre  llTi  möchte 
mir  für  diese  Zeit  der  ersten  Ansätze  von  Kapitali^njuö  nicht  unwahr- 
scheinlich scheinen.  Doch  darf  man  nicht  wie  liomauin  und  ihm  folgend 
Hodgion  8.  294 — 295  kurzweg  von  .einer  ersten  Nationalbank*  reden 
nnd  wie  auch  sonst  Öfter,  Yorfallltnisse  späterer  Zeit  auf  das  zwölfte  Jahr- 
hundert zurfiekübertngen.  Übrigens  wftre  auf  die  Prüfung  der  uns  Tor- 
liegenden  Texte  von  Anleibeurknnden  (1164,  1187  [zweij,  1196)  noch 
wesentlich  grössere  Mühe  zu  verwenden  gewesen,  als  der  Verf.  sieb  ge- 
nommen hat^).  Die  ebenfalls  anachronisirenden  Ausfiihrungen  Romanins 
über  das  dreifache  System  der  Heeresergänzung  durften  nicht  ohne  Vor- 
behalt übernommen  werden  (s.  S.  295).  Was  schliesslich  über  Räte,  Pre- 
gadi  und  Quarantia  gesagt  wird  ('S.  29(>— 299,  H41 — 343),  ist  schlechtweg 
nicht  brauchbar^};  annehmbar  hingegen,  was  Hodgson  über  die  avvogadori 

')  Dominici  Tini  uarratio  de  plertionc  Domenici  Silvii  duci«  Venetianun 
anno  1071.    Gedruckt  bei  Gallicciolli  VI.  124—125. 

Ilain,  Der  Do^e  von  Venedig  1032-1172.  1883.  Claar,  Die  Eat- 
wii  klimg  der  vencz.  Verfii!?snnpr  von  der  Einsetzung,'  bis  /nr  Schliessung  des 
groi»seii  Rates.  1895  (Hauptsächlich  erst  IQr  das  13.  Jahrb.  von  Bedeutung  und 
für  das  12.  Jahrbnndert  durch  Lenel  Qberholt). 

'i  f  bri  das  älteste  venesiania^^be  Mttnzrecht  fttistert  sich  Hodgaon  ziemlich 
zutreHend  auf  S.  108—109. 

*)  Dm»  die  ,quarante  homes-  bei  Viliehardouiu  c.  XV  gewies  nicht  die 
Qmirantie  sind,  scheint  mir  eine  aufmerksame  EMIfang  de«  Textet  telbet  zu  er> 
geben.  Unter  den  100.  200,  1000  MilpliVdii  t-tarlven  Ver^alnll•.luIlgen  niueht''n 
uiit  Hodgson  353  A.  2  wohl  ganz  rictitig  verbchieden  stark  besuchte  Versaium* 
langen  des  grossen  Rates  zu  verstehen  sein. 
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itdrocatoies)  und  die  promifsio  dnds  S.  343 — 347  mitteilt;  über  die 
Becbtnnstftnde  findet  sich  so  gut  wie  nicbts. 

Besondere  Soru'falt  mid  stilistisches  Geschick  hat  der  Vevfusser  mit 
jiatem  Grand  auf  die  vornehmlich  auf  Villehaidouin  nnd  Niketas  ge- 
grüii'lete  Darstellunir  des  vierten  Kreuzzuges  verwendet ^) ;  indem  er  abfr 
auch  hier  wie  sonst  das  urkundliche  Material  gegenüber  dem  chrouikali- 
^':ben  vemai-bliissigt,   ifeschieht  es.  duss  die  fauch  bei  Villebaniouin  aus- 
gelassene) Unternehmung  Dandolos  gegen  Triest  und  Muggia  aul  dem  Wege 
Bich  Ztra  unerwftbnt  bleibt,  des  wichtigen  Teilungsvertrages  vom  März 
1204  nieht  gedaeht  wird.    Der  Verf.  Terapriebt  S.  355  A.  3  in  einem  Ex- 
knrae  die  irielumBtrittena  IVage  über  die  Ursachen  dieses  einzigartigen 
Zofes  anfroUen  und  doch  wohl  auch  absehliessen  zu  wollen.   Aber  die 
dtmit  rege  gemachten  Hoffhungsn  werden  arg  entiUuseht.    Der  «Excursus 
oa  tbe  sources  for  tbe  history  of  the  fonrth  cmsade'  S.  4*28 — 438  ist 
unvollstfindig   und  kann   nicht  befriedigen.    Es  werden  im  Grunde  nur 
BearbeituiJiren  besproclien  odt  r  aufgezählt  (Wilken.  Hopf.  Mas-Latrie.  Wailly. 
Streit.  Haiiot^iux,  i^orJen,  Klimke,  Winkelmann,  Riantl  uud  auch  die-e 
nicht  vt.ll>t;lndig2\     Ausser  Villehardouin  i>t   von  helaii^voUeren  Quellen 
uür  uocü  LrnuuU  und  des  Balduin  ConstantinopoliUmus  gedacht    Es  fehlen 
Kikebi,  die  venezianis(;hen  Quellen,  die  Korrespondenz  Innozens»  IH.  Die 
bedeatsame  Ergllnzang  des  ebenso  grüiidlichen  als  übersichtslosen  Buches 
Toa  KUmke  dorch  die  musterhafte  Edition  der  ^tcnriae  sacroe'  des 
tinfea  Biant  bleibt  unerwähnt*).    Nicht  nur  keine  Erweiterung  unserer 
qnellengeschicbtlichen  Kenntnisse,  sondern  nicht  einmal  eine  Fixirung  ihres 
beotigen  Standes  bedeutet  dieser  Exkurs.    8o  kommt  denn  Hodgson  weder 
za  'je>i.  harten  noch  zn  klaren  Kesultaten  und  schwankt  /wischen  den  von 
l'ears  und  I^urJeu')  vertreteneu.  sehr  diver^irenden  Autfii.ssun:4en  hin  und 
ber.    Der  Anteil  König  Philipps  wird  seit  Winkelmann -liiunt  ganz  ent- 
schieden ül'erschätzt :  auch  Hod<Tgon  hftll  sieh  nicht  frei  davon  (S.  :i(>8  A.  2). 
Id  Jer  Hauptsache  richtig  erscheint  das  VerhilUnis  des  Papstes  zu  dem 
üntsniehmen  gewürdigt  (414,  434 — 43^).  Als  der,  leading  spiiit  of  the 
tnuade'  gilt  dem  Verf.  mit  Recht  Enrico  Dandolo.  Die  Glestalt  des  grossen 
Dogen  erregt  sein  besonderes  Interesse.  Was  aber  nun  als  die  vornehmste 
Aofgsbe  des  Geschicbtssebreibers  des  vierten  Kreuzzuges  gelten  muss,  die 
Heraa^arbeitung  der  Itinien  der  venezianischen  Politik  als  des  wichtigsten 
lakl.r-i  in  dem  grossen,    hochbedeutsamen  Wechselspiele  um  die  Jahr- 
biiudertswende  von   Tino,   ii^t  hier  kaum  versucht  worden;   und  doch 
kommi  es  darauf  vor  allem  an. 

')  Wai-um  die  Daten  mehrfach  nicht  aufticlosf  sind  ^S.  374,  390).  ist  nicht 
einnisehen:  der  Reiz  der  Darstellung  wird  d.iduri.li  nitlit  »>.)i<'>ht,  dir-  Henntztinc; 
Wkttßtig  erachwert.  Dabs  übrif^ens  der  venezianische  Jahieduutaug  der  -5.  Alaiv, 
'Lady  day)  gewesen  sei  (S.  347),  ist  irrig:  es  war  der  I.  Hftrz. 

•  fehlt  ti.  n.  d;is  Buch  Tcisiers  La  quatrieme  croisade  (Paris  1884) 
fttti  die  russigche  Literatur. 

Klimke.  ,Die  Quellen  zur  Geschichte  de«  vierten  Kreuzzugs«.  Breslau 
•^5.  —  »Exuviae  Sacrae«.  Genf  1877.  'l  Bde.  —  Norden  W.,  Der  vierte  Kim/, 
wp.  Berlin  im.  Vgl.  danU.ei  Mitt.  des  Inst.  L  österr.  üe«chichttf.  21,  867—36$. 
B.vzantin.  Zeititcb.  Ö,  547—548. 

^  Pcm,  The  ihll  oi  Oonstantinople.  London  1885.  Ein  geistToUes*  aber 
^1  h  nnr  bsIbwilsenichafiKehes  Buch,  dem  Hodeson  viel  toposraphisches  Detail 
TtrclaakU  r  o  r 
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Im  Einzelnen  ist  noch  zu  bemerken:    Dandolo  nahm  nicht  am 

25.  April  (S.  350)^  sondern  am  'J5.  Augost  das  Kreax;  dais  nnter  den 
Verteidigern  Konstantinopels  neben  Pisanem  auch  Genuesen  gewesen  seien 
(S.  377),  entspricht  der  einen  Lesart  (Geneeiani)  des  Briefes  des  Grafen 
Hugo  von  S.  Pnul;  die  andere  Lesort  besncrt  statt  .Geneeiani'  ,LivoDiani* 
(Livomeseii)  und  ich  möchte  ihr,  weil  in  Verbindung  mit  ,PiMini'  «genannt, 
den  Vorzug  gelten.  Über  die  nach  Vene  lig  gekommenen  lieliquien  iind 
sonstigen  Schätze  nach  der  Eroberung  Kon:9tantinopels  findet  sich  reich- 
liehe Nachricht  in  den  ,BxQviae  aacrae'  und  in  Paolo  Bannasios  »de  hello 
constantinopolitano* ;  was  8.  421  über  den  bekannten  Titel  limperil  Bo- 
maniae  quartae  partis-  et  dimidiae  dominator*  gesagt  wird,  ist  in  dieser 
Fassung  nicht  zatreffend.  Der  Titel  kommt  znnftchst  dem  Dogen  za  (do- 
kumentarisch bis  134^,  ^onst  oHiziell  bis  1540)  und  erst  in  zweiter  Linie 
dem  Po<Iestä  von  Konstantinopel;  Marino  Zen  führt  ihn  1200  zwar  ohne 
einschriiuken  len  Peisatz.  'spflter  aber  heisst  es  an-drücklich :  de  tnaiidato 
!dni  is|  potestas  in  Coii>tantinopoli  et  despos  iniperii  Komaniae  ejusilem 
iüjpeni  quurtae  pariis  et  diniidae  vice  sui  [ducisj  dominutor  (z.  B. 
Fontes  rer.  Austr.  II.  13,  21rt  (1219). 

Allen  den  geftnsswten  Bedenken  tum  Trotz  mQohte  fiber  Hodgaon 
doch  nicht  ein  durchaus  ungünstiges  Urteil  su  Allen  sein.  Die  SchwScrhen 
seiner  Arbeit  gehen  tnrück  anf  seine  Unkenntnis  der  deutschen,  zum  Teile 
auch  der  italienii^ehen  Detailliteratur  and  den  Mangel  an  hilfswissen* 
schaftlicher  S«  hulung,  wodurch  wohl  auch  die  ungenügende  Verwertung 
des  urkundlichen  Materiale?,  die  Cberwertung  später  Nachrichten  erklärlich 
wird^V  Andererseits  liegt  ihr  Vorzug  in  der  trrösstenteils  vortrcffli«  !!  klaren 
Zusammenfassung  des  tatsächlichen  Ablaufes  '1er  Kreignis>e,  der  irlück- 
lichen  Hervorkehrung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte.  Die  Arbeit  zeigt 
deutlich  die  Schwächen  der  englischen  Geschichtsschreibung  überhaupt. 
In  dem  augenscheinlichen  Beatreben,  nur  ja  nicht  zopfig  zu  sein  und  es 
den  »trockenen*  deutschen  Bflchem  nicht  nacfazutan,  geht  Aber  lauter 
Anspielungen  auf  die  Gegenwart  oft  genug  die  wissenschaftlich  genaue 
Erfassung  der  Vergangenheit  verloren  und  wird  in  die  Geschichtsschreibung 
ein  UtUitarismus  hineingetragen,  der  sie  nicht  immer  wohl  kleidet.  Weniger 
Baisonnement,  mehr  Forschung! 

U.  KretschmaTr. 


Dr.  Otto  Oppermann,  Kritische  Studien  zur  älteren 
Kölner  Geschichte  I,  IT,  ITT.    (Westdeotsche  Zeitschrift  f&r  Ge- 

schichte  und  Kunst  19  (l.U)ü)  21{S:  20  (1901)  120 flf.;  21  (1902)  4ft*.). 

Durch  Oppernianns  erste  Studie  wird  Oliver  Legi pont  (1698 — 1T58\ 
der  gelehrte  Benediktiner  von  Gross-St.  Martin  in  Köln,  der  als  Erzieher 


>)  Von  deutschen  Büchern  scheinen  ihm  nur  Gfrörer,  Giesebrechtf  Simon»- 
feld  Studien  fibor  die  Chronik  von  Altino  tmd  Dandolo  (sonst  nichts),  endlich 
Norden  und  Klincke  bekannt  zu  sein,  von  italienischen  Arbeiten  sind  ausser 
anderem  mit  einer  einzigen  Ausnahme  sruiitliche  Aufsittze  Monticoloe,  die«6S 
vorzüglichen  Kenners  alterer  venezianischer  lieschichte  unbeachtet  u.  s.  w. 
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von  «.Tnüeiisulmen  uuii  Ordner  von  Hii)Uothekeü  auch  in  Osterreich  wirkte 
uD'i  mit  Beriibaril  IVz  in  literarischem  Verkehr  staml.  df»r  Fälschung 
tiiitorischer  Überiieterung  überführt;  er  tritt  damit  ebenso  in  die  noch 
imner  wtcfateniie  Zanft  moderner  Falscher  wie  vor  wenigen  Jahren  Gran- 
Jidier  (vgl.  den  <Jpperauinn  8*  275  f.  entgangenen  Anfeats  Blochs,  Zeit- 
schrift f.  Geeeb.  d.  Oberrheins  12,  459  C).  Eitelkeit  wid  Wicbtigtnerei 
sind  das  MotlT.  Was  bisher  an  Quellen  ftkr  die  Geschichte  des  Hartins- 
Uosterä  bis  zur  Mitte  des  iti^Jh.  vorlag,  das  Chronicon  8.  Martini  Colon. 
M  SS.  2.  L>14f.)  mit  der  Urkunde  des  Er/bischof^  Bruno  I.  von  9.V.». 
Ennen  und  Eckertz  Quellen  /.nr  Hescb.  der  Stadt  Köln  1.  4  0.")  n"  12. 
und  die  Traditionsurkunde  von  S44,  Ennen  1.  c,  1,  447  n"  1.  w'wA  als 
Fabrikat  Lesripont^  nachfirewiesen :  Bis  ins  und  17.  Jh.  tinden  sich 
TOD  diesen  Nachrichten  nur  einzelne  Bruchstücke  legendiiiischen  Charakters, 
Brat  in  den  Schritten  Legiponts  taucht  die  Martioachronik  aut.  Die  im 
KSbar  StadtavehiT  aufbewahrte  Handschrift  stammt,  wie  ein  Blick  anf  da» 
'kr  zweiten  Stadie  beigegebene  Faksimile  lehrt,  Ton  moderner,  filtere 
Si^nltifige  nachohmender  Hand.  Ausserdem  hat  Legipont  ein  Nekrolog- 
«les  lö.  Jh.  dorch  Zvtillze  interpolirt 

Die  xweite  Studie  befnsst  sich  mit  mittelalterlichen  Urkunden- 
lälschnngen  für  St.  Kunibert  und  8t.  Martin  in  Köln.  Die  beiden 
Urkunden  der  Er/Vi^chöfe  Ludbert  von  Mainz  und  Bertulf  von  Trier  für 
Kunibert  von  874.  Lucomblet  ÜB.  1  n'  r,t',,  n7.  diese  in  einem 
^"hartaiar  des  \a.  Jh..  jene  im  angeblichen  Original  erhalten,  werden  mit 
Ketht  ali  Fülichungen  des  11.  Jh.  bezeichnet;  von  der  Identität  der  Hand 
TOO  LiOOmblet  I  6n  mit  der  jet/.t  (  Westd.  Zs.  21,  113  vgl.  04)  ebenlalU 
rardlehtigten  Urkunde  Annos  Ton  1074,  Laeomblet  I  218,  haben  mich 
<Ht  beigegebenen  Schriftproben  indes  nicht  überzeugt.  Nachdem  nun  auch 
die  Beniteilung  der  Vorlage  von  Laeomblet  I,  fiO  und  nftmlich  der 
Konnlsnrfcnnde  des  Kölner  Enb.  Willibert  von  873,  Hartxheim  Gonc. 
*<erm.  2,  35r>  schwankend  geworden  ist,  bleibt  die  ganze  Gruppe  noch 
nlker  zu  untersuchen. 

Oppermann  vermutet,  dass  diese  beiden  Fftlschungen  durch  Eingriffe 
der  Errbigehöfti  Sieirtried  von  Main/,  und  Udo  von  Trier  in  die  Zebent- 
rechle  des  Kuriibertbtiltejj  veranlasst  worden  seien. 

Nach  grösser  angelegtem  Plane  suchten  aitdi  im  12.  Jh.  die  Münche 
TOtt  8i  Martin  gegen  die  dem  ausgetauen  klösterlichen  Grundbesitz  '^q- 
fthriich  werdenden,  durch  die  stttdtisobe  Wirtschaftsweise  geförderten 
Knaanpationsbestrebungen  der  Inhaber  der  Grundsttlcke  durch  Fälschungen 
äcbü^.    Dem  Streben,  den  lüteren  Urknndenbestand  den  jüngeren 
'firt'chaft liehen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  anzupassen,  verdanken  an- 
gebiicbe  Urkunden  der  Erzb.  Everger,  Heribert,  Anno,  Sigewin,  Friedrich  I. 
voD  »>8'f-ii:3i,  Enncn  I.e.  1   n"  17,  18,  19,  20,  21,  25,  29,  34,  42 
^Wr  die  Siegel  von  n''  19,  20.  21  vgl.  auch  die  Berichtigung  in  Westd. 

21.  7  N.  5,  über  n"  42  ib.  ii2)  ihre  Entstehung  oder  wf»nigstens 
öir%  bfculigo  Gestalt.  Die  .Mehrzahl  von  ihnen  ist  uns  noch  im  angeb- 
lichen Original  erhalten,  gehört  schon  aus  paläographischen  Gründen  dem 
VI  Jb.  sn  und  wurde  von  Papst  Hadrian  IV.  1158  März  19  bestätigt. 
^Ihut  tennini  ad  quem  ergeben  sich  aus  Ennen  l.  e.  1  n<^  18:  Diese  Ur- 
wurde  bereits  in  den  Jahren  1136,  1139,  1147  als  Bewei^imittel 
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benützt.    Alle  diese  Stücke  zeigen  stiltstüebe  Verwandtschaft,  Sefatift- 

ideiititut  ist  bei  Ennen  l.  c.  n"  20,  25,  34  einerseits,  bei  21  and  42  an- 
dererseits zu  konstatiren:  darch  alle  zieht  sich  die  Tendenz,  die  grund- 
herrlichen  Rechto  des  Klosters  za  wahren  und  die  drohende  Lockerung 
dt  1   liutrechtlichen  Abhängigkeit  und  Zinsptlicht  der  Inhaber  des  Bodens 

hintun/uhalten. 

Die  dritte  Studie  untersucht  die  Urkuudengruppeu  von  St.  Clicilien. 
St.  Georg  und  St  Severin  in  Köln.  Opperniann  erklärt  die  Urkunden  der 
ErzbisciiÖfe  für  das  Cttcilienstlf t,  Brunos  I.  von  963  Dez.  25,  Ij*" 
comblet  1  n**  ]05i  diese  namentlicb  wichtig  für  die  Gangeographie  Bi- 
puariens,  und  Hermanns  III.  ohne  Datum«  Laoomblet  l  n*^  249,  beide  in 
Urschrift  erhalten,  für  Fülschungen  mit  Benützung  echter  Vorlagen. 

Die  dafür  angefühlten  Gründe  sind  m.  E.  zum  Teil  nicht  zwingend, 
zun  Teil  ohne  Beweiskraft.    So  z.  B.  ist  die  Schrift  von  Lacooil»let  1  n'' 

10. '»,  soweit  sich  nach  der  Schriftprobe  urteilen  lässt.  au  sich  niihr 
nu7eitgemäss  (kk  Jh.X  die  l'nsi-iherheit,  die  0.  auf  Nachahmung  einer 
alleren  Schritt  vorläge  zurückiührt,  beschränkt  sich  auf  die  Verscbnürkeluni,': 
der  Ober-  uu*l  ünterschäfte  und  Hesse  sich  auch  durch  l'ngeübtheit  in 
der  Urkundensiihrilt  erklären.  Das  Argument,  dass  eine  Urkunde  falsch 
sein  müsse»  wenn  sie  sich  als  Neusehenkung  gibt,  während  dasselbe  Objekt 
schon  durch  eine  früher  ausgestellte  echte  Schenkungsurkunde  vergabt 
wir<l  (S.  g),  triflft  keineswegs  unbedingt  zu,  es  gibt  hiefür  sofrar  Beispiele  aas 
der  kaiserlichen  Kanzlei.  Ebenso  scheint  die  Schrift  des  nach  O.  xn 
Gunsten  des  Pfarrgeist lidien  interpolirten  Lac.  I  n"  241»,  welche  0.  dem 
2.  Viertel  des  12.  Jh.  zuweist  (S.  lo),  am  En  le  des  11.  Jh.  möglich  und 
Herstellung  durch  den  Empfänger  nicht  aus;,'t'Scblossen.  Man  wird  sich 
ferner  hüten  mü??Hen,  aus  der  Unechtheit  des  Siegel.s  ohne  weiteres  auf 
die  Unechtheit  einer  Urkunde  ^S.  37)  oder  aus  der  gleichen  Herstellungs- 
art sweier  gefiüsehter  Si^l  auf  gleichzeitige  Herstellung  der  beiden  Ur- 
kunden selbst  zu  schliessen  (S.  9). 

Auch  die  Gründaugsurkunde  Erzb.  AnnosII.  Yon  1067  f&rSt.Georg, 
Lacomblet  I  n^  209«  deren  Original  heute  verschollen,  deren  Siegel  abor 
in  einem  Gipsabi;?uss  vorhanden  und  unecht  ist,  hält  0.  iiir  interpolirt. 

Von  den  Urkunden  für  St.  Severin  war  jene  des  Erzb.  Wichfrid  von 
IM  S  Lacomblet  I  n"  102.  welche  in  einem  ülteren  unbesiegeltcn  und  einem 
iiin^^eren  mit  falschem  Siegel  versehenen  Exemplar  erhalten  ist,  schon 
früher  als  Fälschung  erkannt,  0.  fügt  noch  eine  jj^leichfalU  im  augeblichen 
Original  erhaltene,  mit  gefälschtem  Siegel  ausgestattete  Urkunde  des  Erzb. 
Hermann  II.  von  lo-lfi  Lac.  1  179  hinzu,  welche  von  derselben  Hand  wie 
das  besiegelte  Exemplar  von  Lad  103  zn  Ende  des  12.  Jh.  geschrieben 
ist.    Die  unbesi^gelte  Ausfertigung  gehört  dem  Schriftcharakter  nach  dem 

11.  Jh.  an  und  diente  wohl  dem  Zwecke,  von  Erzb.  Anno  für  den  bei 
der  Gründung  von  St.  Georg  getanen  Eingriff  in  den  Dekanatsbeztrk  der 
Stittsherren  von  St.  Severin  eine  Entschädigung  zu  gewinnen,  das  unbe- 
siegclte  Exemj)lar  i^i  wahrscheinlich  um  11  MO  her^^estellt  wonlcn  und 
ri>  htet  sich  vermutlich  gegen  das  Bestreben  der  Kölner  Bürgerschaft,  die 
vorstädtischen  Stiltskirchen  der  Stadt  selbst  einzuverleiben.  Lac.  I  n"  179, 
gefiilsoht  auf  Urund  einer  echten  Urkunde  Erzb.  llennanus  11.,  geht  darauf 
aus,  dem  Stiftspropste  gegenüber  die  Einkünfte  des  Konventes  zu  üxiren. 


Digitized  by  Google 


Literatur.  ]^57 

BeiditMUWeri  sind  die  sich  au  die  Untersuchung  dieser  rtkuiidengruppen 
MMUieneiideii  AnslfthmDgen  äber  die  Eatstehung  der  Kölner  Stodtge- 
riehU-Verfassnog  und  die  Ansdebncuig  des  Stadtbezirkes. 

Den  8cliliiS9  bildet  die  Untersnchiuigder  Urkunden  dei  von  Erzb.  Anno  II, 
ge^'ründeten  BenediktinerkloftergSiegbarg:  Die  Orkande  Annos  II.  über 
•lie  Verleihung  von  Sülz  an  Diodeiich,  Lac.  I  n"  22 1,  aachlich  nicht  zn  bean- 
itantlen.  dürfte  aus  der  Akt-  in  die  Urknndenform  umgegossen  worden 
itm  und  erhielt  cla^ei  das  falsclie  Siegel.  Die  vier  gefHlschlen  Stiftungs- 
Urkanden  Anuns  \md  die  Bestätigung  durch  Erzb.  HiUlolf,  denen  eine 
rcbte  GrünUungsurkuude  Anno?«  nnd  eine  echte,  allerdings  er:iehlichent 
Bestätigung  Hildolfs  xuLTunde  liegt,  alle  in  angeblichen  Originalen  ei- 
biltea  und  ondatirt,  sind,  wie  0.  wahrscheinlich  macht,  in  folgender 
BdlMiifolge:  lae.  I  n<^  228.  A,  A  i  (nach  0.8  Beieiehnang  in  dem'  wenig 
übeniefatlicben  Abdruck  Bil.  21,  8.  Iis),  Lac.  I  n<>  203i  202  entstanden 
imd  zwar  nach  der  von  einem  Siegbarger  Münch  im  Jahre  1105  ▼er- 
nteten Vita  Annonia:  ela  t^rmioi  ad  quem  findet  er  durch  pftpatlicbc  Be- 
rtäti-^m-'n  (Juffe"  2.  ed.  r.isg,  6246,  145H))  für  die  ersten  drei  das 
Jahr  11)»-,  für  das  4.  das  Jahr  1109,  für  Lac.  I  n"  2(>2  das  Jahr  llHl. 
I»«n  nen  nnftfsn -henden  Bedürfnissen  wurde  so  gleich  urkunflliche  Be- 
gründung verliehen.    Es  sind  die  für  die  klösterlichen  Urkundenflil.M»hungen 

12.  Jh.  typischen  Tendenzen:  Ausier  (jüterbesiti:  und  Zehentbezug 
fiMcbränkung  des  Hofdienstes  und  sonstijyer  Leistungen  des  Abtes  gegen- 
ifter  dem  Eiv^bischof,  Vogtei,  Freiheit  von  Archidiakonats-Abgaben,  Be- 
Mhxinkung  des  freien  Verfügungsrechtes  des  Abtes  Ober  das  Kloster- 
gvt  Q.  a. 

Überdies  werden  von  Siegburger  Urkunden  jene  des  Erzb.  Her- 
nmm  III.  von  io^5  oder  1090,  Lac.  I  n<*  253  mit  hofrechtlichen  Bestim- 
mmigen  nnd  Friedrichs  I.,  Lac.  I  n<»  278  als  Fälschungen  des  12.  Jh. 

nachgewiesen. 

l>en  Hauptergebnissen    der    et  wa=^    weit  läufig    geschriebenen  Arbeit 
■•^ir.J  mm  zustimmen  dürfen,   wenn   man   auch   nicht   alle  Kin/elanfstel- 
'^^gen  liir  gleichmässi^'  gesichert  hält.     Der  Verfa,s>>er.    iler   von  verfas- 
;angagttÄt;l]ichlliehen    Studien    ausgehend    auf   das    diplomatische  Gebiet 
pJwkt  wurde,  ist  den  in  Betracht  koaiuieadeu  Fragen  mit  anerkennens- 
vtem  Pleiss  nachgegangen,  leider  macht  sich  mehr&ch  der  Hangel  ge< 
^Qgender  hilfswissenschaftlicher  Durchbildung,  sogar  in  der  Terminologie 
%  gebraacht  z.  B.  wiederholt  den  Ausdruck  »Diplom«  für  erzbischüfliche 
'rkmide)  fühlbar.    Trotzd  em  sind  seine  Studien  wegen  des  Verauches.  die 
ältere  Geschichte  der  Stadt  Köln,  welche  in  der  Entstehungsgeschichte  der 
^l^ut^chen  Stadtverfassung  eine  so  hervorragende  Kelle  spielt,  auf  kritische 
?a  stellen,  dankbar  zu  begrüsnen,    Eine^  werden  sich  die  Benrbpiter 
pnvaiutkunfllicher  Bestündt'  immer  vor  Augen   halten   müssen:  Die  Kri- 
'm?Q,  wie  sie  für  die  Kaiser-  und  Papsturkunde  mit  ihrem  ausgebilih  ten 
-^luleiwesen  gefunden  wurden,  dürleu  nur  mit  aller  Vorsicht  und  nach 
■^^ker  ilodifizirung  auf  privaturkundliche  Gebiete  Übertragen  werden. 
Wiea.  J.  Lech n er. 
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Gandlacb,  Heldenlieder  der  deutschen  Kaiserzeit, 
aus  dem  Lateinischen  Qbersetet,  an  Keitgenössisehen  Berichten  er* 
läutert  und  eingeleitet  durch  Übersichten  Ober  die  EntwickluDg  der 

deutschen  Geschichtsschreibung  im  10.,  il.  und  12.  Jahrhundert,  zur 
I>gäuzung  (Ut  deutschen  Litteraturgeschichte  «ud  zur  Eiulübrung  in 
du*  Gescbichtswiiseuscliiift.  11.  Band:  Der  Sani^  vom  Sachsen- 
krieg. III.  Band:  Barbarossa-Lieder.  Innsbruck,  Waguer  1896. 
1B99.  818  und  106  L  S. 

PersODliches  Htssgescbick,  das  mich  betroffen  hat,  titfj^  die  Schuld 
daran,  dsss  diese  Anzeige  sich  so  lange  venögert  hat  Übrigens  moss 
ich  riiich  auch  heute  noch  auf  einige  Anmerkungen  ZU  dem  inhalt reichen 
"Werke  beschranken.  Gundlachs  Heldenlieder  wollen  in  erster  Linie  dem 
Oeschicbtsfreunde  dienen,  und  diesem  bieten  sie  in  der  Tat  eine  über- 
nischende  Fülle  Tntfres.santen  und  Wissenswerten.  In  den  Mittelj'unkt 
eines  jeden  liande-j  stellt  der  Verf.  l)ekanntlich  die  Übersetzung  einer  oder 
mehrerer  rhythmischer  Darstellungen^);  im  II.  Bande  ist  es  das  Carmen  de 
hello  Saxonico,  im  III.  siud  es  Barbarossa-Lieder,  nümlicb  Teile  der  »Gesta 
dl  Federico  1  in  Italia*,  überaetxt  Ton  Oskar  Doering  als  »Hfire  von  Hai- 
lands  Eroberung*,  und  Teile  der  »Gesta  Friderici«  Gottfrieds  von  Viterbo, 
ttbersetst  von  Gundlach  selbst  Diesen  »Heldenliedern«,  die  dem  gatnsn 
Werke  den  Kamen  gegeben  haben,  gebt  Toraus  eine  literar-historisdie 
Einleitung,  die  einen  recht  willkommoien  Überblick  gewährt  über  die 
Quellenschriften  der  Epoche,  und  es  schliessen  sich  an  Ans/üge  ans  zeit- 
genTj^si sehen  Berichten,  auch  aus  Flucr-  und  Streitschriften,  nn<l  daran 
wieder  Exkurse,  in  denen  der  Verf.  sich  mit  wissenschaltlich^ n  Gegnern 
auseinandeisetzt.  Nicht  zu  ver][fessen  sind  auch  die  Fussnoten,  die  zahl- 
reiche kulturhistorisch  interessante  Notizen  enthalten. 

G.  ist  übrigens  nicht  nur  Obersetzer  und  Kompilator,  er  bat  ftberaU 
fleissig  und  scharfsinnig  nachgeprOft  und  ist  auf  diese  Weise  zu  mancher 
selbständigen  Auffassung  gelangt  Es  liegt  etwas  Bestechendes  in  der 
kühn  vorwärts  drängenden,  siegesgewissen  Argumentation  des  Verf.  Nur 
bat  man  zuweilen  die  Empßndung,  als  ob  diese  Energie  der  Sehlas.sfol- 
geruns?  mit  etwas  mehr  Selbstkritik  gepaart  sein  dürfte,  und  man  trägt 
Bedenken,  sieh  der  Führung  des  Verf.  so  ganz  rückhaltlos  anzuvertrauen. 
Dagegen  mus»  seine  Vielseif ij^keit  wieder  lobend  anerkannt  werden.  Für 
|f.  «^ibt  PH  kein  streng  iihLiegren/.tes  Forschungsgebiet,  hei  ihm  greilt  alles 
ineinander;  und  seine  juristische  Durchbildung  ist  iUuj,  z.  B.  für  die  Auf- 
bellaug  der  Ursachen  des  Sachseokrieges.  entschieden  zustatten  gekommen. 
(IL  Erlinterung  i.  Vgl  auch  III  p.  27.) 

Für  eine  viel  bestrittene  These  scheint  mir  G.  nun  doch  den  fieweis 
der  Wahrheit  erbracht  zu  haben.  Bekanntlich  bat  G.,  nachdem  schoD 
Waitz  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  der  Verf.  des  Carmen  mflge 
identisch  sein  mit  dem  der  Vita  Heinrici,  in  seiner  isst  erschienenen 
Schrift  »Ein  Diktator  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Heinrichs  IV.«  diese  Iden- 


')  Über  den  1.  Bd.  vgl.  die  Anzeige  von  £.  r.  Ottenihal  in  dieser  Zeit* 

schritt. 
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uiiit  iu  beweisen  gesucht  und  als  Yeitassei  den  Fnipst  Gottschuliv  vuu 
der  Atchener  Httrienlnrclie  hingestellt»  der  in  den  Jfthreii  1071 — 1102  in 
der  königlichen  Kanzlei  als  Diktator  tflüg  gewesen  sei.  6.  sah  sich 
dann  genötigt,  seine  Behauptungen  gegen  Panaenboig,  der  das  Garmen 
dem  Lampert  von  Hersfeld  saweisen  möchte,  und  gegen  Holder>Kgger  zu 
Terteidigrn.  Er  tat  es  in  einer  1  Sft7  erschienenen  besonderen  Slreit- 
«hrift:  »Wer  ist  der  Verfasser  des  Carmen  de  bollo  Saxonico*  und  I89r» 
iin  II.  Bande  der  »Heldenlieder*.  Wenn  nun  F.  Kur/.e  in  einer  Be- 
iprechung  des  II.  Bandes  (D.  L.  Z.  iSOf)  Sp.  r>3T)  meinte,  die  Identität 
des  »Diktators*  mit  dem  Verfasser  der  Vita  sei  schlechterdings  aicht 
mehr  zu  bezweifeln,  und  auch  seine  Identität  mit  dem  Verfasser  des 
Carmen  müsse  als  erwiesen  angesehen  werden,  nur  dass  Gottschalk 
Ton  Aachen  der  Yerfasaer  gewesen  sei,  seheine  ihm  nicht  sicher  be- 
wiegen,  so  hat  der  dem  HI.  Bande  beigegebene  Exkurs  m.  E.  auch  diesen 
Idflai  Zwttfel  beseitigt  und  in  die  Beweiskette  das  letzte  Glied  eingefügt« 
Das  inzwischen  (l897)  erschienene  Buch  Yon  Droves:  »Gottschalk,  Münch 
von  Limburg  an  der  Hardt  und  Propst  von  Aachen,  ein  Prosator  des 
elften  Jahrhunderts*  hat  nämlich  G.  die  Möglichkeit  geboten,  seine  Stil- 
ver<7leiehnnp;'  auf  l>r«>Itt'rer  Gründl. ige  duixhzuführen :  auch  Hessen  sich  die 
von  Dreves  gewonnenen  positiven  Ergebnisse  unschwer  mit  G.s  Hypothese 
Teieinig*'n. 

!NicuL  bewiesen  scheint  mir  dagegen  jene  andere  Hypothese,  die  Lam- 
pert Ton  Hersfeld  durch  den  Abt  Hartwig  aus  demselben  Kloster  ersetzen 
will,  wenn  auch  F«  Korse  inzwiichen  derselben  zugestimmt  hat  (Deutsche 
Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  1897|98,  Yierteljahrsheft  2).   G.  er- 

letzt  an  zwei  Stelleo,  wo  dt  r  Verf.  von  sich  selbst  spricht,  die  Initiale  N 
darch  H,  er  liest  also:  »Ego  U(artwigus)  sanctam  vestem  sascepi*'  und 
jEgo  H(artwigus)  presbiter  ordinatus  sum«.  Wenn  dies  Verfahren  aber 
IvrerlTijt  nrnl  Hartwig  tatsiichlich  der  V.  rf.  der  Jahrbücher  ist.  weshalb 
sagt  er  dann  dort,  wo  '-r  von  seiner  Krheliung  zum  Abte  spricht:  ^Sue- 
ces>^it  .  .  .  H.  eiusdem  coenobii  monachus''  und  nicht:  »Ego  H.  snect  ssi*? 
Warum  auf  einmal  die  dritte  Person?  Und  wozu  der  doch  wohl  über- 
flüssige Zusatz:  »eiusdem  coenobii  monacbus*?  Und  hätte  nicht  Hartwig, 
irenn  er  der  Verf.  wftre,  seine  eigene  Sendung  zu  den  Sachsen  im  Jttnner 
1074  mit  etwas  anderen  Worten  erzfthlt?  Wird  ein  Mann,  der  selbst 
(ivssndter  war.  über  seine  Sendung  mit  den  Worten  berichten:  »Der 
Krmig  schickte  den  Abt  zu  den  &kchsen.  Der  Abt  berichtete  bei  seiner 
Rückkehr  von  den  Sachsen,  dass  diese  eine  friedfertige  Antwort  gäben*? 
Wird  nicht  vielmehr  «ich  folgcndtrmaHi^en  ausdrücken:  »Als  der  Abt 
zu  den  Sachsen  kam,  gaben  dies»-  eine  friedfertige  Antwort.  Er  kehrte 
10  dem  Kimig«'  zurück  und  meldete  diesem,  was  er  getiort  hatte  *  V  •— 
Wenn  ich  mich  so  gegen  die  Hartwig-Hypothese  ablehnend  verhalte,  so 
w&re  ich  anderseits  nicht  abgeneigt,  mit  G.  für  die  Jahrbücher  eine  spu- 
ten Abfassnngszeit  ansnnehmen  als  Holder-Egger.  Zwar  die  Stelle,  auf 
die  6.  auf  Seite  179  sich  beruft,  will  nicht  viel  besagen.  Man  kOnnte 
daraus  umgekehrt  folgern,  dass  der  Veiü  noch  zu  Lebzeiten  des  Bischofs 
Eppo  von  Zeitz,  also  vor  10 TS,  geschrieben  habe  Auch  kehrt  der  Aus- 
druck: »toto  tempore  huius  belli*  öfters  wieder,  ohne  dass  man  ihn  jedes- 
mal  in  dem  ganz  prVgnanten  Sinne  fassen  konnte  wie  G.    Eher  Hesse  sich 
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eine  au'lero  Stelle  pn-äsen.  Wenn  zum  August  1076  gesagt  wird  (Helden- 
lieder II.  524),  der  Suchsenkrieg,  »der  sicU  nuch  so  viele  Jahre  hinziehen 
sollte*,  wttre  dftmals  beinahe  beendet  worden,  so  ergibt  sich  damtis  zum 
mindesten  ein  späterer  terminos  a  quo. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  binwiedemm  mit  G.s  Polemik  gegen 
Holder-Eggers  LampertoStadien  (NA.  XIX).  Da  ich  mich  in  meinem  Auf- 
sätze über  »die  Vorgänge  zu  CimOBsa  im  Januar  iii77*  (Mitt.  d.  Inst.)  in 
Bezug  Htif  d.'.s  jiiigebliche  Bussostehen  Heinrich^  IV.  HoMer-Kgger  onge- 
schlossin  liiit  c,  bin  ich  durch  diese  Polemik  mitbetroÜen.  G.  nimmt 
wiederholt  Veranlassung,  für  die  von  Heinrich  IV.  geübte  Busse  Ana- 
logieen  nn/uführen.  Iiidtssrn  <Jas  aus  den  »Casus  Sanc-ti  Gulli*  (S.  r)4>il 
beig<  bra<  lite  Beispiel  ist  m.  E.  gar  nicht  beweit-kräftig.  Es  ist  doch  ein 
ganz  gewaltiger  Unterschied,  ob  ein  SQnder  vor  einer  KirchenUlre,  also 
sn  geweihter  StStte,  steht,  oder  ein  KOnig  vor  einem  geichlos^enen  Bnrg* 
tore  (Vgl*  aneh  III.  p.  1S6  Note  2).  Was  soll  Übrigens  der  gante  Ana- 
logie-Beweis, solang»'  die  Quellen  selbst  deutlich  genug  reden?  Auf  ein 
argumentum  ex  silentio  sei  nur  noch  ganz  kurz  hingewiesen.  Hi4tt»'  der 
Verf.  der  Schrift:  »De  unitate  ecclesiae  conservanda*  es  sich  entgehen 
lassen,  die  dem  Könige  widerfahrene  üemütii^ang  näher  aus/n ryif^l»  !'.  wenn 
Oregor  ihn  tatsächlich  drei  Tage  lang  hätle  vor  dem  Tore  wurteu  lassen? 

Zum  Schlüsse  noch  ein>:  Di»'  auf  Seit»  4S(>  note  1  des  HI.  Bandes 
mitgeteilten  Worte  Gottfrieds  werden  m.  E.  erst  dann  verständlich,  wenn 
man  die  Lesart  der  Bezuasiou  C  akzepürt  ,  Nomen  autem  libri  est  Go- 
defridus*,  sagt  der  Verf.,  »sicut  a  Laoano  Lncsnus  et  ab  Oratio  Oratins*. 
Das  heisst  mit  anderen  Worten:  ,Das  Buch  trigt  den  Namen  seines  Ver- 
fassen, ebenso  wie  man  die  Gedichte  Horazens  kurzweg  als  den  Hon» 
bezeichnet*  Da  nun  aber  Gottfried,  wie  G.  richtig  vermutet  bat,  d«r 
irrtümlichen  Ansicht  war.  Godfrid  sei  die  Verdeutschung  von  Pantheon  = 
Pax  Dei,  so  hat  pr  sein  Bnch  Pantheon  genannt.  ' 

Hadamar.  H.  Otto. 

Akten  und  Urkunden  der  Universität  Frankfurt  a.  0. 
Herausgeg,  von  Georg  Kaufmann  nnd  Gustav  Baach  unter  Mitwir- 
kung von  Paul  Beb.  Heft  Die  Fakultatsstatuten  and  Erganzongeu 
zu  den  allgemeinen  Statuten  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  Herausgeg. 
von  Paul  Beb.   Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1900.  8*>.  3  Bl.  -\-  100  S. 

Bauch  Gustav,  Deutsche  Scholaren  in  Krakau  in  der 
Zeit  der  Renaissauce  14G0  bis  1520.  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus, 
1901.  8°.  (78.  Jahresbericht  der  Schles.  Gesellschaft  fUr  vaterländ. 
Kultur.  1901).  8«)  S. 

Die  Matrikel  der  ungarischen  Nation  an  der  Wiener 

Universität  1453 — 1630.  Herausgeg.  von  luul  Sc  Ii  rauf.  W'itu, 
Adolf  Holzhausen,  iü02.        Mit  2  Schrifttafeln.    XCII  -f  537  iS. 

Jede  Veröffentlichung  urkundlicher  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Uni- 
versitttten  ist  mit  aufrichtiger  Freude  zn  begrüssen.    Kommen  wir  doch 
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«ladnzcii  jedesmal  ma&iL  Schritt  TorwBrts  in  der  gesicherten  Kenntnis  der 
oft  lucht  guiz  nnfuiheii  Terlülltnisse  des  gelehrten  llnterrichtsbetriebea, 
ihrer  sozialen  Voraussetznngen  und  Foli^en.  Seit  jeb  r  ist  die  Richtung 
•l»*^  Hochschulwesens  durch  zwei  treibende  ICrüfti'  bestimmt  worden :  nach 
1er  i'lralen  Seite  durch  die  Förderung  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  nach 
der  realen  durch  die  Förderung  der  um  diese  Erkenntnis  rinirr  n  It-n  Per- 
•^n»*n.  Wie  diese  beiden  Kräfte  in  Bewegung  ^eset/t,  mit  elnauder  in 
Einklang  gebracht  werden,  wie  sie  gelegentlich  aucii  einander  abätossen, 
wie  aber  bei  aller  Beweglichkeit  der  einzelnen  Elemente  dach  bleibende 
Formen  tdch  entwickeln,  das  alles  tut  sich  uns  mit  geschichtlicher  Trene 
in  den  venchieden  gearteten  Akten  und  Urkunden  der  ünivevsitftten  auf 
oder  wir  kOnnen  es  und  mit  ziemlicher  Siehorheit  daraus  ableiten.  In  der 
älteren  Zeit  greift  die  Organisation  der  Universitäten  viel  tiefer  in  das  ge- 
sellschaftliche Leben  ihrer  Angehörigen  ein.  e^  wird  vieles  geregelt,  was 
später  ans  dem  Machtbereich  der  Universität  heranst^üt.  Die  T'niversitäts- 
:;!K^eht3rigen  fühlen  aber  auch  das  Bedürfnis  sich  noch  naeh  anderen  Gesichts- 
1  inihten  zusammenzuschliessen  ab  dem  der  vier  Fakultäten.  Nationen  und 
Bursen  bilden  Sammelpunkte  für  Graduierte  und  Scholaren  und  insbesondere 
ans  dem  Akteamaterial,  das  uns  über  die  Nationen  überliefert  ist,  gewinnen 
wir  lehrreiche  Beiträge  vor  Gesehichte  des  akademischen  Gesellschaftslebens. 

Die  diel  YerOflentlichangen  ans  dem  Gebiete  der  Universitatsgeschichte, 
deren  Titel  oben  angeffihrt  wurden,  sind  nicht  nur  Yer«chieden  nach  den 
Namen  der  Hochschulen  —  Frankfurt  a.  0,  Krakau,  Wien  —  sondern 
auch  nach  ihrem  Inhalte.  Die  2aerst  genannte  bringt  uns  Fakultäts- 
statuten, also  die  Grundbestimmungen  für  die  Üniversitfits-Organisation,  die 
dritte  iDurbt  uns  mit  der  Gliedening  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Natio- 
nen l-  kannt,  lii.-  zweite  führt  uns  auf  das  Gebiet  akademischer  Personal- 
k'-nntiiis,  Saeh-  und  P  r  one-nkenntnis  zu  fordern,  darauf  läuft  eben  die 
Universitätsgeächichte  hiuuus,  denn  hier  kommt  es  nicht  bloss  auf  die 
toben  Satzungen  an,  sondern  in  hervorragendem  Hasse  auch  auf  die 
Pers5nl  chkeiten,  die  im  Bannkreis  der  Satzungen  Tmd  darüber  hinaus 
wirkten*  • 

Ffir  die  Kenntnis  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  war  in  neuerer  Zeit 
durch  die  Angabe  der  Untversitäts-Matrikel  geborgt  worden.  Nachdem  dann 
in  den  ernsten  zwei  Heften  der  »Akten  und  Urkunden  der  Universität  Frank- 
furt a.  0.^  (1897  und  die  art.-phil.  Promotionen  1506 — 1540  und 
die  üiigemeinen  Statuten  ( 1  lo— 1  (*>  1  O)  uns  vorgelegt  worden  waren,  hat 
mm  Paul  Reh  im  dritten  Heil  die  Stututen  der  vier  Fiikultäteu,  ferner 
die  Staiui'  n  des  «grossen  Kollegs,  das  mit  der  philüaophiachen  Fakultät  in 
engem  Zusammenhange  ^teht,  und  Ergänzungen  zu  den  allgemeinen  Sta- 
tuten ver4Sffentlicht  und  in  einer  Einleitung  (S.  1^15)  die  Geschichte  der 
statutarischen  Gesetzgebung  an  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  bebandelt. 
Sowohl  die  Statuten  der  philosopluachen  Fakultät  wie  die  des  grossen 
Kollegs  lehnen  sich  an  entsprechende  Ltdpziger  Statuten  an  (S.  4,  7). 

In  der  zweiten  der  genannten  Schritt.  t>  hat  Gustav  Bauch  seinen 
früheren  Yerdieni;ten  um  die  Förderung  der  Kenntnis  'les  lluinanisuius 
und  der  Renaissance  in  deutschen  Tjimden  ein  neues  hin/ugelügt.  Er  hat 
die  deutscii-  n  Scholar-u.  di--  sich  während  der  Jahre  J4<>() — lö'JO  an  der 
Universität  Krakau  nachweinen  lassen,  zusammengestellt  und  l>ei  jedem 
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ein/flnen  Antraben  üUer  seiuen  Studien L'fi^Ttr.  s<nm'  literarif-cht-  Tätigkeit 
otlcr  seine  ptHsöalicbeu  Beziehungen  zu  Zeitgeuosäi.'ü  gemacht.  Wir  lernen 
oine  ^anz  stattliche  Rvihe  von  Namen  kennen,  es  erscheinen  darunter 
Komad  Celte3,  Johannes  Rhagias  Aesticampianus  —  der  Lehrer  Ulrich  von 
Hntiens,  Heinrieli  Bebel,  fiartholoiDMii8St]iäiiu(Steiii)  —  der  «rste  bekannte 
Lehrer  der  Geographie  an  einer  deaUehen  UniveraitSt,  Thomas  Homer, 
Johann  Turmair  (ATentinas)  n.  a.  Wie  ans  den  einlotenden  Bemerkungen 
Bauchs  hervorgeht,  Itig  der  Grnnd  für  die  Zunulimc  deutscher  Scholaren  in 
Krakau  in  der  eigenartigen  wissenschaftlichen  Entwicklung  dieser  Hoeh> 
schule;  hauptsiicblicb  wurden  an  ihr  die  mathrmatisch-astronomischen  und 
die  humanistischen  Fächer  gepHegt,  namentlich  die  A'^troloj.jie  genoss  dorr, 
im  Gegensatze  zu  den  deutschen  Universitäten  besondere  Wertschätzung. 
Wenn  ans  also  Bauch  deut.sche  Scholaren  in  Krakau  vortülirt,  so  wird 
dadurch  nicht  nur  die  deutsche  Biographie  geiürdert,  sondern  wir  können 
anch  die  Sparen  einer  bestimmten  j^istigen  Bewegung  vwfolgen,  die  dent» 
sehe  Ton  ihren  heimischen  Universitäten  nach  Krakau  abstrOmen  Iftsst 

Hit  einem  in  jeder  Hinsicht  Yortreff  lieben  Werke  hat  Karl  Seh  rauf  die 
Geschichtsforscher  beschenkt.  Schon  seit  Jahren  verfolgt  er  die  Sparen  ungar- 
Ifindischer  Scholaren  und  ihr  jeweiliges  Zusammenströmen  in  ein  contnber* 
nium;  diesmal  Ir  t^t  er  die  Matrikel  der  ungarischen  Nation  an  der  Wiener 
Universität  1453 — 1(>30  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  und  sor>italtigen 
Registern  vor.  Die  ,  Natio  Hungarica*  wird  zueilst  im  Univcrsitätsstatut  vom 
r>.  Juni  1366  genannt,  l  .iHi  werden  die  Böhmen  den  Ungarn  ang-  gliedert,  so 
dass  wir  in  der  ungarischen  Nation  auch  Tschechen  und  Deutschbonmeu  neben 
Polen,  Kroaten  und  Slavoniem  finden  (S.  VII,  VUl).  Nor  bei  dem  Mangel 
jeglichen  NationslitAtsbewusstseins  war  ein  friedliches  Znsammenleben  dieser 
verschiedenartigen  Kiemente  mOgUeh.  Eine  Yeipflichtung,  einer  Kation 
beizutreten,  bestand  nrspr&nglioh  nicht,  erst  an  Anfiimg  des  Id,  Jahr- 
hundert- vurde  eine  entsprechende  Verordnung  erlassen,  die  aber  nicbt 
weiter  beachtet  warde  (S.  X).  Die  ungarische  Nation  legte  den  Urent- 
warf  ihrer  Statuten  am  2ü.  August  14  14  der  UniversitSt  vor  (S.  XV), 
Die>e  Urundln^Tf  wurde  im  Laul'e  der  J;ihre  er^^"in■/,t  und  erweitert,  Schraaf 
macht  eingehendf  Mitteilungen  über  den  rrokurat<)r  - —  das  Oberhaupt  der 
Nation,  über  die  Xutionsmitglieder,  das  Nationsvermügen,  das  Patronatsfest. 
Leichenbestattung  und  Anniversarium,  die  Nalion:»mätrikel.  Mit  grosser 
Sorgfalt  hat  er  in  einer  umfangreichen  Tabelle  (S.  XLYl — LX1II)  die  Zahl 
der  in  den  einzelnen  Jahren  von  1453  bis  1629  aufgenommenen  Nations- 
mitglieder nnd  die  von  ihnen  eingezuhlten  Taxen  testgesfcellt  and  aosaer- 
dem  alles,  was  auf  die  Wundlangen  innerhalb  der  Kation  ein  besonderer; 
Licht  zu  werfen  geeignet  i^t,  in  umsichtiger  und  mustergiltigw  Weise 
autgebaut.  Man  hat  beim  Lesen  fürmlich  seine  Freude  daran  zu  sehen, 
wie  dem  anscheinend  tot<u  Material  der  Nationsmatrikel  Ti*a*>:  Leben 
entlockt  wird.  So  ist  es  lehrreich  zu  beobachten,  wie  der  steigende  Kin- 
fluss  iler  mabriseh-schh'sisehen  Scholaren  das  Wachsen  dt-r  Zahl  nicht- 
ungarliindischer  Prukuiatoreu  zur  l'olge  hat  (S.  XXVI).  AuÜullend  grosS 
ist  unter  den  Scholaren  die  Anzahl  der  Siebenbtirger  (S.  XXXyill).  Nicht 

')  Aulgefallen  ist  mir,  das«  bei  Hierunyiuus  Vietor  (S.  54,  Anm.  I)  atit 
Denis  und  nicht  auf  das  neuere  Werk  von  Anton  Mayer,  Wiens  Buchdrucker' 
Geschieht«,  1.  IM.,  Wien.  1883,  8.  30—36  verwiesen  wird. 
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am  Pkbe  finde  ich  es  dabei,  wenn  die  dem  deaiachen  Leaer  »Uem  ge- 
läutigen  deatacben  St&dtenamen  Kronsiadt  und  Hennaiiitstadt  dareh  Bruso 
osd  Xagy-Stteben  erseUt  werden  (8.  XXXVI),  ramal  ja  da«  Werk  auch  in 
uigtrisclier  Sfurache  anagegeben  worden  ist.  Die  Verhältnisae  innerhalb 
dn  Nation  erschein*  n  uns  Yon  unserem  hantigen  Standpunkte  aus  manch- 
mal freilich  sehr  dürftig  und  kleinlich  namentlich  was  das  Vermögen  an- 
iia-zt.  ja  V  am  vor,  dass  die  Laden  ganz  leer  waren  (  S.  XXII).  Auch 
iüs  Eiciacben  Angaben  über  die  Feier  des  Patronatstestes  und  über  die 
UicbeaWätattung  der  Mitglieder  sehen  wir  die  Dürftigkeit  der  Verhältnisse 
iurchschimn^ern. 

L>ad  Nationsbuch,  das  sich  im  Besitze  des  Wiener  Univerbitätjiarchives 
landet,  wnrde  im  Jahre  1458  angelegt  and  enthSit  neben  den  Statuten 
aad  der  Matrikel  aneh  »acta  proenratomm*.  Man  kann  sowohl  ans  der 
H»trikfl  wie  aus  den  »acta«  mancherlei  beranslesen,  was  im  Zusammen- 

bak  mit  anderen  Ereignissen  an  Bedeutung  gewinnt,  mag  manches  davon 
»a  ^^ch  auch  unbedeutend  sein  oder  mit  den  üniverÄitätsTerhUltniasen  nicht 
im  ZQ«&mmenhange  stehen.  So  schreibt  der  Prokurator  des  Jahres  1511 
Mr  ichior  Chall  eine  gehamischte  Krklärung  n'it  d»T  gegen  die  heimliche  Kr- 
wcrbung  der  Magisterwürde  seitens  des  Baccalars  Johannea  Weyssrer  aus 
E^er  (S.  84 ^  Ein  andermal  werden  verschiedene  Ut-incbte  über  den  Tod 
des  Caäpar  L'rsinus  verzeichnet  (S.  19G).  IJericLt«  über  merkwürdige  Wetter- 
aod  Himmclser^cheinungen  finden  gleichfalls  Aufnahme  (S.  327,  34 1). 

Schranf  hat  der  Ausgabe  de^i  Hationsbaches  ansf&hrliche  Register 
kinzogef&gt  and  so  die  Anffindang  einer  Persönlichkeit  bei  aller  Ver- 
scbicdenheit  in  der  Scbreibong  der  Namen  nach  MCglicbkeit  erleichtert 

Gras.  Ferdinand  fiichler. 


Briefe  des  Herzogs  Emst  August  zu  Brau  nschweig- 
Lüjieburg  an  Johann  Franz  Diedrich  von  Wendt  a,  d  J. 
17'^',— I72<i.  Kerausnregeben  vou  Krich  Graf  K  ielma  u  segg.  Haa- 
uover  und  Leipzig.    Hahn'sche  Buclib.  1902.  VIII 4r>0  S. 

Der  Heraasgeber  fand  diese  Briefe  saftUig  im  Familien'ArehiTS  za 
Güliow.  Sie  sind  keineswegs  eine  Quelle  ersten  Banges;  man  wird  wenige 
»erttolle  historische  Kofcisen  finden,  ebensowenig  geistvolle  Bemerkungen 
oder  scharfe  Beobachtungen ;  sie  halten  keinen  Vergleich  aus  etwa  mit  den 
Briden  der  Liselotte.    Trotzdem  kann  man  der  Ansicht  des  Herausgebers 
beipflichten  »dass  sie  eines  gewissen  kultur-hi=>torischen  TnterreNS»««;  nicht 
«^tbehren.«         V.)  Es  ist  eine  FüUe  vom  Zeitklatsch  darin  aufgespeichert, 
^  sich  ganz  amüsant  liest.    Viele  hunderte  von  Personen  aller  NVelten 
^ttittb  dürin  autgelührt,  über  die  mau  ganz  gerne  intime  Details  hört. 
^  I«k«n  eines  kleinen  deutschen  Hofes  aus  jenen  Tagen  tritt  uns  an- 
MfauUek  entgegen.    Emst  Angast  ist  der  jüngere  Bruder  des  Königs 
L  Toa  England  gewesen,  seit  1714  Fürstbischof  von  Osnabrück, 
Kit  Adressat  ist  ein  Kriegskamerad  ans  der  hannoTerischen  ArmeCf  mit 
'l^m  ihn  kerzliche  Freuudsehaft  verbindet  und  dem  er  so  recht  frei  vom 
achreibt.  Die  gröste  Anzahl  der  Briefe  stammt  ans  den  Jahren 
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1703 —  1713  (172  St.)  nur  5  kurze  aus  der  folgenden  Zeit  Der  Hema-j 
geber  scheint,  soweit  sieh  dies  ans  dem  kurzen,  beigegebenen  Facsiiiiii^ 
eines  Briefes  erkennen  laset,  dieselben  sorgsam  ediert  und  sieb  reeht  got 
in  die  mfiheToUe  französiche  Orthographie  des  Fürsten  hineingeleeen  zu  habei. 
Ob  es  gerade  notwendig  gewesen  ist  diese  Schwierigkeiten  auch  dem  Leser 
aufzubürden,  »im  Interesse  der  historischen  Treue  die  Briefe  mit  ihren 
Fehlern*  wiederzage  V»eTi  'S.  VIll),  ist  fraglich;  esistlfiruns  vollst  Sndig  gleich- 
giltig  ob  der  Fürslbibcfaot  Ernst  August  ^  je  sais  *.  ^  scai-  *  oder  ,  s^s  *  g»_'SchritV»en 
hat.  In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  einen  Lebensabris«?  seinei 
Briefschreiberä  —  zum  grös^ien  Teile  aus  einer  Aneinanderreihung  von 
darauf  bezugnehmenden  Briefbtellen  der  Herzogin  Elisabeth  Ton  Orleiss 
bestellend;  er  hat  oifonbar  gefühlt»  dass  den  eigenartigen  Beiz  dieser  Schrift- 
stellerin niehts  ersetzen  könnte.  Gans  knne  Vorbemerkungen  l^ten  äaa 
die  einzelnen  Abschnitte  ein. 

Grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  i»t  den  Anmerkungen  zu  leH 
geworden ;  kaum  irgend  eine  Persönlichkeit  wird  da  übersehen.  Soweit  bei 
einer  Anzahl  von  über  3000  Anmerkungen  eine  Überprüfung  m «»glich  war. 
hat  Ref.  weniLT  zu  bemerken  gefanden.  Nur  etwa  z.  B.  folgendes.  S.  21'' 
A.  4  ist  es  etwas  sehr  »  uphemistiech  zu  sagen,  dass  der  Tsarewitscl 
Alexei  »infolge  der  Aufn  izunsen  de^  Prozesses*  gestorben  sei;  S.  231  A.  4 
über  Tsur  Peters  Gemaim  ivatharma  ist  so  ziemlicii  ganz  unrichtig.  S.  ^'»T 
A.  2  die  Sehlaeht  bei  Denain  fand  am  24.,  nicht  lu.  Juli  1713  ütatt. 
Sehr  soigsam  ist  der  Index  angelegt;  hiezn:  Qoaine  heisst  Da  Quesne; 
Fenrstener,  Förstner. 

Koch  eine  Bemerkung  möchte  Bef.  sich  gestatten.  Graf  Kielmansegg 
versucht  es  in  der  Einleitung  eine  Lanze  für  König  Georg  I.  von  Eng- 
land zu  brechen,  den  er  für  stark  unterschätzt  hält*  Eine  Reinwaschuni: 
im  moralischem  Sinne  --ibfint  ihm  gelungen  /u  sein:  wie  er  ansfiibrlici. 
darlegt  i  S.  59  —  68,  dann  auch  Anhang  S.  345  )  ist  die  Baronin  K)--!- 
manusegg,  spüt-er  Gräfin  Darlington  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ni 
die  Maitresse  des  Königs  gewesen,  sondern  hat  ihre  besondere  Steliüug 
am  Hofe  dem  Umstände  zu  verdanken  gehabt,  dass  sie  —  ebenfalls  aUtf 
Wahrscheinlichkeit  nach  —  des  KOnigs  Halbschwester  gewesen  ist  £r 
anerkennt  sie  in  der  Erhebungsurknnde  Tom  6.  April  1722  (S.  345)  sas- 
drttoklich  als  »consanguineam  nostram.*  So  verliert  das  bisherige  Bi'R 
Georg  I.  zwischen  einer  dicken  (Darltngton)  und  einer  dünnen  (Kendal) 
deutschen  Maitresse,  bei  ie  ihn  gewaltig  schröpfend,  stark  an  seiner  Possier- 
lichkeit. Wenn  aber  der  Herausgeber  zugleich  ilm  als  einen  starken, 
klugen  und  geschickten  Regenten  hinstellt  und  ihn  i /,  B.  S.  4.^ 
das  <iate,  was  in  Englan<l  damals  geschah,  verantwortlich  macht,  so  ».i-ü' 
ihm  wohl  ein  Satz  entgegengehalten  werden,  der  auf  Georg  I.  wie  selten 
auf  einen  anderen  König  gepasst  hat:    le  roi  rögne  et  ne  gouverne  pi^« 

Prag.  0.  Weber. 
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Bichard  Waddington.  T.r  Guerre  de  Sept  Ans.  Histoire 
diplotnatiqae  et  militaire.  Lea  debata.  Pari«.  (1899)  Iii.  752  S. 
6  Karten. 

Im  Jahre  18  74  vollendete  Arnold  Scbaefer  seine  Geschichte  des  siehen- 
jährigen  Krieges,  und  erst  jetzt,  nuch  ?5  Jahren,  hat  zum  ersten  Male 
wiedtf  mn  Historiker  ein  zusammenhängendes  Werk  über  diesen  Zeitooim 
begomun.   In  erster  Linie  ist      Waddingtons  >La  gaerre  de  sept  aas» 
für  seine  Landaleate  bestimmt,  um  sie  mit  dem  geneherten  Resultate  der 
teaerea  Pablikationen  Ickannt  /.a  machen  und  ihnen  die  Uiraacbin  klar 
zu  legen,  die  den  fiir  Frankreich  so  nnglftcldichen  Ansgaag  des  Krieges 
htrUifuhrten.     Aus  diesem  Gesichtspunkte  muss  die  sehr  verdienstvolle 
Arbeit,  von  welcher  der  erste  Band  mit  dem  Sondertitel  >Les  debnts*  im 
Folgenden    besprocb 'n    wird,    gelesen  werden.    Das   Buch  ist   eben  für 
Franzosen    geschrieben,    denen  /ablrciche  Details,    die  uns  DiuLsche  iu- 
t^ressiren,  völlig  fern  liegen.     Dagegen  werden  die  inneren  Zustände  in 
Frankreich  und  England  sowie  die  Kämpfe  in  den  Kolonien  mit  grosser 
ADsfubrlickeit  behandelt  Bohig  und  objektiT  schildert  der  Verfasser  Per- 
Knwa  and  Begebenheiten;  eine  vielleicht  zu  scharfe  Kritik  erfahren  die 
Fsrdeter  der  Allianz  mit  Österreich.   Gewiss  bedingten  die  politischen 
Komtellationen  das  Zusammengehen  der  beiden  HSchte,  aber  unter  keinen 
Taiständen  durften  die  französischen  Staatsmänner  die  Bedingnngen  des 
weiten  Versailler  Vertrages  unterschreiben. 

Die  Grundlugen  des  Werkes  beruhen  auf  sehr  eingehenden  archiva- 
lUchen  Studien,  worüber  im  Vorworte  berichtet  wird.  Die  grossen  Pariser 
and  Londoner  Archive  sind  selbst  versländlich  eingehend  benut/t  —  im  Re- 
cord  Office  besonders  die  JNewcastle  Papers  —  auch  in  Wien  »ind  noch 
viditige  Ergänzungen  binzogekomroen.  Von  der  in  Frankreich  erschienenen 
Litentar  wird  dem  Ter&sser  so  leicht  nichts  entgangen  sein.  Auffallend 
wenig  sind  die  Memoiren  beachtet;  kaum  wird  Luhnes  citirt.  In  der 
Beorteilung  der  Memoiren  Bemis  (S.  93)  stimmt  Waddington  mit  deutschen 
Hiitorikern  überein. 

Die  Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrich.s  des  Grossen 
den  gTössten  Teil  der  firüher  in  Deutschland  erschienenen  Werke  mehr 
minder  antiquirt.    Es  ist  deshalb  /.u  verstehen,  dass  Arnold  Schaeler 
^'l  Stuhr  mit   Stillschweigen  übergangen  werden.     Von  älteren  mili- 
tirischen    Schriften    sind    unter    anderen    die    Astirs,    Retzows,  Varu- 
(Winterfeldts  Ijebeu)    unil  die  von  prcusbischeu  Offiziren  ver- 
^*uts  Geschichte  des  siebenjfthrigen  Krieges  eingesehen  —  das  neue 
(nsBiisebeGeiieralstabswerk  war  derzeit  noch  nicht  erschienenen  — .  Bei  der 
Dnrtetlmig  der  Tage  Ton  Prag,  Kolin  und  Lenthen  liegen  die  Anfstttze 
m  Ämmann  und  Kutzen  zu  Grunde.  Mit  Vorliebe  werden  die  Berichte  fran- 
loäiscber  Militärbevollmächtigen  herangezogen,  so  der  von  Champeaux  über 
Kolin  um]  von  Montazet  über  Breslau  und  Leuthen.     Ohne  Kritik  darf 
n^^n  trfülich  diesen  Berichten  nicht  folgen,  da  dio  <  Kterreicher.  wie  Wad- 
*^ifigtün  bemerkt,  nicht  immer  den  AHürten  vollen  Einblick  in  ihre  Pläne 
g«^ihn*?n    (S.   305).    Für  die   Kenntnis  der  Opcrationeu   des  Prinzen 
^1  Ton  I/othrin<^en  gewährt  sein  Briefwechsel  mit  dem  Kaiser  Franz  die 
I    ^«t»oUateü  Aufschlüsse.    (Z.  B.  S.  30Ü,  569  u.  s.  w.) 
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Die  beigefiigten  Karten  der  sechs  grossen  Schlacht^'n  '1»'S  J.Thrt.?  17*7 
orientiren  genügend  über  die  Ortlichkeit  und  die  iiauptiuumente  des 
Kampfes.  Mehrere  der  Schlochtfelder  hat  Verfiuiser  besucht  und  gibt  aus 
eigener  Anschauung  ein  lebendiges  Bild  von  ihnen  (S.  336  Anm.  2  und 
S.  689  Anm.  3.) 

In  den  Tier  enten  Kapiteln  fUlt  an  manchen  Stellen  die  Darstellang 
etwas  recht  hnapp  ans.  Auf  ]  Vt  Seiten  wird  s.  B.  der  so  wich- 
tige FeldzugspUn  Friedrichs  des  (Irossen  für  das  Jahr  1757  abgt^tan. 
(8.  28 1.)  Der  Einmarsch  Friedriehe  in  Sachsen  bat  nach  den  französischen 
Berichten  die  risterreichischen  Truppen  vollständig  unvorbereitet  getroffen. 
Für  da=?  TretVen  von  Lobosit/.  ist  die  Relation  des  fVanztisischen  lievcdl- 
mücbtigten  l^ameth  benutzt,  die  Aufsätze  von  Dop.s<  h  und  Granier  werden 
nicht  erwöhnt.  Mit  großer  Unparteilichkeit  bespricht  Waddington  die 
Veranlassung  de?  Bruches  /.wischen  Frankreich  unJ  Preussen.  Das  Vor- 
geben Friedrichs  gegen  den  Grafen  Broglie  war  milittriedi  dorehaus  ge- 
rechtfertigt, denn  letiterererö&ete  zwischen  den  eingeschlossenen  Saehmn  und 
den  heranrfidcenden  Österreichem  einen  Kachrichtendienst.  (8.  49.)  Kichts 
konnte  dann  Broglie  erwünschter  sein  als  der  Befehl  Dresden  zn  verlassen; 
als  Held  des  Tag^  wurde  er  in  Paris  empfangen  und  entfaltete  dort  aU- 
bald e.ne  T&tigkeit,  die  Starhemherg  im  höchsten  Grade  onbeqnem  wurde. 
(S.  119.) 

Alle  Phasen  der  Verbandlungen  <  »aterreichs  und  Frankreichs  im 
Winter  ]7  5ß'57  werden  ausführlich  erörtert,  in  Versailles,  nicht  in  Wien 
hat  damals  die  Entscheidung  gelegen.  (S.  Ol.)  Für  die  Franzosen  war 
noch  im  Kovember  I7ö6  der  Nationalfeind  Eiigi.iud.  Waddington  macht 
deshalb  den  franzosischen  Staatsmftnnern,  vor  allem  Bemis,  den  gerechten 
Vorwurf^  dass  sie  nicht  vor  Ahsihlnss  des  zweiten  Vertrages  von  YersaiUes 
die  Frage  erftrtort  haben,  ob  Frankreich  den  Seekrieg  durchfuhren  und 
die  Kolonien  bebaapten  könne,  sobnld  die  Landmacht  und  der  Kredit  der 
Nation  anderweitig  zu  Gunsten  der  österreichischen  Monarchie  festgelegt  sei. 
(S.  152 — 154  und  S.  277.) 

Das  ganze  fünfte  Kapitel  behandelt  die  Vorgünge  jen^^eits  des  Ozeans. 
Die  englische  und  fran/ri>ische  Literatur  ühw  die  Kämpfe  um  «leu 
Besitz  Kanadas  ist  sehr  inufungreicli  —  die  hauptsächlichen  Werke  »ind 
S.  217  angeführt  —  ausserdem  haben  die  Archives  des  colonies  und 
das  fiecord  Office  sehr  wertvolle  Anfschltlsse  gegeben.  Im  Sommer  1 755 
hatten  die  Englünder  an  den  grossen  Seen  bedeutende  Erfolge  erzielt,  es 
lag  somit  den  englischen  Ministem  im  Einverstündnis  mit  Pitt  nichts 
nähw,  als  ihre  numerische  Überlegenheit  in  Nord-Araerika  noch  zu  steigern. 
Dagegen  hat  der  französische  Hof  die  wichtigste  Kolonie  des  Reiches  mit 
Geld.  Truppen  und  Vorräten  durchaus  ungenügend  versorgt.  Wenn  trotz- 
dem die  Kriegsjahre  17.'fi  u?id  r)7  in  Nordamerika  günstig  für  die  Fran- 
zosen abschlössen,  bo  verdankten  sie  dies  ihrem  neuen  Oberkommandirenden 
Montcalm.  Im  Frühjahre  17r)6  traf  letzterer  mit  vier  frischen  Batail- 
lonen in  Quebec  ein  und  eroberte  die  wichtigen  Forts  von  Oswego  und 
William  Henri  Aber  selbst  dieser  geniale  Hann  konnte  mit  acht  regu- 
lären Bataillonen  die  Kolonie  nur  so  lange  behaupten,  als  die  französische 
Flotte  die  Verbindong  mit  dem  Mntterlande  aufrecht  erhielt  und  den 
regelmSssigen  Nachschub  an  Vorrftten  und  Mannschaften  sicherte.  Das 
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damalige  Kanada  emftfarle  kaum  bei  günstiger  Ernte  seine  Bewohner; 
aUo  war  Montcalm  auf  die  Zufobr  ülier  See  angewiesen.  Zam  Glück 
operirte  der  englische  Admiral  noch  ur  geschickt  er  nls  seine  Landsleute  im 
Innern  des  Landes,  Aber  die  gebotene  günsiipe  Situation  säumten  die 
Franzosen  auszunützen  (S.  252);  ihr  Admiral  hielt  sich  allzuöngstlieh  an 
die  Instruktionen  und  war  froh,  zur  Freude  des  Hofe"*  die  Flotte  mit  den 
von  MonU-alm  gemachten  Gefangenen  taät  unversehrt  im  November  1757 
nach  Brett  rarikeksiifttliTen. 

Mochte  anch  die  franzOeiache  Haadelsflctte  diircli  Kaperei  mebr  gelitten 
haben  als  die  englische,  im  allgenieinen  hatten  die  Fransosen  auf  dem 
Oiean  Ende  1757  nicht  schlecht  abgeschlossen,  aber  die  gleichzeitig  in 
N<HrddentBcbland  vorgefallenen  Ereignisse  lehrten,  dass  die  Batgeber  Lud- 
wigs XV.  mit  dem  zweiten  Versailler  Vertrage  Verpflichtungen  über- 
nommen hatten,  bei  denen  die  wichtigsten  Interessen  ihres  Landes  den 
kün.eren  ziehen  mussten.    (S.  277). 

Naturjzeroiiss  hat  Verfasser  dem  Kriei,'- Schauplätze  im  nördlichen 
Deutschiand,  auf  dem  die  französischen  Armeen  operirten,  eine  viel 
eingehendere  Beacbiang  geschenkt,  als  den  Kämpfen  in  Böhmen,  Schlesien 
and  Ostprevssen.  Die  zahlreichen  offidellen  und  priTaten  Schriftstücke  des 
Firiser  Kriegsarehivs  etgSnzen  die  gedrackte  Literatur»  Ton  der  nament- 
lich Hassel  ,INe  schlesischen  Kriege  nnd  das  KnrfÜrstentam  Hannover  <  und 
Cimille  Konsset  »Le  comte  de  Gisors*  zitirt  werden.  Auch  diesmal 
stand  die  Zahl  der  Greneräle  nicht  im  Verhältnis  zum  Effektivstande  der 
Troppen.  »La  plaie  de  Tarmee*  n^'nnt  Waddington  den  gewaltigen  Tross, 
über  den  <\ch  alle  tüchtigen  Oti'izire,  auch  der  junge  Graf  Gisors,  Sohn 
Belle-ls1e  ,  beklagten.  Es  war  nach  letzterem  unmöglich,  auch  nur  den 
vierten  ieii  der  höheren  Offiziere  zu  plaziren  (S.  403).  Zur  Deckung  «ler 
hoben  Herrächaiten,  der  Prinzeu  von  Geblüt,  wurden  ganze  Regimenter 
dem  Frontdienste  entsogen  (S.  302).  Die  zahlreichen  onbeschsftigten 
Herren  des  Hauptquartiers  -verdarben  den  Geist  des  OfBsierkorps.  Bei 
^sn  Hisastlnden  der  Intendanz,  die  voUstSndig  von  dem  allmficbtigen 
Finanzier  Duvemey,  dem  Orakel  des  Ver^ailler  Hofes  in  allen  Geldsachen, 
abhing,  war  die  Aufrechthaltang  der  Disziplin  bereits  im  Fnibjahre  ein 
Pinij  der  Unmöglichkeit.  Das  Marodiren  der  schlecht  verpflegten  Soldaten 
ix  tigte  dann  das  Oberkommando,  zahlreiche  unfreiwillige  Buheiage  einzu- 
legen (^S.  417). 

Der  lange  Aufenthalt  der  Armee  am  Rhein,  für  den  Hassel  (S.  30'.)) 
den  Mar:schail  d  Estrees  verantwortlich  macht,  erklärt  sich  aus  der  mangel- 
laiten  Vorsorge  der  Intendanz,  die  mit  daer  zweimonatlichen  Belagerung 
Wesels  gerechnet  hatte.  Die  von  Friedrieh  rechtzeitig  angeordnete  Bftumang 
der  Festung  hat  deshalb  den  Weitermatseh  der  Franzosen  nach  der  Weser 
nicht  um  einen.  Tag  gefördert. 

Die  Schlacht  von  Hastenbeck,  nach  Waddington  eine  für  seine  Lands- 
ieate  höchst  ehrenvolle  Aktion,  ist  in  ihren  Folgen  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  als  Prag  und  Kolin  gewesen,  trotzdem  sie  bei  weitem  nicht 
üe  gleichen  Opfer  gekostet  hat  (S.  443).  An  jenem  2Cy.  Juni  17."»7  haben 
zum  Iftztenmale  die  berühmten  Regimenter  Navane.  Picmdie,  la  Marine, 
Chami^iägne  des  alten  Ruhmes  würdig  gekUmpft.  Au  Zahl  sind  die 
Fnim^n  nicht  so  sehr  überlegen  gewesen,  wie  hannoversche  8cbrift- 
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steller  fHassel  S.  363)  annehmeo.  Nach  Jen  oftkiellen  Listen  staud^-a 
50 — 5l,«*iMi  Mann  Fussvolk  und  9000  Reiter  —  nicht  74.0(Mi  Fruu/osen 
—  den  4U.UUU  iiauuuveranem,  Heääen  und  Braunsch weigern  gegenüber 
(S.  429). 

Die  Yerantwortimg  für  die  Niederlage  Oamberlends  fftUt  anf  das  eng» 
Usche  HinisteriaiD,  das  auf  Betieiben  Pitts  1757  das  Eriegstheater  in 

Deutschland  TollätAndig  ausseracbt  liess  und  sich  auf  die  See  und  die  Ko- 
lonien  beschränkte  (8.  369).  Die  9000  EogÜLnder,  mit  denen  im  Herbste 
des  Jahres  der  verunglückte  Landungsversuch  an  der  französischen  Küste 
bei  La  "Rochelle  versucht  wurde,  wären,  rechtzeitig  nach  Hannover  über- 
iührt,  Cumberland  von  unschUtzbarem  Nutzen  gewesen  (S.  516).  Möglicher- 
weise hätten  die  drei  kurz  vor  der  Schlacht  von  Friedrich  abgerufenen 
preussischen  Regimenter  den  üi^g  der  Franzosen  lu  trage  gestellt;  allerdings 
hatten  letztere  ihre  Truppen  ebenfalls  sehr  zersplittert ;  eine  ganze  Divisioa 
bloekirte  %.  B.  drei  Monate  das  nur  von  einem  Ganusonliataillon  verteidigte 
Jfllieb  (S.  460). 

Hichta  ermBcbtigie  den  Marschall  Bichelien  zum  Abschluss  der  Kon- 
vention Ton  Kloster  Zeven  (S.  497).  einzig  könnten  ihn  die  Zustände  in 
der  Armee  entschuldigen  Sehr  tüchtige  Offiziere  hielten  bereits  Ende 
Aucrust  die  Beendigung  der  Operationen  für  durchaus  nötig  (S.  468). 
(TPjrrn  eine  Belagerung  Stades  zu  so  später  Jahreszeit  wurden  die  erlösten 
Bedenken  erhoben  (S.  466).  Noch  weniger  als  den  Keutralitätävertrag 
mit  Cumberland  durfte  man  in  Versailles  billigen,  dass  Kichelieu  mit 
Preussen  Verhandlungen  über  einen  Waffenstillstand  bis  zum  Frühjahre 
1758  erdfihete  (S.  597).  Zum  grossen  Bedanem  der  fransDaisdiea 
Finanzmänner,  die  hinter  einer  Demarkationslinie  Hannover  nnd  Brenn- 
schweig  hätten  auspressen  können,  wie  40  Jahre  später  ihre  re- 
publikanischen Kollegen  die  Rheinlande,  wies  Bemis  getreu  dem  öster- 
reichischen Bündnisse  alle  derartigen  Vorschläge  zurück.  Eine  starke  Ver- 
stimmung blieb  auf  alliirter  Seite,  zumal  der  allmächtige  Finanzier  Du« 
verney  für  den  Wutfenstillstand  mit  Friedrich  eingetreten  war  (S.  T)?tO  und 
54S).  Die  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Verwendung  der  beiden 
französischen  Korps  haben  im  Herbste  nicht  aufgehört;  man  kann  sich 
bei  der  Lektüre  dem  Kmdiucke  nicht  verschlies^en,  dass  die  Franzosen 
mehr  hätten  leisten  müssen;  in  ihrer  Macht  lag  es,  die  Situation  ftiedrkl» 
zu  einer  verzweifelten  zn  gestalten«  Jeder  politische  Gedanke  bat  dem 
Yersailler  Hofe  ganz  fem  gelegen,  als  man  Soabise  verbot,  die  Saale  za 
überschrei fen  und  weiter  in  Kursacbsen  einzudringen  (S.  f>13). 

Über  die  Reichsarmee  bringt  Waddington  aus  fianzösiscfaen  Qaellen 
eine  Fülle  von  Details.  Die  Auarüstung  war  mangelhaft.,  und  eine  Inten- 
dantur fehlte  fast  ganz,  aber  die  traditionellen  Deschreibungen  ent-^prechen 
nicht  immer  der  Wirklichkeit,  das  Material  einzelner  Kontingente  war 
nach  franzüsiachen  Berichten  ein  recht  gutes  (8.  53 1). 

Beim  Korps  von  Soubise  trilft  mau  alle  Schäden  und  Mängel  des 
grossen  französischen  Heeres  im  verstärkten  Masse.  Die  Zahl  der  Maro- 
denre  vor  der  Schlacht  bei  Bossbacb  schätzt  ein  franzfiaischer  Offizier  auf 
4'^500li  Mann,  trifft  aber  schwerlich  das  richtige,  wenn  er  in  dem 
schlechten  Beispiel  der  Beichstruppen  die  Ursache  der  Disziplinlosigkeit 
sieht  (S.  633).   Dem  strengen  Urteile,  das  Kapoleon  I.  über  Soubise  ge- 
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fjllt  bat,  hat  sich  Waddington  nicht  angeschlov-^en.  in  keiner  Weise  sei 
jeaer  anfHhiger  gewesen  als  die  Mehrzahl  seiner  Kollegen  (S.  6;17). 

Mag  Friedrich  in  durcliaas  nicht  einwandlreier  Weise  auf  die  Ver- 
mebnmg  seiner  iiiüiät|ueiieu  bedacht  gewesen  sein,  so  dienten  doch  alle 
kuatributionen  ausschliesslich  dem  Bedarfs  des  Staates.  Bei  den  Franzosen 
flois  dagegen  von  den  gewaltigen  Kriegaeteaeni,  die  Norddeatschlaud  auf- 
eriegt  waren,  nnr  der  Meinste  Teil  in  die  Staatekasse  (S.  679).  Dieser 
ttbr  fnmde  Ponkt  der  fraBzOdtchen  HeeresfOhniDg  wird  nach  den  Akten 
des  KriegsminLiteriiims  des  nnheren  l>elegt  und  scharf  Terarteilt.  Als 
granur  Fehler  xeigte  sich  die  Enthebung  BicheUeaa  vom  Oberkommando, 
tiitf  nach  den  politischen  Experimenten  des  Marschalls  und  seinen  privaten 
Erpressungen  durchaus  gerechtfertigt  war,  aber  die  Position  der  Fraa;iosen 
in  Norddeutschland  zu  einer  geradezu  desperaten  machte.  Mit  <k'n  Be- 
dürfnissen tler  Soldaten  hekunnt  —  der  grösste  Teil  der  huhereu  Ofü/iere 
vir  aof  Urlaub  in  Frankreich  — •  und  mit  dem  Terrain  vertraut,  hätte 
Biehelien  die  Armee  immer  noch  in  besserer  Ver£issung  nach  dem  Bbein 
lozftekgefftbrt,  als  sein  ehrenwerter,  aber  nnfthiger  Nachfolger  Clermont 
iS.  €83). 

Ter&seer  legt  grossen  Wert  anf  ein  eigenhindiges,  von  Ameth  nicht 

itiirt««  Billet  Maria  Theresias  vom  29.  Dez.  1757,  in  welchem  sie,  nieder- 
gidrftekt  durch  die  einlaufenden  Nachrichten  ül  er  den  Zustand  der  Armee 
des  Prinzen  Karl,  ihren  Alliirten  bat,  sich  über  die  Aussichten  des  hevor- 
rtelien<len  Feldzuges  zu  äussern  (S.  731 '2).  Der  iTihalt  diese-!  Hand- 
whreibens  hätte  nach  Waddington  in  Versailles  den  LTüssten  Kuithuck 
gemacht  nnd  die  Friedensbestrebungen  Berni^'  vor  dem  ivünige  gerecht- 
fertigt wenu  uicht  Kaunitz  die  Überreichung  verhindert  halle.  Die  wei- 
tsren  Yorgiinge  am  Yersailler  Hofe  sind  aus  Ameth  und  Massen  genügend 
bekiaat  Bs  macht  Lndwig  XV.  alle  Ehre,  dass  er  damals  an  den  Bedingungen 
m  Termiller  Bfindnisaes  festhielt,  aber  der  Vorwarf,  sehr  unbedacht  sein 
IcÖaigUehes  Wort  Tergeben  zu  haben,  bleibt  bestehen.  In  der  Vemrteilnng 
Berais,  der  in  erster  Unie  Hofmann,  seine  eigene  richtige  Überzeugung 
fien  königlichen  Befehlen  unterordnete,  geht  der  Verfasser  meines  Erachtens 
m  weit  (S.  744).  Die  Zukunft  hat  gelehrt,  dass  nach  seinem  Rü'-'ki ritte 
ladere  Personen  die  Durchfiihrong  des  Versailler  Vertrages  versuchten. 
Güttingen.  Ferd.  Wagner. 


Politische  Korrespondenz  Karl  Friedrichs  von  Baden 
17^.^—1806.  Henrasgeg.  von  der  badischeu  bistor.  Kommissioa,  bearb. 
TOD  £.  ErdmaDiisddrffer  und  K,  Obser.   Fünfter  Band  (1804— 
Bearb.  von  K.  Obaer.  (Heidelberg.  C.  Winter'a  üniTersitats- 
Inchhandlung  1901). 

Mit  dem  vorliegenden  iüutteu  Itau  le   tindet  die  nmfnngreiehe  Korre- 
spondenz Karl  Friedrichs  von  Baden  iteitlich  ihren  Absrhluss :  räum- 
licli  jedoch  dürfte  dieser  erst  nach  Erscheinen  »eines  kleinen  Naclitrag- 
^nän*  erfolgen,  der  die  in  Privatbesitz  befindlichen  Briefschaften  enthalten 
8o  mangelt  es  dem  Unternehmen,  das  die  badisobe  historische  Korn- 
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miMion  ins  Leben  gerufen  hat,  gewias  nidit  an  Ausdauer  nnd  Grfiiidlicb- 
keit.  Das  reiche  Material  enlstagaint  nicht  ansschliesslieh  dem  Earlsraher 
Archive,  aneh  ans  Paris,  Wien  und  St.  Petersbarg  ist  es  mit  emalgem 
Fleisse  zusammeDgetragen  worden.  Kurze,  gedi^ene  Einleitungen  orien- 
tiren  uns  über  die  betreflFenden  Zeitabschnitte. 

Die  chronologiscb^  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Korre^:p<'nrlen^''ü 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ist  anch  im  fünften  Bande  beibehalten. 
Die  680  iVummern,  die  er  zählt,  zerfallen  in  drei  Hauptgruppen,  u.  zv. 
in  die  folgenden:  Vor  dem  Ausbruch  des  dritten  Koalitionskrieges ;  Bftd»-D 
und  der  dritte  Koalitionskrieg;  Vom  Pressburger  Frieden  bis  Kur  Auf- 
lösung des  deutschen  Reiches. 

Das  Stück  Geschichte,  das  uns  hier  geboten  wird,  ftllt  in  die  Zeit 
der  tiefsten  Erniedrigung  Deutsehlands,  Wahrend  das  Beich  Karls  des 
Grossen  langsam  an  Marasmus  zugrunde  ging,  überboten  sich  die  kleineren 
Fürsten,  die  süddeutschen  Toran,  in  dem  Bestreben,  des  eigenen  Vorteils 
halber.  Frankreich  dam  m  verhelfen,  doss  es  die  Herrschaft  in  deo 
deutschen  Landen  vollends  an  >ich  riss. 

In  Eürzp  sei  der  Inlialt  der  vorangegangenen  liiindt.^  skizzirt. 

Persüuliches  Empfinden  und  Staatsraison  bedingten  üie  Politik  Karl 
Friedrichs  von  Baden.  Seine  antiüi>terreichische  Stellung  Hess  ihn  dem 
deutschen  Ffirstenbunde  beitreten,  w&hrend  die  französische  Nachbarschaft 
ihn  swang,  freundschaftliche  Beziehungen  mit  Paris  zu  unterhalten.  Diese 
wurden  durch  den  Ansturm  der  Revolution  jBhlings  unterbrochen.  Dss 
neue  BVankreich,  das  sieh  anschickte,  die  Ideen  von  1789  zu  verwirk- 
liohen,  geriet  in  Widerspruch  mit  dem  übrigen  Europa.  Vorerst  trat  der 
nationale  Oegensntz  scharf  zutage  und  er  führte  zu  notwendigem  Zn?am- 
menstoss  mit  den  deutschen  Reichsfürsten,  die  auf  dem  linken  RheiuufVr 
Besitzungen  hatten.  Zu  den  BeichsstUnden,  die  durch  die  Jieschlüsse  der 
Nationalversammlung  vom  August  1789  geschUdigt  wurden,  zöblte  an(h 
der  Markgral  von  Baden,  dem  im  Elsass  das  Amt  Bemheim  und  im  frau- 
zOnschen  Anteil  von  Luxemburg  die  Herrschaft  Bodemacheni  gehörte. 
Mai  1790  snehte  die  französische  Regierung  eine  YerstKndigung  mit  des 
einzelnen  deutschen  Fürsten  herbeizuführen.  Der  in  das  Reich  gesandte 
Unterhändler  hielt  sich  auch  zweimal  in  Karlsruhe  auf;  aber  die  ünter- 
redungen.  die  mit  ihm  gepflogen  wurden,  verliefen  resultatlos. 

Nicht  so  sehr  die  Entschädigungsfrage,  als  die  Emigianien  bewirkten 
eine  stets  wachsende  feindselige  Spannung.  Baden  enthielt  sich  jeder 
Unterstützung  der  französischen  Flüchtlinge  und  erkannte  die  Notwendig- 
keit, in  dieser  Sache  Hand  in  Hand  mit  Österreich  zu  gehen.  Die  von 
den  Girondisten  vfTanlasste  Kriegserklärung  gegen  König  Franz  vom 
20.  April  1792  nötigte  vollends  zu  einem  Anscbluss  an  die  beiden 
deutsch«!  GrossmSchte»  mit  denen  Baden  im  September  destelhen  Jahies 
eine  Miliiarkonvention  schloss,  wonach  es  ihnen  ein  Korps  von  1000  Hann 
überliess;  solange  eine  feindlidie  Invasion  drohe,  solltoi  diese  Trappen 
nicht  ausserhalb  der  Uarkgrafschaft  in  Aktion  treten;  hingegen  über- 
nahmen Österreich  und  Preußen  die  Verpflichtung,  Baden  »auf  Unkosten 
der  Krone  Frankreicli*  Ersatz  der  rnterhaltungskosten  und  Rückgabe  der 
im  P^lsass  und  T.othringeu  verlorenen  Rechte,  sowie  Kntschiidigung  tVir 
alle  durch  die  liunzösische  lievolution  veranlassten  Schäden  zu  erwirken. 
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Mit  dieaer  bkher  nicht  bekannten  Konvention  schliesst  der  erste 
Bend. 

Der  zwöite  tührt  uns  in  eine  bewecrte  Handlung  ein :  kriegerische 
Ereignisse  in  Badens  unmittelbarer  Nahe  und  ängstliche  Bemühungen 
die^^ei  gefährdeten  kleinen  Beichsstandes,  den  Schein  der  Neutralitfit  zu 
wibren  nnd  daber  die  ErklSrung  des  Beicbskrieges  zu  verzögern.  Knn 
die  Rntecheidcmg  derftber  am  30.  April  1793  gefallen  war,  hatte  aueb 
Baden  die  allgenmiim  Sehiekeale  zu  teilen.  JHeee  worden  immer  nnheiU 
Toller,  ele  mit  den  Misserfolgen  der  Verbündeten  auf  den  Kriegsschaa- 
ptolzen  auch  die  revolutionäre  Propaganda  in  der  deutschen  Bevölkerung 
wuchs.  Hiezu  kam  nnrh.  dass  die  Koalition  in  Brüche  zu  gehen  drohte, 
ds  Preussen  —  in  der  polnischen  Anfrelegenheit  uneins  mit  Österreich 
—  bereits  den  Gedanken  seines  Austrittes  erwog. 

Angesichts  dieser  v<rworrenen  Verhältninse.  deren  Schwere  die 
(ieatschen  Kleinstaaten  am  meisten  zu  tühleu  bekamen,  grifi'en,  u.  zw. 
gleiebieittg,  Kar)  Friedrich  nnd  der  damals  Nassan-Weilborg^sefae  Kam- 
oierprSsident  von  Botsheim  anf  die  alte  Idee  eines  Ffirstenbnndee  zorttek. 
Aber  die  Mehrzahl  der  BeicbsstSnde,  ja  Karl  August  von  Weimar  selbst 
und  Franz  von  Dessau  äusserten  Bich  ablehnend  Aber  dieses  Projekt, 
Frie'^rich  Wilhelm  II.  verwies  auf  die  Opfer,  welche  er  für  die  allgemeine 
Sache  schon  gebracht  habe  und  die  es  ihm  unmöglich  machten,  noch 
mehr  zu  leisten.  Sein  Minister  Hardenberg  zweifelte  überhaupt  an  dem 
Erfolg:  »Er  habe  schon  vor  geraumer  Zeit  den  nämlichen  Ge.lanken  ge- 
habt, glaube  aber  sich  seitdem  überzeugt  zu  haben,  dais  auf  deutschen 
Gemeingeiät  gar  nicht  mehr  zu  rechnen  sei.*  Und  was  den  Wiener  Hof 
betraft  so  stand  ihm  der  iriederizianische  Fürstenbnnd  zu  lebhaft  in  £r- 
innenmg,  als  dass  er  sich  mit  der  Idee  eines  neuen  befreundet  hfttte. 
VnUeods  acheiterte  das  Projekt,  als  des  bOse  Beispidf  das  Prea&ien  in 
Basel  gab»  auch  andere  Beichsförsten  zur  Nachahmung  aneiferte.  So  den 
Ludgrafen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel,  der  auf  Grund  einer  Bestimmung 
das  Baseler  Traktais,  am  2H.  August  1795  unter  preusäischer  Verniittlung 
seinen  Frieden  mit  dt^r  französischen  hVi^nVilik  «chlo^?  JSaden  suchte  /u- 
Dlchs-t  die  Hegünstiijung  lür  sich  auszuwirken,  un  Falle  railitiirisch'^r  ]><■- 
Setzung  ni<-bt  aU  Feindesland  behandelt  zu  werden.  Noch  lag  es  üitbt 
in  der  Absicht  des  Markgrafen,  ohne  zwingende  Notwendigkeit,  mit  Um- 
gehong  des  Kaisers  Friedensverhandlungen  auzuknüpien.  Der  Wohlfahi-ts- 
iDsdinfs  jedoch  Uess  ihm,  u.  zw.  mit  Berufung  auf  Artikel  XI  des  Baseler 
Traktats  einen  abschlägigen  Bescheid  ankommen. 

Die  Politik,  die  der  KarVgraf  nunmehr  beobachtete,  richtete  sich 
nach  den  kriegerischen  Ereignissen.  Als  diese  fBr  die  Franzosen  glücklich 
wsien  (September  1795),  schritt  er  zu  Separatverhandlungen  mit  Frank- 
reich; er  änderte  seinen  Entschluss,  als  das  Kricgsglück  im  Oktcbor  und 
November  dessellien  Jahres  plülzlich  zugunsten  der  deutsi  ben  Watb'ii  Um- 
schlag. Aber  erst  die  IVan/.risische  Invasion  und  nicht  zum  mindesten  das 
Bestreben,  bei  den  bevorstehenden  politischen  Arrangements  und  Besitz- 
Veränderungen  nicht  leer  auszugehen  und  sich  daher  die  Geneigtheit 
Frsnkrsichs  zu  versiehem,  bestimmten  den  Markgrafen  zum  Abschlnss  des 
Ssparatfriedens  mit  der  Bepublik.  Am  22.  August  1796  erfolgte  die 
üatstzeichnnng,  am  15.  Dezember  des  nichsten  Jahres  erst  der  Austausch 
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der  Katilikutioueu.  ivax:ier  i  iuoz  bezeicbuule  deu  FriedeostrukUkt  alä  »eiu 
schwetea  Attentfti  wider  die  Konetitiitioii*. 

Welche  Konflikte  diese  Politik  Karl  Friedrichs  in  sieh  barg^  irtt 
schon  bei  den  Baetadter  Teibandlungen  sntage,  mit  denen  der  dritte  Band 

eröfi'net  wird.  Beichsinteressen  anf  der  eiaeBi  Staatsraison  auf  der  andern 
Sdte.  Als  Mitglied  der  Deputation  war  Baden  verpfiicbtet,  jene  Interessen 
zu  wahren,  infolge  des  eben  ratifizirten  Separatfriedens  jedoch  genötigt, 
die  französischen  Forderungen  zu  unterstützen.  Diese  bestan<?en  in  ävt 
AbtretuD^^  des  linken  Rheinufers  und  in  der  Annahme  des  8akularisations- 
prinzips.  Diö  Badeuer  Ge.-^antltuu  gaben  zu  erwliizen,  ob  statt  Abtretung 
der  Hälfte  nicht  von  vornherein  die  des  ganzen  linken  Uheinufera  vorzu- 
ziehen bei.  Gegenüber  der  Vermutung  Hüffers,  wonach  diese  Erklärung 
im  Anfbnge  der  franzOsisohen  Gesandten  erfolgt  sein  eoU,  bemerkt  Obser, 
dass  sich  »in  den  Akten  keine  Belege*  hteför  filnden.  Er  sucht  d»9  Ver- 
halten der  Badenser  mit  dem  Hinweis  daranf  zn  rechtfertigen,  >dass 
Frankreich,  um  den  Widerstand  der  Deputation  za  brechen,  mit  der 
Wiederaufnahme  des  Krieges  oder  der  Ausbreitung  der  Revolution  auf 
dem  rechten  Rheinufer  dndite.«  Solchen  Gefahren  aber  habe  aich  die 
KarlsruluT  Rcg^ieian<:  keineswegs  aussetzen  dürfen. 

Troti'.  (regenbemühungen  der  kaiserlichen  Partei  wunie  in  der  Sitzung 
vom  9.  März  179S  »lif*  bedingun;_fslose  Abtretung  des  linken  lüieinufers 
beschlossen.  Am  2.  April  erfolgte  mit  Sümmeuiuehrheit  die  Annahme  der 
S&knlarisationsbaais  nnd  am  lo.  Dezember  die  des  französischen  Ultima* 
tams,  das  tL  a^  die  Klauseln  betraf,  an  welche  die  Deputation  orsprüng- 
lich  ihre  Zaslimmnng  snr  Abtretang  des  linken  Bheinnfers  geknftpft  hatte. 
Nur  über  die  Regelung  der  Emigrantenfrage  wurde  keine  Einigang  er- 
zielt; man  überliess  sie  »der  Gerechtigkeitsliebe  (!)  der  französischen  Be- 
gierung*.  Obser  versichert,  dass  die  badische  Gesandtschaft  bei  all  diesen 
Verhandlungen  »angstlich  bestrebt«  gewesen  sei,  ilire  Pflichten  gegen 
das  Reich  mit  den  Anforderungen  seiner  Gegner  müglichst  in  Einkhng 
zu  bringen*.  »Nur  zügernd  und  schweren  Herzens«  habe  sie  sich  zur 
Nachgiebigkeit  entschlossen. 

Ein  näheres  Eingeben  in  die  Entschädigungsfrage  wurde  durch  des 
Wiederausbrach  des  Krieges  nnmOgllch  gemacht.  Aber  schon  damals 
dachte  man  in  Paris  daran,  dem  Markgrafen  yon  Baden,  einem  deutacbea 
Beichsstand,  das  ehrenvolle  Amt  eines  Vasallen  Frankreichs  zu  übertragen. 
Eine  Denkschrift,  die  —  wie  Obser  bemerkt  —  j.wenn  nicht  im  Schosse 
der  Pariser  Regierung,  doch  zweifellos  in  den  ihr  nahestehenden  Kreisen 
entsprungen  ist«,  führt  au<  fVgl.  III,  Nr.  205.  S.  153  ff  ),  dass  Baden  in- 
folge seiner  geographischen  i^age  ^ein  treuer  yirbiin-'eter *  der  Republik 
»oder  besser  gesagt*  von  dieser  abhängig  sei.  »Ju-^qu'a  pieseut —  heisst 
es  dort  —  et  selon  ce  qui  est  couvemi  par  le  truitti  actuel,  le  Mai'grave  de 
Bade,  trcs  ^»incere  ami  de  la  Repubiique,  n'  etait  et  ne  serait  cepeudant 
qa*  un  grand  seignenr ...  II  est  n^cessaire  ou  an  moins  conTonable  4  Is 
Böpablique  que  ce  grandseignear  devienne  prince,  qu'il  ait  par  sa  Si- 
tuation topografiqne  et  militatre  nne  inflnence  reelle  dana  1*  Empire,  qn  il 
elotgne  de  la  France  la  maison  d'  Antriebe  et  qu*  ü  fissse  contre  cette 
maison  nne  barri^re  qni  soit  par  elle-mtoie  de  qnelqne  resistanoe  qui 
n'ait  besoin  qne  d'ötre  appnyte,  qui  nons  donne  ra?antage  en  cas  ds 
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gaerre  de  la  porter  k  volonte  chez  V  ennemi,  de  ne  V  avoir  jamais  cbez 

Noch  einmal  sah  sich  Karl  Friedricli  yot  die  Entseheidting  gestellt^ 
als  am  16  September  der  fieichakiieg  beacUoesen  wazd«  Ab^mals  die 
&tale  SitnatioD.  in  die  er  sich  infolge  seiner  Doppelstellang  versetzt  sah. 
Sie  wnrde  noch  kritisch«  ]  ,  al  •  nach  dem  Staatsstreich  vom  18.  Brumaire 
Napoleon  BonapsTte  die  Macht  in  Pfönden  batte.  Der  tragische  Konflikt, 
weon  wir  diesen  Ausdruck  gebraiir-hr-n  <hirt>n.  endete  vorläufig  damit, 
lass  sich  Karl  PVu  drieh  noch  zu  keinem  IV-  ten  politischen  System*  i  nt- 
*ohloss  un  1  klug  wie  bisher  seine  Neutiülilät  bewahrte.  Wie  unbedacht 
biogegen  handelte  der  württeuibergi^che  Nachbar!  Trotz  Volksstimme 
und  trotz  Abmahnung  seiner  Minister  kündigte  Herzog  Friedrieb  den 
Frieden  mit  Frankreich  auf  und  echloss  sieh .  Österreich  an.  Belohnung 
imd  BestraftiDg  blieben  nicht  aus.  Das  bewiesen  »die  schweren  Drang- 
i^ale,  die  mit  Ausschluss  von  Baden  der  gesamte  schwäbische  Kreis  wUhreiid 
der  frsnzi^sischen  Invasion  des  folgenden  Jahres  aassnstehen  halte*. 

Es  i^t  j^ewiss  richtig,  dass  die  neue  Regierung  in  Frankreich  »das 
verhängnisvolle  Bestreben*  zeigte.  i,dns  Bnnd  fremi<1-ch:^ftlicher  Be/.iehun- 
::en  fester  zu  knüpfen  und  die  Politik  Karl  Friedrichs  ihrem  Einflüsse 
immer  mehr  zu  unterwerfen*;  aber  es  kann  auch  nicht  geleugnet  werden, 
(kss  Karl  Friedrich  dieser  —  aufgezwungenen  Freundschult  keinen  aiUu- 
liefiigen  Widerstand  entgegenbrachte.  Unwillkürlich  werden  wir  an  die 
bekannte  Sehdne  erinnerti  die  nicht  in  die  Laube  gehen  wollte,  und 
srhliessUch  doch  in  die  Laube  ging.  Eine  fiiuiKOsische  Gesandtschaft  in 
EarUmhe,  eine  badensisehe  in  Paris  —  so  kam  es  su  immer  engerem 
Zasamroenschlusse. 

Wir  dürfen  dem  Markgrafen  die  Anerkennnng  nicht  versagen,  «lass 
er  "«icheren  Tritte«?  den  schmalen  Steg  über  den  Abgrund  gewandelt  ist. 
Eiot'  Probe  die^«'r  diplomatischen  Kunstfertigkeit  lieferte  er  nach  «lern  am 
Februar  1801  erfolgten  Abschlüsse  des  Friedens  von  Luneville,  womit 
der  vierte  Bund  einsetzt.  Es  handelte  sich  um  die  EntschUdigungsfrage, 
in  Betreff  derer  Karl  Friedrich,  vorsichtig  tastend,  sich  nicht  gleich  von 
allan  Anfang  an  der  Grossmut  Frankrmchs  überantworten  wollte.  Noch 
Tertrante  er  dem  Kaiser  und  dem  Reich.  Dies  erheilt  wenigstens  aus  den 
UM  mitgeteilten  Brieftchaften.  Erst  dann,  als  er  sich  der  Erkenntnis 
siebt  mehr  verschliessen  durfte,  dass  er  weder  mit  österreichischer  noch 
mit  preussischer  Unterstützung  die  gewünschte  Entschädigung  erbmgen 
könne,  blickte  er  mit  Zuversicht  auf  Frankreich,  Nicht  ohne  Eindruck 
mag  auf  ihn  die  geheime  Note  seine«;  Tre^andten  in  Paris  vom  3  1.  Miirz 
ISOI  geblieben  >ein,  'Icr  wir  folgende  Stelle  entnehmen:  l'nniitleliinr 
nach  Abschluss  des  Luncviller  FriedtMis  wurde  dem  l)epalt^nnent  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  ein  Pbiu  über  die  Lntschädigungeu  der  deutschen 
FSnten  und  die  innere  Einrichtung  «les  deutschen  Beiches  abverlangt, 
vabei  als  au!<gemacht  vorausgesetzt  wurde,  dass  das  französische  Gouver* 
nemeat  die  Direktion  dieser  Angelegenheit  zu  übernehmen  gesonnen  sei 
und  die  andern  grösseren  europäischen  ICScbte  diese  Direktion  sich  ohne 
OppoMtion  gefallen  lassen  würden.  Dieser  Plan  ist  ausgefertigt  und  am 
.)  laufenden  Monats  März  dem  ersten  Konsul  zur  Approbation  vorgelegt 
worden . . .« 
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Diesem  Plan  gemäss  sollt«  dem  Markgrafen  —  scbon  im  Interess« 
iler  künftigen  Rheinbundsiiolitik  —  und  dahin  zielte  ja  die  Absicht  Bona- 
partes —  eine  ausgiebige  Entschädigung  /.uteil  werden.  Aach  das  ver- 
wandtschaftliche Verbältuis,  in  dem  Karl  Fried  rieh  zum  Zarenhofe  stand, 
bildete  fiir  den  ersten  Konsul  ein  wesentliches  Moment^  da^  nach  der 
Ermordaug  Pauls  noch  mehr  an  Bedeutaug  gewann:  Alexander  bestieg 
den  Thron,  der  Gemahl  EllsabethB,  welche  Enkelin  des  Markgrafen  war. 

So  kam  es  nach  langwierigen  Verhandlangen,  am  3.  Juni  1802t  cor 
Unterzeichnung  der  Konvention,  kraft  deren  Baden  nebst  der  KnrwOrde 
ein  Gebiet  von  ungefähr  62  Qaadratmeilen  mit  280.000  Einwohnern  — 
den  siebenfachen  Ersatz  für  die  linksrheinischen  Verluste  —  erhielt;  am 
10.  Juli  erfolgte  die  ru^^-i  rh»^  ßatifikntion  und  am  2\i.  August  schrieb 
nnparte  an  den  neuen  Kurlüraten,  dessen  Dankschreilitni  wir  leider  in 
der  ISummlung  vermissen:  »Elle  vii  se  trouver  |dacee  au  rang  qu'eii- 
geaient  V  illustration  et  Ses  alliances  et  le  verttable  inter^t  de  h 
France.* 

Das  VerhAltnia  der  TasalUtftt,  in  das  Karl  Friedrich  m  Fnmkrcich 
getreten  war,  erhielt  greifbare  Formen  durch  die  Sendong.  des  Prinzen 
Ludwig  nach  Paris.  Wohl  mag  im  Vordergrand  dieser  Mission  die  An* 
gelegenheit  der  Hochberg^sdien  Erbfolge  gestanden  haben  —  aber  der  fol- 
gende Ausspruch  Bonapartes  musste  dem  Kurfürsten  die  Überzeugung 
beibringen,  dass  der  Vertrag  vom  3.  Juni  auch  seine  Kehrseite  hatte: 
y,  Vous  ferez  —  so  lautet  er  —  notre  avantgarde,  en  cas  qu  il  j  aar» 
une  guerre  avec  1'  Antriebe.  * 

Dieser  Fall  trat  im  Jahre  1805  ein.  Die  Schriftstücke,  die  sich  auf 
ihn  be/:.ieiit;n,  bilden  die  zweite  Abteilung  des  lünfteu  Bandes,  von  dem 
wir  ausgegangen  sind. 

Korrespondenzen  ftber  Ausweisung  der  Emigranten  und  über  Aus- 
hebung und  Jnstifistrung  des  Heneogs  tou  Bnghien  erQfihen  diesen  Band. 
Es  erhellt  daraus,  dass  sich  die  Katastrophe  von  Vincennes  ohne  Wissen, 
geschweige  denn  mit  Einwilligung  des  Kurfürsten  ereignet  bat.  Die 
kritiklosen  und  oberflächlichen  Behauptungen  Welschingers  (Le  duc  d'  En- 
ghien)  werden  widerlegt.  Andererseits  kann  nichi  geleugnet  werden,  dass 
das  Verhalten,  das  nicht  bloss  Baden,  sondern  auch  die  übiigen  Reichs- 
stände nach  der  AtTiire  beobachteten,  geradezu  schmachvoll  war.  Die  Oliu- 
macht  des  Reiches  trat  vor  aller  Welt  deutlich  zutage  und  }»chon  dieses 
traurige  Kapitel  deutscher  Geschichte  beweist,  dass  man  dem  heiligen 
rjimischen  Reiche  deutscher  Kation  keine  Träne  nachzuweinen  brauchte» 
als  es  zusammengebrochen  war,  Napoleon,  infolge  des  Plebiscits  von  1804 
Kaiser  der  Franzosen,  versetzte  ihm  zuvor  noch  manchen  derben  Stoss. 
Im  September  desselben  Jahres  hielt  der  Imperator  seinen  feierlichen  Ein- 
zug in  Aachen,  und  in  den  Bischofsstädten  am  Rhein,  in  Main/  dachte  er 
Heerschau  zu  halten  über  die  deaischcn  Fürsten,  die  seine  Vasallen  waren. 
Zu  ihnen  zählte  ja  aueh  Karl  Friedrich  von  Baden.  Dieser  begab  sich, 
gt^dräugt  hiezu  durch  ^eine  Umgebung,  nur  mit  äusserstem  Widerstreben 
nach  Mainz,  wo  er  vom  22.  September  bis  2.  Oktx)ber  verblieb.  Ebenso 
konnte  ihm  erst  nach  langem  Zureden  der  Beschluss  abgerungen  werden, 
sich  ausser  durch  den  Markgrafen  Ludwig  auch  durch  den  Kurprinzen 
bei  der  KrOnungsfeier  in  Paris  vertreten  zu  lassen.   Die  Erwartungen 
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jedoch,  die  man  aa  den  Aufeathalt  in  Hains  und  an  die  Heise  nach  Paris 
geknüpft  hatte,  gingen  nicht  in  ErföUnng  —  Yersprechnngen,  den  Broia- 
gaa  nnd  die  Ortenan  bei  gün'^tigem  Aolasse  Baden  zu  verschaffen,  und 
onbeätimmte  Änsserongen  in  Betreff  des  Hochberg'schen  Sukzessions- 
recht e:r.  dai  war  alles:  and  auch  in  der  Folge  wnrJe  Karl  Friedrich  aof 
die  Zukunft  vertröstet. 

AIht  es  kam  der  Tag.  au  welchem  Karl  Friedrich  gerne  auf  jeden 
•  iebietäzuwachs  verzichtet  hätte.  Keim  Ausbruche  des  dritten  Koalitions- 
kriegeä^^  t»ah  er  ^ich  vor  die  Eut^cheidung  gestellt,  ^wibcbeu  dem  Kaiser 
der  Franzosen  nnd  dessen  Gegnern  an  wählen.  Binnen  kürzester  Frist 
kalte  sie  sa  erfolgen.  Die  Möglichkeit  eines  neutralen  Verhaltens  war 
aosgeadiloesen;  denn  Napoleon  bestand  auf  seinem  Sehein.  Den  Yorschlsg, 
nach  Ansbach  oder  Berlin  zu  flüchten,  wies  ä&c  Knrfärst  mndwegs  zurück, 
da  er  sein  Land  nicht  einem  Einfall  der  Franzosen  aussetzen  wollte.  So 
erübrigte  nichts,  ah  auf  der  schon  betretenen  abschüssigen  Bahn  weiter 
za  gehen  und  das  geforderte  Bündnis  zu  unterzeichnen,  das  ihn  zur  Bei- 
stellung eines  Hilfjskorps  von  3000  Mann  verpflichtete.  Dies  geschah  am 
5.  Septem! »er.  Wenn  sich  auch  Karl  Friedrich  nur  »innerlich  wider- 
strebend und  schweren  Herzens*  hiezu  entschlossen  hatte,  so  tröstete  ihn 
doch  die  stets  wachsende  Aussicht  anf  ein  glückliches  Ende  des  Krieges, 
dessen  Rrüchte  aach  ihm  in  den  Schoss  fallen  würden.  Und  hochgespannt 
waren  die  Erwartungen,  denen  man  sich  am  badischen  Hofe  hingab  (vgl. 
Nr.  380.  381.  8.  358 ff.  361  ff.  Nr.  380  S.  366  ff.  Nr.  387  S.  358ff. 
Nr.  388  S.  369  ff.  Nr.  389  S.  375  ff.),  wobei  allerdings  die  Verbeissungen 
Napoleons,  so  unbestimmt  sie  auch  lauteten,  nicht  unschwer  in  die  Wag- 
schale fielen. 

Wie  arg  sah  sich  der  Kurfürst  enttäuscht,  als  es  ?ur  Abrechnung 
mit  ihm  kam!  Zuerkennung  der  Souveränetät,  der  Rreisgau  um  ein  be- 
triichtliches  Stück  beöclmitteu,  die  Stadt  Konstanz  und  die  Deut.schordeiij,- 
kommende  Mainau  —  um  diesen  Preis  hatte  sich  Ba  leu  an  Frankreich 
verkauft.  Es  musste  sich  zur  Leistung  der  Heeresfolge  in  jedem  Eonti- 
nentalkriege  verpflichten,  alle  Rechte  auf  das  schon  wShrend  des  Krieges 
hart  mitgenommene  Sehl  an  Fhknkreich  abtreten  und  auf  jede  Vergütung/ 
der  geleisteten  Kriegslieicrungen  vdrachten.  Während  Bayern  und  Würt- 
temberg im  Pressbnrger  Frieden  zu  Königreichen  erhoben  wurden,  ging 
Ba  len  dabei  leer  aus.  Hingegen  hatte  Napoleon  in  Deutschland  immer 
mehr  an  Boden  gewonnen,  bis  er  schliesslich  die  völlige  Zertrümmerung 
des  Reiches  und  die  Aufrichtung  des  Uheinltimdes  dekretirte.  Baden  er- 
hielt \f2  l^aadratmetlen  mit  270.000  Einwohnern.  Trotz  die^eno  ansehn- 
lichen Zuwachs  an  Land  und  Leuten  empfand  a^i  Kurl  Friedrich  als 
sehmeRliehe  Enttäuschung,  dass  ihm  auch  diesmal  die  KCnigswürde  ver- 


')  Hier  sei  bemerkt,  liasä  Obser  die  irrige  Auächauung  vertritt,  dass  e« 
Napoleon  in  der  Tat  mit  seinen  Plänen  ge$;en  Eogland  ernst  gewesen  sei.  Aus 
Ifonroia«  Darstellung  jedoch  (Napoleon  I,  57  ff.)  erhellt  der  richtige  Sachverhalt. 
Ferner  brauchte  die  Note  Kobenzlu  vom  28.  Juli  1805  Napoleon  keincswpp^  die 
Cberieuguiig  beizubnugea,  »dass  er  nun  zuvor  mit  seinen  neuen  üeguern  ab- 
redmen  müsse*.  Denn  lang  schon  zuvor  batteer  den  Kontinentulkrieg  in'»  Auge 
'^'efa«8t.  F  ;:  d.e.'jc  Annahme  Foumiers  kann  auch  der  bereit«  oben  zitirte  Aus- 
sprach Napuleona  vom  8.  Dezember  1802  (Seite  174)  in'«  Tretlen  gofUhrt  werden. 
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sagt  blieb.  Er  muflftt«  Mch  mit  dem  Titel  eines  Groesberaogs  und  d<r 
A^spnehe  »Königliche  Hoheit*  begnügen. 

Aber  dem  künftigen  Biographen  Kar)  FriedricUä  möge  auf  Grund  de^ 

(gebotenen  so  reichbalti^'en  Materials  die  Entscheidung  d  ii  nbcr  überla??*^ü 
hleibi  n.  ob  die  Lostrfmnung  vorn  lu'iclisverl  arrl  t  ^'p^"  iniv^rsten  Gofühl*}* 
Karl  Fritdrichs,  rAivr  Uesinnung  treuer  Eigeberiheit  gegen  Kaiser  un-l 
Ueich,  in  der  er  aufgewachsen  und  nlt  geworden  war*,  in  der  Tat  so  *elir 
widei-strebt  hat,  wie  der  verdieuätvolie  Herausgeber  behauptet. 

Wien.  Hanns  Sclilttter. 


M.  H.  Weil,  Le  Prince  Eugene  et  Murat  1813— 1814  Ope'ratioos 
militaires  Negociuiioua  diplomatique^«.  Tome  I — V.  l'aris,  Alb. 
Forieiiioiog.  1902. 

Der  Verf  der  »Campagne  de  18  14-  hat  sich  ein  neues  und  sehr  er- 
hebliches Verdienst  um  die  neuere  Kriegsgeschichte  erworben»  ind'^m  er  dia 
Ereignisse  von  1813  und  1814  in  den  AlponllSndern  und  in  Italien  iu 
einem  ausführlichen  Werke  darlegte,  das  an  wi'^-'"n<cliAttl'olier  Begründung 
und  rnbefangenheit  des  Urteils  u  chts  zu  wünschen  üln-ig  lässt.     Der  zu- 
sammenhUngendeu  Darstellung   ist  eine  urchivalisebe  Forschung  vorausge- 
gm<7en,  die  mau  uhne  Bedenken  erschöpfend  nennen  kann.  Kommandant 
V      ^bOrt  nicbt  nnr  zu  den  wenigen  61ücklichei»rt' die  in  den  Arcbives 
guerre  in  Pbris  ausser  freundlichen  Worten -auch  Akten  erhaltend, 
*       .  in  unserem  Wiener  Kriegsarchiv  ein  bft*  Lg  gesehener  Gast,  er  hat 
t       die  italienischen  Archive  emsiger  und  genu  ir  fElr  seine  Zwecke  unter* 
fc       .  als  irgend  jemand  vor  ihm.  Die  Staatsarchive  von  Bologna.  Genua, 
jkViA.  Turin,  Modena,  Parma,  Keggio-Emilia,  Venedig,  Neapel,  da-  Stndt- 
.  iv   von  \'erona,  das  Privatarchiv  der  Duchessa  Melzi  und  die  Hcini- 
'Ci   flensumiulungen  «»snago.  Prior  nml  Katti  in  Muilund  wurden  von  Weil 
üSgebeutet.   um   eint-n   liiikeulosen   ilukumentarisehen  Aufbau   seiner  Ge* 
schichte  auliühren  zu  küuueii.    In  Italien  henscLt  •mbeschraukte  Freiheit 
ii'    «ie  wissenschaHlicbe  Verwertung  der  ArehiTSchfltze,  die  an  Zahl  und 
ort»  'flieber  Erhaltung  an  erste  Stelle  gesetzt  werden  müssen;  in  den 
.c^o<^tt  Archiven  kann  man  politische  und  administrative  Entwieklungen  bis 
Sechziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  verfoljjen,  die  Kriegsakten 
V*_      i  Sektionen  der  Staatsarchive  aufbewahrt  unc*  werden  nicht,  wie  in 
«ich,  der  Bearbeitung  durch  militärische  Gelehrte  vorbehalten.  Weil 

KicbttVanzosen  ßiml,  wie  (\py  Sclirelber  fbopor  Zeilen  nii  Ort  nnd  Stelle 
ei  ih  musste,  voiläuüg  von  der  Beaüt/.un^^  des  liauzüsiöcheu  K riegsarchivss 
gt  *  u.  ,i  gar  au8|^schloK«en.  man  weibt  ;<ie  nicht  direkt  ab,  aber  man  erledigt 
ib  (i'l  II  he  nicht,  wenn  nie  auch  dur«  b  die  Borsi. haft ca  vorgelegt  werden. 
G  ngt  es.  durch  freundschaftliche  Venuitthing  wenigstens  die  an  den  Schranken 
in  Vestibüle  des  Kriegsiiiinisteriums  wachehaTtenden  Sergeanten  zirni  Ein«  und 
Durcblass  zu  bewegen,  80  erhält  man  angesichts  der  sciiönen  Ka^/iU«!,  <1crcn 
Inhalt  man  kennen  zti  lonicn  so  beiss  ei.^'  hiit,  dir-  mit  nnL''^bli(_iuMn  Heilauern 
erteilte  Auskunft,  dusö  keine  , Autunsation«  zur  ilinau8*;abc  \on  Akieu  dem  Amte 
x.u^'ekotunien  «ei  und  das«  kautu  abxu«eben  sein  dflrfte,  wann  sie  anlangen  kOnne. 
Wie  fran/r >i  (  he  KoUenea  Tevsichern,  geht  e«  ihnen,  wenn  sie  nicht  der  Armee 
imgehOren,  nicht  besser. 
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kounte  daher  auf  dem  Boden  der  Ereignisse  selbst  die  Beglaubigung  und 
Ergänzung  der  Nachrichten  einheimaen,  die  ihm  am  reichlichsten  in  W5«n 
zngeäoMon  sind,  wo  ihm,  dem  frtnzÖBischen  Offizier,  alle  erwÜBsehten  A&f- 
sehtOsse  doreb  die  «nbeaehrttnkte  Einsiahtnahme  der  archivaliscben  QaellcSb 
nicht  nor  sofort  mit  grOuter  Bereitwilligkeit  gewfthrt  wurden,  sondern 
aoeh  die  eifirige  VnterstQtzong  der  im  Kriegsarchiv  besebitfbigten  Kameraden 
angeboten  wurde. 

Dass  Weil  ausser  den  Archivalien  auch  die  Zeitunfr^literatnr  fOn/.etta 
♦'t  Giornale  di  Firenze,  Giornale  dipartimentale  dell' Adriatico,  Uiomale 
l)olitico  ilel  dipartimento  di  Koma,  Giornale  del  Taro,  Giornale  di  Venezia, 
Miinitt're  delle  due  Sicilii,  Giornale  Italiano.  »Die  Zeiten*  u.  a.)  berück- 
sichtigt und  alle  Spezialwerke,  ja  selbst  entlegene  Broschüien,  die  den  Krieg 
und  die  ZeitTerhältnisse  von  1813  und  1814  betreffen,  ans  allen  Lindem 
Europas  stadiert,  ja  sogar  die  Manufikriptaammliing  des  Badolfinums  und 
die  stidtiscbe  Begistratar  in  Laibach  darehgemastert  hat,  ist  bei  seiner 
anerkannten  0rQndKehkeit  swar  selbstversiUndlich,  moss  an  dieser  Stelle 
aber  doch  besonders  bemerkt  werden,  weil  die  Fachgenossen  aufmerksam 
gemacht  werden  sollen,  dass  in  dem  Werke  Weila  noch  viel  mehr ,  ah 
inilitrtri-che  Au«;ein^'nder^^etzun^!fen  und  Feststellun pren  zu  finden  sind,  dass 
es  jecHo).  der  sicn  überban^^t  mit  der  Ueschichte  jener  Zeit  beschäftigt,  in 
den  verschieden 4 en  Richtungen  Autkiiirunfjen  zn  sieben  vermag. 

In  dem  Bestreben,  <;ine  ganz  selbständige  Ansicht  der  Ereignicise  dpj!^h 
die  eingehendste  Be''''häftigung  mit  den  zeitgenössischen  Anfschrei»  «^n 
ieglißher  Art  zu  gewinnen,  mnss  Weil  mit  Hermann  Hfiffer  in  eine  «.V 
gestellt  werden;  in  der  %rwendiing  der  anfgefnndenen  Donkmftler  j»' 
die  beiden  Forscher  vei^diiedene  Wege.  Weil  nimmt  den  Wortlaut  »«t.-tiflr 
Quellen  grösstenteils  in  seinen  Text  auf;  nur  besonders  interessante  S't 
stucke  druckt  er  vollinhaltlich  in  den  Beilagen  (Appendices)  ab.    I>«  ft9 
er^bt  ?ich,  dass  die  fünf  Bände,  die  uns  vorgelegt  wurden,  durchaus  n| .  \. 
u\i   nncTPri^hme  Lektüre  bezeichnet  werden  können.     Ks  finden  sich  ••fiHiV 
kt^ine   weitausholenden  ^Betrachtungen,  Vergleiche.   Charakteritstiken,  weju^ 
Anekdoten,  ja  nicht  oinmal  paikende  Schlachtschilderungen  oder  eflfeKtvoil 
ausgeführte  Kriegsszeaen ;  Weils  Arbeit  ist  der  Form  und  der  Anor&  ng 
des  Stoffes  nach  nmalistisch  eingerichtet  nnd  wendet  sich  infolg^essevi 
nnr  an  die  Fachmänner,  denen  es  die  Anftnebnng  der  Qaellen  flU;  .irii»le 
Fttle  nnd  Probleme  ^Ohne  Zweifel  ersparen  wird.   In  seiner  stratef*'. 
Kritik  ist  er  einfach  und  verständlich,  niemals  ungerecht:  dass  si% 
fechtbar  sei,,  soll  Jamit  nicht  gesagt  werden,  es  scheint  auch  g%' 
Weils  Art  zu  sein,  neben  seiner  An-ichnuung  keine  andere  dulden  zu  i. 
Aber  er  nimmt  wenig  Rficksicht  auf  fremde  "Nleinnngen,  begleitet  n^  ir- 
hattcn  Bcnierknngen  Schritt  fär  Schritt  die  Ereignisse,  etwa  so,  wiej  elver 
h6h*»ren  militärischen  Bilduntrsaiisfalt  ( Kriegsakademie j  ein  kriegsg''^ch*'"'U- 
licuer  Stull"  für  die  strategische  Theorie  nutzbar  gemacht  wird.  ^  '* 

Die  Erzählung  beginnt  im  L  Bande  mit  der  »Sitnation  generale*  ^ 
Sai  ]818f  den  Kriegsvorbereitnngen  in  Italien  nnd  Österreich;  einge- 
whiltet  sbd  Exkurse  über  die  Beziehungen  des  Vizekön^  Engine  nnd 
des  Königs  von  Neapel,  Über  die  Haltung  des  letztgenannten  nach  seiner 
Enifemnag  von  der  grossen  Armee.  Im  zweiten  Kapitel  folgt  die  Dar- 
itellnng  der  Operationen  in  Kärnten,  Kiain,  Kroatien  und  Istrien  vom 
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17.  Allgast  bis  sam  7.  September  1813«  der  Gefechte  tqb  TUlacb,  Boeeegg 
und  Fttstrits.  Im  Anhuige  müMen  die  nfalreiehen  biograpbisohen  Notnco 
über  die  in  den  beiden  Anneen  kommend Irenden  Generale  mit  besonderer 

Befriedigung  aufgenommen  werden.  Die  vortrefflichen  Vorarbeiten  im  öster- 
reichischen Kriegsarchiv  Venteichnis  der  kaiserlichen  Generale  bi-  i  si5*) 
und  Hirtenfelds  nionumeiitaies  Werk  «,Der  Militär-Maria-There'^lt'ii-'  'rlen 
und  seine  Mitglieder*  haben  ihm  dazu  den  reichern  bioli  geiielert,  so  dass 
die  Österreicher  weit  besser  bedacht,  auslühriicher  behandelt  »ind,  aU  die 
iittudäleute  des  Verfassers. 

Den  SchluM  dee  Bandes  bilden  >Gonsid6rationa  snr  les  premitees 
Operations  de  la  campagne  du  17  ao&t  au  7  septembre  au  soir«,  ddun 
wir  nicht  gans  und  gar  zustimmen  kennen.  Weder  scheint  uns  der  Yer^ 
gleich  der  Aufstellaog  Hillers  bei  Beginn  der  Feindseligkeiten  mit  ein^ 
mazedonischen  Phalanx  zutreffend,  noch  finden  wir  die  Ansicht  begr&ndett 
dass  es  dem  Vizekönig  freigestanden  habe,  nach  der  Veroinitrunp  seiner 
Armee  bei  Laibach  gegen  Cilli  und  Marbur-r  vorzustosseu,  gleichzeitig  aber 
auch  die  Position  des  Loibl  zu  behaupten,  die  Weil  selbst  dazu  für  uner- 
lässlich  erklärt.  Die  »longue  lipne  concRVe*  hätte  dann  wohl  eine  ganz 
ungeheuerliche  Verlängerung  eriuhreu  und  wäre  vom  Gegner  leicht  durcb> 
brooben  worden.  Nur  wenn  TiUach,  wie  es  beabsichtigt,  aber  nieht  aus- 
geführt worden  war,  in  ein  ▼erschanates  Lager  umgewandelt,  das  WOrtber« 
seebecken  xmd  das  Boeental  besetst  und  vorübergebend  befestigt  worden 
wären,  konnte  der  Haaptangriff  auf  den  rechten  Flügel  verlegt  werden. 
Andem£Etll8  empfebl  sich  nach  Napoleons  Beispiel  von  1797  immer  am 
meisten  der  Vormarsch  von  Villach  über  Klagenfurt  und  Feldkirchen  nach 
der  oberen  Steiermark  —  Kichtunjr  Friesach,  Neumarkt,  Judenburg,  Leoben. 
Damit  wftre  auch  In  1:5  das  höchste  strategische  Ziel:  Abdriingiing  der 
Armee  Hillers  von  Tirol  und  Bayern,  Bedrohung  v^on  Wien  en-eichL  worden'). 

Der  Ii.  Band  bebandelt  im  dritten  Kapitel  die  Einleitung  der  Uäensire 
durch  Hiller,  die  Gefechte  bei  Bossegg  und  Tarvia,  das  Voidriogen  der 
Östeneicher  bis  Triest,  Pontebba  und  Briien.  Bedauerlich  ist  es,  dass  es 
keine  Belationen  über  die  Ereignisse  des  6.  und  7.  Oktober  in  den  finsn- 
zwischen  Kriegsakten  gibt;  es  wSre  erwOnscht  gewesen  zu  eifiduren,  ob  die 
konzentrischen  Bewegungen  der  österreichischen  Kolonnen,  namentlich  ihr 
Vordringen  durch  den  Bartolo-Graben  und  das  Erscheinen  der  Brigade 
Mayer  bei  Goggau  '^o  -jeringen  Eindruck  auf  die  Trappen  Greniers  «j^rmacht 
habe,  wie  Weil  unzuuchmen  scheint.  Der  Meldung  Marschalls  an  inmont, 
da39  seine  Truppen  sich  nicht  im  Gebirge  halten  k  innten,  wenn  die  Fran- 
zosen Suifuitz  nicht  ruuiiicu,  scheint  zu  grosse  Bedeutung  i^eigelegt  zu  wer- 
den. Eckhardts  Bericht  vom  Oktober  aus  Lavantsohik,  der  jedenfalls 
der  genaueste  sein  mussi  korrigirt  die  unrichtige  Auffassung  Marschälle. 
Der  Sieg  der  Österreicher  hfttte  ToUstilndiger  werden,  einige  Bataillone 


')  Diese  Bemerkung  kann  «ich  lier  Referent  erlauben,  w«l  er  gerade  die 

bepprochoiien  EreigiiisHC  nach  den  Akten  do'^  k.  n.  k.  Kviegt<avcliivij  in  den  Auf- 
satze .Der  Feldzug  von  1813*  (.Die  Ostaipen  iu  den  Franzoseakriegen  IV.  Teil*. 
Zeitschr.  d.  D.  u.  Ö.  Alpenvereiu»)  dargestellt  hat.  Zur  Beurteilung  der  spilteren 
Partien  des  Weirschen  Werkes  stehen  ihm  ähnliche  Vorkenntnisse  mcbt  cor 
VerfnoTTin?.  es  können  daher  auch  die  Ansichten  des  Verf«  nicht  in  allen  Kiuzel- 
beiten  beurteilt  werden.  >      i).  Ket. 
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Greuiers»  hätten  vielleicht  bei  geschickterer  Jt  ührung  der  Umgehuiigskoionnea 
7.ur  Waffenstreckang  gezwungen  werden  können  ;  geläugnet  kann  der  Sieg 
aber  nicht  werden,  freiwillig  haben  die  Franzosen  Tarvis  nicht  geräumt. 
Das  Tiertd  Kspitel  sobildert  die  Bewegangen  der  beiden  Heere  bis  za  den 
Gefechiea  von  Boighetto  und  Bellimo-Yezoiieae  (9.  November),  du  fünfte 
<ni.  Band)  Ins  mm  Kenunsndowechael  in  der  Osteireteliiaehen  Armee  und 
dem  Abschiede  Hillerä,  dessen  sich  Weil  kräftigst  sonlmmt,  indem  er  die 
Ungmcbtigkeit  der  Beurteilung  seiner  Leistungen  durch  den  Kaiser  Frans 
fiberzeugend  nachweist.  Im  sechsten  Kapitel  tritt  Murat  in  den  Vorder- 
grund, der  Frieden--  und  Allianzvertracr  vom  11.  Jünner  1814  wird  zum 
erstenmal  auf  Gruüd  eines  umfassenden,  man  könnte  faat  sagen,  lücken- 
losen Materials  gewürdigt:  es  schliesst  luii  1er  HÄnmung  Veronas  durch 
den  VizekOnig  und  dem  Auhule  jBeliegaids  au  die  Italiener.  Weil  erklärt 
das  Aufgeben  der  EtscUinie  yonaelten  Eug^nea  fttr  dorohans  gereebtfertigt. 
In  die  Balagen  sind  ftnsserst  wertroUe  Dokumente  fär  die  Gesehiehte 
Mnimts  nnd  der  XCnigin  Karoline  anfgenommen. 

Im  IV.  Bande  beschäftigt  sich  das  siebente  Kapitel  mit  der  Schkcht  am 
Mineto  i  Februar)  und  mit  der  Vorgeschichte  der  KriegserklAmng  Mnrata, 
das  achte  stellt  die  letzten  Phasen  des  Feldzuges,  die  Operationen  am  rech- 
ten T'te-  dfs  Po,  die  Kapitulation  von  Genua,  den  Aufruhr  in  Mailand, 
dl«  Besetzung  der  Lombardei  und  den  Einmarsch  der  Österreicher  in  Pie- 
mont  dar.  Der  V.  BünU  enthalt  nur  die  Beilagen  zu  der  vorangehenden 
DürotelluDg,  darunter  last  durchaus  neue  und  höchst  wertvolle  Stücke. 

Die  Bereiehening  unserer  Kenntnisse  durch  die  ftberans  fleissige  Arbeit 
Weils  rnnss  rüekbaltloa  anerkannt  werden,  sie  hätte  Tielleicht  in  einer  etwas 
tataiyperen  Form  (s.  B.  mit  Weglassung  der  zahllosen,  iast  gleicUautenden 
Hinweise  auf  das  k.  u.  k.  KriegsarcMv  u.  dgl.)  erfolgen  kOnnen:  für  den 
Fachmann  ist  das  Werk  vielleicht  gerade  dadurch  ausserordentlich  brauch* 
bar  geworden,  dass  er,  ohne  sich  durch  das  Ganze  durcharbeiten  ?.n  müssen, 
die  gewünschten  Aufklärungen  für  jeden  einzelnen  Tag  sofort  rasch  er- 
heben kann. 

Graz.  Haus  Zwiedineck, 

Oie  historische  Literatur  Nieder-  und  Oberösterreichs 

im  Jahre  1901. 

A)  Xiedertfsterreich. 

Da  der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  beschlossen  hat, 
vom  Jahre  1902  an  Stelle  der  bisher  heftweise  herausgegebenen  Zeitschrift 
>Bl&tter  des  Verpinps  für  Landeskunde  von  Nieder  Öster- 
reich* ein  Jahrbuch  und  ein  Monatsblatt  erscheinen  zu  lassen,  unil  da 
demzutulge  der  vorliegende  XXXV,  Band  der  » Blätter*  der  letzte  ist,  so 
war  es  notwendig,  einige  grössere  Aufsätze,  welche  bisher  in  Fortsetzungen 
erschienen  waren»  abonschliessen.  Zunächst  Josef  Iiampels  Au&atz  über 
»Watthera  Ueiniat«,  dessen  Fortsetsung  bereits  seit  dem  Jahre  1894  aus* 
ständig  war.  Seitdem  ist  Burdaohs  Werk  Aber  Walther  von  der  Vogel* 
weide  zur  Ausgabe  gelangt,  mit  dessen  Auffassung  des  Spruches  32,  7 
(des  bekennten  Stolle-Spmches)  sich  L.  teilweise  auseinandersetzt   Er  ist 
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iler  Ansicht,  dass  Waltliers  agitatorische  Tätigkeit  für  die  iraperiulisiiscue 
Idee  ihn  in  Österreich  missliebig  ircmacht  habe.  Zam  Schlms  gibt  «r  no^ 
einen  »Bfickbliek*  äber  die  Ergebnisse  seines  Anfsatses.  Alois  Plesser 
sehliesst  die  alphabetisch  geordnete  Znsammenstellnng  »Zur  Topo>gFSidn« 
der  verödeten  Kirchen  und  Kapellen  im  Viertel  ober  dem  ManfaartabergS 
Alplions  Äak  seine  ausführliche  Gesöhiehte  des  Chorherrenstiftes  Pemegg. 
Endlich  setzt  Heinrich  Kretschmayer  seine  » Archivalischen  Beitrage 
zur  Geschichte  der  niederösteiTeichischen  StRdte  und  Mürkte  -  mit  den  Ur- 
kunden der  alten  Stadt  Eggenbnrg  fllltestcs  Stück:  Privileg  Rudolfs  von 
Hab.sl>urg  1277  VIII.  13:.  Schalk  die  Publikation  eines  Mudlinger  (irund- 
Iniches  aus  dem  1.1.  Jahrhundert  und  Vancsa  seine  »Bibliographischen 
Beiträge  zur  Landeskunde  von  Niederösteneich  *  fort.  Letzterer  gibt  auch 
einen  knrzen  Nachtrag  zn  seinem  Yortnig  über  den  Onuzwitigan.  in 
welchen  er  für  seine  Lokalisinmg  dieses  Gebietes  an  der  Traisen  noch  die 
AntoritAten  Meillers  nnd  Hantfaalers  anfuhren  kann  nnd  hinsichtltch  der 
Tres  Comitatus  auf  die  drei  Grafschaften  der  BaifeUiettner  Zollnrkunde 
hinweist.  Von  den  übrigen  Aufsfttzen  des  Jahrganges  dürfte  Richard 
Müllers  Untersuchung  »über  den  l^amen  Österreich*  auch  weitere  Kreide 
inten'sisircn.  Die  verpin7.>dteTi  Bezrichnuntjon  aus  der  Zeit  der  V'^k^-r- 
waiideruiiL,'  (Rugiland,  Herolia)  untl  der  Karolinger  (Avaria,  Hiinia,  Sclavinia) 
sind  demnach  nur  crelehiie  oder  Notbezeichnungen.  Dagegen  sucht  es  M. 
wahrscheinlich  za  machen,  dass  der  Name  »Osterriche*,  welcher  in  der 
Literatar  schon  im  9.  Jahrhundert  auftaucht,  aber  zonAchst  den  dient, 
spttter  den  Osten  Europas,  endlich  den  Osten  Deutschlands  bezeichnet,  im 
Volksmnnde  bereits  sur  Karolingerzelt  für  unser  Lnnd  verwendet  wurde 
nnd  dann  bei  der  Neugrfindong  der  Mark  unter  den  Ottonen  wie  so  vieles 
andere  auch  nur  emeuei-t  worden  sei,  wfthrend  die  uns  so  geläufige  Be- 
leichnung  Ostmark  in  Wahrheit  niemals  eiistirt  habe.  Neben  dem  offi- 
ziellen ,  Österreich  *  erhielt  sich  in  der  volkstümlichen  Poe?io,  /.urrst  durch 
da^  Ts'ilx'langpnlied  finiretuhrt,  dti-  Name  »Osterland*.  Diesem  entspricht 
dit'  Bezeichnung  der  Bewulincr  aU  »Osterliute*  (Singular  Ostennan\  die 
aber  auch  bald  dem  ottiy.icUen  ,  Östen-eicher *  woiclu  ii  musste.  Eine  Neue- 
rung war  das  »Austria*,  das  Leopold  IIL  im  Jahie  1 13B  zaerst  in  seinen 
Urkunden  inwendete.  Zum  Schluss  bespricht  er  noch  die  Kamen  des  Landes 
in  fremden  Sprachen.  Der  Aufsatz  ist  als  eine  erachöpf«ide  Zusammen- 
stellung aller  in  Urkunden  und  bei  Schriftstellern,  beziehungsweise  in  der 
Dichtung  vorkommenilen  Bezeichnungen  für  das  I>and  und  deren  Ablei- 
tnngen  —  es  ist  dies  eine  grössere  Menge,  als  man  denken  sollte  —  sehr 
wertvoll.  —  Lampel  weist  in  einom  Aut-:atz  »Lade^lorf:  Ladendorl  oder 
Losdorf?*  nach,  dass  das  in  einer  Miclielbeurer  Tratlition  von  1150  als 
Peil9teini'=<ches  Eigen  gennnnto  Ladestorf  nicht  wie  Filz  in  seiuer  »Ge- 
schichte das  Kl.  IMichelbeurea  *  seiuerzeit  meinte  und  wie  alle  Sp&term 
und  noch  kürzlich  Witte  in  dieser  Zeitschr.  im  Y.  £rg.  Bd.  angenommen 
haben,  Ladendorf  im  Viertel  unter  dem  Manhartsbeig,  sondern  Losdorf ^ 
wahrscheinlich  das  im  Viertel  ober  dem  Wienerwalde  istw  Formen  wie 
Loutestorf  und  Loustorf,  das  in  einem  von  L.  mitgeteilten  und  exginztea 
Urkundenfiagment .  Yon  c.  1132  vorkommt,  würden  den  Übetigang  bÜdem 
Die  sonst  im  Anhange  abgedruckten  elf  Urkunden  aus  dem  14. — 16.  Jahr- 
hundert, die  sich  hsuptsächltch  auf  Losdorf  hei  Staatz  beziehen,  stohen 
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Dül  ileni  Aut&at/.  eigentlich  in  keinem  Zusammenbau'^.  V.  Adalbert  Fucli» 
mat-ht  .,4  LnkundL-n  des  gräflich  Baudisiiu-Ziüzeüdüriijchen  Archives  zu 
WasÄcrburg  aus  den  Jahren  1320 — i6G8  teils  in  vollständiger  Wiedergabe, 
t«ils  In  B^geston  bekannt»  »Beiträge  znr  BeBchichte  des  k.  k.  Tiergartens 
nftchst  Wien  und  dee  Anhbfes«  gibt  Karl  Lee  der.  Endlich  teilt  Karl 
Altmann  ana  Akten  des  BeichsfinanaminiBteriiunei  Pfiurr-  und  Harkt» 
ekroniken  n.  dgl.  gleickseitige  Berichte  aus  der  Zeit  der  Fi'anziiseneinfllUe 
ISOT)  anr)  1809  aus  Annaberg,  Gresten  und  Tümits  mit 

l  ber  den  zweiten  Band  des  gleichfalls  vom  Verein  für  Landeskunde 
lieruiisgegebeneii  und  von  Lampel  bearbeiteten  »Urkundeubuches 
dv<  aufgehoben  Chürherriistiftes  St.  Pölten*,  welcher  bis  14im> 
rtichi,  und  von  welchem  nunmehr  der  Schluss  erseineneu  ist,  wird  wohl 
von  anderer  Seite  eine  eingehendere  Beaprechutig  erfolgen.  Der  V.  Band 
der  »Topographie  Yon  KiederOsterreich«,  redigirt  von  Albert 
Starxer,  ist  bis  znm  Artikel  »Lilienfeld*  gediehen. 

Der  Altertnmsvereln  in  Wien  hat  im  BerichtEpahr  keinen  Band 
seiner  Haoptpublikation  erscheinen  lassen.  Ans  dem  Monatsblatt  seien 
kleinere  Aufsätse  über  die  tBaritätensammlung  im  ehemaligen  Stifte 
St  Dorothea«  von  Drexler,  über  den  »Passauerliof  in  Wien*  von 
Stnrzer.  zum  'iHO.  Todestage  Ernst  Küdegers  von  Stnrkeraberg,  aus 
welchem  Anlass  öeint-  Grult  in  der  Schottenkircbe  stilvoll  erüt.'uert  wurde, 
von  Lfopold  Senfe Ider  und  Mitteilungen  »aus  d«m  luisetagebuch  eines 
Franzosen  über  iiiederöaterreicn  im  Jalnc  1661*  itu  erwühnou. 

In  den  >Hltteilnngen  der  k.  k.  Zentralkommission  fflr 
Kunst-  und  histor.  Denkmale«  N.  F.  XXVII.  sei  auf  die  Berichte 
über  rOmisebe  Funde  in  Wien  von  Friedrich  Kenner  und  in  verschie- 
denen Gegenden  Niederösterreiehs  von  Wilhelm  Knbitschek  aufmerksam 
gemacht;  P.  Friedrich  Endl  berichtet  über  eine  neu  entdeckte  romanische 
Kapellenapsis  aus  dem  alten  Rathaus  in  Eggenburg  und  über  Sgiaffiti  in 
Horn,  Rudolf  Payer  von  Thum  über  die  türkischen  Denk-  und  Grab- 
^^T«  iue  im  Parke  von  Hadersdorf,  welche  einst  Feldmardchall  Laudon  aas 
dem  eroberten  Belgrad  mitgebracht. 

In  den  »Mitteilungen  des  Clubs  tier  Münz-  und  Medaillen- 
freunde*  XII.  Jahrg.  stellt  Josef  Ken t  wich  aus  den  bisher  erschienenen 
toden  der  »Quellen  zur  Geschiehte  der  Stadt  Wien«  die  Hünzmeister 
sttsammen;  über  Münsmeister  Velber  (identisch  mit  des  Mfinzmeister 
Premier)  handelt  Schalk  im  »Honatsblatt  der  numismatischen 
Ge- n^.  haft«. 

Im  »Wiener  Diözesanblatt*  wurden  die  Regesten  zur  Pfarr- 
gcschicbt»'  der  Erzdiözese  fortgesetzt  u.  zw.  von  Picigas  mit  den  Re- 
gesten zur  »ieschichte  der  Pfarre  Di>l)ling  und  von  i'rranz  X.  Riedling 
mit  dt-nen  zur  iJeschichte  der  Pfarren  l>ülirrmunnsdorf,  Drasenhofen,  Dr»M- 
stetteii  und  Dröaing.  Die  Fortsetzuog  des  VII.  Daudes  der  »Geschicht- 
liuUen  Beilagen  zum  St.  Pöltener  Diözesanblatt*  brachte  eine 
Geschichte  der  Propstei  Zwettl  von  Anton  Erdinger  (die  Stirtungsurknnde 
K.  Friedrichs  IV.  vom  13.  XII  1487»  im  Original  verloren,  wird  hier  zum 
ersten  Haie  nach  Kopien  aus  dem  Archive  des  Unterrichts-  und  Beichs- 
finanzministexinms  mitgeteilt),  eine  Geschichte  der  Pfarre  Weissenalbem 
von  Fies s er  und  der  F£urre  Nenmarkt  an  der  Ips  von  Josef  Fuchs. 
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Plesser  toilt  {insziifraweise  das  Nelcroloijium  der  »Unserer  lieben  Fraueo 
BruderöcUaf t *  in  Weitra  1395 — 174tj  mit. 

In  den  »Studien  nnd  Mitteilungen  ans  dem  Benediktiner* 
nnd  Zisterzienserorden*  gibt  En  dl  hanptsftehUch  nach  Bargen  »6e* 
schichte  des  Stifts  Altenbnrg*,  ergSnst  dnrofa  einige  Aafseicfaniing«ii  im 
Stiftsarchive,  eine  knn  Darstellung  der  Drangsale,  welche  das  genannte 
Stift  nnd  seine  Besitzungen  in  r^cn  Hussitenkriegen,  wfthrend  des  Bauem- 
Tjrieges,  der  Türkengefahr,  der  Reformation  —  im  benachbarten  Ilom 
tagten  die  protestantisdien  Stände  —  und  des  Schwf  leneinfaUes,  erlitten, 
unter  dem  Titel  »Aus  unruhiiren,  bedrünjrtpn  Zeilen*. 

Die  Schulgesehichte  ist  Uurch  eine  ausluhrliche  Mono^iraphie  desselben 
Veri.s  über  die  »ütuütschule  in  Honi  von  den  ältesten  Zeiten  ihres  Be- 
standes bis  zur  Errichtung  des  Piaristengymnaainms  im  Jahre  1657*  im 
III*  Heft  der  »Beiträge  zur  dsterreichi^ichen  Erziehungs- 
und  Schnlgeschicbte*  Tertreten;  sie  ist  gewissermassen  die  EigSn- 
znng  sdner  im  II.  Heft  erschienenen  Geschiohe  des  Piaristengymnasiums 
in  Horn.  Diese  Horner  Stadtschule,  deren  Bestand  sich  frilhesteu  Ton 
1464  urkundlich  nachweisen  lilsst,  beansprucht  deshalb  erhöhteji  Intei*ess€, 
da  sie,  nachdem  sie  bereits  im  Jahre  ir)44  m  einf  protestantisch-latpini-^cb»« 
nnd  )577  in  eine  prott'stniitisch-lati'inisch-dcntschf  umgewandelt  wonl'-n 
war,  zur  Zeit,  als  die  Protestant  ischen  Stünde  Xiedci  Österreichs  hii'r  ihren 
Sitz  hatten,  die  protestantische  Landschaftscbule  war  (1598 — 162ok  Eudl 
benützte  für  seine  Darstellung  hauptsächlich  die  Homer  Rats-  und  Ge- 
richtsprotokolle und  das  grl&fL  Hoyos*sche  Schlossarchiy  in  Horn. 

Einen  sehr  wichtigen  AnfMtz  brachte  gleich  das  erste  Heft  einer  neuen 
»Zeitschrift  für  Schulgeographie*  (herausgeg;  von  Heyderich. 
»Der  historische  Atlas  der  Österreichischen  Alpenländer  und  die  Grund« 
kartenfrage*  von  Karl  Giannoni,  welcher  trotz  des  allgemeinen  Titels 
speziell  die  für  dieso  Fraire  in  Betracht  kommenden  VerhUltnbse  in  Nird^r- 
österreich  eiiiij^ehender  beleuchtet,  nra  ft'^tzust'  Hen.  welche  Art  von  Grenz,  i; 
bei  der  kartographischen  l>nrstelluiit,',  bezietmui^sweisc  historisclu.-n  Ver- 
wertung von  Ortsgebieten  in  der  Zeit  vor  lH4i>  verwendet  werden  köuuten. 
G.  war  der  Erste,  welcher  sich  bereits  vor  Seeliger,  der  seinen  Aufsatz 
jedodi  nicht  kannte,  im  Jahie  1 899  (Bliltter  des  Vereins  für  Landeskunde 
von  Niederdsteireich)  gegen  die  kritiklose  Übernahme  der  modernen  Orts- 
gemeindegrenzen  für  historische  Zwecke  ausgesprochen  nnd  für  öslerreiek 
die  territoriale  Entwicklung  des  Gemeindegebietes  seit  Maria  Theresia  tot- 
Uufig  an  der  Hand  der  generellen  Terordnungen  dargelegt  hat.  Im  gegen- 
wärtigen Aufsatz  behandelt  er  die  Thfresianische  Konskription,  die  Jose- 
pinnische  Steuergemeinde.  die  Kran/iseeische  Katnstralijpmeinde  und  die 
moderne  politische  <  •rtsgemeindc  nunmehr  auf  archivalisch-statisti.schcr 
Grundlage  un<l  weist  nach,  dass  die  Ausiühnin<r  der  all«?emeinen  In^truk- 
tionen  sich  so  wesentlich  unterscheidet,  dass  ibre  Untersuchung  teilweise 
zu  entgegengesetzten  Ergebnissen  führt  Seit  dem  Erscheinen  dieses  Auf- 
satzes bat  dann  EOtzschke  (siehe  dessen  Aufsatz  »Ortsflnr,  politiaeher 
Gemeindebesirk  und  Kirchspiel^  in  den  »Deutschen  Oeschiohtsbl.*  III,  273) 
dieselbe  Methode  auch  bei  den  Verhtlltnissen  Deutschlands  zu  Terwcitdai 
gesucht  nnd  gelangte  zu  dem  gleichen  Ergebnis  wie  G.,  dass  nMmlich  die 
Stenergemeinden  durchaus  die  historisch  wertvolleren  und  brauchbareren 
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Grenzen  bieten.  So  ist  durch  Seeligers  Kritik  an  deu  Grund  karten  und 
diircb  das  OstemichMiiA  Vorbild  die  ganze  Frage  auf  den  Boden  wissen- 
flchaftUelier  Methode  sarückgefQlut  warden. 

Indoii  »Organ  der  militftr-vissflDScbaftliclien  Vereines 

LXlU*  Bend,  veröffentlicht  der  k.  u.  k.  Oberlieatenaat  Albert  üngard 
Edler  von  öthalom  eine  Darstellung  der  Belagerang  Toa  Hainbnrg  im 
Jahre  ^4*^2  doich  König  Matthias  Corvinns  mit  Bonützung  der  deutschen 
QU  1  ungarischen  Literatur  und  einiger  Archivalien  (allerding"s  h'ider  ohne 
liiäie^  von  militärischem  Standpunkte  aus.  Mit  der  Streitfrage  um  dod 
Datum  der  ITbersrabe  beschäftigt  er  8ich  nicht. 

l>en  Bibliothekökatalog  des  Stiftes  Heiligenkreuic  vom  Jahre  1374^, 
mkber  308  BSnde  «nfftbrti  tob  denen  nooh  beute  122  im  Stifte  tot- 
binden  sind,  gab  Gabriel  Meier  an«  einer  St  Oallenen  Handscbxift  im 
90.  Bande  des  »Archir  ftkr  Osterr.  Qeaebiehte*  herans.  Es  ist  tibrigens 
\.\M  der  ftlteste,  denn  dieser  stammt  1  ereits  aus  dem  12.  Jahrhundert 
und  wurde  von  6 seil  in  den  »Xenia  Bemardina*  III.  abgedruckt. 

Aus  der  Z  o  i  t  3  c  h  r  i  f  t  für  ü  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  c  h  e  Volkskunde* 
VIL  Jahigang  sei  ein  Aufsatz  über  die  »kroatischen  Hewohner  von  The- 
menan  in  Niederf^sterreich*  von  Kroboth  hervorgehoben,  welcher  sjich 
alleidings  mehr  mit  dem  Ethnographischen  als  dem  Historischen  beschäftigt. 

Die  Zeitsebrift  »Alt- Wien*  bat  ihr  Erscheinen  eingestellt,  vom 
»NiederOaterreiehiseben  Landesfreund*  ist  im  Berichta^r  nnr 
cift  Heft  tosgegeben,  in  welchem  Josef  Teplarek  »Die  Abnahme  des 
)Iar\T^s  Pulkaa  im  30jährigen  Kriege*  an  der  Hand  der  Akten  des  Ge- 
ntdadearehiYS  stniistisch  darstellt. 

Von  den  selbständigen  Werken,  welche  sich  auf  Niederösterreiolis  Gv- 
»chichte  b*^7!ehen  und  m  "Herichtsjahre  erschienen  siml,  \<i  Ornnds  j, Ver- 
änderungen der  Topographie  im  Wiener  Wald  und  Wiener  Becken*  vom 
Kef.  in  dieser  Zeitschr.  XXIV,  12fi  bereits  eingehend  gewürdigt  worden, 
du  >Göttweiger  Urkundenbuch *  herauijgegeben  von  Fuch^  (Fontes  rer. 
Antr.  2.  Abth.  LI.  nnd  LIL  Band),  der  U.  Band  des  »Urknndenbiiches 
TW  81  FSlten*,  heransgegeben  von  Lampel,  endlich  der  lY.  Band  der 
L  AtitlMilong  der  »Qn^en  cor  Gesobichte  der  Stadt  Wien*,  welcher  Be- 
gesten  aas  <lem  Archive  des  Metropolitan-Kapitels  und  der  Dompropetei 
von  St.  Stephan  (W  immer),  Regesten  ans  dem  SteiermUrkischen  Landes* 
irfhive  und  die  Fortsetzung  der  Rege-'^ten  aus  dem  Staatsarchive  (F-  lcrel) 
tathäU.  und  Apt  I.  Band  der  von  Uhlirz  berausgei^ebenen  »Keehuungen 
les  Kirahenmeibteramtes  von  St.  Stephan*  werden  gleichfalls  wegen  ihrer 
Wkht^Jkeit  gesonderte  Besprechungen  erfahren.  . 

Die  »Darstellung  des  politischen  Bezirkes  Hietzing  Umgebung*  (Wien 
1901,  SelbstTerlag)  Tom  Bearkabaaptmann  Ftimo  Calvi  gebort  sn  jenen 
düettantenhaften  Kompilationen,  welche  ohne  irgend  eine  Qoelle  zu  nennen 
iBBwut  wortwOrtlioh  ans  der  Torhandeoen  lateratnr  in  diesem  Falle 
m  der  »Top<^rapbie  yon  Niederösterreich*  und  soweit  diese  noch  nicht 
-orhpr,  aus  der  veralteten  Topographie  von  Schweickhardt  —  liergestellt 
«B'l  Für  manche  Kreise  mögen  sie  ja  recht  nützlich  sein,  lür  die  Wifjsen- 
»cbaft,  kommen  sie  nicht  in  Betracht,  höchstens,  dass  man  moilernc  .sta- 
öätiache  Daten,  die  aus  oltiziellen  Quellen  geschöpft  sind,  dem  iiuclie  eut- 
i^men  kann. 
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Ist  dieses  Buek  wenigstens  vielfaeh  uoä  gukT  Literatur  zosamiBeB- 
gestellt,  so  ist  eine  »Geeehiclite  der  Stadt  Histelbacb*  TOn  Bttdolf  Fittka 
(Uistelbach  1901)  noch  dilettantenbafter  anagefallen*   Aach  hier  fehlen 

Qaellenbelege  tind  Littaraturangabe.  (Für  das  Alter  der  Stadt  dient  dem 
Verf.  eine  Eingabe  der  Gemeinde  aus  dem  Jahre  1837i  ffkr  £inzelbeit^n 
&\Xi  der  Schlacht  auf  den  Marchfelde  die  Mitteiluntr  eines  »sehr  alfen 
Mannes"  als  Quelle  n.  w  l  Es  ist  beclanerlich,  das-^  «lie  Stadtgern«:in'le 
Mistelbach  nicht  detn  Beispiele,  das  in  jüngster  Zeit  einige  andere  Siadie 
Niederosterreichs  iregeben  haben,  gefolgt  ist  und  eine  wiftsenscbafUiche 
Stadtgebchichte  vertaäSüu  liess. 

Als  Spenalarbeit  mt  Wiener  Lokalgesehiehte  «radiiai  eine  G«ehkhte 
des  »h.  k.  ^ersatxamts  von  1707 — 1900^  von  Starzer  (Wien»  Verlag 
des  Tersatsamtes  190l)i  welche  dorcfa  die  Umgeataltiuig  dieses  Amtes  in 
ein  k.  k.  YBrsatz-,  Versteigerungs-  und  Yerwahrangsamt  und  durch  die 
Eröfinung  des  dafür  bestimmten  Neubaues  veranlasst  wurde.  Das  Buch, 
welches  durchwegs  auf  »genauem  aktenmiissigen  Studium  beruht,  bescliäftigt 
sich  allerdings  giös?tent«iis  mit  der  statistischen  Übersicht  über  die  GeM- 
g-ebahruntr  des  Instituten  in  seinen  verschiedenen  Perioden,  gibt  aber  ein- 
leitungs-weise  auch  eine  [>ur.steliunir  der  Geschichte  des  Pfandle. h ^vvs.  n-, 
im  Allgemeinen  und  der  iiegründuug  des  »k.  k.  Vercjai/.-  und  Frugamtes- 
—  dies  der  ursprügliche  Titel  —  zn  Wien  im  Jahre  1707  ün  Besonderen 
und  damit  zugleich  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  stfidtischen  Wirt« 
Schaftgeschichte. 

« 

B)  Oberösterreich. 

Unter  den  diesmaligen  nicht  '/ahlreichen  historischen  Arl-eiten  dieses 
Landes  ül)or\\  legen  die  Beiträge  zur  Schulgeschichte.  In  erster  Linie  steht 
ein»'  grossere  zusaiiimeufassende  Darstellung  ,.Das  Schulwesen  im  Lande 
üb  der  Enns  \>h  zum  Ende  des  17.  Jahiiiundei-ts*  von  Kourad  Schiff- 
mann im  »59.  Jahresbericht  des  Museum  Francisco- Carolinum*,  weidie 
zugleich  der  erste  Teisnch  über  diesen  Gegenstand  überhaupt  ist  und 
schon  deshalb  dankbar  begrflsst  werden  muss.  Sie  geht  natürlich  von 
den  Klostersehulen  (der  Benediktiner-,  Zisterzienser-  und  Augustiner* 
Chorherren)  aus.  Die  Stadt-  und  Landschulen  reichen  auch  in  Ober- 
österreich  vereinzelt  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück  (Linz,  Wels,  £nns). 
Geistliche  und  weltliche  Schulen  erfahren  dann  unter  dem  Einäuss  des 
Humanismus  und  Protestantismus  ein«'  gewuUige  Umgestaltung,  die  welt- 
lichen auch  eine  ganz  beileutende  Vermeiirung.  Die  hervorragendste  Xeu- 
gründung  war  tlie  protestantisclie  Landschaftsschule  in  Linz,  die  vom  Verf. 
nach  den  Akten  des  oberösterreichischen  Landesarchivs  und  einem  Kodex 
des  Stiftsarcbives  in  St  Faul  eingehender  hehaadelt  wird.  Ee  folgt  hierauf 
die  Darstellung  der  Wirkung  der  Gegenreformation  auf  das  Schulwesen, 
namentlich  der  Jesuitengymnasien,  seit  dem  Jahre  ]  624  und  zum  Schlüsse 
ein  >ebr  ausführlicher  Abschnitt  über  die  inneren  Zustände  der  Schulen, 
über  Lehrer,  Schüler,  LehryJele,  Lehrfächer  und  Lehrweise  in  ihi*er  all- 
mählichen Entwicklung.  Als  Anhang  sind  Lehrpläne  und  Schulordnungen 
der  Landsrhafts<ühule  zu  Linz«  sowie  zwei  Salariea  und  ein  Inventar  aus 
Freistadt  beigegeben. 
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Merkwürdiger  Weise  hat  gleichseitig  Fei'dinaud  Khall  die  Schul- 
ovdnang  and  Instraktion  der  Landschaftsschole  in  Linz  ans  den  Jahren 
1577 — 1579»  also  zum  Teil  dasselbe  wie  Schiffmann,  in  den  »Beitrugen 

zur  Österreichischen  Schalgeschichte*   aus  demselben  St  Panier  Kodex 

puMairt,  ohne  dass  sich  die  eine  Vcrüft'entlichnng  auf  die  andere  beziehten 
würde.  Ebenso  lieferte  Josef  Jäckel  für  dieselben  Beiträge  eine  Ge- 
schichte der  lateinischen  Schulmeister  zu  Freistadt  in  Oberösterreich«,  in 
der  gleichfall-i  «lieselbcn  Aktenstücke  mitgeteilt  sind  wie  bei  Scbitt'rnann. 

Sc  h i  t  t'ni  iin  n ,  dein  wir  bereits  eine  Reihe  Lrlücklicber  Fuuile  zur 
ältesten  Wirtschal tägeschichte  Übeiösterreichs  verdanken  (vgl,  meinen  vor- 
jährigen Literaturb^richt  in  dieser  Zeitachr.  XXIII,  35  2),  veröffentlicht  im 
h9.  Bande  des  »Archiy  fUr  Österreichische  Geschichte«  ein  Mondseer  Urbar- 
fragment  ans  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ans  einem  Kodex  der  Hof- 
bibliothek, das  allerdings  schon  einmal  im  Jahre  1873  in  der  »Zeitschr. 
for  deutsches  Altertum«  XVI,  478  von  E.  Schönbach  edirt  wurde,  in 
neuer  und  verbesserter  Weise  mit  kurzer  Einleitung. 

Lande-^archivar  Ferdinand  Krackowizer  gab  eine  kleine  Sammlung 
von  »Inschritten  und  Auf':^clirilt*  n  im  Lnnde  ob  der  Euns*  (Linz,  Mareiä 
löül)  heraus,  von  denen  so  luunelie  an  liistorische  Ereignisse  erinnern. 

Der  j:ieichnamige  Stadtarzt  von  Omunden  Hess  seiner  dreiblindigen 
2;tadtgeschiühte  von  Gmunden  noch  eine  UäUdcrchronik  uls  SuiJplemeut- 
band  folgen. 

Wien.  M.  Yancsa. 


Zur  Kritik  der  alteren  ungarischen  Geschichts- 
quellen^). 

Im  24.  Band»'  d'-r  Mitteilungen«  S,  ];55 — 148  hat  H,  Steinacker 
meine  1«  in  Arebiv  für  üstcrreiuhibLbe  Gescliiebti'  !  ^94— 1902  erschienenen 
ütudien  zu  Ueu  ungarischen  Geschichtsquclleu  einer  üesprechung  unterzogen. 
So  sehr  mich  diese  eingebende  Beschäftigung  mit  meinen  ArbeitHt  ii^at, 
habe  ich  doch  gegen  seine  Ausführungen  manches  einzuwenden.-  Zugleich 
will  ich  das  Verhiltnis  meiner  Studien  su  jenen  von  Kar&csonyi, 
K^traynski  und  Panier  beleuchten.  Andere  Kritiko:  und  Foi*scher 
haben  an  meinen  Ergebnissen  nichts  Bemerkenswertes  auszusetzen  gehabt. 

Die  Studien  I  und  II  beschäftigen  sich  mit  den  Stephanslegenden. 
Ihr  Hauptergebnis  war.  da>s  der  Pester  Kodex  (um  1200)  nicht  die  ttlteste 
Redaktion  der  Legende  von  Hartwich  enthalte;  vielmehr  habe  es  eine  Re- 
duktion gegeben,  welche  die  Vita  maior  erweiterte,  aber  noch  keine  - 
rührung  mit  der  Legeuda  minor  aufwies.  Dicac  ursprünglichere  Keduktion 
hat  die  sogenannte  ungar.-poluische  Chronik  benülzt  (vergl.  dazu  auch 
Studie  VI).  Schliesslich  erklflrte  ich  för  sehr  wahrscheinlich,  dass  erst 
der  Schreiber  des  Pester  Kodex  die  Stellen  aus  der  Vita  minor  inter- 
polirte.  Fast  gleichzeitig  mit  meinen  Ausführungen  erschien  in  Sz^dok 
ein  Aofiatz  von  KarAcsonyi,  in  welchem  er  die  bereits  von  Wattenbach 

*)  Dieser  Artikel  int  TOm  Verf.  schon  im  Mai  1903  der  Redaktion  ttber« 
»chickt  worden.  Infolge  des  Todes  des  Prof.  lUfiblbacher  und  infolge  von  Raum- 
mangel  eiacheint  er  verspfttet 
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geäasserte  Anschanang,  Hartwich  kOnne  der  Verf.  der  Vita  maior  sein» 
wieder  aufnahm  und  den  Pester  Kodex  als  eine  i&terpolirte  Redaktion  «l«r 

Legende  hinstellte;  aus  diesem  seien  mit  Auslassung  alles  dessen,  was 
den  Ungarn  des  13.  Jabrh.  unliebsam  wnr,  die  jüri-joren  Hedaktionen  (Wiener 
Kodex  u.  a.)  geflossen.    Erst  im  Jahre  1001  ift  Karacsonyi  ra  einem  g-e- 
naueren  Einblick  in  die  Entwickinn gsgescbichte  der  Hartwichschen  Legende 
gekommen.  In  der  Schritt  , Szent  Istvän  kiraiy  emlekezete«  S.  127  ff.  zeigt 
er,  dass  die  Vita  moior  (die  ursprüngliche  Legende  von  Uartwicb)  zweimal 
interpolirt  wurde.  Die  erste  interpolirte  Redaktion  ist  die  in  der  nngar.-poln. 
Chronik  enthaltene ;  die  Binsohaltungen  weisen  auf  Stnhlweissenbnig«  was 
durch  ein  bisher  nnbekannies  Schreiben  Innozenz  IIL  Ton  1202  nifaer 
beleuchtet  wird;  entstanden  wäre  diese  Redaktion  etwa  um  das  Jahr  1150. 
Ungefähr  50  Jahr  spftter  entstand  die  im  Pester  Kodex  erhaltene  Bezension; 
die  wicbtiö^sten  Interpolationen  weisen  auf  Martiii^l>^rg  hin.    Fas>t  man 
das  Verhältnis  der  ersten  Stndio  Karfirsoiiyis  zu  seiner  zweiten  ins  Auge, 
so    ist    leicht    der    Eintiuss    rnf?iner   Arbeiten^)    auf  seine 
schöne  Entdeckung  zu  erkeuuen.    Statt  dies  festzustellen,  klagt 
St.,  dass  ich  nicht  selbst  schon  früher  zu  diesen  Ergebnissen  gekommen 
bin.  Dieser  Vorwurf  ist  ebenso  unberechtigt  wie  jeuer,  dass  ich  in  der 
,nllheren  Prüfling*  der  Legenden  nicht  Aber  Florian  und  Besenaner  hinaus- 
gekommen bin.  8t.  übersieht,  dass  ich  b  Studie  I  und  II  nur  einzelne 
Fragen  behandelt  habe,  nicht  aber  mir  die  Lösung  aller  Streitfragen  über 
die  Stephanslegenden  zum  Ziele  setzte.    Dies   bringen  die  Titel  dieser 
Studien  deutlich  /um  Ausdruck.    Die  I,  ii^t  betitelt  »Tber  d:i>  Verhältnis 
der  TTiirtviei   eps.  Vita  s.  Stephani  zu  der  Vita  maior  und  Vita  niinor^; 
die  11.  enthält  bloss  »Einige  Bemerkungen  über  den  Pester  Kodex  und 
sein  Verhältnis  zu  der  in  der  po In.- ungarischen  Chrumk  enthaltenen  ur- 
sprünglichen Kedaktion  der  Hartvici  eps.  Vita  s.  Stephani*.  Was  St.  über 
meine  Ldsung  der  Frage,  ob  erst  der  Peata-  Kodex  die  Vita  minor  ein- 
fügte, bemerkt,  ist  unrichtig.   Ich  habe  Studie  II,  338  ff.  den  ziemlich 
evidenten  Beweis  erbracht,  dass  im  §  0  des  Pester  Kodex  eine  Interpola- 
tion aus  der  Vita  minor  vorkam  und  daran  die  Bemerkung  geknüpft,  dass 
es  daher  »sehr  wahrscheinlich*  ist,  dass  auch  alle  anderen  Stellen 
aus  der  Vita  minor  erst  durch  den  Schreiber  des  l'ester  Kodex  interpolirt 
•wurden.    Dnmit  i^t  durchaus   nicht,   wie  St.   will,   die  Frage  be/fiirli^h 
dieser  anderen  Stellen  »offen  gelassen*,  sondern  es  ist  nur  mein  bejahendem 
Urteil  in  vorsichtiger  Weise  formulirt.   Und  so  durfte  ich  in  Studie  X,  404. 
wo  es  sich   bloss  um  die   kurze  Bemerkung  handelte,    wie  ungarische 
Schriftsteller  sich  ihrer  Vorlagen  ungeschent  bedienen,  sagen:  »Hartwicb 
.schreibt  ohne  viele  Umsflnde  die  Vita  maior  wörtlich  ab;  der  Pesfeer 
Schreiber  fügt  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Vita  minor  hinzu*.  Ich 
kann  hierin  durchaus  keinen  Widerspruch  erblicken. 

Auf  die  in  Studie  IV  behandelte  Urkunde  Stephans  für  Martinsberg 
will  ich  hier  nicht  eingehen;  St.  hat  eine  Arbeit  über  dieselbe  in  Aussicht 

*)  in  einem  Schreiben  vom  14.  Jänner  1902,  in  dem  Karäcsonvi  mir  ia 
liebenswürdigster  Weise  einen  lateinischen  Auszug  aus  seiner  neuen  Arbeit  Aber' 

mittclt.  schreibt  er:  Tiiia  elucubratioiiibiiü  eddiius  suin,  majorem  legendam  (i***- 
tius  origmale  opus  Hartvici)  dimbus  vieihua  interpolatam  luisse  . . .  prima  intcr- 
polatio  a  te  detecta,  sccunda  in  codice  Pestiensi  contenta. 
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gestellt  und  so  hoffe  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darauf  sarückkommen 
m  kOaneii.    Übrigens  bftogt  diese  Studie  nur  lose  mit  den  anderen  sn- 

Aqs  den  in  der  Studie  III  and  VI  enthaltenen  Ausführungen  über 
die  uogar.-polmm^he  Chronik  und  die  ihr  zu  Grande  liegenden  Aufeeicbr  - 

nnngen  anerkennt  St.  nur  die  richtige  Erkenntnis  der  pclni>chen  Inter- 
polaticnen   gegenüber  den  AusfJih rangen   von  Kosner.    Die   von  mir  den 
schwachen  Beweisen  Rosners  für  die  Entstehung  dieser  Quelle  um  119f> 
"inzuL'^^niirten  neuen  Gründe  ergeben  nach  St.  »nllerding-s  nur  die  Uienz- 
icrmine  1114  und  1270*.    Trotzdem  hält  er  an  der  von  mir  angenom- 
msm  Eatatehnngszeit  um  1200  fest,  weil  er  einsieht,  dass  die  von  mir 
deigelane  Haltkdgkeit  aller  andeien  Behauptungen,  uaterstfitit  von  den 
gehend  gemachten  Grttnden  in  ihrer  Oesamtheit  keine  andere  Beetimmung 
tnlisst    Zu  meiner  Bemerkung,  dass  der  AbfassungBOrt  Qian,  der  Autor 
än  ungariecber  Slave  sei,  bemerkt  St.,  ich  folgere  di^  nur  aus  Wabr- 
•(»heinlicbkeitsfTründen,    welche    ,die   positive   Fassung  der  Behauptung* 
nicht  rechtfertigen.   Nun  darf  ich  hotten,  das^  meine  ("irrni  le     (janz  otfen- 
bor«  für  Gran  sprechen  (Studie  VI.  541);  aber  ich  habe  trotzdem  meine 
Ansicht  wiederholt  vorsichtiger  formulirt:  Stadie  IV,  621  heisst  e3,  dass 
der  Chronist  wahrscheinlich  iu  Gran  schrieb;  IV,  623  der  Nation 
■Mb  seh  eint  der  Chronist  ein  ungariseher  Stove  gewesen  su  sein;  Vf,  624 
fia  dar  Zusammenftssung  der  Ergehnisse):  Die  Chronik  ist  um  das  Jahr 
]2oa  in  Ungarn,  u.  cw.  wahrseheinlieh  in  Gran  verfasst  worden.  Ihr 
Autor  war  ein  Kleriker,  und  zwar  wohl  slaTischer  Abkunft*.    Auch  in 
Stadie  VI,  wo  ich  von  den  dieser  Chronik  zugrunde  liegenden  Ulteren  AuT- 
leichmmgen  bandle,  heisst  es  S.  7)29:   »Schon  im  11.  Jahrb.  scheinen 
in  «Jran  histori?«cbe  Aufzeichnungen  gemacht  worden  zu  sein«.  Das  nennt  8t. 
eme  »zu  positive*  Faisung!    Während  er  an  der  oben   beriihrtpn  Stelle, 
wo  ich  über  die  Intei-polation  der  Vita  minor  in  die  Hartwich'sche  Legende 
bmdle,  das  »sehr  wahrscheinlich«  aU  ein  »offen  lassen*  der  Frage  auffaset, 
sinunt  er  hier  nicht  Anstand,  die  Tielfach  eingeschrKnkte  Ansicht,  als 
n  bestimmt  ausgedrfiekt  hinnistellen!    Die  Beziehung  su  Grsn  ist  aber 
Webius  kein  schwacher  Punkt  meiner  auch  you  6t.  .(S.  136)  als  gelungen 
Wziicbneten  Polemik  gegen  die  Ausführungen  Ton  K^trzynski,  denn 
:n  «lieber  handelt  er  sich  nur  um  die  Erbringung  des  Beweises  der  Ab- 
fft^aune  Her  Chronik  in  Ungarn,   und  die.w       uir'.weifclhaft  gelungen').. 
Wenn  St.  darin  einen   Widerspruch  findet,   dass   ich   einmal   die  (Jraner 
Herkunft  für  eine  in  der  Chronik  benutzte  Quelle  behaupte,  ein  andermal 
^^is  Chronik  selbst,  so  ist  dies  irrig.  Meine  Anschauung  habe  ich  klar 
StndieTI,  528  dargelegt:  »Ist  nun  die  Chronik  in  Gran  verfasst,  so  liegt 
dsc  Qedsake  nahe^  dass  hiesu  Utere  Oraner  Aulseiehnungen  henütst  worden, 
tind  dies  umsomehr,  als  es  sieh  doch  wenigstens  teilweise  um  Nachrichten 
öW  Graner  VerhUltnkse  handelt.    Es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
*  r/blsehÖfUehen  Sitze  historische  Aufzeichnungen  nicht  vei-sUumt  wurden. 
Ud  wo  die  ursprtLnglichen  spftrlicheren  Notizen  aufgezeichnet  wurden, 


')  Mit  Hinweis  auf  die  Stadie  VI,  wo  ich  bereits  die  iiri<:en  Anechammcren 
Kftrzynskis  widerleg*  hübe,  gehe  ich  hier  auf  »eine  Ausführungen  nicht  näher  ein, 
die  Redaktion  mu  möglichMte  Kürze  empfahl. 
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dort  mag  dann  durch  Verbindiiiig  mit  anderen  Qaellen  auch  die  spätere 

Ausführlichere  Quelle  entstanden  sein,  die  Alberich  und  der  nationalen  nn* 
garischen  Chronik  vorlag*.  Was  St.  über  die  Beziehungen  Alberichs  zu 
St.  Gilles  sagt.  i>t  mir  längst  bekannt  gewesen  (Beiträge  zur  älteren  un- 
trarischen  Gesciiuhte,  Wien  lb93  S.  48  Anm.  Ii);  auch  ich  habe  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  er  von  dort  einzelne  Nachrichten  erhalten 
iiaben  kunu ;  ob  er  auch  seine  un^ai  ische  llauptquelle  von  dort  erhielt, 
ist  fraglich;  aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ^o  kann  diese  nAturlich 
noch  immer  in  Gran  entstanden  aein. 

Ebenso  unbegründet  sind  die  ^nwSnde  von  St.  gegen  meine  Ansfilhnm' 
gen  über  die  Annales  veteres  nngarici  (Studie  V).  Dass  ich  die  Annchauungen 
Marczalis  über  deren  Entstehen  widerlegt  habe,  gibt  St.  zu;  auch  dass  Ich 
»genauere  Folgerungen*  als  Wattenbach  über  die  LokalisiruDg  der  ein- 
zelnen Teile    gezogen  habe.    Dagegen    polemisirt  er  gegen    die  beiden 
»wesentlichen  Zutaten    zu  Wattenbach*,    nämlich    die  Lüka!isiruD«r  dm 
iilte?)ten  Teiles  in  Stuhlweissenburg  (Annale*  Albeuses)  unl  die  Aunahrae. 
dass  Stift  Szeplak  iu  besonderer  Beziehung  zum  KünigsUole  stand.  Kun 
muss  ich  bemerken,  dass  mir  gar  nicht  einfällt,  die  letztere  mit  einer  ge- 
wissen Einschränkung  (Studie  Y,  619  »offenbar«,  »wahrscheinlich*)  ge- 
brachte Bemerkung»  aIs  eine  wesentticbe  »Zutat*  zu  betrachten;  sie  hSngt 
ja  mit  der  Geschichte  der  Quelle,  um  deren  FesUtething  es  mir  allein 
ging,  nicht  enger  zusammen.    Was  aber  die  Entstehung  der  ältesten  Par- 
tien dieser  Annalen  in  Stuhl weissenbuig  •  betrifft,  so  halte  ich  dies  tat* 
sächlich  für  eine  unser  früheres  Wissen  ergänzende  Erkenntnis.  Unstreitig 
ist.  da.st<  diefjer  Teil  der  Annalen  itri  südlichen  Un;iarn  gej^chricVip«  ^vurde. 
Ferner  ist  zu  beachten,  dasä  sie  Antuiii^^s-  und  Endtermine  der  Kegierunireu 
veriieichneu,  was  keine  andere  ungarische  Quelle  lür  diese  Zeit  tut.  Schon 
diese  Beobachtungen  erregen  den  Gedanken,  dai^s  die  Aufzeichnungen  in  der 
Krönungsstadt  Stahlw^senburg  stattfimden,  wo  alle  Bedingungen  hief&r 
zusammeQtreffen.  Nunheisstes  in  deuAnnoIenzum    1081*  mitten  zwischen 
wichtigen  Ereignissen,  ohne  weitere  Ortsangabe :  »  Omz  domini  fulgnre  percussa 
est.*  So  kann  tatsächlich  nur  der  Annalist  schreiben,  wenn  es  sich  um  das 
Kreuz  seiner  Kirche,  seines  Klosters  handelt;    Ich  habe  ferner  Badt> 
gewieften,  dass  das  Chronicon  Pictum  die  Annalen  ausschrieb.    Bei  jener 
Nachricht  vom  Blitzschlag  heisst  es:  Crux  domini,  quae  Albae  constituta 
fuerat  .  .  .    Aus  allem  Angelührien  geht  klar  hervor,   dass  der  Chronist 
die  Stuhlweissenburcjer  Annalen   beniitzt  niid    jenen   Zusatz  gemacht  hat, 
weil  derselbe  nun  einer  uaheieu  UrtsbestinimuDg  bedurfte.    Dies  iit  kein 
»willkürlicher  Schlnss«  des  Annalisten  und  in  seiner  Quelle  steht  der  Zu- 
satz ouch  nicht  Steinackers  Einwendungen  sind  ganz  unberechtigte  ZweifeL 
Ebenso  gleichgiltig  ist  es  bei  unserer  Frage,  dass  das  Pi6tnm  erst  1358 
entstand.  Es  existirten  eben  damals  noch  diese  Annalen  und  wurden  vom 
Pictum  benutzt.  Mit  den  anderen  Teilen  derselben,  welche  nicht  in  Stuhl- 
weissenburg  entstanden,  hat  das  Pictum  keine  Berührung. 

Gar  übel  kommen  die  Studien  VII — XII  weg,  welche  über  die  ver- 
schiedenen Redaktionen  der  ungarischen  Chronik,  ihr  Entstehen  und  ihre 
«,>uellen  handeln.  Hie  Besprechung  dieser  »Autsatzgruppe*  wird  »durch 
ihre  etwas  unbehoUeae  Komposition  erschwert*.  Indessen  ist  die  Dispo- 
sition—  man  erlaube,  dass  ich  mich  auch  eines  »terminus  technicus*  ans 
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den  AufdÄtzübungen  erinnere  —  docii  wohl  klar  genug:  zunächst  (Studie 
VII)  B&lle  ieh  allo  Redaktionen  znsammeii;  dann  sergliedere  ieli  idtf  kti- 
tiacii  nnd  gewinne  so  die  Übersicht  Über  die  in  ihnen  aufgegangenen,  nicht 
mehr  selbititai^g  Torhaadenen  Qnelleo,  deren  ilteste  die  Oesta  Hnngaromm 
vetera  sind.  Ea  folgt  dann  die  Betrachtuog  dieser  allgemein  benfitzten 
Qaelle  (Studie  VIII),  sodann  jene  der  drei  selbständigen  Ableitangen  der- 
Sf^lben:  Anonymus  (Stinlie  IX),  Keza  (Studie  X),  Ofner  Chronik  mit  ibr^u 
versf hi'-ienen  Redaktionen  (Studie  XI).  Endlit-h  handle  ich  über  andere 
kl'  ine  Quellen,  die  zum  Teil  nur  in  der  einen  o  kr  an  leren  der  vorge- 
nanuten  Redaktionen  benfitzt  wnrden  (Studio  XH).  Das  ist  wohl  «ine 
ziemlich  durchsichtige  Anordnung.  Auch  aonst  habe  ich  durch  überdicht- 
liehe  Zusammenstellung  der  ParallelsteUen,  die  mir  nnd  der  Dmckerei  nicht 
geringe  Mühe  Terorsachte^  dnroh  seharf  erkenntliche  ünterabsohnitte,  durch 
Sklisirnng  der  folgenden  Ausführung  in  der  Einleitung  zu  einxelnen  Stn- 
dieiit  sowie  durch  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  am  Schlüsse  der  Stu- 
dien die  Lditüre  uud  Würdigung  dei-selben  soweit  erleichtert,  dasa  einem 
mit  ähnlichen  Untersuchungen  Vertrauten  kaum  erhebliche  Schwierigkeiten 
erwachsen  dürften.  Auch  die  Wiederhol nrr^'en,  Vor-  nnd  Bückverweise 
sollten  diesem  Zwecke  dienen.  Aber  auch  mit  diesen  ist  St.  unzufrieden, 
wiewohl  er  z.  B.  in  seiner  Darstellung  bloss  auf  145 — 7  nicht  weniger 
aU  fünf  tierartige  Verweise  für  nötig  gefunden  liat. 

Die  Ergebnisse  meiner  Studien  verwirft  St.  fast  ohne  Aufnahme,  nur 
mein  Stammbaum  der  Chroniken  (Studie  XI)  bedeutet  «inen  Fortschritt 
UDseres  Wissens.  Dagegen  nennt  St.  die  Ausfiihrungen  Faulere  über 
diesen  Gegenstand  »grundlegend«  (S.  144)  und  stellt  die  Sache  so  dar, 
als  ob  ich  ganz  von  diesem  Abweichendes  nnd  daher  Irriges  lehren  würde. 
Nun  bin  ich  aber  in  Wirklichkeit  ganz  unabhiingig  nnd  etwa  gleichzeitig 
mit  Panier  zu  vielfach  ähnlichen  Schlüssen  gekommen,  wie  sich  weiter 
zeigen  wird.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  quelleukriti^ehe  Bei- 
lage im  II.  Bande  von  Paulers  Geschichtswerk  die  einzige  wichtigere 
Arbeit  int,  die  mir  unbekannt  blieb.  Dies  hat  seinen  Grund  teils  in  dem 
Umstände,  dass  ich  zur  Zeit  des  Erscheinens  (1893)  der  Ansführungen 
Faulen  im  grossen  und  gansw  mit  mdnen  Vorarbeiten  fertig  war  und  in 
der  Folge  nur  auf  deren  Bearbeitung  nnd  Fablisiemng  bedacht  war,  die  sich 
fteilteh  wegen  meiner  doppelten  Lehrverpflichtung  und  anderen  Ümstllnden 
sehr  in  die  Uage  sog:  teils  aber  Baulers  kurze  Studie  nicht  selbslUndig 
erschienen  war,  so  davs  ihr  Übersehen  einigermassen  tu  entschuldigen  ist. 
Weniger  fUllt  der  Umstand  in<?  rJewicht,  dnss  sie  in  ungarischer  Sprache 
?**?elineh  n  i-^t.  denn  ich  hätte  mir  wie  von  «ndcrn  einen  Auszug  oder  eine 
Ib^Taetzung  versciiuflt.  Ich  machte  hier  festatellen,  dass  meine  Studien  aus 
einer  eingehendtu  Nachprüfung  der  »Geschichtsquellen*  von  Marczali 
hervorgegangen  sind.  Dies  macht  es  erklärlich,  dass  ich  ohne  Kenntnis 
des  Ungarischen  an  diese  Stadien  gesehritten  bin.  Ich  habe  Imder  anch 
das  Ungarische,  trotdlem  ich  dessen  Studium  begonnen  habe,  bisher  wegen 
dringender  Arbeitslast  und  der  Kotwendigkeit  der  Erlernung  slavischer 
Sprachen,  mir  nicht  angeeignet.  Unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitete 
vir  dieser  Umstand  bei  meinen  Studien  nicht,  weil  eineneits  die  Zahl  der 
ungarischen  Arbeiten,  welche  zu  benicksichtigen  waren,  nur  versehwindend 
klein  ist;  anderseits  Auszüge  einigen  Ersatz  für  dieselben  boten,  liicht 


Digitized  by  Google 


190 


Litemtor. 


9 ungarische  6e«chieht6«  ist  mein  »spezielles  Arbatsgebiet«,  vielmehr  habe 
ieh  bloss  die  durcbaos  lateinisch  geschriebenen  mittelalterlichen  Quellen 
studiert,  wie  es  fiele  vor  mir  ohne  die  Kenntnis  des  Ungarischen  taten, 
die  trotzdem  manches  richtiger  erkannten  als  z.  B.  Marczali,  der  gerade 
wo  er  aut  seine  Kenntnisse  des  Ungarischen  pocht,  einen  argen  Fehlschloss 
begeht  (vergl.  Studie  VIII,  2iV)). 

Der  grundlegenden  Studie  VII  liat  St.  keine  besondere  Besprechung 
gewidmet,  und  doch  hätte  seine  ganze  Polemik  gegen  mich  hier  einsetzen 
müssen»  indem  er  8ehiitt  flir  Schritt  meine  Anseinandenetzungen  wider- 
legte» auf  denen  alle  anderen  berdbett. 

Die  wenigen  vereinzelnten  Bemerkungen,  wdcbe  er  über  meine  Aas- 
fnhrongen  aber  die  Gesta  vetera  (Stndio  YÜI)  macht  ^.  145,  146,  147), 
sind  zumeist  verfehlt.  Wenn  er  sagt,  meiae  Ansf&hrongen  fiber  dieselben 
»bleiben  probleniatibch,  weil  ^-ie  mit  der  von  Pauler  nachgewiesenen  mehr- 
fachen Redaktion  nicht  reeliCLii^.  so  ist  diese  ohne  irgend  einen  Ilelepr  l'»'- 
brachte  Bemerkung  wenig  überzeugend.  St.  möge  von  diesem  Standpuokie 
bew^eisen,  ob  er  einen  der  Hauptergebnisse  über  die  Gesta  erschüttern  kann; 
er  möge  z.  B.  beweisen,  dasa  die  Gestu  nicht  mit  einer  Beschreibung  Sky- 
thiens  begannen  nnd  nm  1090  endigten;  er  möge  beweisent  dasa  sie  nidit 
eine  spftrliche,  schlechte*  Quelle  waren;  er  möge  zmgen,  dass  ich  Unrecht 
habe,  wenn  ich  ihnen  gegen  fieinemann  die  reichen  Mitteilongen  über 
Gerhard  abspreche  u.  a^  m.  Unrichtig  ist  auch  der  zweite  Grnnd  für  den 
problematischen  Charakter  meiner  Aasführungen,  ich  hätte  die  von  Pauler 
mit  IIa  bezeichnete  Quelle  der  Chroniken  (welche  <liest'  neben  den  Gesta  be- 
nützt hüben  )  nicht  erkannt.  Ich  habe  vielmehr  schon  in  Stuilie  VIT,  489  ff.. 
ausführlich  auf  eine  alte  bist.  Darstellung  hingewiesen,  welche  der  von 
Pauler  uachj^'ewiesenen  entspricht.  Wenn  aber  Steinacker  betont,  meine 
Bemerkungen  über  die  Gestu  liungarorum  vetera  seien  wertlos,  weil  öie  die 
Ergebnisse  der  Studien  IX  ff.  voraussetzen,  diese  selbst  aber  sehr  fraglich 
sind,  so  ist  dies  wieder  irrig.  Unstreitig  hängen  alle  meine  Ansführnngen 
so  zusammen,  dass  das  Eiigebnis  der  einen  Studie  das  andere  statct.  Was 
aber  St.  bei  der  Besprechung  der  folgenden  Stadien  als  fraglich  hinstellt» 
beruht  entweder  auf  Irrtnm  oder  es  berührt  meine  Beweisführung  nicht, 
wie  wir  unten  sehen  werden.  Die  Bemerkung  St  (S.  14B),  »dais  die 
ältesten  Partien  von  Ta  (nach  Paulor  tremeinsame  Vorlage  Kezas  und  der 
Chroniken  bis  Andrea.s  11.)  nicht  zu  den  Gesta  vetera  «gehören,  bat  schon 
Heinemann  augeuommeu  und  Kaindl  wohl  zu  Unrecht  berichtet*,  iät  un- 
klar. Um  welche  Partien  handelt  es  sich?  Wenn  St.  meint,  dass  ich  etwa 
die  ganze  Honengescbichte  als  Teil  der  Gesta  ansehe,  so  wäre  dies  ein 
Missverstttndnis.  Ist  er  aber  der  Anschauung,  dass  auch  der  Anfang  der 
Hanengeschichte  (Beschreibang  Skythiens)»  wie  ich  gegen  Heinemann  ange- 
nommen habe,  nicht  sa  den  Oesta  vetera  gehörte,  so  verweise  ich  auf  die 
Ausführungen  YII,  478  f.  und  VlU,  236  ff.  Wenn  schliesslich  St.  sich 
S.  147  dagegen  wendet,  dass  ich  mich  mit  den  Gesta  vetera  zu  viel  be- 
schäftigt habe,  da  doch  ich  sie  schliesslich  als  ziemlich  wertlose  Quelle 
bezeichnen  mn^s  und  ilire  Rekonstruktion  problematisch  bleibt,  so  inuss 
demgegenüber  b  niti  kt  werden,  dass  aus  der  genauen  Untersuchunj/  der 
fresta  velera  und  ihres  Verhaltniaäes  zu  duu  überlieferten  Werken,  zugleich 
auch  die  Erkenntnis  dieser  und  ihrer  anderen  Quellen  sich  ergab;  und 
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das»  ferner  nar  eine  sebr  eingebende  Untennohnng  dieser  ältesten  Quelle 
iowobl  msjiehe  irrige  Meinung  (so  Heinemanns  Anscfaanong,  sie  sei  die 
racbhaltige  Quelle  der  Gerhaid8*Legende)  widerlegen,  als  anch  ein  end* 

gültiges  Urteil  über  diese  Gesta  gestatten  konnte.  Eine  Rekonstruktion 
d^T  < lesta  vetera  habe  ich  aber  gar  nicht  versucht  (VIII,  236);  ich  habe 
nur  «lurch  Vergleich  der  verschiedenen  Ableitiintren  ^e\n  annähernd  rivh- 
üges  Bild  der  alten  (Jesta«  (Vlll,  311)  zu  gewinnen  gebucht. 

An   der  Studie  IX  über  den  Anonymus  setit  Öt.  zwei  l'unkte  aus: 
t.  balle  ich  zwar  die  von  Helnemanu  nur  konstatierte  JienüUung  der  Geäta 
vetera  dareh  den  Anonjmus  zu  beweisen  gesucht,  aber  keine  enteeheidende 
Stdle  daf&r  aagefttbrt;  3.  wftre  meine  Polemik  gegen  die  Ansebanung,  der 
Anoajrmi»  gebOre  dem  Zeitalter  Belas  III.  an  nnd  meine  Aignmente  fttr 
das  Zeitalter  Belas  17.  Terfehlt.  Der  erste  Einwurf  gehört  zu  jenen,  welobe 
meine  Auaflibningen  über  die  Gesta  vetera  nnd  deren  Verhältnis  zu  deren 
AM»  itungen  erschüttern  würde,  falls  er  berechtigt  wÄre ;  Steinacker  möchte 
nämlich,  um  seine  Aiij^ich!,  i\iv<s  der  Anonymus  schon  der  Zeit  Jielas  IIJ. 
an^eh<>re,  /.u  stützen,  glaublich  machen,  «lass  der  Anonymus  die  Vorlage  von 
la  (-iitHlie  itbenl)  sei  oder  Hr«s  Tr  unter  Amireas  II.  die  Gesta  vetera  au3  der 
Di*rsteiiaiig  <ic:>  Anonjuius  erweiterte;  er  möchte  auch  deu  Gesta  vetera  die 
ibnea  mit  dem  Anonjmns  gemeinsamen  Stellen  abspi^eben.  Fflr  diejenigen, 
wekbe  diese  BiawQrfo  St.  luobprttfiin  wollen,  mdge  bemerkt  werden,  dass  sie 
in  Terschiedenen  Stellen  an  snehen  sind  und  zwar  bald  nnter  den  kritiseben 
Bemerkungen  zur  Studie  IX  (S.  146  oben)»  dann  zu  Studie  X  (8.  14^) 
nnten\   endlich  zu  Studie  Xil  (S.  147  unten).    Wie  verhält  es  sich  al>er 
mit   «lieser  AnschannriLT  Steinackers?    Hütte  er  die  ihm  allzu  ausführlich 
♦  r-cheiTi r^H' len  Ansdihrn tiijcn  über  die  Ge^^ta  vetera  genauer  durchgesehen, 
-u  wäre  er  unter  uuJerem  auf  die  übersiicbtlich  genug  zusammenge-stellten 
ParallebteUen  Studie  Vill,  8.  2.58  f.,  260  f.  und  202  1.  gekommen,  aus 
deren  fettgedruckten  Stellen^)  klar  hervorgeht,  dasd  Keza  und  die  Chroniken 
hier  Begino  niber  steben  als  der  Anonymus.  Da  nnn  ersten  Regino  nicbt 
dirski  benfttstettt  sondern  die  betreffenden  Stellen  ihrer  y<nrlage  entnabmen, 
to  kann  diese  nur  in  den  Gesta,  nicbt  aber  im  Anonymus  gesncbt  werden. 
Da  nnn  femer  schon  Studie  VIT,  476,  darauf  bingewiesen  wurde,  dass 
Keza  und  die  Chronik  nichts  von  den  vielen  dem  Anonymus  eigentümlicben 
Ausführungen  aufweisen,  so  kann  man  die  Ansieht  St.  nicht  billigen:  der 
Anonymus  ist  nie)it  Vorlage  und  Quelle  der  anderen  Darstellungen,  sondern 
er  bat  vielinebr  wie  Keza  und  die  nationalen  Chioniken  aus  <len  Gesta  vetera 
gescböpit.  Damit  hat  auch  die  Zuweisung  iles  Anonymus  ins  1  2.  Jahrhundert 
«inen  Stoäs  erlitten.  Die  Gründe,  welche  hieför  bisber  angeführt  wurden, 
sind  obnebin  sftmtlicb  sebr  scbwacb.   Die  von  BOsler,  Marculi  und  mir 
fibr  dss  Zeitalter  Bebtt  lY.  angefttbrten,  balte  ieb  swar  aaeb  niebt  für 
Kblagend.   Ich  habe  dies  in  meiner  Studie  IX  ausdrücklich  bemerkt,  und 
es  ist  leider  Tatsache^  dass  St.  auch  hier  meine  vorsichtig  einschrftukende 
Betnerkung  übersieht,    um  gepren  mich  nachdrücklicher  polemisieren  zu 
können.    Studie  IX.  S.  397,  ist  zu  lesen:  j>Dies  sind  die  Gründe,  welche 
•kn  Schreiber  dieser  Zellen  veranlasst  haben,  den  Notar  für  einen  Zeiff^e- 
QOisen  Kezaa  zu  halten  und  die  Abfassung  seines  Werkes  um  1275  anzu- 
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setzen.  DHraa  wird  man  wohl  auch  festhalten  miteaen»  solange  nicht  scbla> 
gendere  Beweise  als  jene  Florians  dafdr  angef&hrt  werden  kOnnen,  dtsi 
der  Anonymus  der  Notar  Beins  III.  war.  Unsere  sonstige  BeweisfÜlming. 
besonders  bezüglich  der  Ausführungen  des  Verhültnisses  zwischen  den  Gesta 
yetera  und  dem  Anonvmus  Icönnte  durch  diesen  Nach  weis  durchaus  nieht 
beeinflusst  worden.*  Tnd  S,  :?nn  heisst  es  in  »Icr  Zusnminpnfassung  (l^r 
Ergebnisse:  ,  Der  Anonymus  war  nUcr  W  a Ii  r > c  h e i u l i c hk e i t  nach 
Notar  Belas  IV.*  Hetont  sei  fuigemlfs :  Es  steht  lest,  das»  Albericb, 
Richard  (De  facto  llungariae  magnae),  Anonymus,  Keza  und  tUe  Qhroiiikeni) 
auf  den  Gest«  vetera  beruhen;  der  Auonjmus  wurde  dagegen  von  keiner 
anderen  Quelle  benutzt  Dies  scheint  damit  zasanuneozuhfingen,  daa»  er 
vor  Keza  nicht  bestand;  nach  Keza  aber  griff  man  lieber  zu  dieser  besseren 
Darstellung  und  so  blieb  der  Anonymus  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  andere 
ungarische  Geschichtschreibong.  Dies  wftre  schwerer  erklftrlich,  wenn  seine 
Gesia  schon  im  12.  Jahrhundert  entstanden  wftren.  Zulieb  seiner  An- 
schaunng  übersielit  Sf.  (S.  146),  dass  der  Anonymus  schon  eini«?e  V*^r- 
trautlieit  mit  der  deutsdien  Fltzelsage  zeigt;  er  spricht  von  Ecil  burguiu, 
während  die  auch  nach  8t,  um  1200  entstandene  ungurisch-poln.  Chronik 
noch  nichts  davon  weiss.  So  bleibt  denn  noch  immerhin  manches  über 
dos  Zeitalter  des  Anonymuä  '«zweifelhaft.  Dass  er  in  gewisäen  Dingen  auf 
einem  ur^pi  ünglicberen  Standpunkte  steht  als  Keza  (und  die  spSteren 
Chroniken),  habe  ich  selbst  schon  hervorgehoben;  er  i«t  aber  auch  un- 
streitig ein  ttlterer  Zeitgenosse  Kezas;  ihn  deshalb  Jahrzehnte  früher  anzu- 
setzen, ist  jedoch  unstatthaft. 

Auch  St  Bemerkungen  zu  meiner  Studie  über  Keza  (Studie  X)  sind 
nicht  glücklicher.  Damit  man  seine  Polemik  vei-stehe,  muss  ich  erst  kurz 
meine  Anschauungen  dartun.  Darnach  wöre  Keza  der  Veif.  der  «ein  üe- 
samtwerk  einleitenden  Gesta  Hunorum,  nn  deren  Spitze  er  sicli  als  Autor 
des  ganzen  Werkes  nennt.  Ihm  diese  Hunengeschiehte,  die  ganz  offen- 
kundig im  13.  Jaul  hundert  verfasst  sein  muasy  abzusprechen,  hätte  mau 
keinen  Grund,  trotzdem  derartige  literarische  Entwendungen  auch  in.  Ua- 
gam  zu  jener  Zeit  TOrkommen  (vergl.  dazu  meine  Bemerkungen  Studie  X, 
S.  404)(  denn  soweit  wir  sehen,  bestand  Tor  ihm  keine  derartige  Dar- 
legung der  Haneogeschichte.  Auch  kann  man  nachweisen,  dass  Kezas 
Text  der  Hunengeschichte  ursprünglicher  ist,  aU  der  in  den  Chroniken 
überlieferte,  daher  diese  aus  ihm  schöpften.  Zu  erkennen  sei  dies  aus  ein- 
zelnen Stellen,  wo  Keza  die  richtige,  die  Chroniken  eine  falsche  Lesart 
bieten;  aber  auch  aus  Stellen,  wo  Ke'/a  eine  ursprünglich  weniger  gelun- 
gene Darstellung  auiweist,  welche  in  den  Chu  ml  en  bereits  verbessert  er- 
scheint. Dagegen  beruhen  die  den  Gesta  Hunorum  folgenden  Gestu  iiuu- 
garorum  auf  den  Gesta  vetera.  Ke^a  hat  die,  diese  alte  Quelle  einleitende 
Beschreibung  Skjrthiens  in  den  Anfang  seiner  Hunengesehichte.  ▼eFMtiL 
Den  Übergang  von  seinen  Gesta  Hnnomm  zu  den  alten  Oesta  vetera  hat 
er  nicht  so  zu  gestalten  verstanden,  dass  nicht  die  Naht  zu  bemerken 
wftre.  Auch  sind  die  Gesta  Hunorum  als  gelehrtes  Werk  zu  erkennen; 
die  Ge^ta  Hnngaroium  zeigen  nicht  diesen  Chaiakter.  Die  Darstellung  der 
Gesta  vetera,  die  nur  bis  etwa  1090  reichten,  hat  Keza  unter  BenatzuBg 
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eiaes  dürren  EöiiigSTeneiehnissea  darcb  knappe  Notizen  bis  auf  seine  Zeit 
foitgeföfari  (veigL  Stndie  VII,  48rff.);  erat  die  spftteren  Ohroniken  liaben 
dieaem  Teil  daiefa  die  Benützung  anderer  Quellen  so  gestaltet,  wie  er  in 
ihnen  Torliegt.  Keza  hätte  nicht  so  spärliche  Notizen  för  diese  Zeit  ge- 
l'i*a;:ht,  wenn  ihm  die  Darstellung  (Irr  Chroniken  bereits  vorgel^j^en  wäre. 
Dass  die  Gesta  Huugaromm  vetera  auch  noeii  um  12.1.')  ülx  r  das  12.  und 
13.  Jahrhundert  niclits  brachten  und  dass  Jamale  noch  keine  ähnliche  Ge- 
schichtsdar^tellung  üV>er  diese  Zeit  beätanU,  kann  man  aus  Alberich  schlies- 
&eo  y  bei  dem  der  Mangel  einer  derartigen  Quelle  ganz  klar  zutage  tritt 
und  der  doch  so  gate  YerlnndiiDgen  mit  Ungarn  hatte  nnd  sonst  so  nm- 
aehtif;  war. 

Dies  sind  die  Ergebnisse  meiner  Untersnchnngen,  Insofern  St.  Kritik 

sie  berührt.    Was  er  zonüchst  gegen  die  Abfassung  der  Gesta  Hunorum 
durch  Keza  sagt,  ist  ganz  verfehlt.  Die  von  mir  ao^edeekte  Naht  zwischen 
den  Geatn  Hunorum   und   den   (Jcstn  IIunj:^arornm   konnte   nach   St.  nur 
>  durch   einen  Kompilator  erfolgt   sein,  nicht  aber  durch  Ivezai,  der  nach 
Kaindl  der  Autor  beider  Werke  wäre«.    Nun  ist  nacb  meiner  Darstellung 
KeiiÄ  nur  der  Verfasser  der  ücita  Hunorum,  nicht  aber  auch  der  Verfasser 
der  Gesta  Hangaroram;  die  Naht  entstand  zwischen  den  tou  Keza  Ter* 
fasstoB  Qesta  Hnnoram  und  den  daran  angefügten  ISngst  bestehenden  Gesta 
Tetm:  hier  war  Xeia  tatsüchlich  bloss  Kompilator  und  St  traat  ihm  in* 
Tiel  m,  wenn  er  alle  Widersprüche  and  Unebenheiten  zwischen  den  beiden 
aneinander  gefügten  Teilen  völlig  beseitigt  sehen  will.    Diese  er^te  »Be- 
gründung* St,  bat  also  keine  Beweiskraft.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit 
dem   zweiten  Beweise.    Während  ich  gezeigt  habe,  da<«s  Kezas  Text  teils 
darcb.    richtigere  Lesarten,  teils   durch   sein«'  primitivere  Dar.<?tcllung  ur- 
sprünglicher als  j»iier  in  den  Chrouikcn  sei,   sagt  Steinacker:   »Der  Text 
der  (jMai'dk  Hunoi*um  bei  Kezai  ist  sichtlich  ein  oft  unklares  Excerpt  oflfen- 
bsr  ans  einer  Qaelle,  ans  der  die  Chroniken  den  ton  ihnen  zngninde  ge- 
legten K^zaiteist  wiederholt  Yerbessem;  dieVerbessemDgen  gibt  anch  Kaindl 
zn.<    Dabei  hat  St.  übersehen»  dass  Kesa  einerseits  anoh  richtigere  Les- 
arten bietet;  anderseits  bestehe  die  von  mir  zugegebeneu  Verbesserungen 
der  Chroniken  gegenüber  Keza  nur  in  der  deatlioheren  Fassung  oder  bes- 
seren Anordnung  des  Textes  bei  Kera:  aus  einzelnen  der  von  mir  gebiTich- 
t*>n  Beispielen  geht  ganz  klar  hpi  vor.  das??  uns  niclit  b*'i  Ke/n  Hin  unklares. 
Wi  di'n  Chroniken  ein  verbessenes  Excerpt  aus  einer  dritten  Quelle  voi-- 
Uegt,  sondern  Jass  die  schwerflllligere  Darstellung  Kezas  von  dem  Verf. 
der  Grun-lchronik  verbessert  wurde.    Wenn  sich  z.  B.  bei  Keza  eine  An- 
lahl  Ton  zosammengehörigeu  Naehriehten  in  mindor  passender  Anordnung 
imdet,  als  in  den  Chroniken,  so  ist  es  sicher  irrig  anznnehment  Keza  hätte 
beim  Excerpieren  setner  angebliehen  Quelle  diese  schlechte  Anordnung  mit 
Absicht  durchgeführt,  die  Chroniken  aber  gegenüber  Keza  wieder  die  rich- 
tigere der  Quelle  hergestellt.    Viel  klarer  erscheint  es,  die  Dar^tellung 
Keia^   als   die  primitivere,  ursprüngliche  anzusehen,  welche  der  ihn  aus- 
schreibende Chronik  Verfasser  verbessert.  Hie  und  da  hat  er  altr  die  rich- 
tigere Darstellung  Kezas  missverstanden  und  hat  so  dureh  seine  Änderung 
'Jes  Textes  erst  den  Fehler  hineingebracht,  den  dann  alle  Ikdaktionen  auf- 
weisen. —  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Hanenge  schichte  schon 
sach  den  zur  Zeit  Andreas  II.  erfolgten  Dominikanerreisen  geschrieben  sein 
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müsse;  das  passi  auch  ganz  gut  auf  Keza.  Falsch  ist  aber  die  Wieder- 
aulnahme  der  Ansicht  Marczalis,  daas  sie  vor  dem  Mongolensturm  entstan- 
den ist:  Keza  konnte  doch  ganz  gut  d^n  Zustand  vor  diesem  Ereignisse 
schildern,  der  ilim  vollkouimen  liekannt  sein  niusste.  Es  la<?  für  ihn  gar 
keine  Nötigung  vor,  lun  dt-r  SL-liilderung  der  allen  \ olkersteiiung  sclion 
aul  die  darcli  das  Eindringen  der  Mongolen  verursachte  Änderung  Bück- 
äicht  zu  nehmen ;  hat  doch  auch  die  spätere  Ofner  Gnmdchronik  in  dieser 
DarsieUnng  keine  Ändemng  vorgenonuneiif  trotzdem  me  onttieltag  eist  neeh 
dem  Mongolenstorm  entetaad«  Überdies  beruht  aber  die  Schildenuig  Skj- 
thiens  bei  Kesa,  welche  HarcBiIi  8.  83  bei  Lesern  Beweise  Tonsüglkh  be- 
rücksichtigt, auf  den  Gesta  vetera,  was  8t  meder  Übersehen  hat.  Diese 
sind  nun  freilich  geeignet  gewesen»  den  Zustand  vor  dem  Mougolenstunn 
auch  in  die  neuem  Darstellungen  zu  übertragen.  Damit  ist  wohl  die 
Stichhiilticflreit  auch  dieser  Einwt  nrlniig  St.  widerlegt.  —  Warum  die  bil>- 
lisch  anklingende  Einleitung  der  Gesta  Himorum  nicht  von  Keza  her- 
rühren könnte,  ist  niciit  abzusehen.  Solange  keine  stichhältigeren  Einwände 
gegen  Kezas  Autorschaft  der  Gesta  Uunomm  beigebracht  werden,  als  die 
Ton  St.  geltend  gemachten,  werden  wir  woU  mit  Becht  entsprechend  der 
klaren  Überlieferung  an  ihr  festhalten.  Soweit  darf  besonnene  Kritik  nicht 
gehen,  dass  sie  ein  altes  Zengnis  ohne  ganz  nnantastAiare  Gründe  Terwirft. 
—  Qegen  die  von  mir  angenommene  Fortsetzung  der  Gesta  vetera  durch 
Ke/.a  vom  Ende  des  II.  Jahrhnnderta  bis  auf  seine  Zeit  hat  8t  aofier  der 
nackten  Gegenbehauptung  gar  nichts  angeführt. 

Der  in  Studie  XI  festgestellte  Stamrabauiu  der  verschiedenen  Kedak- 
tionen  der  (Hn  Chronik  findet  St.  Anerkennung.  Merkwürdi«^  <  r-cheint 
mir  nur  der  Linstand,  dass  ich  trotz  der  nach  Steinacker  sonst  völlig 
verfehlten  Methode  und  trotz  meiner  sonst  augeblich  irrigen  Ansichten, 
gerade  in  dem  schwersten  Teile  der  Frage,  der  gewissennaasen  »na  allen 
anderen  Ergebnissen  den  Schloss.  sieht,  xa  richtigen  Schlüssen  gekommen 
bin.  Es  sei  auch  gestattet»  m  bemerken,  dass  ich  in  dieser  Studio  (und 
in  Vn)  ahac  die  Entstehung  der  ungarischen  Grundchronik  und  ihrer  Ab- 
leitungen etwas  mehr  zu  sagen  weiss,  als  früher  feststand. 

In  Studie  XII  habe  ich  einige  kleinere  ungarische  Quellen  behandelt, 
welche  neben  den  Gesta  vetera  un^l  den  ungarischen  Legenden  die  Quelle 
der  Chroniken  waren.  Zunächst  nenne  ich  das  dürre  Königsverzeichniä. 
dessen  sich  Keza  bei  seiner  Fortsetzung  der  Gesta  vetera  bis  auf  seine 
Zeit  bedient  hat,  und  jene  genauere  Aui'zeichuuug,  welche  dann  der  Verf. 
der  Grundchronik  benütst  hat»  um  die  Daratellung  Keaas  su  efgiasen. 
Beider  Existenz  lllugnet  St  ab,  weil  sie  nur  meiner  fiilschen  Anffiisaung 
Kezas  entsprangen  und  Elemente  von  la  sind.  Wie  bereits  oben  erwiihnt 
wurde,  ist  la  nach  Pauler  die  Keaa  und  den  Chroniken  sngmnde  liegende 
Darstellung  bis  auf  Andreas  II,  die  angeblich  bald  nach  1205  abgeschlos- 
sen worden  wäre.  Nun  fra^je  ich,  woher  hat  denn  la  und  I  (das  ist  die 
ebenerwäbnte  Vorbi^^e,  bis  iiut  Stephan  V.  fortgeführt)  ülierhaupt  die  Nach- 
richten über  die  genauem  Königsdaten  u.  w,  seit  dem  .Vu^trant^o  d'-r 
Gestji  vetera?  Eb  luusbte  doch  eine  Aufzeichnung  gewesen  sein,  wie  die 
von  mir  als  Quelle  der  Grandchronik  uugenummuue:  dies  gibt  ja  auch  Si. 
8.  144  ff.,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  su.  Es  ist  aber  auch  kaum  glaub» 
lieh,  dass  Keza  ein  Auszug  aus  la  oder  I  ist;  denn  warum  weiss  er  gar 
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nicht»  von  Stephau  II.  und  Ladislaus  III.,  wobei  e»  sich  nicht  um  blosse 
Aulassungeii  iiaaiidelii  kami  (wie  Stodie  482,  gezeigt  ist),  und  waram 
nnd  seine  JCittetlnngeii  gegenfiber  den  CSironilraB  so  spärlich?  Offimbar 
itaod  ihm  eben  nicht  I  nnd  anch  nicht  das  reichere  Kfinigsverzeichnis  snr 
TetfBgong,  eondem  eben  nnr  die  Gesta  cetera  und  als  Hilfsmittel  zur 
Fortsetzung  bloss  eine  dürre  Aufzeichnung.  Aber  es  ist  überhaupt  nur 
t-ine  unbegründete  Ansicht  Paulers,  dass  eine  bis  Andreas  II  reichende 
Chronikredakt !OTi  da)  vorhanden  war.  Diese  Grenze  wird  rait  Hilfe  der 
Aeramer  Chronik  l»estimrat,  die  angeblich  nur  bis  Andreas  II.  mit  den 
äutiereii  Chroniken  übereinstimmt.  Nun  wei^t  aber  diesem  Chrouicou  Za- 
grabiense  nicht  nur  bis  Andreas  II.,  sondern  irota  aller  Kflrzongen  und 
selbsttndigen  Zultse  noch  anch  snm  J.  1301  Verwandtschaft  mit  der 
Gmndchronik  «of,  wie  dies  schon  in  Studie  XI  betont  wnrde.  Man  ver- 
gleidie; 

Agrumer  Chr.  §  23  I  Chr.  Badense  S.  216 

Supru'lictus  autem  rex  Stephanus,  I     Rex  Stephanus  Qaintus,  filius  Bela 


I 


Mms  Btla'?,  habuit  liüas  tres:  ex 
i^oibua  una    vocabatur  Maria,  quae 


Quarti  regis  Hungarie,  inter  alias 
tilias  habuit  unam  nomine  Maria  vo- 


tuvt  tradita  in  consortem  magno  |  cntam,  qui  Karolo  ClauHo,  filio  Karoli 
Cirolo  regi  bicilie  etc.  |  magni  .  .  .  trudiderat  in  uxorem. 

Noch  stirher  sind  die  bis  xa  diesem  Zeitpunkt  reichenden  Besiehnn- 
gen  iwisehen  der  Grosswardeiner  Chronik  nnd  den  anderen  Chroniken;  die 
Grossirardeiner  Chronik  stanmit  aber  ans  derselben  Ableitung  der  Omnd- 
cbroaik.  wie  die  Agramer.    Man  vergleiche  darüber  Studie  XI.    Die  An* 
nähme,  dass  die  GrosswarJeiner  Chronik  ihre  stärkeren  Beziehungen  zu  den 
scheren  Chroniken  bis  1301    durch  selbstfindigen  Gebranch  derselben  er- 
n?;chte,  ist  nicht  statthaft;  denn  ihre  Beziehungen  reichen  ebenso  wie  jene 
der  Agramer  Chronik  nur  bis  1301,  nicht  abt^r  darüber  hinaus.   Dies  allrs 
erkläi't  «ich  nur  daraus,  dass  die  Agramer  und  Gross wardeiner  Chronik  auf 
einer  Ins  1301  reichenden  Ghronikredaktion  berohen,  wie  in  Studie  XI  gezeigt 
»ordca  ist.  Kurzum,  die  Annahme  einer  bis  Andreas  II.  reichenden  Chronik 
(la)  entbehrt  einer  genügenden  Begründung.  Dazu  kommt,  dass  diese  Chronik 
bftld  nach  1205  hätte  entstehen  sollen;  nun  entspricht  aber  das  in  den  unga- 
riächfn  Chroniken  über  die  letzten  Zeiten  vor  1 205  Gesagte  schon  wegen  seiner 
Dürftigkeit  durchaus  nicht  einem  zeitgenössischen  Berichtf :  die  Geschichte 
<ier  letzten  drei  Jahrzehnte  wird  n&mlich  nur  in  etwa  JO  Zeilen  !»ehandelt! 
i*a  :mn  auch  das  über  Andreas  II.  Berichtete  teilweise  falsch  ist,  so  muss 
<äit  Entstehung'  der  Grundchronik  eben  erst  einer  späteren  Zeit  zugewiesen 
^wden.    Unstreitig  hat  diese  aber  nicht  nur  für  die  Zeit  vor  1205,  son- 
aaeh  nach  1203  für  ihre  Erweiterung  dieselbe  gute  Au&eichnung 
Wütit;  dies  ergibt  sich  aus  der  Gleichartigkeit  der  Daten.   Dem  kann 
«dl  auch  St  S.  144  f.  nicht  verschliessen.   Auch  er  niomit  als  Quelle, 
Wi  d«r  die  Darstellung  der  Gesta  Yeteia  fortgeführt  wurde,  eine  Auf- 
«ichnong  an,  in  die  noch  bis  1236  zeitgenössische  Notizen  eingefügt  wur- 
Das  macht  den  angebliclien  Einschnitt  bei  12(1.')  sehr  zweifelhaft.  Ich 
Wiederhole  also,  da«'^  »'s  absolut  keinen  stichhältigen  Grund  giht.  eine  bis 
1203  reichende Chrn Iii k,  die  l)uhl  nach  1 205  entstund«  n  wäre,  anzunehmen. 
JJoch  um  1235   ist  nur  der  Bestand  der  bis  ans  Ende  des  11.  Jahrhun- 
^8  ziehenden  Gesta  vetera  bezeugt    Keza  hat  die  Darstellung  dieser 
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Gesta  bis  anf  seine  Zeit  mit  Hilfe  eines  spärlichen  KdaigSTOnoicbllisses 
fortgesetzt;  der  V*  rf.  der  (Irundchronik  hat  dessen  Darstellung  aus  einem 
besserer,  mit  zeitgenössischen  Notizen  versehenen  Verzeichnis  ergftnzt.  Am 
einem  balil  nach  1301  herfrestellten  Auszug  der  Graudcbronik  floss  die 
Agramer  und  die  iTros&wardeiner  Chronik. 

An  dl  Itter  Stelle  nenne  ich  in  der  Studie  XII  die  Antiqui  libri  do 
Gestia  lluugaroium.  Ich  habe  schon  Studie  VIII,  283  —299,  dargetan, 
dass  denselben  viele  suverlflasige  Nachrichten  über  die  Zeit  der  inneren 
Wirren  (zweite  Hälfte  des  ii.  Jahrhunderts)  entnommen  wurden,  welche 
bei  Keza  fehlen.  Studie  XII  fasse  ich  diese  Ergebnisse  zusammen.  Über 
diese  AusfELhrungen  setzt  sich  St  hinweg,  als  ob  dieselben  ganz  bedeu- 
tungslos wfiren  und  bemrrl<t  über  die  von  mir  dieser  Quelle  zugeschrie» 
benen  Nachrichten:  »In  Wirklichkeit  goliörcn  sie  zu  f Paulers)  IIa. ^  Was 
ist  aber  Ha  bei  Panier?  St,  sagt  darüber  selbst  S.  143:  »Kinf  nur  Wi 
K»^7,ai  tcldende  Aufzeichnung  über  die  Streitigkeiten  im  Künigshau^*'  bis 
loST.«  Damit  ist  der  Inhalt  dieser  Quelle  ganz  ähnlich  lestgeatellt,  wie 
jener  der  von  mir  behundelteu  Antiqui  libri.  Wer  sich  des  näheren  ds- 
rttber  belehren  will«  braucht  nur  die  Überwchtstafei  bei  Ftoler  n,  766  (F., 
über  die  der  Quelle  II  zugewiesenen  Stellen  mit  meinen  Bemeriningen 
Studie  YIIl  zu  vefgleiehen.  Im  einzelnen  ergeben  sich  freilich  Abweichun- 
•gen;  aber  auch  Pauler  gibt  ja  zu,  däss  unbedingte  Sicherheit  nicht  mög- 
lich sei. 

Irrig  ist  auch,  wenn  St.  sagt,  ich  hätte  ebensowenig  wie  ITn  auch 
IIb  und  Tic  erkannt.  IIb  ist  nach  Paulers  Bestimmung  »'ine  Aufzeichnung 
über  die  Jahre  1091 — 115 2.  die  nur  im  Pictum  erhalten  ist;  llc  eine 
Quelle  für  die  Zeit  von  etwa  1150 — 1  175,  die  nur  Mu<,den  benützt  hat. 
Fauler  ist  auch  der  Auaicht,  dsins  IIa  und  IIb,  wahrscheinlich  auch  llc  schon 
durch  einen  Schriftsteller  zur  Zeit  Belas  III.  vereinigt  und  flberarbeitst 
wurden.  Jede  der  Quellen  ist  zeitgenössisch  gewesen;  keine  der  Aafzeich* 
nungen  lllsst  sich  mehr  scharf  erkennen.  Wie  ich  nun  bereits  gezeigt  habe, 
dass  ich  IIa  in  den  Antiqui  libri  erkannt  halte,  die  ich  um  1 1 00  ent- 
stehen Hess,  so  habe  ich  auch  nacligewiesen  (Studie  VII,  4S*.)  ff.  und  XII), 
dasi  Pictum  und  Muglen  für  die  Zeit  von  Koloman  bis  etwa  1150  eine 
ausgezeichnete  Quelle  benützten  und  bei  Muglen  auch  für  die  Zrit  vnn 
1150  bis  1172/3  die  Benützung  einer  verlässlichen  Quelle  nachweisbar  ist. 
Selbstverständlich  lag  also  dem  Pictum  nur  die  Quelle  von  109O — llTiO 
vor,  das  ist  alsu  IIb  bei  Pauler.  Muglen  konnte  entweder  zwei  Quelleu 
benützen,  die  nach  Fauler  IIb  und  IIo  wären,  doch  habe  icb  diese  An- 
nahme aus  besondera  GrOnden  Terworfen  (VII,  r>3  f.);  c»der  aber  lagen 
Huglen  bereits  beide  Aufzeichnungen  vereint  yor,  und  das  halte  ich  ans 
den  am  eben  angeführten  Orte  mitgeteilten  Gründen  für  das  richtigersi 
Dort  habe  ich  auch  bereits  bemerkt,  dass  diese  vereinigte  (oder  fortge- 
setzte) Quelle  um  1175  schon  vorlag.  Das  stimmt  doch  wieder  wenigstens 
einigermassen  mit  den  Bemerkungen  Paulers  zusammen,  dass  die  Teil- 
quellen (IIa,  IIb,  IIc)  scbon  zur  Zeit  Belas  III.  vereinigt  gewesen  sein 
dürften.  Wenn  nun  Steinackur  gegen  diese  Vermutungen  Puulers  auftritt, 
so  hat  er  gewiss  Becht,  wenn  er  die  so  frühe  Verbindung  von  IIa  und 
IIb  nicht  gelten  lässt;  aber  dass  IIb  und  IIc  zu  einer  Quelle  verbunden 
Muglen  vorlagen,  denke  icb  doch  glaublich  gemacht  zu  haben,   Aua  dem 
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«Uen  ersieht  man,  dftss  meine  Ausfüliruiigen  über  diese  Quellen  weder  so 
irrig,  noch  so  gegenstandslos  sind,  wie  8i.  auoimmt.  Wenn  er  aber  klagt, 
i3a«9  Ich  diese  Quellen  nur  flüchtig  bebandle,  so  übersieht  er,  dass  ich  in 
Stnüie  SU.  nur  die  Schlüsse  aus  mein^  früheren  Ansfilhnuigen  bei  der 
Analvse  der  Chronik  und  der  Gesta  vetera  ziehe. 

Zu  den  in  Studie  XIII — XYI  bebandelten  Legenden  macht  St.  keine 
Wäonderen  kritischen  Bemerk nniren.  Er  spricht  sich  im  allgemeinen  über 
ilieselV- 11  anerkennend  aus  und  bezeichnet  sie  als  einen  Fortschritt  ^("jon- 
ültrv  den  Viibherigen  An.schuuungen.  Trotzdem  gibt  er  sofort  wieder  über 
mtfine  Arbeiten  das  Urteil  ab:  iWus  richtig  ist,  ist  nicht  neu,  und  was 
neu  iät,  selten  richtig.«  Ich  hoffe  doch,  dass  man  zwischen  meinem  aut 
Gnmd  der  98tndieii*  Torbereiteten  Büchlein  »Die mittelalterliche  Geschtchts^ 
schreibang  Ungarns^  und  den  »Geschichtsquellen*  MarczaliSi  von  denen 
ich  ausgegangen  bin,  sowie  den  anderen  Alteren  und  neueren  Arbeiten, 
einen  etwas  anders  ixcarteten  Unterschied  wird  feststellen  können.  Indessen 
qnittire  ich  mit  Dank  St.  austuhrliche  und  scharfe  Aoseinandei-setzungen, 
denn  sie  haben  mir  die  Beruhigung  verschafft,  dass  meine  langjährigen 
und  anstrengenden  Studien  nicht  erge'»nislos  geblieben  sind.  Ebenso  ge- 
reicht mir  die  L  bereinst  im  luung  meiner  Aui»iührungen  mit  jenen  von 
Kiir  icsunvi  und  zum  Teil  auch  mit  jenen  Paulers  zur  Befriedigung.  Jede 
Krgänzuug  und  Berichtigung  meiner  Ergebnisse  werde  ich  aber  mit  Freude 
entgegennehmen,  wenn  sie  sachlieh  und  überzeugend  dargebracht  werden. 

Cternowitz.  B.  F.  Kaindl. 


Erwiderung. 

Zu  Studie  I.  (Stefanslegenden)  briogt  Eaindl  nur  den  einen  Gegen- 
einwand, dass  ich  zwisehen  den  verschiedenen  Arbelten  Kar&csonyis  nicht 

scharf  unterschieden  und  sucht  dureh  ein  Zitat  aus  einem  Briefe  Earicsonyls 
den  £influ8s  seiner  Studien  auf  dessen  letzte  Arbeit  zu  erweisen.  Aber 
Kanicsonji  ist  nicht  Horiän.  Unerwidert  bleibt  raein  Vorwurf,  dass  das 
f-in/iire  wesentliche  Resultat  von  I.  —  die  Entdeckung  einer  ersten  Redaktion 
der  J^egt-aile  in  der  iing.-poln.  Chronik  —  schon  bei  Florian  bteht,  ohne 
dass  dies  kenntlich  gemacht  wäre*).  Und  auch  für  Karäcsonyi  beweist 
*Ia5  Zitat  kaum  mein*,  als  die  Liebenawüi'digkeit  dieses  Gelehrten  und  ändert 
mchts  daran,  dass  der  erste  Schritt  über  Florian  hinaus  (die  sichere 
Unterscheidung  Ton  zwei  zeitlich  wie  Örtlich  genau  fixirten  Überar- 
beitungen) —  erst  mit  Hilfe  des  von  K^trzinski  entdeckten  neuen  Textes 
durch  Karäcsonyi  erlolgt  ist,  während  K.  denselben  Text  einen  »wertlosen 
Auszug*  nennt  (VI.  S.  533)  und  nicht  zu  verwerten  weiss. 

Zu  Studie  II.,  III.,  VI.,  bringt  K.  vier  Ikmerkungen.  Ich  hatte  1.,  zu 
\l.  ein«"'  unberechtigte  Verallgemeinerung  und  'J.  zu  III.  und  VT.  die  nn- 
b- _'riindct  positive  Fassung  des  einzigen  über  die  Vorarbeit  (Kosner)  hinaus- 
gehenden Keoultates  gerügt.  Da  K.  zum  1.  Punkt  erklärt:  »Ich  k;inn  hierin 

'}  Vgl.  die  von  mir  13G  A.  1  gegebene  Stelle:  .  .  .  codiccm  VnrFnvicn.«em 
.  .  .  prim'tm  editionem  huius  coUecticii  opcris  luissc  mit  der  unvoliständigen 
Wiedergabe  der  Ansichten  Ploriins  bei  Eaindl  1.  8.  325,  der  Polemik  dagegen 
320  ff.  \md  dem  X  ichweis  der  ftlteren  Bedaktion  aU  einer  von  E.  g^ndene 
irkeontuis  S.  331  IL 
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kernen  Widerspruch  erblieken,«  gebe  ich  die  zwei  Stellen  im  Wartlsiiti)L 
Und  da  er  zum  2*  einige  Stellen  /itirt,  wo  er  das  betrefende  Besaitet 
(Graner  Entstehung  einer  Qoelle)  sehr  verkluusulirt  und  nun  aoanift: 
»Und  das  nennt  St.  eine  positive  Fassung!*,  so  teile  icli  die  von  mir 
angezogenen  Stellen  auch  wörtlich  m\i^).  !^ie  sind  positiv  gefasst.  Da? 
ist  es  eV»en:  Dort  wo  "Resultate  eigentlich  ge\vonnen  werden,  sind  sie  vt  r- 
klau<^ulirt,  wo  sie  Grundlage  weiterer  »Hesultate*  sind,  werden  sie  m 
»oÖ'enbareu,  bewiesenen*  Ergebnissen.  Das  ist  bedenklich  genug.  Xocb 
bedenklicher  aber  scheint  mir,  dass  K.  hinter  dieaea  ursprfinglich  nnbesb- 
sichtigten  Doppelformulirnngen  Deckung  vor  der  Kritik  snäit,  indem  er 
an  einer  dritten  Stelle,  wo  er  auch  auf  vorsichtigere  Fassimgen  eines  im 
Endergebnis  doch  positiv  aufgestellten  Resnltates  verweist,  sagt:  Leider 
ist  Tatsache,  dass  auch  hier  St  meine  vorsichtig  einschränkende  Bemer- 
kung übersieht,  um  .  .  .  nachdrücklicher  polemisiren  zu  küncen«. 

Was  3.  fHe  Entstohungszeit  der  iiT)f^.-p<^ln.  Chronik  betnfii.  so  habe 
ich  nach  Widerlegung  der  von  K,  neu  beigebrachten  Anhaltspunkte  an 
ca.  I]f)U  doch  f'esti^ehalten,  nicht  wegen  der  von  K.  »dargetanen  Halt- 
losigkeit aller  anderen  Behauptungen*,  sondern  lu  Anachiass  an  dit-  vor 
K.  gegebenen  Bestimmungen  Bosners  (1188  —  1192). 

4.  Der  Satz:  »Was  St.  fiber  die  Bexiehungen  Alberiohs  sa  St.  GUss 
sagt,  ist  mir  Iftngst  bekannt  gewesen«  ist  irreführend.  Denn  i.  bat  K. 
die  jetet  angezogene  Stelle  seiner  frGiheren  Arbeit  in  diesen  Stadien  nirgends 
zitirt,  weil  sie  eben  zu  der  von  ihm  acceptirten  Annahme  einer  Vermitt- 
lung über  Gran  nicht  passt.  2.  ist  dort  nur  von  Vermittlang  mündlicher 
Nachrichten  die  Rede  und  3.  Hegt  das  Gewicht  meiner  Anmerkung  fS  i  .iT 
A.  fi)  auf  dem  Nachweis,  dass  Trois-Fontaines  an  St.  Gotthai'd  ein  direktes 
Tochterkloster  in  Ungarn  hatte.  Und  das  hat  K..  nicht  gewusat,  sonst  hätte 
er  es  verwenden  mitssen. 

ZuStudieV.  (Annales  veteres)  hatte  ich  durch  Vergleich  mit  Watten« 
hach  geseigt,  dass  sie  anf  26  Seiten  lediglich  dessen  Ergebnisse  Terbreitemd 
wiederholt  und  dass  die  zwei  einzigen  relativ  wesentlichen  Zutaten  Kaindls 
falsch  sind.  Die  eine  gibt  er  preis,  die  andere  hKlt  er  aufrecht.  Ich 
lege  sie  zur  Illustration  seiner  kritischen  Eigenart  vor.  Die  in  Süd- 
ungarn entstandenen  Annalen  haben  zu  1081:  et  crux  domini  fulgure 
percussa  est.  Das  müsse,  wie  das  Fehlen  der  Ortsangabe  zeigt,  nm 
Ort  des  Ereignisses  geschrieben  sein.  Das  Pictmii,  das  im  l  4 .  Jahrhundert 
die  Annalen  benützt,  ergänzt:  »crux,  que  Albe  constituta  fuerat*.  K. 
vormag  nun  nicht  einzusehen^),  dass  das  Pictum  das  entweder  in  seiner 
Vorlage  fand,  dann  fehlt  die  Ortsangabe  nur  in  unserer  Handschrift  der 
Amuden,  oder  dass  es  die  Ortsbestimmung  willkttrlich  beifügte.  In  beiden 


•)  St.  ir.  340:  ,0b  auch  alle  anderen  Stellen  der  Vita  minor  durch  den- 
selben Schreiber  eingeschaltet  wurdeo,  lässt  »ich  freilich  nicht  uachwei^en  aber 
('S  ist  sehr  wahrscheinlich  . . .  Daaa  X.  404  »der  Pester  Schreiber  fBgt  ohne  weitere 
Bemerkung  die  V.  minor  hinzu*. 

^)  VI.  541:  Urnttände,  welche  beweisen,  dass  der  ungarische  Unter» 
tan  auch  in  Ungarn  schrieb  n.  sw.  ganz  offenbar  in  Grsn*  und  VI.  5S8: 
,  dass  der  Verfasser  der  Chnmik  ein  Ungar  war,  hat  der  Tf.  in  III,  621  ff.  wohl 
genQgend  bewiesen. 

•)  »Die  Polemik  St.s  entbehrt  aller  Begiimduug«, 
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jPÜleii  liegt  k«iii  Argum^t  für  die  Abfassung  der  Annaleu  in  Stahl« 
maaeiibarg  vor. 

Zu  Studie  7  — 12  [I89S— 1900]  (Ungar.  Chroniken):  Hier 
hatte  ich  die  Nichibenützung  Paniers  gerügt  und  erklftrtf  dass  die  Er« 

gebnisse  Kaindls  durch  Piiul«  r  fast  alle  überholt  oder  erschüttert  sind.  — > 
K.  führt  nun  mildernde  Umstünde  für  diese  Nichtbenützunij  an^  )  und  be- 
hauptet, dass  er  »unabhängig  und  etwa  gleichzeitig  vielfach  zu  iihn- 
lichen  Schlüssen  tjekominen  sei,  wie  Paaler,*  Das  ist  aber  einfach  un- 
richtig. K.  poleansirt  ja  in  der  Ent'_r^<j-nung  wiederholt  gegen  Pauler.  Und 
er  hätte  es  uoch  viel  umfasseudei  tun  müssen,  denn  wie  die  nucuiolgende 
GegienftberBeiniDg  der  w^htigsten  beiderseitigen  Ergebcisae  lehrt,  handelt 
es  sieb  hier  um  Abweichungen  in  den  Onindfragen. 

Die  Anschauung  Kaindls:  1.  Durch  Yeigleich  aller  spftteren  Quellen 
Hast  sich  als  dvmn  gemdnsame  Grundlage  eine  bis  Ende  saec.  XL  rächende 
»spärliche*,  »minderwertige*  Quelle,  die  Gesta  vetera,  erkennen.  Auf 
den  6.  V.  fussend  schrieb  nach  1282  K^za  seine  Gesta  Hungaroram,  indem 
«ie  aus  einer  fremden  Quelle  ergänzte,  sie  an  der  Hand  einer  dürren 
Künigsliste  fortsetzte  und  mit  einer  Zeitgeschichte  schloss.  Dieser  Arbeit 
stellte  er  sein  anderes  Werk,  die  Gesta  Hunorum,  voran-).  3.  Diese  G. 
Uonuruiu  samt  Prolog  und  dem  Übergang  zu  den  G.  Huugaiurum  hat 
Anfang  saec.  XIY.  die  nationale  Gnmdchronik  (Ofher  Minoriten)  Aber« 
Bommen,  denn  aber  neben  Kdiai  die  Q,  Y.,  ferner  eine  aU  »Antiqui  libri« 
atieile  Quelle  und  ein  Veoneichnis  der  kOnigl  KrOnungs-  und  Sterbejahre 
beafttit.  4.  ünter  den  anderen,  sttmtlich  ans  der  Gmndohronik  abgeleiteten 
Chroniken  bat  das  Pictum  u.  a.  noch  eine  Quelle  saec.  XII.  aufgenommen» 
die  auch  Mugien  kennt. 

Die  Anschauung  Paulers:  1.  Kezai  und  die  Chroniken  gehen  auf 
eine  gemeinsame,  kurz  vor  Xt'val  entstandene  Vorlage  —  I  —  zurück.  Ausser 
den  Beweisen,  die  sich  aus  Jer  Vergleichung  der  beiden  Texte  ergehen^), 
spricht  dafür  auch,  dass  2.  in  I.  eine  unter  Andreas  II.  enistun- 


>)  U.  a.  auch,  daes  »der  quellen  kritische  Exkurs  Paulers  die  einzige 
wichttgexe  Arbeit  «ei,  die  ihm  tmbekaont  hlieb«.  Aber  tchon  in  St.  IV  (I8&) 

h.tt  K.  den  Xachbarexkurs  erwühnt,  wenn  avich  nicht  benützt.  Und  auch  Heine- 
mann»  1888  im  N.  A.  erschienener  Aufsatz  ist  K.  erst  nachtrüglich  bekannt  ge- 
worden (St.  Vit.  1898)  und  wird  selbst  nach  18d8,  obwohl  er  fat^t  alle  Ergebnisse 
KiS  Torwe^nimmt,  nadi  Eonstatirang  einer  allgemeinen  Übereinatimmung  fast 
onr  polemisch  zitirt. 

-)  Wie  Kaindl  meiner  Annahme,  dass  nach  ihm  K€z&  der  Verf.  der  G. 
Hungarorom  tei,  die  Worte  entgegenseiten  kann:  »Nach  meiner  Darstollung 
ist  K.  der  Verf.  der  G.  Hnnovnm,  nicht  aber  auch  der  G.  Hnngarorura*,  ist 
unbegreiflich.  Man  vgl.  nur  Titel  und  er&ten  iSafz  von  St.  X.  2.  S.  4J8:  »Keza's 
eigentliche  Uugarugeschichte'  und:  »An  die  von  ihm  verfahste  Hunnengeschichte 
knttpfte  K.  anch  eine  Darstellung  der  eigentlichen  Ungarngcschichte*,  ferner: 
.  .  .  i^t  bekannt,  dass  K.  für  diesen  Teil  seiner  Chronik  vorzü^dii  h  der  G.  V. 
«ich  bediente*.  Also  nicht  die  G.  V.,  sondern  ein  auf  den  G.  V.  beruhendes 
eigenes  Werk  mftsste  K^i  so  ungeschickt  an  seine  G.  Hanorum  angefügt  haben. 

*)  Sowohl  K^zui  ah  die  Chroniken  haben  Stellen,  wo  die  eine  Quelle  mehr 
und  Richtigeres  hat  als  die  andere.  Das  Plus  von  K^zai  würd*?  den  Chroniken  kaum 
fehlen,  wenn  sie  ihn  direkt  benützt  und  sich  nicht  von  der  Huuuenffeschichte 
Im  mm  Anhang  vorwiegend  an  seine  Quelle  (f.)  gehalten  hStten,  aus  der  sie  in 
1er  Tat  auch  manchmal  besser  exzerpirt  haben  als  Kt'zai.  ITir  den  Anhang  hat 
l'auler  dies  Verhältnis  an  den  Urkunden  der  Zeit  koutrollireu  können. 


Digitized  by  Google 


200 


Litemtor. 


dene  ftltere  Quelle  erkennbar  ist:  L  a.,  die  in  emer  Fortsetzong 

der  G.  Y.  bis  etwa  1205  besieht.  Aofinerksam  wurde  Pauler  auf  ^Viesen 
Einscbnitt  dui-ch  das  chron.  Zagrabiense,  das  von  da  an  selbstUndige  Nach- 
nebten  hat;  bewiesen  bat  er  seine  Annahme  aber  durch  den  Hinweis 
auf  zwei  zeitgenössische  Eintragaogen*),  donen  sich  weitere  beifügen 
lassen-).  3.  verteilt  Pauler  den  restlichen  Stoff  der  Chroniken  auf  vier 
Quellen:  III,  II.  a,  b  und  c,  die  er^t  nach  Kezai  allmählich  mit  dem 
Grundstock  der  Chroniken  verbunden  wurtleu. 

Auf  das  1.  Besultat  und  seine  Begründung  geht  £.  gar  nicht  ein: 
vom  2.  erkll&rt  er:  »Aber  es  ist  überhaupt  nur  eine  unbegrfindete  (!)  An- 
sicht Plaulers,  dass  .  .  .  La  Torhanden  war.*  Von  den  beweisenden  Quellen- 
steilen  spricht  er  kein  Sterbenftwörtlein  und  versucht  nur  Paulers  Ansicht 
über  das  Chron.  Zagi*ab.  zu  widerlegen,  die  für  Pauler  nur  ein  erster 
Anhaltspunkt  war  und  deren  etwaige  Widerlegung  den  Beweis  aus  den 
Quelleustelleii  nicht  berührt.  8o  weicht  K.  dem  entscheidenden  Streit- 
punkte einlach  aus. 

I.  und  I.  a  bleiben  alsu  bestehen  und  damit  nieine  Urteile  ül-er  die 
G.  V.  und  über  K^zai.  K.  tindet,  dass  meine  Behauptung,  ^eiae  Rekon- 
struktion der  G.  V.  bleibe  problematisch,  der  Belege  entbehrt.  Sie  ergibt 
sich  aber  notwendig  aus  der  Annahme  von  I.  und  La.  Denn  wenn  die 
G.  y.  durch  diese  beiden  Hittelquellen  gegangen  sind,  ehe  sie  aus  L  von 
Eezai  und  den  Chronih«Dt  exierpirt  wurden,  so  wird  K.  s.  Voraussetzung, 
dass  sie  von  I\< /ai  direkt  und  /ieiiüich  getreu  übernommen  wurd»  n,  hin- 
fällig und  damit  sein  Versuch,  Umfiuig,  Inhalt  und  Wert  der  G.  V.  genau 
zu  bestimmen,  prol>]ematisch.  Meine  «^on'^tigen  nenierkungcn  zn  den  G.  V, 
kOunen  schon  darum  nicht  »meist  verfehlt    >ein,  weil       nicht  existiren'). 

Ebenso  steht  es  bei  Kezai.  Wenn  mim  es  mit  l'uuler  für  bewiesen 
hölt,  dass  er  mit  Ausnahme  einzelner  Zutaten  sowie  der  Geschichte  seiner 
Zeit,  seineu  Stoff  aus  I.  hat,  lianu  er  l.  nicht  der  Fortsetzer  der  G.  Y. 
sein,  2.  nicht  die  G.  Hunorum  verfasst  haben,  9,  ist  die  von  ihm  sur  Fort- 
setzung der  Q.  V.  benützte  Eönig«liste  nichts  als  ein  Element  von  L  Der 
1.  Satz  ist  also  durchaus  keine  nackte  Gegenbehauptung.  Alle  drei  Fol- 
gerungen bleiben  aufrecht,  solang  die  Prämisse  steht.  Auch  die  Gründe, 
die  ich  zum  2.  Satz  beifügte,  scheint  mir  K.  nicht  entkräftet  zu  haben^}. 

*)  A.  a.  O.  S.  775:  .  .  .  domina  Constaatia  .  .  .  CSeBari  Friderico  .  .  . 

COpulatnr  uml  :  .  .  .  Castro  Stoph  .  .  .  und"  Fiidericijs  iiiijieiatc>r  ortmu  hahet. 

•)  Vgl.  meine  Kritik  S.  141.  Ks  sind  ÖteiJen.  die  sich  auf  Thüringen  be- 
ziehen, für  das  man  siih  nur  zur  Zeit  der  heil.  EÜBabeth  in  Ungarn  intcressiren 
konnte  und  die  vor  dem  Kanoniantiomgahr  Elisabeths  (1236)  geschrichen  sein 
müssen.  K«5zai,  der  ii  uli  K.  die  G.  Hunorum  schrieb,  hätte  wohl  auch  dcv. 
bprachlichen  Unterschied  zwischen  Hunnen  und  Ungarn  nicht  mit  dem  zwischen 
Sachsen  und  Thflringern  terglichen. 

')  Aucgenomnien  etwa  die,  dass  K.  die  G.  V.  unveihultnismässig  breit  be- 
handelt. Dafür  sprecl;en  nt»rr  dif^  Zahlen:  St.  7  und  8  umfaseendcn  l"??  b. 
St.  12t  wo  die  anderen  klem«  u  (.,|uellcu  ejürteit  sind:  —  7.  Und  etwas  mehr 
machen  die  Ausfnhrungen  Ober  sie  ans,  auf  die  i ückverwiesen  wird. 

(ieiTf^iT  dic.'-t'll'i'n  versucht  K.  dir  lfi8.  A.  konstatirte  Wetzlpn<rnnni:. 
Dass  die  Beschreibung  Skythiens  in  deu  U.  üuoorum,  die  nur  zu  den  Zust&ndcQ 
vor  dem  Mongolenstnrm  pa8»t,  nicht  von  K^ai  (nach  1282)  »tammeo  kOrnne^ 
S"Ucht  K.  damit  zu  widerlegen,  dass  ja  auch  die  noch  sjiSteren  Chroniken  diese 
B''  'lneibuug  bringen.  Wohl,  aber  dieselben  i-chreibeu  do?b  KYzni  oder  L 
ab,  wiihrend  nach  Kaindl  Kezai  erster  Veilasser  der  G.  Hunorum  sein  soll.  — 
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Das  3.  Resultat  FkiüerB  sucht  K.  alt»  Ton  seinen  Ergebnissen  wenig 
TerKrhieden  hinzosteUen.   Indes»  die  Qaelle,  die  nach  ihm  (VII»  472)  eine 

ZQSaaun^fnbfingende  Geschiebte  von  Koloman  bis  Stefan  III.  bot.  vom  Fiel  um 
in  1.,  von  Magien  in  2.  Kedaktion  benützt  wird,  zerlegt  Pauler  in  II.  b. 
und  c,  die  miteinander  nichts  zu  tun  haben,  von  drnen  Tl.  b.  in  2  Ab- 
lÄitzen  Dömöä  entstanden  ist.  Und  davon  abgesehen,  auch  wo  sich  die 
Erge\tui-<t'  <ler  beiden  nicht  widersprechen,  verhalten  sie  sich  wie  die 
vage  Auaeutung  zum  tabellarisch  veranschaulichten  bestiaimten  Urteil,  u. 
zw.  weil  K.  III.  flberhaupt  nicht  erkannt  hat  Erat  nach  Aussch^ndang 
dieser  dnrch  das  ganze  Pletam  gehenden  Einschaltuiig,  bleibt  IL  als  Best 
und  lllast  sich  genau  erfassen. 

Zn  Stndie  IX.    Hier  sind  K.  und  ich  der  Meinung,  dass  die  Zu- 
wei=^uiig  des  anonjmon  Xotai-s  an  U^lu  III.  oder  IV.  nur  durch  einen 
Indizienbeweis  zu  entscheiden  ist;  er  wühlt  die  eine,  ich  die  andere  Müg- 
Uchkeit.   Dadurch  wird,  wie  K.  richtig  bemerkt,  das  VerbUltni-?  zu  den  G.  V. 
ni'.ht  berührt.    Aber  auch  die  in  St.  VIII.  abgedruckten  Stellen  sind  nur 
unter  Voraussetzung  der  Anschauungen  KaimlU  i\h>  r  die  (i.  V.  bewei-did. 
Diese  Aii>cbuuuiigcu  werden  aber  durch  I'auler.-)  Kekoii.struktiuu  von  1.  u 
gSnzliefa  umgewoiien.  Die  Widerlegung  Paulers  ist  K.  hier  und  überhaupt 
schuldig  geblieben.    Ich  habe  daher  keinen  Anlass  mein  erste»  Urteil  zu 
indetn. 

H.  Steinacker. 


Enii^vlbcrt  Mühlbachcr^). 

Als  in  den  letzten  Jahren  Schlag  auf  Schlag  der  Tod  in  den  IJeihen 
der  Historiker  wütete,  als  die  nächst>tehenden  Forscher  und  Freunde  wie 
lluber  und  Zeissberg  mitten  aus  der  Fülle  ihres  Wirkens  gerissen  wurden, 
•ia  hat  Mühlbacher  mehr  als  einmal  melancholisch  geäussert,  als  den 
nüchsten  tretfe  es  ihn.  das  fiO.  Jahr  weide  auch  für  ihn  verhängnisvoll 
werden.  Und  als  wir  Freunde  und  Schüler  eben  zu  einer  heimlichen  Feien 
aeines  ^o.  Geburtstages  rfisteten,  da  wurde  die  trübe  Ahnung  zur  er- 
schütternden Wirklichkeit  und  am  4.  Oktober  mussten  wir  einem  Todtar 
den  Kranz  auf  das  frische  Grab  legen. 

Am  4.  Oktober  1843  war  Mühlbiu  her  m  Gresten  an  der  ]  leinen 
Erlsi'  in  ^iederösterreich  geboren.  Seine  Familie  stammte  jedoch  aus 
Traankircheu,  erst  sein  Vater,  der  Besitzer  einer  Schmiede,  war  in  Gresten 
anjii^jsie  geworden  Die  oberi^-terreichii'che  Fjiniilientradition  blieb  lebendig 
und  Mühlbacher  selber  hat  sich  stets  als  Oberü^terrcicher  gelüiilt  —  i  r  war 
einer  von  jenem  Holze,  wie  die  Männer  des  Bauernkriegs  von  KViG,  und 
es  ist  ein  tiefer  Zug  seines  landamannschaftlichen  Gefühles,  dass  er  es  sich 
nicht  versagen  konnte,  das  Buch  SticTes  über  jenen  Bauernaufstand  zu 

Scbliesßürli  lialte  ich  aufrecht,  dass  K6/.a\,  deascii  Werk  mit  dem  Lob  seiner 
i^it,  der  traurigen  Zeit  Ladislaus  IV.,  schloss,  nicht  die  Worte  den  Fiolofjs  der 
0.  Hunorum  geschrieben  haben  kann:  »Fgo  autem  in  illo  tempore  .  .  .  opu:^ 
iitud  inchoavi,  qnando  iniquitas  abundavenit  et  omnis  coro  ad  malum  quam  ad 
Wnam  pronior  erat*. 

'j  Dieser  isachrui  wurde  als  Gedenkrede  bei  der  akademischen  Trauerfeier 
fiir  Mflhlbacfaer  am  27.  November  1903  gehalten. 
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besprechen').  Der  liegal>te  Knabe,  der  natb  der  Mutter  Hcrzcnsminsch 
tieistlichei-  werden  s>)llte,  besuchte  das  Gymnasium  in  Linz  and  trat  dann 
im  Herbdte  1862  in  das  Stilt  St.  Florian. 

Das  Stift  St.  Fb«riau  war  damals  ein«*  fast  klassisebe  Stfttte  für  einen 
juiigeu  Mann,  dt^r  dem  gtischicbtlicben  Studium  Anlagen  und  Interesse 
entgegenbruhte.  Seit  swei  Generationen  war  in  St  Florian  durch  die 
faiDgebongaTolle  Tätigkeit  tob  Mfinnenir  wie  Frans  Kurs  und  seiner  spa- 
teren Genossen  Josef  Chmel,  Jodok  Stflls  und  Franz  Prita  nnd  jüngerer 
wie  Albin  Czemy  eine  förmliche  historische  Schnle  erwachsen  nnd  dadurch 
das  wissenschaftliche  Ansehen  des  Hanses  begründet  worden.  In  dieser 
AthmosphSre,  mit  den  Hilfsmitteln  einer  reichen  Bibliothek  un<l  gHfJjrdert 
vom  Prälaten  Jodok  Stülz  wurde  Mühlbacher  den  historischen  Studien 
zugeftibrf . 

So  entstanden  nacli  Milte  der  sechziger  Jahre  Mühlbachers  er»te 
historische  Arbeiten.  Sie  beschäftigten  sich  mit  der  ältesten  Kircben- 
geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  nnd  daher  aneh  mit  der  Kritik  der 
Legende  des  hl.  Florian*).  Es  ungue  leoneml  Diese  Arbeiten  zeigen, 
dass  der  fünfnndzwanzigjäbrige  Mann  die  Meister  kritischer  Forschung  und 
QuellenbehandluDg  mit  Nutzen  studirt  hatte»  sie  zeigen,  dass  er  selber 
schon  den  Pfad  anbefangener  kritischer  Arbeit  zu  finden  wusste. 

Dann  wandte  er  sich  dem  12.  Jahrhundert  zu  und  zwar  der  kirchen- 
politischen und  religiös-geistigen  Bewegung  jener  Zeit.  Er  be~rbäftigte 
sich  mit  Gerhoh  von  Reichersber?  und  gab  1871  einen  wiehligen  Brief 
desselben  heraus,  er  schrieb  unii  Inirkt  gebliebene  Auf>ät/,e  über  Arnold 
von  Brescia  und  Abälard.  Dies  Gebiet  blieb  ilim  zeitlebens  vertraut  und 
lieb.  Seine  Dissertation  über  die  streitige  Papstwahl  von  1130,  die  er 
dann  in  Innsbruck  ausarbeitete,  gehört  ihm  an,  auch  in  seinen  spftteren 
Vorlesangen  über  die  Stanferseit,  in  seinen  Übungen  über  Otto  von  Frei- 
sing kam  er  öfters  darauf  zurück  und  noch  in  der  letzten  Zeit  las  er  den 
4.  Band  von  Haucks  Kirchengeschichte  Deutschlands  mit  lebendigem  In- 
teresse und  rühmte  warm  das  ausgezeichnete  Werk. 

Noch  eines  Werkes  haben  wir  zu  gedenken,  das  mit  Mühlbachers 
St.  Florianer  Zeit  zu?ammenhttngt.  Er  liat  eine  umfangreiche  Geschichte 
der  literarischen  Leistungen  des  Stiftes  gescbrifben,  welche  zwar  gedruckt, 
aber  niemals  ausgegeben  und  veröffentlicht  wurden  iöt.  Jetzt  düi*fen  die 
Bedenken  fallen,  welche  den  Lebenden  hinderten  das  Buch  erscheinen  zn 
lassen.  Es  ist  ein  werlvoller  Beitrag  zur  geistigen  Geschichte  Österreichs 
und  namentlidi  zur  Geschichte  der  österreichische  Historiographie  im 
19.  Jahrhundert;  denn  der  grössere  Teil  des  Buches  ist  einer  eindring- 
liehen, warmen  und  dennoch  unbefangenen  Würdigung  der  Historiker  Kuiz 
tmd  Chmel  gewidmet  3). 

Inzwischen  war  eine  entscheidende  Wendung  im  Lebenswege  Mühl- 
bacherd  eingetreten.  £s  drfingte  ihn  zu  einer  wirklichen  Schulung  in  der 


')  In  den  Mittheii.  d.  Instituts  14,  lü^. 

')  Lioser  Tbeologisch-prakt.  Quartalschrift  1898. 

Eine  kleine  Nebenfrucht  dieser  Arbeit  ist  die  Publikation  »Acht  Briefe 
des  Canliiial  Er/\)is<'ho}'e^  von  .Vbiiland  Carl  Cnjetan  Grafen  von  Gnisruck  .^n 
F.  Fiemdüiler.  Eiu  Beitrag  £ur  uiailündiächen  Kirchengeschichte  iu  den  Jahreu 
1818—1824«.  Osterr.  Vi^rteljahrschrift  f.  kathol.  Theologie  1872. 
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Qeflchiclitswiaseiuebaft.   Sein»  BesehSftigoiig  mit  der  Staii&neit  wies  ihn 

ma  Julius  Ficker  in  Innsbrack.  Schon  im  Herbste  1870  wandte  er  sich 
an  ihn.  Aber  erst  zwei  Jahre  später  kam  er  nach  Innsbruck.  Er  ian  l 
liier  bald  in  äem  M.en  erst  von  Julius  Juncr  gpj^ründeten  lli^^tovikor-Club 
«inen  Kr-'^is  von  Freunden,  von  denen  ihm  mehr  ais  einer  ein  Freund  für* 
l,eVfii  wurde.  Vor  allem  aber  fand  er  an  Fioker  einen  Lehrer.  Gönner 
und  Freund,  der  bestimmend  lia  beine  wisaenschaflliche  Zuivunlt  wurde, 
der  ihm  über  die  schwersten  Jahre  seines  Lebens  mit  Bat  und  mit  Tat 
MnwegliBU,  dem  MftUbacher  seitlebeiis  die  hOehete  ond  treneate  Yerebnisg 
trdhtci 

Im  Jahre  1874  erlangte  Mühlbaoher  das  philosophische  Doktorat  und 
ging  aaf  den  Bat  Fickers  im  Herbste  nach  Wien  um  hier  unter  Sickels 
Leitung  ?ich  noch  weiter  auszubilden.  Eben  war  das  Institut  für  österr. 
Ge9chichtsforschun<r  durch  Sirkfl  neu  organisirt  wurden  und  von  1S74 
bi«  1876  gehörte  ihm  Mühll  loiier  als  ausseroidentliched  Mitglie»!  an.  Was 
Müblbacher  hier  in  der  unvergleichlichen  Schule  Sickels  lernte,  wurde  von 
umso  grösserer  Bedeutung,  als  ihm  schon  Ende  1874  durch  Ficker  ein 
dmnvoUer  Anflrag  zu  Teil  geworden  war.  Fieker,  der  dia  antaerordent- 
lidie  krittwhe  Begabnng  Hühlliadiers  bald  erkannt  hatte,  Überfamg  ihm 
einen  Teil  der  Neabearbeitung  von  Böhmers  Begeeta  imperii  und  zwar 
gerade  den  ersten  und  schwierigsten,  die  Karolinger. 

Es  war  in  dieser  und  der  nächsten  Zeit,  als  es  sich  für  Müblbacher 
entschied,  dasts  er  ^ein  Leben  weiterhin  auf  sich  .selber  zu  stellen  habe, 
innere  Krimpfp  und  äusaere  Sorgen,  Sor«,'eD,  die  sich  nun  Jahre  hindurch 
an  seine  iri-.  n  betteten.  Da  gab  ihm  die  volle  Hingabe  au  die  Wissen- 
schaft und  an  seine  grosse  Aufgabe  Krall  uud  Halt.  Er  erfasste  sie  mit 
der  ganzen  Energie  seines  Wesens,  die  Karolinger  sollten  ihn  von  da 
an  doreh  son  ganzes  Leben  fesaelii.  Und  wenn  er  ancb  später  oft  fiber 
die  leidige  »Karolingerei*  scbalt,  Ton  der  er  nieht  mehr  loskomme,  so 
wsr  diese  Konzentration  seiner  ungewöhnlichen  Arbeitskraft,  seiner  kriti- 
schen Schftrfe,  seiner  originallen  Darstellnng^gabe  tur  die  Wissenschaft  von 
grösstem  Werte.  Denn  nur  so  ward  es  möglich,  dass  er  seine  giosaen 
Werke  •=chuf,  die  Regesten  der  Tv:iro] innrer,  die  Ausgabe  der  Karolinger- 
arkanden,  die  deutsche  beschichte  unter  den  Karolingern,  Werke  zu  deren 
höchstem  Lobe  das  einfache  Wort  genügt:  sie  bilden  die  gediegene,  un- 
entbehrliche und  im  ganzen  unerschütterliche  wissenschaftliche  Cirundlage 
Ar  die  Erkenntnis  nnd  ftir  alle  weitere  Erforschung  der  karolmgiscben 
Zeit,  also  jener  weltgesobiobtrcb  nnd  ftbr  unser  Volk  so  eminent  bedeu- 
taagSfoUen  Periode,  welche  för  das  ganze  staatliche  nnd  kulturelle  Leben 
Mitteleoropas  auf  Jahrhunderte  und  bia  heute  die  Basis  schuf  und  die 
Wega  wiea. 

Mühlbachers  Regesten  der  Karulinger  erschienen  nach  zwei  vorzüg- 
lichen Vorarbeiten  über  die  Urkunden  Lothars  T.  und  Karls  IIL,  mit  denen 
er  sich  1S7S  in  Innsbruck  hahilitirte,  in  den  Jahren  1880  bis  IhtS^, 
Werk  wurde  in  Deutschland,  Frankreich  uud  Itulieu  mit  gleich  hoher 
Anerkennung  begrüsst.  Man  darf  diese  ßegesten  als  die  erste  grosse  Fracht 
des  neuen  glSnzenden  Au&ehwunges  der  Diplomatik  bezeichnen,  wie  er 
dnreh  Sickels  und  Ilckers  grossartige  Werke  herbeigeführt  worden.  Mühl- 
bicher,  der  SchiUar  beider,  hat  seinen  Heistern  höchste  Ehre  gemacht. 
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Die  Karolingerregesten  bedeuteten  auch  in  der  Regestenliteratur  einen 
neuen  Fortschritt,  die  Technik  der  RcLce-tenbearbeitung  ist  durch  Miihl- 
bticher  mustergiltig  ausgestaltet  worden  und  die  ganze  Neubearbeitung  der 
Kaiserregesten  hat  >ich  für  das  frühere  Mittelalter  durchaus  un  Mühl- 
bachers Vorbild  augtischlossen  und  anzuschliessen,  uud  ebenso  auch  für  die 
spätere  Zeit,  soweit  nicht  das  andei-b  geartete  Urkundenmaterial  Abwei- 
ehangen  fordert. 

Die  KaroUngeiTegesten  worden  im  Laufe  weniger  Jahre  TergriffNH,  es 
stellte  sioh,  bei  solchen  Werken  ein  in  so  kurzer  Zeit  noch  nicht  dage- 
wesener Fall,  das  Bedürfnis  einer  neuen  Aullage  heraus.  Dies  traf  sich 
nun  ungemein  ^dücldich  mit  dem  Umstände,  dass  Mühlbacber  im  Jahre 
1892  mit  der  Kdition  der  Karolingerurkunden  für  die  Monumenta  Ger- 
maniiie  betraut  wurde.  Er  war  iür  diese  neue  grosse  Aufgabe  der  prn- 
destmirte  Manu.  Die  Vorarbeiten  Iür  die  Edition  waren  zugleich  Vor- 
iubeiten  lür  die  Neuauflage  der  Regesteu  und  diese  hinwieder  konnte  der 
Ausgabe  die  besten  Dienste  leisten.  So  hat  Mühlbacher  in  rastloser  Arbeit 
in  diesem  Dezennium  seit  1892  die  Edition  mit  smnen  Mitarbeitom  vor- 
bereitet und  die  Keuanflage  der  Begesten  durchgeführt«  Und  es  ist  ihm 
wenigstens  dies  yerg(tant  gewesen,  beide  Werke  zu  einem  gewissen  Ab* 
schlnss  zu  bringen.  Von  der  zweiten  Auflage  der  Regesten  erschien  1899 
der  erste  Teil  und  den  Text  des  zweiten  Teiles  hat  er  noch  unmittelbar 
vor  Reinem  Tode  vollendet.  Die  Ausgabe  de^^  1 .  Bandes  der  Karolincrer- 
diplome  ist  ebenfalls  in  den  letzten  Monaten  seines  Leben«  im  Druck 
abgeschlossüü  worden.  So  wurden  und  werden  diese  beiden  grossen  Werke 
sein  glänzendes  wissenschaftliches  Veruiächtnis. 

Daneben  vollendete  Müblbticher  noch  im  Jahie  1896  seine  »Deutsche 
Geschichte  unter  den  Karolingern*.  Wer  Htihlbacher«  den  Hann  und  sein 
Wesen  einigermassen  gekannt  hat,  nnd  will  sieh  diese  nngewöhnliche^ 
markige  Persönlichkeit  wieder  verg^nwArtigen,  der  lese  In  seinen  Karo- 
lingun.  Die  wissenschaftliche  Gediegenheit  des  Inhalts  ist  ja  selbstver- 
stSndlich,  vielleicht  merkt  man  hie  and  da  noch  ein  bischen  zu  viel  vom 
Kegrsten-  und  ürkundenmanne.  Aber  was  dem  Buche  den  l)eäonderen 
Wert,  den  seltenen  Keiz  verleiht,  das  i,>>t  die  aus  dem  Vollen  geschöpfte, 
lebenswahre,  von  geistreichem  Sarkasraus  gewürzte  Darstellung,  der  Stempel 
des  Persönlichen  in  der  künstlerischen  Bemei!*terung  des  gewaltigen  Stoffe«*). 

Seit  1874  in  Beziehung  zum  luätitute  f.  osterr.  Geschichisfurächuug. 
seit  1879  Bedaktenr  der  »Mittheilongen  des  Instituts*,  war  Mühlbacher 
durch  seine  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  för  Geschichte  des 
Mittelalters  nnd  der  historischen  Hilfswissenschaften  im  Jahre  18dl  dauernd 
der  UniversKnt  Wien  und  dem  Institute  verbunden.  Mühlbacher  lehrte 
historische  Hilfswissenschaften  und  unter  ihnen  wurde  ihm  die  Vorlesung 
über  Paläographie  t-ein  bestes  und  sein  Lieblingskolleg.  Er  las  ausserdem 
über  Partien  der  mittelalterliche  Geschichte  und  quelleDkritisohe  Übungen. 


')  Iflr  die  Allgcm.  deutsche  Biographie  sehrieb  Mühlbacher  die  Artikel 
über  Lothar  1.  und  II.,  Über  Ludwig  II.,  Ludwig  d.  D.,  Ludwig  IH.  und  IV., 
Bd.  19  1^1884).  —  Von  den  kleineren  Aufsätzen,  welche  Mühlbacher»  grössere  Werke 
l»pgleiteten,  sind  die  nioigten  in  den  Mittheilunj^en  den  Instituts  erschienen,  ein- 
zelne in  den  For&ch.  z.  deutschen  Gesch.  iid.  10,  im  Neuen  Archiv  Dd.  lü  u.  .iö, 
Zeitschr.  des  Harzyereins  Bd.  11,  M^langes  Jntien  Havet  (189o). 
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Ana  seiner  umfassenden  Lehitütigkeit  ist  der  kleine  aber  hfichst  gehalt- 
volle, ja  für  vergleichende  diplomatische  Forschang  richtonggebende  Auf- 
sata  über  Kaiserarkonde  and  F^pstnrkunde  herausgewachsen.  Mühlbacher 
besass  nicht  das,  wa^  man  glänzenden  und  rhetorisch  fesselnden  Vortrag 
rennt,  da/n  war  schon  -«ein  Organ  nicht  geschaffen.  Allein  die  sachliche 
'i*^'li»  genheit,  die  schlagende  Prttgnanz  de.««  Au-^dmckes,  die  beissendf  Ironie, 
'.vomit  er  Phrase,  Schein  und  Oberflächlichkeit  in  der  Wissenschaft  zu 
treffen  verstand,  das  verlieh  seiner  Lehrtätigkeit  eine  eigene  Auziehuiig.?- 
krail.  Die  Übercengung,  die  jedem  Hörer  und  Schüler  sehr  bald  sich  ein- 
prBgte:  dass  ist  ein  Mann,  ein  Chsrakter,  dem  es  Emst  ist  mit  der  Wahr- 
heit in  der  Wissensebaft»  aber  ancfa  im  Leben  —  dies  warde  das  rechte 
nnd  dauerhafte  Band  aufrichtig  gefühlter  Achtung  tmd  Verehrung.  Und 
wie  vergalt  Mflhlbacher  die  AnhUnglichkeit  seiner  Schüler!  Wie  nuhin  er 
T>ich  ihrer  an,  wie  viele  verdanken  ihm  die  erste  unil  entscheidende  B'ör- 
denrng,  wie  viele  verdanken  ihm  geradezu  einen  guten  Teil  ihrer  Lauf- 
bahn. Seine  wachsenden  Verbindungen,  seine  Stellung  dann  an  der  Spitze 
des  Institutes,  nie  und  niuamer  hat  er  sie  für  sich  genützt,  sondern  immer 
nur  lür  andere  und  fOr  die  Sache. 

Neben  Lehrberuf  und  eigener  wissenschaftlicher  Arbeit  mbte  auf 
MQUbachers  Sehiütem  die  Bedaktton  der  Mittheilungen  des  InsUtnts  Iflr 
fisterr.  Gesehichtsforschnng.  Nach  dem  Tode  von  Karl  FoUx  war  sie  ihm 
im  September  1879  anTerlrant  worden.  Er  war  der  richtige  Hann.  Er 
bei^ass-  Ton  früheren  Jahren  her  selbst  einige  Erfahrung  im  Redaktions- 
und Pressewesen,  er  besass  die  nötige  Umsicht  und  Energie,  um  das  junge 
UnteiTiehmen  flügge  zu  machen,  er  besäst  endlich  auch  die  SelVistlosipkeit 
nnd  Opferwilligkeit,  um  eine  Mühe  und  Hürde  auf  sich  zu  nehmen,  von 
der  der  Fernersteheude  kaum  eine  rechte  Vorstellung  hat.  Die  »Mitthei- 
hingeu '  sind  ein  führendes  Organ  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Hilfs- 
wissenschaften,  der  mittelalterlichen  und  österreichischen  Geschichte  ge- 
worden, allein  nioht  nar  dieses.  Mühlbaehm  rastlosen  Bemühungen  gelang 
es  sie  aaf  die  breitere  Basis  einer  allgemein  historischen  Zeitsehrift  zn 
stellen,  ihnen  namentlich  auch  anf  dem  yerwandten  Gebiete  der  Beehts* 
geschichte  ein  hohes  Ansehen  zu  begründen.  Er  gewann  Mitarbeiter  in 
ganz  Österreich- Ungarn,  im  deutschen  Reiche  und  in  der  Schweiz,  aber 
ancb  in  Italien.  Frankreich  und  Amerika.  Es  verdross  ilm  keine  Mühe. 
8"  rt  anchen  Aufsatz,  so  manches  Hpferat  erst  driTckfertig  zu  machen.  Er 
«sorgt»'  zielbewusst  für  die  kritischen  iiesprechungen  und  schrieb  selbst 
tine  Reihe  wertvoller  Rezensionen,  er  führte  Referate  über  die  ausser- 
deatsche  Literatur  lur  österreichischen  (ieschichte  ein.  Und  es  ist  ihm 
nicht  hoch  genug  anmschlogen,  dass  er  prinzipiell  nnd  unbeugsam  die 
Gefahr  weit  ferne  hielte  dass  die  Zeitschrift  etwa  nichtwIssensehafUichen 
Interessen  von  Personen  oder  des  eigenen  nSheren  Kreises  dienstbar  worde. 
Durch  Volle  24  Jahre  hat  er  die  Redaktion  geführt,  eine  Unsumme  stiller, 
unermüdlicher,  selbstloser  Arbeit  —  ihr  verdankt  Osterreich  seine  eben- 
börtige  Vertretung  in  der  periodischen  historischen  Literatur. 

Dieser  Mann  musste  mehr  als  15  Jahre  Extraordinarius  bleiben. 
Allerdings  hatte  ihn  die  Wiener  Akademie  1885  zum  korretäponda enden. 

7,um  wirklichen  Mitgliede  gewühlt,  er  war  Ehreumitglietl  mehrerer 
historischer  Vereine,  seit  1896  korrespondirendes  Mitglied  der  bairi.schen 
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Aka-Iemie,  seit  1895  hatte  ihm  Ficker  die  leitnng  der  Begests  imperii 
übergeben.  Aber  erst  das  Jahr  I8M  breehte  ihm  endlich  die  ersehnte 
und  gebührende  Stellungi  indem  er  zam  ordentlichen  Professor  ernannt 

wurde.  Und  als  er  im  selben  Jahre  der  Nachfolger  Sickels  und  Zeissberg^ 
in  der  Direktion  des  Instituta  wurde,  war  ihm  allerdings  eine  »päte  Ge- 
nugtuuDg  gewährt 

Die  kurzen  nechs  Jahre,  die  Müblbacher  Eeitdem  noch  vergönnt  blieben, 
sind  neben  seinen  intensiven  eigenen  Arbeiten  erfüllt  von  einer  immer 
reicher  rieh  entfattenden  Wirkiamkeit  in  grossem  Stile.  Diese  Jahre  fallen 
zusammen  mit  dem  Beginne  einer  Organisation  unseres  staatliehen  Aiefair» 
Wesens,  mit  der  Begründung  der  Kommission  l&r  neuere  Oeschichte  Öster- 
reichs, mit  der  Inauguration  neuer  grosser  Unternehmungen  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  wie  dem  Atlas  der  österrucbischen  AlpenlSnJer,  der 
Herausgabe  mittelalterlicher  Bibliothekskataloge  und  der  Edition  österrei- 
chischer Urbare.  An  allen  diesen  Arbeiten  war  Mühlbacher  als  Direktor 
<le»  Instituts  und  Mitglied  des  Arcbivrates,  ak  Mitglied  der  Akademie  und 
Obmann  ihrer  Atlas-  und  historischen  Kommission  beteiUgt,  initiativ  ein- 
gi'eifend  uud  sie  uiit  weitem  Blicke,  mit  seinen  pjrfahrungen  und  kennt' 
nisaen  und  seinem  pexsQnUchen  Gewichte  üDrdemd,  so  dass  er  selbst  imd  mit 
ihm  das  Institut  au  einem  wahren  Kittelpunkte  Österreichischer  Qesehicht»- 
forsehung  wurde.  Das  Institut  selber,  •  auf  den  von  Siekel  gesehaffenen 
Grundlagen  in  allem  Wesentlichen  beharrend,  «folgte  doch  unter  MÜhl- 
bachers  Leitung  der  fintwickelung  der  Wiasenschafl  und  den  Anforderungen, 
■welche  nunmehr  die  organische  Verbindung  mit  dem  Archivwesen  mit  sich 
bi-achte,  durch  eine  Ausgestaltung  der  Statnt<'n  und  des  Lehrplanes.  Das 
Institut  übernahm  dif»  Ge«chäftsleitung  der  Kommission  für  neuen'  Ge- 
schichte Ostt.-rreichs,  die  aus  dem  Institute  e^wüch^^euen  Kräfte  füllten  die 
Aichive  und  fanden  nttue  und  ehrenvolle  Mitarbeit  bei  jenen  grossen  neueu 
wisaensehaftliidien  Unternehmungen.  Hit  bewundernswerter  Kraft  hielt 
MOhlhaoher  diese  sahireichen  FAden  in  seiner  Hand,  und  mit  einem  Ter» 
trauen  sondergleichen  konnte  man  sie  in  dieser  starken  und  treuen  Hand 
geborgen  wissen. 

TJnd  so  sehrm  wir  uns  denn  auch  hier  wieder  zurftekgef&hrt  auf  den 

Urgrimd  von  Mübllmchers  Wesen,  Wirken  und  Erlblgen:  es  ist  die  Ver- 
bindung von  hervorragendem  Wissen  und  Können  mit  einer  starken  und 
edlen  Persönlichkeit,  einem  sulbstlostn  und  wahrhaften  Charakter.  Die 
Bitternisse  seines  Lebens  haben  freilich  in  ihm  von  Irühe  her  schon  eineu 
sarkastischen  und  pessimistischen  Zug  genährt.  Er  pflegte  sich  kräftig 
auszudrücken  und  seine  Antipathien  nicht  su  yerberg^  Dies  Susserlich 
oft  schroffe  und  rauhe  Wesen  mochte  wohl  msnchem  Schfller  zuerst  heilige 
ficheu,  mancher  andersgearteten  Natuir  suoAcbst  Befremden  einflössen,  xu- 
gleich  aber  doch  immer  die  Empfindung,  dass  dies  ein  ungewöhnlicher 
Mann  sein  mtUlse.  Aber  dieses  Wesen  war  bei  Mflblbacher  wie  eine  deckende 
Hülle,  ein  schützender  Panzer  in  dem  Drange  des  Tages,  um  hart  zu 
bleiben,  wo  >  !•  seiner  Mannesüberzeugung  nach  hart  zu  bleiben  hatte,  um 
aufrecht,  t^pler  und  >ich  selber  treu  durch  sein  Leben  zu  gehen.  Die^e 
mannhafte  Festigkeit  errang  ihm  Hochachtung  allüberall,  bei  seinen  Freun- 
deu,  bei  seinen  Kollegen,  in  hühergestellten  Kreisen,  sie  eroberte  iiim  die 
Herzen  unserer  Studenten,  die  doch  immer  das  rechte  Gefühl  dafür  besitzen, 


Digitized  by  Google 


Personalien. 


207 


in  rechter  Mann  zu  finden  ist.  l'nd  hinter  der  strt  ngi  u  Hülle  barg 
sich  ein  weiches  Gemüt,  ein  warm«  -  Herz  für  seine  freunde,  seine  Schüler 
ond  besondere  aaeh  f&r  alle  jene,  die,  wie  elnsteas  er  selber,  mit  barter 
Mühe  :$ich  emporzonugen  haben« 

Engelbert  MOfalbacher  ist  todt.  Aocb  er  masste  fillen  tot  der  Zeit, 
mitti  11  herausgerissen  ans  ih  r  vielaeitigsten,  fruchtbarsten  Tätigkeit,  mitten 
in  der  Erfüllung  seiner  Pflicht  bis  aom  Änasersten.  Wir  föblen  w  jeden 
Tag,  welche  Lücke  da  gerijisen,  was  uns  da  wieder  rait  einem  jähen 
Schlag  genomraen  wurde.  Wir  müssen  trauern:  er  war  unser,  aber  wir 
wollen  auch  .<agen :  er  ist  unser  und  wird  unser  bleiben  in  unserem 
treuen  Gedenken,  solange  wir  leiten. 

Oswald  Bedlich. 


Am  28.  Oktober  1902  starb  sa  Maiaa  der  fttrstl  Schwarzenberg'sehe 
Archivar  Felix  Zub.  Geborefi  am  9.  November  J848  zu  Lischau  (im 
südlichen  Döhmen),  besuchte  er  das  deutsche  Gymnasium  zu  Budweis  und 
trat  1 868  als  Assistent  beim  fiirstl.  Schwarzenberg'schen  Archive  in 
Wittingau  ein.  Als  er  im  Juni  1875  auf  zwei  Jalire  zur  Aushilfe  dem 
filr^tl.  Z^ntralarchive  iu  Wien  zugewiesen  wtirrle,  nahm  er  als  ausserord. 
-Uitijlie  l  an  den  Vorlesungen  und  Übungen  uii  r  >  Instituts  teil.  Am 
1.  April  1888  wurde  er  zum  Archivar  in  Murau  ernannt.  Hier  sind  die 
fimtlichen  Archivalien  der  fürstlichen  Besitzungen  in  Steiermark  kon- 
zentrirt  und  seiiie  Aufgabe  war  ea  die  bereits  begonnene  Neueinrichtung 
zu  Ende  za  führen.  Diese  Terdiensiliche  Arbeit  gelangte  im  Sommer  1 902 
zum  Abschlass  und  Zub  sollte  mit  1.  November  d.  J.  nach  Kramau  über- 
siedeln. Vorher  erkrankte  er  jedoch  und  musste  sich  in  Graz  einer  Ope- 
ntion  unterziehen.  Anstatt  aber  hier  die  völlige  Heilung  abzuwarten, 
verliess  er  vorzeitig  die  Klinik,  die  Wunde  heilte  nicht  und  vernmchte 
ihm  Besorgni*5se  nnd  Schmerzen.  In  einem  soiclien  Augenblicke  legte  er 
siclbst  Hand  nn  sieb.  Zub  war  ein  fleissiger  und  begabter  Arbeiter,  ein 
biederer  Charakter.  Lilerarinch  trat  er  zweimal  auf:  in  den  Mitteil,  der 
Zentralkommisäion  18öü  veröffentlichte  er  einen  >Aus  Murau*  über- 
sdiriebenen  Artikel  und  )902  erschien  von  ihm  als  1$.  Heft  ifit  Yer* 
SientUchnngen  der  histor.  Landeskommiasion  f.  Steiermark:  Beitiige  zur 
Geueah^e  nnd  Qeschichte  der  steierischen  LieGhtensteine.  Er  war  auch 
Konservator  und  nach  seiner  Übersiedlung  nach  Murau  Korrespondent  der 
Zentralkofnmission.  F.  H. 


Personalien, 

Th.  Kitter  v.  Sickel  wurde  dureli.  Verleihung  des  prenss.  Ordens 
ponr  le  merite  för  Wissenschaft  und  Kunst  ansgeieichnet. 

H.  Brunn  er  wurde  zur  Ehrenmitglied,  F.  Wiekhoff  zum  wirkl., 
A.  Dopsch  und  H.  Voltelini  zu  korresp.  Mitgliedern  der  k.  Akademie 
d.  Wi-;^en-chaft('n  gewülilt.  Osw.  Bedlioh  Wirde  von  der  k.  Akademie 
znm  Mitglied  der  Zentraldirektion  der  Monumenta  Germaniae  gewtthlt. 
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A.  Biegl  wDrde  zum  Hitglied,  A,     Jaksch  tarn  Konserrator  üer 

k.  k.  Zentralkommission  f.  Ennst-  and  histor.  Denkmaie  ernannt. 

Ernannt  wurden  zu  ord.  Professoren  A.  Fournier  für  allgem.  Ge- 
schichte nn  (It  r  Tniversität  "Wien,  K.  riilir/  für  österr.  Geschichte  an  «irr 
TniversitUt  Graz,  W,  Erben  für  iii^itor.  Hilfswissenschaften  an  der  Uni- 
versität  Innsbruck,  zum  au>>t  rord.  Professor  W.  Levec  für  dentscli-  ^  Recbt 
an  der  Universität  Freiburg  i.  d.  Sch-.vei'/;  H.  K  r  e  t  s  c  h  ni  ay  r  »  riiielt  dit* 
Dozentur  für  Geschichte  uu  der  Akademie  der  bild.  Künste  in  Wien. 

Es  wurden  ferner  ernannt  A.  v.  Jak  ach  sum  I«nde8archi?ar  Toa 
Kirnten,  I.  Zibernrayr  sum  oberösterr.  Landesarehivar  in  Linz,  A.  Yeres« 
mm  Archivar  der  Scbriftenabteilong  |n  der  UmYersUfttsbibliothek  in 
Klansenburg,  A.  Schacberm a yr  Kam  Assistenten  am  Archiv  de.^  k.  k. 
Finanzministeziums,  Y.  Schindler  zum  Arcbivskonzipisten  am  Deutsch- 
ordensarchiv in  Wien,  F.  Dörnhöfft  r  zum  Amanuensis  und  A.  Weixl- 
gÄrtner  /um  As-^istenten  an  der  Hofbibliothek  in  Wien,  K.  T.  Frisch 
zum  Praktikanten  an  der  Studienbibliothet  in  Salzbur''. 

H.  Hirsch  trat  als  Mitarbeiter  der  Monnm,  Gerinunuie  Diploiuata, 
U.  Y.  Srbik  al»  Mitarbeiter  der  Kotümi.-5.~.iou  t.  neuere  Geschichte  Öster- 
reichs, M.  Doblinger  als  Volontttr  im  Landesarehiv  in  Gras  ein. 
^     Den  XXIY.  Kars  des  Instituts  1901—1903  abeoWirtan 

als  ordentliche  Mitglieder; 

Frisch  Ernst  v.  Dr.  phiL 
Keich  Otto  Dr.  phil. 
Schindler  Vinzenz  Dr.  phil. 
Se)ie9(a  Eduard  Dr.  phil. 
Tiietze  Hans  Dr.  phil. 
Zibermayr  Ignnz  Dr.  phil. 

Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

Doblinger  Max  Dr.  phil. 
Gooss  Boderich  Dr.  pbil. 

Meli  Alfred. 
Plattensteiner  Fritx. 

Suffluv  Milan  v.  Dr.  phil.  (1902 — 190:i). 

WatzL  Florian  Dr.  phil..  Kapitular  drs  Stifte^  Heiligenkreuz, 

Als  Thema  der  Hausarbeit  wählten: 
Frisch,  Johann  Jakob  Fuggers  österreichisches  Ehrenwerk. 
Keich,  Das  Verhältnis  der  Patriarchen  von  Äquileja  zu  den  Suffragau- 
bischöfen. 

Schindler,  Abt  Engelbert  von  Admont. 

Sebesta,  Die  Statuten  der  Präger  Enbisch^e. 

Tietze,  Johann  Michael  Bothmajr.   Ein  Beitrag  zur  Geschickte  des 

Barockstils  in  Österreich, 
Zibermayr,  Die  Traditionsbücher  des  Hocbstiftes  Passao, 
Doblinger,  HieronimuM  Megisrr^  I.eb.-n  rrnd  Werke. 
Gooss,  Die  königlich  unn;ari~ch>'  Kaii/b  i  unter  den  Arpuden. 
Meli,  Die  Entstehung  der  Dorfgerichtsbarkeit  in  Österreich, 
*  Watzl,  iieiträge  zur  Heiligenkreuzer  Annalistik. 
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Die  Acta  Murensia 

und  die  ältesten  Urkunden  des  Klosters  Muri. 

Von 

Hans  Hirsch. 

Erster  ieil. 


Die  emaader  durchaus  widenpreebenden  BesuHate  der  letzten 
UiiteniiichnD<?en  öber  Art  und  Zeit  der  Enisteliung  der  Quellen  des 

Klosters  Muri  im  Aaigau  scheinen  bestätigen  zu  wollen,  was  die  (ie- 
>^chichte  dieser  Vvü.'j:,*^  seit  zwei  Jahrlinnderteu  zeigte,  dass  es  nicht 
möglieli  sei,  ^ie  ni  rincr  allseitig  belriedii^endeu  Weise  zu  löseu.  Theodor 
vou  Liebenau '),  der  abweichend  von  den  Ansichten  aller  frühereu  Be- 
arbeiter die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  der 
Acta  Muren^ia  bezeichnete,  ist  lange  genug  geglaubt  worden.  Männer 
wie  Waitz^)  und  Wattenbach*)  haben  ihm  zageatimmt  Gegen  ihn 
hat  sich  dann  bei  Gelegenheit  der  Keuaasgabe  der  Geschichteqnellen 
von  Muri  P.  Uartin  Kiem^)  gewendet  und  im  Anschluss  an  die  alteren 
Meinmigen  die  Hauptsache  der  Acta  einem  Anonymus  von  Mturi  aus 
<1ct  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  als  Verfasser  zugesehrieben,  die  auf 
rine  spatere  Eutstebüng^zeit  deutenden  Stellen  durch  eine  Überarbeitung 
in  den  letzten  Juhrzelmten  des  Jahilniuderta  erklärt.  Seine  Auf- 
grabe wäre. es  in  eiuer  so  viel  besjirocheuen  und  bestritteneu  Frage 
gewp5en.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  vou  vorneherein  auf 
eine  breitere  Basis  zu  stellen,  als  dies  in  Form  eines  Nachwortes  mög* 

()  Axgovia  IV,  p.  XIX  ff.  >)  DeatRobe  Vetfu^ungsgeachichte  Y.  266. 

Ks  nur  Tierfen  Anfiage  seiner  Getctaichtsquellen  0eut«cb1an<ls. 
Quellea  siir  Schweizer-üevchiehte  lU,  S.  Dieses  Werk  i»t  immer 
gemeint,  wenn  sich  in  Anmerkungen  nur  Angabe  der  Seite 
iindet. 

lIittlMttiii«cii  XZY.  14 
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Hans  Hirteb. 


lieh  war,  das  noch  snemlieh  stark  mit  Personalien  durchsebEt  erscheint. 
So  aber  darf  man  sich  nicht  wandern,  wenn  er  gleich  bf^im  Erseheincn 
seiner  Ausgabe  einem  mitüerwetle  ersehieneneD  Aafsaize  Liebenaus 

antwortea  musste-),  iti  welchem  dieser  neuerdings  seine  schon  früher 
geäusserte  Ansicht  vortruf:^.  Beide  Forscher  haben  dann  in  dieser 
Frage  nochmals  das  Wort  ergritt'en^),  ohne  damit  eine  Klärung  herbei- 
zuföhrei),  sie  sind  nur  persönlich  umso  härter  aneinander  geraten. 

Wenn  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  von  neuem  eine  Lösung  der 
Frage  versucht  wird,  so  will  ich  von  vorneherein  bemerken^  dass  dies 
wegen  der  Acta  Murensia  allein  wohl  nicht  notweniüg  gewesen  wiie. 
Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Qaelle  seit  der  Polemik  zwischen 
Liebenau  und  Eiern  beurteilt  und  benfltst  wurde*),  zeigt  nar  an  deut- 
lich, dass  Liebenaus  Ansicht  einfach  unannehmbar  ist  Jeder,  der  die 
Acta  einmal  aufmerksam  durchliest,  bezeichnet  als  die  Entstehnngszeit 
der  Hanptsache  der  Quelle  nicht  das  14-  sondern  das  12.  Jahrhundert 
Und  wenn  auch  die  Resultate  Kiems  eiue  wesentliche  Modifikation  zu 
trfaliren  haben,  so  ist  damit  doch  nur  eine  der  zahlreichen  älteren 
Meinungen  wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Durch  Kiems  Edition  ist  indess  zu  der  Frage  ein  neues  Moment 
hinzugekommen,  £r  hat  auch  die  Urkunden  des  Klosters  Muh  neu 
edirt  und  an  ihnen  Kritik  zu  üben,  oder  besser  gesagt  sie  zu  ver- 
teidigen gesncht  Liebenau  ist  gerade  gegen  diese  Ausf&brungen  am 
schärfsten  aufgetreten.  Aber  keinem  Ton  beiden  ist  es  gelangen,  anch 
nur  den  fluchtigen  Benutzer  ihrer  Besultate  zufrieden  zu  stellen.  So 
war  die  Notwendigkeit  einer  eingehenden  diplomatischen  üntersachung 
dieser  StUcke  gegeben.  Und  noch  ein  Anderes  war  durch  die  ge- 
nannten iLrbeiten,  besonders  die  Liebenaus  erwiesen,  dass  es  nicht 

•)  »Die  ADfftnge  des  Hantes  Habsborg«  im  Jahrbuch  des  heialdiscb-geata* 
logischen  Veveines  Adler,  Jahrgang  1882,  119  ff. 

Kntgegnang  aof  »Die  AnAnge  des  Hauses  Habsborg*  im  »Adler« 

1884,  1  tt". 

3)  Liebenau,  Zur  Frage  über  die  Anfäng-e  des  Hauses  üabäburg,  im  ,  Adler» 

1885.  108  Ü*.  Kiem,  Geschichte  der  Benediktiner-Abtei  Muri-Gries  I  Stans  18SS 
Vorwort, 

*)  In  ganz  bestimmter  Weise  hat  A,  Schalte,  Gesdiichte  der  Habsburger 
in  dea  ersten  drei  Jahriiandertm  21  flP.,  IQr  Eiem  Stellang  genommen.  Znletst 
ist  Herr  Professor  Osw.  Redlich,  nsehdem  er  sieh  schon  früher  gleiehfidls  so 
Gnnsten  Kiems  aasgesprocben  hatte  (in  dieser  Zeitschrift  XI,  508,  Zeitschrift  tfir 

die  österr.  Gjmnasien  37,  457)  bei  den  Vorarbeiten  zu  seiner  Geschichte  Rudolfs 
von  Uabsburg  dieser  Frage  nachgegangen  (vgl.  »eine  Bemerkungen  a.  a.  0.  774). 

Er  hat  soinp  Rj'snltatP  nicht  veröffentlicht,  weil  er  mich  zu  oiner  umfas^senden 
Arbeit  über  dieses  Tliema  an^^ero^t  hatte  und,  als  er  deren  Ergebnisse  kennen 
lernte,  mit  diesen  im  wesentlichen  sich  einverstanden  erklärte. 
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Uiöglich  sei,  die  Frage  üü.c1i  dcv  ixhtheit  »ier  Urkumicu  vuu  der  Uiiter- 
?mihung  über  EutstelmnL^s/.eit  und  Tendenz  der  Acta  zu  treuneü.  Zwei 
dieser  iilt^jateu  Urkuudi  ii,   die  Kardiualsurkuiide  imd  das  Diplom  von 
1114,  siud  uus  nur  durch  die  Acta  erhalteu,  das  Testameut  des  Bi- 
schofs Werner  von  1027  dagegen,  das,  seiue  Echtheit  augenommen, 
die  Stiftiingsurkunde  des  Kiosters  wäre,  ist  TOu  dem  Verfasser  der 
AeU  Hiebt  ala  solche  anerkannt   Schon  diese  sunächst  ganz  äusser- 
iiehen  Tateachen  fordern  Aofklarang.   Da  ist  bereits  Liebenau  einen 
Sehritt  weiter  gegangen.   Er  hat  in  einem  Satze  der  Aeta  eine  ganz 
bestimmte  Stellung  des  Anonymus  zur  Urkunde  Ton  1027  erkannt^). 
Als  ich  die  Entstehnngszeit  der  Aeta  Murensia  endgiltig  fOr  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  {estgelegt  hatte,  wurde  mir  nach  einer  einge- 
hendeo  Betrachtung  der  Verhältnisse  der  Reformklöster  des  luvestitur- 
streites,  zu  denen  ja  Muri  gehört,  Geist  und  Tendenz  der  Acta  klar. 
In  diesem  Znsanini*  nhange  musste  nun  auch  endlich  das  Diplom  von 
1114  als  Hirsauer  Kaisernrkunde,  als  welche  es  nun  seit  nahezu  zwei 
Jahrzehnten  bekannt  isti  gewürdigt  werden.    Da  zeigte  sich,  dass  die 
Acta  Murensia  zur  Vorgeschichte  des  Diploms  die  wichtig>ten  Nach* 
fichten  liefern,  die  Urkunde  aber  zu  dem  interessanten  Bild  klöster* 
lidier  Zostinde,  das  Muri  den  Akten  zufolge  bietet,  die  weitToUste 
Efginzung  darstellt.   Diese  Betrachtungen  boten  endlieb  auch  Haud-» 
haben,  die  Urkunde  von  1027  gerade  an  den  weniger  leicht  zu  deu- 
tenden Yerfiigaugen  anzufassen  und  aus  diesen  fttr  ihre  Vorlagen  und 
Tendenz  eine  Erklärung  zu  schSpfen.  Es  haben  sich  also  dem  Gegen- 
stände auch  neije  Seiten  ahgewimien  la.-M  n,  die  es  überflüssig  mac^hten» 
der  Arbeit  die  Form  einer  I'olt  mik  gegen  Kiem  und  Liebenau  zu  geben. 
Anderseits  habe  ich  aber  doch  mit  Berücknichtigung  alles  desscu,  was 
Kiem  uud  Liebenau  vorgebracht  hatten,  die  Frage  vom  üruud  auf  neu 
bearbeitet*).  Ich  glaubte  das  einem  so  strittigen  Thema  schuldig  zu  sein. 

lu  vorliegende  Arbeit,  welche  verschiedene  Fragen  berührt,  die 
sseh  für  die  Neubearbeitung  der  Habsburger  Begesten  Interesse  be- 
aiMn,  hat  darum  Herr  Dr.  Harold  Steinacker,  der  mit  der  Bearbeitung 
der  errten  Partien  der  Habsburger  Begesten  betraut  ist,  Einsicht  ge- 
oommen.  Daran  bat  sich  eine  eingehende  Besprechung  meiner  Be- 
toltate  geknüpft.  Ich  hatte  Steinaeker  die  Möglichkeit  der  Echtheit  der 
Kardinalsnrkunde  zuzugeben  und  auch  meine  Aosftihrungen  über  Zweck 
uud  Lutsiehuugszeit  der  Werner-Urkunde  zu  modifiziren.  Insoferne 

*)  »Adler«  1885,  110. 

*)  Dabei  venichte  ich,  die  amfaagreiche  Alter«  Xitenitar  Ober  dieten  Oe- 
genitand  hier  zu  veneicbneD.  Man  findet  sie  immer  v.ietk'r  in  den  bereits 
atirtcn  Abhandiungeii  sotaminetigetteUt.  Vgl.  8. 169 f.  und  »Adler«  1882. 137  A.72 

14* 
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wurde  eine  Überarbdtong  der  Abechnitte  II  und  IV  notwendig,  docb 
habe  ich  auch  sonst,  wo  i^^h  raeine  Resultate  aufrecht  erhielt,  manche 
Änderungen  an  meinem  ursprünglichen  Eonxept  Yorgeuommen. 

L  Die  Acte  Hnrensi«* 

1.  Kritik  der  Überlieferung. 

Die  Pcipier- Hanflschrift*),  in  der  uns  heute  die  Acta  erhaUeü 
sind,  ist  nur  eiue  später»'  Abschnitt)  des  Originals.  Die  Schritt  gehört 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an 3).  Inwieweit  der  Kopi>t  die  äussere 
Form  seiner  Vorlage  beibehalten  hafc,  lässt  sich  nicht  mehr  genau  -be- 
stimmen, doch  mus^  nh  wichtig  hervorgehoben  werden,  dass  an  meh- 
reren Stellen  durch  Wellenlinien  Abschnitte  gemacht  sind^).  Diese 
gehen  auf  das  Original  surOck  und-  sind,  wie  sich  bald  zeigen  wirdt 
far  die  Kritik  der  Quelle  nicht  ohne  Belang.  Nachtrage  und  Korrek- 
turen von  der  Hand  des  Abschreibers  der  Handschrift  sind  nicht  eben 
stahlreich^).  Dagegen  finden  sich  sehr  oft  Verberisemugen  mit  blasserer 
Tinte.  Einmal  erkennen  wir  durch  den  Einscbub  eines  Wortes  in 
den  Kontext«)  die  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  als  das  Alter  dieser 
korrigireuden  Haud.  Dabei  ISsst  sich  nur  nicht  sicher  behaupten,  dass 
alle  Korrekturen  von  einer  Tersou  m  l  aus  derselben  Zeit  stauunen. 
Man  könnte  ja  darüber  streiten,  ob  die  Tinte,  mit  der  die  Verbesse- 

')  Sie  liegt  «^egpiiwiirhg  im  Staatsarchiv  in  Aunui.  Über  ihre  Beächreibuug 
uad  Schicksale  siehe  Kieai  Ö.  lb'8  ff.  und  Liebenau,  Adler  1882  S.  128. 

.  *)  Den  beaten  Beweis  fHx  dieie  Tataache,  die  ja  heute  jedem  Keanmr  dieier 
Ftage  aieher  toteteH  bietet  eine  Stelle  6. 23  Zeile  I.  Dort  ist  twisehen  »«enteii- 
ciom«  und  »babnit«  »observare*  radirt,  «in  Wort,  dm  am  AnDing  der  Zeile  ra 
lesen  ist.  Das  Veraeben  ist  nat&rlieh  so  su  erkUUen,  dass  der  Absdireiber  sich 
in  der  Zeile  geirrt  hat. 

3)  Ein  freilich  nicht  sehr  genaues  Faksimile  TOm  Anfiüng  und  vom  Ende 
der  Handschrift  gibt  HeiTgott  G**n   t.  p.  XXIV. 

*)  Nach  den  Abschnitten  von  Kicms  Kditioa  19|  21,  23  und  30,  sowie  nach 
der  Beschreibung  von  Heimetschwil. 

Von  derselben  'liut*  durchgestrichen  sind:  S.  48  Z.  31  zwischen  .paicua,' 
und  »Domini*  ein  »eius*,  S.  24  Z.  10  zwischen  »sequencinarios*  und  »^uatuor*^ 
ein  »tzes«,  8.  47  Z.  26  «wischen  »sunt*  und  »Mauricü*  ein  »Martini«.  Bei  LieU 
(S.  87)  ist  die  erste  Besitzangabe  »qnatnor  diurnales*  von  der  Hand  des  Kopisten 
zuerst  durch  Punkte  getilgt  und  sodann  noch  mit  roter  Tinte  dnrchgestriehen. 
Der  Nachtrag  am  Rande  in  Bezug  aut  Niederncilse  (S.  82),  den  Kiem  einer  an- 
deren Hand  zuweisen  wollte,  rührt  vom  Kopisten  selbst  her. 

S.  78  Z.  ist  zwischen  »debent«  und  »ista«  das  Wort  ,capi*  eitig-efügt 
und  ausserdem  am  Kandc  nachgetragen.  Von  derselben,  je'ltüfalls  aber  v^on 
sti-eng  gleichzeitiger  liand  btiunmt  S.  99  die  Kandbemerkung  ,Silr;im  super 
Butwil*.  Irriger  Weise  hat  Kiem  diese  beiden  späteren  KandbemerkungeQ  dem 
Kopisten  der  üandschriR  zugeschrieben. 
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utgen  vorgenommen  wnTden,  durchgängig  die  gleiche  ist  'Soviel  ist 
her  gewies,  nnd  das  ist  fBr  uns  wichtig,  dass  diese  Eonrektoren  rein 
fem  gramtDatikalisehen  Sinne  nach  Torgenommvn  wurden  nnd  nicht 
las  Ergebnis  einer  Koltation  mit  der  OrigiDal-Handachrift  darstellen  ■). 
loch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hat  bd  der  Qfiterheeehreibinig 
'in  Benützer  der  Quelle  zu  Orten,  deren  Hesitzstand  ihn  besonders 
ateressirt  haben  mag,  am  Kunde  ein  .uota"  hinzugefügt.  Aus  der- 
elben  oder  noch  späterer  Zeit  stammen  einige  ganz  belanglose  Saud- 
i)anerkimgeu. 

Die  Genauigkeit  der  Abschritt  lässt  viel  zu  wünschen  Übrig.  Eine 
Meuge  Wörter  sind  zweimal  geschrieben^),  Silbenhänfungeu  und  da- 
neben Wortaoslassnngen  sind  nicht  selten*),  manche  Worte  sind 


■)  S.  20  Z.  6  hat  die  Korrektur  ein  »dominice  incaraacionis*  beseitigt. 
Ihm  dieser  Zuesis  zur  Angabe  10S7  im  Original  gestanden  bat,  kOnnen  wir 
gut  einigvr  Sicherheit  daraos  entnehinea,  dais  der  Anoeyniiis  aas  flberhaopt  keine 
Jitoshtingahe  macht,  bei  der  neh  nicht  die  Bölflgung  »dominice  incaina« 

c  oais«  findet  {vgl  S.  27,  34,  30,  40.  69,  91,  94).    Der  Korrektor  bat  die  awei 
Worte  cinfech  deshalb  gestrichen,  weil  sie  ihm  im  Verhältnis  zu  der  schon 
t^jTber  gemachten  Aiijfube  aanno  Domini*  al» 'l'autolotjie  prarhienen.  Noch  drasti- 
»cher  i»t  ein  rweitcr  F:ill  iS.  54  Z.  4.  Da  wird  uns  ein  Huch  f^euannt,  als  dessen 
Ticbb^n  Titel  ähnhch  benannte  Werke  (vgl.  Becker  C.it.  Nro.  lOl,  b7,  Tab.  cod. 
Liu.  ....  in  bibi.  pal.  Vint.  nan.  Uro.  1024  und  16(i(j)  »lectioueä  du  tempore  et 
de  itnctis  per  circulam  auni*  erkennen  kssen.   Dass  diese  iieseichnnng  sieh 
sQck  im  Original  der  Acta  Tocfaad,  ist  nach  dem  Wortbesfauid  unserer  Abachrifl 
xveüeiloa.  Wir  lesen  »lectiones  de  tempore  eanctis«.  Damit  wniste  man,  als 
oaa  qiter  koirigirte,  aiehte  aasnfiuigea  and  eo  woide  »tempore*  einihch  ge- 
itricheo.    Die  Vcrbesaernng  wäre  doch  jedenfalls  ander«  ausgefallen,  wenn  man 
in  Original  zu  Rate  gezogen  hätte!    Wciters  findet  sich  in  der  Uandschrifl 
i'.  96  Z.  19  zwischen  »episcopo*  und  ,ut«  .popnlus«  astantilms*.  Da.s  passt.  wenn 
man  die  Kaetisendungen  emendirt,  ganz  büb»ch  in  den  ßiim  le*  Satzes.  Diese 
Worte  waren  jedenfalls  im  Original nmnuskript  der  Acta  vorbudlich.    Sie  sind 
<leni  Korrektor  im  i:>.  Jahrh.  zum  Opfer  gefaileu. 

1  SL  19  Z.  26  und  8.  20  Z.  8  das  Wort  »comes«.  8.  82  Z.  5  »ut*,  S.  37 
Z.  1  »qni  doot«,  8.  48  Z.  7  »abbate%  8.  67  Z.  9  »bone«,  S.  81  Z.  7  »habemus% 
SS  Z.  9  »et  trelit*.  8.  37  2».  4  steht  »ipie*  vor  und  naeh  »omnia  «icut«, 
1  4S  Z.  14  »hac<  vor  und  nach  »vsqae«,  8.  A3  Z.  21  »habet«  vor  und  naeh 
•sTTadaale*,  S.  58  Zi  8  »principale  est  altare*  vor  nnd  unch  »isiint  loci*.  Alle 
«li^-^e  Wiederholungen  sind  schon  im  lö.  Jahrhundert  gestrichen  worden. 
^;Ti!nal  ft?'.  53  letzte  Zeile)  ist  ,unn««  vor  und  nach  .etiam*  gisthrieben  und 
^.^ui  «tuige-tricbon.  ßndet  Bich  avu  h  in  Kiems  Ausgabe  zweimal,  obgleich  da- 
durch der  Sinn  des  isutzes  geätürt  wird. 

')  S.  50  Z.  24  »offertororriola«  S.  74  Z.  C  .tradiditores«  S.  76  Z.  i>  ,diur. 
tthaln«,  ein  Gegenttflck  8.  81  Z.  5  »eonstita«  statt  »coastituta*.  TgL  weiters 
ftr  Woitansinsiangen  8.  32  Z.  7,  8.  46  Z.  16,  8.  60  Z.  25,  8.  81  Z.  2,  8.  90 
2. 2  Qsd  7.  Die  Einftignng  einet  »a*  8.  34  Z.  10  ist  nicht  notwendig. 
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stark  Ter&chrieben  Die  meiaten  TOn  diesen  Fehlern  siod  schon  von 
dem  genannten  Korrektor  Terbeasert  worden Der  hat  auch  Worte, 
die  ihm  deo  Sinn  su  stören  schienen,  ansgestriehcn*). 

Air  diesen  Erscheinungen,  fftr  die  hier  die  Belege  keinesweg» 
▼ollxShlig  angeführt  sind,  ist  in  der  Ausgabe  Kiems  nicht  immer  die 
gehörende  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Sie  unterscheidet  sidi 
so  nicht  stark  von  den  Drucken  des  17.  nnd  18.  Jahrhonderts,  unter 
tlenen  der  von  Kopp  als  Beigabe  seiner  ^viudiciut-  ;tls  der  beste  bt-r- 
vormirt,  Kiem  hat  die  zweifache  Fordernnfr,  Augalje  aller  zur  Cha- 
rakttiistik  der  Haudschrift  notwendigeu  Merkmale  und  Emeodation  des 
verderbten  Textes  nicht  genau  erfüllt.  Von  zweimal  geschriebenen  oder 
von  der  zweiten  Hand  ausgestrichenen  Worten  und  von  Rasuren  er- 
fahren wir  in  den  Autuerkuogen  recht  wenig.  Korrekturen  sind 
angebracht^),  soweit  bie  schon  im  15.  Jahrhundert  gemacht  wurdes. 
in  manchen  Fällen  auch  dann,  wenn  das  damals  nicht  geschehen  ist, 
aher  vielfach  stillschwe^nd^)  ohne  Angabe  d^s  Fehlers,  der  dem 
Kopisten  zu  Last  fSXlt  Wenn  aber  Kiem  einen  Schriebfehler  dss 
Kopisten  Termerkt,  l&sst  er  das  Versehen  im  Text,  die  Korrektur  kommt 
in  die  Anmerkung**). 

K.S  ist  keiu  Wunder,  weuu  bei  dieser  uicht  immer  guuA 
zutreÜenden  Art  der   Edition')    ein    hervorrageuder   neuerer  For- 

1)  S.  61  Z.  11  steht  statt  »oontru*  »certa*,  Z.  9  ppaiterü  also  eine  ContA» 
mination  so«  »piesbiterasi«  und  »prepositnin*,  Z.  1$  »ssoofa*  statt  »MSrolk«, 
S.  83  Z.  6  »praoeu*  statt  »partem*,  8.  84  Z.  13  »lialiias«  statt  »Silvas«,  .pios- 
psdant«  statt  ,piospiciaiit%  8.  98  Z.  8  »Tel  probet*  statt  »ut  probos*,  &  97 

Z.  14  »unicio*  statt  »initio*. 

*)  Die  zahlreichen  Wort-  und  Kasusvcrbesiserungeo  sind  gar  nicht  angt- 
fnhrt.  Die  Keuierkung  Kiems  (S.  1681:  .Neuere  Hände  erlaub'.en  sich  nor 
selten  tlor  ^-chrirt  Verbt'sseiungen  beizubrin^jen «  ist  demnach  nicht  ricötifr.  Die 
Korrekturen  sind  ziemlich  gennn  und  ni»'mteii:*  richti},'.  Sic  werden  vou  Kiem 
iikzeptirt,  raei^t  obue  dass  wir  davon  erlaiiieu,  dass  in  der  üandschritt  ursprüng- 
lich etwas  anderes  geschiiebea  war. 

•j  So  8.  21  Z.  2  swischen  »eio«*  und  >loenm*  ein  »sepeUendnm*. 

«)  Aber  8.  19  Z.  22  pssit  yinclinaasent*  gsa»  gut* 

8o  korrigirt  Kiem  ohne  etwas  su  bemerken  8.  81  Z.  10  •▼ocabuntor*  in 
»Tocabatar«  Z.  18  »duiet«  in  »dnoeret%  S.  82  Z.  13  »beasngne«  in  •benigne*, 
Z.  11  ,corroboret*  in  »coiToboraret*,  S.  51  Z.  2  »nolimas*  in  »nolnimiu*,  S.  3d 
Z.  20  .Arenstöw«  in  »Are^touw«,  S.  82  Z.  6  »pracera«  in  »partem«,  umgekehrt 
gibt  er  S.  86  Z.  5  .prncem«  an.  wo  richtig  partem  steht.  S.  91  lotste  Zeile 
»idos*  in  »idibus«,  S.  92  Z.  14  »voluimus«  in  ,?oluerimus*. 

•)  Vgl.  darüber  schon  Hautbiiler  in  dieser  Zeitschrift  IV,  fJ37. 

')  Meine  Angaben  sind  die  Ergebnistie  einer  Kollation  der  Handschrift  mit 
der  Ausgab«  Kiems.  Mit  dem  Auadrack  dei  ergebensten  Danke«  Tonaerke  idt 
biet,  dass  der  Lebrk8rper  des  Instituts  micb  nnwiet,  tnr  fOrdecnng  der  vor- 
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i>cher*)  an  eine  Überurbt'ituug  unaerer  Quelle  durch  den  letzten 
Schreiber  gedacht  hat.  Nach  dem  Gesagten  hat  eine  solche  Ver- 
mal ang  schon  jeiizt  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn  soviel 
mag  ja  aus  den  angetührlen  Belegstellen  zu  entnehmen  sein,  dass 
ans  die  Aefta  Murensia  heute  in  einer  schleehtea  und  geistlosen  Ab- 
schrift Torliegen.  Dem  fiinfluss  des  Kopisten  kann  nnr  die  Korrum- 
pining  des  Textes  zu.  danken  sein.  Dann  denkt  man  wohl  hie  und 
da,  wenn  man  genötigt  ist,  Nttchrichten  der  Acta  in  all*  ihren  Detaib 
n  benOtsen. 

2.  Die  Einheitlichkeit  der  Acta  in  Bezug  auf  Dinposition 

u  u  d  S  )'  r  .1  (j  h  e. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  klar  durchdacht,  zahlreiche  verhindende 
Gedanken,  Vor-  uod  Eückverweise  stellen  den  Zusammenbang  zwischen 
den  einzelneu  Teilen  her^).  Die  Acta  gliedern  sieh  in  zwei  grosse 
Teüe.  In  rein  historischer  Darstellung  werden  uns  die  Geschicke  des 
Klosters  von  seiner  Grfindung  bis  zum  Jahre  1114  ersahlt^  darauf 
folgt  eine  Aufiäihlnog .  und  Besehreibung  des  gesamten  inneren  und 
insseren  Klosterbesitzstandstf.  Der  geschichtliche  Teil  ist  wiederum 
sorgfaltig  disponirt  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Gründung 
and  Erhaunug  des  Stiftes,  er  schliesst  gnnz  nutiir^emä^s  mit  der  Weihe 
des  Klosters  (1064)  ab.  Der  letzte  Satz,  küiidigt  uns  hereits  den  Güter- 
beschrieb  un.  Der  Inhalt  de^  zweiten  Abschuittes  wird  uns  schon  in  seinen 
eröteu  W^orten  geuuu  eingegeben 3):  „qualiter  iste  It  cus  abbattm  vel 
Ubertatem  consecutus  sit".  Da  ergibt  sich  das  Jahr  1 1 14i  die  end- 
giltige  Fixirung  der  iramnuea  Stellung  Muris  durch  das  Diplom 
Heinrichd  V.  als  nutQrlicher  Abschluss  der  Geschichte  des  Klosters 
Diese  Urkunde  wird  denn  auch  in  ihrem  vollen  Wortlaute  gebracht 
und  die  historische  Darstellung  unmittelbar  darauf  mit  einem  bedeut- 
samen Mahnwort  an  die  Konventualen  geschlossen.  Hier  ist  der  wich- 
tigste Abschnitt  in  der  ganzen  Quelle  gemacht,  ein  neuer  .Qedanke 
wird  eingeleitet^) :  Prins  scripseramus,  qualiter  locus  iste  Mura  fimdatus 

liegenden  Arbeit  einen  Teil  des  mir  Toni  k.  k.  Ministerium  für  Kultot  und  Un« 
terricbt  zuerkannten  Reisegtipendinma  zu  einem  Aufenthalte  in  Aarau  zu  rer- 
wenden.  Dabei  gedenke  ich  dankbar  der  steten  BercltwilUpkeit,  mit  der  Herr 
Staat'iirohivar  Dr.  Hans  Herzog  meine  Arbeiten  in  Aarau  unterstützte.  Die 
Aafklürungen.  die  ich  ihm  namentlich  in  lokalhistoriBchen  Fragen  .verdanke^ 
werUti  ich  im  einzelnen  ei-sichtlich  machen. 
**  Schulte  a.  a.  0.  S.  24. 

*)  Vgl.  dam  Kopp,  Vindiciae  p.  40— 4S,  Heer,  Anoajm.  dennd.  p.  00  f. 

^  &  ao, 

*)  S.  46. 


Digitized  by  Google 


216 


'  HanB  Hirsch. 


sit,  aut  quomodo  vel  iinde  inoiiacMca  vita  ordinata  hic  tuerit.  5irp 
qualiter  libertatem  aut  abbates  sivo  alios  rectoves  aut  advocalos  acce- 
perit.  Nunc  autem  voUimus.  iu  quantum  possumus,  annotare  sub- 
stantiam  huius  sacratissimi  aitaris,  quam  consecutum  est  ...  .  aat  in 
reliquiis  sanctorum  aut  in  vestibus  sacerdotalibua  aut  in  libris  aut  pre- 
diis  sive  famulis  et  famulabus".  in  derselben  Ordnung,  in  der  bier 
der  Anonymus  fiencbte  ankQndigt,  folgen  dann  aacb  VerBeicbntaK 
sunadiBl;  der  fieliqmen,  dann  der  Eirchengerate  nnd  der  Biblioihfk. 
Jeder  dieser  Absätze  ist  darcb  einen  einleitenden  Sats  gekennieichnet^), 
sie  zusammen  bilden  nach  seiner  Einteilong  die  ^substaniia  interior* 
des  EXosters.  Darauf  kommt  besonders  augekQndigt  und  ganz  folge* 
richtig  der  Bericht,  der  nach  der  oben  zitirten  Einteilung  den  Besitz 
des  Klüstiirs  ,iu  ...  piidiis  sive  lamuu.H  et  lauiulabus*  darstellen 
soll,  die  ^subslautia  externü-  d.  Ii.  eine  Anfzählnng  der  Güter  uu«i 
Dienste  des  lvlosters^\  Diese  setzt  mit  cmer  Bej^ehreibuotj  der  Ffarr- 
kirche  des  Ortes  Muri,  sowie  der  um  diesen  Ort  gelegenen  Kapelleu 
ein").  Daran  reiht  sich  ganz  Ton  selbst  eine  Erörterung  über  d«s 
rechtliche  Verhältnis  des  Klosters  zur  Pfarre  Muri.  Einige  ^sachrichten 
über  KlosterdiszipUtt  nnd  eine  anifQhrlichere  Darstellung  dfr  Yerltt- 
sang  der  dem  Kloster  zins-  und  robotpflichtigen  Bauern  leiten  dann 
zum  dgentltchen  Gflterbesehrieb  Ober,  der  jetzt  nochmals  eigens  ange- 
kündigt«) mit  Muri  und  den  znr  Pfarre  dahingehörigen  Orten  beginnt^), 
om  sieh  dann  gleichmSssig  und  in  geordneter  Folge  über  den  gani^ 
Klosterbesitz  zu  verbreiten. 

Doch  nicht  genug  damit,  dass  der  Auüuymas  die  einzelnen  Ab- 
schnitte am  Beginne  hervorhebt:  von  der  klaren  und  einheitlichen 
Konzeption  zeucht  auch  das  Charakter  und  Tendenz  des  Schreibers 
kennzeichnende  Schlusswort,  das  jeden  bedeutsameren  Teil  seines  Werkes 
besohliesst   Fromme  Betrachtangen  und  Wünsche  sind  es,  da  er  von 


')  8w  47.  Igitnr  quod  nobis  primum  et  unicitin  est,  adlicet  de  reUquiii 
sanctoram,  que  hic  sunt,  dicamoB.  S.  50.  Quia  eigo  reliquiaa  sanctomm  descri- 
bimue,  iam  de  ulia  Bubstantia,  que  est  in  isto  moaasterio,  videaaras.  &  61. 
Libroa  autem,  qui  hic  sunt,  snbseqnens  bieviculus  pandit. 

')  S.  55.  At  no«.  rniiü  aliquantura  substuntiain  interiorem  noptre  eoclesit- 
deücripsimus,  libet  ctiam  exteriorem  substantiani,  quam  iste  sacer  locus  m  prediis 
asüecutas  est,  iutiuiure. 

*)  S.  6S.  Ao  primum  de  alÜB  eecleBüs,  que  in  isto  looo  eofksfauete  «nnt, 
dicendom  est. 

8.  64.  Eine  iam  dODOtaiuns,  in  quantum  poniunos,  labttantiam  ezfee> 
riorem  iatim  monaiteTÜ,  quam  oongecutum  est  ab  illo  die,  quo  dedioatnm  est,  . . . 

*)  S.  67.  Quia  vero  iatius  sacii  loci  sobstantiam  sttmatim  perttrinzimos, 
supemtt  ut  ad  alia  transeamas. 
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den  Geschicken  des  Klosters  berichtet  hat'),  AnfforderungeD  zur  Er- 
baltuDg  and  Vermehrung,  wo  er  Bestände  durcbgegangen  ist^).  Dieser 
Übnag  wird  er  auch  uaeb  der  detaillirten  Güteruufzählung  nicht 
untren.  14ahe  am  Schlnsae  der  ganzen  Quelle  findet  sich  der  überaus 
wichtige  SatE*):  ,iinDeergo,  aicnt  not  sabstantiam  iutins  aancte  ecdesie, 
qve  Yel  ante  nos  Tel  nostris  temporibus  huc  oollata  est,  descripsimus, 
sie  faciant  et  ilU,  qni  post  nos  veniant*.  Unmittelbar  darnach 
findet  sich  io  derHandschrift einejener  frQhererwähnten 
Wellenlinien.  Das  deutet  darauf,  dass  hier  im  Origi- 
Uiilniaüuskript  ein  wichtiger  Abschnitt  war.  Es  uart  uns 
da  nicht  wnndern,  wenu,  wie  ich  hier  schon  vorgreifend  erwähne, 
nach  dif"<er  Ver/.ierung  nur  noch  Benierkuugen  zu  fiuden  sind, 
die  aal  eine  spätere  Zeit  als  das  in  den  Akten  Gebotene  hinweisen. 
Bs  ist  klar,  in  dem  zitirten  Satz  liegt  der  Scbluss  der 
Quelle  vor. 

Aber  abgesehen  davou,  dass  wir  jezt  noch  rrebt  genau  die  plan- 
massige  Anlage  des  Werkes  zu  erkennen  imstande  sind,  zeigen  BUck- 
mid  Vonrerweise,  dass  sich  der  Schreiber  immer  des  Qeboteoen  und  zu 
Uiebnden  sehr  wM  bewosst  war«).  KamenÜich  die  Yorverweise  und 
Ton  denen  wieder  die,  welche  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Klostergeschichte  und  Gntshesehreibunix  i  Kenten,  sind  für  uns  interessunt 
iiud  wichtig,  weil  sie  so  recht  die  Eiiilieitlichkeit  der  Quelle  zeigen. 
Wenu  es  nach  Aufzähluutr  der  Orte,  in  welchen  Graf  Werner  II,  von 
Habsburg  am  Tage  der  Einweiliung  dem  Kloster  erneu  lienitz  i>estätigt 
hatte,  heisst^):  ,ia  istis  autem  locis,  quid  et  quantum  huc  delegatum 

'  45.  Dasselbe  RedHrfnis  nach  fromnien  Betrachtungon  föblt  der  Ano- 
nymus ;iuch  (iort,  wo  er  von  der  Rccbtinässigkeit  eines  Besitzes  nicht  ganz  über» 
zeugt  ibt.    Vgl  S  17  bei  Muri,  b.  «JH  bei  Wolen. 

S.  50.  Istttö  uutem  omnes  reliquias  aanctorum  .  .  .  oportet  uiaxiiua 
cnm  servare  et  augere  .  .  .  potius  quam  miauere  et  anuotare  cum  istis,  nt 
•datnr  aonten  eoran»  et  noa  deleatur  memoria  eoram.  8.  61.  Quia  »nteiiores 
Bostri  stttduenuit  potiat  aogmentare  ecclesiaaticum  centam  quam  minaere,  ita 
et  BM  et  qui  post  not  ireaeraiit«  oportet  augere.  S.  54  f.  Idlnros  aatem  oportet 
«emper  describere  et  augere  et  meliornro  et  ornnre  et  annotars  cum  istis,  quia 
fila  omnium  i^piritualium  boniinuni  sine  libris  nihil  e«t. 

")  S.  9»)".    Man  beachte  nncb  die  t;lei(  huinssige  Stilisining  all  dieser  Sät/.e. 

*)  Auch  hier  i^it  der  ähnliiliM  Wortlaut  dieser  Verweise  zxi  beachten.  S.  55. 
»icut  Kupra  »ermo  retulit  .  .  .  S.  81».  «icat  scriptora  antea  dotet  .  .  .  S.  17.  ut 
•criptura  testatur  .  .  .  S.  20.  quod  autem  aha  ecriptura  uarrat  .  .  .  S.  28.  quau- 
tum  in  scripturis  habetur  ... 

8.  29.  Vgl  in  spraoblicher  Hinsiclit  den  Vor^erwms  8.  65  qui  vero  et 
^^ti  otnsam  dent,  pottea  dicemus.  Auf  welchen  Teil  seines  Werkes  der  Ano- 
nymus mit  diesem  Vsnreis  hindeutet,  ist  aieht  genau  su  erkennen. 
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sit,  postea  dieemuci'  so  eracheiot  schon  an  so  frOher  Stelle  die 

spätere  Urbanalaufzeichnung  Yorausverkündigt.  Und  wenn  am  Au  taug 
bei  der  Nennung  des  Ortes  laiwil  zu  lesen  ist,  der  Ort  gehöre  ganz 
dem  Kloster  ^sicut  in  posterioribus  scriptura  docet"  so  bezieht  feich 
dieser  Veriveis  auf  den  im  Güterbeächrieb  enthaltenen  Bericht  von 
der  Zurückurätattung  dieses  d^m  Kloster  entrissenen  Ortes  durch  den 
Grafen  Adalbert  von  Habsburg-^). 

Auch  die  Sprache  zeigt  durchaus  dieselbe  Provenienz.  Es  wird 
sich  mehnnalg  Gelegenheit  bieten,  das  spraehUcbe  Moment  als  Beweis 
iQr  die  Zngehdrigkeit  einer  Stelle  Eum  ursprünglichen  Bestaud«  d» 
Acta  heianxnsiehen.  Es  sind,  worauf  in  den  Aumeikungen  za  diesem 
Abschnitte  schon  hingewiesen  wurde,  nicht  nvr  dieselben  Gedanken 
meist  mit  denselben  Worten  wiedergegeben'),  es  kommen  anch  Am* 
drucke  und  Kedewendungeu  vor,  die,  wo  sie  auftreten,  Individualität 
und  Zeitalter  ihres  Beiiützirs  verraten Und  das  in  dem  vorliegeudea 
Falle  nachzuweisen,  ist  nicht  einmal  so  leicht,  da  der  geschichtliche 
Teil  des  Werkes  an  die  Ausdrucks  weise  des  Verfassers  andere  An- 
forderungen stellt  als  der  Güterbeschrieb.  Es  sind  deshalb  in  den 
Anmerkungen  nur  solche  Phrasen  und  Ausdrücke  sitirt  worden, 
die  beiden  Hälften  der  Acta  gemeinsam  sind.  Eines  soll  herror* 
gehoben  werden.  Dort  wo  der  Anonymns  im  Güierbeschrieb  znr  er- 
sahleuden  Form  znrdckkehrt,  ist  die  Art  seiner  Berichterstattmag 
(Senan  dieselbe,  wie  in  dem  rein  historischen  Abschnitt.  Wir  begegnen 
den  zahlreichen  Partizipial*  nnd  Gernndivkonstniktionen,  die  eine 
stilistische  Eigenart  des  Anonymus  ausmachen,  wir  treffen  Bede- 


«)  S.  20. 

*)  8.  76.  Dadurch  werden  die  Zweifel  Kiems,  ob  das  »Telwil*  wirklicb 
»Talwil«  sei,  behoben.  £s  wird  ja  hier  auch  sagegeben,  dass  der  Oft  bei  der 
Qfiterbestfttigimg  Werners  I  im  Jahre  1064  (8.  28)  dabei  war,  wo  er  sieh  wirk- 
lich als  enter  findet. 

3)  Üo  bei  der  Beecfaimbnog  ▼on  Kirchen:  8.  16  habuit  baptismolem  eccle- 
sinrn  S.  77  haptismnm  et  sepulturam  et  decimam  luibet  S.  SO  baptismalis  e«t 
et  .-^epuhiinuu  et  decimam  habet  S.  72  ecclcsia  uutem  baptismali--  e-t  f^t  s'-yml- 
tutam  hübet  et  decimam  \'\c'\.  Die  Zugehörigkeit  eines  Ortes  zum  Kloster  wird 
meist  durch  pertmere  ausgedrückt  (S.  72,  78,  83)  ex  toto  pertiaere  (S.  79)  sme 
dubio  huc  pertinere  (S.  2U).  ZurQckweisung  einer  Nachricht  erfolgt  gewöhnlich 
durch  numquam  anditum  est  (i^.  22,  58,  66,  73)  uumquam  audivinras  ^.  98  und 
67).  >Qr  Uocbaltsr  ist  st&ndig  primaie  sltaie  (8.  83,  47,  50,  7<t>  87|  in  Ge- 
brauch. Das  Kloster  Muri  ist  nahesn  immer  unter  .»iste  locus«  Terstanden. 

*)  Die  Phraee  obtinere  ab  aliquo,  bei  einem  etwas  durchsetsen  und  dem« 
gemäss  obtentu  alicuius  durch  jemandes  Bemühen  (S.  19,  2G,  32,  86,  79)  sowie 
die  Wendung  ,eo  pacto«  (S.  20,  36,  87,  89)  nunabeind  gleich  »sa  COOditioae* 
sind  gerade  dem  Latein  des  12.  Jahrhunderts  sehr  gel&ufig. 
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weuduDgen  und  AuKchauungcMi,  die  unbedingt  geistiges  Eigentum 
des  Verfasser:^  der  Elostergeschichie  sind.  Ich  habe  dabei  vor  aliem 
den  dem  Güterbeschrieb  angehörigen  Bericht  über  die  Erwerbung  vou 
Wolen  im  Auge^).  Wir  werden  stehen,  daas  ans  diese  Stelle  zugleich. 
Aoftelililsse  Über  die  Per^öiilichkeit  des  Anonymna  bietet,  die  die  fiin- 
heitliebkeit  der  Acta  stur  YoruussetKong  habeo*). 

Noch  einer  8prschliebe&  Eigentümlichkeit  der  Acta  wire  hier 
za  gedesken,  auf  die  mich  Herr  Professor  Schulte  gütigst  aufmerksam 
machte.  An  zahlreichen  Stellen  der  Quelle  lusst  sich  Reimprosa  kou* 
^taLueil.  Auch  sonst  zeigt  sich  der  Anonymus  sprachlicheu  Spiele- 
reien nicht  abhold kh  gebe  eine  Probe  seiner  Kunst:  (S.  18).  Et 
äi  Deus  ejt  omni  um  et  ubique  et  ab  oninibKS  sit  tiimulatus  eius,  qui 
omnia  iudieat  et  ordmat  et  dispoiüt,  quomodo  vidt  et  per  (luos  vult 
et  ^uando  tuU:  quis  seit  enim,  si  super  hunc  locam  talia  ideo  evenerunt, 
qaia  ipai  heredes  pauperes  faerunt,  nee  ab  ipsis  nnquam  ad  talem  gloria»» 
perdoceretmr,  etiam  ai  voluissent;  sed  in  i Horum  manus  datus  est,  qui 
hoc  perficerentt  cum  voluiss^ntf  Omnia  enim,  qni  ad  inhabitandimt 
isturn  locitm  venerit,  primum  a  Deo,  qne  aibi  utilia  sunt,  poatnW^ 
deiude  heredi^tia  veniam,  expaUoribus  iodalgentiain,  fondatortfriM  antem 
et  constroct0ri6ifa  meroedem  iroplor«/^  sicque  nil  metnena  ycI  dubitans,. 
aed  bene  livendo  ac  Dei  ? oluntatem  in  omnibna  tequendo  letua  diem 
Domini  expecte^ 

Mau  sieht,  die  Kunstfertigkeit  unseres  Chronisten  reiciit  niclit 
hinan  au  die  Leistungt  ii .  dte  auf  eben  demselben  Gebiete  um 
die  nämliche  Zeit  etwa  Keiclienau  aufweist.  Das  Auttreten  der  Reim- 
piosa  ist  für  ein  Geschichtawerk  des  12.  Jahrhunderts  nichts  AuöaUi- 
ges.  Aber  gerade  bei  nnaerer  Quelle  durfte  die  kritische  Forachun^ 
sich  berechtigt  fühlen,  an  dieaea  Homent  bestimmte  HufTnuugen  für 
die  Kkrlegnng  der  ganzen  Frage  su  knflpfen.  Dieae  hat  Brandl  auch 
aoagedrfickt^).  Vielleicht  lieaaen  sich  mit  Bilfe  der  Beimproaa  die  alteren 
Teile  der  Acta  Ton  den  jüngeren  aoaaebeiden. 

Tabacblich  Terteilt  aich  der  ganze  Gehalt  der  vorliegenden  Qae]l& 
an  Beimprosa  nicht  gleichmässig  auf  daa  ganze  Werk.  Mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  veiaparen  wir  sie,  weuu  der  Anonymus  be- 

I)  ^.  t)'8  tt'.    In  zweiter  Linie  kommt  dann  der  Beriebt     91  f.  in  Betracht. 

»)  V^l.  darüber  Ahschuitt  V. 

•j  iSü  z.  Ii.  t.  21  ueiDO  eis  nec  m  apirituahdM«  uec  Mecuian^uj;  prtöi/  nec 
•kt/  nec  o6primat  nec  o/;pugnet.  S.  36  adfooatiam  ab  ahbste  aodpiof,  non  pro 
•bquo  proprio  iura  vel  heiaditate,  led  aecnndnaa  adta  privilcgia  euneto  aocip/<i#^ 
«MMla  eufwta  daflMid0l.  Vgl.  anch  dieae  Arbeit  8.  224  A.  1. 

*)  Die  Bctchanaiier  DsknadenAlacbaogea  60. 
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^eutsame  Ereiguisse  mitteiU  oder  sich  frommen  Betrachtungen  ergibt. 
AUg«  mein  gesagt  ist  sie  dem  erzähleudeu  Teil  unserer  Quelle  eigen, 
in  den  Erörterimgeu  Über  rechtliche  uud  wirtschaftliche  Verhältnisse 
•des  Klosters,  namentlich  aber  im  Güterbeschrieb  hat  sie  keinen 
Platz  gefunden.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Es  bedarf  ahn 
nicht  erst  des  Einweises,  dass  die  einheitliche  Sprache  der  Qaelle 
eine  Keinnng,  ältexe  Bestandteile  der  Acta  seien  durch  die  Beimprosi 
IcennÜicli,  nicht  anfkommen  lasst.  Diese  ist  eine  Spielerei,  in  ihrer 
Anwendung  von  dem  Belieben  des  Autors  abhangig.  Er  bedient  ndi 
ihrer,  wenn  er  eine  Stelle  seines  Werkes  besonders  hervorheben  wül, 
«r  ISast  sie  fort,  wenn  der  Inhalt  eine  derartige  sprachliche  TerrieruDg 
nicht  verträgt.  Die  Sprache  sell)st  ist  ausser  von  der  Individualität 
des  Schreibers  durch  nichts  bedingt.  Zeigt  sie  sich  einheitlich, 
dann  ist  es  für  die  Fra^e  nach  der  Zugehörigkeit  einer  Stelle  zum 
cirsprünglicheu  Bestände  des  Werkes  belanglos,  ob  darin  auch  Keim- 
prosu  enthalten  ist  oder  nicht 

3.  Die  Eutstehungszeit  der  Acta. 

Bereits  iu  der  Einleitung  sind  die  Acta  als  dem  12.  Jahrhundert 
zugehörig  bezeichnet  worden.  Bs  wäre  also  im  folgenden  den  An- 
gaben des  Anonymus  vor  allem  in  chronologischer  Hinsicht  näher 
nachaugehen. 

Die  Geschichte  der  Begründung  des  IClosters  sowie  der  Entwiche- 

lung  des  mönchischen  Lebens  schliesst,  wie  schon  erwähnt,  mit  der 
Kaiserurkunde  von  1114.  In  diesem  ersten  grossen  Abschnitte  sind 
fortlaufend  Nachrichten  von  1027  —  1114  au  einander  gereiht.  Daten 
über  die  weitere  Geschichte  des  Klosters  erscheinen  bei  passender 
Oelegenheit  in  die  verschiedenen  Aufzahlungen  und  lieschreibangea 
«ingestreut*),  und  das  ist  schon  ein  sicherer  Beweis,  dass  der  Anonymus 
die  Jahre  von  1114  ab  als  Gegenwart,  als  die  Zeit  seiner  eigenen 
Erlebnisse  im  Kloster  ansieht. 

Ton  den  Reliquien,  die  im  ersten  Venseichnisse  aufgezahlt  werden, 
haben  sich  keine  mit  Bestimmtheit  einem  Heiligen  zuweisen  lassen, 
der  er&t  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gelebt  h&tte  oder  erst 
später  als  Heiliger  verehrt  worden  ware>).    Die  OberprQfbng  des 

*}  Die  hOehftte  Jahretsalü.  die  dabei  angegeben  wird,  int  1 132,  vgl.  8.  91. 
*)  Vgl  hiesn  Riem,  Qnellen  GL  173,  »Adler«  1884,  5.  Geschichte  v.  Huri* 

<5ric8  I,  XXI  f.  Dagegen  Liebenau,  Argovia  IV,  XXV.  »Adler«  1882,  129.  Von 
<iem  durch  Liebenau  beanstandeten  »Adolfus  episcopns*  hat  Kiera  mit  Recht 
fo-f  <jr>4ellt,  dass  darunter  durchaus  niclit  der  1222  verstorbene  Bischof  von  Osna- 
brück gemeint  sein  müsae,  da  e«  selige  Bischöfe  dieses  Namens,  die  noch  dasu 
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Bibliothekskutaluges  hat  A,  Schulte  übernommen,  ohnt  uuter  deu  an- 
geführten Büchern  eines  zu  finden,  das  ini'olge  seiner  späteren  Abfas- 
sun<^'>/.«  it  sicher  trsi  uach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  dea 
Katalog  em^etragen  sein  könute'). 

Die  nun  folgende  Begehreibung  dex  Pfarrkirche  und  der  um  Muri 
gdegenen  Kapellen  hat  von  jeher  die  wichtigste  Stelle  für  die  Alters- 
bestimmung der  Acta  geliefert,  da  bei  Enählong  des  Verfalles  aud 
WiedeEsafbaiies  der  Johanuiskapelle  (8. 55  ff.)  der  Anouymas  aus  seiuem 
Eizahlerton  heraa^falleod  die  Begebesbeit  in  der  eisten  Person  erzählt. 
Cnsweifelbaft  ist  aas  ihr  sn  entneiimen,  dass  der  Ver- 
fasser der  Acta  unter  Abt  Bonaelin  gelebt  hat,  dessen 
Begiernng  von  1119  bis  ungefähr  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hu  Uderts  währte.  Auders  wird  man  rtber  diesen  Passus  nicht 
'hiuwt'gkümmeu,  er  allein  genügt,  um  Liebenaus  Ansicht  als  unhalt- 
bar zu  erweisen^).  Nach  dem  was  im  vorhergehenden  Ab- 
•«chuitte  über  die  Einheitlichkeit  der  Quelle  gesagt 
wurde,  ist  hiemit  die  Abfassuugszeit  des  Grundstockes- 
der  Acta  endgiltig  in  dieMitte  des  12.  Jah rhnnderts  ver* 
legt.    Es  kann  sich  jetzt  nnr  mehr  am  die  Entscheidung  der  Frage 


Benediktiner  waren,  schon  frUher  mehrere  gab.  üod  wsnm  Mdlte  es  nicht  der 
hl.  Biscbof  Adolph  von  Metz  sein  können?  Bezüglich  des  Bim^ofä  Konrad 
ziürt  Liebenau  (.Adler*  1882,  127.  A.  76)  ohnedies  alle  Kditoren,  welche  die 
KanonisationsbuIIe  gcgenaber  ^pr  irrigen  Annahme  Mülinens  mit  Qberzciigender 
Sicberheit  in  das  Jahr  1123  datiieu.  (Vgl.  Kegesten  zur  Geechichte  lUi-  Bischöfe 
fon  Kon-t.inz  I,  721).  Was  die  Kaiserin  Adelheid  betrifft,  so  ist  Liobcnau  g^'gen- 
Qber  zu  beinerkeu,  dabs  e&  gax  nicht  darauf  aakoiumt,  ob  die  Kaiserin  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhundert  schon  kanonisirt  war,  sondern  nur  darauf,  ob  lie  ao 
der  Zeit  bereite  als  Heilige  Terehrt  wurde.  Letzteres  ist  aber  nach  den  bereit» 
am  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  im  Kloster  Seltx  aatgeseichneteii  »muraeoki 
Adeibüidis  reginae«  (M.  G.  S&  IV*  645  ff.)  sweifello«.  Vgl.  0.  Rtaffholz,  Die 
ehtmalige  Begiäbnisatätte  der  heiligen  Kaiserin  Adelheid,  8tttd«  und  Mitt.  a.  d* 
Ben.  und  (  i.'-t. -Orden  VII,  1,  315  ff.  namentlich  327  ff. 

•)  A.  a.  0.  S.  24  f.  Wie  Schulte  selbst  sagt,  können  die  nnjrefnhrteu 
,  omelie  Cf «arii  *  ebenso  die  des  Caesar  von  Alles  als  die  de.-i  Caesar  von  liei^terba'■h 
•■in.  Krstere  siml  ein  speziell  in  Siteren  ßibHotbekskut;vlo;:^en  des  Mittelalters 
iiäubg  verzeichnete»  Werk.  Auch  der  im  ü.  Jahrhundert  verfanste  Katalog  der 
Bibhothek  St.  Gallen  nennt  dieses  Buch  (Tgl.  Weidmann,  Geschichte  der  Bi« 
bliothek  von  St.  Gallen»  3851«  was  fDr  nns  umso  wichtiger  ist^  da  wir  aus  den 
Akten  (8.  24)  wissen,  dass  Muri  bei  Anschaffung  seines  BflcherbestandeB  mit 
SL  GiJlen  in  Verbindung  trat 

*)  Dass  er  ^a»  selbst  sehr  wohl  geiuhlt  bat,  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie 
er  (»Adler*  1882,  131  A.  101)  diese  hochwichtige  Stelle  gans  Tentttmmelt  wie» 
dergibt 
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haiidelLi,  ob  m  späterer  Zeit  nicht  etwa  ZuaiiUe  gemaciit  wurden,  wie 
Kiem  anuimmt 

Es  sind  übrigens  fffmz  kur^e  i^artieu  der  Acta,  die  die^er  i^eiuem 
zweiteu  Auonjmus  zugeschrieben  hat  Die  längste  von  ihnen  folgt 
unmittelbar  auf  die  eben  besprucbene  Hauptbeweisstelle  für  die  Ab- 
fusungmit  der  Acta  im  i2.  Jahrhundert,  es  ist  die  Erörterung 
Techtlichen  Yerhaltnissea  zwisehen  dem  Kloeter  ond  der  Pfarre  Muri^). 
Eiern  glaubte  hier  eine  Anspielung  anf  den  zwischen  Habebnig  mid 
Muri  obwaltenden  Streit  um  die  Pfarre  des  Ortes  ta  finden,  der  am 
26.  Dezember  1242  darch  einen  Yefsieht  des  Qrafen  Albreebt  Habs- 
barg,  Chorherm  von  Strassbnrg  und  Basel,  beigelegt  wurde*). 

Diese  Stelle  geliört  von  jeher  dem  Gesamtbestande  der  Acta  an. 
Für  die  Erbauung  der  Pfarrkirche  kehrt  ein  »choa  zweimal  vorge- 
tragenes Motiv  wieder. 


.  8,  22. 

.  •  ob  nihil  aliud,  nisi 
nt  populus  illno  ad  ser- 
•vitinm  Dei  conveniens 
inqiiietudinem  frathbus 
non  lauiat. 


8.  55. 

ob  nihil  alind,  nisi  ut 

populus  ad  di?inum  offi- 
cium illuc  conveniens  iu- 
quietudinem  monachiäi 


S.  58. 

.  .  ut  popnlns  illae 
conveniens  ad  serritiam 

Dei  inquietudinem 
nachis  non  facerent. 


non  prestaret 

Dodi  könnte  man  Tielleicht  einwenden,  diese  BegrQndnng  sei  von 
•einem  mit  der  Quelle  vertrauten  Bearbeiter  im  13-  Jahrhundert  anf* 
gegrifibn  worden.  Bein  unmöglich  ist  das  bei  der  folgenden  Gegen- 
überstellung, denn  hier  erscheinen  dem  Sinne  nach  verschiedene  Sätze 

m  dcmselbea  W  ortlaut. 


S.  58. 
numquam  auditnm 


est 


vel  dictum,  ah  ullo  episcopo  vel 
ab  alio  principe  hoc  modo  bine  esse 
■ablatum,  et  ideo  oportet  .  . 


8.  66. 

.  .  adhuc  auditnm  non  est» 
ab  ullo  abbate  unquam  ante  oo4 
ablatam  esse  lade,  et  ideo 
oportet  ... 


Diese  beiden  Satace  können  nur  Ton  einem  nnd  demselben  Anter 
stammen. 

Es  ist  weiters  nicht  der  einzige  Ort,  an  dem  sidi  in  den  Akten 

Auslassungen  des  Verfassers  über  das  Verhältnis  der  Pfarre  Muri  zum 

Kloster  finden.  Er  spricht  isicli  noch  an  zwei  uuiieren  Stellen  darüber 
aus'»).  Alle  drei  ergänzen  sich  gegenseitig,  sie  verbindet  ein  erregt 
polemisirender  Ton,  sie  mü^fsen  auch  gemeinsam  herangezogen  werden, 

<)  tS.  58  f.  darfiber  Riem  8.  171,  Oesehicfate  8.  XVL 

*)  Urkondenbach  der  Stadt  und  Landschaft  Zflrioh  bearb.  von  Eacher  uad 

Schweizer  II,  570. 

«)  S.  22  f.  und  66. 
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wenn  jetzt  der  Nachweis  erbraclit  werden  soll,  dass  die  Verhältnisse, 
die  der  Anonymus  bespricht,  andere  sind  als  die,  welche  der  Urkunde 
von  1242      entnehmen  sind. 

Der  Anonymus  nimmt  jedes  Recht  auf  die  Pfarre  für  das  Kloster 
in  Anspruch.  Dessen  Kirche  ist  Haupt-  und  Mutterkirche  des  Ortes 
sunt  den  za  seiner  Pfarre  gehörigen  Dörfern«  welche .  namentlich 
angefahrt  sind.  Die  Ooarsldrohe  ist  nnr  erbaoi,  weil  durch  das 
mm  Gottesdienst  zusammen  strömende  Volk  die  Mönche  in  der  Kloster- 
kirche gestört  würden.  Der  Lentpriester  wird  vom  Abte  eingesetsti 
freilich  darf  er  kein  MÖneh  sein.  Auch  bezflglieh  der  Spendung  der 
Sakramente  und  Sakramentalieu  — nameutlkch  des  Tauf-  imd  Begrübnis- 
rechtes.  jener  für  den  Begriff  einer  Pfarrkirche  notweudigeu  Kechte  — 
üudcu  sich  Vorbehalte  tür  das  Kloster  Nur  der  Zehent  vou  Waleuswil 
gehört  der  Kirche  des  hl.  Goar,  gerade  eine  derartige  Feststeliuug  der 
dem  Lentpriester  und  dem  genannten  Gotteshaus  zukommenden  £in- 
k&nfte  kehrt  Qbereiustimmend  in  allen  drei  Abschnitten  wieder. 

Man  sieht  deutlich,  die  Vindizirang  aller  pfarrherrlichen  Rechte, 
die  genaue  Fixirang  der  Pflichten  des  Lenipriesters  and  der  ihm 
dafür  sur  TerfUgang  gestellten  EinkQnfte,  der  erregte  Ton,  in  dem 
dies  alles  geschieht,  beweisen  das  aktuelle  Interesse,  das  zur  Abfassnngs- 
seit  der  Stelle  das  Kloster  an  der  Feststellung  dieser  Bestimmungen 
gdiabt  hat.  Ganz  klar  geht  aber  daraus  herror,  dass  es  der  Lent- 
priester lind  iu  zweiter  Linie  der  Diözesauluschof ')  ist.  an  (Icrtiu  Adresse 
die  Ausfüliruugtu  des  Anonymus  gerichtet  sind.  Um  diese  richtig  zu 
verstehen,  muss  man  bedenken,  dass  Muri  bereits  eiue  Tfarrkuxhe 
besass,  als  das  Kloster  gegrüiidet  wurde.  Das  war  nun  ganz  natur- 
gemass  der  Grund  zu  Auseinaudersetzungen  der  Neugründung  mit  der 
bereits  bestehenden  Pfarre  und  dem  Bischof  von  Eonstanz,  von  deuen 
uns  der  Anonymus  auch  sehr  genau  berichtet 2).  Der  erste  Propst 
Beginbold  habe,  ab  er  nach  Mari  kam,  den  dort  ansässigen  Priester 
Toko  mit  ESnwillignng  des  Bischofs  Warmann  von  Konstanz  gegen 
eine  Entschadigang  znm  Verzicht  auf  die  Pfarre  bewogen,  weiters 
die  bereits  bestehende  Kircbe  niederreissen  nnd  dafür  eine  andere  ,que 
soperior  dicitur*  erbauen  uud  zu  Ehren  des  hl.  Goar  weihen  lassen. 
Dann  hätten  die  Mönche  einen  Priester  namens  Türmg  herbeigerufen 
und  ihm  i^tue  Kechte  und  Pflichten  als  Leutpriester  genau  vorge- 

')  £.  66.  Dem  Abt  und  keinem  Leutpriester  bat  der  Biscbof  des  Seel- 
&nge$mi  Aber  Muri  sa  flbertragen.  Vgl.  weitet«  die  GiosehTftnknngen,  die  der 
Anonjiniu  aniebliessend  an  die  aitirte  Stelle  besllglioh  der  dem  Bischof  za  leisten* 
den  Abgaben  trifft. 

«)  8.  21  C 
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zeiclmei  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  aus  in  der  Quelle  über  dieae 
AbmachtiQgeii  berichtet  wird,  zeigt  nnr  zu  dentlteh,  dass  es  dabei 

nicht  geblieben  ist').  Die  iNaclifülger  dieses  Türing  sind  imbotmäasig 
geworden.  Den  N.iehrichten  der  Acta  isL  zu  entnehineu,  dass  sie  nicht 
alleil)  die  Tendenz  verfolgt  liabeu,  ihre  i^mkünite  auf  Kos-ten  dt^ 
Klosters  zu  erweitern  und  sich  aus  dem  Abhä  igigkeitsverhältuis  dem 
Stifce  gegenüber  zu  befreien,  es  scheint  ibuen  der  Gedanke  nicht  ao 
ferne  gelegen  za  haben,  die  Konventualen  als  ihre  Untergebenen  za 
behandeln-).  Bs  war  eben  eine  böse  Sache,  dass  der  Ort  Muri  bereits 
eine  Pfarrkirche  besessen  hatte,  da .  daa  Kloster  gegrOndet  wurde*). 
Diese  geschilderton  Streitigkeiten  ivaren  in  Mari,  als  der  Anonymiu 
schrieb,  gerade  an  der  Tagesordnung  sie  sind  1179  durch  eine  Bolle 
Alexauderd  Iii  zu  Gunsten  des  Klosters  entschieden  worden.  Der  zu- 
folge wird  die  Pfarrkirche  Muri  mit  den  drei  Kapellen  Hermetschwil, 
ßoswil  und  VVoleu  den  Mr>ncheu  zu  ihrem  Lebensunterhalt  zugewiesen. 
Diese  Bestimmung  der  Fapstbulle  haben  dann  die  Bischöfe  Berthold 
(1174 — 1183)  und  Herrmauu  (llS3 — 1180)  von  Konstanz  dem  Kloster 
bestätigt*»).  Muri  erlaugte  damit  jene  liechte,  die  z.  B.  Engelberg  wahr- 
scheinlich 6chon  seit  1148  besass^),  und  wenn  man  den  einzelnen 


■)  S.  22  f.   AocesBierunt  nutem  moaachi  qaendam  presbiteram,  nomine 

Tuihig,  et  .secum  tenuerunt  illique,  que  necessaria  erant,  prebuernnt,  sicut 
ßiitca  et  post  ilhim  multis  nliis  Iccerunt,  et  ille  nunquam  ausua  est,  clericos  in 
locum  imlucere  vel  kaleada»  illormu  obscrvaie,  aed  nec  cum  pnpulo  iiiagnam 
senteneiam  habuit  8ine  prt-latis  loci,  quia  ipse  et  monacbi  unum  faernnt,  nec 
inter  eoa  uiiu  disseosio  im«|uaui  durrexi  t.  tiicque  per  uiiuüä  multoü  tuausi  t.  Diese 
Stolle  itt  einzige,  die  bei  all*  den  Erörterungen  im  erzählenden  Ton  gehalten  itL 
Dcslmlb  entbiUt  «ie  auch  Reimpro»», 

Wenigatens  besorgt  der  Anonymos,  dass  es  so  kommen  könne,  vgl.  S.  66. 
Ne  posteadicat  (erg.  der  Leutpriester),  ae  prespiternm  et  magi ström 
esse  istiuB  loci  nonque  parrochianos  snos. 

^)  Darum  berichtet  cier  Anonymus  so  genau  über  die  Abtragung  der  alten 
zur  Zeit  der  Klo>terj^rüniluiij,'  besit»  heiulen  Kiifhc.  sowie  iTber  den  Bau  der  (toar?- 
kirche  und  bemüht  »icii  zu  Begina  de*  für  uns  wicktiiren  Abschnittes  (S.  58)  den 
Nachweis  zu  erbringen,  das»  die  Klo!>ferl<ivibe  die  frühere,  ältere  üei,  die  von 
Reginbold  erbaute  aber  nur  dazu  diene,  dass  das  Volk  die  Mönche  nicht  be- 
lästige »sicut  sepe  solent  altaria  vel  ecclesie  edificari  ad  honorem  Dei  in  lods, 
qui  iam  raatres  eecles-ias  habaeruat*. 

*)  8,  59.  Dicunt  tarnen  qnidam  in  dedicacione  illius  ecdosie  daoa  maasos 
illuc  e«8e  determinatos,  qnod  adhuc  manet  iraperfectnm. 

•)  S.  129. 

")  Regesten  zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Koni^tanz  I.  864,  Die  Urkaade 
wird  in  dera  zitirten  Werk  als  Fälschung  bezfichii*  t.  Man  darf  «ie  indess  nicht 
so  schlankweg  verwerfen.   Sie  ist  im  Stiftsaicbiv  Kngelberg  noch  im  Original 
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Klo?terc:eschichieu  gerade  im  12.  Jahrhundert  näher  nachgeht i  ),  wird 
mau  finden,  dass  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  jetzt  von  Muri  geschildert 
wurden,  aus  dieser  Zeit  häufig  vorliegen«). 

So  ist  also  diese  Stelle,  die  einzig  längere,  die  Eiern  einem  zweiten 
AnosTinns  zuschreiben  wollte,  im  Verein  mit  den  beiden  anderen  hier 
angezogenen  Abschnitten  zu  fassen.  Mit  der  Urkunde  ?on  1242  hat 
sie  nichts  zu  tun.  Dort  ist  weder  vom  Leatpriester  noch  vom  Eon- 
Stanzer  Bischof^  sondern  von  Ansprüchen  einer  ganz  äosseren  Gewalt» 
des  Domherrn  Ghufen  Albert  Ton  Habsburg,  die  Kede.  Jedenfklls  hat 
es  sich  dabei  um  das  Patroaatsrecht  oder  um  Einkünfte  von  der  Kirche 
gehandelt 


erfaftiteo,  nnd  ihre  Niedttrscbrift  ist.  streng  gleichseitig  mit  der  Jahrestfogabe* 
Ei  ist  nnr  eine  Venmechtang  aus  spfttever  Zeit  an  konstatiren,  -  Herr  Stills- 
arehiTar  P.  Igoaa  Hess  hat  festgestellt,  dass  das  angehängte  Siegel*  ob  es  nun 
seht  oder  nachgemacht  ist,  das  des  Konstanzer  Bischofss  ITeinrich  ron  Tanne  (1233 
— It48)  ist.  Man  scheint  also  —  eo  erklärt  H.  P.  Hess  dieses  Vorkommnis  gana 
richtig  --  im  13,  Jalirbuiidoit.  in  dem  ja  das  Siegel  cinfi  solche  Bedeutung' 
erliinglL",  den  Mangel  eines  solcl;»  n  au  dem  Original,  d;is  man  ol't  produzirte, 
unangenehm  eniptunden  und  demtelben  nnf  diese  Weise  abgeholien  zu  haben, 

')  Und  hätte  ein  Münch  des  13.  Juhihuudcrtd  ätatt  des  Ausdruckes  »sacer- 
doi  populi«  nicht  eher  das  Wort  »plebanus*  gebraucht? 

*)  Auch  der  Aaonjmns  weist  8.  59  auf  die  VerhlUtoine  anderer  Klöster 
hia:  »More*  alioratn  monasteriorum  et  claostrorum,  que  etiam  in  eoelesiamni 
locn  constmeia  sunt«.  Des  Interesses  halber  reihe  ich  im  folgenden  Stellen  der 
Ada  an  Bettimmangen,  die  Bischof  Herrmann  von  Konstana  1163  bes1^:lich  der 
Toa  St.  Georgen  abhängigen  Kirdie  zn  G&noigen  erliesa. 


Muri.  .Acta  S.  22. 
Ncc  debet  ibi  (hc.  in  ecclesia  »ancti 
Goan>^  ex  constitutione  baptismus  agi 
oec  sepuitura  haben. 

S.  66. 

Adinottitique  sunt  amodo  omnea, 
. ,  .  ne  unquam  oonsentiant,  ut  clericus 
cntam  ab  episcopo,  sed  abbas,  aecipiat^ 
...  et  ipse  albi  postea  a^jutorem  provi- 
dcat,  qnemcunque  cum  consensu  COn* 
gregationis  potuerit  invenire  .  .  . 

popülus  antera  istc  vudit  ad  con- 
dictum  episcopi,  quo  et  ceteri  eins*  con- 
vicanei  vadnnt,  scilioet  ad  Windcntdi  siam  Seitingin  venire,  et  iudicio  eccle- 
ibique  eccieaiatiticum  ius  audlut  et  Judi- i  siaatico  coram  eo  pareie  debet. 
cinm  swtinebit,  aicnt  constitatum  estf 
onini  aaaete  eodesie. 
Was  St.  Geoxgtn  filr  GSnningen  tataftchlich  bekanii  das  bat  auch  für  das  Kloster 
Mini  geölten. 

WtttsUimin  XXV.  lA 


Wirt.  ÜB.  II.  146. 
'.  .  .  baptisrnnm,  sepulturas,  decimas, 
celebrationeü  diviuiis  et  ecclesiastica  iura 
debet  habere. 

Saccrdos  nullus«  nisi  quem  abbas  et 
ftatres  sancti  Oeorgii  yolnerint,  et  legi- 
time inTOstiTerint,  ius  aliquod  in  ea  ha« 
bere  poterit. 


Attnmen  voratione   illarum  partium 

archidiaooni  cum  6ubditis  mh  in  eccle- 
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Mit  dieser  Stelle  sind  wir  znm  Güterbeschrieb  des  Klosters  ge- 
kommen. Hier  bietet  die  FixiruDg  der  uns  eDtgtgeütreLciitien  Fülle  von 
Orts-  und  Personennamen  die  grössten  Scliwierigkeiteu.  Wir  liabiu 
ja  keine  festgefügte  Kette  von  Rrei<riii>vt'a,  sondern  unr  lo>e  -.lu  eiü- 
auder  gereihte  Glieder,  hier  würden  zur  vollkommenen  Klärung  die 
Urkunden  Muris  den  einzigen  SchlQssel  liefern,  die  sind  aber  l)is  1300 
durch  Brande  and  andere  unglückliche  Ereignisse  grösstenteils  n- 
gnmde  gegangen.  Gerade  in  diesem  Teile  der  Acta  hatte  die  spatere 
ÜberUefernng  die  beste  Gelegenheit,  willkürliehe  Änderungen  wona- 
nehmen.  Bei  der  Sehreibung  der  Ortsnamen  ist  das  auch  in  aus- 
gedehntem Hasse  geschehen^),  andere  WillkOrlichkeiten,  Auslasaiuigen^ 
erentuell  auch  Znsatze  sind  bei  den  vorerwähnten  Yerhaltoissen  nahm 
nicht  mehr  zn  konstattren*).  Kein  Wunder,  wenn  gerade  dieser 
Güterbeschrieb  Liel>eii:iu  für  die  spätere  Entstehuug-zrit,  Kiem  für 
seinen  zweiten  Anouviiius  eine  Fundgrube  von  Heweiseu  «^^'Ijihlet  bat 
Mit  diesen  will  ich  mich  zunächst  befassen,  bevor  ich  selbst  diesen 
Teil  der  Acta  untersuche. 

Eine  Keihe  von  Argumenten,  die  Kiem  und  Liebenau  ins  lYeä'en 
geführt  haben  3),  müssen  von  vorneherein  methodisch  als  unzntrefiTend, 
zum  mindestens  als  nicht  beweiskräftig  beseiehnet  werden.  Beide  haben 
zum  Beweise  der  spateren  Entetehungazeit  oft  Urkunden  ans  dem  13. 
und  14  Jahrhundert  herangezogen^  dnrdi  ihre  Ton  denen  der  Aeta 
Tersehiedenen  Angaben  über  den  Besitastand  des  Klosters  die  Abfassnngs- 
zeit  unserer  Quells  weiter  hinaufgcrückt.  Besonders  der  Umstand,  dass 
in  den  Akten  Besitzungen  nicht  aufgezeichnet  sind,  die  das  Kloster 
im  und  14.  Jahrhundert  einmal  veräusserte,  hat  viellach  eineii 
t  iiiiinus  a  quo  abgeben  müssen*).  Allein  man  erwäge  doch,  da?? 
zwischen  der  Au^ichuuug  der  Hauptäache  des  Güter  belehne  bs  und 


I)  Dadurch  verlieren  sie  für  die  Fhige  nach  der  Entstehiiiig»seit  von  vome^ 
herein  die  Bedeutung,  die  Liebena«i  ihnen  zugenxemen  bat. 

*)  Aber  cs  i.^t  uiichdrü«  klich^t  Lrelteiid  zn  marlien,  dass  irgend  eine  einzelue 
spätere  Vcriindciun^'.  Kelb»t  wenn  man  nie  erkennen  kimnte,  an  der  Entstebiintjs- 
zeit  der  Qnelle  gar  niehfs  Tindern  würde.  Kleinigkeiten  ■-  etwa  die  Hiuzuiügunj 
einer  Reliquie,  die  Veränderung  einer  Zübleuiingabe  —  würden  nicht  dazu  be- 
rechtigen, von  einer  Überarbeitung  des  Werkes  oder  gar  von  einem  zweiten 
Anonyma«  su  reden. 

•)  Eiern,  QueUen  S.  171  f.  Geechichte  I,  8.  XVI  f.  Adler  18M  51  Liebeoao 
Adler  1882,  129  ff.  und  1886,  112. 

*)  So  Kiem  in  Bezug  auf  Kattlisberg,  »an  der  Matten*,  GOpf,  Scbftnea- 
thUlen,  Liebenau  bei  Islikon.  Das  Fehlen  des  Hütihofes  vermerkt  Kiem  (Ge- 
sehichte  I,  J^.  XVII)  den  Akten,  in  seiner  An>g>ibe  (S.  80)  identifizirt  er  aber  den 
maQ»U8  von  Küti,  wie  mir  scheint,  ganz  richtig  mit  diesem  Mof. 
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den  aiigt-fübi-teu  Lrkundeu  meist  mehr  als  100  Jahre  liegen.  Das 
;-t  f'iue    Isku^e  Zeit,   in  der  sich  der  Güterkuiiipiex  eines  Stiftes  ganz 
weseutlich  geiiudert  hat.    Wer  bürgt  denn  dafür,  dasa  das  Kloster 
<iea  in  ferner  Zeit  veränsserten  Besitz  nicht  auch  zu  einer  Zeit  er- 
worben hat.  zu  der  die  Acta  schon  bestandan,  weiche  dann  eben  des- 
luUb  nichts  darüber  enthalten?  Nachweise  solcher  Art  werden  sich 
lediglich  auf  die  der  schou  erkannten  Abfassnngszeit  der  Quelle  za* 
aiehet  liegenden  Jahre,  also  auf  die  «weite  Hälfte  des  12.  Jahrhimderts 
m  erstrecken  haben.   Gelb^  ee,  die  BeeitKverftndenmgen  dieser  Zeil 
als  in  den  Akten  nicht  mehr  eingetragen  naehzuweiaen,  so  ist  ftlr  die 
Klarierung  der  Frage  genug  geschehen.  Aoeh  das  geht  nicht  an,  waa 
Liebenati  bezQglich  Bremgartens  nnd  Mellingens  getan  hat,  deshalb, 
weil  der  Ort  erst  im  13.  Jahrhundert  urkundlich  nachweisbar  ist*), 
zu  s;iü'en.  «he  Act;i  können  aucli  nicht  früher  enstanden  sein.  Steht 
aus  auUeren  Merkmalen  die   Mitte   des    12.  JalLriiunderta  als  Eut- 
stehungäzeit  lest,  dann  enthalten  eben  die  Acta  die  erste  Erwähnung 
de^i  Ortes. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  von  beiden  Forschern  auf* 
gegriffenen  Personennamen^).  Macht  schon  dio  Genealogie  von  Grafen- 
gesehlechtern  im  12.  Jahrhundert  grosse  Schwierigkeiten,  so  ist  ftr 
Bitter*  and  Miniaterialengeeehleehter  ein  alle  Glieder  umfiisaender  Stamm- 
Wom  in  der  Zeit  meiet  überhanpt  nicht  aa&nstellen.  Wenn  also  daa 
(hterreneichnis  Personen  nennt,  die  im  12.  Jahrhundert  urkundlich 
aicht  zu  belegen  sind,  wohl  aber  im  13.  Jahrhundert  infolge  der 
Sitte,  einmal  gewählte  Tanfnamen  in  der  Familie  beizubehalten,  auftreten, 
igeht  es  doch  nicht  ohne  weiteres  an,  beide  für  einen  und  denselben 
Trager  in  Anspruch  zu  nehmen^  besonders  dann  nicht,  wenn  es  sehr 


')  Adler  1882,  129.  Argovia  IV,  S.  XXIV.  Den  Auadruck  Arowe  oppidoni, 
Liebenati  in  demnelbtn  Binae  den  Akten  vorwirft,  habe  ich  in  der  gaaxea 

ijuelle  vergebiich  g»^«ii<  ht. 

Dum  von  den  in  den  Akten  trenunnten  l'ersouen  »ehr  weni<?e  urkundlich 
Itkgtii  »iiid,  darf  um  bei  dem  l  ikuiuleiiiijangel  jener  Zeit  nicht  verwundem. 

ütdge  Namen  hat  ja  Kiem  mit  mehr  oder  minder  grosser  Sicherheit  ideutifizirt. 

Die  Zengeurdhe  der  Fahrer  Urkunde  (DB.     Zürich  I  Nr.  279)  hat  er  dabei 

iKnfitrt  (S.  79).  Id  dieser  werden  aacb  ein  ChAno  de  Bttmn  et  fiUns  eins  Liutold 
I    geasaiit  £■  ist  wohl  nicht  sweifolhaft,  dass  damit  jener  Choono  gemeint  ist,  m 

<l«»en  Sedenheil  sdne  Sohne  Lintolf  und  Chaomt  eine  Stiftung  an  Hmi  machen 
[  (if.  85  .  Der  erstgenannte  Chuono  war  also  1130  noqh  am  Lel)en,  der  Anonymus 
;     berifbtef  aT>er  9(  hon  «einen  Jahrta^.    Im  Hermetschwiler  Nekrolog  ist  er  auch 

nicht  mehr  von  der  ersten  Hand  eingetragen.    (S.  lf>3.)    Diese  Beobnchtungea 

lio'i  ifir  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  des  J^ekroiogs  zu  beachten. 

15* 
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gebräuchliche  Namen  sind^).  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  werden 
für  den  gröseien  Teil  der  von  Liebenau  und  Kiem  aufgegriffenen  Orts- 
und  PerBonennameu  genügen. 

Resondere  Wichtigkeit  haben  Kiein  und  Liebenau  für  ihr«-  Au- 
sichteu  einer  Stelle  der  Acta  beigeuiesäeu,  die  ich  ans  dem  «iruiide 
und  (l<i!i!!.  weil  sie  bei  dem  Vorhergesa^ten  nicht  unterzubringen  war, 
getrennt  bespreche.  Beide  Forscher  haben  übereinstimmeud  darauf 
hiugew  ie8en,  dass  im  Besitze  der  Grafen  von  üabsburg  Güter  in  Nerach 
und  Hasle  vermerkt  erschein en,  über  die  sie  erst  nach  dem  Aut<sterbea 
der  K^borger  (1264)  ein  VerfQgungerechfc  haben  erlangen  können» 

>)  Dtus»  Muri  Beine  GQter  »magna  es  paite*  (S.  73'       ht  erst  vou  dem 
Mangold  von  E^chcnhach  des  14.  Jahrhundert«  ens'orbcn  hüben  kann,  wie  Liebenau 
(Adler  1882,  130  f.)  will,  bat  Kiem  an  der  Hand  vou  Uikun  len  naohgewie^^on 
(vgl.  S.  172  f  GoM  hi(  hk'  1,  XXlIlf.).  Ks  handelt  sich  Iiht  wie  bei  dem  Alboitu- 
de  Eschlbach  (S.  öl)  imi  urkuudiich  uicht  nachweisbare  Glieder  den  Geöchlechtes 
der  Eschenbacber,  die  bei  ihrem  ersten  sicheren  Auftreten  in  der  Mitte  des 
12,  JahrhnndcHtts  «cbon  reich  begütert  eneheinen  und  swar,  wie  «ieli  aus  den 
Benti  ihnr  Familieiutiftuiig  Kappel  ergibt,  vielfiuih  in  denselben  Gegenden,  in 
denen  Muri  begtttert  war  Die  Vermutung  Kienu,  der  in  den  Akten  (S.  82)  ge> 
nonutt'  Arnoldus  de  Hababurg  sei  der  »eit  1242  auftretende  TrnchseM  Arnold« 
hiftt  nii  ht  v.u.    Die  A«:ta  berichten  ja  auch,  er  sei  Konverse  von  Muri  gewesen, 
während  der  Truchse«»  ArnoM  zuletzt  als  Mönch  von  Wettingen  erscheint  TvirU 
W.  Merz,  Die  Hab.sburg.  Aarau  und  Leipzig  I8i)b\  S.  i:>  und  A.  55).  Die  Llentiti- 
«ruii^'.  die  Herrgott  (Gen.  lom.  I  p.  XXVII)  mid  kieni  bitiftla  de-  »Hemncuö  de 
Habspurg*       88)  mit  den  zwei  Schenken  ilie^es  l^ameu^  aus  dem  1:5.  Jabr- 
bundert  Tornebmeu,  ist,  wie  acbon  Liebenau  (Adler  1882,  130}  betont,  will- 
kQrliob.  Die  Acta  Muren«ia  Terseicbnen  (8.  8^  ftr  den  23.  Juli  den  Jahrtai^ 
eines  Heinricu>  de  HabBpurg.  Daa  Nekrolog  von  Hennetscbwil  hat  am  22.  Juli 
ebe  Eintragung  des  13.  Jabrbnnderta  (ä.  154)  Heinricas  milee  de  Scheinko,  die 
um  eo  eicberer  ho  zu  les^en  i^t,  als  die  awei  letaten  Worte  zweimal  —  einmal 
getilgt  —  f?eschrieben   sind   (vgl.  dagegen  Kiem,  Geschichte  I,  L Villi.  Oh 
nun  mit  diesfrn  Namen  Heinrich  der  iSchenk.  oder  ein  Ritter  Hfinrich  von 
Schenken  gemeint  ist  -~  beiden  Deutungen  eteiit  der  paiaeofiraphis'  lie  Tat- 
beNtaad  entgegen  —  soll  dahingestellt  sein.    Unveratäadlich  ist  mir  nur,  was 
die^e  bis  jetzt  nicht  näher  bestimmte  Persönlichkeit  mit  dem  Ueinricus  de  Habs» 
purg  der  Acta  an  tun  haben  aoU.  Wir  kennen  eboi  diesen  babsburgischen 
Hiniaterialen  des  12.  Jahrhunderts  ausserhalb  der  Acta  ttidit.  Das«  aber 
solcher  mit  diesen  Namen  f&r  das  12.  Jahrhundert  denkbar  ist,  wird  niemand 
bestreiten.  Fridolin  Kopp  hatte  eine  Urkunde  des  Jahres  1127  ausGndig  gemacht 
(Wirt  ÜBb  I,  876,  vgL  Vindiciae  p.  59),  in  der  ein  Heinricus  de  Habsburg  als 
Zeuge  genannt  wird.    Allein  schon  Rüsten  Heer  hnt  mit  Hecht  geltend  gemacht 
(Aiioiiyinus  denudatus  75  ü.),  dass  dieser  Zruge  dem  würtenbergischen  Geschlechte 
von  HabsVerg  anpehört.    So  hat  auch  das  wiirtttimbergieche  Urkundenbnrh  den 
Ortsnamen  bctstimmt,  Vou  dieser  Argumentation  wird  auch  der  IJeiiun  us  laicus 
de  Hababurg  des  Zwiefaltner  Nekrologs  betroffen  (M.  O.  NekroL  1,  258),  auf  dea 
Liebenau  (1.  c)  aufmerkiam  gemacht  hat. 
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Dieser  Aimaliiiie  liegt  der  Druck  bei  Herrgott  i)  zugrunde,  der  hier 
fälsch  interpuugirt.  Der  Stelle  ist  nicht  zu  entnehmen,  dass  die 
Grafeu  von  flabsbaxg  in  Nerach  und  Hasle  begütert  waren,  sondern 
der  li}ebensatz  ,quod  oomites  de  Habsburg  adhue  possideut*  gehör! 
warn  nachflteiL  EaaptmtB  und  gibt  dea  SinOi  was  die  Grafen  von 
Habebarg  in  Eislingen,  Uaier  und  Schwenenbacb  zur  Zeit  .beiitien, 
gehörte  rar  Auetattang  des  KlostefB  bei  seiner  Einweihung  im  Jahre 
1064-  Tatsachlidi  erscheinen  diese  drei  Gflter  in  dem  Yeriseiehnis 
der  Tom  Grafen  Werner  dem  Kloster  gesehenkten  Liegenschaften  ge- 
Danut^),  beim  Güterbeschrieb  selbst  ist  aber  von  ihnen  keine  detaillirte 
Besitzaugabe  gegeben,  ein  Beweis,  das»  Muri  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts in  den  drei  Orten  wirklich  nichts  besass.  So  aiä<>  ist  diese 
.Stelle  aufzufüsseu,  sie  fügt  sich  ohne  Störung  in  die  Gesamtheit  der 
in  den  Akten  gebotenen  Nachrichten  ein,  von  einer  späteren  Ein- 
schaltung kann  keine  Bede  sein^).  Von  Nerach  und  Hasle  aber 
erzählen  uns  die  Acta  in  Ansehung  der  Grafen  von  Habsburg  gar 
niebts.  Hätte  die  Handschrift  den  zitirten  Nebensata  zu  dieser  An- 
gabe gezogen«  mOsste  hier  direkt  eine  £mendatian  yorgenommen  werden. 

Beim  Gttterbesehrieb  muss  Tor  allem  die  Anordnung  des  Stoffes 
betont  werden.  Nieht  r^Ilos  sind  die  einzelnen  Besitzungen  an 
einander  gereihi  Die  Aufiwhhing  derselben  lehnt  sidi  an  ihre  topo- 
gtciphische  Abfolge  an.  Das  können  wir  genau  konstatiren,  wenn 
wir  der  Gutsbeschreibung  dea  Anonymus  an  der  Hand  der  Karte,  die 
Kiem  seiner  Ausgabe  beigegeben  luit.  folgen.  Das  liat  auch  Kiem 
sehr  wohl  gewusst.  Von  Muri  als  dem  Zentrum  ausgehend  nimmt  er  zu- 
nächst die  herumlit'u't'riden  Ortscliafteu  auf,  greift  dann  mit  Hausen  und 
und  mit  Nieder-Lunkhofen  auf  das  rechte  Ufer  der  Heuss  über  und 
nennt  da  alle  nördlich  von  den  genannten  Orten  nnd  zwischen  Keuss 
ond  Limmat  gelegenen  Besitzungen.  Mit  Würenlos  hat  er  d^a  rechte  Ufer 
des  letzteren  Flusses  und  damit  die  li'eripherie  des  Elosterbesitzkreises 

>)  Qen*  tom.  I,  327.  Kopp,  Acta  73  und  Kiem  (S.  76),  der  sich  aleo  so 
seiner  eigenen  Ausgabe  in  Widerspruch  iteilt,  aetsen  den  Kebentatz  giiBS  richtig 
und  auch  der  Uandtchrift  gemäss  ein. 

S.  28. 

^)  Kiem.  Quellen  8.  7(i,  A.  7.  Der  l'absus  gehört  uckuii  auB  rein  sprachlichen 
Griiadt;u  %uu  jeher  den  Akten  au.  Für  Hochaltar  kommt  nämUch  primäre  altare 
TOT,  welchen  Aoedmck  der  Anonymus  fttr  diesen  Begriff  immsr  anwendet  (vgl. 
dieee  Arbeit  8. 218  A.  3),  Man  beachte  weiten  die  rehvtiTe  Anknflpfttng  des  folgenden 
Satue,  der  tob  der  Entfieemdong  nnd  Zorftckerstattong  des  Ortes  Talwil  enfthlt» 
durch  »de  qnorum  etism  numero*.  Gerade  yon  dieser  Stelle  wnrde  aber  schon 
S.  218  A.  2  auf  Ornnd  eines  Verweise»  geaeigt,  daas  sie  dem  ttrspraaglichen  Bestände 
der  Acta  angehört. 
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(Neruch,  Hasli)  erreicht,  an  der  er  nuu  in  seiuer  weit-eren  Aufzäbluug 
fortschreitet  (Greifeusee.  liukea  Uier  Züricher- St  es.  Zug«'r-  tind 
Vierwaldstätte r- See).  Mit  letzterem  ist  er  zn  dem  zweiten  zusamnien- 
hangenden  Qüterkomplex  des  Klosters,  den  zahlreichen  Besitzungen  ia 
Uuterwalden,  gekommen*  Von  da  gelangt  er,  einieine  Ausläufer  (Escholz- 
matt  und  ScbQpfheim)  aOTgum  mitnehmend,  snm  Sempacher-i^tee,  siUilt 
die  dort  gelegenen  Gfiter  auf  und  langt  dann  am  Haüwyler-See  (Ten* 
wU  und  Famrangeu)  an,  um  nun  die  grone  Masse  der  Ortschaften 
aUdlich  und  weeÜich  Ton  Huri  su  absolviren.  Dann  nimmt  er  mit 
Entfelden  beginnend  den  am  weetliefasten  gelegenen  Besita  vor  and 
mit  Walenswil  die  nördlich  von  Muri  am  linken  üüftr  der  Reuss 
gelegenen  Dörfer.  Mit  Scbinznach  erreicht  er  das  linke  l  ler  der 
Aare,  den  Schluss  bilden  die    is^olirten  Liegenschaften   im  Breisgau. 

Im  einzelnen  verläuft  die  Keihe  der  Ortsnampii  ijutiirlich  nicht  i^o 
strikte,  wie  wir  sie  mit  Hilfe  der  Karte  aufst<  Heu  würden  Das  ist 
aber  bei  einem  Verfasser,  der  wohl  in  voller  Kunntuis  der  Ort->-  und 
Besitzverhältnisse,  aber  ohne  direkten  schriftlichen  Behelf  die  Reih« 
aufstellt,  nicht  zu  verwandem.  Derartige  Erscheinungen  sind  übrigens 
meist  aus  anderen  Eigentümlichkeiten  der  Besitzaufzeichnung  zu  er* 
klaren.  Man  muss  da  bedenken,  dasa  neben  der  rein  topographischen 
Ordnung  auch  eine  stoffliche  befolgt  ist.  Der  Anonymus  berichtet 
uns  sehr  genau  aber  die  Wirtschaftsftlhrnng  uud  die  einzelnen  Pro-- 
duktionszweige  des  Stiftes.  Diese  Kachrichten  fügt  er  aber  dann  ain, 
tmnn  er  in  die  Gegend  gekommen  ist,  die  das  betreflSsnde  Produkt 
hervorbringt,  (z.  B.  beim  Zugersee  der  Fischfang,  in  Unterwalden^) 

>)  Den  grössteu  Sprang  macht  der  Autor  bei  Ri^rswil  {is,  87),  da^  «einer 
Lage  nach  xu  dem  aireiten  Riffertwil  (S.  77)  gehört  hfttte.  Ober*  und  Unter- 
lifTecBwil  liegen  ganz  betaammen. 

>)  Man  kann  Etem  nicht  beipfliditen»  wenn  er  dem  Attsdnick  »inter  ailvas« 

(8.  80,  81,  84  die  farblose  Deutim«?  ,bei  den  Wäl.lcrn*  <riV.t  (S.  81.  A.  5.  Ge- 
Bihichte  l.  P.  XX 1).  Auch  üeeh-tli  Mjesch.  d.  Enst.  d.  gchweiz.  Eidpen.  2»J7,  A.  I) 
hat  Kieiii  nicht  beigestimmt  und  den  Vijedruck  mit  »Waldrttfitte  übei-ptzt. 
, Inter  hilvap*  «chpint  »lie  wörtlichefr  l^tiL".\>('tztintr  von  , Tut^^rwii Idou *  m  seiu, 
dio  man  sicli  denken  kann.  Die  coutuimen  l:iteiiu^i  htu  ßezeii  hminjren,  die 
Bu»juger  (Die  Geschichten  des  Volke»  von  ünteiwaitien  S.  3)  bringt,  kounteu 
da  er  die  Urkunden  nicht  zitirt,  nicht  nuchgeprilll  werden.  Da  sich  die  neuere 
Forachong  mit  diesen  nicht  beschAfrigt  hat,  «teckt  am  Unde  auch  nicht  viel 
dahinter.  Über  die  Entstehnngngeachichte  des  heutigen  Kantons  Unterwalden 
wissen  wir  jetst  »oTtel,  dasa  daa  Gebiet  von  TJnterwalden  achon  im  12.  Jahr" 
hundert  eine  Bezeichnmig hatte,  di«'  der  Anonymu>  litteiniseh  durch  »inter  silvaa* 
widergibt  und  der  nuin  ia  lateinischen  Urkunden  dea  13.  Jahrhundert«)  unter 
dem  der  Benennung  der  Acta  riemlich  koiiformf>n  Ati.«rlrurk  .iti  intraraontania « 
begegnet.   Daa  Wort » L nterwalden <  kommt  erat  in  deutscheu  Urkujoden  zu  Be- 
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die  Alpenwirtachaft,  im  Breisgaa  der  Weinbau).  Dndnrch  ergeben  sieb 
aber  Ton  selbst  Abschnitte,  andere  macht  der  Verfasser  noch  daau,  wo 
es  ihm  passend  erscheint^).   Innerhalb  derselben  wahrt  er  sich  dann 

natürlich  in  Bezug  anf  die  Abfolge  der  Besitzungen  eine  grössere 

Freiheit  imd  berichtet  über  einen  Ort  je  nach  seiner  wirtschaftlichen 

Zugehörigkeit   und  seinem  Ertragszweig,  allerdiuga  ia  ganz  kurzeu 

Zwischenräumen,  mehrmals').  Dazu  kommt,  worauf  hier  nur  kurz  ver- 

jrinn  de-  14.  Jabrliundeff i,  vr«r.  Wenn  aber  Liebenau  (Adler  1882,  1201  in  iilT 
dem  einen  Beweis  für  «ji-  Knt^tehangsteit  der  ActA  im  14.  .Inlirlnüv^pr''  -oben 
will,  hat  er  vor  allem  eines  ul  oiHchen:  dass  Muri  im  14.  Jahrhundert  in  l  nter- 
valden  fast  keineu  liest tz  mehr  iiatte,  (Kiem,  Geschichte  I,  156,  Oeclisli  a.  a.  0. 
80  und  84)  es  somit  nicht  sn  erklftren  wire,  wieso  die  Acta  aus  dieser  Landscbait 
so^el  Gfiter  nnd  Reehte  veraeichnen. 

i)  8o  b«^luuidelt  er  Muri  mit  den  umliegenden  Ortiehaften  gaas  gesondert 
und  stellt  sogar  na  die  Spitse  seiaer  Beschreibung  (8.  64)  die  Summe  der  Maasen 
(SO)  und  Joche  (57),  die,  wenn  man  die  dann  fblgenden  Einselposten  snsammen- 
recbnet,  auch  wirklich  herauskommt. 

')  Z.  B.  S.  73  in  verschiedenem  Zueammenhange  über  Gröt  drpimal,  ebenso 
übor  Althäusern.  Diesen  letzten  Berieht  hat  Liebenau  (Adler  1882,  V2U\  als  Be- 
weis für  die  Kntstehungszeit  der  Acta  im  14.  Jahrhundoi  t  rMirf.  Es  wird  von  der 
Koduog  des  Waldes  durch  »homines  qui  vocantur  Winda*  gesprochen.  Diesen 
Aosdroek  » Winda«  bftlt  er  Ittr  einen  Qesohleditsttamen  und  meint,  es  sei  aoige- 
scUossen,  dass  Baoem  im  IS.  Jahrhundert  sich  eines  solchen  bedient  hätten.  Man 
hat  hasher  mit  der  Beseichnung  Winda  nichts  rechtes  anzalkogen  gewnsst.  Roch- 
bolz hat  (Argovia  2,  8  f.)  an  Kolonisten  von  Windisch  gedacht.  Daftlr  Hesse 
sich  anführen,  dass  dieser  Ortsname  im  13.  Jahrhundert  auch  in  der  verkin/tcn 
Form  .Win-<«  vorkommt  (virl.  Quellen  zur  Schweizer-Gescbif^-hte  XV,  I,  47  f.). 
Später  ist  Rochholz  selbst  von  dieser  Erklärung  abije<jnngen  uiui  meinte  (Arf^^ovia 
18.  144  Ü'.,  vielleicht  angeregt  durch  Kiem  S.  73)  ilie  Winda  seien  \\  eiulisclio 
Lente  gewesen.  Dn  als  Entstehungszeit  der  Acta  bereits  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hundert« feststeht,  verlieren  die  Zweifel  Liebenaus  jede  Berechtigung.  An  einen 
späteren  Einschnb  der  Stelle  ist  nicht  su  denken,  man  wOrde  den  Sinn  einer 
gansen  Testseite  dadurch  zerstören.  Ich  Issse  die  Sfttse  etwas  verkCIrzt  folgen. 
Man  beachte  auf  Grund  der  Bemerkungen  in  Absatz  2  die  spiadiliche  Einheitlich* 
keit  und  den  flberall  erkennbaren  Znsammenhang.  Althflsern  primitus  silva 
luit,  Hed  exstirpata  est  ab  hominibus,  qui  vocantur  Winda,  et 
«änb  Ootfrido  preposito  in  curtem  ordinnta  est,  ubi  sunt  .  .  .  Si- 
m  i  1 1 1  e  r  et  Ij  i  r  c  h  i  c  x  c  u  1 1  a  ab  i  p  i  s  h  o  m  i  u  i  b  u  b  et  auh  p  r  e  f  a  t  o 
preposito  in  curtem  conposita  est,  ubi  habentur  ...  Istornm  sex 
locorum,  id  est  Mure,  Butwil,  Wolen,  Uermenswil,  Althüseru,  Birchi, 
dre  aliomm,  qui  hue  ez  toto  pertinent,  villici  .  .  .  debent  dare  .  .  . 
ArestSw  etiara  et  Oer&t  huc  ex  toto  pertinent,  quin  nnnquam  au- 
ditum  est  ab  alia  fundatione  esse  separate.  8ed  cum  plus  esset  silrosa, 
iudserunt  comites  de  Habspurg  venatore»^  äuo^  silyam  exstirpare  domo^que 
ibi  edißcare.  -  Entweder  gehört  da  alles  ins  14.  Jahrhundert  oder  alles  ins 
12.  Jahrhundert.  Das  crstere  ist  unmöglich.  W.lre  es  nicht  auch  auftallend, 
wenn  uns  eine  Kloäter>reschichte  des  14.  Jahrhunderts  vou  so  umfassenden 
Kodungen  berichten  wünle  ? 
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wiesen  wird,  da  au  anderer  Stelle  eine  weitere  ÄusfQhraug  folgt,  daas 
noch  ein  dritter  Gesichtspunkt  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  mass- 
gebend- war,  der  liistoriBdie.  Die  Provenienz  des  Gutes,  der  Besitztitel 
wird  hie  nnd  da  vermerkti  aach  das  unterbricht  vielfach  die  geordnete 
Au&ahlnngi). 

Bei  einer  so  komplizirten  Verteilung  des  Stoffes  mOsaten  sich 
aber  spätere  Einschübe  höchst  störend  bemerkbar  machen,  zeitgeniasse 

Veränderungen,  die  man  an  den  späteren  Urbaren  betreffs  der  Eiu- 

küiilLe  aiiM  den  einzelnen  Orten  gemacht  hat,  würdeu  zumal  bei  d»  r 
grossen  Zahl  gleichlautender  Ortsnamen  zu  Irrtüniern  <reführt  haben. 
Es  müsslen  über  eiueu  und  denselben  Ort  WKlt'röpreoiieude  Besitz- 
angaben zu  finden  sein^),  You  all  dem  findet  sich  aber  in  den  Akten 
keine  Spur. 

Das  ist  überhaupt  wichtig  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  dass  wir  immerhin  mit  einiger  Sicherheit 
nachweisen  können,  dass  die  Besitzveränderungen  des 
Klosters  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
in  den  Akten  nicht  mehr  vermerkt  sind.  Zunächst  mfissen 
da  die  drei  päpstliche  Sehutzprivilegien  Huris  aus  den  Jahren  1159. 
1179  und  1189  herangezogen  werden 3).  Aber  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen Vorbehalt!  Scbou  im  Formular  der  Papstprivilegien  iat  ausge- 

»)  Ich  erinnere  an  die  weitlüufige  Erzählung  von  der  Erwerbung'  Wolena 
(S.  68  ff.),  die  1 5 e:^it /.angäbe  von  Enpelberg  (S.  82^  wird  durch  den  Bericlit  von 
dem  Erwerbe  eiuea  'leiles  in  zwei  Angaben  getrennt.  Beide  üesiiclitspunkte.  der 
stoffliche  und  der  hutoriMihef  kieosnn  dch  bei  der  Betchreibung  von  BelUugea 
(S.  90  ff.}. 

*)  Man  darf  nicht  fiberwben,  dass  ea  dem  Anonymn»  nicht  so  aeihr  daiaiif 
ankam*  die  Besitniiigeii  ortswnae  zu  Tenseichnen,  ioadem  sie  ihrer  wirttclMlt- 

lichen  Zusainmengehörig]{eit  nach  zu  gruppiren.  So  kommt  es  Oflen  Tor,  d&a 
fiber  einen  Ort  zweimal  berichtet  wird,  z.  B.  S.  72  »Hermentswil  .  .  .  ubi  habe> 
raus  cnrt«ra  et  serviunt  XHII  dinrnales  et  quinque  mansi  et  dimidins ;  manstis 
euim,  qui  est  AlthQsem,  servit  illuc.«  Über  Althäusern  erfahren  wir  die  volle 
Besitznn^ube  erst  einige  Zeilen  weiter.  Dasselbe  wiederholt  sich  S.  73  gleich 
wieder  bei  Birri.  Aber  auch  daä  durl  nicht  befremden,  wenn  zwei  Btiäitzaagaben 
über  denselben  Ort  weiter  TOn  einander  entfernt  zu  finden  sind,  wie  das  bei 
Botwil  (8.  67  nnd  86),  Stetten  (a  75  nnd  88)  und  Wile  (8.  04^  65  und  87)  der 
Fall  ist»  Torausgeietit  data  die  biaher  von  der  Literator  gebotenen  Ortsnamen* 
erklftrangen  aoch  die  richtigen  sind*  Denn  wttin  man  näher  anaiehti  wixd  man 
lienierken,  dati  der  Auooymnt  diese  Besit^zangabe  immer  dann  gibt,  wenn  er 
bei  dem  schon  geschilderten  Randgange  um  die  Besitzungen  seines  Haus^  wieder 
in  die  Nähe  des  Ürti-s  gekommen  ist,  von  dem  er  »cbon  einmal  Besitz  verzeichnet 
hat.  Wenn  demnach  die  zweitp  Angabc  für  Stetten  lautet  »eis  fluvium  duir- 
nalem*,  so  kann  man  daraus  acniiebäen,  dass  die  auf  S.  75  genannten  »tr^ 
diurnales*  jenseits  d.  i.  am  rechten  Ufer  der  Reuss  zu  suchen  sind. 
»)  UB.  V.  Zürich  I,  313,  334,  349. 
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druckt,  dsÄS  die  dort  uatucntlich  bestätigten  Kirchen,  Zeheutsätze  und 
Besitzungen  nicht  den  vollen  Besitz  des  betrefteuden  Klust^rs  dur- 
stellen Eß  darf  deshalb  auch  nicht  hetinu  leu,  wenn  die  Acta  in 
jeder  Hinsicht  gegenüber  den  Angaben  der  Schutzbriefe  eiü  pln«  auf- 
weisen. Umgekehrt  darf  aber  der  Umstand,  dass  die  Papsturkuuden 
Besitzmigen  nennen,  die  die  Acta  uiclit  yerzeicbnen,  nicht  gleich 
dafaiu  aTisgebeutet  werden,  dass  es  sich  um  Neuerwerbaogen  seit  der 
Entstehongsseit  der  Akten  handle.  Als  man  in  Man  daran  ging,  für 
die  Papstbulle  eine  gewisse  Auswahl  unter  den  KlosterbesitEungen  zu 
treffen,  die  man  dann  topographisch  geordnet  zusammen  stellte*),  hat 
man  jeden&lls  die  wichtigsten  Gttter  ausgesucht,  die  in  eigener  Be- 
wirtschaftung des  Klosters  standen,  also  Sslland  waren.  Gerade  in 
Bezug  auf  letzteres  wird  sich  aber  später  herausstellen,  dass  die  An-* 
gaben  des  Anonymus  hierül)er  nicht  den  Anspruch  unbedingter  Voll- 
ständigkeit macheu  dürfen.  Anders  verhält  Ci  sich  mit  den  in  den 
Urkunden  genannten  Kirchen 3)  und  Zehentsätzen.  Namentlich  die 
letzteren  ^ind  für  uns  wichtig,  weil  sowohl  die  Acta  aln  auch  die 
Papstpnvilegien  über  die  Höhe  dieser  Einkünfte  ganx  bestimmte  An- 
gaben machen.  Hier  lassen  natürlich  di?ergirende  Angaben  einen 
Schluss  über  die  Terschiedene  fintstehungsseit  der  Acta  und  der  FriTi- 
legien  zu. 

Schon  bei  der  Nennung  der  Kirchen  in  dem  Privileg  Ton  1159 
mnss  aufbUen,  dass  neben  einer  Anzahl  Ton  Kirchen,  auf  welche  das 

i  '  In  quibus  hec  propriiti  duxiraus  cxprimenda  Toeabolii. 

*)  Vgl.  Riem,  Geschichte  I,  82  f. 

Der  Vergleidi  darf  aber  nux  insoweit  angestellt  wetdsn,  als  die  Ur- 
kunden Kirchen  nennen,  die  die  Acta  nicht  erwfthaen.  läne  nfthete  Gegenüber- 
tteUong  ist  deshalb  nicht  statthaft,  weil  die  Genauigkeit  der  Angaben  der  Acta 
und  die  der  Fapsturknnden  eint  verschiedene  ist.  Der  Anonymus  unterscheidet 
genau  zwischen  Kirchen,  die  ganz  dem  Kloster  angdkOren  nnd  solchen,  anf 
welibe  Muri  nur  teilweise  Rechte  beaass.  Von  den  erbteren  erwähnt  er  dann 
entweder  das  Tanf-  und  BepfrlibniHrecbt,  sowie  den  Zehntenbezng'  oder  er 
sagt  direkt  >buc  ex  toto  pcrtinet'  (S.  80).  Von  letzteren  werden  genau  die 
Einkfmfte  genannt  oder  es  heisst  allgemein  »partein  habemuö»  (S,  81).  Die 
Papsiurkunden  bestätigen  woiil  uuch  hie  und  da  nur  ganz  bestimmte  Hechte 
auf  Kirchen,  meistens  wird  aber  ein&ch  die  ^rche  als  solche  genannt.  Dass. 
et  sich  abev  auch  dabei  vielfach  nur  um  die  BestAtignag  gewisser  Rechte, 
nicht  um  den  Besits  der  gansen  Kirche  gehandelt  hat,  seigt  der  Umstand,  dass 
in  den  Fspstprivilegien  anderer  Klöster,  die  unseren  Mnri-Urkunden  zeitHch  aber 
sehr  nahe  stehen,  der  Belitz  deigelben  Kir<  be  bestätigt  wird.  So  weisen  die 
Papgturlianden  Huris  von  1159,  1179  und  1180  d'w  Kirchen  von  Buchs  und  Stans 
auf,  die  von  Hadrian  IV.  un^  l/i'^in-,  lü.  1137  vin  J  1184  Kngt^lbcrg  bestätigt 
werden  IHe  Acta  sind  da  viel  genauer,  sie  sagen  von  beiden  Kirchen  (S,  81) 
•  partem  habemus*  und  »pos^idemus  IIU  partes*. 
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Kloster  nach  den  Angaben  der  Acta  Rechte  besass,  die  aber  iu  der 
Urkunde  nicht  verzeichnet  sind,  zwei  Kirchen  genannt  sind,  von  deneu 
in  den  Akten  keine  Erwähnung  geachieht,  Boswil  und  GösUkun,  Von 
dem  erstgenannten  Orte  wissen  wir  durch  fine  an  den  Schlnss  der 
Acta  angefügte  Notiz,  dass  bereits  der  1111  ermordete  Grat' Otto  von 
Habsburg  dort  dem  Kloster  eine  Kapelle  zugewiesen  hatte,  die  aber 
tun  die  Jahre  1150  — 1160  herum  im  Besitze  ein^s  Lentpriesten 
Hupold  erscheint,  nach  dessen  Tode  sie  esdgiltig  dem  Kloster  zufallen 
sollte  >).  Tatsächlich  bestfttigen  anch  1167|68  sowohl  Bischof  Otto 
Ton  Constanz  als  aach  der  Domprobst  Arnold  Ton  Mainz  an  Stelle 
des  Erzhischofes  dem  Kloster  die  genannte  Kapelle*).  Es  besteht  nun 
alle  Wahrscheinliclikeit,  dass  mit  der  1159  in  der  Papsturkande 
genannten  Kirche  won  Boswil  diese  Kapelle  gemeint  sei*).  JedenMla 
liegen  alle  über  Kirche  oder  Kapelle  von  Boswil  uns  erhaltenen  Nach- 
richten ausserhalb  der  Acta,  und  wir  müssen  annehmen,  dass  auch  zur 
Zeit  der  NiederaLlinlt  der  Acin  Kirche  oder  Kapelle  dieses  Ortes  -sich 
in  fremdem  Besitze  befanden.  In  Heziig  auf  Goi^likon  können  wir 
den  Angaben  der  Acta  wohl  entnehmen,  dass  der  Ort  eine  Kirche  besass. 
Aber  ist  es  nicht  bezeichnend,  dass  der  Anonymus  nicht  berichtet,  die-» 
selbe  habe  dem  Kloster  zugehört?  Das  eine  wissen  wir  bestimmt: 
den  Zehent  dieser  Kirche  besass  Muri  zum  mindesten  nicht  in  seinem 
Tollen  Umfange«). 

Wenn  in  dem  SehutzpriTileg  von  1179  sieben  Orte  mit  Besitz- 
ungen erscheinen,  die  die  Acta  nicht  nennen'),  so  sagt  das  nach  dem 
Yorhergesagten  Ar  unseren  Beweis  nicht  viel.  Wichtiger  ist  schon » 
wenn  die  Urlrande  eine  Kirche  Ton  Ättiswil  erwähnt   Dieser  Ort 


*)  8.  96f. 

*)  S.  124  iL  Die  Mainzer  Urkunde  hat  das  Formular  der  Eonttanzer  Ur- 
kunde beplltxt.  Wenn  also  Kiem  iür  letztere  ganz  richtig  das  Jahr  1167  als 
terminus  a  quo  findet,  so  geht  es  doch  nicht  an,  als  solchen  flkr  die  erstere  das 
Jahr  1166  y.n  normiren, 

»)  D.itür  spricht  di«  Papstlirkunde  von  llTü.  Dort  ist  niimlifh  sdwrthl  die 
Nennung  der  Kirche  von  Hermpts<'hwil  iila  auch  die  von  Boswil  aus  dem  Privileg 
von  1159  weggelassen  und  Ualür  den  Besitz  der  Pforrkirche  Muri  ,cnm  tribus 
cftppelHt  Hermontavilare,  Boswillo,  Wolon«  bestätigt.  Vgl.  such  Kiem,  Qt* 
schichte  S.  71. 

*)  8.  71  f.  wird  uns  berichtel,  ein  Drittel  des  Zehents  von  Wolen  gehöre 

zu  Gö^likon.  Das  Kloster  habe  diesen  Ertrag  an  sich  gezogen  und  dafür  dorthin 
die  Zebenten  von  Wald  und  Fischbach  gegeben.  Dieser  Tausch  w&re  nicht  not- 
wendig gewesen,  wenn  Muri  den  Zebentcn  von  (Jöslikon  besessen  hiltto.  Was 
uns  nn?<onsfen  Obnr  den  Ort  berichtet  wird,  sind  lauter  Eutfremdungeii,  die  Muri 
daselbst  an  liot:c^d^'m  Gut  r-rfnhr.    Vgl.  S.  35,  94. 

Beide  fcpreiteubacb,  J;chönentül,  Kulmerau,  Dintikon,  Thalheim,  Wmxiie. 
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kommt  iu  den  Akten  gar  nicht  vor^).  Auch  von  der  Kapelle  in 
Wolen  vernehmen  wir  aus  unserer  Quelle  gar  nichts,  ohwohl  die 
An.sführungen  des  Anonymus  gerade  über  diesen  Ort  sonst  sehr  genau 
nnd').  Von  besonderer  ßedeataug  sind  aber  die  in  der  Urkunde 
enthaltenen  Zehentsatxe.  I>ie  Papstbulle  bestätigt  dem  Kloster  den 
ftnfteB  Teil  des  Zehents  von  Bordori  Dasa  diese  Angabe  richtig 
isif  beweist  eine  ürkonde  Tom  29.  September  II881  am  der  beryor- 
gebt^  daas  Mnri  eben  wegen  dieses  fünften  Teiles  mit  dem  Priester 
Tbipold  im  Streit  lag»).  Die  Acta  geben  aber  ein  Viertel  des  Zebents 
mid  Ton  den  anderen  drei  Teilen  ein  Achtel  als  dem  Kloster  gehörig 
an*X  Über  den  Zehnten  von  Stullikon  finden  sich  in  den  Akten  sehr 
i^fiiaue  Angaben*).  Es  heisst^  von  den  vier  Vierteln  des  Zehents 
gelioren  das  dritte  uud  von  dem  vierteu  zwei  Fünftel  dem  ivioster. 
Ganz  ähnlich  spricht  sich  ein  Zusatz  aus,  der  unmittelbar  an  die 
bereits  besprochene  Vereinbarung  wegen  der  oberen  Kapelle  zu  Boswil 
an  die  Acta  aogescblossen  ist^).  Dieser  normirt  fUr  Muri  ein  Viertel 
und  Ton  einem  andereu  Viertel  den  achtzehnten  Teil.  Beide  Angaben 
werden  io  ihrer  Biobligkeit  durch  Urkunden  TOn  St.  Blasien  belencbtet, 
denen  infolge  dieses  Kloster  nm  das  Jahr  1166  bemm  die  Hälfte  des 
Zebents  Ton  Stallikon  besessen  bat^).   So  wird  erklfirlieb,  warum  der 

Von  der  Sirehe  in  KtkNuacb,  die  in  der  Papsturkunde  gleichfnlls  be- 
•titagt  jtt,  eiwftbnen  die  Acta  den  Zebentbesug  (8.  80). 

*)  Oer  Zebent  von  Wolen  gehörte  drei  verschiedenen  Orten  (B.  71  f.). 

»)  S.  127  f.        *)  S.  75.        »)  8.  77.        ")  S.  97. 

y  UB.  V.  Zurieh  l  Nr.  318.  Zehentstreit igk eilen  sind  es  gewesen,  welche  in 
(fipspTQ  Jahre  St.  Blasien  bpwoirpn,  sich  seine  Zehentsätzp  vom  Knnstiinzer  Bischöfe 
t>e6tatigen  zu  lassen.  Denn  die  Papsturkunden  des  Klosters  weisen  dieselben 
SchwanknDjrtfii  ant,  wie  sie  fif  nule  vorher  von  Muri  konstatirt  wurden.  Ks  !S«st 
Äch  mit  den  Angaben  der  Acta  noch  vereinen,  wenn  1157  Papst  Hadrian 
d«n  Kloster  die  Kirche  Stallikon  alt  »olche  beitätigt  (Wirt  UB.I1,  III).  Aber 
WAS  ■oU  man  dasu  sagen,  wenn  am  6.  MSn  1179  Phpst  Alexander  III.  St.  Blasien 
die  Kirche  von  Siallikon  mit  dem  Zehentdrittel  bestätigt  (Wirt.  UB.  II,  19&h  nnd 
Ii  Tage  darauf  in  einem  Privileg  desselben  Papstes  dieselbe  Kirche  mit  dem 
Viertel  des  Zehents  als  im  Besitze  Muris  beßndlich  genannt  wird?  Die  letztere 
Angabe  wird  in  dem  Pap»tprivileg  von  1189  wiederholt,  aber  in  demselben  Jahre 
l'lsst  Mrh  auch  St.  Blasien  sfine  Rtniito  auf  Stillikon  in  dem  oben  genannten 
Aasm.\.-:*  vom  Bischof  iierrniann  vi»n  Konntaiiz  best;iti«r-.T.  fWirt.  UB.  II,  265). 
fc.iDe  von  diesen  einander  widersprechenden  Nachriehteu  iiiiiss  ungenau  sein,  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  das  zum  grösseren  ieü  bei  Muri  der  Fall  ist.  In  dem 
Privileg  Innocenz'  lY,  von  1247  (UB.  v.  Zürich  It  Nr.  657)  hat  man  schon  die 
Kirche  al»  solche  ansgelassen  und  nur  das  Viertel  des  Zehenten  genannte 
8t.  Blasien  dagegen  ersdieint  im  14.  Jahrhundert  als  Palroaatsherr  dieser  Kirche 
and  hat  dieses  Recht  bis  zxx  seiner  Anfbebung  inne  gehabt  (vgl.  NOscheler, 
Isletteshinser  der  Schweiz,  Gf.  39,  115  f*).  Wenn  im  Züricher  Urkundenbuch 
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Anonymus  hei  seiner  Yerteiinng  dieses  Zehents  vom.  ersten  nnd  zweiten 

Viertel  uichts  berichtet.  Die  besass  St.  Blasien.  Die  Papsturkundeii 
vou  1179  und  1189  haben  über  Stallikou  ganz  au  lere  Aagabeo. 
Zwar  wird  nur  der  vierte  Teil  des  Zehents  geoauüt,  dafür  aber 
ganz  eigens  auch  die  Kirche  als  solche  ikni  Kloster  bestätigt.  Über 
Rifferswil  heisst  es  in  den  Akten  einfach  „decimam  in  ecciesia^  das 
Privileg  nenDt  den  zwölften  Teil  desselben.  Von  einem  Zehenten  in 
Sursee  wissen  die  Acta  überhaupt  nichts. 

In  dem  Piivikg  ?on  1189  sind  an  die  Beutzbestatignng  voni  1179 
weitere  22  Orte  einfooh  angefbgt  ist  klar,  bei  diesem  Znsati  bat 
man  besonders  Nenerwerbongen  angenommen.  So  sagt  es  fbr  uns 
etwas,  wenn  unter  diesen  22  Orten  11  sind,  von  denen  die  Aeta 
keinen  Besite  Terzeiehnen'). 

Zuletzt  wäre  noch  eine  Urkunde  heranzuziehen,  die  uns  über 
liesitzveriinderunr^en  des  Klosters  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts Auls'  liluss  erteilt,  die  am  P^nde  der  Acta  angefügte  Sciienk  mg 
des  Grafen  Atiall lort.  Er  schenkt  dem  Kioster  Grundbesitz  in  Walteuswil 
und  etupfäugt  dafür  von  Muri  ein  Grundstück  in  Yitarmis  Küti.  Diese 
Besitz  Veränderung  iat  den  Akten  unbekannt,  Ton  Waltens  wil  Teraeichnan 
sie  keine  Liegenschaft,  sondern  melden  nur,  dass  Graf  Werner  den  Ort 
als  JSntscbSdigung  lUr  den  dritten  Teil  bekam,  den  er  von  Muri  hatte*), 
wohl  aber  weisen  sie  von  WitransrUti  ,1111  diuraales*  ans^). 

(I,  S.  209  A.  4^  die  Atiftpiliinn-  des  Zehents  von  Siallikon  so  vorgenorampn  wird, 
dass  St  BliHien  die  Hälfte,  Muri  ein  Viertel,  das  letzte  Viertel  aber  der  Bischof 
von  Kouötanü  innegehabt  hätte,  detihall)  weil  er  auf  dieses  1244  zu  G^ln^•ten  de» 
Klosters  Muri  renp.  üermetächwil  verliebtet  hätte  (UB.  v.  Zünch  IL  Nr.  597),  £0 
iat  die  Rechnung  falsch  ausgefallen.  Der  Bischof  Ton  Konetans  besaas  nicht  ab* 
•olot  genommea  den  hielten  Teil  de«  Zehents  von  8tallikon,  soadem  yon  allen 
jeaen  Tefhabem,  unter  die  der  Zefaent  jährlich  aafsuteilea  war,  den  vierten  TeiL 
Auf  diesen  Ertrag,  soweit  er  Mnri  betraf^  ▼eisichtete  der  Bischof  nicht  anf  das 
ganze  Viertel  des  Eircbeniehents. 
«)  S.  87. 

•)  Otwisingen,  Ibikon.  Lcunea,  Sisinchnon,  Kggecswil,  RatÜisberg,  Hagen* 
buch,  Uohlenstrass,  Bottenwil,  Bözberg,  WolenswiL 

=»)  S.  35. 

*)  S.  85  VitaruuH-Rüti  und  Witrans-Rüti  ist  raau  st-hou  wegen  der  Namens- 
ähnlicbkeit  geneigt  zu  idcntifiziren  und  eine  verderbte  Überlieferung  anzunehmen. 
DasQ  kommt  aber  noch,  dass  in  der  Reihe  der  Ortsnamen  der  Aeta  Witranar&ti 
swischen  Bttdiswjl,  Rasswyl  (sttdUch  vom  Sempacher-See)  und  Knntwil  (aOrdli^ 
von  diesem)  eingegrenzt  ist,  also  in  der  Umgebung  diese«  See«  sn  suchen  sein 
wird.  Dag  Vifarmis  ROti  der  Urkunde  verleiht  der  Graf  aber  einem  Wcmcr 
TOn  Willisau  (westlich  vom  Sempacher-See),  es  ist  also  jedenfalls  auch  ein  Ort  dort 
in  der  Niihe  p^eraeint.  Al>  weiteren  Beley;  für  diese  letzte  Vermutung  hat  iiiich 
Herr  Staatbarchivar  Dr.  Herzog  freundlichst  auf  das  Jahr«eitbuch  der  Pfarrkirche 
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Wir  sind  bei  den  in  anserer  Quelle  geüannteii  Fersouen  aiigelauj^t. 
Die  bcbvvierii^keit,  diese  ehronulo^nsch  zu  fixireu,  wurde  bereits  betout. 
D«>cb  ist  auch  hier  eine  freilich  jjreriuge  Kontrolle  durch  dr^  Nekrolog  von 
H  ermetsdiwiii)  gegeben.  Hier  kehrt  dieMenge  der  Persouennamen  der  Acta 

-  * 

Willi?««  aufmerksam  gemacht  GF.  29,  16(J  ti.),  tias  In  <\ct  zweiU'n  iliUfte  des 
15  Jahrhunderts  vuin  tjtadtfohreiber  llcinru  h  Kebt-r  aii<rele<:t  wurde.  Dort  koniiut 
des  ütten-n  ein  , Widmassröti«  (a.  a,  0.  183,  18"),  188)  oder  .widmarsi  iiti '  ^a.  a. 
0.  222)  vor.  Der  eriäte,  der  übrigens  die  oben  gegebene  ldentitJ^ilUüg  vorge- 
uomm^n  hat,  iit  wohl  Ttchudi  gewesen.  Ah  ich  im  Sommer  vor  zwei  Jahren 
in  SIL  Gallen  die  Oliexarbeitang  der  Acta  doich  Tbcbadi  im  Kodex  809  der 
StifUbibljoibek  dnrebfali«  bemerltte  ich,  dast  er  Inn  der  fientmngabe  der  Acta 
über  WitmntrQti  die  Urkunde  Ober  VitarmisrOti  eingeMhoben  batte. 

')  Ed.  ßaumann,  M.  G.  Nccrol.  I,  423  ff.,  der  Bequemlichkeit  halber  zitire 
ich  ah^r  die  Anegabe  Kieius  in  den  Quellen  zur  Sohweizer-Ge'^chichte  III,  3.  Bei 
der  Beschr*  ibtinof  dc^  Kodex  durch  Kiem  ist  ri  liti^  r.n  stellen,  das«  miu- 
de«t^ns  nit  Vit  sicher  zu  erweisen  ht,  ob  das  dem  IsekroloLT  bt-igebundene  Maitvro- 
losjiuii!  Y(.)ii  der  ersten  Hand  des  'I'odteubuches  stamtut.  Ganz  gewiss  ist  os  nicht 
von  demtelbeu  Schreiber  geschrieben,  welcher  die  wettere  Beigabe  die  Hegel  des 
hL  Benedikt  und  das  Lob  des  bh  Ambrosins  Hdiorte.  Diese  drei  verscbiedeneo 
Werke  eind  eben  erst  darch  den  Einband  xusanunengekommen.  Doch  zeigen  die 
Eintngongen  am  letzten  Blatte  des  Hartyrologs  (cod.  S.  122—124),  dass  diese 
Bandschrift  sicher  schon  im  13.  Jahrhundert  Hermetschwil  gehOii  bat.  Die  An* 
bige  des  Nekrologs  ist  in  die  erste  Bftlfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Die 
jüngste  sicher  zu  datirende  Eintragung  der  ersten  Hand  ist  die  des  Abtes  l'lrich 
ft  1119,  T^l.  8.  140).  Ob  die  beiden  Eintragrinjjen  den  Abtes  Adelhelni  von 
EDg<elberg  if  1131i  und  den  «'frafen  Ulrich  vou  Badcn-Len^burg  (t  1133.')  uotli 
Ton  erster  iJaud  bind,  kaim  bezweifelt  werden.  Sie  aiud  beide  in  Maiaskei- 
bucbstaben  von  derselben  Hand  eingetragen,  von  der  auch  die  Eintragung  »Adel- 
bertns  abbw«  stammt  (8.  146).  Der  Yerikster  des  Nekrologs  bedient  «ich  aber 
der  Maiaskelbnchstaben  nnr  einmal  bei  der  Eintnignog  (8. 164)  »Tamborg  sancti- 
monialui*,  ein  Ansnahmsfiül,  der  durch  die  Wichtigkeit  der  Eintragong  b^rflndet 
ist.  Die  Echrift,  in  der  die  beiden  frQher  angegebenen  Namen  geschrieben  sind, 
ist  aber  viel  zierlicher  als  die  der  ersten  Band,  die  nur  die  hl.  Nonne  so  ein- 
ge^chrieb»  n  bat.  Einen  Viestimmten  terminus  ad  rjtjem  ergibt  die  Tat«iache,  dass 
keine  von  den  l-^intragungen  »AdelbertuH  comeü*  zm  ur.spiiin glichen  Anln<?e  ge- 
h^^rt.  (j rat' Adalbert  von  Hab^Vaui«'  tt  znka  1140)  al»o  nicht  nu'hr  von  don  ersten 
ii.iud  vermerkt  ist,  weiter*  auch  nicht  mehr,  wie  schon  Kiem  beiueikt,  Abt 
Ronzelin  (t  um  1145  S.  134)  und  die  Nonne  Truitela  (S.  142),  die  nach  den 
Angaben  der  Acta  (S.  04)  nm  1128  in  das  Kloster  angenommen  wurde.  Die 
Prorenieni  des  Nekrologs  ist  strittig.  Der  Annahme  Liebenaus  (Adler  1882,  183 
und  |88fi,  112),  das  Totenbnch  sei  unprflnglich  f&r  Muri  geschrieben,  steht  die 
Meinung  £ems  (Geschichte  l,  LIV  ff.  und  S.  71)  entgegen,  der  «  s  als  von  jeher 
dem  Nonnenkloster  angehOrig  hinstellt.  Wie  dem  auch  sei,  bei  dem  innigen 
Kontakt,  der  besonder?  in  den  ersten  Zeiten  zwischen  dem  Männer-  und  FraiiPn- 
klo«ter  bestand.  i?f  v  n  vorntheiein  sit  hcr,  dass  das  Totenbuch  von  Hermetschwil 
rtch  namentlich  m  bezug  »nf  die  ersten  Eintragungen  eng  an  die  des  Nekrologs 
von  Muri  anschloss,  wenn  aucii  beide  Klöster  getreuut  Aufzeichnungen  geführt 
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wieder.  Wo  wir  aber  nur  mit  einiger  Sicherheit  den  Namen  unserer  Quefle 
mit  lern  des  Nekrologs  indentifi/.iren  können,  zeigt  sich,  tlass  es  sich  um 
i^iutraguugen,  wenu  nicht  überhaupt  von  der  ersten  Hand  des  Ttidten- 
huches.  so  doch  gewiäii  von  einer  noch  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
zugehiirigen  handelt.  Volle  Gewissheit  haben  wir  bei  den  Namen 
jener  Wohltäter,  deren  Jahrestag  uns  der  Anonymus  angibt^).  Aach 
dort,  wo  ein  Name  w^en  seiner  Seltenheit  im  Nekrolog  nur  einmal 
Torkommt'),  ist  eine  OleichstelluDg  mit  dem  der  Acta  statthaft  ood 
flchliessUch  auch  dann,  wenn  alle  gleichen  Kamen  im  Nekrolog  Kin- 
tragungen  bis  zur  Mitte  des  12.  Jabrbanderte  sind'). 

Die  Darchaicbt  der  Acta,  die  vorwiegend  in  ebroaologisclier  Hin- 
sicht unternommen  warde,  ist  beendet.  Wer  dem  eingeschlagenen 
Beweisgauge  gefolgt  ist,  wird  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dass 
vom  Sicheren  zum  Unsicheren  vorgeschritten  ward.  Die  Acta  wui  dcu  stu- 
iiüchst  in  einem  tfanz  positiveu  Beweise  als  wolilgeorduetes,  sprachlich 
einheitliches  Ganzes  hmgesttUt.  Damit  bat  sich  die  Quelle  durch  ibren 
Bericht  von  der  Wiederaufricbtung  der  Öt.  Johanniskapelle  unter  Abt 
Bonzelin,  in  welchem  der  Autor  in  erster  Person  von  sich  redend  auftritt, 
von  selbst  datirt.  Es  galt  dann  nur  mehr,  von  diesen  bereits  ganz 
sichexen  firgebniasen  in  das  unsichere  Gebiet  der  im  Qüterbeacfarieb 
genannten  Personen  und  Ortsnamen  fortsnschfeiten  und  in  einer  meiir 

haben  aoUten.  Will  man  also  das  vorhandene  Nekrolog  cur  Kontrolle  der  Ada 
hernnziehen,  so  ist  das  ohne  Vovbehult  zulässig.  Für  die  sp&tere  Zeit  freilich  würde 
du-  •".rtliche  'J'rennung  der  V)eul»'n  Stifter,  die  Verlet^unf^  des  Nonnenklosters  nach 
Heruietörhwil  auf"  die  Eiiitnigungeu  uicht  ohne  ii^mflti««  geblieben  Hein. 

•)  Von  erster  lland  sind  im  Nekrolog  an  deru  aucU  von  den  Akten  ge- 
nannten Tage  eingetragen  ein  Keiugtiruä  de  Visbach  (28^1.,  Acta  S.  85)  und  eine 
Hedwig  (28./L,  Acta  S.  89),  T«m  sititgeoiftsier  Hsod  ist  die  SSntragimg  des  Egi* 
lolAis  (27./IX*,  Ada  a  68).  Der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gvbOien  die  Kasssa 
Ymso  (20./II.  in  Nekrolog,  Acta  8.  8»)  und  Cöno  (267X1.  Acta  8.  85)  aa. 
Nnr  der  Jahrtag  des  Heinrich  von  Hab«burg  (28./^!.*  Acta  8. 88)  ist  im  Nekrolog 
nicht  verzeichnet,  vgl.  darüber  diese  Arbeit  S.  228,  A.  1, 

Im  folgenden  seien  einige  der  wichtigsten  Namen  anführt.  Keginbertos 
(Acta  S.  71,  Nekrolog  S.  147),  Wolfj^angus  (S.  7(1  1471.  Wendelmut  (S.  96,  150), 
alle  im  Nekrolog  von  der  ersten  Uand  eingetragen,  von  einer  noch  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  angf hörigen  Hand:  Hazecha  (8.  79,  146),  Nopili  (S.  96,  148). 
Die  alte  Eintragung  Tiecilla  (S.  151)  wird  wohl  die  Tietilla  der  Acta  (S.  96) 
sein.  Vielleicht  sind  aoch  die  Eintragungen  Wito  (S.  81,  144),  QoshdtQus  (S.  87. 
136)  und  Sulphioia  (S.  86,  189)  ideatiidi. 

•)  Den  Namen  Rftpertua  (Ada  8.  90)  Tcrteichnet  die  ertte  Hand  iweival 
<8.  136  und  144)  und  eine  der  Mitte  des  12.  Jahrhundert  rogehOrige  (&  160). 
Dietrich  (8.  98)  ist  Tielleicht  in  Urschrift  (S.  168)  und  von  alten  Hftnden  (S.  134 
und  164)  eingetragen,  auf  die  Mitte  des  12.  Jalnliuaderts  weist  auch  die  Ein- 
tragung Tmta  (Acta     96t  Nekrolog  142  und  146)  hin. 
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negativen  Argumentation  alle  Einwände  zu  entkräften,  die  man  aus 

<liesem  Teile  der  Quelle  für  eine  spätere  Eutstehungszeit  gelteud  ge- 
rnaclit  batt«. 

Die  Beweise  für  die  Entsteh uugszeit  der  A(  t;i  sind  aber  noch 
uicht  erschöpft.  Es  kommt  jet^t  darauf  an,  das  Büd  wirtschaftlicher 
Zustande  2a  entwerfe»,  das  Muri  den  Akten  zufolge  bieteti  und  dann 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  geschilderten  Verhältnisse  auch  für 
4as  12.  Jahrhundert  passen.  Damit  boU  im  zweitfolgeuden  Absatce  ein 
«eiterer  wichtiger  Beweis  für  die  EntstefaungsMit  der  Acta  im  12.  Jahr- 
hundert nachgetragen  werden.  Hier  will  ich  nnr  eines  bemerken: 
liebenan  hat  eine  Beihe  Ton  Binzelheiten  des  Gfiterbeschxiebs  flir  die 
Eotstehnog  der  Acta  im  14.  Jahrhundert  ins  Treffisn  geführt,  dabei 
aber  nicht  berücksichtigt,  dass  nns  über  Besitz  und  Einkünfte  des 
Klosters  Muri  ain  Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
noch  andere  (Quellen  eilialteu  sind,  nirilangreiche  Rodeln,  die  in  einein 
der  nächsi*'U  Bände  der  Arijovia  gedruckt  werden  Man  mag  dann 
ihre  Angaben  mit  denen  der  Acta  vergleichen,  sie  geben  ein  anderes 
Bild  You  dem  Besitzstande,  den  Einkünften  sowie  von  der  Wirtschafts- 
ffthraug  des  Klosters  Muri. 

Ich  grenze  die  Ab£Msang8seit  unserer  Quelle  so  nah  als  mög- 
lich ein.  Den  sicheren  terminusaqno  gibt  die  Erwähnung 
des  Todes  des  Grafen  Adalbert  von  flabsburg,  der  den 
Angaben  der  Acta  infolge  am  1140  gestorben  ist  Von  den 
ersten  Taten  des  Nachfolgers  in  der  Vogtei,  des  Grafen  Werner  weiss 
der  Anonymus  noch  zu  berichten*).  Sicher  ist  auch,  dass  er  unter 
Abt  £onzelin  gelebt  liat,  desseu  iiegierung  IHU  bis  un- 
gefähr in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  währte').  Infolge  der 


•)  yon  einen,  der  im  StaslMurchiT  in  Aacan  liegt»  habe  ich  selbst  Abschrift 
gesomunen.  Da«  übrige  Material,  da«  sich  in  Brenigarten  befindet,  wurde  mir 
durch  gtttige  Vermittlung  des  Herrn  Staatsarchivars  Dr,  Herzog  von  dem  kanf* 
tigen  Herausgeber  Herrn  Prüsidenten  PI.  Weissenbach  zur  Einsicht  überlasaen, 
fiir  welche  LicbonKwOrdigkeit  ich  an  dieser  Stelle  beiden  Herren  meinen  Ter- 
bindlichsten  Dank  austlriicke. 

-)  Der  Anonjuius  berichtet  uns  einen  Gutaankauf  unter  inaf  Adalbert 
(S.  94  f.)  aus  dem  Jahre  1128  und  fährt  dann  tort;  poatea  vero  cum  isdem 
Cornea  obisset,  post  annos  XI(  .  .  .  nepoa  eiuadem  Wernhariua 
comea  volnit  vi  auferre  .  •  . 

Daa  Todeqahr  des  Abtea  Bonzelin  ist  nieht  bekannt,  denn  1145  ist  eine 
willkörliche  Annahme  der  Hauschroniat«!  Muria.  Auch  die  Nachfolger  Konzelins 
sind  nicht  ganz  sicher  an  einander  zu  reihen.  Huoo,  den  Eiern  Bonzelin  folgen 
li*8t,  ist  jedenfalls  im  12.  Jahrhundert  Abt  des  Klöstern  gewesen.  Liebenau 
gegenüber  (Adler  1885,  112)  ist  eutschiedea  geltend  zu  machen,  dasa  die  Ein- 
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Sp&rliclikeit  der  Nachricliteii  Ober  die  Cteachiehte  Mnris  in  der  zweiieo 

Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  haben  wir  leider  keinen  nahen  terminTis 
ad  quem  Die  erste  Notiz,  die  an  eleu  Schluss  der  Acta  angereiht  i»t, 
wird, .wie  schon  erwähnt,  mit  einiger  Wahr^^cli  nlirlikt  ii  durch  das 
Jahr  1159^)  begrenzt.  Man  wird  sich  daraiL  bescheiden  luiis-i  ii,  sagen 
zu  können,  die  Acta  seien  zirka  1150  geschrieben  worden.  Dieses 
Resultat  reicht  auch  für  die  Fragen,  die  uns  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten  beschäftigen,  aus.  Nilberes  über  die  Ab£M8iiligneit  der 
Quelle  sowie  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  zu  sagen,  mna& 
ich  mir  fUr  den  letzten  Absehnitt  der  Arbeit  Versparen. 

4.  Die  spSteren  Znsatze  der  Acta. 

Wir  kommen  nun  zu  jenen  Stellen,  die  laisiichlich  in  Bt-zui;  auf 
ihre  Entstehimg  auf  eine  spätere  Zeit  als  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts weisen,  sie  sind  der  Rest  dessen,  Was  Kiera  seinem  zweiten 
Anonymus  zugewiesen  hat.  Erklärlich  genug,  dass  sie  an  jenen  Sau 
angereiht  sind,  den  wir  längst  schon  als  den  Schlusssatz  unseres 
Anon3rmu8  erkannt  habend*).  Wer  eben  das  Bedürfuis  fühlte,  seinen 
Angaben  etwas  biuzuzufügeu,  hat  seinen  Zusats  nicht  in  die  Quelle 
selbst  bineingeflickt,  sondern  ihn  am  Schlosse  angebracht  Die  Zu- 
taten rabren  sieher  von  mehreren  Verfassern  her.  Die  Erwerbung 
der  Kapelle  in  Boswil  wird,  wie  schon  gezeigt  wurde,  tot  1159 
gemacht  worden  sein,  der  Zebent  von  Stallikon,  den  die  zweite  Notiz 
angibt,  steht  in  Bezug  auf  die  Höbe  der  f&r  Muri  ausgewie^seneu 
Einkünfte  in  der  Mitte  zwischen  den  Angaben  der  Acta  und  denen 
der  Papsturkiiuden  von  1179  und  1189^).  Von  der  folgenden  Notiz 
über  die  Zinsm  *  ines  Gutes  in  Röti  wissen  wir  nur,  da-^s  das  ein  dem 
Anonymus  nicht  mehr  bekannter  Besitz  ist.  Für  die  zeitliche  Fixiruug 
fehlen  uns  bestimmte  Anhaltspunkte.  Aus  dem  Umstände  übrigens, 
dass  die  Zutat  zwischen  den  Akten  und  einer  Reihe  von  Besitzerwerb- 
ungen steht,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  das  Kloster  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  machte,  können  wir  folgern,  dass  die  Eintragong 
Uber  RQti  der  zweiten  HSlfte  des  12.  Jahrhunderts  zugehört  Die 
längste  Nachricht  ist  die  nun  folgende  Uber  die  Tätigkeit  des  Keller« 
meistern  Konrad  unter  Abt  Auselm,  der  urkundlich  von  1179  an  aafbritt 


tngong  ,Hnno  abbas  ooeter*  im  Nekrolog  tob  Hermetsehwä  dem  12.  Jahrhimdert 

angehört. 

1)  Vgl.  (Hoäo  Arbeit  8.  233  f. 

«)  S.  96  iT, 

*)  Vgl.  diese  Arbeit  236. 
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orul  in  deu  yOer  Jahreu  des  12.  Jahrhunderts  gestorben  sein  mag*). 
Diese  AiitV.eichnung  der  zahlreicbeu  Vergrösserungen  des  Besitzes  und 
der  Eiuküofte  Muria,  die  dem  Kloster  durch  den  genannten  Kellermeister 
znkunen,  wird  aber  in  w«t  spatere  Zeit  etwa  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Abt  Anselm  erscheint  bereits  als 
ventorben').  Um  weiters  die  Tatsache  genug  werkwürdig  erscheinen 
ZQ  lassen,  dass  ein  Kesabaeh  and  zwei  Kelche,  die  Eonrad  hei  seinem 
Eioiritte  dem  Kloster  znhrachte,  znr  Zeit  der  Niederschrift  der  Stelle 
nodi  im  tiglichen  Qehranehe  standen,  wird  man  einen  grösseren  Zeit- 
mam  zwisdien  dem  Oescheheuen  und  der  Anfzeiehnung  desselben,  also 
etwa  50  Jahre  als  verstrichen  anzunehmen  haben.  Als  Quellen  haben 
die  nher  diese  Erwerbungen  vorhandenen  Urkunden  gedient Die 
Aufzeichnung  zeigt  namentlich  in  ihren  letzten  Teilen  sclioti  u^auz  den 
Urbarstil  des  13.  Jahrhunderts*).  Die  Urkuude  des  Grafen  Adalbert 
^^1167 — 1199)  wird,  wie  das  ja  häufig  geschuh"»),  am  Schlussblatte  des 
Origiualkodex  singieschrieben  gewesen  sein,  sie  ist  so  in  die  Abschrift 
mit  hinüber  genommen  worden. 

Die  kurzen  Inhaltsangaben  und  Schlagworte  am  Bande  der  Hand- 
schrift, sowie  der  Index  am  Schlüsse  der  Quelle  zeigen  wohl,  dass  sie 
beide  von  demselben  Verfasser  herrühren,  mit  dem  der  Acta  aber  nichts 
gemein  haben.  Schon  sprachlich  mnss  es  auffallen,  dass  filr  den  Aus- 
druck »primäre  altare",  den  die  Acta  immer  f&r  „Hochaltar*  ge- 
brauchen*), die  Zusätze  ,altare  publicum*  habend).  Dann  sind  es 
wirklich  recht  mangelhafte  Inhaltsangaben.  Es  ist  mehrmals  einfach 
ein  Satz  der  Acta  aus  dem  Kontext  herau^gerisseu  und,  gleichufiltig 
<  1)  er  auch  wirklich  zur  luhaltsauf^abe  für  einen  Abschnitt  taugt,  als 
Kapitel-Überschrift  verwendet"*).  Bei  einer  solchen  Arbeit  sind  Irr- 
tamer  unvermeidlich^.  Ausserdem  hat  Kiem  (S.  180)  die  Beobachtung 


0  Ekm,  Gcacb.  I.  88. 

^  So  iftt  das  »tono  temporis  abbatis  .  .  .  auftu&Men. 
*)  DäM  aeigen  S.  99  die  SStse  »gesta  rant  autem  .  .  .«  und  »decemimos 
ig^ttir*. 

*)  Man  TCrrTlpi(  he  sie  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  Acta  über  Besitz 
nnd  Fink?5riftf  von  Muri  bevioht»'n.  und  man  wird  einen  grundlegenden  Unter* 
»i^^hie«!  im  lenor  beider  Aufzeichnungen  evkeuuen. 

'')  Vgl,  0.  Redlich  in  dieser  Zeitschrift  V,  35. 
Vgl.  diese  Arbeit  S.  218  A.  3. 

0  8.  27,  47,  101. 

•)  8o  die  InhAltMiigaben  &  101,  III.  Y,  XI,  XIV. 

Iti  Mbon  die  Beseicbnung  »Wernbarins  comei*  (8.  101)  für  Biicfaof 

Wemer  etwas  auff&llig,  so  ist  die  weitere  Angabe  »BeginboldnB  abboa*  nach  den 
Sachrickten  der  Act»  (S.  30)  direkt  unrichtig. 

3fitth«UaBt«o  Xzr.  16 
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gemacht,  dam  die  Formen  der  OrtsDamen,  die  am  Bande  gesebrieben 

sind,  meiät  auf  eine  jQngere  Zeit  als  die  in  den  Akten  selbst  vor- 
kommeudeu  liinweisen.  Der  liiJex  am  Schlüsse  der  Acta  muclit  über- 
hauiit  den  Eindruck,  als  ob  es  seinem  Verfasser  mehr  darauf  aage- 
korntnen  wäre,  auf  die  ihm  besonders  iuteressaut  erschein emleii 
Jsachrichtcn  der  Quelle  zu  verweinen^)  als  eine  wirklich  Tollstäudige 
und  geordnete  Inhaltsangabe  zu  bieten^).  Der  späteren  Entstehun^s- 
«eit  entspricht  es,  wenn  der  vorher  besprochene  Zusatz  des  13.  Jahr- 
hunderts bereits  als  Kapitel  behandelt  ist  Man  könnte,  ^o  geneigt 
sein,  diese  Über^ehriften  unserem  Kopisten  aozomuten.  Doch  ttmgt 
der  Index  an  einer  Stelle  den  Charakter  der  Abschrift  an  sieb*),  so 
dass  ich  dieser  Annahme  nicht  das  Wort  reden  möchte. 

In  diesem  Abschnitte  haben  wir  nns  auch  mit  jener  genealoc^i- 
sehen  Anfieeichnung  zu  beschäftigen,  die  als  «genealogia  nostromm 
principnm'  den  Akten  vorangeht^}.  Sie  erscheint  bis  in  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  geführt.  Damit  ist  schon  gegeben,  dass  uuser 
Anonymus  sie  wenigstens  uichi  al.eiu  geschrieben  haben  kann,  wenn 
er  überliau|it  daran  beteili<rt  war.  Kieni  hat  seine  Ansicht  dahin 
geäussert,  da^?«  der  zweite  Anonymus  mit  Bendtzuug  der  Acta,  der 
Urkunden  und  des  Nekrologs  von  Muri  diesen  Stammbaum  ange» 
fertigt  hat. 

Zwischen  der  ersten  Hälfte  desselben  und  der  zweiten  besteht  in 
Bezug  auf  die  Beobachtung  des  genealogischen  Schemas  ein  grund- 
legender Unterschied,  Der  erste  Teil  entspricht  eigentlich  nicht  dem, 
was  man  unter  einem  Stammbaum  einer  Familie  Terateht^).  Er  führt 
nur  jene  männlichen  und  weiblichen  Glieder  des  Hauses  Habsbnrg  an, 
die  eine  Nachkommenschaft  haben*).  Diese  wird  uns  in  ihren  ein- 
zelnen Gliedern  au%ezahlt,  gleichgiltig  ob  sie  den  Habsburgeru  oder 
jenem  Geschlechte  zugehört,  in  dessen  Verband  die  Habsburgerin  durch 


')  So  ist  es  zu  erkUüren,  wenn  der  Verfasner  diese  «eine  Zusaiuuieuütelluug 
1  icht  mit  foTtlaufenden  Numroeni,  sondern  mit  Angaben  jenesBlattes  Terseben 
hat,  auf  dem  die  angesogene  Nachricht  in  der  Handschrift  su  finden  ial 

*)  Mit  Hautbaler  ;in  dieser  Zeitschrift  IV,  687)  halte  ich  die  modernen  Kapitel- 

iiber.scbriften,  die  Kiem  in  »einer  Ausgabe  der  Acta  ^'ibt.  för  einen  nicht  g^ade 
pliickliclien  Geilanken,  noch  weniger  wäre  aber  nach  dem  Gesagten  die  Beibehal- 
tung tlor  alten  KiiiiiTeleinteilung  gut/ulicl-^on.  wie  Hauthaler  will. 
•'*)  S.        ist  ein  Wort  (rerum  oder  poMewiouum)  ausgelassen. 

*)  S.  a  f. 

)  Vgl.  Kopp,  Vind.  77, 

•)  Damit  ist  auch  die  Frage  beantwortet,  die  Eiern  (S.  178)  aufgeworfen 
hat,  warum  Bischof  Werner  in  diesei  Genealogie  keinen  Plata  land. 


Digitized  by  Google 


Die  Act»  Hnrensia  uDd  die  ftltesten  Urkanden  dei  Klosters  Huri.  243 

ihn  Heirat  getreten  iet^-  ^it  dem  Grafen  Adalbert  III  ändert  mh 
•das  Prtnsip.    Die  Nachkommenichaft  der  TOohter  unseres  Orafen- 

^eschleehtes  bleibt  weg,  dafür  wird  die  Gemahlin  genannt,  wir  habeu 
jetzt  einen  regelrecbteu  Stammbaum  der  Grafeu  von  Habsburg.  Diese 
bemerkenswerten  Unterschiede  zwischen  beiden  Teilen  stehen  unzweifel- 
haft fest.  Sie  sind  schon  dem  alten  Peireskius  aufgefallen.  Damit 
ist  schon  Totzt  die  Aiiuahme  zweier  Verfasser  ^ crechttertigt.  Es  fragt 
sich  nur.  uo  der  zweite  Bearbeiter  elngegriüeu  hat. 

Die  Stelle:  Ita  de  Tierstein  sive  Homberg  genuit  Wem- 
liernm  et  Bndolfnm  deHabäpnrg.  Idem  Wernherus  gennit 
Adelberctam  ....  ist  jedem  aufgefaUen,  der  sich  mit  der  Genealogie 
4n  Acta  besebafUgt  bat*).  Seinem  Scheoia  getreu  hat  uns  der  erste  Yer« 
^Mser  der  Genealogie  die  Kinder  des  Grafen  Werner  II,  Otto  und 
Ita  Ton  Tiersiein  namhaft  gemacht  and  berichtet  um  dann  weiter 
wieder  Qber  deren  Nachkommenschaft.  Als  solche  encheinennun  Ton  der 
Oräfin  Ita  Werner  nnd  Rudolf  genannt,  die  aus  Urkunden  tatsachlieih  als 
<jrafen  von  Tiersteiu-Honiburg  gut  beglaubigt  sind^).  Dann  ist  aber  tlas 
diesen  beiden  Namen  beigegebene  Pnidikat  ,de  Habspurg*  eiu  Un- 
ding, und  die  weitere  Aureihung  des  Grafen  Werner  III.  von  Habs- 
bnrg  durch  ,idem*  verfehlt.  Denn  durch  dieses  Wort  kann  rein  sprach- 
lich nur  der  eben  genannte  Werner  von  Honiburg  gemeint  sein,  weil 
er  eben  irrtümlich  als  ,de  Hab.spurg"  bezeichnet  ist,  in  Wirklichkeit 
betrifft  diese  Anknüpfung  den  längst  vorher  als  Sobn  Ottos  II.  genannten 
Viralen  Wemer  in.  von  Habsburg.  Solche  Fehler  kann  ein  Verfasser 
sieht  machen,  darüber  kann  uns  auch  keine  Test*Emen«lation  hin- 
weghelfen. Leicht  erklaten  sich  diese  Unrichtigkeiten,  wenn  wir 
annehmen,  das«  an  dieser  Stelle  der  zweite  Bearbeiter  eingegriflbn 
hat  Der  Uönch,  der  sich  sirka  100  Jahre  später  an  die  Fortsetaong 
•der  Genealogie  machte,  fand  die  dem  habsburgischem  Stamme  geläufigen 
Namen  Ita,  Wemer  und  Budolf  vor,  indentifizirte  Werner  mit  dem 
ihm  bekannten  Werner  III,  versah  beide  mit  dem  Prädikat  ,  Uabsburg' 

Dabei  interessiren  ihn  augenscheinlich  die  Grafen  ron  Lenshurg  gans 
hdondera.  Denn  von  einem  Mitglied  dieses  Geschlechtes,  dem  Grafen  Rudolft 
nennt  er  uns  die  Nackkommen»  ohne  dass  wir  über  eine  Abkunft  dieses  Rudolf 
von  einer  Habsbargerin,  besw.  Uber  eine  eheliche  Verbindung  mit  einer  solchen 
sonst  ettras  wüssten.  Der  Stammbaum  der  älteren  Lensbnrger  ist  übrigens  recht 
nnsicher. 

Die  ver.schiedenen  Krkliirnngaversncho  siiul  /,\ii>amraengeKtellt  hei  M.  ßir« 
maaii.  Bu-Ier  Juhrhin  h  hrn^'.  v.  11.  Hoog,  erut»'!-  JiiVir«.'.  Basel  iSTSt.  108  tt. 

)  Vgl.  tii©  liegesttjii  (lus^B  (irafengeecblechtes  Argovia  XV 1.  13  11.  Da 
kommt  1125  Wemer  al.s  »comes  de  Uobenberc«,  1130  als  »comes  de  Dirstein«, 
Rudolf  1144  aU  »de  Tierstein*,  1146  als  »comes  ...  de  Uonberg  vor. 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Bant  Hirscb, 


nud  führte  dann  seine  Genealogie  mit  «idem*  weiter.  Mit  dem  On&a 
Adalbert  III  tritt  denn  aach.  jene  eohon  besprochene  Änderang  im 
ganzen  Schema  ein^). 

Forscht  man,  wie  weit  die  Persooenkenntnis  des  ersten  Genalogen 

geht,  bekommt  man  als  Grenze  die  Zeit  um  1150*).  Damit  erhebt 
sich  iititurgeinäss  die  Frage,  m  welchem  Verhältnisse  denn  der  Aao- 
nyraus  der  Acta  zu  diesen«  ersten  Teil  der  Genealogie  steht.  Es  ist 
sehr  naheliegend,  dass  er  der  Verfasser  ist.  Wollte  man  davon  nichts 
wissen,  so  mttsste  man  einen  gleichzeitigen  und  gleichgesinuten  Ver- 
fasser  annehmen.  Au  der  Spitze  der  Geschlecbtsreihe  ist  Ita  so  finden, 
das  entspricht,  wie  wir  später  sehen  werden,  ganz  den  Anschauungen,  die 
sich  in  den  Akten  über  die  Stellung  der  Grafin  finden.  Sie  ist  die  Seele  der 
ganzen  Klofttergrttndnng  gewesen,  mit  ihr  wird  deshalb  auch  die 
.genealogia  nostrorum  principnm"  begonnen.  Es  ist  nicht  recht  glanb- 
lieh,  dass  ein  aweiter  so  ganz  in  den  eigenartigen  Ansichten  des  Yer* 
fassers  aufgegangen  nnd  diesen  in  der  Genealogie  Ausdrneh  Terli^en 
hätte.  Wie  die  Nennung  der  Bröder  der  Ita  zeigt,  nmsste  er  die 
Acta  benüt/.t  haben.  War  er  unbefangen,  ist  nicht  einzusehen,  warum 
er  dann  nicht  auch  die  über  Guntram  und  Lanzelin  gebut! mui  Nach- 
richten herangezogen  hat.  Hätte  er  aber  zu  den  Gegnern  des  Ano« 
uymus  gehört,  würde  er  den  Stammbaum  ganz  sicher  nicht  mit  ita. 
sondern  mit  dem  Bischof  Werner  und  dem  Grafen  Badeboto  eröffnet 
haben. 

Die  Abfassnngszeit  des  sweiten  Teiles  der  Genealogie  fallt,  wieder* 
um  den  genannten  Personen  nach  zu  schlieesen,  in  die  Mitte  des  13.  Jahr* 
hnnderts.  Anfiallend  mnss  bleiben,  dass  König  Bndolf  nicht  genannt 
ist  Wir  wissen  über  das  Yerh&ltnis  des  Grafen  nnd  spateren  Königs  so 
«einem  Hansstifte  an  wenig,  nm  hier  eine  Erklärung  geben  an  können. 
Aul  ein  freundliches  Verhältnis  deutet  diese  Auslassung  sicher  nicht.  In 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hat  ein  solches  zwischen  dem  Grafeu 
Rudolf  und  der  Stiftung  seiner  Vi  u  tahreu  auch  nicht  bestanden.  Da^s 
haben  die  politisehen  Ereignisse  jener  Zeit  bewirkt.  Speziell  in  Ueü 
Jahren  1248 — 1254  war  der  Graf  im  Bann,  da  er  im  Gegensatz  za 
den  übrigen  Mitgliedern  seines  Hauses  der  Partei  Kaiser  Friedrichs  IL 
angehörte.    Muri  hielt  natürlich  snm  Papst  nnd  erwirkte  sich  124^ 

*)  DsM  die  Änderang  nüdit  gleich  mit  Werner  beginnt,  wird  ho  sq  er- 
klären sein,  dass  dem  um  viele?  später  schreibenden  Genealogen  die  OemahUa 
Werners  dem  Namen  nach  nicht  bekannt  war. 

*)  Vgl.  zur  Kontrolle  die  Stammtafel  der  Lcnzburger  bei  Uecbali,  Die  An- 
f^ape  der  8ebwei/eri sehen  EidgenOBäenächaft,  113  and  die  der  Uomberger  bei 
Birmaun  u.  a.  ü.  133. 
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Yon  dieeem  auf  Fttrbitke  des  Grafen  Badolf  ?on  HabBbiiig-Iianfen- 
boig  die  Erlanbnu,  bei  gescblossenen  TttTen  trotz  dee  Interdikte  den 
Ootteedienst  za  feiern i).  Möglidi  wSre  es  immerhio,  dass  diese  miss- 

lichen  Verhältnisse  auf  den  Muri  Genealügeu  dähm  tiagowirkt  haben, 
daas  er  Kudolf  hh  Mitglied  des  Hauses  Habsburg  einlach  ignorirte. 

5.  Die  Quelleu  der  Acta,  ihre  Stellung  innerhalb  der 
historischeu  Elosterliterutur  des  12.  Jahrhunderts. 

Nur  in  einem  Punkte  berQhren  sich  die  Angaben  der  Acta  enge 
mit  Xarhrichten  einer  anderen,  nicht  in  Muri  entstandenen  Quelle,  in 
der  Ersablnng  Ton  dem  raseb  auf  einander  folgenden  Tode  dee  Grafen 
Werner  II.  ond  dee  Abtes  LOtfrid.  Diese  findet  äßk  aock  bei  Bernold').  Die 
sdirifUichen  Vorlagen,  auf  die  der  Anonymus  dee  Öfteren  nch  bernft*)^ 
können  also  nur  solche  dem  Kloster  Muri  angehörige  gewesen  sein 
und  sind  uns  eben  deshalb  nicht  mehr  erhalten. 

Die  genaue  Erklärung  des  Namcua  Alun,  die  Darstellung  der  ersten 
Schicksale  dieses  Ortes  und  die  Erzählung  von  der  Griimlung  ujid  Er- 
bauuui?  d-  s  Klosters  lai^sen  Verwerturifj:  von  Aulkeichuungen  hierüber 
eikenuen.  in  der  Tat  nennt  der  Auonyoins  schon  auf  der  zweiten 
Seite  seines  Werkes  eiueu  Gewährsmann:  Eppe  de  Stegen,  pater  Frau- 
conis,  qui  iuterfuit^).  Dieser  Franco  war  Tielleicht  einer  der  ersten 
Mönche  des  Klosters.  Die  Aufzeichnungen,  die  er  Qber  Muri  hinter« 
Isssen  haben  mag,  sind  jedenfalls  nicht  umfiuiglich  gewesen^).  Benfltanng 
enaUender  Quellen  ist  überhaupt  nur  ftr  den  ersten  Teil  der  Kloster* 
gesehichte  der  Acta  wahrseheinlieL  Was  sieh  Ton  1064  ab  in  Muri 
ereignete,  das  konnte  sieh  der  Anonjmus  wohl  erzShlen  lassen.  Er 
beruft  sieh  auch  «nmal  auf  mflndHehe  Dberliefemng^),  wo  wir  aber 

<)  Tgl.  Redlich,  Rudolf  von  IBabeburg  83. 

*)  M.  G.  SS.  V,  164.    Es  wäre  mOglicb,  dass  Bernolde  Cbronicon  Bchon  um 

die  Mitte  des  12,  Jahrhundert^^  in  Muri  durch  die  sogenannte  Woltrhronik  von 
Muri  bekannt  war  (vgl.  darüber  neuerdings  Bresslau  N.  A.  27,  l^^*'  ü  i.  Doch  ist 
deshalb  die  Annahme  einer  Benutzung  von  Bemolds  üeschichtäwerk  durch  den 
Aaonjmu»  durchaus  nicht  notwendig. 

•)  S.  20,  28,  33,  4a,  36. 

*)  S,  17. 

*)  Wir  erhalten  ketne  Jahnahlangaben  Ton  dem  Tode  der  ersten  Stifter 
«ad  Ibte,  woU  abnr  werden     leicht  begreiflich  —  die  BegrSbiuBtt&tteii  solcher 

Personen  genannt. 

^  8.  28  quantum  adhuc  posterorom  sollerti»  meminit  yel  quantum  in 

taiptaris  habetur  aut  que  Eppo  eiuFdem  comifis  clericus  manifestavit.  Da  haben 
wir  beide  Arten  von  Quellen,  mündliche  Überlieferung  und  schriftliche  Vorlagen. 
fciBe  von  den  letzteren  wird  un«  in  dem  dritten  Satze  bestimmter  genannt.  Denn 
däss  die  Äusserung  di^ea  Eppo  nicht  mündlich  an  den  Anonymus  erging,  sondern 
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in  diesem  Abschuitte  Beuüt^uug  achrütlicher  QueUea  erkenuea  könneu^ 
aind  wir  Qber  die  Art  derselben  nicht  im  unklaren,  es  warea  Ür* 
künden^).  Diese  sind  ja  auch  für  den  Güterbeschrieb  die  wichtigste, 
ich  möchte  tagen  die  eiosige  Quelle»  denn  die  ZawunmensteUoog 
der  einseinen  Besitatfliner,  die  Ordnung  des  Ganzen  ist  eigen««  Werk 
des  Anonymus.  Die  hiesn  nötigen  Kenntniase  konnte  ex  sich  als 
Angel) öriger  des  Klosters  unschwer  erwerben.  Kiem  hat  beim  G&ter* 
besehrieb  an  Bodeln  gedacht  Da  hat  er  aber  aus  dem  Ausdruck 
,  Itreviculus*  zu  viel  herausgelesen^).  Nur  fÖr  die  Reliquien ?erzeich- 
iiisse  werden  uns  ganz  eigenartige  Quellen,  die  Beglaubigungen  der 
Keliquien  (breves),  i?enannt-0. 

Abgesehen  duvuii,  dasjs  der  Anonymus  Urkumlen  wörtlich  iii.  sein, 
Werk  autgenommen  hat  oder  vou  ilmeu  als  der  Grundlage  seiner  Dar- 

ibiB  tchriftlich  vorlag,  besagt  achon  der  Auadrad^  »manifestaTit«.  Dieser  Eppo 
clericDB  hat  jedenfalle  am  Tage  der  Weibe  die  Terleaung  und  Erklärung  der 

l'rkunde  Torgeuomicen.  Maa  hat  denselben  Vorgang  auch  bei  der  Freigäbe 
Murin  1082  beobachtet  (vgl,  S.  33  iu^sitque  («c.  coraes  Wernharius)  recitari  ean- 
dem  cartam  libertatif.  Qne  piira  perlecta  e^set  et  popnlo  Pxpo«ita  .  .  .\  Die 
Ter-^onen,  die  diese  Krkliining  vornahuifn,  wurden  dann  in  der  Urkunde  auch 
geimnnt.  So  hei«Ht  o--  mu  Schlüsse  der  Stil'tungsurkunde  von  Alpirsbach  (Wirt^mb. 
Ii  Ii.  I,  316).  »Uuius  auteni  te»tameati  doctor  exi^titit  Benno  de  !5peichiugen  uou 
semel  sed  bis*  und  nun  werilen  die  awei  Orte  genannt»  an  denen  die  VeriCKoni; 
und  Erklirutig  des  S^ftbriefe«  geschah.  Noch  eine  andere  Erklüniog  wire 
denkbar.  0er  Umfang  der  1004  dem  Kloster  angewiesenen  Liegenachaften  bot 
spftter  Anlaas  zu  Streitigkeiten  zwischen  Werner  und  Muri  (S.  28  f.,  33).  Dabei 
könnte  dieser  Eppo  eine  Rolle  gespielt  haben  durch  eine  gerichtliche  Aussage 
oder  durch  Verlesiin}^'  der  t'rknndo.  .Manifestaro*  wiire  dann  gleichbedeuteiui 
mit  »öffnen«.  Am  h  luefür  bietet  die  Ntnausfertigung  der  Stiftungsurkuade  vou 
Alpirj'bach  ^Wirteiub.  VB.  \,  ?,G2)  einen  analogen  Fall, 

>)  Da.s  zeigt  bei  Jahrzahlangiiben  die  fa»t  regelmässige  Ueifügung  der  Ia> 
diktioD. 

^  8.  70.  Quantam  mbstantiam  in  ipao  vico  posgidemua,  breviculns  pandit. 
»Bcevieulua*  beiast  da  sicher  nicht  Rodel,  sondern  einfach  YcfieichniB.  Die 
Phrase  findet  aicb  Aocbmala  bei  Anfxfthtang  der  BDcher  (S.  51)  »libroa  autem, 
i|iii  hic  sunt,  anbaequens  breviculus  pandit*. 

•)  Da«  waren  einfache  Zettel,  die  an  die  Umhüllungen  der  Reliquien  an- 
geheftet v^VLYcn  und  daher  leicht  in  Verbiet  <TPi*iften  (vpl.  .^tückelberr',  f'es.-b. 
(irr  Reliquien  in  der  btliwei/  XIV  ff.).  Der  Anonymus  tand  öu-  Awh  hüutip  iii'  ht 
mehr  vor.  S.  29,  Ooiitiaentur  autem  in  supradieti;»  ra}).veüit*  reliquie  »iliornm 
quorundam  »auctoruw,  cum  q  u  i  b  u  8  h  r  e  v  e  ü  nun  i  n  v  e  n  i  u  n  t  u  r  ö.  36.  Sunt 
et  alle  malte  ibidem  reliquie,  que  breves  non  habent  .  Reliquie  aatem, 
qne  reeondite  aunt in  altariboa,  ignorantur,  quia  brOTOs  non  inyeniantnr 
. . .  Coius  altaris  retiqniaa  ideo  noa seribimus,  quia  nusqnam  broTes  pos* 
samna  inTonire.  Diese  Stellen  mOgen  auch  als  Beweis  dienen,  wie  sorgsam 
der  Verfasser  der  Acta  bei  Abfassung  seiner  Yersteichniase  Torhandene  Hilfs* 
mittel  benotete. 
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^leliuug  spricht,  iöt  die  Anlehnnng  au  Urkuurlen  auch  sonst  so  eiiu;', 
d^««5  cranze  Teile  besonders  Datirurif^')  und  Pertineuzformelu- 1  in  (iie 
Acta  hinüber  genommen  siud.  Sie  waren  dem  Verfasser,  soweit  ia 
der  Zeit  überhaupt  solche  ausgefertigt  wurden,  im  Original  zugänglich. 
Kr  beruft  sich  einmal  (S.  33)  auf  eine  ,eart«*,  iM  .adhue  in  promptu* 
sei  Ob  die  zahlreichen  Sehenknngen  nnd  TansehvertrSge  dem  Ano- 
nymus in  einem  Tnditionsbnch  Torlagen,  daftlr  haben  wir  weder  an 
den  NaAhriehten  der  Acta  noch  sonst  iigendwie  einen  Anhaltspunkt 

Denn  man  durf  sich  durch  eine  Bemerkung  Kiems  nicht  zur  An- 
nahme verleiten  lassen,  dass  der  Anonymus  eine  derartige  Qaeile  auch 
wirklich  nennt.  Br  sagt  (S.  46)  er  wolle  Ober  die  Rechte  und  Pflichten 
der  unfreien  Klosterleute  ,pro  proUxitate"  nichts  sclireiben,  da  diesen 
ihre  Kechte  durch  das  Hotrecht  von  Luzern  vorgezeiclmet  seien, 
besonders  aber  »quia  in  libro,  qui  voeatnr  pactum,  in  quo  omniura 

iiostrorum  .  .  .  iura  conscrijita  sunt,  hoc  plenius  halietur  Der 

Ausdruck  .pactum*  ist  nicht  durch  .Lehen-  oder  Salbuch"  wiederzugeben. 
Auch  Du  Gange  erklärt  das  Wort  nicht  richtig^).  Der  Hinweis  die  ,sacra 
familia"  habe  sich  das  Hofrecht  von  Luzern  gewählt,  führt  uns  ja  zu 
der  fQr  die  Deutung  des  Ausdruckes  entscheidenden  Stelle,  den  Bericht 
Uber  die  Freigabe  des  Klosters  durch  den  Grato  Werner  1082^):  Postea 
eigo  monuit  comes  servos  eoclesie,  ut  indicareni  sibi,  cnius  ecclesie 
libere  ins  Tolnissent  habere,  ac  illi  elegernni  ius  de  eoelesia  Luoema. 
Die  «serri  ecclesie*  bilden  also  die  »sacra  famllia'.  Das  pactum  ist 
nnr  die  Aufaeichnung  des  Luzemer  Hofirechtes  gewesen. 

Mit  der  Konstatimng  ausgiebigster  Benützung  von  Urkundeu  ist 
/u.:leich  eine  charakteristische  Seite  der  Quelle  berührt.  Vs'n  haben 
m  den  Akten  jeue  Art  von  jjpschichtlichen  Aufzeichnungen  vor  uih, 
die  gerade  aus  dem  12.  Jahrhundert  von  einer  Reihe  von  Klöstern 
bekannt  sind.  Ihr  Inhalt  er^cliopft  sich  im  wesentlichen  in  einer 
Gründungsgeschichte  und  daran  uuächliessend  in  einer  Güterbeschreibuug 
des  Klosters.  Daneben  sind  häufig  Verzeichnisse  der  Reliquien  und 
Bücher  anzutreten.   Das  sprechendste  Analogon  zu  Muri  bieten  in 

')  S.  34,  91.  Die  geuauen  Zeiumguben  hp\  der  Dai-^pUnnj^  (i»r  K1ost*'r- 
weihe  Nov.  10G4  S.  27  f.)  sind  der  Urkunde  des  Bischofn  ItumoM  von  Kon. 
stanz  entnommen,  deren  Vorhandeniein  auch  durch  die  weitere  Angabe  beetätigt 
wird,  die  Schenkong  deiGraHen  Werner  sei  »episcopi  legitimo  banuo«  bekrftfligt 
Vörden. 

>}  S.  59. 

Dieter  versteht  darunter  (G1o«b.  VI,,  87)  <nn  Buch  »in  quo  profiesBionM 
monachonim  scriptae  erant*.  Da  hat  er  den  Auadmck  »«acra  femilia*  fa1(»ch 
lafgefi  j't. 

«)      .'J3  f. 
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vieler  Besiebung  die  von  Baumanu  gleicfafSiU«  im  3.  Bande  der  Qnellen 
zur  Sehweiser  Gescbieliie  herausgegebenen  Geschiehtsquellen  dee  Klosters 

Allerheiligen  in  Schatfhausen,  die  von  Ortlieb  und  Uertliold  verfai>steu 
Zwiefaltner  Chroniken')  uud  die  Gründungsgeschichte  von  Bürgel,  die 
Büsten  Heer  im  Anhange  seiner  Streitschrift  i  dirt  hat*).  Ganz  ähn- 
liche Klostf^rgeschichttn  sind  unter  aiidfiru  uii|j;enihr  aus  derselben 
Zeit  auch  in  St.  Georgen  im  Schwarzwaid und  in  Petershausen^) 
entstanden.  Die  in  der  genannten  Elosterliteratur^)  enthaltenen  Besitz« 
Aufzeichnungen  weisen  jene  Erscheinungen  auf,  die  Redlich  an  den 
bayrischen  Quellen  dieser  Art  als  charakterittiach  fär  das  12.  Jahr- 
hundert heseichnet  hat*).  Seine  Auafthrungen  hat  dann  Susta  Ter- 
allgemetnert  und  auf  das  gesamte  so  beschaffene  Quellenmaterial  aus- 
gedehnt^). Die  GQterrerzeichniBse  dieser  Zeit  steUen  den  Obergaug 
Tom  Traditionsbueh  aum  Urbar  dar.  Die  einseinen  BesitKaagaben  ergehen 
sich  in  dem  Verzeichnis  dee  Sdienkers  und  des  Geschenkten  allenfblb 
auch  in  der  Wiedergabe  der  Zeugenreihe,  der  Datirung  und  der  Bedin- 
guugen  der  Schenkung.  Daneben  werden  aber  schon  vielfach  die  Ein- 
künfte des  Beaitztumä  genannt,  oder  es  werden  die  Leistuni^en  der  auf 
demselben  ansässigen  Xlosterleule  norniirt.  Je  nachd^-ni  iiuu  das  «nie 
oder  da^  andere  Detail  fehlt  —  und  dieae  iSchwankuugen  wiederholen 
sich  in  allen  diesen  Quellen  —  überwiegt  das  Prinzip  des  TFaditions- 
buches  oder  das  des  Urbars.  AIP  diese  Quellen,  namentlicli  ihr  ganz 
eigenartiges  Verhältnis  zum  Traditionsbueh  einerseits  aar  Binaelurkunde 
andrerseits  wird  der  genauestens  an  ontenmAen  haben,  der  die 
alamannisehe  Privaturkunde  einer  eingehenden  Betraehtnng  untemehl 
Und  noch  etwas  anderes  ist  unschwer  sn  TCrfolgen,  der  Dbergang 
▼om  Traditionsbuch  zur  Elostergeschiehte.  In  den  .Notitiae  fhnda- 
tionis  et  traditionum  monasterii  S.  Georii'  ist  zunächst  mit  dentlieher 

•)  IntPreneant  ist  die  Xhiilichkeit  die  zwischen  der  Chronik  Ortliebs  tmd 
den  Akten  in  Bezu«:  iiuf  die  Wiedergabe  von  ürkxinden  herrscht.  Wie  hier  bei 
der  Kaiseruvkunde  von '11 14  Monopramm  und  Beizeichen,  so  sind  dort  (M.  G« 
88.  X,  BO)  Honogrumm  und  Kola  eines  Privileg»  Urbans  IL  abgezeichnet. 

*)  Anooymos  denudatus,  366  ff. 

•)  IC  6.  88.  XV,  2,  1006  ff. 

«)  IL  G.  88.  XX,  621  ff.  Mit  dieser  Quelle  baben  die  Ada  namentlich  die 
w5rtlicbe  Wiedergabe  wichtiger  Urkunden  gemein. 

B)  Eb  lieasen  sich  natürlich  noch  mehr  detartige  Klostergeschiehten  an> 
fßhren,  doch  habe  ich  Wert  darauf  gelegt,  nur  die  Muri  zunächst  liegenden 
Klöster,  die  noch  dasu  alle  TOn  Hinaa>8t.  Blaaien  ans  refomirt  waren,  au 
nennen. 

•)  In  dieser  Zeit.-chrift  V,  6<)f. 

^)  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  L  rbarialaufzeicbuungen,  Sitzungsberichte 
der  phil.-hist.  Klasse  d.  kais.  A.  d.  Wissenschaften,  138,  49  ff. 
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Beiiützuüg  von  Urkunden,  uunaliatiscb  ^^ludten,  eine  Gründuugs- 
geschicbU'  des  Klosters  gegeben.  Dariiii  s(  lili*  >^en  sich  im  breiten 
Struine  gleichfalls  der  zeitlicheo  Abfolj^e  g»  m  die  Landsciienkuugen 
an.  Besieht  man  sich  die  Art  ihrer  Eintragung  näher,  so  unter- 
scheidet  sich  diese  nicht  sonderlich  von  der  für  das  Traditionabuch 
flblichen.  Ja  selbst  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  letzteren, 
sabEesaive  £iiitragaag  der  Schenkungen,  werden  wir  wenigstens  f&r 
eine  grossere  Reihe  Ton  Vergabnngeit  ansnnehmen  habend).  Aber 
gerade  das  flbr  die  Beieiehnong  IbraditSonsbach  AnsKhlaggebende, 
OnginalitSt  der  Eintragungen,  wird  man  fOr  einen  groaeen  Teil  der 
Quelle  nicht  behanpteu  können.  JSs  iat  die  Wendung  «tradidit  per  car- 
tam*  zu  beachten'). 

In  flen  eigentlichen  Klosteri^^esehichten  bildet  das  GUterverzeichnis 
neben  der  GrimiiuDgsgeschichte,  der  Angabe  der  Reliquien  und 
Bücher  etc.  einen  systematischen  Teil  des  Ganzen.  Die  Abfassung  ist 
in  einem  Zage  erfolgt,  sifid  uns  ja  doch  vielfach  die  Verfasser  bekannt. 
Hierher  gehört  auch  unsere  ^^uelle.  In  einer  Hinsicht  ist  die  Ab- 
hängigkeit vom. Traditionsbuch  noch  ganz  deutlich,  in  dem  chrono- 
logiachen  Prinxip,  dem  diese  Besitznachrichten  ihrer  Aiiordnung  nach 
meist  auterliegen.  Gerade  darin  unterscheiden  sich  aber  die  Acta  von 
ihneiL  Es  ist  anaftihrlich  gezeigt  worden,  wie  in  unserem  GQter- 
Tencicbnia  die  Beihenfolge  der  BesitaungiBn  ihrer  topographischen  Ab* 
folge  sieh  ansefaliessi  Das  historische  Interesse  tritt  zurlU^  Tor  dem 
wirtschaftlichen.  Die  Acta  sind  keine  GBteigeschiohte,  sondern  eine 
Qutsbesehreibung.  Denn  auch  bei  den  einzelnen  Orten  treten  die 
Angaben,  die  dem  Traditiousbnch  entsprechen,  Qber  Erwerbung,  Zeit, 
i)chenker  und  Bedingungen  stark  in  den  Hintergrund  gegenüber  der 
Feststellung  des  Besitzausmasses.  sowie  der  das  wirt^chiiftliche  Interesse 
verratenden  Fixirun^  der  aus  den  einzelnen  Besitzungeu  dein  Kloster 
zufliessenden  Einnahmen.  Historische  Nachrichten,  den  Klosteriiesitz 
betretfend,  erscheinen  vielfach  in  die  Klostergeschichte  verwoben '  ).  In 
der  Güterbeschreibung  selbst  tieien  sie  in  auffölliger  Weise  nur  dann 


•)  Holder- Egger  M.  ü.  SS.  XV,  2,  1007. 

«)  A  a.  0.  1018  tritt  ne  mebmab  aa&  Ein  anderes  Ifal  (p.  1021)  ist  bei 
einer  denuctigen  Schenkaagtaufreiclininig  daieh  die  Worte  »osetexa  «upplenda 
es  antbentidB«,  wie  Bolder>%ger  seigte,  direct  auf  eine  nas  noch  erhaltene  Ur- 
kunde verwiesen.  Die  Notiz  stellt  sich  als  eine  gekfirzte  Abschrift  derselben 
dar.  Aaf  eine  dritte  Stelle,  die  in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  ist  ip.  1018 
te'tibii!?  mnnuB  suas»  in  cliartam  mittentibu.-*).  bat  schon  Roth  von  Scbrecken- 
ktein  Zeitschr.  f.  d.  (iesch.  des  Oberrb.  37,  352)  aufmerksam  gcmaobt 

•>  S.  24,  25,  27,  28,  29. 
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auf,  wenn  es  sich  um  bedeotaame  oder  strittige  ESrwerbangen  bandelt*). 
Ganz  deutlich  ist  bei  unserer  Quelle  in  Anordnung  und 

Ben;i  enzung  des  Stoffes  ein  Abgehen  Ton  dem  Wesen  des 
Traditionsbiiches,  ein  Hinueigen  zu  dem  Charakter  des 
späteren  Urbars  zu  erkennen. 

Diese  aus  mehr  iiusserlichen  Momenten  gewonueue  Erkenntnis 
wird  besonders  durch  die  Art  und  Tendenz  der  Güterauizeichuuntf  ge- 
festigat.  Hier  muss  Ton  einer  Darlegung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Klosters,  wie  wir  sie  aus  den  Akten  zu  erkennen  ver- 
mögen, ausgegangen  werden.  £s  ist  kUir,  dass  damit  zugleich  ein 
weiterer  wichtiger  Beweis  fftr  die  Entstebungsseit  unserer  Quelle  im 
12.  Jahrhundert  nachgetragen  wird. 

Eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  des  12.  Jahrhundert»  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet,  das  bedeutsame  Hervortreten  der  teils  an  Freie 
teils  au  Unfreie  zur  eigenen  Bewirtschaftung  ausgetanen  Grundstücke 
gef^ennber  dem  im  Eigenbetrieb  der  Herrschaft  stehenden  Besitze,  dem 
Sullund-),  ij>t  in  den  Akten  dentlicli  crkiMinbur.  Aus  ibueu  ergibt 
sich  unzweifelhaft,  du^s  grössere  Oüterkompiexe  namentiich  in  Muri 
und  in  den  umliegenden  Ortschaften  als  Sulland  des  Ii  losten«  tod 
diesem  auch  selbst  bestellt  wurden*).  Eä  ist  iu  der  ersten  Zeit 
des  Bestandes  des  Klosters  durch  Rodung  vergrösaert  worden^).  Seine 
Bewirtschaftung  erfolgte  wahrscbeiolich  durch  Leibeigene^),  zum 
grossen  Teil  aber  durch  die  Frohndienste  der  auf  wirtschaftlich  selb* 
ständigen  Hufen  und  kleineren  Grundstücken*)  ausgesetaten  unfreien 


»)  Wolen  S.  68  ff.   BeUingen  S.  90  ff. 

laanm-Sternegg,  Deutsche  Wlrtdchaftt^geschiohte  II,  162  ff. 

•)  8.  64  f.  In  isto  loco  Mura,  quocunqoe  siat,  nre  in  rico  vel  in  vicolii, 
qui  circnrnktant,  .  .  .  ezeeptit  agris  et  pratii  et  sÜTii,  que  ad  ao* 
ex  toto,  quod  dicnnt  arhara,  vel  ad  clericom  pertinent,  coati- 
ncntuT  XX  mansi  et  quinquaginta  septein  diurnales  .  .  . 

*)  Vgl.  den  Bericht  über  die  l<olonisatorische  TSfigkeit  des  Prop'^te^  Konrad 
in  Althausem  und  Birchi  fS.  73),  iiiier  dio  mif  Befehl  der  Giaieu  von  Habsburg 
von   ihren  Unterpi  bcnen  iiusg»  führten  Hodungen  in  Aristau  und  Gröti  (S.  73). 

^)  S.  33  werden  »servi  ecclesie*  genannt.  Über  die  Verwendung  der  Leib- 
eigenen erfohrea  wir  an«  den  Akten  nur  von  demjenigen  etwas,  die  im  Klaitsr 
aelbit  den  Brüdern  sn  Diensten  standen  oder  tat  Anifthung  der  einseinen  Hand- 
werke herangeaogen  wurden  (vgl.  8.  61).  Das  entspricht  der  Dispoaitioa,  die 
Bich  der  Anonjmus  8.  46  f.  fttr  die  folgenden  Teile  seine*  Werkes  sorecht  ge- 
richtet hah 

")  Der  Anonymus  unterscheidet :  (S.  ü2)  huobarina  .  .  .  qoi  plenum  habet 

mansum  TS.  04)  rnstici  .  .  .  qiii  habent  »coposa  ...  et  qui  dimidiam  .  .  .  fn 
der  nfUeraufzeicivniing  «elbst  werden  vins  nhrr  dann  neben  den  Mansen  koiiif 
ächupposen  sondern  diuruales  (Idorgeu,  Joche)  oli  kleinere  (irundbeaitzemheiteD 
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Baaeru^).  Es  laset  sich  uoch  sagen,  dass  dieses  Salland  nach  Meierhöfen 
organisirt  Wcir,  deuen  ein  Aleicr  vorstÄnd»'),  Das  ist  aber  so  ziemlich  alle.-, 
was  sich  au^  deu  Akten  über  die  Verhiiltnisse  des  vom  Kloster  selbst 
bestellten  AckerLindes  eutnehmen  lüsist.  Was  über  dessen  Bewirtscliaf- 
tung  gesagt  werden  kouute,  ging  uur  indirekt  aus  den  genau  tixirtea 
Leistungen  der  uuf  Mausen  und  kleineren  Komplexen  ausgesetzten  un- 
freien Zinsleute  hervor.  Auch  Ober  die  Stellimg  der  für  einen  solchen 
Eigenbetrieb  erforderlichen  Aufsichtsorgane  werden  uns  nur  bei  der  Dar- 
stellung jener  Produktionszweige  Nachhchteu  geboten,  die  nicht  mehr 
in  nnmittelbar  eigener  Bewirtschaftung  des  Klosters  stunden,  sondern 
▼on  Hörigen  unter  Aufsicht  betrieben  wurden,  wofl&r  ihnen  dann  aber 
ein  bestimmter  Teil  des  Ertrages  zugewiesen  war.  Solche  Verhältaisse 
treten  uns  in  Muri  beim  Weinbau')  und  bei  der  Alpenwirtschaft'^) 

ireniiunt.  Bau  ist  so  zu  erklären,  das«  es  dem  Anonymus  bei  der  Beaitzverzeirh- 
nun^  nuht  auf  die  Verteihmg,  sondern  auf  diis  Ausmass  des  Res^itzes  .\ukuni. 
D.i  wiiren  di»'  diurnalea  eine  beB!«ere  Kinln'it.  Der  Anedruck  Schuppoö  ist  als 
Teil  einer  liufe  dem  alamamüscheu  Gebiet  eigeatümlich  (bcliröder,  Lehrbuch  der 
der  tleuttcben  Rechtsgeschidite  3.  Aufl.  420,  A.  4)  und  atellt  jedenfalls  ein 
gilhscTCi  Atitman  an  Ackerisnd  dar,  all  ein  diamalis.  in  Schaffbauten  umfiiBBte 
■achweiilicb  eine  fichnppoB  dxei  diinmales.  In  dem  dortigen  tiOteirven:eiehmB 
(t.  B.  %.  a.  0*  12b' f.)  hat  rieh  dafilt  der  Ausdruck  »ti-esiasiarnales'  eingebürgert, 
den  die  deutsche  Erklärung,  die  von  derselben  Hand  in  roter  Schrift  über  die 
Zeile  hinzu t,'eftlj,'t  ist,  jedesmal  dun  h  ,id  eA  scopozi^i*  wi(nlf  i>,M'l»t.  Ein  iurnalis 
i§t  dort  als  >iiich*  bezeichnet,  dessen  lateinische  Bezeichnung  iugus  auch  dem 
Anonymus  i.ioht  fremd  int. 

')  Für  diese  gebraucht  der  VeifatÄcr  Uur  Acta  uuhe^u  kuuatant  lieu  Ausdruck 
»rasticu»*.  Vereinzelt  kommen  für  den  Inhaber  einer  Hufe  auch  »man^ionanus* 
(S.  9S)  und  »buobsrios*  (8.  02)  vor. 

^  8.  67.  In  Botwil  hahemus  duas  curte»  —  ted  tamea  melius  ctset,  ol 
■ob  uao  villico  easent,  quam  sub  duobui.  Man  hatte  also  in  einem  Orte  nicht 
gmie  mehr  als  einen  Meier.  Umgekehrt  nnterstanden  sehr  wohl  mehrere  Orte 
ftnem  Meier.   (S,  60.) 

')  Hier  sind  die  Darlegunf^en  (l»'s  Anonymu'«  (S.  fiO  ft'.)  ziemliLh  lehn-.  Dns  für 
di^n  Wein'!>au  licstimmtc  Land  wird  muh  ^annwerken  nnfroien  Wi'inVi;uit'i  n  /ji^e- 
t«^ilt.  Die%e  liiiben  Boden  und  Reben  selbständig  zu  pflegen  und  werden  nur 
iiinsicbtlich  der  Erfüllung  dieser  Pflichten  beaulsichtigt.  Sie  haben  dann  den 
ganzen  Ertrag  in  den  Kloaterkeller  abzuliefern  und  dflrfen  nur  den  sechsten  Teil 
desselben  flir  sich  behalten.  Wir  haben  hier  «ine  tou  den  Formen  vor  uns^ 
aater  denen  im  12.  Jahrhundert  Ton  den  Grossgrundberrschaften  der  Weinbau 
beiriehen  wurde  (vgl.  Inama  II,  234  ff,),  über  die  Schwierigkeiten,  die  sich  diesem 
Betnebe  infolge  der  Lässigkeit  dieser  Weinbauern  entgegenstellten,  finden  sieb 
an  dieser  Stelle  der  Acta  die  klarsten  und  wertvollsten  Angaben. 

*)  Wenn  Inama  (fl,  24\)  meint,  es  soi  nirgends  ein  «jpnosseu.schaftlifln  r 
Betiit  b  der  Viebzucht  zu  finden,  ho  \»t  zu  betonen,  das»  die  Xnchrirhten  der 
Acta  über  die  Alpenwirtechaft  »ich  nur  durch  die  Annahme  einer  genossenschaft- 
lichen Orgauieation  erklären  lassen,    hjä  entspricht  der  Wichtigkeit  diesem  Pro* 
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eutgegen.  Hier,  gerade  an  der  Schwelle  des  Begriffes  ^ Eigenwirtschaft* 
werden  uus  eigentlich  noch  die  sicher&ten  Aufschlüsse  über  das  Amt 
des  Meiers  toh  Muri  erteilt'). 


dnktiomsweigei  und  der  H&be  d«t  Betriebtkapitala,  wenii  die  AnteUoalime  von 

Seiten  dei-  Gvundherrichaft  hier  eine  viel  inftenuTere  ut,  ale  beim  Weinbau.  Das 
Vieh  war  Eigentum  des  Klosters.  Yerfttgoiigen  über  dessen  Auf-  und  Abtrieb, 
Verteilung  auf  der  Alm  und  übprwintemnjr  im  Tale  konuten  nur  der  Abt  uad 
dessen  Vertreter  in  wirt»<ehaltlichen  Angelegenheiten,  der  Propi-t.  erteilen  itj^I. 
S.  80  und  84 1.  Aber  die  Betreuung  des  Viehs,  die  Gewinnung  von  Milch  und 
K.ti<e  war  Udrigen  überiasben,  die  zu  zwölfen  zu  einem  »officium*  unter  einem 
,magieter*  veveinigt,  den  Ertrag  abzuliefern  hatten  und  aaeh  der  Höhe  desselben 
im  Berbit  eine  Oegenleiiiimg  empfingen  (vgl.  8.  83  f*).  Dieter  »magister  pec 
oonira«  war  ei  jedenfklb  der  deo  Ertrag  von  den  ffitrigen  ni  eammela  und  dem 
Propst,  der  su  diesem  Zweck  im  Herbst  eigens  nach  Unterwalden  kam  (8.  90% 
abauliefem  hatte.  Sicher  kam  es  ihm  so«  die  den  HOrigen  hief&r  gebührende  Er- 
tragsquote auf  diese  nach  der  Leistung  jedes  einzelnen  zu  repartiren  (vgl.  InamA 
Tl.  71  be-,  A.  2).  Jedem  .oftifirm  <  war  zum  Weiden  des  Vieh»  ein  bestimmt  aV>- 
^^egreiizter  Teil  der  Muri  gehörigen  Alpe  zugewiesen.  (Daher  lautet  die  FlÄchen- 
angabe  des  Anonymus  einmal  (^5.  83J  »quaatum  ad  duo  officia  pertinef  ).  Wer  sein 
Vieh  iu  die  Alm  eines  anderen  hinüber  trieb,  musste  ein  bestimmtes  Quantum  MUcb 
oder  KBee  entrichten.  Ebeneo  iind  ftr  daa  Ansleiheii  von  JUekeieela  Abgaben 
normirt  Diese  letsleren  Beetimmiittgen  wftren  ohne  Annahme  eines  genoesenschaft* 
liehen  Betriebes  denn  doch  nnTerslflndlidi.  Der  »magister  peooomm«  war  eben  nie* 
mand  anderer  als  der  Vorsteher  der  in  dem  »officium*  organisirten  Genossenschaft. 

■)  Beim  Weinbau  und  bei  der  Alpen  Wirtschaft  können  wir  aus  Stellen  der 
Acta  penan  konntatiren,  dasd  ihm  nur  ein  Aufsicht«recht  zustiind.  Der  Ertrag 
<ier  Helten  wandert  direkt  in  den  Klosterkeller,  der  Meier  erhält  nur  fiir  seine 
iieaufeirbtigung  von  den  Weinbauern  be.stininite  Naturalien  ala  Abgabe»  wg\, 
8.  !*3,  dort  auch  die  btelle :  necesse  est,  ut  piobus  ac  cautus  et  providus  magister 
bive  villieu^j  constituatur,  qui  sciat  et  velit  talem  curtem  regere  et  cnsiodire. 
Nicht  anders  it^t  es  bm  der  AIpenwirtschafL  Als  Beweis  dallir  mag  der  Dar* 
Stellung,  wie  sie  ttber  diesen  Pkodoktionsaweig  g^ben  wntde,  nur  noch  die 
Nachricht  der  Acta  hinsngefllgt  werden,  dass  der  Propst  an  den  wicbtigsteii 
Stadien  ib  r  Wirtschaft  selbst  nach  Unterwalden  kam  (S.  80).  Da  bleibt  fQr  den 
lleier  nicht  viel  Selbständigkeit  übrig.  Das  sagen  auch  die  Acta  (S.  84).  Igitur 
<]m(\  tanta  utilitas  de  percori>mg  potest  evenire,  necesse  est  omnibus  inhabi- 
tantibuß  hunf  l<»cum.  ut  et  ipsi  utilitati  de  alpibus  prospiciant  villicosqtie 
suoi,  qu*»»  inter  silva.s  habent,  moneant  et  compellant  sue  constitutione  pru.spicere 
Dass  sich  da:^  als  notwendig  erwie»,  geht  ja  aus  der  Bemerkung  des  Anonymus 
Aber  den  Hof  in  Gersan  hervor  (ß.  81).  In  ipia  adhw»'  carte  fiienint  mnita  con 
stitnta,  que,  quia  non  potoemnt  peidnrare,  ideo  aon  scribimos  in  ea.  Aber 
gerade  deshalb  würden  wir  ja  gerne  Aber  die  Stellung  des  Meiexe  im  Betrieb 
der  Sallandwirtsehaft  nnd  die  Art  seiner  EnUchnang  Sicheres  wissen.  Die  Acta 
lassen  uns  da  im  Stich.  Von  Abgaben  des  Meiers  an  das  Kloster  wird  uns  nur 
die  sog.  visitatio  namhaft  gemacht,  jährlich  zu  Weihnachten  hatte  er  einen  Fisch 
im  Werte  von  5  Bolidi  an  das  Stift  abzugeben  als  Ge-j'^Miirabe  fih-  die  visitatio, 
die  er  von  den  Inhabern  der  Schapposen  und  Joche  erhielt.   Dabei  sogen  aber 
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So  zeigen  sich  die  Aeta  in  einem  ganz  eigenartigen  Lichte.  Der 

Aufzeichnung  des  Sallandes  ist  keine  Beachtung  ge- 
schenkt. Die  grosse  Zahl  der  nngegehenen  Manseu  und 
Joche  sind  Zinsgüter.  Jener  wichtigen  Stelle  auf  b.  65,  die  zu 
ttegiuu  der  Aufzählung  der  pflichtigen  Huben  und  Joche  von  Muri 
vorerst  das  Salland  ausscheidet,  ist  schon  gedacht  worden.  Diese 
Scbeidaug  zwischen  Silland  und  ZinsgQtern  iässt  sich  auch  hei  den 
▼on  Mari  weiter  wegliegenden  Ortschaften  yerfolgen.  Es  wird  der 
Hof  angegeben  und  als  dessen  Pertinenz  erscheinen  dann  Pflichtige 
Hufen  nod  Jeebel).  Und  noch  in  einer  anderen  Art  wird  in  unserer 
Quelle  das  Salland  snni  Ansdmck  gebracht.  Es  heisat  bei  einem  Orte; 
tantom  in  agiis  et  pratis  et  aihie,  quod  ad  aratmm  boom  aafficiat, 
(oder  Shnliebe  Wendungen)  et  adhnc  .  .  .  nnd  nnn  folgt  eine  genane 
Angabe  der  Mansen  und  diumales^].  Von  den  kleinen  Gruudstücken, 
die  uns  als  Besitz  von  Muri  aus  zahlreichen  Orten  genannt  werdeu, 
besonders  in  Gegenden,  die  von  Muri  schon  sehr  wt  it  entfernt  lugen, 
wird  wohl  niemand  anneiinien  wollen,  dass  das  Kio.-t*  r  sich  in  die 
eigene  Bewirtschaftung  dieses  Streubesitzes  eingelassen  hätte.  £s  ist 
ja  recht  bezeichnend,  wenn  in  diese  trockenen  Zahlenangaben  hie  und 

die  Acta  aellMt,  daaa  es  Meier  gab,  die  diese  visitatio  weder  gaben  noch  empfieogen 
(fg^  S.     67  und  7%}.  Das  iit  llberhatipt  nodi  das  Sieberate,  was  wir  den  Angaben 

der  Ada  entnehmen  können,  daw  die  Besitzer  von  Schuppo^en  und  Joche  dem 
Me  er  unterstanden.  Der  Anonymus  sagt  ja  (S.  64):  Constitio  etiam  quedam  anti- 
qnifus  fibservatur,  ut  abbas  preßtet,  qtiod  ad  oeasum  pertinot,  »  t  prepositus  monsoci 
t?t  V  i  1 1  i  <•  II  s  a  1  i  ii  in  i  n  o  r  a  (v<»l.  Seelif?»-r,  Die  soziale  mul  politisrhe  ßeileutnng 
iltx  üruadbenhchaft  im  frilbereii  Mittelalter  152  f.).  Im  gössen  uud  gaii/,en  vei- 
mOgen  wir  den  Meier  von  Muri  doch  nur  als  Aufsicbtsueamten  der  Gruudiierr- 
ichafl  zu  erkennen.  Gans  eigeiiti  wird  erw&hnt,  dasB  dem  Muri-Meier  die  Ein- 
Mmmlung  des  Zebente  der  Pfiure  Muri  oblag  (S.  66).  Das  batte  aber  «einen 
Grund  in  den  gespannten  VerhUtninen  des  Klosters  zum  Leu^»rieeter  (vgl*  diese 
Arbeit  8. 1S3  f.).  Der  richterlicbea  Gewalt  einaelner  Meier  wird  Enrilhnnng  getan 
(&  64).   Da  bandelt  es  sich  jedenMls  um  die  Handhabang  der  Polizeigewalt. 

')  i^.  67.  In  Butwil  habemus  dua«  curtes  ...  ad  quas  pertin^nt,  id  est 
lerviunt,  manfu?  iinns  et  viginti  duo  diurnales  in  ipsa  villa  positi.  Ähnlicb  lauten 
die  Ansdrftcke  bei  Hennetschwil  (S.  72)  AlthfiUf^ern  und  Birchi  (S.  73),  Alikon  (.^.  8H1. 

*)  Lieli  und  Egenwil  [H.  74),  rramensee  und  (jeruau  (S.  80),  (ganz  am  Ende 
der  längeren  Darstellung  über  die  Verbältnisse  dieses  letzteren  Ortes  erfahren 
wir  erst,  dass  auch  ein  Hof  des  Klosters  dort  bestand)  Wigwil  (S.  87),  Hellingen 
(8.  90),  Rotweil  (8.  94).  Den  deutiicbsten  Beweis,  das«  ee  sich  bei  der  im  Teit 
lilirten  Phrase  wirklich  um  Salland  bandelt«  bietet  Wolen.  Dort  beisst  es  (ß,  70): 
Habeator  ergo  ibi  dae  cortes,  saperior  et  inferior;  sed  ad  inferiorem  per- 
tinet  tantnm  de  agris,  si  recte  coli  debet,  qaod  duobos  aratris 
biibum  anfficiat,  similiter  ad  inferiorem ;  de  feno  antem,  quod  de 
XXX  et  ilviobu!!  pratis  venit.  Rustici  vero,  qni  habent  diamales  XX  et  duo, 
font  alii  seryieutes,  alii  ceauum  dantes. 
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da  die  Nennang  des  jetsigen  Inhabera  des  Grandiiüekea^)  oder  eine 
Fiiiruiig  der  Art  nnd  Höhe  des  zo  entrichtendeu  Zinses*)  einge^ 
echoben  ist. 

Diese  Kiehtbeachtimg  des  Sallandes  gegenüber  dem  Komplex  der 
Zinsgttter  ist  das  andere,  was  die  Aota  Ton  den  übrigen  angef&hrten 
Klostergescliichten  aeheidet  Bei  der  yorwiegend  cbronologisehen  An- 
lage dieser  Quellen,  bei  dem  mehr  hi>toriseht'n  Interesse,  das  bei  ihrer 
Aufzeich «iin^  inassprebend  war,  kaiiu  man  keine  Sondernng  des  Be- 
sitzes UHch  den  Ket  htstitelu  uud  uacli  der  Art  der  Bewirfcschaftuug 
verlangen.  Man  verzeichnete  die  Manseu  imd  Joche,  so  wie  man  sie 
geschenkt  bekam.  War  Salland  darunter,  so  mochte  man  nicht  gerade 
die  Verpflichtung  fühlen,  das  in  der  Aufzeichnung  eigens  zu  bemerken. 
Hie  und  da  ist  es  ja  geschehen  3).  Wir  haben  in  den  sitirteu  Kloster- 
geschichten keine  Ontsbeschreibang,  sondern  eine  Gtttergeschichte  TOr 
aus.  Aber  selbst  jene  der  genannten  Quellen,  die,  wenn  aach  an  die 
altere  Form  sich  anlehnend,  doch  schon  als  Gllterheechrieb  an  er- 
kennen ist,  bei  der  das  wirt^haftUche  Interesse  an  der  Au&eichnnng 
sich  schon  deutlich  regt,  der  QQterbeschrieb  von  Schaffhauseu,  aeigt 
noch  nicht  jene  fortgeschrittene  Gestalt,  in  der  sich  uns  die  Acta  dar- 
stellen. Das  Salland  ist  dort  in  seiner  ganzen  Ausdehnuiit?  verzeichnet*). 

Das  ist  ein  unverkennbarer  FurtseliriLL,  den  die  Acta  zeuliclj  naiie- 
stehenden  Quellen  gegenüber  aufweisen.  Sie  bilden  ein  wichtiges  Glied 
in  der  Keihe  jener  ürbanaiaui/.eichnuugeu  des  12.  Jahrhunderts,  die 
sich  als  Vorläufer  des  späteren  Urbars  darstellen.  Noch  eins  kommt 
hinzu.  Statt  des  Sallandes  nennt  uns  der  Anonymus  eine  ihm  weit 
TS  ichtiger  scheinende  Eiunahmsquelle,  die  grosse  Zahl  der  freien  Leute, 
die  ihr  Land  gegen  einen  teils  in  Naturalien^)  teils  in  Creld^)  m  ent- 
richtenden Zins  Tom  Kloster  inue  hatten.  Diesen  «liberi  censarii* 
begegnen  wir  in  den  Akten  besonders  in  den  von  Hart  mehr  abseits 


I)  Bei  Köttingen  (S.  89). 

»)  Qnmpelsfahr  (8.  96),  Alskoluismattea  (8.  84). 

*)  Vgl.  Ortlieb,  Zwief.  U.  G.  SS.  X,  75.  Ad  NiwiuhusiD  aimiliter  unam 
<)edit  Balicam  terram  et  unam  niansum  et  unum  moleudinum  et  iua  totum  eius- 
dem  vici  .  .  .  oJer  Berth.  o.  a.  0.  118  ..  .  obtulit  apud  Isinintrin  octodccim 
niansu^-.  unam  8;ili(nm  trrs  niansus  corapl^ctentem,  cartem  aquii»  habundantem, 
gepteui  manens  aiunios  letMitti'*  .  .  .  persolveutes  .  .  . 

*)  Qutiieu  iKxt  fcthweizer .Geschichte  lila,  126,  eine  Stelle  für  viele.  Item 
Eberhurdus  comes  tradidit  cuitim,  qu^  dicitur  üaliaugiu  .  .  .  Ad  huius  terram 
aaticam  pertinent  VI£  manai.  Insupsr  autem  ibi  computantar  XIV  Aann  et 
XXXllII  ireai'ttiiarnalea  et  L7  manii  silv^  et  molendinnm.  Uaanonsrias  dabit . . . 

^}  Bfichennas  und  Kappel  (S.  79),  Küttingea  (8.  89). 

")  Wolen  (8.  70  fl),  Bellikon  (8.  75). 
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liegenden  Orten  sehr^)  lianfig.  So  eigibt  sich  wieder  ein  neuer  Be» 
rQliraDg>$panki  der  Acta  mit  den  späteren  Urbaren,  deren  wichtigste 

Vorbedingung,  feste  jährlich  gleichbleibende  Abgaben,  bei  dieser  Art 
Tou  Kiaualimsquelleu  der  ürundherrschafteu  auch  .schoa  im  12.  Jahr- 
huudert  bestand.  Die  Actu  sind  keine  Güttrgeschichte,  sondern  eine 
liutsbfschreibuug  und  zwar  eine  »yateiuatis'-he  Verzeichnung  bestimmter 
Oartungen  von  Einnahmsqnelleu  des  Stittes  aus  aeinem  Grundbesitz, 
für  die  eine  schriftliche  Fixirung  nicht  nur  möglich  sondern  geradezu 
notwendig  war.  Das  ist  aber,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  auch  das 
fOx  die  Anlegung  von  Urbaren  leitende  Grundprinzip  gewesen. 

Man  weiss,  wie  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  ganz  allgemein 
die  Bedeutung  des  Sallaudes  fUr  die  Eintcflnfte  der  Qrossgrundherr- 
Schäften  znrflckgiug.  Die  Lebtungen  der  Zinsbanern  gewannen  immer 
grSssere  Bedeutung,  bis  schliesslich  Grund  und  Boden  £&r  seinen  Be- 
sitzer zum  festen  Bentensubstrat  wurde.  In  diese  Zeit  der  Schwankungen 
fallt  die  Abfassuugszeit  des  GOttrrbeschriebes  von  Muri. 

Was  in  diesen  anfzanebmen  war,  darüber  hat  sich  unser  Anonymui^ 
sehr  wohl  beraten.  Das  S a i  hi n  d  hat  er  n i c  Ii  t  ohne  Grund 
gestrichen*).  De  con:^titutiunibus  untern  rusticornm 
necf  >.se  est^  ut  scribatur,  ne  penitus  memoria  decedat 
habeantque  Semper  iujiiorcs  uostri  exempiaria,  quid  ab 
ilHs  exigant^). 

"Mau  nimmt  allgemein  an,  dass  die  Urbariulaufzeichnungen  der 
früheren  Zeit  einem  administrativen  Bedürfnis  entsprungen  sind,  die 
Urbare  dagegen  als  autentische  Urkunden  über  das  Verhältnis  des 
Hdrigen  zur  Qrundherrschaft  anzusehen  sind.  Was  den  soeben  zitirten 
Worten  des  Anonymus  Uber  die  Tendenz  seines  GUterbeschriebs  zu 
entnehmen  ist,  h&lt  die  Mitte  zwischen  den  beiden  angegebenen 
Möglichkeiten.  Das  Bestreben,  eine  Handhabe  zur  Fixirung  des  Ver- 
hältnisses zur  Grundherrschaft  zu  schaffen,  ist  unTcrkennbar.  Als 
auteiitische  Urkunde  kami  die  Aufzeichnung  natürlich  nicht  bezeiclinet 
TN(.-nleo.  Es  ist  fraglich,  ob  bei  den  wirtscbuttlichen  Verhältnissen, 
wie  sie  vom  Kloster  vorher  geschildert  wurden,  eine  solche  feste  Nor- 


>)  Entsprechend  der  vom  Anonymu.s  gegebenen  Directive  Ü4)  Anteriores 
auf^tii  nostri  nolobant  ia  iato  et  in  aliis  propinquii  locis  multa 
ponere  ad  censum. 

»)  S.  46  f. 

*j  Es  ist  deelialb  bei  dieser  Anordnung  de.»  GUterbe.schneU  nicht  müglich, 
auf  Grund  der  Angaben  dtr  Acta  eine  klare  Voratellung  von  der  Ausdehnniig 
des  Murl-BsdtseB  su  bekommeo. 
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stäadlich  war  die  freie  Vogtwalil^)  und  jedeufalls  auch  eioe  Aufzäbluug 
der  Klostergüter 2)  euthalten.  Zeugenreilie^)  uud  Datiruog**)  bildeten 
den  Scbluss  der  üikunde. 

Diese  Urkunde  bat  Graf  Werner  dein  Abte  Giselbert  von  St.  Blasien 
und  den  Tier  Brüdern,  dia  mit  ihm  gekommen  waren,  übergeben  und 
das  Kloster  ihrer  Fürsorge  anvertraut.  Den  Muri-MÖnchen,  denen  dai 
nieht  zoBagte,  Hess  man  die  Freiheit,  das  Kloeter  ta  TerlasseD.  Davoa 
haben  einige  auch  Gebraneh  gemachi  Wir  wisien,  was  das  alles  ba* 
deniet.  Jedes  dar  grossen  Klöster  des  InTestitaiBtreiftm,  dta  reforma- 
tortsch  auf  andere  Stifter  wirkten,  zeigt  die  Tendenz*  die  kolonisirtcn 
oder  reformirten  Kloster  in  strafPer  Ahhängi^j^keit  zn  erhalten.  Hau 
hatte  ja  an  Clnny  ein  so  schSnes  Beispiel.  Aber  in  Deatschland  waren 
stark  dagegen  wirkende  Interessen  vorhauden,  uud  so  bat  nicht  eiumal  ; 
Hirsau  dieses  sein  Ziel  erreicht.  Dass  man  in  St.  Blasien  ähnliche 
ßestrebuugen  hatt^e,  dafür  ist  Muri  wolil  nicht  das  e  inzige,  aber  das 
sicberbte  Beispiel*).  l()82  hat  Muri  den  Rang  einer  selb- 
ständigen Abtei  eiugebüsst  und  befindet  sich  in  voller 
Abhängigkeit  von  St.  Blasien. 

Das  sieherste  Mittel,  die  Selbständigkeit  eines  Klosters  zn  anter-  : 
graben  war,  eine  Abtwahl  za  hiutertreibea  und  das  Stift  als  Priort  | 
zu  behandeln.  Das  hat  Abt  Giselbert  in  Mnri  uoch  ^etan.  Man  wollte  ; 
den  Prior  Bapert  zum  Abt  erheben,  von  8i  Blasien  ans  hat  man  des  | 
verhindert  und  Uber  Muri  nach  Gutdünken  verfügt.  Wie  man  in  der 
Nähe  des  Schwarzwuld-Klosters  in  Berau  ein  abhängiges  Nonnenstift 
hatte,  wurde  ein  solches  auch  in  Muri  begründet' j.    Das  Institut  der 

I)  S.  3i»  omnis  congregatio  elegeruat  .  .  .  advocatum  secundum  »ciUx  pn-  j 
vil^ii  ...  ; 

*)  8.  33  erwftlint  der  Anonymus,  6$m9  hei  der  Abfimnng  der  Urkondt  ds  ! 
Graf  einige  von  den  GOtern  weggelaasen  habe,  die  er  1064  b^  der  Weihe  (iS.  28  f.)  | 
dem  Kloster  bestätigt  hatte  ...  in  ipia  coxiacriptione  fecit  tobtrafai  de  piedüi, 
que  in  dedieatione  huc  tmdidit  et  dimUit.  I 

•)  Anwesend  werden  Burkard  von  Kellcnbnrg  und  Rudolf  von  Tientein  ge*  , 
nnnnt.    Dann  heisst  a  »multisque  nhia  tarn  liberis  quam  servis*.    Der  erat  ge-  \ 
nannte  war  einer  der  überzeugtesten  Anhänger  der  gregohanischcn  Partei  ia 
Schwaben. 

*)  Uee  .intern  umnia  facta  sunt  anno  M".  LXXXÜ".  domiuioe  IncarnatMoi«, 
iiuUctione  V*. 

Der  zweite  Fall  betrifft  Engelberg. 

•)  Kieai  gegenDber  (Gescbi^hte  1.  70  f.)  ist  bestimmt  cn  betoneo,  d«as  dt( 
Flauen  nicht  vor  £nde  des  12.  Jabrbuaderta  nadi  Hermetschwil  kamen.  Die  Wert« 
des  Anonymus  (S.  35)  »misit  hic  (sc.  abbas  Giselbertu«)  soos  ezterioiei  ftatm 
cum  BOroribtts,  de  qua  (  onsuotudioc  etiam  ad  huc  assunt*  sind  J<Kb 
nur  so  SU  verstebea,  das«  die  Nonnen  xnr  Abfassnnge&eit  der  Acta  noch  in  Nun 
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Kaieubrüder  wurde  gleichfalls  eingeführt.  Kücksichtelos  versetzte  Gisel- 
bert Muri-Mönche  uuch  St.  Blasien  und  umgekt-hrt^).  Al)er  nicht  zu- 
irieden  mit  dieser  Beeinflussung  der  inneren  Verhältnisse  unseres 
Kloster;?  wusste  St.  Blasien  auch  bei  der  Reset/uiig  der  Vogtei  Muris 
seinen  ivandidaten  durch  zubringen.  Denu  wenigstens  von  dem  einen 
der  beiden  Vögte,  die  Muri  1082 — 108ö  hatte,  yon  Liitolf  von  Hegens- 
berg wissen  wir  ganz  bestimmt,  dass  er  eineni  Geachlechte  angekörtef 
das  zu  St  Blasien  in  engen  B^ehnngen  stand*).   Diese  Uassnahnien 


waren.  Es  wäre  auch  uicht  £u  begreifen,  Uass  uns  liei-  Anonvuius  i^.  72  bei  den 
AttgabStt  Ober  H«mettobwil  gar  oicbtt  ttber  da«  Nonoenkloiter  bwicbtet.  Aot» 
drikklicb  heiatt  ei  weiten  in  der  Stiftongfurkande  von  Fuhr  d.  a.  1130  (UB.  von 
'lAiieh  I,  279).  die  Nonnen  sollen  dieselbe  VerfaBtung  bekommen  wie  die  Frauea* 
kIC44»r  zn  Mari  und  Berau.  Wann  die  Verlegung  von  Mari  nach  HermetBChwU 
erfolgt  ist,  zeigen  dio  F.intragungen  und  Vergabungen  an,  die  bereits  den  letzt- 
genannten Ort  betreffend  in  das  Nekrolog  und  die  auf  das  Nekrolog  folgenden 
7w5lf  Reserveblätter  «jfschrieben  sind.  Ihrer  Schrift  nach  gehören  die  ersten 
dem  Anfang  de»  13.  Jahrbundeits  .m.  Aus  letzteiem  Umstände  ist  weiteis  zu 
ersehen,  dass  das  Nekrolog  7.\nn  niindcston  Ihm  der  Übersiedeliins',  also  zirka 
1200,  bereite  den  Nonnen  gehörte,  liier  mag  übrigens  eine  für  die  oben  uufge- 
«orfene  Frage  nicht  an  wichtige  Eintragung  vermerkt  werden,  die  sich  auf  zweien 
der  swftlf  Reservebifttter  des  Nekrologs  (S.  4t  und  43)  findet.  Wie  eine  Be* 
»erknng  derselben  Hand  anf  ^.  92  beseogt,  in  der  das  Jahr  1468  genannt  ist« 
fshOrt  sie  der  Ifitte  des  15.  Jahrhunderts  an.  Herr  SlaatearcMvar  Hercog  sagte 
uiir  weiters,  dass  es  dieselbe  Hand  sei,  die  1411  das  nene  Nekrolog  von  Uorniet- 
ichvf  W  angelegt  hat  und  auch  sonst  an  der  Herriellong  von  Urkunden  dieser  Jahre 
Wteiligt  i^t.  Es  hei^st  da.  »Das  nmn  mn«;  eigenlich  wiegen,  daz  r.e  Mure 
k  1 0  s  t  e  r  f  r  0  w  e  u  8  y  e  n  t  gewesen,  sol  man  merk«  n  au  einem  brief,  tl lulet 
man  in  dem  kosten  und  larlit  der  brief  also  nv,  wir  die  mcistrin  und 
der  coveutgemeinlich  der  froweu  de^  golühim  zeMure.  Des  gelich 
luag  man  verstau  an  disen  latinscbea  werten:  predicti  ainatores  Christi  annueute 
abbate  com  fratribos  petidonem  fecenmt  sab  tMtimouio  fidei  et  divinae  recogni- 
doais  eellam  ibidem  constmi  et  reguläre  claustrum  religiosis  feminis  monastic» 
pnifesiionit  sseoadum  rcgolam  seilicet  et  ordinem  sanctimonialiom  in  Murensi 
nl  Peraugcnse  cenobio  deo  serviencium,  und  dtse  wort  findet  man  in  der  frowen 
fonFar  stift  brief,  der  &cht  also  an  Siout  de  rcprobi»  scriptum  est  etc.«  Dieser 
Anonymus  bat  also  zum  Teil  genau  so  argumentirt,  wie  wir  heute  bei  Ent* 
Scheidung  dieser  Frage. 

S.  35  Hüpertus  vero  priur  cum  voluisset  benedici  ad  abbitem,  restitit  ei 
abbuä  Giselbertus»,  dicens.  ffiiod  sub  surx  (])ote.>tiite)  cum  voluisset  esse  loeum, 
fecit  hic  quitiquid  voluit,  uut  huc  mitleudo  tratre«  »uos  aut  hiiic  alius  tolleudo. 
£o  eihun  tempore  misit  hic  suos  exteriore«  fratres  cum  sororibusi  de  qua  con- 
swetodios  etiam  adhuc  assoot. 

»)  Vgl.  darüber  vor  allem  Zeller-WerdmAller,  Uetlibevg  und  die  Freien  voa 
Begensberg,  Torioensia,  ZVaruik  1891.  88  ff.  der  es  wahrscheinU«^  macht,  dass  die 
Regensbeiger  mit  der  Stifterfamilie  von  St.  Blasien,  den  Freien  von  Seidenbüren» 
•tammverwandt  nnd  deren  Erben  waren.  Den  Belegen,  die  Zeller>Werdmüller 
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scheinen  in  Muri  ^rub^^e  Erbitterung  hervor^eruten  zu  haben.  !< 
yerliess  Kuperb  auf  Befehl  des  Abtes  Giselbert  das  Kloster  uod  kehrte 
nach  St.  Blasien  2arttck^). 

Da  erachtete  man  in  Muri  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  aus 
dieser  Abhängigkeit  sich  zu  befrvieu.  Mit  üilfe  des  Grafen  Werner 
Yon  Hababurg  und  mit  fiemfong  auf  ihie  Selbetandigkeit  setzten  die 
Mnri*KonTentnalen  es  durch,  dass  man  ihnen  Ton  St.  Blasien  statt 
eines  neuen  Priors  einen  Abt  sandte,  einen  ganz  untadeligen  noeli 
dazu,  an  dem  man  in  'iiun  schwerlieh  etwas  aoszosetzien  wnsste,  Sa 
wurde  LUtfrid  der  zweite  Abt  des  Stiftes*).  Und  gleich  nach  seiner  An* 
kuntt  bereiteten  ^ich  aucli  auf  vogtherrlichem  Gebiet  Veränderuugeii  vor. 

klingt  ganz  glaubhaft,  was  uns  die  Acta  erzählen,  die  beiden  Vogte 
der  Regeiifjberger  und  der  RüsseLTirer  liätten  das  Kloster  nicht  geniigend 
schützen  köunen^i.  In  der  aufgeregten  Zeit,  und  noch  dazu  die  Führer 
der  kaiserlichen  l^artei  in  der  Schweiz,  die  Graten  von  Lenzburg,  in 
unmittelbarer  ^iähe  von  Muri !    Ganz  natürlich,  dass  sich  die  Mönche 


(a.  a.  0.      40)  hiefiir  aulührt,  fiii^e  icli  den  fih-  mich  wichtigeten  hinzu.    In  der 
Stiftungsuvkiimle  von  1  ahr,  der  tratexi  Regeaisbevger  ürkunde.  int  be#t  uinit  lUB. 
V.  ZQiiib  I,  279),  die  GrQndung  solle  in  dea  KoDncaklüatevn  von  Mun  und  Berau 
ihre  Vorbild«^  habea.  Letstere«  ist  aber  das  von  St  Blasien  abbttogige  Frauen- 
atift.  Wenn  Nabhols  (Gesch.  d.  Freih.  v.  Regeaaberg^,  8. 17)  ana  diesen  Belegea 
—  es  sind  doch  nur  Zetigenwshaftea  der  Regenaberger  in  Urkunden  8t.  Bhidens  — 
schlieMen  will,  dass  Lütold  ill.  bereits  um  die  Mitte  dea  12.  Jahrfauadeits  die 
Vogtei  des  Klosters  besessen  habe,  geht  er  zu  weit.  AU  Vogt  von  St.  Blasien  wird 
1099—1125  ein  Adelgoz  genannt  (vgl.  St.  3204  und  Wirt.  I  B.  I,  S.  321).  Der  wird 
in  dem  letzt^'C-nrinntnn  Jahr  al<pfsetit,  und  von  da  ab  erscheint  das  .^mt  in  Pc-it  e 
der  Herzoge  von  Zähringen  (vi;l.  iievi.k,  Liesi.li.  d.  Herzoge  v.  Zährinj^en.  2>;nt.. 
Üechsli,  CJe^ch.  d.  Entst.  d.  Schweiz.  Kidgeii.  148).  Die  Regensbirger  köunea  aU 
Minifateriale  vua  Ziihringen  entweder  I  ntervögte  gewesen  sein,  oder  sie  hab<>u 
die  Vogtei  Ober  gewiaee  Güter  YOn  St  Blaaien  besessen  (Ahnlieb  Zeller*Werd> 
mOUer,  Tuncensia  8.  41).  Dabhola  irrt.,  wenn  er  von  einer  »beseogteo  Tatsache* 
spricht,  «daaa  ein  splUeres  Glied  dea  Gesdüecbies  Ltttold  VI.  von  Nen-R^as^ 
berg  im  Besita  der  Vogtei  desselben  GottMhauses  steht«.  Die  betreffende  l'r- 
kundc  vom  Jahre  I255  (DB.  t.  ZQrich  III,  948)  bezeichnet  Ltttold  nicht  als  Vogt 
von  St.  Blasien,  sondern  nar  als  Vogt  einiger  Be.«itzungen  dieses  Klosters  E* 
heinst  dort:  ,in  bonis  monastorii  .  .  .  qnorn  n  oxstitit  advocatus*. 

M  Rupt'itus  vfio  monachus  cum  triennimn  hic  focii^set  in  prioris  nomine, 
iuasu  piui^dem  sui  aldiatis  Giselberti  disccssit  liinc  et  rediit  in  suum  claiistiiira. 

»)  Fratres  antem,  qui  liic  tuerunt,  diceutes  locum  Ciise  liberum,  hic  debere 
esseabbatem  lüguvciunt  sepe  dictum  comitem,  ut  adjuvarei  eo?,  quatinus  posseoi 
ipsimet  habere  abbatem.  Cuius  obtentu  venit  huo  tone  Lfltfridas  a  cella  saaeti 
Blasii.  Hic  fuit  secandns  abbas  istiua  loci,  vir  valde  religioana  ac  monastic» 
^ite  instittttor  piobatissiinus. 

•)  S.  35  f. 
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an  den  Habsburger  wandten,  ihnen  wiederum  seinen  Schutz  augedeihen 
sa  lassen.  So  hat  zu  Otwisingeu  am  5.  Februar  10H6  —  merkwi^rdig, 
dass  dieses  Datum  noch  nie  festgestellt  worde^)  —  Graf  Werner  in  Ge- 
genwart (l.s  Abtes  Lütfrid  und  einiger  Kouventualen ,  sowie  der 
Orafea  Ddalrich.  ArDolf  und  Budolf  von  Lenzburg  die  Vogt«  Ober 
Maxi  wieder  Übernommen  und  zugleicb  beitimmt,  dass  ihm  in  dieaem 
Amte  der  Älteste  unter  seinen  Söhnen  nachfolgen  ioUe'). 

Hit  dem  Otwitiinger  Tage  eehlossen  für  Muri  bewegte  drei  Jahre  ab. 
Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  man  alle  Eile  hatte,  den  eben  geschaffenen 
Bechtasnstand  rasch  zu  legalisiren.  Wir  sind  darüber  durch  die  Acta 
vorzüglich  unterrichtet.  Ts'och  -/.u  Otwisiiigeii  habe  Graf  Wenit-r  das 
Kloster  samt  allen  dazn  gehörigen  Besitzungen  EglhuL  von  Küssnaeh 
aiit\regeVi«^n  und  ihn  beauftragt,  nach  Rom  zu  '/lehen  und  dort  das 
Stitt  gegen  einen  jährlich  zu  entrichtenden  Zins  in  den  unmittelbaren 
Schutz  des  Papstes  zu  stellen. 

Das  ist  ein  ganz  normaler  Vorgang,  wie  man  ihn  bei  der  Grün- 
dung eines  Beformklosters  beobachtete,  von  dem  uus  in  den  Gründungs- 
gescbichten  dieser  Stiftungen  immer  wieder  berichtet  wird.  Der  Stifter 
oder  Vogt  entl^sst  das  Kloster  und  dessen  Güter  ans  seiner  Gewalt 
und  schickt  einen  Bevollmächtigten  nach  Born,  der  die  dem  Stifte 
gewährte  Freiheit  durch,  den  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  au 
aichern  hatte').  In  den  VerfOgungen  des  Grafen  Werner' läge  mithin 
gar  nichts  Auffalliges.  Auch  die  Darstellung,  die  die  Acta  Ton  dem 
Verlauf  der  von  Werner  eingeleiteten  Aktion  geben,  erregt  keine  Be- 
denken^). Dieser  Kghard  sei  wirklich  nach  Hom  gekommen,  habe 
aber  dort  keinen  Papst  angetroffen.  Uoeli  zu  den  Kardinalen  hätte 
er  Zutritt  erlan«rt  und  die  hätten  ihm  liochertreut  das  verlangte  Schutz- 
privileg für  Muri  ausgestellt.  So  sei  ans  Rom  statt  eines  päpstlichen 
Schutzprivilegs  eine  Kardinalaurkuude  nach  Muri  gelangt,  in  der  die 

')  MonatadatuDi  und  Zeugen  sind  in  der  KardinaUurkunde  enthalten,  das 

J.ibr  ergibt  sich  ans  der  KtM  aptinff,  dafis  Rnpert  vom  Novpraber  1082  an  drpi 
J.ihvp  Prior  war,  Lüttrid  ihm  also  Ktidc  lo83  ibl|.rfe,  uach  de^.-t'n  Ankunft  den 
>iachnchteu  der  Acta  zulolge  die  Reaignation  Hichwins  von  HUssegg  erfolgte. 

*)  Vgl.  Fickcr,  Vom  ReichsfQrsteustande  I,  323 f.  und  »Das  Eigentum  des 
Reitths  am  Beidisidrcbengate«  in  den  8itsang»*fierioht6n  der  phil.-hist.  KL  d. 
kai«.  Akmdemie  der  Wisieosohaften  72,  444.  £s  kann  auch  nicht  nachdrOcklich 
genug  betont  werden,  dass  die  besten  Bemerkungen  für  alle  Fragen,  die  Wesen 
und  Bedentang  des  pftpetlichen  Schutte  i  betreffen,  in  Paul  Fbbres  Etudea  aar  Je 
Uber  censoum  sa  finden  sind. 

*)  8.  37. 
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Kardinäle  iu  Vertretung  des  Papstes  die  Aufgabe  Maris  in  den  SchuU 
des  apostolischen  Stuhles  beurkunden. 

Wenn  Eghard  von  Küssnach  aich  wirklich  im  Februar  1086  nach 
Born  ftafgemacht  hftii  hat  et  fteüich  keinen  Papst  finden  kdnuen.  An 
2&-  Miii  1085  War  (h^gor  YII  gestorben  und  der  folgenden  Ytkm, 
des  papstUoben  Stobles  ist  erst  am  24^  Mai  1066  dnrcb  die  WtU 
Viktors  III.  ein  Ind^  gemaebt  worden.  Und  dieser  war  nur  bei  sttser 
Wabl  in  Rom,  Von  da  ab  treffen  wir  ihn  meist  fern  Ton  der  ewigen 
Stadt  1).  Wenn  also  Ej^hurd  im  Laufe  der  Jahre  1080  und  1087  nach 
lioiii  zog,  seine  Missiou  zu  erfftlleu,  konnte  es  Imi  wirklich  bp*rejfnea 
dass  er  seiueu  VtrptlicbtuDgen  nicht  iu  dem  vollen  Umfange  nach- 
sukommen  vermochte. 

Auch  der  Inhalt  der  Kardinalsurkunde  ist  durchaus  unverdächtig. 
Die  Kardinäle  bestätigen  nur,  was  Graf  Werner  su  Otwiaingen  tat- 
sächlich verfügt  hatte.  Die  Urkunde  hat  nur  eine  Voraussetzoogt 
die  Selbständigkeit  des  Klosters.  Diese  batte  aber  St  Blasien  schon 
dnrob  die  Sendung  Lfltfrlds  angestanden.  Ausserdem  starb  am 
10.  Oktober  1086  Abt  Giselbert,  der  Muri  unter  seine  BotmSssigkeit 
gebracbt  batte*).  Sein  Nacbtolger  Uto  hat  Muri  als  selbständige  Abtei 
anerktinnt«). 

Sucblicli  ist  die  Kardinalsurktiude  also  unbedenklich.  Der  An- 
iiiiiiiiie  der  formellen  Echtheit  steh»  ii  Hindernisse  entgegen.  Die  Recht- 
fertii^uHi;,  die  den  Kjirditiälen  am  Eiugange  des  Stflckes  in  den  Mund 
gelegt  wird,  zeigt  noch  eine  richtige  Auffassung  von  der  Tätigkeit  --es 
Kardinalskollegs^).  Der  darauffolgende  Satz,  der  eine  roenformel  darstelleu 


Vgl.  Jdlle,  Regesta  I,  655  f.  Von  der  Kouifiihrt  war  Erhard  am  "J.  Juni 
1087  wold  pcbon  zuriuk.  An  diesem  Tage  ist  er  Zeuge  in  einer  Schafthnu^ner 
UrkuuUc  ((Quellen  zur  Schweizer-Geschichte  III»,  16).  Dasa  er  erst  nach  diCMiü 
Zeitpaukt  sich  aufgemacht  hätte,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Schon  am  16.  Sep- 
tembsT  dieses  Jahm  starb  Viktor  III. 

•}  Ann.  necr.  8.  filasii  M.  6.  KeoroL  I,  828  und  Beraold  M.  O.  Sa  V,  44». 

*)  Er  schloss  io  den  Jahren  sugleieh  mit  den  Xbten  Wilbelm 

von  Hirsau  und  Lfltfrid  TOa  Muri  eine  QebetiTerbrftdemng  ab  (Wirtemb.  IB. 
V,  372»,  deren  nattirgenifisse  Voraussetzung  doch  die  Selbständigkeit  Muris  ist. 
Weiters  ist  an  eine  Uebetsverbrüderung  St,  Blasiens  mit  Fi'uttuaria  (M.  G.  Necrol. 
I,  327)  die  Beraerlampr  ijcknupft:  Senioribu«^  'h^  Mura  et  de  Chotewic  et  de  Wibe- 
lingen  et  de  A!pirsp;i(  fnciendnm  c?it  sicut  Fructuaricuaibus.  Das  sind  lauter 
von  St.  Blasion  rcformirte  ahcr  freie  Abteien, 

*)  Qiicd  presente  pootifice  vel  abscnte  ad  nos  referuntur  res  ecclesie  ven- 
tilande.  Dass  dieser  Satz  um  die^e  Zeit  nar  in  Rom,  nicht  aber  in  Mari  ge- 
schnoben sein  kOnne,  vermag  ich  aber  niebt  einzuseben.  Über  die  Ageodes 
der  KardinRIe  ist  man  sieb  in  den  ReformklOstem  durch  den  bftoflgen  Verkehr 
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-oll  und  mit  einiger  Umändertiug  am  S'chliisse  der  Urkunde  wieder- 
kthvt,  ist  abtr  im  Verein  njit  der  luvokation^)  d*  r  einzige  Teil 
(kr  gamen  Aal'zeichnoug,  in  dem  Ausdrücke  wiederkiiugen,  die 
einer  Papsturkunde  entsprechen  wQrdeu').  Und  unbeholfen  genug 
ist  die  Aufidnicka weise  der  Urkunde  an  cKeMn  Stellen Der  dii*« 
positive  Gebftlt  des  Stflekes  besteht  überbanpt  nar  in 
einer  vielleicht  Terkflrsten  aber  wörtlichen  Wiedergabe 
der  Otwisinger  Urkunde.  Sogar  Zengenteihe  nnd  Da^ 
tirong  der  letxtgenannteü  Verleihung  sind  in  die  Kar-« 
dinalsarkmide  mit  hinQbergenommen  worden.  Daran  hat 
mau  nur  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt:  Eo  quid^jni  pacta  facta  est 
hec  donatio  et  traditio,  iit  iam  dictus  Egluudus  petitiuiiem  predicti 
comilis  udiuj»ieiet  et  eandem  truditionem,  quam  srribi  fecerat,  super 
altare  sancti  Petri,  quod  et  factum  est,  poneret.  Die  Kardiiiiilsnrkunde 
bezeugt  also  nur,  dass  Egbard  die  Aufgabe  Muris  in  den  Schutz  des 
apo:stolischen  Stuhles  durch  Niederlegung  der  Werner -Urkunde  auf 
den  Altar  des  bl  Petms  perfekt  gemacht  habe«  Wir  sehen,  die  Ur- 
konde  entspricht  in  ihren  diapoeitiTen  Teilen  den  dentachrechtlichen 
Begriffen  von  der  Perfektionimng  eines  derartigen  BeditsgieechSftee. 
Am  Eingänge  nnd  am  Schlnsae  aber,  in  den  Formeln,  die  Papstur* 


mit  Kom  geaflgend  klar  gewesen.  Aasaerdem  konnte  ja  %lMrd  berichten,  wieso 
er  dssn  kam,  seine  Sache  den  Kardinftleu  Torsutragen. 

')  Dieto  kommt  alleidingi*  meist  in  der  Variante  »in  nomine  sancle  et  in- 
diridue  trinitatis  patris  et  fiiii  et  epirifua  siiucti*  in  Papsturknnden  dos  II.  Jabr- 
hun^lerts  Tor  (vgl.  Fnuj^k-Harttiing  Acta  I,  17.  23.  20,  33.  Ii,  91V  Dfls  letzte 
wicbtiptf»  Zitat  l)etrirtt  freilich  eine  Urkunde  Nikolaus  IL,  die  ausuerhalb  d»»r 
pä{  »tlicLea  Kanzlei  liergestellt  wurde  (vgl.  Kebr  in  dieser  Zeit«chrifi  Vi.  Ergbd. 
90  A.  3). 

»)  NamentÜcb  die  Wendung  gladii  bpiritus  [maledictioj  würde  för  eine 
Papdorknnde  des  11.  Jahrhunderts  stimmen«  Man  findet  ftb&liehe  Aaidrflcke 
vis  »gladina  anathematb«  (Higne  patrol.  lat»  143,  8.  606,  630,  135$,  Pflogk« 
Harttiing  Acta  I[,  71)  »spiritosle  iacalnm«  nnd  als  Oegenstflck  •tempoialis  gta- 
dias<  (Migno  a.  a.  0.  677,  Kebr,  Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wias.  s.  QOttiogen,  phil. 
hitt.  Klasse  1899,  217).  Attcb  für  die  de^'ennberhtellung  von  »benedictio*  nnd 
.maledictio«  lassen  »ich  ana  Papaturkunden  Beiapiele  ziüren  (Pflugk*Harttung, 
a.  a.  0.  II,  74,  70,  107». 

^)  Am  Eingänge  der  UrkiUKle  heilst  es:  omnibus  .  .  .  faveiitibus  ex  piivte 
beati  Petri  .  ,  .  apostoHcam  mandamuK  benedictioneni  .  .  .  «  ontrariig  equidem 
•  .  .  [malediLtioneoiJ  notiticando,  quod  .  .  .  Am  Scbiiiitse  Waeu  wir:  Notificr- 
ana  .  .  .  omnibos  .  .  .  beati  Petri  et  noatram  maledictionem.  Erontrario  faven- 
tihqa  . .  .  mandamup  perpetusm  benedietionem.  Vgl.  auch  die  Phrase  der  Arenga 
ipetcalale  in  noVia  per  Petmm  divinitna  ooUata*  mit  der  Wendung  der  Poen« 
fonael  »per  anctoritatem  beati  Petri  datam  divinitaa«. 
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kundt'U  eutleluit  sind,  zeigt  !^ich  die  stilistische  Hilflosigkeit  des  Ver- 
fassieis.  lieidüs  zusammen  lässt  duuu  doch  den  Verdacht  rege  vvercleo, 
dass  die  Kardinalsmkuude  eiue  in  Muri  entstandeue  FäUcbuug  m. 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  Kardinäle  die  ächutzstellung  Muris  iu 
dieser  Form  beurkundet  hätten,  ob  sie  nicht  darch  eine  dem  päpstlicheo 
Scbutzprivileg  entsprechende  Verleihung  geantwortet  haben  würdeo. 
Seit  den  Tagen  Leos  IX.  hatte  sich  dessen  Formular  in  allen  Bionl- 
holten  ausgebildet  Gewiss  der  aussergewöhnliche  Fall«  das«  ^haid 
den  Pafkst  in  Bom  nicht  traf,  erklart  und  eDtschuldigt  manches,  er 
wOrde  es  aber  aucb  yerständlieh  machen,  wenn  Eghard  ohne  Prinlcg 
nach  Muri  zurQck<rekehrt  wSre.  Im  ersten  fiedar&falle  war  Mari  so 
gezwungen,  auf  Grund  der  Angaben  Egbards  für  seine  Stellung  als 
rumisehes  Kloster  einen  schriftliclieu  Beleg  zu  !>ch;itfen. 

Ich  vermag  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Kardinal>^iirkuude  nicht 
bestimmt  zn  beantworten.  Nei<;t  mau  der  Annahme  einer  Fälsch nn'T 
zu,  so  wird  im  folgenden  der  Anlaas  gezeigt  werden,  der  in  Muri  zur 
Antertigung  eines  Falsifikates  führen  konnte,  wenn  fÖr  das  Faktara 
keine  echte  Urkunde  vorlag.  Die  Frage  der  Authentizität  des  Stücket 
bildet  glQcklieherweise  nicht  die  Hauptan%abe  des  Diplomatikers. 
Denn  die  historische  Yerwerkbarkeit  der  Urkunde  ist  durch  den  Nach- 
Wfis  gesichert,  dass  wir  ihrer  gar  nicht  bedQrften,  um  die  Tatsache 
der  Übergabe  Muris  in  den  päpstlichen  Schute  su  konstatiren.  Wichtig 
ist  die  Aufzeichnung  aber,  weil  uns  durch  sie  wesentliche  Bestandteile 
der  Otwisinger  Urkunde  erhalten  geblieben  sind '). 

So  wäre  also  das  Material  vorbereitet  zur  Beantwortung  der  Frage, 
wann  das»  Hir,>auer  Formular  in  Muri  bekannt  geworden  ist.  Nach 
den  Atisfübrungen  des  Anonymus  gebt  die  Vorlage  des  Diploms  vou 
1114  auf  die  Beschlüsse  des  Otwisinger  Tages  zurück.  Tatsächlich 
käme  vor  dem  Jahre  1086  nur  ein  Zeitpunkt  iu  Betracht,  in  den  die 
Ühittttehung  der  Vorlage  verlegt  werden  könnte,  die  Freigabe  Muris 
am  10.  November  1082.  Unmittelbar  vor  diesem  Tage  bat  ja  Qiaf 
Werner  die  Äbte  Wilhelm  tou  Hirsau  und  Siegfried  Ton  ScbaffhaoseD 
aufgefordert,  ,ut  ipsi  conponerent  et  dictarent  cartam  libertatis,  se- 
cuudum  quod  Optimum  et  utilissimum  fore  schrent,  nt  ipse  eam 

*)  Die  VeriüguDgeu  We/ne»,  betietleud  die  Wideraufuahine  der  V(^ei, 
«iad  in  die  Kardinaltnrkunde  nieht  au^enommea  worden.  Auf  eine  Urknnd« 
uöehte  ich  hier  aufmerkfam  machen,  deren  Inhalt  sich  mit  dem  der  Otwiringer 
Urkunde  einfach  deckt  Ek  iet  die  Crkonde  de«  Hercoga  Friedrich  Ton  Schvehea 
aber  die  Au^be  des  Kloitere  Lorch  in  den  p8petlichen  Schuts  (Wirtemb.  ÜB. 
I,  334). 
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P'istei»  corani  rege  et  principibus  ac  populo  curroborarct  et  conßr- 
iyuret*  Jedem,  der  diese  Stelle  iu  Keiiutuis  des  Wesens  der  Hir- 
sauer  Urkunde  liest,  dr;iii<;t  ^Kll  der  Gedanke  auf,  Abt  Wilhelm  habe 
auf  das  Begehren  des  Halisburgers  hin  eine  im  (lirsauer  Formular 
«bgefasste  Vorlage  für  eine  kdoigliche  Bestätigung  kon/.ipirt. 

Tatsacblich  ut  es  ganz  unmöglich,  dass  die  Urkunde  von  1082 
das  Hinsner  Formular  derart  enthaltea  haben  könnte,  dass  nach 
einigen  Änderungen  daraus  die  Yorlage  fSr  des  Diplom  hätte  werden 
kdonm').  Der  Situation,  wie  sie  sich  uns  1082  von  Muri  darstellt, 
SMi  eine  wichtige  Voranssetznng  Air  die  Hirsauer  Urkunde,  der  Abt. 
Was  sollen  all*  die  detaillirten  Bestimmungen  über  den  Abt,  wenn 
Mari  einen  solchen  nicht  be»as8?  Oommendavit  in  potestat<^m 
'Jiselberti  abbatis  ac  fratrum  ein«,  qiii  huc  destinati  fiierant,  ul  ipsi 
servarent  et  cnstodireut  et  Iractart  iiL  lociiin  et  on^nia  pertmeutia  ad  eum 
taliter,  qiialiter \uliussent  domino  Deo  in  die  iudicii  rationem  reddere^) be- 
richten die  Acta  von  dem  Ereignis  des  ilartiostages  10S2.  Die  Hirsauer 
Urkunde  sagt:  deiegavit  et  contradidit  domiuo  Deo,  sancte  Marie,  sunctu 
Petro  apostolo,  sancto Martino  episcopu et sancto Benedicto  in  proprie- 
tatem  et  potestatem  [et]  predicti  monasterii  abbati  nomine 
LCltfrido  einsque  succesoribus  in  dispositionem  liberam  mona- 
sterioque  neoessariam,  fratribus  sub  regula  monastica  inibi  servituris 
ad  ntilitatem^).  Dieser  Passus  ist  —  nur  die  Eigennamen  sind  um- 
gesetzt —  wörtlich  dem  Hirsauer  Diplom  entnommen.  Er  ist  ftlr  1082 
einfiftch  unmöglich:  da  genOgt  nicht  die  Annahme  einer  Umarbeitung, 
denn  wie  wäre  es  dabei  möglich  gewesen,  wörtlich  genau  das  zu  treffen^ 
was  die  Hirsauer  Urkunde  an  der  Stelle  saüt? 

Alle  individuellen  Bestimmungen  des  Diploms  gehen  auf  die  Be- 
.M.blü>se  des  Otwl^iuger  Tage?;,  uut^  das  Jahr  lO^C),  znrtick  Die  Vor- 
hiiie  kann  nicht  vor  diesem  Ternim  entstanden  sein,  es  ist  aber  auch 
nicht  denkbar^  dass  man  nie  sich  erst  beschaffte,  als  man  iui  Jahre 
1114  au  eine  kaiserliche  Hestätigung  seiner  Rechte  uud  Freiiieiten 
dachte.  Als  Graf,  der  die  durch  das  Diplom  bestätigten  Freiheiten 
dem  Kloster  gewährte,  erscheint  Werner,  als  Abt  von  Muri,  LdtMd 
genannt  Doch  hätte  das  Hirsauer  Formular  auch  im  Jahre  1114  die 


*)  8.  32. 

*)  So  stellt  sich  der  Anonymos  die  Sachlage  tot.  Er  sogt  von  der  Urkunde 
des  Jahre«  1063  (8.  88) :  postea  ipse  coiaes  oom  petitione  fiatram  in  ea  aUquid 
mntavit. 

*)  S.  41. 
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Ncnoang  dieser  beiden  Nemen  iu  dem  Diplom  notwendig  gemacht. 
Enteebeidend  ist,  dase  die  Kaieerurknnde  die  Beetim-* 

mungeu  Uber  die  Erbfolge  der  Habsburger  in  der  Muri- 
Vogtei  genau  so  enthält,  wie  sie  Graf  Werner  zu  Otwi- 
sin^en  erlassen  hat.  Iu  dieser  Formiilirun!?  stimmte  aber  der 
Pttösus  recht  schlecht  zu  den  Vugtei- Verhältnissen  des  Jahres  1114» 
bedeutete  zum  mindesten  eine  recht  ungenaue,  nicht  mehr  recht  brauch- 
bare YerfUgaog  Uber  eine  für  das  Kloster  docb  keineewogs  anwicbtige 
Frage«). 

Aiiesoblaggebend  für  die  Entstehaug  der  Vorlage  nacb  dem  Tag» 
▼on  Otwisingen  iii  aber,  daee  die  damah  aasgestellte  Urknnde  oder 
die  Kardinalsurkonde  —  das  laset  sich  nicbt  genau  feetetellen  —  be- 
nutzt wurde,  als  man  sieb  das  Himaner  Formaler  tu  einer  Mori- 
Urkunde  zaricbtete. 

Van  vergletebe: 

Kardinalsarkunde  S.  37  f. 

. .  egregius  coraes  Wern- 


harius  de  Habfpurg  cum 
uxore  et  fiiiis  suis 
monasterium,  quoil  Mure 

dicitur,  de  iuns 

soi  dictione  in  iasj 
sedis  apostolice 
emancipayit,  ipsum-! 
qae  .  ...  per  manus 
Eghardi  nobilisviri 
super  altare  beati 
Petri,  ut  moris  est,  le- 
gilime  eontrodidit 

videlicet  en 

autem  eonditione 
....  nt  idem  mona* 
sterium  sab  ditione  et 
in  defensione  sedis  apo> 
stoliie  maneat  in  perpe- 
tauniy  onrni  ea  übertäte, 


Muri-Diplom  S.  41  f. 
. .  ipse  (sc.  comes  Wern- 
harius)  cum  coninn:© 
sun  et  fil  iis  et  tiha- 
bu8  sese  omnino  abdica- 
vil  et  per  mauuäEg- 
hardi,  nobilis  viri 
de  CbÜsnacb,  in  ins 
apostolice  sedis 
mnncipavit  ac  sa- 
per altere  sancti 
Petri  principin  aposto- 
lorum  c  0  n  t  r  a  d  i  d  i  t . 
hac  videlicet  con- 
ditio n  e ,  ut  aingulis 
annis  ad  altare  sancti 
Petri  afr  abbate  predidi 
monaaterü  aurtua  mun- 
mus  in  quadragesima 
pevfiohatur ;  eo  paeto,  ut 
libertatis  istiua  H  eott' 


Hirsauer  Urkunde 
Wirtemb.  UB.  I,  S.  27». 


Super  h^omma  comea 
sepe  «lictn<<  apostolicuni. 
Privilegium  acqursivit  et 
constituit,  ut  aureus 
quem  bi;&untbium  dicimas, 
singttiis  annia  Bomam 
ad  alktrB  9MieH  Bth^  e^ 
ahbale  pnäieH  monaHtrii 
in  pascba  ptrtokaiurt  «o 
pactOf  ut  libertatis  istius 
9t  traditUmia  statuta  tanto 


■)  Wenn  Graf  Werner  bestimmt  batte,  da««  der  Ältcate  seiner  Sohne  die 
Vogfei  erhalten  solle,  so  trat  diese  Bestimmung  hei  seinem  Tode  1096  in  Kraft. 

Sein  itohji  Otto  ward  Vogt  von  Muri.  Der  wurde  IUI  erschlagen  und,  wenn 
ihm  mit  Umgehung  seines  Sohnes  Werner  sein  Bruder  Adalbert  als  Vo2;t  muh- 
folgtf,  "^o  i«t  es  /Zweifelhaft,  ob  man  sich  da  auf  den  Wortlaut  der  Otwisinger 
Rest iumiu Ilgen  beriet.  Eber  wnr  e««  die  St'nior.its-Krlitnlfje.  die  wubivcheinlich 
dchon  damnls  in  Muri  durch  da»  angebliche  Testament  den  Bischofs  Werner  be- 
kannt und  der  Xacbfolgerschaft  Adalberte  günstig  war. 
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qaa  et  alia  hu  in  -  mo<ii 
iibera  sunt  niuiiusieria; 
itft  tamenf  nt  sicgulis 
amüa  deuceps  anreas 
denariuB  in  tribntnm  de 
ecdem  monasterio  apo- 
iti^oe  s«di  persoliiatar 


(radilionii  Maiuta  tanto\peremmts  iunmvulsa 
perenniuH  iiiconvulsaiatnouo  permanKHit,  et  ut 
amodo  permaneant  et  ut  predictum  coenobium  sub^ 


prtdkium  eenobmm  mb 
ItomoM  etdwe  mtmdi' 
hurdio  H  tnajealate  se- 
cuntm  sempet  Mabitiaiw 


Romanq  tedem^  mwidi- 
burdio  H  maieatate  8eeu* 
rum  imptt  siabilialur  et 
dtfmdatmf. 


Das  Hireauer  Formtilar  entfaSlt  am  Schltisse  einen  Satz,  iu  dem 

»eh  die  Konicrsurkunde  in  ganz  allgemeinea  Worten  anf  ein  päpst- 
liches Schuizpnvileg  beruft,  das  das  Kloster  bereits  erlmlteu  hat,  Dieseu 
Teil  de«?  Formulars  hat  man  also  in  Muri  mit  Sät/eu  der  Otwisinger- 
(Mler  der  Kardiualsurkuude  vermcugt  und  das  Hirsauer  Diktat  um- 
getoniit  und  iudividualisirt  Und  uoch  eine  andere  AutläUigkcit  ist 
IU  konstatiren.  Der  ganze  Passus  ist  vom  Ende  der  Urkunde,  wo  ihn 
Hliaan  hat,  an  den  Anfaug  gerückt.  Das  zeigt,  dass  man  in  Muri 
ganz  besonderen  Wert  darauf  legte,  die  Tatsache  der  pfipstlicheu 
ädiotzfetellang  hervotztiheben« 

Wenn  ein  Kloster  eine  Hirsauer  Eaisemrkunde  empfing,  ohne 
dass  es  bereits  im  ßesitae  eines  Fapstprivilegs  war,  so  lag  gewiss  kein 
Gnmd  vor,  wegen  des  besprochenen  Passus  im  Diplom  eine  päpstliche 
SehntKTerleihuug  zn  fftlschelt.  Die  meisten  Kldster,  die  Hirsauer  ür- 
kuuden  erhielten,  haben  wirklich  vorher  kein  Privileg  des  päpstlichen 
Stuhles  aufzuweisen  gehabt').  Allein  dem  iudividueUeu  Ermessen  ein- 
zelner Klöster  ist  es  doch  zuzutraiH'Ti.  dass  sie  j^ich  gewisserraassen 
als  ßeihio-e  Hir  die  Hirsauer  Urkunde  eine  Papsturkunde  fälseliteu, 
Eiuea  Fall  mag  ich  bestimmt  namhaft  zu  machen,  Eugelberg.  Dort 
hat  cuan  1 124^)  von  Heinrich  V.  eiue  Hirsauer  Kaiserurkunde  erlangt, 
und  es  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  auf  den  Namen  Paschais  11, 
lautende  Fälschuug  h.  April  1124  nur  dem  Zwecke  ihre  Eut- 
stehnng  verdankt,  f&r  die  in  dem  Diplom  gemachte  Behauptung  auch 
die  B«lege  Yorzuweisen.  Engelberg  hat  das  Hirsauer  Formular  aber 
von  Muri  fibemommen.  Sollte  dieses  auch  in  Bezug  auf  die  Fälschung 
der  Fajpsturkunde  das  Vorbild  gewesen  sein?  Soviel  ist  sieber,  wenn 
man  die  Eardinalsurkunde  als  FäUchung  ansieht,  ist  der  Anlass  daxu 
hier  gegeben.  Den  Pas-AUii  der  Hirsauer  Urkunde  zu  stützen,  mochte 
:iian  es  immerliin  für  notwendig  tinden,  auf  ürund  der  wahren  Tat- 
sache von  der  liomfahrt  Kghards  einen  Bericht  darüber  herzustcUeu» 


•)  Umgekehrt  ist  das  kein  Grund,  dnraus  ein  Verdacbtsmoment  gegen  die 

Echtheit  des  Diploms  zu  schöpfen. 

«j  UÜ.  V.  ZOrich  1  Nr.  264.  Auch  für  diese  Dinge  verweise  ich  auf  meine 
später  erscheinende  Arbeit  über  die  Uirsauer  Kaiserurkunden. 
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Die  Anteile,  die  ILirsaii  und  St.  Blasien  an  der  Reform  Muris  ge- 
nommen haben,  scharf  abzuprrenzen  ist  nicht  möglich.  Gewiss  hat  Hirsau 
«eliou  im  Jahre  1082  mitgewirkt.  Die  völlige  Frpi<rH}>e  des  Kloster- 
und  die  Neuordnung  der  rechtlichen  Verhältnisse  der  Klosterleute  war 
<las  Werk  Wilhelms  ?oii  Hirsau,  war  seiner  Einwirkuag  auf  den  Habs- 
burger zvL  danken*).  Die  Keform  selbst  ist  aber  von  St  Blasien 
gekommen,  dessen  Gewalt  Mari  von  Werner  unterstellt  wurde.  Die 
Beschlösse  des  Otwisiuger  Tages  sind  wiederum  ganz  unter  dem  Ein- 
flösse Hirsaus  zustande  gekommen.  Die  Aufgabe  Muris  in  den  Scbote  ; 
des  apostolischen  Stuhles  geschah  ganz  nach  hirsaaischem  Maater.  ' 
Vollends  aber  die  Neuordnung  der  VogteiTerhaltnisse  entspricht  den 
in  Hirsau  herrschenden  Tendenzen,  das  nicht  recht  abzuweisende  Recht 
xiuf  Erblichkeit  der  Vogtei  tunlichst  einzuschränken.  Werner  trifft  in 
Bezuy:  uul  die  Erbt'ül«{e  nur  für  die  ihm  folgende  Generation  VursorL:e. 
>>o  hat  raan  es  in  Hirsau*)  und  dem  von  diesen  begründeten  Klöstern 
in  Useuhoveu  und  St.  Paul  gehalten^).  Im  allgemeinen  lügst  sich 
aber  wohl  sagen:  bei  der  l\efori!i  Muris  bat  im  Jahre  l(ts2  St.  Blasien, 
im  Jahre  1086  Hirsau  die  Hauptrolle  gespielt.  Zur  Fixiruug  aller 
jeuer  in  diesem  Jahre  getroffenen  Verfügungen  hat  man  sich  nachher 
während  der  Begierung  des  Abtes  Lfltfrid  von  der  Kaiserorknnde 
Hirsaus  eine  Abschrift  genommen.  Ob  man  diese  bloss  als  Entwurf 
ftlr  die  zu  erlangende  Königsurkunde  ansah  oder  ob  man  sie  mit  der 
Datirang  des  Otwisinger  Tages  versah  und  so  aas  ihr  eine  regelrechte 
Urkunde  mai  htc',  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden.  So  win  uns  der 
Tatbestand  aus  anderen  Hirsaiier  Klöstern  vorliegt,  steht  keiner  von 
beiden  Annahmen  et. was  entgegen,  doch  möchte  ich  der  erstereu  den 
Vorzug  gebiMi. 

Die  Art,  wie  um  die  Freigabe  Muns  1082  in  den  Akten  erzahlt 
wird,  zeigt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Anonymus  die 
darüber  au'^gestellte  Urkunde  benutzte.  8o  hätten  wir  auch  einen 
positiven  Beweis,  dass  die  Urkunde  von  1082  höchstens  teilweise  im 
Hirsauer  Stil  gehalten  gewesen  sein  kann^}.  Die  Ähnlichkeiten,  die 
der  Bericht  der  Acta  mit  der  Stiftungsurkunde  von  Alpirsbach  aaf> 
weist,  sind  doch  recht  deutlieh. 


')  fcl.  32  ff. 

*)  Wenn  aaek  Adalbert  von  Cslw  seinen  Nacbkommea  die  Erbfolge  in  der 
Vogtei  gencbert  hat  (Wittomb.  UB.  1, 277),  beschränkt  sich  das  Privileg  Urbtos  II. 
{ibidem  906)  daiauf,  den  Sohn  Adalberts  Gottfried  als  Vogt  ansoerkeiiBAB. 

•)  Mon.  Boica  10,  444,  Font.  rer.  Anstr.  Abtb.  II,  88,  8.  79. 

*)  Das  ist,  wenn  sie  wirklich  von  Abt  Wilhelm  von  Hinan  koosipizt  war, 
vrabrscheinltcb. 


Digitized  by  Google 


Die  Acta  Murensia  und  die  ältestea  Uikimüca  des  Klo&ters  Muri.  269 


Acta  S.  32  f. 

coDgregatis  principibus  suis  ac  mi- 
nistris  ▼enit  huc  in  Tigilia  sancti 
Martini  una  cum  GiselbertOt  abbate 
de  cella  smcti  Blasit,  et  fratribaa  . .  . 
et  biadem  abbatibuä,  aliis  quoque 
principibus  .  .  .  multiaque 
alii?  tarn  libf^ris  qnnra  ser- 
vis,  l'uilque  iiuc  eundem  testum  diein 
et  post  festum  accessit  n<l  pri- 
märe ultarc  et  dimisit  lucum  li- 
berom  pesitoa  ac  perfecta ...  tra- 
diditqne  domino  Dev,  $ancte 
Karte,  «ancto  Petro,  sancto 
Vartino  in  conspeetn  priDci- 
pnm  «  .  .  et  in  couspectu  mi- 
nistrorura  ae  servorum  tum 
saonmi,  quam  eccleaie  istios  .  .  . 


Bült  uugsurkunde 
▼on  Alpirsbach,  Wirtemb.  UB.  I,  315. 

His  ita  diligenter  pertiactatis  venit 
episcopna  Gonstantiensis  .  .  .  noscra- 
(sc.  der  Stifter)  Tocatione  .  .  .  venit 
etiam  bomo  ille,  Bernbardas  nominet 
cui  predia  et  manctpia  nostra  tradi- 
dimus.  Venerunt  quoque  alii 
m  u  1 1  i  noliil''^  et  ijrnobiles. 
In  quorumouiuiumconspectu 
>'epedictum  Bernhardura  petivimua,  ut 
predia  et  mancipiaa  nohis  bil>i  tradita 
deo  et  «tancto  Beoedicto  .  .  .  con- 
Iraderet  .  .  .  Quam  petieionem  ille 
devote  eusdpiens  aecessit  ad  re* 
liquias  Sanctorum  et  .  .  .  ip- 
sum  locum,  qui  Alpirspach  dicebatur 
.  ,  .  deinde  alia  predia  et  mancipia 
.  .  .  omnino  in  proprietatem 
t r a d  nl  i  t  deo  et  s a  n  c  t  ö  B e n e ^ 
d  i  c  t  o  abaque  omui  contradictione  et 
repeticioue. 

Die  Beform  eines  Klosters  liat  sich  nirgends  mit  einem  Schlage 
voUzoiseii.  Die  einzelnen  Stadien,  wie  sie  die  Ereignisse  der  Jabre  1082" 
Ins  1086  fQr  Muri  aufweiaen,  treten  auch  in  den  Anf^eiebunngen  anderer 
Beformkloster  deutlich  herror.  Die  durQber  erhaltenen  Urknndea 
bilden  entweder  eine  fortlaufende  Serie  von  Aktaufseichnungen,  deren 
jede  eine  Etappe  des  Beformwerkes  festzuhalten  bestimmt  ist«  oder 
eine  wichtige  Yeiünderang  bot  Veranlrfssung  %u  einer  Neuausfertigung 
der  fraher  über  die  Reform  erlassenen  Urkunde.  Für  den  ersteren  FaU 
bieten  die  Qaelleu  von  ScIiaÜbuuseii  0  und  St.  Georgen-' i  die  iiuabjgtii 
Fä!l^';  die  zweite  Miisjrliehkeit  ist  durch  die  Stiftunprsiirkuuden  von  Aljiirs- 
bach  g»'gebf»n*>.  Da,-,<  *iie  Auf/eichti iingeü  über  die  iietorm  Muris  äliiilicb 
aus'ie?eheii  haben,  ^ehl  ;\ns  dem  IkTicht  der  Acta  hervor.  Was  der 
Anonymus  darüber  berichtet,  iiat  er  zum  grossen  Teil  Urkunden  ent- 
nommen. Die  wichtigen  fintscheidungeD  des  Jahres  1086  boten  ent- 
weder  Anlass  zu  einer  Neuausfertigung  der  1082  erlassenen  Urkunde» 
oder  es  wurde  dieser  eine  Aufzeichnung  angefügt,  die  die  su  Otwi- 
nngen  getroffenen  Veränderungen  enthielt.  So  allein  wird  die  Bemer- 
knng  des  Anonymus  Ober  die  Urkunde  von  1082  veratändlich:  postea. 
eomes  cum  petitione  fratrum  in  ea  aliquid  mutavit.   Die  Aufzeich- 

'}  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  III,  a,  14 ff. 


»)  Not.  fand. 


raon  S.  Ueorgii  M.  Ü.  SÖ.  XV,  2,  1008  uud  lOU. 


•)  Wirteiub.  UB.  I,  315«.,  3<)1  tf. 
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Hungen  ton  10B2  und  10B6  bildeten  dann  die  Grundlage  für  die 
Hirsauer  Urkunde,  deren  Wortlaut  naeb  IO861  aber  jedenfalls  noch 
zur  BegieruDgezeit  des  Abtes  Lfltfrid  in  Muri  bekaunt  wurde. 

Im  folgenden  soll  das  mdoehische  Leben  betrachtet  werden,  wie 
«8  sich  nach  1086  in  Muri  entwickelte.  Die  Erkenntnis  dieser  Zu- 
stände bildet  eine  wichtige  Voranssetzung  ff^T  die  Darlegungen  des 
vierten  Abschnittes.  Mit  dem  Jahre  lostj  setzt  für  das  Klostor  Muri 
«in  Decemiium  ungetrübter  Hnhe  ein.  Ks  i^t  das  jener  Ahsclmitt  seiuer 
<ieschichte.  den  jedes  Kefornilvli  -fer  iiufwcist.  Unter  dem  Regime  eines 
persönlich  hochstehenden,  den  Üpiurmteudenzen  ergebenen  AUtes  ent- 
faltet sieli  diiü  Leben  der  Mönciie  nach  den  bei  ihnen  eiugefiihrteu 
(Jewohnlieiteu  zu  Toller  Blüte.  Abt  Lütfrid  war  ein  durch  seine  Hei- 
ligkeit weit  Uber  Muri  liinaas  gekannter  und  geachteter  Manu.  Nicht 
der  Anonymus,  der  Itlr  ihn  das  einfache  ,monastice  vite  institator 
probatissimus'  hat,  Beruold  ist  da  meine  Quelle.  In  Worten  begei- 
sterten Lobes  gedenkt  dieser,  da  er  Lfitfrids  Tod  meldet,  des  heiligeu 
Lebenswandels  des  Verstorbenen').  Wir  können  uns  also  recht  gut 
vorstellen,  was  Lfltfrid  aus  Muri  gemacht  hat. 

Nach  seinem  Tode  wurde  Rupert  aus  St.  Blasien  postulirt,  der- 
selbe, der  1082 — 85  Prior  in  Muri  gewesen  war.  Das  gibt  schon  zu 
denken.  Äusserlich  hielt  njau  also  den  Kont;ikt  mit  St.  Blasien  auf- 
recht. Ol)  aber  Rupert  der  richtige  Mann  war,  im  Sinne  Liitindij 
zu  wirken,  mag  man  bezweifeln.  Als  Prior  niuss  er  seine  Sache  nicht 
besonders  gut  gemacht  haben,  sonst  hätte  ihn  Giselbert  nicht  abbe- 
rufen und  seine  Wahl  zum  Abt  ?erbiudert.  So  kam  es  denn  unter 
Kupert  zu  jenen  Wandlungen,  die  uns  der  Anonymus  zam  Jahre  1106 
berichtet.  Kirchliche  Kostbarkeiten,  Kreuze  und  Kelche,  waren  da- 
miils  in  ihrer  Wertschätzung  bei  den  Mönchen  stark  gesunken.  Die 
gaben  sie  leichten  Sinnes  hin,  um  dafQr  Güter  anzukaufen  toh  einem 
Manne,  der  ganz  offenkundig  auf  unrechtmässige  Art  in  den  Besits 
'derselben  gelangt  war.  „Da  denke  doch  jeder  selbst  bei  sich  nach, 
welcher  Nutzen,  welches  GlQck  seiner  Seele  und  seinem  Leibe  tou 
einem  so  unrechtmässig  erworbenen  Gut  erwachsen  kann,  da  er  doch 
allein  darant"  zu  achten  hat,  den  K()rper  nicht  so  zu  pSegen,  dass  di« 
Seele  dabei  zugrunde  geht!  Erwäge  ein  jeder,  welchen  Vorteil  das 
bringen  kann,  wenn  ein  Käufer  (etwas)  raubt  und  der  Mihich  es  ver- 
SfChlingt* ^).  Vm  1 1U8  legte  denn  auch  Kupei't  .pro  quudam  ignavi  re 

•)  M.  G.  SS.  V,  464.  Luitl'redus  snnctae  veoordationia  abbas  de  uionasterio 
sancti  Martini,  iaiu  pene  tritrinta  nnnis  in  ii  n  fl  o  rrurjtixos  et  so  Ii 
Deo  vivus.  in  senectutc  \)nn;i,  videlicet  plenus  dievuin,  dien)  elnui^it  estremuin 
11.  Kai.  Januatii.    Auch  der  Anonymus  nennt  Lülfiid  »dive  mcniorie*. 

*)  S.  G9. 
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apiid  episcopiiin  Gebhard  um  falso  iufamatus"  die  Abtwürde  nieder 
i.nd  verlii.s3  Muri.  Kiem  geht  zu  weit.  weDU  er  den  Ank;iuf  von 
Wolen  iu  Zusamnieuliang  mit  der  Abdankung  Ruperts  briugt^).  Wir 
j&euneu  deu  speziellen  Aolasg  zu  seiner  ße!»iguation  nicht.  Doch  hat 
Biachof  Gebhard  seine  Haod  im  Spiele  gehal)t,  ein  überzeugter  Gre« 
£rorianer.  der  wiederholt  energisch  in  die  Verhältnisse  der  ßeform- 
klÖ9ter  eingegriffen  hai  Wenn  er  mit  der  Amtstätigkeit  Ruperts  nicht 
xafrieden  war,  so  lässt  sich  daraus  ermessen, .  welche  Wendung  die 
klosterlichen  Verhältnisse  in  Muri  za  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
genommen  hatten.  Nach  Ruperts  Abgänge  haben  sieh  die  Mönche 
SOS  ihrer  Mitte  etoen  Abi,  üdalrich,  erwählti  Auch  das  ist  bezeieh- 
aend.  Man  brach  endgiltig  mit  St.  Bleien.  Besitzstreitigkeiteu  scheinen 
von  da  ab  die  wichtigste  Art  des  Verkehrs  zwischen  beiden  Klöstern 
gebildet  zu  haben'').  Für  Ruperts  Nachfolger,  üdalrich,  hat  der  Aao- 
nymns  Worte  mässigen  Lobes^).  Doch  kann  diese  Besseruu«^  un- 
mugiich  von  langer  Dauer  gewesen  sein.  Denn  als  üdalrich  nach 
lehnjähriger  Regierung  starb,  wiederholte  sich  unter  seineni  Nachfolger 
Booieliu,  was  der  Anonymus  zum  Jahre  1106  so  scharf  getadelt  hatte. 
Den  Aufwand  seiner  Untergebeueo  zu  mehren,  habe  Konzelin,  um 
«inen  grossen  Gflterkauf  machen  zu  können,  kleinere  nfltzliche  Grund- 
ftScke  Teraussert  und  einen  kostbaren  Kelch,  ein  Weihgeschenk  der 
Grafin  Reginlind,  gebrochen*).  Dsa  sind  genan^  dieselben  Beschwerden, 
die  der  Anonymus  bei  der  Darstellung  des  Güterankaufes  von  Wolen 
1106  Torbringt.  Auch  darin  ist  er  typisch,  hier  wie  dort  schildert  er 
uus  mit  behaglicher  Breite,  wie  diese  Spekulationen  dem  Kloster  denn 
doch  k«'inen  Segen  gebracht  hätten.  Die  Kircheni^eriite  getraut  sich 
der  Auüujmus  Hberhaupt  nicht  alle  zu  nennen.  £r  wisse  ja  nicht, 
,irie  lange  diese  von  denjenigen  hier  belassen  werden,  die  immer 
schreien:  ?srkauft  das  und  kautt,  was  uns  notwendig  isf^). 


■)  Kiem  (Geschichte  I,  44)  ist  entgeget]zubalt«n.  dags  fär  eine  solche  An- 
nahme in  (}cv  Quelle  nicht  die  pfcringste  Audeiitunf»  zn  find<»n  is^t.  Dif  weiters 
von  ihm  gauz  u|>odiktisch  ixusi^esprochene  Hehauptunir,  i|ie  Aaf;elnildi<.nmg  vor 
<iem  Bisohof  sei  am  28.  Dezember  1107  (nicht  1108!)  geschehen,  weil  wir  wissen, 
da6s  Biücbof  Gebhatd  un  diesem  Tage  in  BeromUnster  einen  Altui  weihte,  mt 
dodi  lecbt  merliwllrdig; 

*)  VoD  diesen  meldet  nm  der  Anonymas  bei  Oeltwil  (8. 67),  üeltaan  (8. 76), 
f  ftglktal  (S.  77),  Urdorf  (8.  82). 

*)  8.  40  vir  iatii  itreattofl  in  omni  bona  actione. 

*)  S.  91. 
S.  «1. 
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Wenn  es  noch  jemandem  unklar  bliebe,  wie  air  die  gebotenen 
Nachrichten  va  deuten  sind,  so  würden  die  Berichte  genaue  Aos* 

kuuft  geben,  die  uns  die  Lage  anderer  Klöster  um  dieselbe  Zeit  illii- 
striren.  Sie  vermerken  mehr  oder  minder  deutlich  eine  wichtiüre 
Tatsache:  den  Niedergang  der  K  1  oste  r  reform Der  grosse 
Kampf,  in  dessen  Dienst  sicli  die  l^efurin-KK'jster  gestellt  huttent 
war  in  der  Hauptsache  entschieden.  Das  Papsttum  hatte  gesiegt.  Die 
Spannung  wich  von  den  Gemütern.  Jetzt  begann  man  allmühiich  die 
Fesseln  abzustreifen,  in  die  die  Moik  Ih  eine  despotische  Regel  zwang. 
Die  ganze  Überspanntheit  der  Cluuy-Hirsauischen  Vorschriften,  die 
schon  froher  selbst  ernste  Mönche  zum  Widerspruch  gereizt  hattet 
begann  sich  jetzt  fühlbar  zu  machen.  DicbC  inneren  Yerhältnisae 
musbten  Ober  kurz  oder  lang  ihre  RQckwirkung  auf  die  äussere 
Stellung  des  betreffenden  Klosters  ausüben.  Die  oft  karg  genug  do- 
tirteu  Stiftungen  begannen  jetzt  ihre  Armut  zu  ftlhlen  und  diesem 
Obelstand  durch  Vergrössemng  des  Besitzes,  so  gut  es  eben  ging, 
abzuhelt'eu.  Dass  1)ei  dieser  vt-räuderten  Sachlage  das  Verhältnis  des 
Klosters  zum  Vogt  nicht  immer  zum  V(«rteüe  des  Stiftes  sich  gestaltetet 
liegt  auf  der  Hand. 

In  diesem  Zusammeutreifen  von  inneren  und  äusseren  »Schwierig- 
keiten halte  der  Abt  keine  leichte  Stellung.  Je  nachdem  er  selbst 
reform  freundlichen  oder  reformfeindlicheu  Tendenzen  ergeben  war« 
traf  ihn  der  Widerstand  der  Gegenpartei,  die  nuu  darauf  au.>ging, 
seine  Macht  möglichst  zu  beschränken.  «Lange  Zeit*,  so  schreibt  zur 
Zeit  des  Anonjmus  Abt  Berthold  Ton  Zwiefalten^),  .haben  unsere 
ersten  Mönche  ein  Leben  der  Armut  geiQhrt,  oftmals  pflegten  sie  za 
erzählen,  dass  sie  sich  damals  vierzig  Tage  oder  länger  von  trockenem 
Hafer-  oder  Gerstenbrot  und  Wasser  nährten.  Wenn  sie  aber  einmal 
ein  gutes  Getränk  bekamen  oder  wenn  ihnen  jemand  aus  Mildtätigkeit 

')  Den  küizt  ht"  II  111,(1  prägnanteston  liefern  die  casus  monasterii  Petris- 
huscnjia.  (M.  U.  J^S.  XX,  Qbl.)  Als  1103  Bischof  Gebhard  vou  Koustanz  aeinom 
üegnor  Araolf  weichen  noncste,  floh  aach  Abb  Tbeodericli  aas  PeterBbausen. 
Becedenie  igitur  Theoilerico  de  Domo  Petri  hi,  qut  tunc  remanseraiil»  eonetitue* 
runt  Wemberum  quendam  do  Kpfindorf  natatn  sibi  in  abbatem  et  obliti  re^ 
guliiris  diäciplinae,  quam  didicerant,  v <  ui  i  b  si ua  agere  coep e- 
runt.  Arnolfu^  qtioqtie  intruau«  episcopns  ^•  uol1(:ia  inde  ^uis  conccdere  coepit, 
(juod  niilli  nmqnaiu  cpiscopovum  facere  licuit.  i'ostqMam  autciii  WernlieruB  cum 
suis  fautonbus  ef  Arnolfus  cum  siuh  res  monasterii  ad  n  1 1  i  m  ;i  ni  ]m  nu- 
riam  et  inopiam  p  c  vd  u  x  e  v  u  n  t ,  ipso  leli.to  abbutis  nomine  ul  Tlicuderi- 
cum  66  in  Haioariam  contulit  eiquc  se  subiecit.  quiqne  eum  benigne  »iiscepit 
eiqne  officium  altari«  inrito  epiaiopo  üebehaido  restituit. 

*)  M.  0.  SS.  X  11)  f« 
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OcmOte  scbickte,  gaU  ibnen  dergleidieii  «Is  der  hdchvie  Leckerbiieai.« 
Und  am  Sehlusae  seiner  Eloet^rgesclikliie  meint  er>):  .Einige  halten 
es  für  die  grSwte  ÜDgereehtigkeit  nud  klagen  die  alt  kireheniflnberiseh 

au.  die  von  Gläubigen  ge>tiftete8  Gut  nach  fhrt'iii  Belieben  Terlnoft 
□  ud  nicht  vorgewiesen  hubeu,  was  sie  am  das  Geld  erkauften.  Denen, 
(He  dies  sagen,  mochte  ich  bestimmte  Auskuuft  sieben,  weiss  aber 
weilig  .....  Alle  aus  dieser  Zeit  sind  bereits  gfsstorbeu.  Ich  aber 
war  zu.  der  Zeit»  da  von  den  Vorstehern  des  Klosters  Vielem  verkauft 
ond  aa  mannigfiushen  Zwecken  verwendet  wurde,  un  Körper  und  Geist 
noch  ein  Kind  ...  Die  Not  freilich,  die  auch  die  Jünger,  ak  sie 
bmgcrten,  dazu  trieb,  Ähren  abxoreissen  und  zu  essen,  .hat  aneb  nns 
gexwangen,  kleinere  und  nnntttte  Gfitchen  an  verkaufen, 
Oew&nder  and  Kostbarkeiten  hinzugeben  für  trockenes 
Brot  Die  uns  aber  deahalb  anklagen,  wir  hätten  uns  der  Unttber^ 
legtheit  sehnldig  gemaeht,  was  wir  nicht  leugnen,  denen  wQnsche  usk 
ans  doni  Innenten  meines  Herzens,  daas  sie  es  besser  machen,  ond 
das3  sie  Gott  inbrünstijy  bitten,  er  möge  uns  unsere  Taten  Terzeihen*. 
Diese  Worte  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  dreimal  zum  Abt 
gewählt,  ebenso  oft  freiwillig  uüJ  unfreiwillig  auf  seine  Würde 
verzichtete,  sind  wichtig  und  bedeutsam.  Die  Ahnlickeit  zwischen  den 
Zuständen  in  Muri  und  denen  in  Zwiefalten  ist  eine  gauz  eklatante. 
Nor  eine  Verschiedenheit  ist  zu  konstariren  *.  was  der  Anonymus  tadelt, 
das  beschönigt  und  entschuldigt  Berthobi  Diese  konträre  Beurteilung 
der  gleichen  Zustände  kennzeichnet  die  Schwankungen,  denen  in  der 
ersten  Hälfte  des  12*  Jahrhunderts  das  mönchische  Leben  der  Reform- 
kloster  ausgesetzt  war.  Mit  der  strikten  Durchführung  der  durch  die 
Reform  gebotenen  Vorschriften  war  es  vorbei*),  das  Streben  nach  einer 
Sicherung  der  materiellen  Existenzbedingungen  gewann  die  Oberhand. 
Dass  diese  Umwandlung  sich  aber  unter  dem  Widerstand  der  reform- 
frenndKchen  Iföoche  vollzog,  liegt  auf  der  Hand. 

In  Muri  ist  es  nicht  viel  anders  «gewesen.  Das  Kloster  war  nicht 
rticb,  und  es  ist  gauz  natürlich,  dass  inau  in  dem  Momente,  in  dem 
man  von  der  BeobachtuuiT  der  strengen  Kej^el  abwich,  nach  einer 
Vermebniii^  der  Einkünfte  des  Klosters  trachtete.  Daher  die  mit 
äm*serster  Anspannung  der  liuan/.iplleu  Kräfte  des  Klosters  (hirchpe- 
fÜhrten  Güterankänfe,  daher  das  heftige  Widerstreben  des  Anonymus 
gegen  diese  wenig  rühmliche  Äusserung  mönchischen  Sinnes,  die  nach 

«)  Ibid.  122  f. 

*)  Über  diese  Verhältnisse  werde  ich  mich  in  der  Emleitung  zu  meiner 
Arbeit  Aber  die  Uir^auer  Kaiserurkuaden  ausführlicher  und  mit  Anftthning  der 
Belegstellen  ftussenu  Vgl.  übrigens  audi  Elauck,  Kirchengescb.  lY,  311  ff. 

^iltbcilunccD  XXV.  18 
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semer  Ueinong  doch  mehis  genützt  habe.  In  diese  Zeit  inneier 
Zwistigkeiteii  fSM  die  Ab&Bsaog  der  Acta.  Man  wird  jetzt  das  em- 
dringliche  SchlnB»wort  vertftehen,  das  der  Anonymos  nach  der  Dar- 
steHimg  der  Klostergesehichte  an  sSmtliehe  KonTeutoiJen  richtet:  ,Kim 

sollen  uUe,  die  je  hieher  zu  wohueu  und  zu  bleiben  gekommen  sind, 
wissen  und  beherzigen,  mit  welcher  Mühe  und  Beschwernis  dieser 
Ort  zu  dem  Kuhm  gelammt  is>L,  dessen  er  sich  jetzt  erfreut;  wie  aufani:> 
sich  alles  zum  Sehlechten  wendete,  als  er  ji^egründet  werdtu  sollte,  als 
er  hineingeset&t  wurde  mitten  unter  die  Menschen ;  welch'  gefährliche 
Herren  und  Nachbarn,  welch'  anznverlässige  Mitglieder  sowohl  unter 
den  inneren  (BrQdern)  als  auch  nnter  den  äusseren  er  immer  hatte; 
wie  selten  hier  religiöses  Leben  zu  finden  war,  wie 
schwer  es  ist,  dasselbe  aufrecht  zu  erhalten,  wie  hier 
immer  Armut  gewesen  ist  und  noch  ist,  in  der  die  Brüder 
1  eben  sollen,  nach  der  sie  sich  zu  halten  und  innerhalb  des  Kloster* 
bereiches  zu  verbleiben  haben,  vom  Anblick  der  Menschen  soviel  als 
möglich  sich  zurückziehen  und  sich  uud  den  Ort  behüten  sollen,  da- 
mit d.i»  mönchische  Leben,  das  sie)»  mit  Mühe  bis  beule 
erhalten  hat,  nicht  dahin  schwinde,  der  Ort  ganz  ver- 
lasBen  werde  und  die  Mönche  selbst  davon  für  ihre  Seele 
Gefahr  laufen  ,  .  ,•*)! 

>)  8.  45.  Die  fietiaehtung  scUiesst  mit  dem  Hinweia,  wie  Qott  und  die 
Sdiutsheiliffea  das  Kloster  au  Mohea  and  GefUiren  immer  befreit  h&tten,  nad 
mit  dem  Gebet,  dam  die«  aach  weiterhin  so  sein  mOge. 
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Die  Urkunde  Gregors  IX. 

für  das  Bistum  Naiimbiirir  vom  8.  November  1228. 

Ein  Miag  lur  päpaUicliea  Dipiomalik  im  13..Jatirliu]uterl 
(Mit  zwei  Tafeln.) 

Von  '  ' 

■  * 

Hermann  KrabbQ*  ' 

Die  Grösse  des  r';ij)stes  Inuocen/,  III,  beruht  in  rler  Vielseitigkeit 
seiner  Bejj^iibuug:  ebenso,  wie  er  der  bedeiiteudste  Staatsmann  seiner 
Zeit  war,  überragte  er  die  Mitwelt  durch  Geleliriiamkeit;  keiner  seiner 
2eitgeii0ssea  kannte  wie  er  das  Eirchenrecht    Im  Drange  der  politi- 
schen Geschäfte,  die  er  mit  aller  Welt  zu  erledigen  hatte,  iaud  er 
doch  immer  die  nGtige  Masse,  sich  mit  Problemen  der  Jurispmdens 
ro  beschäftigen;  seine  ungewöhnlich  zahlreichen,  in  der  Sammlang 
seines  zweiten  Nachfolgers  Gregor  IX.  yerdffeutlichten  Dekretalen, 
sowie  die  Beschlösse  des  vierteil.  Laterankonxils  legen  ein  beredte^ 
Zeugnis  hiervon  ab^).  Einer  Anzahl  seiner  Entscheidungen  befasst  sich, 
mit  der  Frage  der  Echtheit  von  Urkunden;  durch  die  zahllosen  Prozesse,, 
die  vor  dem  liöchsteu  Gerichtshof  der  katholischen  Christenheit  geführt 
wurden,  kamen  ihm,  dem  obersten  liichter,  natürlich  Massen  von 
Akten  zu  Gesicht,    und  dabei  wurden  ihm   mehr  als  einmal  auch 
gefälschte  Urkunden  vorgelegt  —  kein  Wunder  für  eine  Zeit,  in  der 
pia  fraus  wenn  nicht  rechtlich,  so  doch  tatsächlich  als  erlaubt  galt. 
Dem  Scharfdiun  Innocenz'  blieben  derartige  Fälschungen  aber  oft  nicht 
wboigen,  ond  als  echter  Gelehrter  begnagte  er  sich  dann  nicht  da- 

')  Seine  kin  lieurechtliche  Untersuchung  de  quadripariita  ppeeio  nuptiaruin 
bat  Ol-  vor  der  'Ihronbe^teiguiig  verlasat^  vergl.  K.  Zoepliel  iu  Hauck'a  Keal- 
K&cjklopäpie  fUr  protestantiscbe  Theologie  nnd  Kirche  (3.  Aufl.)  IX,  114. 

18» 
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mit,  das  einzelne  sparium  als  Bolebee  za  brandmarken»  er  suchte  viel* 
mehr  darüber  binaus  allgemein  gültige  Regeln  anfznstellen  Ober  die 

Merkmale  der  Echtheit  oder  üuechtheit  vou  Urkunden  und  Siegeln: 
in  soferu  dürfen  wir  Diplomatikcr  den  grossen  Papst  als  FachgfpE-^^-.^eii 
in  Anspruch  nehmen.  Inuocenz  III.  trat  als«»  an  die  Urkunden  vou 
der  gleichen  Seite  heran,  wie  Jahrhunderte  später  die  Gelehrten, 
die  die  ersten  grossen  bella  diplomatica  führten,  und  in  denen  wir 
gewöhnlieh  die  Väter  der  modernen  Ürkundenlehre  sehen;  nur  da<s 
er  «e  in  der  Schärfe  des  Blickes  und  in  der  Präzision,  mit  der  er  die 
Eigebniflse  seiner  Beobachtung  formulirte»  Obertraf.  £9  verlohnt  sich 
schon,  einen  Augenblick  bei  dem,  was  wir  Ober  diese  Seite  aeiüer  Tätig- 
keit wissen,  zn  verweilen*). 

Gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Begienmg  hatte  Innoeenz  wieder« 
holt  Gelegenheit,  sich  nachdrOcklich  des  kurialen  Uriunndenwesens 
anzn nehmen;  es  seheint  in  dieser  Beziehung,  als  er  der  Nachfolger 
des  schwachen  Papstes  Cölestin  III.  wurde,  nicht  zum  Besten  in  Rom 
ausgesehen  zu  haben.  In  der  Stadt  hatten  u  liuIk  Ii  l\ilj?cher  mit  den 
?on  ihnen  laiinzirten  und  besiegelten  angebliL-lien  Tapstui künden  eiu 
blühendes  (jeschäft  «i;et rieben'*).  Es  gelang,  der  Bande  auf  die  Spur 
zu  kommen  und  sie  dingfest  zu  macheu;  bei  ihnen  fand  mau  Siegel- 
Stempel  mit  den  Namen  Oölestins  III.  wie  auch  Innoeenz'  Iii:  vor,  und 
eine  Anzahl  mit  ihnen  besiegelter  Urkunden. 

Im  Verhör  hatten  die  Ganoer  oflen  bekannt,  dass  ihre  Kundschaft 
in  aller  Herren  Lander  wohne.  Innoeenz  h^tte  es  deshalb  sofort  ftlr 
nfStig  gehalten,  diesen  Sachverhalt  allen  Brzbischöfen  und  Bia»ch5fen 
in  besonderen  Schreiben  mitzuteilen;  jedem  EirchenfUr»ten  wurde  der 
Auftrag,  auf  seinem  Provinzialkonzil  für  die  Verbreitung  der  Nachricht 
zu  sorgen,  damit  alle  aus  der  F&lscherwerkstitte  hervorgegangenen 
Produkte  als  solche  entlarvt  wQrden.  Um  dies  zu  irleichtem,  fögte 
der  Papst  jedem  Schreiben  neben  seiner  echten  üuUe  auch  einen  Ab- 
druck deö  falschen  Stempels  bei^). 

')  Auf  die  Bedeutung  Innoeenz'  UI.  als  Diplomatikers  hat  kürzlich  achon 
M.  Taogl  hingewiesen  in  VI.  Eigftiiaiiiigtbande  dieser  Zeitschrift  &  322;  desi' 
selben  bervorrageoden  Kenner  des  papatlichen  Urkandenweaeni  verdanke  ich  anck 
mflndliche  Belehrung  in  diesem  Piiokte.  VecgL  auch  K.  A.  Kehr,  Die  Urkundea 

der  normanniach>*iziliachen  Könige  214,  Anm.  3. 

Daa  folgende  nach  Potth.  202,  Baluze  epp.  Innocentai  Itl.,  tom.  I.  125  f' 

Die  Entscheidung  fand  epftter  Aufnaliine  ins  Corpus  inris  canonici,  cap.  IV 
criniine  falsi  X.  5,  20:  'in'f^r  iliescm  Titel  sind  noch  weifeie,  gleich  zu  erwäii* 
ncnde,  tBr  die  Diplooiatik  wichtige  Dekretalea  desielben  Papstes  zusammen- 
gestellt. 

3j  Ceterum  ad  maiorem  iiUus  notitiam  falsisatia  habendam,  ut  fieri  point 
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Weoige  Monate  später  reichten  die  Mailänder  Domherren  dem 
P!tpete  eioen  ihn  als  Aussteller  nennenden  Proyinionsbrief  ein,  auf 
Orand  denen  eiu  Greistlicher  seine  Aufuahme  in  ihr  £apitel  Terlangt 
liatte,  wogegen  jene  protestirten  ^y.  Bine  ron  Innocenx  Torgenommene 
üntei»nehang  eigab,  dass  das  Doknment  gefalidii,'  aber  mit  »einer 
«diten,  Yon  einer  anderen  Urkunde  entfernten  Bnlle  TerseheD  war» 
Die»  Teranksete  ihn  au  einer  anaführlichen  theorettacfaen  Aueeinander* 
Setzung  Ober  Füleefaung  von  Urkunden  und  Siegeln,  wobei  er  sieben 
Hanpt-  und  einige  NebenfiSUe  dieses  Delikte  namhaft  machte,  um  schliess- 
lich die  Merkmale  zusammeuzustellen,  auf  die  bei  der  kritischeu  Beur- 
teilung voll  Urkundeu  /.u  ucliteu  sei,  liüiuIk  h  auf  1.  modus  dictatninU 
^  Diktat),  2.  forma  Script i( nie  (Schrift),  3.  aal itas  chartae  (BeschTeihsioff)^ 
4.  adiutictio  /liuniin  ( Sieirelbefestigung),  5.  coUaiio  bullae  (Siegelblid): 
mau  sieht,  der  Pupät  achtete,  um  in  heutiger  Terminologie  zu  reden, 
gleichermassen  auf  äussere  und  innere  Urkondenmerkmale. 

Kura  darauf  trat  der  Fall  eiu,  dass  eine  von  Hyperkritikern  ihm 
TQigei^gte  und  als  gefälscht  bezeichnete  Urkunde  sich  als  durchaus 
echt  ond  aus  seiner  Kanzlei  hervorgügangen  erwies:  wieder  sah  er 
«eh  XU  einer  Erörterung  ?eranlasst  aber  das  Vorkonunen  Ton  Basinren 
in  eebten  Papsturknnden*). 

Za  einer  erneuten  Auseinandersetinng  Uber  iussere  und  innere 
Merkmale  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  als  im  dritten  Jahre  seiner 
Re^rierung  der  Erzbischof  von  Antivari  (Epinis)  einen  gefälsichteu  Papst- 
brief für  echt  geuomiiieii  liatte-^).  Nachdem  er  ihn  über  die  wichtig&teu 
iu  den  Papsturkundea  gebiüuchteu  Formeln  aufgeklärt  hat.  ermahnt 
fr  ihn  zum  SchlusHe,  künftig  die  Papstbriefe  diligenüus  inlaen  tum  in 
inäla,  filo  ei  charta^  <juam  in  sfilo*). 

Anschaulich  erzählt  Thomas  von  Evesbara'*),  wie  der  Papst  im 
Konsistorium  eitie  ihn  vorgelegte  Urkunde  prQfte;  Thomäs  fUhrte  im 
Jahre  1205  filr  sein  Kloeter  einen  Prozess  an  der  Kurie  und  berief 


bqlle  false  cam  oostra  coUatio,  presentiboa  Uterii  nnava  de  bolli«  Ihljdt  cum  veia 

boUa  duximuB  appeDdeadam,  Baluzt^  I.  12G. 

«)  Pottb.  366,  Bahne  I,  201  f.    Cap.  V  de  crimine  falsi  X,  20. 

»)  Potth.  395.  Rahue  I,  236  f.  Cap.  IX  de  crimine  falsi  X.  5.  20.  Alle 
drei  angefiibrtea  Entscheidungen  entstammen  dem  ersti'ii  B^ierungigabre  des 
Fapätes. 

•)  PotUi.  1184,  Bahne  I,  »78  f.  Cap.  Vi  de  rnniae  ftdii  Z.  5.  20. 
Ober  die  UrkandsafiUioher  wie  fibex  diejenigen,  welche  tieh  witfeatlieh 
«nf  gefUachte  Fapsturkoaden  beriefiMi,  worden  hohe  Strafen  verhaogt,  Potth.  SOS 

oad  1276,  Balnze  I,  125  f.  und  574.  Capp.  IV  nad  VIl  de  crimine  falti  X.  5,  20. 

CbroD.   abbatiae  de  £?aebam  ed.  Macrey  (London  IBOS)  16],  MG, 
^  XXVli,  423  & 
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•ich  dabei  auf  zwei  gefälschte  Urkunden  des  Papstes  Coustaiitiu  I. 
(708 — 715)0«  Wenn  Inuocenz  hier  die  Fälschungen  nicht  erkannte, 
ao  iftt  ihm  daraus  ein  Vorwurf  kaum  zu  machen;  «ein  geaichertes  Urteil 
war  nach  den  damals  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  eben  nar  fQr  die 
eigene  Zeit  möglich  und  dann  noch  in  beschränktem  Masse  soweit 
nach  rQckwSrtSf  als  der  Eanzleibraach'  noch  in  annlUiernd  gleichen 
Formen  ' vorhieli  Dayon  Tdllig  Verschiedenes  aneh  nur  einigermasseo 
sicher  za  beürteilen»  mangelte  es  an  jedem  Behelf"). 

Bin  anderes  Mal  sehen  wir  ihn  als  tJrktiiidenkritiker  io  einem 
Rechtsstreit,  den  die  Stit'tsherren  von  Monte  GaiLiano  gegen  das  Ka|>itel 
des  Er/.bisturas  Sipoiito  anstrengten^).    Die  Sache  war  s(iif»n  ein  mal, 
vor  Alexander  III.,  verhandelt  wurden,  und  dabei  hatte  die  Kurie 
festgestellt,  duss  die  Kanoniker  von  Monte  Gargano  ihre  Ansprüche 
auf  eine  verfälschte  Urkunde  »tiitAten.  Diese  Entscheidung  seines  Vor- 
gängers lag  Innocenz  bei  der  Erneuerung  des  Prozesses  vor;  er  er- 
nannte, um  den  Parteien  die  Reise  nach  Rom  zu  ersparen,  eiue  Koni' 
mission,  die  an  Ort  uud  Stelle  verhandeln  sollte ;  dabei  hielt  er  es  aber 
far  zwecknuLssig,  ihr  die  Art  der  Verfälschung  an  der  Hand  der  Ur- 
kunde Alezanders*)  —  der  als  ehemaliger  Kanzleichef^),  wie  seine 
Sntscheidnng  zeigt,  auch  ein  tOchtigcr  Urknndenkenner  war  —  genso 
mitzuteilen;  er  berichtet,  die  Falscher  hätten  in  einer  Urkunde  Eugens  III., 
die  verlieht  u  war  archiepiscopo  eccUsie  Sipontine,  bei  dem  letzten  Wort 
die  Schlusssilbe  (ne)  samt  dem  vorhergehenden  ßuchätaben  (i)  getilgt, 
das  ;^^ieichfalls  radirte  /  über  die  Zeile  gestellt,  und  in  den  so  ^^r- 
wonnenen  Raum  das  gekürzte  Wort  Gütrg,  (=Garganico)  gesetzt«). 

')  Jaffe-E.  2147,  2149;  Chron.  nbb.  de  Eveshnm  l7j— 173. 
»)  M.  Tan«,'],  MIÜU..  VI.  lü-zäuzungsband  :V_>> 

3)  Pottb.  Baluze  1,  632  ff,;  auf  die  Likuude  machte  mich  Dr.  E.  Cm^t 
Hufmeiksaro. 

*l  Dieselbe  ist  kürzlich  von  P.  Kehr  veröffentlicht  worden,  Nachrichiea  da 
K.  OeMllachaft  der  Wistenwbailea  sa  Gottingen,  philologiseh-biitoTiscIi«  Klaiie 
1888,  822  ff.  nn  10. 

*)  Ehe  er  als  Alezssder  III.  den  pKpstlicbea  Stuhl  bestieg,  mat  der  Esr« 
dinslpriestef  Roland  1 153—1 169  Kanzler  der  rOmiachen  Kirche. 

•)  Ich  stelle  den  Wortlaut  der  Urkunden  Alexander«^  Tü  und  Innocenz'  III. 
einander  gegenüber,  bei  der  ersteren  (I)  stillBchweigend  einige  Fehler  verbe»semd, 
an  denen  der  sehr  vevdi'rbfe  Text,  auf  den  P.  Kehr,  wie  er  selbst  angibt 
n.  O.  S.  322),  bei  seinem  Druck  allein  an^j^ewiesen  war,  Schuld  iut.  Die  Ab- 
weichungen, welche  die  narratiü  von  II  <^p^'euOV»er  der  von  I  zeigte  find  trotz 
weitgehender  Übereinstimmungen  gros«»  genug,  um  zu  deiu  Schlüsse  zu  berech- 
tigen, .das«  Innocens  seine  Vorlage  hier  nidit  einfaoh  abgescbriebea- hat  init 
emtgen'  snfölligen  VanSAten,  -  sondern-  dsss  w/sie  tnit  ▼olisia  diplenstisclMD 
YeistAndnit  selbständig  nachbildete.  '-'v  * 
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Die  Kommission  also  sollte  an  Ort  und  Stelle  die  Parteien  verhören, 
die  l*rotokt>lie  dann  über  samt  den  inttjressanten  alten  Urkunden  an 
deu  Pa]ist  einschicken ;  denn  gewiss  wird  es  ihn  gereizt  haben,  sich 
über  diesen  diplomatisch  bedeutsamen  Fall  auch  durch  Augenschein 
zu  tmterrichten. 

In  der  wohlgeordneten  päpstlichen  Kanzlei  arbeitete  man  im 
Mittelalter  ungleieh  eiiakter  als  in  den  Schreibatoben  aUer  weHUchen 
Herrscher,  und  gewin  wird  auch  Innoocnz  HL  allen  Gmnd  gehabt 
haKen,  im  Allgemeinen  mit  den.  Leistungen  seiner  Kanzleibeamten  an« 
frieden  an  aein.  Dennoch  darf  ea  darchans  nicht  Wunder,  nehmen^ 
wenn  er  bei  Gelegenheit  einmal  eine  Neuerung  einführte,  die  ihn  wieder^ 
um  so  recht  als  geschulten  Crkondenkenner  zeigt.  Im  Jahre  1213 
kamen  die  Mönche  der  altberühmten  Benedictiuer-Abtei  Nonantula 
zu  ihm')  und  baten  um  Erneueruug  einiger  alten  Privilegien,  die 
ihrem  Kloster  77ß  v(»n  Hadi  iaii  I.,  H83  von  Manuus  I.  und  899  von 
.Tohann  IX.  verliehen  waieu^).  Die  Aufgabe  war  nicht  leicht,  da  die 
alteu  rapjrrusurkundeu  halb  zerstört  waren     der  Pap^t  betraute  seinen 


1. 

Priailegium  aero  eimdem  patns  nostri 
Engenii  pape  in  quadain  parte  nü  abra- 
•om  et  Gomiptiim  faine  liquide  depre- 

bendtmas,  quia  cum  in  titulo  eiusdem 
pviuilegii  fuisset  tantummodo  positum 
Sypcntine  ecelegie  archiepiseopo,  ultima 
$i!aba  ipsius  diccionis  Stjpontine  iiideli- 
cet  ei  qüedani  littera  eideui  sjlabe  pro- 
siaia  abra«a  fuit,  duabus  prccedentibus 
iQlabis  eiusdem  diMionis  cuin  t  titulo 
»Qperposito  istegrii  reuuuie&tibas,  in  eo 
qood  abxaniiD  fueiat  Oary.  quoqiio  modo 
mb  breoitate  notatnu. 


II. 

Privilegium  vero  eiasdem  Eugenii 
pftpe  abrasum  et  eomiptom  in  qnadam 
sni  parte  liquido  depvebendit  (sdl.  Ale* 
xander  III.);  quia  cmn  in  titnto  einadem 
privile^ii  fuiaaet  tantummodo  positum 
archiepiseopo  rrclesie  Sipontine,  ultima 
sy!laV»ii  iliitionis  ipsius  abrasa  fuerat 
cum  iireci'flpnte  vocali.  dnabua  preee- 
dentibus  »^yiiubiä  üictiüuiü  eiubdem  re- 
manentibna  integris  et  t  littera  euper- 
posita  linea.  titalari,  loco  eins  quod 
abrasum  fnemt,  bee  dioüo  Qargtmh^ 
etat  sttb  breritate  aotata. 
Ans  dem  Worte  Sypontine,  weldies  vor  der  VerftJachnng  dastand,  worde 
gemacht  SypoA  Garg.  .  ' 

')  Potth.  475f;,  Balnze  II.  77«?  ff. 
•)  Jatfe-K.  242  i  11,  Jatle-L.  33LiO,  3524. 

•)  Durch  die  in  dt*r  vorigen  Annierkiinyr  zitirteu  .Iaflt''8chen  Kegeattii  «ind 
die  genuunten  drei  l  rkundeti  als  l''ä]8chuiigen  gebrandmarkt.  Dies  war  auch 
bidber  die  ccnamani«  opinio,  gegen  die  ent  neuerdings  mit  gewichtigen  inneren 
GrOnden  dJK  damalige  Hitarbeiter  der  groiten  6Mti»g«r  Anggabe  der  Faptt* 
urknaden  IL  KliiAenborg  auf^treten  ist  (Nachrichten  von  der  Kgl«  Gesellicbaft 
der  Wiuenschaa  zu  Göttingen,  philoL-bistor.  Klasse,  1897,  S.  237  £,  daselbst  ist 
die  sahireiche  Litemtar  flbcnr  die  Papeturkonden  von  Nonantula  angeführt).  Ich 
möchte  st'inen  Ansftihrung^cn  noch  einen  Grund  für  die  Kehtheit  der  drei  in 
Frage  kommenden  Diplome  hinzuiügon.  Handelte  es  sich  nm  Fäl.s(  hungen,  «o 
m&ritea  diene  ganz  uogewöhnlicb  alt  stin;  denn  sonst  hätten  die  Urkunden  der 


• 
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Archivar  üeiurich  mit  der  Abschrift,  und  diese  wurde  —  wohl  »eher 
auf  des  Papstes  penönliche  Anordnung  —  in  einer  Weite  hergestellt, 
die  duzchaus  au  die  moderne  Editionsteclinik  erinnert;  soweit  es  sidi 
nur  um  kleine  £ig&nzungen  —  Bueluitaben  und  Silben  —  handelte, 
worden  diese  in  dvr  Ab<fchril%  gemacht,  jedoch  durch  eine  besoodcR 
Sefareibweise,  durch  JUUerae  Umsae*  herrorgehoben.  Wo  aber  die  Lflcken 
grösser  waren,  so  da«  ihre  AnsfÜllong  sich  nicht  ohne  weiteres  er- 
gab, da  mii8.ste  aoch  in  den  amtlichen  Abschriften  eine  dem  vor^ 
fiindeBeii  Lochü  entsprecliuiidü  Lücke  gclassuii  werden ;  mau  überwand 
also  die  lockende  und  ijeiähr liehe  Versuch uu*:,  die  zügellose  Phantasie 
in  schönen  Konjekturen  zu  tummeln.  So  zeigt  tiiese  Leiatunjif  die 
Kuuzlei  luuoceuz*  IIL  auf  einer  glänzenden,  muu  muss  sagen  wissen- 
schaftlichen Höhe.  Auch  im  Register  wurde  die  Drkonde  unter  graphi* 
scher  Hervorhebung  der  Ergänzungen  und  Lücken  gebucht  >). 

Viel  Gelegenheit  zu  derartigen  ParadestQcken  bot  sich  Datorgemiss 
nicht,  und  es  ist  daher  schwer  2u  sagen,  ob  die  {iSpstliche  KuniM 
in  diesem  Punkte  die  Tradition  Innooenz*  III.  dauernd  wahrte.  Wir 
kennen  nur  noch  zwei  FSUe,  in  denen  aus  gleichem  Anlass  ia 
Papstnrkunden  liUerae  ionsae  angewendet  wurden*):  es  sind  dies  ür- 

jiiipstlichen  Kriozlei  iui  Jahre  1213  nicht  auf  balbzerstört-pm  Papyrus  \orf^ 
legeu  haben  können:  von  Jen  verschiedenen  alten  Einzel kopien  des  II.  oder 
12.  Jahrbuaderts.  in  denen  die  H&diian-Lrkuode  von  776  una  erhalten  ist,  i«t 
•iebsr  keine  ideotiteh  mit  dem  Dokmaent,  das  Inoocens  IIL  bestätigte  -,  denB 
diese  Kopien  «od  •Amtlich  aof  Peigament  geschtiebea  (J,  t.  Pflngb-Haittoaf, 
Neuee  Archiv  IX,  489:  M.  Klinkenborg,  a»  a.  U.).  Im  Jahre  I2ä8  reichten  di« 
Kaumbuzger  die  ihnen  1038  von  Johann  Z(X.  vsriiefasae  Urkmde,  tther  die  ich 
gleich  ausnibrhch  zu  bandeln  htbe,  der  piptllichen  Kansisi  ein,  gleichfalls  einea 
stark  beschädigten  Papyrnt;  hiena  bemerkt  H.  Bresslau  (JahrbOcher  Konrads  II, 
Bd.  II,  4M):  ,Das8  die  mit  solchem  Respekt  und  solcher  Voreicht  behandelt-? 
Urkoode  echt  war,  wird  man  keinen  Augenblick  bezweifeln  können;  eine 
Fälschung  aut  Papyrus  anzufertigen  und  damit  die  päpstliche  Kauzlei  zu  hinter« 
gehen,  wäre  in  Naumburg  niemand  im  Stande  gewesen.*  Das  gilt  mutatis 
mutandis  auch  1213  fttr  Nonantula,  fchliei'ät  Fälschungen  ad  boc  aus  und  spricht 
für  die  Echtheit  der  beitätagten  Urkunden. 

*)  Vgl.  den  Druck,  den  Belau  II.  776—778  nach  dem  Regifter  gibt 
Die  drei  ihm  am  den  Etegisteni  brhannt  gewordaim  Fftlle  ttcUte  anenrt 
suMunmen  6«  Marini,  i  papiri  diplomatici  (Uom  1805)  217  f.  MeinM  Wifieni 
lind  seither  ftber  diese  drei  Urkunden  hineue  weder  Originale  bekannt  geworden 
noch  auch  weitere  Registereintragungen,  in  deo  sich  lüUras  ton$M  unter  diesem 
termiuus  teehnicus  finden.  Dcshnlb  kann  ich  der  Vermuton?  von  L.  Traube, 
»wahrscheiiilioh  gibt  es  viel  mehr*  (Peronna  Scottorum,  Sitzungsberichte  der 
philos.  philol.  und  der  histor.  KlaKse  der  Münchener  Akademie  Ifl(K),  S.  536)  nicht 
zustimmen  und  luuciitc  m  der  erstmaligen  Verwendung  von  iUtera^  totuae  ia 
Fapetbriefen  za  ktiüflchen  Zwecken  eine  wiaaenschaftliobe  Tat  dee  Diplomatihmi 
innocens  III.  sehen. 
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künden,  die  von  InnoceDz'  zweitem  Nachfolger,  Gregor  IX,,  ausgestellt 
worden.  Über  eiue  derselbeQ  hat  kürzlich  Leopold  Delisle  gehandelt 
und  seine  Auuiführungen  durch  ein  Faksimile  der  Urkunde  illustrirt^). 
Sie  ist  aasgestelit  1234  April  14  für  den  Propst  von  Saint -Omer 
(Aiiois)*)  und  eraenert  ebe  Urkunde  Calizt':«  IL  Ton  1122  Oktober  6 
für  die  gleiche  Kirche^;  merkwürdiger  Weise  hatte  man  das  wohl 
bilbrerioschene  Jabresdatnm  der  Vorlage,  das  man  leicht  aus  den 
PeBttfikatijiihren  und  der  Indiktion  hätte  konfroUirsn  können,  gans 
und  gar  verlesen  und  schrieb  in  die  Ernenerungsurkniide  das  Jahr 
1133  bineiu*). 

Ich  möchte  hier  eine  kkiae  Bemerkung  einschieben,  die  streng 
ucüuuimeu  incht  zur  Sache  p^ebört  Bekanntlich  reichen  die  letzten' 
Spuren  über  ilas  Voi  Ijandeuseiu  der  Papatregibter  des  12.  Jahrhunderts 
bis  in  die  Zeit  Honorius*  III.,  in  dessen  Briefen  sich  Zitate  ans  den 
Registern  finden,  die  bis  in  den  PontiÄkat  Urbans  11.  (1088—1099) 
liinaafreichen^),  also  in  eine  Zeit,  die  wesentlich  früher  liegt,  als  die 
B;gierung  Calixts  IL  (1119 — 1124).  Ans  der,  ich  möchte  sagen,  nega- 
tifen  Beobaehtung,  dass  sich  unter  Eonorins*  III.  Nachfolger  Gregor  IX. 
keine  firwähnung  der  alten  fiegister  mehr  nachweisen  lasst^  hut  m«in 
den  Schloss  gezogen,  dass  die  Register  des  12.  und  des  ausgehenden 
U.  Jahrhonderts  der  Enrie  bald  nach  dem  Tode  Honorius'  III.  (1227 
Marz  18)  Terloren  gegangen  seien ^).  Ich  glaube,  die  Urkunde  Gregors  IX. 
für  Saint -Omer  liefert  den  positiven  Nachweis,  dass  unter  seinem 
Pontitikate,  im  Jahre  1234,  die  Register  des  12.  jahrhunderta  nicht 
mehr  vorbaaden  waren;  denn  sonst  hätte  man  es  an  der  Kurie  nicht 
nötig  gehabt,  sich  mit  der  Ergänzung  der  Iii,  k  in  hatten  Urkunde  von 
1122  abzumühen,  man  hätte  sie  vielmehr  einlach  aus  den  Registern 
abschreiben  können.  Damit  aber  wird  die  Vermutaug,  dass  die  älteren 

0  L.  DeliiUe,  lee  „Iflfcroe  tonaa«"  h  la  ehanoellerie  romaine  au  XIll«  ei^cle, 
in  bibliotbHoe  de  T^eole  dei  ehartea  LXII  (1901u  256— S63. 
*)  Potth.  ~,  Anvny,  Isa  regietm  de  Or^goira  IX  nr.  1886. 
«)  Ja  öl  L.  6680,  AuTraj  nr.  1897. 

*)  Der  Transsumpt  weist  folgende  Elemente  der  Jahresdatirung  nuf:  Tn- 
diction  1,  Inkarnation.'ijalir  n.'^3  (Calixt  II.  starb  11241,  Pontifikatsjabr  4.  Dasa 
m»n  die  Difiereaz  zwischen  diesen  Angaben  «nicht  bemerkte,  zeigt,  wie  mechaoisch 
(iie  Kopie  hergestellt  sein  inns». 

*)  Betreff«  der  literarischen  Nachweise  iür  diesen  Absatz  vergl.  H.  bress- 
leo,  Irkuiidettlehre  I,  85  und  125. 

*)  8o  die  echarfidaiiige  Tematnng  von  J.  B.  de  Roeei.  de  origiae^  hiitoria, 
iidieilMie  ecrinii  et  bibliotheese  eedie  apoetoliese,  in  BiUioiheea  apostolica  Tati- 
cm,  Codices  Pftlatini  latani  I  (Rom  1886)  S.  XCVill.  FOr  die  Stellung  der 
Fran^pani  in  Rom  wird  dort  hingewiesen  auf  die  Urkunden  InnOceDS*  iV.  Potth, 
11336  and  11338a,  letalere  gedruckt  .bei  Berger  nr.  620. 
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Kegisterbände  wirklich  nach  dem  Tode  Eouorius*  ilL  abhanden  kamen, 
80  ziemlich  zur  Gewissheit. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifiiog  kehre  ich  za  den  Urkunden 
znrQck,  die  litterae  tonsae  anf weisen;  daa  dritte  der  uns  bekannten 
Stücke  li^  uitlieh  zwischen  den  beiden  bereits  erwähnten,  es  ist 
Tou  Gregor  IX.  am  8.  November  1228  ansgesteUt  für  den  Bischof 
Engelhard  und  das  Domkapitel  von  Naumburg^)  und  emenert  die 
wichtige  ürlronde,  dnrch  die  Papdt  Jobann  XIX.  im  Dezember  1098, 
also  gerade  200  Jahre  früher,  die  Verlegung  des  Zeitzer  Bistums  nach 
Naumburg  genehmigt  hatte*).  Diu  grosse  Liberalität  des  leider  der 
Wissenschaft  so  pl()t/.lich  entrissenen  bishericren  Leiters  dieser  Zeit- 
'sclirift  E  Mühlbacher  ermöglichte  es  mir,  meiuer  Lntersucbung  zwei 
Lichtdrucke  beizugeben;  Tafel  I.  gibt  die  im  Archiv  des  Domkapitel» 
zu  Naumburg  beruhende  prachtvolle  Originalarkunde  Gregors  IX. 
wieder^);  Tafel  II  bringt  wenigstens  den  grösseren  Teil  derselben 
Urkunde  nochmals  nach  ihrer  Eintragung  in  den  Yatilcanischen  Be- 
gistern^). 

Bevor  ich  darau  gehe,  die  tlrkunda  genauer  za  bespreeben,  habe 
ich  kurz  darauf  hinan  weisen,  was  wir  Ober  die  schon  mehr&eh  erwähntes 
„litterae  tonaae*^  wissen.   Einer  der  grQndlichsten  Kenner  der  Palao- 

graphie,  L.  Traube,  weist  nach^),  dass  die  in  Earoliugerzeit  Tor- 
kommende  Bezeichnung  .Jifter<ie  tunsae^  dieselbe  Schriftgattung  be- 
zeichnet^ die  man  sonst  im  Mittelalter  „scriptura  ikottica"  nannte: 


»)  Potth.  8277,  Auvray  or.  246. 

Jaffe-L.  4087. 

Dem  hochwördigcn  Domkapitel  danke  ich  besten?  lOr  die  grosse  Bereit- 
willigkeit, mit  der  mir  die  L  tkumien,  deren  ich  zu  dieser  Arbeit  bedurfte,  durch 
Vernnltlung  des  Herrn  Domkämuaerer«  Becker  zur  n*^uutzuug  nach  Berlin  über- 
wandt wurden.  Mit  Erlaubnis  des  Domkapitels  unnie  von  Potth.  8277  eine  Re- 
produktion hergestellt,  und  zwar  in  der  bewahrten  Kaastanstalt  von  A.  Friich- 
Berlin.  Dt»  Faksimile  ist  gegenüber  der  Urkunde  nur  nnweientltcli  verkleinert : 
die  Masae  div  Urkonde  sind  55,  5  X  ^*  ^  ^^»^  Auf  dem  Umbug,  den  die  Taftl 
nicht  mehr  mit  damtelli,  findet  »ich  ein  P,  wohl  die  NamensiBitiale  dea  pftpU- 
liehen  Schrdbers.  Die  Bolle  fehlt.  Auf  der  ROckteite  der  Urkunde  findet  neb 
die  bekannte  Sigle,  die  ,,aeW|tfa  {h  regesto"  bedeutet  (vrrl.  Specimina  palaeo- 
graphica  legestorum  Bonumorum  pontificum,  ed.-  Denifle,  Rom  1888,  länleituoir 
8.  11). 

*)  Die  Herren  vom  Ktrl  Preusaischen  Hifiloriöchen  Institut  in  H"!u,  ent- 
gegenkomiuend  wie  stet-,  besorgteu  mir  die  Photographie  der  belreilenuen  Seit-e 
aus  den  }>äpt>tlichen  Ilegistern  (Arch.  Vat.  Reg.  Vat.  14.  fol.  92  r*»j,  wolür  ich 
bestens  danke.  Die  Aufnahme,  kaum  merklich  verkleinert,  ioi  von  Danesi-iRoin 
gemacbt^  den  Licbtdmek  betorgte  wiederum  A,  Friaeb'Berlia. 

•)  L.  Traube,  Peionna  Soottorum  (Tgl.  oben  8.  280  Anm.  2),  sSS^SST. 
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das  ist  die  den  Kontiueutaleu  fremde  Schreibart,  dereu  sich  die  Iren 
i>edieuteii,  die  irische  Halbunziale.  Daraii,  dasä  diese  litfcrae  tuma& 
der  Kuroliugerzeit  und  die  litderae  tonsae,  die  in  den  PapsturkundeiL 
des  13.  Jahrhunderts  Torkomrneu,  begrifflich  dasselbe  bezeichnen, 
zweifeU  Traube  nicht  and  gibt  auch  dea  Mauriuern  Becht,  die  den 
termint»  teebniens  erläuterten  als  den  Gegensatz  von  liUerae  dai'6ato«i)( 
80  suchte  Tranbe  die  icriplwra  tvnw  so  Terdentschen  aU  , Nicht» 
Sehn5rkel-Scbrift<'>).  , 

Ii.  Delisle,  der  die  Urkonde  Gregore  fllr  Saint-Omer  behandelte 
stellte  an  der  Hand  seine«  Faksimile  fest,  dass  die  litterae  tonsae  genau 
im  Scbriltcharakter  den  Buchstaben  entsprachen,  die  in  dem  ersten 
Wort  der  Urkunde,  (JRKGOKIUS  natürlich  mit  Ausnaliiue  der 
reicher  verzierten  luitiale  G.  -  zur  VerwenduLg  kamen.  Kr  beschrieb 
die  Schriftart  folgendermassen ') :  ,En  resume,  nous  pouvous  dire  qu& 
les  litterae  tonsae  (lettres  tuudues  ou  rasees)  sont  dea  lettres  etroites 
ei  tres  allongees,  d^poar?aes  de  tont  trait  supcrüu,  dout  les  une» 
penvent  ee  rattacher  an  Systeme  de  Täcriture  capitale  ou  onciale,  le» 
antrea  an  Systeme  de  la  minoscule*.  Es  entsprechen  alsu  in  der  Urkonde 
fllr  Saint*Onier  die  Uiterae  ton9a$  der  Form  von  Buchstaben,  mit 
denen  der  Papstname  in  den  cum  fUo  serieo  bollirten  Fapetbriefen 
gescbiieben  wnrde*),  and  die  sich  in  der  ganzen  ersten  Zeile  der  grossen 
päpstliehen  Prinlegien  findet*).  Der  Brief,  in  dem  Gregor  die  Dr« 
konde  seines  Vorgängers  Galixt  IL  erneoerte,  war  steber  unter  Seiden* 
schnür  ausgestellt 7) ;  deshalb  hatte  DeH:jle  ganz  Recht,  die  litterae 
tonsae  zu  identitiziren  mit  den  liuchstabeu,  iu  denen  er  den  Tapät« 
namen  geschrieben  fand. 

Sehi-n  wir  uns  jetzt  die  Naumbur^er  Urkunde  an  Zunächst  füllt 
gleich  in  der  ersten  Zeile  eine  grosse  Unregelmässigkeit  auf.  Der 
Xaine  des  Papstes,  GEBGOKIUS,  ist  in  seiner  Ausstattung  genau 


*)  Nouvcau  traitö  de  diplomatique  II  (1755),  86:  vgl.  Neust  Lehrgebftude 
der  Diplomntik,  übersetzt  von  J.  C  Adelung  U  (1761),  315  f. 

»)  A.  a.  Ü.  537.  :  '  ' 

.     »)  Vpl.  oben  S.  281  Anm.  1. 
*)  A.  a.  U.  263. 

Vgl.  darfther  neuerdings  M.  Tangl,  drittes  Heft  der  Arsdt'tfchen  Schrift- 
tafblii  Sur  Erlernung  der  lateiaiichen  Paläogvaphie  (1909),  ErUoteningen  47  ff., 
so  Tifel  8f>,  90. 

•)  H.  TmgU  a.  a.  0.  49,  tu  Ttiel  91 ;  vgL  desselben  Verfassers  pllpstliebe 

Kaml^iordnungen  von  1200—1500  303. 

Da«  erjribt  nich  mit  Sicherhoit  ;uis  der  Ausstattung^  der  T'rkunde;  Bulie 
•nAiBuUeaeQhQur  .  fehlen,  wie  das  i  aksimile  bei  Deliale,  a.  a.  0.  aeigt.  ■ 
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^  geschrieben,  als  wenn  ein  feierliches  IVivileg  iolgeu  sollte i);  vom 
üachAten  Wort  aber  an  bis  zum  Schlüsse  entspricht  die  Urkunde  — 
ich  tehe  yoq  dun  inserirten  MittelstQck  loiuidist  ab  —  wieder  den 
Yo»elirtflen,  die  für  litterae  cum  flo  serieo  gelten;  eine  kleine 
Abweichong  i^ie  höchatoDa  darin  so  erblieken,  dnss  man  die  Namea 
•der  beiden  erwähnten  Pftpete,  es  sind  Johann  XIX.  und  Innoeens  IL, 
mit  Ihnlich  glänxender  Schrift  herYorhob,  wie  den  des  nrknnden- 
4en  Gregor^).  Aber  nun  die  lUitrae  toiuae;  sie  haben  nur  gam 
•entfernte  Ähnlichkeit  mit  deuen,  die  wir  ans  dem  Brief  ftlr  Sxint- 
Üiiier  keaueu .  uud  Truabes  ße^eichnuug  ,  Nicht-Schnörkel-Scbrift* 
ist  auf  sie  nicht  auweiidbar.  Sie  entsprechen  vielmehr  trenau  den 
Buchstaben,  die  wir  in  den  drei  Papstnameu  der  Urkimde  ebei:  j 
bemerkteu,  es  ist  eine  reich  verzierte  Majuakelschrift,  auf  die  mau  viel 
■eher  geneigt  sein  könnte  die  Bezeichnung  UUerae  harbatae  anzuwenden. 

Auf  Grund  des  Delisie'schen  und  meiues  Fakaiinile  i«t  abo  folgen- 
•dfs  fe«tzusteUen:   Die  Urkunde  für  Saiut-Omer  wahrt  ganz  nnd  gar  , 
^n  Charakter  der  UUera  emn  fih  strieo,  die  fftr  Nanm^nig  etellt  , 
«darüber  hinausgehend  ein  Mittelding  awiiehen  dieser  Urkondenart 
uud  dem  PriTilegiura  dar.   Der  wesentliche  Unterschied  ist,  dass  bei 
•den  eistgenannteu  Urkunden  nur  verlSngerte  Schrift,  bei  letztefcn  I 
■aber  Zierschrit't  für  den  Papstnamen  und  dementsprechend  auch  \ 
die  andereii  besonders  hervurzuhebeudeu  Buchstaben  zur  Verwendung 
kommt^).    Die  Verschiedenheit  der  Ausstattung  heider  Urkunden  hat 

1)  Siebe  Tftfel  1;  inm  Vergleiche  fttbre  idi  awei  gat  gelungeae  Reproduktionca 

feierlicher  Privi]ep:ien  an,  die  mir  gerade  zur  Hand  liegen:  P.  Pressutti,  Regeita 
Honorii  papae  Iii,  Bd.  i  (1888J,  letste Tiifel ;  M^Tangi,  Sehrimafoln Iii«  Tafel»! 
iUrban  IV.). 

*)  In  grossen  i'rivile^ien  wurden  samtliche  voikommeadea  Papstnamea 
<lurch  die  Schrilt  hervorgehoben,  vgl.  die  in  voriger  Anmerkunf?  zitirten  Tafein; 
in  der  Urkunde  Honorius"  III.  kommen  zahlreiche  rapstnameQ  vor,  in  (l<-r 
Urbans  IV.  beachte  man  die  Schreibung  seines  Namens  in  der  Batirungszeüe. 
in  den  Uttems  cum  fih  Mrfe»  war  eine  derartige  graphische  Aaaeiehattng  der 
Papataamen  niebt  Sitte,  s.  B.  die  erwfthule,  vea  Deliala  reproduaicte  UtkniMla 
Oregon  IX.  Ar  Saint-Omer:  Zeile  2.  7,  tt  irt  der  Name  Gblizta  IL  in  dani«lbeii 
Bndutaben  wie  die  ganze  Urkunde  geschrieben. 

•)  Die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommeaden  Kanzleivoiacbiiften  laotoi 
für  die  Briefe  mit  Seidenschnur :  ,Que  autem  cum  serico  bullantur,  debent  habere 
fiOroen  domini  pape  per  omnes  lilfceras  elevatum,  priraa  semper  fipioe  existente 
•et  facta  cum  tiliciuibuü  spacii»  infru  se,  reliquis  litteris  eiu^dem  nomims  de  linca 
ad  lineam  at'ingentibus,  et  cum  florihus  vel  sine  elH«  etc.  (M.  T:inj^!.  Scbrift- 
tafelu  III,  Ö.  48);  von  den  Privilegien  dagegen  wird  yerlHogt:  »Nomen  pap^; 
4ebet  ctae  de  groatia  litterSa  ut  aunt  miaee«.  Ebeaio  aoll  IN  PPM  (in  perpe- 
taam)  geeeliriebea  werden  ,de  litfteria  miaiatia*.  —  »Tenor  deiade  privil^ 
•eribt  debett  ut  alie  Uttave  ad  aarieum  acribuatnr,  ctoapte  qnod  ptina  ttttva 


Digitized  by  Google 


Dse  Urkunde  ürcgors  IX.  für  Ua«  lii»tum  Naombiurg  eto. 


28» 


dann  auch  eine  YerscbieUeiie  Ucstaltnug  der  als  litieraf  tonsae  bezeich- 
neten Buchstaben  zur  Folge  gehübt,  und  es  suiiiifc,  über  die»e- 
ünterschied^'  hinaus  nach  der  begriÜliciit-u  tiubeitliehkeit  dessen,  ^^a:^ 
man  Ittterae  tomae  iiuDute,  zu  suchen:  denn  das»  sich  dieser  Begriif 
un erhalb  vou  sech;»  Jahren  für  die  päpstliche  Kanzlei  vollständig  rer- 
ächob,  ist  nicht  ansunehmen.  Qemeinsum  aber  ist  beiden  Schriften 
trots  der,  gerade  auf  den.  ersten  Blick,  weitgehenden  Unterschiede,, 
der  unziale  Grondcharakter.  In  der  Urkonde  fQr  äaint-Omer  freiiiclk 
fliad  unter  die  ünzialbachstabeD  maiiohe  TerlSngerte  Miaiiskelii,  die- 
e  und  gemischt,  während  die  UUerae  tonwu  der  Naumburger 
Ürkonde  den  Typus  der  TTnsiale  viel  schöner  und  Miner,  aber  aaeh 
niehi  fgua  konsequent  (Minnskel-ii)  reprSsentiren. 

Der  Sch)u.>8,  dass  Ittterae  tonsae  soviel  wie  Unziale  bedeutet,  wird 
ToUauf  durch  das  zweite  L»er  beigefügte  Faksimile  bistätigt.  Es  bringt,, 
wie  oben  bemerkt,  wiederum  unsere  xSauiuburger  Urkunde,  und  zwar 
ihre  Eintragung  in  den  Viitikauisehen  Registern^).  Hier  sind  ebeuhO 
bei  deu  hervor/.uhebeuden  Papstnaraen  (Johann,  Tnnocen/.),  wie  bei 
den  Utterae  tonsae  der  Vorlage  die  Verzierungen  als  nebensächliches* 
Beiwerk  weggelassen,  und  es  blieb  so  eine  unverkennbare  ÜBsialschrift 

ZweiÜBlloe  hat  Traube  darin  Recht,  dass  er  die  lütenu  lojisae  mit 
dem  aas  dem  9.  Jahrhundert  bekannten  Begriff  der  scripiura  tons» 
snsammenbringt;  aber  an  der  Knrie  des  13^  Jahrhunderts,  wo  man 
dea  alten  Namen  noch  kannte,  hatte  sich  die  Kenntnis  TOn  der 
etymologischen  Bedentung  desselben  doch  einigermaseen  Terwischt^ 
Bereicbn«'te  man  mit  diesem  Ausdruck  ursprünglich  eine  Unsiale  ohne- 
Schnörkei,  so  blieb  hiervon  flchlieedieh  nur  der  Begriff  der  üosiale- 
scblechthin  übrig.  So  konnte  es  kommen,  dass  sich  uns  in  dem  Naum- 
burj^reT  Original  unter  dem  Namen  von  litierae  tonsae  Unziulbuch- 
ätab^u  mit  reichen  Verzierungen  zeigen. 

Zu  erklären  gilt  es  noch  die  Unregelraätisigkeit,  die  dann  liegt,, 
dass  der  ganze  Käme  üKKGORiüS  in  verzierten  Majuskeln  geschrieben 
yA%  der  Scriptor,  der  die  Reiuschrift  der  Urkunde  herstellte  nnd  dabei 
ein  kalligraphisches  Meisterstück  lieferte,  hielt  es  wohl  nicht  für  taktvoll^ 
Ton  dem  Brauche  abzugehen,  den  Namen  des  ausstellenden  Papstea 

eainslibet  oxatioois  privilegii  debet  ease  miniata«  (M.  Tangl,  Die  päpitlichen 
Ka&slciord&oogen  303  f.). 

I)  Vgl  jedoch  Zeile  23,  letstes  Wort  SUNt  ein  deattiches  ITnciat-S. 
Siehe  Tafel  II :  Herr  Dr.  G.  Salier,  damals  am  Preassischen  Institut  ia 
Rom,  war  so  freundlich,  mir  die  Utterne  tonsae  der  Urkunde  für  Saint-Omer  au» 
•Iph  Re^-i&tcrn  .Itm hzwpansen  <Re^.  Vat.  17  fol.  178):  sie  wpichcn  TOn  denen  auf 
tm«erer  Tafel  II  wesentUch  ab  und  ti(  hlie&sea  sich  bis  in  kleine  Details  an  die 
<ki  Original-l  rkuade  fQr  Saiut-Umer  ao. 
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mit  der  vornehmsteu  Art  von  Büchstabeu  zu  schreibeiL,  die  in  dej 
Urkuude  vorkam;  deshalb  erg-ab  sich  für  iim   durch  die  prüchtie^n 
iiiterde  ionsae,  die  er  auweudete,  auch  die  NotweiiJigkeit,  mit  deu 
gleiciieu  Lctb^rn  den  Namen  Gitgor.s  IX.  zu  schreiben,  und  in  gleichet, 
Weise  hob  er  dann  auch  die  beiden  aoaserdem  genannten  Piipstei! 
Johann  XIX.  und  Innocenz  II.,  hervor^). 

Es  bedarf  jetzt  einiger  £rläuteriuigen  znr  Urkunde  Gregore' 
Das  Problem,  welches  der  Kanzlei  gestellt  wurde,  gleicht  durcfaaoi' 
dem,,  welches  wir  vorhin  bei  der.  ürkoode  luaoceoz*  III.  filr  Nonantula' 
naher  besprachen  i^).  Doch  erscheint  in  dem  Naamburger  Brief  die' 
histofiflch-kritische  Methode  der  Kanzlei  noch  nm  einen  Schritt  weiter' 
aasj^bildet;  zur  Ergänzun*;  der  Lücken  in  der  Urkunde  Johanns  XIX, 
jAAii  uiaii  eiii  lliUsit.itti;!  /.u  Rate,  dessen  auch  wir  uub  heute  bedienen 
würden:  da?  Privileg,  ui  dem  Innocenz  TT. 3)  iui  Jahre  1138  die  Urkunde 
Johanns  be.>tati«]!:t  luitte,  zu  einer  Zt-it,  als  dieselbe  sich  wohl  noch 
nicht  in  einer  so  traurigen  Verfassung  betau d«  wie  im  Jahre  122d. 
Praktisch  freilich  war  im  vorliegenden  Palte  der  Nutzen,  der  aosi 
der  Bestätigung  Innooenz*  II,  gezogen  werden  konnte,  sthr  gering,  da' 
deren  Formular  nnr  sebr  wenige  Anklänge  an  die  Urkunde  Johanns 
«nfweist,  ond  da  gerade  an  denjenige  Stellen,  wo  diese  lOckeuhaft  ist 
4ie  Nacburknnde  meist  von  ihr  abweicht 

Die  Abschrift  der  alten  Johann-Urkunde  wird  im  allgemeioen 
zuverlässig  sein;  interessant  ist  der  auch  auf  dem  Faksimile  deutlich 
sichtbare  Kollatiousvermerk ,  den  der  Brief  Gregors  IX.  links  obeu 
trügt:  „a^cndatum  cum  autentico  nbi  multutn  deest  propfer  retuslatetir . 
Dennoch  kamen  Lesefehler  vor;  die  alte  päpstliche  Kuriiüe  des  11-  Jahr- 
hunderts machte  auch  den  Kanzleibeamten  Gregors  Schwierigkeiten. 
Schon  Brcs^lau  wies  darauf  hin^),  dass  in  Zeile  12  und  14  der  Name 
des  Markgrafen  Ekkehard  I.  falsch  wiedergegeben  ist;  beide  Male  steht 


*)  Die  ungewöhnliche  Aufgabe,  die  ihm  gettellt  w»r,  verführte  also  dm 
Schreiber,  eine 'äiiuerlich  hervorragend  schöne,  nach  den  strengen  Eegela  der 
Kanzlei  (vul  M.  Tangl,  Schrit'ttatdn  III,  Erlftoterungen  47  ff.)  aber  gaas  mangel- 
hafte Urkunde  herzustellen.  Am  Magsstab  der  Kanzleiordnung  gemessen  veidieot 
•der  viel  unscheinbarer  ausHchende  Brief  für  ;Saint>Umer  den  Vorzug. 

*)  biehe  oben  S.  279  f. 

')  Jaffo-L.  78 1;  i,  ii;;.S  Januar  12.  Betreffs  der  Knlie.  die  ich  nach  W. 
Diekamp,  MlÖG.  iU,  Ü2ü  betitiuimt  habe,  bemerke  iih,  dass  sie  den  Apoetei- 
Tempel  or.  1  aufWeitt;  der  Namenittenipel  dagegen  entspricht  weder  nr.  10 
noch  nr*  11,  reinftMutirt  also  einen  besonderen,  geitlidi  swiaehea  den  genaanten 
in  Gebrauch  gewesenen  Typus. 

«)  H.  Bretslau,  JahrhOcher  Konrads  IL,  Bd.  II  (1884),  458—400,  Die  Cr- 
künden  des  Bistums  Naumburg;  hier  sitire  ich  8.  464. 
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im  Tnmssnmpt  Wkkardi,  was  tehwerlieh  im  Origtaul  Johsniis  geschrieben 
«ein  wird;  natürlich  lasst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden^  in 
welcher  Orthographie  der  Name  dort  stand;  des  Markgrafen  gleich'* 
Bamigen  Sohnes,  Ekkehards  II.,  wird  im  Tranraotupt  Zeile  14  in  gldeh* 
islls  recht  ungewöhalicher  Schreibun<r  als  Eikardi  Erwäbimug  getan 

Aiitfalleud  ist  auch  die  Schreibung  des  ^'iiiiicas  Zeitz,  der  viermal 
in  der  Urkunde  vurkouimt;  Zeile  7  und  15  — !♦>  CUicensis,  Zeile  11 
und  13  als  SifircHsis.  C  uud  X  werden  in  unserer  Zeit  als  gleich- 
bedeuteude  Sclinttzeiehcn  an  der  Kurie  gebraucht;  es  dürfte  sich  em- 
pfehlen« aie  im  Drucke  zu  unterscheiden,  da  sie  in  derselben  Urkunde 
neben  einander  vorkommen  können 2).  G.mz  verkehrt  ist  es  auf  jeden 
Fall,  durch  C  wiederzugeben').  Im  Original  von  1028  hat  ?er- 
nratlicU  Z  gestanden. 

leh  gehe  dusu  über,  den  Wortlaut  der  Urkunde  dnrchsunehmen 
and  die  Ergänzungen  auf  ihre  Bichtigkeit  zu  pr&fen. 

Zeile  7.  ILDEwardo,  Die  Urkunde  Innocenz*  IL,  aus  der  flQchüg 
«rganzt  wnrde,  schreibt  IWwardo^  Warum  ich  annehme,  dass  im 
Ori^iial  Hildiivardo  stand,  darüber  später*).  Die  Lücke  hinter  dem 
Nimien  ist  leicht  uud  sicher  auszufüllen  mit  dem  Worte  [ratri. 


•)  Wt'itero  Ausführungfen  betretF-s  der  Ei;Lroiiiuir:.on  Hit  ho  untL'ü  S.  290,  Antn.  I. 

-)  So  in  einer  zweiten,  i'uat  frleichzeitigeu  Urkunde  »iregors  IX,  für  Naum- 
burg, vou  1228  November  28  (Potth.  8283).  Hier  findeu  «ich  neben  einander  die 
Ortsnamen  Thusewi9  und  Brodewiz,  diesdbe  Endung  also  einmal  mit  9,  einmal 
mit  %  geschriebeit.  Übrigens  habe  ieh  aa  dem  mir  bierber  fibersandteii  Original 
d:eser  Urkunde  feststellen  kOnaen,  dass  der  Druck  der  Urkunde,  den  C.  P.  Lepsins« 
Geschichte  der  Bischöfe  des  Hodistills  Naumborg  278  ff.  nr.  56  gibt>  nicht  die 
Sorgfalt  aufweist,  die  man  sonnt  bei  diesem  trefflichen  Lokalbbtoriker  gewohnt 
j?t.  in  der  Wiedergabe  der  bäußg  vorkommenden  9  ist  er  ganz  inkonsequent. 
HinzafTi!7<*n  darf  ich,  dass  die  fOr  eine  ccbt'3  Papsturkunde  unmöglichen  Schlua«- 
woTtc  <loH  Drucket«  (S.  280)  »Mnrtinus  ViccLancellaritis  Scripsi«  auf  recht  freier 
Pbantasi«-«  beruh<»n.  Auf  tlcm  l  inbuij  steht  der  8cbrejbervermerk  »Martinus*, 
aud  iler  ^iiuue  Ueiü  6cbreibers  iüt  dann  mit  dem  des  zufällig  ebenso  heiaacnden, 
in  der  Datnmwile  genannten  Vitdnnilers  Tom  Lepsios  Iblsch  kombinirt  worden. 

In  dem  beiden  FbUea  freilich,  wo  Gregor  transsumirt  Siüoensis,  msg  das  auch 
in  der  Vorlage  gestanden  haben  \  bekanntlich  nahm  man  es  auch  in  der  pftpst- 
lichen  Kanzlei  mit  der  Schreibung  von  Eigennamen  nicht  allzu  genau;  vgl.  s,  B. 
die  Schreibung  von  Naumburg:  .Tohann  XIX.  schreibt  Zeile  11  Nuembargom 
—  d.iß  F.  wird  zur  Füllung  der  Lücke  sirhor  richtig  ergänzt  i>ein  — ,  Zeile  15 
Xnmburgiira,  während  die  Stadt  bei  Gregor  Zeih'  1  Nufmlmrch  beisst. 

3)  Difs  tnt  C.  P.  Lepsiua,  Mittheilungen  anR  dem  (it  biet  histor.-antuiuarischer 
Forscbuugeu  l  (1822)  41  f.  und  danach  Lepüiuü,  kleine  Schriften  l  (1854),  2G. 
Liagegen  druckt  2iticensis  0.  Posse,  Cod.  dipl.  Sox.  reg.  I,  I.  291  nr.  71,  ebenso 
aaeh  dem  Register  Auvraj  nr.  246. 

«)  Siebe  unten  8.  290  Anm.  .1. 
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Zeile  7 — 9.  Die  Arengti  der  Urkunde  ist,  soweit  die  Lücken  aus- 

f;t füllt  biiid,  wohl  richtig  ergänzt;  mit  iiülfe  dea  iudex  initiorum  der 
Jaife'scheu  Hegesten  Hessen  sich  noch  zwei  einigermasscn  ähnhcbe 
Aufauge  von  rapstiukuuden  leststclleii,  die  eine  vollständige  Wieder- 
herstellung unserer  Areuga  möglich  macheu.  Chronologisch  liegt  unsere 
Urkunde  zwischen  den  beiden  zur  Bekonstraktion  herangesogenoi; 
dennoch  stehen  dieae  beiden  sich  unter  einander  viel  näher,  und  uoser 
Forronlar  bringt  den  der  Axenga  zn  Grande  liegenden  eisten  Gedanken 
in  viel  fzeierer  Gestaltang. 

I.  \  II.  III. 

Hadrian  I.,  781  Dezem-  Johann  XIX.,   1028  De-j    Alexander  IT.,  1065 
ber  1  Jaffe-E.  2435*).  !  zember  Jaffe-L.  4nH7.    Juni  ll  Jatfe-L.  456'**). 

Si  extraneis  ignotisque  Si  extraneig  privuus-  j  Si  extraneis  laicisqa? 
personis   apostolica   suf-  que    personis    apo.stolica  personis    apostolica  siü- 

fragia  inrogantnr,  quanto  sufiFrAGIA  ,  iragia  irr(^;amaä,  qoant» 

elegantiiu   agitur,    qui  quanto  elegantios  agitnr,  elegantins     agitnr,  n 


flanctae  nostrae  ecdesiaelsi  sanete  ecderie  eis 
pnriter  fideliterque  ser-  egENti  impertiri  prompto 


vitia  crebro  eihibentibns 
ecclesiastiea  praedia  ool- 
locemns* 


animo  stnDEAinna. 


aanctae  nostzae  tedeai» 

militaniibuä  fideliaqiae 
servitia  exbibentibw  c«- 
cleüasüi'ia  rebus  eol' 
locenraB. 


In  der  Lücke  hat  wahxacheinlich  irrogamut  wie  in  III,  nieU 
inrogantur  wie  in  I,  gestanden,  einmal  weil  III  unserer  Urkunde  II 

zeitlich  viil  näher  steht,  uml  dann,  weil  der  Gedanke  so  präziser  for- 
raultrt  erselieint.  .Weun  wir  fremden  und  privaten  Personen  unsere 
apostolische  Hülle  gewähren,  wie  viel  besser  tun  wir,  wenn  wir  >ie 
der  heiligen  Kirche,  die  ihrer  bedarf,  bereitwilligst  zuzuwenden  be- 
strebt sind*. 

Die  Kekonstruklion  des  zweiten  Teils  der  Arenga  bietet  keiue 
Schwierigkeit,  da  die  Formel,  nach  der  dieser  Satz  gearbeitet  ist,  häufig 
in  den  Pap;stnrkunden  wiederkehrt  Ich  stelle  diesem  Teil  nnsem 
Urkunde  den  entsprechenden  Passus  einer  siemlich  beliebig  gewiibltea 
anderen  gegenüber,  nach  dem  die  Füllung  der  Lücke  und  die  Eon« 
trollirung  der  Ergänzungen  leicht  geschehen  kann. 


>)  Zweite  Aufl.  II,  816:  eine  Dorciiiieht  der  sahheifelieii  AltoMii  HpA» 
«rkoiuieA,  die  P.  Kehr  and  seine  Mitarbeiter  seit  1696  io  den  Nachrichten  to& 
der  KgU  GefCUachaft  der  WiMentcbafleu  su  Göttingen,  pbitoL*histor.  KlaM^  nr* 
^^ifontliclit  haben,  auf  das  Vovkoiuineii  der  Fonnel  hatte  ein  aegatirft  Bemlttt. 

«)  Balusii  Uiacellanea  ed.  Mansi  III,  3. 

•)  Migae,  Patiologia  latina  CXLVI,  1309. 
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Johann  XIX.,  1028  Dezember 
Jaffe-L.  4087. 

....   lacri  POTissimuM  pre- 


Alexander  II.,  1064 
JafF(6-L.  4567'). 
Ex  hoc  enim  lucri  potissimam  pre- 


moH    apnd    COnditorem    omnixim  miom  a  conditore  omninm  deo  procul 

leom  in  ethereis  aidboB  promereri  dubio   promeramir,   si  vensiubUia 

iBEduniB»  qlJANdo  loea  ad  meUorem  loca  opportune  ordinata  ad  meliorem 

)iOeal*)  dubio  per  nosfaerint  etatum  fuerint  Bine  dubio  statum  perdncta. 

NffQWSCa* 

Die  Lücke  zu  Beginn  des  Satzes  iäL  also  mit  den  Worten  Ex  hoc 
VMW  zu  füllen,  alles  Übrige  ist  richtig  ergänzt. 

Zeile  10.  Ich  Vermute  in  der  ersten  Lücke  die  Worte  a  nobis, 
ii  der  ;6weiteu  schalte  ich  ein  quaiiter  nostra. 

Zeile  15*  Zar  Ergänzung  der  LQcke,  die  hier  klafft,  bediene  ich 
Dich  eines  anderen«  bisher  noch  nicht  herangezogenen  Hül&mittels, 
BekanntBch  beruht  im  Naombaiger  Staftaarchi?  noch  eine  weite  Ur- 
tiinde,  die  Papst  Johann  XDL  ala  Ansateller  nennt,  mit  dem  Jahied- 
iatiun  1032*).  0.  fiieaelaa  hat  den  J^achweis  geliefert«),  daas  diese 
Urkunde  gefälscht  ist,  jedoch  auf  Grond  emer  echten  Torlage;  nnd 
mdi  das  erscheint  mir  nach  Bresshras  AcisflBhrangen  durehaaa  wahr- 
k:heinlich,  dass  diese  Vorlage  eiue  ürkuude  JukauDs  XIX.  von  1<J32 
Vir  Bischof  Kadeloh  vonNunmburg  war'').  Zweifellos  wird  aber  diese 
rUinde  ausgestellt  sein  unter  Benutzung  des  Diploms  desselben 
:'ap»u*s  von  1028,  das  eben  1032  dem  Nuchtolger  Hildiwards  bestätigt 
ivurde.  Dann  ist  es  also  auch  erlaubt,  die  verfälschte  Urkunde  von 
1032  mit  Vorsicht  zur  Ergänzung  der  lückenhaften  Urkunde  von  1028 
m  benutzen.  In  der  Urkunde  von  1032  wird  gesagt,  die  Verlegung 
ks  Biatnma  sei  geschehen  roffofu  ßÜ  muiri  dirkikmi9$kni  imperataris 
Conradi  d  ctmfiratm  notin  Bunfredi  Uagdbwrgenti»  anki^piscopi  nee 
so»  Uhrum  heredUaiem  «uam  aecdmae  eonhUmmt,  viddieei  Herp* 
mumi  marekhnh  ei  germam  em  Mkihardi*),  Diese  Personen  in  der- 
lelben  Beihenfolge  finden  sich,  soweit  nicht  die  Lücke  dazwischen  triit, 
auch  in  unserer  Urkunde;  daher  darf  angenommen  werden,  dass  in 
der  Lücke  des  Kaisers  Erwähnung  getau  wurde;  aber  da  die  Nennung 

•)  E.  F.  J.  Dronke,  Codex  diploin.  Fuldensia  370  nr.  7G3. 

'>  y^rOcul  Ycibessert  aas  procul,  ein  Zeichen  f&r  die  Sorgfalt  der  Arbeit. 

•)  Jaff.'-L.  4099. 

*)  Jahrbücher  K(>iii;i<!s  II.,  Bd.  II,  455  ff. 

*)  Waa  in  diegeiu  1' unkte  0.  Dobenecker,  regesta  Thuringiue  I  ll8i>ö),  149 
ir.  702  g^en  Bresslau  anfOhrt,  halte  ich  nicht  fUr  begründet. 

•)  Brenlan  «eisst  s.  a.  0.  458  nach,  data  der  gaste  Sata  $icii$  igitur  .  .  . 
ftetum  probamm  eiae  aaobliche  FSUchnag  ist;  das  «diliesst  aber  gewiss  nicht 
1%  dass  in  anderen  ZnsaioineDhaDg  in  der  echten  Urkttnde  der  mittlera  Passus 
mffliH  .  . .  Ekkihard{  gestanden  hat» 
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il  e  1  m  a  u  u  K  r  a  b  l>  o. 


seines  Namens  Torher  bereits  gescheben  and  «omit  tiberflüssig  wt 

wird  hier  wie  in  Zeile  12/13  nur  auf  ihn  hingewiesen  sein.  I 
erganze  also  preCIBUS  dicti  impenUoris  et  confratris  etc. 

Zeile  15.  In  der  kleinen  Lücke,  die  übrigens  durch  Kasur  he 
gestellt  ist  —  der  Schreiber  hatte  also  ursprünglich  versehe nt Ii 
weiter  geschrieben  — ,  hat  gewiss  nur  eiu  kleines  Füllwort  gestände 
da  der  Sinn  der  Urkunde  hier  e^utlicli  eine  Ergänzung  überhan 
nicbt  zu  erfordern  scheint;  ich  yermute  denuo.  Mit  den  Übrigen  JB 
l^zungen,  die  1228  gemacht  wurden,  bin  ich  einverstanden. 

Ich  gebe  nunmehr  den  Worthiot  der  ganzen  Urkunde,  wie  ii 
ihn  herzustellsn  mich  bemflbt  habe.  NatÜrlicb  kann  niisbt  für  M 
Bachstaben,  die  Garantie',  übernommen  werden«  dass  er  so  und  nie 
anders  im  Original  gestanden  babe ;  aber  im  Ganzen  —  denke  ich 
tnrd  das  Bild  der  Urkunde  doch  wesentlich  gewonnen  haben,  ve 
gleicht  man  es  d»wa  mit  dem  Dmek«  den  Lepsins  nar  nach  de 
IVanssumpt  mit  seiuen  vielen  Lücken  gibt-).  Ich  halte,  um  d 
öuliiiltbild  liicht  unnötig  zu  verwirren,  es  nicht  für  anpfcbracht,  ki 
ira  Text  die  Ergänzunpfen  des  Traussiimptes  (~  B)  hervorzuheben :  i( 
führe  diese  nur  in  den  Fussnoteu  au;  ich  würde  sonst  in  Kouliil 
kommen,  wo  ich  etwa  anders  ergänze,  als  die  Kanzlei  Gregors 

Ausserdem  ist  f?3  erlaubt,  sich  in  der  Schreibung?  der  P^iprennaraon  nnt 
Umständen  auf  das  falsutn  von  Hi32  zu  berufen;  denn  in  der  Orthographie  d 
ihm  fremden  Orts-  und  Persoiiounameu  bat  gewiss  der  V^erfasser  der  echten  L 
künde  von  1032  sich  an  das  zu  bestätigeadu  Diplom  vun  1028  gehalten,  nnd  6i 
Namabniger  lUlieher  hat  dann  die  Namen  wieder  aua  dem  Original  Toa  1<M 
nbeniommen;  im  Übrigen  vgl.  Aber  die  Unsicberbeit  der  Schreibung  von  Sigei 
namen  oben  8.  287  Anm.  S.  Ith  stelle  hier  xosammen,  wo  ich  in  Eigenname 
mich  auf  die  geflUscbte  Urkunde  stütze.  Zeile  7  8Cbieibe  ich  BüHtPardo,  eben-- 
Jaff6-L.  4099  —  in  der  echten  Urkunde  von  1032  hat  der  Name  des  Bischol 
natüilich  nicbt  in  der  intitulatio  gestanden,  dürfte  aber  sicher  in  der  narrati 
vorgekommen  sein  — ;  die  Orthographie  der  Fälschung  ist  durchaus  die  ti« 
11.  Jahrhundert*,  vgl.  MG.  DD.  Heinrichs  If.,  hier  findet  sich  der  Bischot  a! 
Hüdinuardua  (sechsmal),  Jlildiwat'dus  (zweimall,  Uiltiuttardu8  (einmal),  also  sM 
mit  aapirirtem  Anlaut  und  awei  L  —  Zeile  7«  1S/I6  ZUteenH«:  Jaffifi-U  409 
schreibt  einmal  ZSsa^  also  mit  anlautendem  Z.  —  Zeile  14  MSbardi  mag  allen 
Mls  in  dem  Otiginal  tob  1088  gestanden  haben,  nicht  aber  Zeile  IS,  14  WüMarii 
hier  setze  ich  die  Orthographie  von  Jaif^-L.  4099,  Ekkihar^t,  ein.  —  Zeile  13 
der  Name  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  ist  im  Transsumpte  abgekürzt  //. 
das  entspricht  nicht  dem  Brauche  de«  11.  Jahrhunderts  und  düdte  eine 
mäcbtigkeit  sein,  die  man  1228  beging;  ich  entnehme  aus  Jaffe-L.  4099  dei 
vollen  Namen  Jlunfredi. 

Nachweis  der  Drucke  siehe  oben  S.  287  Aum.  3.  Poiise  hat  in  seine« 
Drucke  leider  das  interessante  graphische  Bild  des  Transsumptes  dadurch  ver« 
anstalteti  dass  er  nur  den  An&ng  und  den  Schlois  der  Johann-Urkunde  dbradrte. 
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Ich  be^ch^änke  mich  deshalb  duraui,  Iiier  durch  kursiveu  Druck  ciuzu- 
dtaten,  was  bei  der  Herstellung  des  Textes  meine  eigene  Zutat  ist^). 

Johannes  ejii:^(M>pus  servus  servoruni  dei  //ildf wardo frafri^) 
episcüpo  J^iticensis^j  ecclesie  perpetuam  m  domino  salutera.  Si  ex- 
traaeis  privatisque  persouis  apostoliea  su£fragia(^)  irrogamm*),  quaato 
«legantios  agitar,  si  sancte  ecclesie  eis  egenti^  impertiri  prompto  animo 
iMemm^  Esc  hoe  enim^)  Incri  potiasimam  premiom^)  apnd  coa- 
ditoremi^)  oramimi  demn  in  eihereis  arcibuB  promerari  eradimiu, 
I  qnando^)  loca  ad  meHorem  piocul  dubio"*)  per  nqs  fuerint  sMim  per- 
dncta.  Igitur  qoia  fiüai  no&ter  chiistiaDiwiiniis  imperaiior>^)  Conradiis 
femns  hoc  dedderio  petiit  a  nobis^),  suis  litteru  acnuntiisP)  rogans, 
qualiier  nodra'C)  licentia,  qna')  inconsulta  aggredi  tantam  opus  no- 
lebat,  liceret*)  vobis  ac  sibi,  cuius*)  intuitu,  Providentia  ac  modera- 
tione")  erat  inventum^),  epiacopatum  Siticensem  ;td  honorem  saucto- 
nim  a]iostolornm  Petri  et  Pauli  consecratiim  in  ISucmlKirgum^)  locum 
I  mimitum  et  ab  hoste  solito  depredari  eum  remotum  iransmutare,  quem 
!  locamsanctnm  herescuiusdamiiiWhardi^)  dadscotidianamdesolationem 
fllius  et  depiecationem  dicti  imperaioris  non  ferens  sancie  eodesie 
Siticeiifli  perpetoo  iura  tontalit^  inclinati  precibosy)  dkU  imperatorU 
;  dP)  confiratru  nosfcri  «Hwi/reirft*)  IfagdebaigenaiB  aidiiepifloopi  et  be- 
I  ledam  dieti  £UEijhacdi^),  videlicet  Herimaimi  maFehionis  et  germani 
8oi  Eäkardi,  cbnsilio  omninin  episeoporiim  et  deriGorum  nbetrorum  U- 
«enttam  dainxis  ac  inde  transmutari  et  in  Nnmborgo  extnii  denuo^ 
€t  in  perpetuü  mauere  apostulica*^)  auctoritate  iudicamus  et  euudem 
locum  cum  omnibus  pertmcntiis  saucte  Ziticeusis®)  ecclesie  ad  hono- 
rem saurtufum  apobtolorum  Tetri  et  Pauli  consecratiim  oinni})us<|ue 
rebus  et  possessionibus,  quas  modo*)  habere  videtur  et  que  m  untea 
«eqoiaierit,  vobis  vestneque  aufioeeeoribuä  ia  perpetuam  confirmamus; 


•)  J)a  in  der  Entatebungneit  luuerer  Urbonde  (1(K28)  die  Anwendung  toa  ^ 
ichon  anflLngt^  der  de«  eingeben  •  su  weicheD,  to  babe  ieh  letsteres  fibendl 
iteton  lassen. 

•)  ILDKwardo  B.  b)  ftatxi  ämt  B.  «)  (^iticensis  B. 

?uffrAGIA  ]{.  e)  irrogamus  tf<w«  11  «)  egENti  B. 

r)  BtuDEAinus  B.  'M  Ex  hoc  enim  ä$ett  B.  *^  POTissimuM 

premiuM  Ii.  COnditorem  fi.  1)  cREdimus  qUAI!^do  B. 

■»)  prOcul  dubio  B,  cf.  aupra  pag.        not.  2,  '  ")   imPLVatOr  B. 

a  nobiB  deest  B.  v)  nunXIIS  J{,  <k)  qualiter  nostra  deest  B. 

'*)  QUA  B.         •)  liOeret  B,         ^  Cüint  B,         «)  mODEnücne  B. 

inUENinm  B,  .  IN  NoEmborgum  B,  Wichardi  B, 

7)  preClBUS  fi.  S  dicti  impefatoiis  et  dmt  B,  *)  H:  fi,  «f,  «fpfw 
pa</.  290  not.  1.        .  t»)  Wicbardi  fi.  c)  denuo  dtttt  fi.        ^)  maNEBE 

IPOSTOLka  fiL  •)  ^itioCBUS  fi.  0  mODO  fi. 
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qctod  euiiii  saucti  cauoußs  cogeute  necessitate      non  coiitradicnnt 
quod  sepe  factum  fuisse  legimus.   UD^itris  terapunbus  fieri  non  proir 
bemofi.   Si  quis  autem  quod  uou  credünus  tetueraho  ausa  contra  h 
noftrnm  apottoUcum  Privilegium  venire  ani  in  qaoqoam  infringe 
pMampserit  seu  tiolator  extiterit,  tcuifc  se  aactoritate  dei  omnipoteK 
atbeatiPetri  apoistolonim  piinoipM  ae  nortri  AiiAtbeoialw  tumsuIo  et 
ianodAtam  et  »  ngno  dei  aUenam  »tqoe  oim  Jnda  inditote  doiii 
noiki  Jm  Christi  aociui  at  in  infonio  eicominaiiieatbiuqQe  ralnaei 
doneo  TCsipiMsens  ad  MilwfiMstioaein  ^)  et  oongmam  emandatbnem  redfl 
Qui  yero  pio  intnitn  curator  et  obserrator  htiins  noalri  apottoltci  p 
vilegii  extiterit,  benedictionis  gratiuui  vitamque  eternum   et  ethe 
regni  oiiudia  a  domino  percipere  mereatur  iu  secula  seculorum.  Am^ 

Scriptum  per  matius  Georgii  uotarii  regiouarii  atfjue  scriniai 
saucte  apostoUce  sediä  in  mense  Decembrio,  indictione  XU.  Vaiete  1 
Ckristo.  1 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  eine  Bemericung  machen  über  dl 
Verhältnis  der  Originalurkunde  Gngors  IX,  snr  Regiatereiotraguil 
Dia  JPaobknte  haben  sieh  darüber  gestritten,  ob  in  der  pftpeilicfal 
Kandel  jeh  den  Originalen  oder  naeh  dem  Konaepi  legietrirt  woiJ 
PQr  das  13.  Jahrhundert  kommt  Breselan^)  su  dem  Sehlotie,  daes  bJ 
naeh  der  einen,  bald  naeh  der  anderen  Methode  verfahren  sei;  dl 
Begdm9isige  war  naeh  den  Forsehnngen  Denifles*)  die  HegistnruJ 
nach  der  Eeiuschrift.  Unsere  Urkunde  ist  ganz  Sicher  nach  dem  Orl 
giual  registrirt;  mit  peinlicher  Sorgfalt  wurden  die  litterae  tonsat  (\4 
Originals  im  Register  wiedergegeben,  Buchstaben  durchaus  dessell)« 
Charakters,  aber  ohne  die  Verzierungen -^j.  Nur  ein  eiuziger?  Mal  paäj 
sirte  es  dem  Begistratu^beaQiten^  dass  er  statt  der  Majuskel  eine  iaiim 
gezogene  Minuskel  sebrieb,  Zeile  12,  das  £  des  Papstnamens  INNOl 
CENTU,  und  nur  ein  einziges  Mal  übersah  er  die  liflerae  tatuae  di 
OrigiiiaU  gäoslich,  im  Worte  AD  in  Zeile  21  der  ürkande  —  misJ 
Begiiter-EekBimile  reicht  leider  nieht  ao  weit^),  I 

»)  cOgENte  NKCE^^siTAk  lt.  ^)  resipisGBNt  AD  aatisCMtioaEaf  & 

i)  U.  firesBlau,  Urkundenlehre  I  (1889),  d9. 

')  H.  Denifle,  Arehiv  för  Litteratnr-  und  Kirchengetchiclite  des  MitteldUera  U 
(188t>),  68  Aum.  4:  derselbe  in  den  i:>peciiiuiui  palaeographica  (vgl.  oben  d  iSi 
Anm.  3)  Einleitung  8.  10  ff. 

')  Der  gleiche  ächluss  dar!  gCi^ogeu  werden  aus  dorn  genauen  Übereia- 
stimmen,  das  die  lUUrae  tomae  der  Urkunde  tflr  Saint-Omer  jn  Original 
RegiiteKintragung  aufweisen,  nehe  oben  8.  285  Anm.  S, 

*)  Herr  Dr.  £.  Salier  hatte  die  FreoadUehkeit,  miir  den  M  der  Dfknvk 
der  auf  fol«  92  itdit,  aus  dem  Begister  abmidueiben,  aodaiB  ich  aoeh  Inir 
nicht  auf  den  >rack  von  Anvray  nr.  216  allein  angewiesen  war. 
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Noch  erstaunlicher  wird  diese  Leistong  der  Akribie,  wenn  man 
mit  Deniie^)  annimmt  —  und  ich  bin  geneigt,  dies  zu  tan  — >  dass 
^  nnt  Iwote  vorliegenden  Begisterbande  des  13w  Jahrknnderis  mskt 
4k  unprOngliclien  Begieter  sind,  sondern  naeh  ihnen  hergestellte 
PhtfhthaTidschTiften*).  Den  Eindruck  einer  solchen  macht  nnsere 
B^girterMie  dnrefaans;  in  Folge  der  zweimaligen  Abselirift  dürfte  sich 
dann  auch  der  einz^^  eiheblicfae  Hangel  erldSren,  den  das  Register 
gegenüber  dem  Original  aufweist;  die  Lücken  des  letzteren  sind  im 
Bptrister  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft:  sie  waren  eben  nicht, 
-  wie  die  litierae  ionaae,  konkrete  Vorbilder,  die  man  nachzeichnen 
konnte,  und  so  gingen  sie  bei  zweimaligem  Abschreiben  so  ziemlich 
Terloreu. 

>)  A.  a.  O.  (Archiv  etc.)  ii,  55  ö". 
¥g].  jedoch  auch  ^ie  KasöMahungen,  die  Denifle  a.  a.  0.  64  zu  seinea 
AnifUtroDgen  gibt. 
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Ein  Gutachten  des  Wiener  ^Juntins 
Josef  Garampi  über  die  vatikanisch^  Bibäotkek 

ans  dem  Jahre  1780. 

Mitgeteilt  und  erl&utert  Yon 

Ignaz  Philipp  DengeL 


Zu  keiner  Zeit  liat  e«  der  Tatakamselieti  BibUothek  an  herror- 

ragenden  Leitern  gefehlt,  welche,  entweder  selbst  durch  Oelehrsamkett 

ausgezeichuet  oder  als  Förderer  und  Beschützer  vou  Kunst  uiid  Wissen- 
schaften an  deren  Fortschritte  beteiligt,  ihr  Glanz  und  Ansehen  Ter- 
liehen  haben. 

In  die  Reihe  dieser  Männer  gehört  auch  der  einer  vornehmen 
spanischen  Familie  entstamm  ende  Kardinal  Francesco  Saverio  de  Zelada. 
Geboren  in  Born  im  Jahre  1717  widmete  sich  der  vielseitig  begabt« 
Enabe  der  geistlichen  Laufbahn,  in  der  er  raach  emporstieg.  Zunächst 
Beferendar  bei  den  Signaturen  der  Justiz  and  der  Gnade«  wurde  er 
1760  unter  ^e  Auditoren  der  rdnuaehen  Bota  eingereiht.  Im  Jabe 
1766  treffen  wir  ihn  als  Sekretär  der  Konzikkongregation  und  sieboi 
Jahre  darauf  erhielt  er  Ton  Klemens  XIV.  den  Purpur.  Zugleich  be- 
kleidete er  die  Stelle  eines  Studienprafekten  am  Coll^um  Homantun. 
Neben  seinen  eigentlichen  Berafsgeschäften  betrieb  Zelada  ausgedehüte 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Altertumökunde  und  der  Naturwissen- 
schaftf-n.  Vor  allem  war  er  ein  eifriger  Sammler  von  Antiquitäten, 
die  er  in  seinem  bei  Gesü  gelegenen  Palaste  zu  einem  wohlgeordneten, 
reichhaltigen  Museum  vereinigte.  Dasselbe  zeichnete  sich  aus  durch 
eine  gediegene  Sammlung  von  Inschriften,  Münzen  und  Medaillen,  an 
die  sich  ein  Naturalienkabinet  und  eine  für  die  damalige  Zeit  seltene 
Zusammenstellung  von  physikalischen  Maschinen  reihte.  AusserdMn 
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liesaM  der  Kardinal  ein  kleines,  mit  den  besten  astronomischen  In- 
stramenteii  ausgerüstetes  Observatorinm  und  eine  bedeutende  Bibliothek, 
bexTonagend  nttmentlieh  durch  orieataliache  Werke  imd'  Wertzölle 
HuMkcfariften,  weldie  HisnoiiaTB  nach  Europa  gebracht  hatten^).  Alle 
diese  Sammlungen  stellte  er  den  Wiesbegierigen  bereitwilligst  snr  Ver- 
fügung. Sein  gastfreundliches  Haus  bildete  ein  beliebtes'  SteÜdiehein 
der  Künstler-  und  Gelehrtenwelt^  Auf  solebe  Weise  erwarb  er  sich 
bald  einen  weitverbreiteten  Huf  als  Scliiitzer  und  Gönner  der  Wissen- 
schaften-^) und  Papst  Pius  VL  lohnte  dies  im  Jahre  1779  dem  ge- 
lehrten, freigebigen  Purporträger  mit  der  Erbebung  auf  den  durch 
den  Tod  Alexander  Albani's  erledigten  Posten  des  , Bibliothekars  der 
iieüigen  römischen  Kirche"^). 

Nicht  ohne  Zagen  übernahm  Zelada  das  ehrenvolle  Amt,  denn  es 
stellte  an  den  Inhaber  hohe  Forderungen^).  Er  mag  als  Unein» 
geweihter  erkannt  haben,  dass  za  deren  pflichl^emSssen  Erfüllung  nur 
grandliche  Kenntnis  der  ihm  anTertrauien  Schatae  und  vor  allem 
grosse  praktische  Erfahrung  beföhige.  lit  erster  Linie  aber  handelte 
es  sich  dem  Neuemannten  um  die  Festlegung  eines  den  fortschreitenden 
Bedürfnissen  nnd  wahren  Erfordernissen  der  Bibliothek  angepassten 
Arbeitsprogrammes.  In  dieser  Absicht  wandte  er  sich  mit  der  Bitte 
nm  Karst  hläj^  yertrauensvoll  an  einen  Mann,  der  durch  seine  ganze, 
auf  ausgedehnten  archivalischen  Erfahrungen  beruhende  Vergangenheit 

*)  t3ber  Zelada  nad  feine  fontialnngen  vgl.  namenflick  Motoni  Gaetano, 
Diaonario  etor.  eodea.  Bd.  108  p.  460  ff.,  Biografia  onivenale  a&tiea  e  modema 
Bd.  65  p.  1S2  und  Blame  Fl,  Iter  Italicnm  Hl  226  ff.,  Halle  1830.  ' 

>)  ITlherei  bei  ZanelH  Domcnioo,  La  biblioteea  vaticana  dalla  toa  origine 
fiao  al  preeente  p.  94,  Roma  1837. 

')  Vgl.  die  schönen  Widmungsworte  von  P.  Doinenico  Magnau  in  dem 
I.  Bd.  (Rom  1772)  seiner  Miscellnnea  nnmismatica.  Selbst  procluTiirend  trat 
Zelada  wenig  hervor.  Er  schrieb  nur  nummis  nlirinot  aereiB  nnciülibua  e}>i- 
iiiola«,  Romae  1778  ex  typographia  Generosi  Salomonii,  eine  reich  illuatrirte,  heute 
»fiten  gewordene  Abhandlung,  welche  in  den  Efemeridi  letterarie  di  Roma,  tomo 
Vm  (1779)  p.  17,  sehr  günstig  besprochen  wird.  Das  Buch  ist  dem  Kardinal 
Giovanni  Axdiiato  gewidmet 

•)  CoDfiewio  oiffieii  bibliothecarii  ß.  B.  E.  tacantii  per  obitnm  bonae  me- 
noriae  catdinalis  Albaoi.  Oatam  15.  JOetemb.  1779.  Brerenarohiv  (Pnlam  della 
Cucelleria),  Divenonim  Pii  VI.  lib.  II.  fol.  52. 

*)  »Munas  antem  bibliotbecarü  est,  qnaeoumqae  ad  bibliotixecae  regimen 
»pect'.mt.  adminigtrare  8tndio8e«nie  curare,  ut  inferiores  adminisfri  officio  fun- 
gantur  suu,  «luemadraoduin  et  perficer»'  nun  modo  ut,  quae  in  f:\  -nnt,  rliüfreu- 
tiwime  raetodiantur,  sed  etiaiu,  si  fieri  iios(<it,  eadem  in  dies  nui«,ns  magisque  or- 
iietur  atque  augeatnr«.  Bibliotbecae  apostolicae  vaticanae  codicuui  manuscripto- 
nuQ  catalogus  etc.,  hrsg.  von  Stefan  Evodins  und  Josef  Simonius  Assemani,  I.  Bd. 
(Ron  1756)  ESoloitang  p.  XLVII. 
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wie  kein  anderer  zur  ErteUimg  loleher  AuskQnfte  die  entsprecheode 
Eignung  betaut.   Et  war  dies  der  Zelada  befreundete,  gelefarte  Hon* 

signor  Conte  Giuseppe  Garampi,  der  damals  als  Nuntius  am  Wiener 
Hofe  weilte. 

Dei-ellje  hatte  bekanntlich  Tor  Antritt  seiner  diplomatischen 
Karriere,  «lie  er  mit  der  poluischen  Nuntiatur  begann,  durch  mehr 
als  zwei  Jahrzehute  hindurch  in  dem  vatikanischen  und  dem  Archive 
der  £ngelsbarg,  denen  er  als  Präfekt  bevorstand^),  eine  äusserst  er- 
sprietsliche,  verdieiiätvoile  Tätigkeit  entfaltet.  Noch  heute  bilden  die 
unter  seiner  einaiehttTollen  Leitung  angefertigten  Indieet  und  Baper- 
totien  fftr  den  Forteber  den  Haupttehlflaael  zur  Auffindung  det  in 
diesen  Archiven  verwahrten  handtckriftlieben  Hoterialt.  Er  zeigte  «eh 
aber  auch  über  die  fibrigeu  Sammlungen  Borna,  ja  fiber  die  Ton  ganz 
Italien  uod  weit  über  dessen  Grenzen  hinaua  ausgezeichnet  unter- 
richtet. Schon  im  zarten  Jünglingsalter  durchstöberte  der  Frühreü'e 
Bibliotheken  und  Archive.  Mit  sechzehn  Jahren  korresponduiie  er 
bereits  mit  einem  Manne  wie  Muratori,  den  er  kurz  vorher  in  Modena 
pers(3nlich  kennen  gelernt  hatte.  Er  erteilte  ihm  gelehrte  Aufschlüsse 
über  Handschriften  der  heimatlichen  Bibliuteca  Gambalunghiana  in 
Bimini,  an  der  er  als  Vizekuatos  angestellt  war.  Kaum  zweiond« 
zwanzigjährig  schaute  er  zum  ersteumale  die  Kostbarkeiten  der  fsti- 
kaniscben  Bibliothek')  und  in  der  Folgezeit  zahlte  er  zu  deren  eif- 

*)  Garampi  wurde  am  14.  November  1749  zum  Koa^utor  und  am  1.  August 
1751  zum  Pröfekten  des  yatik.  Geheiraarchiva  eroannt.  Die  Leitung  des  Arcbire* 
in  der  Engelsburg  übernahm  er  am  24l  September  1750.  Ich  entnehme  diese 
Daten  i.um  Teil  den  später  noch  zu  erwähnenden  »Kuii  della  famiglia*  der 
P&pste,  zum  Teil  ütammen  sie  am  bandsobriftlicben  An&eidinungea  Ganunp^i 
lelbtt  Da  obnehia  eine  grossere  Arbeit  Uber  dessen  Wirkiainkeit  in  Voibsiei- 
tni^  steht,  beschriake  ich  vadb.  im  Folgenden  auf  die  notwendigsten  Zitate. 

*)  »Foi  giomi  sono  alla  biblioteea  Tatieana,  Ofo  viddi  taata  quantitt  di 
xaiissinii  e  pfesioBiBgimi  monanenti,  che  non  ho  pniovato  finora  nuuraviglia  mag- 
giore  in  vedere  taote  altre  magnificenze  di  queBt'aloiA  oHtk.  osserrai  tutta  h 
«erie  «le"  medaglioni  giü  del  ciirdinule  Alessundro  e  coraprati  da  Clfmente  Xfl 
per  12  mila  scudi.  essi  sono  in  numero  di  328,  di  nua  perfettissima  ed  aflatto 
incredibile  conserrazione.  ho  veduti  i  famost  codin  di  Virgilio  scritti  in  ca- 
rattere  majugcolo,  gli  altri  di  Terenzio.  V  anticbiasimo  della  veriione  dei  LXX. 
fra  gli  ultii  perö  hu  ot»servati  quelh  dei  Valtorio,  di  Roberto  Orai,  di  ZAwsbiM 
Ugolino,  eomt  appartoienii  alla  nostra  patria.  bavri  poi  una  oopia  di  csHs 
deserisione  di  Roma  fotta  da  Kicolö  Signorile  al  tempo  di  llartino  Y,  asUs 
quäle  ho  letto  un  catalogo  di  tutte  le  düese  a  quel  tempo  «oggelte  alla  8.  tede, 
fta  le  qnali  h  notata  la  Forettana  e  P  Aiimiaese.  ed  al  oontnrio  nella  enomera- 
sione  de*  sufTraganei  nir  arcivescovato  di  Bavenna  mancaao  amendne,  dad6io 
mi  Bon  risvegliato  a  voler  fare  qualche  particolare  ricerca  sopra  quetto  propo- 
iito  e  cosi  dimostrare,  che  la  noatra  chiesa  d  sempre  stata  soggatta  immediita- 
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rigsteii  Beuütyiru.  Auch  wähitüid  semer  austrenjjenden  amtlichen 
Wirksamkeit  am  päpstlichen  Geheimarchive  fand  lor  rantlos  tatige 
Fiäfekt  Müsse  zur  Durchforschong  fremder  SammiuugeD.  So  bereiste 
^r  17f>2,  mit  einer  Empfehlung  des  Papstes  versehen,  mehrere  %?iclitige 
Archive  des  Kirchenstaates.  In  den  Jahren  1761 — 176S  und  1764 
mit  der  AusHlhning  kleiner  diplomatischer  Sendungen  in  deutschen 
Landen  betraut,  bot  sich  willkömnieDe  G«legeuheit,  berühmte  Biblio- 
theken diesseits  der  Alpen  kennen  zn  lernen.  Dabei  ergab  sich  niebt 
nur  eine  reiche  wissensehaftliobe  Ansbente  ifir  das  von  ihm  in  gross- 
srligen  ZOgeu  geplante  Unternehmen  eines  Orbis  cfaristiannsi),  sondern 
a  flsbSpfte  aneb  sonst  ans  dem  ümgauge  mit  gelehrten  Persdnliefa- 
katen  sowie  in  Bexng  auf  Einridiiong  und  Yerwaltong  der  beeaebten 
Aoatalien  mancfaerki  belebiende  Anregung^),  wogegen  er  seine  in  Born 


meüte  alla  S.  ,-oH»*.  in  intanto  a  tiittn  rnio  ngio  vndo  facendo  dili^en?^  per 
trorare  altri  docuiuenti  in  quesle  bibliotecUe  e  qunndo  ue  avr^  poati  da  parte 
^Arecchi,  ne  compilerü  uua  dissertazione  da  recitarsi  in  quest'  altr'  anno  nella 
»oitra  accadeinia*.  Garampi  an  Uiovanni  Bianchi,  Roiu  11.  März  1747,  Oiig.  lu 
Bibl.  GambalwnghisBa  in  Bimini,  Buta  Gsllisni  — ^  Gannipi.  lob  TSidtidM  die 
Ateehrift  dieser  Stelle  der  betondeten  UebeuswOidigkeit  des  H.  BibliotbeksiB 
Üir.  Carlo  Tonini. 

Diese  auf  breiter  archiTali»cher  Grundlage  aufgebaute  Arbeit,  der  Ga« 
rumpi  die  Kraft  seiner  besten  Jahre  gewidmet  bat,  wurde  leidei-  nicht  yeröffent* 
licht.    S'ie  war  auf  22  UütuIp  berechnet  und  sollte  folgenden  (hier  znm  ersten- 
mle  mitgeteilten)  Titel  tiiiir»  n  :  '»rbi«'  r^.ristiüuus  iUn^^tnitus  ^eu  notitia  sucro. 
mu:  pr.ie^uluni.  (jui  cathedraa  «'piscupales  per  nniveiisuiu  christiiinum  otbein  hai  - 
teous  teauere;  quovum  oomiua  et  gevta  ex  tabuluriiä  8.  ajiobtolicae  sedis  aliit»que 
pnemtfan  ineditis  momimentis  ersi  potserant.  opaa  bactenua  inteatatiiin,  om* 
sibos  ceteris  longe  tttUIimmn,  tom  eivilis  tnin  eeelensitiese  btitoriae  Stadions 
MeeHsriom;  quo  emsadantar  et  sapplentur  aon  modo  Mariptom  onmes»  qui  ge* 
neratim  higtorinm  sacram  Anghao,  Oalllae,  GemMUiise,  Hibeniise,  Bispaaia«, 
Uljnci,  ItaUsOi  Orieatit  et  8veciae  conacripsere,  verum  etiam  qsotqeot  catalogo« 
epiic<^»ponim  pecoliarinm  ecclesiai'um  texuemnt :  immn  et  vifi  nperittir  nnivereis, 
qui  cuiualibet  ecileaiae  eiu»que  episcoporum  historiani  ex  instincto  in  posteium 
Qggre»6uri  fuerint.  additur  codex  diplomaticuä  niünumentovnit]  ad  easdem  ecdc- 
mi  pertinentium.    Die  für  dieses  Werk  gesainmelteu  Materialien  liegen  heute 
ttüi  zerstreut  unter  den  im  vatik.  Archive  verwahrten  nachgelassenen  Papieren 
Oanunpi's  (Fondo  Qsmmpi),  teils  in  der  Bibl.  Qsmbalangbiaiia  in  Bimiai,  xum 
frtwewit  Teile  aber  sdunQckea  sie  in  Form  von  126  stattlichen  Indesbiaden, 
^«^l^be  der  Terdienslvolle  erste  UnterMCiiivar  des  p&pstk  Stuhles  Mona.  Pietto 
Wenzel  aus  den  taOModen  als  Grundlage  des  Orbis  cbristiaaos  gedachten 
»ächedae  Garampianae*  in  langjähriger,  mfihsamer  Arbeit  zusammengestellt  bat. 
4ai  Indexzirnmer  de«  genannten  An  hivs  (tndici  «9,  70,  445—550.  670  — f)81)- 

•)  liiteres«Rnt  ist  z.  ß.  tolfjende  dem  KardinaUtaatBsekretfir  Torri^'iani  mit- 
geteilte Wahriiehmung  tiaiampi'.-' :  n;?priunj?o  finalmente  a  \ .  K.  un  altra  rifle?*- 
siooe  cio^  che  iti  sa  e  si  etudia  uiolto  piu  di  qua  dai  nionti  la  »tQiia  de'  papi  e 
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erprobten  ErfahruQgeu  austauscbtet).  Besonders  wohltuend  wirkte 
auf  Garampi  die  grosse  Liberalität,  mit  der  ihm  uamentiich  m  der 
Schweiz  ^ooseite  der  Akatholikeii  die  BQchereieu  und  Archive  der  aiit- 
geboVnueii  Klöster  zur  Verffigung  gestellt  wurden*).  Die  jo^tliche 
Aufnahme  uud  Zuvorkommenheit,  die  er  in  Paris,  Müncheu  und  Wien 
fand,  liessen  so  recht  den  beschiiiueudeii  (jegeiisatz  zu  Kom  hervor- 
treten, wo  der  'damalige  strenge  erste  Kuatos  der  Yatikana,  Josef 
Simanitis  Aeeemani^),  in  Befolgang  einer  yon  Klemens  XIII.  am 
4.  AQgaat  1761  gegebenen  neoen  Bibliotbekaardnung  nicht  einmal 
AottOge  ans  den  Codices  gestattete*),  wahrend  Oarampi  z,  B.  anf  der 
kSniglichen  Bibliothek  in  Paris  die  Handschriften  sogar  nach  Hanse 
ausleihen  durfte^).  Geradesn  tranrig  stimmte  es  ihn  auch,  als  er,  anf 
seinen  Wanderungen  durch  HoUand  begriftn,  angesichts  des  grossartig 
entwickelten  Bnchbandels  in  Amsterdam*)  von  dem  beabsichtigten 
Verkaute  der  Bibliothek  des  Kardinals  Passionei  Kuude  erhielt.  Es 
erschien  ihm  eine  .disonore"  des  Pontifikutes  Klemens  XIII.,  eine 

di  tntto  dö,  die  appartisae  alla  8.  sede^  di  qodlo  si  fuccia  ia  Italia  e  in  Roma 
medemna.  ma  per  nottoi  evratnia  noa  abbtamo  libri  bea  scritti  ed  eleganti  ia 
lingoa  franoese,  che  trattaao  aodanente  e  leiisa  pvegiudii^  qneste  uateriet  co» 
iicch^  qnegli  etesri,  che  nutriscono  aacoca  molta  veaerasione  per  la  S.  lede  e 

ebe  Qon  si  lasciano  bi  facilmente  tmportave  dagli  errori  comnai  de!  seeolo  e 
delle  nazioiii,  querelano,  che  per  parte  noatra  non  si  facciano  pspitc  libri  atti 
a  instruire  la  tenera  g^ioveutii,  ehe  rietisn  di  leggere  i  groRsi  volumi  latnn  «ii 
controverBie,  che  trattano  di  quelle  niaterie  e  che.  per  easere  talvolta  <critti 
BCnza  tutta  la  critica  necetisuna  ia  quesii  tempi,  sono  dispre/.zati  nncbe  dai  pro» 
fesaori.  8direiben  vom  6.  Februar  1763  aue  Strassburg,  Orig.  im  vatik.  Archiv, 
Foado  Garampi  Nr.  148. 

•)  8o  machte  er  n.  a,  im  Jahie  1762  für  das*  Kloster  Weiogartea  den  Bat* 
warf  SQ  einem  Kataloge  der  in  der  dortigen  Bibliothek  Terwahrten  Handtdiriftea 
und  regte  dessen  (allerding»  unterbliebene)  Publikation  an.  Vgl.  Palmieri  Ore- 
gorio,  Viaggio  in  Germania,  Baviera,  S?izzera,  Olanda  e  Francia  compiuto  negli 
anni  1761  — 17f?3.    Diario  del  cardinale  Giuseppe  (jararapi,  p.  38  Roma  18s;«. 

«)  Garampi  an  Moiie.  Boschi,  Maestro  di  «  amera  de»  Papste»,  Luzern  1.  Mai 
1762,  Urig.-Kouaept  m  Fondo  Garampi  \r.  lOi. 

■)  Ernannt  zum  1.  Ku»to8  am  3.  Jaiiner  1739,  gestorben  am  13.  J^lnner  1768. 

*)  Vgl.  Garampi  an  den  Kardiaalttaatuekretar  Torrigiani,  Strastbnr? 
6.  Februar  1763,  Orig.,  Fondo  Gaiampi  Nr.  14g. 

«)  Vorhin  sit.  Schreiben. 

^  »In  iomma  qua  ö  La  sede  del  buon  gusto,  delle  delirie,  della  ricchexa, 
del  commerdo,  delle  biblioteohe  a  degli  «tucy.  tale  e  tanto  h  poi  il  commercio 

de' libri,  che  non  pas?a  seltimana,  che  non  vi  sia  qnalohe  aur.ione  o  incanto  di 
bibliotechf,  e  bene  spey^o  vi  si  doli1>Hr:Mio  libri  u  vilissimo  prf7^o,  fra  qne«ti 
80no  specialuieiite  le  edizioni  buone  de' santi  patln'.  Garauipi  au  Abbate 
Giovanni  Conti,  Amsterdam  4.  Oktober  1762,  Orig.  in  der  vatik.  Bibl.,  Cod.  vat^ 
lat,  90»1  t  a. 
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derartige  Saaiiiikiiig  aus  l\ora  hinausgehen  zu  lassen.  Aber  vergeblich 
wareu  seioe  Mahnrufe,  dieselbe  für  die  Vatikaua  zu  erwerben^). 

Auch  als  Repräsentant  der  römischen  Kurie  an  den  Höfen  in 
Warschau  und  Wien^)  nützte  der  Nuntius  seine  freien  Stunden  meist 
zu  frachtbringender  archivalischer  und  literarischer  Tätigkeit.  Er  hat 
in  beiden  Städten  die  stark  vernachlässigten  l(untiaturarcbiT<i  geordnet 
und  sie  mit  genaaen  InhaltsverzeichniMen  Teisehen.  Ebenso  trag  er 
Sorge«  daae  die  von  Klemens  XUL  emenerten  und  versefaSrÜen  Be- 
stunmongen  Uxban  VlJl.  betreffs  Ablieferang,  der  Amtspapiere  durch 
die  scheidenden  Nuntien*)  fortan  strenge  beohacfatet  wurden.  Zahlmche 
Erras-  und  Quer&brten  brachten  ferner  den  wanderlustigen  FrSlaten 
mit  ftst  allen  grosseien  wissenschaftlichen  Sammlungen  der  in  seinem 
Wirkungskreise  gelegenen  Länder  in  Berührung.  Auf  der  Reise  von 
Warschau  nach  Wien  Lreffeu  wir  ihu  iu  den  Bibliothtkea  vou  Breslau, 
Dresden  und  Prag,  in  Osterreich  waren  es  die  reichen  Klosterbiblio- 
theken, die  seine  besondere  Aiiimerksaiukeit  auf  sich  zogen*).  Noch 
heute  wird  in  manchen  derselben  die  Erinnerung  an  Garampi's  Auf- 
enthalt festgehalten.  Wie  fleissig  er  aber  darin  geforscht  hat,  davon 
sengen  seine  im  Tatikanischen  Archive  verwahrten  haud schriftlichen 
Ao&eichnangen. .  Auceerdem  unterhielt  er  einen  ausgedeliuten  Brief- 
wechael  mit  herrorragcnden  Gelehrten  Ton  ganz  Europa.  Ebenso  be* 
knnat  war  der  Kuntius  durch  seine  grossen  Bflcheieinkaufe  auf  den 
Messen  in  DeutacUiind,  Holland  itlnd  Danemark.  Sie  dienten  teils  der 
Yennehrung  der  Bibliothek  des  CoUegium  Somannm^)  und  des  Semi- 
nacB  in  Montefiaseone'),  zum  grösseren  Teile  aber  kamen  sie  seiner 
eigenen  Btteherei  zugute,  die  wohl  gegen  20000  Werke  umfesst  haben 
mag^j.   Ob  dieses  Sammeleifers  verspottet  ihn  eine  Wiener  Flugschrift 

*)  Vorhin  sil  Schieibea.  IM«  Sanunlung  kam  in  den  Bssits  der  BibL  Angelica. 
Garampi  weilte  in  Polen  vom  2.  Sept.  1772-^.  Msi  I776|  am  KwnkoSd 
von  5.  Juni  1776— Ende  August  1785. 

3)  Näheres  Hber  diV^o  noch  unbekannte  p&patl.  Verordnimg  werde  ich  in 
anderem  Zusamuieuhanfre  mitteilen. 

*)  So  vor  allem  St.  Flnrifin,  Heihgenkreuz,  Klosterneuburg,  KremsmÜnftter, 
Lambach,  Melk,  Wilten  und  Zwettl. 

^)  Vgl.  Garampi  an  Zelada,  22.  Mai  and  24.  Jnli  1780,  Konseptc  in  Fondo 
Giiampi,  unsignirter  FtodkeL 

«)  Gsianpi  war  bekanafliali  Bischof  roa  Montefiascone  und  Corneto.  Dem 
Senumr  widmete  er  seine  besondere  Fürsorge.  ,Non  posso  formarmi  dei  buoni 
pretiy  se  non  Ii  provvedo  di  libri*.  Garampi  an  Oaetano  Marini,  Wien  12.  Sept 
1780,  Orig.  in  der  vatik.  T5ibl„  Cod.  vat.  lat.  9051  f.  Mi. 

')  Vgl.  BibliritVieciie  Jopephi  Garampii  cardinalis  catalogus  maieriarum  or- 
dine  digestus  et  u  t  s  bibiiographicis  instnictus  a  Mariano  de  Romanis,  fHnf  Bde. 
Rom  1796.    Dieser  Katttlog  verzeichnet  nur  die  aui  die  Erben  Garampi"«  über- 
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aas  dem  Jahre  1784^)  als  ,den  aHgemeinen  BOcherjuden,  der  alks, 
was  wider  die  ESnlce  der  rOniiselieii  Korie  geschrieben  ist  worden,  um 

ein  grosses  Geld  zusanmieukauft,  und  um  ein  viel  grösseres  Yon  dem 
Pabst  ablöf?€n  lässt*. 

Aus  »liesem  reiclien  Schatze  von  Kenntnissen  und  Erlab riui gen 
anf  dem  üt-biete  des  Archivwesens  und  der  ßibliothekskunde  schöpfte 
nun  Garampi  die  Ged.iukeo  zu  dem  im  Anhange  abgedruckten  Gut- 
achten Ober  die  vatikanische  Bibliothek.  Dasselbe  gewährt  nicht  nur 
Einblick  in  die  damaligen  Yerwaltongssustände,  sondern  es  verdient  ganz 
besondere  Beachtung  durch  die  Ton  weitachauenden,  praktischen  Ge* 
sichtspunkteo  getragenen  ReformTorsehlSge,  welche  der  gelehrte  Wiener 
Knntius  dem  nenernannten  Bibliothekar  im  Interesse  einer  besaenn 
Leitung,  Ordnung  und  Benfitzbarkett  angelegentliehst  sur  Darchffthrung 
empfiehlt. 

Ausgehend  von  der  äusseren  Ausstattung  der  Bibliothek  glaubt 
Garamjii,  dass  da  zuletzt  schon  Kardinal  Domenico  Passionei"^)  hin- 
länglich vür;xesor£rt  luilu'.  Ilöchsteiis  möge  man  mit  der  unter  Kle- 
mens XII.  begtiniieuen  Aufstellung  von  etmskischen  Vasen  oder  anderen 
Altertümern  oberhalb  der  Schränke  fortfahreji>).  Die  Bibliothek 
selbst  fand  er  zu  seiner  Zeit  in  grosser  Unordnung.  Er  rät  daher, 
die  Handschriftenbestände  einmal  einer  gründlichen  Überprüfung  zu 
unterziehen,  indem  Zelada  alle  Codices  ordnangsmfisstg  in  die  für  sie 
bestimmten  l^icher  einveiheu  und  mit  den  luTentaren  Teigleichen  lasse. 
Solcherart  ergebe  sieh'  dann  eine  genaue  Kontrolle  über  die  wirktidi 
vorhandenen,  setstredten  oder  überhaupt  in  Verlust  geratenen  Bände. 
Ferners  wendet  er  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  oben  erwihnten 

gegangenen  Werke,  im  Gänsen  16630.  Nicht  inbegriffen  und  die  laklreiefaen 
Schenkung«»  an  Kbliotbeken  and  Freunde.  Über  die  GvondallEe,  von  denen 
•ich  der  Nnntia*  bei  »einen  BÜchemawerbongen  leiten  liew,  BChreibt  er  tob 
Wien  aus  an  Gaetano  Harini:  per  altro  aon  lono  mai  stato  cri]iri<  riooo  n^  Mme 

andato  dietro  a  raritu  o  preziositä.  ho  provvednti  libri  [ufili.  di  uho  e  a  prez/i 
discreti  o  anche  vnntnggioti.  Schreiben  vom  7«  April  1783*  Orig.,  vaÜk.  BibL, 
CoU.  vat.  lat.  9051  f.  51. 

M  ,Bftb)flou,  oder  da»  i.ru»»*  lielieimniss  der  Europäischen  M.lchte«. 

*)  Bibliothekar  Tom  22.  Jänner  i7öü  uis  zu  seinem  lüde  um  d.  Juli  1761. 
Eine  genauere  Beschreibung  dieser  GegemtSade^  wekdie  dea  bdcaaaffich 
Bebr  niedrigen  fiftcher^  nnd  HandsdmftenaebrftnkeB  grOeeeren  Sdivack  TerlaOieB 
sollten,  bei  Chattard  Gio.  Pietro,  Nnova  descrisioiie  del  Vaticano  o  sia  del  pa* 
lazKO  apoAtolieo  di  Sftn  Fietro,  III  41  und  45,  ftoma  1707.  Ebenso  bei  Piitoleti 
Eranno,  11  Vaticano  deecritto  ed  illustrato,  III  321  ff.,  Roma  IStt.  Erst  m 
wenigen  Jahren  worden  die  übrij?ens  nicht  iehr  bedeutenden  Vasen  weggenommen 
tmd  sie  dürften  voranMiohÜiok  in  dem  etroskuchen  Mosenm  des  Vatikans  Aof* 
Stellung  fiadeo. 


Digitized  by  Google 


Ein  Gutachten  des  Wiener  Nuntiu«  Josef  Garampi  etc. 

Mofaiproprio  Klemens  XIII.  ■)  gegen  den  TQn  gewinnsllchtigen  Skrip- 

toren  auf  Kosten  ihrer  pflicht^mässen  BesehaftiguiJtr  damals  häufig 
gtüblcn  Liiiug,  an  jedeu  i\achstbestea  gegeu  gute  Bezaiilimg  Kupieu  von 
Handschrilten  zu  verabfolgeD,  selbst  wenn  dieselben  den  jüugsteu 
Jahrhunderten  augehören.  Derartige  Aufträge  sollten  mit  der  «re- 
botenen  Vorsicht  uud  nur  über  ausdrückliche  Ermächtigung  des  ivar- 
diualbibliothekars  ausgeführt  werden  dUri'en.  Dagegen  sei  allen  den» 
jenigen,  weiche  aus  wissenschaftlichem  Interesse  in  der  Bibliothek  ar- 
beiten wollen,  der  Zatritt  zu  derselben,  anstatt  zu  erschweren,  —  wie 
dies  in  der  damals  geltenden  Verordnnng  Klemens  XIII.  geschab  — >) 
immer  mehr  sn  erleichtem. 

Hinsichtlich  der  Dmckwerke  erblickt  der  Nuntins  den  Zweck  der 
Tatikaita  nicht  darin,  eine  Tollstandige,  alle  Wissenszweige  nm&ssende 


«)  »Molto  plii  poi  sarebbe  punibile,  »e  alciin  ministro  della  bibliuteca  ardi>-e. 
hcaTare  eü  eätrariö  da  eäsa  nutizie  e  ücrittuie  ud  iostauza  di  qualche  peraona 
artamiiea;  pokHA  in  4al  parte  lotto  le  tteate  peaea  iMMtro  arlntrio  eipmnunente 
eomaadiamo,  ehe  gli  ulBsiali  e  miniitri  tatti  della  bibtioteca  naao  considerati, 
eome  si  h  diipotto  delle  per^one  estranee,  e  che  per  conmimicare  agii  altri 
qvalanqne  netisia  o  copia  de*libti  o  docamenti  della  biblioteca  debbano  avere 
l'espressa  licen^m  nogira  e  de'nostri  euccessori  con  simile  viglietto  di  segreteria 
di  «tatf»*.  Ein  ähnliches  Verbot  findet  eich  auch  schon  in  der  von  Klemens  Xlf. 
am  24.  Aufi^ust  173S>  erlassenen  Bibliotheksordnuug  (abgedruckt  in  der  Einleitung 
sa  Bibl.  apost.  vat.  codicura  manuscript.  catalo^ia  etc.,  hrsg.  von  «Stetan  Evodius 
n&d  Josef  Simoaiuü  Astsemani,  I  p.  XLIX  tt.):  utrique  custodi  »icat  injungimus, 
«t  nnllo  pacto  sinant,  scriptores  atque  aliot  biblotbeeae  ministros  per  dies  biblio* 
Iheoariia  nraaetiboa  addictot  in  alia  qaaecamqtie  praeter  ea  ad  eioadem  biblio- 

ttscae  vtilitateni  oondacentta  et  profiena  miaisteria  iocombttre  

prodeit  eaim  bibUotheeae,  ut  eoa  habest  eeriptocee,  qui  nea  Tenale»  et  merce- 
aarios  pro  aliis,  sed  praeclaroa  iogenii  laboree  ad  publieam  utilitat'^m  conferant. 

«)  Die  betreffende  .anstössij^ste  Stelle  dieses  Reglements«  hat  schon  Blum© 
a.  a.  O.  III  87  w?5rtlich  abgedruckt.  Auszöge  bei  Bethmann  L.  in  Pertz  Arc  hiv 
XII  (1874)  214  nnd  Böhmer  in  dessen  , lieben,  Briete  und  kleinere  Schriften«. 
Dun  h   Jobannes  Janssen,  I  331  (Freiburg  i.  B.   186d).    Ka  darin  .tllen 

frenidea  Personen  ohne  jegliche  Ausnahme  strengstens  untersagt,  in  der  Biblio- 
tbek  BandichrifteB  oder  andere  Bfleber  irgead  welcher  ^rt  abiuaehreibea  oder 
meh  aar  la  leeea,  weaa  lie  bieso  aicbt  die  aasdrflcUidie  Erlaubnis  des  Papste« 
habea.  Den  Besuchera  der  Vatilcana  doiitea  Oberhaupt  aar  »per  brenasimo 
tempo*  jene  Codices  sar  ßesichtigoag  TOigelegt  werden,  ,<diiR  si  sogliono  mo- 
sftrare  per  loro  erudita  soddisfazione*.  Ansgenommen  war  von  diesem  Verbote 
(bei  l'lume  nicht  erwUhnt)  einzig  nur  der  Präfekt  des  p&pstl.  Geheimarchivs, 
,al  quäle,  se  occoira  per  debito  del  di  lui  oiüzio  e  servizio  della  sede  apoeto- 
lica  di  oaservare,  leggere  e  copiare  ah  uno  lihro,  codice  o  volnme  della  biblio- 
teca, (»opra  di  che  si  debba  ütare.  alla  di  lui  usbertiva,  ordiuiamo,  che  &i  debba 
dare  totto  il  comaodo  per  ciö  &re,  purch^  oiö  f^ia  da  te  stesto  e  tolo,  e  8pe> 
eialmeate  ehe  le  gU  communiehi  V  inTentario  ed  isdioedelk  biblioteoa  uedeaima«. 
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Bücherei  wa  sein;  man  m6ge  sich  vielmehr  «uf  alle  wichtigen  Sammel- 
und  Naehscfalagewerhe  des  gesammten  Wissens,  wie  auf  die  hesten 
Ausgaben  der  Klassiker,  KiidienTäter  und  der  Geschichtsschmber  his 
zum  sechzehnten  Jahrhundert  hesehranken.    Der  Forscher  bedfirfe 

solcher  Werke  fortwährend  aU  Behelf  bei  seinen  Iiand schriftlichen 
Stildien.  Zu  diesem  Zwecke  schlägt  der  erfahrene  Prälat  vor,  die  not- 
wendigsten Hilfsmittel,  wie  Wörterbücher,  Bibliothekskatalngp,  biogra- 
phische Sammlungen  u.  s.  w..,  in  dem  Arbeitssaale  und  anstossenden 
Vorzimmer  der  Wohnung  des  ersten  Kustos  in  geeigneten,  ge» 
schlos^enen  Schranken  au  einer  Art  Konsnltationsbibliothek  für  die  Be^ 
nfltzer  der  Anstalt  zu  vereinigen'). 

Wenig  günstig  lautet  Garampf s  Vttal  -über  das  PiBrsonal  der 
Bibliothek.  Yergegenwarfeigen  wir  ans  sunacbst  den  von  Klemens  XIH 
festgesetzten  Beamtenstatus*),  so  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Dem 
Kardinalbibliothekar  oder  Protektor  der  Bibliothek  snr  Sttte  standen 
zwei  Kustoden  und  sieben  Skriptoren,   davon  je  zwei   für  Latein, 
Oriecliisch  und  Hebrüisclt  und  t mer  für  orientalische  Sprachen  (Syrisch 
und  Arabisch).   Dazu  kamen  zwei  vom  Kardiual  zu  erueunende  Jiuch- 
binder  und  zwei  Diener,  deren  Anstellung  dem  t  i,-ten  Kust^^s  über- 
lassen war.  Sie  alle  zählten  zur  Familie  des  Papstes  und  daher  hndea 
wir  sie  auch  mit  den  ihnen  ?on  der  apostolischen  PalastTerwaltang 
an  Naturalien  und  Geld  angewiesenen  Gebuhren  in  den  ifioii  deUs 
famiglia*  zusammen  mit  den  Beamten  des  GeheimarcluTS  unter  dem  | 
Titel  .Officiali  di  libraiia*  amtlich  verzeichnet  und  ihre  Liste  Jahr  j 
für  Jahr  fortgeführt').  Ihren  Fflichienkreis  hat  ebenfalls  Klemens  XILL  ! 
in  der  fifters  genannten  Dienstordnung,  deren  Tielgerügte  Strengte  soid 
Teil  auf  die  unter  Passionei  eingerissenen  «vaij  disordini*  znrüdczo- 
iühren  ist,  genauer  begrenzt.  Darnach  hatten  die  beiden  Kustoden  in  ; 
Stellvertretung  des  Kardiuitlbibliütriekars  vor  allem  fÖr  die  pünktliche  ' 
Einhaltung  der  Vorschriften  Sorge  zu  tragen.    Insbesondere   oblag  i 
dem  ersteren  die  fortgesetste  Überwachung  und  Beaufsichtigung  dei  | 

Der  erwähnte  Saal,  nur  von  einem  einzigen  Fenster,  welche?  Amblick 
iu  den  Cortile  di  Belvedere  gewährt,  erleuchtet,  dient  seit  1885  als  Eingauge- 
halle  zur  Bibliothek.  Dort,  wo  man  heute  in  die  »nucva  tala  di  tuilio*  dntxitt 
führte  eine  Tflr  in  das  Zimmer  der  Bachbinder  und  in  die  Wohnung  de«  ertten 
KwtoB.  Eine  genaue  Beschieibong  dieser  Räumlichkeiten  und  ihrer  damaUgai 
Einrichtung  bei  Cfasttard  a.  a.  0.  III  17  fF.  und  76  ff.  nnd  Pistoleti  a.  a.  0.  III 
168  ff.  Über  die  für  Studienzwecke  wenig  geeignete  Lage  der  ehmDaligen  »mU 
di  studio«  vgl.  die  Ausführungen  von  Joh.  Friedrich  Böhmer  in  denen  »LebcSf 
Briefe  und  kleinere  Schriften«,  l  222  und  330l 

-)  Motupropi'io  vom  4.  August  1761. 

')  Siehe  S.  308  Anm.  2  und  Beilage  IL 
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Cuterbeamten^),  welcbe  von  ihm  ihre  BesehaftiguDg  zugewiesen  er- 
hielten, hu  Km  verstand  uisse  mit  dem  Kardinal  und  dem  zweiten 
Kusios  entschied  er  femer  über  Neuerwerbnugen  von  Büchern  und 
Handschriften,  woiür  aussclihesslich  eine  von  Paul  V.  aus  den  Ein- 
künlteu  der  Abtei  S.  Maria  di  Venticauo  (Dio/esst  l^t  uevent)  für  Biblio- 
tbeksz wecke  zugewendete  Dotation^)  reservirt  bleiben  musste").  Aus- 
gaben dagegen,  welche  EinriGhtang  und  InstandhaltuDg  der  Vatikan« 
betrafen,  gingen  auf  Keohnnng  des  apostolischen  Palastes.  Ebenso 
eetate  letzterer  jäbrlieh  80  römische  scndi  &kt  Papier,  Pergament, 
Tinte,  Federn  und  andere  notwendige  BedQr&isse  der  Beamten  ans, 

*)  »Conuuidiamo  poi  ai  diie  eiutodi  e  specialmente  al  primario  o  maggiore 
di  e«si,  che  invigUuio  aUa  giomataf  che  gli  acrittori  aiano  diligenti  ad  inter- 
renire  alla  biblioteca  w*i  giorni  preßs>>i  e  ei  trattengano  al  serdsio  di  eaeaper 

tntto  il  tempo,  che  conviene,  o  che  durante  la  loro  dimora  non  attendano  ad 
altri  perticolari  e  di  loco  elexione  »ensa  espreMa  licetusa  del  cardinale  biblio- 
tecario*. 

Motupr('|ii  il)  Paul  V.  vom  1.  Jiili  1ß07.  Die  genannte  Abtei  fruchtete 
damals  jüurlich  o30  sctidi.  lanni  iKuturo,  i^u  biblioteca  vaticana  proprietii  della 
«ede  apoätolica,  II.  edizione  p.  77  Anm.  2,  Roma  1893. 

»Finalmente  ofdiaiamo,  ehe  la  detta  dote  ed  annoa  readita  aaiegnata 
come  ttopra  dal  detto  Faelo  predecenore  e'  impieghi  tatia  aeir  acqnisto  de*  Ubri 
jaatioecritti  e  atampati,  che  «i  aedefaniio  coaluenti  per  la  detta  biUioteca. 
TOgUamo  peröi  die  aon  aia  in  arbitrio  de*foli  enttodi  iA  d^  solo  catdinale 
hibUotecario  o  protettore  il  fare  alcun  aoquisto  c  compra  di  essi:  ma  in  ogni 
catio  ^i  coneiderino  i  libri  e  le  note  di  e^^si  dal  detto  cardinale  e  dalU  due  cu- 
»todi,  L-oir  intelligenza  de' quali  dovni  spj^nire  1*  acquisto  e  compra  <li  tntfi  o 
parte  de' libri,  che  si  proponpono,  il  che  debba  inteudersi  di  spese  mediocn  e 
liraitate :  poich^.  se  si  trattiisse  di  spesa^  che  eccedesse  la  somraa  di  sondi  trecento 
monetu  romana,  lu  tal  cago  si  debba  aentire  la  volonta  uo^tra  e  de'  nontri  buc- 
eeeaori,  in  oltxe  ehe  tutte  le  aooDiiiie  fHraveaieatl  dalla  detta  dote  ed  mmiia  lea- 
dita  n  debbano  depoaitaie  ia  ooato  dietinto  nel  dette  banco  (le.  baaeo  di  8. 8pi* 
rito)  a  ciedito  dcUa  «teaaa  biblioteca  e  a  diapoaiaioae  nnitamente  del  cardinale 
btbliotecario  e  del  cuatode  primario  o  ma^^ore:  ed  ordiniamo,  cbe  i  pagaatenti 
4a  fiurai  per  tali  compre,  o  siano  inferiori  alla  detta  somma  di  Hcudi  trecento  o 
ancbe  superiori  allu  medesinia,  di  modo  che  vi  aia  «tato  V  oracolo  nostro  0 
de' nostri  snccegsori.  tutti  'iebbono  farRi  per  mezzo  di  ordini  sottoscritti  non 
ineno  dal  cardinale  bibiioteranu.  che  dal  cuatode  primario  o  maggiore-,  e  perciö 
ttitti  i  maudati  di  procure  ed  altri  utti  necessarj  per  le  esuzioni  e  rcapettiva- 
lueut«;  {*er  lu  ^uietanze  deile  summe,  che  si  pagano  della  detUi  Juie  ed  annua 
rendita  dagli  affituag,  agenti,  procuratori  o  altri  debitori,  debbano  essere  sotto- 
eciitti  tanto  dal  medenmo  eardiaale  bibliotecario  come  dallo  ateaao  coatode  pri> 
mario  o  iiM|g|pore:  volendo  che  reati  a  euia  di  qaeato  ed  a  aao  perioolo,  il  fiir 
ngwTB  pttatnalaieiite  i  depoaiti  delle  aomme,  che  ai  liacuotono;  ed  altreai  debba 
Bell*  archivio  della  biblioteca  porre  e  coatodire  le  copie  di  tatti  gli  ordini,  ittro- 
luenti  e  liate  di  epeae,  delle  quali  tengn  un  eautto  regiatro  aottoacrttto  da  eaao 
«  coli' apprOYiiione  del  detio  cardinale  bibliotecario*. 
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€ber  alle  diese  Agenden  hatte  der  erste  Kustos  Buch  zu  führen  and* 
die  Bel^  im  Ardiiv  der  Bibliothek  wohlgeoidnet  MitebewahreiL 
Alle  diei  Jahre  arnssie  ausMniem  dem  Papete  ein  detaillkter  Beriebt 
Uber  die  finaasielle  GebahniDg  Torgelegt  werden^);  Die  Arbeit  der 
SIcriptoren  bestand  vornehmlieh  darin,  naeh  den  Weitungen  dee  ersten 
Kustos  Inventare  und  Indices  anzufertigen,  schadhaft  gewordene 
Codices  abzuschreiben  nnd  textkritische  Vergleichungen  oder  Über- 
setziiDgen  von  ungcJiuckten  Werken  der  KirciieuvätPr  und  auderer 
Autoren  Torziuiejinieii-).  Ihre  KrueDnuuiz  erfolgte  wie  die  der  KustodfU 
durch  ein  piijistliches  Breve,  jedoch  erst  nach  vorheriger  vor  «lern 
Eardinalbibliothekar  und  den  beiden  Kustoden  abgelegter  PrOfang^), 
Uber  deren  Ergebnis  dem  Papste  berichtet  werden  mnsste. 

So  wichtig  und  yerantwortangsToU  nun  gerade  das  Amt  der 
Skriptorea  war,  so  wenig  haben  letztere  naeh  den  Wahrnehmungen 
6arampi*s,  die  auch  Ton  fremden  Besuchern  der  Vatikana  bestätigt 
werden^),  damals  ihrer  Aufgabe  entsprochen.  Nur  Wenige  von  den 

>)  »Per  eompimento  di  tali  OTdinaaioni  ed  afBnck^  noi  ed  i  nostri  racoet* 
^ori  posaiamo  e  possano  avere  «ina  j^ena  contttA  dello  stato  eeonomico  dt\h 
biblioteca  e  «econdo  esto  riaohere,  di  ftve  nuovi  acquisti  in  vantaggio  delb 
niedesiraa,  ordiniamo  ancora,  che  ojfni  tre  anni  da  incominciare  a  decorrere  dalla 
data  delh'  prespnte  si  debba  fai-e  un'osatto  bilancio  de  i  conti,  .«i  delle  rendite 
come  delie  apese  e  re»peUivainente  degli  avanzi  della  dcftt  biblioteca,  t:icendosi 
in  0800  due  conti  distioti,  uno  oioe  Ropra  le  reiidite  iistsegaate  per  i  nuovi  ac- 
qnisti,  a  confronto  delle  quali  debbano  pone  le  spese  di  codici  e  libii,  ehe 
eoB.  le  r^le  nopra  prescritte  foäsero  »täte  fatte  in  quel  trienoSo,  Taltio  poi 
deirasaegnainanto  &tto  per  le  spese  miaute  occomnti  eoUe  partito  aUMnomitoo 
delle  spese  fotte  seoondo  le  giustificasioni,  ch*avrit  aelle  maai  il  eustode  pri- 
nsrio  0  uagi^ofe.  nn  esessplare  pd  di  tale  bilalacio,  che  rigaaidi  ameadiie  i 
conti,  8otto8critto  dallo  stesso  eostodet  nel  termtne  dello  stesso  trinmio  si  dslibs 
esibire  a  noi  ed  a  nostri  sucoessori«. 

'■')  »Debljano  impieprarsi  in  quello,  che  verrä  loro  preseritto  da!  primo  cuatode. 
confarente  all' utile  ed  al  servizio  della  niedesima  hibliof P' n  rilT  ufKzio 
Bcrittori,  che  professano:  come  sarebbe  il  t'are  o^^'jia  contiiui  re  1  nventario 
indice  de' codici  manOHcritti  e  stampati,  il  trahcrivere  e  copiare  quei  codici.  i 
quali  per  la  loro  anticbita  potesaero  patire  detrimento,  il  colluzionare  i  diveni 
codid  deirstsss^opera  di  qnalche  saoto  padre,  il  tradurre  dalle  liiigae  estem 
nella  latina  le  opere  inedito  de*  medesimi  saoti  podri  o  di  autori  iasigni  in 
qaaldie  sdensa  o  appartenenti  atla  storia  eeelesiastiea  o  ai  dogmi  della  ssai» 
fede  cattolica»  e  finalmente  in  ogoi  alt»  eoia,  che  fbsse  ordinata  da  noi  a  dsi 
nostri  successori  immediatamente  o  per  mezzo  della  segreteria  di  stato*. 

')  Bei  Besetzung  der  Stelle  ftr  orientalische  Sprachen  ninsi*tcTT  auiserdem 
die  Fai'})profef froren  der  Sapiensa  und  des  Kollegiums  der  Propagaada  fidei  dem 
Examen  beiwohnen. 

*)  Vgl.  Jakob  George  Christian  Adlers,  i'roitösors  zu  Kopenhageu,  lleiee- 
bemerkungen  auf  einer  Heise  nach  Rom.  Aus  seinem  Tagebuche  berauigegebes 
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\  leleii,  lührt  der  Nuntius  aus,  erweisen  der  Bibliothek  wirklich  brauch- 
bare IHenste.  Veracbiedene  sehe  man  jii«Ut  müwig  and  pilicht- 
Tergessen  heramsttzeu,  höchstens  dass  sie  sich  gegen  die  Vorüchrift 
mü  emtngliehen  fremden  Arbeiten  beschSftigen  oder  ihren  Lieblinge- 
itodien  nacbgebeni  wozu  aie  wihrend  der  AmMonden  ohne  spezielle 
EHaobnie  eben&Us  nicht  berechtigt  wwen.  Er  beseieluiet  es  geradezu 
als  eine  Schande,  dass  die  Inventare  einiger  Sonderbibliotheken  noch 
immer  nnToHcndet  dastehen.  Mehreren  fehle  anch  ein  ulphabetischer 
Index.  Ebenso  vermisst  er  eineu  zusammenfassenden,  alphnbetiscben 
Katalog  Ober  samtliche  Fonds.  Eine  der  driuglichsten  Aufgraben  der 
neueli  Bibliotheksleituug  müsse  daher  darin  bestehen,  diese  Verzeiob- 
uisse  baldigst  vollenden  zu  lassen.  Und  zwar  möge  Zelada  dies  am 
besten  in  der  Weise  bewerkstelligen,  dass  er  jedem  Skriptor  die  seiner 
beaondeien  Befähigung  entsprechenden  Materien  zur  Bearbeitung  über- 
weise nnd  die  Kustoden  zur  Prüfang  der  geleistetsn  Arbeit  verhalte. 
Indem  er  sehlissslich  selbst  in  das  Ergebnis  Einblick  nehme,  gewinne 
er  nicht  nur  einen  Gradmesser  fftr  den  Elelss,  die  Geschieklichheit 
and  das  Können  der  Beamten,  sondern  er  sei  auch  in  der  Lage,  jedem 
Einzelnen  die  nötigen  belehrenden  Ermahnungen  zu  erteilen  nnd 
solcherart  das  ihm  unterstellte  Personal  in  fortwährender  uutzbrin> 
gender  Tätigkeit  zn  erhalten. 

Nach  Vollendung  dieser  Katalogisirungsarbeiten  emptiehlt  der 
Wiener  Nuntius  die  Fortsetzung  der  monumentalen  Publikation  des 
Kataloges  der  vatikanücheu  Handschriften,  womit  in  den  Jahren  1756 
— 1750  unter  den  Auspizien  Benedikt  XIV.  durch  die  berühmten  Orien* 
talisten  Josef  Simoniaft  und  Stefan  Evodius  Assemaui  ein  bedvutungs- 
ToUer  Anfimg  gemacht  worden  war^).  Damit  aber  ein  so  umfang- 
reiches, Ton  den  Gelehrten  mit  Sehnsacht  erwartetes  Werk  keine  Ver- 
zögerung erleide,  wttnscht  er  grössere  Ein£Mshheit  in  Anlage,  Druck 


von  seinem  Bruder,  Johann  Christoph  Georg  Adler,  Übergericbtsadvoknt  zu 
Altona,  p.  118  ff.,  Altona  1783. 

*)  Bibliothccae  apott.  vat.  codicom  manuscript.  catalogut  in  trea  parte« 
d'ttribatn«,  in  qoaram  prima  Orientale«,  in  altera  graeci,  in  tertia  latini,  italicl 
tfioniinqtie  ooropaeoraai  idiomatani  oodice»,  Stepbanns  Evodias  As«emanus 
ardiiep,  Apamensis  et  Joseph  Simonin«  AMemanus  einsdem  bibl.  praefectua  et 
taensanctae  basilicae  principis  apostolontm  de  urbe  eanonicus  recensuernnt.  di- 
gesaemut  animadversionibnBqur  illustramnt.  Von  dieser  anf  20  fß  4- 4  4- lO^ide. 
berechneten  Publikation  sind  nur  3  Bde.  des  ersten  'IVilc^  ersdjienen  ^Homae 
1756,  1758,  1751>,  ex  typ.  ling.  Orient.).  Ein  weiterer  Hand  der  zweiten  Abtei- 
lung war  dem  Abschlüsse  nahe,  als  ein  Brand  ani  '60.  August  1768  die  ganze 
Aofla^'e  bis  auf  wenige  Exemplare  vernichtete.  Seitdem  wurde  der  Druck  ganz 
eingesteUi 

UiUheiluiffOn  XXV.  20 
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und  Aiisstuttuug,  ähnlich  wie  etwa  die  Kataloge  der  Laurenziana  in 
Kiorenz^),  der  kaiserliclion  Bibliothek  in  Wien-)  oder  des  Kscurial*) 
der  Oft'entlichkeit  übergeb  n  wimlpn. 

Auch  zu  anderen  wissenschattlichen  Unternehmungen  gibt  der 
vieler&hrene  Prälat  ia  seinem  Gutachten  beachtenswerte  Anregungen. 
So  ▼erweist  er  auf  eine  von  dem  griechischen  Skriptor  Don  Haffitele 
Yernazza  seit  längerer  Zeit  in  Angriff  genommene  Siimmlung  von 
Werken  des  Leo  Allatius,  deren  Gesamtausgabe  eine  dankbare  Auf- 
gabe bilden  würde«).  Ebenso  sollten  der  erste  Eostos  Ste&n  BTodius 
nnd  der  Skriptor  Anton  Assemani^)  znr  YeroffentUchung  von  orien- 
talischen Werken  aufgemuntert  werden.  Freudigst  begrüsse  es  auch 
die  liteniriscbe  Welt,  wenn  man  sonstige  interessante  Inedita,  wie  sie 
während  der  Ordnungsarbeiten  zum  Vorscheine  kommen,  zu  einer 
KoUektiou  sAaekdoten"  veremige*')  oder  m  anderer  geeigueter  Weise 
für  ;^rössere  Piililikatiouen  verwerte.  Die  Notwendigkeit  soiLlier  Wr- 
aust aUuii;^eij  rechtfertigt  der  Nuutius  vor  allem  da^iit,  dikia»  sie  nicht 
nur  den  Hut"  uud  das  Ansehen  der  Vatikaua  erhöhen,  sondern  auch 
von  pekuniären  Erfolgen  begleitet  seien,  die  dann  wi*?der  der  Biblio- 
thek seihat,  namentlich  für  Büchereinkäufe  zu  gute  kommen.  Er  führt 
seinem  Freunde  das  Beispiel  der  Ephraem- Ausgabe^  vor  Augen, 
welche  die  JahieseiukQnfte  der  Vatikaua  erheblich  rermehrt  habe. 
Geradezu  beschämend  empfindet  er  es,  sehen  sn  müssen,  wie  derartige 
naheliegende  Editionen  von  Werken  der  Kirchenvater  oder  von  papst- 


')  C.ituloguä  codieuiu  minuscriptorum  bibliothecae  Mediceae  Lnurentianae 
u.  b,  w.,  8  Bde.  Florenz  1752 — 1778,  alle  mit  Auenahnic  der  Cod.  Orientale» 
heran^gegeben  von  Ang.  Ifona  Baadini,  den  IWektea  der  Hibliothek.  Dazu 
drei  ia  den  Jahrea  1791—1798  etachieneiie  Supplementbände. 

*)  Petri  Lambecii  HambuTgensia  comnicntariorfini  de  augnstisum«  bibliO' 
theca  caesarea  Vindobonensi  ii.  h.  w.,  editio  altera  opera  et  ttttdio  Adami  Fnul- 
cisci  KoUarii  Pannonii  Neosolieusis,  Marine  Theresine  augnstac  a  consihis  et 
Vindobonensi«  bibiioüiecae  Palaiinae  custodi«  pximarii,  libri  ViU  Viudobonae 
1766—1782. 

')  Cnsiri  M.,  Bibl.  araV.jco-hispana  Escurialensis,  2  vol.  Matriti  1760—1770. 
♦)  biehe  S.  317  Anm.  l. 

Der  erstgenannte  war  am  4.  Februar  1768  mm  Nachfolger  aeiaea  gleich- 
namigen Yettera  Joaef  Sinionins  Aaaemani  ernannt  worden.  Vorher  bekleidete 
er  die  Stelle  eines  Skriptora  der  ayriacben  Sprache,  die  dann  auf  Anton  Aaae- 
mani aberging.  Siehe  Beilage  IL 

Einige  solcher  Anekdoten  werden  bei  Blume  a.  a.  0.  III  113  aufgeafthlt. 

Sancti  patris  noatri  Epbraem  Syri  opera  oninia  quae  exstant  graec*». 
syriace,  latine,  in  sex  tonios  dietributa  ad  manuscriptos  Codices  vaticano?«  aliosqua 
caötitrnta.  mnltis  aueta,  interpvetatione,  praefationibu»,  notis,  vflnantil)n>,  lectio« 
nibus  liiustrata  u.  a.  w.,  H  Bde.,  Koniae  ex  typogr.  vaticana  1732— 174Ö. 
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liehen  Bullen  vielfach  ausserhalb  Roms  und  der  vatikanischen  ßiblio- 
Üiek  feröffentlicht  werden.  In  dieser  Besüehuug  erinnert  er  an  die 
früheren,  glücklicheren  Zeiten,  welche  der  Kardinal,  imterst&tzt  Ton 
dem  gelehrten  Szjesuiteu  Pietro  Lazzari^),  wiedererwecken  m5ge.  In 
gleicher  Weise  wünscht  QarMnpi  Rückkehr  zu  einem  geregelteren  Hans- 
halte in  der  Verwaltnng  des  Bibliothekfonds,  als  dies  unter  den  beiden 
uunittelbaren  Vorgingeni  ZeladaV)  der  FtXl  war.  Auch  der  Papst 
selbst  werde  'gelegentlich  seine  freigebige  Hand  oflnen  und  so  im 
Verrane  mit  den  auf  angedeutetem  Wege  neu  zu  erschHessenden  Ein- 
nahmsquellen  den  Bibliothekar  in  den  Stand  setzen,  das  l;(  zeichnete 
Programm  ohne  souderliche  Schwierigkeiten  zu  verwii kl.cheii,  ja  mit 
der  Zeit  werde  er  noch  (irösseres  zum  Wohle  von  Kirche  und  Wisseu- 
schatt  vollbrincren  können. 

Soweit  die  freimütigen,  verständnisvollen  i>arlegnngen  des  Wiener 
Nuntius.  Leider  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  Zelada  alle  die  vor- 
treflFichen  Ratsehläg«  seines  Freundes  auch  befolgt  hat.  Seine  Ver- 
dienste für  die  Vatikana  beruhen  überhaupt  mehr  in  ihrer  Bereicherung 
dareh  wertvolle  Handschriften,  Münzen  und  Siegel*),  als  in  deren 
notwendigen  inneren  Ausgestaltung.  Anfangs  schien  er  sich  allerdings 
ernstlich  mit  den  Garampi^schen  Beformentwürfen  befasst  zu  haben*). 
Ss  bedeutete  immerhin  schon  einen  Fortschritt^  dass  im  Jahre  1781 
einem  Forscher  aus  dem  Norden,  Jakob  Georg  Christian  Adler  aus 
Kopenhagen,  mit  dem  auch  Garampi  in  literarischer  Korrespondenz 
stand,  truLA  des  strengen  Verbotes  Klemens  Xlll.  Erleichterungen  in 
der  Benützung  der  Sammlungen  gewährt  wurden.  Dieser  Ronilitlirer 
2>clni(iert  Kardinal  Zehida  ala  einen  sehr  gelälligeu  Herrn  und  grossen 
Freund  der  Wisienachat'ten.  Er  durfte  oft  ganz  allein  auf  der  Bibliothek 
arbeiten  und  er  hebt  hervor,  dasü  man  sich  den  Zutritt  zu  derselben 

')  Lassan  (Losseri  oder  Laxoi}  Pietio,  geb.  1710,  gest.  1789.  Br  war 
dmeh  30  Jahre  hindurch  Profeasor  und  Bibliothekar  am  Oollegittm  Romanum, 
^ter  nahm  er  die  Stelle  einea  Theologen  und  Bililiothekars  bei  Kardinal  Zc)a<la 
SD.  Er  schrieb  zahh'eicbe  kirchengeschichtHche  Werke,  die  aufgezählt  sind  in 
der  Bibliotht  qiie  cl*-  l.i  compaguie  de  Jesus,  nouvelle  ^ition  par  Carlos  Sommer« 
togfl,  Bibliographie  tome  IV  fJ893)  1609  ff. 

Domenico  Passionei  (sielie  S.  300  Anna.  2)  nml  Alpssandro  Albsmi,  er- 
riüuiit  am  12.  August  1761  (Brevenurchiv,  Diveva.  dementia  XÜI.  pura  1.  t.  387), 
geit.  II.  Des.  1779. 

>)  Vgl.  Canni  a.  a.  0.  122  if.  und  Adlen  Reitebemerkongen  tu  a.  0*  117. 

4)  Gaiampi  tofaiieb  an  Zelada  am  24.  Juli  1780:  ancbe  altronde  ricoTO  con 
ano  gittbbilo  riieontci  deil*  indefeesa  di  lei  eollecitndine  per  codesta  biblioteca 
fitieana,  per  accrescere  sempre  naggior  luatro  alla  medesiniii  e  utUit^,  al  pub- 
blico.  me  ne  rallegro  di  cuore  e  me  ne  congmtulo  seco  lei.  Konzept  in  Foodo 
«iarampit  anngnirter  Fassikei. 
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gegen  entsprechendes  Trinkgeld  sogar  wShrend  der  Ferien  erwirkcu 
konnte  1).  Aber  bald  nach  dem  lini  24.  November  1782  erfolgten  Tode 
des  ersten  Kustos  Stoiau  Evoduis  Assemani,  an  dessen  Stelle  Mousignor 
Joset  Anton  Keggi  trat''),  gewauoeu  infolge  des  verderbiiciiea  KinfiuMe» 
des  letzteren*)  die  alten  Traditioaen  allmählich  wieder  die  Oberhand. 
Qarampi,  der,  1785  zum  Kardinal  emaoiit,  seinen  Lebensabend  teils  in 
Mouiefinseone  nnd  Goraeto^  teils  in  Born  verbradiie*),  ?ermoehiQ  dsigegcn 
ebensowenig,  wie  Zekda  selbst,  dar  dareh  die  Übernaliine  des  StMls- 
sekretaiiatas  im  Jahie  1789  der  tatsiehlinhen  Oberleitong  der  VntikiDs 


>)  Adlers  ReisebemerkungeD  a.  a.  0.  p.  119  und  120. 

*)  Die  Eraennuug  Heggi's,  der  lak  dahin  noch  nldit  im  Dienste  der  Vali- 
kana  gettaaden  hat,  erfolgte  mitteilt  Brsve  vom  K  Desember  t78t.  Am  gleichea 
Tage  wurde  der  sveite  Kmitot  Mouignor  Pietro  Franoeico  Feggini,  der  dietei 
Amt  seit  5.  Febraar  1763  bekleidete,  mit  dem  Titel  uad  den  GebUhren  eine« 
ereteii  Knstos  in  den  Rnhestand  geeetxt.  An  seine  Stelle  trat  am  6.  Jani 
1783  Monsignor  Ennio  Qnirino  Visconti.  Ära  1.  Märe  1785  hat  dann  Piu:'  VI 
die  Stelle  des  zweiten  Kuatot  überhaupt  uufgehoben.  DafQr  wimie  Regg^i  «^na 
Gehalt  an  Geld  um  monatlich  12  scudi  erhöht.  Letzterer  waltete  seiaeä  Amie» 
bis  1800  und  starb  als  jnbilirter  Kuntos  im  J,  1802.  Ihm  folgte  am  11.  Sep- 
tember 1800  Montiignor  Guttuuo  Mariui.  Gleichzeitig  wurde  die  Stelle  des  zweiten 
Kostoi  in  der  Peieoa  des  bkherlgen  laleinlaolisn  Skripten  D.  Angelo  BattagUm 
wiederbeMtsi.  lob  eataehme  diese  and  aadeie  ssnteente  Nolissn  den  nun  ia 
der  Tattkan.  Bibliothek  Tsreinigten  »RoU  della  tuniglia*  der  Pipste,  Arm.  141 
Nr.  62  (1701)— 298  (179<I)  und  264  (1604),  wdehe  auch  sonst  für  die  Kenntai» 
der  päpstlichen  Hofhaltung  eine  wichtige  Quelle  bilden.  (Vgl.  Sickel  in  Bd.  XlV 
(1893)  637  if.  dieser  Zeitschrift.  Er  hat  den  von  ihm  daselbst  veröffentlichten 
,Ruolo  di  fi)niif»1i'ri  d'^s  Papste!»  Pn^^  TV  *  noch  im  Arohive  der  Coui]>utij»teri3 
benutzt).  iSie  wurden  jiihrlich  zweimal,  am  1.  Mai  und  1.  >iü¥i müpi-,  erneuert. 
Ia  Beilage  II  findet  sich  ein  solcher  Rolo  aus  dem  Jahre  buweit  er  die 

iiearutcu  der  Vatikan.  Bibliothek  und  deren  DienstesbezQge  bctriift,  abgedruckt. 
Dem  H.  Präfekten  P.  Franz  Ehrle  schulde  ich  fUr  die  Freundlichkeit,  mit  d^  «■ 
mir  die  Benfttsnog  dieier  Materialien  erleieliterte,  leUrnftea  Dank. 

•)  Gacampi  schreibt  am  11.  April  176(  voa  Wien  ans  aa  Gaetano  Mariai*. 
deploro  lo  aoredito,  in  eni  lati  e  la  bibliotsea  vatiesaa  s  Roma  per  la  ttoppe 
sofistica  ritenutesia  deirodiemo  costode.  si  vnol  chiudere  la  etalla  dopo  scappati 

i  bnoj*  ma  il  riraedio  ^  per  piti  conti  peggiore  del  diaordine.  i  bibtiotecarf  noa 
sempre  lianno  presente  il  caratt-re  del  aavio.  che  sine  invidia  commonifio.  Be- 
zeichnend sind  Hucb  die  Worte,  die  er  einip'^  Monate  später,  am  20.  Joai,  an 
den  nämlichen  richtete.  Er  legt  Marini  luihe.  K  n  Abbate  Moroelli  zur  Publi- 
kation von  »auecdoti  greci«  nu<i  röraisclien  Uibliuthoken  veranlassen  und  fährt 
dann  fort:  m' iudiäpettisico  ogni  qualvolta  ^euto  riterirmisi  le  durezze,  che  ora 

ii  pmofano  nella  biblioteea  vatieanal  io  mi  sfiater6  qnanto  poaao,  eiaendoeoatft« 
contro  r  avarisia,  che  impedisoo  la  dvoolaiione  di  tidi  meroi.  Beide  SehieibeB» 
Orig.,  in  der  vattk.  Bibl.,  Cod.  Tat.  Ist.  9051  £  76  nnd  80.  Vgl.  hieto  noch 
Adlns  Beisebemerirangen  a.  a.  0.  p.  119  Anmerkaag. 

«)  Er  starb  za  Rom  am  4,  Mai  1792. 
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entzogen  wurde.  Kaum  hatte  er  aber  uacb  siebenjähriger  Wirksam- 
keit dieses  Amt  zurückgelegt,  da  brachen  über  Rom  jene  schlimmen 
lüge  herein,  welche  auch  für  die  vatikanische  Bibliothek  mit  herben 
Verlusten  verbunden  waren.  Sie  muaste  bekanntlich  1797  jure  belli 
&R9Ji  Teil  ihrer  wertfoUen  Handschriften  den  Fransoeen  abtreten  >). 
Pius  VI.  wurde  im  daranffolgenden  Jahre  als  (iefangener  hinweg- 
geAhrt  Zekda,  iMbtt  den  meisten  übrigen  Kardinftlen  «110  dem  Kirchen- 
ilaate  aiugewiewn,  lOg  sich  nach  Toskana  Kurflok  ond  er  kehrte  erat 
mit  dem  neuen,  m  Venedig  erwihlten  Oberhaupt  der  Eirehe,  Papst 
Fktt  YU.  wieder  nach  Boni  tnrflok,  wo  er  am  19.  Desember  1801 
sein  langes  Leben  beschloss.  Nach  einem  von  Ganunpi  ausgesprochenen 
Gnittdaatxe,  dass  grosse,  anf  das  ÖflPeniliehe  Wohl  bedachte  Manner 
ihre  wissenschaftlichen  Sammlungen  der  Allgemeinheit  erhalten  sollen, 
vermuchte  der  Kardinal  den  astronomischen  und  physikalischen  Teil 
seines  grossartigen  Museums  dem  ColUguim  Romanum,  während  das 
Hoipital  S.  Spirito  iu  Sassiii  s(  hone  duatouiische  Stücke  aus  Wachs 
geschenkt  erhielte).  Die  iJücherei  aber  kam  zum  Teil  an  die  ,Biblio- 
t^'ca  del  cabildo  de  la  santa  iglesia  catedral*  in  Toledo^),  den  Best 
erwarb  Pius  VTf.  für  die  Vatikana*). 

Auch  unter  den  nächsten  Nachfolgern  Zelada's  in  der  Leitung 
der  Vatikana^)  gingen  die  auf  eine  Nengestaltnng  des  ganien  Instiiutes 

')  Vgl.  Möntz  Eüg^ne.  La  bihlioth^ire  du  Vatican  pendant  h\  vovolntion 
frsa^^ise.  In  M^lan^es  Juiiea  Havel  (Hecueil  de  travauz  d' Erudition  d^6»  a 
la  memoire  de  Julien  Havct)  p.  670  ff.    Paris  18Ö5. 

*)  Moroni  a.  a.  0.  Bd.  103  p.  4tl7  und  4(jd.  Die  übrigen  G^enstfinde 
scheinen  ganx  zersbreut  wotdea  m  sein. 

*)  Vgl.  Catalcgi  Bbvonmk  Aannaoriptoronit  qui  in  bibliothecis  GalUaa«  Bel- 
Tet'ae,  Belgii,  Britanaiae  M.,  Hispaaiae,  iiosilaaiae  assSTTaatnr,  nunc  primum 
•dili  a  D.  OnttaTO  Baeael  p.  M4,  Liptiae  1880.  Rbenio  Csriai  Isidoro.  Gli 
archivi  e  )e  biblioteche  di  Spagniii  in  vapporto  alla  storia  d'  Italia  in  generale  e 
di  SicUia  ia  particolnre.  Parte  prima  p.  482  und  483,  Palermo  1884.  Daselbet 
werden  einige  Handflfhjlften  aus  der  Rihliotcca  Zelada  aufgezählt  und  beschrieben, 
Ein  Manuskript  befindet  sich  (Carmi  p.  50i)  im  Archivio  histörico  in  Toledo, 

*)  Von  Moroni  ;i.  n.  0.  Bd.  1(»3  p.  46»  auf  c.  0000  Bände  geschätzt.  Sie 
emd  gegenwartig  in  den  Räumen  der  Konsultationsbibliotbek  aufgestellt. 

*)  Eäa  Tollatftadiges  und  genaues  Yeneicbnis  der  Kardinalbibliotbekare  and 
Betaiteii  der  Yatibaaa  beiitien  wir  nicht.  Die  Serie  der  Bibliothekaie  und 
Kutoden  ia  der  Oftsrs  sit  trefflichen  Eialeitong  tum  enten  Bande  des  von  den 
Ataemam  faerausg^benen  Katalogs  der  taÜltaa.  Hand»chri/tent  p.  LIll  ff.  und 
LXIX  ff.,  reicht  nur  Ui  Pa«slonei.  In  Moroni  a.  a.  0.  V  223  ff.  und  der  kleinen 
OrientirungBßohrifl  von  Angelu  Mazzoni,  Lu  biblioteea  yaticana  IV.  ediz.  p.  II 
(Roma  18l»5),  findet  pifh  ?.waT  tMe  f  ifte  wenigstens  der  Bibliothekare  bis  auf 
unsere  Zeit  fortgesetzt^  doch  fehlen  genauere  Daten  und  mlhui  die  Jahre  sind  mehr- 
fach unrichtig  angegeben.   Um  so  mehr  muss  daher  ein  in  Vorbereitung  ste- 
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abzieknden  Wünsche  Qanunpi*«  nicht  in  ErfftUaog.  Die  bewegten  poli- 
tischen Zeiten,  Yor  allem  die  Besetsong  Roms  dnrch  Napoleon  im  Jahre 
1808  nnd  die  neuen  sehmenlichen  Yerluste,  welche  die  Sammlnngeo  des 

Vatikans  über  sich  ergehen  lassen  mussten*),  waren  allerdings  solchen 
Reformbestrebuugeu  nichts  weniger  als  giiustig.  Die  traurigen  Ver- 
hältnisse brachten  es  sogar  mit  sich,  dass  nach  erfolgter  Gefansren- 
nahuie  Tins  VII.  die  durch  den  Tod  des  Kardinals  Lnigi  Valeuti 
Gcuzaga  erledigte  Stelle  des  Bibliothekars  bis  1827  nicht  mehr  be- 
setzt wurde.  Wohl  hat  Ercole  Cousalvi,  der  in  seiner  Eigenschaft  als 
Staatssekretär  mehrere  Jahre  die  interimistische  Leitung  der  Tatikani- 
sehen  Bibliothek  besorgte,  als  Dank  für  die  Ettckgabe  der  von  den 
Fransiisen  nach  Paris  entfQhrteu  Handschriften*)  die  Forschongen 
fremder  Besttcher  in  hesonders  entgegenkommender  Weise  gefördert*). 
Nach  ihm  wurde  es  aber  wieder  anders.  Auch  die  Eatalogisinuigs- 
arbeiten  schritten  nur  sehr  langsam  vorwärts  und  es  dauerte  noeh 

hendes  Unteroehmen  des  Abb^  Comte  Le  Grelle  begrüsst  werden,  der  im  Auftrage 
der  Bibliothduleitang  mit  B«BÜtsttiig  der  Roli  ddla  famiglia  nad  des  Arebmo 
parücolare  della  biblioteca  ein  authentisches  VeReichui»  des  gesamten  Beamten- 
peisonals  su  brn^n  gedenkt.  Ich  beschrilnke  mich  hier  suf  die  blosse  Fest* 
Stellung  der  Kardinalbibliotheknre  nach  Zeladaund  iwar  ▼omebiulich 
auf  Grund  von  Xachforscbuogen  in  dem  Brevenarchive,  weldie  dessen  Leiter 
Monf.  Pietro  de  Komanis  mit  besonders  da nkena werter  LiebenswOrdii^keit  unter- 
stützt hat.  Auch  der  Skriptur  der  Vntikana  Möns.  Mariano  Ugolini  leistet f  bei 
Durchf»icht  der  Auutiaij  pontifici,  Notizie  und  Diarj  di  Roma,  deu  Vorläulern 
der  Gerarcbia  cattoücd,  wertvolle  Beihilfe.  Die  Daten  der  Ernennung  beziehen 
skh  auf  das  kierttber  ausgefertigto  Brere. 

Luigi  Valenti  Gonsaga  180S  Jftnner  12.  gest  1808  JDeiember  20. 

Giulio  Maria  della  Somagli»  1827  JSnner  26,  gest.  1830  April  S. 

Giuseppe  Albani  1830  April  23,  gesi  18M  Desember  3. 

Luigi  Lambruschini  1834  Deiember  19,  gest.  1854  Mai  12. 

Angelo  Mai  1853  (kein  Breve  vorhanden),  gest.  1854  September  9. 

Antonio  Tosti  1860  Jänner  13,  gest.  1866  März  2Ü. 

Giovanni  Battista  Pitra  1869  Jänner  (non  fu  spedito  breve;  das  Giornale 
di  Roma  1809  Nr.  I(j  meldet  die  erfolgte  Eraeuuung  mittelst  »biglietto  di  aegre- 
teria  di  gt^ito«  am  21.  Jänner),  gest.  1889  Februar  9. 

Placido  Maria  Scfaiaffino  1888  Mftn  11,  gest  1889  September  28. 

AUbnso  GapeoelatTO,  gegenwSrtiger  Sardinalbibliotiielcar,  ernannt  1890 
April  29. 

*)  Vgl.  Marino  Marini,  Memoi-ie  storiche  delT  occnpasione  e  restituzione 
degli  archiTii  della  8.  sede  e  del  riacqnisto  de'codici  e  museo  numismatico  del 

Yaticano  e  de*  manoscritti  e  parte  del  mnFeo  di  storia  naturale  di  Bologna.  1816. 
Abgedruckt  mit  Beilage  vieler  Dokumente  in:  Regestum  Clementis  papae  V, 
cara  et  sudio  nionachorum  0.  8.  B.  I  HmleituDg  p.  CCXXVlll  tf.,  Rom  1885. 

*)  Vgl.  vorhin  zit.  Memoria  und  Müntz  a.  a.  Ü.  582  ff. 

*)  Vgl.  die  Ausführungen  bei  Blume  a.  a.  0.  III  94,  der  damals  in  der 
Vatikana  gearbeitet  hat. 
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längere  Zeit,  bis  man  die  unvergleichlichen  Schätze  durch  eine  bessere 
Ordnung  nnd  ihre  endliche  finchliedsnng  fttr  die  freie  Forschung  ra 
einem  Qemeingate  der  Wissenschaft  machte.  Noch  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhimderta  hinderte  die  ^nnerhörte*  Bibliotheksordniuig  Kle> 
mens  XIIL,  welche  Tielfaefa  in  ttbermässiger  Strenge,  oft  aber  auch 
wieder  sehr  willkürlich  gehandhabt  wurde  jeden  Fortschritt  nach 
dieser  Richtung.  Selbst  einem  Joh.  Friedrieh  Böhmer  bat  man 
während  seines  dritteu  Aufeutlialtes  in  Uom  184Ü — 1850  auf  der 
Vatikana  nach  seinen  eigenen  Worten  ,so  kleinliche  Schwierigkeiten 
utemacht,  dass  er,  naehdem  auch  ein  der  holieren  l^ehörde  vorgelemtes 
üesucii  erioigioö  blieb,  es  -einer  und  seines  Vaterlandes,  tür  dessen 
Geschichte  er  arbeitete,  würdiger  hielt,  sich  zurück  zu  ziehen*.  In 
Neapel  verfasste  er  dann  ara  26.  Februar  1850  eine  Denk8clirift  an 
den  öaterxeichischen  Botschafter  beim  Papste,  den  Grafen  E»terhasy, 
worin  er,  nicht  am  anaufeinden,  sondern  um  nach  Kräften  Keformen  und 
freieren  Zntritt  au  erwirken,  offen  und  ehrlich  die  Ü  beistünde  in  der  Ver* 
waltung  nnd  Bentttzbarkeit  der  vatikanischen  Bibliothek  darlegt,  als  deren 
hanptaachlichsle  er  beieichnet:  die  mangelhafte  Organisation  des  Bi- 
bliothekariats,  indem  Alles  nur  einem  einzelnen  Chei^  dem  ersten  Kustos 
flberlassen  ist|  die  vielen  Ferialtage^),  das  ungeeignete,  dQstere  Arbeits- 

<)  Daher  aooh  die  •  sich  mehr&ch  wider»precbenden  Angaben  bei  Perts 
G.  U.,  Itoliftnitche  Reise  TOm  November  1821  bis  August  1823  p*  6  und  7,  Han- 
nover 1824:  Palackj's  italienische  Beise  im  Jsbre  1887  p.  53ffi  Greith  Carl, 

Sptdlegium  Vaticanuiu,  BeltrSgc  zur  nähern  Keantniss  der  Vatikanischen  Biblio- 
thek fQr  deutsche  Poesie  den  MittelalterB  p.  2,  Frauenfekl  BctbniaDn  L., 
Nachrichten  über  die  von  ihm  fTir  die  Mon.  Germ.  bist,  benutzien  Sammlungen 
von  UaudscbritVn  und  Urkunden  Italiens,  aus  dem  Jahre  1854,  in  Fertz  Archiv 
XII  (1874)  p.  214  und  215;  Dudik  B.,  Iter  Komanum  i  6  tf.,  Wien  iSöö.  Zum 
Teile  haben  zu  einem  strengeren  Vorgehen  auch  die  politischen  Eieiguisbc  uml 
aidit  in  letxter  Linie  die  »vielen  bitteren  Erfohrnngen«  beigetragen,  welche  man 
in  Rom  mifc  fremden  Forschem  maehte.  Dndfk  (p.  IX)  weist  hin  auf  »die  auf- 
geblaeene  Unbesehetdenheit,  ja  oft  gemeine  Unversohftmtheit«  mit  welcher  ge- 
viise  Mftoner  in  Bom*s  artistischen  und  litenrisdien  Sammlungen  auftretoi«« 
Gnith  (p.  8)  erwähnt  das  Beispiel  Fotters,  der  auf  sweideutige  Diarien  und 
wahre  oder  auch  erdichtete  Skandalgeschichten  vergangener  Zeiten  Jsigd  machte. 
Daher  fnnd  es  auch  Böbiiier  d  oben,  Briefe  und  kleinere  Scbriften  I  223),  über- 
einstimmend mit  Garampi  (siebe  301)  »ganz  in  der  Ordnung,  dass  man  in 
Rom  nicht  Jedem  Alles  (besonders  aus  den  letzten  Jahrhunderten)  in  die  Bünde 
gibt«. 

*)  Nach  Böhmer  gab  es  jlhiÜch  etwa  nur  90  Arbeitstage.  Mit  dieser  Be- 
ledmnng  stimmt  auch  die  damals  noch  geltende,  unter  Kardinal  Angelo  Quirini 
erlassene  Ferienordnnng.  Letstere  ist  abgedruckt  bei  Blume  a.  a.  0.  III  84. 

Vgl.  auch  Dudik  a.  a.  0.  I  6.  Kinc  Vertuebrung  der  Arbiitstage  trat  erst  in 
den  letxten  Jahren  des  Pontifikates  Pias  iX.  ein,  bis  dann  Leo  XUI.  im  J.  1885 
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li  kaP)  und  <lie  euj^lu  i /.ijze  Dienstordnuiig,  deren  Abänderung  die  Be- 
uiiit>  n  MA\)<t  bfi  «'iuigeui  Liier  lür  die  Fordern iif^'en  der  Wissenschült 
läugät  seiiou  hklteu  durclisetzeu  können.  „Allem  die  sehen  vielmehr 
die  Bibiiotliek  als  ihr  Privateigenthum  an,  mit  dem  sie  sich  pendnlich 
wichtig  machen,  und  hoffen,  da»  68  ihnen  einmal  gelingen  werde, 
bachhändlerischen  Verlag  xa  finden,  nm  durch  Herausgabe  von  Un* 
gedrucktem  eich  berühmt  zu  machen  und  andere  Vortbeile  an  erlangen. 
Darum  eredieint  ibnen  jede  Benfltanng  durch  einen  Fremden  als  eine 
Minderung  ihres  eigenen  Vortheib*.  Gleichieitig  erinnert  BShmer  an 
die  Zeiten  eines  Benedikt  XIV.  und  Passtonei,  wo  man  im  Gemein- 
interesse der  Wissensehaft  sogar  mit  dem  Drucke  der  Kataloge  anfing, 
wahrend  jetzt  nicht  einmal  die  Einsiebt  in  die  handschriftlichen  Ver- 
zeichnisse gestattet  werde*).  Cud  üu  uuderer  Stelle  verweist  er  auch 
auf  das  edle  Beispiel  Garampi's,  der  .die  volle  Kenntniss  der  ganzen 
Wahrheit'  aula  ür»)ssarugste  t'ordi^rn  woilte^*^ 

Ein  neuer  (Jeist  begann  in  die  ehr^vürdigeu  Hallen  der  Vatikana 
erst  einzuziehen,  als  Pius  IX.  am  20.  Oktober  1851  die  bis  dahin 
geltenden  Vorschriften  Klemens  XIIL  durch  ein  fieglement^)  eraetate, 
welches  in  Verbiudung  mit  spater  dargebotenen  Brleichterungeu  der 
wissenschaftlichen  Forschung  schon  viel  freiere  Bahnen  eröffnete.  Seit- 
dem arbeitete  man  auch  intensiTer  und  systematischer  als  bisher  an 
der  Katalogbimng  der  Handschriften,  so  dasa  am  Ende  seiner  Begie- 


da»  Iii  Ute  nooh  pr^ltigrc  ,  Calendurio  per  il  tenrixio  degU  ofläciali  ed  impi^^ati 
della  bibliotoca  vaticünii«  iestcetzte. 
•>  Siehe  S.  :3i)2  Anm.  1. 

*)  Diedfü  iuteressante  Schriftstück,  eigenhändig  voa  Böhmer  geschriebsn. 
fknd  ich  in  dem  im  Pslssso  di  Venena  bafindlichen  Arahive  uaierer  Botschaft 
beim  pftpitlichen  Stahle,  fi»  tehlietst  mit  fblgeadea  cbsYaktsriitiiebeB  Worten: 
»Sollte  dem  Unterseichneten  hober  Sehuts  m  möglich  machen  «olleo,  aeiae  sov 
Betten  der  vatffirlftndiBchen  WiiMOtchaft  begonnenen  Entdeekangen  und  Ab* 
Schriften  wieder  anfnehmen  und  noch  einige  Zeit  fortsetzen  ku  können,  6o 
dürfte  eine  darauf  bezüj^'liche  hoeb<,'('nci^'te  Emptohhinp  auf  folgende  Hftopt- 
piincte  zu  richten  he:n-  iln^;»  ilini.  üls  einem  Manri,  der  nie  etwan  wirler  die 
katholische  Kirche  gesi  blieben,  son<lejn  vielmehr  in  ötlentlichen  Di uckacbriftcn 
die  grossen  Pllbste  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gegen  Vorwürfe  vertheidigt  bat, 
die  Einsicht  der  Kataloge  und  die  Benutzung  der  Haadscfariften  TertraMSToll 
gestattet,  und  daat  ihm,  bei  nur  noch  kuisem  Aureathalt,  möglichii  lange  Ar* 
beitsxeit  gestattet  werden  m«ge<.  Als  Böhmer,  am  24,  Ute  18M  nach  Born 
snr&ckgekehrt,  den  gewünschten  Zweck  nicht  erreiöhte,  erweiterte  er  die  geaaonte 
Schrift  zu  einem  Aufsätze  über  die  »Anliegen  deutscher  WisaeoschaJt  ui  Rom*, 
den  Job.  Janssen  in  Böhmer's  Leben  etc.  1  328  ft*.  abgedrnokt  hat» 

')  Böbnier'ä  Leben  etr.  I  327. 

*)  Gedruckt  bc>i  Zanelli  a.  a  0.  118  ff. 
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rting  schon  L:auz  bedeutende  Ergebnisse  zutage  lagen*).  Einen  gross- 
artigen Abschiuäö  aber  erreichte  das  vou  (i^ruinpi  angeregte  Kttorni- 
werk  durch  I-eo  Xlll.,  iu  dessen  kraftTolier  Persönlichkeit  sich  der 
von  unserem  Böhmer  ausgedrückte  Wunsch,  ^.dasä  der  nächste  Pabst, 
den  man  ja  als  lumen  de  ooelis  vorausprophezeit  hat,  auch  die  wahr- 
beitsliebende,  ernste  Wissensohaft  der  Historie  als  ein  Himmelaliobt 
für  das  Donkel  und  die  Irrwege  der  Principienlosigkeit  der  Gegenwart 
betnushte"*),  voll  nnd  gMii  Terwirklieht  hat  Schon  die  Sinleitang 
ieinea  Poniifikates  bildete  ein  Motaproprio*),  worin  er  die  Satrangen 
seiner  Vorgänger  für  die  Bibliothek  in  einer  den  geänderten  Zeitrer- 
hältniesen  entsprechenden  Wetie  umwandelte.  Im  Jahre  1885  gab  er 
dum,  mit  den  hergebrachten  Überlieferungen  trotz  mancher  Wider- 
stände völlig  brechend,  der  Vatikana  jene  lebeuskräiti^^e.  mustergiltige 
Oi^nisatiüu*),  wie  sie  eine  so  gewaltige  Institution  ihrer  selbst  willen 
und  im  Interesse  der  Wissenschaft  dringend  erheischte.  Zugleich  ordnete 
er  die  Wiederaufnahme  der  Publikation  der  Kataloge-*)  und  tmdere 
wissenschaftliche  Unternehmungen  an  und  er  sorgte  dafür,  dass  ein 
freundlicherer  Studienaaal  den  ans  allen  Ländern  zusammenströmenden 
Gelehrten  ihre  Forschungen  erleichterte«»).   Indem  er  schliesslich  für 


')  V^l.  De  Hofisi  Joaunes  Bapt.,  De  oiigine,  historia,  indicibuä  »crmii  et 
bibliothccne  sedia  apostolicae  (ex  tomo  I  recensioaie  cod.  palatin.  latio.  bibl. 
vatic.)  p.  CXX  ff.  und  CXXVll  ff.,  Romae  1886. 

*)  Böhmer*«  Leben  etc.  I  8$5. 

*)  Tom  9.  September  1878,  gedruckt  in  Leonis  Xltl.  pontifids  maanmi  acta 
t  (Bomae  1881)  p.  112  ff. 

*)  Regolameaio  per  la  Inblioteca  vatieana,  dato  dal  nostro  palazzo  apostolico 
del  Vaticano  qaeato  dl  21  marzo  1885.  Separat  und  neuest ens  auch  abgedruckt 
in  flcT  von  F.  Veglin  und  G.  Pcrardi  begonnenen  Ausgabe  der  Atti  di  Loone  XIU., 
y>  r*e  prima  n  ti.  Mon  lovi  1003.  —  Die  Notwendigkeit  einer  derartigen 
-N '  ngCbtaituii*,'  eik  iiii  te  1  '^i  hon  im  J.  1878.  Iti  deju  Motuproprio  hoisst  f : 
iiua  igtituzione  di  tanta  iiuportun/.a  ha  biKOguo  d'  online  e  di  dinciphua  pari  alia 
üua  grandezza  e  perdö  d'  on  reggiroento,  d'  un*  amminittranoae  e  tutela,  che  la 
mantengano  sei  suo  lustro  e  tervano  insieme  air  uso  ed  sl  line,  per  cui  t  stata 
eretta  ed  elerala  al  grado  eotpicno,  in  cui  li  trova. 

*)  VgL  De  Boen  G.  B.,  La  biblioteea  della  sede  apoetolica  ed  i  catalogi 
dfi  SttOi  manMcritti  ^tudi  e  documenii  di  storia  e  diritto  V  1884)  p.366:  Pro- 
gHunma  deir  odierna  pubblicazione  dei  catalogi  vaticani.  Die  hiefUr  eingesetzte 
KommisBion  beetblo?«  fibnlich  wie  (inrampi  (siehe  S.  305)  angorogt  hatte, 
»di  recedere  dal  programina  depli  Aspem:  ni  ed  adottare  la  fonnola  piü  Beiaplice*. 

')  Eine  in  der  »nuDva  sala  di  studio*  angebrachte  Marmortatel  trägt  fol- 
gende Inschrift: 
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sie  in  den  lichten  Räumen  nnter  dem  Prunksaale  Sixtus  V.  die  lu 
ihrer  Art  einzig  dastehende  Kousultations-  oder  Nachschlagebibliothek 
schuf),  war  auch  die  letzte  der  von  dem  Wiener  Nuntius  vor  mehr  denü 
hundert  Jahren  in  seinem  weitblickenden  Gutachten  niedergelegten 
Hauptforderungen  verwirklicht.  Konnte  Böhmer  noch  vor  fttsf  Deseniiiea 
nicht  mit  Unrecht  die  Benfitzbarkeit  der  Vatikaua  ab  ^angenflgender 
als  bei  iTgend  einer  andern  Bibliothek  Europas*  bezeiehnen>),  so  wiid 
beute  gesagt  werden  müssen,  dass  sie  sich  dank  der  weisen  Ffirsoi^ 
ihres  Neubegründers,  dank  auch  der  gegenwärtigen  ebenso  nmsichtigeu 
als  liberalen  Leitung  und  der  Selbstlosigkeit,  mit  der  eine  zwar  Ueme, 
aber  aaserlesene  Schar  von  Beamten  stillschaffend  an  ihrer  VervoU- 
kommijuiig  arbeitet,  hinsichtlich  aller  Anforderungen .  die  au  eiue  der- 
artige wissenschaftliche  Anstalt  pesteilt  zu  werden  pflegen,  würdig  mit 
den  ersten  Bibliotheken  der  Welt  messen  darf  und  so  wahrhaft  «lie 
ihr  von  Leo  Xlll.  zugedachte  Bestimmung  erfüllt,  zu  sein  ,un  mo- 
numeuto  perenue  della  cultura  e  civilta". 

Beilagen. 

L 

Möns.  Josef  Garampi  an  Kard.  Franz  Xaver  Zelada. 

Wien,  I  7öO  Jänner  10. 

Vaiik.  AreAip,  Fbndo  Oarampi,  una^nirier  Foßzikd,  Origfinalkomefi, 

Em'"«  e  fiev""»  sig<^«  sig^«  padrone  CoV^^l 

Niona  coss  poteva  essermi  pin  grata  n6  pin  intimamente  compia- 
cermi,  qnanto  di  sentire  TEininensa  Yostra  oollocata  nel  sablime  postodi 


Leo.  XIlI.  pont.  maz. 
aovif.  le^bus.  bibliothecae.  regendse 

Bapienti.  consilio.  datis 
coQclave.  loco.  magis.  illustri 

»tudiosorum.  romiuoditati 
parnri.  atqne.  instrui.  iuatit 
anno.  MOCCCLXXXV. 
>)  Die  feierliche  Ereffiioiig  der  nach  ihrem  (}tllnder  benannten  BibUoteoa 
Leooina  erfolgte  im  Namen  des  Papstes  durch  den  Kardinal bibliothekarÄtfooaa 
Capccelatro  am  23.  November  1892.    Vgl.  die  interessanten  »Erinnerungen  an 
l'apst  Leo  XUi.*  von  Friedrich  von  Weech  in  der  Monatsschrift  »Hochlands 
Novembemummer  1903  p.  190  und  194.   Über  Anlage  und  fänrichtang  der 
Bibliothek  vgl.  Saeco  Antonio,  Le  nuove  sale  della  Libliotera  Leoniua  in  Vatioano. 
und  Ugolini  Mariane,  La  nuova  biblioteca  Leomna  nf\  Vaticnno,  Horaa  1883 
(SonderabdrQcke  aus  dem  Omaggio  della  bibl.  vatic.  iitl  giubiieo  epi&copale  di 
Leone  XlII.). 

*)  in  der  oben  erwähnten  Denkschrift  vom  26.  Febmar  1650. 
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bibliotecario  della  S.  chiesa;  posto  tlie  tunto  interessa  il  ben  pubblico  delle 
lettere,  11  decoro,  il  nome  e  ii  buon  servigio  della  S.  scde.  N.  noH 
poteva  fere  scelta  piu  opportuna  pifi  a  mio  grado,  onde  ne  ho  giubi« 
lato  e  ne  giubilo  sovramodo. 

Oiaeehft  poi  mi  comanda  elU,  obe  io  le  communiohi  i  mtoi  pensieri 
solle  cose  ehe  possono  oceorr«rle  in  tale  impiego,  lo  fiuscio  ▼olentieri ;  anzi 
senta  anehe  la  sna  interpellatione  Vvmi  fatto»  spinto  doö  si  dal  selo»  ebe 
nnWeraalmente  mi  aceende  per  tutto  ci6  cbe  spetta  alla  8.  iede,  cbe  dal 
rispetto84>  attaeeamanto,  che  particolarmente  mi  stringe  airEmineaza 
?09trn. 

Inconiincio  dal  niivteriale  della  biblioteca.  nun  parlo  degli  oraameuti, 
dei  qimli  trova:ji  giu  abbondantemente  foruita.  paiü  anzi,  che  fo>ise  quosta 
V  unica  cura,  che  ne  assunse  Passionei.  che  se  qaalche  coaa  »e  le  potesse 
a  poco  a  poco  aggiagnere,  sarebbe  al  piü  per  mio  arviao  la  coDÜnuazione 
dei  Tad  etnitcbi  o  di  altri  peszi  d*  antiobiU»  atti  a  fomiare  ornamento  al 
di  sopra  d^li  arma^. 

Ma  parlo  piutto&to  delV  ordine  e  della  distribnztone  dei  libri  suppongo 
y.  Em**  gi4  occapata  in  iare  rimeitere  ei  loro  laogbi  tatti  i  oodid  (ehe 
erano  al  tempo  mio  spesso  disseetati  e  confa8i)i  affine  cio^  di  collazionare 
ton  essi  gli  inTentaij:  ende  possa  oonetare  ora  e  in  avvenixe,  qnali  e 

qaanti  n*  esistano  o  sir>no  stall  a  lei  consegnati  e  qoantt  all*  incontro  per 
arveatura  ne  manchino  o  troviu:^!  smarriti. 

Gran  Hcenzn  e  abuso  ^  stato  in  passato  nel  trascriversi  quauto  h 
piaeiuto  a  chiunquc  ben  pagava!  non  dico  giä,  che  si  debha  nsare  stiti- 
che£i&  con  coloro  cbe  veugono  a  chiedere  codici  nntichi  per  pr(j|nio  studio 
o  curioäita.  la  prudenza  e  il  giudizio  dei  cuatodi  bustauo  oidiuarjaoiente 
a  discemere  le  intenzioui  e  Vaso  dei  etadioei,  ai  quali  per  regola  gene- 
rale bbogna  eempre  aUargar  Fadito,  di  gioyare  a  ee  e  alle  leiten,  non 
gi&  nstringerlo  o  difficoltarlo.  ma  allorcbi  capitano  commieeioni  di  &r 
eopiare  a  prezxo  qnalehe  oodioe,  vorrei,  che  ([uesto  non  potesse  aver  luogo 
senza  T  intelligenza  ed  espresga  faeoltä  di  Y.  Em'<^.  ci6  dico  rispetto  spe- 
cialmente  ai  carteggi  e  allp  memorie  politicbe  degll  ultirai  due  o  trc  secoli. 
so  cbe  Taviditä  dei  guodagno  ha  latte  in  passato  preierire  talvolta  le 
buone  regole. 

Qaanto  ai  libri  stampati  purmi  che  non  si  abbia  pinito  a  pensare  a 
formare  nna  biblioteca  completa  in  ogni  genere  di  stinlj;  nin  che  ben-i 
dovrebbesii  avere  una  comiuuta  raccolta  di  tutto  cio,  che  spetta  u  iütoria 
Jetteraria  d'ogni  facoltä,  e  ayeni  in  oltre  le  migliori  edirioni  di  tutti  gli 
atttori  claesici,  dei  8.  S.  padri  e  di  tntti  gli  istorici  fino  al  decimosesto 
aaeola  chinnqne  Tiene  per  08«ervare  codici  manoscritti,  conviene  che  abbia 
alla  mano  anehe  i  libri  atampati,  coi  qnali  colleaioBarli,  per  cosi  rettificare 
e  faeilitare  le  proprio  osaerTasioni. 

Panni  che  tutta  la  storia  letteraria,  compresivi  i  dizionaij  di  tale 
•rgomento,  i  cataloghi  di  biblioteche  e  le  vite  d'  aomini  tUostri,  dovrebbero 
rinnirsi  insieme  e  eollocarsi  presso  1h  ftHn^a,  dovc  concorrono  i  s^iudiosi, 
e  ciö  per  loro  maggior  como  lfi  np\\[i  -laiiza,  olie  serve  di  sala,  potrebbero 
qaodti  riporsi  in  arraadj  cbiu^si  e  lurs  auehe  ridurre  lU'lio  stesso  modo  la 
prima  anticamera  deli  appartamento  di  Möns.  Aäseaiaui. 
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Qoanto  al  matariale  tum  bo  per  m  «Uro  d»  ftaggerire.  pawo  dnaque 
«1  fonnale,  che  eeige  vaa  piii  eontiaiiata  v^mus  e  MSisteiiia  doli*  En- 
'  nom  Yoaira. 

Di  tanti  Btipendiati»  che  he  le  bibUoteca,  ben  poehi  eoii  qiielli  cht 
«bbiano  impiegata  tntta  Toperat  che  eia  da  easi  dovata  al  servigio  di 
«asa,  o  almeno  Tabbiano  fatto  con  adequata  dQtgenza.  qual  vergogna,  che 
imperfetti  tatta^ia  restino  gli  inveatarj  di  alcune  bibliotecbe  particolari! 

tuttavia  che  varie  di  esse  mancbino  totalmente  di  un  indice  alfabetico!  e 
che  in  fi7ie  tanto  della  propriameute  detta  Vaticana,  qaanto  deUe  altre 
aggiuntevi  iion  si  abbia  un  intiero  catalogo  alfabetico,  complesätvo  di 
tiitte!  osservi  danque  V.  Em^^,  qnali  sieno  gü  inventarj  attualmente  im- 
perfetti; e  tanto  per  ridture  questi  u  compimeiito,  quuuto  per  esperimen- 


ciaiGono  tanta  codid  da  wammare  e  regiatraie  a  complmento  da^'iiiTeo- 
taij,  qnanti  sieao  propomonati  alle  respetÜTa  loro  abiliiA  nel  laroio.  e 
Bia  poi  incombeuza  dei  Costedt  di  ripassare  le  lere  fatiehe  e  preeentarle 

in  fine  a  V.  Ero'^ ;  ond*  ella  possa  in  seguito  dare  respetti?amente  a  cias- 
cuno  degli  impiegati  gli  opportnni  stimoli,  monizioni  o  instrozioni.  <x^ 

anche  non  succederä  piü,  che  varj  dei  scrittori  se  ne  stieno  in  ozio  e  in 
trn  cnratezj.a  0  che  attendauo  äoltanto  a  qualche  stadio  loro  geniale»  senza 
preätarc  il  servigio  dovato  alla  biblioteca. 

Fati^si  quesfo  primo  lavoro  degV  inventaij  e  indi  dei  respettivi  cata- 
loghi  allabetici,  ehe  stimo  il  piü  necessario  e  urgente,  si  potrauno  alloni 
intraprendere  altre  appUcazioni  in  serrigio  della  chiesa  e  in  decoro  della 
biblioteca. 

S*  incominciö  giu  dagli  AsseiDaui  il  atalogo  dei  codici  oiiealaii.  mm 
HO,  se  di  tulti  i  manosoritti  di  tal  soi*tu  siaäi  finito  il  catalogo,  ma  tutiu 
la  repobblica  letterar ia  aspetta  con  ansietA  la  continnazione  dei  catal<^ 
tanto  per  ene  che  per  le  altee  lingue.  quei  primi  tomi  peid  flmmo  treppe 
megniflcamente  stampati;  ende  tardo  e  diffioile  ai  renderebbe  lo  spaeoie  di 
un  aimile  TolaimnesiBsimo  catalogo  per  tatte  le  altre  lingne,  ae  ei  eon- 
tinuasse  in  qaella  ftteasa  forma,  con  qoel  carattere  e  con  qaella  prolissitä 
dtl  primo.  il  catalogo  della  Laurenslena  stampato  dal  canonico  Bandiai 
potrebhe  servir  di  modeUo  e  di  esempio.  cosi  auche  questo  della  Cesarea, 
giä  compilato  da  Lambecio  e  che  ora  riproduce  <^  in  qualehe  modo  anche 
riforma  il  signor  Kollnr.  per  tacere  di  quello  deii'  Escurial  e  di  molti  altri 
simili  cataloghi,  che  nr»  piu  o  raeno  ragionati  e  che  tutti  »ono  di  con- 
tiiiuo  U8U  agli  biudiobi.  xiia  aucbe  una  simil  opera  non  deve  appoggiaräi  a 
jmtk  aola  pereona.  i  oodid  orientaU  e  greci  debbono  euere  esamtnati  e 
illnstrati  da  qadli  che  possedono  ü  meglio  iali  idiomi.  i  latini  poi  o  di 
«Itre  lingoe  TOlgari  ai  poaaono  diatribaire  fira  qnd  eoggetti,  che  abbieno 
inaggior  pratica  nelle  facolt^,  alle  qnali  apettaao  i  codici  medeaimi. 

Kel  mentre  poi,  che  ai  aoderebbero  faoendo  tali  lavoii,  aieoome  ob 
special  fmtto  aarebbe  di  qaindi  rilevare  tnttoeiö  che  ai  Tada  aiieoea8ifar> 

mente  scoprendo  d'inedito  o  d*  intnoBaante,  coai  aarä  pregio  deiropcra 
r  ander  rinnendo  tali  notisie  o  materie  ad  effiatto  di  poter  poi  pnbblicare 
o  una  nuova  collezione  di  anecdoti  o  a  parte  qualche  inaigne  opera, 
sie  tuttavia  desiderata  dalla  repabbüca  letteraxia. 
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La  Uiblioteca  vatictiuH  ha  nportuto  non  solo  molto  lusiro,  tua  ancbe 
molto  profitto  pecaniiuio  dalla  edizione  di  S.  Efrem.  altrettaato  dovrassi 
ripfOBMttare  dalle  Biuldetto  nwom  iiitiflhe.  io  in  eorto  modo  mi  «m  vor* 
gognato  e  mi  Yergogno  tnttoyit,  ehe  le  edinoni  deUe  lettere  pontifieie  e 
delle  opere  dei  8.  8.  padri  ri  fhedaaio  in  tntt'altro  Inogo  ehe  in  Borna  e 
aeUa  biblioteca  Tatietne,  dove  perö  non  ti  muic6  di  farne  parecchie  nei 
tempi  piü  felici.  ma  graue  a  Dio  6  ova  riserrato  aU'Eminenza  Voekra  11 
ftHTCeli  ritornare. 

Frattttnto  conviene  iüsi-itere  prejiso  gli  A^-semani,  acciö  si  mettanu  di 
proposito,  e  unicamente  a  triKlurre  e  ilhistrare  quei  monoscritti  Orientalin 
special mente  istorici,  che  possano  meritare  di  essere  pi'o<iotti  al  pubblico, 
giacoh^  mancando  tall  soggetti  non  ao,  üe  oosi  facilmente  troTeramioiene 
altri,  ehe  aUa  eognistone  di  quelle  lingae  anneasa  abbiano  ancfae  qnella 
della  erodisione  o  eritiea  oecidentale. 

Non  81  sgomenti  V.  Em"  per  le  spese,  giacch^  oltre  alU  f  lllt  t  e 
generoatft  particolari,  che  non  le  riescirä  difficile  di  carpiie  da  N.  S'* 
nelle  oecafdoni,  l'entrate  ordinarie  della  biblioteca  potranno  in  qnalche 
modo  supplire  al  bisogno,  alm^no  a  poco  a  poeo.  ella  sa  le  arbitrarie  di- 
strazioni.  che  :je  ne  son  fattc  -  itto  gli  ultiiui  due  mo\  predeceasori ;  onde 
di  queste  piii  non  teuiu  e  uua  miglior  economia  mettera  V.  Em'-^  in  istato 
d*  intraprendere  a  teiupo  e  luogo  com  grandi.  per  i  libri  »tampati,  de'  qnall 
ei  poeea  arer  bisogno  oome  eopra,  le  edisioni  da  &rai  oostt  delle  nnovo 
opeie  daraiino  nn  ampio  fondo  per  proYvederlL  ann  daranno  esse  uu  nnovo 
fondo  in  anmento  delle  rendite  aannali,  oome  h  snooeaso  nella  ediiione  di 
aant*  Efrem. 

Una  parola  aneora  intorno  a  Vernazza.  ha  egli  sempre  atteso  a  rac- 
coglu^re  If»  opere  di  Leone  Allacci,  che  senzn  contradizione  ^  stato  iino 
dei  iuminari  dei  nostri  secoli  e  che  ha  trattat e  da  maestru  le  c<>?c  greche. 
quant*»  prutiiievol  cosa  sarebbe  il  fare  una  iniiera  collezione  di  tiifto 
edite  che  inedite!  nm  lo  temo,  che  codest*uomo  abbia  le  materie  tuttavia 
indigeste  e  ehe  poasa  una  volta  uiaoGar  di  vita  senza  che  dalle  carte  ane 
possa  mnltaroe  gran  Inme.  non  h  nemo  d*ordine  o  di  mente  chiara  e 
oltie  a  eid  ö  troppo  diatiatto  dat  Inori  mannali,  ehe  gli  provengono  dalle 
copie,  che  Ta  ihcendo  per  altmi  commissione,  o  dalle  lezioni,  che  dft.  oon- 
fien  donqae  eceitarlo  in  ogni'  miglior  modo  e  anche  invaghirlo  con  nna 
speranza  di  proprio  lucro  per  cosi  fargli  concepire  frattanto  e  stendere  im 
piano  della  collezione,  ch' egli  avea  ideata,  dislribuendo  le  opere  giusta  Ii 
respf'ttivi  urgoraenti,  a'quali  aiipartengono,  onde  possa  co^i  risultare,  quanto 
abbia  egli  o  raccolto  o  osiervato  d'  inedito  di  quei  grand*  aomo 


>)  D.  Baffaele  Vemazza  wanle  am  21.  August  175R  zum  griechisohen 
Skriptor  der  Vattkana  Mnannt  (Notiz  im  Kolo  della  faraifflia  di  demente  XUI., 
fonnato  sotto  il  1  novembre  1758,  vatik.  Bibl.  Arm.  141  Kolo  Nr.  183).  Er  hat 
äicb  um  die  Sammlung  und  Ordnung  der  Handschriften  de«  Allatius  unstreitis; 
Verdieaate  erworben,  wie  ant  handtcbrifUichen  AnAieichnuDgen  eineB  Aolfaatellten 
d^r  Bibl.  Valliccllana.  betitelt  ,Ori^inp.  pvogre!<>o  *'  stato  della  bibliotera  Val- 
licelliana  nel  1838«  (ebenda,  handschriftl.  8ammelband  ohne  iSignatur  fol.  23'> 
deutlich  berrorgeht.  Vgl.  auch  da»  ,  Inventario  dei  mnnoscritti  di  Leone  Allazio, 
che  toao  nella  Vallicella  oeeia  Chiesa  Nuova.  con  giunte  o  citazioiii  degli  indid 
di  Vemazza  e  Mariotti«  in  der  vatik.  Bibl.,  Cod.  vat.  lat.  n."jT!t  toi.  163  ff.  Ebenso 
die  Schreiben  des  Mario  AUacci  an  Vernazza  aus  dem  Jahre  1773  in  Bibl.  Valli- 
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Ma  che  giova  eVw  mi  stencb  in  tatti  questi  propositi  con  T.  Bm*^, 
alla  quäle  bo  ebe  niano  arriTera  nuoTof  ha  ella  anohe  presao  di  aa  rera- 

diiissimo  abbate  Lazeri,  degno  di  riminasare  nna  delle  costodiei),  allorcB 
vachaiA,  e  fornito  di  lumi  e  di  crisi  per  daia  a  V.  Em^  ottimi  oonsiglj, 
per  secondarla  e  ajutarla,  com*  ella  merita  e  com'eaige  il  baon  swfigio 
della  S.  sede  e  delle  lettere. 

Rispondo  finalmente  al  quesilo  fattomi  80pra  1'  arcbivio  segreto.  dacche 
tu  t>.>o  erctto  e  separate  dalla  biblioteca  vaticana  solto  Faulo  V,  non  trovo 
che  :ibbia  avuia  dipendenza  ulcuua  dat  cardinali  bibliotecarj  o  dalla  biblio- 
teca-}. uuzi  avendo  esäi  bisogno  di  qualcUe  cosa,  me  ne  banno  fatto  per- 
venire  gli  ordini  dalla  aegreteria  di  stato.  aUorcbö  fai  fatto  archiTi^ta, 
supplicai  io  stesso  Benedetto  XIV  ad  assegnarmi  ed  autoriszarmi  penone» 
€on  cui  poteen  io  rivedere  e  coUazionare  tatto  quello,  ch*  io  tiovaasi  attual* 
mente  esistere  nell*  archivio.  suggerj  e  mi  fa  dato  a  tal  effetto  Möns. 
Bottari^),  onde  seco  Ini  fecimo  la  coUaaione  e  se  ne  di^  relaxione  al  papa*). 

cellana  CLVl  3.  Vernazzn  starb  schon  am  7.  November  1780  (Kolo  Nr.  '232i 
und  ihm  iolgto  der  bisherige  »scopatoie  di  libraria*  Elia  baldi  (^iehe  Beilage  UX 
Der  liferariache  Nachlast  und  die  ausgedehnte  Korrespondenz  des  Leo  Alla- 
tins  gingen  1803  in  den  I^esitz  tler  Bibllofbck  iler  Oraturianer  (beule  Bibl. 
Vallicellnna''  in  Rom  über.  \'gl.  bacmmer  Huijo,  De  Leonis  All.itii  codicibus  qui 
Romae  in  bibl.  \  alliccllaija  asftCrvautur  schediaauia  (Scnptovuni  Graeciae  ortho- 
doiae  bibl.  selecta  vol.  I.  Fribnrgi  Q.  1864).  Bekanntlich  hat  ertt  Theiner 
Aiifru-^tin,  .'^elljst  Orntorianor,  die  von  (inrampi  angeregte  Idee  wieder  auf^fe- 
uoaimen,  doch  ist  das  von  ihm  in  Aussicht  gestellte,  au&tührliche  Werk  über 
Allatins  nicht  erschienen. 

•)  Dieser  Wunsch  Garauipi's  ging  nicht  in  Erfilllang.  Vgl.  S.  307  Anm.  I. 

'i  Damit  Btimrat  nicht,  was  Mavini  üaetano  in  seinen  Memorie  istorich* 
degli  arcliivi  della  »anta  sede  (gedruckt  bei  Laeramer  H.,  Monumenta  vaticana, 
Freibnrf^  i.  B.  1861,  p.  452)  und  mit  ihm  Sickel,  Römische  Berichte  1  98,  Arno.  I, 
inisfTilnen.  Nach  einer  VerfQgunj?  UrVan  VIII.  wurde  «war  im  Jahre  lf;30  die 
l'ratektur  des  von  Faul  V.  begründeten  Geheimarchivs  von  der  der  Bibliothek 
«etreunt,  jedoch  mit  der  acMdrücklicheu  Bestimmung,  dass  erstcre  immer  dem 
Kardiualbibliothekar  untergeordnet  bleiben  sollte.  Daher  sind  wohl  auch  in  den 
,Roli  della  famiglia*  die  Archivpräfel<ton  zusammen  mit  den  Beamten  der  Vati- 
kana  in  eine  Klasse,  der  der  «Officiali  di  iibraria*  eingetragen,  während  diet 
z.  B.  bei  den  Knsioden  des  Engelsburgarchivcs  Tor  1^2  nidit  der  Fall  war 
(siehe  Beilage  II).  In  der  Praxis  mag  allerdings  diesem  Abhängigkeit«yerhält- 
nisse  keine  oder  mir  >;feringe  Bedeutung  zugekommen  ?ein.  Eine  völlige  Koor- 
diniruiig  beider  Anstalten  trat  aber  wohl  erst  eiu,  ali»  Leo  XllL  vor  Erotfuuog 
des  Geheimarchivs  die  Stelle  des  Archivars  des  hl.  Stuhles  oder  »Kaidinal- 
pi'ftfekten«  >(  buf.  welche  bekanntlich  als  erster  Josef  HergenrQtlier  innehatte 

*)  Ii.  Kuätos  der  vatikaniscben  Bibliothek  (seit  5.  Jänner  1731»)  und  Ge- 
beimkaplan  Benedikt  XIV.  Nach  dera  Tode  des  Josef  Simonius  Assemani  wurde 
er  mittelst  Breve  vom  28.  Jänner  I7G8  mit  dem  Titel  und  den  Gebühren  eines 
1.  Kustos  in  den  Ruhestand  gesetzt.  Roh  Nr.  13<>,  165  und  203.  VgL  aach 
Bibl.  upost.  vat.  cod.  mauuscript  catulogus  a.  a.  0.  I  p.  LXXII. 

*)  Dieser  Bericht  über  die  fehlenden  Archivalien,  eigenhändig  ontenchriebea 
von  Garampi  tind  tiiovnnni  Bottari,  befindet  sich  in  einem  nicht  fignirten  Index- 
bande in  der  JSala  degli  indi<  i  des  vatikanischen  Gehtinuirchivs.  Er  träjrt  da? 
Datum  vom  15.  April  1750.  In  diesem  Jahre  übergab  nämlich  der  Vizekustoi 
Luigi  Ronconi  im  Namen  seines  erkmnkten  Bruders  Filii)po  Antonio,  der  die 
I'räfektnr  innchatte,  Garampi  die  Schlöseel  des  Arcliivs.  Dabei  intervt  i-rte  im 
Auttrage  des  Fapt>tes  Monsignor  Bottari,  der  dann  mit  dem  neuen  Leiter  die 
genannte  Eollationirung  vornahm.  Die  Ernennung  Garampi*«  zum  Azdiivprtfekten 
erfolgte  jedoch  erst  nach  dem  Tode  Honconi's  (gezt.  9.  JaU)  am  1.  Augnat  1751 
<siehe  ä.  296,  Anm.  1). 
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Se  altro  mi  cadera  iu  mente,  con  che  io  pussa  sempre  piü  compro- 
rare  »IV  Enuneoza  Vostra  il  speeiale  impegno,  che  ho,  affineb^  ella  soatong» 
tt  aablime  posto,  die  ora  oceupa,  con  sua  gloria  e  quel  ch*^  piü  con 
deeoto  e  utilitä  tH  della  8.  sede  che  di  tatta  la  repubblica  delle  lettare, 
Don  mancberö  di  soggerirglielo  con  tntta  HberU,  sottoponendooil  pero 
aempre  al  sayio  e  maturo  sao  giudizio. 

Intanto  mi  nssegno  con  inaltarabile  osaeqnio. 
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II. 

J)a8  Penonal  der  vaHkaniieheH  Bibliathek  und  dessen  DUneAbezüge 
m  Jahre  1780. 

Nach  dem  ,,Rolo  della  jainigUa  die  N.  S'^^  Pio  1\  P.  VI  fonnato  sotto 
ü  pnmo  tftaggio  1760'*  m  der  mtik:  Bibliothek,  Arm,  141  Boh  Nr,  J30. 
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Der  Geldwert  der  in  natura  anögeiblgieu  liebühreu  an  pauü,  cmm- 
belle  imd  luseotti  bum  ttaf  nmd  22  aendi  für  don  Honat  eingoeoliftkrt 
werden^),  so  dass  Bich  fftr  das  Penonal  m  diesem  Jahre  eine  mosatUehe 
Gesamtausgabe  von  22-}- 8'36-|- 161*74=  nmd  192  scadi  ergibt 

GreriDger  und  viel  schwankender  waren  die  Bezüge  der  ebenfalls  in 
die  Klasse  der  »officiali  di  libraria*  eingereihten  Beamten  des  Tatikani- 
schen  Oeheimarchives.  Das  Personal  bestand  im  Allgemeinen  nur  uns 
einem  Ku^tos  oder  Präfekten  und  einem,  hficb-itpr.s  7'.vei  nn'bfolge- 
iierechtigten  Küadjutoren,  die  aber  keinen  Anspruch  ttuf  eine  Entlohnung 
iiütten.  Der  Prfifekt  selbst  bezog  in  der  ersten  Hälite  des  18.  Jahr- 
hnnderta  ausser  dem  üblichen  »parte  di  palazzo*  (Dienstesgebühren  in 
naton)  nur  7'22^|g  scndi  an  monatlichem  Grebalte  (Companatioi  in  denari). 
Eist  Filippo  Bonconi  (1741—1751)  und  Oinseppe  Garampi  (1751 — 1772) 
wnide  es  auf  13*22'||  scndi  erhöht.  Dazu  bekamen  sie  eine  Jahreszulage 
von  500  scndi,  womit  sie  aber  die  für  die  Ordnong  und  Katalogisirung 
des  Archives  erforrlerlichen  Hilfskräfte  bezahlen  mussten.  Für  diese  Zwecke 
verausgabte  z.  B.  der  Letztgenannte  monatlich  c.  30  scudi.  Der  ,('ustode 
deir  nrcliivio  segreto  delle  scritture  uppartenenti  all'  abbadie  e  beuehtj 
coüciatoriali*,  gleichfalls  in  der  erwähnten  Klasse  aufge;ijlh!t,  hatte  zu  den 
Nataralien  monatlich  7  22^j2  scudi Dem  Kustos  des  Archives  iu  der 
EogeUbarg  —  in  den  Boli  vor  1772  nnter  den  »officiali  maggiori«  oder 
»diversi  signori  della  corte*  Teneiohnet  gebührten  an  Monatsgehalt 
12*50  scndi  Dabei  blieb  es  anch,  als  im  Jahre  1769  zum  erstenmale 
die  Leitung  dieses  Arahives  mit  der  des  OeheimarohiYes  vereinigt  wurde. 
Die  Geldeinnahmen  Garampi's  stiegen  somit  anf  25*72 'Ig  scudi  pro  Monat, 
wogegen  die  entsprechenden  Naturalgebühren  grund^Ht/H'-h  nur  für  ein 
Amt  allein  bezoL'eri  werden  konnten^).  Eine  Änderung  trat  erat  ein.  als 
ieineoi  ulterbSLhwachen  Nachfolger  in  beiden  Archiven  Marino  Zampini 
(emanut  am  28.  .März  1772,  fiolu  Nr.  213)  schon  gleich  zu  Beginn  /.wei 
besoldete  Koa^jutoren  (con  fntnra  successione)  in  Callisto  und  Qaetano 
Maritti  znr  Seite  gesetzt  worden.  In  dem  vorliegenden  Bolo  finden  wir 
sie  mit  einem  tfonatsgehalte  von  je  12'86'|t  ansgestattet,  wtthrend 

ihr  Chef  die  obgenannten  500  scudi  als  Einkommen  genoss.  Die  Summe 
von  12'86^i2  -|-  12'86'|2  entspricht  bei  genanerem  Zusehen  den  Geld- 
beifigeo,  welche  früher  den  Präfekten  der  iwei  getrennt  geleiteten  Archive 


')  Ich  lege  meinen  Berech n untren  den  Rolo  della  famiglia  di  demente  XIL 
au«  dem  Jahre  1740  (Kolo  Nr.  Hl)  zu<n-unde,  der  deshalb  besondere  Aufmerk- 
»amkeit  TCrdient,  weil  er,  abweichend  von  den  übrigen.  tUr  jede  Klasse  der 
Familiären  riTn  Schlüsse  die  Naturulgebühren  in  Münzwertung  umsetzt,  woilui.  h 
erat  ein  genauer  Einblick  in  die  wirklichen  Ausgaben  der  apost.  PaiaBiverw»!- 
tuDg  ermöglicht  wird.  Anmerdem  zRfalt  dieeer  intereseatite  Rolo  aach  die  Fonds 
auf,  womit  die  verächiedefleu  Pcsteü  «lor  pripstlicheu  Hofhaltung  gedeckt  Wurden. 
Über  den  Bil>liotheksfond  vgl.  ("aiiui,  Lu  hibl.  v;it.  a.  a.  ü.  12?. 

*)  Diese  stelle  bekleidete  1780  Müus.  Buruaba  Belli,  der  jedoch  in  unserem 
Bolo  »senza  la  parte  e  paga«  verseiehnet  erscheint.  Im  Jahre  1778  (Arm.  i4l 
Nr  2 Iß)  bezofr  Cr  das  olen  genannte  Gehalt.  Wahrscheinlich  wurde  es  ihm 
wegen  seiner  Abwesenheit  von  Horn  suspendirt 

•)  Garampi  bekam  17G0  (Arm.  141  Rolo  Nr.  188)  den  »parte  di  palazio« 
al«  Archivar  der  Enf?elsburg.  Im  Jahre  1766  (Kolo  Nr.  200)  bezog  er  denselben 
als  segretario  della  oifra.  um  ihn  dann  17»;J>  (Kolo  Nv.  2n.Vi  wieder,  wie  ur- 
sprünglich, i\U  i'iäfekt  den  Geheimarchivea  zugewiet^ea  zu  erhalten. 

MiUbeilaofeD  XXV.  21 
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sagekonuBen  sind.  la  fthnlieber  Weise  hat  man  die  mit  l>eicleii  Amtarn 
rerbnndenen  »parii  di  palazzo*  vereinigt  und  zu  gleichen  Hftlften  dem 

Koadjutoren  aügcwiej^f^n  w^  khe  nach  dem  Tode  Zampini's  mit  den  nSm- 
licben  Gel'üln'pn,  \  et  nii  lirt  inn  die  von  I/ot^ffrcm  von  der  apostoliscUen 
Kammer  bezogene  Gehaitssumme,  zu  Kustodeu  beider,  fortan  einheitlicl» 
verwaiuun  Anstalten  ernannt  wurden. 

Die  hier  erörterten  Be^oldongä Verhältnisse  gelten  natürlich  nur  iüi 
dAS  18.  Jahrhnndeit  und  selbst  da  wareii  sie  mannigfacheii  Anderangen  im 
Detail  unterworfen').  Vorher  ttberwog  noch  mehr  das  System  der  Natnial- 
▼erpflegong.  Alterdings  sehen  wir  schon  nnterOregor  XIII.  einigen  Familiaien 
neben  dem  »parte  di  palaszo*  ein  Gehalt  in  Geld  aoügesetzt.  Es  siod 
dies  die  ersten  Übergänge  von  Natural-  zur  Geldwirtsohaft  an  der  Kurie. 
Aber  noch  zu  Ende  des  ]  7.  Jahrhunderts  wurden,  ausser  Brot  und  Weis, 
öl,  Kerzen,  Ea^rig,  Salz,  Gerste,  Brennholz.  Be^en  u.  s.  w.  in  natura  ver- 
abreicht. Um  so  klpiner  waren  die  Anwei  jn^n-n  an  barem  Gt.d«lp.  Bi« 
Kustoden  und  Sknjiioren  der  Vutikana  hatten  ungefUhr  die  HäUie  dv- 
ihnen  später  ausgefolgten  Gehaltes.  Eine  eutscheidende  Wendung  erfolgte  er^t 
in  den  Jahren  1701  — 1702,  indem  Klemens  XI.  mit  Ausnahme  der  »  parti  delk 
psnetteria  e  cantina  segreta*  alle  ttbrigen  Nalnralgebühren  in  ein  erhifbtes 
Oeldgehalt  umwandelte  und  so  den  Qnind  cn  dem  im  18.  Jahrhunderte 
befolgten  Entlobniugssysteme  legte*).  Endlich  hat  dann  Pias  VI.  am  l.  Joli 
des  unglücklichen  Jahres  1797  aus  Gründen  notwendig  gewordener  Sparsam- 
keit auch  die  bis  dahin  den  Famiiiaren  gewährten  »parti  di  pane  e  vino  = 
aufgehoben  und  Pius  VII.  bestätigte  diese  Massregel  am  28  November  1800. 
womit  die  letzten  H»^s1e  der  NaturalverpH^^rrang  bi'seiti;^t  waren.  Von  da 
ab  bezogen  die  Hot  l)eamten  nur  mehr  Gehalt  in  barer  Miiüze  und  7wai 
finden  wir  1804  den  ersten  Kustos  der  Bibliothek  mit  einem  Honorar 
von  50.  den  zweiten  von  18  &cudi  und  die  Skriptoren  von  14  scudi 
monatlich  yersehen^).  Die  Oesamtausgabe  fÖr  das  Personal  betrug  pro  Monsi 
102  scudi,  was  s.  B.  gegen  1780  ein  monatliches  Ersparnis  Ton  mad 
3t)  scndi  bedeutet.  Die  awei  Kustoden  der  seit  Mai  1796  auch  rftumlieb 
vereinigten  ArchlTC  des  Vatikans  und  der  Engelsburg^)  hatten  ein  Ein*  ^ 
kommen  von  je  85  mensuali  (»scudi).  | 

')  Sie  ucuameu  pro  Tii»  von  den  zweifachen  Sorten  von  pane  je  »/j  resp.  j 
1»/,  Portionen,  von  den  ciambelle  je  1  rosp.  '/?  Stück  und  von  biacotti  je  1  Stflck. 
Au;i!Herdem  halten  -ir  An  ]  rnrh  .luf  einen  Pokal  (gegen  zwei  Liter)  Wein,  dessen 
Wert  monatlich  für  eineu  2'23  scudi  ausmachte.    -  Diese  ganze  Reform  worde  | 
von  Garampi  angeregt  und  nach  dearan  Abgänge  im  Jahre  1772  eingefBbrt.  [ 
Näheres  hierüber,  namentlich  Aber  den  dabei  verfolgten  wisnenschaftlichea  Zwe  k 
will  ich  in  anderem  Zusammenhange  mitteilen.  »)  Vgl.  S.  308,  Anm,  1 

»)  Vgl.  Roli  Nr.  63  (I.  Nov.  170J;  und  JSr.  64  ^l.  Mai  1702). 

4)  Ruolo  della  famiglia  della  8«^  di  N.  8»  P.  P.  Pio  VII  e  del  aacro  palasio 
apostolico  formato  Botto  il  d\  30  aettembre  1W4  (Arm.  141  Nr.  264) 

^)  K«  waren  die?«  noch  immer  Cullisto  und  liactmo  .Mnrini.    l  etzterer  war 
zn^^hnch  erstei  Kuslos  der  Hibliothek  (siehe  S  3U8,  Auiu  2)     In   dem   vorhiu  , 
t'vwiihnten  Rolo  werden  ^ie  nicht  mehr,  wie  in  den  Roli  von  1772    1796,  in  (kr  f 
Klasse  der  »officiali  di  libraria*  und  mit  dem  Titel  .cuBfo  li  t<4iito  .WT  arrh-v- 
scgrcto  che  del  archivio  di  Castel'  S.  Angelo*  aufgeführt^  eondcra  ^ie  äind  unrer 
den  .altri  signori  della  corte«  eingereiht  und  swar,  der  vol Eugenen  Vereinigoat; 
beider  Archive  entspreobend«  als  »custodi  delV  archivio  segreto«. 
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Ungedniekto  Ifrkanden  Rndolfs  toh  Halisbarg.  Seit  dem 
Abschlösse  meines  Baches  über  Budolf,  woselbst  ich  im  Anhang  II 
eine  Reihe  angedruckter  Stttcke  mitteilte,  sind  schon  wieder  einzelne 
neae  Urkunden  des  Habttborgers  aufgetaachi  Eine  davon  hat  JuUus 
Stmadt  in  diesen  Mitteihingen  24,  647  herausgegebeu.  Eine  zweite, 
dfii  iuteressauten  Ehevertnig  vou  1205,  vou  dem  ich  bereits  in  Kudolt 
T.  Haböburg  747  und  775  Kunde  geben  konnte,  nberliead  mir  der 
Eutdecker  Herr  Staatsarehivar  A.  Ritter  Aiiiiiouv  v.  K^ie^^cn  f'eld  in 
liebeuswürdij^stcr  Weise  v.ur  Publikation  zusiimnien  mit  den  anderen 
luedita.  Das  Schreiben  Rudolfs  hu  den  Abt  von  St.  Gallen  taud  Herr 
Dr.  Hans  Hirsch  im  Stiftsarchiv  von  St  Galleu,  und  die  Urkunde 
des  Königes  fQr  die  Stadt  Eggen  bürg  in  ^liederösterreicb  gewann  Herr 
Lsndes-luspektor  Ludwi^r  ß  rann  er  in  Wien,  früher  iu  Eggen- 
borg,  aus  Kopien  des  städtischen  ArchiTes  und  sandte  mir  freundlichst 
eine  Abschrift^  Allen  diesen  Herren  spreche  ich  für  ihr  Entgegen- 
kommen, welches  die  gemeinsame  Edition  dieser  willkommenen  neuen 
Faude  ermöglicht  den  herzlichsten  Dank  aus.  Ich  lasse  nuu  die  Ur- 
kunden folgen  und  gebe  zu  jeder  die  nötigsten  Bemerkungen  hinzu. 

I. 

(>i  ul  liudolf  von  Uaht^iuni  f-rkUirt  dem  AH  Jicrt/iold  von  ^f.  Otifh'tt 
(lass  iiruf  JfartmuHN  nl.  äUnn  ran  Kihur»/  ihm  seine  anderen  ijtfheHj 
meht  aber  die  von  St.  (fallen  iibrrtnun'n  halte. 

(V^(S4)  Oki.  10  Heiligetiheig  bei  Winterthur, 

BeYeresdo  in  Christo  domino  Ber.  dei  gmtia  abbat!  sancti  Oalli  B. 
oomes  de  Hahesburg  paratam  ad  beneplucitu  voluntatem  cum  reverentia  et 
bonore.    Vestre  dominationis   magmftcentiam  scire  volomns,  quod  cun 

karissimus  aToneulus  noster  H.  coraes  de  Kiburg  feuda,  que  a  diversis 
Site  ecclesiaram  seu  secularium  dignitatum  prelatis  tenebat  et  possidebat 
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nubis  conc^söit  ulftictum  dilectiouis  erga  n08  dudom  concepte  iu  lioc  ma- 
nii'cätaDs,  exclosit  feada  que  ab  ecclesia  sancti  Galli  tenebat  nec  eadem 
feuda  nobis  concesäit  Quod  tenore  presentium  profitemnr.  In  caius  rei 
tastimoniiim  presentom  paginom  tndidimafl  sigiUi  nofltri  mmiimme  robo- 
ratam.   Aetiim  in  sancto  monte  prope  Wintertor,  VL  idm  octobris. 

Kopie  in  Vidimus  de»  Bischofs  und  DomkapitelB  von  Konstant  vom  Ü.  April 
1272,  im  Stiftsarchiv  von  St,  Gallen  (V.  V.  S.  D.  1),  durch  Pr.  Hana  Hirsch.  Die 
Worte  der  Vidimirang  begianen  nach  dem  Texte  obigen  Schreibait  in  neuer  Zeile, 
?on  gteidiw  Hand  aber  mit  anderer  Tinte,  und  lauten:  Noe  Eber,  dei  gratia  epis- 
eopni,  Walkono  deeaaot,  EL  prepoiitua  aancti  Stepbani,  Bertotdo«  tbeaaurariuB, 
Burch.  scolasticus  ecclesie  Gonrtantienflii  nomine  capitnli  nostri  vidimus  literam 
buius  tenoris  eigillatam  tarn  sano  et  intflgro  tigillo  coraitis  R.  de  Habesburg  et 
invenimus  eam  non  can' pllnhim,  non  abolitam  nec  in  aliqua  sni  parte  ritintam. 
QuarP  iid  maiorora  fa<'ti  certitmliuem  ist'tm  fpcimus  sigillonim  noetroriim.  epi*i- 
copi  scilicet  et  capitnli,  niunimine  robuinn.  Actum  Constantie  amio  domini 
MCCLXXII,  V.  idu8  apriliä,  indicc.  XV.  Die  Siegel  des  Biachofä  Eberburd  uud 
des  Domkapitels  an  blau-gelb-weiMen  Sebnilren.  Die  Hand  ist  Geteilte,  weldie 
am  gleichen  Ting  das  Vidimua  der  Urkunde  Rudolfe  fftr  8t  Gallen  vom  18.  Juli 
1271  acbrieb. 

Iu  diesem  Stücke  hat  sich  die  ErkläruQg  Rudolfs  gelundeu,  welche 
in  seiner  Ausgleichsiirkande  mit  St.  Gallen  vom  10.  Juli  1271  aus- 
drücklich erwähnt  wird  und  welche  noch  im  UB.  von  Zürich  4,  174 
Anm.  l  als  nicht  mehr  erhalten  bezeichnet  wurde.  Der  volle  Wort- 
laut des  jetzt  vorliegenden  Dokumentes  bietet  nun  zwar  in  der  Haupt- 
sache nichts  Neues  (vgl.  meine  Darstellang  Rudolf  v.  Habsburg  103 
wohl  aber  ein  und  das  andere  Bemerkenswerte  im  Detail. 

Graf  Hartmann  Ton  Eibnrg  Qbeigab  im  Jnni  1264  an  Rudolf 
alle  seine  Leben,  die  er  von  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  besaas; 
ausgenommen  die  Leben  von  St.  Gallen  und  ausgenommen  auch  die 
Beichslehen,  denn  diese  sandte  er  um  dieselbe  Zeit  xu  Gunsten  seiner 
Gemalin  Margareta  dem  König  Richard  auf').  Die  Worte  des  Schreibens 
stimmen  genau  zu  der  Wendung  iu  der  genannten  Urkunde  ^om 
16.  Juli  1271:  feudu  sua,  que  a  diversis  tam  ecclesiasticis  quam  secu- 
Inribus  personis  tenebat.  Sie  liessen  uns  schliessen,  dass  Rudolf  vou 
Habsburg  mit  der  Erwerbung  dieser  Kibuiger  Lehen  auch  solche  welt- 
licher Fürsten  und  zwar  wohl  nicht  bloss  de.s  Herzop^tums  Schwaben 
überkam.  Allerdings  ist  aber  auch  weiterhin  nichts  von  weltlichem 
Lehenbesiiz  der  Habsburger  bekannt  (vgl.  jetzt  Schweizer  in  Habsb. 
Urbar  3t  641).  Bekanntlich  hat  ja  Ficker  im  Zusammenhange  mit  der 
Frage  nach  der  Entstehnngsxeit  des  Schwabenspiegels,  der  in  Landr.  123 

')  Die  beinahe  geauchte  Wendung  des  Schreibens:  feuda  qiie  a  diversis 
sive  ecclesiarnm  geu  secularium  dignitatum  prelatis  tenebnt  H  possidebat, 
ecbliesst  aus,  dass  man  etwa  die  Heicbslehen  mit  einbezogen  denken  könnte. 
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vüii  dem  zu  wiibieuueu  König  fordert,  dasa  er  ein  freier  Manu  und 
keines  Laieufürsten  Vasall  sein  niüpse,  gerade  bei  iiudolf  von  Habs- 
burg dieäe  Eigenschaft  zu  finden  geglaubt  (Wiener  SB.  77,  846  ff.). 
Doch  selbät  wenn  dies  nicht  zuträfe,  würden  wie  ich  schon  in  Mittheil, 
des  Infltiiate  10,  352  Aum.  1  bemerkte,  trotzdem  die  Au&tellongen  des 
Spieglers  viel  eher  auf  Rudolf  weisen,  als  auf  Wilhelm  TOQ  Holland, 
auf  die  sie  Rockinger  beziehen  wollte. 

Von  Interesse  ist  die  Datinug:  auf  dem  fieiligenbezg  bei  Winter- 
thar,  am  10.  Oktober.  Als  Jakr  ist  natftrlick  1264  zu  ergänzen.  Die 
Übergabe  der  Eibnrger  Leben  an  Rudolf  ist  im  Juni  1264  erfolgt, 
also  nach  dem  Wortlaut  unseres  SchreibenB  (cum  . .  coneessit,  ezclusit} 
anch  der  Aussebluss  dsi  St  Oallischen  Leben.  Aber  die  urkundliche 
Erklärung  darüber  wurde  also  erst  im  Oktober  ausgest^-llt  Des  alten 
Hurtmann  Befinden  wird  immer  bedenklicher  gewoiLkn  sein,  bereits 
iui  Juli  hatte  er  letztwillige  fromme  Stiftungen  gemacht,  am  27.  No- 
vember ist  er  dann  auch  gestorben.  Schon  mit  Rücksicht  auf  das 
uahemle  Ende  Hartmanns  und  zur  Sicherung  für  die  Zukunft  wird 
Abt  Berthold  von  St.  Gallen  das  schriftliche  Zeugnis  über  den  Rück- 
fall seiner  Stiftslehen  begehrt  haben.  Freilich  half  ihm  nach  des 
Kiburgers  Tod  zunächst  weder  Brief  noch  Siegel  wider  Budolfii  ge- 
walttätiges Vorgehen. 

Rudolf  weilt,  wie  der  Ausstellort  ergibt,  am  10.  Oktober  auf  dem 
Heiligpenberge  bei  Winterthur,  also  ganz  in  der  Nähe  der  Kiburg,  Er 
hat  siehtlicb  seit  den  entscheidenden  Ereignissen  im  Mai  und  Juni  1264 
die  Nahe  des  kränkelnden  Oheims  nicht  mehr  verlassen.  Eigentümlich, 
dass  er  gerade  am  Heiligenberge  urkundet.  Am  Heiligvuberg  stand 
jene  Burg,  welche  die  Bürger  von  Winterthur  im  Frühjahr  gebrochen 
hatten.  War  sie  seitdem  wieder  hergestellt  worden,  benützte  sie  nun- 
mehr der  neue  Herr  von  Winterthur  als  seine  Feste? 

So  kommen  noch  einzelne  markante  Striche  in  dos  Bild  jener 
bewegten  Tage. 

Graf  Ludolf  von  Ilabsburg  beurkundet  die  mit  dem  Grafen  Theo- 
hold  von  Büi-  ffptrofftne  Vereinbarung  über  eine  Heirai  ihrer  Kinder 
Albrecht  und  Joianihe» 

1205  Juli  3. 

Nos  comes  Rodulfos  de  Hauseber.  langravius  Alsatie  notum  faeimus 
niiivprsis,  quod  nos  causa  nintrimonii  contrabendi  inter  Albeitum  primo- 
p't-niiutn  nostrum  et  Yoiandim  filiam  nobilis  viri  Tb.  comitis  Barri  ducis 
j)roiL:i:^nnas  nos  daturos  dictum  AI.  dicte  Y.  nd  matrimoniuni  in  facie  ecelesie 
coDäummauduin,   quando  ad  etatem  decem  auuorum  uteique  poterit  per- 


Digitized  by  Google 


326  Kleine  Mittbeilungen. 

venire,  ecclesia  cuii  - utieute,  et  nos  aa^iguurt-  Leiiemiii  dicte  tilie  comilis 
Barri  donationem  propter  nuptias  pro  predicto  filio  BOStro  fleoaodiun  Oi- 
dinationem  nobilis  yin  H.  comitia  de  Salmis  et  dondni  Bicbftrdi  militU 
de  Asdellft.  Dictns  yero  «omes  Barri  dicte  Y.  filie  Bue  in  dotem  assigiiafit 
dao  milia  marcharain  argenti  solvendaram  Meandmii  ordiiiatioiiem  comitU 
de  Salmis  prediuti  dicto  roatrimonio  consnimiiato.  8i  Tero  aoeter  filins 
Tel  dicta  filia  comitis  Barri  decesserint  abaque  liberis,  nos  reddere  tene- 
himnr  integraliter  dicto  comiti  Parri  imt  hereJibus  ip;?itis  in  coraitatu 
Barri  äuecedentibus  dao  miiia  marcharum  prudictarutn  et  cavere  legitime 
ile  eisdem  restituendis  secundam  dispositionem  comitis  de  SuUuiä  et  R. 
militis  de  Assella.  Si  vero  predicli  ordinatore^  decesserint  seu  alter  eorun- 
dem,  nos  loco  comitis  ile  Salmis  unnm  et  dictus  comes  Barri  loco  domini 
Biehardi  alimn  pront  Tolnerimiza  eabBtitaemiis.  Qae  omma  predicta  et 
singaiu  per  iarameatam  noetram  inviolabiliter  promittimus  obserrare.  In 
eaioe  rei  teetimoninni  präsentes  litteraa  sigUlo  noatro  feeimns  sigUlari. 
Datam  et  actam  anno  dominl  millesimo  ducentesimo  sexagesimo  qninto, 
die  veneria  post  octavam  nativitatie  beati  Johannia  Baptiste. 

ür.  im  Wiener  Uaus-,  H.ot'-  uni]  Sf;iiit?archiv,  Pcrg.  nach  der  Wei-^e  >\^t 
Bearbeitnnj^  jedenfalls  von  Seiten  lies  iiiafon  von  Bar  beigestellt,  wie  |.i  das 
Stück  eiclier  auch  von  einem  Ii  .in/üt.isi  hen  Lothringer  geächneben  ist.  Da-  :^iegel 
war  groiisenleiU  zerbiöckelt  und  in  Staub  zerrieben.  Doch  waren  immerhin 
soviel  Fragmente  des  Siegelbildee  eibalten  um  daa  Beitenifgel  Bndolfa  (ZIfarefaer 
Siegelabbild.  III  n.  2)  erkennen  au  laaaen.  Staatsarchivar  t.  ßiegenfeld  hat  diee» 
Bnichatficke  in  die  entsprechenden  Stellen  dea  Negativa  eine«  Gipiabguiaea  dieaea 
Beitecaiegela  (uach  einem  guterhaltenen  Original  im  Staataarchive)  eingelegt«  aie 
dann  mit  einer  aus  den  gana  xerbrOekelten  Teilen  ded  Siegeln  zusammenge^ 
Bcbmolzenen  Wachsmasse  übergössen  und  verbunden,  und  »o  das  Siegel  so  weit 
ala  möglich  wieder  hergestellt.  Es  ist  an  abhängendem  PergamentstTeifeu  befeatigt 

Die  Urkunde  enthüllt  uns  Beziehungeu  und  Absichten  Rudolfs 
von  Habsburg,  von  deuen  man  bisher  keine  Spur  besass  Allerdings 
war  durch  die  Erwerbung  des  Albrechtatales  als  Heirattigut  Gertruds 
von  Hohenberg  (um  1253)  der  habsburgische  Besitz  an  lotbringischea 
Gebiet  herangerückt  und  im  Jahre  1257  gab  es  einen  Streit  Eadol6 
mit  dem  Herzog  Friedrieb  von  Lothringen  (vgL  Hudolf  y.  Habsbmrg  87)* 
Der  durch  nnaere  Urkunde  bekannt  werdende  HflirateYertrag  mit  dem 
Grafen  Theobald  Ton  Bar  bedeatet  die  Fortdauer  eines  wenig  frenud- 
lichen  Verhältnisses  au  Lothringen.  Denn  eben  damals  war  in  den 
ewig  wechselnden  Besiehungen  awischen  den  Graibn  von  Bar  und  dem 
Herzog  vuu  Lütbrin«jjeu  wieder  eiumal  eine  Zeit  heftiger  Fehde  ein- 
getreten. Theobald  von  Bar  stand  mit  seinem  Verwandten  Bischof 
Wilheliu  von  Metz  >eit  Februar  1265  in  engem  liUndnia  gegeu  Her/.og 
Friedrich.  Dieser  aber  verband  sich  am  23-  Juli  niit  dem  eigenen 
Schwiegersohne  Theobalds^  dem  Grafen  von  Luxemburg,  der  Theobalds 
älteste  Tochter  Margareta  zur  £he  hatte,  wegen  des  Leibgedinges  aber 
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mit  :<elneni  Schwiegervater  im  Streite  lag^).  In  dieser  Situation  wird 
es  Theobald  Ton  ^r  gewesen  sein,  der  sieh  niicb  weiteren  Bandes^ 
genossen  umsah  und  die  Verbindung  mit  dem  Grafen  von  Habsburg  ' 
anbahnte,  dessen  llaehtstellung  eben  damals  durch  den  glQcklichen 
Ansgaug  des  Strassburger  Krieges  und  den  Erwerb  des  Kiburger  Erbes 
so  bedeutsam  gestiegen  war.  Ab  Vermittler  dienten  Heinrieh  von 
Salm,  dessen  Graftcfaaft  sich  nordwestlich  vom  habsburgischen  Albrechts- 
tal über  die  Höhe  der  Vogesen  und  deren  Westabhaug  erstreckte, 
und  Herr  Bichard  von  Assel.  Es  ist  bezeichuend,  da«!s  der  Graf  von 
Bar  si(h  schon  jetzt  zur  Zahlung  von  2Unn  ilark  Silbirs  Heiratsgut 
seiner  Tochter  veryiflicbtet,  während  die  l^estimmung  der  Mor«(eDgabe 
von  Seite  Habsbnrgs  erat  späterer  Vereinbarimg  überlassen  bleibt. 
Auch  der  ümstaud  endlich,  da^s  die  Urkunde  am  Rofe  des  Grafen 
von  Bar  hergestellt  wurd«,  spricht  dafOr,  dass  in  dies^rr  gansen  An» 
gelegenheit  die  Initiative  und  Werbung  von  Seite  Bars  ausgegangen 
Iii  Für  Budolf,  der  am  Beginn  des  Eampfies  mit  Peter  von  Savoyen 
stand,  war  die  Verbindung  mit  Bar  wohl  willkommen,  aber  doch  nicht 
von  grosser  praktischer  Bedeutung. 

Die  ganze  Heirataabmachung  blieb  jedoch  ohne  Folgen.  Vielleicht 
ist  Jolsnihe  (rfih  gestorben,  vielleicht  liess  man  die  Sache  von  beiden 
^iten  auf  sich  beruhen.  Wahrscheinlich  ist  dies  beson-lers  auf  Seite 
Rudolfs.  Denn  der  Schwerpunkt  seiner  Interesafu  wendete  sich  seit 
der  Kiburger  Erbschaft  und  dem  Erwerb  der  kiburg-laufeuburgijcheu 
Guter  mehr  und  mehr  seinem  schweizerischen  Maclitgebiete  zu.  Und 
er  suchte  dann  für  seinen  Enätgeboruen  nicht  mehr  im  Westen,  son- 
dern im  Osten  eine  Verbindung,  welche  ja  für  ßadolf  als  König  so 
bedeutungsvoll  werden  Rollte. 

Wie  ich  schon  Rudolf  von  Habsburg  747  bemerkte,  ergibt  diese 
Drkunde,  dass  Albrecht  I.  nach  dem  3.  Juli  1255  geboren  sein  muss, 
da  er  am  3.  Juli  1265  noch  nicht  zehu  Jahre  sahlte>). 


■)  VgL  Gonilicb,  Di<B  BeKiehnogen  der  Herzoge  von  Lothringen  xum  deut* 
tdien  Reiche  im  13.  Jahrhundert  (1898)  S.  49  ff. 

»)  Während  des  Druckes  wuidc  mir  durch  die  Freundlichkeit  Herrn  Ür. 
Schill  dlerB  nachfolgende  kurze  Mandat  K.  lüidolfs  von  1277  Febr.  5  bekannt, 
dessen  «Jrif^iual  im  Dentschordens-Zfutml;  rcln'v  m  Wien  liegt  und  das  ich  weoig- 
etea«  auinerkungsweisti  hiev  noch  onlügen  kann,  Ks  ist  au  den  Ritter  Marquard 
Kaufmann,  Stellvertreter  des  Landvogts  imSp  iergau  (vgl.  Uudoh' v.  Habs» 
borg  461)  gerichtet  tmd  betrifft  die  Vergabung  eines  Burglebena  auf 
SchioM  14ieaitel  beim  Trilbls  im  8i»ei«gau.   Das  Stttck  lautet: 

Rndolfbi  dei  snusia  Romanorum  m  lemper  ougrutus  dileeto  fideli  tuo 
adfoeato  Confnaano  gvaciam  MSm  et  omne  bonum.  Cum  nos  ob  grata,  que 
aobii  dileetua  fidelia  noefer  Fridericm  dictu«  Judeoa  impendit  obaeqnia,  cattrenae 


Digitized  by  Google 


328 


Kleine  Mitteilongen. 


in. 

Ä.  Budolf  (/euuihi  t  den  Bürgern  von  Eggenburg  Steuerfreiheit  und 
einen  ZoU  und  onbtff  an^  dass  die  in  der  Stadt  lebenden  Klosf^rleuie 
durch  drei  Jahre  bestimmte  Steuern  zu  Gunsten  der  Stadt  zu  leisten  halten, 

1277  Aug,  11,  V^icn. 

Badolphoa  det  gntia  Bomanonun  m  Semper  augnstus  nnifefsis 
imperii  Bomani  fidelibas  praeaentes  litteras  inspectarid  gratiam  suam  et 
omne  l)Oiiiun.    Attendentes  de?ota  qnae  dilecti  cives  nostri  de  Egeiüniig 

nobis  impendeiunt  obscquia,  nec  non  fidem  innatara,  qnibns  erga  nos  et 
Foninnutu  imperium  clarueruat,  ad  repenHonrlnm  eisdem  lar^rifluam  nostrae 
sereuiti)ti>  gratiara  rationabiliter  et  favorabiiiter  inclinamas.  Quapropter 
ut  luumhuüi  civitatis  suae  tanto  commodius  et  oportunins  intendere  va- 
leant  cum  effectu,  hanc  ei.^dein  graliam  de  liberaiitate  regia  duximuä  ü- 
cieadatu,  ut  omnes  et  singuli  antiqao  foro  immorantes  per  continuimi 
triennmm,  in  novo  vero  foro  residentiam  faoientes  per  continaam  sex  an- 
nonun  apatimn  ab  omni  precaria  Bi?e  steyra  liberi  aiiit  penitas  et  exempti. 
Pi'aetereai)  gratiam  gratiae  oomulare  Tolentea  eiadem  HbeFaliter  indolge- 
mus,  nt  per  contiiiuuiu  triennium  pro  loci  munitione  praedicta  de  singidiB 
curribiis  per  stratam  publicam  ipsum  oppidum  transeiintibus  duos  denarioa 
currentiä  raonetae  exigant  licite  et  reqnirant  et  pecuniam  sie  collectam  in 
ernentlaiicnem  civitatis  hdeliter  rollorent  et  coinmittant.  Ex  affluentia 
qiioque  giutiue  specialis  boc  siatuimus  et  tieri  praecipimus,  at  omnes  bomines 
et  coloni  monasterionim  et  coenobioram  in  praefati  oppidi  iudicio  resMentes, 
qaorum  evidens  utilitas  et  commoduui  in  munitione  loci  praedicti  eTiden- 
tiuB  procnratur,  per  continaom  triennium  ieto  modo  oontribnera  teneantnr» 
Tidelieet  ut  de  aingulis  laneis  sexaginta  denarioe  ae  de  dimidio  triginta, 
de  aren  vero  deoem  denarioB  eingntis  annie  praedicti  trieonii  dne  qnalibek 
contradic-tione  peraolvant  in  emmdationem  saepedicti  oppidi  committen'jos, 
ut  sicnt  eommodi  ex  munitione  sea  firmatione  bninsmodi  resaltantis  der 
siderant  esse  participes,  sie  etiam  rationabiliter  contributionis  ip^ius  sint 
unanimes  portitores.  Demum  statuimus  et  inviolabiliter  volamus  ob^er- 
vari,  ut  utriusque  fori  exercitium  seu  celel  ratio  eisdem  diebus  in  antea^) 
observetiir.  quibus  observari  vel  exerceri  ea<iem  loni^is  retroactis  tempo- 
l'ibuci  Kiat  consuetuiu.  In  cuiuä  gratiae  et  concessionis  nostrue  testimunioui 
et  caatelam  praesens  scriptum  roaiestatis  nostrae  sigillo  dozimos  robo- 
randam.  Datum  Yiennae  lÖ.  idns  augnsti,  indiotione  Y.^,  anno  miUesimo 
duceDtesimo  septuagasimo  septimo,  maieatatis  vero  noatrae  anno  qnarto. 

Zwei  vollkommen  gleichlautende  Abschriften  im  Stadtarchive  Eggenburg, 
Tom  öffeatl.  Notar  Job.  Konrad  Gebhart  am  23.  Auguat  1706  nach  dem  Original 
beigestellt  und  b^lanbigt. 


feodam,  qnod  nobis  in  Castro  Nicastel  per  mortem  Drutwini  Tacare  dinoadtnr, 

dnxerinius  concedendum,  fidelitati  tue  committimas  et  mandamos,  quatenus  idem 
feodum  prcdicto  F.  non  differas  asBignare.  Dattiin  Wiennc,  nonis  februar.,  iadic> 
cionc  V,  regni  nostri  anno  quarto.  —  Or.  Perg.  biegel  au  Pergameutütreüen. 

*)  protem  Kopie. 

•)  in  iirei  Kopie. 

•)  vero  Kopie.  " 
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Der  erste  Teil  dieser  ürkonde  bis  su  den  Worten  oppidi  indieio 

ist  aus  einer  aoTollatändigeii  Abschrift  iui  KeichsfinanzarchiT  zu  Wien 
durch  M.  A.  Becker  in  den  BläUeiLi  d.  Vereins  f.  Liudeskuude  von 
Niederr)sterreich  17,  130  mitgeteilt  worden;  Kretscluiiayr  pab  darnacb 
in  deiiselbeu  Blättern  35,  134  ein  Hegest.  Durch  den  vollst :iiiili;2;en 
Text  ergibt  sich  uuu,  dass  diese  für  die  Stadt  Eggenburg  und  ihre 
Befestigung  sehr  wertvollen  Begünstigungen  von  Xönig  Kudolf  gleich- 
seitig mit  der  Verleihung  des  Wiener  Rechtes  am  13.  August  1277 
erfolgten  (Reg.  imp.  VI  n.  845,  Kretschmayr  133).  Diese  Urkunde 
Termehrt  die  Belege  für  das  Streben  des  Königs,  die  österreicbisehen 
StSdte  fUr  ihre  schnelle  Ergebung  im  Jahre  1276  an  belohnen,  ihre 
Interessen,  aber  aach  ihre  nilitlrische  Starke  an  fördern  (vgl.  Budolf 
Tou  Habsbnrg  345  C).  Bezeichneod  ist,  dass  an  diesem  Zwecke  die 
Bewohner  des  nenen  Stadtteils  (norum  forum)  sechs,  die  des  alten  nur 
vier  Jahre  Stenerfreiheit  erhalten.  Gewährong  von  Hautetnkttnften 
für  den  Mauerbau  kam  auch  bei  Krem^  und  Bruck  an  der  Leitha  vor 
(Reg.  u.  616,  787).  Interessant  ist  die  Heranziehung  der  in  der  Stadt 
ritzenden  Klostt-rleute  auf  drei  Jahre  zu  bestimmten  Listen  mit  der 
Motivirung.  dass  wie  sie  Vorteil  und  Sicherheit  durcii  die  Beiesüguug 
der  Stadt  geuiessen,  so  auch  die  Lasten  mitzutragen  haben.  Ein  dem 
Speziellen  Fall  augepasstes  Motiv,  das  auch  sonst  König  Rudolf  in 
seiner  Steuerpolitik  g^^ennber  deu  Städten  und  dem  Klerus  betonte^). 
Diese  Bestenerung  von  Elosterleuten  traf  besonders  das  Stift  Zwettl. 
Die  Bürger  Ton  Eggenbarg  mOssen  wohl  die  Zwetbler  Hintersassen 
Aber  das  ihnen  vom  König  zugestandene  Mass  mit  Steaerfordemngen 
bedrängt  haben,  denn  am  12  Hai  1279  sieht  sieh  König  Budolf  auf 
Klage  des  Abtes  Ton  Zwettl  genötigt,  den  Eggeuburgern  solche  Be- 
lästigungen au  verbieten  nnd  diese  Verwarnung  am  12.  April  12S0  zu 
wiederholen  (Reg.  imp.  VI  n.  1087,  1189).  Auffallend  hiebei  ist  aber, 
das;s  die  beiden  Schreiben  des  Ködilt-^,  beide  ja  vor  dem  Ablaut'  der 
io  unserer  ürkunde  bestimmten  drei  Jahre  erlassen,  dennoch  die 
Verfügungen  von  1277  gar  nicht  erwähnen;  i>ie  tadelu  die  Bürger 
ganz  allgemein,  dass  sie  , contra  lil)ertates  autiquas  ac  ipsis  (Zwettl) 
hactenus  observatas  monasterii  sui  homiues  et  colonos  ad  cuutribuenda 
Tobiscum  stinramm  et  precariarum  onera  iniuriose*  zwingen.  Die 
Eggenburger  werden  sich  sicherlich  auf  unser  Privileg  berufen  haben; 
wenn  sie  dennoch  zweimal  eine  Yerwamnng  des  Königs  sich  zuzogen, 


')  Vgl.  Rudolf  v.  Uabsburg  495,  für  Österreich  H.  v.  Srbik,  Die  Beziehungeo 
voa  Staat  nnd  Kirehe  in  Orteneioh  158  iF. 
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mttssen  bie  doch  wohl  selber  di«  Bestimmungen  des  Prifilegs  Ober* 
schritten  haben. 

Wien.  Osw.  Bedlich. 


Zur  Historlograplile  des  17.  Jahrhnnderte  im  Lande  ob  der 
EnuH,  Die  Stiflsbibliothek  in  Göttweig  verwahrt  ein  Manuskript 
welches  der  Huoptsachtt  nach  einen  Catalogus  religiosorum  des  Stiftes 
Garsten  enthalt,  geschriebeo  1778  von  P.  Aug.  Digl,  einem  Mönche 

dieser  Al>tei.  Ausserdem  siud  aber  eine  Keihe  von  Akteuütückeu, 
>iotizen  uiid  dgl.  duriu  zu  finden  und  darunter  auch  drei  Briefe,  welche 
der  bekannte  Sieyrer  Annalist  V.  Prt-uen  huber  an  den  Prior  F. 
Seraphin  Kirebmayr  in  Garsten  geschrieben  hat. 

Kirchmayr  war  aU  Protestant  1595  Kottenniann  in  Steiermark 
geboren,  trat  als  Jurist  in  KÖlu  zur  katholiscbeu  Kirche  über,  wurde 
1627  auf  den  Hat  eines  Karmeliten  Benediktiner  Ton  Garsten  and 
stellte  hier  seine  reichen  Kenninisse  ganz  in  den  Dienst  der  Gegen- 
reformation, zu  deren  Kommissaren  sein  Abt  gehOrte.  Kirchmajr 
ging  zunächst  daran,  die  jorididchen  Grundlagen  des  Stiftsbesitafs  in 
Ordnung  zu  bringen  und  in  bewegter  Zeit  die  ruhmvolle  Geschichte 
seiner  neuen  Hitimat  aufleben  zu  lassen. 

Er  ordnete  die  Archive  des  Stiftes  und  der  demselben  inkorpo* 
rirten  Pfirren  und  seit  1630  arbeitete  er  an  einer  Geschichte  seines 
Stiftes»).  \'m  Klarheit  über  das  Verhältnis  der  steyrischeu  Utakare 
zu  Garsten  zu  gewinnen,  wandte  er  pich  au  Preuenhuhtr,  der  in  der 
nahen  Ei'-riistadt  Steyr  im  Kufe  eines  gelehrten  Historiographeu  lebte. 
Er  konnte  wohl  auf  dessen  Dienste  rechnen,  da  ja  auch  ihm  das  Stift 
mit  seiner  grossen  Bibliothek  manche  Gefälligkeit  erwies.  Es  ist  nur 
interessant  wie  zu  einer  Zeit,  da  alles  Protestantische  aufs  eifrigste 
verfolgt  wurde,  der  neutrale  Boden  wissenschaftlicher  Interessen  dem 
Lärm  des  Tages  entrOckt  blieb,  ja  zwei  MSnner  in  höflicher  Freund- 
Schaft  verband,  deren  Tendenzen  sonst  weit  auseinander  gingen.  Ober 
die  Fragen,  die  sie  beschäftigten,  geben  die  im  folgenden  abgedruckten 
Briefe  selbst  interessanten  Aufschluss. 

Wie  gewissenhaft  Kirchmajr  Preuenhubers  Mitteilungen  beachtete, 
kann  man  daraus  ersehen,  dass  er  sogar  die  in  den  Briefen  stehenden 
Zitate  aus  Lazius,  Megiser  etc.  nachtrug.  Der  ganze  Abschnitt  »Origo 
et  prima  fuudatio"  zeigt  derartige  Korrekturen. 

')  Das  Konsept  vom  Jahre  1635  findet  sich  im  erwähnten  Gottweiger 
Kodex.  Die  venchiedenen  NaehtrAge  und  Bandbemerkungen  seigeu  deutlich 
den  Einflow  von  Prenenhnben  Briefen. 
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Im  Jahre  1635  maebte  Kirchmayr  eine  archivulische  R«ise  nach 

Göttweig  uud  beuüt/ie  die  Gelegenheit,  um  auch  hier  das  Stiftsarchir 
^ur  Freude  des  Prälaten  ^)  7.u  ordnen. 

Als  Abt  Anton  von  Spin«ller  1(542  zu  den  Schotten  nach  Wien 
jHiatiilirt,  wurde,  musst«*  ihn  Kirchmayr  dahin  begleiten  uud  einige  Zeit 
in  der  Residenzstadt  bleiben.  In  einem  Briefe  vom  14.  iiofember 
an  den  Mitbruder  P.  Anselm  Huebmaun^)  bedauert  er  es  leb- 
haft, <laa»  er  die  Hofbibliotbek  nicht  haben  besuchen  können,  um  sich 
dort  nach  dem  Original  der  Oarstner  Annalen  zn  erkuudigeo,  und 
bittet  ihUf  du«  Yersaamte  seinerseits  naebauholeu. 

Durch  26  Jahre  bekleidete  er  die  Stelle  eines  NoTizenmeisters  und 
Tersah  daxn  von  1049 — 1654  vom  Stifte  ans  die  Pfiurre  Aschach  a.  d. 
Stejer.  Vom  Jahre  ir>54 — 1660  war  er  Prior  des  Stiftes  und  nach 
langer  Kränklichkeit  hUib  er  am  2S.  Aug,  IGüO. 

D»-r  Rotelbrief  rühmt  zwar  seine  Frömmigkeit,  nicht  aber  das 
Wissen  des  Mannes,  der  vier  Sprachen  beherrschte  und  eine  grosse 
Belesen heit  besass. 

Ich  drucke  nun  die  an  seine  Adresse  gerichteten  Briefe  ab  und 
ändere  dabei  am  Originale  nnr  insoferue,  dass  ich  die  Aufangsbuch- 
»taben  und  InterponktionKeichen  naeb  den  heute  geltenden  Gesichts- 
(Hinkten  regle. 

1. 

Ehrwürdiger,  in  Gott  «jeistüc}!  woigelerther,  soudurü  Ir.  geliebter  Herr^ 
deme  sein  rm'in  allzeit  btvlissn»   Ihenst  zuvor. 

Di-33  Herrn  Schreiben  vum  17.  diss  Lab  ich  den  26.  hienacu  recht» 
empfangen,  mich  aber  der  so  unfürdersamen  Einraicbung  meines  vorigen. 
Schreiben  sn  m^nem  erbettnen  SollicHatom  Herrn  Strasskhircher  nit  yer- 
BshttL  Wie  ich  nun  solcher  Antwodt  mit  sondrem  Verlangen  erworttet, 
tlso  thue  gegen  dem  flerm  ich  mich  der  so  finundtwilligen  Oommnnica- 
tion  (darauss  ick  in  mehrem  guette  Nurln  ii  ht  and  Information  zu  uemben 
weiss)  dienstlichen,  vorderist  aber  gegen  ihr  Uochw.  und  gn.  Herrn  Prae- 
laten  zu  Gürsten,  derer  so  gnediu^en  in  dess  Herrn  Schreiben  angedeuten, 
doch  salvis  C4"'n'!itiombu8  gcthanen  ET^it'tten,  nn<1*M-<'r  mehr  schri  fit  würdiger 
SiMchen  Mittciilung  ganz  ghürsamb liehen  ijciiinkheu.  In  meinen  unter 
Henden  habenten  Collectaneis,  darinen  begriflfen,  wass  seit  der  Statt  Steyr 
Erbebung  daselbäteu  äuwoli  m  selber  Keher  zu  Khriegs-  und  Fridenss- 
leitten  biss  auf  den  Tott  Eheisers  Uatthiae  sieh  Denkbwftrdigess  zuege- 
tragen     wirdet  nicht«  wider  die  catholische  Beligion  directe  vel  indirecte 

n  El  hv-<  I  m  uneigennützigen  Manne  ein  ehrendes  Dankichieiben  Ober- 
mitteln, daä  ebeutalls  erhalten  ist. 

*)  Von  mir  veröffentlicht  in  den  Mitteilungen  des  fnfttitntB  1002,  p.  29<)  ff. 

*)  Es  sind  die  Annales  Stjrense««,  mit  Preuenhubers  übrigen  bistorischen 
and  genealogiacbea  Sdiriften  gedmckt  1740  von  Job.  Adam  Schmidt  in  ^Arnberg. 
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gesehriben  and  obwollen  die  von  umo  1524  ungefslir  daselbst  zu  Siejr 
angefangne,  in  volgenten  Jam  aber  eontinauie  BeligionsSiideniiig  und 
sonderlicii  waBB  sich  danmter  mit  IV.  Galixto  und  den  Widertanffeni  ids- 
getragen,  also  auch  die  airno  1598  et  seqq.  fürgenombne  Beligions-Refiof« 
matioD,  die  Entsezung  Abbt  Anthoni  Prundorfferss  und  Abbt  Geörgen» 
zu  Gärsten  neben  andern  mehr  einpefiirth  wirdt,  doch  solches  alles  nur 
historice  et  nude  au^s  den  Yerbandtenen  Actis  erzelt,  von  der  Religion 
selbst  aber  weder  pro  ¥el  contra  etwass  und  also  ohn  alless  Urtl  oder 
Affect  geinelt  und  eingefürth,  im  Politischen  aber  neben  EinfÖmng  d.  r 
Fundation  dess  Clos^t^rü  vom  lierkhuroen  und  geschlecbt  D.  Üercbloldi 
(wass  ich  bievon  gefunden)  Verftuderung  der  Heren  Prelateu,  Erzellang 
dess  nmbstendtigen  Verlaaft  (ex  actis  nnd  der  Tbitter  Verachten  ge- 
nnmben)  in  Brmördtnng  Abbt  Leonharts,  item  dess  Olosters  mit  der  Statt 
strittig  geweste  Pnrkbfrids  Sach  und  wass  dergleichen  Partieolaria  mehr, 
ist  alles  dermassen  doch  der  Warheit  ohne  Schaden  moderiert^  daas  khai- 
nem  Tbaill  ainiches  Preiudicium  dranss  an  besebren« 

Da  nun  ihr  Gn.  gwilt  wären,  mir  mit  mehrerer  Conimunication  bie- 
rinen gn.  Handt  zu  bietten,  wör  es  mir  hocherwiinscbt  und  nam^  p  dasstlb 
zu  grossen  gehorsamben  Dankh  an,  wurde  es  auch  in  solchem  Opore  wie 
bilUcb  höchlich  rütihmen,  solle  mich  daneben  die  Arbeit  nit  taum,  dass 
ienige  wass  darinen  dass  Closter  Gärsten  coucernirendt  begiiÖ'an,  ab$oa> 
derlich  anazoseien  nnd  dabin  so  dedieim,  aoIdMS  Wereh  aber  durch  den 
Trukh  pablici  ioris  m  machen,  hab  ich  meiness  Thailss  nit  im  Willeii,  et 
weiten  den  solches  die  Herrn  Yon  Steyr  nach  khnofFtig  meiner  Dedieatioa 
und  Einraichung  desselben  thuen  lassen. 

Dess  Herrn  vorstehenten  Abzug  von  Olarsten  vemimb  ich  nit  gehni» 
doch  erfreuet  mich  sein  Auerbietten,  dass  er  auch  an  andern  Orthcn  meiner 
mit  derlei  Communication  nit  vergessen  wolle,  so  ich  za  sondern  Dankh 
iumitlss  aiiämmb. 

In  Beschreibung  dess  Closter  S.  J>ambrechtf  Fundation  ist  ien-ig,  da 
gemelt  wirdt,  dass  Üttocarus  der  StilJter  Gärsten  der  4.  Margrav  una 
Marqnardi  Sohn  gewesen  sei.  Solcher  Error  khombt  daher»  dasa  fom 
Anthore  die  vorigen  alten  HarggraTen  der  khftmdtnerischen  March  von 
Geschlecht  Eppenstain  nnd  Uflersthall,  welche  S.  Lambrecht  dss  Closter, 
nemblich  Marquardt  nnd  Iluinrich  sein  Sohn  gestifit,  mit  den  Tolgentn 
Marggraven  ausm  Geschlecht  der  Greven  Ton  Stejer  confondirt  werden. 
Den  nachdeme  Kheiser  Hainrich  circa  annum  1072  gedachte  Graven  von 
Müerztball,  sowoU  grav  Bercbtoldtcn  von  Zäringen  von  der  Svicee^^^ion  dess 
Herzogthumbss  XhSmdteu  aus.>»ge3chlo5sen,  von  solchem  lltTzoi^'i  humb  ab^r 
die  March  (so  man  die  Khttnidtnerische,  jezo  Steyruiarb  genentj  abgesondert, 
hett  er  solche  March  Ottocaro  dem  Graven  von  Stejr  verliehen  und  ihne 
zum  ersten  Marggraven  erhebt.  Dass  er  aber  zu  Gärsten  in  S.  Lorenzen 
Oapeln  begraben  sei,  ist  bei  mir  zweifflich,  weill  dessen  Sohn  Ottocanui, 
der  an^rte  Maigra?,  welcher  die  Ganonicos  zu  Gtrsten  in  Mflnich  iw- 
ändert,  in  seinem  Confirmation  Brief  de  anno  114(1  sagt,  sein  Yatter  sei 
zu  Rom  gestorben  und  lige  daselbst  begraben,  wiewoU  Laäus  will,  seine 
Gebain  seien  gen  Gärsten  gebracht  und  alda  begraben  worden.  Ist  also 
Ottocarus  11.,  so,  wie  gemelt,  die  Benedictinos  eingesezt,  nit  Leopoldi  fertig 
äoudera  Otto(»ri  I.  Sohn  gewest,  wie  abermall  gemelte  sein  (k>ntirmation 
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gleicli  im  Eingang  anzaigt^  da  er  sagt:  Pater  meus  Oitocaras  etc.,  Leo- 
poldm  fortis  aber  Ut  diMS  OHocari  II.  Sohn  gewest,  den  er  in  gedachter 
ODaBmuitioii  eosstrfikhlicli  nent,  dass  selbe  beseheehen  ^ei  im  Beisein 
eeines  Sohns  Lcopoldt,  Ich  habe  mleh  vast  bemfiehet,  ain  richtige  Ge- 
nealogiam  der  Graven  and  Mar^raven  von  Stejer  zu  colligiem,  finde  aber 
in  Historicis  aokhe  Disci-epantien,  das8  nit  aigentlich  aufn  Grundt  zu 
kliumben,  geschäche  dan  auss  den  Brieffen  und  Urkhundten,  in  den  van 
gedachtem  Geschlecht  gestifften  Clöster  verhamlfen.   so  mir  über  mangelt. 

Dr88  ain  StiH't-  oder  Fundation  Brieff  vuii  *)ttucaro  primo  nut's  Cluster 
Gär  steil  nnt<;r  dato  1108  autlgericht  worden,  bezeugt  Luzias  in  lib.  12 
eomment.  de  repnbl.  Boul,  dannus  er  die  Zeugen  eitrahirt  Dites  melde 
ich  allein  dem  Herrn  an  mehrer  Erwidemngf  der  ich  begfing  bin»  in  diaer 
8ach  der  HaigraYen  Ton  Steyr  Genealogia  betreffend  anfn  Gmndt  2a 
khamben.  Zweifele  nit,  man  khdnte  solches  «>x  archivis  et  literis  deas 
Oloster  Qi&raten  woll  erlehrnen.  Anlangent  der  Scbekhen  Ankhunßl  khan 
selbige  mit  Khönig  Ottocaro  auss  Behairab  nit  sein,  dan  derselbe  erst 
anno  1252  inss  Landt  kliumben,  da  .<chon  zuvor  «uno  1205  bei  den  alten 
Fürsten  von  <  »sstreich  gedachte  Schekhen  in^)  ,  .  .  .  .  gewesien.  (ieliebt 
nun  mein  Herrn,  darumb  ich  zwar  l)itte,  mir  widerumb  zu  schreiben  und 
darinen  von  gedachten  Margraven  und  welche  auss  ihnen  zu  Gttrsten  be- 
graben, sa  informiem,  sonderlich  ob  ioh  mich  einer  mebrem  gn.  Gommn- 
nicaüon  von  ihr  Hochw.  etc.  zu  getrosten,  nimb  iehs  in  sonderer  Frendt^ 
sehafifc  anf,  wolte  wflntsclien,  Gelegenheit  zu  haben,  die  Bemflehnng  umb 
den  Herrn  wider  zu  verschulden.  Bitt  daneben  der  vilfeltigen  Holestien 
wegen  umb  fr.  Verzeichung. 

Neben  treuherziger  Salutation  allees  göttlichen  Schuz  be¥olchen. 
Kegensparg,  den  31.  Martii  a.  1630. 

Euer  Ehrw.  dienstbe.  allzeit. 

V  a  1  ('  n  t  i  u  P  r  e  u  e  n  h  u  e  b  e  r. 

P.  S.  Herr  Matthiass  Braun  hat  sich  zwar  aiu  Zeit  lang  alhie  be- 
fanden, aber  von  danen  wider,  waiss  nit  wohin,  verreist. 

n. 

Ehrwürdiger  Herr. 

Sondern  fr.  Hochgeehrt  und  geliebter  Herr,  demselben  sein  mein 
allzeit  willige  und  schuldige  Dienst  bevor.  Auff  dass  jüngätlich  diaer 
Tagen  an  mich  abgangnea  Schreiben,  diaa  zur  begerten  Brwidernng  und 
Antwortt. 

In  meiner  Serie  abbatum  Gerat  habe  in  den  Stiffter  deaaelben  Closters 
. Ottocamm  darumben  filium  Ozionis  genent,  weilen  Aventinus  lib.  6  f.  5IG 
in  edit.  latina  dergleichen  thuet,  deme  ich  dan  lieber  ulss  dem  Lazio  nach- 
gangen,  wiewoll  an  disem  Orth  ain^r  ^0  gwüss  ahs  der  ander  sein  mag. 

Dass  zwen  Ottocari  gewes^t,  da  ^ler  erste  das  Cluster  G;ir:<iten  zu  fuu- 
dirn  angefangen,  der  ander  aber  vidlendet  und  die  Clericos  in  Münich 
ferftndert  habe,  erscheinet  uu:^  dem  Stillt-  oder  Contirmatiou  Brit^ll'  ab  a.  11 42 
gmx  dar,  darinen  M.  Ottoear  in  apecie  seinem  Tattern  (nit  sdnen  Eltern) 


')  Da«  folgende  Wort  ist  unleserlich. 
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<lie  Einturuiig  der  Clericorum  zueschreibt.  Er  Filius  aber  bekbönt,  <la5 
von  ihm  die  Clerici  in  roonachos  reguläres  seien  mutiret  worden«  Sc  nas 
<die  JahnaU  solcher  Mutation  an.  11 10  recht  hi,  daran  ich  doch  sweifeL 
mflest  selbige  der  Sohn  noch  im  Lebseilten  des  Yatters  fOrgenamben  habeit. 
Dan  nach  Anzaig  des  Closter  Oiirsten  Annaliatn  ist  diser  Ottocaras  der 
Yatter  an.  1122  gestorben,  Lazius  sezt  den  Tottfall  gen  Born,  das  be> 
stäiigt  aucb  erstgemelter  StifiFtbrief:  sie  enim  piae  memoriae  pafer  meai 
Otöltar  Marcbio,  qui  Komae  defunetiis  (lonnit.  Ottocar  filius  nl  er.  .lc^-=fl!n 
Cemahel  Elisabeth  von  Össt.  gewest,  holt  iioi  h  an.  1147  «^eb'bt  und  aulm 
Kf'ifVistuti;  zu  Rfgen>!piirfr  neben  aüüern  Fürsten  das  Creuz  angenuuien  tesie 
<Jttonc  Fiisiüg.,  aber  circii  an.  1153  war  er  tott  und  lif^t  in  St,  Lorenzen 
Cappel  zu  Garsten,  sein  Gemabei  aber  im  Chor  alda  begraben. 

Uiuwider  gibt  des  Ottocari  II.  Oration  ad  Clericos  khainen  Bewei» 
in  contrariumt  dan  die  Wortt:  locum  hnnc  in  servitinm  Domini  et  s.  ge- 
neiricis  eins  ertgendom  snsoepisse,  seien  nit  von  der  ersten,  seines  Valtm 
Fundation,  sondern  Ton  sein  des  Sohnss  Mutation  und  Ferfection  naefa 
dem  lautern  Inbalt  dei  obgemelten  Stifftbrieffs  zu  verstehn. 

Auff  die  änderte  Obiedion,  das  Oftocarus  in  seinem  Stifftbrieff  a.  1  H2 
die  Stifftung  allein  seinen  Eltern,  nicht  avi«!  znesclnelbt,  ist  droben  schon 
•jenntwortt.  Dan  drinen  nit  seiner  EHeni  in  l  ff^-renter.  sondern  speciatim 
seinrs  Vatt^T*!  mit  Nohmtii  an  dreien  unler-chidlichen  Ortln-n  ■^p'lacht 
wirdt.  Alse  dii^  ich  in  Au^^ehnng  solhen  Brieffn  nit  änderst  aUermahn 
kbau,  dan  das  V'aiter  und  Sobu  des  Cluster  GUrsteu  Stiü'ier  seien,  der  Solm 
aber  dammben  in  vita  B.  Bertoldi  und  sonsten  pro  fnndatore  principatiofi 
gehalten  wirdt,  weilen  er  die  erste  Fandation  des  Tatters  prosequirst, 
fumemblich  aber  darnmb,  das  er  die  Münich  8.  Benedicti  ordinia  dahia 
eingesezt  Und  daher  hatt  author  vitae  D.  Bsrchtoldi  in  principio  seines 
Tractatus  geirrt,  da  er  den  Fandatorem  avum  nenet  illius  Ottocari,  qui 
in  üngaria  in  itinere  ad  S,  Dom.  sepulcbrum  obiit,  Dan  diser  Ottocarus 
sein  socundi  fundutoris  Sohn  gewest,  wo  er  Author  abor  solelies  xou\  ersten 
iSlittter  verstüendte,  (welches  aber  sein  volgentc  Narration  nit  mit  sich 
bringt),  so  wUr^  recht,  dass  prinius  fundntor  des  Ottocari,  su  zu  Fünff- 
khirchen  in  Ungarn  au.  1  Kiö  gestorl>en  und  Fr.  Chunigundt  Grävin  von 
Vochburg  zur  Gemahel  gehabt,  Anherr  gewest. 

Ob  nun  woU  Temer  offtaugezogner  Oonfirmations  Brieff  a.  1142  die 
eratlich  zu  Gärsten  gewesene  Canonici  clericos  religiosos  nent,  so  werden 
sie  doch  in  vita  Berchtoldi  pro  secularibns  gehalten,  da  also  §  .1  gemslt 
wirdt:  Ergo  cum  Dom.  Marchio  sermonem  com  istis  de  abrenuntiatiane 
seculi  et  conTersione  et  susceptione  haberet  etc.  und  dahin  hatt  ▼illeiehi 
P.  MeUfr  in  seinen  notis  gesehea. 

E.  Khi  w.  sehikho  ii  h  hiebei  Casparis  Bruschii  Büechel  de  J^aureaeo 
geschribeu aus  deme  hett  D.  Hundt  den  Catalogum  der  Biscbove  zu 
Passau  von  Wortt  zu  Wortt  genumbrn,  darmit  kliönen  sie  ihr  Begehm 
mit  Auszaihuung  gemelter  Bischove  erfüllen,  im  lesten  Blati  soüien  Büehelss 
hab  ich  auch  die  Gontinuationem  biss  auff  Ersh.  Leopold  auss  der  MetPD- 
poli  Salisb.  geschriben,  wiwoll  dem  Herrn  auch  dises  Buoch,  die  Hetnh 
poliSf  jederzeit  zue  dessen  Dinsten  bei  mir  stehet.  Ich  bitte  aber,  mir  dsii 


Caspar  Bru«di,  De  Laureaco  veteri  et  de  Patavio,  Ba^el  1553. 
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linischium  V<ald  wider  zu  schikhen»  dessen  Exemplaria  sein  gar  nit  mehr 

zu  ubfrkluiml>en. 

Voll  den  Actiji  tempore  abbatum  Garst.  Wulffguugi,  Georgii  et  An- 
tfaonii  bab  ich  gar  uichts  in  Henden,  sondern  wasä  zur  meinen  verler» 
tigten  Steyraeben  Annalibas,  (dereoiwilleii  unter  den  je/igen  Stejrern 
kfaein  Na«bfxag  oder  Verlangen  gespürt  wirdt  und  dabw  bei  mir  verligen 
bleiben),  dienatlieb  gewest,  selbes  babe  ich  nur  mit  wenigen  euss  selben 
actis  in  der  Registratur  ligent.  ausgezaihnet  und  an  g(']ir>riges  Orth  ein- 
getragen, sollen  äonsten  dem  Herrn  von  mir  unvorgehalten  sein. 

Zwai -rlt  i  Sacheü  fwas  sein  kkündt)  möchte  ich  von  rifirsten  gern  nur 
autt  ain  Stuult  seh'^rt,  die  Privlleyia  dcss  Closter  und  jenige  Bücher, 
darinen  die  gestifltcn  Jahrtiig  deren  dort  zu  Gärsten  Begrabener  ein- 
kliumben.  welches  mir  zu  meinen  Vorbalien  in  Zusambtraguni^  der  osst. 
Herrn  und  Adisj  Üescldehter  gross  dinstlich  wär.  Davon  etwan  mündtlich. 
Damit  von  mir  dtneifr.  salutiert  alles  dem  Heben  Gott  bevolben. 
Sallaberg,  9.  Angosti  1636> 

Ener  Ehrw.  dienstbevlissner  allzeit 

Valentin  Pretienhnebcr. 

in. 

Ehr  \v  ü  e  r  d  i  g  e  r  Her  r. 

Sonders  tV.  hochgehert  vertraut  und  geliebter  Herr  Pater,  mein  willig 
and  schulligo  Dienst  allzeit  zuvor. 

Das  ich  E.  Ehrw.  an  mich  unlängst  abgangness  •Schreiben  nit  der 
Sehnldigkheitt  naeb  eher  beantwortt,  ist  nit  mit  meinem  Willen,  sondern 
ans»  Verbinderang  anderer  Geschifft  and  dess  eingefallnen  Lyntermarkht, 
von  deme  ich  erst  vor  wenig  Tagen  haimbkbumen,  geschechen,  daher  ich 
umb  Verzeihung  solchen  Verzugs  hiemit  bitte.  Das  nun  Hennanus  (ersten 
Abbt  zu  St.  r.ambrecht)  ain  Sohn  Marquardi  Graven  von  Müerzthall  volgent 
Herzogs  in  KhÄmdten  und  ain  brueder  Vlrici  Abbtens  zu  St.  Gullen,  her- 
nach Patriarchen  zu  Aglern,  so  woll  Leopoldi  et  Henrici  auch  baider 
Herzogen  in  Khärudtt-n  gewest  sei.  solches  bezeugt  La/.ius  Üb.  R  de  gont. 
mißrat.  1'.  lu.  IGO  und  nent  ihn  dabei  ausstriikhlichen  ainen  Abbt  zu 
Lanibreclit,  deme  Voigt  auch  Megiserus  nach  in  seiner  Kliärudtiierischen 
Chronica  lib.  7,  f.  735,  meldt  zugleich  dabei,  Marquardas  obgeroell  der 
Stiffter  St  Lambrecht  habe  disen  seinen  Sohn  Hermanum  zum  Abbt 
ilafain  gesezt;  solches  nun  muess  geseheeben  sein  ante  annum  1077,  in 
wtlehem  Jahr  den  7.  April  gemelter  Herzog  Ifarqnardt  gestorben  teste 
diclo  Megisero  f.  741  Das  auch  diser  Hermanns  vivente^)  GOttweih  soll 
gewest  sein,  solches  will  nit  zusamben  stimben,  und  khnmben  solche  Jahr- 
zallen  mit  dem  Tott  seines  Vatterss  und  dass  er  schon  vorm  Jar  1077 
Al)t  zu  St.  Lambrecht  gewest,  gar  nit  überain  und  dabei  urab  sovill  we- 
niger drauff  £u  bauen,  weilen  gedachter  Hundius  'tivnquam  testis  et  hi- 
storicus  omni  exceptione  maior)  d.  loco  verrer  schreibt,  es  habe  Bischov 
AUiiiaii  sowoll  dises  seines  unangeuemben  Substituti  im  Bistumb  Passau, 
des  Hermanni  neuiblich,  also  auch  dessen  gleicbmessigen  Suceessoris  Tbie- 
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mouis  Tott  erlebt  und  nach  diseii  baideu  wideiumb  BischoY  zu  Pa^B 
worden.  So  nim  AltaDannm  teste  Hmidlo  a.  1091  gertoiben,  vor  ihme 
aber,  wie  gemelt,  Hennannns,  wie  bett  er  dtiui  erst  in  den  jängern  ol>- 
bemelten  Jara  beroaeh  zu  GOttweib,  Kbembten,  8t  Ubricb  und  GrSrsten 
Abbt  sein  khönen;  so  melden  auch  von  dem  ihme  nngetingnen  Bistomb 
Salzbarg  oder  der  Ubergab  dess  Clobter  St.  Ulrich  vom  Bischov  in  Aoga- 
purg  Metrop.  Salisb.  noch  der  Cathalogas  der  Aagsp.  Biscbove  (den  ich 
getrukhter  bei  banden)  khain  Woitt,  «ondern  Hundius  d.  1.  allein  di&s: 
de  bis  duobus  Hermanne  et  Tliiemone  nihil  praeterea  eitat.  Halt  nl«o 
darfür,  Altmano  in  dem  lüigewesnen  Schisinnte  daraalss  Bischov  zu  Pas-au 
gtwest,  bestättigt  Aventinus  lib.  5  tmiial.  Boiar.  f.  m.  ö85  mit  diseu 
wortten :  inter  haec  Imp.  (Henricus  IV.)  desertis  giegibas  pastores  dat  Ba^ 
tbaviae  Hermanom  filiam  (in  epitoae  Toeat  fratrem)  Lentboldi  docis 
Charionnm,  JuTaTienaibos  Bercbtoldani  Hospurgensem  principem.  Dahin 
gebet  aach  Hundins  in  Metiop.  Salisb.  f.  307:  Interim  (inqoit)  Henricoa 
Im^  a  pontifiee  escommanicatus  Mogantiae  oomitia  iadicit»  in  qnibnt  Alt^* 
mannum  ab  ecclesia  Patauienai  excladit  eidem<\ue  Hermannum  quendam 
tiliuin  fg:ebet  dem  Aventino  nnch)  LeiithoMi  änri--  Franconim  d  Carinthia*? 
sulistituit.  Ob  nun  woll  hirnnter  Aventinus  et  Hundius  den  Herruannum 
ainen  Abbteu  zu  St.  Lambrerht  nit  Tienpn,  ists  doch  authoriiute  Lazu, 
Megiseri  et  authoris  fundat.  Lambert,  glaublich. 

Aber  dass  vilbemelter  Hermanuuä  erstlich  Prior  m  St.  .  ..^i'  im 
Sclprarzwaldt,  volgenta  Abbt  zn  GOttweldi  an  iu'J4  nnd  ebtfn  in  diaen 
Jar^ancb  Abbt  zn  Kbembten  nnd  St.  ülrioh  in  Augspurg,  verer  a,  1096 
za  St  Lambrecht«  entlicb  a.  1107  zn  Qfirsten  nach  Anzeig  dea  Cathalogt 
der  Praelaten  zum*)  Hermanus  sei  allein  Abbt  zn  Stw  Lambrecht  nnd  ain 
zeittlang  von  Kheiser  Heinrichen  (der,  wie  Megiaeros  sagt  f.  7  4^.  sein 
Blue^tsfreundt  war)  eingesezter  Bischov  zu  Passau,  aber  zu  Göttweich. 
Gärsfen  und  amlern  obbemelt»M>  orrlifn  niennilss  Abbt  gew^'^eii.  welche^ 
noch'mebrer  be^tätligt,  das»  tenipuie  Alimatini  der  Orden  Beiiedicti  an 
bemeUen  baidcri  Orthen  noch  nit  eingetürt  geweat.  Ist  aber  mit  der  von 
E.  Ehrw.  andcutenten  Apparition  etwas  dran,  müeste  der  erschünene 
Hermv'jnus  ain  anderer  diss  Kahmenss,  nit  aber  der  geweste  Abbt  zu 
St.  liänbrecfat  geweaen  aein,  wie  dan  bei  den  Historicia  gar  nichts  Neues 
istf  dass  man  sich  in  den  gleichen  Tanffnilbmen  viUmalss  ▼ertftosaen  und 
oSt  ain  ganze  Hiatoriam  nnd  dem  Qewi^sheitt  oonfnndiern  thaett. 

Anlangent  das  Closter  S.  Blasii,  so  Yor  alten  Zeitten  an  den  Gränzen 
Steyr  und  Kharndtnerlandt  gelegen  und  von  Attila  zentört  worden  sein 
.«^oUe,  davon  habe  ich  hv\  Vbeltiem  Historico  etwas,  wie  auch  den  Fluss 
Theodo.->ium  iu  dem  Tbcatruni  Hrtelii.  der  die  Lnndschaflfl  Steyr  nnd 
Khämdtrn  (wie  solchp  Lazins  aussgehen  lassen)  inseriert,  gar  nit  geiunden. 
Woher  e5>  nun  aber  Author  Lamb.  fändet  (den  ich  nit  weniger  in  et- 
lichen, sonderlich  was  die  Beschreibung  der  Steyr.  und  Khärndtueriscben 
Marggraven  nnd  Herzogoi  belangt^  ierrig  findte)  mness  genomben  haben, 
dass  mOcht  man  villeicht  aide  zu  St.  Lambr.  und  dem  Closter  Yorrati  in 
unter  Steyr,  sonderlich  etwan  ZU  Admont  erkhundigen  khOnoi,  weilen 
aelbigea  Closter  in  honorem  s.  Blasii  fundiert,  dahin  yilleicht  die  Beliqnien, 
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denn  der  ange/ogne  Antbor  Lamb.  ftmdat.  gadenkbt,  volgentar  Zeitt  ge- 
braehi  worden.  Soneten»  da  dergleichen  Closter  8.  Blasü  derer  Endten  in 

Steyr  iemallen  gestanden,  wAr  es  mier  glaublicher,  D.  Bercbtoldos  aiiaa 
demselben  eher  alse  Jon  Sehwanwaldt  gen  Göttweih  und  Gärsten  khomben 

sei.  Ursach.  weilen  er  in  oben  -^ersielben  Gegent  in  unter  Stoyr  an  i!er 
Scliivon  oder  windi-chen  Grenzen  ausm  Geschlecht  der  Graven  von  Roliaz 
geboren  und  daher  glaublicher,  (iass  er  sich  eher  in  der  l^ähent  uUs  an 
famem  Orthen  in  ain  Closterleben  Ijt-geben  habe. 

Bei  andern  ClÖsteru  wirdt  zu  Verfertigung  der  Gürstu.  Amialium^) 
meines  Erachtenss  nur  in  genere  zu  begem  eeini  alles  das  in  oommnni- 
eiern,  waa  in  aicbiTis  et  bibliothecis  Terhanden»  so  hiesue  dienstlich;  bringt 
man  specialia  an,  so  wirdt  allein  mit  nain  geantwortt,  man  wisse  hievon 
mdits:  dises  aber  wär  in  specie  nit  zu  nnterlassen,  was  man  selber  Orthen 
ton  der  Fnndation  des  Closter  Gftrsten  etwan  habe  oder  wisse,  sowohl 
Ton  dessen  Fundatoribus  der  Margraven  von  Steyr,  ob  nit  Conventualcs 
auss  selben  Clöstem  gen  Gärsten  zu  Äbbten  elegiert  worden  und  vice 
versa  von  Gärsten  dahin,  wer  dieselben  mit  Nahmen  und  vom  (ü'.schlecht 
gewest,  und  dergleichen  mehr,  worinen  E.  Ehrw.  etwan  in  specie  anstehen. 

Mein  jüngste  mündihche  Bitt  ist  gewest,  auss  dem  Closter  Rein  bei 
Grfiz  zu  wissen,  wan  der  Fündator  des-sen,  Margrav  Leopoldt  von  Steyr, 
gestorben,  wer  sein  Vatter,  Gemahel 'nnd'Khinder  gewest»  ob  sieh  bei 
seiaem  Rjab  khein  Qrabschriflt  finde,  ob  mehr  seines  Qesohlef^ts  alda  be- 
gnbfe'n^'  tu '  welchem  Jahr  die  Fnndation  geseh^hen  mit  Benambsnng  der 
un'Stifftbrieir  benenten  Zeugen.  Igleichen  auch  zu  Vorraa  in  Sfeyr  Ijen 
dieses :  dessen  Closter  Pundator  gewest  ist  Mar^ypraT  Ottocar  mihi  quartns. 
Zu  Rein  ligt  anch  Herzog  Ernst  von  Usst.  und  sein  Gemahcl  begraben. 
Pie  Orabsclintit  möcht  ich  auch  gern  baV>pn.  wie  aiu'h  wass  E.  Ehrw.  e);wan 
vom  Geschlecht  der  Veukhen  unter  Hendeu  khumben  möchte. 

Schliesslich  belangent  communicationem  in  coutroveraiis  theologi'^is^), 
wisäen  E.  Ehrw.,  dass  der  jenige  für  gar  vermessen  und  uuweiä:^  gehalten 
wirdt,  der  sieh  gegen  dnem  andern  mehr  nnd  besser  Armierten  in  dnen 
Khampif  einlest.  Solches  inOeht  auch  mir  geschehen,  alss  der  ich  der 
Z«tt  mit  Wehr  (ich  Terstehe  Bftecher  nnd  andere  gelerthere  Leuti-'^  und 
Waffen  zu  solchem  Handl,  wie  ichs  sonsten  woll  zu  Begreiffung 'gehabt 
habe,  nit  veraeben  bin.  Nimandt  wurde  mit  mir  Mitleiden  habet,  wan 
ich  geschlagen  wurde,  dass  ich  mich  bloss  ohne  Warten  gegen  ainen  Ar- 
mierten 711  fechten  unterstanden  hette.  Bleib  und  bin  aonsten  neben  fr. 
und  treuherziger  Salutation 

E.  Ehrw.  dienst-  und  treuwilliger  allzeit 

Valentin  Freuenhui  ber. 

Haag,  2.  Mai  a.  1637. 

Urfahr.  K.  Sehiffmann. 


')  Wohl  Kirchmayrs  geplante  Stiftsj^et;«  ! 'k  Ifp. 

*)  Kirchmajr  acheint  ihn  aUo  zur  Konveraion  eingeladeu  zu  habcu. 
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umgeaibeitete  und  stark  wmehite  Auflage.  2  Tefle.  IMlniig  im 
Breiigaa.  Herder'whe  Yerlags-Bochtiaadlting  1899.      %1  und  189  SS. 

3.  Dr.  H.  Grotefend,  Zeitrechnung  des  deutschen 
Mittelalters  uud  der  Neuzeit.  2  Bde.  HaunoTer.  Hahnaclie  Back- 
handlnng  1B91— 189a      U8  und  249  +  210  SS. 

4.  Derselbe,  Tasehenbneli  der  Zeitreehnnng  des  dent« 

scheu  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit.    Hannover  and  Leipzig, 

Hahn'sche  Buchhandlung.    1898.  8°.  166  S. 

6.  Dr.  ph.  Alexander  Tille,  Ynle  and  Chrisimaa,  tbeir 
place  in  theG^ermanic  year.  London,  Dand Nuit  1899.  4*.  i28S. 

6.  Gustav  Eil  fing  er,  Untersuchuui^tu  über  die  Zeit- 
rechnuug  der  alten  Germaueu.  1.  Das  altnordische  Jahr.  IL  Das 
germanische  Julfeat.  Stuttgart,  Liebich  1899  and  1901.  4^  100 
und  132  SS. 

7.  £.  Moll,  Die  Datirung  in  der  Gescbicbtsehreibnng 
des  12.  Jabrbnnderts,  Cbeifswalder  Dissert  1899. 

J^.  Bernhard  Sepp,  Cyclns  decemnoveuualis  medii 
aevi  ad  anniim  solarem  accommodatus.  In  usum  hnniinnm 
ergditonun.  TafeL  Pedeponti  (Stadt  am  Hof),  Typis  J.  &  C.  Ilajr  (1902). 

9.  Derselbe,  Tabula  pascbalis  annornm  800 — 2200.  In 
naum  scholarum.  daza  als  Text:  Anleitung  snr  Berechnung  des 
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Ostertages  und  der  Jahreskeuuzeichen.  Tafel  mit  Doppel- 
blatt, (1903). 

10.  FrsBf  Töplj  Yon  Hohenvdtt,  Zur  Pariser  Welt- 
ausstellung 1900.  Kalender  von  IROO.  Periode  vom  1.  Ven- 
demiaire  l  bis  18.  Ventöse  XIV.  Vou  besouderem  hiterease  für  Numis- 
matiker, Historiker,  Belletriätiker  etc.  Gras,  Franz  Pechel  1900  203. 

Die  Chronologie  nimmt  mter  den  sogenaonten  bif(oniolM&  Hilfe- 
msenecliafteii  eiaen  eigenartigeii  Fkts  ein.   Sehrift  und  Urkondey  Siegel 

und  Münze,  SUmmbaom  und  Wappen,  die  Oegenstände,  mit  denen  sich 
Palnographie  und  Diplomatik,  Spbragistik  and  Nomismatik,  Genealogie  nnd 
Heraldik  befassen,  sind  zwar  wichtige  Zweii/e  der  j^iatigen  und  materiellen 
KuiLurentwi*-klung,  sind  ai^er  v*  rhullniamitstng  5^pi5t  in  den  Kreia  Wissen- 
schaft li«ber  Beachtung'  und  Betrachtung  tienommen.  Jene  nun  wol  zum 
Teil  überwundene  Kichtuug  in  dur  Geschichtswissenschaft,  welche  nur  den 
Staat  oder  doch  den  Staat  in  erster  Linie  als  würdiges  Objekt  historischer 
Forsehnag  and  DeieteUaag  aaeab,  war  ihrem  Betriebe  aicht  hold  aad 
keate  noch  weiden  diese  GegenetKade  faei  nor  wegen  ihiee  berf  orragendea 
Vertee  als  eioberite  kritische  Hilfsmittel«  fsst  nicht,  oder  doch  nur  von 
wenigen  Fonchem,  als  Faktoren  des  knlturellen  Fortaehritfeee  nnd  Grad- 
BNseer  der  Entwicklangeetafe  gesebitzt  und  gepflegt. 

Anders  steht  es  wen^ptens  zum  Teil  mit  der  Chronolc^ie.  Da  sie  als 
Lehre  von  der  Zeitrei  bntitij?  die  Begebenh.  iten  und  Taten  der  politischen 
Oeschicht*'  ordnen  hilft  un<i  »o  gewiaserraasseu  dse  Kfirkgrat  der  Geschichte 
abgibt,  hat  sie  irüher  als  ihre  Geschwister  bei  den  politi-rhen  üistonkem 
Anerkennung  und  Irüher  auch  systumatische  Behandlung  gefunden.  Seit 
im  Jahre  1083  Justus  Scaliger  als  Gegner  des  Gregorianischen  Kalenders 
mit  smnem  Werbe  De  emendatioae  tempornm  die  Chronologie  ele  Wiieea* 
tehaft  begründet  hatte,  ist  in  der  ereten  HlUle  dea  17.  Jahrbonderte  in 
Kampf  zwiieben  altem  und  neuem  Stil,  wahrend  des  18.  Jahrhunderte  im 
Zosaaunenhang  mit  dea  diplomattiehen  Arbeiten  der  Mauriner  und  anderer 
Gelehrter  wie  Pilgram  und  Helwig  auf  diesem  Grund  rüstig  weiter  gebaut 
worden,  bis  Ideler  in  seinem  Handbuch  dnr  mathematischen  und  technischen 
Chronologie  (3  Bde.  1825,  2^i^  mit  gutem  Urteil  und  in  klarer  Sprache 
die  Ergebnisse  der  ttlt«ren  l-'orscuuug  vereinigte  und  zugleich  das  Gebiet 
der  wissenächaitlicheu  Chronologie  absteckte.  Idelers  Handbuch  lät  diu 
Grandlage  fOr  alle  ipftteren  Arbeiten  gewordea. 

Nene  Befmchtnng  erhielt  die  Chronologie  des  Mittelalters  und  der 
Keoieit  —  aar  dieee  kommt  für  ans  hier  ia  Betriebt  ^  darch  daa  Wieder- 
anfUfihea  der  Vrknadealehre  in  den  letstea  Jebnebnten  des  l9.Jabrhna* 
derti,  jener  Stadien,  die  dorch  das  wissenschaftliche  Zweigestim  Sickel- 
Ficker  eisten  Anstoss  und  Richtung  erhielten.  Die  Literatur  der  loteten 
Jahre,  über  die  ich  hier  in  einem  berichte,  —  Kaltenbrunner,  der 
daa  chronologiscbp  Referat  für  diese  Zeitschrift  hatte,  ist  durch  Kranklipit 
tmd  schliesslich  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  dieser  wie  auch  anderer 
Arbeiten  gehindert  worden  —  steht  unter  dem  Zeichen  der  Zusammen- 
lasiung,  wie  denn  überhaupt  in  der  Geschichtsforschung  nach  einer  Periode 
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,welte8ligeli«^cr'  Speziilintong .  sieh  wieder  ein  eierkes  BeJürfiüs  oad^ 

ZnsammenfaMluig»  sogar  enzyklopädischer  AH,  geltend  macht. 

Da  ist  vor  allem  Franz.  Eflhli  Chronologie  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  (l)  m  nennen.  Sie  ist  seit  dem  alten  und 
veralteten  Idcler  wieder  die  erste  und  um  es  gleii  h  zu  sagen,  treWi  -lie 
Cberaicbt  der  inzwischen  gewonnenen  Resultate.  Das  Buch  entsprach  einem 
Bedürfnis.  Denn  von  Idelerd  Hand)mch  sind  die  das  Altertum  behandeln- 
•den  Partieen  durchaus,  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  zum  Teil  von  der 
Fonebiuig  flberbolt»  nar  der  erste  Absobiiitt»  die  DarateUnng  der  mathe- 
matisdi-astroiKHDiaehai  GnudligeB,  befallt  wegen  der  dnrebsiefatigen  Klar- 
heit auch  weiterhin  seinen  Wert,  ja  er  kann  noch  heute  aU  die  beste  Ein* 
f&bmng  in  diese  Fkagen  bezeichnet  werden.  Hatte  Ideler  auch  das  Alter- 
tum einbezogen,  so  beschränkt  sii  h,  wenn  man  bei  dem  umfassenden  Inhalt 
diesen  Ans  Iruck  gehrauchen  diirt',  Riihl  auf  die  Zeitrechnung  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  Sein  Buch  ist,  wie  das  Vorwort  sagt  und  die 
Ausdrucksweise  stellenweise  ^eigt,  gleich  dem  Idelers  aus  akademischen 
Voriesuüj^'en  iiervurgegangen  und  wendet  sich  ebenfalls  gleich  ideier  an 
alle»  die  mit  ebtränologischen'  Fragen  an  ton  baben,  an  Historiker  nnd 
Juristen,  Philologen  nnd  Tbeblogen,  nnd  an  AstronoiDen. 

Bs  ist  dorcb  die  kritische  Arbeits-  und  klare  Ansdmoksweise  die  beste 
jetzt  vörhandene  Einführung  in  die  fftr  den  Anfänger  oft  schwer  verständ- 
lichen Fn^;en  der  theoretischen  Chronologie.  In  den  Mittelpunkt  der  Dar- 
Stellung  ist  die  christlich-abendländische  Zeitrechnuno-  gerückt,  geringeren 
Raum  nehmen  schon  die  inbaltsreichea,  auf  s^  lhstaadiger  Forschung 
beruhenden  Purtieen  über  die  byzantinische  Chron  ilngie  ein,  noch  weiter 
mussten  die  übrigen  orientaiiscben  Völker  zurücktreten.  Man  wird  diese 
iSaumverweriung  nur  billigen.  Die  mehr  praktische  Btchtuog,  in  der  seit 
Ideler.  vorwiegend  gearbeitet  worden  ist,  gibt  sieb  in  den  Tabellen  snr 
^tenberechnong  Itnndi  deren  -anch  Bflhl,  hierin  yon  Ideler  abweichend, 
einige  beigegeben  hat,  so  4  Kalender,  den  eines  jnlisiiischen  Schaltjahres, 
je  einen  immerwährenden  juHanischen  und  gregorianischen  Kalender,  den 
Kalender  der  französischen  Republik,  Verzeichnisse  der  nnbewegllchen  Fe-fe 
bei  den  Lateinern  und  Griechrn  nnd  der  Osterfeste  nach  juliuniPcb'  Tii  uud 
gregorianischem  Kalender.  Wenn  sie  auch  zur  AutiüsunL'  von  Daten  nicht 
oft  ausreichen  dürften,  so  bieten  sie  doch  dem  Lernenden  ein  Bild  dieser 
praktischen  Behelfe  und  setzen  ihn  in  den  Stand,  sich  in  den  speziell  für 
den  praktischen  Gebrauch  hergestellten  Vferken  rascher  znreefat  zu  finden. 
-Ein  eoigfilltig  gearbeitetes  Begister  erleichtert  die  Benfttsnng  des  Bnehes. 

Dass  ein  derartig  weit  ansgreifendes  Handboeh  nioht  beim  ersten 
-Wurf -.voll  gelingen  kann,  wird  jeder  einsichtige  Benütser  begreiflich  finden 
und  so  seien  mir,  besonders  mit  Rücksicht  auf  eine  Neuauflage,  die  dem 
Buche  sehr  zu  wünschen  ist,  einige  Worte  über  oder  besser  gegen 
die  Disposition  ge>tattet.  In  42  gleichgestellten  Paragraphen  werden  die 
wichtigsten  chronologischen  Begriffe  und  die  Zeitrechnun^'^t-n  mit  ihrer 
Geschichte  einzeln  abgehandelt,  ohne  übergeordnete  Kapitelteiiong  und  ohne 
zusammenfassende  Übersichten,  Den  mit  dem  Q^nstand  .Tertranten  st&t 
das  nicht,  er  bentttzt  das  Bach  nnr  znm  Nac^sdÜagen,  fär  ihn  kommt  es 
mehr  aaf  die  Klarheit  nnd  ZaTerUtssigkeit  im  Einzelnen  als  auf  Durch* 
sichtigkeit  des  Anfbanes  an.   Anders  ergeht  es  dem  Anftnger,  dem  Ler- 
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ncnden  tind  namentlich  dem  Sf*n>pt]e!!5et]<ieT!  Dieser  l)e<l!irf  Apt  Ober- 
begriffe, der  Übersicht,  um  sich  m  dem  Ge^virre  ziirccht  zu  finden.  Mit 
einer  geschic]<ten  Anordnung  des  Stoffes,  nach  der  sich  ein  Kapitel  un- 
gezwungen an  das  andere  reibt,  ist  in  einem  zur  Einfähnmg  dienenden 
Handbuch  ftdion  aehir  viel  getan.  ■   i ; 

So  ers€bi«iie  «•  mir  t.  B.  iweelcm&ssig,  dib  bwcbidite  luMVeip  Kafenden^ 
mOgUehst  ohne  ünterbraohoiig  dannstellen  nnd '  dadureb  die  kUrtofiBcbe 
Entwicklung  selbst  zum  Verstin^is  mitwirken  zu  lassen,  al^o,  wie  aneh' 
hti  BQhlf  die  matbematisch-astroncaniichen  Gnmdbegriflfe  vorauszuscbicken, 
dann  aber  unmittelbar  im  Zusammenbange  die  römisch-jüdisehen  Grund- 
lagen der  christlich-mittelalterlichen  Zeitrecbnün?  nnd  das  im  Mittelpunkt 
stehende  Osterfest  und  seine  Geschichte  anzuschliessen,  die  Mangel  der  auf 
dem  julianischen  Kalender  aufgebauten  Zeitrechnung  des  Mittelaltei-s  klar* 
zulegen  und  die  Vermache  zur  Verbesäerung  zu  besprechen,  die  scbliesslicb 
ror  gregorianifldieii  Beform  geführt  haben;  eiidUoh  im  Aiieohlnase  dann 
Wesen  und  Gesehtcfato  dieser  Böfoim,  die  wdteren  Sehickaato  dee  joliaiii«* 
aehen  und  kurz  den  fraozOsiMhen  Berofaitionskalender  m  behandeln.  Diese 
weniger  systematische  nnd  mehr  hiatoriaehe  Darstellung  schiene  mir 'auch 
ans  dem  Grunde  den  yor2ug  zu  verdienen,  weil  meines  Eracbtens  —  und 
eine  ähnliche  Auffassunp:  belnindet  auch  Rubi  <elh^t  im  Vorwort  —  die 
Aufgabe  der  Chronologie  nicht  allein  darin  bestellt.  Düten  auflösen  zu 
lehren.  Sie  ist  bei  der  Bedeutung  der  Zeitrechnung  als  Teikü  un  1  Spiegels 
der  geistigen  Kultur  auch  ein  wichtiger  Zweig  der  Kulturgesciuchte  und 
wird  am  beelen  a)a  eoksber  behandelt.  Bei  steter  Fühlungnahme  mit 'der 
geistigen  Entwicklung  wird  die  Chronotogie  au6h  jene-  Blntleeie  Teriteren, 
die  ihr  bei  der  bisherigen  Behandhing  tiel&ch  noeh  eigen  ^ist  ifnd  auf 
maiicben  abschreckend  wirkt. 

In  einem  2.  Hanptteil  Hessen  sich  die  Fragen  der  Zeiteinteilung  und  Zeit« 
befeichnnng  zusammenhangend  erörtern:  Jahresanfaurr  (linh]  §  5).  Jahres- 
zählung (der  Stoff,  den  Kühl  in  den  §§  25  —  27  unter  den  Titeln  >üie 
Indiktion,  Ären,  Olympiaden^  behandelt;  an  den  Kalender  der  französischen 
Republik  brauchte  hier  nur  mehr  erinnert  zu  werden).  Jahreseinteilung : 
Monate.  Wochen,  Tage;  bei  der  Besprechung  der  Tage  ktante  auch  gleich 
die  Tageszählung,  die  Bühl  getrennt  davon  in  9  10  Unter  dem  Tüel 
»Datimsg*  behandelt,  nnd  die  Tagesemteilnng»  die-  BflU  eAt  gans  unten 
m  9  28  durehnimmt,  erledigt  werden.  Zum  Schlüsse  f^den  dann  die 
Zeitreehnnng  der  Oiiechen  nnd  der  orientaliscben  Y<Uker  etwa  in  dem 
üm&nge,  den  ihnen  auch  Rühl  zugewiesen  hat,  ihren  angemessenen  Platz. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  zur  Durchführung  im  Einzeln ptl 
Vielleicht  am  eingehendsten  ist  der  Paragraph  über  d»"Ti  Jahresanfang 
b«'han«lelt ;  der  Historiker,  der  wiederholt  in  die  Lage  konmit,  sich  hierüber 
&et:hen5chaft  zu  geben,  wird  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein.  Einzelne 
kleine  Verseben  dieaer  Anafttbrungen  hat  Grotefend  in  d«r  »Deutaehen 
Literatnrzaitnng  19  (1898)^  160  berichtigt  Der  Abaehnitt  über  daa  alt- 
nordische Jahr  wird  aus  den  seitdem  eraohieuenen  Untersuchungen  G.  Bü» 
fingers  (vgl.  unten  S.  349)  Nutzen  ziehen  können.  Weitere  Kachtrfige  hat 
die  Zeitschriftenliteratur  gebracht.  So  bat  gegenüber  der  bisherigen  auch 
von  Bühl  S,  30  vertretenen  Angabe,  dass  in  Siena  der  Calculu«  Pisanus 
ffl  Gehraach  war,  t.  Luschin,  Mitteilungen  des  Inst.  f.  österr.  Ueächichtslt 
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El^.'Bd.  6f  336|  nacbge wiesen,  dass  Siena  nach  üeiu  Calcums  Fiorentiniiä. 
reebiiete,  dass  man  dort  aUo  daa  Jahr  mit  dem  25.  Härz  imaert^  Jahreat^ 
begann,  Deciolba  Foneliwr  «riniiwt  mcth  dtna,  iun  Sim  «eina  ei^ea» 
Tndittioniapocbe  nit  dem  8«  September  hatte;  eU  wud  bei  Bflbl  S.  ^71 
■le  4.  Indiktionflart  mit  aUerdiog»  aebr  baaebrloktem  Geltnngibezeieli  m 
erwähnen  Min.  Entgegen  der  Notiz,  daes  die  Normannen  in  UnteritttUeft 
•ieb  dea  Florentiner  Stils  bedienten  (S.  ao)»  bet  K.  Kehr,  Die  Urkunden 
der  normannisch-ai'/.ilischen  Könige  S.  wenigstens  für  »lie  K-'-nigazeit 

Neujahrsanfang  ei'wiesen  und  Umsetzung  niii  WeihnBcbten  wahrs-  heinlica 
gemacht.  £)«  ist  al^o  keine  Nfnerunji:,  somiern  Fortjsetzung  der  Tradition, 
dasä  unter  den  Stautem  in  den  beiden  Sicilien  nach  Weilinacht>anf,iu^ 
glirecbnet  wurde.  Tangl  widerlegt  m  der  Tbeologiächen  Lit*  raiui*» utuiig^ 
1897  S,  567  die  Angabe  Btthla,  wonecb  Papit  Nlkokiu  IV.  (1288— 1294> 
dM  Jabr  mit  Oatem  begonnen  hfttte,  ond  zeigt  in  der  HiitoriMben  Tiartel- 
IpbrncbriA  3  (l  900),  8.  86,  dau  üi  der  pftpatlieben  Kattdei  der  Weib- 
nachtsanfang  nicht  erst  seit  Donifaz  VUL  (1894 — 1303),  sondern  schoD 
mit  dem  Pontifikat  Honoiioa'  JIL  (1216 — 1227)  einsetzt  und  durch  das 
ganze  13.  Jahrhundert  überwiegt,  bis  er  unter  Martin  IV.  (I2«l — 85) 
endgiltig  zum  stilus  et  mo^  Romanae  cnriaa  wurde.  Dieser  .lahresunfang 
blieb  wahrscheinlich  auch  >väbrend  der  Avignonesischen  Zeit  in  Geltung 
nnd  das  Wiedereinsetzen  der  Florentiner  Zählung  im  15.  Jahrhundert  ist 
demgemüsä  eine  Änderung  gegenüber  der  vorhergehenden  Übung,  Börich- 
tigangen  über  die  Einfühnmg  des  neuen  Kalenders  in  Dänemark  und 
Säwaden  gibt  F,  Geldacbaider  -  im  Fmgramm  des  IiiiiaeiistSdtiflcban  fieal* 
gymnaaiuma  ztt  Berlin  1898.  Das  eigentlich  diplomaUicbe  Gebiet  streift 
B&bl  nur  ganz  selten  und  niebt  immer  mit  Glück;  wenn  ea  S.  18T  beiast^ 
Karl  d.  Gr.  bezeichne  »zuweilen*  in  derselben  Urkunde  seine  Begiemng^ 
jähre  in  yerschiedener  Weise,  so  könnte  diese  Fassung  eine  unrichtige 
Yorstellung  erzeugen,  flenn  die  anni  in  Italia  sind  neben  den  anni  in 
Francia  nach  anfängliciuin  S<!hwfiTiken  seit  7  78  stiindiger  Faktor  der 
Datirung  geworden,  ebenso  diu  unni  impevü  nach  der  Kaiserkrünuiiij. 

Die  S.  145  gegebene  Formel  zur  Berechnung  der  Konkuneni«  i»t, 
wie  bereits  in  der  Theolog.  Literaturzeitung  1897  S.  567  hervorgehoben 
wurde,  nicht  durchwegs  giltig  und  wftre  durch  eine  andere  zu  ersetzen, 
wabsbe  anf  der  Snmmirung  der  bis  an  «mm  bestimmten  Jabr  nnd  Tag 

abgelaninen  Wochentage  nnd  deren  TeÜnng  durch  -  7  beniht: 

a.  inc. 

(ann.  inc.  4-     ^  •        4l  :  7 

Der  Rest  ist  die  Ferialzahl  (Wochentag)  des  24.  Mlir^. 

Zum  Schlüsse  noch  einr-  Kl*niiigkcit,  (\h  aber  bei  einem  Handbuch 
nicht  ganz  belanglos  ist :  die  Ürucklt  hier,  deren  sich  t-ine  grössere  Zahl 
sinnstörender  Art  eingeschlichen  hat  und  die  wol  durin  ihren  Grund  haV>ea, 
dasä  ßübi  nacli  dem  Vorwort  zu  äcblieääcu  den  Druck  auä  der  Hand  zu 
gaben  genOtigt  war.  Dar  Benlltaar  wird  gut  tun«  aie  nach  der  Ton 
finytefend  im  Literarischen  Ctotralblatt  1897,  1591  gegebanen  Ust«  n 


Alles  in  allem^ganommen  ist  Bühls  Chronologie  aber  doch  ein  tref  lieh« 
Buch,  für  das  man  dem  Verfiuser  zu  Dank  verpflichtet  ist»  und  das  heflnnt- 
Uch  nach  einiger  Umarbeitung  recht  bald  in  2.  Anfli^  erscfaetnen  wird. 
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Anders  geartet  ist  die  zweite  dar^t eilende  Arbeit  aus  meiner  Bericht^- 
zeit;  X)r.  B.  M.  Lersch,  Einleitang  in  die  Chronologie  (2),  die  2. 
»umgearbeitete  and  stark  vermehrte  Aufli^e*  eines  im  Jahre  ]889  er- 
8chi(Mien«i,  ab«r  daimli  w«iiig  beichtetaa  Bndies.  Sie  unftMi  in  ihrem 
enten  TBÜe  »Zeitteehnang  nad  Kalenderweaen  der  Grieclieii,  BOmerr  Juden, 
Mnhemmedeiier  und  anderer  Völker,  Ära  der  Christen*,  2.  den  »Christ- 
lieheti  Kalender,  seine  Einrichtung»  Oe^ducbte  and  chronol<^(iiche  Ter» 
werttuig*,  behandelt  also  ein  noch  grössere»  Gebiet  als  Bühl. 

Es  ist  das  Buch  eineR  Dilettanten  —  der  Verfasser  ist  Arxt  —  mit 
sichtlicher  Liebe  und  anerkennenswertem  SammelÜeiss  gearbeitet  v^her  ohne 
Kritik  und  ohne  historische  8c)tn)ung.  Vit^lieieht  wiire  es  dem  Verfasser 
müglich  gewei>eu,  eiwaä  Gedeililiches  zu.  leisten,  wenu  er  sich  aui  eui 
kleinere«  Gebiet  bese^Tflnkl  kittey  ^  Cfanmologie  aber  in  ihrer  ganzen 
Attsdehnmig  gut  ta  behandeln,  ist  beute  eine  —  nicht  nur  flir  ihn  — 
la  eebwierige  Aufgabe.  Die  Diapoeition  tat  Terworren,  weder  naeh  syate- 
Batischen  noch  nach  historischen  Geaidhtaininkten  dnrohgeführt,  die  Ans- 
dmeksweise  nicht  selten  unklar,  manches  scheint  dem  Verfasser  selbst 
nicht  klar  geworden  zu  sein;  die  Literaturl>enützung  ist  ungleichmä,^?ig 
un>\  ohne  genügendes  Urteil  Trotz  der  grossen  nncrefiihrteTi  Literatur 
tehien  oft  gerade  die  wertvulisten  uud  neuesten  Werke,  die  >\-issenschatl- 
lichft  Art  das  Zitirens  ist  Lerach  nicht  recht  geluuiig,  er  zitirt  zuweilen 
nar  ganz  allgemein,  ohne  nähere  Angabe,  so  dass  ein  Kachschlagen  der 
lititten'  Stelle  niobt  mOglieh  iat»  auch  direkte  Irrtfimer  kommen  vor. 
Hilter  im'  EimebNin  die  Belege  ansuführea,  iai  nicht  der  Zweck  dieser 
OlMmleht,  eine  Aaswahl  haben  bereits  Btlhl  im  Literariscfaen  ZentralUatt 
l&99t  1460  und  Qrotefend  in  der  Deutacfaen  LiteraturMitnng  1899,  548 
taaammengestellt. 

Ist  das  Buch  soniit  zur  Einführung  nicht  «geeignet,  so  wird  dnrh  der 
mit  dem  Gegenstand  Vertraute  Einzelnes  von  dem  grossen,  zusamiuen- 
getra[;enen  Material  verwerten  können. 

Ü^il  Kühl  als  das  beste  theoretische  Handbuch  der  Chronologie  be* 
inelai^t  werden,  ao  hat  itbr  den  praktischen  CMwanch  in  Tonfiglicfaer 
Wate  0rotefend  Yorgeeorgt  Anstelle  des  tergriflbnen  »alten*  Grotefend 
ist  «in  iweibiadiger,  höheren  wissenachalUichen  Anaprflchen  genügender 
»groeser*  Grotefend  getreten  und  glelchuitig  ein  »kleiner*  Grotefend  für 
den  tAglichen  Gebrauch.  Noch  in  anderer  Richtung  ergänzen  f^ich  die 
Kfiden  Chronologen  «jlncklich.  Bühl  i'^t  namentlich  anf  dem  Gebiete  der 
rrubmittelalterlicbeu  ChronoloLne  zuhause,  mehr  in  den  erzühlenden 
als  in  den  urkinidliehen  Quellen  bewandert,  Grotefend  ist  der  beste 
Kenner  der  sputmittelalterlichen  deutschen  Zeitrechnung  und  arbeitet  vor- 
wiegend vom  Standpunkte  des  Urknndenforschers  und  f&r  diesen.  Der 
Spiiiaweite.  naeh  ist  Bühl  univeneller,  aein  Buch  lat  dn  Handbuch  der 
aUgammnen  Chxunolegie  des  HiitelalterB  und  der  Keuaeit,  Grotefend  ist 
dar  erasigBte  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  (äronologie. 

Ein  Vierteljahrhundert  war  .seit  dem  Erscheinen  von  Grotefend« 
Handbuch  der  Chronologie  (Hannover  1872)  verstrichen,  als  das  bei  deut- 
schcTi  }listonkeni  all;:jeu3ein  verl  reit«'te  und  beliebte  Buch  nach  starker 
Metamorphose  m  wesentlich  volikommenerer  de^talt  zweibändig  als  »Zeit- 
rechnung des  deutschen  Mittelalters  und  der  jSeazeit  (3) 
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vollendet  vorlaf^.  Die  Metamorphose  erstreckt*»  '^ich  ebenso  auf  Inlialt  and 
Anordnung,  wie  auf  Titel  und  Umfang.  iN  ii  T^ten  Teil  hat  hereits 
0.  Redlich  in  dieser  Zeitschrift  15,  174  kurz  augezeigt.  Er  enthält  Olosssr 
und  Tafeln.  Der  zar  Einführung  in  die  chronologidchen  Begriffe  bestimmte 
gyätematische  Teil  des  »Handbuches*  ist  in  der  »ZeitxMlmang*  weg* 
geiUlen,  ebenso  4ie  nnpraktisebe  Zwetteilung  des^Glonen  in  ein  lataiiii- 
eohes  und  ein  deutsches  und  aUes  ist  xnsammengezogetf  in  ein  eiw^ses 
grosses  Glossar  mit  alphabetischer  Folge,-  das  von  dem  steten  Sammelfleiss 
und  der  ununterbrochenen  Yerbesserungsarbeit  des  Yerf^  Zeugnis  gibt. 
■Zahlreiche  neue  Quellen  waren  in  den  Urkundenbüchem  «rschiossen  wotden. 
alte  in  besseren  Ausgaben  erschienen,  sie  alle  mussten  durchgegangen 
■werdfTi.  Hervorzuheben  ist  die  Sauberkeit  der  Arbeit  nnd  die  Schärfe  der 
Fassung.  Damit  aber  auch  der  weniger  vertraute  Henützer  sich  zurecni 
^nde,  hat  Grotefend  selbst  eingan^  auf  die  zur  Eintiihruno'  dienenden 
Arti)kel  des  Glossarä  verwiesen,  welche  den  systematischen  Teil  ersetTsn 
sollen.  Diese  Aufteilung  der  systeniatischen  Einleitung  in  etmelne  Artäid 
nach  Stichwovten  ist  beim  Erscheinen  des  Buches  mehrfach  miasbittigt 
worden; 'heute  wird  kaum  jemahd  mehr  dem  Ver£ -deshalb  einen  Yerwurf 
machen,  seit  wir  in  Bühl  einen  gewissenhaften  Wegweiser  haben  ond 
-Grotefend  'selbst  in  seinem  Tasehenbuch  dem  Lernenden  die  notwendigsleii 
Eri:lUrungen  geboten  hat. 

Das  Glossar  ist  gegenüber  d»^m  Hnndbuch  vielfach  ergänzt,  berichtigt 
und  mit  sorgfälttgt m  kritischen  Apparat  ausgestattet  worden  und  nicht 
geringere  Aufmerk^aiukeit  haben  die  Tafeln,  für  deren  praktische  Her- 
stellung Grotefend  eine  geschickte  Hand  hat,  getundeu.  Mehrere  sind  iu 
zweckentsprechender  Weise  erweitert  worden,  so  Tafel  VI  durch  Angabe 
der  Kpakten  neuen  Stils»  T.  XXYIII  durch  Vereinigung  der  Gonsoetudo 
Bononiensis  sut  dem  römischen  Kalender,  T.  XXX  (Dlienieht  der  Jehies- 
kennzeichen)  in  doppelter  Hinsicht,  einerseits  chronologisch  nach  unten  und 
oben,  zurückgreifend  Ton  800  auf  300  und  vorwärtsschreitend  von  1500  hh 
2000»  so  dass  man  hier  die  Kennzeichen  für  alle  Jahre  von  300^2000 
■verzeichnet  tindpt.  andererseits  durch  Einbeziehung  der  spRnischen,  jadi- 
Hchen,  muhauimedanischen  und  byzantinischen  Ära.  Allerdings  hat  diese 
Tabelle  dadurch  einen  Umfang  bekommen  (42  S.),  der  die  Benützbarkeit 
für  den  mittelalterlichen  Forscher  —  und  der  wird  am  häuSgsten  zum 
»Grotefend*  greifen  —  erschwert;  bei  der  Mehrzahl  mittelalterlicher  Daten- 
auflOsungen  benMigt  man  den  Ostertag  und  daher  eine  möglichst  nish 
zu  übersehende  Ostertafel,  wie  Grotefend  selbst  eine  solche  seittem  Hsod- 
buch  und  dann  wieder  mit  Anwendung  der  sogenannten  FestnUen  dem 
Taschenbuch  beigegeben  hat.  Eine  ganze  Seihe  von  Tafeln  ist  neu  hinstt- 
gekommen :  T.  l  (Sonneneyklus),  TY  (Konkurrenten  alten  Stiles),  VII  (Mond- 
alter der  Monatsersten  alten  Stiles),  IX,  X  (Lunarbuchstaben ),  T,  XV — Xlll 
(Jüdische  Zeitrechnung  nnch  verschiedenr'n  JahrfonrienV  XXIII — XXV  (Mo- 
hamraedanicche  Zeitrevtniuiigj,  XXVII  (Monatstage  des  Kevolutionskalenders»). 

Der  2.  Hand  enthalt,  in  seinem  1.  Teile  die  von  jedem,  der  sich  mit 
den  Datuuugäcigeuheiten  mittelalterlicher  ürkundenschreiber  befreunden 
muss,  dankbar  begrfissten  Kalender  der  deutschen  (darunter  nnefa  Tovl 
und  Verdun,  Lüttich  und  Utrecht,  weil  deutschen  Ectbistftmem  luter- 
stellt),  schweizerischen  und  skandinavischen  DiQiesen,  gegenüber  ^  dssi 
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Handbuch  eine  gma  neue  und  wiehtij^  Zugabe.  Ds  der  Gebrauch  viel- 
ftch  nach  Di^teesen  und  Kongregationen  wechselt»  war  es  oft  im  gegebenen- 

AugfnbHck  nnmuglich,  sich  über  ein  bestimmtes  Datum  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, es  ist  aueh  nicht  J#*<leraianna  Sache,  in  spezieller  Untersuchung 
den  Datirungseigentümiichkeiten  der  gerade  in  Betracht  kommenden  Diözese 
nachzugt;hen,  und  anch,  wo  man  sich  dazu  entschlossen  hat,  waren  Irrtümer 
nicht  leicht  zu  vermeiden,  wie  dies  das  im  übrigen  recht  verdieu:>tliehe 
Buch  Yon  Adelbert  Iiechner  Aber  mittelelterliehe  EiTchenfeete  und  Kalen- 
darien  in  Baiem  (Freiborg  i.  B.  1891)  gezeigt  bat  Diese  Arbeiten  nraseten 
für  ein  grOsieres  Gebiet  im  Zosammenliauge  nntemommen  werden,  nm  zn 
mcheren  Ergebnissen  va  führen.  Grotefend  bat  bei  seiner  bpezifischen 
Eignung  und  Neigung  diese  Aufgabe  glücklich  gelöst;  dass  dabei  im  Ein* 
zelnen  kl^^in»»  Versehen  unterlaufen  sind,  wird  der  httafigere  Benttta^er  er- 
kennen und  der  kunf^i-j'^  "Rcnüt/er  entschuldigen. 

Am  Schlüsse  je<iea  Kaienders  sind  die  Gi-undlagen  vermerkt,  aui  denen 
die  Zusammenstellungen  aufgebaut  sind.  Dass  hiezu  meist  jüngere  Kalen- 
daze,  eolehe  des  16.  nnd  16.  Jahrbnaderta  Terwendet  wurden,  moss  anf- 
fiülen,  doeb  fabrt  der  Terf.  bieflir  bereebtigte  pvaktasehe  nnd  sa^Uicbe 
Orfindd  an;  praktidcbe:  denn  erst  ans  dieser  Zeit  sind  uns  m  den  Frflb« 
drucken  b^Uabigte  Kaiendare  für  fast  alle  Diöze^^en  und  Orden  ■  eilialten, 
sachliche,  weil  im  1,5.  Jahrhundert  in  Urkunden  die  Datirung  nach  dem 
?e<tkalender  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Auch  lassen  die  iilteren  Ka- 
iendare in  der  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  oft  manches  zu  wünschen 
übrig. 

Die  zweite  und  Schlusslieferung  brachte  dann  die  Ordenskaleuder,  dad 
Heiligenverzeichnis  and  umfangreiche  Nachtrage  zum  Glossar.  Zweierlei 
blieb  deii  Benützem  noeb  Yorenihalten,  die  yersprocbenen  Kalender  Ar 
Brannadiweig,  Posen  nnd  die  romanisebcn  DiOcesen  einerseitSy  die  Yes> 
Kiehniese  der  Fin^misse  und  die  sehr  wünschenswerten  Regententafeln 
andererseits.  !^ei  der  UnmögUchkeit,  die  zahlreichen  in  dieser  Hinsieht 
geäusserten  Wünsche  zu  erfüllen,  entschloss  sich  Grotefend  diese  Art  von 
Tafeln,  welche  freilich  streng'  '^'enoramen  nicht  unbedingt  dn/u  irehören, 
aber  doch  nicht  zu  entbehren  sind,  überhaupt  weirzulassen,  um  einer  sp-i- 
tereu  zusammenfassenden  Sammlung  solcher  Tabellen  nicht  voizui^reifen. 
Den  Ordenskalendern  gebt  ein  Verzeichnis  der  berücksichtigten  Orden  voran 
nnd  ein  solebes  würde  aneb  bei  den  Diteesankalendeni  tar  raseberen 
Übsnicbt  gnte  Dienste  leisten.  Das  HeiligenTerxeicbnis  ist  alpbabetisch 
geordnet  nnd  gibt  in  pifbdser  Arbeit  das  Datnm  mit  dem  territorialen 
Geltnngabereicb  an  Es  ist  von  14  Seiten  im  Handbuch  zu  131  Seiten 
angewachsen.  Da  Heiligenverzeichnis  und  Glossar  sich  ihrem  Gegenstande 
nach  vielfacli  lierühren,  wird  d^r  Benützer  gut  tun.  wenn  er  von  dem 
einen  die  gewünschte  Auskunft  nicht  bekommt,  sich  an  das  andere  zu 
wenden.  Bei  einer  Neuauflage  lies.sen  sich  eventuell  für  derartige  FiUle  Ver- 
weise anbiingen.  Eine  solche  könnte  auch  durch  einige  Umstellungen  d^nn 
praktischen  Bedftrfins  entgegenkommen;  so  gehören  die  Tafeln  und  das 
Heifigenventeicbms  jedenfalls  in  einen  Band  znsammeo.  der  andere  bfttte 
dann  das  Gloesar  nnd  die  DiOiesan-  nnd  Ordenskalender  sn  nm&ssen. 

Die  oben  8.  342  gegenüber  Rühl  vorgebrachten  Ergänzungen  and  Be* 
xiebtigutgeB  gelten  aneh  fütr  Grotefend;  nur  die  Angabe,  dass  Papst  Niko- 
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]nm  TV.  den  Jn^iresacfBiig  mit  OsUrn  eingeföhrt  habe»  beruht  auf  eigeiMr 

irriger  Ausk;j:un£:  Rubis. 

Grot<^feiiils  Zeitrechnang  ist  so  recht  ein  Bmli  deutscuen  (ielehrten- 
fleisses  und  badeutet  einen  nambafteu  l?orticiiritt  auf  Uem  Gebiete  der 
Chronologie. 

Koch  im  Jahn  1898  hat  OrotofBod  mümt  für  dm  Haadgebianch 
alkttiebr  angesohwoUeiiflii  ZdAncfanimg  das  Taichanbneh  folgen  liHf  i 
daMeo  Aiilage,  Anawahl  und  Fonnat  daa  piaktiadie  Bedfirfiiia  im  weient- 
liehen  befriedigt;  es  ist  eine  verkürzte,  aber  wesentlich  verbesserte  and 
ergänzte  Neuauflage  des  alten  Haadbnehs  und  auch  bestimmt,  an  dessen 
Stelle  zu  treten.  Ob  es  sich,  wie  der  Verf.  will,  auch  zu  Lehrzweck en 
eignet,  bL'ibe  dahingestellt.  Wie  im  alten  Handbuch  geht  wieder  eine 
sjbtematische  Einleitung  voraus,  welche  die  chronologischen  Grundbegriff© 
gut,  nur  selten  im  Ausdruck  nicht  ganz  glücklich  erlRutert;  zum  gelegent> 
lieben  Nachlesen  und  AuÖ'rischen  unklar  gewordener  Begriffe  wird  jed^ 
Praktiker  davon  mit  KntieiL  Gehraneh  maeben.  Eine  weientEehe  Erieidi* 
tening  iür  den  Bentltter  ist  die  hier  darohgefilbrte  und  dozehi&brbaie 
Zvaammenxiehnng  dea  Gloesara  mit.  dem  HetUgenveneiefanie  unter  der 
Überschrift  » Alphabetisehee  Teraeichnis*.  Vielleicht  wäre  es  hier  nieht 
überflüssig  gewesen  zu  betonen,  data  die  Angaben  dieses  Verzeitdinisses 
wegen  der  Eigenart  der  hiefiir  herangezogenen  Quellen  nur  fiir  das  spätere 
Mittelalter  unbedingte  Geltunnr  beanspruchen,  dass  dn^  frühere  Mittelalter 
wenigstens  einzelne  Ueiligentage  anders  ansetzte  und  auch  in  der  Neuzeit 
einige  Verschiebungen  vorgenommen  wurden.  Das  Unglück  ist  indes  nicht 
gross,  denn  der  Benutzer  gebraucht  das  Verzeicimis  iu  der  ivegel  zur  Aul- 
lösnng  von  Datirungen  und.  die  eigentliche  Blütezeit  für  Daürung  naeh 
Heiligentagen  ist  das  sptttere  IGtteliilter.  Ebensp  sind  die  Begierungsjahre 
der,  Könige  und  Kaiser  tmd-  die  Bontifikaiqahre,  die  hier  wieder  bdgeKohen 
sind,  willkommen;  dass  de,  wie  im  Handbuch,  erat  mit  dem  Jahre  911 
einsetzen,  ist  ja  yam  Standpunkt  der  deutschen  Ohienelogie  gewiss  zu 
rechtfertigen,  vom  praktischem  Standpunkt  aber  wäre  der  Anschluss  nach 
rückwlirts  wenigstens  bis  Pippin  und  Hadrian  I.  zu  wünschen  Diese 
Beschränkung  auf  deutsche  Chronrlogie.  die  sich  doch  wieder  niil  "  gut 
durchführen  lilsst,  weil  es  enit!  gesoudeite  deutsche  Chronologie  nicht  gibt 
hat  auch  souät  kleine  Ungleichmässigkeiten  mit  sich  gebracht.  Becht  gut 
ist  die  hier  wieder  auftauchende  Anweh»uQg  zur  Datenberechnung. 

Die  Auswahl  der  Tafeln,  die  filr  den  gewöhnlichen  Gehraoeh  dorehaos 
ansreichen,  ist  geschieht,  es  sind  hanpia&ehlich  jene  ans  der  »Zeitreofaimag* 
weggelaaaen,  welche  dort  gsgenftber  dem  alten  and  bewährten  »Handbuch* 
daangekommen  waren,  und  einige  andere.  Neu  ist  die  Verwendnog  des 
Hilfsmittels  der  Festzablen  bei  den  Tafeln  V,  VI,  XIll,  XIV  .  Die  .-^5  Fest- 
zahlen entcprechen  den  3  5  Ostermöglichkeit^n  und  damit  den  35  mög- 
lichen Kalendern.  Diese  wurden  durchge/Hldt  und  das  abgekürzte  Monate 
datum  des  Ostertages  durch  eine  Zahl  ersetzt.  Die  Süssere  Aus^tattimg, 
Format  und  EinV)and,  bei  einem  Taschenbuch  nicht  gleichgiltig,  ist  dem 
Zweck  angemesäen.  iSo  ist  der  »kleine  Grotefend^  der  praktischeste  und 
handlichste  chronologische  Behelf  fttr  den  Tagesgebraoch« 

Didier  hatten  wir  es  iast  anesohliesslicfa  mit  allgemeinen  Werken  an 
tnn.   Daneben  ist  die  Speaialliteratnr  wenig  rertreten.   Es  sind  zoniehit 
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drei  beackiensweriti  Monograpiuen,  Musterbeispiele  für  die  euge  Berüh- 
rung von  Chronologie  und  Volk^kundti,  zu  nennen,  die  »ich  iml  dem« 
gelben  G^enstande  befßssen,  mit  dem  altgermaniscben  Jabr  und  dem  9  Jul- 
fiwi*:  ein»  engUseli  gotqlnriebme  und  eagliteh  aiugettattete  von  Akxiundor 
Tillft  und  iwai  nach  Spxadie  und  Arbeitaiiwtbod«  dmticbe  Toa  GnataT 
BUflngtr.  Wie  der  Gflg«nitand,  so  ist  auch  der  Gmndsag  dieaer  Unter« 
•nAbWlgin  der  gleiche,  er  gebt  dahin,  das»  das  M^^iste,  was  man  bishw 
noch  ftbr  altgermanisch  gehalten  hatte,  doch  römischen,  christlichen  und 
römisch' christlichen  Ursprnn^rs,  also  nicht  knltnreller  Eigenbau,  sondern 
Bntlehuung  ist.  Tille  nimmt  in  ^^einem  Buche  Yuie  and  Christ- 
mas, their  place  in  the  Germüuic  year  (5)  eine  Idee  wieder  auf, 
die  er  schön  im  JaUie  1893  in  seiner  Geschiciite  der  deutschen  Weih- 
■•dii  ftuägesproehen:  dtae  et  ein  altgermaaisctiee  Julftst,  also  ein  Winter- 
tonnwend-Feat^  das  znr  selben  Zeit  gefeiert 'irordan  sei  wie  de«  Christ* 
liehe  WeihneehtaM,  nie  gegeben  habe  nnd  daät  die  :niitte1alteriidien  Weih- 
nadlte-Gebrfiuche  teils  einer  altgermaniach^  Winteranfangs-Festzeit  im 
NoYember,  teils  der  bereits  vor  den  Chvistentnm  nach  dem  Norden  gelangten 
römischen  Januarkalenden-Feier  entlehnt  seien,  Im  Dienste  der  besseren 
Begründung  dieser  These  steht  auch  sein  nctioh-  Buch,  das  das  germanische 
Jahr  behandelt,  ein  Thema,  das  er  in  der  ersten  Arbeit  nur  ge-tieltt  hatte. 

Tille  sieht  im  germanischen  Jahr  eine  Kombination  des  aitariscben, 
zweiteiligen  Jahres,  das  in  Winter  und  Sommer  zerfiel,  und  des  ans  dem 
Orient  atammenden  dreiteiligen  Jahiea»  das  anf  wirtacbafUiohen  Bedin- 
gnageo  beruhte  und  im  NoYember,  M9n  nnd  Juli  seine  Eänaohnitte  hatte. 
Die  Hälfte  aowohl  ala  das  Drittel  des  Jahres  sind  Vielfache  eines  Zeitab« 
pehnittea  von  60  Tagen,  der  diesen  beiden  Jahreaeinteilnngen,  nicht  aber 
der  römischen  vierteiligen  zugrunde  liegt:  einer  von  diesen  Zeitabschnitten 
hip«9  jiuleis,  jöl,  ein  anderer  lidn.  Das  germanische  Jahr  beginnt  mit 
dem  Winter,  dieser  längt  bei  den  Germanen  in  Deutsch laud  und  England 
Xitte  November  an,  bei  den  Nordgerraanen  in  Skandinuvien  und  Island 
infolge  der  geographischen  Lage  einen  Munal  frühur,  Mitte  Oktober.  Von 
Hitle  November  (Oktober)  reebnet  Tille  das  germanische  (alcandinariaohe) 
Neujahr  nnd  Teraetit  hiefaer  ein  gioaaea  Wintennfangs-  nnd  Hanptschlacht- 
Feat,  daa  KoTember(Oktol)er)feat»  in  dem  er  den  Yoigttnger  der  apftteren 
christlichen  Martinifoier  (ll,  November)  erblickt.  Entsprechen  der  Drei- 
teilung Rechtstermine  zu  Martini,  Mitte  März  und  Mitte  Juli,  so  weiaen 
auf  Zweiteilunsj  ausser  Martini,  das  aueh  hier  den  einen  Einschnitt  bildet, 
die  frfinkischtin  Maifelder  und  die  auf  Mitte  Mai  angesetzten  dies  roga- 
Uonuiii  mit  ihren  einheimischen  V^orlüufern. 

Das  Eindringen  des  mit  dem  1.  Januar  beginnenden  römischen  Ka- 
landeijabres  ffihrte  eine  Yeracfaiebung  der  altgermaniaehen  Zeiteinteilung 
nnd  der  altheidniaeben  Feate  herbei,  erat^daa  rOmiache  Jahr  brachte  die 
Tier  JahreeTiertel  nad  die  Soktitien  nnd  Äquinoktien.  Vor  der  BerOhmng 
mit  den  BOmem  hatten  die  Germanen  weder  eine  auf  den  Tag  bestimm- 
bare Wintersonnenwende^  noch  ein  damit  ausammenhingendea  Fe^t,  Jul- 
lest,  gokannt. 

Im  Michaelslest  (2y.  September  1.  das  mit  der  wachsenden  Bedeutung 
de»  Ackerbaus  als  Erntefest  in  Wettsti-eit  mit  dem  alten  Haupt schlaclit- 
i'est  zu  Martini  trat,  sieht  TiUe  eine  Wirkung  der  römischen  Vierteüuug 
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des  Jahres.  Unter  dem  Einfluss  des  Christentums  wurden  dann  die  ali> 
heidnischen  Feste  «uf  Tage  des  römisch-christlichen  Kalenders  verlegt  und 
sie  erhielten  ihre  Bezeichnung  nach  den  Heiligen,  derr-n  Fr-ier  «iif  Kir  he 
an  diesen  Tagen  beging.  Mit  dem  römischen  Kalenderjahr  hielten  ul»er 
anch  die  eigentümlichen  Sitten  tind  •  G^hriiurhe  bei  den  Germanen  iiiren 
Eiii/Aig,  welche  in  Kom  an  diese  Tage,  insbesondere  die  Jauuarkalenden, 
geksilpfb  warm,  und  worden  auf  die  Zeit  ^001  25.  December  bis*  6.  Junur 
lokalisirt  So  ist  die  P^adoaoiiaeiiweiide  des  julianiselieii  Kalenders  (2$. 
Dezember)  durch  Verlegang  der  Gebort  Christi  auf  diesen  Tag  etfit  dem 
4.  Jahrhundert  ein  religiöses  Fest'  gevrordeh;  das  Weihnachtsfest  log  in 
der  Folgezeit  eine  Menge  von  Gebräuchen  und  Ansohatumgeil  an  sich,  die 
teiis  römischen,  teils  germanischen  Festzeiten  eigen  waren. 

Auch  im  skandinavischen  Juhr  6ndet  Tille  die  Ih«iteilnng  erkennbar, 
auch  hier  ist  das  Oktoberfest  älter  als  das  Julfest. 

Man  wird  nicht  alle  Ergebnisse  der  sehr  geschickt  augelegi^'n  Arbeit 
für  gleichmSssig  gesichert  halten:  schon  haben  Mogk  in  der  iliätorischeii 
Vierteljahrs-Schrift  3,  ö25  undBilfinger  im  Vorwort  zur  zweiten  seiner  gleich 
SU  nennenden  Untersochnngen  gegen  wesentliche  Ponkte,  wie  gegen  die 
Dreiteilung  des  Jahres,  die  wenig  kritische  Verwertong  der  skradinsviaehtt 
Qoelkn  ond  8[egen  die  Aofstellnngen  über  die  MartinMeier  mtd  ihre  ger- 
manische Vorgängerin  Einsprache  eriiöben.  Wohl  aber  dürfte  das  negative 
Besnltat.  dass  die  Germanen  mathematiseh^astronomische  Begriffe  wie 
Tag-  und  Naditgleiche  und  Sonnenwende  noch  nicht  gekannt  haben,  das* 
diese  Beg]-iffc  und  mit  ihnen  das  .TnlfV'-t  erst  durcb  die  rOmiache  Kultor- 
weile  zu  ihnen  gelangt  seien,  feststehen. 

Tillen  Gedanken  haben  fruchtbaren  Boden  gefunden  bei  Bilfinger, 
der  das  altnordische  Jahr  und  das  germauiäche  Julfeät  zum  Gegenstande 
zweier  eindringender  ond  sorgfältiger  Untersoehongen  gemacht  hat.  In 
seinen  »Untersuchungen  Aber  die  Zeitrechniing  der  alten 
Oerman-en  I.  Das  altnordische  Jahr«  (6*)  steUt  er  nach  den  slt> 
islSndisehen  ond  altnorwegisehen  Quellen  den  islündisohen  und  den  mit 
diesem  nSchatverwandtt  n  norwegischen  Kal^der  dar  und  zeigt  entgegen 
der  bisherigen  Annahme,  die  darin  umfassende  Keste  der  altheidnischen 
skandinavischen  Zeitrechnung  erblickte,  dass  er  im  wesentlichen  auf  dem 
julianiäoh-christlichen  Kalender  beruht.  Zu  den  altnordischen  Elementen 
zählt  er  hauptsächlich  die  Zweiteilung  des  Jahres  in  eine  Sommer-  und 
Winterhälfte,  die  Kechnung  nach  Wintern  und  Nächten  und  eine  Aii^^ 
von  Monatsnamen.  Im  übrigen  ist  der  aus  historischer  Zeit  bekamt» 
Kalender  der  Jslftnder,  also  das  Jahr  zu  364  Tagen  »»52  Wochen  mit 
der  Schaltwoche  olle  5  bis  6  Jahrs  nur  eine  unter  dem  Einflusa  des 
Christentums  entstandene  Abart  des  julianischen  Kalenders,  die  aber  in 
Gegensatz  zum  julianischen  Kalender  die  Woche  sur  Grundlage  hatte.  Oss 
ahisländische  Jahr  erweist  sich  als  ein  mittleres  Osteijahr  und  die  eiget- 
tiinrliche  Beschrnnkun<_r  d'  >  .Tahie«  auf  5  2  Wochen,  die  Verwendung  einer 
Schaltwoche  statt  der  .Sciialttage  sind  nicht  Fortentwicklungen  der  alt- 
skundiuaviüclien  Zeitrechnung,  bondern  erklären  sich  als  eine  recht  prak- 
tische Vereinfachung  der  christlichen  Osterberechnung,  indem  dädurcii 
einerseits  jedes  Datum  an  einen  bestimmten  Wochentag  gebunden  wurd« 
und  andrerseits  die  35  Ö^terinOglichkmten  auf  5  vermindert  wurden.  Wem 
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Bilfiqger  anoh  die  siebentUgige  Woche  erst  durch  das  Gbiistentum  einge- 
führt werden  lüsst»  ao  dflifte  er  damit  und  wohl  aneh  m  einselnen  an- 
dsrsD  Tecmvtangen  m  weit,  gegangen  sein.  Die  siebentttgige  Woche  hat 
wahrseheinlich  schon  das  römische  Kalendeogahr  gebracht. 

Ton  grossem  knltnrbistonschen  Interesse  sind  die  Ausführungen  über 
die  Bedeutung  gewi^jeer  Tage  im  Rechts-  un.l  Wirtschaftsleben  der  Isländer, 
Durch  die  Beweistührung  Bilfingers  erleidet  allerdings  die  Autorität  des 
Ari  Frridi,  des  ältesten  üeschichtschreibers  Islands  (geb.  1067),  der  Zeit 
and  Namen  des  heidnischen  Kalendermachers  zu  nennen  weiss,  starke 
Embosse;  wer  Gelegenheit  hatte,  die  Angaben  mittelalterlicher  Schrit't- 
slelkr  -flber  Urapnug  und  Bedentong  toH  ätten  und  Gehtflnchra  m  Ober* 
prfifen«  —  erweisen  sich  doch  sogar  Bedas  Angaben  über  das  germaniscbe 
Jahr  als  nnriditig  und  widenqnechend  —  wird  hisdn  kein  A^nment 
gegen  Bilfingers  Eigebnisso  sehen. 

Bilfingers  andere  Schrift  über  Das  germanische  Jul- 
fest,  (Stuttgart  1901)  (6^)  berührt  sich  im  Gegenstand  auf  das  engste 
mit  Tiiles  Buch  Yule  and  Christmas;  um  üq  aufiallender  ist  es,  daas  B. 
Ton  dieser  bereits  im  Jahre  ]8'J9  erschienenen  Arbeit  keine  Notiz  nimmt, 
se  &berhau})t  mcbt  zu  keuuen  scheint.  Wühl  aber  hat  Tilles  erstes  Buch 
aneh.  anf  den  Gang  der  üntersuehung  Bilfingers-  öehtlieh  eingewirkt. 

Die  ersten,  rein  chronologischen  Kapitel  behandeln  die  Ansetzons  der 
Poer  von  Cbristi  Gebort  in  der  alten  Kirche  am  6.  Januar  und  den  Uber- 
gang  xnm  25.  Dezember,  die  übrigen,  welche  reiche  BeitrBge  zur  alirömi- 
sehen,  mittelalterlich-christlichen  und  neueren  Yolkaknndo  liefern,  gehen 
rielbewusbt  der  Frage  zu  Leibe,  cl^  tntslicbllch,  wie  man  bis  auf  Alex.  Tille 
ailgemeiu  angenommen,  das  christlicii-mittelBUf^ilifhe  Weihnachtsfest,  das 
in  England  auch  offiziell  geol,  in  den  skandinavischen  Ländern  yy\  hiess, 
mit  einem  zur  selben  Zeit  begangenen  urgermanischen  Fest  vermengt 
worden  und  ob  daraus  die  ihm  eigenen  Volksgebrftuche  und  Volksanschau- 
ongen  sa  erklftren  seien.  Er  gelangt  zu  demselben  Ergebnis  wie  vor  ihm 
Tille,  Bilfinger  in  schärferer  und  kritisch  besser  fundierter  Beweisföhrung, 
dass  es  ein  germanisches  Julfest,  Mitt winterfest,  überhaupt  nicht  gegeben 
habe,  dass  die  in  den  isländischen  Quellen  und  bei  Beda,  De  mensibus 
Anglorum  (%  1 5  der  Schrift  De  temporum  ratione)  überlieferte  altnordi- 
sche Tradition,  welche  über  ein  solches  heidnischem  Julfest  berichtet,  in 
den  diesem  zugescbnebenen  riebrftuchen  Rekonstruktiou  auf  Grund  der 
christlichen  Weihnachtsfeier  sei  und  in  ihren  zeitlichen  AnsiU/.en  zu  Wider- 
«prücheu  führe.  Nach  Bilfinger  »bleibt  von  dem  germauiächen  Julfest 
mehts  urgermaniscfaes  übrig  als  der  Name  Jol*  (S.  132)  und  dieser  be» 
deutet  bei  Beda  »Wintersonnenwende*.  Die  zwischen  Weihnachten  und 
Bj^phania  üblichen,  nicht  aus  dem  religiösen  Inhalt  des  Festes  erklSr- 
baren  Volk9gel>rauche  führt  auch  B.  auf  die  altitaliscbe  Neujahrssitte  zu- 
rück, auf  die  Jannarkalenden,  mit  deren  Kamen  man  noch  heute  in  Frank- 
reich und  in  den  meisten  slavischen  Ländern  Weihnachten  bezeichnet.  Mit 
Benützung  der  Vorarbeiten  von  J.  Grimm,  Uscner  und  Alex.  Tille  ver- 
gleicht B.  auf  Grund  eines  grossen  Materials  die  charakteristischen  Bräuche 
des  christlichen  Weihuachtsfestes  mit  dem  römischen  Kaiendenbrauch.  Für 
^ese  Ableitung  spricht  auch,  dass  der  8.  Jultag  i.  Januar)  selbst 
bei  den  SkandinaTiem  als  der  eigentliche  Trflger  der  Julsitte  erscheint  und 
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kein  'iiTind  ersichtlich  ist,  wie  er  in  der  vorchristli^  hen  Zeitrechnoiig  zu 
dieser  bedeLitungsvollen  Stellung  hätte  gelangen  können. 

Wie  immer  die  weitere  Forschung  sich  zu  diesen  Re^uluten,  welche 
dk  «nf  d«r  IslHiidiBcheii  Tradition  Uber  die  nordiacbe  SSeitxMihinuig  be- 
lubenden  AuBchaaoDgon  in  ihren  Ornndfecten  aogreifen,  stellen  mag,  jedn» 
üUls  verdienen  lie  anfmerktexnate  Beeefatong. 

Die  Datirang  in  der  Geschiehtächreibung  des  12- Jahr* 
hnnderts  behandelt  aaf  Anregung  Bemheims  in  umsichtiger  and  dankens- 
werter Weise  eine  ebenso  betitelte  Greifswalder  Dissertation  (lS99)  von 
E.  Moll  (7)').  Auf  Omnd  '^iner  länderweise  geordneten,  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  (l)iitii miii  nach  römischem  Kalender,  nach  Wochen- 
tagen und  Festen,  Dutirung  durch  Zählen  von  einem  bestimmten  Tennin. 
durch  mehrfache  Zeitbestimmungen)  verwerteten  Zusammenstellung  der 
«rzählenden  Quellen  constaUrt  Moll  för  das  12.  Jahrhundert  aofallende 
Abweiofanngeii  der  ebronologiscfaen  Eigentfimliehkeiten  der  deatsebea  nnd 
italienisehen  Schriftsteller,  eine  konsequente  Abneigung  gegen  den  rOmi* 
sehen  Kalender  in  Itali«»n  und  DentsoUsnd»  zeigt  an  Beispielen  die  gros- 
sere ZnTerlUäsigkeit  der  Wochentags- Angabe  gegenüber  jener  des  Kalender- 
tages, erweist  den  Sehalttag  als  httußge  Fehlerquelle  und  belegt  gegen 
lirotefend  r]\(*  Behauptung,  dass  im  12.  Jahrhundert  bei  der  Zahlung  von 
einem  bestimmten  Tfimin,  abweicliend  von  der  römischen  Chronologie,  der 
<iies  a  quo  nicht  mitgerechnet  wurde.  In  ähnlicher  Weise  wiiren  dann 
noch  die  anderen  Quelleuarten,  Urkunden,  Briefe,  Gesetze,  zu  untersuchen, 
um  zu  endgiltigen  SehlÜ£>äen  darüber  zu  kommen,  worin  die  wirkliche 
Datimng  des  1 2.  Jahrbnnderts  tou  der  heute  angenommenen  Thaori«  sh- 
weicht,  ebenso  wftren  die  Quellen,  eixihlende  nnd  urkundliche,  für  äm 
ganze  Hittelalter  nnd  die  Neuzeit  anf  dem  Wege  der  Statistik  zu  bofrugoB, 
um  zu  einer  bis  ins  Etnselne  richtigen  Anschauung  Aber,  die  chronologiseheB 
Gepflogenheiten  zu  gelangen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Literaturüberaiiht  seien  noch  einige  kleine,  in 
ihrer  Art  recht  gute  und  nützliche,  tabellarische  Arb^^iten  verzeichnet,  die 
rein  praktischen  Zwecken  dienen  wollen*):  Zwei  Emzeltafeln  von  Bern- 
hard Sepp,  die  eiut^  den  Cyclus  decemnovennalis  niedii  aeri 
a«l  aiiüum  solarem  accoiu  ni  udatus  (iu  u&um  iiotuinum  eruditorimiy 
(8)  enthaltend,  mit  erklftrenden  Bemerkungen  in  lateioisoher  Sprache,  die 
andere  eine  Tabula  pasch alis  annorum  300 — 2200  (in  nsum  scImk 
lamm)  (9)  mit  lateinischer  debrancfasanweisung  und  einer  (deutschen)  An- 
leitung zur  Berechnung  des  Ostertages  und  der  Jahrsskennzeiehen  und  ein 
Schriftchen  von  Franz  Töply  von  Hohenvest  mit  dem  unveriiAli- 
nismässig  langen  Titel:  Zur  Pariser  Weltausstellung  1900.  Kalender  Ton 
1  sM»0.  Periode  vom  1.  Vendemiaire  I  bis  18.  Ventö«»'  XTV  etc.  (in\  de?ssen 
Tabellen  zur  Umrechnung  der  Daton  des  Revolationskalenders  in  jene  der 
Gregorianiäichen  Zeitrechnung  bestimmt  sind. 

Überblickt  man  den  heutigen  Stand  der  Chronologie  für  Mittelalter 
und  Nenzeit,   äo   handelt  es  sich  in  Zukunft  wieder  um  Einzeinnter- 

i>  Kür  die  gütige  Vermittlung  eines  Exemplari  bin  ich  Uenrn  Profssssr 
Beraheim  %u  Dank  verpflichtet. 

*>  Über  die  Tabellae  chronographicae  Ton  Turchinji  (1897) 
Tgl.  Mitt.  d,  Instituts  id«  364. 
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sucliungen,  um  Monographien  einzelner  Euh  ichtungen,  in  erster  Linie  um 
Fest^teUnng  der  örtlichen  und  landschaftlichen  Gebräuche,  so  z.  B.  über 
das  Aufkommen  und  die  Varfaettong  der  HeiligABdatinmg  in  den  Ter- 
idiiedenen  Territorien,  fXber  den  lokal  abweioihenden  Übergang  Tom  atten 
mm  neoen  MI  n.  a.  Der  weitere  Forfceehritt  der  Chronologie  wird  wieder 
«af  dem  Qebiete  der  Spenalforachnng  getan  werden  mflaien. 

Wien,  J.  Le ebner. 


Erben,  Wilhelm  Dr,  Das  Privilegium  Friedrich  I.  für 
das  Herzogtum  öaterreieh,  Wien,  Karl  Konegen.  1902.  144  S. 

Salt  den  Aufftlmmgen  Blekere  in  den  Sitzungaber.  der  Wiener  Aka- 
demie der  '^saeneebaften  Bd.  29-  galt  das  sogenannte  Privilegium  minve 
anbezweifelt  aU  eehte  ürkmide.  Der  Kampfe  der  um  die  österreicbiaobeii 

fVeiheitsbriefe  tobte,  traf  ja  ohnehin  hauptsächlich  das  maina:  nnr  Lorenz 
hatte  anch  das  minus  als  unterschoben  erkl&rt.  Seitdem  wurde  dos  minns 
alä  eines  der  wichtigsten  DenkniSler  der  deutschen  und  österreichischen 
Verfas'^nngsgeschichti'  betraclitet:  es  galt  als  Meilenzeiger  zur  Entwicke- 
ianLT  der  Lfindeahühfit.  es  wui'de  alg  Höchstmass  dessen  angesehen,  was 
ein  Fürst  an  Hoheitsrechten  um  die  Mitte  iles  12.  Jahrhunderts  bean- 
»firacben  konnte,  es  galt  als  Grundpfeiler  der  österreichischen  Fürstenrechte. 
Erben  hat  nun  an  diesem  Privileg  wieder  gerüttelt.  Sein  in  der  Schule 
Siekeis  geecblrfter  Bliek  bat  an  stilistiBctaen  ünebenfaeiten  des  Privilegs 
Anatoes  genommen,  die  üun  den  Anlaw  boten»  der  Urkunde  eine  einge* 
bende  Pr&fbng  zuzuwendmu  Und  so  ist  das  vorliegende  Bndi  entatmiiten, 
dem,  mag  auch  das  Resultat  vielleicht  nicht  unbestritten  bleiben,  jeden- 
füls  grosse  Orfindlichkeit  nnd  eine  scharfe  Beobacbtongsgabe  zngeeproclien 
werden  mri>j«i»^Ti. 

Von  der  Diktion  des  l'ri vilt'rr?;  Viat  E.  '^•^n  AiL-f^'f^TiL'  /'.i  -riiien  Uiitei'- 
suchuugen  genommen;  ihr  wenilet  er  amh  in  meinem  Buche  zunächst  sein 
Augenmerk  zu.  Er  sucht  den  Diktator  den  i'rivilegs  z«  ermitteln.  Da 
findet  er  die  öberraschende  Tatsache,  dass  die  Arenga  des  Diploms  aus 
etaem  Focmellmche  der  päpstlieben  Kanzlei,  dem  altebrwflrdigen  Uber 
diomns  stammte  Bs  ist  eine  Fonnel,  wie  sie  bei  Tanscburkonden  ver> 
vrendet  wurde.  Sie  drflckt  einen  Satz  des  rOmiseben  Beehts  aas,  vrelehes 
den  Taaadiverirag  bekanntlieh  zu  den  sogenannten  nnbenannten  Realkon- 
trakten zählt,  und  besagt,  dass  obwohl  der  Tauschvertrag  durch  Hingabe 
■einor  Siifhe  (ex  ipsa  corpcrali  institutione)  rechtskrilftig  geschlo8.sen  wird, 
doch  zur  ^'rüsseren  Sicherheit  eine  Best  fit  iLniTi-j-  (auctoritas)  j^egebeu  werde. 
Wie  Erben  nachweist,  h:vt  die  Formelsammlung  des  Udalrich  von  Bam- 
berg, die  auch  sonst  in  der  Kanzlei  Friedrichs  1.  namentÜL-h  von  unserem 
Diktator  verwendet  wurde,  die  Cbemahme  des  Satzes  in  den  Formelschatz 
<der  kaiaeilidien  Kanzlei  Termittelt.  Um  so  wertvoller  ist  die  Feststellung 
dieser  Tatsadie,  als  die  Yerwendung  von  Formelbtlchem  in  der  kaiser- 
Kohen  Kanzlei  vom  10.-^  12.  Jabrlinndert  bisker  nnbekannt  war.  Und  so 
hat  K.  durch  diese  Untersuchungen  zugleich  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Diplomatik  Friedrich  I.  geliefert.  Aus  diesen  einleitenden  Untersuobnngen 
gewinnt  Erben  zwei  Besoltate:  Das  Osterreicbiscbe  Privileg  ist  von  der 
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kai^erlkheu  Kanzlei  als  Tauschurkunde  gedacht  und  stilisirt  worden^  wie 
denn  in  der  Tat  in  dem  Hin-  und  Bückgebeo  der  Fahnen  beim  Beleh- 
nniigsakte  nach  der  Sehildarnng  Ottos  von  Freiaing  ein«  Art  Ten  Tepaoliig»» 
sehBft  oder  wenigstens  mn  yerwandter  Vertag  sn  sehen  war.  Zweiteat 
ergibt  sieh,  dass  das  PliTÜeg  wenigatens  der  Hanpteaobe  naeh  kamlai* 
gemäss  ist»  von  einem  Diktator  stammt,  der  auch  sonst  in  der  Zeit  von 
11(6 — und  wieder  1163  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  nachweisl^  ist 
Nnn  wendet  sich  E.  jenen  St^^llen  dpsi  Privilegiums  zu,  die  ron  der 
kanzleimäs-iigen  Fa^Piing'  abweichen.     Das  PrivileLr  enthält  mitten   in  der 
subjektiv  trefassteu  Diktion,  wie  sie  emeui  dispositiven  Diplome  allein  zu- 
kommen kaun,  einen  objektiv  berichtenden  Satz,  jenen  eben,  der  dtu  Hof- 
und  Kriegädienäl  dtiä  Herzogs  von  Österreich  bcäuhrunkt.    Xurba  hat  m 
swner  Gestiebte  des  Thronfolgereehtee  in  den  Habsbmgischen  Lindere 
dieses  MissTerhtltnis  durch  die  Annahme  xa  lösen  Yersacht^.  es  sei  die 
ol^ektiTe  Fassung  desshalb  gewählt  worden,  mn  aasnzeigen»  daas  disM 
Yergfinstigung  nicht  wie  die  übrigen  dem  hersoglichen  Geschlecht^  wb," 
dern  dem  Lunde  gewährt  sein  solle.    Aber  diese  ^'ermutung  ist  nicht 
haltbar.  Keinem  Diktator  iles  zwölften  Jahrhunderts  wäre  eine  solch  sub- 
tile Unterscheidung  zuzutrauen,  die  übrigens  fiir  diese  Zeit  undenkbar  ist. 
Das  Land   ist  damals  und  noch  lange  nicht  nls  Träger  von  I\echten  ge- 
lasst  wuiden ;  die  Privilegien  empftngt  der  Laudesherr  oder  die  Genossen- 
schal  t  der  Angehörigen  eines  Standes,  dem  politische  Rechte  zukomme 
(Gierke,,  Deutsches  Privatrecht  456     GenossenschafUrecht  2,40  1).  Erben 
£Mst  die  olgektif  e  Fassung  als  Verdachtsmoment.  Br  durchsucht  nun  die 
seitgendssisehen  Kaisernrkunden  nach  objektir  gefiosten  Stellen.    In  Ge- 
setzen und  Vertrügen  findet  die  objektive  Diktion  uituigemäss  im  weite- 
sten Umfange  Verwendung.  Aber  mit  ihren  freieren  Formen,  können  diese 
für  Diplome  nicht  massgebend  sein,  wenn  auch  die  Scheidimg  swischea 
Konstitutionen   nnd  I>iplomen  schwankt.    Den  Beurkundnm.'-en   von  Ver- 
trägen ist  nui;   all'  T  hiinfiL'-  eine  objektiv  gefasste  Vorurkunde,  "w. 
Protokoll  der  Vmi  trag>stipulationen  vorausgegangen,  aus  dem  dann  «'inxelor 
objektiv  gefassie  Stellen  leicht  in  die  definitive  Beurkundunj?  übergehen 
konnten.    £.  lehnt  aber  eine  solche  Annahme  iour  Erklärung  des  Satzes 
Dnx  vero  u.  s.  w.  ab,  indem  er  glaubt,  dass  der  Vorrertrag  die  Zuer* 
kennung  dieser  Begünstigung  nicht  habe  enthalten  können,  dass  diese 
-vielmehr  nur  in  der  Form  eines  kaiserlichen .  Versprechens  sich  dsms 
knüpfen  konnte.    Aber  wSre  es  undenkbar,  dass  Htnnrich  von  Österreich 
far  die  Hingabe  Bajems  etwas  mehr,  als  M     die  Erhebung  08terreicb^ 
zum  Herzogtum,  dass  er  dazu  noch  besondere  Vergünstigungen  gefordert 
habe,   und  dass   als  Resultat  der  Verhandlungen,   die  darüber  gepflcg>"i» 
wurden,  eben  der  J^atz  Dux  vero  in  das  über  die  Ergebnisse  dieser  Vor- 
verhandlunffen  angefertij^te  Protokoll  aufgenommen  wurde?  Auch  die  wei- 
teren Vermutungen,  die  E.  über  den  Inhalt  dieses  Protokolls  ausspricht 
scheinen  dem  Beferenten  nidit  stichhaltig.  Gew^  b«  Beurkundung  eine.« 
Pectnms  wird  concordia  oder  conyentio  gebraucht;  aber  das  FriTtlegiiuB 
minus  stellt  nicht  die  Beurkundung  des  Pectnms  ^  contrahendo^  in  es- 
eerem  Falle  de  commutando,  sondern  die  Beurkundung  des  auf  Gmod 
jenes  Pactums  erfolgten  Bealvertrages,  des  Tausches  selber  dar.   Dass  bei 
dieser  Beurkundung  jenes  frühere  Pactum  gleichwohl  benütst  werden 
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könnt«,  sebeiiit  dem  Ref.  nieht  aofigeBchloifsen  zu  sein.  Otto  von  Freising 
berichtet  za  dem  ausdrücklich  von  der  Existenz  eines  vorläufigen  Über- 
einkommens: er  spricht  davon,  dass  oonsilium,  quod  iam  din  secreto  re- 
tentum  celabaiar,  auf  dem  Reichstage  veröffentlicht  wird;  er  weiss  den 
Inhalt  (sumnia'l  dieser  »conconlia*  anzugeben.  Und  das9  alles  ^is  aufs  . 
einzelne  vereinbart  wai\  dasä  sich  Heinrich  von  Osterreich  nicht  auf  «inade 
und  Ungnade  dem  Sprache  des  Hofgerichtes  unterworfen  hat,  liegt  in  der 
ganzen  Laj^e.  Dieser  Spruch  umfasst,  wie  die  Urkunde  und  Otto  überein- 
.'»timnaend  melden,  viel  weniger,  als  £.  ihm  zuschreiben  will.  Lediglich 
die  Brhebong  der  Hark  östenreidi  zom  Herzogtum  war  Inhalt  des  Spruches. 
Alles  andere^  der  ganze  vorangehende  Streit  hat  das  Hofgerieht  nieht  mehr 
beschtftigt;  denn  es  war  ja,  wie  Otto  erzählt,  darflber  sn  einem  Yergleicli 
gekommen,  ^yenn  bei  der  StandeserhObnng  doch  noch  das  Urteil  des 
Beichshofgerichtea  eingeholt  wird,  hat  dies  jedenfalls  nur  die  Bedentnng 
einer  in  der  Form  eines  Rechtsspruches  erfolgenden  feierlichen  Zustira- 
mungsiiundgebung  der  Fürsten.  Damit  ist  zugleich  gegeben,  dass  der  In- 
halt de«  Sprächet  auf  die  Diktion  des  Privilegs  kaum  von  Einfluss  sein 
kounte. 

Eine  Prüiung  lier  andern  Diplome  Friedrichs  aus  diesen  Jahren  er- 
gibt, dass  zwar  so  lange' objektiv  gefassto  Stellen,  wie  der  Sats  Dax  vero 
sich  nicht  finden,  immerhin  einzelne  objektive  Wendongen  anftanehen. 
Dass  bei  diesen  Untersnchnngen  auch  auf  andere  Diplome  Fdedxichs  I. 
neues  Licht  fiUlt,  wie  anf  das  wichtige  Wormser  Judenprivileg,  das  E. 
ebenfalls  für  interpolirt  hält,  wogegen  sich  indess  Bresslau  aosgesprochen 
bat,  sei  nebenbei  bemerkt.  Immerhin  wird  man  E.  beistimmen,  dass  die 
diplomatische  Untersuchung  des  minus  mit  einem  non  liquet  8chlies<»t, 
dass  zwar  Verdachtsgründe  vorliegen,  diese  aber  uicbt  hinreichen,  eine 
Fülächung  zu  beliaupten,  und  das  um  so  mehr,  wenn,  wie  oben  bemerkt, 
tiua  Vorhandensein  einer  ausführlichen  Aufzeichnung  des  Präliminar  Ver- 
trages angenommen  werden  muss. 

Entscheidend  sind  ilBr  E.  historische  und  rechtshistorisehe  Momente. 
Wenn  E.  meint,  dass  für  Heinrich  kein  Grand  vorhanden  war,  sich  dtsr 
in  Frsge  steheiden  Vorrechte  erteilen  zn  lassen,  wird  diese  Ansicht  aller- 
dings in  Zweifel  gezogen  werden  können.  Eher  schon  wird  man  der  Be-- 
nrtiäkug  Friedrichs  I.  zustimmen,  der  allerdings  nicht  der  Mann  war, 
seine  und  des  Reiches  Rechte  leichthin  preiszugeben.  Wichtiger  ist  es, 
dass  E.  zuerst  mit  vollem  Nachflriifl;!'  darauf  hinweist,  dass  die  l^il)on- 
berger  vor  und  nach  der  Erteilung  des  Privilegs  zahlreiche  Hoftage  ausser- 
halb Baiems  und  iieiehsheerfahrten  nach  Deutschland  und  Italien  mitge- 
macht haben,  dass  das  Privilegium  darin  keine  Änderung  hervorgebracht 
hat,  ja  sich  der  Ftozentsats  der  aosserbairischen  Hoffcage  fOr  die  Zeit 
Leopold  YI.  noch  steigert»  nnter  dessen  Begierong  vier  Hofiahrten  nach 
fiaiern,  acht  nack  Ntlmberg  nnd  Angsbnrg  and  zehn  an  andere  Orte  des 
Seiches  gegenüberstehen.  Bisher  wnrde  gelehrt,  dass  ilie  Marken  nnr  zar 
Vertndigang  ihrer  Orenzen  herangezogen  wurden.  Doch  Erben  zeigt,  dass 
dies  niemals  ausschliesslich  der  Fall  war.  Als  in  Ungarn  ein  christliches 
Staatswesen  mit  wenn  auch  nur  oberflflchlichera  westeuropäischen  Kultur- 
anstrich entstanden  war,  war  die  Wacht  an  den  ungarisclien  rrrenzen 
wenigstens  in  Friedenszeiten  frei  geworden  und  wurde  in  der  Tat  zu  an- 
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deren  Kriegszügen  herangezogen.  Heinricli  von  Österreich  hat  sicli  aucn 
schon  im  zweiten  Jahre  nach  Erlas9  des  Privilegiums  und  dann  wieder- 
holt au  Kriegb/ugtiu  nach  Italien  beteiligt.  An  einen  geheimen  Vertrag, 
in  dem  gich  Heinrich,  wie  wohl  angenommen  worde,  zu  diesen  X^eistongen 
TQTpfiiefatet  bat,  ist,  wm  E.  mit  Becht  betont»  nieht  va  deakm.  Im  hoban 
Onde  MtiEilleiid  hkub/t  es  »igleicli»  doas  Otto  von  Tiwung,  der  dodi  ao 
genaa  Baeoiheid  weiis,  voit  ^äeea  Yoneoktoi  aiolits  Veiichietw 

Wie  E.  vennatet,  ist  das  Privileg  doppelt  anagofortigt  worden  oed 
bat  auch  Baiern  ein  Exemplar  der  Urkunde  erhalten,  von  dem  E.  Sporeo 
bei  Aventln  zu  finden  glaubt.  Würde  sich  dies  bewahrheiten  und  wurde 
ea  gelingen,  diese  bairische  Kezension  doch  noch  austiriflii:  'in  machöi, 
dann  wäre  die  Probe  für  die  Ausführungen  Erbens  gegeben.  Die  Xnter- 
polirun^?.  die  natürlich  noch  vor  der  Bestätigung  Kaiser  Friedrich«?  II. 
von  1 243  lalien  mUÄS,  versetzt  E.  unter  die  Begieiujig  Heizug  iriüu- 
rioha  IL,  genenar  in  die  Jahre  1243 — 44.  Das  Motiv  findet  er  in  dm 
Widerstreben  der  Oateneichiaohen  Uinlsiarialen  gegen  die  stufce  Beteiii- 
gong  in  der  Beiidispolitik,  die  sich  namentlich  unter  Leopold  VI.  za  einer 
druckenden  Last  itlr  die  Dienstmannen  gestaltet  hatte.  Mit  dieser  Stro« 
ronng  bringt  er  encb  den  Aufstand  der  Ministerialen  von  1230  und  die 
Bestimmungen  des  österr.  Landrecbt^,  welche  den  Kriegsdienst  der  Mini- 
sterialen  wesentlich  eingeschränkt  zeigen,  in  Verbindung.  Man  wird  E, 
zustimmen,  wenn  er  die  Interpolation  mit  dem  Plane  der  Erhebun»_r  Öster- 
reichs zum  Königreiche  in  Zusammenhang  bringt.  Der  Herzog  wuulc. 
nachdem  er  die  Königskrone  nicht  erlangen  konnte,  sich  wenigstens  ein 
nach  seinem  Sinne  verbessertes  Privileg  verschaffen. 

Baas  die  Erhebungsurknnde  böhmische  YerbSUniaae  im  Auge  behlh» 
bat  Torba  seither  alt  Becfat  bemerkt  Ob  die  Nachfolge  hier  aber  wiiUieb, 
wie  B.  meint,  eof  die  mlnnliehen  Kaehkommen  beschiftnkt  wurde,  er- 
achdnt  dem  Bef.  zweifelhaft.   Keinesfalls  iai  vom  ius  affectandi  die  Rede, 
waa  sehr  gegen  die  Echtheit  dieser  Bestimmung  spricht,  die  bereits  Ficker 
als  ausserordentlich  und  ungewölmHch  bezeichnet.  Für  Friedrich  II.  aber  war 
dies  Becht  ein  wertvolles,  da  er  kt  iiu'  Kmder  besass.  Denn  dass  es  sich, 
wie  Turba  glaubte,  nur  aut  <ien  Herzog  Heinrich  und  seine  Gemahlin  be- 
70g,  ist  sicher  nicht  anzunehmpn.    Bef.  möchte  hier  auf  St.  4074  ver- 
weisen, wo  Odo  von  Champagne  gewisse  Lehen  ebenfalls  erblich  für  männ- 
liche nnd  weibliehe  Haehkommen  erlillt,  dann  aber  doch  der  HeimftU  der- 
aelben  nnr  in  dem  Falle  ausgemacht  wixd,  wenn  Odo  ohne  legitime  Sfihne 
oder  Tochter  sterben  sollte.   Gewiss  sollte  er  meht  aoagesohlossen  sam, 
wenn  anch  die  Nachkommen  ansstörben.   Vgl.  auch  Ficker  a,  a.  0«  494  t 
Allerdinga»  die  Fassung  des  minus  ist  keine  gUtoVliehe,  aber  gerade  dieaar 
Umstand  vermehrt  den  Verdacht  der  Fälschung.    Dann,  was  heisst  dieser* 
affectare?  Nach  etwas  streben,  wünschen,  begehren,  affeciiren,  nachahmeo, 
geradeso  im  klassischen  (Thesaurus  lintruae,  lat.  l,  1180  f.)  wie  im  mittel- 
alterlichen Latein.    Nie  aber  hat  es  die  Bedeutung,  jemandem  etwas  zu- 
wenden, vermachen.  Es  könnte  an  ein  Verlesen  gedacht  werden,  aber  die 
Handaehriften  bieten  keine  Varianten.  Liegt  da  nicht  die  Annahme  nahe, 
der  AnsdroAk  sei  gewihlt  worden,  weil  er  am  beaten  in  eine  Baanr  paaatef 
Waa  freilich  an  Stelle  dteaer  Worte  geatanden  haben  mag,  bltibt  sneilU- 
haft.   Kaum  wohl  eine  Bestimmung  zn  Gunsten  Baiema,  wie  B.  m^; 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


355 


^teim  weldieli  Inluilt  liiiia'  tie  kabaii  ItOnnea?  Bef.'  mOolite  dm  wiedto  weA 
St  4074  binwaiaen  xatä  wm,  aneh  mit  aUer  Beserre  die  Temratung 
«nssprecb^  «  lei  der  HeimlUl  ans  Beieh  da  Torbehalten  worden^  Frei- 
lich war  die  Sachlage  bei  Bt,  4674  eine  ganz  besondere.  AUode  werden  ,  sn 
Lehen  verwandelt,  und  da  war  es  ganz  am  Platze,  die  besondere  Lehens- 
nachfolge zu  betonen,  was  heim  Privilegium  minus  nicht  der  Fall  war. 
Sicherer  ist  bk,  wenn  E,  an  Stelle  des  Satzes  Dux  vero  li^-n  ui-sprün glichen 
Beatajid  einer  Püciforrii  vermutet;  denn  ihr  li'ehlen  ist  alkrdings  sehr  un- 
l^wöhnlich  und  auüuileud. 

8e  bat  S.  die  Y^riUechang  dea  mliiiia  im  -lielieiL  Giade  wafaneheiii- 
liefa  gemaehii  und  der  Hinweis  I«Mchiiui  auf  eiiie  andere  lUsoluuig  Hensog 
Medrieba  II.  bat  die  Ansfllbmiigati  Erbeas  nodb  mehr  gestAtst,  Jkm 

minas  werden  zweifellos  Verteidiger  erst^ieB.  Aber  es  wird  gewichtiger 
Gründe  bedärfeo,  um  die  Echtheit  der  angeewnielten  Stellen  wieder  glanh- 
liek  zu  marben. 

Zum  Schlüsse  bietet  Erben  einen  kritischen  Abdruck  des  MinuS  und 
«ne  Tal  *  ile  der  im  Buche  besprocbenen  Urkunden  inednchs  1. 

Innsbruck.  ,  •.   '  Yoltelini. 


Jos.  Maubach,  Die  Kardinäle  und  ihre  Politik  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  unter  den  Päpsten  Inno- 
senz  IV.,  Alexander  IV.,  Urban  IV.,  Clemens  IV.  (1243--^1368). 
Bonn,  C.  Qeoigi.  1902.  196  S. 

Das  Buch  von  Saegmüller  über  die  »luügkeit  und  Stellung  der 
Sttdiiille  bis  a«m  Tode  Boidiha*  YIIl«  und  die  an  dasselbe  anknüpfende 
Poleaaik  SaegmtÜkrs  mit  K.  Wenek  (Gotting.  GeL  Ans.  1*900  St.  2) 
baben  das  Inteiesse  ftlr  die  Geschiebte  des  KardinalkoUeginms  Ten  neosm 
geweckt.  HamentUch  für  die  zweite  Hftlfte  des  18.  Jahrhunderts  gab  die 
Abhandlung  von  Wenck  wertvolle  Aufschlühse.  Dem  gleichen  Zeitraum 
sind  Ä»«h  die  Abhandlung  von  H.  Graue rt  über  Johann  von  Toledo 
(SitzunL!:sl»er.  d.  bair.  Akademie  1901  Hett  2),  sowu  laa  von  Kampe 
veröffentlichte  Bruchj^tück  au»  dem  Register  des  Kürdmulü  Ottobuiiub  Fieaco 
{Neues  Arch.  XXII)  und  dat>  durch  L  e  v  i  bekannt  gegebene  » liegigtro  del 
Gkrdinnle  Ottvriano  degli  übaldiu«  (Fbnti  per  la  storia  d'Italia  1890)  zu 
gnte  gekommen.  Ifnnmehr  nniemimmt  es  J.  Kanbaeh,  für  die  Zeit  Ton 
13421 — 1268  daa  Hatorial  sn  Bammeln  nnd  su  sichten.  Er  besefartakt 
ndi  dabei  keineswegs  auf  die  Zusammenstellung  biographischer  X<  tizen, 
aondem  sucht  auch  festzustellen,  inwieweit  die  ffardinile  die  EntschLies- 
sung^n  der  P&pste  beeinflusst  haben  oder  eine  neben  der  offiziellen 
kunaleu  Politik  ber*7ehende,  vielleicht  mivh  die-^elhi'  kreuzende  Politik 
getrieben  haben.  Gewiss  eine  dankenswerte  und  zugleich  verlockende 
Aufgabe!  Fallen  doch  in  den  angegel^enen  Zeitraum  die  Anfänge  jener 
angiovinischen  Partei  im  hL  Kollegium,  deren  Einfluss  seit  der  Berufung 
larls  von  Aijon  naeb  dem  nnteritalieniseben  IisbensfcOnigreiobe  stetig 
wncbs  nnd  nnr  Mitwmlig,  wie  s.  B.  unter  Gregor  X.  nnd  Nikolans  IIL» 
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snrttckgedxfliigt  wurdet  —  Ea  verlohnt  eich,  die  Ergebniaae  der  Haabeeh'- 
sehen  Schrift  karx  zosaiiuDeiiSQsteUeD: 

Im  Jahre  1244  waren  die  Kardinile  In  zwei  Gmppen  gesehieden,  m 
denen  die  eine  den  Konflikt  zwieehen  Kaiaertom  and  Papsttum  bis  zur  Un- 
heUbarkeit  za  verschärfen,  die  Midere  eine  Aossöbnang  herbeizaftibrea 
WÖnscbte;  in  den  Kardinälen  Rainer  von  S.  Marin  in  Cosmedin  um^  Otto 
von  S,  Nicolaus  waren  diese  Gegensfit?e  verkörpert.  Innozenz,  der  onfaii;:^ 
schwankte,  näherte  sich  schliesslich  der  Richtung  das  Kardinals  Rauier.  Um 
unabb;in!7i«,'er  und  freier  zu  sein,  ergänzte  er  das  hl.  Kollegium,  nahm 
also  gewissermasseu  einen  rairsachub  vor,  wobei  er,  schon  im  Hinbhck 
auf  seime  demnSchstige  Flndit  nadi  Fruikreicb,  5  Fraaaoeen  auf  einmal 
kreirte,  Infolgedeaaen  gelangte  die  antiataiifiaohe  Partei  snr  Henaehaft; 
die  YeraOhnBfihen  mnaaten  sieh  fortan  hegnügen,  gegen  einzelne  Mau* 
nahmen  dea  Papstes  Widerspruch  sa  erheben.  —  Zugleich  war  indesseo  io 
der  Person  des  Kardinals  Johann  von  Toledo  eine  kirchlich- reformatorische 
Richtung  in  das  Kollegium  eingezogen,  die  im  Bunde  mit  den  Stanf-^r- 
ft^unden  —  wenn  dieser  Ausdruck  trotz  Wenck  gestattet  ist  —  in  deü 
Jahren  125  2  und  1233  einen  vorübergehenden  Erfolg  erzielte,  indem  sie 
durchsetzte,  dass  mit  Kourad  IV.  Frieden.^unt .'rhaudlungen  angeknüpft 
wurden.  Ja,  das  Konklave  von  1254  endete  mit  einem  Siege  eben  dieser 
Reformpartei;  die  Wahl  Alexanders  lY.  war  ein  Protest  gegen  daa  Xirehea-  , 
regiment  aeinea  Vorgängera.  PoUtiach  allerdings  bedeutete  der  Name  iU»-  ; 
Zander  IV.  kan  beatimmtes  Programm.  Hier  war  alao  die  Enteeheidiuig  : 
Tertagt.  Alexander,  der  bekanntlich  zu  Anfang  seines  Pontifikatee  — 
naeh  Ansicht  des  Verf.  anter  dem  Einflüsse  Ubaldinia,  der  neben  Certhold 
von  Hohenburg  eine  hervorragende,  noch  keineswegs  nach  Gebühr  gewür» 
ditrte  Kolle  gespielt  habe  —  mit  den  Vormündern  Konradins  in  Tot^r- 
haiiiUunL:  i^etretfn  ist,  p^infj  allmiüilich  wieder  auf  den  politischen  Stand- 
punkt ?tuit'  \  ni^MUj^ers  zurück,  indem  er  Sizilien  von  neuem  au  Edmuü*i 
von  England  uiiertrug.  Damit  war  der  Sieg  iler  Parteigänger  Innozenz"  IV. 
über  Ubaldini  entschieden.  Dem  Papste  gelaug  es,  durch  kirchliche  Za- 
geat&ndniase  die  Beformpartei  von  ihm  zu  trennen  nnd  damit  die  Opposite 
zu  sprengen.  —  Der  Ktoig  von  England  aber,  deaaen  Bmder  i  J.  1257  aa  ' 
daa  Beioh  erwählt  wurde,  eicherte  aieh  eine  atarke  Partei  im  bLEolleginm,  m 
der  neben  Ottobonus  Fiesco  namentlich  der  Engländer  Johann  von  Toledo 
gehörte.  Nachdem  Alexander  Jahre  lang  zwischen  Alfons  von  Castilien  aii<I 
Riehurd  von  ConiwalHs,  den  beiden  Bewerbern  um  das  Keicli.  lavirt  hatte; 
driingten  ihn  (.-ndlich  i.  J.  1259  die  Engliscbgesinnten,  deren  Partei  mit 
den  Jahren  >(>  »^rstarkt  war,  das^  von  Kardi!Uil«^n  nicht  weniger  als  6, 
darunter  aucli  Petrus  Capociiis  und  Juliutiii  «iatjtan  Orsini,  ihr  zugehürten, 
zu  einem  cutscheideudou  Schritt,  zur  Annäherung  au  Bichurd.  Doch  der 
Erfolg  war  nur  ^  halber;  zur  XaiaerkrQnung  wnrde  Bichard  nodi  mdK 
eingeladen,  so  daaa  Johann  von  Toledo  ungeduldig  wnrde  nnd  Biebaid 
aufforderte,  auch  ohne  Bemfang  aich  einanatellen.  Doch  Übaldim,  der  aehoa  > 
seit  geraumer  Zeit  Beziehungen  zu  Alfonso  unterhielt,  paraljairte  die  Be-  | 
atoehnngen  Johanns  von  Toledo.  Alfons  kam  zwar  nicht  persönlich,  wie 
er  eine  Zeit  lanjjf  beaV>siehtigte.  sandte  aber  doch  seinen  Bruder  Manuel. 
Seitdem  verlor  die  englische  Partei  an  Boden.  Alexander  nahm  seine  frü- 
here neutrale  Haltung  wieder  ein. 
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Unter  Urban  IV..  der  12  H!  folgte,  VPrstRrkte  sich  noch  das  franzö- 
sische Element:  nar-b  der  zweiten  Kardinaiskreation,  im  Dezember  1262f 
standen  12  Italienein  8  Franzosen  gegenüber,  während  England  und  Vj^ 
gam  aar  dnnh  je  eiatn  Kardinal  Tertreten  waren.  .  Wohl  erietirte  iiedi 
eine  englische  Rirtei;  aber  die  Erfolge  Haiifreds^  die  eine  schnelle  Oegen? 
wehr  dringend  notwendig  erscheinen  Hesaen,  wirkten  Ifdunend  aof  sie. 
Früher  engHscfagetinnte  KsrdinSle,  wie  Ottobonus  Fiesco  und  Richard 
Annibaldi,  ging«i  zn  den  Franzosen  über.  Die  Mehrzahl  deu  Kollegiums, 
insbesondere  der  gaelfiscbe  rümisdie  Adel,  billigle  dio  Politik  Urbans,  und 
nur  eine  kleine  Minoritfit,  vf  nin  l'bal'iini  und  Johann  von  Toledo,  die 
sich  zutlillig  zuäammengeliinden  hatten  m  der  gemeinsamen  Gegnerschaft 
gegen  Kuri  von  Anjou  unil  das  Franzosentum,  verharrte  in  der  Opposition. 
Bei  dem  Konklave  von  r2r>4/6r>  standen  sich  infolgedessen,  wie  Yerf.  gegen 
Oraaert  bebaaptet,  nicht  Frennde  nnd  Gegner  der  Politik  Urbans,  sonders 
zwei  mcbtongoi  innerhalb  der  erstersn  g^pmüber.  Hit  der  Zeit  MKeh 
änderte  sieh  dies  Yerhtltnis  insofenii  als  unter  der  starken  Anhängerschaft 
Karls  I.  von  Sizilien  sich  auch  solche  fanden,  die  dessen  steigende  Macht 
mit  Argwohn  verfolgten  und  von  ihr  Sctiliaunes  für  die  Freiheit  der 
Kirche  befürchteten. 

Soweit  der  Verf.,  der  die  Entwicklung  im  ganzen  wohl  richtig  ge- 
zeichnet hat.  Freilich  wird  es  ja  immer  ein  schwieriges  Problem  bleiben, 
den  Einfluss,  den  L-me  beratende  Kürperschaft  auf  die  Entächliessungen 
einer  Terantwortliohen  fahrenden  Persönlichkeit  ausgeübt  hat,  im  einzelnen 
fisstsastellea.  Am  meisten  scheint  Klemens  lY.,  der  non  dninal  mm 
»parlamentarischen*  Papst  gestempelt  ist,  geneigt  gewesen  sa  sein,  seine 
Meinung  deijenigen  seiner  Wtthler  untermordnen.  Dagegen  bat  Alezandert 
dem  ja  wohl  die  Initiative  abginge  es  wenigstens  nicht  an  einem  gewissen 
passiven  Widerstande  fehlen  lassen.  Auch  darf  m.  E.  dies  eine  nicht  über- 
sehen werden,  dass  da.  wo  wir  ein  Steigen  oder  Sinken  des  Eintiusses 
dieser  oder  jener  Partei  wahrzunehmen  glauben,  in  Wirklichkeit  vielleicht 
politische  \  erichiebongen  das  gewichtigste  Wort  gesprochen  habeu.  Ge- 
rade schwache  Herrschematuren  werden  nach  ttnsseren  Misserfolgen  ge- 
neigt sein,  das  Heil  von  denen  zu  erhoflhn,  deren  Bat  sie  vordem  Ter- 
schmSht  haben  nnd  die  nun  siegesgewiss  mit  ihrem  Programm  herror- 
treten. 

Irreführend   scheint  es  mir,   unter  Alexander  lY.   txst  TOn  einer 

englischen  und  späterhin  von  einer  französischen  l'artei  zn  reden.  Im 
Grunde  genommen  handelte  sich  doch  um  eine  guflfische  Richtung, 
die  um  jeden  Preis  die  btauler  aus  Sizilien  verdrängen  wollte  und  dieses 
Ziel  zuerst  mit  englischer  Hilfe,  dann  mit  Hilfe  Karls  von  Anjou  zu  erreichen 
suchte.  Die  Schwenkui]^,  die  der  Papst  und  mit  ihm  die  Mehrzahl  der  Kar*, 
dinsle  i.  1260  ToUiog  —  der  YerC,  akzeptirt  hier  vollständig  meine  Anf- 
stellnngen  in  dem  Anftatae  ftber  »die  Stellnng  Alexanders  zum  dentscben 
Thronstreit*  (Mitt.  d.  Inst.  XIX)  —  ist  demnach  kein  System-  und  kein  Partei- 
wechsel. Um  seiner  schönen  Augen  willen  hatte  man  dem  Prinzen  Edmund 
die  Krone  Siziliens  nicht  angeboten.  Das  nationale  Moment  kam  nur  für  Johann 
von  Toledo  in  Petmcht.  Er  konnte  als  Engländer  den  Prinzen  F  lmund 
ebensowenig  preisgeben,  als  liichard  von  Cornwallis.  Die  übrigen  Kardi- 
näle aber  waren  vollständig  frei.    Sie  wandten  sich  dem  Anjou  zu,  weil 
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sie  von  ihm  tatkräftige  Hilfe  erwartet«!!,  nicht  ans  Sympathie  tiir  Kiank- 
reii'h.  Mittelbar  haben  sie  damit  allerdings  den  franaOdischen  EinÜiiss  ge- 
fördert, von  Anfang  an  aber  bildeten  sie  eine  angiovinische,  nicht  eine 
französische  Partei,  da»  letztere  schon  um  deswillen  nicht,  weil  ja  Lud- 
wig d.  HI.  anfangs  der  siziUschen  Kandidatur  seines  Brader»  keüiBBiP^i 
sympatiusch  gegenttbentaad  «nd  weü  Ludwig  die  Aasprfiche  AlfeBSOs  aüf 
die  Kaiserkrone  nnterstAttte,  eui  eaatiUsofaee  Eaisertam  a)>er  mit  euMm 
aigioviniacilieii  Königtum  in  Sizilien  sieh  nur  BoUeeht  Tertrag.  Was 
IHnngens  die  Haltung  Alexanders  IV.  gegenüber  Alfims  und  Richard  betrifft, 
so  sind  mir  zwei  Unricht^keiten  aufgestossen.  Einmal  ist  es  doch  wohl 
falsch,  'lass  Alexander  von  vornherein  sich  jeder  Stellnngnahtne  »^ntbaiten 
habe.  In  dem  auch  von  M.  ange/op-enen  spanischen  Beriebt  \ou  1267 
wird  doch  aasdrücklich  p-esRg+,  darfs  Pet*jr  irarcia  »de  raandato  domim  pape« 
in  Dentschland  fnr  Alfonaos  Wahl  tätig  war.  Schief  ist  femer  die  Be- 
hauptung, Alexander  habe  auch  l25d,  mit  Rücksicht  auf  den  Widei^pmdi 
eifliieliier  KerdinM^  nieht  gewagt,  offen  Ittr  Bieheird  eiasntriateii;  er  lube 
auch  damals  in  der  Frage  der  KaiseikrOnnng  NeatnUtSt  gMbt  Die  Fn^ 
der  Küserkrttnnng  sei  jedenfalls  im  KonsistraS^  beeprochen  woidea,  ohne 
diss  man  Uber  die  Stellung  der  Kurie  sa  dieser  Frage  sohiftssig  gewortlen 
M'-Avi-.  Dem  Verf.  ist  es  entgMigai,  dass  die  Kurie  ans  prinzipiellen 
Gründen  die  förmliche  Anerkennung  des  rOmischen  Königs  und  die  Be- 
rufung ad  coionam  recipiendam  als  zwti  selbständige  Akte  auch  sonst 
strenge  auseinanderhielt. 

Verf  hat  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  ausdrücklich  zurück- 
gewiesen. Tatsächlich  wird  äich,  aucii  uuä  den  Begistern»  noch  nuuicher 
Beitrag  liefern  lassen.  So  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  für  UxImii  I?. 
auf  Beg,  Osm.  142  hisigewiesen,  ans  dem  sich  ergibt,  dass  der  neu- 
ernannte  Kaidinalpriester  der  U.  Caeoilia,  Simon  de  Brie,  am  S3.  Jnli 
1262  an  der  Kurie  eingetroSiBa  war,  femer  auf  Beg*  446»  ein  FriTÜSf 
für  Simons  Brader,  den  aobilis  vir  Gilo  de  Brione,  auf  n.  47^,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  Simon  einst,  als  Guido  Fulcodi,  der  spfttere  Kardinal- 
bischof  der  Sabina,  von  Anecy  nach  NMr\)onne  transferirt  worden  wr?r,  sein 
Nachfolger  in  Ant.cy  werden  sollte.  Nach  KwhtA  (Hierarchia  me«lii  aevi)  H 
und  6  sind  Heinrich  de  Bartholomaeis,  Erzbischof  von  Embrun,  und  An- 
cherus  Pantaleon  i.  J.  1261,  nach  Wenck  p.  153  Note  2  i.  J.  1262  er- 
hoben. Maubach  schliesnt  ueh  znm  Teil  Eubel,  zum  Teil  Wenck  an,  ohne 
einen  Onind  -anzogeben.  Eine  Sdiwieriglcelt  maeht  flbrigens  aa^  der 
Ksrdinaldiakon  Jordaa  Ton  S,  8.  Gosmas  nnd  Damian,  it  ist  aach  der 
allgemeinen  Annahme  im  Dezember  1262  erhoben  worden,  begegnet  aber 
bereits  znm  22.  Jnnl  1262  (Keg.  108)  als  Kardinal,  nnd  swir  seheiBi 
er  sich  um  diese  Zeit  in  England  befanden  zn  haben. 

Hadamar.  fl*  Otto. 
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ülilirz  Karl,  Dr.,  Die  Reebnnngen  des  Kirchmeister« 
Amtes  Ton  Si  Stephan  sn  Wien.  Im  Anftrage  des  Stadtrates 
der  k.  k.  Beichshanpt-  nnd  Besidenistadt  lieniDsgegebeB.  Wien,  in 
Kommission  bei  Wilhelm  BnutmlOler,  1902.  8^  XLVIll  mid  570  S. 
mit  3  Tafeln  und  17  Abbildangea  im  Texte. 

In  der  Kunstgeschichte  des  Miitelalterä  nimmt  der  Bau  v^on  St.  Stephan 
m  Wien  in  zweifacher  Hinsicht  eine  ganz  hervorragende  Stellong  ein^ 
niUDÜch  als  ein  grossartiges  Architektlirdenkmal  an  sich  und  aU  der  Vorort 
eiiies  der  irier  Hanptgebiete,  in  welebe  auf  dem  Begensbnrger  Steinmetaen- 
tsge  TCn  1459  der  allgemeine  deutsche  HfittenTerbaad  eingeteilt  wurde. 
Jede  Terläsaliche  Aufhellnng  der  vielen  nach  beiden  Seiten  bin  sich  anf- 
drängenden  Fragen  ist  hochwillkommen:  denn  sie  bringt  uns  wichtige 
Beiträge  für  die  Beurteilung  der  Kunstzustflnde  unserer  engeren  Heimat 
wie  für  die  zutreflTende  AbschSt/uug  jener  Verliftltnisse,  welche  die  Hütte 
von  St,  Stephan  in  Wien  zu  einer  so  aagesehenen  Stellung  im  ganzen 
deutschen  Beiche  emporgefübrt  haben.  Obzwar  «He  Geschichte  des  Bau- 
werkes und  seiner  wechselnden  und  wachsenden  Ausschmückung  im  Laufe 
der  Jahrhonderte  nsnehen  Foraditr  intenaiifte  nnd  sur  Abfassnng  von 
Sonderpnblikationen  snregte»  welche  freilich  den  Oeg^nttaad  mehr  streiften 
als  etsch<(pfend  behandelten,  fehlt  eigentlich  bis  snr  Stande  eine  dem 
henÜgen  Stande  wissenschaftlicher  Darstellung  vollkommen  entsprechende 
Monographie-  über  das  herrliche  Baudenkmal.  Auch  die  jüngste  Zeit  hat 
uns  zwei  mit  St.  Stephan  in  Wien  sich  beschäftigende  Werke  gebracht. 
In  der  von  R.  BoiTmunn  und  K.  Graul  herausgegebenen  Sammlung  Die 
Baukunst*  (Berlin,  W\  Spemaun)  veröffentlichte  vor  kurzem  Othmar 
V,  Leisner  als  zehntes  Heft  der  zweiten  Serie  eine  fiir  weite  Kreise  be- 
rechnete, gut  illnstrirta  Studie  »Der  St.  Stephansdom  tu  Wien*.  Sie 
erbebt  nicht  den  Ansprach,  weaenttich  Keneft  in  bieten,  sondern  will  viel- 
mehr  anf  dss  bereits  Torhandene  in  geflUliger  Form  anfmerksam  machen. 
Wihrend  sie  eigentlich  nui*  an  der  Oberfläche  des  allgemein  Bekannten 
hittstreicht)  dringt  das  viel  umfangreichere  Werk  von  Karl  lihlirz  über  die 
Bechnungen  des  Klrchniei.steramtes  von  St.  Stephan  zu  Wien  mit  grOsstem 
Erfolgf-  in  die  Tiefen  eines  unL'emein  erijiebigen,  bisher  noch  nicht  aus- 
gebeuteten Materiales  und  fiirdert  ebenso  zielbewusst  wie  umsichtig  kost- 
bares Erz  tür  die  scharf  umrissene  Prügung  ganz  neuer  wissenschaftlicher 
Ergebnisse,  welche  die  Baugeschichte  von  St.  Stephan  avSi  dankenswerteste 
erhellen,  die  Entstehnng  «meiner  Teile  ganz  genan  bestimmen  lassen, 
klare  Yorstellongen  Aber  den  Banbetrieb  gerade  w&hrend  der  AnflÜhrang 
des  Yielbewnnderten  Südtormes  vermitteln  und  eine  Fülle  kultur-  und 
knnstgeschichtlich  interessanter  Tatsachen  teils  neu  erschlieäsen,  teils  durch 
aoüehende  Belege  noch  weiter  erhärten. 

Baugeschichtliche  Quellenantersuchungen  des  Mittelalters,  welche  an 
erstklassige  Baudenkmäler  anknüpfen,  liegen  heute  im  allgemeinen  noch 
nicht  in  grosserer  Zahl  vor,  ein  Umstand,  der  es  vollauf  erklärt,  dasb  über 
Einzelfragen  des  mittelalterlichen  Baubetriebes  immer  noch  die  haltlosesten 
Behanptongen  aufgestellt  werden  können,  ohne  dass  sofort  eine  entschie- 
deae  Ablebrang  erfolgt.  Und  so  niedrig  auch  die  Zahl  der  einst  vor- 
haadeaen,  rsgelmSssig  gef&hrten  Belege  Ar  solche  Publikationen  gesanken 
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ist,  so  selten  hat  /lie  spröde  Xatar  des  Stolfes  jemand' n  für  hino:ebung?- 
voUe  VertiefuDg  zu  erwärmen  gewusst.  Eä  ui  ein  sehr  glücklicher  Zufall 
<1a?s  sich  im  Wechsel  der  Zeiten  trotz  der  erheblichsten  Verluste  immt-'r 
QOcb  einige  Bechnungen  des  Kirchmeisteramtes  von  St.  Stephan  za  Wien 
erhalten  baben»  deren  wortgetreue  Yerffffnitliehiiiig  mit  grtMem  Dake 
zn  begcfissen  ist  Beichen  die  ältesten  doch  bis  in  das  erste  Jahrsebent 
des  15.  Jahrhunderts  txaHüBk  und  lassen  anf  heute  aeterreiebiiebein  Bodes 
niir  den  mit  ]  372  anhebenden  Wochenrecbnungen  des  Prager  Oombaaes 
'den  Altersvortritt.  Im  Wiener  Stadtarchive  selbst  liegen  die  Jahrgänge 
1404,'  1407,  1415—1417,  1420,  1422,  1426.  1427,  1429,  1430.  1Ö15. 
in  der  k.  k.  Uofbibliotbek  v.n  Wien  und  im  mfthrischen  Landesarchive  zu 
Brünn  jene  von  14Ü8  und 

T>ies  eben  genannte  Material  hat  U.  fast  in  jeder  Beziehung  muster- 
gilt ig  publiiirt  und  mit  ausserordentlicher  Umsicht  und  Sorgfalt  für  dit- 
Formulierang  bestimmter  baugeschichtlicber  Ergebnisse   yerwertet.  Die 
Beschrttnhung  des  '»fast*  gilt  nur  dem  Jahrgange  1476;  derselbe  ist  mt 
1m9'3  dnrch  einien  Hinweis  in  dem  Aufsatze  Scbrams  »Aus  Bränner  Ar- 
chiven*,  welchen  der  2.  Band  der  »lütteilungen  der  dritten  (AithiT) 
Sektion  der  k.  k.  Zentralkommission*  auf  S.  SS  mit  einer  knappen  In- 
baltsangabe  oach  den  Aufschriften  der  Hauptteile  brachte,  in  die  Archiv- 
literatur  eingeführt,   von  dem  Herausgeber  aber,  wie  Anm.  3  auf  S.  XL 
und  \mv\.  1  anf  S.  4i\'A  hervorheben,  erst  während  der  Drucklegung  ein- 
bezogen worden.  Doch  erfolgte  nicht  eine  vollständige  Aufnahme,  sondein 
nur  eine  Mitteilung  der  einzelnen  Rubriken  mit  ihren  Summen  sowie  der 
belangreicheren  Stellen.    Wäre  eine  Berücksichtigung  der  Rechnung  von 
1476  gleidi  Ton  allem  Anfange  eingetreten,  so  bitten  die  mit  fol.  37 
anbebenden  'Wocbenausgaben  »auf  die  stainbuttai*  noch  in  der  ersten 
Abteilung  des  Werkes  ihre  Aufiuibme  finden  müssen.   Sie  bieten  ja  in 
den  Einzelpoeteh  nicht  mehr  die  reiche  Abwechslung  wie  die  Rechnungen 
bis  zum  Jahre  I430,  sind  al>er  im'  Gegensatze  zu  letzteren  dadurch  be- 
sonders interessant,  da^^s  der  bis  1430  übliche  Stücklohn  nunmehr  voll- 
ständig durch  den  Taglohn  ersetzt  ist,  was  nach  Ogesser  bereits  140(»  der 
Fall  war.    ü.  hebt  dies  S.  XXV  ganz  richtig  hervor,  verzichtet  aber  darauf, 
auf  S.  4  07  nf.  irgend  welche  Proben  aus  den  Wochenrecbnungen  der  Stein- 
iiutty  im  Jahre  147r»  selbst  mitzuteilen,  durch  welche  die  Verschiedenheit 
der  Bechnungsführong  und  Arbeitsentlohnung  erst  augenfMlig  geworden 
wäre.  Jinch  wfirde.es  sieh  im  Hinblicke  auf  eine  gewisse  Yerschtedenbeit  der 
Lohnsätze  nach  den  Arbeitsperioden  des  Bai^ahres  selbst  empfohlen  haben, 
für  die  Mitteilung  solcher  Proben  cbarakteristische  8tfid|ce  ans  der  Sommer- 
und  AUS  der  Winterbauperiode  zu  wählen.    Da  der  Jahrgang  147G  allein 
die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhundertes  und  andere  Grundsätze  der  Hütten- 
arbeit vertritt,  als  die  der  ersten  Hälfte  desselben  angehörigen.  so  wäre 
vielleicht  selbst  bei  einer  Einbeziehung  dieses  Materiales  in  zwölfter  Stunde 
doch  in  diesem  Punkte  eine  grössere  Ausfiihrlichkeit  eiv.ielbar  gewesen, 
die  gerade  Charakteristisches  wenigstens  mit  einigen  Beispielen  hinreichend 
belegt  hätte.  Einer  Hand,  welche  gerade  bei  der  Mitteilung  belangreicherer 
Stellen  so  viel  Geschick  bekundet,  wäre  eine  entsprechende  Answalil  der 
Tier  oder  fünf  Proben  der  Steinhüttenausgaben  gewiss  nicht  schwer  ge- 
&llen. 
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Abgegeben  von  dieser  Auatellnng  mass  man  r?pr  PnMikation  U.s  auf- 
vi'tlitiges,  volles  Lob  zollen  Sie  erBebliesst  tms  einrn  umjrcmüin  reichen, 
bisher  ganz  nnbeacbtet  gcbliebenon  Stott'  in  üiner  so  sicher«'«,  die  ver- 
schit'den:steu  liedüifnissü  der  Benutzer  vollauf  befriedigenden  Weise,  dass 
man  nur  wünschen  kann,  tie  möge  für  die  Verarbeitung  ähnlichen  Mate- 
riiles  als  miutergiltig  b^nebtok  wotden.  Diss  die  Grondstttss  des  Text- 
«bdniekes  sieb  auf  der  HOlie  aller  deneit  giltigen  Anfoidenmgui  halten« 
bnncbt  bei  «iBem  wissenscbaltUeb  so  wobl  akkreditirten  Bearbeiter  nicht 
erst  im  einzelnen  näher  ansgelBhrt  aa  werden;  überall  sind  handscbrift^ 
liehe  Besonderheiten  in  den  A.nmerkungen  getreulich  gebucht.  Die  bei- 
gegebenen  Proben  der  Rechnung^bnoher.  »lie  Siegelal>dni<  k(>  bilden  Zugaben, 
üe  mit  dem  Gegenstände  innigst  zusanmienluiniTf'n  und  Kmzelheiten  des- 
selben in  einer  speziell  fiir  die  Siegclreproduktion  neuen  Weise  ganz  vor- 
züglich zur  Gellung  zu  bringen  wissen.  Der  vortrefflichen  Arbeit  war  ed 
fon  grossem  Nutsen,  dass  sie  in  die  Hftnde  desjenigen  Manne»  gelegt  war, 
den  wir  als  den  gedi^genaten  Kenner  des  Wiener  StadtarebiTes,  als  den 
omsichtigen  Leiter  nnd  Förderer  seiner  wissenschaftlieben  Yerwertnng 
schützen.  Man  merkt  an  so  vielen  Stellen  die  vollste  Yertrantbeit  mit 
allem  zu  dem  Stoffe  in  iiigend  mner  Beciehang  Stehenden,  dem  die  sicher 
ordende  Hand  U.<!  ganz  ungezwungen  den  passenden  Platz  in  der  Behand- 
lung drs  Ganzen  nnwcist:  als  ein  sehr  rnirlcnntc-;  y?oispiel  di*-rr  Art  sei 
UU8  vielen  der  ungemein  interessante  Eid  des  Ku'chsehreibers  hervorgehoben 
(S.  XIV),  der  während  der  Jahre  1452  bis  1458  in  das  stä<ltische  Ordnungs- 
Imeh  eingetragen  wurde  und  über  alle  Obliegenheiten  dieses  Funktionärs 
aaft  genaueste  orientirt.  Gerade  an  dieser  Stelle  tritt  so  recht  sntage, 
«ie  U.  imstande  ist*  anf  Gmnd  xnverlissigsten  Materiales  bestimmte  In- 
atitationen  der  ganzen  Baoföhrung  dnreh  die  Jahrhunderte  an  Terfolgen» 

Die  Angaben  der  ersten  Abteilung  ermöglichen  die  nähere  Feststd- 
Inng  der  in  den  einzelnen  Baujahren  vollendeten  Partien,  die  Zuteilung 
bestimmter  Bauglieder  an  einzelne  namentlich  aufgezühlte  Arbeitskröftr, 
womit  sich  zuverlässigere  Anhaltspunkte  auch  für  die  mitunter  noch 
schwankende  Bestimmung  der  Ausführungszeit  anderer  Teile  rrgeben.  Man 
\&m  den  Bau  des  herrlichen  Südturmes  wie  des  nördlichen  iuruies,  die 
Eatstehong  der  Kanzel,  die  AuefÜhrang  des  Tan&teines,  der  Cborstühle, 
den  Gass  der  Gloeken.  die  Fortschritte  im  Baue  des  Langhanses  nnd  »ieles 
«idere  ganaa  verfolgen. 

Eine  rasche  und  wirklich  ungemein  eingehende  Orientirung  ül  er  die 
aus  dem  schwer  zu  bewältigenden  Stoffe  gewonnenen  Ergebnisse  erleichtert 
die  sehr  instruktive  Einleitung,  welche  wohl  zu  den  nufs^chlüssereichsten 
Studien  über  mittelalterliche  Üaufübnmn;  /libU.  Nächnt  bau-  und  kunst- 
geschichtlichen Angübeu  enthält  sie  eine  iulle  wirt<»chaftsgeschi'jhllicher 
Ergebnisse,  vermittelt  Überblicke  über  Preise  uud  Löhne,  gewährt  an- 
aehenden  Einblick  in  Arbeitsvergebung  nnd  ArbeitsaosfÜhrung. 

Den  Auägungspfonkt  bilden  nach  der  Natnr  des  Stoff»  —  nach  den 
Xirchmeistenuntsredinnngen  —  die  Ansfilhningen  über  die  der  Baafthrong 
vorsteheden  Eircbmeister,  deren  Reihenfolge  U.  von  1336  bis  1538  inver- 
lil^sig  feststellt,  und  ihre  allerdings  erst  aus  einer  Inst iiiktion  von  1650  näher 
umgrenzLare  Tätigkeit,  den-n  firundlage  das  nicht  erhaltene  Kirchenbuch 
war.  Ihnen  standen  Kirchscbreiber,  Küster,  Messner  und  Todtengräber  zur 
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Seite.  Der  suerst  Genaonte  war  der  Vertreter  und  Helfer  des  Kirdi- 
meisters  in  allen  namentHcb  die  Bauflilirun<^'  l^etreffptirien  Angelegenheiten, 
wobei  die  Beschaffung  der  Tummiterialien  an  erster  Stelle  «fand.  XHoIi-jt 
den  Orgauen,  welchen  die  Administration  eines  angestOrten  Bautortgange^ 
zufiel,  sind  die  Stein-  oder  Baahütte  und  die  in  ihr  tfttige  Künstler-  nnd 
Arbeiteraclwr  besonderer  Würdigung  unterzogen.  Die  Bedentong  dt»  Bau- 
mrkes  brachte  «  vit  niA,  dam  ftlr  die  AnflAhnmg  des  ieteteren  m 
kOnatleriBcb  herYomfende  Heister  aafgenoiiiaMii  und  flberwiegmd  beaier 
geschalte  Arbeitskilfte  verwendet  weiden  konnten.  Darum  euä  aaok  die 
darchwegs  geBiehnten  AnÜMihlüsse,  welche  U.  über  die  BanuMÜiter  you 
6t.  Stepban  von  den  Tagen  Rudolfe  IV.  bis  auf  den  1535  genannten 
Leonhard  Schfirdint^pr  vii  ^i^ehm  weiss,  ausnahmslos  Bereicheningen  der 
spätmittelalteiiicheu  Künstlergesclm  bte  unsfrf^r  engeren  Heimat.  Aber  ü. 
nimmt  sie  nicht  von  einem  beschranl  ten,  lokalen  Gesichtspunkte:  er  weisj« 
offenen  Blicks  und  mit  unpurteiischur  Abwägung  Faden  der  Verbindung 
mit  anderen  Vororten  einer  r^gen  Bantttigkeit,  speziell  mit  dem  Präger 
Dombane»  ans  dessen  Hfitte  Steinmetaen  naeh  Wien  snwaaderten,  geeeluekt 
nnd  sicher  bksszulegen.  So  kommt  er  S.  XXVII,  Anm.  2  rar  entaoliie- 
denen  Abi*  Urn  ing  der  im  Reichsrate  geMleoen  Äusserung:  » Die  Tschechen 
haben  den  Wienern  ihren  Stephansturm  gebaut*,  und  hebt  mit  Bedbt 
hervor,  das-  die  Wiener  Hütte  jedem  tüchtigen  Arl^nter,  woher  er  auch 
kam,  offen  stand.  Ihm  gelingt  nach  den  Nan.en  der  beschäftigten  Ar- 
beiter die  Ermittlung,  dass  die  Mehrzahl  der  ständigen  oder  länger  bt- 
schäfligten  Steinmetze  aus  Niederösteneich  stammte,  gegen  welche  der 
Zuzug  ausländischer  Gesellen  und  Meister  nicht  allzu  gross  war.  Unter 
den  Leitern  des  Baues  weisen  die  Namen  der  Heister  Weoil«,  Peter 
und  Hans  Ton  Pftekatits  allerdings  naeli  BOhmen,  wo  in  der  zweiten 
Hslfte  des  14.  Jahrhundertes  unter  dem  grossen  deutschen  Architekten 
Peter  Parier  von  Gmünd  die  Qothik  in  einer  gewissen  schnlndtoagen 
Ausbildung  zu  hoher  Blüte  gekommen  war;  al>er  die  Anschauungen  der 
in  Böhmen  geübten  Kunst  waren  keine  national-tschechis(dien.  Ja,  V.  weist 
nach,  dass,  als  sie  mit  dem  Emporkommen  der  husitischeu  Bewegung  die 
frühere  Unbefangenheit  der  Grundsiltre  wahr»')-  Knnst  zu  verlassen  be- 
gannen, nur  vereinzelt  noch  Gesellen  aus  Böhmen  seit  1415  in  die  Wiener 
Banhfilte  eintraten.  Ton  ganz  besonderem  Ibteresse  sind  die  Mitteilungen 
ftber  den  Besitz  nnd  die  FamilienTerhftltnisse  des  Meisters  Hans  Yon  Pn- 
ehatitz,  der  den  Südtnrm  vollendete.  Die  kfinstlerisehe  CMsfcaltong  und 
grundlegende  Ausführung  dieses  hochwichtigen  Bauteiles  geht  auf  seinen 
bis  1429  mit  der  Bauleitung  betrauten  Landsmann  und  Vorgänger  Peter 
von  Prachatitz  zurück,  unter  welchem  jener  seit  1420  als  Parlier  in  der 
Wiener  Hiitte  gearbeitet  hatte.  Bei  der  sonstigen  Gründlichkeit  ü.s  für 
die  Feststellung  der  Personalverhältnisse  fällt  vielleicht  das  Fehlen  des 
gewiss  nicht  ganz,  belaugloaen  Hinweises  auf,  dass  gerade  am  Beginne  des 
15.  Jahrhnndertes  auch  anderwfirts  Baukünstler  aus  Prachatitz  begegnen, 
und  Badweiser  Quellen-  den  Meister  «Takob  Ton  Fkaehatits  1410«  Prager 
am  28.  Not.  1415  sogar  einen  maglstram  Petrum  lapeidam  de  lirachatiet 
nennen;  er  hfitte  sich  wenigstens  in  einer  Anmerkung  unterbringen  lassen. 
Das  Vonücken  des  Parliers  zum  Bauleiter,  welches  auch  bei  dem'nnter  Hans 
Pttchspanm  in  Pariierstellung  beschllftigten  Lanxenz  Spening  naohgewiesen 
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werden  kann,  lädst  daraaf  sehliessen,  duss  die  Btuherrn  augenachelnlicb  Wert 
du^nf  legten,  in  der  Ausführung  des  Werkes  an  einer  bestimmten  künat- 
Inisdien  Richtung  festzuhalten  und  nicht  mit  dem  Wechsel  der  technischen 
Leiter  das  bisher  Geltende  ganz  fallen  zu  lassen,  fn  dem  Abschnitte  über 
die  Gesellen,  ihre  Entlohnung  und  sonstige  BehundluDg  findet  sicii  nebst 
wertvollen  Bestfttignngen  des  auch  anderwart:}  herrschenden  Brauches 
manches  Neue;  das  Gleiche  gilt  von  dem  Hütten  knechte,  den  Setzern  und 
Manrun,  besonders  dem  Arbeitserfordernisse  der  beiden  letzteren.  Die  sehr 
iMM^ge  ^mmmeiistelUuig  der  von  1403  bis  14'80  geliefertOD  Werkstficke 
Mldot  «IM  liOehst  wOlkonuMfie  imd  v«i4i«iMtliclie  Yckrarbeit  filr  die  ntiiere 
ZeitbestiBimiuig  der  euitekien  Banteile,  von  denen  Bfidtiurm,  Langhaus,  ' 
S&^ri^r  und  Nordtorm  nebst  Barbarekapelle  in  Betracht  gezogen  sind.  Wai 
über  Verrechnung  und  Buchführung  angeschlossen  ist;  über  Einnahmen 
und  Ausgaben,  über  die  Scbickf=!ß!p  nr\(]  liber  die  BescbaftVnbeit  der  Rech- 
nun^bücher  beigegeben  wird,  zahlt  zu  dem  Besten  seiner  Art  und  verrät 
überall  die  zuverlässigste  Sachkenntnis.  '  ' 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  ü,  um  die  Verwendbarkeit  seines 
Xateriales  durch  die  Hinzugabe  mehrerer  Beilagen  erworben,  deren  erste 
m  fibmchtlieher  Anordniuig  den  Benenmingen  und  Bteisen  der  eloseliieil 
Werkittleke  gilt.  Ift  der  Arbeiisleittuig  und  der  Angabe  des  Lplinbezages 
der  Btemnetnu  eneheiiieii  bei  allen  in  der  Bauhütte  beecbsftigteii  Stein- 
metzen die  von  ihnen  vollendeten  Werkstücke  mit  dem  Arbeitsjahre  und 
den  dalfir  entrichteten  Betrage  verzeichnet;  damit  konnte  wohl  die  Bei- 
gabe eines  Personenyerzeichnisses  als  nicht  unbedingt  notwendig  betrnchtet 
werden.  Sehr  willkommen  ist  8uch  die  tlborsicht  über  die  Zeitdauer, 
wfthrend  welcher  die  einzelnen  Steinmetze  in  dt  r  Steinhütte  nachweisbar 
mmd.  Gleich  mühevoll  erscheinen  die  Zusammenstellungen  über  die  Woeben- 
iöhne,  Tagiükne,  Münzen,  Masse,  Gewichte  und  Preisübersichten  für  die 
fOTKÜiiedenen  Benmaterialien  und  andere  Gegenstände.  Das  der  Ein- 
loHung  angefleUosaene  Kalendarimn  and  ein  Sech-,  WoH>  nnd  Orbver- 
wirtnis,  welches  die  in  den  Belagen  noch  nicht  Teneudmeten '  Dinge  1)e« 
rfi^nektigt,  mrollstäncligen  die  Hil&mittel  des  reich  gegliederten  Be- 
Bfiftrangieppeintes,  in  dessen  wohlberechneter  Anlage  unendlich  viel  Mühe, 
Sorgfalt  und  Geschick  für  die  Nutzbarmachung  des  wirklich  sehr  spröden 
Stoffes  '/.utrtgetreten.  Gf>radp  mit  diesen  Beilagen  zeigt  IT.  vollauf,  das.>  er 
durchwegs  Klarheit  über  die  eigenartige  Natur  des  Materiales  errang  und 
sieb  in  jedem  Falle  die  Frage  vorlegte,  wie  die  verschiedenen  Einzelheiten 
rsMich  wissenschaftlicher  Verwendung  zugeführt  werden  könnten.  Die  Lösung 
dmelben  darf  als  gelungen  bezeichnet  werden  Hoffentlich  findet  dieser 
Teil  der  Arbeit  in  den  fiMhmSnniacfaen  Kreisen  jene  Beachtung  und  Aner- 
kauMmg,  die  er  Tcrdient;  denn  gerade  der  Hilfsappurat  erhöht  den  Wert 
des  gamen  Werke4^ 

Im  Tergleiche  sn  den  vollständig  lateinischen  Rechnungen  des  Prager 
Dombaues  mit  ihren  latiniairten  deutschen  oder  tschechischen  Ausdrücken, 
die  steUenwei-te  eingeschoben  wurden,  sind  die  Wiener  Rechnungen  des 
Kirrhm'  istHraniti  s  von  St,  Stephan  Sprachlich  noch  dadurch  urttt  ressant, 
dass  sie  ganz  in  deutscher  Sprache  aufgezeichnet  sind.  Ja,  die  Tatsaciie, 
dass  hier  wie  dort  die  in  der  Hütte  gearbeiteten  Werkstücke  deutsche 
Benennungen  tragen,  zeugt  von  dem  Geiste,  der  bei  den  grossartigäten 
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gotischen  Dombauten  unserer  engeren  Heimat  zu  Worte  kam.  Seine 
AUeinherrscbaft  beim  Baue  des  Wiener  Stephansdome-^  <»i  klUrt  es,  äm^  die 
Wiener  Hütte  bei  der  J459  durchgeführten  Organisation  des  ge:!;amt^a 
deutschen  Hüttenwesens  zu  einer  der  vier  Huuptiiütteu  t;r\vahlt  wurde  und 
lange  Zeit  hiadorch  im  deutschen  Reiche  eine  bevcrzugte  Stellung  einnahm 
Dnirch  Ü.*8  Publikation  ist  fllr  eine  dem  heutigen  Stende  kmit- 
gesohiflbtliober  Forsdhiuig  entepnebende  Bearbeitmig  der  Bengeschichte  im 
SL  Stephan  in  Wien  die  YerlissHehste  Qnmdlage  gewonnen,  auf.  welditr 
beim  eingehendsten  Vergleiche  der  Bechnnngsangaben  mit  dem  TOrliegendMl 
Bestände  ein  schrittweises  Verfolgen  der  Entstehung  de^«  gaasen  Werket 
in  bestimmten,  künstlerisch  hervorragenden  Bauteilen  sieh  ergibt.  So 
rückt  die  Möglichkeit  der  Einlösung  einer  immer  peinlicher  fühlV^nr  wer- 
denden Schuld  irrf  ifl  ar  nUlier.  Im  Zu>'rtinmenhange  mit  allen]  anderen 
Materiale,  das  dabei  in  Betracht  kumuien  muss,  wird  die  i:nm  liegende 
Bedeutung  der  durch  U.  geleisteten  Arbeit  erbt  recht  augtrufaliig  werden. 
Ihren  grossen  Wert  kann  augenblicklieh  nur  eine  besdirSnkte  Aaaahl  von 
Facbnibuiera  ermeesen,  die  eine  henenswarme  Fahlnng  mit  der  «agei' 
blieklieh  oft  recht  schief  angesehenen  mittelalterlidien  Konst  im  Trnben 
der  Gegenwart  nicht  verloren  haben.  Aber  gerade  dieser  Kreis  wird  die 
so  mühe*  und  hingebong^ToUe  Zngänglichmachung  des  zwar  iooi  Wiener 
Boden  wurzelnden,  aber  weit  über  denselben  hinaus  beachtenswerten  Stoffe; 
zu  schlitzen  wissf'n,  der  für  die  mittelalterliche  Banführung  im  tran-eu 
deutschen  Eeii  lie  eine  Menge  neuer  Aufschlüsse  enthält  und  mancht-n  Kin- 
blick  in  oin  heute  noch  nicht  überall  aufgehelltes  Gebiet  ermuglicht.  Pur 
die  Beantwortung  der  verschiedenen  Fragen  des  Baubetriebes  und  der 
Hüttenorganisation  des  späten  Mittelalters  ist  das  Werk  U.s  als  eine  dar 
ivertvoUstonQnellenpabltkationen  in  verzeichnen;  möge  eie  als  soloho  ftberall 
verstanden  werden  und  die  wohlverdiente  Wnrdigong  findra.  Der  Staddaft 
"Vfieas  hat  dorch  die  Förderung  dieser  wissenschaftlichen  Unternehmung, 
die  der  erhöhten  Wertschätzung  des  grössten  mittelalterlichen  Baudenk- 
males in  Wien  gilt,  sich  selbst  geehrt  nnd  Ansprach  auf  den  Dank  weitsr 
Kreise  erworben. 

In  eigener  Sache  sex  schliesslich  dem  lief,  noch  eine  Kiehtigstellung 
gestattet.  U.  zitirt  ungenau,  wenn  er  S.  XXVI,  Anm.  1  angibt,  daas  ich  in 
meiner  Skizze  des  Vortrages  aus  der  Kaugeschichte  von  St.  Stephan  iai 
15.  Jahrhundert  (Monatsblatt  des  Altertumsvereines  zu  Wien,  19.  J^g.  14) 
die  Zahl  der  Gesellen  mit  17  bis  24  angebe,  während  er  14  bis  S] 
zählt.  In  dem  betrefienden  Abeatae  kommt  bei  mir  der  Ansdrack  »Ge- 
sellen« fiberbanpt  gar  nicht  vor»  sondern  wird  »die  ZaU  der  Arbeiter 
in  der  Dombauhütte*  behandelt,  m  weldien  ich  den  Meister  als  Leiter 
<ler^^elben,  den  Parlier  als  seinen  Stellvertreter  und  den  Hüttenkneebt 
gleichfalls  gezahlt  habe.  Mit  Zuzählung  dieser  drei  Personen  zu  den  von 
ü.  als  rii^-htii:  un irr« l--'- Venen  Ziffern,  die  wirklich  den  Gesellen  entsprechen, 
bleil^en  meme  An^'tiben  für  »die  Zahl  der  Arbeiter  in  der  Dombanhütte • 
nach  wie  vor  riihticr.  I»ass  in  die  Sätze  17  bis  24  Meister,  Parlier  und 
Hüttenkoecht  von  luxr  einbezogen  wurden,  beweist  die  Tatsache,  dass  in 
dem  betrefiiBnden  Absätze»  der  auf  eine  Scheidung  der  Clesellen  weiter  nidit 
eingeht,  die  drei  genannten  Funktionäre  als  zur  Zahl  und  Kategorie  der 
Arbeiter  der  Dombanbtttte  gehörig  behandelt  werden.    Wenn  ü.  8.  UXiT, 
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Anm.  1  der'  Ansidit  ist,  dau  ieb  a.  a.  0.  8.  15  mit  der  Angabe  irre, 
daas  der  Tau&tein  von  der  Stadt  beigestellt  sei,  weil  die  Aoalagen  uu4 
den  KircfaeDgeldeni  bestritten  wurden,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  mir 
bei  der  Wahl  des  Ausdruckes  ,bei<^'estellt«  insbesonder»^  der  augenscheinlich 
in  der  damaligen  Stadtvertretung  Wiens  auftauchende  Plan  und  die  Mass- 
nahmen zur  Fertigstellung  dea  Werkes  von  der  Beschaffung  des  Entwurfes 
und  seiner  otienbar  erfolgten  Begntachtung  des  Auftrages  für  die  Bei- 
dtellung  deä  Taufateiiieä  in  erster  Linie  massgebend  erschienen.  Dass  die 
Attsk^^en  niebt  ans  IQiebengeldetii  beetritten  worden,  habe  icb  mit  keinem 
Worte  behauptet,  sondern  nur  dass  —  was  ja  aneb  U.  angibt  —  Bürger- 
meister, fiaeÜer  nnd  'Bat'dem  Selibniger  Heister  Uirieh  Auer  um  400  ü 
ibein.  die  Arbeit  übertrugen.  Vielleicht  darf  man  selbst  bei  diesem  Saeb» 
▼erhalte  den  Ausdruck  »beistellen*  w&hlen. 

Joseph  Neuwirth. 


Th.  T.  Siekel,  Bömisehe  Beriche  UI^  IV^  V.  (Sitzai^- 
berichte  der  phii.  hitt  Klasse  der  Wiener  Akademie  der  Wiasexiscbaflten 
1899,  1901,  1902  Band  141.  143.  144.   S.  A.  141,  40,  68  S».)- 

In  den  »Mitteilungen  des  iustituts*  17,  679  ist  auf  die  beiden  ersten 
yBömischen  Berichte*  hingewiesen  worden.  lu  diesen  Abhundluugen  hatte 
Sickel  die  Archiv-  nnd  KuisIeiTerhAltnisse  der  Kurie  im  XVI.  Jahrhundert 
sfOrtert  nnd  sieh  dann  dem  Thema  zngewandt»  mit  dem  er  seit  langem 
vertrant  war,  der  Geschichte  des  Konxils  Ton  Trient  in  seiner  letzten  Pe- 
riode (1563 — 15fi3)>  Durch  die  Eröffnung  des  vatikanischen  Archivs  war 
es  möglich  geworden,  die  authentischen  Akten  zur  Geschichte  des  Konzils, 
ganz  bf^-nndei-s  die  Korrespondenz  der  Kurie  mit  iliren  Vertretern  in  Trient, 
den  Konzilb'traten,  oinzuseiien;  und  diese  Korrespondenz  i-t  c  (He  in  den 
«röm.  Berichten*  von  Sickel  in  der  eindringendsten  Wei.se  uuter>ucbt  wird. 
In  diesen  Untersuchungen  wird  das  Hauptgewicht  uut"  die  Weisunjren 
(»proposte*)  der  Knrie  an  die  Konzillegaten  gelegt;  dieser  Teil  der  Kor- 
respondens  ist  seinem  Inhalte  nach  der  wichtigere  < —  denn  die  Leitung 
des  Konsils  hat  in  Wirklichkeit  der  Papst,  nicht  die  Konzillegaten,  in  der 
Hand  behalten  —  anderersMts  bietet  die  mehrfache  Überlieferung  dieser 
Weisungen  (Originale,  Eintragung  nach  Originalen  in  ein  gleichzeitiges 
Thenter  Kopialbuch,  amtliches  unter  Pius  IV.  nach  den  Minuten  ange<- 
ferti^rtes  Ref^i^^tpr,  zweites  unter  Gregor  XIII.  angefertigtes  amtliches  Re- 
gister) (iek'geuheit,  die  Ent.stehung  dieser  Schriftstücke  (der  Weisungen) 
kennen  zu  lernen,  und  den  Wert  der  einzelnen  Überlieferungen  abzu- 
schätzen. In  dem  römischen  Berichte  II  wur  das  ältere  itegister  (General- 
legister  von  1565)  nach  allen  Bichtungen  hin  erOrtert  worden,  in  dea 
fo^^den  Abhandinngen  werden  die  andwn  Überliefeningeii  in  dersdben 
Weise  ontersneht. 

In  dem  dritten  Beriehte  wird  das  jüngere  Register,  das  in  den  vati* 
kanischen  Handschriften  concilio  49,  51,  54,  57  vorliegt,  besprochen.  Aus 
der  Untersuchung  der  äusseren  ^lerkmale  (Fonuat,  Papier,  Schrift)  ergibt 
sich,  dass  diese  Bände  im  Geheimsekretariftt  angefertigt  und  etwa  um  1580 
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beschrieben  worden  sind.  Sie  sind  anders  angelegt,  als  das  frpnrralrrgirtnr 
von  15fi5.  Dip  Briefe  an  die  Oesaratheit  «l^r  I^egaten  (,  lettere  in  co- 
mune'^)  nnd  die  Brieff  sn  die  einzelnen  Legaten  f»lettere  in  particolare *] 
sind  iu  «lesonderten  Abteilungen  regiatnrt»  während  im  Generalregister  äUe 
Schreiben  in  eine  einzige  Gruppe  Yereinigt  und  chranologii»ch  angeordnet 
sind.  Dann  zeigen  sich  noch  weitere  formale  Unterschiede,  in  dem  jüa- 
gereiL  Begiater  aiiid  die  iRmventiondluL  Tdk  cl«r  Brisfe  (Adresse,  sali- 
tatio  fiaalis  n.  s.  w.)  anders  behandelt,  ala  im  Generalzegistar.  Kail  aieht» 
das  jttngere  Bej^ister  ist  nnebhlBgig  ▼om  Generaliegistor  entstaademi  es 
geht  jedoch  auf  dieselbe  Quelle,  nämlich  auf  die  Minuten  der  Weasany 
zai-ück.  Damit  ist  die  Grandlage  geschahen,  am  die  beiden  Bagister  (beide 
amtlichen  Ursprungs,  beide  nach  den  Minuten  angelegt)  mit  einander  m 
vergleichen.  Aus  dieser  Vergleichung  hat  Sickel  wertvolle  Resultate 
gewonnen.  Er  zeigt,  dass  das  jüngere  Regifler  in  nicht  wenigen  Punkten 
das  Generalregister  von  1565  an  Vollständigkeit  übertrifl^.  Einzelne 
Schreiben  sind  in  dem  jüngeren  Register  überliiefert,  die  im  Gene  raireg ister 
fehlen,  andere  Schreiben  sind  in  beiden  Registern  eingetragen,  aber  die 
Eintragung  im  jüngeren  Begibfier  enthalt  Mittoflungen,  die  wir  im  Geounl- 
register  Termissen.  Diese  Differensen  aeigen  eich  weniger  bei  dea  Wiei- 
sungen  an  die  Oesamtheit  der  Legaten,  ala.  bei  den  an  die  einaeliien  le» 
guten,  und  da  tritt  eine  Gruppe  von  Schreiben  besonders  herror,  die 
Schi*eiben  an  den  Legaten  Simonetta.  Simonetta  ist,  wie  S.  hervotfaebt, 
der  Leiter  dfr  papstlichen  Partei  in  Tri^nt ;  er  wirbt  ihr  nou»»  Mitglieder, 
erteilt  allen  von  Fall  7.11  Fall  Weisungen,  er  erforscht  uud  du  rehkreuzt  ilie 
PUine  der  Opposition.  Er  i?t  der  Mann,  der  Pins  W.  unbedingt  erflehen 
ist.  ond  dem  dif  allfrvcrtniulichsten  Mitteilung-en  von  Seite  des  Papstes 
und  Borromeo's  zukommen.  Finden  wir  nun  Mitteilungen  solcher  Art  in 
dem  jüngeren  Register,  aber  nicht  im  Oenendregister  von  1565,  einge- 
tragen, so  wSre  in  dem  einen  eder  anderen  Falle  mit  der  Hi^liehkeil  ai 
reclmen,  dass  Ar  dasselbe  Sdureiben  zweierlei  Uinnten  totg^egen  seien 
(die  eine  mit  den  vertranlschen  Mitteilungen,  die  andere  oline  dfessHMi) 
nnd  dass  der  Registrator  von  15A5  die  eine,  der  Registrator  von  1580 
die  andere  benützt  hätte.  Aber  diese  Erklärung  reicht  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Fälle  nicht  am,  Sickel  nimmt  an.  dass  bei  der  Registri- 
runp'  von  1565  amlere  Grundsätze  geherrscht  haben,  als  b^^i 
der  von  1580.  Als  das  ältere  Register  angelegt  wnrde,  hat  der  Geheim- 
Sekretär  Galli  die  Minuten  der  Briefe  sorgfältig  durchgesehen  und  viele 
wichtige  Stellen  unterdrückt,  aus  Rücksicht  auf  noch  lebende  Fsraonen 
(Fins  IV.  n.  a.)  nnd  um  den  Bnf  jüngst  Terstorbener  (des  Eacdinals  fvn 
ICantua)  su  schonen.  Aber  nach  cwanrig  Jahren  entfielen  solehe  BetekWi 
bei  der  Anlage  des  jüngeren  Registers  wurden  alle  Bdoksiehtett,  die  d!s 
historische  Wahrheit  verdunkelten,  b«  Seite  gelassen,  es  wurde  nur  snf 
Vollständigkeit  der  Überlieferung  gesehen,  und  von  den  Registratoren  die  Ar- 
beit ganz  objektiv  und  mechanisch  durchgeführt.  Das  Resultat  ist,  dass  das 
Generalregister  von  1565  nicht  soviel  Glauben  verdient,  als  das  jünger»? 
Register;  und  dieses  Ergebnis  winl  auch  (nach  Ansicht  Sickels)  durch  die 
amtliche  Beglaubigung,  welche  das  Register  von  1565  aufweist,  (»con- 
cordat  cum  originalibus  minutis*)  nicht  erschüttert.  Denn  diese  B^lan^ 
bigung,  die  der  Gebeimsekretttr  Hns  IT..  MH,  mit  eigener  Hand  snf  die 
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letzt»-  Seit»'  des  K«'k'isteis  cfeschri^'ben  hat,  kann  nur  bf^ngeu,  laäs  die  Ab- 
bchiiiTPii  luj  Kegisrer  in^weit  mit  den  Minuten  übereinstimmeu,  als  es 
<leui  EnuBäsen  und  den  Abäickten  Galii'd  entsprach.  Von  welcher  Wich- 
tigkeit diese  Ergebnisse  sindv  geht  daraas  hervor,  dass  die  Originale  der 
Weisungen  «n  die  Legston  Seripando,  Simenetta,  Altemps,  Navagero  (»let- 
Uan  in  putieolaro*)  fwt  dniehwegs  Terloren  gegangen,  und  wir  9xi  die 
Übvfiefomng  in  den  BflgiBtem  angewiewn  lind. 

In  den  Berichten  IV  and  V  werden  die  Tetikuiischen  Handschriften 
eoneilio  108»  150,  151  behandelt.  Die  erstere  Handschrift  stammt  au 
dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts -und  geht  auf  die  in  Mailand  (  Ambros. 
J-  14«»,  14  1  inf)  befindliche  Sammlung  zurück,  welche  die  Originale  der 
W  eisungen  au  die  Legaten  iuagesamt  und  an  den  Kardinal  von  Mautua 
voQ  löCi?  bis  MJlrz  1503  fTod  Mantua's)  enthält.  TomuJs  108  hat  jedoch 
eine  Anitahl  (il)  autogiapher  Schreiben  Borromeo's,  weiche  iieute  in  den 
genannten  Binden  UO,  141  fehlen.  «Offisnber*  (sagt  Siekel)  »hat  ein 
Verefarer  des  heiUgen  Karl  BonomeOi  um  eine  fi*»ii™i««g  von  amtographen 
Sdueiben  desselben  snnlegen,  die  msprttngliehe  Kbllektton  gefilQndert^ 
^  h.  diese  antograplien  Scfaieiben  aas  der  nrsprllnglioben  KoUektion  ans- 
l^escbieden  and  bei  Seite  gelegt.  Der  Verlast,  den  wir  jetzt  za  bekfagen 
haben,  ist  jedoch  sehr  gering,  denn  bei  der  allmfihliohen  Sichtung  der  aas 
dem  Nachlasse  Borromeo's  ftamreenden  Briefschaften  haben  sich  in  vor- 
pchiedenen  Konvoluteu  der  Ambroäiana  (bis  zum  Sommer  1">99)  bereits 
16  von  den  genannten  21  niitographen  Schreiben  wieder  gefunden. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  Handschriften  concilio  150,  151, 
das  allgemeine  Register,  wie  es  Sickel  nennt  Es  ist  eine  ganz  singolttre 
Saamlmg  von  SchriftstOeken  mr  Gesehickte  des  Konzils;  hier  ist  ninüidh 
die  gerne  Korvsspoiidena  der  Oesamthsit  der  Legeten  yoni  17.  April  1561 
Ine  zun  3.  Hin  1563  eingetiagen,  niehi  bloss  der  Brie^eehsel  der  Iie- 
gaten  mit  dem  Papste  and  Borromeo,  sondern  auch  mit  den  katholischen 
Fürsten,  mit  den  bei  ihnen  beglaabigten  Kontien,  mit  anderen  Personen 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  u.  s.  w.  Diese  Sammlung,  die  über 
700  Stücke  enthält,  ist  wie  Sickel  in  überzeugender  Weise  dargetan  hat, 
von  Philippo  Musotti,  dem  Sekretär  des  KonzUlegaten  Seripando,  angelegt 
worden.  Aber  nicht  im  amtlichen  Auftrage,  sondern  ohne  Wissen  der 
Legaten.  Musotti  halLe  die  Schreiben,  die  an  die  Gesamtheit  der  Legaten 
gsriehtet  waren,  den  einseinen  Legaten  zur  Einsicht  zuzustellen,  und  ebenso 
die  Sehretben,  die  von  den  Legaten  insgesamt  abgesehickt  wurden,  den 
•onaehien  snr  TTiiterfertigang  vonalegen.  Diese  Gelegenheit  benOtzte  er, 
um  alle  Schriflstfleke,  die  durch  seine  Hand  gingen«  un  Geheimen  zu  ko- 
piren.  Im  März  15^3  (nach  dem  Tode  der  Legaten  Mautua  und  Seri- 
pando) verlor  Musotti  die  Vertrauensstellung,  die  er  bisher  gehabt  hatte, 
er  trat  dann  in  den  Dienst  des  Kardinals  von  Lothringen,  und  das  er- 
klärt, dass  seine  Aktenstücke  nicht  bis  y.um  P.nde  des  Konzils,  sondern 
nur  bis  zum  Marz  15*!3  reichen.  Durch  seine  Suimnlung  hat  Musotti  der 
Nachwelt  einen  grossen  Dienst  geleistet,  zahlreiche  Stücke,  besonders  Be- 
richte des  Nuntius  Delfino,  sind  nur  durch  seine  Sammlung  überliefert. 
Die  Semmlong  der  Akten  ist  eine  eigentümliche  nnd  nnr  divch  die  Art, 
wie  Mnsotti  die  Briefe  kopirte  (hastig  und  im  Gehehnen)  zu  erkllreo;  m 
•sind  nimlieh  die  in  Trient  eingelanftmen  Stücke  nach  den  Emp&ngsdaten 
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in  die  Sammlung  eingereiht.  Diese  Anordnung  macht  (wie  S.  in  dem 
dritten  Berichte  hervorhebt)  einen  beson'leren  Eindruck  auf  dfn  P.enutzer; 
>wir  fühlen  uns,  wenn  wir  in  dieser  Aktensammlnng  lesen,  nach  Trient 
jfcur  Zeit  des  Konzils-  versetzt,  und  glauben'  als  zum  Umstände  gehörig 
alles  zu  vernehmen,  was  an  die  gesamten  Legaten  herantritt  oder  v.<n 
ihnen  ausgeht,  und  zwar  alles  in  der  Zeitfolge,  wie  es  sich  im  Xunzii  ab- 
spielte*. Dieser  Eindruck  hat  8.  bestimmt,  den  Vorschlag  zu  madm, 
die  Edition  der  KonzUkorrespendeiis  in  der  Weise,  wie  es  Knsotti  getan 
half  anzuordnen,  d.  i.  die  ^nheit  des  Ortes,  nSinlich  Trients  zu  wahRii, 
in  die  cbronoiogisehe  Beibe  der  von  dort  ausgegangenen  Briefe  die  eia- 
gelaafenen  naeb  ibreu  Empfung^daten  einznscbalten^).  Ist  die  Sammlung 
Mu90tti*s  im  Original  erhalten?  Nein.  S.  weist  naeb,  dass  die  codieei 
150,  151  irnil  52.  5:^  Abschriften  dieser  Sammlung  aus  dem  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  sind,  welche  unter  Paul  V.  dem  Arehivf^  der  Engel*- 
bnrg,  beziehunL'sweise  der  vatikanischen  Bibliothek  zugekummen  sind. 

Mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  soll  nur  auf  die  wichtigsten  Ergebnisse 
hingewiesen,  aber  nicht  eine  erschöpfende  Inhaltsangabe  geboten  werden 
Denn  in  diesen  rOaiiaehMi  Berichten  hat  S.  wiederholt  tlber  aein  Thsnia, 
die  KonzilBkorrespondenz,  hinansg^griffen,  nni  ans  eine  F&lle  wertreUer» 
Beohaehtnngen,  die  Fracht  bnger  Arbeit  im  vatikanischen  ArdÜTe,  mit- 
zateilen.  Es  sei  hier  nur  an  die  Exkurse  über  den  Postverkebr  zwischea 
Bom  und  Trient  (3,  105  ü),  und  über  die  IBestände  des  archivio  ddla 
segreteria  dl  stato  (4,  14  ff.)  erinnert.  Diese  und  ähnliche  Mitteilungen 
(z.  B.  5,  y  über  die  bibliotheca  Spada)  wird  jeder,  der  im  vatikanischen 
Archive  arbeitet,  mit  Nutzen  lesen.  Aber  den  Hauptgewinn  hat  die  For- 
schung über  das  Trienter  Konzil  davongetragen.  Vor  einem  Menschenalter 
hat  Sickel  durch  seine  Sammlung  von  »Aktenstücken  aus  den  üsterreicü> 
sehen  Archiven*  und  durch  seiae  Untersuchung  über  das  fiefonnaUoiu* 
libell  Ferdinands  L  die  Forschnngen  über  das  Konzil  mit  einem  michtigea 
Back  vorwlrts  gebracht  Diesen  Arb^ten  reihen  sieh  die  »rGmisdia 
Berichte«  an,  mit  welchen  Si<^l  der  gelehrten  Welt  Aber  seine  llltigkeit 
in  Bom  in  glünzender  WeibO  Beehenschaft  gegeben  hat. 

Prag.  S.  Steinhart. 


Dr.  Heinrich  Günter,  Das  Restitutiousedikt  von  1()29 
und  die  katholische  Restauration  Altwirtemberga.  Stutt- 
gart, £ohlhammer  1901.  VII  und  385  S.  7  U. 

Auch  deijenigti,  welcher  am  Kestitutiousedikt,  von  der  rechtlichen  ^^fite 
bdzachtet,  nichts  ansznstellen  findet,  wird  snzogestehen  geneigt  sein,  da» 
die  Zeit  för  die  Erlassung  unglücklich  gewühlt  nnd  dass  die  Kraft  der 
Kirche  noch  nicht  so  konsolidirt  war,  nm,  wenn  anch  die  Bestitatton  gelang, 
die  Stiftiingen,  ihren  idealen  Zwecken  entsprechend,  wieder  aufleben  xa 


•)  Diespr  Vorschlag  ist  von  der  Wiener  Akademie  genehmigt  worden,  uüi 
der^  1.  nach  dieser  Anordnung  bearbeitete  Band  (von  J.  ätuta}  inzwischen  er- 
whienen* 
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aogenbfieklieben  ICachtYerhftltniMe  aas  behandelt  nnd  abgeBeUoesen,  Dea- 
htJlh  hOrt  naB  tob  da  an  immer  irieder  Stimmen  ans  dem  katholisofaen 

Lager,  welche  von  einer  Niehtanerkennmig  und  eventuellen  Aafhebang 
das  Augsburger  Friedens  sprechen;  andererseits  fuhren  die  Eyangelischen, 
deren  Macht  sieh  noch  in  aufsteijr^nder  Richtung  bewegte,  lustig  fort  in 
Säknlarisirungen  und  Sükulari^^iruuL'sversuchen,  als  ob  es  ein  Pas'-an  oder 
Au^burg  nicht  gegeben  hätte.  Zu  ihnen  zUhlie  auch  das  kleine  Wirtem- 
b«rg,  das  »ich  PinPr  recht  stattlichen  Reihe  von  Klöstern  nnd  altkirch- 
lichen  Fundatiouen  bemächtigte.  Es  handelte  sieh,  witi  G.  berechnet,  um 
SinkflnAe  in  der  Höhe  von  wenigstens  600.000  Onldea.  Das  allein  schon, 
▼OOS  konfessionellen  SSfer  gans  abgesehen,  maeht  es  begreiflich,  als  welchen 
SeUag  man  es  am  Stattgarter  Hflizogsho&  empfand,  als  der  kaiserlicbe 
Beftbl  die  BücksteUnng  verlangte.  Bei  der  Einsiehang  waren  die  Proo 
testantea  mächtig  genug,  um  die  rechtlichen  Bedenken  völlig  bei  Seite 
zn  lassen.  Nach  dem  Abschluss  des  Lübecker  Friedens  und  bei  der  im- 
ponirenden  Macht  Wallensteins  begann  man  sich  auf  rechtliche  Deduktionen 
zu  verlegen,  um  das  Gewonnene  festzuhalten.  Nicht  das  stumpfer  gewor- 
dene Schwert  sondern  die  Feder  der  Evangeli?^chen  bekam  nun  viel  Arbeit. 
Unermüdlich  darin  waren  die  Stuttgarter  Hotjuristen,  allen  voran  der  ge- 
wandte und  heissblütige  Vizekanzler  Löffler.  Bei  einzelnen  in  Frage 
kommenden  Institaten  mochte  die  Beohtsftage  e^iS  strittig  sein.  Das 
fliebet9te  Kriierimn  zn  Gnnsten  der  Bestitation  war  die  Beiehsnnmittol- 
bssiwlt  eines  Objektes.  Wie  aber,  wenn  sieh  solche  Immediate  im  Laufe 
der  Zeit  zor  Landstandstafb  hatten  beugen  lassen  t  Und  eigentümlich  I 
Die  kurze  österreichische  Okkupation  vor  dem  Eaadener  Yertrag  hatte, 
wohl  in  Ausnützung  des  Majus,  stark  auf  die  Heranziehung  solcher  in 
Wirtemlipru'  «zelegenen  Gotteshäuser  gedrungen.  Aber  das  waren  mehr 
oder  weniger  Vergewaltigungen,  »der  herzogliche  Besitztitel  hielt  nicht 
Stich*.  Fand  doch  selbst  LuÜ ier  für  einzelne  Fälle  »das  Werk  baufällig 
genug  und  die  darauf  habenden  Fundamente  nit  füglich  zu  gebrauchen*. 

So  versachte  es  denn  Wirtemberg  mit  der  dilatorischen  Metbode,  die 
AnsAbrong  des  &talen  Ediktes  sollte  wenigstens  versehoben  werden.  Aber 
bald  war  die  Exekntionskommission  ernannt  nnd,  hätte  es  an  ihrem  Eifer 
gemangelt,  so  waren  hinter  ihr  Faktoren  genng,  welche  schoben  nnd  an- 
trieben. Das  fuhrt  zur  Frage,  wer  denn  aller  als  Anwärter  auf  die  zu 
restituirenden  Güter  auftrat.  Zunächst  natürlich  die  katholische  Kirche  im 
Allgemeinen,  vertreten  durch  ihr  oberstes  Organ,  den  Papst.  Im  Beson- 
deren meldeten  sich  vor  Allem  jene  alten  Orden,  welche  der  Reformatiomi- 
sturm  aus  dem  He-^itz  vertrieben  hatte.  Aber  sie  blieben  nicht  allein. 
Einen  starken  Konkurrenten  fanden  sie  an  den  DiözesanbischÖfen,  welche 
in  der  Bevindikation  Mittel  gewinnen  wollten  zur  Errichtung  oder  Aus- 
stattung der  vom  Tridentinnm  angeordneten  Seminarien.  Anch  nodi  einen 
dritten  Kompetenten  glaubte  man  an  entdecken,  die  Jesaiten.  Ja  das 
Anfbeten  der  beiden  letateren  Bewerber  beflügelte  die  alten  Orden  erst 
recht,  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen.  In  Rom  wie  am  Kaiserhofe  gab 
e<  nun  für  sie  starke  Arbeit.  Was  in  der  Restitutionssache  Löfflei*  für 
Wirtembercr,  das  wurde  im  Interesse  der  Orden  der  Priimonstratenser  Georg 
8chdnhaiD2  vom  Kloster  Roth.   £6  entspann  sieb  ein  leidenschaftlicher 
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Wettkuf.  Wfthnnd  die  BischOie  bald  xnehr  in  den  Hmtergraad  tnUta. 
mid  web  mit  der  Anerkennung  ihrer  Aufsicbtsgewalt  begnfigen  mossten. 
setzte  eB  swischen  den  alten  Orden  und  dem  jungen  der  Sozietät  hittige 

Kröitornngen  a1>.  Mhii  warf  sich  jregenseitig  äie.  nnangeriehmston  Dinge 
au  den  Kopi.  ^  Der  Streit  hat  die  Unlcn  'selbst  miskreditin .  un<i  naiiient- 
lich  die  Jesuiten,  obwol  im  Kampfe  unstreitig  die  Nobleren  und  Exakteren, 
haben  darunter  gelitten*.  Schönhainz  überschritt  dabei  die  Grenzen  des 
Erlaubten.  Die  beiden  Jesuiten  Forer  und  Laymann  haben  in  der  öffent- 
Höben  Diakniaion  ihre  WidenMher  tfiebtig  abgefUirt  Born  erklirte  sieh 
iOgernd  flir  die  alten  Oiden,  wobei  aber  der  Papst  vor  Allem  wissen  wollte» 
ob  sie  selbst  einer  Beform  sich  ontenEOgen  bstten  and  genug  tangUebt 
liente  siir  Erfüllung  der  modernen  priesterliekm  Aufgaben  besässen. 

Auffallender  Weise  hatten  die  Tübinger  Juristen  unter  der  Ägide 
Besolds  ein  Giitnchten  in  der  Klosterfrage  gegen  Wirtemher<r  uhgetrelien.  Das 
Attiibut  »pietütdlos*,  das  G.  dafür  wählt,  ist  nicht  eben  zutretten.l,  aber 
zu  Besold  und  der  Gesciüchte  seiner  Konversion  bringt  (t.  sehr  Iteachtens- 
werte  Momente  bei.  Er  stellt  lest,  dasü  sie  erbt  Aufaugs  August  I63ü 
in  HeObronn  «rlblgte.  Naob  G*b  Dnrlegungen  wird  Besold  von  nun  an  ndldsr 
sn  beurteilen  sein»  als  es  dem  fibersifirigen  Mann  Ton  seinen  ebenso  leidai* 
sehaftlichen  Gegnern  widerfahren  ist 

Die  Kloster  also  wurden  endlieb  den  alten  Otden  restituirt.  Man 
begann,  sie  wieder  zu  bevölkern.  Ohne  starke  Exekutionskosten  ist  es  fiir 
sie  nicht  abgegangen.  Und  die  Kosten  haben  sieh  nicht  rentirt.  Das 
Erscheinen  des  Schwedenkönigs  nach  Ureitenfcld  bmchte  den  ersten  Bück» 
schlag.  Die  Nördlinger  Schiacht  gewährte  dem  Ordensgestini  ein  noch- 
maliges Aufisteigen;  der  fUr  den  Kaiser  und  die  ivutholikeu  so  unglück- 
liche Verlauf  des  sobwediseb-fTanzOsischen  Krieges  und  der  westf&Usebe 
Firiede  besiegelte  den  Verlust  der  striitigon  Gfltsr  für  die  Elrobe  anf  imnisr. 
Bedauernswert  eteebeint  die  Lage  der  Ton  diesen)  fortwihrenden  Weebsel 
betroSiBnen  Untertanen.  Dos  eine  Jahr  ists  der  katboliscbe,  das  andere 
der  protestantische  Grundherr,  der  die  Jyeute  lu  seinem  GlMtben  zwingt 
Das  cnjus  regio  erfährt  in  dieser  Restituf  ionsgeschit  litr  eine  drastische 
Beleuchtung,  Gewiss  ist  das  vollständig  wahr,  ws'^  (i.  iil)er  das  Er(?el>ms 
der  kurzen  katholischen  Eestitutionszeit  sagt :  Von  dem  Gehali  des  Katho> 
lizismus  hatten  sie  (die  Untertanen)  nicht :5  kennen  lernen  können. 

Den  Gang  dieser  Dinge  schildert  G.s  verdienstliches  Buch  auf  Gnmd 
eines  reiohen  Materials  In  ebenso  ansehanlieher  wie  nnbefongener  Weise. 
Nicht  bloss  der  Freund  wirtembergiscber  Landes-  und  Kircbengesehishie^ 
sondern  jeder,  der  sich  über  dieses  Kapitel  des  grossen  deutschen  Krieges 
unterrichten  will,  findet  an  der  flott  geeobriebenen  Arbeit  seine  Bechnung. 

Hirn. 


David  V.  Schöuherrs  Gesammelte  Schriften.  Herausgeg. 
von  Miebael  Mayr.  2.  Band.  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  Inns- 
bruck, VVaguer  lüu2,  752  S. 

Im  22.  Bande  dieser  Zeitsohrift  8.  14f  ft  bat  Josef  Neawixtb  flfasr 
den  ersten  Band  der  gesannndten  Schriften  SobOnhem  bstrishtet»  der  die 
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kmKtgeachiehtliofaoa  Arbeitfn  Tereint«,  munnebr  lubea  wir  die  Fnniäe  Ton 
dem  zw^ttn  Band  Kunde  20  gelten,  welcher  die  historii^clien  Schriften 
Scböuherrs  bringt.  In  diescoi  SWM  iUttlichen,  von  dem  Wa^'ner'schen 
VerlagT»  in  Innsbruck  würdig  und  splendid  ausgestatteten  Bünden  nns 
denn  jet/t  der  ^rüsste  Teil  von  Sibönberrs  Arbeiten  vor.  Wozu  der  nun 
auch  schon  verewigte  Ficker  >einen  ältesten  luuibrucker  Freund  oft  und 
oft  animirt  hatte,  das  iht  durch  die  tütige  Fürsorge  Ton  Schönherrs  Amtä- 
nachfblgor  TerwirkUcbt  worden.  Der  erste  Band  ist  mit  ScluGnhemB  Bild 
ans  seiiier  letsten  Zeit,  der  iwwte  mit  dem  von  Hellweger  gewiclmetea 
Ftotiftt  etwa  ans  den  eeehxiger  Jahran  geBchmftekt  Am  Sefaloue  wird 
ein  genaues  Teneichnis  von  Schttnherrs  Schriften  gegeben. 

Der  Herausgeber  bat  sieb  bemübt  die  seit  der  ersten  Publikation  der 
Arbeiten  Schönherrs  erschienene  Literatur  zu  berücksichtigen.  Freilich  ist 
ihm  dies  nicht  gleichmässig  fre-nngen,  was  ^chr  n  J.  Jung  i  Beilage  zur 
MünLbt'ner  Allgem.  Zeitung  r.)(»2  Nr.  24)  bemerkte  An  niiiru  lieu  iStt:llen 
iiatien  auch  die  oft  etwas  allgemeinen  Zitate  Schönherrs  ei>;  in/t  werden 
sollen.  Schade  ist  ea^  da^ä  der  Herausgeber  den  von  Neuwirth  mit  Kecht 
■nggesprochetMn  Wnateb  naflb  «inoBi  Kcgister  ntcbi  erfüllte,  tlber  dje  anf 
S.  762  veneicbaeten  nnTerOAentliebten  Arbeiten  SebOnbem  wftre  eine 
nähere  Nachricht  erwQnaebi  geweien,  einzelne  von  ihnen  bätten  meinee 
Wissens  den  Druck  wobl  ebenso  verdient,  wie  maaebe  der  kleinen  Scbnitml, 
4ie  in  den  Band  aufgenommen  worden  sind. 

Die  beiden  Bände  vereinigen  das  Bedeutsamste  und  am  meisten  Cha- 
rakteristische von  Schönherrs  literarisch-wisaenschaftlicher  Produktion.  Durch 
seine  warme  Liebe  zur  tirulisciien  Heimat  und  ihrer  reichen  Vergangen- 
heit, durch  seine  innere  Neigung  liir  Kunät  und  ihre  Geschichte,  durch 
die  Anregungen  im  Kreiae  Fiekert  und  aeiaer  Sobftler  war  8ch0nbenr  m 
enutlieberen  kanstgeaebiebtUehen  und  biitoriaeben  Foradinngen  geföbrt 
worden.  Seine  maanigiatttge  Wirkaamkeit  ala  Zeitongaredaktenr  und 
Schützemneister,  als  Kunailiebbaber  und  Archivar,  sein  leichtbegeistertes» 
für  alles  interessirte  Temperament,  sein  kOatUeber  Humor»  das  alles  gab 
Schr.nberrs  literarischer  Tätigkeit  Anlass  und  Richtunor  verlieh  ihr  das 
p^raüniicbe,  originelle  Gepräge.  (rerude  in  seinen  hisioriscben  Arbeiten 
erfasste  er  mit  Vorliebe  Stoffe,  die  entweder  ein  gewissen  aktuelles  Inte- 
Ttiu  besassen,  oder  einen  etwas  romantischen  oder  auch  pikanten  Bei- 
gMcbmack  hatteUi  und  das  gestaltete  er  dann  mit  frischem  Mut  und  ge- 
^nndter  Eedsr  zu  «nem  aaschaulicben,  anaiebenden  Bilden  Dies  tritt 
dean  in  dieaer  Sammlung  noch  denilieber  berror.  Und  der  sweite  Band 
zeigt  im  Vergleieb  zum  ersten«  dass  eben  bei  diesen  historiacfaen  Arbeiten 
der  Zufall  des  archivalischen  Finderglückes  und  der  aktuelle  Anlass  eine 
grössere  Kolle  ^Jpielten.  als  bei  den  kunstgeschichtlichen  Studien.  Diese 
betrieb  Schönherr  viel  konsequenter,  viel  zusammenhängender  und  das 
Schwergewicht  seiner  literarisch-wissenschaftlichen  Bedeutung  liegt  jeden- 
&Us  auf  dem  kunstgeschichtlichen  Gebiete.  Es  ist  daher  ein  Lob,  das 
SehBaherr  selbst  abgelehnt  haben  würde,  wenn  der  Herausgeber  im  Vor- 
wort 8.  ly.  meint^  Sehönbena  Wirken  auf  dem  Felde  der  beinuilidien 
Kaltnigeaebiebte  dOile  ala  »babnbieebead«  bsiewbnet  werden.  Wir  woUea 
QDd  darfen  doch  Männer  niebt  «ergessen,  wie  Albert  Jiger,  Justiaian 
lAdoxaer  und  Ludwig  Bapp. 

24* 


Digitized  by  Google 


372 


Litemtnr. 


Der  flberwiagende  Teil  des  Baute  wird  dmoh  die  gxOsMren  geaddeb* 

lieben  Aufsfttie  Schönherrs  gefällt.    Wir  beben  die  bedeutsamsten  kocx 
hervor:  liie  nngemein  irisch  geschriebene  Studie  über  das  alte  Maja,  dessen 
wahre  Lage  festgesiellt  wird :  die  merkwürdige  Geschichte  vom  Ritter  Christof 
Beifer,  der  "am  Vert'nlcTTingswabnsinn  litt  und  liber  dessen  Geschick  S<:hun- 
herr  auf  Orund  eines  ungewöhnlich  reichen  Materials  ein  an^huulich  ge- 
treues Sittenbild  ans  der  Zeit  Herzog  Sigmunds  entrollt:  die  wertvolle 
Arbeit  über  den  Krieg  Maximilians  I.  mit  Venedig  im  Jahre  1509  uiit 
lefaneichen  Hitteilnngen  über  die  Kriegführung  jener  Zeit;  die  nrnfrog* 
leiohe,  eingebende  Abbandhing  Hübet  den  EinfUl  des  KnrfBzsten  Mom  tob 
Seehsen  in  Tirol  im  Jahre  1552;  die  interessaaten,  an  den  nnglftekUehen 
Kansler  Wilbelm  Bienner  anknüpfenden  AuftitKe;  die  romantiadie  Episode 
TOn  der  Heirat  Jakobs  III.  von  Englaad  und  der  Entführung  seiner  Braut 
der  Firllizessin  Clementine  Sobieska  ans  Innsbruck  im  Jahre  1719:  die 
Monographie  über  Schleus  Schinna,  ein  pietJltvolles  Denkblatt  für  Erzherzog 
Johann  und  dessen  Gemahlin  Anna  Grätiii  von  Meran:  der  prächtige,  von 
echt  Schönherrischem  Humor  durchleuchtete  Vortrag  über  Innsbruck  vor 
300   Jahren,  wozu  der  Herausgeber  Ansichten  Innsbrucks  von  l  5^5  und 
dreier  Tore  der  Stadt  hinzufügte;  Prozesse  gegen  Wiedertäufer  und  gegen 
einen  Zaabenr  aas  dem  16.  ond  17.  Jafarbonkrt. 

Ist  es  schon  sehr  willkommen,  diese  grösseren,  xnm  Teile  keineswegs 
leicht  sngSagliehen  Arbeiten  SchCnheirs  jetst  bequem  beisammen  sa  haben, 
so  gilt  dies  doppelt  von  den  aahlreichai  kleineren  Aufsitzen,  Aufsfttzchen 
und  Notizen,  die  der  nnermfldliche  Mann  mit  der  Freude  des  Finders  und 
mit  leichter  Hand  hinwarf.  Aus  der  mannigfaltigen  Fülle  dieser  Klein- 
arbeit möge  nur  auf  Einiges  hingewiesen  werden.  Schönherr  hatt«  zur 
Geschieht»^  Innsbrucks  viel  Material  gesammelt,  aus  dem  er  immer  wieder 
bei  passenden  Anlässen  dies  und  jenes  bekannt  machte :  so  über  Gassen- 
namen, über  die  Innbrücke  und  einzelne  merkwürdige  Gebäude,  über  Fest- 
lichkeiten des  Hofes  und  der  Bürger,  über  Studenten  und  manches  andere. 
Nicht  minder  intereasirte  er  sidi  f&r  das  »Instig,  wol  erbant,  fest  StSdtl* 
Hall,  wo  er  seine  Gymnasialstndien  Tollendet  hatte.  Er  edirte  ja  die 
Chronik  der  Stadt  Hall  Yon  Schweyger  als  ersten  Teil  der  tirolischen  Ge- 
schichtsquellen und  in  vorliegendem  Bande  sind  eine  Reihe  von  BeitrSgen 
der  Geschichte  Halls  gewidmet.  In  den  Aufsätzen  über  Jagd-  nnd  Sch&tsen- 
wesen  spüren  wir  deri  ülten  S^bützenmeistor.  Und  wenn  er  in  einer 
schneidigen  Abfertigung  mit  ier  svieJeraufgew  ii  inten  Fabel  von  der  Ei- 
morduug  der  Philippine  Welser  aufräumt,  so  steht  das  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Interesse,  das  er  dem  kunstfreundlichen  Gemahl 
Philippinens  und  seinem  ganzen  Kreise  von  jeher  entgegenbrachte. 

Bei  all  der  reichen  Ffllle  wissenschaftlicfa  literarischer  Tfttigkeit  SehOn- 
herrs,  die  sich  anch  in  diesem  2.  Bande  Tor  nns  ansbreitet,  dtbrfen  wir 
siber  nie  vergessen,  dass  dies  doch  nur  ein  Teil  dessen  ist»  was  er  für 
die  geschichtliche  Wissenschaft  leistete.  Denn  sein  bedeutsamstes,  fruchtbar 
fortwirkendes  Verdienst  bleibt  doch,  dass  er  das  grosse,  reiche  Innsbrocker 
Statt haltereiarchir  zu  einem  modernen  Archive  geschaffen,  zu  Bedeutung 
und  Ausehen  gebracht  und  zur  ErfiillnniT  der  Angaben,  welche  Verwaltung 
und  Wissenschalt  stellen,  ÜLhig  gemacht  hat. 

Wien.  Oswald  Bedlicb. 
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Zibrt  Cenek,  ,Bibliograiie  deske  historie^  (Biblio- 
graphie der  böhmischeu  Geschichte.)  I.  11.  II.  Band.  Prag 
1900-1902.  gr.  8«.  XYI.  674  ond  XI.  1216  S. 

Von  dem  lange  vorbereiteten,  noch  länger  gewünschten  Werke  liegen 
iwm  dieke  Binde  uns.  Die  Torzüglicben  Werke  Ton  Dablnann-Waiix, 
Poithtft,  Knkfll  und  Jastiow  und  andere  dienten  ibm  m  Hoater*  Bs  ist 
gau  natiliiieh,  dass  diese  fremden  Hnater  nnr  in  allgemeinen  Fragen  als 
Richtscbnnr  galten,  im  SpeneJlen  rnnsste  das  System  dem  Organismus  der 
böbmieclien  Geschichte  angepasst  werden.  Es  war  den  AnforderaBgen  eines 
modernen  bibliographischen  Werkes  Rechnung  zu  tragen.  Zibrt  Schil- 
den uns  -HiriPTi  Arbpit>-plar!  nnd  verteidigt  zugleich  sein  Werk:  »Es  wurden 
wo  mügli'  h  immer  der  Erscheinungsort,  die  Jahreszahl,  das  Format  und 
die  Seitenzahl,  wichtigere  Kritiken  angeführt,  bei  unklarem  Titel  wurde 
der  Inhalt  angegeben.;  vom  Allgemeinen  ging  man  /.um  Speziellen  üher, 
es  wurde  ein  praktischer  Druck  gewählt,  mn  die  verschiedenen  Angaben 
auch  sehen  durch  Tenehiedene  lypra  sn  unterscheiden  etc.*  (L  Band 
p.  VI.)  »Aus  Btteksicht  auf  den  zu  grossen  Umfiing  des  ersten  Bandes 
werden  bis  auf  unnmgflngliehe  Ausnahmen  bei  einzelnen  Bflchem  und 
Anftataen  längere  Anmerkungen  über  deren  Inhalt  und  Wert  ausgelassen. 
....  Der  Bibliograph  ist  nicht  verpflichtet,  wenn  er  die  Vollzähligkeit 
bibliograph!''(  her  Angaben  anstrebt,  etwas  zu  empiehlen  oder  eine  Aus- 
wahl  vors  iuklii  III  und  Aufsätzen  zu  treffen  Mancherorts  bietet 

die  vorliegende  Arbeit  viel,  zu  viel,  mehr  als  man  unter  dem  Begriffe 
»Bibliographie*  versteht.  Es  genügte  z.  B.  nicht  den  blossen  Titel  doii 
anzuführen,  wo  der  Inhalt  dem  Titel  nicht  entspricht.  Deshalb  führt 
der  Autor  bei  solchen  Bflchem  den  Inhalt  gründlicher  an  und  beruft  sich 
dann  an  geeigneten  Stellen  darau£*  (ibidem.)  Die  Bibliographie  erstreckt 
sich  auf  die  Geschichte  von  Böhmen,  Mfthren,  Schlesien  und  Launts.  Sie 
bcsefarinkt  sich  nicht  nur  auf  selbatständig  erschienene  Werke,  sondern 
weist  auch  die  Artikel  der  historischen  Fachblätter,  ja  gar  Zeitungsanf- 
sätze  und  Feuilletons  der  kleinen  politischen  Provinzblätter  nach.  Zeit- 
schriften werden  nicht  durch  Siglen,  -»vie  sie  Jastrow  einführte,  sondern 
durch  > verständliciie  Abkürzungen*  angedeutet. 

Das  ganze  Werk  wird  von  dem  Verfasser  in  folgende  Teile  eingeteilt : 
1.  Teil.  Bücherlehre  und  der  allgemeine  Teil:  1.  Bibliographie.  2.  liuch- 
druckerknnst  und  Buchhandel.  3.  Geschichte  der  Wissenschaften.  4.  Ge- 
schichte und  Publikationen  der  gelehrten  Gesellschaften.  5.  Encyklopädische 
Werke.  IL  TeiL  ffistorische  Hilihwissenschaften:  ].  Geographie.  2.  Palfio- 
giaphie  und  Diplomatak.  3.  Aichive,  Bibliotheken.  4.  Chronologie.  5.  He- 
raldik und  ^hraipstik.  6*  Genealogie,  Geschichte  der  böhmischen  Adels- 
gescUediter.  7.  Numismatik,  Maasse  und  Gewichte.  III.  Teil.  Quellen: 
Allgemeine  Sammlnngen.  2.  Annalisten,  Chroniken  Urkunden,  4.  Rechts- 
quellen. 5.  Lieder,  Sagen,  historisch  wichtige  Sprichwörter.  (^.  Archäologie 
.  und  Epigraphik.  —  IV.  Teil  Bearbeitungen:  l.  Geschichte  der  böhmischen 
Historiographie.  2.  Historische  Zeitschriften.  3.  Historische  Wörterbücher 
und  Encyklopüdien.  4.  Politische  Gebchichte.  5.  Kriegsgeschichte.  6.  Kultur- 
gesddcbte.  7.  Kirehengesehudite.  8.  Gesehichte  des  Schulwesens.  9.  Kunst* 
gesdiichte.    10.  Bechtsgeschiehte.    n.  Sozial-  und  Staatswissenschaften. 
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12.  Gesclucbte  der  Jaden  in  Böhmen.  13.  Topogirapliie.  —  Y.  Teil.  Be- 
guter. 

Gegen  die  Einteilung  Zibrt's  habe  ich  prin/ipiell  nichts  einzuwen^ien. 
Das  Mas3  der  VollstUntligkpit  wird  bei  einer  nicht  kritisch,  sondern  nur 
bibliographisch  angelegten  iUbliograpbie  immer  nur  subjektiv  und  relati? 
sein.  Aach  das  ist  ganz  sicher,  dasa  der  eine  Historiker  das  eine  oder 
das  andere  Werk  in  einer  anderen  Gruppe  lieber  dngeftUiit  haben  mOcfate 
als  der  andere»  der  et  wieder  sehr  gerne  in  einer  dritten  aal».  Das  smd 
aber  Kleinigkeiten  bei  einem  Werke,  dass  die  Yollsibligkeit  der  biblio- 
graphischen Angaben  anstrebt.  Dagegen  sehe  ich  mich  gezwungen,  es  &ls 
einen  Fehler  der  Arbeit  bezeichnen  zu  müssen,  dass  wtm  der  gleichzeitig  kri- 
tischen Sichtung  dee  Materials  mittelst  Einreibung  der  wichtigeren  Werke 
und  Aulsät/o  vor  die  minder  wichtigen  unc!  von  der  IJezeichnTinj  ier- 
äelben  durch  verschiedene  Typen  Umgang  genummen  wurde.  Die  Arbeiten 
von  Dahlmann-Waitz  und  Potthast  hatten  doch  gute  Muster  geliefert. 

Der  tirste  der  vorliegenden  Bände  umfasst  den  1.  und  II.  Teil,  der  zweite 
Btatä  den  IIL  nnd  vom  IV.  die  ersten  vier  Unterabteilungen,  Baarbeitong 
der  politisohen  Geschichte  bis  zaxn  Jahre  1419  inclasiTe,  von  der  gamea 
»Bibliographie  der  böhmischen  Geschichte.* 

Ich  fühle  mich  nicht  bernftn,  über  alle  Knpitel  nnd  Abteilungen  diesei 
Werkes  ein  kritisches  Urteil  abzugeben.  Ich  will  mich  de>h;ilb  nur  auf 
einzelne  Kapitel  und  auf  das  Methodische  beschränken.  Bei  der  Abteilang 
»Palftographie  und  Diplomatik«  S.  ir)4tf.  ,A.  Allgemeiner  Teil*  venni'se 
ich  von  der  deutschen  Literatur  wf  iiigstena  Hressiau's  »Handbuch  der  It- 
kundenlehro  *,  wenn  schon  die  Arbeiten  von  Sickel,  Picker,  Stumpf,  Posse. 
Kaltenbrunner  und  Ottenthai,  die  doch  im  Allgemeinen  auch  für  Böhmen 
wichtig  sind,  unberücksichtigt  blieben.  Bei  der  Unterabteilung  »C.  Doko- 
mentenkritik*  8.  165  snohe  ich  TCigebens  sehr  Yida  Arbdten,  die  ans 
erst  andeiorts  findet  s.  B.  Nr.  18010  nnd  18011  (I.  Band),  Nr.  7640  — 
76691  9884,  9302,  19656  —  12702.  (IL  Band.)  In  der  Unterabtaihmg; 
»D.  Kanzleien  nnd  Schreiber*  fehlen  merkwflrdigerweise  die  grundlegen* 
den  Arbeiten  von  Emier  und  Tnndner,  die  wir  erst  im  II.  Bande  unter 
Nr.  iTofj,  109(17  und  11947  treffen.  Die  Inhaltsangaben  bei  Nr.  2970  — 
2972  sind  wohl  überflü8^*ig;  die  Titel  reden  ja  deutlich  genu^.  Die  Formel- 
bücher in  modernen  Ausgaben  von  Wattenhach,  Palackv.  llmler,  Kockingfr. 
Tadra  u.  a.  weiden  nicht  im  ersten  Bande  p.  MM  —  1  fi angefiihrt. 
sondern  es  ist  ihnen  erst  im  11.  Bande  Nr.  I(i9ö — 1166,  unter  Jen 
»Quellen*  der  Platz  angewiesen,  obwohl  den  Formelbüchem  in  der  Ab- 
tailnng  der  historischen  Hilfewissensehailen  1.  e.  ein  besonderer  Abnli 
gewidmet  wnrde. 

Unter  den  »Wörterbüchern*  werden  nnr  die  Slteren  b6hmiseh*dentschia, 

dentseh-böh mischen  oder  lateinisch-bühmischen  Wörterbücher  genannt.  IMe 
neueren  Arbeiten  von  VojdiJek  (»Lateinisch-böhmisches  Wörterbuch*),  Le- 
par  f  'rrichisch- deutsch -böhmisches  Wörterbuch*),  Sterzinger  (»Deutseh- 
böhnii-(  fip^  Wörterbuch*^,  Her/er-Ibl  f^,  FrnTi7(^i«ch-bömischps  und  buhnu- 
isch-franzosiches  Wörterhuch  * )  geschw  ein-e  anderer  hat  der  Verfasser  ver- 
gessen zu  erwähnen.  Bei  der  Abteilung  ,111.  Archive,  Bibliotheken  uiiti 
Forschungen  in  denselben.  A.  Allgemeiner  Teil*  schweigt  Zibrt  von  dei 
ArbeÜen  eines  LOher,  eines  Bnohwald,  eines  Diiadsko»  ist  nber  sehr  gesprächig 
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fibtr  einen  Legipoutius  (Xr.  31ü3)  uuU  Assenbuum  (Nr  3104.)  Bei 
Xr.  3724  (Wittiugauer  Arcbi?)  ist  dem  Verfasser  ein  wichtiger  Auf- 
tite  voft  F.  f.  Srones  in  dtr  BetUge  tax  »AUgemeinea  Zeitnag*  1897 
Nr.  260  «ntgaagea.  Bei  »Chronologie«  p.  286-**  341  findet  man  keino 
ton  den  Arbeiten  Cfarotefend'ef  Bfihl's  nnd  Kaltenbranner'ä. 

Sehr  angenehm  und  ntltzlich  werden  sich  den  Qenealog^n  die  alph»* 
betischen  Verzeichnisse  iler  adeligen  Familien  und  ihrer  Wappen  (Band  I, 
p.  2R4    -  ♦i-H  nnd  p.  24U —  274)  erweisen.    Bei  der  Bibliographie  des 
Hauät's  bUiäeuWrg  verwisae  ich  die  oi>eu  schon  zitirte  Abhandlung  von 
Krones,  »Herr  Wilhelm  von  Bosenherg  und  die  zeitgeschichtlichen  Berichte 
im  Wittingauer  Archive*,   (ad.  Nr.  18041.)    Bei  der  Bibliographie  de« 
Bmmm  Schwanenberg  (p.  574—  577)  I^Uen:  A.  de  Montlanr  »Uaieon 
Tgnaaltn  de  Sehwanenbecg.«  Fbris,  1867.  8^*  p.  12.  WeisMl  Lnd.  »Hanns 
Mherr  yon  Schwanenberg«.  Cfarilnbeig  in  SoUesieo,  1878*  hl.  8^  S.  89. 
»Amtug  aus  den  von  den  Hitgliedem  des  Vereines  der  deutschen  Standes« 
hmren  übergebenen  DarsteUungen  der  Rechtsverhältnisse   ihrer  Häuser. 
I.  Heft.    Fürstenberg,  Schwarzenberg,  Waldburg,  Erbach,  Schlitz  gen.  von 
Gto,  Puppenheim*.  Tübingen  187ß.  kl.  8°.  S.  18  —  7*2.  (geschrieben  von 
Ad.  Berger.   als  Manuskript  «j^ednickt.)     Niculwus   Kiitershusius  »Schema 
geaealogicum  vetuäiiäüimue  pantt^rque   generoäidsimae  geutiä  de  Sein^heim 
et  lade  oriiindomm  illustzissimonun  oomiton,  nnno  seraniesimonun  prin* 
äjpam  in  Sehwarsenberg  etoi«  Noribergae  HDCXCtV  fo.  Vergebens  suchen 
«ir  da,  wie  anch  bei  Nr.  5723.  Ad.  Beigeres  Abhandlung  »Historisehe 
Entwickelung  des  St^mmwappens  der  Fürsten  xa  Sohwwzenberg.«  Azehi» 
TsUäche  Zeitachriil  Band  IV.  und  V.  (Jg.  1877  und  1878.)  Znr  Nr.  20538« 
srehören  Franz  Mareä  »Beiträge  zur  Kenntnis  der  Kun.stbe3trebnngen  des  Erz- 
berzogs  Leopold  Wilhelm'  nn    3,  Juhrbnch  der  kunst  historischen  Sammlun- 
m  de3  allerhöchsten  Kaijjtrhausieä*   18br>.  S.  34;i- — 34H  und  Adolf  Ber- 
ger's  »Studien  i\x  den  Beziehungen  des  Erzherzogs  Leopold   Wilhelm  von 
Owterreich  zu  dem  Grafen  Johann  Adolf  zu  Schwarzenbcig    iu  den  Mit* 
Uüuigsn  dee  Wiener  Altertnmsvereines  1 882.  Znr  Nr.  20630  mnss  noch 
sichgetngon  werden  die  Beiger*sche  Abhandlung  »Ans  der  Baroekzeii. 
Dsr  Nachläse  einer  fürstlichen  Dame*  (i  e*  Eleuore  Amalie  ron  8chwarsen- 
Wtg  t  5.|5.   1741)  in  den  Mitteilungen  de»  Wiener  Altertumsvereinee 
1884.    Bei    der  Eggenberg'achen    genealogischen   Bibliographie   fiel  bei 
Nr.  S779  aus:  Hanns  v.  Zwiedineck-Südenhorst  »Hanns  Ulrich  v,  Eiji^en- 
berg,  Freund  und  erster  Minister  Kaiser  Ferdinand  II.*    Wien  1880. 
VL  and  23r,  S.  kl.  8°. 

Im  II.  Bande  p.  86  begegnen  wir  unter  Nr.  251  und  255  Baring's 
»ClsTis  diplomatioa*  nnd  SehOnemann's  »Versuoh  eines  vollstlndigen  By- 
itens  der  Diplomatik*  in  einer  Abteilung  »Bibliographie  der  ürkunden* 
ammlungen.*  Dn  mnss  man  unwillhflrlifih  ein  grosses  Ftageseiehen  machen. 
Dasselbe  Fragezeichen  müssen  wir  p.  749  (II.  B.)  setzen,  wo  der  Ver- 
^&sser  (aus  Courtoisie?)  »Die  archaeologischen  Erzählungen  fiir  Kinder*  von 
Küment  Cermäk  in  eine  wissenschaftliche  Bibl  io'jraphie  der  böhmischen 
Geschichte  t  nmht!  Die  Nützlichkeit  »der  alphabetii^chen  Ueber^iicht  der 
Qaellen  nnd  Beai  I  t  itnngen  der  böhmiscben  Geschichle  bis  /um  J.  1792* 
iP«  485  —  697  il.  Band)  wird  sich  wahrend  des  Kegistermtingelä  wohl 
»liBii.  Als  überflüssig  muss  man  beieichnen  Nr.  481,  I.  Band,  vom 


Digitized  by  Google 


376 


Literatur. 


Autor  selbst  als  >wei*tl08er  Sckeiz'  aiigetuhrt,  überflüji?>ig  ist  die  Inhalu- 
angabe  z.  B.  nur  bei  Nr.  505  I.  B.,  (ein  populftres  W«rk!)  Nr.  516; 
666;  1668  (daB  Na/obsohlagen  wird  durdi  die  Ihiflbersiolittiehkett  dar  8tidte- 
saman  araehwert;)  1799  (ritirt  man  aiieh  die  Namen  dar  dmelnaii  Bmgea. 

Scblösser  und  Yesten,)  1855,  (dagegen  werden  nur  Blinde  angefiihrt;)  4587 
(wt  I  n cn  anderen  Stoff  kann  eine  Heraldik  bebandeln?);  vom  IL  Bande 
führe  ich  nur  die  Nr,  68,  78,  86,  131  und  142  au.  Ganz  ausfallen  lionnte 
II.  BhtkI.  p.  790.  Nr.  5109 — 5  114.  «la  alle  hier  genannten  Publikationen 
andeierorts  und  richtiger  erwähnt  werden.  Kritische  Noten  be^chrlinken 
sich  bei  Zibrt  aufs  Wenigste  z.  B,  1.  B,  Nr.  469.  Merkwürdig  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Biographien  der  einzelnen  Autoren  citirt  werden: 
▼gL  s.  B.  I.  B.  Kr.  1675  und  191 1»  im  IL  B.  biographiaehe  Idteratar 
Aber  Palaolty.  Wie  anders  and  praktiacher  arbeitet  da,  besonders  was  di» 
Typen  anbelangt,  Pottbast.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  der  »Allgemeinsn 
Deutschen  Biographie*  Nr.  475  (I-  B.)  alle  Angaben  ftber  Erscbeinmigsort) 
Bändeanzabl  und  Format  fehlen.  War  das  ein  Irrtum  vom  Verfasser  oder 
ist  es       ichtlich  so  geschehen? 

^S  le  wir  sehen,  entspricht  die  Zibrt' sehe  Arbeit  nicht  vollkomnaeD 
ihrem  eigenen  Versprechen,  sie  ist  bibliographi^icb  nicht  vollständig  und 
vollzählig^),  sie  ist  nicht  kritisch,  sie  steht  auch,  was  das  typographische 
Arrangement  anbelangt,  nicht  auf  der  HShe  der  heutigen  Bnchdmekerknnit 
(vgl.  Potthsst  n.  Auflage).  Bs  ist  Schade,  dass  wir  ein  so  kostspieligsB 
Werk  in  dieser  Form  erhalten  haben«  um  so  mehr  Sehade,  dass  der  fleissige 
Verfasser  soviel  Mühe  und  Arbeit  -liesem  Werke  gewidmet  hatte.  Die 
Zibrt'sche  Arbeit  trägt  in  sich  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Sich- 
tung des  gebotenen  bibliographischen  Stoffes,  die  Notwendigkeit  aus  den 
multa  das  multum  auszusuchen  und  dasselbe  in  einem  Uandbuche  einer 
kiitiseh  gesichteten  Bibliographie  der  böhmischen  Geschichte  zusammen  in- 
iasäen.  Zibrt  wird  immer  daa  Verdienst  gebühren,  dass  er  durch  sein 
Werk  au  diesem  Ziele  den  Weg  gebahnt  hat  ünd  dafür  mflssen  wirilmi 
dankbar  sein. 

Wittingan.  Adolf  Lud.  Krejdik. 


F.  X.  Parsch,  Das  Stadt-Archiv  zu  Olrautz.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Urkunden.  Stadtbücher  und  sonstigen  Archivahen.  Im 
Auftrage  des  Gemeinderates  der  köu.  Hauptstadt  Olmütz  auf  Grund 
der  vorhandenen  älteren  Aufschreibungen  nea  bearbeitet.  I.  Teil: 
Begesten  zur  Urkunden-Sammlung.  Olmüts  1901*  Verhig 
des  Gemeinderates.  268  +  XXXIX  S.  8^  * 

Es  ist  unverkennbar,  da&a  in  Mähren  nach  ziemlich  langer  Pauäc  das 
Interesse  für  die  Archive  von  neuem  rege  wird.  Vor  allem  sind  es  die 
Stadtverwaltungen,  die  teils  aus  eigener  Initiative  teib  den  Anregung* n 

')  D)i>  bibliographiBche  ünvollständigkeit  h;ibt^n  Zibrt  fiir  ihr  Arbcitsgolnet 
auch  andere  Rezensenten  uachgewichen,  t.  B  Jar.  Gotl  in  »Oeskv  Oasopis  üisto- 
rick^*  VI.  ISS— 189:  V. Flajehans in , Casopis Oesk^o Mutsa'.  LXzVI, p. &57— 56r. 
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der  Forscher  Gehur  schenkend  diesen  Umschwung  herbeiführen.  Die  Lau- 
desbaaptätadt  Brünn  voran  hat  für  ihre  srchivalischen  Schätze  ein  neues 
eigens  för  diesen  Zweck  hergerichtetes  Heim  in  dem  alten  prächtigen 
hfadbrnaa  gesehaifeii,  Ifiast  das  gesamte  ungemein  mehhaltige  Miterial  neu 
■nfrteUen  und  katalogisiren.  Sie  hat  erat  vor  knnem  eine  grosBe  arehiTa» 
Usdie  Sammlang  samt  Bibliothek»  die  für  die  Geschichte  des  Landes  nnd 
der  mährischen  Städte  von  henrooagendem  Werte  ist,  die  ehemals  Mit> 
trowsky'sche  zuletzt  Klein'sche  Sammlung  in  Wiesenberg,  erworben  und 
dem  Stadtarchive  einverleibt.  In  Iglau  und  Znaim  wurden  die  Archivalien 
gesichtet,  gereinigt  und  in  günstigere  Räume  übertragen.  In  kleineren 
Stä  itcii  sind  es  die  in  den  letzten  Jahren  «o  zahlreich  entstandenen  stödti- 
Bchen  Muäeen,  m  denen  auch  die  Urkunden  und  Hand.->chriften  —  au  da^ 
Aktenmatefia]  wird  kider  <tft  Tergessen  —  vor  weiterem  Terdnhen  ge- 
siehert  sind.  In  Olmttti  war  man  schon  im  Jahre  1874  Tonseiten  der 
Stadtgemeinde  darangegangen  ein  sogmanntes  »Stiidtisohee  Gesehichts- 
inuäeam*  zu  schaffen,  das  in  der  St.  Hieronymus-Kapelle  im  altberfihmten 
Rathaus  eingeriehtet  wnrde  und  gleichzeitig  die  älteren  Urkunden  und  die 
Prachtkodices  in  sich  au&iahm.  Die  Sorgfalt,  mit  der  daselbst  die  alten 
Denkmale  verschiedenster  Art  verwahrt  werden,  muss  auf  jeden  Besucher 
einen  vortrefflichen  Kindruck  machen. 

Es  ist  ein  nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  des  Olmützer  Ge- 
meiuderats,  dass  er  nunmehr  einen  Schritt  weiter  getan  hat  und  eine  yoU- 
silndige  Katalogisimng  seines  Archivs  vornehmen  Usst,  ja  sogar  die  Kosten 
nieht  sehent,  diese  Kataloge  in  stattlichen  Binden  der  gelehrten  Welt 
darcb  Schenkung  von  Exemplaren  an  die  hervorragendsten  Bibliotheken» 
Archive  und  historischen  Institute  zur  Verfügung  zu  stellen.  Vorläufig 
wurde  der  erste  Band,  enthaltend  die  »Kegesten  der  Urkunden-Sammlung*, 
veröffentlicht .  ein  zweiter  Band  mit  dem  »  Verzeichniji  der  Stadtbücher  und 
«sonstigen  Archivalien  *^  äoii  nachfolgen,  bis  die  Frage  der  Rückstellung  der 
alten  Gerichtsbücher  vonseiten  des  k.  k.  KreiBgerichtes  an  die  Gemeinde 
entschieden  sein  wird.  Die  Uerausgabe  dieser  Kataloge  besorgte  der  Stadt- 
kaasier  F.  X.  Fusch,  dessen  Htthewaltong  nnd  Hoiss  vollste  Anerkennung 
gebdrtt  wenn  auch  Vorarbeiten  von  anderen  ihm  die  Arbeit  einigermassen 
erleiobtarten.  Die  Begesten  wurden  nämlich  schon  im  Jahre  1873  von 
Rrofeasor  Wilhelm  Schmidt  ausgearbeitet,  doch  beweist  schon  ihre  Weiter- 
föhrung  bis  zum  Jahre  1900,  dass  seine  Arbeit  von  Herrn  Parsch  selb- 
stgndig  fortgeführt  wurde.  Tm  ganzen  sind,  einige  Sub-Nummern  nicht 
eingerechnet,  2524  Urkunden  verzeichnet,  davon  entfallen  auf  das  i;i.  Jahr- 
hundert (beginnend  mit  dem  Jahre  1261^  4,  aut  das  14. — 49.  auf  das 
15. — 295  Nummern.  Die  Regesten  smd  im  uiigemeinen  ganz  kurz  gelasst, 
wie  denn  die  ganze  Arbeit  offenbar  nur  den  Zweck  verfolgt,  eine  Übersicht 
über  daa  dermalen  vorhandene  Material  in  bieten. 

Bei  aller  Anerkennung  des  Flmsses  nnd  'der  Op&rwilltgkeitt  durch 
welche  allein  das  Erscheinen  dieses  Buches  ermöglicht  wurde,  dürfen  wir 
andererseits  doch  nicht  unerwfthnt  lassen,  dass  die  Bearbeitung  der  Re- 
gesten, soweit  sich  dieselbe  durch  eine  Vergleichung  mit  den  im  Codex 
diplomaticuH  Moraviap  «gedruckt  vorlierjenden  Urkunden  bis  1407  beurteilen 
lässt,  Fehler  und  Vergehen  in  Reynrr  auf  die  J^esuntr  der  Eigennamen, 
Datiruug  dar  einzelnen  Stücke  und  i:asäuug  des  Wortlautes  aufweist,  die 
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leicht  hätten  v  iniiedun  werden  können.  In  Nr.  2  heisst  der  olmützrr 
Bürger  nicht  »Cht^pans*  äondem  Czepano  d.  h.  Stephan;  in  Nr.  3  mos^ 
die  Datinang  Imitflii  »V.  id.  ian.  d,  L  9.  Jaiiiiar*;  in  Nr.  7  wiid  du 
Dorf  in  der  Uricunde  »Aw  (Au)<  geneimt;  in  Nr.  8  irt  statt  »Owaeow- 
doif  (?)*  »Swatonedorf*  zu  lesen;  in  Nr.  12  ist  niclit  von  derBinhelNaig 
eines  Brückenzolles,  sondern  Ton  der  Heparirang  der  ächadhaflen  drei  Mar^ 
brücken  die  Bede;  in  Nr.  17/1  war  die  Ortsbezeicbnnng  »Chntt.  (?)«  in 
Kuttenberg  aufznlÖBen,  s.  Cod.  dipl.  Morav.  VI,  p.  329;  mehrere  Urkunden 
wie  Nr.  18,  24,  32  fehlen  im  Codex  dipl.  Morav.,  dies  hütte  vermerkt 
werden  sollen;  Nr.  36  ist  nicht  vom  26,  L,  sondern  23.  I.:  Nr.  40  nicht 
vom  13.  sondern  12.  TV.;  in  Nr.  41  heisst  der  Stadtvogt  Kuschhnus:  m 
Nr.  49  Ii.  heisst  der  Gcneraivikar  u'chL  ühubeu  sondern  Ghulen;  Nr. 
ist  nieht  in  Olmtits  iondem  in  Kremsier  ausgestellt;  u.  s.  w.  —  Diese 
Fehler  dürften  wohl  schon  in  den  ursprünglichen  Begeeten  Sefamidts  tw- 
ureaobt  worden  sein,  eVenso  wie  die  üngleichmltHsigkeit,  dsss  bald  dieZoogn 
namentlich  angeführt  werden,  oft  aber  nieht,  die  Siegel  eismal  baselirieiben 
werden,  ein  andermal  nidit,  die  Batirungen  hier  aufgelfist  werden,  dort 
wieder  nicht,  die  Eigennamen  bald  in  der  Origiaakchreibnnf,  bald  moder» 
ni^irt  wiedergegeben  werden.  Por  nächste  Band  wird,  da  Herr  PiUsch 
üiif  1  ii  rweile  verstorben  ist,  von  dem  nenen  stUdtischen  Archivar  Dr  J.  Kux 
besorgt  werden,  dem  wir  die  »Geschichte  der  btadt  Littau^  verdanken. 
Brünn.  B.  Bretholz. 


NotizeD. 

Das  Andenken  an  Paul  Fahre,  welcher  sich  durch  seine  Arbeiten 
namentlich  über  das  grosse  päpstliche  Zinsbiu  h  und  über  die  ältere  Ver- 
naltnng  der  päpstlichen  Besitzungen  eirn  n  ebenso  geachieteu  Namen  ge- 
macht iiat,  als  er  um  seiner  Persönlichkeit  willen  beliebt  war.  hat  eiiw 
grössere  Ansahl  von  Freunden  und  Fachgenossen  in  den  Melangen  Paul 
Fahre.  Stüdes  d'histoire  dn  moyen  age,  Paris  1902  (498  8.) 
verewigt.  Auf  eine  Uar  und  warm  geschriebene  Würdigung  des  gelebrt« 
Lebenswerkes  des  allm&tlh  im  Alter  T<m  40  Jahren  Entrisssnen  dwob 
Bigard  folgen  nachstehende  Aufsätze:  L.  Dnehesne  Die  Bistümer  Otla- 
briens  (ihre  Entstehung  und  ihre  Veränderungen  unter  dem  Einflnss  Tca 
Konstantinopol,  Rom.  Lombarden,  Sarazenen,  Normannen);  G.  Monod 
verfolgt  die  T^nTjc^^taltnni:.  welche  die  Erzählung  des  Orosius  über  den 
Anteil  Stüichus  am  iTermaneneinfall  4()(i  in  den  abgeleiteten  Quellen  er- 
fuhr; 0.  Kurth  stellt  zusammen  und  würdigt  die  Nationalität  der  frän- 
kischen Grafen  im  6.  Jamk ;  E.  Chatelain  bespricht  Fragmente  der 
Homilien  Gregors  L  in  drei  hslbuniialen  Pariser  Hss. ;  H.  Del  ehe  je  han- 
delt von  den  Akten  des  h.  OsssiodorinB,  G.  Kor  in  von  der  Bedentam 
der  Inschrift  des  Olematins  in  der  Ursulahirehe  in  Köln  fl&r  die  Legends  fea 
den  IIOOO  Jungfrauen;  Omont  druckt  die  drei  KaroliagwdipknM 
BM.  897  (868),  1371  (1332),  1553  (1511)  nach  den  in  einer  nngenaantea 
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1  Sammlung  befindlichen  Originalen  ab :  E.  Bourgeois  anulysirt  die  Akten 
über  die  Versammlung  von  Mersen  847  und  weist  anschliesseud  an  Waitz 
Bftcb,  dass  diese  mit  der  Einföhrung  der  Feadalität  im  westfrfinkischen  Reich 
nichts  sa  tun  hatte;  Ch.  Pfister  gibt  eine  Biographie  des  BnhisGhofa  (so 
genannt»  weil  er  Enkaplan  wer)  Drogo  Ton  Mets;  Imhert  de  le  Tour 
imtevsacht  die  Kolonisation  nnter  den  Karolingern,  namentlich  durch 
Adprino;  H.  Bresslau  erweist  die  beiden  ältesten  DD.  für  S.  Afra  in 
Augäbnrcr  von  1023  und  1029  als  l»V2n — ir,30  entstandene  Fälschungen : 
P  Faurnier  fühi-t  eine  Reihe  von  Kanonessammlungen  vor.  welche  das 
T'tki-t  Burkards  von  Worms  benutzten;  M.  Prou  gibt  Abdruck  der  (rrün- 
dungäui  kuiide  von  S.  Leonard  de  iiell^rae,  deren  ünechtheit  er  mit  neuen 
Gründen  dartut;  G.  Blondel  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Regalien,  wie  sie 
ntmeiitlieh  snefa  Friedrieh  I.  in  Bonese^  in  Anspruch  nahm,  anf  wesentlich 
gernuamscher  Grundlage  berohen  und  nur  rOmisehreclitlich  Yerhrttmt  seien; 
0.  Bnlart  bespricht  den  germaniaehen  Einfluss  in  den  ersten  gotischen 
Bauten  Nordfrankreichs;  P.  Novati  nnd  L.  Auvray  publiziren  Gedichte 
des  Gaatier  de  Chätillon  und  Ktienne  de  Tournai;  G.  Digard  setzt  auf 
Gmnd  eines  richtiger  datirten  Stückes  in  den  Studi  e  Docurnenti  di  Storia 
e  dirittf»  das  Knde  der  Herrschaft  üV)er  die  Stadt  Tuaculum  durch  die  . 
gleichnamigen  tirafen  bereits  in  das  Jahr  117t);  E.  v.  Ottenthai  gibt 
einen  Überblick  über  die  ursprüngliche  Verwaltung  Friauls  durch  die 
Patriarchen  von  Aquileja  und  das  Sindlingen  italienisehen  Einflusses; 
J.  Guiraud  weist  gegen  Sabattier  nach»  dass  8.  Donünicus  das  Aimutsideei 
schon  1205  veifieht,  es  nicht  erst  dem  Auftreten  S.  Franz*  Ton  Asmasi 
entnahm;  H.  Grauert  kommt  /.um  Ergebnis,  dass  der  Traktat  des  Jordan 
von  Oanabrück  nach  dem  Tode  ^ikolauB  III.  verfasst  wurde  um  gegen  die 
Plane  einer  Aufteilung  des  Imperiums  in  vier  Reichf»  und  der  Aufrichtung 
eine-;  dcut-fben  Ki Virr^ichf"-  Stimmung  v.u.  machen,  dass  dem  gleichen  Zwecke 
auch  die  12b8  entstandene  Notitia  saeculi  diene,  die  aber  Jurdans  ver- 
trauten Gesinnungsgenossen  den  Kanonikus  Alexander  de  Roes  von  K5ln 
als  Verf.  habe  (vgl.  dazu  F.  Wilhelm  in  dieser  Zeitschr.  24,  3ö3  ff.); 
8.  Berg  er  bespricht  eine  im  14.  Jahrb.  in  Italien  abgeschriebene  Bibcä* 
llbersetsung  pikardiacben  Dialektes;  £.  Bertaux  handelt  ausfllhrlioh  von 
dem  Grabmal  Kaiser  Heinrichs  YII.  in  Pisa;  H.  F.  Delaborde  identi* 
fizirt  eine  Handschrift  der  Bibl.  nationale  mit  dem  fehlenden  Bd.  17  des 
Registre  du  Tresor  des  chartes  im  Arch.  nat. ;  J.  P.  Kirsch  gibt  Notizen 
über  die  Funktionen  des  Auditor  und  des  Prokurator  tisci  in  der  Camera 
apostolica;  G.  de  Manteyer  bringt  die  Fortsetzung  der  Chronik  von 
Uierche  (1320 — 1373)  im  Cod.  Iteg.  lat.  303  der  Vaticaua  zum  Abdruck ; 
E.  Jordan  gibt  die  Akten  üker  das  Kachspiel,  welches  der  Konkurs  der 
Boonsignori  noch  unter  Klemens  YI.  hatte;  A.  Pöratö  besprieht  einen 
Triumph  des  Todes  von  Fietro  Lotensetti;  P.  de  Nolhae  beschreibt  ein 
neu  entdecktes  Ha.  der  Bibliothek  Petrarcas  mit  deasen  Büdnia;  N.  Yalois 
untersucht  die  Bedeutung,  welche  die  Profezeiung  der  Marie  Robine  tat- 
iiehlich  für  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans  besass;  L.  Delisle 
bericht*'t  über  die  von  Laurent  Premierfait  anpef('rri<rte  ITbersetzung  der 
Oekonomica  des  Aristoteles  ins  französi'^che ;  endlich  E.  Müntz  gibt  eiue 
Übersicht  über  die  Ulteäten  Berichte,  welche  über  römische  Mosaiken 
sprechen. 
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In  den  Denkschrift^u  der  Akademie  d.  W.  Bd.  XLVIII  fl90l)  be- 
handelt Constantin  Jirec-ek  »Die  Kumauen  in  deu  Städten 
Dalmatiens  wftlireiid  des  Mittelalters«.  Es  wird  ein  reiditt 
Haterial  an  romaniBchen  Orte>  Flor*  nnd  Penonennamen  behufs  FeaU 
stellnng  des  Dialektes  der  Dalroaliner  beigebracht,  die  bistorische  Aus- 
einandersetzung aber  auf  vier  Kapitel  verteilt:  »Börner  und  Bomanen  im 
Norden  der  Balkanhalbinsel  bis  zur  Einwanderung  der  Slaven*  (wormona 
die  Nachrichten  über  Erhaltung  oder  Austilgong  der  alten  Bevölkerungs- 
elemente  in  erschöpfender  Vollständigkeit  zusammengestellt  findet).  jDal- 
matien  nach  der  Einwanderung  der  Slaven*  (die  mit  ^^ut  m  Giiinden  in 
die  Zeit  des  Kaisers  Pliocas  verlegt  wird),  ^Di^  Ivnm  lueü  Uer  dalmatini- 
schen St;idte  des  Mittelalters*  (die  bis  ins  12.  Jaiiihuudert  denselben  ihn 
Gepräge  aufdrückten),  endlich  »Die  Slaveu  in  den  Städten^.  Nebenbei 
eriabren  sablreiebe  Einselnbeiten  ans  der  byzantinischen  oder  der  GeediielilB 
der  BalkanslaYen,  auch  der  Albanesen  ihre  Belenchtnng.  Als  im  9.  Jahr- 
hundert  dahier  die  Utnrgischen  Systeme  des  Ostlichen  nnd  des  westlichen 
Christentums  kollidirten,  entschied  in  den  dalmatinischen  Seestadtu  f&r 
das  Festhalten  an  der  römischen  Kirche  gegenüber  den  Griechen,  an  der 
lateinischen  Kultussprache  gegenüber  der  slavischen  (damals  auch  in  Kroatien 
UTid  Serbien  propagirten)  der  i-thnische  Gegensatz.  Im  11.  und  12.  Jahr» 
hundert  übte  die  Politik  aul  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  anderer  Wei-se 
EintliHH.  Neben  d»'m  Er/bistuin  iSpaiato  erstand,  der  alten  Ab^onll<  rting 
der  Landschaft  rrat  vdiis  entsprechend,  ein  gleichfalls  der  occideniai' a 
Eirdie  angehöriges  Enbistom  Antiyari,  nnd  zwischen  beiden  setzte  Bagiisa 
bei  Papst  Oregor  YIL  ein  Enbistnm  fOr  sich  durch.  Da  damals  aoeh  der 
nonnsnnische  Sinflnss  sn  der  dalmatinischen  Küste  sor  Geltung  geboigCe^ 
zog  der  Bischof  yon  Oattaro.  es  vor,  sich  (saee.  XI— XIII)  dem  Enbistam 
Bari  in  Apulien  zu  unterstellen  (in  Folge  dessen  Constanze,  die  Gemalin 
Kaiser  Heinrichs  VI.,  den  Catturensem  1 1 95  besondere  Vorrechte  «teilte). 
Endlich  erwirkten  die  mit  (Ic  n  Normßnnen  und  den  Ungarn  rivalisirenden 
Venetianer  im  J.  1154  ii'ir  liiii-  l^esit/migen  (Zara,  Arbe.  Veglin,  o^^nii 
das  Erzbistum  Zara.  Alles  Piuiegümena  zu  mancherlei  Bestrebungen 
neuerer  Zeiten,  wotür  der  VerJ.  wie  in  seinen  früheren  Arbeiten  seit  1878 
die  so  reichhaltigen  Arcbivalien  von  IjUguä«^,  dazu  die  anderer  Städte  und 
Klöster  Dahiiatien*s,  die  Publikationen  dbr  sftdsIaTisehen  wiasenaehafllkto 
Vereinigungen,  auch  die  einschlägige  italienisohe  und  deutsche  ütentor 
Yerwertete;  darttber  gibt  die  Einleitung  nfiheren  AufscUuss.         J.  J. 

In  der  »Geschichte  der  Wandalen*  Ton  Ii.  Schmidt  (Leipzig 
1 '.!()],  bei  Teubuer)  findet  man  die  Monumentenausgabe  der  »Auetores 
antiquissimi*  sowie  die  Forschungen  der  französischen  Gelehrten  Tissot. 
Cagnat,  Pallu  de  Lessert,  Diehl  u.  A.  über  das  römische  und  byzantinische 
Alrica  fleissig  verwertet,  um  das  für  seine  Zeit  (l8i)7)  vortreffliche  Werk 
von  Papencordt  durch  em  den  jetzigen  Anfordeiningen  entsprechendes  Ge- 
samtbild zu  ersetzen.  Die  Wanderzeit  wird  im  Bahmen  der  allgemeiiiai 
Geschichte  des  Beiehes  und  der  Germanen  TorgefBhrt.  Bei  der  ScUldemag 
der  Einnahme  Boms  im  J.  456  w8ro  die  neuere  topographische  Litersftw 
nicht  ganz  ausser  Acht  m  lassen  gewesen.  J.  J. 
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Von  der  im  22.  Bande  dieser  Zeit8ohrift  8.  193 — 246  veröffentlichten 
Abhandlung  Ton  Julias  Jung  »Die  Stadt  Luna  und  ihr  Gebiet^ 
erschien  in  den  Atti  et  Memorie  della  r.  Deputmdone  di  Storia  patrIa  per 
le  Provincie  Modenesi  flOO?'^  Serie  r>  Vol.  2  p.  245  —  311  eine  italienische 
Übersetzan»,  zu  welcher  Jung  einzelne  Bemerkungen  hinzufügte.  Auch 
Tun  Jungs  Aufsalz  über  ,Kobbio,  Veleia,  Bardi«  (Mitth.  d.  Institute 
20.  521 — 560)  wird  eine  italienische  Übei'setzung  erscheinen. 

Den  wertvollsten  Nachtrag  m.  der  an  firüherer  Stelle  (Mitth.  d.  Inst. 
24,  122  ft)  besprochenen  Literatur  Aber  die  Passio  s.  Floriani  hat 

Krusch  im  Neuen  Archiv  XXVIII,  339^392  geboten.  In  eingehender 
Aosfuhmng  und  mit  scharfer  Betonung  Seiner  kritischen  Grundsätze  be- 
spricht er  nochmals  das  Verhältnis  der  Passio  /n  der  in  dem  Marfyrolo- 
gium  Hieronymianum  vor  dem  Jahre  772  nachgetragenen,  mit  dem  afri- 
kanischen Märtyrer  Florian  verbundenen  Notiz.  Kr  weist  nach,  <lass  auch 
für  diese  alte  Märtj^rerakten  nicht  benutzt  sind,  und  sieht  den  Zweck  der 
Passio  darin,  dass  rie  über  den  Verbleib  des  heiligen  Leichnams  Auüschluss 
geibea,  die  Notis  des  Hart}  rologiums  in  dieser  ffir  den  Örtlichen  Kalt  ent- 
aeheidenden  Frage  ergSnnn  sollte.  Wichtiger  noch  als  die  Torwiegend 
polemische  Auseinandersetzung  mit  Dnchesne  nnd  Sepp  sind  die  Hittei- 
langen  ftber  die  ihm  erst  nachträglich  bekannt  gewordraen  Handschriften, 
unter  denen  eine  aus  dem  Kloster  S  Lambrecht  stammende,  jetzt  in  Oraz 
verwahrte  des  1 0.  Jfihrhunderts  an  ei-t  r  St'^lle  steht.  Sie  bietet  im  Ver- 
eine mit  zwei  Wiener  Handschriften  fime  Rezension  (x),  welche  der  ver- 
lorenen Vorlage  sehr  nahe  steht  und  den  Vorzug  vor  der  zweiten  Rezen- 
sion die  in  zwei  Gruppen  (a  und  z)  erhalten  ist,  verdient,  obwohl  auch 
diese  als  selbstlndige  Ableitong  ans  der  Vorlage  berücksichtigt  werden 
mnsste.  Ans  der  Untersochang  der  Beehtsohreibong  and  der  grammati« 
kaiischen  Konstruktion  gewinnt  Kr.  neue  Beweise  für  die  Abfassong  der 
Passio  in  karolingischer  Zeit.  Hervorzuheben  ist  anch,  dass  der  Name 
jener  Frau,  welche  nach  der  Legende  den  heiligen  Leichnam  aufgefunden 
und  bestattet  haben  soll,  in  den  älteren,  besseren  Handschriften  ebensi* 
wie  in  den  ältesten  der  kürzeren  Fassung  fehlt,  wodurch  die  Annahme 
Hommsens,  dass  der  im  Kloster  S.  Florian  verwahrte  Grabstein  einer 
Valeria,  deren  Name  dann  in  den  späteren  Handschriften  der  Passio  er- 
sebeint,  aossorbalb  jedes  arsprüngUefaien  Zasaanmenhanges  mit  dem  b.  Flo- 
rian stehe,  eine  neae  Stfttse  erhalt.  Unter  Yerwertong  des  gegen  früher 
TüUig  Tertnderten  Handschriftenbestandes  bat  Er.  eine  neos  Aasgabe  der 
Passio  veranstaltet.  —  Über  den  weiteren  Verlauf  und,  wie  man  hoffen 
darf,  das  Ende  des  mit  Heftigkeit  un<l  Zähigkeit  geführten,  durch  die 
schöne  Abhandlang  nen  belebten  Streites  werde  ich  demnächst  in  Kürze 
berichten.  K.  Uhlirz. 

# 

Im  ersten  Heft  der  neuen  Monatsschrift  , Hochland*  herausg.  von 
K.  Muth,  München  und  Kempten,  Oktober  1903,  S.  9 — 19  gibt  Heinr. 
Finke  eine  knappe  eindracksvoUe  Charakteristik  Papst  Bonifaz*  YIIL, 
dessen  PanOnlicbkeit  aas  den  Ton  Finke  gefandenen  Materialien  in  ein  so 
viel  helleres  Licht  getreten  ist.  Finke  schildert  ihn  als  Politiker  —  da 
bat  Boniüu  eine  onglttckliche  Hand,  indem  er  nicht  mit  den  Elementen 
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des  WideratandeB  sa  rechnen  weits,  si«  vielmelir  konsiobtig  teilt,  oIuh» 

die  Kraft  und  Stetigkeit  rar  Überwindung  zu  besitzen,  er  sdiildert  \\m 
ferner  als  Menschen  unsympathisch  bei  glänzender  Begabung,  voller  Men- 
echenverachtung,  lieblos,  hart,  höhnisch.  Sehr  merkwürdig  ist  das  in 
Lichtdruck  wiedergegebene  >?Hrmordenkraal  Bonifaz'  VI  IL  am  Domf*  zn 
Anügni  —  eine  geradezu  jugeiidliihe  Gestalt  mit  aufgezogenen  stechenden 
geisterhaften  Augen.  —  Ausgebe  blossen  hat  F.  von  dieser  Skizze  »die  Be- 
trachtung der  rein  pontifikalen  Tätigkeit  und  dab  persönliche  (ilaubensleben 
des  Papstes*.  Das  Urteil  über  das  letztere  und  damit  doch  über  den 
Papst  tLberbaniit,  über  seine  Wahrhaftigkeit,  die  Finke  blähen  mOehte, 
hlingt  ab  von  dex  Beorteilong  des  Prozesses,  weiehen  Philipp  der  Schfine 
gegen  B.,  den  lebenden  und  todten,  Mhrte.  Dass  man  über  diesen  Proassi 
noch  wesentlich  anders  denken  kann  nnd  wohl  denken  mnss  als  Finke, 
werde  ich  bald  an  anderer  Stelle  seigen.  Karl  Wen ek. 

Unter  dem  Titel  Studien  und  Materialien  zur  Special- 
geschichte und  Heimatskunde  des  deutschen  Sprach- 
gebiete? in  Böhmen  und  Möhren  (l.  Htilbhuiid.  Prag,  .7.  G.  Calve 
1902)  vereinigt  Friedrich  Bernau  eine  Reihe  eiii2.t:uier  Aufäutze  uad 
Untersuchungen.  Die  Mehrzahl  beschäftigt  sich  mit  intsressanteD,  ban- 
gescbichtlieh  nnd  historisch  wichtigen  alten  Bnrgen,  von  denen  heute  die  - 
meisten  nur  noch  als  Buinen  bekannt  sind;  dasu  gehören  die  Anftit»  ! 
über  »Pankenscfaloss  (finben,  Trommelbnrg)  und  Fmmstein*  iin  6er.-B«L 
Tnschkau,  die  erstere  schon  in  der  2.  Hälfte  dos  12.  Jahrhunderts  oi* 
kundlich  nachweisbar;  über  das  einst  hochbedeutsame  «Zomstein  a.  d. 
Thaya*  und  das  dort  wohnende  Geschlecht  der  Lichtenburcre ;  über  die 
Felsenburg  »Katzenst^in'^  liei  Unterweckelsdort";  über  die  scbou  vor  ätm 
3njfihrigen  Kriege  vertaüenc  Burg  »Kostial  bei  Trebnitz*;  über  >Burg 
Baiiivck,  Schluss  Bistritz  a.  d.  Angel  und  Stadt  Neuem*  mit  der  hoch- 
gelegenen alten  Pfariku-ulie ;  über  das  noch  heute  erhaltene  prächtige 
Sehloss  Frain  bei  Znaim  a.  d.  Tbaja;  über  die  in  ihrer  nrsprünglidMi 
Anlage  gut  erhaltene  stattliehe  Bnrg  » Kostenblatt Über  »Wolfttein  and 
Triebe«  im  Pilsener  Kreis;  über  Bnine  »0nttenstein*  beiTepl;  und  Üb« 
»Forehtenberg  und  Goldenstein«  im  oberen  Harchtal  in  Mähren.  Die  ge» 
nauen  Unteisuchungen  über  Bau  und  Anlage,  die  reichen,  instruktives 
Abbildungen,  die  zahlreichen  Daten  zur  Adelsgeschichte,  vorzüglich  aus- 
geführte Tafeln  mit  Adelswappen  der  genannten  Geschlechter  in  Farben- 
druck machen  diese  Aufsätze  sehr  wertvoll.  Eine  zweite  Gruppe  von  lu- 
sammenhängenden  und  inhaltlich  verwandten  Aufsätzen  bilden:  ,Alte 
Stadtbefestigungen*,  das  ^liathhaus  in  Leitmeritz*  und  »Einstige  Wehr- 
bauten  zu  Kaaden  und  Saaz*,  wiederum  mit  xahlreichen  Abbildungen  ves 
einsehlfigigen  Denkmfilem  aller  Art  Auf  ein  underes  Feld  gehört  sodsas 
der  Aufeats:  »Beitrüge  zur  Grundlage  der  kirchlichen  Topographie*,  in 
welchem  für  ^e  Oiakonate  Bilin  und  Aussig  bei  jedem  der  alphabetisch 
aufgeführten  geistlicheu  Ben^zien  alle  wichtigeren  Kaofariditeii  und  Dalsn 
angeführt  werden.  In  dem  Au&ata  schliesslich  „Vom  »alten  Duppauer*' 
wird  die  Geschichte  des  durch  sein  schönp'-:  Grabmal  in  der  Kirche  von 
Willomitz  bekannten  Wilhelm  von  Duppau  erzühlt,  d<'r  1529  zuerst  als 
Landachädiger  vogelfrei  erklärt,  später  aber,  da  man  seiner  nicht  habhsA 
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werden  konnte,  in  Folge  eines  yergleiobes  1532  wieder  rehabilitirt  wurde. 
Man  kann  Dar  wünschen,  dass  die  schöne  Publikation  lecht  bald  und  in 
ebenso  reickUcber  Weise  fortgesetgt  werde.  .   B.  B. 

B.  Brethol?  wirlmete  als  Festgabe  zur  Feier  der  Wiederherstellung 
des  *  Wahl /eiLii*  Iiis  voll  Urüun*,  des  Kirchturmes  der  Pfarrkirche  St.  Jakob, 
dieser  Kircuc  eine  slattliche,  schün  ausgeätattete  Monographie,  welche 
auf  Kotten  des  Gemeindemtes  von  Brttna  ersekienen  ist:  Die  Pfarr* 
kirche  St.  Jaeob  in  Brftnn.  Brflnn  1901.  Aof  Orand  eines  reich- 
haltig erhaltenen  iiehifalisehen  Materials,  dessen  monograplusehe  Yerwen* 
dang  als  mustergültig  zu  bezeichnen  ist»  werden  nns  in  anschaulicher 
Weise  die  Schicksale  der  Pfarre  und  ihrer  Verweser,  wie  nnch  der  Kirche 
und  ihres  inneren  und  äusseren  Schmuckes  geschildert.  Die  Mono:;'raphie 
hat  mehr  als  eine  nur  lokalgeschichtliche  i^edeutuntr.  sie  bietet  in  v>  Itaeher 
Beziehung  wichtige  IJeitrüt^e  zur  Erforschung  der  ailgemeinen  kulturellen 
Vcriiuitnisse  Mährens  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.  Auch  die  Kun^it- 
gescbicbte  findet  manches  darin.  Dos  Werk  ist  mit  einer  Reibe  guter 
Dlostrationen  gesehmttokt»  in  denen  Annchten  der  St.  Jakobs^  und  der 
St  Kikolaikiiehe  in  BrOnn,  Miniatnren  nnd  Handsofariften  der  Bibliothek 
der  Pfarre  und  OemAlde  und  QrsbdenkmIÜer  der  Kirche  an  8t.  Jakob  re- 
prodnsirt  werden.  M.  D. 

Von  dem  zuerst  1S87  erschienen  Buche  von  Vrai),  /  i  m  me  rmann, 
Das  Archiv  der  Stadt  Herniannstadt  und  der  sächsischen 
Nation  (vgl  darüber  diese  Zeitschrift  8,  506)  ist  1901  eine  zweite 
Auflage  erschienen.  Sie  ist  vermehrt  um  sehr  willkommene  einleitende 
Bemeriningen  Aber  die  filteren  Snteilnngen  Siebenbürgens  nnd  dofob  ein 
Ortsebaftsreiseiohnis  nach  der  alten  Einteilung  mit  Anfühmng  der  dentsohen, 
magyarischen  nnd  mmilnischen  Namen  der  Orte.  Die  Gliederung  des  gesamten 
Archives  ist  nunmehr  noch  übersichtlicher  als  früher  durchgeführt.  Eine  erste 
Abteilung  bilden  die  Urkunden,  welche  überhaupt  den  ^nzen  älteren  Bestand 
auch  an  TJechnungsbüchern  und  anderen  Arohivnlipn  bis  1526  und  die  Ur- 
kunden von  1526 — 1700  umfasst.  2.  Akten  und  Bücher  des  lleroiannstÄdter 
Stadt-  und  Stuhl-Magistrates.  3.  Akten  und  Bücher  der  Gespanschaft 
Hermauustadt.  4.  Akten  und  Bücher  der  sächsischen  Natiouöuuiveräitüt. 
Daia  kommen  noch  dne  Ansahl  » Handschriften*,  die  Bepertorien,  Oesetz- 
bOcher  und  endlich  die  reiche  Handbibliothek,  welche  seit  1887  einen 
betrichtlichen  Zuwachs  an  filteren  Sammelwerken  (s.  B.  F^er  Cod.  dipl. 
Hungariiie)  und  modemer  historis<^er  Literatur  aufwnst.  An  vielen 
Stellen  des  dankenswwtm  Bndies  spürt  man  die  ergänzende  Hand  des 
verdienstvollen  Verfassers,  der  unermüdlifh  für  sein  reiches  Archiv  tätig 
ist,  dieses  historische  Kleinod  der  Siebenbürger  Deutschen.  0,  K. 


Kommissiou  fUr  neuere  (jeschichte  Usterreichs. 

Die  Kommission  hielt  am  31' Oktober  1903  ihre  Jahrwrei^ammlung. 
Sie  besteht  deneit  ans  folgenden  Mitgliedern:  Prins  Franz  Liechtenstein 
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k.  a.  k.  Botscbafter  a.  D.  TonitEante,  Prof.  Dopsch,  Archi^dinktor  Fellncir. 

Prof.  Fournier,  Pi-of.  Göll  (Prag),  Prof.  Hiro,  Prof.  Jirecek,  Prof.  v.  Otten- 
thal,  Prof.  Pribrara,  Prof.  Redlich,  Minister  a.  D.  Bezek»  Staatsarchivar 
Sohlitter,   Prof.  Weber  (Prag),  Hofrat  Winter.  Prof.  v.  Zwiedineck  (Graz). 

Die  Arbeiten  für  die  Heran sirabe  der  österreichischen  Staats- 
vertröge  nahmen  einen  «.-rfreuiichen  Fortgang.  Im  Sommer  19u3  er-  ' 
schien  das  »Cnronologische  Verzeichnis  der  üsterr.  Staatsverträge*  1.  Tt-ü 
1526 — 1763  bearb.  von  Ludwig  Bittner.  Dr.  Bittner  ist  derzeit  nut 
der  Fortsetzung  dieser  Arbeit  bis  in  die  neueste  Zeit  beschäftigt  An  der 
Bearbeitung  der  8taat8Tertr8ge  ötterreielia  mit  England  ist  Prot  Pribram, 
an  den  Tertriigen  aiit  Fnmfareiob  ist  Staataavehivar  Schlüter  tfitig,  D» 
ersten  Binde  dieser  Verträge  dfbrften  nngefiüir  in  Jahresfrist  im  Mannskriiit 
zum  AbFchlu  s  kommen.  Dr.  v.  Srbik  hat  die  Edition  der  Staatavertrtgt 
mit  Holland  in  Angriff  genommen. 

Für  die  Korrespondenz  K.  Ferdinands  T.  hat  Prof.  v.  Zwie- 
dineck orientirende  Vorarbeiten  in  Brüs^^el  ausgeführt,  und  -ler  ständige 
Mitarbeiter  Dr.  Bauer  hat  die  Durcharbeitimg  des  Materials  im  Wieat^r 
Staatsarchiv  für  die  erste  Periode  von  Ferdinands  Regierung  vollendet. 
Leider  trat  durch  eme  schwere  Erkrankung  Dr.  Bauers  eine  Unterbrechuug 
seiner  Arbeiten  ein. 

Die  Kommission  beschloss  anch  Pnblikationen  ztir  inneren  6e- 
schiebte  Österreichs  in  neuerer  Zeit  in  ihr  Arbeitspirogramm  auf- 
zunehmen.   Sie  beabsichtigt  als  erste  Veröffentlichung  in  dieser  Bichtosg  ; 
ein  in  der  Vollendung  begriffenes  Werk  des  Archivdirektors  Th.  Fellner. 
»Materialien  zur  Geschichte  der  Organisation  der  österreichischen  Zentral-  | 
Verwaltung  14  9:^— 184S*  (mit  darstellender  Einleitnn!:^)  /n  publiziren:  der  ' 
erste  Teil  (bis  Maria  Theresia)  wird  im  Herbste  1904  zum  Drucke  gelaagea. 


Die  VIII.  Versammlung  dentsoher  Historiker  wird  in 
Salzburg  in  den  Tagen  vom  31.  August  bis  4.  September  t904  statt- 
linden. 
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Zur  altbolmiisclien  Yerfassungsgeschichte. 

Von 

Hans  Sohreuera 


I.  Die  u  1 1  b  <")  h  lu  i  s  c  h  e  S  a    e  and  ihre  B  e  d  e  u  t  u  ii 

Der  Prager  Domherr  Cosmas  (f  1125)  brmgt  im  Eingänge  seiner 
ausführlichen  Geschichte  Böhmens^)  auf  Grund  von  Erzähhingen  alter 
Gewährsmänner  (senum  fabulosa  relatio)  eine  Darstellung  der  aU- 
böhraischen  Sage^  die  mit  der  Einwanderung  des  Czechenstämmchens 
in  Böhmen  beginnt,  dann  die  fortschreitende  Entwicklung,  Konaoli- 
dining  der  böhmischen  Yerhältniase  mit  dem  Höhepunkte  zur  Zeit  des 
stammfremden  Ffirsten  P^emjsl  schildert  and  mit  einem  gewissen 
Abflanen  nach  dessen  Tode  endet  Dann  setzt  Cosmas  mit  der  ihm 
besser  überlieferten  Geschichte  des  Landes,  seit  Borziwoj  (Bude  des 
IX.  Jh.),  ein. 

Jahrelange  Beschäftigung  mit  der  buhiiiischeu  Rechtsgeschichte 
hatte  mich  immer  wieder  (iuraui  liiiigewieseu,  dass  —  entge<fen  d-.'r 
commuuis  opinio  — -  iu  der  Cosmas'scheu  Sage  trotz  reichlicher  Män  ei 
ein  guter  historischer,  speziell  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtiieiier 
Kern  stecke.  Die  eingehende  Durcharbeitung  der  Cosraas'sclieu 
Sagenerzählung  ^)  unter  Heranziehung  vollwertiger  Geschichtsquellen 
nnd  nnter  beständiger  Vergleich  ung  mit  späteren  altböhmiscben,  mit 
germanischen  und  überhaupt  indogermanischen  Zuständen  ergab  mir 
die  Haltbarkeit  des  sagenhaften  Bildes  nicht  bloss  etwa  in  gewissen 

')  MG.  SS.  IX  S.  1  ff.    Eine  neue  Ausp^abe  wird  von  Bretbolz  vorbereitet. 
Schreuer,  Untersuchungen   zur  Verfassungsgeschichte   der  böhmiachen 
Sagen ?!f>it  (SchmoUers  Staats»  und  sosialwisseaBchaftliche  Forschungen  XX,  4) 
Leipiig  1!»02. 

MittbeiluDgen  XXV.  25 
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allgemein  menschlichen  Züj^eu,  soncieru  mit  seiner  gauzeu  Reihe  \uu 
Eigeutüuilichkeiten.  Der  Oosmas'sche  Sageubericht  erschien  so  geeignet, 
nicht  nur  in  die  aliböbmischen  Yerhältiiisse,  ftir  die  es  bisher  an  einer 
einheimischen  und  an  ausreichenden  auswärtigen  Quellen  fehlte,  hin* 
einzuleuchten,  sondern  auch  eine  Reihe  Yon  Fragen  der  germanischen 
und  indogennanischen  Bechtagesehtchte  zu  fördern.  Der  Wert  der 
Goemas^eehen  Erzählung  ist  mir  aber  etat  beeonderns  klar  geworden, 
als  mir  ganz  ton  aelbatt  aus  inneren  und  äunereu  Gründen  eine 
Datirung  dee  S ag en in h altes  herauswuchs.  Es  kam  zum  Yor- 
schein,  dass  selbst  Begebenheiten,  Ton  denen  die  Sage  berichtet, 
historisch  wahr  sind,  dass  die  Sagenberichte  in  auflFallender  Weise  mit 
den  geacliicliiuclicii  lieiichteu  iibereiustimmeu.  So  zeigte  sich  zunäclist, 
dass  die  sog.  Neklausage,  die  Sage  von  dem  Kampfe  des  wrestböhmi- 
schen  Fürsten  Wlastislaw  fjegeii  das  zentrale  Reich  des  C/.echeutürsteii 
Neklaii,  mit  den  fränkischen  iiericiiteu  über  die  Uuternelimuiig:eii  KarU 
des  Großen  in  den  Jahren  805  und  80(3  sich  geradezu  verblülieud 
decke  und  dass  sie  nach  der  bei  Cosmas  vorfindlicheu,  auch  schon 
Ton  DOmmler  anerkannten  Begeutentafel  in  eben  diese  Zeit  zu  da- 
tiren  sei.  Ebenso  erwies  sich  die  Przemyslfigur  der  Sage  einfach  als 
die  einheimische  Verarbeitung  des  Franken  ,Samo**).  Der  Przemysl 
des  Cosmas  ist  durchaus  kein  gutmfltiger  bäurischer  Patriarch,  wie 
sich  ihn  auf  Grund  TOscfaiedener  Dichtungen  die  heutige  Phantasie 
Tielfach  Vorstellen  mags).   Er  ist  Tielmehr  ein  Fremder  (vgl.  die  Agilol- 

>)  .Untersuchungen«  S.  17  tF.:  »Nach  -l-^r  '^nire  erfolgt  ein  Stoes  des  west- 
böhmischen, um  äds  spiitere  Saaz  herum  ^'t  legenen  Reichs  der  Luczaneu  gegtiu 
das  zentrale  Czechieu  und  die  Gaue  Belina  und  Lutomerici.  Die  Boeuii  ver- 
hülten  sich  defensiv.  £a  kommt  zu  einem  grossen  Treffen  bei  Tursko,  in  der 
Nfihe  der  Elbe,  bei  dem  ein  besonden  henronagender  Held,  Tjxo  flUlt.  Hicht»- 
deitoweiiiger  endet  die  Qeachiehte  mit  einem  Brfelge  der  Bofimi  Nadi  den 
■Berichten  der  ftfnkiflchen  Annalen  erfolgt  der  Tonlo««  Karli  dei  Gronen  im 
Jahre  805  von  der  Saazer  Gegend  aus,  die  Böhmen  Terhalten  sich  deteniiv. 
Das  fränkische  Heer  dringt  verwQstend  bis  Aber  die  Elb^  hinüber.  Ein  diix 
der  SlaTon,  Lecho  fSllt.  Nicht*?de8toweniger  endet  tUib  rnternehmen  ohne  be- 
deutenden Erfolg.  Ist  die  iSage  von  Wl;i?>fislnv  iiTid  Neklau  nicht  wieder  dtt« 
innere  Uegenstüi  k  zu  ilen  äuüscren  triiokisehen  IJencaten  ?  Den  Saazer  Fiinet^n 
Wlastislaw  dem  karulingischen  Unternehmen  einzugliedern,  fallt  wohl  nicht 
schwer.  Auch  die  Verschiedenheit  der  Namen  Lache  und  Tjro  macht  nicht 
nel  aus«.  Dazu  die  Anmerkungen  a.  0. 

«)  A.  0.  8.  13  ff. 

*)  Wie  sehr  die  dicbteriadoie  Terarbeitung  des  böhmischen  fibgeastofb  aeh 

selbst  bei  Gelehrten  festgesetzt  hat,  zeigt  a.  B.  Brttckner,  ZeitBchrift  des  Teieini 

fQr  Volkskunde  XIll  (1903)  S.  235,  der  gegen  den  , Bruderstreit ♦  der  Lubossa«ape 
nnkümpten  will,  wiewohl  sich  davon  bei  Cosmas  nicht"  findet  Über  den  Co«- 
mas'schen  Frozess  vor  Lobousa  vgl.  »ünierauchungen*     80  tf.  Auch  das  später 
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ÜDger  iu  Bayern),  der  iluiohaiis  unpopuläre,  deutschrechiliche  Xeue- 
rongen,  namenÜieh  .iura*  und  den  militärischen  Dakat  in  Böhmen 
eiBiOkrt,  genau  so  wie  es  der  Franke  .Samo",  —  in  dessen  Zeit  nach 
der  Coamas'schen  Stammtafel  Przemjäl  za  setzen  ist,  —  zweifellos  ge* 
ten  haA,  Wie  aber  allmählich  der  fränkische  Kaufherr  in  einen  ala- 
fiseheti  Bauer  rerk leidet  wurde  (aber  auch  nur  das),  habe  ich  an 
der  Hand  ToUwichtiger  geschichtlicher  Quellen  eingehend  dargelegt^). 

Diese  FestiAellnngen  erhdhen  natttrlich  die  Qlanbwfirdigkeit  dcor 
übrigen  Angaben  der  Sage^  Namentlidi  die  rechts-  und  wirtschafts- 
gesehichtlichen  Züge,  auf  die  es  mir  ankamt),  erhielten  dadurch  eine 
besondere  Stütze.  Ja  io  dieser  historischen  Fixirung  des  Sagenin- 
1  iltes  lag  deutlich  die  Lösung  der  jxanz  eigeu  tum  liehen  Wendungen 
und  Entwicklungen,  welche  der  Sage  nach  diese  Zustände  genommen 
haben  sollen.  Schon  aus  der  blossen  Erzählung  der  Sage  war  ea  klar 
hervor  getreten,  wie  aus  den  ursprünglichen,  fast  noch  indogerma- 
nischen (westarischen),  an  die  ältesten  germanischen  erinnernden  Zu» 
ständen  in  Gesellschaft,  Wirtschaft,  Recht  und  Gericht  ganz  neue  Ge- 
bilde sieh  ablösten«  Nun  ward  es  auch  sichtbar,  wodurch  in  der 
Hnuptsaehe  diese  Yerandenmgen  hervorgerufen  waren.  Ähnlich  wie 
bei  den  Germanen  der  halbrorgeschicfattiche  Kampf  mit  den  Kelten 
und  dann  in  gesehichÜich  greifbarer  Weise  der  Zusarnmenstoss  nut 
den  B5mern  am  Rhein  die  bekannten  allseitigen  inneren  Ümwakun* 
gen  ausgelöst  hat,  ähnlich  wurde  auch  für  die  Siaven  Böhmens  die 
BerQhmng  mit'  den  Germanen  ein  grundlegendes  Element  der  weiteren 
Entwicklung.  Speziell  in  unserer  Frage  trat  die  merowingische  und 
karolingische  Kulturwelle  handgreiflich  heryor. 

Meiue  rechts-  und  wiit^cliaffcsfreschichtlichen  Untersuchungen 
wurden  bald  von  nationaler  Seite  angegriffen,  zunächst  durch  den 


zQ  erertende  Begfaceben  Brückneti,  PrzemyBl  fQr  einen  friedlichen  Bauer,  Schaffet, 
Meier,  Starosten  fBr  die  Grundstücke  der  Czechen  zu  erlilfiren  wurzelt  m.  E. 
dunkel  in  der  späteren  Au^^getitaltiiiit,'  dos  Przemrsl.  Ebenso  Brückners  Konstruk- 
tion, dip  b»"hni''rber)  »Amazonen*  seien  ,da8  Gefolge*  Libn^^^i-^.  Davon  st*^ht  bei 
Cusinaa  ktnn  Wort.  (Vgl.  nnten  S.  402  Aum.  2).  Desgleiciien  die  Anthiö«unof 
von  Fekaf  (s.  unten  S.  388),  der  glaubt  Przem}»!  als  den  »sagenhaften  Erzvater 
4m  ^SMCbiiehnationaleii  Dynastie*  also  auch  aU  eine  Art  gemOtvoUen  P&trl- 
areben  Terteidigeii  bq  mStwa. 

£•  ist  mir  nnerflndlieh,  wie  Raohfüü,  Conrads  Jahrbücher  Ar  National- 
flkonomie  IIL  Folge  25  (I90S)  6.  84  Behrei1»en  konnte:  »Wie  die  bevhmiiehe 
Stamme«age  dasu  kommen  konnte,  aus  einem  deutseben  Kaufmanne  einen  sla* 
Tischen  Bauer  zu  machen,  mOsste  zum  mindf.Mcn  erkliirt  werden*.  Die  ein- 
gebende qut'll^^nmasHige  Erkläi nn'j  findet  sieb  bei  mir  S.  14  ff. 
*)  l^äberea  » üntersacbungen  *  ä.  2  ff. 

25* 
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czechischeu  Historiker  Pekaf,  mit  einer  gewissen  Leidenschaftlich- 
keit 9.  Wisseuscbai'tlicht  Bedeutung  hat  der  Ausfall  nicht  ub^^r 
durch  diese  schneidige  nationale  Abfertigung  sollte  die  Behauptung 
von  uralten  mächtigen,  gruadiegLudeu  deutsch  rechtlichen  Einflüssen 
in  Böhmen  siegreich  aus  dem  Felde  geschlagen  werden.  Ich  konnte 
diesen  «Sieg*  umso  leichter  nehmen,  als  der  der  Sache  gewiss  Tiel 
näher  stehende  czeehische  Bechtshistoriker  Frofl  Hanel  in  der  Zeife- 

')  Oedky  Ca80]tiö  Historicky  [CCH,  Oa^ccbische  historische  Zeitschrift)  hg. 
von  J.  Göll  nnd  J.  Pekaf  VllI  (1902)  S.  333— 33R.  Pekaf  erklSit  a.  0.  S.  m 
meine  Autdeckung  der  frühzeitigen  uud  grundlegendeu  deutäcbrechthcueu  iiiuliiisi^e 
in  B(y)imfln  als  »beklagenswerte  Encheinuag  uod  alt  Zeickm eines  lüedrigen  wüten- 
Bchaftlicben  Kiveaus«.  Ihm  «cblieast  tich  an  Vacek  in  ItiegeiB  SbomSk  Ul  12S£ 

*)  Ich  habe  keinen  Qmnd  die  Kritik  des  csecbisebea  Historikeri  dem 
deutschen  Pablikam  Torsnenibalten.  Hier  kurs  mein  SUndentegister.   Ich  ver» 
folge  nach  Pekar  »die  abgeschmackte  Tendens,  ans  dem  sagenhaften  Ennrater 
der  ^zcchisch-nationalen  Dynastie  einen  Deutschen  zu  machen*.    (Vgl.  dagegen 
die  Ent4ohun<rs»p:e!^chithle  meines  lluchc-  bei  mir  S.  VII  u:id  12  Anm.  3  n.  E.i. 
Ich  sa<(e  teruer  nadi  Pel<ar  den  czechischeu  Uelebrteii  » LiehpnswQrditrkeiten*. 
It  h  habe  nämlich  S.  4  gelegentlich  der  Erwäbimng  der  lierii<  htitrtea  czechi^i  hen 
IbmdschriftenfUlHchungen  allerdings  eine  Keihe  von  czochiachei»  üeleiirten 
uauut,  von  denen  einige  sogar  heute  noch  sich  nicht  geniren  die  taläitikate  i\x 
▼erwerten  —  fireilieh  gedeckt  durch  die  in  der  Qdebrte&weit  aDTeretSadlielie 
ösecbische  Sprache,  Dass  der  Kampf  Palacky's  fttr  die  Handschriften  »reckt 
unaufrichtig«  war,  gibt  jetzt  Pekaie  selbst  CCB.  YIII  247  zu.  leb  habe  feiacr 
S.  lOS  gana  nebenbei  die  kleinlich  gehässigen  Vontellnngen  erwähnt,  die  die- 
ebisdie  Historiker  vor  ihrem  nationalen  Forum  Uber  das  Knigertum  Karls  des 
Grossen  verbreiten.    Ausser  diesen  grossen  Keaten  bringt  Pekaf  abgesehen  fOn 
einem  allgemeinen  h»chütteln  des  Kopfes  einige  Ei nzelaiisste] Innren   ror.  tbe 
teil«?  Dinge  enthalten  die  ich  selbst  ^•et«a^^t  habe  (so  namentlich  dos  Bedenken: 
,I'ie  Darstellung  vom  goldenen  Zeitalter  könnte  eiae  Hypothese  dea  Chronistea 
sein',  das  Pekaf  fast  wörtlich  von  mir  S.  8  abschreibt;  vgl.  übrigen«  zur  i:^u;be 
jetzt  unten  S.  407);  die  ferner  teils  auf  unrichtige  resp.  unvollständige  Wieder- 
gabe meiner  ÄusBeruagen  teile  auf  Hangel  an  rechtsgescbichilicher 
Schulung  des  ösecbischen  Historikers  snrUckgehen.  80  habe  ick  ansddlcklich 
die  Bede  Lubossss  Aber  die  Bedrttckuegea  durch  die  fanÜiche  Gewalt  als  Bede 
>des  Cosmas  bezeichnet  (S.  85,  Anm.  50),  woran  wohl  bisher  kaum  Jemand  ge- 
zweifelt hat.   Über  die  Herausreissuug  der  Gleichung  Samo  —  solus  aus  meiner 
Beweisführung  vgl.  unten  S.  404  f.  Für  die  Mangelhattigkeit  der  rechtsgeschicht- 
lichen Ausbildnnn;  (das  soll  kein  Vorwurf  sein;  nicht  jeder  Historiker  ist  auch 
Kechtshibtoriker)  genü;:^t  wobl  der  Hinwei«?  darauf,   daps  Pekaf   (S.  :Vi6>  meine 
juristische  Konstruktion  tier  slavischeii  Zadnitra  fUnterHucbungen  i^.  tiö  Aum.  17) 
nicht  verötaudeu  hat,  wiewohl  er  tjelb^t  einmal  (^alierdmgji  ohne  richtige  Würdi- 
gung der  Stelle)  unter  Berufung  auf  Schröders  Recbt«geschicfate  etwas  Sbnlichsi 
behauptet  hatte.  Über  die  XJnvertrautheit  P4ätar*s  mit  rechtsgeschiebflicher  Me- 
thode Tgl.  mehrfikch  im  Folgenden,  namentlicb  auch  unten  S.  411  iL  Nicbt 
besser  steht  es  mit  Vacek,  der  mir  sogar  vorwirft,  dass  ick  den  Ctedien  die 
Gruppenebe  (!)  imputiere. 
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Schrift  der  Savignystiftung  für  Rechtsgescbiclite  r.>()2,  «^enn.  Abteilung 
S.  ;i34 — 338  meine  Ergebnisse  in  den  wesentlichen  Punkten  ak/eptirt 
bat.  Hatiel  weis.^  encn  von  Berufswegen,  wie  gross  der  Einflu?,»  des 
deutf^cheii  Keclite.s  in  Böhmen  seit  jeher  gewesen  i?t.  Er  weiss  auch, 
wie  verkehrt  es  ist,  die  rechtsgeschichtliche  Behandlung  einer 
Sage  mit  der  Gewinnung  von  Geschichte  ans  Urkunden  zu 
Terwecbsehi.  Ich  war  dann  ToUends  befriedigt,  als  ich  sah,  dass  auch 
Historiker^  die  ja  von  Berii^wegen  gegen  Sagen  misstrauischer  sein 
mCUsen  als  Juristeo,  sieh  wohlwollend  mit  meiner  Arbeit  beschäftigten 
aod  meine  Besaltate  ganz  oder  teilweise  annahmen  >).  Selbst  als  mich 
der  Berliner  Slavist  BrQckner,  mein  ehemaliger  Lehrer  in  der  Slavi- 
Btik,  auf  das  Buch  YOn  Pekaf :  ,Die  älteste  Chronik  Ton  Böhmen* 
(czechisch  Nejstaräl  kronika  deskä  Prag  1903)  aufmerksam  maebte, 
mit  dem  Beifügen,  jetzt  sei  den  fraglichen  Kapiteln  des  Cosmas  der 
Tüdesstoss  gegeben,  habe  ich  mich  begnügt  eine  Erörterung  in  Aus- 
sicht zu  stellen'*),  —  nicht  so  sehr  wegen  des  Todesstosses,  sondern 

<)  H.  bpangenberg.  Historische  Tierte^alurachtift  1902  S.  579f.  St(urzer?}  im 
Hiat.  Jahrb.  der  Qt^mtgeaellwhaft  1902  8*934  f.,  der,  nebenbei  bemerkt^  anerkennend 
die  Art  nnd  Weiie  berrorhebt^  wie  ich  mit  den  Cxechen  polemitiie.  Mit  J.  Lippert 
bin  ich  nicht  recht  einig  geworden.  Vgl.  eineneit«  deswn  Anieige  in  der  D.  Lit. 
Ztg.  1902  8p.  1716  if.,  andererseits  seine  anscheinend  auf  die  seither  erschienene 
Rex^nsion  von  Pekaf  zurückgehenden  persönlichen  Angriffe  in  Mitt.  d.  Vereins 
f.  <ie«ch.  d.  Dtsch  in  Böhmen  XLI  (1902^  Lit.  Rf'il.  S.  V.)  ff.  Dnzn  meine  Ent- 
gegnung daselb.st  XLI  (1903)  iS.  54  ff.  Weit -re  Auseiuuuderaetzuugi  u  mit  Lippert 
J  abe  ich  al«  zwecklos  unterlaägen.  Ich  verweise  ebenso  wie  er  f-elbi-t  auf  s.  ine 
verworrenen  Ausführungen  in  der  Z.  f.  Sozialwiüsenschait  V  (19ü2),  aus  deueu 
ich  zu  meiner  Verteidigung  nur  eine  kurze  Stelle  anflihre.  8. 921 :  » Er  (^Schreuer) 
lieht  sich  noch  immer  nicht  geawnngen  .  •  seine  Hcrdgenossenachaften  für  wirk- 
liehe  Altftmüien  oder  SippschaftsTerbBnde  an  halten*.  Daan  vgl.  meine  »Unter« 
snchongen*  S.  68,  wohlgemerkt  die  einzige  Stelle,  wo  ich  von  der  Herdgemeinecbaft 
spreche  :  »Als  Hypothese  mOchle  ich  aufzuteilen,  dass  diese  Herdgemeinchafl,  Feuer- 
gf»mein<s<  haft  den  Ausgangspunkt  dor  indogermnnischen,  also  nhivis^chen  und  vor- 
germaiii"  V."n  S'<jipp  bildet.  Der  Ik-jiitzcr  do>  nr  ilton  event.  V'los.«  vrriU''ini Ii' h 
nrgenjfui.-iauien  llevlfs  ist  dag  Haupt  der  afrir.u iKihcii  .Sippe*.  Ich  glauVic  da» 
genügt.  —  Die  im  ganzen  anerkennenden  Au^lührungen  Kachfahls  in  Conrads 
Jahrb.  d.  Nationalökonomie  III.  Folge  XXV  (1903)  S.  81—90  enthalten  mehr* 
fache  UissTerst&ndnisse,  die  leicht  au  berichtigen  sind.  Ich  erledige  Einiges  in 
dieser  Abhandlung.  Vgl.  endlich  jetat  noch  hosertb,  Historische  Zeitschrift 
Bd.  92  (190^)  S.  136  ff.,  dem  Qbrigens  entgangen  au  sein  scheint,  dass  ich  mir 
die  Einwanderung  der  Siaven  in  Böhmen  nicht  wesentlich  anders  denke  als  er 
selbst.  Dass  ich  »die  sagenhatte  Überlieferung  bei  Cosmas«  irgendwo  als  »aus- 
reichend* angesehen  hRtte,  if>t  mir  nicht  bewusst.  Vi(^lmehr  ist  gerade  die 
HeriinziebiiD^  der  e  schieb  tlich e  n  Quellen  eine  Grundmaxime  meiner  Ar- 
beitsmethode gewcsfii. 

:)  Mitt.  d.  Ver.  i.  Üesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  XLI  (1903)  o.  0.  S.  55. 
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weil  ich  es  als  leteter  Bearbeiter  des  Sagenstoies  für  eine  Art  Uten» 
rischer  Pflicht  halte,  etwa  in  einem  Kachtrug  mich  anch  mit  dÜescr 
nenen  Quelle  (?)  aafleinanderzusetzen.  '  Als  besonders  dringlich  Tom 

Wissenschaft  liehen  Standpunkt  aus  habe  ich  die  Sache  nicht  angesehen, 
und  sehe  sie  auch  heute  nicht  so  an. 

Die  für  weitere,  sluvischen  Dingen  roeist  fernst^'hende  Kreise  be- 
stimmten, ausserdem  ziemlich  sicher  auftretenden  Kiurt!  riii]-"u 
Brückners  in  der  Beilage  zur  Müncheuer  allgemeinen  Zeitung  V^O'^, 
Nr.  204  nnd  205^)  Teranlassen  mich  indessen  zu  einer  rascheren  Er* 
widerung.  Sie  soll,  entsprechend  der  feuilletonistischen  Art  des  An- 
griffs nicht  allzuseJir  in  eise  eingehende  gelehrte  Polemik  aasarten. 
Ich  hoffe  übrigens,  dass  schon  die  folgenden  Ansfl&hmngen  genflgen« 
das  Miaslingen  anch  dieses  neuesten  Angriffs  selbst  fttr  diejenigen 
daxzatun,  denen  die  Schwächen  der  Brfickner'sehen  Argumente  nicht 
schon  ohne  weiters  in  die  Äugen  gesprungen  sein  sollten. 

Brückner  erkliii  t  rundweg  Cosiuas,  den  Geschichtschreibt- r  Boluiieus 
aus  dem  Anfange  des  XII.  Jahrliunders  als  , Lügner",  als  Geojenstück 
des  poluischen  Viueentius.  Das  könnten  wir  jetzt,  uach  eiiit-r  P'ut- 
deckung  Pekaf's  klar  dartun.  In  der  bereits  oben  angeführten  Schrift 
versucht  nämlich  Pekaf  —  grossenteils  durch  herrorgeholte  ältere 
Argumentationen  —  eine  lateinische  Wenzelsiegende,  als  deren  Ver- 
fasser Christianus  angegeben  wird*),  die  aber  seit  Dobner  und  Do- 
broTsl^,  den  rühmliehst  bekannten  Krittkern  der  altböhmisdien  .Qe- 
schichtsqnellen*,  als  eine  Falschang  aus  dem  XIY.  Jahrhundert  ange- 
sehen wurde,  dem  X.  Jahrhundert  zuzuweisen.  Diese  Legende  enthalt 
unter  Anderem  anch  kurze  geschichtliche  Angaben  Uber  die  Slaven 
in  Böhmen,  besonders  auch  über  die  älteste  Zeit  bis  Burziwoj.  Das 
sei  nun,  meint  dann  Brückuer,  die  einzige  Quelle  für  die  älteste  czechi- 
sche  Geschichte:  Cosniu-  liülx»  —  , schlimmer  aisDalimil  und  Häjek  zn- 
aiiiüien"  —  alles,  was  er  berichtet,  teils  der  Wenzelslegende  entlehnt, 
teils  «aus  den  Fingern  gesogen*.  Die  Vergleichung  des  Cosmas  mit  dem 
durch  und  durch  konfusen  polnischen  Yincentius  ebenso  aber  anch  mit 
Dalimil  und  Häjek  wird  indessen  jeder,  der  diese  Schriftsteller  neben 
GosnuM  hält,  alsbald  ablehnen.   Darüber  ist  kein  Wort  zu  Terlieren. 


*)  Brackner  flihrt  dasselbe  aus  in  Ewartabiik  histor>czuy  XVil  (i£»03)  ä.  83  C 
und  Biblioteka  wataiawska  ld03  S.  39  £  Der  leistexe  Au&sts  bietüt  nebenbei 
bemerkt  ancb  leidihaltige  ErOrteruDgen  Ober  dänisch-slBTiaebe  fienebungni.  leb 
habe  gegen  BrOcknere  Artikel  in  der  AllgcmeiDea  Zeitung  a.  0.  Widen|uiifib  er. 

hoben  daselbst  Nummer  284. 

*)  ]eh  repro<!uzire  die  von  der  ültrateu  Geschichte  der  Slaven  in  B&bmen 
handelnde  bteUe  der  Legende  unten  S.  406. 
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Diese  Diffamation  des  Coämas  von  vornherein  ist  also  gegenstandslos  i). 
Seken  wir  rieliuehr  dem  Problem  selbst  ins  Gesichi 

II.  Die  neue  (Quelle. 

Der  Ausgaiigspankt  der  Drflckiier»chen  Ausfilhningeu  ist  die  Be- 
hauptung TOD  Pekaf,  die  fragliche  Wenzel  siegende  gehöre 
dem  X.  Jahrhundert  an').  Aber  Behon  das  ist  nicht  er- 
wiesen.   Die  «Är^mentation  des  jungen  Gelehrten'*  ist  durchaus 

nicht  so  ,sie«j;hLiti wie  sie  Bruckner  daristellt.  Sie  hat  —  zum  Teil 
fciehr  becTündeteu  —  Widerspruch  erfahren.  Ich  für  meine  Person 
bin  mir  offen  gesagt  über  die  Sache  noch  nicht  schlüssig.  Eiu  Teil 
der  Argumente  von  Pekut  ist  gewiss  irrig  und  so  recht  mit  Sicherheit 
durchschlagend  ist  eigentlich  keines^).  Die  Komplizirtheit  des  Problems 
und  die  starke  Gesprächigkeit  des  Autors  erschwert  die  Nachprüfung 
sehr ;  jedeniaUs  geht  es  noch  lange  nicht  an,  mit  ,  Christian*  gegsa 
Goamas  losaaziehen*). 

Aber  seihet  gesetzt  den  Fall,  das  Stfick  wäre  wirklich 
echt,  so  ist  damit  der  Nihilismus  Brückners  nichts  weniger  als  ge- 
rechtfertigt Die  Wenzel-*  und  Ludmilale^^en de,  „vita  et  passio 
«.  Wenceslai  et  s.  Ludmile  avie  eins",  die  uur  mit  vveuigeu  Worten 
'he  aitljühmische  Sage  streift,  ist  noch  lauge  keine  , Chronik  von 
Böhmen*^),  wie  Pekaf  töneud  versichert. 

*\  Meine  EintchAtsaag^  d«i  Ootmas  siehe  Unteniichunf>eii  S.  1  ff. 

*)  Die  vorhandenen  (jetst  vgl.  PekaT  OCd.  X  [1004]  S.  37  ff.)  Hand- 
■chriften  gehOren  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  an.  Selbst  für  die  (vierte)  Hand- 
tchrift  von  Bodeken,  die  nach  Pekar,  Nejstaisi  kronika  6eiik&  S.  125  die  älteste 
sein  Hollte,  gibt  jetzt  dieser  aelbgt  CCU.  IX  (190'^)  411  den  Beginn  des 
lä.  Jahrhundert  al«  termiuu^  ad  quem  zu.  Vorhanden  l^t  da  von  tiLfr  nur  eine 
.Äbschrifl  de?  P.  Gamans  aus  dem  Papsioniil  von  Hödeken,  iingctiMtigt  lt;41/2*. 
Die  Legendi-  ist  herausgegeben  (Peknf  »kronika*  S.  liU)  von  1.  Bailbin,  Epitome 
renun  liohfmicarura  (lüT?)  I  8.  41 — 65,  2.  Suvhken,  Attä  Siinctomni.  September. 
3.  P.  Athaua&iuä  u  S.  JoB^pho  (Kiiaci  baudrich  aub  Gräbern  iu  Üöbmeu  vgl.  i'ukaf 
a.  0.  S.  86),  Vita  S.  Lndmüae  et  S.  Wenostlai  .  .  authoze  Chiutiano  monacho 
ete.  1787.  4.  Emler,  Fontes  zeram  bohemicaram  I  (1873)  S.  199  ff.  5.  Pekaf  »kronika« 
S.  191  ff.  —  hAi  kalte  es  mcht  ftr  aiugeschlonen,  daM  die  »liegende*  ans  meli-> 
itten  Stocken  komfiUirt  iai  So  auch  Kalouaek  und  ft.  Biethols,  Neueste  Lite» 
raiur  über  P^eudochristian  im  Neuen  Archiv  der  Gesellsduift  Ar  ftltere  deutsche: 
Oeschichtskuude  XXIX  (1904)  S.  480  fP. 

»)  Vgl.  jetzt  Pittholz  a.  0.  S.  480.  Selbst  die  von  Brückner  .Beilage*  S.  210  f. 
angeführten  Hauptargument«<  \verden  den  (iegnera  der  Echtheit  uobcrer  Legende 
nicht  viel  iirhwifTigkei*pTi  in:i'  hf>n. 

*>  So  auch  neue>tpn^  l  iirtaulz  a.  0.  S.  489 :  ,  Mit  Christian  Cosnuiö  schlagen 
i.n  wollen,  dürfte  voriaun^  lu  der  Geächichtaschreibung  wenig  Erfolg  haben*. 

*)  So  auch  Kalonsek  und  Brethols  a.  0.  6.  489. 
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Dazu  kommt^  dass  die  .Bodeker  Handschrift*,  die  Brftekner 
aU  «Kronzeugen  der  Wahrheit*  produzirt  (S.  220  a),  wie  sieh  non 
Pekaf  seihet  hei  näherem  Zusehen  Überzeugt  hat^),  nicht  etwa  wegen 

ihrer  Kürze  einen  reinen,  alten  Text  darstellt,  sondern  erst  aus  einem 
auileren  Texte  durcli  küi/^uiig  —  nach  rekai",  ülu  das  Wesentliche 
der  Legende  besser  hervortreten  zu  lassen  —  angefertigt  worden 
ist^*).  Die  von  Bruckuer  abgedruckte  Stelle  das  liüiecousis  enthält 
also  nicht  ,(lie  ganze  Nation alsajjfe  der  Böhmen"  wie  von  ihm  S,  22n  a 
behauptet  wird.  Das  scheint  sogar  Brückner  belbst  gefühlt  zu  haben, 
denn  schon  in  der  nächsten  Spalte  bemerkt  er:  , Allerdings  dürfte 
der  Mönch**  die  Tradition  nicht  völlig  erschöpft  haben-  und 
»konnte,  da  der  Hauptzweck  seiner  Arbeit  der  Verherrlichung  Wenzels 
.  .  .  galt,  kurz  fiher  die  Vorgeschichte  Böhmens  weggehen*.  Dieser 
kritische  Gesichtspunkt  gilt  aher  nicht  bloss  Yon  dem  Bödeker  Aus- 
zug, sondern  auch  Ton  dem  umfangreicheren  Texte  «Christians'^.  Die 
wenigen  flüchtigen  Zeileo,  die  hier  in  der  langen  Wenzelslegeude  über 
die  böhraisehe  Sagenseit  nur  so  nehenhei  eingeflochten  werden,  er- 
heben durchaus  nicht  den  Anspruch  als  erschöpfend  oder  auch  nur 
in  jeder  Hinsicht  korrekt  genommen  zu  werden.  Der  Autor  holt  bloss 
etwas  aus,  um  nach  der  —  wie  Brückner  seihst  annimmt  falschen  — 
Schilderung  des  Konfliktes  zwischen  Swatopluk  und  Methodins  auf  die 
vielleicht  ebenso  falsche  Darstellung  der  Christianisininnf  Böhmens  mit 
allen  ihren  iSchwierigkeiten  überzugehen.  Die  paar  Worte  der  Le- 
gende sind  also  —  selbst  ihre  Echtheit  vorausgesetzt  —  schon  an  sich 
nicht  geeignet,  die  ausschliessliche  Grundlage  für  die 
Feststellung  der  echten  Sage  abzugeben,  ein  Plus  oder  ein 
aliud,  das  sich  sonst  findet,  als  ketzerisch  in  Bann  zu  tun.    Die  Prü- 


«)  Och.  IX  iyo3  S.  3i>8  fl.  (Nüvembernumiuer).  Als  Kürzung,  Verarbeitung 
bat  den  Bodeceusis  resp.  die  Abschrift  von  Gamans  bereits  Baibin  imd  Suysken 
heseichiMt.  Peksf  Saderi  nun  a.  0.  aeine  ursprangliche  Behauptang  dahin 
dBM  dem  Verarbttter  ein  unbekannter  Text  wenigstens  des  12«  Jahrhundert» 
YOrgetegen  haben  mttsse.  übrigens  erklftrt  er  gewisse  Wendungen  des  »Bode* 
cen^i»*,  die  gerade  fQr  Bruckners  Ausfübrungen  grundlegend  sind,  Oh  Fehler  des 
Verarbeiters  resp.  ISchreibers  iind  l^orrigirt  ntimentlicb  die  Behauptnui;  Hriickners 
in  I^iljhoteka  wnrsziwskn  UKt3  K  S.  3R  ff.  (die  sich  auch  in  dem  m  liede  »t«- 
hemlfii  Artikel  der  .Beilai^e'  limiet).  »hi.-.-  Horiwo]  nicht  von  Przeinysl  abstamme, 
da  der  liodet  euäi.-;  dieä  uKüt  erwähnt.  Ich  werde  einer  gründUchen  iiirlediguag 
zu  liebe,  im  folgenden  stets  beide  Lesarten  heranziehen. 

*)  Dass  der  Bodecensie  nur  Autnig  ist  und  die  Stelle  ansgelassea  hat,  wo- 
nach Horiwcj  Nachkomme  des  Pnemysl  ist,  nimmt  nunmehr  —  Pekaf  folgend  — 
auch  BrtlckDer  an,  wie  er  mir  gef.  privat  mitteilt. 
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fung  des  Cosiuas  am  , Christian'^  ist  —  auch  wenu  der  Iietztere  echt 
seit!  soUte  —  methodisch  eiue  sehr  delikate  Sache. 

III.  Coamas  vernichtet? 
Ich  will  nun  zunächst  negativ  zeigen,  dass  das,  was  Brücknrr 
gegen  Coamas  Yorbringt,i  völlig  haltlos  ist  BrOckaer  macht 
sieh  die  Vernichtang  des  Cosmas  von  vornherein  methodologisch  recht 
leicht.  Er  behauptet  eio&ch  a  priori:  1.  Echt  ist  nur  , Christian* 
und  zwar  der  der  Bödeker  Handschrift  (S.  220  ft,  226  b,  227  a).  2.  Alles 
was  Cusmas  bringt,  hat  er  aus  Christian  entlehnt,  resp.  er  hat  es, 
sowdt  es  sich  vom  Berichte  des  Bddeker  ,,Ghristtan*  -nnterscheidet, 
iu  nachstehender  Weise  zusammengebraut  —  folgt  einfach  diviuaturiäch 
das  auLjebliche  Rezept  des  Fabeldichters.  l)a>  Rezept  dt  ckt  sich  im 
Ganzen  mit  demjeiiiL^eii,  das  ich  .Untersuchungen*  S.  3  Anm.  7  als 
durchaus  un]iraktikabel  erklärt  liabe.  Wir  dürfen  doch  nieht  darüber 
phantasireu,  wie  dieser  oder  jener  aUeulails  auch  hätte  die  Sage  fabri- 
ziren  können,  sondern  wir  müssen  von  dem  ausgehen,  was  wir  iu 
Händen  haben,  von  dem  Bestand  der  Sage  selbst.  Wie  aber  die  Cos- 
mas^tiche  Darstellung  methodisch  zu  prUfen  sei,  glaube  ich  in  meineu 
Untersuchungen  bes«  S.  IX  und  1  ff.  vorläufig  genügend  gezeigt  zu 
haben.  Bruckner  hätte  m.  E.  statt  zu  erklären:  «das  hat  Cosmas  so 
und  so  gemacht*,  auf  meine  Erörterungen  eingehen  müssen.  E« 
waren  dann  wohl  die  Bemerkungen  über  die  Einwanderuugssage,  über 
die  Namen  Krak  u.  s.  w.,  namentlich  über  die  Bildung  von  Sagen  im 
Ansehlnss  an  Burgen  vrie  Krakow^)  n.  dgl.  weggefallen.  Alles  das 
habe  icli  selbst  eingehend  besprochen  a.  0.  S.  5  ff.  Brückner  bringt 
nicht  einen  Punkt  vor,  den  ich  nicht   iu  Betracht  gezogeu  und 

')  BrOckner  8.  221  bildet  hier  ohne  baltbaren  Grand  die  Form  Krakowetz, 
spricht  dann  aber  doch  von  mehreren  Kralcau'a.  Ich  habe  bisher  mu  h  dem  Vor- 
gänge BrOckners  den  Crocco  des  Cosmas  IQr  Krak  ~  corvus  erklärt.  Vielleicht  ist 
das  zu  berichtigen.  Die  Form  Crocco  ergibt  czechisch  Krok  —  briH.  Grailui 
(dazu  vgl.  der  G null.  Kiaf^eti  —  spatiai'i,  schreiten.  Die  W  ortbcdeiitmi;^'  kr>nnto  ;tl«o 
•wohl:  Ma»satiib,  .Richter*  miu  und  der  »Mann*  sfMuen  Naraeu  eben-^o  w'w 
Prremysl  von  »einer  Qualität  erhalten  haben.  Brückner  ^S.  221  a)  gegenüber 
wkre  Coaiuas  von  der  weiteren  f^raramatikalischeu  und  bistoriograpbiBeben  An- 
sdiwirsong  gereinigt:  ,er  (Cot^nias)  schreibt  den  Namen  statt  der  allein  richti* 
gen  Form  Krak  absichtlich  falsch  Krok  (es  atörte  ihn  nicht«  dass  die  Namen 
4er  Büxg  and  des  Grfinders  nicht  gaai  übereinstimmten)*  am  nicht  an  das  pol* 
nische  Krakau  —  er  stammte  doch  selbst  von  Polen  ab  —  allxasebr  sn  erinnern*. 
Ich  bemerke,  dass  Cosmas  den  l^aulen  der  bürg  nicht  nennt,  sondern  nur  sagt: 
CrO'CO.  f^x  onim  vocabulo  onptrum  iam  nrhoribus  obsituni  m  silva  qiu»  adincet 
pago  btiV.ecne,  situm  e»»e  dinoacitur.  Die  Burg  kann  ganz  gut  Krokow  ge- 
beissen  haben. 
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ZU  Qontten  oder  üngimsten  des  Cosmaa'aclieii  Sageaberichtes  er- 
ledigt hatte.    Iii8be«>ndere  der  Versuch  den  Namen   ,Gu^*  m 

retten  beruht  auf  meinen  Bemerkungen  a.  0.  S.  5  f  und  «die  ISnfig 
wiederkehrende  Argumeutation,  aus  Krakow,  Kaziu,  Tetm,  Libosehiü 
sei  ätiologisch  Krak,  Kazi,  Tetha,  Lubossa  geworden*,  habe  ich  a,  0. 
S.  6  Anm.  14a  durch  die  Frage  erschüttert:  ^Wie  sind  denn  die^e 
Possessiva  zu  erklären ?  ich  fUge  dort  auch  noch  bei:  «Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  die  bezügliche  Gründungasage  von  Wort  zo 
Wort  sich  auch  wirklich  zugetragen  haben  müsse,  sondern  nur,  da« 
mindestens  derartige  Gründungen,  die  doch  offenbar  aas  dem 
rechtliehen,  wirtschaftlichen,  sozialen  Bewusstsein  berichtet  werden, 
wirklich  Torgekooimen  sind*.  Wenn  man  aber  den  Ao&ats  Brückners 
liest,  so  muBs  man  glauben,  ich  hatte  einlaeh  kritiklos  auf  Gosmat 
geschworen,  und  BrQckner  sei  der  Erste,  der  die  ziemlieh  nahe  liegen- 
den  uud  darum  auch  den  Leser  vielfach  rasch  einuehmendeu  kriti* 
scheu  Bedenken  erli(")be. 

€ber  das  ,goldeue  Zeitalter"  und  das  , Zeitalter  des  Eigentums' 
habe  ich  mich  eingehend  pro  und  contra  S.  7 — 10,  22  ff  und  1^5  — 
106  meiner  ,ünteraochungen'^  ausgesprochen.  Ich  darf  wohl  hier 
gegenüber  der  ganz  willkürlichen  Kombination  Brückners  S.  2^1  a 
darauf  verweisen.    Vgl.  auch  noch  unten  S.  407. 

Dieselbe  Willkür  charakteridrt  auch  die  weiteren  Behauptungm 
Brückners.  Cosmas  .macht'  die  (, wegen  der  Dreizahl*  3)  Tochter 
Eraks  zu  Zauberinnen'),  er  bleibt,  ,seine  Phantasie  nicht  weiter  an- 
strengend beim  Gewerbe  des  Herrn  Papa  stehen  .  .  .  während  der 
Respekt  vor  Fräulein  Tochter  schliesslich  ganz  versi^te"  ^die  angei)- 
liche  Tochterschaft  (Lubossa's)  ist  überflüssig*,  „L.  muss  die  vöIUl' 
zwecklose  , Prophezei'*  ableiern*  u.  s.  w.  Derlei  ist  überhaupt  unui?- 
kutirbar^).   Auch  der  Einwand,  dass  Lubossa  iu  einer  Ansprache  au 


')  Dan  die  Figur  der  Zauberin  Kazi  nnf  Volkstradition  zurückgebt,  hfitte 
Brückner  aus  dem  von  Cosmas  bei  der  Gelegenheit  zitirten  (I  4)  Volksspricbwort 
entaehmc-n  können:  Ilhui  nec  ipsn  potest  renipenire  (rehabore)  Kazi.  Für  'lie 
historisclu'  Realitiit  de»  Personnuiiu-ns  der  Lubossa  spricht  auch  der  »Liubi  xti 
VViitzonnn  in  Kiiibardi  Annale^  823  M.  G.  SS.  I,  210. 

•)  Der  iSatz  iirückuera:  »Cosmas  hm  iiaüt  diu  i  eta  und  Kazi  herrschen  lassen, 
weil  derdn  Namen  viel  zu  ein&ch  klangen  (Teta  =  Tante;  Kazi  -ss  Zucht?) ;  Libus^a, 
die  »Liehe,  Geaebme*,  klang  sonorer,  majeetfitiscber*  iit  aicht  einmal  to&  der 
WillkOrlicbkeit  abgeeehen  —  in  sich  richtig.  Weram  tollte  nicht  die  »Tute* 
also  eine  Bebpektaperson  oder  gar  die  »Zucht*  die  Regieraag  bekomnea?  übrif 
gens  glaube  ich  gar  nicht,  dass  Kazi  »Zucht*  bedeutet.  Es  kommt  offenbar  von 
kasiti,  verderben;  Kazi  entspricht  also  ganz  genau  der  malefica  der  deotachen 
Recbtsqnellen  und  speziell  auch  der  deutschen  »Hexe*,  »der  Sobidigeadea*. 
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das  Volk  bei  Cosmas  eine  antike  Froschiabel  ond  die  Bibel  «zitirf, 
odef  dass  , Cosmas  die  Libussa  dea  Namen  Prag  (  falsch)  deuten  lässt" 
kann  doch  mdit  tm^l  genommen  werden.  Vgl.  zum  Uberfluss  meine 
Bemerkungen  über  die  Darstellungsweiie  dea  Cosmas  a.  0.  1  f.  nud 
Otters.  Ernst  d  i  s  k  u  t  i  r  bar  ist  hier  ebenso  wie  bei  der  Erzähhing  über 
die  Yorhergthemleü  Zustande  nur  die  Frage:  Lie*jt  der  Darstel- 
lung des  Chronisten  also  z.  B.  der  Lubossa-  Przemyslsage,  der  Stamm- 
tafel uud  der  Keklansage,  wie  das  alles  von  Cosmas  ixeboten  wird,  ein 
historischer  und  speziell  rechtshistorischer  Kern  0  zn 
Grande  und  wie  weit  ist  dien  der  Fall?  So  wurde  die  Frage 
Ton  mir  formnlirt,  und  an  dieser  Formnlirang  ist  nun  aach  gegenüber 
der  Wenzelslegende  festzuhalten. 

Es  ist  übrigens  leicht  za  erweisen,  dass  der  Qeneralvorwurt 
Brückners  gegen  Cosmas  nicht  Stich  hält.  Schon  rein  ansser- 
lich  ist  es  unmöglich,  dass  Cosmas  gegenüber  Christian 
bloss  gestohlen  oder  gelogen  habe.  Cosmas  bietet  eine 
Reihe  von  Dingen,  die  unbestreitbar  historisch  in  Ord- 
miDg  sind  und  die  :ius  der  Legende  nicht  herstammen 
ki»uueu-):  ich  nenne  namentlich  die  Neklausage,  die  Stammtafel, 
l'osmas  sa^^t  auch,  dass  er  nach  Berichten  von  Greisen  seine  Sagen- 
erulhlung  verfasst  habe^),  und  trennt  —  kritisch  richtig  —  diese  von 

Vgl.  da/.u  naht're.s  Ijoi  UnuwuM-,  lU'utäi'lie  Ket  lith^fiicbichte  Ii  i>78  fl".  überLubossa 
als  »irriedensrichtehn*  siehe  meine  ,  L  ijteisuchuogen*  8i). 

t)  Betreffend  diese  Unterscheidung  für  die  ^agenkritik,  vgl.  »Untersuchun- 
gen« S.  2  ff.  insbesondere  Anm.  7  a.  Aneh  nnten  &  411  C 

*)  Ygl.  auch  Bretholx  a.  0.  187,  der  aus  Christian  c.  3  im  Veigleiehe 
mit  Cosmas  I  15  folgert,  ,da83  Cosmas  den  Christian  nicht  gekannt  haben  kann*. 

■)  Gegenüber  dem  von  Brückner  verwirrend  oft  und  in  irrefahrenden  Wen- 
dongen  wiederholten  ,ut  reor*  den  Cosmas  genügt  wohl  die  trockene  Aalührnng* 
der  einzigen  Fundstelle,  Cosm.  I  2:  Hau  solitudines  qnisqni«!  fnit  illc  hominum  — 
incertum  est  quot  in  aminabus  —  po&tquam  intravit,  quatien.t  loca  humanis  habi- 
tationibns  opoTtuiui.  luontc^,  vallea  u.  s.  w.  vi^ii  pn;?aci  poi lustravit,  et  nt  rpor 
circa  uiontem  liip,  inttir  duos  fiuvio»,  aciiicet  Ugram  et  Wlitawauj  primae 
posnit  sedea.  Das  ehrliche  ,ut  reor«  spricht  ffir  Cosmaa.  Wie  weit  aber 
der  Angeklagte  tatsftcfalich  konstruirt  hat,  habe  ich  selbst  in  meinen  »Unt«r> 
snebungen«  wiederholt  erörtert.  —  Die  etwas  Terbiaffende  Entdeckung  BrOck- 
nere  8.  228  a  a.  £.  >  Kosmas  gibt  ganz  auadrQcklicb  >^eiue  Quellen  au :  (Hr 
Przcmjal  Christian,  fttr  die  Tursage  (Neklansage)  die  mUndiiche  Überlieferung 
(man  lese  nur  nach,  -wie  er  sie  einleite^)-,  alles  andere  ist  von  ihm  erfunden:« 
erweist  nich  bei  tatJsiUhlichem  Nachlesen  de«  Cosmas  als  Intum.  Geradeso  wie 
der  Chronist  (I  JO)  für  die  Neklansage  auf  die  »fnma«  ^ich  beruft,  so  beruit  '  r 
•ich  für  die  gunjte  itltentc  Ueschichte  Böhmens  in  der  Vorrede  seinem  Werke« 
auf  sagenhaite  Krzählungen  von  Oreisen:  Igitur  hnius  narrationit  «umpsi  «cor- 
dinm  a  primis  incolis  ttrrac  Boemornm,  et  perpnuca  quac  didici  senum  fabukwa 
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tler  besser  ü))erlieferten  Geschichte.  Das  sind  Diuge,  über  die  man 
nicht  hiuwegstünnen  darf.  Daun  erscheinen  aber  ancli  jeue  Stücke 
des  Cosmas,  die  donsriben  Stoft"  wie  die  Legeude  behaudeiu.  durchaus 
nicht  Tou  Toruherein  als  misshiagenes  Plagiat,  wie  Brückuer  will. 
Warum  sollen  nicht  auch  sie  den  senum  relationes  entstammen  — 
znmal  sie  ab  und  zn  ein  Detail  anders  bringen  als  die  Legende  ?  War- 
nm  BoU  gerade  erst  Cosma«  die  Gründung  Prags  in  die  Zeit  PrsernjU 
▼erschoben  haben Ebenso  gnt  kann  schon  die  Sage  die  GrUndong 
der  «Hanptstadt*  in  die  Zeit  des  epochalen  Mannes  hinObergezogen 
habeD.  Und  dass  gerade  hier  auch  zn  Cosmas  Zeiten  eine  Yolbsage 
bestanden  habe,  ist  doch  «ehr  wahrscheinlich.  Warum  soll  femer 
alles,  waä  Cosmas  über  das  IScliied-srichtertum  von  Crocco  bis  Lubossa 
oder  über  die  Organisation  der  Sippen  und  dgl.  erzählt  von  dem  Chro- 
nisten erfanden  sein?    Wohigemerkt  alles  Dinge,  die  rechtsgeschicht« 


relatione  .  .  .  ne  omnino  tradantur  ro1:)ii  oblivioni,  pro  posse  et  nosse  pando 
omnium  boriomra  diloctioni.  Mit  Brücknrr  alior  in  den  Worten  nlx  r  die  »ani- 
malisch dahinlebenden  FOrj-tcn«  einen  Hinweis  auf  Christinn  ßairn  zu  woH*»». 
ist  ein  ^uz  unmögliches  Begmuoii.  Es  heie&t  I  9  n.  E. :  Hoi  iuu  igitur  pnnapum 
de  vit.i  iioijuu  t't  morte  piletur,  tum  ([ni;i  ventri  et  soiniiü  dediti  .  .  ,  a^fsimilati 
fcunt  pecofi,  quibus  profecto  contra  uutuiuui  corpus  voluptati  anima  i'uit  onen. 
tum  qaia  non  erat  illo  in  tempore,  qni  stilo  acta  eorutu  commendaret  memoria^ 
Nicht  die  Sage  schweige  BOndem  die  schriftliche  Überlieferang,  da» 
soll  nach  Bruckner  hier  stehen.  In  Wirklichkeit  heisst  es  aber:  ailettir  (über- 
baupt),  die  memoria  an  die  FQralen  ist  erloschen,  weil  sie  klftgliche  F^um 
waten  (zu  ergjiuzeu :  sonst  wünlle  die  Sage  Ober  sie  berichten)  und  weil  auch 
•onst  nichts  über  sie  aufgezeichnet  ist.  Ich  finde  hier  geradezu  die  Erwäh- 
nung d^r  vnn  HrflrknPr  vermi  säten  Tradition,  Sage.  Al>  dann  nachher 
Cosmas  die  Xekhin a  ^- e  bcknnnt  geworden  ist,  hut  er  sie  n;i<  h;,'"tvaL'^en.  Bi« 
dahin  hielt  sieh  Coetuia»  an  seine  obcnda^eibst  aiii>gt:ri|>rochene  Maxime:  &iliMn)n!i 
de  quibus*  siletur.  Nach  Brückner  war  allerdings  der  ürund  seines  Schweigens 
die  Faulheit  weiter  zu  dichten.  Für  die  Ehrlichkeit  des  Cosmas  spricht  es  auch 
ferner  sdir.  dass  dieser  gegen  Scblass  seiner  Vorrede  ansdracklich  sagt:  Conünei 
antem  hic  Uber  primns  Boemorum  gesta,  pront  mihi  sdre  licult . . .  Annes  anten 
dominicae  incamationis  idcirco  a  temporibas  Borivoj  primi  docis  catholid  or« 
dinare  coept,  quia  in  initio  hnius  libri  nec  fingere  volui,  nec  ero* 
nicam  reperire  potni,  ut  qnando  vel  quibas  gesta  sint  tem- 
poribus  scireni,  quae  ad  praesens  rccitabis  in  sequentil>uH.  Vgl.  auch 
I  15  a.  E.  Ferner  1  13  a.  E.  (übergnncf  von  der  Neklan^age  nuf  Bonwoj  ;  ht 
quoniam  haec  nnticjuis  reteruntur  evenisse  temporibn«,  ntrniu  i<)nt  facta  an  licta, 
lectoris  iudicio  idinquiniui.  Nunc  ea  qnne  vera  tidelium  reiatio  comuendat. 
noster  stilus  ...  ad  cxarandnni  dignu  meiuoriae  se  acuat. 

0  So  Brückner  8.  222.  Die  Frage  ist  nebenbei  bemerkt  rechtsgesehichtlkb 
▼on  geringerer  Bedeutung*  Die  militärischen  Neuerungen  setzen  nach  sdioa  tot 
Samo  ein.  Vgl.  Unteranchnugen«  S.  14  Anm.  12  und  weiter  unten  8. 406.  Aber 
Samo-IWmysl  ist  fOx  Geschichte  und  Ssge  doch  der  Reprfisentant  der  fipocfae. 
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lieh  die  gröbste  Wahrseheinlichkeit  für  sich  hahen^)!  Ührigeu» 
icheiot  auch  hier  BrÜcknen  Qef&hl  sich  richtig  geregt  zn  hahen. 
S.  226  liest  er  die  »Möglichkeit  offen,  dass  der  eiserne  Tisch  (=  Pflug), 
an  dem  Przemjsl  (bei  Cosmas)  isst,  einer  Yolk^tradition  entstammt, 

dass  die  Bauernschuhe  im  fiirstlicheu  Schk)ss  m  Wyschehmd  uu  eine 
Zeremonie  erionern  — ,  dass  auch  die  Lokalisiruug  in  Stadice  auf 
etwa.-*  mehr  als  auf  einem  iit  rcor  beruhen  kann*.  Dem  Philok>gen 
und  Fulkh>risten  mögen  gerade  diese  Diugu  besonders  in  di»^  AniX'^n 
sehlagen.  Kecbtshistoriker  werden  anch  andere  Züge  als  echte  Sage 
anerkennen.  Brückner  ist  freilich  immer  rasch  fertig.  Für  ihn  gibt 
es  stets  nur  die  eine  M^iichkeit  oder  vielmehr  die  axiumatiache  Ge* 
wiasheit:  alles  was  Cosmas  bringt,  ist  Luft.  Was  ich  an  Argumenten 
für  diesen  oder  jenen  Bericht  des  Chronisten  beigebracht  habe,  damit 
raomt  er  in  son?eräner  Weise  auf.  Dass  die  Angriffe  Brückners  gegen 
meine  Ableitungen  aus  dem  Berichte  des  Cosmas  über  EinwaBdemng, 
»goldenes*  Zeitalter,  Zeitalter  des  ,  Eigentums*  und  Entwicklung  des 
Sehiedsrichteiinms,  insbesondere  Uber  die  typischen  Figuren  des  Crocco 
und  seiner  Töchter  eiufucli  undiskutirbar  sind,  glaube  ich  genügend 
oben  S.  393  ö".  dargetan  zu  haben.  Im  folgenden  will  ich  mich  mit 
Brückners  Einzeleinwendungen  getreu  die  ( 'osnuis'sche  Kegententufel, 
die  Neklan^Juge  und  die  Lubossa-i'r/.i  uiysisage  beta.ssen.  Diese  Tunkte 
haben,  wie  schon  bemerkt,  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Auf  ihnen 
ruht  die  chronologische  Festlegung  des  gesammteu  Sageninhaltes,  und 
diese  wieder  i<t  ein  gewichtiges  Argument  für  die  historische  Kealität 
nnd  der  Schlüssel  zur  Würdig^ung  der  berichteten  rechts-  und  wirt- 
schaftgescbichtlichen  Zustande. 

IT.  Die  Stammtafel  insbesondere. 

Cosmas  bringt  (I  y)  eine  Ixegententafel,  die  Borziwoj  mit  Przemysl 
verknüpfte  Diese  Tafel,  die  auch  bereits  von  DUmmler  auf  echte  Tra- 
dition zurückgeführt  wurde,  ergab  mir,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden  ist,  den  Schlüssel  für  die  Datirung  der  sagenhaften  Begeben- 
heiten und  Zustande.  Legt  man  n&mlich  an  die  vorgeführte  Kegenten- 
reihe den  üblichen  Oenerationenmassstab  an,  so  föllt  Neklan  etwa  in 
die  Zeit  Karls  des  Grossen,  Przemjsl  in  die  Zeit  des  geschichtlichen 
Samo.   Diese  Datirung  wird  dann  durch  eine  methodische  Unter« 


*)  Mit  Re<ht  bemerkt  Bretholz  a.  0.  »S.  4^9:  »Nicht  nur,  da^s  Cosmjun  .  .  . 
offen  seine  Quelte  nennt,  »senum  fabulosa  relatios  die  nicht  ganz  der  Ver- 
gCMcnhett  anheimfiiUen  soll,  mochte  ick  ihm  eine  solcbe  Findigkeit  in  der  Sagen* 
Uldnag  nie  und  nimmermehr  nuchreibea«. 
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sachung  TolUmf  g€<reclitferligl;^).  Was  hat  nun  Brückner  gegen  dkm 
Stammtafel  anzuwenden? 

Die  Namen  siuci  erdichtet,  meint  BrQekner  S.  226.    Das  möchte 

ich  fast  auch  glauben.  Ob  das  auf  eine  slrethe  Lüge"  des  Cosmas 
zurückgeht  (so  apodiktisch  Brnckner)  oder  auf  das  Spiel  der  sagen- 
spiniieiideu  \  ulksphantasie,  darf  aber  doch  wohl  dLiiiiiiLresttiilt  bleiben. 
Auch  der  Name  Przemysl  (Prometheaa,  der  L  berscbiaue),  den  nach 
Brückner  Cosmas  vorgefanden  hat,  ist  uugeschichtlicb,  —  geaaa  so 
wie  der  von  Brückner  besonders  bemängelte  Nezamysl  (Epimetheos, 
Cnbedacht).  Daae  Namen  in  dieser  Beaiehnng  nnzuTerlaasig  sind,  habe 
ich  selbst  mehrfach  ausgeführt*).  Die  üngescbiohtlichkeit  der  Namen  ist 
hier  ako  ganz  belanglos.  Abar  erwähnenswert  sebeint  es  mir  doch, 
dasB  der  Vorwurf  Brückners  (S.  227  a),  «die  Ahnentafel  sei  erlogen' 
(sei),  ron  Cosmas)  weil  «die  Slaven  stets  beim  ^kel  den  Namen  des 
Grossvaters  wiederholen",  was  bei  den  Namen  der  Stammtafel  nicht 
zutreffe  —  mir  offenbar  unrichtig  zu  sein  scheint.  Ich  habe  mir 
, darauf  die  genealogische  Tabellt  "  ler  geschichtlichen  böhmischen 
Przemysliden  angesehen  und  gefunden,  dass  das  nur  in  verhältnis- 
mässig wenigen  Fällen  sieh  so  verhält.  Bofiwojs  I.  £ukel  beissen 
Weozel  und  Boleslaw;  Wratislaw  liat  auch  keine  gleichnamigen  Enkel; 
der  Name  Boleslaw  geht  einfach  durch  drei  Generationen  valktindig 
hindurcb  und  Terachwindet  dann;  u.  s.  w.  Dadurch  ist  aber  m.  S. 
das  Argument  abgescbuitten,  als  ob  die  Tolkssage  die  bemSugeUe 
Namenreihe  nicht  hätte  bilden  können. 

Die  aufiallende  Eigentümliebkeit  der  Stammtafel  aber,  daas  sie 
als  €hiindlage  für  die  Dattrnng  der  sagenhaften  Erzählungen  ange- 
nummeu-^),  Begebeuheiteu  und  Zustiimle  dalim  verweist,  wo  sie  nach 
den  fränkischen  Auualen  hineinpassen,  das  lasst  Bruckner  ,gleich- 
glltig* :  „um  die  Lücke  zwischen  Frzemjal  und  Boriwoj  auszuHillen 
hat  Cosmas  die  Frechheit  gehabt^  sieben  Fürsteuuamen  zu  erdichten 
.  .  .  mehr  Namen  zu  erfinden,  war  er  einfach  zu  faul,  er  hatte 
Guten  genug*^  (S.  226).  Koma  loeuta  est.  Brückner  koustruirt  aber 
noch  weiter,  .Cosmas"  scheute  noch  die  Mühe  den  erdichteten  Fürstea 
irgend  etwas  anzudichten  (S,  227  a) ;  er  begnügte  sich  mit  der  aehalea 
Bemerkung,  sie  hätten  wie  das  liebe  Vieh  gelebt«  n.  s.  w.  (S,  227  a). 
Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  dass  die  wenig  schmeichelhafte  Bemer- 
kung des  Cosmas  einen  sehr  triftigen  Qrund  hat  (vgl  .üntersuchnngen* 

*)  Untersuchungen  S.  II  ff. 

^)  S.  6  Anm.  14  a,  8.  19  Aom.  38;  ferner  die  GleiebeteUang  TOa  FTiemjd 

und  Samo. 

*)  Nähere«  »Untersuchungen*  S.  12. 
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SL  17)  und  da88  IlbiigeiiB  Cosmas  tob  einem  dieser  FQrsten  eine  ganz 
lange  Enählong  bringt,  die  sog.  Neklansage.  Es  sprieht  sehr  für 
die  Arbeitsweise  des  Cosmas,  dass  diese  Sage  steh  erst  „nacbträglich, 

uDler  ßoriwoj'  6ndet  d,  h.  1  10.  Offenbar  ist  dem  Chronistcu  die 
Sage  erat  später  bekannt  geworden.  So  lauge  er  vou  den  Fürsten 
Dur  wnsste,  dass  sie  nicbt  viel  wert  waren,  hat  er  auch  nur  dieses 
berieb tet.  Als  ihm  dann  später  yon  dem  Einen  bemerkenswerte 
Details  bekannt  wurdeo,  hat  er  sie  ohne  besondere  Verarbeitung  einfach 
nachgetragen.  Wie  wichtig  ist  es  aber,  dass  die  Detailsage  über 
^eklan  ia  Cbereiiiaiimmiiiig  mit  der  —  von  ihr  literarisch  uoab- 
hiagigem  —  AllgenveinsefaüdeniQg  Aber  diesen  Forsten  berichtet:  trotz 
des  relati?en  Erfolges,  der  ans  der  Aktion  för  das  Beieh  des  Neklan 
hervorgeht,  erscheint  der  Maon  durch  und  durch  ab  Feigling,  wes- 
halb ihm  wohl  auch  die  Sage  diesen  Namen  (Neklan)  gegeben  hat! 

Die  Behauptung,  Cosnias  hätte  auch  die  Abstammung  Buriwojs 
TOn  Frzerajsl  eriunden,  hm  uun,  wie  oben  S.  392  Anm.  2  bemerkt, 
Brückner  selbst  zurilckgeuummen.  Ich  brauche  also  darauf  nicht  weiter 
einzngeheü.  Ich  bemerke  nur.  dass  dadurch  die  Stammtafel  auch 
gegenüber  Brückner  an  Durchschlagskraft  gewinnt. 

Resnmiren  wir.  Alles  was  für  die  Stammtafel  spricht,  muss 
Bittckner  intakt  lassen.  Was  er  selbst  dagegen  vorbringt,  ist  teils 
irvig  teOs  belanglos.  Also  auch  hier  ist  das  Resultat  des  Angriflb 
^deh  ÜloU. 

Yt  Die  Neklansage  insbesondere. 

Kl>ensü  Willkürlich  springt  Brückner  (S.  '221)  mit  der  sog.  Nek- 
lansage um.  Meine  Zusammenstellung  der  Sage  mit  den  fränki- 
schen Annaleu')  scheint  ja  einigen  Eindruck  gemacht  zu  haben. 
«Aber",  meint  Brüekner  S.  229  a.  E.  „wir  haben  eben  die  ««Stamm- 
tafel"* des  Ck)sma8  als  e];funden  hingestellt  und  die  Ansetzung  des 
Neklan  in  derselben,  ob  seine  Zeit  zufällig  an  805  heramreieht  oder 
nieht  (andere  schlagen  andere  Datirungen  ?or),  bleibt  uns  gleichgiltig". 
Nun  —  mit  der  .Stammtafel*  ist,  wie  eben  gezeigt  wurde,  alles  in 
bester  Ordnung  und  die  Gleiehgiltigkeit  Brfickners  gegenüber  der  Da- 
tirnng  des  Neklan  dQrfte  für  die  wissenschaftliche  Beurteilung  nicht 
entscheidend  sein.  Betreffend  aber  die  hier  so  leiclit  hingeworfenen 
Datiruugs vorschlage  anderer  verweise  ich  auf  meine  eingehenden  Aus- 
führungen 8.  11 — ^1,  die  wohl  für  Jedermann  dartun,  dass  die  ,Au- 


*)  üntennchiuigen  8.  17  if.  Vgl.  oben  S.  386  Anm.  1. 
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deren*  vollständig  im  Dunkeln  tajipti  n  imd  dass  daher  aach  ihre  Vor- 
schlage ganz  willkürlieh  ans  der  Luft  gegriffen  »lud. 

Was  den  Inhalt  der  Sage  auhelangt,  so  Tezsoeht  BrQckner  S.  227 1 
den  springenden  Punkt  zu  Terwischen.  Gewiss  handelt  es  sieh  nm  einen 
«Kiedersdilag  Ton  Kämpfen,  wie  sie  die  endlidie  Yereinigimg  BöhmeiiB 
durch  Boleslaw  einleiteten*.  Charakteristisch  aher  f&r  die  Neklantsge 
ist,  dass  der  Stoss  vom  Westen  und  zwar  genau  wie  in  den  fränkischen 
Auualen  aus  der  Saazer  Gegend  gegen  den  passiven  Osten,  d.  b,  gegfru 
daa  €z.eehische  Zentrum  ausgeht  und  dass  dieser  Westen  im  Gegen- 
satz 7A\  dem  Zentrum  reicl^liche  Spuren  deutschen  Einflusses  aufweist 
Das  ist  eben  die  karoiingische  Welle  ^j.  Das  Vordringen  Dole^laws 
geht  vom  Zentrum  aus  —  das  ist  die  Heiorich-Ottonische  Welle 
deutschen  Einflusses,  die  bereits  unter  Wenzel,  der  dafUr  ein  Märtjrer 
wurde,  das  Zentnun  ergriffen  hat  Das  alles  findet  sich  aber  schon 
eingehend  besprochen  in  meinen  ^Untersuchungen*  S.  93  ff.  17  ft 
Alles  andere,  was  hier  Brflcfcner  zu  erzählen  weiss,  ist  für  den  Streit» 
punkt  ganz  belanglos').  Nur  das  Gestiindnis  Brückners  moeht»  ich 
hier  besonders  hervorheben:  «Cosmas  hat  diese  Sage  nicht  erfonden' 

')  Vgl.  .Untersuchungen«  S.  17  tf.  87  ff.  90  ff. 

•)  Um  nicht  den  Verdacht  von  Vertute«  hnni;  zu  erwecken,  wil!  ii  Ii  an- 
nierkung^weiiie  näher  darauf  eini^elicn.  unK^iomohr  als  e.-*  zeigt,  wie  Brückiior  mit 
doppelttin  Masse  mitist.  T)ie  Kaiapf^tatte  heii-^t  Tursko  pole,  Stierfeld;  Tui  itt 
AutTOchs  —  ebensowie  allerJallü  Kiak  Rabe.  jSuu  müs.ste  aber  doch  aach  Analogie 
der  Vernichtung  des  sagenhalten  Crocco  und  seiner  schiedsrichtei liehen  Tätigkeit 
auch  der  Kampf  zwiicbea  Luctaaen  und  Böhmen  samt  «eioem  Helden  als  itiol<»> 
gifecfae  Erfiadung  auBgeblasen  werden.  Aber  —  Brückner  begnfigt  lich  damit  den 
Coema»  blon  die  Anfertigung  des  Namens  f&r  den  Helden  (auch  bless  ex  cathedis) 
Torzuwerfen.  Die  Existenz  des  Kumpfes  und  des  Helden  anerkennt  er  —  denn  Chri> 
Btian  berichtet,  dass  der  heil.  Wenzel  im  Zweikampf  den  Fürsten  von  Kurzim  übo- 
wiudt  n  rouäste,  und  Ähnliches  könne  sich  auch  hier  zugetragen  haben.  Ich  tnus 
ge>tehen,  daiis  mich  diese  Bf-kehnint'  l^rückners  zu  einer  weniger  nihiliatisoben 
M*  thotlf  gefreut  hat.  dass  ieii  abor  icuier  diesen  ereten  Versuch  ala  veiunirlQckt 
bezt.'it.'huen  mii?«.  In  der  Ntkliinsagc  h:uidt'lt  es  sich  gar  nicht  uui  oiiifii  Zwt:- 
kampl'  zwij.chcu  !■  üibteii  oder  üueu  \  ertieteru :  Wiastislaw  führt,  2sekL*u  öoil 
fahren,  Tyro  soll  führen  und  fQbrt  die  Massen,  und  fällt  selbst  im  dichtesiea 
Getammd,  »wie  ein  Igel  Ton  Wurlspiessen  besftt«  r  Offenbsr  hat  Brflckner  bisr 
den  Text  nicht  angesehen  und  vielleicht  meine  Verweisang  (a.  0,  8. 18  Anm.  36) 
auf  Weinhold  missTCrstanden.  Man  entnehme  daraus,  wie  recht  Ich  hatte,  als 
ich  •Untersuchungen«  S.  IX  energisch  verlangte,  man  müsse  zunftcbst  den Cosnsas 
inteqjretiren  und  nicht  gleich  mit  selbst  geferlagten  £xtrakten  operiren.  Auch 
das  Eselsopfer,  das  nach  Cosmas  den  Böhmen  zum  Siege  verhelfen  haben  j^oU. 
also  eine  anf^rplf'jrto  Zauberei  und  Hexengeschichte  fasst  Brückner  hier  mildn 
an,  als  den  Zauber  der  Töchter  Krnks».  Dort  ist  alles  von  Cosnias  erfunden^ 
hier  hat  der  ühronist  bloss  »des  Ltiektes  wegen*  den  Esvl  einem  Pferde  sub- 
stituirt. 
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(S.  22Sa).  Und  doch  weiss  der  uutehlbare  ChriaUaiii  wiewohl  erden 
Zeitaraum  »behandelt'',  nichts  davon! 

VI.  Lubossa,  Przemyal,  äamo. 

Es  erübrigt  noch  die  Sage  Ton  Lubossa  and  Prsemjal, 
TBBpekiiYe  die  '  GleiehsteHang  des  Letzteren  mit  Samo^). 
Ich  will  zanaohst  den  HaaptBchlag  Brflekners  pariren.  «Die  weise 
L ihn 86a  —  ein  Mann*«  .ein  Kerl,  dem  in  seinem  ganzen  Leben 
nichts  nerkwflrdigeres  passirt  ist,  als  dass  nach  ihm  ein  altes  Nest 
benannt  wurde*  (S.  219  a).  «Cosmas  fand  den  Bnrgnamen  Lnboschin 
(wie  Tetin  bei  Beinern  Christian)  und  leitete  davon  richtig  den  Per- 
:>üueniiuiiR;u  Lubuscha  (Luboscha)  ab,  aber  er  irrte  darin,  dass  er  wegen 
der  weiblichen  a-Endimg  den  Namen  für  einen  weiblichen  ansah ;  der 
Name  ist,  wie  z.  R.  Hniewsa  von  hniew,  Zorn,  von  linb,  lieb,  abge- 
leitet und  bezeichnet  einen  Mann,  wie  die  Namen  Swiatosza  von  swiat, 
heilig,  Nowosza  von  now,  neu  u.  s.  w.  Der  Schein  täuschte  den 
Oosmaa*.  Das  ganze  ist  ein  Windel  Das  kann  auch  ein  Nicht- 
slavist einsehen.  Swiatosza,  Nowoäza  sind  nicht  czechisch;  Hniewsa 
i^  caechisch,  aber  gerade  das  ist  anders  gebildet  Mach  Hnievrsa 
mtlsate  der  phantastische  «Mann*  BrQckners  .Linbaa*  heissen*).  Da> 
gegen  ist  die  Endung  -nia  eine  bei  den  Slaren  weit  Terbreitete  Femi- 
ninendnng.  Mamia,  Marieeben  wird  selbst  vielen  Deutschen  bekannt 
sein.  Katuika  (Kat-oi-ka  [Deminntivsnffix])  nennt  Peter  der  Gbosse 
seine  Katharina*).  Tatrikhlicfa  findet  sieh  aneh  in  (jüngeren)  Hand- 
schriften des  Cosmas  Lubussa  oder  dgl.  Auch  in  der  Grundhai idschrift 
der  Weuzelalegende  , Christians'  findet  sieh  nach  Pekat  „kroiüka''  S.  G4 
(nacl I getragen V)  ,scilicet  Lubusse*  und  nach  S.  135  Aiim.  i.  daselbst; 
scilicet  Libussie.  Dieses  ist  aber,  soviel  ich  davon  verstehe,  blos  jüngere 
Bildung  aus  -osa,  weiches  wieder  lemiuinum  zu  -os.  Der  „Kerl" 
Brückners  müsste  also  Lubos  heissen*).  Dass  Lubossa  ein  weiblicher 
Marne  ist,  ergibt  sich  auch  schon  ganz  einfach  daraus,  dass  Cosmas, 
der  gewiss  czechisch  gekannt  und  für  Czechen  geschrieben  hat^), 

•)  Vgl.  oben  6.  :i8<i  f. 

))  Auch  Liubsa  wäre  vielleicht  nach  Visa  (etwa  Wenzele).  Sascha  (rusoiach, 
e^a  [Alejxa&derchen)  möglich.  Eine  männliche'  Form  des  Namens  von  dir 
Wonel  linb  wird  belach  durch  Aanales  Binhardi  828  M.  Q.  88.  1,  210:  Linbi 
TSE  Wütsonun. 

*)  VgL  aber  auch  (nua.)  ba^ka,  Vitatchan,  oder  aloveniach  taratoSa.  Also 
dieselbe  (Feminin?  •)  Endung  fOr  Masculinum  nnd  Femininum,  und  das  mag 

«eh  dann  bei  der  Endaag  osa  auch  wiederholen. 

*)  wie  Bartos —  Bartel,  pauo.s  fJunkcr). 

»)  Coemae  widmet  gern  Werk  dem  Propst  von  Melnik.  Auch  ist  der  Scbluss 
XitÜMUaotM  ZXT.  26 
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den  Namen  eben  anstandslos  als  femininum  gebrauch t.  Lubosm  iat 
dann  das  weibliche  Posaessivum  dazu,  gebildet  mit  der  weiblichen 
Endung  -in,  während  die  männlichen  Fossessiva  auf  -ow  enden,  i.  B. 
Krakow  oder  Krokow. 

Viel  gravierender  wäre  es  gewesen,  wenn  Brückner  gesagt  hatte, 
Lubosain  Bei  von  Luboi  (maac)  gebildet  (nicht  ab  FossessiTnm).  Das 
iat  sprachlich  EalSraig.  Es  ist  aber  auch  nur  eine  M5glichkeit  neben 
der  Ableitung  Tom  femininum,  eine  MogUcbkeiti  für  die  hier  gar  kein 
Anlialtspunkt  vorliegt.  Übrigens  ist  för  die  geschichtlidie  Ezistens 
der  Person  der  Name  irrelevant.  Es  handelt  sich  zweifellos  um  eine 
Frau,  das  ergibt  sowohl  Cosmaa  als  , Christian Wichtig  ist  hier  nur 
gegenüber  Brückner  festzustellen,  dass  der  Name  Lubossa  Cosm&i 
keinen  „schlimmen  Streich  gespielt  hat"*. 

Die  Figur  des  Przemysl  lässt  Brückuer  bestehen;  sie  findet 
sich  ja  auch  bei  .Christian*  Dagegen  ist  ihm  meine  GieichsteUang 
des  I'rasemysl  mit  Samo  ein  „missglückter  Versuch*.  Was  er  aber 
gegen  meine  eingehenden  AosfÜhrungen  vorzubringen  weiss,  ist  nicht 
weniger  bedentongslos  als  seioe  bisherigen  Einwände.  Zunächst  die 
Qleichgiltigkeit  Bruckners  gegen  das  Besnltat,  dass  Frzemysl  nadi 
dier  Stammtafel  des  Gosmas  in  dieselbe  Zeit  fallt  wie  der  Franke 
,Samo*.  Vgl.  dasn  oben  S.  398  f.  Dann  die  sonderbare  Wendong  (S. 
227  a  a.  K.)  „das  böhmische  Volk  hat  somit  von  der  vorübergehenden 
Samo-Episode  keine  Erinnerung  bewahrt",  wobei  das  .somit*  voll- 
ständig in  der  Luft  hängt,  da  es  doch  nicht  gut  auf  die  vorher- 
gehende Ablehnung  der  Amazonensage^)  oder  die  Ablehnung  der  Ab- 

dieser  Widmnnp:  ,Sive  enira  vobie  soli  hec  seniles  nug^e  placeant  sivp  diepli- 
cenat,  ron;o  no  tercius  eab  oculuB  videat«  oickt  wörtlich  zu  nehmen.  Arg.  Wid- 
mung an  Gerviisius. 

*)  Die  liestreituug  des  Ümatandeti.  dass  Pizerny»!  der  Ahnherr  Boriwojs  sei, 
weil  sich  das  in  der  Bödeker  Hand&chrii't  der  Wenzelalegende  nicht  findet,  und 
daher  nur  in  die  tpftteren  BaadBchriften  ans  den  »Lügen  des  Koenas«  »int«- 
poliit  «ei«,  hat  Bruckner,  wie  oben  bemerkt^  bereit«  sorackgenommeiL 

*)  Auch  diese  AblehnaDg  ist  ganz  wülkflrlich. ,  In  der  Sucht  et  den  Alten  gleich 
SU  tun  . .  erfand  er  (Ooimas)  auch  die  bohmieehea  Amascmen  •  . .  Die  »Tatsache*» 
dasB  Weiber  (Libnssa  und  Schwestern)  das  Land  beherrachteui  nmwte  doch  die 
Mädchen  des  Landes  mit  Selbstbewueatsein  erfüllen.  Hiezu  kam,  das«  in  der 
Nähe  des  Schauplatzes  der  bißheri*?en  ,  Ereignisse «,  sich  wirkh'ch  eine  »Msldchen- 
buvg«,  denn  das  bedeutet  Dievin,  vorfand  — ,  ea  lag  nichts  nüher,  als  aus  Libusaa» 
weiblichem  Uofolge  eine  Besatzung  in  diese  Burg  zu  werJen  —  (vgl.  über  dieses 
l'hantom,  dm  BrQckner  o£[eiibar  aus  der  späteren  Dichtung  entnommen  hat, 
oben  8.886  t  Anm.  3).  lustins  Amazonen  waren  übertrumpft.  Es  wäre  dies  die 
letee  Auflehnung  der  Weiber  in  Böhmen  ^  seit  dem  Tode  der  Liboaea  etiaden. 
die  Weiber  fortan  nuter  der  Ifacht  der  MSnaer.  £s  ist  somit  (!)  ivieder  der 
Uosse  Znfitll,  die  BerQekaicbtigong  eines  Ortenameoa,  die  sur'  ISvfinihui^  dei' 
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stammung  Boriwojs  von  Praemytl  bezogen  werden  kann.  Wenn  «ich 
aber  BrQckner  etwas  darauf  m  Gate  tat,  dase  man  in  den  ^entlegen- 
sten Gegeuden  WestmaslandB  weder  fom  alten  Polen  nocli  vom  Feld- 
zug  von  1812"  was  weiss  —  so  kann  dies  ja  richtig  sein,  beweist 
aber  gar  nichts.  In  die  andere  Wagschale  lässt  sich  eben  eine  Menge 
Tou  Fällen  legen,  wo  in  staunenswerter  Weise  Erinnerangen  sich  er- 
hallen haV-eni).  Dass  sieh  aber  speziell  Erinnerungen  an  die 
grosse  samonische  Epoche,  die  für  Böhmen  eine  ungleich  tiefer 
gebende  Bedeutung  hat  als  der  Feldzug  von  1812  für  Weiesrasslaud. 
konaervireu,  hat  doch  wahrlich  uichta  a  priori  bedenkliches  an  sich, 
wie  es  BrQckner  darstellt  Es  kommt  also  bloss  anf  den  Detailnach- 
weis  an.  Dass  bier  leicbt  gewisse  Versefaiebnngen  eingetreten  sind,  wird 
wobl  Niemand  befremden.  Festgehalten  ist  aber  der  Kern,  nnd  zwar 
leieblicb  genug,  nm  die  Identität  des  einzigen  epochalen  Mannes  der 
alt-böhmischen  Geschichte  nnd  Sage  historisch-wissenschaftlich  fest- 
zulerreE,  Ich  selbst  liabe  daraiit'  hingewiesen,  und  Brückner  wiederholt 
e>.  d;i>s  im  IX.  Jahrhundert  sich  noch  die  Bayern  des  Samo  eriuuerteu, 
coworai  sie  ihn  zu  einem  Siaven  machteu.  Die  Awareüzeit  hat  bei 
den  Cxechen  in  dem  Worte  obr  =  awar  geradeso  sprachlich  ein 

Ji^itiode  gefftbrt  hat.  Wer  weuw,  wie  Siaven  Aber  die  baba,  dat  Weib,  ver- 
Achtlich  denken,  wird  den  Wert  dieser  £piflode  einscb&tzen  können«.  So  Brack- 
ner S.  227a.  Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  dass  tatsächlich  »Weiber 
dar  Land  beherrschten*,  »elbst  nach  dem  unfehlbaren  »Christian*,  nnd 
dato  also  damals  die  Geringt?chät2ung  der  Frau  uicht  so  unbedingt  war,  wie 
Brückner  angibt.  K  r  -  i  der  zunehmende  Ackerbau  (d.  i.  doch  selbst  nach 
Brückner  die  i'rzemyäi&cheZeit)  drängt  die  Frau,  die  bei  Jagdvölkern 
ziemlich  frei  neben  dem  Manne  steht  und  auch  noch  bei  niederen  Ackerbaaem 
laach  den  Werten  GroMe^s)  »als  Genosnn  mveilen  aogaar  äU  Herrin  dea  Ifaane» 
auftritt*  in  etramme  Unterordnong  unter  den  Mann.  Das  allea,  namentlich  auch 
die  Betonung  dea  Umatandea,  daaa  die  »Amazontn*  des  Cosmas  mit  denen  des 
Altertums  gar  nichts  zu  tun  haben,  findet  sich  aber  eingehend  erörtert  in 
meinen  »T^ntersoehiingen*  S.  41  ff«,  bes.  45  f.  Brückner  stürmt  darüber  einfach 
hinweg,  ich  bemerke  dies  auch  gegen  Hachtahl.  der  a.  0.  S.  85  behaiip'pt,  dass 
ich  die  Amazonen  durch  ,  Analojri'  schluss*  von  den  Finnen  nach  Böhmen  bringe 
und  dass  meine  Auüfübrungeu,  wornach  »erst  der  deutschrechtliche  Zug  des 
Fr7onivsl-?amonisehen  Zeitalte»  ein  stnimmeres  Miinnerrechl  begründete«  vollends 
in  der  Luft  »chwebeo.  Das  steht  vielmehr  wörtlich  bei  Cosmas:  Et  ex  ea  tem- 
petUte  post  obitum  principis  Lubosiae  sunt  mutieres  nostiates  rirorum  sub 
potestate;  »bgedmckt  »l^ntersnchungen«  S.  46.  Zur  Sache  Ygl.  noch  Ratsei 
Tftlkerkonde  I  (1886)  Ginl.  S.  60  f.  Die  Erde  und  ihr  Leben  II  665.  633.  Yov^ 
wiegend  bloss  die  Utoner-Klnbs  behandelt  Scbuits,  Altersklaaaen  und  Mftnner- 
bBnde.  1002. 

*)  Es  w&re,  soweit  ich  mir  als  Rechtshistoriker  darüber  ein  Urteil  erlauben 
darf,  eine  dankenswerte,  wenn  auch  bchwierigc  Aufgäbe  fOr  einen  Historiker, 
dieses  Problem  einmal  ex  professo  zu  behandeln. 
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Denkmal  hinterlas^eu,  wie  Karl  der  Gr«jsse  in  dem  Worte  kral.  Wenu 
jetzt  und  seit  langem  obr  den  Riesen  (v^'l.  die  deutschen  Hünen)  und  Ivnil 
den  König  bedeutet,  so  hat  das  hier  gar  nichts  zu  si^eu.  Beide  Worte 
bleiben  echte  Heliquien  aus  der  fränkischen  Zeit.  Gerade  die  Verände- 
rung in  ibrer  Bedeutung  ist  aber  mit  ein  Argamen t  für  meine  Beweis» 
führung:  aus  dem  fränkischen  Kaufherrn  ist  mit  der  Zeit  auch  waa  an- 
deres, eben  der  sonderbare  slavische  Bauer*  Frsemysl  geworden.  Die 
Behaoptnng  Bruckners  aber,  die  Traditionen  Ton  Samo  mOnten  apa* 
testenB  nach  einem  Jabrhnndert  unfeblbar  Yerloren  gegangen  »ein,  da 
epieche  Gesänge  (nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung)  bei  den 
WestskTen  fehlten,  ist  in  irgend  einer  Weise  sicher  falsch«  da  die 
NeUansage  sich  rund  300  Jahre  ungeschrieben  erhalten  hat.  Vir 
scheint  es,  dass  fQr  die  Erhaltung  dieser  alten  Sagen  die  LokalisiranjBr, 
die  —  richtige  oder  unrichtige  —  UuiUiing  der  Sage  au  bestimniie 
örtlichkeiten  eine  grosse  Rolle  spielt  —  ein  Moment,  das  sich  Brückner 
wohl  durch  seine  zweifellos  übertriebene  Skepsis  gegenüber  Uri^- 
n^imen  mutwillig  verkramt  hat^). 

Völlig  daneben  gegriifen  hat  Brückner  mit  seinem  weiteren  Ein- 
wand (S.  227b):  ,Sein  (Samo's)  Name  kann  übrigens  kein  slavischer 
sein,  am  allerwenigsten  aber  sam«  selbst,  den  Selbsthermher,  den 
Autokrator,  bedeuten  —  im  besten  Falle  ist  8ani=Hausherr,  8ama= 
Hausfrau,  aber  auch  das  nur  auf  jüngerem  Sprachgebiete;  es  ist  nicht 
alt,  nidit  ursprünglich*.  Das  sieht  sehr  Ternichtend  aus,  ist  aber 
gleichfalls  ein  Schlag  in  die  Luft  Ich  habe  diese  Namensfrage  erat  am 
Schlüsse  meiner  bezüglichen  Ausführungen,  als  .rein  zufalliges  Detail*, 
in  dem  &inio  und  Frzem]^!  Übereinstimmen,  angefkihrt  (S.  16  f.).  Ich 
bemerke  dort,  die  Versuche  den  Namen  germanisch  zu  erklären,  seien 
wohl  verfehlt,  berufe  mich  lür  die  Anuaiime  slavischer  Abstummung 
auf  Schafl'afik,  Talacky,  Bachmann  und  erkläre  selbst  eine  andere 
slavische  Bedeutung  als  ,8olus*  für  möglieh.  Was  aber  meine  Ar- 
gumentation mit  der  Bedeutung  »solus*  betnür,  so  liegt  ihre  Durch- 
schlagskraft ganz  anderswo!  Cosmas  reitet  an  den  einschlägigen 
Stellen  in  auffallender  Weise  auf  dem  Worte  solus  hemm  und  fQr 

')  Vgl.  aber  aocb  Brtlckiwr  selbst  S.  228  a  (am  Aafkag)  betielbnd  die 
Neklansage :  »an  die  Kampfrifltte  .  .  .  kafiplte  siob  eiiM  Ersfthlang  tob  einsm 
erbitterteo  Kampfe  swiachen  Lnctaaen  und  Böhmen*.  Es  sollte  eigentlich 

heissen:  Die  finfthlung  von  dem  erbitterten  Kampfe,  über  das  doppelte  Mam 
BrQcknerg  gegenüber  der  NekUnnge  und  dem  übrigen  Teil  der  aitbOhnuecben 

Sage,  Tgl.  oben  S  400. 

*)  Auch  BriiukueriJ  Ableituui^'  sam,  s;uua  —  Hausherr,  Hausfrau  würde  passen. 
Üic  würde  etwa  dem  deutschen  »Kdnig*  entsprechen.  VgL  dazu  meiae  Bemer* 
kuDg  a.  O.  S.  16  Anm.  27. 
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ComuB  ist  eine  OleiduteUnng  von  foluawiamss, selbst,  allein',  die 
BrOckner  neuestens  perhorreszirt,  dnTf^ans  nieht  nnmSglich,  ja  sogar 

sehr  r.;t.heliegend.  Cosmas  liebt  solche  Spielereien,  auch  wenn  sie  recht 
t'al-ch  sind:  z.  B.  Wenzlaw=Maior  gloria;  Wojteeh— exercitus  conso- 
latio!  Näheres  bei  mir,  a.  0.  S.  5  f.  S.  15  Aum.  19,  S.  17  Ainn.  :\{)''). 

Eudiich  die  Persönlichkeit  des  Pr/.emysl.  ßrückner  erklärt 
S.  220  auf  Grund  der  Handschrift  von  iJödeken  diesen  Mann  einfach 
f&T  .einen  des  Ackerbaues  Kundigen,  der  über  die  Wirtschaft  der 
Siftven  fortan  disponiren  soll*.  ,Do€h  ist  Frzemjsl  noch  nicht  Herzog: 
nor  der  Schaffer,  der  Meier  des  Landes,  der  starosta  .  .  .*  >).  .Dasa 
Fksemjsl  und  Samo  sonst  nicht  das  geringste  Gemeinsame  bieten, 
dass  F^ncemysl  ein  Medlieher  Kulturheros,  Samo  ein  erfolgreicher 
Kämpfer  ist,  braucht  kaum  noch  erwibnt  zu  werden'.  Das  ist  aber 
wieder  emiach  unrichtig.  Der  Przemysl  der  Cosmas'schen  Sage  ist  in 
seinen  Funktionen  durchaus  nicht  nationalfriedlieh.  Er  wird  als  Erster 
zu  einem  dux,  d.  i.  Herzog,  Heertübrer  erhobeii.  er  wird  rector,  solus 
dominus,  er  zügelt  durch  Gesetze  (legibus)  das  ungebundene  Volk.  Die 
Sage  bringt  ihm  Widerwillen  entgegen,  und  Cosmas  sieht  in  ihm 
trota  aller  seiner  K'iiltvirtaten  Torzüglich  den  Begründer  der  drü- 
ckenden Seiten  der  EechtKordnung  seiuer  Zeit.  Samo  ist  hier  nur  in 
ein  bäuerliches  Gewand  gesteckt,  durchaus  nicht  blosser  Bauer.  NShexes 
.Untersuchungen*  S.  11  ff  namentlich  15  f.  und  84  ff.  Aber  auch 
nach  der  Handschrift  Ton  Bodeken  ist  die  Zeichnung  Brückners  falsch. 
Es  möge  genügen  —  die  ganze  Argumentation  ist  ja  doch  nur  eine 
Seifenblase,  wie  gleich  erörtert  werden  wird  —  bloss  darauf  hmro- 
weisen,  dcisa  auch  für  den  Legeudisteu  Przem^al  der  litttcr  ist  liu:^ 
,clade8  et  multiplex  pestis*  —  Brückner  stdbst  übersetzt  S.  220  a: 
.aus  Niederlanden  und  mannigfacher  Peat"  !  —  Ich  liige  nur  noch 
hinzu,  dass  der  , Originaltext*  (nach  Pekaf)  der  Legende  Przemysl 
auch  noch  ausdrücklich  als  princeps  seu  gubemator  des  Volkes  (nicht 
agrorum)  bezeichnet. 

VII.  Die  Ergebnisse  der  Legende. 

Idi  glaube  in  dem  Vorstehenden  alle  Angriffe  Brückners  als  un- 
begründet dargetan  zu  haben.  Selbst  wenn  die  Legende  edit  sein 
sollte,  istCbemas  nicht  Yemiehtet,  bleiben  meine  Besultate,  deren  Brenn- 
punkt in  der  Gleichung  Przemy8l=^Samo  liegt,  aufrecht.  Ich  möchte 
mich  mit  dieser  negativen  Zurückweisung  des  Angriffs  nicht  beguÜ- 

')  Wsrom  Rachfahl  a.  0.  8.  88  diese  AigsmeiitAtion  »gepient«  findet,  iit 

mir  Dicht  recht  Teratftndlich. 

•)  Vgl.  den  Text  der  Us.  von  Bödeken  unten  8.  406. 
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gen.  So  uuerfreulieh  es  mir  ist,  vor  d«r  Erledigimg  der  EchtheitB- 
frage  matehell  auf  die  L^ende  eiüzagdieii,  so  mochte  idi  doch,  um 
dem  Vonnirf  eiaeä  formalktiachen  Yeilialteiis  YorEubeugen,  kurz  in 
der  Hauptsache  feststeUeD,  was  denn  eigentlich  die  Legende,  die  Echt- 
heit vorausgesetzt,  f&r  mein  Thema  bringt.  Sie  ergibt,  um  das  vor- 
weg zu  sageu,  nichts  anderes  als  eine  «glänzende  Bestätigung* 
meiner  Kesultatc.  Alan  kann  sogar  CuMim»  gau/,  aus  dem  Spiele 
lassen ;  aus  der  blanken  Legende  tritt  die  von  mir  lierausgeiirbeitete 
Entwickiiing-linie :  Awarenzeit,  ^Lubossa*,  Przemysl-Samo  uutl  dessen 
Pürstengeschlecht,  dessen  Dynastie  klar  zu  Tage.  Hier  zunächst  die 
beiden  Grandtexte  nach  Pekaf  ÖCE.  IX  (1903)  S.  405  f.^^ 


Oiiginaltext  (Peka(). 

At  vero  Sdavi  Boemiae  ipso  sab 
Arctoro  poeili  coltibos  idolatrie  de- 
diti  velnt  equus  iufrenis  sine  lege, 
sine  ullo   principe  vel   rectore  vel 


Bodecensis. 

Tsndem  (so  neaeatens  Pekal^  C^E 
IX  (1903)  405  dagegen  ohne  dKeaes 
Nejstarsi  Kronika  8.  134  Anm.  aa) 

pestilenciae  cladibus  afflicti  infeliee^ 


iirVe  uti  1  rutu  niiimalisi  sparsim  va-  illi  qai  nunc  Slavi  I^oemi  sub  Arc- 
gantes  lerraui  Sfluin  mcolebant.  Tan-  ;  turo  positi,  postquam  diu  sine  le?^ 
dem  postilencie  cladibus  aitriti  quan-  j  siue  ullo  principe  vel  rectore  Tel 
dam  phitonisdam,  ut  fama  fertur,  urbe,  uti  V)ruta  animalia  sparsim  vh- 
adeunt,  postulantes  spem  consilii  re-  1  ganten,  fructibus  terrae  suae  sive  ahij 
sponsümqae  divinsdonis.  Qao  ac-  rebns  sni  desÜtnti  sunt,  pjthonissam 
capto  civitatem  statuunt  nomenque  j  qaandam  adeunt  postnlüites  ab  ea 


imponunt  Frogam.    FOst  hinc  in- 

Tento  quodam  sagacissimo  atque  pru- 
dentissimo  viro,  cui  tantum  agricul 


spiritum  oonsilii  et  reaponanm  din- 
nationis.  Quo  aooepto  civitatem  sta- 
tuunt coi  nomen  Pragam  inponunt. 

ture  officium  erat,  responsione  phi-  >.  Postea  invento  quodam  sagacissimo 
tonisse  prineipeni  seu  gubematorem  i  ac  pnidentissimo  viro,  cui  noti^si- 
sibi  statuunt,  vocitatum  cof^^nomine  |  muni  erat  agriculturae  officium,  re- 
Premizl,  iuncta  ei  in  matrimonio  [  spottjjiDne  pjthonissae  gubematorem 
supiu  memurata  phitüiiissa  (scilicet  |  agrorum  suurum  statunt,  cognomma- 
Libussie  hat  die  nach  Pekaf  grund-  i  tum  Primiz,  iuncta  ei  in  matrimonio 


legende  Prsger  Eapitelsh&ndschrifb) 
viigine^  Sicqne  a  clade  et  mulfi- 
plici  peste  tandem  emti,  dehino  a 


supramemorata  vixgme  pjtlionisaa. 
Sicqne  demum  a  cUde  et  moItipUd 
peste  ernti,  daoem  sibi  vel  princi- 


supramemorato  principe  ex  sobole  •  pem  praeposuemut,  vocitatam  Bori- 
eius  rectore^  seu  dacea  preposaere '  woi,  servientes  ipsi,  nti  ooeperant, 

sibi,    servientes  demoniomm  simu- 1  daemoniorura   simulacris  et  profanii 


lacris  et  prophanis  ^acrifieioniTTi  vl- 
tibus  biiLhuiites,  donec  ud  extremum 
dom malus  eiuödem  regni  pervenit  ad 
onum  ex  eisdem  principibus  ortum, 
vocitatäm  Boniwöj.  ./ 


sacriüciorum  riiiboa  debacchant^ 


1)  Der  »Originaltext*  iat  auf  Grund  der  Prager  Kapitetshandacbiift  ron 
Pekaf  konetniirt,  der  Bodecenais  von  ihm  nach  der  Abtdinft  ron  Ummaai  (rgi 

oben  S.  3Öi  Anm.  2)  abgedruckt  .     •  ♦  . 
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Ich  stelle  mich  dabei  auf  den  nunmehr  tob  Pekal^  eingenomme- 
nen, und  auch- von  Brückner  gebilligten  Standpunkt:  der  Bodecensis 
—  mag  ihm  auch  ein  Text,  wie  Peksf,  meint  das  Xlt.  Jahrhundert 

7.U  Grunde  liegen  —  sei  eine  Umarbeitung,  Kürzung  des  .Urigiual- 
text^'s».  Ich  nehme  daher  zuerst  den  längeren  Text  vor.  Darnach 
haben  die  Slaveu  B()hmeü^  zuerst  sine  lege,  sine  uUo  principe  vel 
rectore  vel  urbe  sp.irsim  vagantes,  also  kurz  junorganisirt'.  in  voller 
Freiheit  gelebt.  Das  kommt  also  im  Wesen  auf  dasaeibe  hinaus  wie 
das  .goldene  Zeitalter*  ^)  des  Cosmas  nach  meiner  rechts-  und  wirt- 
eehaftsgeschichlichen  Analyse*).  Insbesondere  ist  von  einem  Heldentum 
keine  B<^e.  Das  Heroentum  setzt  womöglich  altadUge  Familien,  piin* 
cipes  Tel  rectores  Yoraus.  Es  bedarf  ^ner  breiteren  sozialen  Grund- 
lage. Sparsim  Tagantes  haben  nichts  Geschichtliches,  auch  kein 
Heldentum.  Schliesslich  itt  aber  eine  grundstttrzende  Wendung  ein- 
getreten. Pestilentiae  cladibus  attriti  wenden  sich  die  Leute  an  eine 
weise  Frau,  die  ihnen  den  Rat  gibt,  eine  Burg  zu  bauen  und  den 
^Przemysl*  als  princeps  seu  gubernat^ti  sich  einzusetzen.  Da  die^^e 
beiden  Mittel  helfen  und  die  Slaven  a  clude  et  muitiplici  peate  be- 
freien, so  ist  es  klar,  dass  die  Bedrängnis,  die  sie  drückte,  nicht  ein- 
fach «Seuche*  (Pekaf,  Nejstaiöi  Kronika  S.  64,  Brückner  S.  220  a), 
aadi  nicht  blosse  Hungersnot  sein  kann*).  Die  geschichtliche  Wen- 
dang  besteht  hier  in  militärischen  Neuerungen  und  einer  festen  Begie- 
rung  ^nach  innen  gegenüber  dem  jfrüheren  rechtlosen,  fürstenlosen 
nnd  burglosen  Zustand.    Die  clades  et  multiplex  pestis  'sind  eben 

Da.«8  die«ea Zeitalter durchaud  uicbtäeutimental-iiJeal  gewesen  ist,  glaube  ich 
anäreicbeud  betont  zu  haben.  Den  goldenen  Schimmer  bat  ci^t  die  dichterische 
jPbantame  über  diese  Zeiten  der  Freiheit^  der  Eige&tomaloaigkeit,  der  vorherr- 
•cheaden  Friedensordaimg  gegonen.  Cosma»  selbst  beseiolwet  die  felis  aetas  gele^ 
genilich  wegen  der  »Ebelorigkeit*  alt  vi«bi«ch.  Vgl.  »Untaanehongen«  nanentiieh 
6.  7 IF.  20,  96  ff.  Racbfikfala  BauerkoageB  a.  0.  8. 82 1  sind  alao  gegenataddilos. 

•)  Auf  eine  mehr  pasaivo  Fx'-tonx  weisen  anch  die  Warte:  Pestilentiae 
dadibot  attriti ;  darüber  gleich  im  folgenden.  Niederlagen  und  manig&ebe  Heinip 
•ocbnn^en  rnachcn  kein  Hcroenzeitnlter  nm. 

Ich  vprwfise  hier  nochniala  aiit  die  Parallele  in  eini-r  Kvüählung  de« 
l'etrua  von  Dusuurg  XIV.  Jabrb.)  über  die  preussisrhen  Gaimden;  vgl.  »ünler- 
■acbongen*  44  f.,  102,  dazu  b.  SO  Aum.  18.  Anlä&älicb  einer  Hungersnot  teilt 
die  w^se  Frau^  domina,  que  secundum  ritum  ipsorum  sacra  et  prophetissa  re- 
putabator,  ad  emna  Imperium  buius  fiieta  singula  tene  regelmatnr  den  iu- 
aammenberafenen  «Groiten  den  Aul^g  d«r  Götter  mit,  einen  Beutezug  gegen 
die  Christan  ni  nnleraebraen.  Daa  gibt  einen  gans  guten  Sinn«  Beute  iat  Er- 
werb. Aber  eine  blosse  Burg  stillt  keinen  Hunger,  und  gegen  Sencben  bflft'  aie 
erst  recht  nichts.  Selbst  das  irrationale  Element  der  Galindensage,  der  Ausfall 
dea  Volkes  ohne  Waffen,  findet  eine  natürliche  Lö»ung.  Dia  Galinden  irerded 
jlameclicb  gaacbhigan.  (Siebe  a.  0.  S.  102  Anm.  32).  ^  '  • 
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Niederlagen  und  mannigfache  Heimsuchung  Diese  be- 
drücken das  Volk  sehr;  achliesslich  rafft  man  sich  dagegen  auf  und 
baut  snnächst  eine  Burg.  Auch  die  SUTen  Fredegars  dulden  eine 
Zeit  lang  die  Bedrflckaogen  der  Awaren.  firat  die  fiUi  Clmiioniiii, 
qao8  in  tixores  Winodomm  et  filiaa  genezaTerant,  tandem  non  aob» 
ferentes  maliciam  ferro  et  obprrasbne  .  .  .  cepeiant  rerellare*). 

Der  Absehloss  der  Erldeiing  Ton  Niederlagen  and  mannig&dier 
Heimsnchiing  (Sicque  .  .  .  tandem  erati)  erfolgt  aber  erst  dnreh  die 
Wahl  eines  schlauen  Mannes  —  der  zugleich  Gatte  der  Seherin  wird 
—  zum  priiict'ps  seu  L^ubemator  des  \  ulkes.  Also  aueli  der  rr/emjsl 
der  Weuzelbiegeude  begründet  gegenüber  den  frühereu  Zustünden  eme 
neue  Zeit.  Er  macht  den  früheren  Niederlagen  und  mannigfachea 
Heimsuchungen  ein  Ende:  aicque  a  elade  et  mnltlplici  peste  tandem 
emti.  Geradeso  auch  Samo,  von  dem  Eredegar  achreibt:  Cam  in  exer- 
eito  Winidi  contra  Ohnnos  faiasent  adgreeai,  Samo  uegucians. .  cum  ip»oe 
in  exercito  perrexit;  ibiqne  tanta  ei  fnit  ntüetas  de  Chonis  facta,  ot  . . 
nimia  mnltitado  ex  eis  gladio  Winidorom  tracidata  eeaet.  Fraemyel 
wird  im  Gegensatze  zn  den  froheren  ftirstenlosen  Zeiten  der  erate 
Fürst:  principem  seu  gnbernatomm  eibi  statannt*).   Ebenso  auch  der 

Pestilentia  und  pestis  bedeutet  auch  nicht  bloss  Seuche,  sondern  alles, 
was  Verderben  und  Untergang  luzieht.  So  schon  im  alten  Latein,  deapleichwi 
im  Mittelalter.  Vgl.  Du  Gange:  »Pestis  pro  quaris  miseria  et  exitio«  unii  Du 
Cange-Diefenbach :  »Pestilentia,  sterbuage,  plaege«.  Vgl.  auch  noch  »ChiiiliaB* 
cap.  1  a.  £•  von  der  Verwflsttuig  M&breni  dareh  die  Ungarn:  cum  soldft'sait  et 
fruetibiu  dimiis  cladibuB  attrita . . .  Krie^,  Hmigtr  nnd  Seuche  liad  oft  gar  iiidii 
zn  trennen.  Tgl.  Fkits  Ctmdunann,  Hungertnöte  im  Mittelalter  Letpeig  1900 
S.  22,  60,  68  und  denen  Nachweirangen  mm  J.  793,  607,  848^  850,  852,  888 

II.  8.  w. 

»)  Fredeprnr  IV  48.    Dazu  ,  UntersuchuTigen*  S.  14,  20. 

''i  Der  l'iustand,  das«  die  Legende  den  Przemysl  nicht  dux  nennt  ?"nfirrn 
eri^i  von  siinen  2sachfolgern  sagt:  dehinc  a  aupra  memorato  principe  ex  ±<uoo]e 
cius  rectores  seu  ducet  preposuere  sibi  .  .  doncc  .  .  dominatus  eiufidem  regm 
pcTTcnit  ad  unum  ex  eibdeui  regui  principibuä  urtum,  vocitatum  Boriwoi,  ist  för 
die  Torliegende  Vng6  wohl  bedeatongslos.  Dan  Fnemjsl  »Fttrtt«  worde, 
sweifelloB  mit  den  Worten  prindpem  seu  gabematorem  ribi  etatnuit  geaagt 
Jnibetondere  bedeutet  gubernator  aiebt  speiieU  Sehaffn,  Wirt  (Brttekner,  Pebf 
a.  0.  8.  64)  sondern  dasselbe  wie  rector,  Lenker.  Ygl.  Da  Gange  »gnbemalor«  und 
»rector«,  intbeaondwe  Diefenbach  »gubemaxe*  behatten,  beeehermen,  mcTiten, 
berigten,  regern,  stiren,  scheffregicrn.  »Gubernator«  schii'mer,  beschirmer,  stnr« 
man.  pfnrf'.  meyster,  regierer.  Allerdings  kann  srubernare  auch  allgemein  pro- 
videre,  curare  ne«  epsaria  miuistruado  heissen;  Du  Gange  s.  v.  Dag  »sibi*  lässt  aber 
keinen  Zweifei  daiüber.  um  waa  e.s  sich  handelt.  Tatsächlich  ist  auch  Przemvs] 
durch  Wahl  des  Volkes  an  eben  demselben  Sinne  dessen  Lenker  geworden,  wie 
Mine  Nachfolger.  Frincepa  bedeatet  in  unserer  Stelle  den  ,  angettaiamtea  •  Ittetoa» 
Solche  kannte  die  frtthere  Zeit  nicht  («ine  prindpe);  Prsemjel  vird  n  einem 
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Sftmo  Fredegars:  Winidi  ceruentes  utUitatem  Samonei  emn  super  le 
eligiitit  regesi,  nhi  90  et  5  annot  regeavit  feliciter.  Przemysl  begrUudet 
—  mit  der  Sdierin  Terehelicht^  die  böhmische  Dynastie.  Ein  gleiches 
hat  anek  Sam  o  getan,  der  nach  Fredegar  Xll  oxores  ex  genere  Wini- 

durum  babebat,  de  quibus  XXII  filios  et  quindecem  filias  babuit.  Es 
bleibt  nur  uocb  die  Bauernqualität  des  l^rzemysl  der  Lej:^eüde*)  gegeu- 
über  dem  IVänkiscbeu  Kaufberrn  der  Aüualeii.  Ich  hai>e  diese  Ver- 
kleiduD<7  sif'lion  beim  rrzeinysl  des  Cosmas  uiiftTHklart.  Der  fränkische, 
durch  Samo  persouifizirte  Eiuliuss  hat,  ähniicii  wie  für  die  Germaueu 
die  römischen  Eiuflilsse  am  Khein,  für  die  böhmiöcben  Slaven  ein 
Fortschreiten  des  Ackerbaues  gegenüber  der  Viebsucbt  bringen  müssen. 
Kein  Wunder,  dass  die  Tor^Qghch  mit  dem  inneren  Leben  des  bätier« 
liehen  Volkes  beschäftigte  Sage  gerade  die  agrarische  Qualität  des 
Betters  ,Samo*,  der  Qbrigens  schon  nach  der  bayrischen  Tradition  des 
DL  Jahrhunderts  ein  Slave  ist,  gani  besonders  in  den  Vordergrund 
rOckt.  Hnss  ja  doch  auch  noch  in  hellgesehichtlicher  Zeit  bei  den 
Slaren  Kärntens  der  dentsehrechtUche  Hersog  feierlich  sla?isirfc«  ver* 
bauert  werden  —  eine  Zeremonie,  deren  Chrundgedanke  auch  aus  den 
noch  zu  Cusmas'  Zeiten  auf  VVyschehrad  aufbewahrten  bäuerlichen 
iiu:>Uchuhen  Praemysls  iierausleuchtet"^).  Also  auch  die  Bauernqualität 
des  Przemysl  der  Legende  macht  für  dessen  Identifizirung  mit  dviu 
fränkischen  Kaufherrn  keine  Schwierigkeiten,  Der  sa^'euhatte  Przeni\  -1 
passt  somit  vollständig  in  die  geschichtliche  KoUe  iSamo's.  Beide 
begründen  eine  ganz  charakteristische,  einzigartige  Wendung  in  der 
böhmischen  Geschichte.  Die  altbohmiscfae  Tradition  kennt  nur  eine 
solche  epochale  Gebtalt,  Praemysl;  die  ganze  altböhmische  Geschichte 
kennt  nur  eine  solche  epochale  Figur,  Samo.  Ks  ist  immer  der- 
selbe Mann,  einmal  von  Böhmen  aus,  das  anderemal  mit  den  Augen 
des  frinkisehen  Annalisten,  also  gewissermassen  von  aussen  her  be- 
trachtet Will  man  zum  Oberflusse  noch  einem  indirekten  Beweis 
Beachtung  schenken^  lo  sehe  man  zu,  wie  Andere  Samo  und  Przemysl, 
die  dodi  nun  ^nmal  in  der  bShmisehen  Geschichte  untergebracht 

wohhenu  er  wird  Begründer  des  POrstengeschlechtB;  auch  teine  Nachfolger 
werden  ex  Boboie  principis,  ex  (eisdem)  principibus  genommen.  Das  fllhrende 
Amt  des  Einzelnen  wirf!  ruiHfjedröckt  mit  den  ^yorten  gabemafor,  rcrtor,  dnx. 
Auch  ein  rectoi  war  tiiUu^r  imbekannt,  erst  seit  l'rzemy^l  qibt  e-»  einen  Leuker, 
guberuator,  rertorf  H  neu  ducee.  iür  die  Hod»*utung  dt«  dui  vgl.  noch  gb'ith 
DAch  unserer  Erzuuluug:  (Boriwoj)  ducem  ttuum  (Bodec. :  ,Bibi*)  vel  regem  Zwa- 
topnlc  Moiavie  adüt 

0  Coi  tantom  agricnlture  oi&ciQiii  erat.  *  Pnemjsl  ist  bier  vor  s^aea  Re* 
gitroagtaaitritt  ebonso  »blon  toblicbter  Bauer«,  wie  bei  Cosmst. 

^  Siehe  da«  alles  »Uutersaclinngen«  S.  15  t,  86.  Ferner  unten  8.  413^ 
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werden  müsseD,  neben  einander  plaziren*).  Da  wird  Przemysl  nach 
Samo  gesetzt.  Das  ist  aber  entwicklungsgeschicbtlich,  rechtsgesdiiebi- 
lich  unmöglich;  den  losen  Zustanden  bat  Samo  durch  GrQndang  des 
•«FQrstentttms*  ein  Ende  gemacht,  was  soll  da  Przemysl  noch  eininsl 

das  Fürstentuiu  begründen?  —  Przemysl  aber  vor  Samo  zu  setzen  ist. 
so  viel  ich  sehe,  Xiemaudem  eiogefalleD.  Man  mag  also  die  Sache 
iheiiea  Ull  i  wunden,  wie  mao  will,  immer  kommt  die  Gleichung  heraus: 
l^rzemysl  =  Samo. 

Nichts  anderes  ergibt,  wie  schon  obeu  angedeutet,  der  Bödeker 
Text  Für  ihn  ist  Przemysl  nicht  einmal  Bauer,  sondern  nur  herror- 
jagender  Sachverständiger  in  der  Landwirtsehaft:  cui  notissimnm  erat 
flgrieultnrae  officium.  Nun  sagt  der  Bodecenais  allerdings,  dass  der 
Hann  zum  Guberaator  agrorum  von  den  Slaven  bestellt  worden  sei 
Aber  er  sagt  andererseits  auch  genau  wie  die  Vulgata,  dass  der  Ab- 
sebluss  der  Befreiung  a  clade  et  multipUd  peste  erst  (sicque  demnot) 
durch  Przemysl,  der  zum  Gatten  der  Seherin  wird,  erfolgt  sei.  Und 
<las  ist  hier  womöglich  noch  viel  gravirender  als  beim  Vulgatateit 
Denn  die  pestilentiae  clades  werden  vom  Bodecensis  mit  d*  u  Worten 
geschildert:  fructibus  terrae  suae  sive  aliis  rebus  suis  deatituti  mnt 
,Sie  sind  der  Früchte  ihres  Bodens  und  anderer  V^ermögensstücke  be- 
raubt worden*  l  Damit  kann  erst  recht  nur  Kaub  —  oifenbar  durch 
die  Avaren  —  gemeint  sein.  Den  Einwand,  das  sei  hier  bildlich  ge- 
meint, beseitigt  auch  wieder  der  Hinweis  auf  die  Abhilfe  durch  mili- 
tärische Mittel,  wenigstens  den  Burgenbau.  Also  auch  hier  tritt  die 
deutschrechtliche,  militärisch-staatsrechtliche  Epoche  der  altbohmischen 
Geschichte  unzweifelhaft  zu  Tage. 

Damit  ist  aber  der  Text  nicht  erledigt.  Nach  Pekaf  a.  0.  habea 
wir  eiut  Kihv.uiig  resp.  Verarbeitung  vor  uns.  Pt-kaf  selbst  verweist 
auf  das  .sonderbare"  cui  notissimnm  erat  agriculturae  officium 
gegruülier  dem  (,an  Stelle"  des)  tan  tum  der  Vulgata.  Ich  nun  lik'  eine 
m.  E.  einfache  Erklärung  hinzufügen.  Vielleicht  hat  der  deutsche 
Vorarbeiter  die  spezifisch  böhmische  Tradition  von  der  bäurischen  Ab> 
k  u  n  f  t  Przemysb  nicht  gekannt,  und  daher  hier  das  tantum  eliminiri 
£r  darfke  ganz  gut  das  unrerstandene  und  für  Uneingeweihte  recht 
uuTerständliche  «tantum  agriculturae  officium*  auf  die  neue  Auf- 
gabe, des  Przemysl  bezogen  und  dem  ent^reohend  natOrlich  bei  der 
Charakteristik  des  neuen  Amtes  den  princeps  weggelassen  und  den 
gubemator  nicht  auf  die  Menschen  wie  Vulg^ita,  'sondern  auf  agrisb- 
gestellt  haben.    So  wUrde  m.  K  das  —  auch  von  Pekaf  reprobirte 

«)  •Unteraochungen«  iS.  13, 
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—  gabeniatorem  agrorum  suornm  des  Bodeeensis  leicht  erklärt,  da- 
mit aber  aach  alle  darauf ,  banenden  Aignmentationen  BrückDers 
erst  recht  hiofallig  werden.   Ans  demselben  Grunde  würde  dann  auch 

die  Abstammung  des  Boriwoj  aus  der  Dynastie  deg  ^princeps*  Pr^emysl 
gestrichen  worden  sein.  Die  pestilentiue  clades  aber  sind  aus  dem 
Grandtext  atelien  g<iblieben,  ja  (das  ist  vielleicht  besonderö  beacliiens- 
wert.  kaim  aber  auch  voll?«tändig  auf  den  Verarbeiter  zurückgehen) 
gerade  der  im  allgemeineu  kürzende  Bodeceusis  schildert  ausdrücklich 
diese  Plagen  als  Kaub.  Der  ganze  so  hoch  gestellte  Text  von  ßödeken 
ist  also,  sofern  überhaupt  etwas  von  ihm  zurückbleibt,  höchstens  eine 
neoerliche  Bestätigung  meiner  Lösung. 

Nun  kommt  aber,  selbst  wenn  die  Legende  wirklich  den  Jahren 
998|4  angehören  sollte,  noch  Cosmas  hinzu,  den  ich  yorläufig  absicht- 
lich aus  dem  Spiel  geliMsen  habe,  der  aber,  wie  schon  das  vorher  aus- 
geführte er^bt,  zweifellos  gute  Yolkstradition  ^)  und  zwar,  wie  ich 
betijnen  muss,  doch  wohl  etwa  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts 
bietet.  Cosmas  begann  die  Ausarbeitung  seines  Werkes  „nicht  lauge 
vor  1110*^).  Er  hat  also  jedenfalls  vorlu  r  die  Materialien  gesammelt. 
Nim  berichtet  er  aber  nach  iirzähluugeu  von  Greisen,  sencs.  die  ja 
doch  mindestens  die  Tradition  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahres  reprüsen-  ^ 
üren.  Cosmas  gegenüber  bietet  dann  die  Legende  —  falls  sie  echt 
ist  —  eine  zwar  noch  ältere  aber  nur  gelegentliche,  von  vornherein 
summarische,  flüchtige  Kotiz  über  die  altbdhmische  Sage.  Die  Legende 
ist  dann  sehr  wertvoll,  aber  durchaus  kein  Todesstoss  für  Cosmas. 
Was  sich  im  Detail  aus  der  Verbindung  von  Cosmas  mit  .Christian* 

—  dessen  Echtheit  vorausgesetzt  —  ergibt,  glaube  ich  getrost  auch 
noch  weiter  einer  späteren  Erörterung  vorbehalten  zu  dürfen.  Die 
Haupipunkte  sind  wohl  im  Vorstehenden  geaügeud  herausgearbeitet 

VlIL  Zur  reohtsgeschichtlichen  Sagenkritik.   

Ich  möchte  zum  Schluss  noch  Über  eine  Präge  der  Sagenkritik 

einige  Worte  hinzufügen,  die  gerade  im  konkreten  Fall  eine  Rolle 

spielt,  die  aber  weder  Brückner  und  Pekaf  noch  auch  Kuchtahl  bei 
der  Beschäftigung  mit  meinem  BiRiie  sich  gehörig  /.um  Bewnsstsein 
gebracht  haben,  wiewohl  ich  , Untersuchungen*  S.  3  f.  mich  präzise  dar- 
ftber  ausgesprochen  hatte.      ist  —  namentlich  für  iiechtshistoriker  — 


<)  Ich  TSrweiBe  aocbmaU  auch  auf  Bretbolz  a.  0.  S.  481  ff.,  wo  ausgeführt 
wini  das»  »Cosmas  den  Christian  nicht  gekannt  haben  kann*» 
>)  Vgl.  Wattenbacb,  Ge8chicht<quelien  II  204. 
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nichts  Neues     aber  soviel  ich  sehe,  wird  es  uicht  immer  genügend 
gewürdigt.  Ich  will  <  ^  kuiv.  wiederholen.    Die  liechtsüberzeugnng  eine« 
Volkes,  dessen  Reciitsansehauungen  —  und  diese  syateiu  iti  ch  heraus- 
zuarbeiten ist  die  Aufgabe  der  Rechts^tsrhiphte  —  eiituehmen  wir 
nicht  blos  sog.  historischen  Quellen  sondern  auch  Sagen,  Dichtungen 
ja  selbst  der  Mythologie,  aUo  Erzählungen,  deren  Inhalt  historisch 
unwahr  ist    Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  Baldor  nicht  von  Rödur 
durch  einen  Mistelzweig  getötet  worden  ist;  ebenso  gkabe  ich  nicht, 
dass  der  Sohn  Hreidmara  die  Gestalt  einer  Otter  angenommen  habe 
ond  Ton  Loki  mit  einem  Stein  totgteworfen  sei.  Nichte  destoweniger 
lialte  ich  die  rechtsgeschichtliche  Argomentation,  die  Brnnner*)  dar- 
auf baut,  fiir  ganz  einwandfrei   Und  so  mag  auch  z.  B.  die  ganze 
Geschichte  von  dem  «KSnigsfeld*  Fxzemysls  unwahr  sein  —  das  G^n- 
teil  habe  ich  am  allerwenigsten  behauptet  —  aber  die  rechts-  und 
wirtschaftsgeschichtlicheu  Motive,  die  die  Krzähhincr  aufweist,  können, 
wenn  sie  in  eine  sonst  fundirte  Argamentatiou  hm  einpassen,  ganz  gut 
verwendet  werden.    Eine  Kritik^  die  solche  Dinge  summarisch  ad  acta 
legen  wollte,  würde  die  Forschung  nicht  h\o<9  wiclitiger  Erkeuntuis- 
mittel  berauben,  sondern  gerade  zur  Gewinnung  unrichtiger,  weil  un- 
»     vollständiger  Vorstellungen  führen.  —   Ein  anderes   Beispiel.  Ich 
glaube  durchaus  uicht  an  die  historische  Existenz  des  Mannus  und 
seiner  drei  (Teidächtige  Dreizahl  l  l !)  Sdhne.    Ich  würde  aber  sehr 
▼erwundert  einen  «Bechtshistoriker*  anseheu,  der  das  in  der  Erzihlmig 
liegende  TaterrechtUche  Argument  Brunners  nicht  akseptiren  wollte 
oder  laug^ete,  dass  hier  uraltes  Bewusstsein  Ton  einer  wirklidb«n,  ia 
der  Hauptsache  blutsrerwandtschafiÜichen  Zusammengehörigkeit  der 
drei  grossen  YSlkergnippen  Torliegt.   Und  nun  die  Kotsanwendung. 
Wenn  es  es  auch  keinen  Bohemus,  Czech,  Krak  oder  Krok  in  pereona 
gegeben  iiaben  mag,  so  ist  doch  der  juristische  Grundgedanke  der 


>)  Ich  verweiee  hier  nochmals  aat  Bemhcim,  Lehrbuch  der  bidtoxischea 
Methode,  jotzt  3.  Aufla^'c  namentHrh  466. 

')  Ciber  abäichiloüe  Missetat,  m  öeinen  ForüchuDgea  zur  Geeehichta  üe« 
deottehen  imd  fhiiisösiadien  Rechtet  8.  488  ff.  Fflr  die  rechttgefcbichi* 
liebe  Methode  bei  der  Behandlnng  loleher  Qaelleo  empfMde  ich  allen  Ca* 
glftnbigen  die  Worte  (a,  0.):  »dsM  die  Götter-  und  fleldentsg«  (in  concreto  dit 
nordische  resp.  angeUaebsischo  [Beownlf !])  eine  tizalte  Rechte  Überzeugung  des 
Volkes  widerspiegelt,  bestätigen  vereinzelte  Aussprüche  der  Rechteqaellen,  sei 
es  nun.  dass  nie  das  alte  strenfje  Recht  mit  Bewii?«t?'fin  festhalten,  sei  e».  da.'? 
sie  und  einen  Einblick  ^'ewübren  in  den  unal/lfissii: ':i  üaiupf,  welchen  btren?« 
Recht  und  Billigkeit  tu  kauipfeu  hatten.  Dabei  bind  es  weniger  die  Volki^rerbte 
der  fränkischen  Zeit,  als  vielmehr  jQngcre  Quellen,  in  welchen  die  ursprüngliche 
Rcchtiauffiluuog  am  klenten  berrortritt*  tu  a.  w. 
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Führerschait,  des  ScliiedsrichtertufDS  u.  a.  w.  rechbhiatoriscli  verwert- 
bar, zumal  durch  die  weiteren  von  mir  vorgeführten  Argumente  ge- 
rade die  Führerschaft  wahrscheinlicher  gemacht  ist,  als  etwa  ein  reiu 
genossenschaftlidies  Aoftretea.  Dasselbe  gilt  für  die  verwandtschaft- 
lichea  Beziehungen,  welche  die  Sage  in  den  PenOfüichkeiten  Kroks 
und  aeiner  Töchter  dcfa  abspielen  lässi  Geradeso  wie  der  Wanen- 
Ifythiu  mit  Becbt  von  Brunner  als  Bdeg  für  die  GeBcbwisterebe  ans- 
genatit  wird,  ebenso  darf,  ja  muss  man  für  die  ErdrtemDg  der  alt- 
daTiachen  FamüienTerhaltnisBe  in  Böhmen  die  Sage  Aber  Grooeo  ond 
seine  Töchter  heranxiehen.  Prinzipielle  Negation  ist  nirgends  eine 
gute  IfeÜiode.  ünd  wenn  die  Ansbeatong  selbst  mythischer,  über- 
haupt historisch  unwahrer  Vorgänge  manchem  Historiker  befremdlich 
erscheint,  so  ist  sie  deshalb  für  die  Zwecke  der  llechtsgeschichte  oft 
das  einzig  Richtice.  Durch  harte  Schablonen  werden  wissenschaftliche 
Fragen  nicht  gefördert  —  eher  gefährdet. 

Nachtrag. 

Eine  sehr  gewichtige  Parallele  zur  Verbauerung  Samo's  durch  die 
Tradition  bietet  die  Sage  vom  Ursprung  des  sächsischen  Geschlechts 
der  Billunge.  Schon  100  Jahre  nach  Hermann,  um  1075»  achreibt 
der  gewissenhafte  Adam  Ton  Bremen  II  8:  Vir  iste  (Hermann)  pau- 
peribos  ortns  naftalibiu,  primo,  ut  aiunt,  7  mansis  totidemque  manen- 
tibns  ex  hereditate  parentnm  foit  contentus.  Deinde  qnod  erat  acrls 
iugeuii  (also  auch  ein  „Przemysl*',  ein  Schlauer)  u.  s.  w.  Die  spätere 
Sa^e  baut  dauu  diese  JJüuerlichkeit  weiter  aus.  Und  doch  ist  das 
Oeachlecht  zweifellos  hochadeligen  Ursprungs.  Die  Parallele  mit  Sanio- 
Przemyäl  reicht  vielleicht  noch  weiter.  Auch  die  Billunge  repräsiutin  u 
zum  gut«n  Teil  ein  aus  Franken  nach  dem  Osten  em!4e/-üginit'>  i.iement, 
und  doch  verlegt  die  Sage  ihren  Ursprung  in  den  Limeburger  Bauern- 
hof StQbeckeahorn  bei  Soltau.  Vgl  über  alles  das  von  den  Neuesten 
Köpke,  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte,  Kaiser  Otto  der  Grosse, 
S.  570  S.  0.  V.  Ueinemann,  Geschichte  Ton  Braunschweig  und  Han- 
noTer  I  S.  93  £ 
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Die  Acta  Murensia 
und  die  ältesten  Urkunden  des  Klosters  Muri. 

Von 

Hans  Hirsohl 

Zweiter  TeU. 

m.  Die  Kaiserarkimde  yon  1114. 

Das  Diplom  itt  uns  nur  mehr  in  jener  Abachrift  erlialten,  die 
der  ÄnonjmiiB  seinem  Werke  einrerleibt  bat.   Fttr  den  Beweis  dar 

Echtheit  sind  wir  also  vor  allem  uuf  die  inneren  Merkmale  angewiesen. 
Die  ürkuiide  stellt  nahezu  in  all^n  ihren  Teilea  eine  wörtliche  Ab- 
schrift der  Königsurkuüde  Hirsaus  dar.  ^^u^  ist  das  Formulai  1)-  deutend 
verkürzt.  Es  fehlt  zunächst  die  umständliche  Anführung  der  Beweg- 
gründe, die  zur  Gründung  und  Freigabe  des  Klosters  gefuhrt  haben, 
dafür  ist  dort  mit  teilweiser  Benütsnng  der  für  die  päpstliche  Schats- 
stellnng  des  Klosters  in  der  Hizsauer  Urkunde  gebriUiebliehen  Worte, 
teilweise  mit  Eeranziehnng  der  Eardinalsnrkunde  der  Bericht  Ober  die 
Mission  Eghards  Ton  Kflssnach  eingeschaltet^).  Darauf  folgt  ^e  Formel 
für  die  freie  Abtwahl  mit  Weglassung  aller  Bestimmungen,  die  in  Hima 
Uber  die  Einsetzung  des  GewSblten  Ton  Seite  der  BrQder  getroffen 
sind^).  Das  Recht  der  Absetzbarkeit  eines  unwürdigen  Abtes,  sowie 
die  Verfügungen  über  den  Vogt')  sind  mit  einigen  unbedeuLeüden 

*)  Vgl.  diese  Arbeit  S.  266  ff. 

^  Über  den  Gmnd  dieier  AoekMung,  die  Huri  nahesa  mit  allen  fibiigea 
ton  Hinan  abgrieitetea  Diplomen  gemein  hat,  iet  meine  später  etacbeiaeiide  Ai^ 
beit  doKoaehen. 

*)  Da  galt  es  natfirlich  ann&cbet  die  BeBtinimungen  des  Otwisinger  Taget 
in  daa  Hiriaver  Formnlar  biaeinsuarbeiten.  Alt  Zntat  rechtlicher  Katar  be- 
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Weglassaugen  und  Zutaten  ganz  nach  Hirsau  geraten.  Desgleichen 
die  Bestimmung  über  die  rechtliche  Stellung  der  Klnstt  rleute. 

Von  da  ab  macht  sich  unser  Diplom  ToUkommen  selbständig. 
Die  Poeuformel  bei  BesitzTerletzungen,  die  langatmige  Flucbformel,  die 
Besitzbestätigung  und  Korroboration,  Teile  die  sonst  alle  übrigen  Hirsauer 
Urkunden  mehr  oder  minder  wörilich  Dacbgesclirieben  haben,  fehlen 
in  Htm.  DafQr  ist  hier  —  und  das  ist  das  fiOr  die  Echtheit  anssehhig- 
gtbende  Moment  —  eine  dem  IHktat  der  kaiserlichen  Kanzlei  dieses 
Jahres  ents^eehende  Poen»  und  Eorroborationsfonnel  gegehen.  Jüan 
urteile  selbst: 


Muri  4./III.  11 U 
St.  3106. 
nt  nnlla  dein« 


Basel  lO./III.  1114|Mainz  14./IV.  1 114 
St.  3109.  St.  3112. 

nt  nnlla  dein-    nt  nnlla  dein- 


ceps  persona,  parva'c 6 p s     persona,'ceps  persona 


£iTe  magna,  supra- 
dictnm  monaste- 
riom  de  iiliquo  be- 
neticio  auo  inquie- 
tare,  molestare,  dis' 
Testire  nlterins  an* 
deat. 

8i  vero  forte, 
qnod  abut»  aliquis 
aliqua  t^^m^ritate 
vel  pertinutia  prave 
indactus  banc  nostri 
pppcepti  pagin  am 
mürmuie  vel  in- 
finngere  presnmp- 
seritfOentnm  libras 
aori  componat»  me- 
dietatem  camere 
Aoetre  et  medieta- 
tem  predicte  eccle- 
ne. 

Ut  autem  lioc 
ab  Omnibus  cre- 
datar  et  inviolabi- 
liter  conserfetur, 
haue  eartam  mann 


parva  sive|magna  sive 
magna,  eandemjparva  supra- 
ecclesiam  de  8U-!dictos  hcmines 
pradicto  concambio  molestare  vel 


molestare  in- 
qnietare  vel  dl* 
▼estire  andeat 


inquietare  au< 
deai 


Si  vero  forte, 
quod  absitf  ali- 

huius    n  0  - 


Si  vero  forte, 
quod  absit,  ali- 
quis prave  in-iquis 

dtictus  Itnn'-tre  concesriionis^i t  r  i  precepti 
nostri    pnvilegii  pagin  am  violare  p  ag  i  aam  in- 


Hirzenach 16./VL 
1114  St.  3114. 

nt  nnlla  dein- 

ceps  persona 
magna  sive 
])  a  r  V  a  eandem 
ecL-lesiam  de  be- 
nel'iciis  suis 
aliquo  modo  in- 
quietare, mo- 
lestare, Tel  di- 
Testire  andeat. 

S  i  quis  vero 
forte,  qnod ab- 
sit,   huius  no- 


inam  i  n  f  i  r  -  p  r  e  s  u  m  p  s  e  r  i  t . 
marc  vel  iu-ceutum  libras 
fringere   temp-jauri  coraponatilibraa  anri  com- 


f  r  i  n  <j  e  r  e  temp- 
taverit,  centum 


taTerit,  seiat  semedietatem  ca- 
composlturnm  mere  nostre 
mille  libras  anriJmedi  qtatem  su- 
medietatem  ca-pradiotis  homi- 


mere  nostre,  et 
mc dietatem  pre- 

fate  e  c  c  1  e  s  i  e. 
Quod  u  t  verius 


nibos. 


ponat  medieta- 
tem  camer^  no* 
strq  et  medie- 
tatem  supra- 
dictq  ecclesi^ 


U  taut  cm  hoc!    Ut  autem  hoc 


essecredatur,  et. verum  ease  cre- 
ab  Omnibus  in-)datur  et  ab  om- 
violabiliter  ob^'nibns  inTiola- 
serTetnr,  hancbiliter  conser- 


ab  Omnibus 
credatur  et  omni 
CTO  inTiolabi- 
liter  obserTC- 


Miebae  ich  das  Verbot  gegen  die  Erblichkeit  der  Vogtsi,  das  licb  aneh  in  dem 
HbMner  Diplom  fietanohs  Y.  für  üsevliOTeB  (8t.  findet 
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propria  corrobora-  puginam  manu 
tarn  Bigilli  nostripropria  eorro- 
inpresBione  insig* jb oratam  in> 
airi  inSBlinas.       ip  r  e  s  s  i  o  n      n  o  • 

Istri  fligilli  in- 
'signiri  iassi- 
mafl. 


veiur,  hanc  car- 
tarn  isde  oon- 
scriptam  et  mann 
propria  corro- 
boratam  im* 
pressione  no- 
stri  sigilli  in- 


signiri 
muB. 


im,  hanc  car- 
tam  inde  coc- 
scripiam  et  mann 
propria  corro- 
boratam  in- 
pressione  no- 
stri  sigilli  in- 


lU8Sl-;SlgQiri  1U8S1- 


mus. 


Naeb  dieser  Gegen UbersteUung  ist  es  nur  Sache  der  Vollständig- 
keit, wenn  ich  anführe,  dan  aneh  Inrokation,  Titel  und  Datirongi) 
den  Formen  der  kaiserUchen  Kandei  in  dieien  Jahren  ent^recheD, 
und  dass  samtliche  in  dem  Stttck  angeführte  Zeugen  in  den  unaerer 
Urkunde  snnachst  liegenden  OnginaloDiplomen  Heinrichs  Y.  als  solche 
nachweiBbar  sind.   Somit  stellt  sieh  die  Herstellung  unserer  Kaiaer- 
urkunde  folgendermsMen  dar.    Aus  dem  Hirsauer  Formnlar, 
das  Muri  scliou  iu  eiuer  seinen  speziellen  VerliältuiäSen 
entsprechenden  Umformung  eingereicht  hatte,  hat  mau 
die  S clil  u SS s ü tze  gestrichen,  durch  eine  kanzleigemässe 
Korroborationp  -  und  Poenformei  ersetzt,  das  Ganze  aber 
durch  Hinzufügung  eines  Eingangs-  und  ächlusspro to- 
kolles  zu  einem  Diplom  gemacht.    Die  Urkunde  iat|  wi«  ae 
uns  heute  vorliegt,  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  hervorgegangen. 

Diese  präzise  Argumentation  ist  in  dem  yorliegeoden  Falle  umbO 
notwendiger,  als  die  Frage  der  äusseren  Merkmale  wenigstens  Torder- 
hand  nicht  ganz  ohne  Schwierigkeiten  au  lösen  ist  Der  Anonjmus 
hat  uns  die  Urkunde  nieht  allein  abgeschrieben,  er  hat  auch  samt- 
r.che  Beglaubigungszeichen,  die  er  am  Schlüsse  des  Diploms  fand, 
abgezeichnet.  Sie  schienen  ihm  ja  die  sichersten  Bürgen  für  die 
Echtheit  des  Diploms  zu  sein^).    So  finden  wir  auch  in  der  Kopie 

')  Die  anni  repni  stiiumen  njcht,  e«  müsfite  heissea  Villi  statt  VTTI.  doeh  liegl 
hier  wahrscheinlich  ein  Vfisohen  des  Kopiatcii  vor.  Nicht  üieeelbe  Erklärung 
möchte  ich  bieten,  wuuq  die  I)atiruiig  den  Kaiser  quartui»  rex  Komanorum  nennt. 
Poch  steht  auch  iu  dieser  Hinsicht  das  IKplom  nicht  Tereinzelt  da.  Vgl.  Böhmer, 
Acta  72  f.,  Stompf,  Acta  667  und  tot  allem  8t  3104. 

*)  Desbalb  bemerkt  er  eigens  (8.  401;  carta  libertatii,  qoain  ipse  res  nobis 
dedit,  etlam  manu  sua  ex  qoadam  parte  ngnaiit  «nd  8.  44^  btas  tiet  Tirgnla« 
jacentes  firmavit  ipie  rex  in  privile^io  i  l  iadicium  Grmitati».  Wenn  Bresslau  (KC» 
in  Abi».  Text  25)  an  Diplomen  Heinrichs  III.  nachtrÄgliche  Hinzaf&gi.  ^*  der  Kreuz^ 
imd  Schnörkel  zn  dem  Beizeichen  constatirt,  bo  echeint  mir  die  zuletzt  zitirte 
iStclle  für  die  Frage,  oli  der  König  an  der  Hertjtellung  des  Beizeichens  irgend- 
wie bi-t«iligt  war.  nicht  unwichtig  zu  Kcin.  Freilich  versichert  Bresslau  (ebead» 
37  1.),  dhh»  mau  unter  Heinrich  V.  von  dieser  urspriinglieben  Bedeutung 
Signum  speciale  keine  Knade  mehr  hatte. 
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der  Acta  ein  Monogramui,  ein  Beizeicheu  uud  ein  gaiiz  re^eliTchics 
Uipt jcbon  ^\  Letzteres  muss  so^^ar  Worte  ia  griechischer  Schrift  eut- 
L.alteu  haben.  Die  zwei  ,y".  die  in  die  zwei  Tafeln  eiufjezeichnet 
sind,  deuten  das  uu.  Der  Anonymus  kv>unte  die  griechische  Schrift 
ebeu  nickt  lesen*  Dass  alle  diese  Zeichen  auch  wirklich  im  Original 
Torfindlich  waren,  dafür  ist  die  Abschrift  ein  sicherer  Beweis,  die 
luaD  sich  von  der  Kaiserurkande  Muris  in  £ngelberg  nahm*),  am  1124 
eine  ähnliche  Bestatigang  seiner  Bechte  nnd  Freiheiten  Ton  Heinrich  Y. 
za  erlangen').  Denn  anf  der  Vorlage  des  Bugelberger  Diploms  sind 
am  Schiasse  alle  die  genannten  Zeichen  angefllgi  Sie  sind  in  ihroa 
Formen  genau  dieselben  wie  die  in  den  Akten  gegebenen,  doch  sind  in 
Lüe  Tafeln  des  Diptychons  .statt  der  zwei  ,y*  Schnörkel  eingezeichnet. 

Parait  gewinnen  wir  freilich  zunächst  einen  weiteren  Stützpunkt 
für  die  Echtheit  des  Muri-Diploms.  Wir  können  nachweisen,  daa^  die 
Kaiser  Urkunde  schon  im  Jahre  1124  bestanden  und  genau  so  bestanden 
bat,  wie  sie  zirka  20  Jahre  später  der  Anonymus  vorfand.  Neben 
dieser  Annelinilichkeit  erwachst  uns  aber  anch  die  Pflicht,  nachzu- 
prüfen, inwieweit  die  von  der  Engelbercrer  Vorlage  und  dem  Ano- 
njmus  der  Muri-Urknnde  entlehnten  Zeichen  den  Kanzleigebräuchen 
anter  Heinrich  Y.  entsprechen. 


*)  Eine  genaue  Nachbildung  gibt  Kopp,  Acta  S.  35. 
>)  UB.  von  Zürich  I  Nr.  263. 

»1  Ibidem  Nr.  265.  Dort  ist  die  Urkunde  als  Fälavbuog  bezeichnet.  Der 
Uetund,  wie  ihn  diis  Ori<.'inal  darstellt,  i^t  richtig  wiederpeg-ehen.  Es  findet  si  b 
an  dem  Diplom  ausser  dem  Siegel,  dej^äm  Echtheit  nicht  angezweifelt  wurde, 
d^m  Monogiamiu,  der  Signum-  und  Rekognitioubztile  uiehta,  was  für  die  Her-* 
^r^  lung  III  der  kaiserlichen  Kanzlei  sprechen  würde.  Allein  diese  Signum-  und 
Kekognitiunszeilen  wären  mit  anderen  echten  Heimich-Lrkundea  ^u  vergleichen 
gewesen.  Dabei  hfttte  rieh  ergeben,  da«  dieeer  Teil  des  Diploms  tsifcrihshlieh 
ron  einen  Schreiber  der  kaiserlichen  Kanslei  (Philippot  B)  herrflhrt.  Alt  Ver- 
gleiehnnaterial  mache  ich  vor  allem  8t  8198  (Mflnchen)  nnd  8204  (Karkrnhe) 
namhaft.  Das  Siegel  ist  gerade  das  seit  1120  gebränchliche  (TgU  Bremlan  N.  A. 
VI.  557).  Mit  air  dem  iet  aber  die  Echtheit  dea  Diploms  ausser  Zweifel  gestellt. 
Es  schlie«8t  sich  eo  der  Mehrzahl  der  Uirsauer  Kaiserurkunden  an,  die  auch  bis 
auf  das  EschatokoU  ausRerhaUi  der  kaiserlichen  Kanzlei  entstanden  sind.  Die 
Datirung  ist  nicht  audäUig.  Sie  stammt  nicht  aus  der  Kanzlei,  ist  aher  nicht 
siükanzleigemäns  (KU.  in  Abb.  Text  S.  87).  Die  Angabe  von  ,üoujmica« 
uua  »luiiii*  16*  va6  iu  der  Ausgabe  de<>  Züricher  Urkundeubuchej»  nicht  ersicht- 
lich gemacht  ist,  ein  spftterer  Znsatz.  Er  stammt  von  derselben  Hand,  die  die 
gleieben  Angaben  der  Datirung  der  geflllschten  Faptturkunde  (a.  a.  0.  Nr.  264) 
hinsngefllgt  hat  OleichfUls  ^ifttere  Zutat  i«t  die  gsna  am  Schlnaa  geschriebene 
Boritaanfteidinang«  Weitece  Amktlnfte  ftber  die  interessante  iSngelbsrger  XJr* 
kuadeugnippe  must  i<^  mir  Ittr  meine  aweite  Arbeit  verapavsn. 

llittlMilQBtm  XXV.  27 
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Haus  fiirach. 


Das  Monogramm  ist  ivijeirri  ht,  wie  es  in  der  Kauzlei  Heinrichs  V. 
üblich  war.  Auch  das  Beizeicheu  zeigt  TÖllig  jene  Form,  in  der  wir  fc* 
gerade  in  den  1114  zonäclist  Hegenden  Jakren  aus  Origioaldiplomeii  des 
letzten  Saliers  kennen.  Aber  schon  hier  mnss  ein  Detail  vermerkt  werden, 
för  das  nicht  so  gans  leicht  aus  anderen  Eaiaerorkunden  dieser  Jahre 
Belege  beschafft  werden  konnten.  Das  Signum  speciale  ist  rechts  vondiei 
Kreazen  flankirt.  Ich  bemerke,  dass  in  dieser  Form  das  Mnri-Beixeichea 
viel  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Diplome  Heinrichs  HL  hat  Aach  unter 
Heinrich  T.  habe  ich  solche  drei  Kreuze  gefunden  und  zwar  gerade  ans 
dem  Jahre  1114  in  der  Eirsauer  Eaiserurkande  des  Klosters  Fauliuzellf 
(St.  31 16),  weiter  aus  dem  Jahre  1112  in  einer  der  zwei  Ausfertigungen 
des  Bambergfer  Diploms  (St.  30^G  '.  Alle  drei  Diplome  stammen  von  der« 
selben  Hand').  Es  offenbart  sich  also  iu  der  Anwendung  der  drei  Kreuze 
die  Individualität  des  betreÜ'cndeu  Kanzlei-Schreibers.  Damit  sind  wir 
eigentlich  in  der  Erkenntnis  der  hier  vorliegenden  Frage  wieder  einea 
Schritt  weitergekommen.  Die  Kaiserurkunde  Muris  ist  walirscheialic-l; 
Ton  demselben  Manne  geschrieben,  der  auch  die  Diplome  Heiiiiehs  Y. 
für  Paulinzelle  und  Bamberg  mnndirt  hat*). 

Aber  der  Anonymus  hat  auch  ein  Dipiychon  abgezeichnet.  Auch 
das  ist  zunächst  filr  uns  ein  YorteiL  Wir  wissen  so  bestimmt,  dssi 
das  Original  eine  Rekognitionszeile  gehabt  hat.  Sie  fehlt  in  der  heuti- 
gen Überlieieiuug,  ob  sie  iiua  der  Anouyüiu>  .ibzu^chreiben  VL'rga«. 
oder  dem  Kopisten  der  Acta  die  Schuld  beizumessen  ist.  Doch  iia: 
sich  bisber  kein  echtes  Dij^lom  Heinrich  V.  linden  lassen,  in  dem 
diese  Form  des  Rekognitionszeichens  anzutreffen  wäre^).  Das  Dipty- 
chon hat  unter  Heinrich  III.  dessen  Kanzler  Winitherios  als  Beglaubi- 
gungiBzeichen  eingeftlhrt^).   Seinem  Beispiele  ist  ganz  Torfibergehend 

')  Diese  Frage,  die  Breaslau  (Kl  .  i.  Abb.  Text  8.  81)  mnngelö  einer  get-iir- 
neten  Reproduktion  der  Paulinzeller  Urkunde  noch  offen  liess,  vermag  ich  iii*o- 
fem  sieber  zu  beantworten«  als  mir  letzteres  Stück  in  einer  Photographie  vor» 
liegte  die  ich  in  lifineheii  mit  den  Bambei^r  Qrkanden  TetigUeh. 

*)  Damit  ist  noeh  nicht  geisgt,  daM  dieier  Schreiber  sogleich  der  Btktelor 
ist.  Iterflber  -Verden  vir  erst  nSliere  Amkonlt  erlangen,  wenn  für  die  Diplosie 
Heinrichs  V.  genaae  Diktatunterauchungen  vorliegen.  I>pch  erwfthne  ich«  dus  voa 
den  drei  früher  angesogenen  Urkunden  St.  31 12  nicht  TOn  dem  nns  hier  interessiren' 
den  Schreiber,  sondei-n  von  Bnino  A  freschrieben  iat,  von  dem  auch  amiere  dem 
Muri-Diplom  zeitlich  nahe  stehende  l'rkvindon  (St.  3107,  3108)  muudir+  ?iiid.  Ich 
bemerke  auch:  die  Angaben  der  Acta  (tres  virgulae)  und  die  Zeichnung  H«»r 
Acta  nötigen  zu  tier  Anuahnie.  dass  das  Original  nur  drei  Schnörkel  aofwits». 
Dieben  Brauch  hat  der  Schreiber  nicht  immer  eingehalten,  z.  B.  woU  hm 
KU.  in  Abb.  IV,  25,  nicht  aber  bei  8t.  311«. 

•)  Bremlan  KU.  i  Abb.  Test,  37  f. 

*)  ß.  Steukdorff,  Jahrbflcher  des  denteohen  Reichs  anter  Heinrich  IIL  1<  899. 
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unter  Heinrich  IV.  der  Kanzler  Herimannus  gefolgt  Bisher  sind  uns 
aber  nnr  zwei  Diplome  dieses  Kaisen  mit  einem  solchen  Bekogni- 
tioDStticlien  bekannt  geworden  i). 

Schon  deshalb  geht  es  nicht  aa,  das  Vorkommen  des  Dipty- 
chons in  der  Mnri-Urkande  als  Verdachtsgnmd  anzosehen.  Wie 
wir  fi&r  den  vereinzelten  Gebrauch  dieses  Zeichens  unter  Hein- 
rich TV.  nur  zwei  Belege  haben,  können  wir  fÖr  sein  Vorkommen 
unter  Heiurich  V.  eben  nur  ein  Zeup^is  aufweisen.  Denn  der 
Gedanke,  den  Königsnrkiinden  ein  Eekoguitionszeichen  zu  geben,  war 
•liimals  noch  nicht  in  Vt  1  li^essenheit  ger<iten.  Auch  unter  Lothar  III.  finden 
wir  Tereinzelt  Urkunden  mit  solchen  Beglaubigungszeichen.  Dabei 
knüpfte  man  sichtlich  an  ältere  Vorbilder,  etwa  an  die  Ottunischen 
Rekoguittonszeichen  an*).  Und  wenn  man  sich  nun  auch  unter  Heinrich  V. 
dieses  Brauches  erinnerte,  was  ist  natürlicher,  als  dass  man  sich  da 
&  Formen  zum  Muster  nahm,  die  die  Diplome  der  beiden  Vorganger 
des  ktsten  Saliers  aufweisen? 

Gerade  der  Schreiber,  der  das  Muri-Diplom  mnndirte,  zeigt  sich 
Btidi  sonst  mit  den  KanzleiverhSltnissen  der  früheren  Zeit,  nament- 
lich Heinrichs  IV.  vertraut.  Er  ist  es,  tler  das  Beizeichen  in  der 
Kaüzlei  Heinrichs  V.  zu  Ehren  brachte.  Er  wusste  ihm  jrenau  lene 
Form  m  geben,  in  der  es  unter  Heinrich  IV.  im  Gebrauche  stand-»). 
Seine  Schrift  deutet  überhaupt  auf  Beziehungen  zu  Kauzleibeamten 
des  Torhergehenden  Regenten  hin.  Sie  hebt  sich  in  ganz  bestimmter 
Weise  Ton  der  Schrift  ab,  wie  sie  die  in  den  ersten  Jahren  Heinrichs  V. 
entstandenen  Diplome  zeigen^).  Sie  neigt  sich  aber  ebenso  deutlich 
Iseeonders  in  dem  Gebrauche  des  offenen  ,a*,  Inder  verlängerten  Schrift, 
in  der  Verzierung  der  Schafte  durch  Zickzacklinien  und  in  dem  Auf- 
nk  des  ,e*  in  der  Terläugerten  Schrift  den  Kanzleiscbriften  unier 
Heinrich  IV.  und  denen  noch  früherer  Zeiten  zu"^). 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  kurz  zusammen.  Die  inneren  Merk- 
male der  Urkunde  zeigen,  dass  das  iiiiaauer  Formular  tatsächiicii  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  zu  einer  regelrechten  Kaiser  Urkunde  verarbeitet 

I)  KU.  i.  Abh.  II,  26. 

*i  n>id.  VI,  a. 

^  Anderseits  ist  der  UntencUed  gegenüber  dem  Beizeichen  Heinrichs  III. 

gus  deatlich.  Das  Signum  speciale  Heinrichs  IV.  unterscheidet  sich  von  dem 
«eines  Sohnes  nur  dadurch,  dass  es  den  Querstrich  in  der  anderen  Hälfte  der 
FijTJT  aufweist  (KU.  in  Abb.  II,  26).  Doch  findet  sich  in  den  letzten  Jahren  Hein- 
vicb8  IV.  schon  jene  Grundform,  wie  in  der  Kanslei  «einea  2^achfolgen  (KU. 
i.  Abb.  IV.  21). 

*)  KU.  in  Abb.  TV,  2.3  und  24. 

»)  Ibidem  II,  18,  19,  20,  'JM,  IV,  19. 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Hans  Hirsch. 


warde.  Die  Beglaubigungszeichen,  die  uns  der  Anonymi»  and  die 
Engelberger  Yorkge  fiberliefbnif  haben  uns  dazu  geführt,  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  sogar  den  Schreiber  der  Muri- Urkunde  festzustellen. 

Das  Dipt^cliuu  darf  keinen  Verdachtsgrund  Inlden.  Denn  wie  wollte 
man  sich  unter  all  diesen  Umständen  die  Herstellung  einer  Fälschung 
erklären?  Das  iorrnular  hätte  man  sich  also  aus  Hirsau  verschafit 
und  den  speziellen  Verhältnissen  Aluris  entsprechend  umgeformt 
Die  Poen-  und  Korroborationsformel  sowie  das  ganze  Eschatokoli  wären 
einem  echten  Diplom  Heinrichs  Y.  entnommen,  das  aber,  wie  die 
Zeugenreihe  Ter  langt,  gerade  aus  dem  März  des  Jahres  1114  stammen 
mfisste,  und  weiter,  wie  das  Beizeichen  mit  den  drei  Kreuzen  fordert, 
gerade  von  dem  Schreiber  geschrieben  sein  mfisste,  als  dessen  £igeii- 
tflmlichkeit  die  Anwendung  dieses  Zeichens  charakterisirt  wurde,  üiid 
endlich  das  Diptychon  wäre  einem  Diplom  Heinrichs  III.  oder  IV. 
entlehnt.  Eine  so  kompUzirtc  Herstellung  einer  Fälschung  ist  kaum 
dtj!jkbai-.  Schon  die  Tatsache,  dass  die  Hirsauer  Flnchtbrrael  durch 
eine  dem  Kauzleigebraucli  unter  Heinrich  V.  entsprechende  Poen-  und 
Korrobationsforniel  ersetzt  ist,  Hesse  sich  nicht  erklären.  Der  Fälscher 
fand  ja  die  Fluchformel  in  der  echten  Vorlage,  was  bewog  ihn,  sie 
fortzulassen?  In  dieser  Zeit  haben  Formeln  doch  sicher  kein  Kriterium 
der  Echtheit  gebildet!  Im  Gegenteil,  wir  müssen  die  Sache  umkehren 
und  sagen,  das  Muri-Diplom  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  das  Diptychon 
als  Bekognitionszeichen  auch  der  Kanzlei  Heiurichä  Y.  nicht  unbe- 
kannt war^). 

Noch  waren  einige  Fragen  über  Vorlage  und  Überlieferung  des 

Diploms  zu  erledigen.  Über  die  Entstehung  der  erstereu  wurd»in 
im  YorhergeheuJeu  Abschnitl  Auiklarungen  gegeben^).  Es  soll  hier 
nur  darauf  verwiesen  werden,  dass  die  für  Muri  notwendigen  Umar- 
beitungen des  Hirsauer  Formulars  nicht  erst  vorgenommen  wurden,  als 
man  sich  1114  um  ein  Diplom  bewarb,  sondern  gleich  damals,  aük 
man  unter  Abt  Lütfrid  das  Formular  aus  Hirsau  erhielt.  Darüber  gibt 
uns  die  £ngeiherger  Vorlage  Auskunft.  Als  dieses  Kloster  aus  Mari 
das  flirsauer  Formular  entlehuie,  hat  man  auch  sogleich  in  der  Vorlage 
die  für  Engelberg  nötigen  Umgestaltungen  vorgenommen.   Neue  dem 

*)  Über  der  Kaiaerarkande  Ton  Muri  hat  ein  glaeklieher  Zufall  gewaltet. 
Die  meisten  fibrigen  Hirsauer  KajBerurkuudeii  sind  bis  auf  daa  Etchttokoll 
ansterkalb  der  kaUerlichen  Kanzlei  entstanden  und  ihre  Echtheit  Utest  ndi  nnr 
dcfhelb  gans  bestimmt  erweisen,  weil  sie  uns  noch  im  Original  erkaltett  imd* 
Berselbe  TatbeBtaad  bei  ICnri  hätte  eine  aichttre  BeweitfQhnmg  ttanOg&flk 
gemacht. 

*)  Vgl.  diese  Arbeit  264  ff. 
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Kloster  günstige  BeatimmungeD  worden  in  das  Formular  hineinver- 
«rbeitetf  die  Zutaten  rechtlidier  Natur,  die  Mari  Hirsau  gegenüber 
sTifvnes,  worden  angenommen  und  noch  günstiger  gestaltet.  Die  ünter- 
sdiiede  Ton  der  später  erteilten  Eaisenirknnde,  die  die  Vorlage  anfweist, 
sind  ausseist  geringe  i).  Und  der  Engelberger  Udndi,  der  für  sein 
Kloster  die  Vorlage  beschaffte,  Hat  ganz  sichtlich  nehen  dem  Texte 
des  Diploms  aueh  die  Vorlage  desselben  Tor  sieh  gehabt  Poen-  nnd 
Korroborationsformel  der  Kaiserurkunde  sind,  wenn  anch  in  einzelnen 
Ausdrucken  benützt,  im  wesenlHcheu  doch  durch  die  Hirsauer  Fluch- 
fonnel  ersetzt.  Die  konnte  :ii;m  in  Engelberg  nur  aus  der  Vorlage 
des  Muri-Biploms  Vfhneu-).  Die  Muri-Yorlage  bot  also  jedenfalls  im 
grossen  und  ganzen  bereits  den  Text  des  später  verliehenen  Diploms 
Was  die  Schicksale  des  Original-Diploms  anlangt,  so  bat  Kiem 
aas  zwei  vom  Notar  Ulrich  Ocbslin  am  21.  März  1588  vidimirten 
deutschen  Übersetzungen  des  Stückes')  und  den  umständlichen  Ein- 
Isitongs-  nnd  Schlnssformeki  des  Notars  den  Beweis  erbringen  wollen, 
dass  damals  das  Original  noch  Torhanden  war*).  Davon  kann  gar 
keine  Rede  sein.  Schon  Liebenau  hat  die  sehr  richtige  Bemerkung 
gemacht,  dass  ein  Notar  des  16.  Jahrhunderts  sicher  nicht  in  der 
Lage  war,  zwischen  einer  alten  Kopie  und  einem  Original  zu  unterscheiden. 
Aber  wir  werden  in  unserem  Falle  nicht  einmal  so  gut  daran  sein. 
Die  deutschen  Übersetzungen  sind  nach  der  Abschrift  des  Diploms  in 
den  Akten  angefertigt.  Ebenso  wie  in  dieser  fehlt  die  Rekognitions- 
zeilck  Und  nicht  allein  die  Urkunde  ist  (Ibersetztt  sondern  auch  eine 
Bemerkung  nnseres  Anonymus  „somlicher  virgnlen  drj  machte 
der  Kejser  selb  an  den  brieff  sicherer  stätikeit*.  Die 
Notsriatsformeln  sagen  gar  nichts.  Wir  wissen  Überdies  schon  ans 
dem  Beginn  des  15.  Jahrhnnderts,  dass  Huri,  sobald  es  sich  am  eine 
Bestätigung  seiner  Bechte  bewarb,  als  Bechtstitel  immer  die  Acta 
Torwies^).  Die  deutschen  Übersetzungen  sind  im  Gegenteil  der  erste 
ontrügliche  Beweis,  dass  1558  das  Original  nicht  mehr  TOrhanden  war. 


<)  DsxBot  kann  man  wiederum  die  Lebte  sieben,  dssi  kleine  Andemngeik, 
die  Muri  Hima  gegenüber  aufweist,  mlBgUcherweiae  doch  erst  auf  die  Erlsnguiig 

des  Diploms  (1114)  'inrflckgeben. 

*)  Hier  liegt  zugleich  der  sichere  Beweis,  dass  die  Vorlage  sn  dem  Diplom 
WOn  1114  norh  im  Jahre  1122  in  Muri  yorhanden  war. 

»)  Kurz  und  Wei?^enhach,  Beiträge  1,  "•{!".  *)  S.  110  f. 

')  So  erw&bnt  eine  Fancarta  Sigismunds  vom  12.  Juni  1415  (Altmann, 
regedta  Xr.  1749)  in  der  narratio  die  »ätifftpuch«  des  Klosters,  ebenso  eine  Ur> 
knnde  Herzog  Friedrichs  von  Österreich  vom  3.  Oktober  1406  (vgl.  Merz,  die 
Hsbibnig.  6,  A.  19). 
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Wiebtiger  ist  die  ÜberUeferung,  wie  sie  sich  bei  Tachudi  danteUt^)» 
bringt  eine  Bekogaitionszeüe:  Bruno  eancellarius  recoguovit  Jeden- 
falls bat  die  des  Originals  so  gelautet.    Wenn  nun  dieses  auch  1558 

nicht  mc'ljr  vorhanden  war,  so  muss  mau  doch  bedenken,  duss  in  die 
Zeit  der  histunugraphiicheu  Tüti^^^keit  Tschudis  auch  das  Jahr  1531 
fällt,  in  welchem  anlässlich  des  Heruer  Aufstaudes  iIh  Kloster  geplündert 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  auch  viele  Kostbarkeiten  des  Klosters 
zu  Grunde  gegaugen>^).  Nun  zeigt  Vögelin,  dass  Tscbodi  die  Acta 
Murensia  bereits  1530  gekannt  bat,  also  vor  dem  verbangniäToUen 
Jahr  schon  einmal  in  Muri  gewesen  iät').  So  wäre  ja  immerhin  mdg- 
lich,  dass  Tschttdi  noch  das  Original  gesehen  hat,  imd  dieses  dann  1531 
zugrunde  gieng.  Aber  es  ist  ja  bekannt,  dass  Tschndi  Inschriften 
ergänat,  ganze  Urkunden  gefälscht  hat  Kan  hat  er  das  einige  Tage 
später  ftlr  Eindedeln  ausgestellte  Diplom  gekannt,  das  die  yorher  zitirte 
ßekorrnition  träjjrt  Wer  bürj^t  dafür,  dass  er  auf  Grund  dieses  Stückes 
das  der  Muri-Ürkunde  Fehlende  ergänzte?  Die  Beglaubigungszeichen 
sind  bei  ihm  genau  in  jener  Reihen l'olge  zu  finden,  wie  in  den  Akten. 
So  sind  sie  aber  sieher  nicht  im  Original  aufeinander  gefolgt.  Denn 
dort  wird  das  Diptychon  sich  wohl  am  Schlüsse  der  Bekognitionszeile 
befunden  haben,  ganz  sicher  aber  haben  die  ,tres  virgulae*  die  Reihe 
der  Zeichen  nicht  eröffnet,  sondern  die  linke  Seite  des  Signum  speciale 
ausgemacht.  Das  ergibt  nicht  nur  der  Tatbestand  in  anderen  Ur- 
kunden Heinrichs  Y.,  sondern  auch  die  Beihenfolge,  in  der  die  Zeichen 
in  der  Engelberger  Vorlage  zu  sehen  sind.  Wenn  ako  Tschudi  die 
Zeichen  bloss  ans  den  Akten  abgemalt  hat,  soll  er  gerade  f&r  die  Be- 
kognitiuu  auf  das  Original  zurückgegangen  sein^)? 

IT.  Das  sogenaoiite  Testament  des  Blsehors  Werner  Ton 

Strassbnrg  Tom  Jahre  1(127^). 

Die  Überlieferung  dieses  interessanten  iStiu  kes  gibt  sich  als  Ori- 
ginal aus.  Das  zeigen  die  noch  vorhandenen  Siegelschnüre.  Dann  er- 

»)  Chronicon  Heiveticum  Dn^el  I73i,  50  f. 
ä)  Kiera,  Geschichte  1,  -'98  f. 

»)  'Isoimdis   Bpmiihun<jen  nra  eine  utKu ni^liobe  Gnmdlaj^e  fiir  die 

Schweizer  Geschiebte,  Jaurb,  1',  Schweiz,  besch.  14,  15j.  Die  uuilaagreicbe  Be- 
nützung des  Muri-Ärchivs  durch  Tschudi  ist  nach  Herzog  erat  in  die  Jabre  1&33 
— IftSS  zu  seteen  (vgl.  Argovia  1888,  66  f.). 

*)  Eine  Sbnliche  Wiliktlrlicbkeit  koostatirt  Schweiler  (UB.  t.  Zflridi  I, 
Nr.  28#)  bei  einem  Einsiedler  Diplom  Konrads  IE.  Tschodi  gibt  von  di««e« 
in  teinem  Werke  das  Monogvamm  einer  ganz  anderen  Konrad-Urkunde. 

»)  Kieui  107  ff.  Adler  1884.  1  ff.  Geschickte  I,  XLIff.  Liebenao,  Adl«  1682» 
119  fl.,  1865,  110. 
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gibt  sich  aber  sogleich  ein  Widezspruch  zwi^en  der  Jahrzahlangabe 
1027  und  dem  wirklielieii  palfiogiaphiBchen  Taibesttt&de,  dem  sufolge 
die  Niederschrift  in  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist 
So  haben  die  paläographischen  Gutachten  bisher  immer  gelautet,  und 
es  mag  dabei  aueh  f&r  diese  Arbeit  sein  Bewenden  haben.  Es  ist 
nicht  möglich,  auf  Grund  des  Schriftbefundes  nähere  Resultate  über 
die  Entstt'hungszeit  des  Stückes  zu  gewinnen,  wir  liabeii  ja  kern  Ver- 
gleichsmaterial, dfun  von  Urkunden  und  Haudschrifteii  Muris  aus  dem 
11.  uud  12.  Jahrhundert  ist  fast  nichts  erhalten.  Ein  isolirt  dastehendes 
Stück  aber  genauer  als  auf  ein  Mensckenalter  zu  ßxirea  wird  sich 
kein  Paläograph  unterfangen  i). 

Wohl  kann  man  bei  dem  Schriftstück  von  Urkundenschrift  sprechen. 
Die  Ober-  nnd  Unterschäfte  sind  sehr  lang,  teilweise  mit  Zickzacklinien 
▼erziert.  Als  Abkürzungszeichen  ist  tnt  durchgehende  das  diplomatische 
Tcrwendet,  und  die  Ligaturen  Ton  et  und  st  gemahneu  recht  sehr  an 
die  diplomatische  Miuuskel.  Im  allgemeinen  macht  die  wirklich  schSoe 
Schrift  aber  doch  den  Eindruck,  als  ob  unser  Schreiber  mehr  gewöhnt 
gewesen  wäre,  Biicl-ur  zu  schreiben  als  Urkauden.  Die  Zickzacklinien 
Waren  jedenfalls  kein  Schmdck,  den  er  seinen  Buchstaben  für  ge- 
wöhulicli  verlieh.  Deim  er  iat  diesem  seinem  Vorsatz,  deu  er  bezüglich 
dt-r  Oberschäfte  der  Buchstaben  s,  d  und  h  gefasst  hatte,  schon  nach  den 
ersten  fünf  Zeilen  untreu  geworden  nnd  hat  sich  seiner  später  nur  mehr 
bei  dem  Buchstaben  s  und  auch  da  recht  selten  erinnert.  lu  der 
Schrift  liegt  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  etwas  Gemachtes.  Als 
charakteristisch  fQr  das  12.  Jahrhundert  sind  das  runde  s  auf  der 
Zeile*)  und  die  zwei  Striche  Aber  dem  doppelten  i*)  hervorzuheben. 
Freilich  mit  alP  dem  ist  für  die  Elarlegung  der  Frage  wenig  getan. 
Da  muss  die  Untersuchung  der  inneren  Merkmale  eine  genauere 
Zeitbestimmung  ermöglicheu. 


<)  2\ui  auf  eine  Lriiuuue  will  ich  auiiuetki^aiu  machen,  deren  ^ciihft  völlig 
deaielfaen  Charakter  aofwäiti  wie  daa  vorliegende  Doknme&t.  Sie  hat  aaeh  den 
Yamig,  aus  einem  Mari  benachbarten  Kloster  xo.  stammen.  Es  ist  der  Schieds- 
tpmdi  des  finbisdiofB  Bruno  von  IVier  swischen  dem  Kloster  Schaff  hausen  und 
dessen  Vogt  vom  Jalue  1122  (Quellen  asur  Schweiser^eschichte  III,  1,  100ff.K 
Das  Stftck  weist  auch  inhaltlich  recht  bemerkenswerte  Analogiei  sar  Werner- 
Urkimde  auf. 

'i  Dem  fiQheren  Gebrauch  enfsprcv  hfii'l  findet  sich  dieser  Buchstabe  hie 
nnd  da  an  euieui  WortHchluss  über  der  Zeile. 

')  Ein  Charakteristikum,  das  in  der  Königsurkunde  durch  einen  Schreiber 
Eingang  findet,  der  svme  Kanzleitätigkeit  llOi)  begann.    (ivU.  t.  Abb.  iS.  79.) 
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Das  Stück  entspricht  inhaltlich  und  formell  vollkommen  einer 
Bischofsurkunde^j,  freilich  keiner  solchen  aus  dem  IL  sondern 
einer  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Denn  ein  bedeutsames  Charakte- 
ristikum der  Hischofsarkande  dieser  Zeit  bildet  zugleich  das  formeil 
wichtigste  Merkmal  unseres  Dokamentes.  Es  ist  das  Formular  des 
pSpetiichen  Klosterschutsprivilegs,  dem  wir  fast  auf  jeder  Zeile 
begegnen. 

Der  Einflnss  der  Fapsturkunde  ist  schon  in  den  ersten  Bestim- 
mungen, die  Abtwahl  betreffend,  recht  deutlich.  Die  Mnrenser  KonTeo- 

tualen  können  sich  „libera  electione  sive  de  sua  sive  de  alia  cougpre- 
gatione*  einen  Abt  wählen.  Es  ist  das  eine  ältere  Formel,  die  in  deu 
Papstnrkiinden  vor  Gregor  VIT.  nicht  selten  zu  finden  i^t^j.  l^rr  ibl- 
gende  Satz  trifft  Verfügungen  für  den  Fall  einer  Uneinigkeit  der  hrüder 
bei  der  ViTahl  nnd  stellt  für  die  Entscheidung  das  Minoritätsprinzip 
auf.  Hiebei  bedient  er  sich  einer  Wendung,  die  der  Abtwahlfonnei 
Urbans  IL  gegentiber  der  Gr^rs  VII.  das  charakteristische  Gepräge 
verleiht*). 

Gregor  VII. 
Migne,  Patrol.  lat.  148, 
665. 

Obeunte    abbate  non 


Urban  IL 
Wirtemb.  UB.  I,  306  f. 


alius  ibi  quacunque  ob- 
reptionis  artutia  ordine- 
tnr,  aisi  quem  firatres 

einsdem   coenobü   enmlsnbreptioms  astntia  vel 


Obeunte  vero  te,  nunc 
eius  loci  abbate,  vel  tuo- 
rum  quoUbet  snecesso- 
nun,  nallos  ibi  qnalibet 


Unri-Uiknnde 
S.  108. 


I)  Damit  trete  ich  der  Auffassung  üautbalers  eatges^en,  der  (ia  dieser  Zeit- 
schrift 4,  ß38)  di\H  Stück  für  »eine  verstümmelte  Nachbildung«  bHlt.  ,woWi  mar; 
die  einU^itenden  Formeln  Ins-  Protokolls  bis  zur  Arenga  überi?an<;cn  hat*.  Die 
I'rk'mde  hat  an  einleitenden  Formeln  alleö,  aus^euommt  u  Iji;  luvokatioa,  u  -«' 
iBt  aber  tür  eine  Bi*<chofeurkunde  kein  unbedingtes  Ertbrdtiuiö.  Hauthaler  hai 
sich  zu  seiner  Annahme  jedenfalls  durch  den  ungewöhulichea  Anfang  ,!Ne  qoi 
ingeniorum  perricatia  .  .  •<  verleitea  lasten,  dnreh  den  Uvwtand,  daw  Titel  und 
Arenga  den  Plati  gewechselt  haben.  Man  reri^eiche  den  Anfong  einer  Urkoade 
Bisehof  Beginman  von  Pomu  (Font  rer.  Ai»tr.  Abt  II,  LL  41):  Ne  volnbilitet 
et  aatiqnitat  temporom  a  memeria  deleat  posteronun,  ego  Reginmanu  Faii- 
viensis  ecclJwio  *  [»i^copu»  .  .  . 

«)  Vgl.  z.  B.  Migne,  Patr.  lat.  143,  638,  Leo  IX.  für  das  Kloster  hl.  Kreuz 
zu  Dotiauwövtb.  Post  obitum  vero  tuum,  de  ipsa  congre^atione,  quae  melior  sit. 
eligatur.  si  idonea  inventa  fuerit  .  .  .  alioque  de  alia  congregatione  idonea 
eligatnr  .  .  . 

»1  Über  die  Entwicklung  der  Abtwahlformel  in  den  Fapsturkunden  da 
11.  Jahrhunderts  hatte  ich  selbständig  Untersuchungen  doröhgeflllirt  ond  bin 
dabei  tu  dentelbea  Retnltatea  gekommen,  wie  Pdekect  Aniane  ond  GeUooe  47  & 
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commuüi    coiisensu    se-:  violeuiiu  preponatur,  nisi     Quod  si  in  eligeuJo 


candam  Dei  elegerint. 


quem  fratres  communi iquandoque,   quod  Deus 


abnnat^  fratres  disoordes 
foerinti  pars  Banioris 
consilii  quem  ele- 
gerit,  unanimiter  omnes 


coneensa,  Tel  fratrum 
pars  consilii  sanio- 
ris  secnndam  deum  et 

beati  Benedict!  regolam 
elegerint  {obtineaat  .  .  . 

So  ist  für  die  Entstehung  der  Muri-Urkunde  ein  wenn  auch  nicht 
uLbediug-t  sicherer,  immerhiu  aber  sehr  beachtenswerter  tenninus  a 
quo  gcwoüueu'),  das  Jahr  1090.  In  diesem  Jahre  hat  Urban  IL  seine 
ersten  Privilegien  an  deutsche  Klu.sler  ansireteilt-). 

Koch  deutlicher  zeigt  sich  die  Beuüti^uüg  von  Papsturkunden  bei 
den  BeatimmoDgen  der  Muri- Urkunde  über  die  Yogtei  des  Klosters. 
Die  Normirung  der  Erblichkeit  dieses  Amtes  in  der  Stifterfamilie  ist 
für  ein  JftefonnkloBter  nicfata  aufTalliges*).  Herrontechender  ist  die 
V«rfQgimg,  dan  im  Falle  des  ÄnflsterbeoB  der  mfinnliehen  Linie  des 
Eaiues  Haibabarg  die  Yogtei  anf  etwa  vorhandene  weibliche  Glieder 
der  Familie  Übergehen  könne.  Nnn  hat  Schulte  festgestellt«),  dass  das 
«weite  habsbnrgische  Hanskloster  Ottmarsheim  von  Leo  IX.  ein  Privileg 
erhielt  in  dem  die  Erblichkeit  der  Vogtei  in  männlicher  und  weib- 
licher Linie  ausgesprochen  war.  Das  wa-r  Grund  genug,  die  Privi- 
legien Leos  IX.  iiisgesamt  durchzusehen.  Es  zeigte  sich,  das<  dieser 
Papst  nicht  allein  für  Ottraarsheim  derartige  Yogtei-Bestimmuugen 
getrollen  hat,  sondern  dass  diese  in  ihren  charakteristischen  Details  auch 
in  seinen  FriTÜegien  für  Woffenheun,  für  das  Erenskloster  &n  Donau- 


')  Beide,  die  Formel  l'Tbnn-^  II.  'Tn'l  die  der  Muri-l  rkunde  gehen  auf  ein 
g«inpin>ame3  l  rbild.  dip  lu-gula  b.  Beuedicti  zurück.  (Cap.  04  »qneni  sibi  Concors 
congregatio  secuuduiu  timürem  dei  sive  etiam  pars  quamvis  jiarvii  congref^'atiouia 
aaniori  con»il)u  elegerit.*)  Ks  wird  sicii  im  folgenden  zeigen,  dasä  die  Oideua- 
TCgd  aa  anderen  Stellen  der  Mnci-Urkunde  böiiitit  wurde,  und  lo  wSn  es 
hnmerbin  niOglich,  dass  auch  der  Paasna  fiber  die  Abtwahl  direkt  auf  die  Heguta 
anrttckgehl  AoAllig  bliebe  whex  dabei,  daas  die  Wendung  nicht  in  det  Faaanng 
der  Regula,  tondeni  in  der  der  Papeturkunden  auftritt.  Meine  Behaoptnngen 
Wzüglidi  der  Bestimmung  »aanius  consilium*  eiud  nicht  bo  aufzufassen,  als  ob 
•ich  diese  Worte  zum  erotenmale  in  Privil^en  I'rbans  II.  ünden  würden.  Ein 
echtes  Privilepr  Victors  II.  für  Monte-Cassino  weist  dieses  Detail  bereit.s  auf  (J.-L. 
43^8,  vgl.  auch  Cbron.  Op«.  M  G.  SS.  VII.  692).  Für  die  Fra^^^p  narb  den  Vor- 
la?en  der  Muri-Lrkunde  kommen  natürlich  nicht  derartige  vereiiizelie  Fälle  in 
Betracht,  hier  ist  einzig  matfepreliend.  wann  diese  Beütimuiung  zum  erstenmal  in 
DeutschLind  auftritt,  wann  sie  in  Papaturkunden  herrschend  wurde.  Das  ist 
ectt  aeit  Urban  IL  der  FalL 

^  J.-L.  M28  und  6429. 

•)  Hauek,  Kircbengeaoh.  IV,  31». 

*)  a.  a.  0.  6. 
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Wörth  ^)  und  das  lothriDgisclie  Kloster  BkurviUe  erlassen  wmdem 
Diese  YerfilgungeiL  kenuzeiehnen  die  Eigenart  Leos.  Woffenheim  war 
ja  die  Stiftung  seiner  Eltern,  und  Uber  die  Togtei  des  Klosters  Detdlly 
hat  er  hScbst  wahrscheinlich  schon  als  Bischof  von  Toul  ähnlich  verfugt. 

Dass  eiu  derart i<^es  Privileg  für  die  Muri- Urkunde  Vorlage  war,  ist 
deu  folgende u  Zitaten  mit  Sicherheit  zu  entnehmen. 

Muri.  (S.  108):  Ip^e  autem  abhoa  eonunnnieato  fratrum  consilio 
advocatum  de  mea  poateritate,  qu^  prefato  Castro  Habesbarch 

dominetur,  qui  maior  natu  fuerit,  tali  conditione  eli^^at,  ut  quas 
oppressiones  intolerabilt-s  nasterio  intulerit,  et  \mh'  -ecundo  et  tercio 
commonitus  incorrigibilis  extitent,  eo  abiect.t  aliusdeeadera  progenie, 
qui  in  eodem  sit  eastro  Habesburch.  5? ine  contrad i c ti one 
subrogetur.  Uoc  adieclu,  ut  ai  muäcuiiuuä  sexus  in  noütrü 
generatione  defecerit,  mnlier  eiusdem  generis,  quq  eidem 
Castro  Habesbnrch  hereditario  iure  presideat,  adrocatiam 
a  mann  abbatis  sascipiat  .  .  . 

W offen h ei m  *):  Posiqnam  Tero  Henricns  nepoe  mens  diem  ctaa- 
serit  eztremum,  ipsi  qui  maior  est  natu  inter  possessores  ca- 
stri  supradicti,  si  plures  exstiterint,  advocatia  debeatar  .  .  .  . 
Quod  si  nemo  superstes  fuerit  haeres,  tunc  non  alio,  sed  ad  genus 
nostrae  parenteiac  recurrant,  indt-quc  sibi  quemcunque 
propinquiorem  velintailv.  catum  suscipiant,  ut  »emper  ip^sa  adyocatia 
maneat  in  nostro  geuöre...  Si  autem  de  omnibns  monasterii 
rebu»  .  .  .  pluä  quam  constitutum  est  sibi  usurpare  praesumpserit,  et  mfra 
dnodecim  hebdomadas  est  admomtns  .  ,  .  eaadem  rem , . .  non  reddideriti 
.  •  .  liceat  abbatissae  eiosqne  congregationi  de  nostro  genere  pro* 
pinquioremt  <iui  magis  idoneus  possit  inToniri,  adToeatomao- 
qnirere  alinm  sibi. 

Bleurville  ^):  qnicnnque  de  eins  (sc.  des  Stifters)  corporis 
Posterität e  Fonteniacum  castellum  iusta  haeredidate  pos- 
sederit,  a<lvciatiam  ipsius  loci  habeat  solide.  Quod  üi  for.san  ad  eins 
successionis  progeniem  nemo  saperstes  remanserit.  ad  propin quiurem 
et  natu  in  a  i  ore  ni .  qui  de  Stirpe  i  p  s  i  u  s  K  ay  n  a  r  d  i  d  e  s  c  end  erit 
aut  ex  cuiUä  uaeredidate  idem  locus  tat  inceptus,  paedicta  advocatia  per- 
Yeniat^). 

Denill  j  '):  AdToeatiam  autem  praedieti  loci  Walterins  sibi  et  vzori 

>)  Von  diesem  Privileg,'  fMigne  143,  G58l  ist  im  folgenden  der  Wortlaut  'ler 
Stelle  nicht  wiedergegeben,  da  Bich  keine  wörtlichen  Ü berein Btinunuageu  üadta. 
Es  mag  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Erblichkeit  der  Vogtei  iu  der 
Stifterfamüie  ond  die  Absetzbarkeit  einei  ongersekten  Vogtes  —  entere  tdir 
detail lirt  —  ausgesprochen  ist. 

«)  Migne  143,  635  f. 

>)  Migue  143,  661  f. 

*)  Weiter  ist  noch  das  Recht  der  Absetswig  eine«  ungerechten  Yogtcs 

Terlieben. 

*)  Aligue  143,  589.    Ob  die  Irkunde  in  der  Torliegenden  Form  echt  ist. 
mOsate  erst  untertDCht  werden.   Aber  die  anfg^ifriffene  Bestimmunnf  scheint  mir 
de>halb  /.lemlich  unverdächtig'  /u  sein,  weil  »ie  so  granz  konfOTA  Sut  denen 
die  bich  sonst  in  den  Papstpnvilegien  Leoü  IX.  finden. 
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SVM  Adilae  retmait,  et  post  eoä  uni  saonim  haeredom,  qui  maior  natu 
fnerit  .  .  .  'Constituit  autem,  ne  lüli  suornm  haeredam  haue  adYocatiam 
tc&enti  cniqoam  in  beneficiom  eam  dare  Hceat.  sed  ipse  eam  in  sno  dominio 
poMideatt  qiue  post  eoa  ad  filium  auum  Odelricam  deveniat,  et  post  enm 
quicunqoe  propinquior  baeres  castellnm  Dagnllacam  iure 
poasederit»  eandem  advoeatiam  teneat. 

Der  Znsammenhang  der  Vogtei-lJestimmuugeu  der  Miiri-Urkunde 
mit  den  Privilegien  Leos  IX.  ist  ganz  eklatant^).  Damit  wäre  ja  auch 
die  Frage  beantwortet,  woher  jene  Vertttgungcn  über  die  Abtwahl 
stammen,  die  auch  unzweideutig  aaf  ein  päpstliches  Schutzprivileg  vor 
Urban  II.  hindeuten. 

Bei  den  Yogtei-Beetimmungexi  wiederholt  sich  übrigens,  was  die 
Zusammensetseung  der  Abtwahlformel  lehrte.  Während  ein  Teil  der 
Verfügungen,  die  Begelung  der  Erbfolget  auf  ältere  FriTilegien  zurfiek- 
geht,  knüpft  der  Nebensatz,  die  Absetzbarkeit  des  Vogtes  enthaltend^ 
an  neuere  Muster  an.  Itfit  einiger  WabrsehetnHchkeit  Ifisst  sich  das 
wenigstens  behaupten.  Die  charakteristische  Wendung,  die  die  Ab- 
>etzuüg  durch  einen  Ablativus  absolutns  ausdrückt,  hat  wiederum  in 
den  Trivile^ieu  Gregors  VII.  und  Urbans  II.  ihre  beachtenswerten 
Analogien. 

Muri:  si  quas  oppresaiones  intolerabiles  monasterio  intnlerit,  et  inde 
secondo  et  tercio  commonitus  inoorrigibilis  eztiterit,  eo  abjecto  alius  de 
eadem  progenie  ....  subrogetur. 

Gregor  VII.  für  Sebaffhausen Quod  si  poatmodum  non 
fuerit  utilis  monasterio,  eo  remoto,  alium  eonstituat. 

Von  dcii  fulgeii«leu  Hestimmuugen  ist  noch  eine  zu  besprechen, 
Per  Abt  darf  Klostergiit  zu  Lehen  nur  gegen  die  gesetzmässige  Ab- 
gäbe verleihen,  dem  Vogt  sind  Verfügungen  über  Klostergüter  und 
Klosterleiite  überhaupt  verboten.  Wie  die  gleichmässige  Stilisinmg 
der  beiden  Bestimmungen  zeigt*),  gehen  sie  beide  auf  dieselbe  Vorlage 


Die  Ausdrücke  ,que  prefato  Castro  Habesbiirch  dominetur*,  qui  in  codem 
Kit  ca>tro  H.ibesburch*  «ind  nl.-o  mehr  oder  minder  Phrasen  und  bilden  keine 
vo'.l^iltigen  Beweise  dafür,  dass  die  Habsburger  ihr  Stainmschlos«  auch  wirklich 
bewübnt  haben. 

*)  Quellen  zur  Schweiier-Gesch.  III,  1,  21.  Von  diesem  Privileg  Gregors  YU. 
aoa  hat  die  Wendung  dann  in  mehreren  Bullen  £ingang  gefimdan,  die  Urban  II. 
und  Calixt  IL  spesiell  ReforinklOttera  ▼erliehea  haben. 

*)  Nec  cuiqnam  («c.  abbat)  in  beoeficium,  led  pro  legitino  redito  pnatare 
pmnmat  aad  nee  i|Ne,  qui  prestitus  foerit  adTOcatoSi  quicquam  de  rebus  mona- 
stsrii  .  .  .  cuiquam  prettare  audeat. 
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zarQck  und  da  werden  wir  wieder  auf  die  PriTilegien  Leos  IX  ge- 
wiesen >). 

Noch  einige  Wendungen  sollen  herrorgehoben  werden,  die  den 

Einflus«  des  päpstlichen  Schutzprivilegs  deutlich  zeigen:  ,ipsa  quam 
illicite  Ufiurpiivarat,  omuimodis  })rivetur*.  ,ad  ampliorem  etiam  eius- 
deiu  moüüdterii  honorem  et  utilitatem  perpetua  lege  saiiotiruus*,  «aliquo 
modo  abalienare  j  ri  imat."  Der  Schlussatz  der  ürkuucie  weist  noch- 
mals auf  den  Zusammenhang  mit  den  FnTÜegien  Leos  IX.  hin: 

.  Loo  IX.  Dir  Fulda,  Scbannat,  Bist 

Puld.  Cod.  prob.  164, 
Si  quis  demnm  hnic  nostr^  con-  quod  si  qnis  praesumpserit,  se  no- 
scriptioni  aliqoa  temeritate  contraire  stri  anathematis  yincnlo  ns- 
nisus  fnerit,  eum  vincnlo  anathe-  qne  ad  condignam  satisfaeti- 
matis  innodatum  nsqne  ad  onem  insolubiliter  noveiit  inno- 
condignam  satisfaet ionem  pon- 1  datam*). 
tiücali  auctontate  daomamua.  | 

Man  mag  Qber  die  Znweisong  der  Formelbestandteile  im  einzelnen 

anderer  Meinung  sein.  Das  Hauptergebnis  ist  jedenfalls  gesichert. 
Die  M  u  r  i  -  U  r  k  u  u  de  ist  mit  wesentlicher  Benützung  des 
Formulars  der  päpstlichen  Schutzprivilegien,  na  oi  ent- 
lich aber  mit  Zugruudeleoru  n  g  eines  Privilegs  Leus  iX, 
gefertigt.  Die  Übereinstirumun^eu  mit  dem  genannten  UrkiiiideD- 
Formular  zeigen  sich  nicht  allein  in  den  di»])ositiven,  sondern  auch 
in  den  rein  formelhaften  Teilen  der  Urkunde^).  Ihre  £chtheit  ist  nach 
air  dem  ausgeschlossen,  sie  ist  Fälschung  in  toto. 

Zn  diesem  Urteile  sind  ja  die  Forscher  bis  jetzt  abgesehen  toh 
dem  Schriftbefande  dnrch  den  stellenweise  für  das  Jahr  1027  gaas 
nnmoglicben  Bechteinhalt  der  Urkunde  gelangt.  Die  scharfe  Form, 
in  der  die  Absetzbarkeit  eines  ungerechten  Vogtes  ausgesprochen  wirdi 
wäre  {ftr  diese  frQhe  Zeit  mindestens  höchst  anfällig').   Direkt  un- 


1)  Z.  R  Leo  DL  für  Gotlar  Migna  143»  632.  Der  Togt  dacf  nicht  »ez  boidi 
ipsii  aliqnid  alicoi  in  pniprivun  dar»  sire  in  benefieiom  tribnera«. 

«)  Man  kann  diese  Phrase  in  allen  m">^licb6a  Varianten  in  dea  Privilegien 
Leos  IX.  finden.  Die  einzelnen  Worte  würden  nichts  beweisen.  Besonders  der 
Ausdruck  .vinculo  anathematis  innodatam*  ist,  rl»^m  Uber  diurnua  entaommeBf 
Geniein<rut  der  Bischofsurkunden  des  12.  Jabrhuu  it  r1  >  geworHen. 

»)  DapH  man  die  Datining  jedenfalls  keiner  echten  Urkunde  entnahm,  wird 
noch  später  erörtert  werden. 

*)  Eines  der  Mhenteo  Beispiele  hiefBr  bat  Kiem  (Adler  1884,  2  f.,  6e- 
icbiebte  I  8.  XlAVy  in  der  Uiknnde  des  Oiafen  Uhieb  Toa  Lensboig  vom  Jsbie 
10S6  aosflndig  gemacht  (Hetvgott,  Gen.  Iii  112  f.).  Soyiel  ist  gewiss,  dSM  die 
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inoglicii  iat  iler  Satz,  dei  bich  gegen  die  Aulij-iiimg  lichtet,  die  Muri- 
At.irtti  koDne  vom  Abt  als  Lehen  verliehen  werden.  Erst  Ende  des 
lies  in  Jahrbunderts  hat  mau  begonnen,  Vogteien  als  Lehen  zu  ver- 
leiben und  das  11.  Jahrhundert  ist  so  recht  die  Zeit,  in  der  sich  diese 
Aaffiusuiig  allgemein  Bahn  bricht^).  Es  ist  dann  zu  einer  Keaktion 
gekommen,  aber  frühestens  erst  um  die  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts.  Die 
Belege,  die  Waits  für  dieses  Verbot  anführt^  gehSren  sämtlieh  dem 
12.  Jahrhundert  an'). 

Ansdiliessend  an  die  bisherigen  Ausföhnmgen  ist  nur  noch  die 
I^Bge  zu  eidrten,  woher  man  in  Muri  eioe  so  genane  Kenntnis  von 
Papetmlnmden  besass.  BesQglieh  des  Privilegs  Leo  IX.  würde  man 
wohl  an  Ottmarsheim  denken.  Allein  siclion  Schulte  hat  darauf  hin- 
gewiest  n,  dass  die  Kegelung  der  Erbfolge  in  der  Vogtei  über  Ottraars- 
heim  eine  Abneigung  des  Stifters  Rudolf  gegen  seinen  Bruder  liadeboto 
erkennen  lasst,  deren  Gründe  uns  eben  die  Acta  oSenbaren.  Es  ist 
da  sehr  fraglieh,  ob  Rudolf  dun  Besitz  der  Vogtei  Uber  seine  Stiftung 
an  den  Besitz  der  Habsbnrg  gebunden  hat  Das  ist  aber  gerade  die 
charakteristische  Seite  der  Werner^ Urkunde.  Es  besteht  ja  doch  ttber- 
hanpt  kein  Hindernis  für  die  Annahme,  Muri  habe  seine  Vorlagen  ans  irgend 
einem  anderen  elsasstBchen  Kloster  sieh  besdiafit  Mit  Sicherheit  kann 
kein  Stift  genannt  werden,  wir  wissen  anch  nicht,  welche  Klöster  derart 
abgefasste  Pririlegien  Leos  IX.  erhalten  haben,  die  uns  hente  nicht 
mehr  vorliegen»).  Schaffhaasen  käme  da  sehr  in  Betracht,  denn 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  es  bei  seiner  Griindang  einer 
Schutzverleihuug  Leos  IX.  teilhaftig-*),  narin  war  die  Erblichkeit 
der  \  ogtei  im  Stitteriiause  normirt.  Ausserdem  hat  ja  Muri  neben 
einer  Urkunde  Leos  IX.  auch  Privilegien  späterer  Päpste  herangezogen, 
und  es  ist  da  wohl  das  Wabrscheiulicbste,  dass  die  Vorlagen  der 
ilUschung  Privilegien  verschiedener  Päpste  gewesen  sind,  die  einem 
nnd  demselben  Kloster  verliehen  wurden.  Für  diese  jOngeren  Formel- 
bestandteile bot  aber  Schaffhausen  durch  seine  zahlreichen  Papstnr- 
knnden  die  denkbar  besten  Vorlagen)^).  Es  soll  damit  nur  auf  eine 
Möglichkeit  hingewiesen  werden. 

Werner -Urkunde  in  ihren  f^f^f-timmungen  betreflV  des  Vogtes  weit  über  das  hin» 

aufgeht,  "was  (_iraf  Ulrich  iür  Heromfin^ter  normirt  Init. 

•)  Lamprecht,  Deutschea  WirtBchaftäloben  1,  1121—24. 

*)  Deutsche  Verfuüäuugageschichte  Vi  1,  3il>  A.2,  durunu  r  auch  unsere  Lricunde. 

3)  Unter  dieaeu  k&imte  übrigens  auch  Muri  selbst  sein. 

*)  Dsiflber  h^  ich  mich  bald  an  anderer  Stelle  zu  ftnsieni. 

•)  Quellen  xur  Schweiier-Gescfa.  III,  1,  20  £  Eine  gewine  Notwendigkeit^ 
sa  Sdiaffhansen  tn  denken,  wttrde  sich  dann  ergeben,  wenn  man  die  Oberein- 
ttimninng  der  M nri-Urknnde  mit  dem  pftpitUehen  Formular  in  der  VogtabaeteuniT 
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Die  Frage  nach  den  Vorlagen  der  F&lsebang  ist  aber  noch  nicht 
abgeschlossen.   Sämtliche  Ansdrflcke,  die  sich  aof  die  Amtsf&faratig 

des  Abtes  beziehen,  sind  der  Regula  S.  Beaedicti  entnumraen.  Der 
Passus  lautet: 

qni  non  snperfluitate  vel  morum  improbitate  sea  tyrannica  domina- 
tioTi«'  rü'isipare,  sed  provida  ordinutione  et  industri  sagacitate  res  mona- 
sterii  ut  üdelis  dispensator  atudeat  disponere. 

Zum  Yerglelcb  sind  folgende  Stellen  der  Ordensregel  heranzn- 
ziehen: 

Cap.  T)!.  De  monachis  ptjregnnis.  qualiter  suscipiantur.  Si  quis 
nionaclius  pen-grinus  de  lon^inquis  pi'ovinciis  supervenerit,  si  pro  hospit« 
vuluerit  ijubitüic  in  mouu^tciiu  et  conteutuä  luerit  cousuetudiae  loci,  quam 
invenerit,  et  non  forte  superfluitate  saa  perturbat  monaste- 
rinm,  sed  simplioiter  contentas  est,  qnod  invoierit,  snscipiatnr,  qnanto 
tempore  cnpü  Wenn  er  aber  irgend  eine  Anastellmig  in  bescheidener 
Form  vorbringe,  uv'n^a  der  Abt  bedenken,  ob  ihn  nicht  Gott  deshalb  her- 
geschickt habe.  Will  der  Mönch  im  Kloster  ständig  verbleiben,  steht  dem 
nichts  entpei^en.  denn  gerade  während  seines  Aufenthaltes  als  Gast  könne 
man  seinen  ]jt'l>ens\\ aiiJei  erkennen.  Quod  si  snperl'luus  aut  vi- 
tiosua  iuuentus  luerit  tempore  hospitalitatis.  non  soluni  non  d'^bet 
sociari  corpori  iiiüuusterii,  verum  etiam  dicatur  ei  huueate,  ut  discedat,  ne 
eins  miseria  etiam  alü  TitientDr^). 

Cap.  3.  Der  Abt  soll  in  wichtigen  Angelegenheiten  auch  den  Bat 
der  Brüder  hören.  Sed  aicnt  discipalia  conaenit  obedire  mapstro,  ita  et 
ipsnm  pronide  et  iuste  condecet  cnncta  disponere. 

Cap.  27.  Gegen  Brüder,  die  wegen  eines  Yergeheas  eikommanizirt 
sind,  soll  der  Abt  trHmäs.sij^'t  und  weine  vorgehen.  Maffnopere  enim  debet 
soUicitudinem  gerere  aldias  et  omni  sagacitate  et  industria  curare, 
ne  aliquam  de  ovibn*?  sibi  credit is  perdat.  Noverit  enitri  inürmarum 
curam  suscepisse  auiLuarum,  nun  super  sanas  tyrannidem.  . 

Cap.  64.  Ein  unwürdiger  Abt  kann  abgesetzt  werden,  prohibeaat 
praYorom  praevalere  consilimn  etdomniDei  dignom  oonstitoant  dispen- 
satorem. 


(eo  abiecto)  als  sicher  annehmen  würde.  Denn  Schafihausen  hat  zweifello«  du 
erste  Privileg  in  dieser  Faaeeng  erhalten. 

0  Das  Wort  euperfluitas  bezeiebnet  daa  Gegenteil  TOn  dem,  was  den  Gait 
sar  Pflicht  gemacht  wird,  dasa  er  sich  in  die  heatehenden  VerhSltniaae  aa  fligeii 

habe.  Der  Ausdruck  bedeutet  im  allgemeinen  exzentrisches  Wesen.  DieM 
Deutung  des  Wortes  wird  durch  eine  zweite  Stelle  der  Regula  erleichtert.  Cap.  36 
de  infirmis  fratribus  heisst  es:  Ped  et  ipsi  infirrai  oonsiderent  in  honorem  Dci 
fibi  serviri  et  non  superfluitate  sua  contrirftent  fratres  servientis 
sibi.  SupeiÜuit»is  heilst  also  auch  hier  Übertriebeuheit,  überj-panatheit.  ich 
bin  dem  Herrn  ätiftsarchivar  von  Zwcttl  P.  Hammerl  sehr  zu  Dank  verpflichtet, 
daaa  er  mich  zur  ErkUrong  des  Worte»  auf  die  Regula  verwies.  Die  Dordwieht 
deraelbeu  förderte  dazm  das  vorliegende  Keaultat  sutage. 
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Der  den  Zitaten  der  Regel  voraugeatellte  Satz  der  i'äischuug 
ÜMt  Bich  also  mosaikartig  aus  Ausdrücken  der  Ordensregel  zusammen- 
Mtsen.  Diese  klingt  auch  durch  bei  der  Stelle  über  die  Vogtabsetzung, 
ihr  ist  bei  der  Ordnaog  der  BechtsYerhlUtiusse  der  Klosterleate  die 
WenduDg  «pensum  üerTitatis  reddant'  entnommen 

Die  Art  der  Benfitaning  der  Vorlagen  seitens  der  Fälschung  ist 
ganz  merkwürdig.  Sie  ist  keine  sataweise,  sie  ist  eine  wortweise. 
Das  Spurium  ist  weder  in  seinem  Wortgefftge  noch  —  wie  sich  später 
zeigen  wird  —  in  seiner  Struktur  des  Fälschers  eigeubtes  Werk.  Doch 
bat  er  sich  von  seiiieu  V(»rlHgcu  iiirtrends  oeherrschen  lassen  und  das 
cDtlehnte  Material  für  seine  Zwecke  höchst  s(>ro:taltifT:  zurechtgerichtet. 
Einen  direkten  Gruud  für  die  freie  Benützung  der  Vorlagen  vermögen 
wir  noch  heute  zu  erkennen.  Der  Fälscher  hat  auf  den  Wohlklang  seiner 
Sprache  viel  Bedacht  genommen. 

qui  tton  wxpei^vdtaU  vel  momm  improbttefe  sea  tyraunica  domt- 
nathm  dissipaxe,  sed  proaida  otdmaiiMe  et  industri  sagacMe  res  mo- 
nattterii  ut  fidelis  «^tspensator  studeat  cfuponere. 

Jetzt  wird  ja  verstäudlich,  warum  aus  dem  provide  und  der  tyraaiii« 
der  Regel  eine  provida  ordmatio  uud  eine  tyraunica  dominatio 
werden  musste,  warum  die  Worte  industria  et  isagacitas  der  Vorlage 
SU  einem  Ausdruck  zusammengezogen  wurden,  warum  schliesslich  aU 
das  naturgemässe  Gegenteil  von  disponere  das  Verbum  dissipare  sich 
ergab.  Und  dieses  Streben,  der  Sprache  einen  Wohllaut  zu  verleihen, 
ist  %uch  aus  anderen  Stellen  der  Fälschung  zu  erkennen^). 

Die  Frage  nach  den  ersten  Spuren  der  Fälschung  glaubte  Kiem 
sdur  einfach  beantworten  zu  können.  Das  Falsum  war  die  Vorlage 
fttr  die  Kaiserurkunde  von  1114.  Nach  den  Ergebnissen  der  beiden 
vorhergeheuden  Abschnitte  ist  ein  derartiges  Verhältnis  zwischen  Diplom 
lind  Fälschung  ausgesclilossen.  Die  Hirsaner  Kaiserurkunde  hat  ihre 
t-igLüe  \tuiage  gehabt.  Die  lieziehungeu  der  Werner-Urkunde  zum 
Diplom,  die  tatsächlich  bestehen,  sind  aber  nicht  der  Art,  dass  sie 
Anhaltspunkte  für  die  EIntstehungszeit  der  Fälschung  bieten  könnten. 
Übersehen  wurde  bisher,  dass  die  Fälschung  mit  einer  anderen 
den  Schwdzern  sehr  bekannten  Urkunde  Obereinstimmnngen  aufweist. 
Es  ist  die  StiftnngBurkunde  des  Klostors  Fahr  vom  32.  Janner  1130'}. 

»)  Cap.  49  nnd  50. 

»)  Man  beachte  z.  B,  Porro  nec  ipse  abbas  eandem  advocatiara  ut  benc- 
ficiom  ved  ut  qup.ndam  commoudat/ortc/y*  et  monaöterii  tuitia«««i  cuiquam  com- 
raitt^it  oder:  Ad  amplif/rcw  etiam  eiusdem  raonasterii  hon^wrw  et  utilitatem 
perpctuu  lege  Hauctiinus.  Man  sieht  die  batzgiieder  eiud  so  angeordnet,  wie  es 
die  Klangwirkung  erfoidert.  •)  VB,     Zttnch  1,  Nr.  279. 
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UnrL 

Ipse  antem  abbas  communicato 
fratrum  consilto  advocatam  de  mea 

posteritate,  quae  praefato 
Castro  Habesburch  dominetur, 
qui  maior  natu  fuerit  tali 
conditione  eligat,  ut si quas  oppres- 
siones  iutolerabiles  monasterio  intu- 
lerit  et  inde  secundo  et  tercio 
commoüitus  incorrigibilis  extiterit 
60  abjeeto  alias  de  eadem  pro- 
genie,  qoi  in  eodem  sit  Castro  Ha- 
besburch, sine  contradictione 
subrogetar. 


Sed  nee  ipse,  (|ui  praestltns  faerit 
advocatas,  quiequam  de  rebus  mona- 
sterii  siYe  in  fiindis  sive  in  inanci- 
piis  siTe  de  ipsa  advocatia  cuiquam 
prestare  andeat. 

Ad  ampliorem  etiam  eiusdem  mo- 
nasterii  honorem  et  utilitatem  por- 
petua  l«'!^'"  >^!fncTinms,   ut  si  qiii--'  «Ii' 


Fabr. 

Pecienint  etiam  nt,  ipse  liotolfiis 
et  post  eum  filins  eins  IdatolioB  snpsr 
eundem  locum  et  super  omnia  iÜne 

data  vel  danda  eius  defensioni  apta 
advocatiam  abbate  concedente  babeat 
et  post  eos  in  eorum  gener<* 
quicunque  mtiicr  natu  ca- 
stellum  lieginsberch  bere- 
ditario  iure  possideat,  ea  ta- 
rnen conditione  ....  Quodsi 
aliter,  qnod  absit»  fecerit,  oblita  bie 
salnbri  conditione,  admonitns  se- 
mel,  bis  et  ter  si  post  indndss 
sex  ebdomadamm  non  emandarerit, 
praedicto  honore  privetur  absque 
omni  c  0 n  t r  a  d  i  c  t  i  0  n aliusque 
eiusdem  generis  maior  nalü 
loco  suo  subrogetur  uimiU  coa- 
ventione. 

.  .  .  nec  in  rebas  Tel  familia  mo* 
nasterii  propriam  exerceat  potestatem, 
sed  iusto  indicio  eqne  disponat  onuna 
ad  loci  ntilitatem  et  abbatis  fratrom« 
que  suorum  volantatem. 

Dederunt  etiam  omni  iamili^  soso 
hoc  libertatis  privileginm.  ut,  si  tit 
aut  etiam  mulier  voluerit.  liV>L're  donet 


nostris  miuisieiiiihl  iH  cuiuat[ue  sexus  [  ad  eundem  locum.  si  aliquot  babuent 
quiequam  de  rebus  suis  sive  in  agris  |  propriet«tis  predium.   similiter  etiam 

de  trauäitoria  subatantia,  ut  cuique 
placnerit  pro  snae  largitatis  abim- 
dantiae. 


sive  in  mancipiis  sanua  vel  in  egri- 
tndine  positns  iUnc  dare  volnerit, 
sine  mann,  sine  respectn  domini  sni, 
sine  eainslibet  personq  reelamatione, 
libeia  boe  fadat  facnltate,  et  quod 
tradiderit,  postmodnm  nec  dominus 
vel  coniunx  aut  filius  aut  iilia  aut 
quisqnnm  aliqno  modo  abalienare 
presumat. 

Dass  zwischen  diesen  beiden  TTrlvimden  ein  Zusanimenliaiig  be- 
steht, wird  wohl  niemand  bezweifeln.  Die  Stiftangsarknnde  Ton  Fahr 
macht  uns  ja  direkt  auf  Muri  aufmerksam.  Es  heisst*  das  neu  ge- 
gründete Nonnenkloster  solle  dieselbe  Yer&ssnng  bekommen  wie  die 
Fraoenstifte  in  Berau  nnd  MurL  Es  kann  sich  nur  tun  die  Entsehd- 
duDg  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Urkunden  zu  einander 
haudelu.  Da  für  die  Miiri-Urkunde  die  Vorlageu  bereits  bestimmt 
sind,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Hegeusberger  Urkunde  Jdari 
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zam  Vorbild  hatte.  Damit  ist  für  die  Entstehungszeit  dea 
angeblichen  Testamentes  Bischof  Werners  in  dem  Jahre 
lliMJ  ein  bestimmter  Terminus  ad  quem  gewonnen. 

Diese  Fahrer  Urkunde  ist  auch  sonst  ein  reeht  interessantes 
Stück»).  Sie  ist  schon  fünf  Jahre  später  von  J.othur  III.  bestätigt 
worden')  und,  dass  mau  diese  Absicht  schon  bei  Abfassung  der  Stif- 
tangsaofseichnnng  hatte,  beweist  nickt  allein  die  äussere  Aiustattong*) 
sondern  auch  das  Formular.  Wendungen  wie  .nnde  in  nomine  sanctae 
et  individoae  trinitatis  litterie  eommendaie  eoravimos*  «baee  omnia 
ditina  favente  dementia  peiaeta  mint*  ,iegnante  Lotbario  rege  Fbn- 
oontm  inTictiBsimo*  nnd  gewiss  nieht  zoflUig  in  den  Text  au^^ 
Bommen  worden.  Diese  Beobaehtung  ist  auch  ftlr  die  liier  zo  erörternde 
FftagB  wichtig.  Wenn  die  Mori-IJrknnde  gut  genug  war,  den  Text 
für  eine  Königsurknnde  absngeben,  dann  hat  sie  Yielleioht  selbst  der- 
artigen Absichten  ihr  Entstehen  verdankt. 

Diesen  Schluss  erlaubt  auch  eine  Gegenüberstellung  der  Fälschung 
und  der  Hirsauer  Urkunde.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, das  Spurium  ist  voüi  Anfani^^  bis  zum  Ende  nach 
dem  Vorbilde  des  Hirsauer  Formulars  dispouirt.  Das 
Machwerk  setzt  mit  einer  näheren  Ortsbestimmung  Muris  ein,  die 
Ghrtlndungsmomente  werden  kurz  berührt.  Daran  reihen  sich  die  atis- 
ittkrlicken  Bestimmungen  über  den  Abt.  Daun  kommt  die  Regelung 
der  Vogtd  -  VerhSItniese,  den  Schluss  des  Ganzen  bilden  die  Ver- 
fügungen Aber  die  recbtlicbe  Stellung  der  Elosterleute  Huris.  Das  ist 
die  Disposition  des  Hiisauer  Formulars,  der  Vorlage  fOr  die  Kaiser- 
urknnde.   Ihr  stellt  sich  die  Wemer-Ürkunde  ebenbOrtig  entgegen. 

Umso  auffälliger  ist  es  aber  dann,  wenn  beide  Urkunden  in  ihren 
Bestimmungen  ganz  wesentliche  Differenzen  aufweisen.    Das  Recht 


')  Die  F.rhthfit  iht  mit  I  nrccht  iu  neuerer  Zeit  bezweifelt  worden  ÜB.  v. 
Zflrich  1,  Nr.  279,  ^iabhol/,  bt.srh.  d.  Freih.  v.  Re^ensberp  15.  A.  1\  Di»  l  rkunde 
i«t  ja,  von  unwesentlichen  Kürzungen  abgesehen,  in  ihren  diHposiUven  Sätzen 
«örtlich  von  Lotbar  III.  betttUgt  wofdeii.  Ja.  der  kaieerliehen  Kanzlei  hat  mau 
nur  das  Eiagangf  und  ächlvisprotokoll  der  StiftuDgrarkonde  dureh  kanzlei* 
gentlMe  Formehi  enetzt.  Wenn  es  aber  noch  einer  Klarlegeng  de«  Vechältniisea 
der  StiftnugBvrltniide  zum  Diplom  bedurft  hitte,  wftre  dieze  jetzt  durch  den 
Nachweis  der  Vorlagen  enteier  gegeben. 

»)  St.  3308. 

»»  Am  Beginn  der  Urkunde  steht  ein  re^jelrechtcB  Chrismon,  die  erste  Zeile 
i»t  in  verlJln^erter  Schrift  gegt-ben.  die  .Schritt  des  Künteites  ist  die  Diplom- 
icbnlt  jener  Zeit,  dm  Siegel  ist  am  selben  Ort  und  in  derselben  Weise  (durch 
Kreuzscbnitt)  befestigt,  wie  in  den  Königsurkunden. 
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der  freien  AbWahl  normiren  beide.  Wenn  aber  die  Hinaner  ür- 
lironde  das  Becht  der  Absetzbarkeit  anasprieht,  findet  es  die  rascfanag 

zweckmässiger,  flQr  den  Fall  einer  zwiespältigen  Abtwahl  Vorsorge  za 

treflfeu.  Und  wenn  sie  genauestens  determiuirt,  wie  die  Amtsfuhniusf 
des  Abtes  auszusehen  habe  —  Bestimmungen,  die  in  dem  Wider- 
streben gegen  eine  alkustarke  Äusserung  der  oberherrlicben  Gewalt 
des  Abtes  ausklingen  — ,  so  ist  das  dem  Geiste  der  Hirsaner  ürkonde 
direkt  zuwider,  die  das  Kloster  abbatis  solius  domiuationi  et  potestati 
et  Ordination!  unterwirft.  Und  gar  die  Verfügungen  über  die  Vogtei! 
Die  Beschränkung  des  Erbrechtes,  die  darin  liegt,  dass  Graf  Werner 
in  der  Hirsauer  Urkunde  nur  die  Nachfolge  eines  seiner  Sohne  fe^ 
setzt,  wurde  gekennzeichnet^).  Die  FSlschung  stellt  aber  eine  gii» 
Erbfolgeordnung  auf  und,  wenn  ein  Vogt  abgesetzt  wird^  daxf  ein 
neuer  nicht  undecumque,  sondern  wieder  nur  aus  den  AngehOrigeD 
des  Hiiuses  Hababurg  eingesetzt  werden.  Die  rechtliche  Stellang  der 
Klosterleute  wird  in  der  Hirsauer  Urkunde  in  ganz  allgemeinen  Worten 
geordnet.  Miuistris  quuque  et  familie  sanctnarie  eaudem  concedit 
legem,  quam  cetere  Ubere  abbatie,  que  secuudurn  Deum  Ordinate  suut. 
habent.  Wie  diese  Stelle  zu  verstehen  ist,  sagt  uns  der  Bericht  (kr 
Acta.  Da  Graf  Werner  1082  Muri  ans  seiner  Gewalt  enÜiesa,  museteo 
die  hofrechtliche u  Verhältnisse  neu  geordnet  werden,  es  wurde  deu 
Klosterleoten  das  Beeht  der  Luzemer  Kirche  verliehen*).  Die  Fäi- 
sehung  weiss  etwas  anderes.  Die  Elosterlente  Muris  sollten  nach  des- 
selben Becht  leben  wie  die  Hörigen  der  Grafen  von  Hsbsbmg. 

Das  sind  doch  ganz  au£fallige  Verschiedenheiten  des  Diploms  md 
der  FSlschung.  Es  kann  gar  keinem  Zweifbi  unterliegen,  daas  letrtm 
andere  Interessen  vertritt  als  die  Kaiserurkunde,  aus  anderen  Tendenzen 
hervorgegangen  ist.  Habsburgfreundlich  sind  <liese  ganz  gewiss  Die  Kr- 
gelunix  der  Nachfulge  in  der  Vogtei  zeigt  ein  N\  oitp^ch?ndes  EntgejjeD- 
komuien  gegen  habsburgische  Ansprüche.  Auch  uie  Verfügung  über  die 
rechtliche  Stellung  der  Klosterleute  ist  tendenziös,  dem  Interesse  Habs- 
burgs  entsprechend.  Gar  durchsichtig  sind  aber  die  Behauptungen  SSi 
Eingang  der  Fälsehung.  Auf  seinem  väterlichen  Erbgut  hat  Bi^of 
Werner  das  Kloster  erbaut  Er  ist  zugleich  der  £rbaaer  der  Hsbs- 
buig.  Deshalb  ut  auch  die  Yogt^  des  Klosters  gewissermassen  nur 
eine  Pertinenz  der  Habsburg,  soll  zwischen  dem  Becht  der  Kloster- 
leute  Uuds  und  der  Habsburg  kein  Unterschied  sein.  Muri  vA  ^ 
Hauskloster,  eine  Eigenkirche  der  Grafen  von  Habsburg. 
» 

>)  Vgl.  diese  Arbeit  S.  268. 
>)  S.  33  f. 
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üra  diese  AiifstelluDixeii  der  Fälsehnngi)  richtig  zu  verstehen,  mu»3  man 
sich  Yergegeuvviirtigen.  was  die  Keform  eij/entlich  Muri  gebracht  hatte. 
Der  Zurücktritt  Werners  von  der  Vogtei  liatte  ttuch  die  faktische  Aus- 
•chflidimg  des  gesamten  Klosterhesitzes  aus  dem  Gefüge  der  hahsburgi- 
sebenOmnclhemchaft  zur  Folge.  Das  ist  ja  die  wirtschaftspolitische  Seite 
der  gsDseii  bixBaniecheii  Klosterrefonii.  Sie  tritt  bei  jedem  Kinaelfall  zu 
Tage,  bei  Hon  aber  ganz  beModere  deaflich,  da  ans  bieraber  die  priziaen 
Angaben  der  Acta  Torliegen*).  Die  Folge  dieses  ürawandlongsproaesses 
war  ja  die  Keaordnmig  der  hofrechtlicben  TerbaUnisai)  der  Kloster« 
teüte,  die  derart  Tor  sich  ging,  dass  Werner  die  Leute  fragte,  welcher 
freien  Kirche  Hecht  sie  anuelimen  wollten,  und  diese  üich  lür  das 
tief  Luzerner  Kirche  eniächiedeu.    Nun  freilich,  eine  grundstörzende 
Ändening  gegen  triihpr  ist  das  auf  keinen  Fall  geu  ex  n.    Sonst  hätte 
man  den  Leuten  schwerlich  die  Wahl  gelassen.    Diese  griffen  das  Lu- 
zemer  Recht  deshalb  auf,  weil  dieses  Kloster  Muri  sehr  nahe  lag,  vor 
allem  aber  d«  ^halb,  weil  dieses  Hofrecht  eines  gleichfalls  unter  habs- 
bargischer  Vogtei  stehenden  Stiftes  ihren  bisher  geübten  Bechtsge- 
wobttbeiten  am  besten  entspraeb.   Es  handelte  sieh  bei  dieser  Neu« 
Ordnung  nur  darum,  dem  neuen  Vogt  gegenüber  das  Hofrecht 
gans  bestimmt  iestaul^n.   Wenn  dagegen  die  Falschling  meint,  die 
Klosterleute  sollten  nach  dem  Recht  von  Habsburg  leben,  so  ist  das 
vielleicht  kein  tatsächlicher,  aber  sicher  ein  prinzipieller  Gegensatz  zu 
<len  durch  die  Reform  geschaifenen  Zuständen.     Deun  der  Fälscher 
greift  dadurch  in  zielbewusstor  Absicht  auf  die  8t<dluug  Muris  vor 
1082  zurück,  er  setzt  sich  über  alles,  was  mit  der  Keform  in  Muri 
eingeführt  worden  war,  einfach  hinweg,  er  bringt  Muri  in  vogt-  und 
ipnndherrlicher  Beziehung  wieder  mit  der  Habsbarg  zusammen. 

So  enthüllt  sich  uns  der  tiefe  G^ensata  zwischen  der  Fälschung 
tmd  der  Hirsaner  Urkunde.  Letztere  hat  ja  die  Stellung  Mniis  als 
«ttbedingt  freie  Abtei  zur  Voraussetzung,  sie  ist  als  die  Fizirnng 
aller  jener  in  den  Jahren  1082 — 86  gesehafienen  Znstande  zu  be- 
ttiehten.  Die  Fälschung  legt  ihren  Bestimmungen  die  Anschauung 
BDgnmde,  Muri  sei  ein  Eigenkloster  der  Grafen  von  Habsburg. 

Volleuds  aber  das  Urteil  des  Anonymus  deckt  die  tiefliegenden 
Differenzen  der  beiden  Urkunden  auf.  Schon  Liebenau  hat  richtig  fest- 


')  Inwieweit  ich  mich  hier  auf  AuülÜhrungeu  Steinackerä  btütze,  wird  auä 
Muiir  im  19.  Bande  der  Zeittehr,  für  die  Geaeh.  des  Oberrheins  erBcbeinendeo 
Arbeit  rar  Genealogie  der  Habebaxger  erriehtlieh  werden. 

^  8.  32-36. 

28* 
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gestellt,  dasB  derVerfasser  der  Acta  die  FSlacliuug  gekannt  h&V).  Et 
ist  wirklich  nickt  snfilUig,  wenn  wir  in  den  Akten  ffUeeUicfa  als  Todes- 
jahr de8  Bischofs  Werner  1027  mit  der  weiteren  Angabe  .indictione 
decima*  lesen.  Das  ist  die  einzif^e  positive  Angabe,  die  der  Anonymus 
bringt.  Sie  ist  falsch  und,  wie  die  Antrabe  der  ludiktion  zeigt,  der 
F'älschnng  entnommen.  So  wird  um  umgekehrt  auch  erklärlich,  warum 
bei  Abfassung  der  Fälschung  als  Datirung  das  Jahr  1027  gewählt 
wurde.  Man  hielt  es  für  das  Todesjahr  des  Bischo£i.  In  diesem 
Jahre  war  ja  Werner  nach  KouAtantinopel  geschickt  worden,  von  wo 
er  nicht  mehr  zurückkehrte*).  Allein  der  Anonymus  hat  auch  tob 
dem  Inhalt  des  Spuriuma  Notiz  genommen.  Schulte*)  und  Liebeium 
haben  die  einander  widersprechenden  Angaben  der  Acta  und  der 
Fälschung  auf  zwei  yerschiedene  Traditionen  zurtkckgeftlhrt,  die  im 
12.  Jahrhundert  Ober  die  Stifter  des  Klosters  in  Muri  berrschteo. 
Der  Fälscher,  «.1er  von  den  Geschehiiisgeu  m  dt-u  ÖÜer  Jalireu  nicht-« 
wissen  wollte,  bat  natürlich  auf  die  Anfänge  des  Klosters  zurückge- 
»rriffen.  Da  bot  sich  ihni  von  all'  denen,  die  aU  Stifter  Muris  genannt 
wurden^  die  Persönlichkeit  des  Bischofs  Werner  als  die  tauglichste  dar, 
an  seinen  Namen  die  Erlassung  eiüer  Klosterverfassung  zu  knüpfen.  Mit 
denselben  Worten  kritisirt  aber  der  Anonymus  die  Fälschung;,.  Quod 
autem  alia  scriptura  narrat,  illum  (sc  Wernharium  epis- 
copum)  solum  esse  fundatorem  hnius  loci,  hoc  propteret 
sapientibns  viris  Visum  est  melius,  quia  ipse  in  hiis  tribus 
personis  potior  inventus  est,  nt  eo  firmior  ac  validier 
sententia  sit,  quam  si  a  femina  constructum  esse  di» 
cerelur-*).  Liebenau  hai  ilccht:  mit  diesen  Worten  wird  die 
Fälschungsgeschicbte  einfach  aufgedeckt.  Eben  deshalb,  um  den  Ten- 
denzen des  Spuriums  entgegenzutreten,  urteilt  der  Verlasser  dt  r  Acta 
so  scharf  über  die  Beteiligung  des  Bischol's  an  dem  Gründuugswerke. 
Deswegen  hebt  er  das  Verdienst  der  Gräiiu  Ita  so  sehr  hervor.  Denn 
war  diese  die  eigentliche  Stifterin,  dann  hatten  ja  die  „yiri  sapientes* 
Unrecht,  die  auf  den  Namen  Werners  eine  Grundungsurkunde  gefälscht 
hatten.  Denen  das  zu  beweisen,  ist  das  Bestreben  des  Anonymm. 
Qui  autem  affirmaiit,  quod  episcopus  Wemharius  constmxerii  eede- 
siam  (sc  sancti  Goaris),  penitus  falluntur,  quia  nnllns  inventus  est^ 

I)  Adler  1885,  110. 

*)  Vielleicht  hatte  man  auch  von  EbMiedsln  aus  Kunde,  datt  Koniad  IL 
1027  in  der  Schweis  gewesen  ist  (8t.  1968). 
•)  üesch.  der  Habiburger  21,  A.  5. 

*)  S.  20,  unmittelbar  nachdem  der  Anonymus  bei  Angabe  des  Todeqshi«» 
des  Bischofs  die  Fälschung  benotst  hatte. 
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qm  dizeht,  se  ülnm  iu  hoc  loco  onqnam  vidisse;  sed  et  alia  muita 
narrantur  de  eo,  qxie  falsa  esse  comprobantur  >). 

Das  ist  deatlich.  Der  Anonymus  lehnt  den  Inhalt  der  Fälschung 
einfach  ah,  nnd  damit  ist  seine  Farteistellung  genan  fizirt  Die  £r- 
gebnng  Mnris  in  den  päpstlichen  Sehntz  und  die  Hir- 
sauer  Urkunde  Heinrichs  Y.  sind  ihm  die  Grundlagen 
der  ElosterYerfassnng.  Deshalb  beschliesst  er  mit  deren  wört- 
licher Wiedergabc  ikii  frescbichtlichen  Teil  seines  Werkes.  Das  Schiasswort 
desselben,  wie  es  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes  wiedergegeben  ist, 
macht  das  Bild  semer  Persönlichkeit  noch  klarer.  Seine  Klageu  üIht 
den  Verlall  des  Klosterlebens,  über  das  weltliche  Treiben  eines  Teiles 
der  Mönche  zeigen  uns  den  Verfasser  der  Acta  ab»  einen  frommen 
Hann,  als  einen  überzeugten  Anhänger  der  Beform.  Als  einen  Schlag 
gegen  die  durch  diese  dem  Kloster  gesicherten  Freiheit  fasst  er  die  Fäl- 
aehnng  auf.  Nicht  mit  Unrecht,  wie  wir  gesehen  haben!  Deshalb 
polemisirt  er  gegen  sie,  daher  wird  aber  auch  die  Darstellung  seiner 
QrOnduugsgesehichte  tendenziös.  Es  mag  noch  richtig  sein,  wenn  der 
Anteil  des  Bischofs  an  dem  GhrOndnngswerke  in  dem  Bericht  der  Acta 
zurücktritt  vor  dem  der  Gräfin  Ita.  Offenkundig  falsch  ist  aber  die 
Nuchricht  des  Anonymus,  Muri  sei  schon  bti  seiner  Gründung  unter 
päpstlichen  Schutz  gestellt  worden  2).  Die  Tendenz  ist  klar.  War 
der  Besitz  Miiri-^  schon  bei  der  Gründung  des  Klostti^  dem  Stuhle 
Petri  überantwortet,  dann  war  es  gar  monströs,  eine  derartige  Urkunde 
Werners  zu  falschen. 

Die  Tendenz  der  Fälschung  ist  uns  durch  die  negative  Kritik  des 
Anonymus  deutlich  su  Tage  getreten.  Ss  ist  lür  die  weitere  Klar- 
legung der  Frage  nur  noch  zu  erwägen^  ob  das  Falsum  den  Interessen 


•)  S.  'J2. 

'1  S.  lö.  Dixit  (sc,  Weinhariu.-»  episcopus)  etiam  illi  (sq,  Itae  coraetiasae), 
ut  si  virutii  eins  ad  hoc  inclinassent,  locum  et  alia  predia,  que  addere  ?oluis6Dt, 
in  maaua  alicuiu»  liberi  potentUque  viri  commeadaret,  qui  omnia  ad  altare 
saaett  Mri  fiome  mb  legitime  oensa  pro  libertate  fimaada  eontraderet  atque 
ad  hoc  eonutem  Cbino  .  .  .  elegerant.  Allein  dieser  Gbuno  war  gewiss  nicht 
bestimmt,  nach  Rom  lu  gehen,  er  war  nor  jene  Uittelspefson,  deren  rieh  die 
Stifter  Yon  Klöstern  häufig  hd  Obergabe  des  Stiflungsgates  bedienten.  (Den 
analogen  Fall  hm  Alpinbach,  vgl.  Wirtomb.  UR.  I,  315.  Dort  heisst  ea  von 
dtesem  Vorgange  ,ut  consuetudo  es-t«.)  Was  Chuno  weiter  gemacht  hat,  wird 
ati8  ja  in  den  Akten  entnhlt.  S.  20.  Cumque  comes  Radeboto  cum  cometisBa 
<'hoaonein  moTerent,  ut  suam  fidera  persolverent,  ille  .  .  .  venit  ad  Talwile  tü- 
iam  ...  et  illic  locura  et  omnia  sibi  eommendata  Deo  et  sancte  geuitrici  illius 
Marie  et  äancto  Petro  ac  omxiibua  saactiä  Dei  tradidit,  seque  ita  pacto,  de 
quo  adjoratos  foerat,  absolvit. 
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des  Klosters  überhaupt  so  weit  Redmung  trägt,  dass  über  ^eine  Ent- 
stehung im  Kloster  cUskutirt  werden  darf,  oder  ob  Jus  Stück  eine  von 
auäseu,  alsu  von  der  Yogt£amiUe  dem  Stifte  auijgedruugeue  Kloster- 
verfassung bedeutet. 

Nun  ist  ganz  anzweifelhaft,  dass  alle  Kloster  und  Vogt  gemeinaam  be- 
treffenden Bestimmungen  der  Fälschung  den  Charakter  dee  Kompromisses 
aa  flieh  tragen.  Wie  innig  auch  der  Anaehlnafl  des  Klofltera  an  die  Hahsborg 
aein  mag,  das  Becht,  einen  nnwflrdigen  Yogi  absnaetzen,  hat  die  raeehong 
dem  Kloster  gewahrt.  Verlieren  diese  Verf&giingea  Uber  die  Nachfolge 
in  der  Yogtei  überhaupt  sehr  tou  ihrer  Schärfe,  da  sie  Yorlagen  entnommen 
sind,  80  mochten  sie  einem  fälschenden  Muri-Mönch  umso  eher  zusagen, 
als  sie  ja  auf  Lcü  IX.  zuriick;j;iügfu,  dem  m  allen  elsäs»isch-alaman- 
nischen  Klöstern  eine  grosse  Verehrung  zu  Teil  ward.  Dass  auch  die 
Festsetzung  über  dfis  Kecbt  der  Klusterieute  Muris  keine  grandstür- 
zende Neuerung  bedeutet,  wurde  gezeigt.  Deutlich  tritt  das  Kompro- 
miss  an  einer  anderen  Bestimmung  zu  Tage.  Dem  Vogt  wird  jede 
Yerftigung  über  Klostergut  und  Elosterleute  untersagt.  Allein  auch 
das  des  Abtes  wird  eingeschxinkt^).  Zur  firklärang 

dieser  Bestimmungen  verweise  ich  auf  den  Ausgleich,  der  1123  xwisdiea 
dem  Kloster  Sehaffhausen  und  dessen  Yogte  getroffen  wurde.  Da  heiart 
es  auch*):  Ad  h^  etiam  coUaudatum  est,  ne  advocatiam  cniuaqiuun 
predii  ipsius  cenobi!  advocatus  sine  consensu  abbatis  et  fratrum  et  e 
conveiaü  abbas  sine  consensu  advocati  cuiqtiam  possit  comniendare. 
Ist  überdies  schon  aus  diesen  beiden  Bestimmungen  die  Teudi  n/.  der 
Fälschung  ersichtlich,  das  Stift  wirtschaftlich  zu  kräftigen,  so  war 
dieser  Gesichtspunkt  ausschlaggebend,  als  der  Fälscher  verfugte,  hörige 
Leute  könnten  ohne  Zustinimung  ihrer  Herren  Schenkungen  au  das 
Kloster  machen.  Xein,  die  Fälschung  ist  schon  in  Muri  entstaadeiLi 
sie  trägt  den  Interessen  der  Vogtiamilie  nicht  mehr  Rechnung, 
als  das  bei  Wahrung  der  wichtigsten  Rechte  des  Klosters  mög- 
lich war.  Sonst  hatte  der  Anonjmus  flOr  die  Falscher  der 
Urkunde  wohl  einen  anderen  weniger  aarfcen  Ausdruck  als  »firi 
sapientes*  gefunden*).  Die  diskrete  Behandlung  der  Angelegen- 
heit wäre  da  wenig  am  Platze  gewesen.   Muri-Mönchen  fallt  die 


')  S.  108.  Nec  cuiquam  in  beneficiutn  sed  pro  lepitinio  redit«  prefetare 
audeaU  Eine  üäötimmuug,  uit-  m  deu  L'rkuudeu  gerade  m  der  ersten  Hälfte  de« 
18.  Jahrhmiderls  hdifig  wiederkehrt.  ^  eatipricht  dem  Bertnbea  der  Mteihe 
die  IfaehtbefngiiiiM  des  Abtes  sa  mindenu 

I)  QueUen  sur  Schweiter-Geachichte  HI,  1,  101. 

^  Man  beachte  den  FluraL 
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FSlschuiig  ^ur  Last*).   Da  ist  nur  mehr  eine  Erklärung^  möglich:  die 

Werner-Urkunde  ist  der  Ausdruck  der  reform feindlichen  Tendenzen, 
die  im  Kloster  nach  dem  Tode  des  Abtes  Lütind  die  Oberiiaud  ge- 
wauiieu. 

So  wird  zunächst  die  habslinro tr* midliciie  Tt  ii  lt  n/,  der  FälschunfJ^ 
▼erstäudiich.  Natürlich  hat  die  returmteindliche  Partei  au  den  Graten 
von  Habsburg  einen  K&tkhalt  gesuciit.  Die  Ereignisse  der  Jahre 
1082 — 86  hatten  ja  gezeigt,  dass  die  Be£om  freihch  die  Freiheit  von 
«tem  Vogt,  daiHr  aber  die  Abhängigkeit  von  der  Ordens-Zeutraie  ge- 
bMcht  hatte.  Dass  es  1085  gehuig,  den  Drnck  diems  Verhältnisses 
xa  mindern,  wbt  den  Habeborg^m  sn  danken.  Hier  Hegt  der  Pnnkt, 
aa  dem  Interessen  einer  Elosterpartei  und  der  Yogtliiiulie  sich  be» 
rfihren  konnten.  Der  Fälscher  hebt  unter  Wahnmg  der  wichtigsten 
Besehrankungen  der  Vogtgewalt  die  durch  die  Beform  geschaffenen 
Znstande  auf  und  erlangt  so  mr  Förderung  der  materiellen  Intereisen 
des  Klosters  den  Schutz  der  Stifterfamilie. 

Noch  eine  recht  unangenehme  Seite  hatte  die  Reform  gehabt.  Sie 
hatte  das  Stift,  wie  die  Hirsauer  Urkunde  sajnrt,  abbatis  soliua  domi- 
uauoui  et  putestati  et  ordinationi  uuterwoiieu.  Es  ist  khir,  dass  diese 
Auäiissuug  gerade  zur  Zeit  des  Niedergauges  der  Keform  den  Grund  zu 
Beschwerden  und  Zwistigkeiten  iunerhalb  des  Elosteza  gegeben  hat.  So 
haben  sieh  in  den  Urkunden  gar  bald  Klauseln,  wie  „cum  consensu 
fntnun*  oder  »conununicato  fiatnun  consüio*  eingebQrgeri  Unsere 
filschung  geht  noch  weiter.  Aus  lauter  Ausdrücken  der  Re- 
gula «..Benedieti  hat  der  Fälscher  das  Idealbild  seines 
Abtes  entworfen.  Das  wan  ein  kläglicher  Kommentar  sn  den 
oben  zitirten  Worten  der  Hirsauer  Urkunde.  Denn  der  Muri- 
IfSnch  schlug  nur  solche  Stellen  seiner  Ordensregel  nach,  die  eine 
Beschränkung  der  Abtsgewalt  zu  Gunsten  der  Brüder  enthalten').  Er 
>vehrt  sich  gegen  einen  übertriebenen,  t)  riiiiui scheu  Abt, 
lirr  das  Stift  verwahrlosen  lasse,  er  will  nur  eiueii  tüch- 
tigen uud  klugen  Verwalter  des  Klosterguteä  zum  Abte 
haben. 


I)  Im  GegenfsAM  dasn  ■oU  auf  tiae  der  FUscbung  ähnliche  Uckaade  auf- 

merksaru  gemacht  werden,  die  ganz  dem  Interesse  der  Vogtfamilie  entspricht. 
Es  ist  die  I^enzbur^cr  I  rkimde  für  Beromünster  (vgl.  diese  Arbeit  S.  428  A.  4). 
Da  ist  aber  auch  von  Anlanrr  bis  zn  Ende  von  der  Vojrtei  die  Rede. 

M  Deulmlb  wurde  S.  4M  der  Inhiilt  der  aufgef;'ritii'n('n  Kupitel  der  Rt>"ila 
angegf  beu.  Die  Tatsache,  da^s  der  tiiischende  Benediktiner  zur  Ürden&regei  gnü, 
zeigt  bii  sich  schon,  dass  es  dem  Fälscher  auch  auf  die  Neuordnung  von  Ver- 
hiltnisten  ankam,  die  daa  inaere  Kloflterlebea  betrafen. 
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Allem  jetrt  und  wir  auch  an  der  Stelle  angelangt,  an  der  die 
Dürftigkeit  des  QaeUenmaterials  uns  hindert,  die  näheren  Entet^ungs- 
▼erhiltnisse  der  Fälschung  aufzuklären.  So  wie  der  Niedergaü^^^  der 
Reform  in  Muri  dargestellt  wurde ist  das  eine  sicher.  Die  Abdan- 
kung des  Abtes  Rupert  1108  bietet  uns  den  beachteuswertesteu  Zeit- 
punkt für  die  Entstehung  der  Urkuude.  Wüssteu  wir  nur  auch,  ob 
die  Resignation  Ruperts  im  Zusammenhange  mit  der  Güteräpekulatioii 
von  1106  stand.  Dann  liesse  sich  die  Stellung  Ruperts  als  Abt  eines 
Reformklosters  näher  kritisiren^).  Soviel  ist  aber  gewisa,  1108 
brach  man  mit  St  Blasien.  Das  war  Anlass  genng,  eine 
Grfiudnngsurknnde  zu  fälseheu,  die  die  durch  die  Be- 
form geschaffenen  Zastande  beseitigte*). 

Anf  eine  andere  Erklarungsmöglichkeit  habe  ich  bereite  frflher 
aufmerksam  gemacht.  Yielleicht  war  die  Fälschung  als  Vorlage  ftr 
eine  Königsurkuude  gedacht.  Da  wäre  das  Jahr  1106  wieder  ein 
terminus  a  quo,  denn  vor  den  Tagen  der  Kompromiss[»olitik  Hein- 
richs V.  dui  ti(  II  üe  lu'tormklöster  schwerlich  hoüeu,  eme  königUciie 
Bestätigung  ihrer  Rechte  zu  erlangen. 

Gerade  bei  der  letzten  Annahme  wäre  es  aber  wichtig,  das  Ver- 
hältnis der  Fälschung  zur  Kaiserurkunde  bestimmt  festzulegen.  Auch 
das  ist  nicht  möglich.  Wohl  wnrde  konstatirt,  dass  das  Falsom  in 
seiner  ganzen  Konseption  der  Hixsaner  Urkonde  nachgebildet  ist 
Ferner  lassen  die  Benennung  .Strasborgensis  episcopns"  nnd  die  Be- 
stimmung der  Lage  Muxis  ,in  comitatu  Boxe'  Benütsung  des  Hixsaoer 
Formulars  erkennen^).  Auch  eine  freilich  ganz  kurze  inhaltliehe  Über- 
einstimmung ist  zu  verinerkeu: 

Diplom  von  1114,  Falsche  Urkunde  von  1027. 

Constituit  f^tiam.  nt  maior  natu  Pono  nec  ips^  abhas  »»andem 
fiUorum  suorum,    commdndaute  advocatiam  ut   beneficium  sed 

«)  Vgl.  dieie  Arbeit  S.  270  ff. 

')  Vor  allem  wäre  die  Erkenntnis  notwendig,  ob  die  Reformpartei  nicht 
etwa  in  sich  selbst  zerfiel  und  iluea  Oegnem  becechtigtea  Anlast  nun  Wider* 
stand  und  zu  Klagen  bot. 

*)  In  dieser  AuBicbt  werde  ich  dadurch  bestärkt,  dass  uns  aus  der  iieturm- 
tätiL'la'it  von  St.  Blasien  noch  ein  zweiter  Fall  vorliegt,  der  so  zu  Iveurteilen  ist 
Da«  Uiplom  iiOthars  III.  tnr  Tnih  (8t.  3359),  ob  es  nun  echt  oder  faUch  ist.  ver- 
leibt dem  Kloster  völlige  Jb  leibeit  von  St.  Blasien  und  verknüpft  dafür  fast  genau 
in  denselben  Formen  wie  die  Wenei^Jrkande  die  Vogtei  mit  der  Stifterbnilie. 

«)  Das  Hirsaner  Fomnlar,  das  die  Lage  des  Kliwters  in  Bexng  anf  Pnmns, 
Oao,  Gra&ebaft  ete.  sehr  genan  bestiniiDt,  foideite  diese  Angaben.  Der  Ulicbsr 
hatte  fkeie  Hand.  lasofeme-  ist  es  das  walirseiMinlicheie,  dass  das  lUnun  dta 
Hir.»auer  Ur  unde  benützt  bat.  Zur  ErklSmng  der  Angabe  »in  comitatu  Bors«* 
Tgl.  W.  Merz,  Die  Rechtaqneilen  des  Kantons  Aargan,  1.  Teil,  B.  1,  39. 
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sibi  ab  bäte,  advocatiam  habeat,|ut  quandam  commendationem 
non  in  beneficium  et  ius  pro- 1  et  mouasterii  tuitionem  cuii^uaiu 
priuui  ^j.  committat. 

Aber  wenn  auch  das  VerhältuiK  der  Fälschung  zum  Hirsauer 
Formokr  deher  xu  bestunmen  ist,  wir  wissen  ja  nieht,  ob  der  FäU 
flcher  du  Diplom  oder  deeeen  Vorlage  benfltzte.  So  kdnnen  wir  ans 
diesen  Erwägungen  keinen  Anbaltepunkt  fUat  die  Entatehungsseit  des 
angeblichen  Testamenises  gewinnen. 

Immerhin  ISsst  sich  soviel  sagen:  wenn  man  nach  einem  spe- 
ziellen Anlass  sucht,  der  zur  Entstehung  der  Fälschung  führte,  bieten 
die  Ereignigse  der  Jahre  IlOG — 8  jedenfalls  den  sichersten  Anhalts- 
punkt. Sieht  man  die  Werner-Urkunde  aber  als  einen  Entwurf  für 
die  Königsnrkunde  an,  wird  freilich  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen 
sein,  dass  die  Fälschung  erst  nach  1114.  also  etwa  zwischen  1120 — BO 
anxQsetaEen  sei  Der  Niedergang  der  Reform  hat  sich  ja,  wie  gezeigt 
wurde,  auch  unter  der  fiegiemngszeit  Ronzelins  bemerkbar  gemacht. 
Erst,  nach  dessen  Hingang  folgte  eine  Wiederherstellnng  der  klösier- 
liehen  Verhältnisse  Muria.  Das  wissen  wir  umso  besfcimmW,  als  der 
Ananymns  selbst  das  Haupt  dieser  Qegenbewegung  war. 

V.  PersQnlielikeit  und  C^Uubwflrdigkeit  des  Anonymus 

Mnrensis. 

Die  Urkunden  des  Klosters  Muri  haben  zu  so  mancher  ii.^t 
nicht  recht  verständlichen  Ausserunsr  fies  Anonymus  den  notwendigen 
iLommeutar  geliefert.  Speziell  die  unmittelbar  vorangehende  Unter- 
suchung des  angeblichen  Testamentes  des  Bischofs  Werner  Ton  1027 
bat  die  Tendenz  der  Acta  so  recht  klargelegt  £ä  ist  da  gewiss  nicht 
verfehlt,  wenn  es. dem  Schlnssteil  der  Arbeit. vorbehalten  wnrd^  mit 
Znaammenfiusung  aller  gewonnenen  Besnltate  ein  klares  Bild  von  der 
Fersonliehkeit  des  Ver&ssers  der  Acka  an  entwerfen. 

Ebenso  energisch  in  seinen  Ansehanungen  Uber  die  Erhaltung  der 
KlosterdiszipUn,  wie  ängstlich  besorgt  um  die  Behauptung  und  Ver- 
mehrung des  Klosterbesitzes  tritt  uns  der  Anonymus  Mnrensis  als 
eine  sympathische  Persönlichkeit  entgegen,  wie  wir  sie  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  im  deutschen  Mönchtum  immer  seltener  an- 
treffen^). Mau  beachte  die  Harmonie,  die  er  zwischen  den  beiden 
einander  eigentUch  widersprechenden  Forderungen  einzuhalten  weiss. 

•)  Diese  St«lle  des  Diploms  geht  nicht  auf  das  Hirsauer  Dilstat  zurück.  60 
wäre  auch  möglich,  dass  die  Fülüchung  die  Vorlage  zum  Diplom  benützte,  ihrer* 
•eits  aberdie  Esiserarkonde  beeiallmite. 

*1  Baiick,  Kireheagetehichte  IV  Sil  ff. 
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So  wie  er  uns  den  Bestand  dea  Kloster»  an  Laud  und  Leuteu  tiar- 
stellt.  kaun  man  nicht  sagen,  dass  das  Stift  sehr  reich  war.    Es  ist  ' 
dehhalli  >tiir  verständlich,  dai>s  der  Verfasser  der  Acta  bei  Abfassuug  i 
des  Güterbe.schriebes  jede  Gelegenheit  benutzt,  Mittel  und  Wege  zu 
einer  wirtacbaftUcheu  Xrältiguug  seines  Stiftes  zu  finden.    Der  Cm» 
wimdlangsprozess,  wie  er  sich  gerade  um  die  Mitte  des  12.  Jahr-  . 
hunderts  in  den  geistlichen  GrosegnmdhennGhafken  ToUzieht,  hat  sieh  | 
in  Muri  ebenso  unangenehm  bemerkbar  gemacht,  wie  in  den  flbtigen 
ElSetem.   Bei  dem  bedeutsamen  Hervortreten  der  an  unfreie  Leute 
zur  eigenen  Bewirtschaftung  ausgetanen  Grundstücke  hatte  sich  die 
Notwendigkeit  einer  sicheren  Fiximng  der  dem  Kloster  zu  leistendea 
Abgaben  immer  dringender  fühlbar  gemacht.   Nicht  immer  lief  dahd  | 
alles  ganz  glatt  und  in  einer  für  das  betreffende  Kloster  günstigen  ; 
Entscheidung  ab.    Dass  aber  alle  diese  Verhältuisse  in  den  Akten  j 
ganz  unverhüllt  zu  Tage  treten,  ja  von  dem  Anonymus  direkt  als  das 
treibende  Motiv  zur  Abfassung  des  Güterbeschriebes  bezeichnet  werden, 
das  macht  den  hohen  Wert  inif^erer  Quelle  für  die  Wirtschaftsguwhiebte  ; 
der  deutschen  Klöster  im  12.  Jahrhundert  aus.  ' 

Allein  man  würde  weit  fehlgehen,  wenn  man  dieses  Streben  des 
Anonymus  nach  einer  zweckmässigen  Verwaltung  und  Verwertung  des 
Klosterbesitzes  als  die  allein  wirksame  Triebfeder  zur  Niedenehrift  | 
seines  Werkes  bezeichnen  würde.  Nicht  herb  genug  ist  ihm  ein  Tadel 
nicht  scharf  genug  ein  Wort,  uro  einem  ans  unlauteren  Motiven  6nt> 
springenden  Verlaiiguu  nach  Reichtum  des  Klosters  entgt  Lreuzutreten. 
Diese  Tendenzen  haben  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jalnlmuderts  in  j 
Muri  die  Oberhand  gewonnen.    Mau  ijing  soweit,  mit  Benützung  der  | 
Gründungstraditionen  auch  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Stiftes  in  j 
diesem  Sinue  zu  ordnen.  Da  war  es  der  Anonjrmus,  der  durch  eingS"  ; 
hendes  Studium  der  Geschichte  seines  Hauses  in  den  Ereignissen  der  ' 
80er  Jahre  des  11.  Jahrhunderts,  in  der  kaiserlichen  Bestfttigung  der 
damab  getroffenen  Verfügungen  die  Marksteine  in  der  Entwiekdimg 
des  Klosters  erkannte,  ünd  von  diesem  Gesichtapankte  ans  hat  er 
seine  Acta  geschrieben,  in  nicht  Übertriebener  aber  warmer  Begeiste- 
rung für  die  Ideale  des  Hdnchtams,  mit  einer  doreh  Kenntnisse  ge- 
schirften  Kritik  für  alle  Irrtümer  sdner  Gegner.    Das  Werk  ist  ikn 
wohl  geraten.    Die  Acta  Murensia  gehürtn   l\x  den  besten  Klosta- 
geschichteu,  die  wir  von  deutscheu  Klöstern  aus  dem  12.  Jahrhundert 
besitzen. 

ünd  die  Persönlichkeit  selbst,  der  wir  diese  interessanten  Nach-  . 
richten  TCrdauken,  sollte  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  sein?  Das  eme  ^ 
wissen  wir,  daas  der  um  1150  schreibende  Anonymas  schon  in  der 
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Regienings/eit  des  Abtes  Bouzeliu,  die  mit  1119  aahebt,  in  Muri 
gewesen  ist*i.  Er  bat  hier  wohl  aiicli  als  Knabe  die  für  den  geist- 
lichen Stand  nötige  Üildimg  erhalten.  Denn  du  er  mit  der  Jahres- 
angabe  1106  von  dem  Ankaule  der  ßesitzuugeu  in  ^Vulea  Ijeriditi  t, 
meint  er,  er  wolle  oflfeu  mitteilen  ^que  nos  simplices  et  puero» 
hactenus  lataerunt"^).  Ist  der  Anonymus  1106  ein  Knabe  ge- 
wesen, dann  war  er  um  1150i  als  er  die  Acta  schrieb,  50 — 60  Jahre 
alt.  Über  die  Bildung  des  Yerfueen  lässt  sich  aus  seinem  Werke 
wenig  entnehmen.  DafM  er  an  einer  Stelle  die  Wichtigkeit  der 
BOcher  für  das  geistige  Leben  der  M5nche  hervorhebt^),  an  anderen 
Zitate  ans  der  hl.  Schrift  bringt^),  will  da  nieht  viel  beeagen. 

Das  wäre  ziemlich  alles  was  sich  Aber  die  Persönlichkeit  des 
Anonjmna  beibringen  liesse.  Dringt  man  aber  etwas  tiefer  in  den  Sinn 
der  nicht  immer  gleich  Terstandlichen  Anssprüche  der  Qnelle  ein.  so 
fallen  gewiäse  Wortwendungeu  auf,  die  im  Munde  eines  gewülmlichcn 
Murenser  Mönches  doch  ctwa^  seltsam  klingen  würden.  Es  kommt  da 
aut  die  Entscheidung  au,  welche  Bedeutung  eigentlich  dem  Wort  ,a  n  te- 
riores*  zukommt,  das  der  Anonymus  viermal  gebraucht  Er  sagt 
einmal  (S.  64):  Constitutio  etiam  quedam  antiquitus  observatur,  ut  abbas 
prestei,  quod  ad  censum  pertinet,  et  prepositas  mansos  et 
Tillicus  alia  minora.  Anteriores  autem  nostri  nolebant  in 
isto  et  in  aliis  propinquis  loci»  multa  ponere  adcensnm. 
Also  der  Abt  von  Mari  hat  von  jeher  die  Verfügung  Aber  den  dem 
Kloster  ankommenden  Zins,  und  die  «anteriores'  wollten  in  Mnri 
and  Umgebung  nicht  viel  Land  gegen  Zins  verleihen.  S.  80  sagt  er: 
Ooustitntnm  est  antem  ab  anterioribns  nostris,  nt  pre- 
positns  illuc  (sc.  nach  Ünterwalden)  veniat  in  medio  nudjo  et  .  .  . 
ordinet,  qnaliter  ad  alpes  peccora  minentur  ...  In  septembre  antem 
itenim  veniat  illuc  et  videat,  (jualiter  peccora  de  alpibus  veuiant  .  .  , 
Blattern  wir  in  der  Äusgal)e  Riems  zweimal  um,  finden  wir  die  Be- 
merkung (S.  Ö4):  Isti  autem  moutes  in  potestate  abbatis  et 


*)  8.  i>7  wo  er  Selbatertohtes  ans  der  Zeit  Ronzelins  mittdli»  S.  94  wo  er 
mit  der  Jahreaangabe  1128  heriditet  »nos  aotem  alacres  vendimos  .  .  .  et  .  .  . 
ieee|iiuas  .  .  .  Hervorsnheben  ist  andi,  daas  er  tod  der  Begiemngaieit  des 
Yozgftiigers  Ronistins,  dce  Abtes  Ulrich,  sogar  die  Zahl  der  Uonate  und  Tage 
weiss  (S.  40). 

»)  S.  ßS.  Da«  würde  er  ja  nicht  sa^en,  wenn  er  nicht  als  Knabe  schon  in 
Hnri  ^'ewe^en  wiire.  oder  überhanpt  in  diesem  Alter  Gel^eaheit  gehabt  hätte, 
über  diesen  Güterankauf  etwa.s  /n  erfahren 

*)  S.  55  .  .  .  quia  vita  ownium  itpiritiuaiuiu  houauum  sine  Übris  uichü  e^t. 
S.  17,  68. 
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prepositi  sunt,  ut  distribuant  peccora,  qualitercunqoe 
velint   Wiederum  steht  der  Alit  an  der  Spitase  eines  Verwaltangs- 

«weiges,  ihm  ist  zunächst  der  Propst  untergeordnet.  Und  merkwürdig«^ 
weise  haben  schon  die  , anteriores*  über  den  Propst  etwas  zu  be- 
fehlen gehabt. 

Dasselbe  Spiel  wiederholt  sich  bei  der  dnttrii  St»  lle.  (S.  00)  De 
decimis  vero,  quas  clerici  antea  hic  a  nostri»  agris  accipiebaut,  c re- 
dend i  saut  anteriores  nostri,  hoc  potios  pro  caritate  Tel  ad 
solatinm  victus,  quam  pro  jastitia  et  subditione  sanxisse,  et  in  po- 
testate  abbatis  est,  nimm  velit  alio  dare  aat  sibimet  habere: 
Die  Tierte  nnd  letzte  Stelle,  die  dieses  Wort  bringt»  lautet  (S.  51): 
Qnia  anteriores  nostri  Semper  stnduernnt  pocios  ang- 
mentare  eeclesiasticnm  censnm  quam  minnere,  ita  et  nos 
et  qui  post  nos  venerunt,  oportet  augere.  Sie  widerspricht  zn  min- 
desten dem  nicht,  was  die  drei  anderen  Zitate  mit  zweifelloser  Be- 
stimmtheit erkennen  lassen.  Unter  den  .anteriores*  können 
n  n  r  d i e  t  r h e r e n  A b  t e  v o u  M u r i  gemeint  sein,  und  da  der 
Anonymus  sie  seine  Vorgänger  ueuut,  ergibt  sich  mit 
notwendiger  Konsequenz,  dass  er  selbst  Abt  TOn  Muri 
gewesen  ist 

Man  beachte,  das  Wort  .anteriores*  wird  in  unserer  Quelle  in 
dem  Momente  nicht  angewendet,  wo  es  aosgescfalossea  oder  sweifel- 
haft  ist,  dass  damit  Abte  gemeint  sind.  Wir  finden  da  einmal  den 
Ausdruck  «precessores*  nnd  einmal  «antecessores*  t).  Dass  es  immer 
, anteriores  nostri*  nnd  nicht  .anteriores  mei*  beisst,  entspricht  dem 
Sprachgebrauch  des  Verfassers  der  Acta,  dem  zufolge  er  Ton  sieb 
immer  im  Plural  spricht.  Er  sagt  posteu  dicemus,  prius  scripserainu^, 
nos  .  .  .  descripsimus  etc.  Dieser  Übung  wird  er  ja  doch  nur  an  jener 
einzigen  Stelle  untreu,  wo  er  unter  dem  Kmdrucke  von  selbst  gesehenen 
und  gehörten  berichtet. 

Allein  die  ausschlaggebende  Stelle  ist  noch  nicht  zitirt  worden. 
{S.  66)  Decima  antem  ad  Walaswil  dicitur  deputata  esse  eoclesie 
sancti  Qoaris  et  adhuc  anditum  non  est,  ab  nllo  abbate  nnquam 
ante  nos  ablatam  esse  inde,  et  ideo  oportet,  ut  deinceps  illuc  dimittetuc 
Das  ist  denn  doch  deutUch  genug.  Nach  dem  Gebotenen  kann 
kein  Zweifel  mehr  sein,  der  Verfasser  der  Acta  war  Abi 
Ton  Muri,  einer  der  nSchsten  Nachfolger  des  Abtes  Bon- 
zelin. Das  herauszufinden,  bedarf  es  keiner  philologischen  Spitzfiiidii:- 
keiten.  Der  alte  Büsten  Heer,  der  dieselbe  Ansicht  Torbrachte  und  mit 


0  8.  58  und  69. 
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denselben  Grflnden  operirte,  die  hier  ine  Tuffen  gef&hrt  wnrden,  hat 
mit  Unredit  bis  in  die  neuere  Zeit  herein  keinen  Glauben  gefundeu 

Wir  keuueu  die  Reihe  der  Nachfolger  des  Abtes  Roiizelm  nicht 
genau,  imd  deshallj  ist  es  uicht  möglich,  den  Anonymus  i^ureusis* 
ganz  bestimnit  mit  Namen  zu  neiiuen.  Allem  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit werden  wir  auf  Abt  (Jhuono  gewiesen,  den  bereits 
Heer  als  Ver£A88er  der  Acta  hingestellt  hat.  Wir  wissen  über  ihn 
freilich  sehr  wenig.  Aber  das  wichtigste  für  uns,  dass  er,  wenn  nicht 
überhanpt  der  eiste,  so  doch  einw  der  ersten  Nachfolger  Bonzelins 
gewesen  ist,  steht  sicher  IM  Sein  Name  wird  in  der  ersten  an  den 
Sehlnss  der  Acta  angeftlgten  Notiz  genannt,  bestimmt  war  er  1159  Abt 
von  llnri,  aber  bereits  1166  erscheint  ein  anderer  mit  dieser  WOrde 
bekleidet*).  Was  sonst  Heer,  die  Hanschronisten  Ton  Muri,  zuletzt 
aücii  Xicm  über  ihn  berichteten,  kann  den  AnspiüdiLii,  die  wir 
Huf  historische  Sicherheit  stellen,  nicht  genügen.  Ich  lasse  es  bei 
StiUj^).  Wir  müssen  uus  schon  damit  zufrieden  geben  zu  wisisen,  dass 
der  Verfasser  der  Acta  einer  der  auf  liouzelin  folgenden  Abte  und 
wahrscheinlich  Abt  Chuono  gewesen  i&t. 

Damit  ist  der  letzte  Schatten  Ton  Unklarheit,  der  über  diesem 
interessanten  Werke  sich  verbreitete,  gebannt*).  Schon  bevor  ich  Uber 
die  Yerfasser-Frage  so  klar  sah,  wie  jetzt,  hatte  ich  bei  der  Angabe 

*)  Vgl.  Anonjrmas  denud.  namentlich  p,  107  f. 
Vgl.  Kipm  Geschichte  1,  S.  79  f. 

^)  Da.^s  Abt  Chuono  an«»  St.  Blnsion  postulirt  wurde,  wie  auch  Heer  an- 
nahm, ist  lediglich  Vennntting.  i^ie  lässt  steh,  nimmt  man  die  Identität  Cbuonos 
mit  ÜPivi  Anonymus  Mnrensis  un.  als  falsch  erweisen,  da  letzterer,  wie  S.  443^ 
featgestellt  wurde,  hchon  vur  t»einer  VVahi  zum  Abte  iu  Muri  weilte,  lieer,  der 
auf  diesen  Einwand  aufmerksam  wurde,  hat  (a.  a.  0.  p.  115  t)  nichts  dagegen 
aDfUhren  kOnnen.  Absolut  nicht  zu  belegen  ist«  dass  Ghueno  1166  auf  seine 
Würde  TSisichtet  und  sich  nach  St.  Blaii«!  surOchgeaegen  hätte.  Direkt  falsch 
iat,  wenn  Heer  behauptet,  er  hfttte  nidit  nur  die  Acta  Muxeniia  sondern  nach 
»einer  Resignation  auch  das  chronicon  Bürglenee  verfasst.  Heer  gibt  selbst  zu^ 
dsse  der  Stil  des  letzteren  sich  von  dem  der  Acta  unterscheidet  (a.  a.  0.  113  f.), 
aber,  meint  er,  die  Ähnlichkeit  in  der  Komposition  sei  eine  sehr  grosse.  Dass 
di^>e  dip  A(  ta  nicht  allein  mit  der  Bürgel-Chronik  gemeinsam  haben,  wurde  in 
dieser  Arbeit  ^'ezeigt. 

*)  Diese»  Ergebnis  kiilrt  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  in  der  Bericht- 
erstattung des  Anonymus  auf.  Den  Abt  Rupert  vermag  er  nicht  zu  loben.  Die 
Itoacbe  teiiier  Resignation  ksiin  er  nidit  Tersdiweigen,  doeb  findet  er  eine 
Entsehnldigung.  Das  ist  bei  ihmi  der  sslbst  Abt  ist^  sehr  Tetstttadlicb.  Die 
Wadiang  Ten  10S7  konnte  uimOi^ieh  seinen  Beifall  erringen.  Denn  die  hüb- 
soben  Znsammenstellnngett,  die  die  »Tiri  sapientes*  über  die  Amtsführung  des 
Abtee  gemaebt  hatten,  waren  in  ihrer  Tendens,  die  Macht  dei  Abtes  sa  be> 
acbcSaken,  nar  m  deutlich. 
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,sab  abbate  Bonselino*  immer  den  Eindruck,  der  Anonymus  behandle 
diesen  bereits  als  Yeratorbenen<).  Jetrt  wird  yerstandlieh,  wanim  wir 
über  Wahl  nnd  Tod  Bonzelins  nnd  ttber  seinen  Nachfolger  nichtB  er- 
&hren.  Dabei  hat  der  Anonymus  znm  Teil  selbst  die  HanptEoUe  ge- 
spielt, das  brauchte  er  weder  sich  noch  seinen  Mdnehen  m  erzählen. 

Die  Ausiiihi  uQgen  des  Auonymus  werden  erst  jetzt  so  recht  be- 
deutung-svüU.  War  er  selbst  der  Abt  des  Klosters,  dann  müssen  wir 
auiieiimen,  dass  es  bei  den  Klagen,  bei  der  blossen  Darleguug  der 
Mängel  nicht  geblieben  ist.  Daun  hat  er  jedenfalls  mit  starker  Han  l 
Ordnung  zu  schaffen  gewnsst  in  dem  nicht  ganz  einwandfreien  Leben 
der  Muri-Mönche,  in  dem  etwas  berabgekommenen  Besitze  des  Klosters. 
Dann  hat  die  Gesehiehte  von  Muri  unter  ihm  von  einer  Zeit  der  Restan- 
rstion,  von  einer  Periode  gedeihlichen  Bestandes  an  berichten,  ünd  eine 
Tat  dieses  nns  jetst  so  genan  bekannten  Muri- Abtes  kann  vermerkt  werden, 
ohne  dass  sein  Geschichtswerk  zitirt  an  werden  braneht.  Konrad  IH 
hat  die  Urkunde  Heinrichs  V.  bestätigt  2).  Wer  dem  Verlsnf 
der  in  dieser  Arbeit  aufgeworfeneu  Fragen  gefolgt  ist,  weiss,  wie  eng  der 
Zusainmenhang  ist,  der  sich  zwiscbeu  dieser  Tatsache  und  der  gauzeu 
Teudei!'/  dpv  Acta  ergibt.  Dajis  die  Initiative  zur  Erlangung  dieses  Diplome 
vom  damaligen  Muri-Abte  ausgin^^,  liegt  auf  der  Hand.  So  hat  der  Anony- 
mus nicht  nur  in  seinen  Akten  die  Auffassung  vertreten,  die  Urkunde  Hein- 
richs Y.  sei  die  Grundlage  der  Elosterverfassung,  er  hat  diesen  Gedanken 
in  die  Tat  umgesetzt,  den  Bestimmungen  des  Heinriciannms  durch  eine 
Bestätigung  Konrads  IIL  neues  Leben  eingehaucht.  Damit  hatte  der 
Anonymus  zugleich  Qber  die  Werner-Ürkunde  ein  Urteil  gesprochen, 
scharfer  ab  er  das  in  seiner  Elostergeachichte  tun  konnte.  Knn  wurde 
das  gefälschte  Testament  einer  vierzigjährigen  archivalischen  Boke 
(iberantwortet,  aus  der  es  die  Muri-Mönche  erst  1189  hervorzogen.  , 
uiikuud  seiner  xVrt  und  im  besten  Glauben  an  seine  AuthentuiLät,  der 
sie  höchstens  durch  Anbringung  eines  Siegels  ein  weni^  nachhalfen. 

Die    quelleiikritischen    Erörterungen    sind   beendigt.     K^^  muss 
herYorgehoben   werden,    dass   an   der   Entstehungszeit   der  Quellen 
gegen  früher  nicht  viel  geändert  wurde.  Bloss  die  äusseren  Umstände 
der  Entstehung  sind  aufgeklärt  worden.    Damit  ist  eine  starke  Um-  | 
Wertung  der  in  den  Quellen  gebotenen  Nachrichten  von  vomdieran  i 
ausgeschlossen.  Nur  der  Bericht  ttbef  die  Gründung  des  K\m/Un  Mnri 

>)  S.  57,  85.  Auch  Heer  hat  (a.  a.  0.  p.  102)  bereita  diese  Aii0aMiiag 

T^rtreten. 

')  Wir  verdanken  'Mcr?.,  die  Habsbnv;,'  A.  19  Mitteiinn?  eiQfr 
narratio  aus  einer  Urkunde  dos  Herzogs  Friedrich  von  Österreich  Tom  S.  Oktober 
1106,  aus  der  sich  die  oben  angegebene  Tatsache  ergibt. 
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wäre  zu  fiberprufen,  da  sieb  eigeben  bat,  daai  der  Anonymus  Über 
die  Personen,  die  das  Werk  ToUbraebien,  seine  gana  bestimmten  An- 
siditea  bat 

Der  Anonymus  tritt  der  ßebauptnng  der  FSlscbung  von  1027, 
dan  Biscbof  Werner  allein  das  Kloster  gestiftet  und  mit  seinem  T&ter« 
lieben  Erbgnte  bewidmet  babe,  in  scbarfer  Form  entgegen.  Wob!  war 
dieser  der  Urheber  des  Planes,  als  Ita  an  ihn  mit  dem  Ansinnen  her- 
antrat, sich  des  Ortes  Muri  zu  eutledigen,  dessen  BesiU  uurechtmäbüig 
in  Habsbargs  Hände  gekommen  seL  Aber  eben  deshalb,  weil  der 
Grund  und  Bodeu,  aui  dem  später  das  Kloster  sich  erhob,  eine  Dota- 
tion der  Gräfin  Ita  war,  gebühre  ihr  das  Verdienst,  Gründerin  des 
Klosters  zu  sein.  Bischof  Werner  babe  allerdings  mitgeholfen  das 
Projekt  zu  rcalisiren*). 

Tatsächhch  kann  die  Anteilnahme  dee  Bisehofes  an  dem  Grün- 
dungswerke keine  aktuelle  gewesen  sein.  Die  Berufung  der  Möncbe, 
die  BemtseinweiBung,  die  Auseinaudersetsnng  mit  dem  Leutfniester  von 
Muri  und  dem  Bischof  von  Konstanz,  das  alles  wird  uns  in  den  Akten 
mit  gaius  präzisen  Angaben*)  als  das  Werk  des  Badeboto  und  der  Ita 
hingestellt  Auch  die  ehronologiscbe  Einreibung  all*  dieser  Begebnisse 
sehliesst  die  Uöglichkeit  einer  Anteilnabme  des  Biscboies  Werner  so 
zkmlich  aus.  Pör  Einsiedeln  kommt  Abt  Embricius»),  für  Koustauz 
ßischof  Warmaiiu^l  in  Betracht,  beide  .^iud  zu  dieser  Würde  erst  im 
Laufe  des  Jahres  1026  gelangt.  Es  wäre  aber  eine  durch  nichts  cre- 
rechtfertigte  Annahme,  deshalb  die  vorhin  genannten  Ereignisse  in  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  Hi^li  zu  verlegen.  1027  weilte  Bischof 
Werner  die  erste  Hälfte  des  Jahres  im  Gefolge  Konrads  II.  in  Italien*}, 
im  Herbst  treffen  wir  ihn  auf  dem  Konzil  zu  Frankfurt«^)  und  von  da 
tiat  er  ja  seine  Geaandtschaftsreise  nach  Koustantinopei')  an,  von  der 
er  nicht  mehr  zurttckkebrte.  Es  blieb  ihm  da  wirklich  wenig  Zeit, 
sieb  mit  einer  Elostergrttndung  su  befassen. 

1)  Tgl.  namentlich  8.  19  f. 

-)  Nachrichten  wie,  daes  der  eiste  Schritt  zur  GrOndung  in  Thalwil,  die 
Berufung  der  Mön^  he  gelegenbeil  einoH  riaciturns  »iuxta  poutem  fluvii,  qui 
dintur  Glat*  geschoben  ?eien,  die  gensuipn  Angaben  nbor  dio  Art  der  Ent- 
gciiädigung  des  Lentpnealerrt  (S.  21)  sind  su  «ietaillirt,  das.s  wohl  als  sicher  gelten 
darf^  der  Anonymus  habe  urkundliche  Aulzeichnoogen  benützt. 

•)  Ann.  Einsiedl.  SS.  III,  146. 

*)  Regesten  zur  Oeiehiohte  der  Bischöft  von  Konataiis  von  l4ulewig  und 
Mittler  1,  Nro.  m. 

*)  Breailaii,  JahrbBcb«  des  deataoben  Reiclis  unter  Konrad  II,  1, 136  £,  158, 182. 

•)  Ibid.  227. 
Ibid.  2M. 
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So  hat  das  Kloster,  dessen  Stiftung  nach  dem  Tode  Werners  über 
die  enten  Anfange  kaum  hinausgekommen  sein  konnte,  für  sein  Er- 
stehen einer  tatkräftigen  Persönlichkeit  bedurft,  nnd  diese  ist  ihm  io 
der  Person  der  Gräfin  Ita  erstanden.  Den  Kachriehten  der  Acta  so- 
folge  hat  Graf  Badeboto  dem  ganzen  Projekt  nicht  sehr  sympathisch 
gegenüber  gestanden.  Die  Bealisirong  desselben  bedeutete  ja  aocb 
eine  Schmälerung  seines  Besitzes.  Aber  auch  diese  Behauptung  unserer 
Quelle  ist  nach  eiuer  genaueren  l'rülunjj  aufrecht  zu  erhakeu.  Zwischen 
den  ersten  Anfdncren  des  Kloster^s,  die  vor  dem  Jahre  1027  anzusetzen 
sind,  und  der  Weiiie  im  Jahre  1064  liegen  zirka  40  Jahre.  So  lange 
braucht  man  nichts  um  ein  Kloster  zu  erbauen.  Das  Muri  benach- 
barte Schaffhausen  wnrde  um  1049  also  etwa  25  Jahre  später  aU 
Mari  begründet,  aber  in  demselben  Jahre  wie  Muri,  einen  Monat  später 
geweiht^).  Sicher  haben  sich  also  dem  rahigen  Fortgänge  des  Grün- 
dnngswerkes  HindemiMe  in  den  Weg  geetellti  So  hatte  Ite  reicfalieli 
Gelegenheit,  sich  ftlr  das  im  Werden  begriffene  Gotteshans  einmaetaen. 
Die  Nachrichten  der  Acta,  dass  Ite  immer  wieder  ihren  Gemahl  drängte, 
wenn  es  galt,  das  Stiftangswerk  zn  fördern,  dass  sie  den  Propst 
Regiub(dd  mit  allen  Mitteln  durch  Anwerbung  von  Arbeitern,  Be- 
schaflunir  von  Geld  und  Kleidern  etc.  beim  Kiusterbau  unterstützte'), 
verdieiien  vollen  Glauben. 

Allem  Ita  hat  noch  mehr  g-etan,  der  Grund  und  Boden,  auf  dem 
das  Kloster  sich  erhob,  samt  den  umliegenden  Ortschaften  war  ihr 
Belitz.  Sie  hatte  ihn  als  Morgengabe  Ton  ihrem  Gemahl  Radebofio 
erhalten.  Notas  etiam  debet  esse  terminns  loci  istios,  qni 
libere  depntatns  est  a domina Ita eometissa  ad  serTicium 
Dei,  qnam  illnm  primam  fandavit;  omnis  scilicet  locus 
tarn  cnltns  quam  incnltus  cnm  vieis  et  agris  et  pratis  et 
siWis  et  Omnibus  ad  hec  pertinentibus,  qui  est  infra 
terminos  'vicorum  Ottenbach  et  Meriswanden,  Walaswile,  Isen- 
brechtswile,  Geltwile,  Butwile,  Boswile,  W  alliswil,  E*  rmeuswil.  lioiis- 
wil,  Stetten  et  Nidreiiluukof  usque  in  fluvium  Kiisa^,  Dieses  Gebiet 
kann  doch  nur  hei  der  Stiftung  so  abgegrenzt  worden  sein  ').  WVicLer 
Art  die  t^uelle  war,  die  der  Anonymus  an  dieser  Stelle  benützt  hat, 
seigt  nicht  erst  die  regelrechte  Pertinenzformel,  die  sich  aus  der  Ur- 


1)  Vgl.  Quellen  zur  Schweiser^Gescbichte  lU,  1,  6  und  138. 

»)  S.  25. 

9)  S.  59. 

*)  Die  Grenzen  der  Pfarre  Muri  sind  andere  vgl.  S.  16  und  58. 
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künde  in  die  DarstelluDg  verirrt  hat,  es  war  die  Dotatiouäurkuude  der 
Gräfin  Ita\). 

Der  Anonymus  berichtet  aber  auch,  auf  welche  Weise  der  Ort 
Mmi  in  den  BeaiU  der  Grafen  Yon  Habsburg  gekommen  ist.  Die 
freien  Leute  dieses  Ortes  stellten  sich  unter  den  Schutz  des  Qxafen 
Lanzelin  von  Altenbuig,  und  der  hatte  dieses  Yerhültnis  dazu  miM- 
braucht,  um  den  ganzen  Ort  und  alle  ebmals  freien  Lente  In  seine 
Gewalt  zu  bringen,  die  er  dann  aus  ihrem  Besitz  vertrieb.  So  manches 
Ton  dem,  was  uns  der  Anonymus  darQber  erzählt*),  nimmt  sieh  sehr 
aalbongsToU  aus,  und  es  wäre  gewiss  Terfishlt,  die  Nachrichten  mit 
allen  Details  ftlr  lautere  htstorische  Wahrheit  zu  nehmen.  Aber  in 
der  Hauptsache  kann  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Mitteilung 
sein.  Waitz  hat  <ie  mit  Recht  als  Behrr  für  die  bedeutenden  so- 
zialen Waudlungen  iles  9.  und  10.  Jahrini iidert«  verwertet*).  Denn 
man  bedenke:  ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  uns  von  Muri  ge- 
<tlni(ls*rt  werden,  erialirtu  wir  ancli  von  Woien.  Dass  aber  diese 
Nachnthteu  auf  Wahrhaftigkeit  Anspruch  erheben  dürfen,  beweist 
schon  der  Umstand,  da.«»  der  Anonymus  den  Ereignissen  zeitlich 
nahe  »tand*^),  dass  die  Angelegenheit,  soweit  sie  den  zweiten  Übeltater 
in  Wolen,  Qerung,  betraf,  zur  AbÜMsnngizeit  der  Acta  noch  nicht  ganz 
bereinigt  war^).  Die  Darlegung  der  wirtschaftlichen  Verhaltnisse 
Wolens  stimmt  ja  ganz  zu  dem  Bilde,  das  der  Anonymus  tou  der 
Entwickelung  der  BesitcverhiUtnisse  dieses  Ortes  gibt^). 


>)  E«  ist  sehr  bPzf'ifhneiKl.  dn*:!-  der  Anonrnins  in  dpm  Moment,  da  er 
beim  (Miterheschneb  über  den  ali^e^MX-nztcn  Ctzirk  hinaus  ist,  «ehr  häufig;  auä*- 
fÜbilicL  über  die  Art  und  Wt-ise  berichtet,  auf  die  das  Klobter  in  den  H*'?itz  des 
Ortes  kam.  So  von  Orten,  die  die  Grenze  bildeten,  bei  Geltwil  (S.  67  f.)  Hermet- 
•ehwU  (S.  72)  Rottenswii  (8.  73)  Boswil  (S.  88). 

•)  8.  16  ff. 

>)  Deutsche  VerfassoDgtgeachichte  V«,        Auch  in  jdngtier  Zeit  und  diSM 

Nacbric-liten  benntzt  worden:  Caro,  Zar  Agrargeacbichte  der  Kordoetecbwei/.  imd 
angrenzender  Gebiete  vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  in  Jahrbücher  für  Na- 
tionalökonomie und  Statistik,  III.  Folge,  24,  616  f.  G.  8eeliger,  Tgl.  diete  Ar- 
beit  S.  252  A.  1. 

*)  Der  Ankauf  diese«  iUhit/e^;  flmdi  das  Klo-ter  evfuls^te  erst  llOfj.  Muri 
kaulle  ihn  über  von  Fiudolf  dem  Kukel  jene»  Ciuiittam,  der  die  freien  Leute 
diciss  Ortet  in  aeine  BotmSatigkeit  gebracht  hatte,  vgl  S.  68  ff. 

*)  6.  72  predia  aotenit  que  predictna  Gerung  ab  ipsit  UboriB  abatraxit  vio- 
Ituter,  adbuc  in  doino  atant,  utnitii  noa  habsamut  vel  6iua  bsiedca. 

•)  Die  Dantellnng  der  wirtschaftlichen  Verhflltoiaie  dieaea  Ortea  beginnt 
meki  UTTiPOnpt  mit  dem  Satze  (S.  70)  .Predictorura  autem  liberonun  hominum 
constitutio  tali>  e^-t«  nud  Bcblieest  luit  den  Worten  (S.  7l)  »lata  omnia  piimitoa 
faerunt  ]ietibilin,  rrrdo  ea&t  potentibilia*. 

MitUMUttBCM  XXV.  29 
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Die  eigentliebe  Stifterin  iat  also  die  Ghr&fin  Ita  geweaeii,  und 
wenn  die  Fälschung  Yon  1027  den  Bischof  Werner  sagen  lisst  ,ino- 

nasterium  in  patrimonio  meo  .  .  .  construxi*,  so  ist  die  ßehauptiing 
tendenziös  und  unrichtig.  Der  Anteil,  den  Bischof  Werner  an  der 
Gründung  nahm,  muss  auf  ein  richtiges  Mass  zurück erefahrt  werden. 
Seine  Hand  hat  er  dabei  im  Spiele  gehabt.  Er  ist  der  intellektuelle 
Urheber  des  Planes  gewesen.  Desgleichen  ist  sicher,  dass  er  von 
seinem  Gute  zur  Ausstattung  des  Klosters  beigesteuert  hat.  Das 
Stiftnngsgat  auaserhalb  des  Anteiles  der  Gx&fin  Ita  ist  nicht  eben 
gross.  Wie  immer  man  aber  den  Mari*Besitz  aufteilen  will  TieUs 
hat  das  Elosfcer  selbst  erworben,  manches  ist  ihm  yon  anderer  Seite 
zugekommen  —  ein  gewisser  Best  wird  immer  bleiben,  nnd  der  mag 
znm  Teil  auf  Bischof  Werner  zurückgehen.  Zum  Orte  Muri  «elbst  hat 
er  aus  seinem  eigenem  Besitze  Güter  hinzui^efügt  und,  al-  t  r  uach 
Koustantinopel  zog,  da  war  die  Gründung  eines  Klosters  litrcits  be- 
schlossene Sache.  Der  üericht  der  Acta  über  die  Anteile  des  Bischöfe 
und  der  Ita  au  der  GrQuduug  von  Muri  ist  widerspruchslos^).  Man 
begreift  jetzt  aber  auch,  wie  leicht  es  der  Streit  der  Parteien  im 
12.  Jahrhundert  dazu  bringen  konnte,  dass  die  einen  Bischof  Werner, 
die  anderen  Ita  als  Stifter  bezeichneten.  Wie  es  eben  das  Interesse 
erforderte. 

Es  ist  doch  eine  ganz  hervorragende  Bolle,  die  dieser  Kirchen- 
fOrsi  in  der  Geschidite  der  Grafen  Ton  Habsbnig  gespielt  hat.  Fast 
scheint  es,  als  ob  zu  seinen  Lebzeiten  im  Haase  Habsbui^  nichts  ge- 
schehen sei,  Wozu  uieht  er  den  Plan  aus<;edacht  hatte.  Wie  er  die 
Gründung  eines  Hausklosters  ins  Auge  fasste,  so  ist  ihm  ja  jene  Tat 
zuzu'^chreiben,  die  »lern  Geschlecht  den  Namen  gab,  die  Erbauimg  der 
Hubsburg.  Ich  ergreite  gerne  die  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Authentizität  der  Nachrichten,  die  uns  die  Fälschung  von  1027 
über  dieses  Faktum  bietet,  durch  meine  Untersuchungen  nicht  be- 
einträchtigt wurde.  Das  Spurium  darf  an  dieser  Stelle  jenes  Maas  an 
GlaubwQrdigkeit  beanspruchen,  das  einer  Quellennaehrieht  des  12.  Jahr- 
hunderts über  ein  Ereignis  des  vorausgehenden  Sakalums  zukommen 
kann. 

')  a.  10  berichtet  er  von  Biscliof  Werner:  llle  garisus  n,  Domino  monuit 
(sc.  Itam),  Vit  m  liao  voluutatti  persiäteret  promisitque  ilii,  bc  ni  oumibu:»,  quibus 
ipse  possct,  adiatorem  exiitere.  Dixit  etiam  ilU,  ut  ai  virum  eius  ad  hoc  iucii- 
naesent,  loeom  et  alia  predia,  que  addere  voluisBet,  in  mannt  slicuiai 
Üben  potentifque  viri  commendaret  .  .  .  Dann  heitst  es  weiter  (&  19  f.)  Tone 
fecerant  (sc,  Werabarina  et  Ita)  tcribi  cartam  firmitalis,  in  qua  coapoeueniai 
qnot  et  qaanta  predia  et  quot  luiniKtros  vrel  fiuniliam  Tel  aliam  »abstaatiam  hat 
delQgaasent  .  .  .  Also  wieder  eimnal  eine  Besognahme  auf  eine  Ürknade. 
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Nar  eine  Abänderung  wäre  vielleicht  zn  treffen.  Am  Eingänge 
4er  FSL«eliaiig  von  1027  nennt  Werner  Lanzelin  seinen  Brader.  Letz- 
teren hat  man  bisher  für  den  Sohn  Lanzelins  von  Altenburg  gehalten 

und  so  ergab  sich  von  selbst,  dass  Bischof  Weruer  und  Kadeboto 
Brüder  waren.  Ob  das  auch  wohl  so  sicher  ist?  Es  ist  bisher  nur 
von  den  VersciueJeuheiteu  die  iiede  gewesen,  die  die  Auffassungen  der 
Acta  und  der  Weruer-Ürkunde  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des 
Ortes  Muri  vor  der  Begründung  des  Klosters  keunzeichueu.  Es  moss 
jetst  auch  ein  gemeinsamer  Zug  heryozgehoben  werden. 


Acta  8.  16  f. 
Habuwnnt  vero  hie  qnidun  divites 
liberiqne  kondnea  cartim,  quoram  et 
ipsa  ecdeeia  fiiit,   qni  rogavenmt 

Lanzelinum,  comitem  de  Altenburg, 
filinm  Guntramni  divitis,  nt  esset 
defensor  suarum  rerom. 


WernezwUrkonde  8.  107. 
.  .  .  qnaliter  ego  Wemheros  .  .  . 
monasteriom  in  patrimonio  meo  .  .  . 
constraxi  .  .  .  cni  predia»  qnq  here- 
ditario  iure  michi  contigerant,  per 
manum  germani  fratris  mei  Lancelim, 
qui  utpote  militi^  cingulo  prcditus 
defensor  patrimouii  mei  ex- 
iiterat  .  .  . 


Diese  beiden  Nacbriehten  neben  einander  gestellt  weisen  bei  allen 
Versehiedenbeiten  docb  das  eine  gemeinsame  aa(  dass  beide  von  der- 
selben Person^  demselben  Lanzelin  berichten.  Daraus  ergäbe  sich  aber, 
dass  Bisebof  Werner  der  Brader  Lanzelins  von  Altenbnrg  und  dem- 
gemäss  der  Oheim  Radebotos  war.  Nach  dem  Tode  Laaselins  von 
Altenburg  teilen  sich  die  Söhue  Radeboto  und  Rudolf  das  Erbe  ihres 
Taters.  Muri  fiel  ersterera  zu,  Ansprüche  daraui  huL  auch  Kudulf  er- 
hoben. Es  ist  doch  merkwürdiof.  dass  uns  an  dieser  Stelle')  die  Acta 
Vfin  dem  dritten  Bruder  Lanzelin  gar  nichts  berichten.  Die  bisherige 
Einreihung  des  Bischofs  in  den  Stammbaum  des  Hauses  Habsburg  ist 
jedenfalls  nicht  siclierer^)  als  die  eben  vorgebrachte  Annahme.  Als 
Möglichkeit  wird  man  sie  weiterhin  im  Auge  behalten  müssen >). 


*)  8.  18  f. 

>)  Es  hier  nicht  der  Platz,  die  Eonsequeiueii  sa  erwägen,  die  sich  bei 
der  obea  dargelegten  Arumhme  fOr  die  Versnche  ergeben,  au  deo  Namea  dioset 

jüngeren  Lanzehn  eine  ganze  Ge^chlechtf^neiho  in  knüpfen. 

»)  Das  Diplom  Ileinriciis  II.  für  liisuliof"  Werner  (D.  H.  11.  34)  bietot  kfiuea 
Aniialtspuukt  zu  Bestimmung  dc&  Altere  de»  Bischol's.  (So  Krüger,  Juhrb.  lür 
Schweiz.  Geachichte  Xlll  526  f.)  Der  Auadruck  »vetua  inter  noa  a  pueriö  propa* 
gata  Cumliairiiaa*  besieht  eich  sicher  nur  auf  das  Verh&ltaia  swischen  Heinrich  iEI* 
nnd  Otto  Ul      '  . 

W 
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Den  6e8c]iieht6qQelleii  too  Muri  ist  bieher  deslialb  eine  so  be> 
sondere  Anfinerluanikeit  va  Teil  geworden^  weil  sie  die  fliesten  Naeb- 

richten  für  die  Greschichte  der  Grafen  von  Habsburg  boten.  Und  e« 
ist  ju  auch  heute  noch  richtig:  die  Darsteliuiig  der  Gründung  Muris 
in  den  Akten  bietet  zugleich  die  sichere  GrundlfiiTe  für  die  ült.C5te  Ge- 
schichte der  Stifterfiimiiie.  Auch  för  die  ^veuerea  Partien  habsburgi- 
scher  Geschichte  vom  11.  bis  zum  13.  Jahrhundert  müssen  die  Acta 
immer  wieder  benutzt  werden,  sie  sind  für  die  Feststellung  des  Stamm* 
baumcs  geradezu  uaentbehrlich.  Allein  die  richtige  Erkenntnis  Ton 
der  Motchtentfaltang  dieses  Geschlechtes  ward  uns  doch  eist  erschlosseiit 
als  Schulte  in  seinem  Tortrefflichen  Buche  auf  die  Stellung  der  Habt* 
barger  im  EUnss  hinwies.  Dieses  Problems  hat  sich  seither  die  For- 
schung bemSehiagti).  So  wichtig  seine  Lösuug  iOr  die  Erkenntnis  der 
Grundlagen  habsburgischer  Macht  ist,  so  wenig  werden  hiezu  die  Acta 
mitwirken.  Lin  paar  >iaclmclitt  n  über  breisgauiache  Beöit/.üiimjü 
Muris,  das  ist  so  ziemlich  alU  >.  ^vas  die  Acta  diesen  Forschungen 
an  interessanten  Nachrichten  ten. 

Die  Acta  Murensia  sind  eine  Kiostcrgeschiclite,  eine  der  vortreti- 
licbsten  noch  dazu,  die  uns  aus  dem  12.  Jahrhundert  &berlie£ert  sind 
Sie  berücksichtigen  die  Geschichte  der  Stifterfaiinlio  uur  insoweit,  th 
diese  die  Gründung  bewerkstelligt,  an  den  Schicksalen  des  Klosten 
weiteren  Anteil  genonmien  hat  Das  Stilbangsgut  ist  nicht  betracht- 
lieh SU  nennen,  das  Kloster  hat  in  den  nSichsten  Jahrhunderten  seines 
Bestandes  keine  hervorragende  Bolle  gespielt,  die  Beziehungen  der 
Habsburger  ku  Muri  erschöpften  sieh  in  dem  notwendigen  Yerkebv 
den  der  Besitz  der  Vogtei  über  das  Stift  mit  sid)  biachte. 

Auch  mit  Schenkungen  haben  die  Nachkumiucu  der  Stifter 
Kloster  nicht  übermässig  bedacht^).  Der  Glanz,  zu  dem  sich  Muri  als 
habsburgische.s  Hauskloster  erhob,  ist  ein  verspäteter,  ist  nicht  zum 
mindesten  darauf  zorilckzoführen,  dass  die  Habsburger  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  zu  einem  der  vornehmsten  Fürstengeschlechter  Europas 
worden,  dass  die  mit  dem  Humanismus  einseteende  genealogische  For* 
schung  ihr  Interesse  auf  das  alte  Hauskloster  des  Geschlechtes  kon- 
zentrirte.  Dort  fand  man  ja  neben  alten  Urkunden,  deren  eine  sogar 
Ober  die  Erbauung  der  Habsburg  zu  erzählen  wusste,  audi  eine  alt» 
Gr0ndungsgeschichte  des  Klosters,  die  mit  einer  Genealogie  des  Stite- 


M     Schmidlin,  Ursprung  und  Entfaltung  der  hababvrgiiclien  Hechte  itt 
OberelsaBS.    Stod.  aoa  dem  ColL  Sap.  zu  Froiburg.  ibid.  1902. 

*)  Da«  bat  Liebenao  Adler,  1682,  131  i,  riehtig  henroigehobea. 
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hauscä  einsetzte  und  auch  sonst  eme  Meiige  ^ üchricliteu  über  die 
Grafen  toü  Uabsburg  enthielt,  die  Acta  Murensia. 

Mag  seiu,  dass  den  mehr  extensiv  arbeitenden  Geneal<iLi;t  n  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  diese  Qucl'u'  iiuhr  bedeutete  al^  unserer 
inteusiYcn  genealogisch-recbtshistoriscben  l«'orschuug.  Die  Frage  nach 
den  Anfangen  des  Hauses  Hahsbnrg  liat  achoa  ein  gutes  StOck  £nt- 
wickelung  der  dentochen  Historiographie  mit  angesehen.  Wie  uns  die 
Oenealogia  angoetee  domus  Habsbnigieae  Ton  P.  M.  Hengott  die  erste 
groase  Ton  deutscher  Seite  in  Angriff  genommene  UrkandenBammUing 
ffir  einen  bestimmten  Zweck  bxaehte,  so  gebdrt  auch  der  heftige 
Strdtt  der  sich  anknüpfend  an  die  Ergebnisse  Herrgotts  gar  bald  um 
das  Alter  der  Acta  Mavensia  erhob,  sn  den  bemerkenswertesten  Epi- 
soden in  der  Gesehiehte  unserer  Wissensebafb.  In  Muri  hatte  man 
ganz  das  richtige  Gefühl.  An  diesen  Acta  Murensia  hing  die  Be- 
deutung des  Stiftes  als  eines  Hauakiosters  des  deutsch-österreichischen 
flerrscheriiauses  par  cxcellence. 

Diese  I^^deutung  kommt  der  Quelle  heute  nicht  mehr  zu.  Aber 
von  einer  Entwertung  der  Acta  zu  reden  wäre  trotzdem  weit  gefehlt. 
Vielleicht  ist  es  dieser  Arbeit  gelungen,  das  Interesse  an  dieser  Ge- 
sehichtsqueUe  nach  zwei  Richtungen  hin  zu  beleben.  Der  Güterbe- 
eehrieb  der  Acta  ist  sowohl  durch  die  Art  der  Aufzeichnung  als  auch 
durch  seinen  Inhalt  höchst  wichtig  für  die  deutsche  Wirtschafts- 
geschichte des  12.  Jahrhunderts.  Vollends  aber  die  Tenden«  der  Acte 
macht  diese  im  Verein  mit  der  BUschung  Ton  1027  zu  einer  höchst 
wertröllen  Quelle  ftr  die  inneren  Verhältnisse  der  Befbrmkldster  in 
der  ersten  IBQfte  des  12.  Jahrhunderte. 

Liebenau  hat  ein  hartes  Urteil  geiUUt,  wenn  er  die  Acta  eine 
trübe  Geschichtsquelle  nannte.  In  der  eiiii'achen  Art,  m  der  uns  die 
Rei'orni  des  Klosters  berichtet  wird,  sah  er  eine  .Verkennung  der 
Weltbe|_^el)enhriti^'ii*.  Was  sich  hinter  diesen  Vorgangen  verbarg,  davon 
hatte  der  Anonymus  nach  Tiiebenau  , nicht  die  leiseste  Almniig*.  Und  doch 
ist  dem  Murenser  Abt  das  Andenken  au  diese  Geschehnisse  jederzeit  teuer 
gewesen,  giengeu  all"  seine  Bestrebungen  darauf  aus,  die  damals  ge- 
Sfdiaffeuen  Zustande  in  Muri  zu  erhalten.  Es  kommt  eben  ganz  darauf 
an.  Wenn  »der  grosse  Kamp^  der  damals  die  Welt  bewegte*  allein 
mit  Wafei  seine  Ihitschddung  fand,  dann  bat  der  Anonymus  s.  B. 
Uber  die  Lenzburger  Fehde,  gelinde  gesagt,  zu  wenig  berichtet.  Übri« 
gena  mtate  man  noch  immer  bedenken,  dass  er  die  Ereignisse  jeden« 
fidb  andexB  angesehen  und  beurteilt  hat,  als  wir.  Wenn  der  In- 
▼estiturstreit  aber  Tor  allem  ein  Kampf  der  Geister  war,  wenn  er  die 
Gemüter  heftig  ergriff,  dann  hat  uns  der  Verfasser  der  Acte  mit- 
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geteilt,  was  er  dachte  und  fühlte,  und  uns  so  für  die  Erkenntnis  der 
Zustände  der  Reibrmklöäter  uach  Beendigung  des  Investitursireiteg 
wertvolle  Aufzeichnungen  hinterlassen. 

Möge  unserer  Quelle  in  den  Monumenta  Germaniue  bald  jene 
Ausgabe  zuteil  werden,  die  ähnlich  geartete  und  oiiuder  wichtige  Ge- 
schichtftwerke  dort  bereits  gefunden  haben. 


Digrtized  by  Google 


Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
ältesten  deutschen  Steuer. 

Von 

Qeorg  von  Below« 


P;i  die  römische  Steuerverfassung  in  den  Gebieten  des  römischen 
Keichs,  die  die  Franken  besetzten,  bald  Terüel  und  entartete  und  da 
die  deutseben  Könige  eine  I^eichssteuer  nicht  ausgebildet,  bez.  bei 
dabingeJiendeii  Venuchea  keinen  Erfolg  gehabt  haben,  so  ist  ale  die 
älteste  deatsche  Steuer  die  landesherrliche  Bede  betrachten.  Die 
Bede»  die  der  König  in  den  Reichsstädten  erhebt,  ist  ihrem  Urspmng 
nach  nichts  anderes  als  eben  diese  landesherrliche  Bede;  sie  steht  ihm 
hier  zu,  weil  er  Stadtherr  war  oder  (durch  Verdrängunff  des  bisheriffen 
Laiidesherrii)  wurde.  lu  der  Tatsache,  duss  es  uicht  der  König,  son- 
dern die  Laudesh-  rien  sind,  welche  sich  des  materiellen  Machtmittels 
dvv  Steuern  bemächtigen,  haben  wir  gewissermassen  die  ganze  deutsche 
Vertassuiigsgeschichte  in  uucei).  Wenn  schon  dieses  veri'assungs- 
geschichtliche  Interesse  die  Auimerksamkeit  auf  die  Bede  lenkt,  so  iät 
es  femer  anch  wirtschaftsgeschichtlich  höchst  bedeutungsvoll,  dass  in 
ihr  Deutschland  zum  ersten  Male  eine  Steuer  erhielt:  ein  Zeichen  re- 
lativ entwickelter  wirtschaftlicher  Kultur  und  zugleich  ein  Agens  f&r 
ihre  weitere  Entwicklung.  •  Heben  wir  noch  herror,  dass  die  Bede 
auch  die  ständischen  Yerh&ltnisse  beeinflusrt  hat>  so  ist  genug  gesagt, 
um  ihre  Widitigkeit  zu  TeranschauHcheii, 


■  Vgl.  m.  Artikel  ,Bede<  in  der  2,  Aufl.  des  Handwörterbuchs  der  Staate- 
wifiienacbafben. 
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Es  begreift  sicli  liieriiach,  düss  die  Literatur  sich  eitrig  mit  der 
Bede  beschäftigt  hat^)  und  dass  nameutlich  aucli  ihr  Ursprung  ein* 
gebend  erörtert  worden  ist  Gegenstand  lebhafter  Diskussion  ist  in 
letzterer  Beziehung  gans  besonders  die  Frage  nach  dem  Rechtstitel 
gewesen,  auf  Grand  dessen  sie  erhoben  wurde.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  wurde  ttber  sie  gestritten,  weil  ihre 
Beantwortung  für  die  Neuregelung  des  Abgabewesens  ron  praktischer 
Bedeutung  war.  Heute  beschäftigt  sie  die  Forscher,  weil  von  ihrer 
Beantwortung  die  Bekonstruktion  namhafter  Stücke  der  Ver£usang 
und  Wirtschaft  des  Mittdalters  abhängig  ist 

Zeumer  und  ich  sowie  mehrere  meiner  Schüler  haben  in  aus- 
führlichen Darstellimgeii  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  liede  kraft 
öffentlichen  Kechts,  in  älterer  Zeit  nämlich  kraft  der  gräflichen  Ge- 
richtsbarkeit, später  der  landesherrlichen  Gewalt  erhoben  wurden  sei. 
Dieser  Auffassung  haben  sich  so  viele  Autoren  augescliiossen,  dass 
man  sie  als  die  heirschende  bezeichnen  darf.  Einige  Forscher  haben 
ihr  freilich  widersprochen.  iSo  hat  Lamprecht  in  seinem  deutschen  Wirt- 
schaftaleben der  Bede  einen  grundherrlichen  Ursprung  viudizirt  (da- 
neben sie  auch  noch  auf  andere  Momente  zurückgeftlhrt).  Er  erbrachte 
ftbr  seine  Anschauong  joicht  einen  Beweis,  sondern  trug  sie  ein£u:h 
im  ZuBammenhang  mit  seiner  unbewiesenen  Behauptung  Tor,  dass  die 
Landesherrschaft  aus  der  Gnmdberrschaft  berroxgegangen  sei  Daas 
sie  fOr  das  Gebiet,  für  das  er  sie  Yertreten  hatte,  nicht  satrÜft,  hat 
H.  Weis,  Die  ordentUcben  direkten  Staatssteuem  von  Kortrier  im 
Mittelalter  (Münster'sche  Dissertation  von  1893),  dargetan^),  AI.  Schulte 
ferner  hat  in  seiner  Geschichte  der  Habsburger  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  eine  ähnliche  Ansieht  wie  Lamprecht  vorgetragen,  auch 
nicht  gerade  mit  eingehendfui  Beweis,  Ihn  widtrlegt  Jos.  Schmidlin., 
Ursprung  und  Entfaltung  der  habsburgischeu  Üechte  im  Obereisasa 


t 

')  Tgl.  das  Literatm  verzeidmis  bei  Kogler,  Das  landesfürstliche  Steuerwesen 
in  iiol  bis  zum  Ausgange  dt-s  Mittelalters,  1.  Teil,  S.  A.  aus  dem  Archiv  für 
östecreich.  Geschichte  Bd.  9Ü.  Wien  1901,  S.  Ü  iW  nnd  in  m.  Artikel  Bede.  Über 
die  Arbeiten  von  Brennecke  und  Kggere,  die  daselbät  noch  nicht  benutzt  werden 
konnten,  •.  Uistor.  Zeitwhr.  90,  8.  322  Anm.  l  and  Zeitacbr.  flkr  Sotialwissea- 
•cbaft  Bd.  e,  a  311  Anm*  8. 

■)  Anch  ich  babo  mich  melinnal»  gSgen  iamprechts  Ansicht  amgeqirocIieB. 
YgL  s.  B.  Hittor.  Zeitichr.  63,  S,  i99  ß.  Eine  spezielle  Darlegung  der  Ivwe- 
rungen  Lamprecbts  s.  bei  Jot.  Motzen.  Die  ordenthcben  direkten  Staatssteuern 
de»  Mittrf'l  iltpr''  iüi  Fürstbistum  Münster,  Miinstersche  Dies,  von  1895  (auch  iu 
der  Zeitschr.  für  üe«clii(hte  Westfulenp  Bd.  5^  40  Anm.  G6.  Über  einige 
Autoren,  die  sich  Lauiprecht  angeBchlotiüen  haben,  s.  ebenda      2o  f. 
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(Freibuig  i  B.  1902),  S.  92  ff.^-  Wenn  es  also  dei-  Auffassung  von 
dem  Unpmng  der  Bede  in  öffentlichen  Bereehtigangen  nieht  an 
WidetspfQch  gefehlt  hat'),  so  ist  doch  einem  solchen  stets  die  Wider- 
legung nachgefolgt'').  Ganz  neuerdings  sucht  aber  Bittner  in  seiner 
.Qeaohichte  der  direkten  Staatssteuem  im  Eizstifte  Salzburg  bis  zur 
Aufhebung  der  Landschaft  unter  Wölf  Dietrich,  L  Die  ordentlichen 
Steueru''  (Wien  1903;  S.  A.  aus  dem  Archiv  f.  österr.  Gesch.,  Bd.  92) 
die  grundherrliche  Theorie  in  inodifizirter  Gestalt  zu  beleben.  Nuchdem 
er  im  J.  1901  eine  Arbtit  von  konzentrirtestem  Inhalt  über  »das 
Eisenweatn  in  Innerberg-Eiseuerz  bis  zur  Gründimg  der  Innerberger 
Hauptgewerkschaft  im  J.  1625*  veröiieutlicht  hatte,  bietet  er  jetzt 
wiederum  eine  sehr  lehrreiche  Studie.  Aufklärung  verdankt  mau  ihr 
tuibedingt.  Doch  will  ich  hier  nicht  ein  Referat  über  sie  veröffent- 
lichen und  daher  nicht  im  einaelnen  ihre  Verdienste  hervorheben«), 


■)  In  ÜbereiattimmttDg  mit  SchmidliD  erkUbrt  sich  aoch  Sener,  Zeitaoh. 
f.  d,  Geich,  des  Oberrheins  1903  8.  4€0  gegen  Sdioltsi.  Dan  des  letzteren  Be- 
baiiptimgen  auf  begritf  lieh  inkorrekten  Antcbftnangen  beruhen,  hübe  ich  schon 
vor  Scbmidlia,  bez  p^lpicbzeitig-  mit  ihm  in  den  Jahrböchorn  für  National- 
ökonomie 78,  S.  541  tf.  hervorrjehoben.  Zp.  Schüü'dUn  S.  88  (p'^'gen  Schult«' 1 
▼gl,  auch  Zeiuner,  Neues  Archiv  f.  liltere  deutsche  Ueschichtsknnde  25,  S  8lä. 

Ich  notire  noch,  dass  Sombart  in  seiner  Darstellung  der  Entstehung  des 
Küpitalibinua  die  Bede  als  Steuer  (nach  ihrem  Ursprung)  nicht  gewürdigt  hat, 
mw  an  Miaer  iirigeik  Theorie  von  der  akkamtüirten  Gntndrente  mil  beigetragen 
hat.  Vgl  Rittor.  Zeiteehr.  91,  8.  460. 

*)  Kogler  a.  a.  O.  ist  mit  mir  in  der  AblehnuDg  der  Lamprecht^schen  An- 
schauung einig.  Dagegen  kehrt  er  ta  der  Theorie  Eichhorns  (die  auch  R. 
Schröder,  Eechti^eschicbte,  4.  Aufl.,  S.  611  festhält),  dass  die  Bede  Entgelt  für 
die  NichtleiHtung  des  Kriegidien.st&>i  sei,  zurück.  Ich  glaube  in  der  Histor. 
Zeitechr.  90,  S,  322  ff.  eingehend  genug  gezeip^t  zu  habpn.  daas  es  sich  .-^o  nicht 
rerhalten  kann.  Vgl.  hierzu  auch  Dopach,  ÜGA.  1903,  Nr.  1,  Ehrentraut,  Frei- 
und  Keichsätädte  ^.  37,  A.  v.  Wretächko,  Zeit«chr.  d.  Sav.>ätiftung,  üeroL.  Abt.  23, 
8.  2te  £  und  Bietwhd,  Bktor.  Tlerte^jafandurift  1904,  &  07.  Btttaer  erklirfe 
sich  in  aeiner  hier  weiter  sa  wUrdigenden  Schrift  8.  5S5  ebenfiill»  gigen  die 
letsteve  Anticht  Kogkn. 

Et  sei  aar  auf  die  Mittelungen  Uber  die  Anfibige  einer  Boaitirung'liia* 
gemeeea,  S.  &47  f.  Übrigens  sind  Fixirung  und  »von  Zeit  xu  Zeit  erfolgender 
Nenans<hlng  der  ordentlichen  Steuer«  nicht  (wie  B.  S.  548  meint)  absolute  Ge- 
gen^'Jit'e  Wn?  (He  Art  der  Steuer  betrifft,  so  erklärt  F..  «ie  tOr  eine  »Keallast*; 
da-  Üb)' «t  iit'i-  Iiesteuenu5<7  seien  die  »Häuser  und  HotHtätten'  (S.  540).  Ich 
habe  mich  früher  auch  dabin  ansgenprochen,  d&m  die  Bede  Grund-  und  bebände- 
steaer  gewesen  sei.  Aber  ich  glaube  jetzt  das  Verhältnis  so  fbrmuliren  zu 
■Owea,  deas  sie  der  Idee  nach  VenaOgeaMUiwr  eein  Milte,  tateädiUoli  jedoeh 
legelwierig  nur  Gnindbesits  nad  QeUhide  berOelMiiJiiigt  worden.  Dem  eüt^ 
^rioht  em^  den  oaeadlieh  oft  nor  die  domas  und  praedia  all  Objekte  geaanat 
irerdea,  iadesaea  oiiebt  eettea  uch  daToa  die  Kede  ist,  daae  der  ITatertaa  m> 
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sondern  nur  jenen  beetünmten  Funkt  berQcknditigen,  aof  den  Übrigeot 
aueh  Bittner  selbst  das  Haaptgewicbt  m  legen  scheint  Anerkennmig 
verdient  es  Ton  Tomberein,  dass  er  seiner  These  nicht  eine  aUgemeioe 
Geltung  beiznlegen  beansprucht,  sondern  sie  nnr  fisr  bestimmte  Be- 
zirke uufatellen  will.  Nicht  weniger  ist  es  zu  lohen,  dass  er  sich  niu 
eine  wirkliche  Beweisftthruug  bemüht,  wahii^uid  die  Autoren,  die  bisher 
die  Bede  mit  grimdherriichaftlichen  Berechtigungen  in  Zusammeuhang 
brachten,  sich  einer  Argumentation  mehr  oder  weniger  enthalten  haben. 
Doch  es  ist  die  Frage,  ob  sein  Beweis  uberzeugen  kann. 

Der  Besitz  des  Erzbischofs  von  Salzburg  zerföUt  in  zwei  Gmppen, 
kurz  ausgedrückt:  in  das  Hauptland  Salzburg  und  in  die  Enklaven, 
welche  im  Machtbereich  der  fiensoge  von  Österreich  und  Bajem  lagen. 
Bittner  hebt  nun  hervor,  dass  der  Erzbischof  dort  die  Steuer  nidit 
bloss  von  seinen  Hintersassen,  sondern  auch  von  denen  der  GeistUeh- 
keit  und  der  Ritterschaft,  also  als  öffentlich-rechtliche  Abgabe,  hier  nur 
von  seineu  ürbarleuten^  also  als  grund herrliche  bezieht.  Filr  die  erste 
Gruppe  koiistatirt  er  den  Erwerb  der  vollen  Landeshoheit,  der  ,  Grafschaft*, 
der  „Gralschaftsrechte*.  In  der  zweiten  sei  dagegen  von  dem  Erwerb 
der  , Grafschaftsrechte"  keine  Rede  gewesen  (S.  512).  Hier  müssen  wir 
nun  sogleich  feststelleu,  dass  Bittner  dem  BegriÜ  »Erwerb  der  Graf- 
scbaftsrechte "  eine  zn  enge  Deutung  gibt.  Er  denkt  offenbar  nur  an 
den  äussern  Bezirk  der  Grafschaft,  während  das  entscheidende  doch  in 
dem  Erwerb  der  betreffenden  Kompetenz  (derjenigen  Kompetenz,  die 
der  Graf  hat)  liegt,  ohne  Rücksicht  auf  die  äusseren  Grenzen,  auf  die 
Frage,  ob  das  betreffende  Gebiet  mit  einer  früheren  Grafschaft  iden- 
tisch ist.  Hinterher  (S.  512)  hebt  Bittner  selbst  hervor,  das«  die 
Erzbischöfe  von  Salzburg  Befreiung  von  der  konkurrirenden  landes- 
ht'irlichen  Gewalt  für  ihre  Eigengüter  erhalten.  Nun,  das  i^t  ja  das 
wesentliche.  Wenn  die  Gewalt  anderer  Landesherren  aut  ilir^em  Ge- 
biet beseitigt  wird,  so  fallt  hier  die  landesherrliche  Gewalt  eben  dem 

ciindnm  propriani  farnltutem  steuere,  dass  die  Steuer  den  Ppr=onf^n  oder  pertoais 
ac  boiu>  ;iut't'rle<:t  werde.  Vtrl.  F.  Kenmann,  Die  jiersöuliclieu  Meuern  vom 
Einkonmien  ( 'rül)infj:en  189'i  i.  S.  '2  :  KuUe.  rinnnz:u<-hiv  16,  S.  477  ff. ;  Brennecke, 
i>ie  ordeiitlicheu  ilirckten  Staat^oteuerD  Mecklenburgs  im  Mittelalter  ^Marbarger 
Dispert,  v.  1900),  S.  34.  Cbsrakt^natisdi  ist  eine  von  Bittaer  Amii.  201  sage' 
fllhrto  Stelle ;  «tetira  predii  aecoitdiiin  isolonoram  fecnltatem.  —  Avbl.  4  und  Itf 
macht  Bittner  eine  Audeatiing  über  einen'  ZmammeDhang  des  Salsbmgar  8tea»* 
Wesens  mit  dem  italienischen.  Er  drQckt  sich  8^11»st  schon  mit  anerkenneiu* 
werter  Zurückhaltung  darüber  aus.  Doch  mag  noch  ausdrücklich  konstitiri 
werden,  daas  die  aus  der  aicilischen  Verwaltung  bekannten  Äugdrflcke  tallia  usd 
coUecta  in  Deutärbland  keincswegä  unbekannt  sind  (tallin  besondeE»  in  Watp 
deatecliland  bfiufig ;  über  coUecta  g.  z.  B.  Brennecke  S.  38). 
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Enbuehof  zil  Bittuer  meint  freilich  attf  ein  eigentfimliches  zeitliches 
Veihältnis  hinweisen  zu  müssen  (Anm.  Ol):  die  Erwerbung  der  ober- 
sten Gerichtsbarkeit  »ei  für  die  betreffenden  Besitzungen  .noch  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  abgeschlossen*  gewesen,  während 
das  üesteueiungsrecht  des  Erzbischofs  in  allen  Enklaven  tichou  für 
das  14.  sicher  bezeugt  sei.  Für  den  im  15.  noch  nicht  erreichten 
Abscbluss  führt  er  aber  nur  eine  Urkunde  von  1458  über  defioitiven 
Erwerb  eines  Landgerichtes  an.  Dieses  befand  sich  jedoch  im  Pfand- 
bents  Mshon  seit  dem  14.  Jahrhundert.  Und  der  Ffandbesitz  genOgt 
für  den  F&adinhaber,  Hoheitsrecfate  anssnQben.  Es  gibt  gsnng  Landes- 
herren, welche  Teile  ihres  Territoriums  Jahrhunderte  lang  nur  als 
PfSuidbesitz  haben  und  trotsdem  daselbst  volle  landesherrliche  Bechte 
geltend  machen  i).  Das  Recht  auf  die  oberste  (Gerichtsbarkeit  und  der 
Steuerbezug  ^^eitens  des  Erzbischofs  lassen  sich  also  mindestens  für 
die  j^leiche  Zeit  hinsichtlich  jener  Enklaven  nachweisen.  Dass  der  Er- 
werb der  obei  stt  Ii  Gerichtsbarkeit  bereits  im  13.  Jahrhundert  begann, 
bemerkt  Bittuer  selbst.  S.  514  macht  er  geltend,  dass  mau  «schon 
am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  den  Erzbischof  (wegen  der  Enklaven) 
wie  önen  landsassigen  Grundherrn  zu  behandeln  begann*  [übrigens 
doch  nur:  .begann*  l].  Das  beweist  jedoch  nichts  gegen  meine  Auf- 
fhssnng.  Denn  wir  sehen  aberall,  dass  am  Ende  des  Mittelalters  die 
Landeaherrschafb  sich  rechtlich  und  raumlich  anssudehnen  sucht  Ein 
gewisses  Analogon  bieten  hier  die  Eigen-,  später  Unterherrsehaften  im 
Gebiet  des  Herzogtums  Jtflieh.  Von  Hans  aus  sind  sie  vollständige 
Luüdesherrschaften.  Aber  seit  dem  Beginn  der  Neuzeit  versucht  der 
Herzog  von  Jülich,  sie  seinem  Territorium,  in  das  sie  bisher  nur 
räumUch  eingeschlossen  waren,  nach  Möglichkeit  einzugliedern.  Wie- 
wohl sie  nicht  ein  Teil  des  JOlicher  Landtags  werden,  so  beruft  der 
Herzog  sie  doch  zu  Unterherrentageu,  die  unter  einem  gewissen  Ein- 
fluss  der  Jülicher  Landtage  stehen.  Wenn  Bittuer  (S.  514)  sich  femer 
darauf  beruft,  dass  die  Städte  und  Ritter  aus  den  steirischen  und 
kärntnischen  EnUaven  nicht  zu  den  salzburgischen  Landstanden  ge- 
rechnet wurden  (flbrigans  mit  einer  bemerkenswerten  Ausnahme!), 
so  kann  dies  nicht  auffallen.  Denn  in  der  älteren  Landtagsgeschichte 
ist  es  ja  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass  die  Insassen  Ton  abseits  ge- 
legenen Be^itzstücken  des  Landesherrn  dem  Landtag  des  Hanptlandes 
fern  bleiben^).  Bemerkenswert  wäre  nur,  da^s  jene  lütter  und  Städte 

■  YgL  %.  B,  WemingluMlI^  Die  Terpftadangen  der  mittel-  und  nieder- 
rfaeinifchen  Beiebsstfldte,  &  129  ff;;  Ober  DOren  im  Pfimdbesits  des  Herzogs  von 
Jfliich. 

>)  Vgl.  m.  Territorium  und  Stadt  S.  221  ff. 
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nicht  zu  einem  besonderen  Landtag  der  salibargischeu  Besitsnngen  in 
Steiermark  und  E&rnten  vereinigt  worden  sind.  Hier  kdnnen  wir  u- 
geben,  dass  die  Entwicklung  der  Enklaven  nicht  80  weit  gedidien  ist, 

wie  wir  es  bei  Territorieü,  die  ein  ziisammenhängendes  Oebiet  dar- 
stellen, beobachten.  Man  mag  also  aus  diesem  und  vielleirlit  auch 
andern  <»n"uiden  von  einer  nicht  vollständig  ent wu kcltt  ii  LaiiUesiioheit 
der  Krzbisehüte  in  den  Enklaven  sprechen.  Indessen  rnan  muss  dann 
doch  betonen,  dass  sie  hier  dasjeuige  Mass  von  Gerichtshoheit  erworben 
haben,  welches  in  andern  Gegenden  nachweislich  die  Grundlage  ftk 
die  Erhebung  der  Bede  gewesen  ist.  S.  515  äussert  sich  Bittner  über 
die  saUburgiechen  Besitzungen  im  ZiUertali).  In  ihnen  behält  neb 
der  Herzog  von  Baiem  (im  J.  1281)  dat  «Landgeridit*  vor,  gesteht 
jedoch  dem  Erzbischof  das  Becht  des  Bnigenbanes  zn  and  Teispriehti 
dessen  Untertanen  nicht  mit  Herberge  and  Steuern  so  beschweren, 
womit  das  Recht  der  Besteuern  demselben  eingeräumt  wurde.  Darin 
dar!  man  uiclit  eiiuMi  Beweis  gegen  den  Zusaiiinitiibang  von  Bede  und 
Landgericht  sehen,  soiuh m  es  handelt  sich  hier  einfach  um  eine  Tei- 
lunij  von  Dillgen,  die  sonst  zusammenhängen.  Wollte  man  aus  der 
Trennung  von  Bede  und  Landgericht  im  vorliegenden  Falle  folgern, 
dass  sie  überhaupt  nichts  mit  einander  zu  tun  haben,  so  mÜBste  maa 
Aach  behaopten,  dass  Landgericht  und  Kecht  zum  Burgeubau  naeb 
ittsammenbaageu,  dass  das  letztere  gmndherriiches  Becht  sei,  was 
doch  niemand  in  den  Sinn  kommen  wird').  Spater  erwirbt  dar  Bn* 
bischof  im  Zillertal  eine  geschlossene  Territorislhoheii,  und  sofort  ei^ 
hebt  er  die  Steuer  nicht  bloss  Ton  seinen  Leuten,  sondern  andi  von 
den  fremden  Hintersassen;  Beweis,  das.s  die  Steuer  auf  Omnd  der 
Territorialgewalt  erhoben  wurde.  S.  ^y20  f.  betont  B.,  flass  die  Bede 
von  den  t  ibarämtern  erhoben  wurde  und  /.war  auch  da.  wo  drr  Erz- 
biichot  die  ,GrafachaiL^rechte*  in  dem  engeren  Smoe  i^deu  Bittner 
damit  verbindet)  besass,  und  zieht  daraus  den  Schluäs:  «Em  wichtiger 
Beweisgrund,  der  für  den  organischen  Zusammenhang  der  ordentlichen 
Steuer  mit  der  obersten  Gerichtsbarkeit  angeführt  wird,  fallt  also  hin- 
weg*. Er  wendet  sich  damit  gegen  die  Daiatellang  in  meiner  kndstd. 
YerC  in  jQlieh  und  Berg  HI,  1,  8.  52,  woselbst  ieh  den  Umrtaad, 
dass  die  Bede  in  diesen  Territorien  Oberwiegend  an  riditerlielift  Beamte 
abgeliefert  wird,  als  einen  Ausdrodc  der  Tatsache  anaslie,  dass  die 
Eatalehnng  der  Abgabe  nichts  mit  dem  grundherrlicfaen  BositK  des 

0  B.  will  sie  mit  jenen  EDklaven  io  lechtUeber  Besieliniig  glekb  setze«. 
Wenn  er  aber  binsnfllgts  »Von  der  tdrikferen  Betonung  der  Landgeric]it«faoh«it 
abgesehen*,  60  sagt  er  damit  schon,  dass  die  GleichseUong  nicht  zul&ssig  ick. 

>)  Über  das  Recht  zum  Bai^enbaa  s.  Tecritoriom  und  Stadt  8.  104. 
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LaiideT^lierru  zu  tun  hat.  Als  eiueu  ,wjciitigeu  Beweisgrund*  habe 
ich  aber  dies  Yerhältuiä  nicht  angeführt,  sondern  nur  als  bemerkeus- 
werte  Encheinung  («es  ist  gewis  nicht  Zufall*).  Die  Frage,  an  welche 
Beamten  die  Abgabe  abgeliefert  werden  .soll,  ist  in  erster  Liuie  eine 
nur  teehniscbe.  Nabe  mosste  es  liegen,  daas  die  öffentliche  Abgabe 
mach  Ton  Beamten  des  (öffentlichen)  Gerichts  einkaasirt  wurde.  Aber 
es  konnten  hier  rerscbiedene  Motive  einander  kreozen.  Bei  geistlichen 
Territorien  ist  im  allgemeitten  zeitlich  zuerst  der  Omndbesits  vor- 
banden; die  öffentlichen  Oerichtsbezirke  kamen  erst  hinzu.  Da  kann 
es  nicht  auffallen,  weuu  hier  oft  die  Duinüiieulieaniten  die  Finuiiz- 
be^mten  schleeiithm  werden.  Bei  weltlichen  Territorien  sind  meistrtjä 
zuerst  die  öffentlichen  i.lerichtsbezirke  —  (Traf-^rbaft'  n  und  Vogteieu 
—  vorhanden.  So  baut  sich  das  Territorium  Berg  ganz  überwiegend 
auf  kirchlichen  Vogteieu*)  auf,  in  denen  der  Herr  an  sich  nur  öflfent- 
Uch-rechtliche  Befugnisse  ausübte;  ob  er  daselbst  auch  Grundbesitz 
hotte,  das  war  snfölliger  Natar*)«  Hier  machte  sich  der  Anschlnss  der 
Bede  an  die  richterlichen  Beamten  ganz  einfach.  Freilich  konnte 
im  einzelnen  Fall  eine  Stönmg  eintreten,  wie  ich  es  auch  bereits 
angedeutet  hatte  (idi  sprach  nur  von  , Überwiegend"). 

Bittner  meint  nuu  (S.  519  f.  und  527),  dass  die  Bede  auch  in 
Salzburg  dem  Urspruu<r  nach  grundlierrlich  sei.  Sie  sei  schon  „vor 
Erwerbung  der  Grafscliattsrechte*  eingeführt  worden.  Die  ,  Erwerbung 
der  Grafschaftsrechte*  sei  nur  insoweit  von  EinÜusa  gewesen,  „als 
man  sie  zur  Handhabe  benützte,  der  schon  bestehenden  gruudherr- 
lieben  Abgabe  durch  Ausdehnung  auf  die  fremden  Hiutersassen  öffent> 
lidi-rechtlichen  Charakter  zu  verleihen*.  Die  Beweise  für  diese  An* 
schannng  sieht  er  einmal  darin,  dass  die  Bede  auch  in  den  Enklaven 
vorkommet  in  denen  der  Ersbischof  doch  die  ,  Grafenrechte  *  nicht 
erworben  habe,  sodann  in  dem  Mangel  jeder  Nachricht,  .dass  die  auf 
dem  Boden  des  spateren  Territoriums  herrschenden  Grafengeachlediter 
eine  Steuer  erhoben  hatten". 

Hiergej^en  ist  zunächst  einzuwendea,   was  wir  sthon  biiiicrkten, 
d:«>ü  näüilicii  iiittner  den  Be^nriff  der  .Grafen rechte"   zu  eutr  fasst 
Und  damit  wutl  teilweise  auch  öchoii  der  zueile  Punkt  erledigt.  Die 
Territorien  —  und  zwar  auch  diejenigen«  die  die  vollendetste  Gestalt 

*)  Dies  hat  schon  Kicker,  Engelbert  der  Heilige  S.  20*)  rt".  >»^«nnt. 

•)  Vgl.  Seeliger,  I>ie  soziale  und  politi  <  he  Bedeutung  der  üninüherrschalt 
im  frtibereu  Mittelalter,  S.  199:  »Manche  neueren  Untersucliungen  beweieea,  tlass- 
keineswegs  der  grösste  Grundherr  des  Gebietes  in  den  Bettitz  der  Landeshoheit 
gelangte,  ja  dass  spätere  Landesherren  mitunter  nur  in  ganz  bescheidenem  Um* 
fuig  Gnudberren  innerhalb  ihrer  tp&teren  litttdetherTsehaft  waren«. 
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haben  —  sind  ja  keineswegs  bloss  die  Fortsetzung  tob  Bezirken  alter 

Orafscbaften,  sondern  mindestens  ebenso  sehr  kommen  Bezirke,  die 

von  lici  gräflicheil  Gewalt  eximut  waieu,  iusbesoudere  Vogteibezirke, 
in  Betracht.  Wenn  man  von  den  späteren  Territorien  die  Teile,  welche 
ehemalige  Vogteibezirke  darstellen,  in  Abzug  bringen  wollte,  so  müf?te 
man  die  Territorien  sehr,  red uziren Obwohl  es  ja  mancherlei  Arten 
von  Vogteien  gab,  so  haben  wir  jedenfalls  sehr  viele  Vogteien,  die  den 
Graüschafiten  parallel  stehen^)  und  die  ebenso  wie  diese  und  in  keinem 


I)  Lampreeht  (DLZ.  XIV,  Sp.  1070)  hat  eioh  mit  der  grdssten  JSatcMaag 
darüber  geftoMert^  dan  ich  »VOgte  und  Territorien*  znBanmenbringe,  Sr  «• 
kULrte  mich  deshalb  fQr  einen  »flach  eystematiechen,  zum  getchiehtliclian  Denken 
nicht  geeigneten  Eopf<,  warf  mir  BTeaktion8r*echola«tische  Methode«  und  noch 

vieles  andere  vor  (a.  ju  0.  Sp.  1242  und  XV,  Sp.  375).  In  dem  Zitat,  weichet 
er  DLZ.  XIV,  Sp.  1241  anführt  (»diese  Vögt«  sind  nichts  anderes  als  die  Landes- 
herren in  ihren  Territorien*),  liegt  der  Ton  auf  »di^se*.  Da  ev  das  Obersieht, 
80  missverateht  er  die  betr.  Ötelie.  —  Ein  interessantes  Beispiel  für  die  grosse 
Bedeutung  der  Vo«;teien  für  die  Bildung  der  Vogttien  habe  ich  echon  an^^eführt 
(Ficker  a.  a.  0.).  Vgl.  ferner  G.  MQller,  Die  Entwickelang  der  Lau(Je&hohi:it  lu 
Geldern  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (Marburger  Diss.  von  188d),  S.  3ff.; 
Sopp,  Die  Entwicklung  der  Landetherrliehkeit  im  Fürstentum  OanabrQck  bii 
sunt  Auagange  des  13.  Jahrhundert!  (Tab.  Diasertation  von  1902);  Fevd.  Schnlti, 
Beiträge  sur  Qeach.  der  Landeshoheit  im  Bistum  Paderborn  bis  aur  Hitie  des 
14w  Jahrh.  (Tttb.  Dispert,  von  1908):  Bittner  S.  530  f.  Zu  der  (an  sich  lehr- 
reichen) Darstellung  Seeligers  a.  a.  0.  S.  159  ff.  über  Teilungen  der  6erichU> 
barkeit  zwischen  Herrschaft  und  Vogt  möchte  ich  bemerken,  dass  er  m.  E.  die 
Teilung  nicht  mit  Kecht  als  die  Regel,  das  ausnahmslose  hinst-^lit.  Vgl.  S.  If^f»: 
»Die  Immunitätg^erichtsbarkeit  wurde  zwischen  ^ogt  und  Herrucbatt  geteilt*. 
K-  kaiu  (iurh  oft  vor,  dass  der  Vogt  gar  nichts  abgab,  und  ebenso,  dass  er  gaiu 
Verdrängt  wurde. 

^  Bietschel,  Markt  und  Stadt  S.  158:  die  in  den  bischöflichen  ezimirtan 
tierichtabezirken  geübte  Gerichtsbarkeit  »entsprach  rollstftndig  der  Grafschafts- 
gerichtsbarkeit.  Der  einiige  Unterschied  war,  daas  der  höchste  Beamte  nicht 
Omf,  sondern  Vogt  hiess  .  .  .   Ein  Unterschied  awisdien  V(^  und  Urafen- 

geincht  wird  gar  nicht  mehr  empfunden*.  Seeliger  a.  a.  0.  S.  104  meint,  dasa 
die  Gewalt  des  Vogts  nicht  ebenbürtig  mit  der  Grafenbefugnis  gewesen  sei.  Ks 
ist  nicht  notwendig,  hier  näher  darauf  einzugehen,  da  auch  nach  Seelii:er^  Auf- 
fassung die  etwaige  überordnnng  des  Grafen  nicht  des  Fehlen  der  hohen  Ge- 
richtsbarkeit im  Immuuitat«gebiet  auf  Seiten  des  Vo<j;t8  in  sich  schlos*!.  Wenn 
er  aber  S.  l!)f>  m^i  :  »Nur  die  irrigen  VoreteHungcn  von  der  allgeuieinen  £nt- 
Wickelung  der  niederen  zui  hohen  Immunität  und  vom  allgemeineu  Austritt 
immunen  OeHetes  ans  dem  Grafschaftwprengel  konnten  yeranlassen,  derGmivi- 
berxschaft  eine  Bedeutung  sususchreiben,  von  der  nicht«  su  merken  ist*,  lo  hat 
die  in  der  Literatur  so  verbreitete  Überschfttaung  der  Bedeutung  der  Giundkerr- 
Schaft  doch  keineswegs  »nur«  diese  Ursache.  Daas  s.  B.  Lamprecht  und  Schalte 
die  LandesheiTschaft  aus  der  Gruudherrschait  herleiten,  bez.  mit  ihr  in  einen  zu 
engen  Zasnmmenhsng  bringen,  liegt  sweifelios  in  erster  Linie  daran,  daas  beide 
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geriogeren  Grade  als  sie  die  Grundlage  für  die  Bildung  der  Territorien 
bieten.  Auf  die  Koniroverseu  über  den  ältesten  Inhalt  de»  Immunitiita- 
begritfs  braucheii  wir  hier  nicht  einzugehen.  Jedenfalls  kennt  die  Zeit, 
mit  der  wir  es  hier  zu  tun  haben«  eine  Unmenge  von  Immunitäten, 
deren  Vögte  gegenüber  den  abhängigen  Personen  der  kirchlichen 
Institute,  bezw.  den  Immunitätsinsasseu  überhaupt  durchaus  die  gräf- 
Iteben  Beehte,  die  rolle  öffentliche  Gericht«gewalt  aa^tlbeQ,  Bittner 

zn  wenig  Wert  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  le>?en  ^vgl.  iiistor. 
Z«Mt->ch.  91,  S.  436);  sie  haben  sich  die  ganze  Frage  überhaupt  nicht  klar  ge- 
macht Lamprecht  insbesondere  unterscheidet  nicht  recht  zwischen  den  Mittela, 
die  die  LaadeilMmreii  sor  YentBrkang  und  Zweitem  ug  ihrer  Macht  anwenden, 
dem  Ralimen,  ans  dem  die  Landeshemebaft  berrorwftchat,  und  der  Kompetens, 
anf  der  de  bemht   Aach  derjenige,  der  einen  aUgemeiaen  Aottritt  immunen 
Gebietet  ans  dem  Gnifschaftsspreogel  lehren  würde,  dQifte  deshalb  doch  noch 
nicht  die  Entctehung  der  Landes-  aus  der  GnuiJliorrsi  liaft  hohaupten.   Denn  ea 
haben  ja  —  um  nur  einiges  hprvnr  (ihebeii  —  duichaus   nirht  alle  Grundherr- 
«chaften  Immnuität  erhalten:  die  UrundhrnsLhaft  kann  also  uicht  üiv  allgempine 
Basis  für  die  Au^^bildung  der  Terntuneu  «ein.    Sodann  knüpfen  die  Lamles- 
herrBchuft^'U  nicht  bloas  un  immune  Gebiete,  sondern  Uiineben  auch  an  Grat- 
Schäften  an,  womit  bewiesen  wird,  daas  auch  die  Immnnittt  als  soiehe  nicht  dsut 
Territorinm  hervorbringt ;  es  kommt  blow  das  bei  der  Stellong  des  Richters  im 
lumonil&tsgebiet  in  Betracht,  was  er  mit  dem  Grafen  gemein  hat.  Des  etnfkchste 
und  voltkommen  genügende  Aignment  fOr  die  Widerl^ng  der  Theorie  vom  grund- 
herrlichen Ursprung  der  Landesherrschaft  ist  uns  in  der  Talsache  gegeben,  dass 
bloss  diejenigen  Landesherren  geworden  sind,  die  die  gräflichen  Rechte  erworben 
hnttf'ii.    Solche  aber  besasB,  wip  oben  beni»rkt.  nicht  bloss  der  Graf,  sondern 
iMirh  der  Vo;^t,  der  im  rmmunitn,tfeb<v.irk  die  hohe  ( jri ichtsbarkeit  avi-iilite.  be/. 
der  gel, t Ii' he  Herr,  der  den  Vogt  aus  dieser  ^^tellung  verdrängt  hatte,  i'uas 
viele  immune  Gebiete  au»  dem  Grafdchaftssprengel  ausgoschiedeu  und  Terri* 
torien,  bes.  Teile  von  solchen  gewcmlen  sind,  ist  unbestreitbar*  Vgl.  die  vorhin 
8.  462  Anm.  1  betreflh  der  Entsiehang  von  Territorien  aus  Vogteiea  angeßihrte 
Literatttr.  Natfirlich  liefern,  aus  den  angedeuteten  Grflnden,  Territorien  dieser 
Art  noch  gar  keinen  Beweis  för  die  grundberrliche  Theorie,    Sie  trifft  selbst 
tdr  di^enigen  (fibrigens  sehr  seltenen)  Laul^  herrsdaaften  nicht  su,  bei  denen 
Grundherrschaft  und  Temtorium  sich  äusserlirU  ganz  genau  decken.  Denn 
kommt  immer  darauf  an,  woher  die  landesherrliche  Kumpet^'n/.  rit;inimt,  und  sie 
war  ganz  und  gar  nicht  in  dtr  Grundherrschaft,  sondern  bluns  in  der  gräflichen 
Gewalt  (bez.  der  Vogtei)  gegeben.    Wie  Seeliger  au«,  dem  (an  »ich  vollkommen 
berechtigtt^iij  Gesichtspunkt,  die  Theorie  von  der  Entütehung  der  Landes-  ans 
der  Grundhetxsdiaft  abzulehnen,  die  Minderwertigkeit  des  Vogts  gegenüber  dem 
Grafen  betont,  so  glaubt  er  (8.  200)  in  dem  gleichen  Gedankengang  hervorheben 
sn  mBssen,  dass  nur  »verhkltnismlssig  selten*  die  Rechte  der  Immunität  su 
einer  der  gräflichen  ebenbürtigen  Gewalt  fortgebaut  wurden.    Tatsächlich  aber 
ist  doch  die  Zahl  der  Fälle  beträchtlich.   Nur  beweist  dies  Faktum  m.  E.  ( ben 
gar  nicht?  filr  die  grundherrlich«  Theorie.    Ich  mf^chte  nnrh  nicht  oinmal  mit 
Seeliger  S.  id:»  ^agen,  dass  in  solchen  Fällen  ,Grundhenschaft  BUdung  der 
•Landeshoheit  eingeleitet  httt*. 
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(S.  527  «nd  535)  bezeiclmet  die  Bede  als  Immuüitatssteuer  ond  glaubt 
sie  deshalb,  iudem  er  Immunität  und  Gruudherrschafl  gleich  setzt, 
auch  schon  als  grundheirliche  Abgabe  cbarakterii?iren  müssen 
Aber  die  Immunität  hat  ja  öffentlichen  Charakter').  Allerdings  brmocht 


«)  Vgl.  gegen  Bittner  bemta  H.  a  Meyer»  Hiet.  yierteÜahneliritt  1904,  8.91 
*i  Itiee  bebt  Seeliger  8.  120  mit  Tollen  Recbt  hervor.  Aber  er  int,  iren 
er  meint,  dass  man  diese  Wahrheit  bisher  Terkannt  habe.  S.  176  behauptet  er 
(indem  er  direkt  auf  mich  rerweist):  »Hofrecht,  Immunität  und  Cnfreiheit  (S.  5: 

Grvindhen?chaft,  Immunität,  Hofrecht  und  Unfreihf  iti  w^rilen  schlechthin  als 
zusammengphönV  betnirhtt't*.    Ebenso  S.  171:  ,M,in  bat  &ie  (die  In''>;'mitjh- 
gerichtfbarl^pif  1  als  privatrcchtlit  h  angeseht  n'.    Vgl.  auch  S.  U>8.    Ui'wohl  i<  h 
mich  sehr  oit  üi)er  diese  Dingo  geäussert  habe,  80  weiss  ick  mich  doch  keiner 
Stelle  zu  eirinuern,  an  der  ich  mich  in  einem  solchen  Sinne  ausgesprochen  haben 
loUte.  Ich  glaabe  die  Imma&itftt  nie  mit  dem  Hofrecht,  eonderü  «tele  mit  der 
gT&flichen  Gewalt  anf  eine  Linie  gestellt  sn  haben.  So  «age  ich  s.  B.  ffietor. 
Zeitschr.  93,  S.  300:  »Der  Vogt  iefc  der  5ientliche  Beamte  dee  ImmQmtftt»> 
gebietee*.  Meine  ganze  Anffassnng  Ton  der  Bede  setst  ▼OTane,  daee  mir  die 
Immunität  als  etwai  etaatliches  galt.    Ich  bin  von  der  mir  durch  Seeliger  ia- 
putirten  Meinung  lO  weit  entfernt,  dass  er  mir  eher  vorwerfen  könnte,  ich  hätte 
die  Immunität  zu  sehr  mit  der  Grafschaft  in  Parallele  gestellt.    Auch  gomt 
stehen  die  Ausführungen  ^etiigers  nicht  durchweg  in  dem  Grade,  wie  er  m^^int, 
im  Gegensatz  zu  dem  bisher  nus^esprocheuen.    S.  197  bekämpft  Seeliger  dit 
herrschende  Meinung  »von  dem  allgemeinen  UntVeiweiden  der  ländlichen  Be- 
völko'uug  im  9.  und  10.  Jahrb.  und  von  dem  Wiederfrei werden  im  12.  Jahrb.*. 
Ich  habe  eine  solche  Meinung  nie  vertreten,  vielmehr  derartige  Theorien,  wie 
sie  a.  B.  von  Lamprecht  vorgetragen  worden  sind,  mit  gvOsster  Beatimmfhrtt 
bekämpft.    Vgl.  s.  B.  Histor.  Zeitschr.  63,  8,  306  ff.  und  m.  Entstebong  der 
deutschen  Stadigemeinde  8.  10  E  Wie  hier,  so  scheint  mir  Seeliger  aoch  sonst 
LamprechtA  Meinung  zu  sehr  als  die  herrschende  ansnsehen  (womit  ich  natO^ 
lieh  nicht  behaupten  will,  duss  die  Bekämpfung  der  verbreiteten  Anschauungen 
Lampreeht«  öberflüs^-icr  fei).    Wenn  S''<'bf?er  fS.  5)  sieh  Hurauf  beruft,  dass  man 
bisher  frei"  Leihearten  erst  vom  12.  Jahrhiiutlert  dutiri    liubc,  so  ist  das  doch 
etwas  anderes  als  die  Meinun«/  von  dem  ,  Wied*-:  l;  eiwi  i  ien  im  12.  Jahrh.*,  die 
er  allen  Historikern  vor  ihm  zuschreibt.    Ich   habe  vielmehr  diu  xlmicbt  ver- 
treten, dass  erstens  die  ländliche  Bevölkerung  uie  allgemein  unfrei  geworden  ist 
und  sweitens  die  freien  Leiheformen  nicht  ans  boftechtlichen  hervorgegangen 
sind.  8.  m.  Ursprung  der  dentsdien  Stadtverfassung  S.  113.   Dass  die  freien 
Leiheformen  eine  Fortsetzung  der  Prekarien  sind,  habe  ich  nicht  mit  Bestinunt- 
heit  SU  behaupten  gewagt,  aber  im  Ansehluss  an  <nne  Bemerkung  von  Emst 
Mayer  angedeutet,  dass  die  Annahme  eines  solchen  Zusammenhanges  nicht  sn 
verwerfen  sei  (.lahrbQcher  fQr  Nationalökonomie  59,  S.  127).  S.  3  zitirt  Seeliirer 
als  herrschende  Meinung,  dafs  ,im  10.  und  Jl.  Jahrh.  die  Grnndherrschaft  alle«, 
was  zu  ihr  gehörte,  in  das  Verhältnis  btraniniHter  Unt*nordnnns7  p<»benpt',  «die 
grundherrliche  Gewalt  über  alle  iiintersasseu,  besonders  durch  d&a  Institut  der 
Immunität,  eine  ungeheuere  Steigerung  erfahren  habe«.  Auch  diese  Meiniuig  ist 
mir  stets  fremd  gewesen.    »Das  Uofrecht  des  Mittelalters*  —  sage  ich  z.  B.  in 
der  Histor.  Zeitschr.  ft8,  8.  197  (vgl.  59,  8.  220)  —  »umüMste  regeloBisng  nur 
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nidit  alles,  was  innerlialb  einer  Lnmiuiitat  geschielit,  Btaatsrecbtlichen 
Cbankten  zu  sein.   Falls  die  Immnaitatsgreiiseii  mit  denen  einer 

einen  Teil  der  Persönlichkeit  des  Hörigen*.  In  der  Zeitschr.  für  Sozial-  und 
Wirt?chaft8ge6chichte  5,  S.  136  ff.  (vgl.  Histor.  Zeitachr.  91,  S,  448  Anru.)  führe 
ich  des  lulheren  aüs.  wie  awsserordentlicli  wenijs'  »stramm*  die  Veihiiltnifse  in 
den  GruiuiheiTschattea  waren.  Dim»  ich  der  luiuiuuität  nicht  die  Bedeutung 
einer  Steigerung  der  »grundberrlichen*  Gewalt  gegeben  habe,  ist  schon  bemerkt. 
S.  172  behauptet  Seeliger:  »Die  Oegn^  dieser  Anaieht  (der  gnmdheirUchen 
Theorie)  bemerkten  -*  manchmal  irenigttent  —  nicht,  data  ana  ilt«ren  Immn« 
nititneohten  volle  Gerichtagewalt  emporsteigen  konnte;  aie  Teratanden  anter 
Immunität  nur  die  Herrschaft  über  Unfreie*  u.  s.  w.  Das  letztere  tri  IT'  schon 
deshalb  nicht  zu,  weil  ich  stets  herTOij^ehoben  habe,  dass  die  Unfreien  bloa»  mit 
einem  Tpüe  ihrer  PeiHonlit hkeit  dem  grundherrliehen  Gericht  unterworfen  jcre- 
wesen  i^eien.  Die  fmuiuuitilt,  der  ich  üH'eatlichpn  Ov;irn]stor  gegeben  habe, 
kennt«  aUo  nach  meiner  Auffassung  äsobo»  aus  dieeem  1  sichtspunkt  nicht  »nur 
die  Herrschaft  über  Unfreie«  sein.  (Vgl.  auch  Rietschei  a.  a.  0.  S.  158:  »Die 
auf  dem  Immunitättigut  angesessenen  Freien*).  Duss  ich  aber  Immunitäten  mit 
»voller  Gerichtsgewalt«  gekannt  habe,  geht  ana  den.  obigen  Darlegungen  dent- 
lich  herror.  Seeliger  spricht  a.  a.  0.  weiter  Aber  die  Polemik  Uber  Eatatebang 
dea  Stadtrechta:  »Wenn  die  ein«i  Stadtreeht  anf  der  ImmaaitSt  entstehen  lassen, 
die  anderen  avsserhalb  der  Immnnität,  und  wenn  beide  mit  gleicher  Bestimmtheit 
ihre  Meinung  vertreten,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  jeder  ein  anderes  Bat- 
Wicklungsstadium  der  Immunität  ins  Auge  gefaast  and  dieses  fUr  die  Immunit&t 
in  Anspruch  genömroen  hat  .  .  .  Die  Hiebe  .  .  .  gingen  nebenher  .  .  .  Jetzt 
aber  wissen  wir«  n.  s.  w.  Er  scheint  hiernach  meine  gcaamteu  Erörterungen 
nbf*r  das  Vorhältf  is  der  StSdtp  zur  Ininumitilt  und  7,n  den  Fronhöfen  flir  ziem- 
hch  uutzloä  zu  liuittix  und  für  »ich  da^  Verdieuät  in  Anspruch  üu  uehmeu,  das 
Fteblem  gelöst  m  haben.  Ich  muss  jedoch  gestehen,  daaa  ich  nodi  e»t  eine 
Belehntag  darflber  erwarte,  in  welchen  bestimmten  FVUen  denn  die  von  mir 
ausgeteilten  »Hiebe*  [der  Ausdruck  rflhrt  nicht  von  mir  her)  nebenher  gegangen 
lein  sollen.  Einstweilen  glaube  ich,  dass  Seeliger  eine  nicht  gans  sutreffende 
Anschauung  von  dem  Stand  jener  Kontroverse  besitzt.  Das  Ilauyitproblem  war, 
ob  die  Städte  eine  Emanation  der  Fronhöfe  oder  ob  sie  neben  diesen  empor- 
gekomraen  sind.  Die  Anhfln£;er  der  hofrechtlichen  Theorie  sahen  in  der  Stadt 
nur  einen  profusen  Frouhof  (am  cTtreniaieu  Nitzsch  und  seine  Anhänger  wie 
S'  bniolier;  in  wichtigen  Hezit'liuii|,'en  aber  auch  ArnolclX  Und  '/war  dachten  sie 
sich  die  Uerrbchatt  deä  l'ronhofb  über  die  btadt  keiucäwegs  etwa  blohä  durch 
eine  bestimmte  Art  der  »Immunität«  vermittelt,  sondern  glaubten  an  eine  ganz 
reelle  gi  undberrlidie  Hefxsehaft.  Es  sei  zum  Beleg  nur  an  ihre  AuAwsung  von 
der  Stellung  der  Zflnfte  innerhalb  dea  Fronhofrerbandes  und  an  die  Nitasch- 
Schmol1er*sche  Idee^  dass  die  Ministerialen  die  massgebende  Schicht  in  den 
Bftrgerschaften  waren  (vgl.  Histor.  Zeitachr.  5P,  S.  206  f.),  erinnert  Hieigi^n 
wandte  sich  meine  Kritick  in  erster  Linie.  Daneben  habe  ich  es  auch  als  un- 
zulässig bezeichnet,  öffentliche  Gerichte,  die  aus  der  Hand  des  König"«  an  Private 
kommen,  deshalb  »grundherrliche*  zu  nennen  (llistor.  Zeitachr.  58,  240).  In- 
dessen das  ist  ja  ungeHihr  daBseUiO  wie  das,  was  Seeliger  jetzt  betont:  man  ßolie 
den  ijtfcr.tlichen  Hiarakter  der  Immunitilt  anerkennen.  In  anderer  Hinsicht 
»chei:it  >'[  mir  etwas  an  eine  von  mir  bekämpfte  Ansicht  anzuknüpfen,  indem 
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Grundherrschalt  ZLiaammeuiulleni),  ist  es  denkbar,  duäs  eine  Abgabe, 
die  iuiieihalb  der  erstt^ren  erhoben  wird,  gruuiUierrlicher  Natur  ist. 
Indessen  die  Beweisliiöt  würde  hier  dem  zufallen,  der  gruudherrlichen 
Urs)->ruug  bfliiiuptet.  Die  Vermutung  spricht  dugegeu.  Deuu  erstens 
lag  es  für  einen  tirundherrn,  der  seine  Einnahmen  vermehren  wollte, 
doch  näher,  seine  grandherrücheu  Einkünfte  ein£ach  za  erhöhen,  statt 
nehen  ihnen  eine  besondere  Abgabe  mit  dem  Namen  Steuer,  wenn  er 
fOx  deren  Erhebung  auch  eben  nnr  seine  Gmndherrlichkeit  als  Rechts- 
grand geltend  machen  konnte,  su  verlangen.  Zweitens  wird  die  Er- 
hebung in  allen  Gegenden  Deutschlands  und  so  ebenfalls  im  Sali- 
bnrgischen  mit  dem  Besitz  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  —  des  ins 
advocatitium,  wobei  adrocatiae  und  oometiae  als  gleichwertig  hinge- 
stellt werden,  des  ius  adToeatiae  Tel  eomeciae>)  —  motivirL  Es  kami 


er  die  limnmiitiiten  zu  .-^ehr  in  don  Vorf^erjjriinH  i'ückt.    Wenn  er  7.  B.  173 
sagt:  »Dtt»«  fctadtrecbt  ist  eutätamieu  aut  dm  iui^  lintrmnitflt  herans^^ewuclisf.>n'.'n 
Herrscbaftsbezukea*,  so  konnten  StUdte  duch  auch  aut  idtem  GialVchiilubodeu 
entstehen.    Ich  behaupte  nach  wie  vor  (Uistor.  Zeitscbr.  58,  S.  233  ff.  und  ä9, 
8.  209  ff.),  daet  die  Immnnitftt  —  die  f&r  die  altgemeine  Verfessnngsge^ehichte 
80  widitig  iftt  ^  ftlr  die  eigentliche  ätadt^scbichte  wenigstem  nlebt  direkt  in 
fietracht  kommt.  Die  Fragen^  wie  eine  eigentümliche  Stadtver&ianng  entatandsD 
ist,  haben  mit  den  Eontroversen  über  die  Immunität  recht  wenig  za  tun.  Wcqd 
Seeliger  ferner  8.  162  bemerkt,  ^lass  der  Schnltheias  in  Stranburg  »nicht  auf 
der  engeren  Immunität  imd  ni(  ht  iibt-r  die  zur  enjjeren  IinmunitSt  wehöroii  ipn 
Leute,  Ministpri.ilfH  und  persunliciie  I)i<'!U'r,  richtet',  sd  nm-.s  uian  f.s  <loi  Ii  um 
mindesttMi  als  l"ra<;lich  bezeichnen,  ob  die  Ministerialen  geradi'  wi'i:*'ii  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zur  »eugeieu  Immunität*  (»Muntat*,  .Freiheit*)  vom  Stadtgericht 
susgeschlOBflen  waren.  loh  halte  es  fOr  richtiger,  die  »Moutaten«  nur  als  eine 
Art  der  WeicbbildaenklaTen  auftufaasen,  wie  ich  es  in  m.  Ursprung  der  dentschsn 
StadtTerfiisfung  8.  121  getan  habe.  Seeligers  Bebanptang  (S.  178),  dass  die 
•tädtegeschichtlichen  Forscher  sich  des  Unterschiedes  awischen  engerer  und  ir«i* 
terer  Immunität  »nicht  bewnsst  geworden  eind«,  trifft  nicht  zu.    Rietschel,  Axt 
Iramunitrit,  in  Ilertzog<Ilauckü  Realencyklopiidie,  3.  Aufl  ,  unterscheidet  die  ße- 
griffe  mit  vollkommener  Klarheit.    Ich  erinnere  mich  auch  nicht,  dasa  ich  sie 
zusammengeworfen  habe.  —  Wenn  ü  b  im  obigen  tSeeiigor  in  mehreren  Punkien 
widersprochen  habe,  80  will  ich  damit  keineswog«  die  VerilicuHtli' hkoit  seuier 
Unteräuchung  im  allgcmeiueu  bestreiten.  Dem  von  ilau  ausgegebenen  .Schlachte 
ruf  »Sturm  auf  die  alkulange  sehon  herrschende  grundherrliche  Theorie^  lün 
ich  naiflrlieh  sehr  gern  bereit  zu  folgen.  Aber  jene  Einsehrftnkongen  monte 
ich  sehon  ans  rein  literargeschicbtlichem  Interesse  machen.  (Seeligers  Bemerkuqg 
8.         dasH  ich  das  Hofrecht  das  Recht  der  Unfreien  genannt  hübe,  trifft  za; 
aber  damit  habe  ich  noch  gar  nicht,  wie  er  meint,  Hofreebt  und  ImmonitiM;  idsn- 
tifizirt!) 

^)  Iber  die  Ausdehnung  herrschafilicher  Gerichtsbarkeit  über  das  grund- 
herrlicbi-'  Gebiet  liiiiiui^  v^d.  ne\icrdingB  Seeliger  S.  Iii»  tl. 

r  i3tttner  b.  ü27  Aum.  142  und  143.    Er  meint,  es  handle  sich  hier  uur 
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nielit  danral  Mkommen,  für  jedes  einzelne  Stfickcben  Land  den  Hechts- 
gnmd  doKch  genftiie  Qoellenaomgen  sn  belegen;  eine  solche  Hoff- 
nung dfirfen  wir  nicht  hegen.  Wenn  wir  Ton  einigen  Fällen  wissen, 
da«  die  Erhebung  der  Steuer  auf  die  öffentliche  GeriehUhorkeit  ge- 
gründet wird,  und  andererseits  kein  einziges  Zeugnis  (aus  dem  Salz- 
bargischen) fttr  eine  Moti?irang  mit  der  Grandherrlichkeit  besitzen^ 
so  werden  wir  sie  mit  guiera  Gewissen  für  eine  öffentliche  Abgabe 
erklären.  Hiermit  erledigt  sich  auch  Bittners  Bemerkung  über  den 
Mangel  von  Xachrichteu,  dass  die  Grafeugcschlechter,  die  Tor  der 
Ausbildung  der  salzburgischen  Landesherrschaft  hier  sassou,  eine  Steuer 
erhoben  hätten.  Wie  kann  man  erwarten,  dass  für  alle  einzelnen 
Gratschaften  die  Kompetenzen  des  Grafen  urkimdlich  zu  belegen  sind! 
Unsere  Überlieferang  bezieht  sich  ja  ganz  überwiegend  auf  die  kirch- 
lichen Einrichtungen  und  kirchlichen  Besitzungen.  FQr  andere  Ge- 
genden sind  Grafensteuem  ganz  ausdrücklich  belegt  i)«  und  für  Salzburg 
fehlt  wenigstens  nicht  die  liotivirung  mit  dem  Becht  des  Grafen  * 
(s.  Torhin)  in  der  Zeit  der  Bildung  des  erzbiscfaöflichen  Territoriums. 
In  dem  Hauptland  können  wir  hiernach  ganz  direkt  von  einer  Er- 
hebung der  Steuer  durch  den  Erehischof  kraft  der  grafliehen  Rechte 
sprechen.  Betreffs  der  Enklaven  bleiben  zwei  Möglichkeiten.  Entweder 
geht  das  Recht  des  Erzbiachufs  auf  die  Bede  auf  Übertragung  seitens 
der  Laudesherren  (Herzoge),  in  deren  Machtgebiet  die  Enklaven  lagen^ 
zurück^).  Der  erwalmte  Fall  von  1281  dürfte  den  Oedaukeu  an  eine 
Recht« Übertragung  nahe  legen.  Oder  der  Erzbischof  hat  die  Steuer 
als  erster  eingeführt  auf  Grund  der  Gerichtagewalt,  die  er  hier  ja 
erwarb*  Vielleicht  hat  es  sich  an  einem  Orte  in  jener,  an  einem  an- 
dern in  dieser  Weise  verhalten. 

Um  noch  einige  von  Bittner  gemachte  Einwendungen  zu  er- 
ledigen, 80  gelangt  er  Ton  seiner  Auflassung  aus,  dass  der  Erzbischof 
die  Steuer  als  grundherrliche  Abgabe  erhob,  dazu,  unsere  Auffassung 
Ton  der  prinzipiellen  Identität  der  Yogtsteuer  und  der  landesherrlichen 
Steuer  zu  bestreiten.  Nach  seiner  Meinung  stehen  beide  vollkommen 
nnabhäugig  neben  einander.  Indessen  seine  Beweise  können  nicht 
befriedigen.  Wenn  er  z.  B.  die  Bestimmung  einer  Urkunde  anführt 
<S.  5IM  Anm.  UySu  dass  ein  Kloster,  welches  unter  der  Vogtei  des 
Erz.bischofs  steht,  von  der  Vogtei  wegen  nicht  mit  Scharwerk,  Roboten 
und  Sit^uern  beschwert  werden  dürfe,  so  wird  die  2Cachricht  doch  in 

um  »Rechte  mm  der  Eircbeu vogtei Das  wttrde  ja  aber,  nadi  QAieraii  obigen 
AnsAbrongea,  ToUkommeii  genttgen! 

I)  Zeomer,  0ie  Deutschen  Stadtesteuera  S.  10. 

*)  flterfllr  entscheidet  sich  H.  B.  Mejer  a.  a.  0.  generell. 
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unserm  Sinne  gedeutet  werden  müssen:  sie  zeigt,  dass  gemeinhin  ans 
der  Yogtei  das  BestcueruDg^recht  abgeleitet  wurde  und  hier  nur  c-iue 
Au5?uu]ime  giiuacht  werden  soll,  wie  ja  Klöster  so  oft  Privilegiruugen 
erhielten.    Und  wenn  er  eine  Urkunde  vom  J.  1301  erwähnt  (S.  532 
Anra.  155),  wonach  die  Goldecker  nocli  die  Vogtei  über  gewisse  Guter 
des  Domkapitels  haben,  aber  auf  die  Einhebung  der  Steuer  verzichten, 
so  tritt  doch  hier  wiederum  der  innere  Zusammenhang  zwischen 
Vogtei  and  Steuer  hervor;  es  findet  nur  eine  Teilung,  eine  Auseinan- 
deraetznng  zwischen  Immunitätsberm  und  Vogt  statt,  wie  sie  so  häufig 
sind^).   Dagegen  scheint  es  für  Bittnen  Ansicht  zn  sprechen,  wenn 
sich  neben  der  TOm  Landesherrn  erhobenen  Stener  öfters  noch  be- 
sondere Abgaben  an  den  Togt  —  Yogrtrecht,  Yogtstener  n.  s.  w.  ge- 
nannt —  nachweisen  lassen,  wie  es  in  Salsbnig  der  Fall  ist.  In- 
dessen ist  es  doch  yerirfiht,  hieraus  sogleich  zu  schliessen,  dass  die 
landesherrliche  Steuer  in  keinem  Bezirk  die  Fortsetzung  einer  firOher 
vom  Vogt  erhobenen  sei.    Denn  jenes  Nebeneinander  von  Abgaben  ist 
erst  für  eine  spätere  Zeit  belegt.  Inzwischen  hatten  in  Mengen  die  erw  ilmtea 
Teilungen  und  Auseinandersetzungen  stattgefunden;  die  bunte  Ordnung 
der  Dinge,  die  das  Resultat  derselben  ist,  darf  man  nicht  als  den  ur- 
sprünglichen Zustand  betrachten;  ohne  Zweifel  ist  manche  »pezielle 
Abgabe,  die  die  Vögte  später  erhalten,  als  Abfiudung  für  den  Verzicht 
auf  weitergehende  Rechte  aufzufassen 2).    Jedenfalls  haben  wir  aua 
der  Zeit,  in  der  die  Territorien  sich  bildeten,  genug  Nachrichten^ 
welche  ganz  deutlich  die  Vögte  die  petitio  —  die  petitio  schlechthib 
—  erheben  lassen,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Grafen,  bezw. 
sonstige  Inhaber  der  gräflichen  Qewalt  sie  erheben.  Allerdings  scheint 
sich  gerade  fftr  Sslzburg  kein  bestimmtes  Beispiel,  durch  welches  gans> 
unwiderleglich  die  Identit&t  der  vom  Vogt  erhobenen  Steuer  mit  der 

')  Es  ecbeint,  das«  Bittner  ohne  weiteres  annimmt,  mit  der  »Steuer*  sei 
hier  nnr  die  spezielle  Gebühr,  die  später  imtor  den  Namen  Vogtrecht,  Vogtftteiier 
VOl'koiniiit,  gemeint.    Daf»  \vi"ir<ie  docli  aber  erst  des  Xachweises  bedürfen. 

iiittuer  S.  533  Anm.  158  bemerkt  «elböt,  dass  »Vogtrecht  unu  \\)gt- 
&teuern  den  Charakter  einer  Entlohnung  für  den  Schutz  des  Immunit&ta- 
herm  .  .  .  haben*.  Aber  dies  ist  eben  nur  die  Auffassung,  die  in  den  Urlcondeii. 
Uber  die  Auieinsndersetningen  switchen  Immnnitfittherni  und  Vogt  her?Oftritt» 
In  den  ältesten  Nachrichten  über  die  Erhebung  der  Stener  dorch  den  Vogt  fehlt 
die  Vorstellung  der  Entlohnung  im  allgemeinen:  da  verlangt  ganz  von  sich 
aus  die  petitio;  die  kirchlichen  Institute  erkennen  ihm  durchaus  keine  Knt- 
lohnung  zu,  sondern  klagen  f\ber  seine  Anmassung.  Vgl.  z.  B.  die  Urkunden  bei 
Zeiimer  S.  C  f.  —  .S.  bV2  Anm.  155  bemerkt  Bittner  zu  einer  Urkunde  von  I33t. 
dass  in  ihr  die  Vogtei  »sciiou  nU  autzbarua  Kecbt  aufgof;isst  *  weide.  Mit  diesem, 
»schon*  bin  ich  ganz  einverstanden.  Es  war  eben  nicht  da»  urspi ikngliche  Ver«^ 
hflltnist  das  dieser  Aoffusong  sn  Grande  liegt. 
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ordentlichen  Steuer  dargetau  wird,  nachweiseu  /u  lassen.  Aber  .lOs 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  führt  Bittner  selbst  eines  au^).  Auf 
der  anderen  vSeite  vergegeuwilrtige  man  sich,  zu  welchen  Konsequenzen 
ihn  seine  Anschauung  ?on  der  Bede,  als  einer  grundherrlicheu  Abgabe 
treibt').  Da  er  sowohl  den  Grundherrn  wie  den  Vogt  je  für  sich  eine 
Bede  erheben  lässt,  so  rnnss  er  annehmen,  dass  die  Hintersassen  des 
Krzbischofs  Ton  zwei  Herren  gleichzeitig  besteuert  worden*).  Und 
wire  es  nicht  merkwQrdig,  Abgaben,  die  Terschiedenen  Beehtsgrand 
haben,  mit  demselben  Namen  zu  belegen?  Besonders  komplizirt 
worden  bei  Bittners  Aoffiissung  die  Verhältnisse  im  Hauptlande  Salz- 
burg Hegen.  Hier  hat  der  Erzbiächof  nach  ihm  die  Steuer  zunächst 
Tou  seinen  Hintersassen  als  grundherrliche  Steuer  erhoben.  Nacb  Er- 
werb der  Grafenrt  eilte  erhebt  er  sie  auch  von  den  fremden  Hinter- 
sassen. Man  müsste  also  annehmen,  dass  er  da  sofort  einen  anderen 
jtLechtstitel  für  die  Steuer  ausfindig  macht.  Davon  abgesehen  aber 
muss  Bittner  auch  behaupten,  dass  diese  fremden  Hintersassen,  da  die 
Bede  gmndherrliche  Abgabe  ist,  schon  von  ihren  Ghrondherren  besteuert 
worden  waren,  also  wieder  doppelte  Steuer  trug^i,  während  entspre- 
chende Nachrichten  tetsachlieh  nicht  Torliegen.  Ja,  im  Grund  könnte 
er  sogar  nicht  umhin,  fOr  einen  Teil  der  fremden  Hintersassen,  i^m- 
lieh  diejenigen  anderer  geistlicher  Gmndherrschaften,  eine  dreifache 
Besteuern ng  anzunehmen,  da  ja  die  letzteren  auch  Vogte  gehabt  haben 
und  nach  seiner  Meinung  die  vom  Vogt  erhobene  Steuer  nichts  mit 
der  ordentlichen  landesherrlichen  Streuer  zu  tun  hat. 

*)  S.  638  Anm.  157. 

«)  Vgl  H.  B.  Meyer  a.  a.  0.  S.  91  Anm.  2. 

•)  Ton  den  vorhin  erwähnten  speziellen  Gebühren  (Vogtrecbt,  -steuer, 
-hafer).  die  die  Vögte  allerdiii^s.  aber  nicht  durchgehend  neben  der  ordentlichea 
Steuer  beziehen,  muss  mau  m.  E.  hier  absehen. 
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Als  der  Keapolitaner  Qian  Pietro  Garafa  am  23.  Hai  1555  nun 
Papste  erhoben  ward  und  sich  Paul  IV.  nannte,  konnten  ans  seiner 
Vergangenheit  die  triftigsten  Schlüsse  auf  seine  Znknnft  gezogen 
werden.   Er  stand  damals  im  79.  Lebensjahr  nnd  hatte  als  Kardinal 

flainnieuden  Eifers  voll  in  Sachen  der  Kirche  gewirkt  und  den  Anhang 
der  nach  Italien  vorgedruugenen  protestantischen  Lehre  mit  kalter, 
an  Grausamkeit  grenzender  ünerbittlicbkpit  verfolgt.  Doss  er  als  Pap>t 
es  ebenso  halten  werde,  mochten  die  einen  iioffen,  die  andern  förchteu. 
Und  schon  während  der  Antänge  seines  Poutifikats  fehlte  solcheu 
Hoffnungen  oder  Befürchtungen  nicht  die  tatsächliche  Grundlage. 
Paul  IV.  hielt  erst  im  dritten  Monat  nach  seiner  Wahl,  und  er  hai^ 
durch  seine  Bulle  Cnm  quommdam^)  den  Begriff  der  rfick&Uigen 
Ketzerei  dahin  erweitert^  dass  es  des  Bttck&lls  nicht  bedCkrfe,  dass  wer 
die  Dreieiziigkeit  oder  Christi  Göttlichkeit  oder  dessen  SrlSsertod  am 
Krense  oder  anch  die  Jnngfiranlichkeit  Maria  leugne,  eo  ipso  fortan 
,fQr  einen  rückfälligen  Ketzer  angesehen  und  als  solcher  dem  weit» 
liehen  Gerichte  zur  Bestrafung  übergeben  werde,  als  wenn  er  wahr- 
haft und  wirklicli  in  Ketzerei  zurückpfcfallen  und  es  festgestellt  wäre, 
dass  er  rückfallif?  sei*.  Hiermit  ward  die  Inquisition  um  einen  erheb- 
lichen Grad  verschärtt. 

Unter  den  Lebeusregein,  die  Paul  als  Kardinal  sich  selbst  vor- 
geseiohnet  hatte^),  begegnen  wir  dem  Satze:  in  Glaubenssachen  aei 

')  Sie  ist  datirt  7.  Aug.  1555:  Biillarium  Romanum,  Luxemb.  I,  821. 
>)  Vgl.  Ranke,  Päpste  6.  Auflage  I,  137.  Werke,  Bd.  37. 
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keinerlei  Rflcksidit  anf  irgend  einen  Fürsten  oder  Prillaten  sii  nehmen, 
wie  boeh  er  auch  stdie.  Da  war  es  nitn  Torgekommeii,  dass  Karl  V. 
und  sein  Bruder  im  J.  1548  durch  Verkündignug  des  Interim  zwar 

nicht  das  geringst*»  der  alten  kafholisclieü  Lehre  preisgegeben,  aber 
doch  zu  einigen  Zugestiindnisseu  an  den  Protestantismus  sicli  herbei- 
gelasäen  liatten.  Der  Kardinal  Giaii  Pietro  hat  dies  als  schweres  Är- 
gernis, als  iiegiiustigimL!:  der  Kelzerei  emptiinden  und  aiisgeschrieu : 
ZU  der  Feindschait,  die  er  schon  damal»  gegen  den  Kaiser  hegte,  war 
ein  Glaubeusmotiv  hinzugekommen,  .das  ihm  diese  Feindschaft  als 
Pflicht  erscheinen  Hess,  lu  solch  einer  Gesinnung  verhärtete  er  sich 
Tou  Jahr  su  Jahr.  Ab  im  September  1555  der  Angsboiger  Beligions- 
fi^eden  geschlossen  worden,  der  den  deutschen  Protestanten  ihre  recht* 
massige,  gesetzlich  anerkannte  Stellung  sicherte,  hat  Panl  lY.  den 
Kaiser  nnd  dessen  Bruder  angefordert,  den  Beligionslrieden  ausser 
Kraft  zu  setzen,  sie  von  dem  Gide  auf  denselben  losgesprochen,  ihnen 
selbst  befohlen,  den  iVieden  nicht  einzuhalten*). 

Die  Krbitterung  über  die  Erfolglosigkeit  dieser  Aullorderung  zum 
Eid-  lind  Friedensbnich  regte  den  Papst  immer  mehr  ge^^eu  die  Habs- 
burger anf.  Das3  sie  unter  den  -ch\ver»ten  Opfern  gegen  Ausbreitung 
des  Prutebtantismus  gekämpft  hatten,  war  in  seinen  Augen  ihre  l'ilicht 
und  Schuldigkeit  gewesen;  dass  König  Ferdinand  schliesslich,  ins  (Jn- 
vermeidliche  sich  fügend,  mit  den  Protestanten  paktirt  und  Karl  V. 
den  Pakt  nicht  durchkreuzt  bat^  legte  er  ihnen  als  Ketzeroi  aus.  Und 
den  Makel  der  Ketzerei  übertrug  er  folgerichtig  vom  Vater  auf  den 
Sobn>),  vom  Kaiser  auf  Philipp  II.,  der  doch  gerade  denseit,  als  Ge* 
mahl  der  Königin  Maria,  für  Wiederherstellung  des  Katholizismus  in 
England  sich  kraftig  einsetzte. 

Es  war  jedoch  keineswegs  Glaubensrücksicht  allein,  was  den  Papst 
zu  einer  antikaiserlichen  und  antispanischen  Politik  bebtimmte.  Er 
fühlte  sich  berufen,  die  ulte  in  die  Langobarden-  und  Karolingerzeit 
zurückreichende  C berlieferung  auizuirischen,  eine  Cberlieferung,  die 


*)  S.  P.  Noras,  Guerra  degli  Spagnoli  cootro  Papa  Paolo  IV:  Aich.  stor. 
iUl.  voL  12  (1874)  p.  XXIV. 

BzoviuH.  Annal.  Continuatio.  Colon.  Agripp,  1641,  XX,  p.  306. 

')  Es  sind  Ketzer,  Vater  und  Sohn  —  das  war  die  BeseicLnuug,  die  der 
Papst  fOr  Karl  mv\  Philipp  im  Munde  führte.  Die  .Spanier  nra  kaifä.  Hofe  galjen 
ihm  das  mit  Zins  und  Zinseszins  znrRrk.  Sie  sagten  die  schlimmsten  Dinge  über 
den  Papst  seinem  Nuntius  ins  Gt  sit  ht :  Li  Spagnoli  vanno  uiceudo  le  piü  disho- 
noratc  paroie  che  imaginäre  &i  pOBsa  di  sua  Saniitä,  ne  hanno  rifspetto  di  dirlt; 
al  proprio  nontio.  Dep.  F.  Badoer,  Brüssel  21.  Juni  15^6  an  den  Kat  der  Zehn. 
Von*  AnA. 
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Macliiavelli  in  diu  Worte  fasst^):  ^Die  Päpste  fürchteteu  immer  den- 
jenigen, dessen  Macht  in  Italien  gross  geworden,  auch  wenn  sie  dnrch 
Guii.st  der  Kirche  gt  wuchsen  war;  denn  die  Furcht  Tor  eiuem  Mäch- 
tigen  machte  sie  das  Wachstum  eines  Schwachen  fördern  and,  wenn 
der  gewachsen  war,  ilin  fürchten  und  den  gefurchteten  zu  emiedrig-en 
Buchen".  Genau  .nach  diesem  Rezepte  ging  Paul  IV.  vor.  £r  fOreh- 
tete  den  Kaiser  und  die  Spanier,,  die  übermächtig  iu  Italien  waren; 
er  rief  gegen  sie  die  Franzosen  um  Hilfe  an,  die  in  ital.  Dingen  sieb 
schwach  erwiesen  hatten.  Wenn  es  ihm  mit  seinem  FUne  gelangen 
nnd  die  Herrschaft  Aber  Mailand  wie  Neapel  franzdsischen  Prinzen 
zugefallen  wäre,  so  hatte  er  kanm  der  Yersnchung  widerstehen  kSnnen, 
den  Franzosen  mit  dem  gleichen  Danke  zu  lohnen,  wie  in  demselben 
Jahrhundert  P.  Jidius  II.  es  gehalten,  der  erst  Venedig  mit  franzos. 
Hilfe  niedergeworfen,  dann  die  Franzi/sen  mit  schwei/.eriächer  uins 
Mailäudische  gebracht  hatte.  Paul  IV.  selbst  hat  von  der  Möglichkeit 
einer  so  eigentümlichen  Dankes  Verrichtung  gesprochen^). 

Im  Papste  Tereinigteu  sich  also  realpolitische  Erwagongen  mit 
dem  Hasse,  den  er  anf  die  Habsburger  geworfen  hatte,  und  dem 
Olanbenseifer,  von*  dem  er  über  Gewahmng  des  Angsbniger  Beligions- 
friedens  erfasst  wurde,  zu  einer  Gesamtheit  von  Motiven,  die  ihn  den 
Kriege  entgegentrieben.  Sieht  man  aber  der  Sache  anf  den  Grund, 
so  gelangt  man  auch  zu  einer  andern,  sich  unabweisbar  aufdrfiogenden 
Wahrnehmung.  Die  realpolitische  Erwägung  stellte  sich  als  eine 
durchaus  falsche  heraus;  1  r  Ila.«is  gegen  die  Hab.sburger  verschwand 
hierauf  zwar  niclit  gänzlich,  l.rach  jedoch  nur  stellenweise  und  sehr 
abgeschwächt  hervor;  der  Glaubenseifer  endlich  war  in  l'aul  gross^ 
brennend,  unzähmbar;  allein  der  Glauben,  dem  er  galt,  war  der  näm- 
liche, dem  wir  in  jenem  Zeitalter  heftiger  Religionskämpfe  öfter  be- 
gegnen —  ein  Glauben,  demzufolge  die  Ketzerei  als  todeswQrdiges 
Verbrechen  galt,  während  Handlungen,  die  man  heute  als  Verbiecheo 
bezeichnet,  für  etwas  Yerzeiliches  angesehen  worden.  Dass  Panl  IV. 
in  solcher  Auffassung  befangen  war  —  eine  Be&agenheit,  die  s.  fil 
Calvin  mit  ihm  teilte,  zeigte  sich  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach 
seiner  Wahl. 

Vor  Mitte  Juni  bereits,  da  kaum  drei  Wochen  seit  Ausgang  des 
Konklaves  verstrichen  waren,  eruaiiiite  der  Papst  seinen  Neffen  Karl 
Carafa  zum  Kardinal.    Es  war  ein  Zeichen,  dass  auch  Paul  dem  Ne- 
il Ist  fior.  L.  2.  §  10.  —  Den  gleichen  Gedanken  findet  man  au«gefllbriui 
•einen  Biacorn,  L.  I,  c.  12. 

*j  Er  sprach  so  som  venez.  Botsehafter  Bern.  Navagero;  s.  desseo  Bshaos 
bei  Alb^ri,  8er.  2,  voL  8^  p.  392. 
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potisraus  verfallL-n  sei,  imd  eint'm  Ne|)Oti^miu  der  scblkiimsten  Art. 
DeDD  Karl  CaralU  hatte  ein  -wüstes  Leben  hinter  sich:  er  hatte  als 
SoMkrieger  den  verschiedensten  ilerieu  gt-dteut,  dem  Kaiser,  dem  be- 
rüchtigteu  Pier  Luigi  Faruese,  dessen  »Sohne  Ottavio  und  den  Fran- 
zosen. In  Horn  und  Beueveut^  an  welch  leUterem  Orte  er  als  be- 
zahlter Bandit  einen  Mord  begangen  hatte,  wosste  man  genug  von 
■einem  ruchloaen  Wandel  zn  erzählen.  Der  Papst  selbst  wusste  davoo : 
er  hat  (13.  Jnni)  ein  Motn  proprio  erlassen^),  worin  dieser  sein  Neffe 
der  Teilnahme  an  Grausamkeiten  geziehen  und  kraft  apostolischer 
Autorität  losgesprochen  wird  Ton  aller  Schuld,  die  ihm  wegen  Haubes, 
an  anderen  verQbter  Verstümmelung  oder  Verwundung,  wegen  Tod- 
sciilan^s  und  sonstiger  wie  immer  sxearteter  Verbrechen  zur  Last  falle; 
er  sei  nun  als  jeder  Infamie  enthoben  zu  betrachten  und  in  den  Stand 
der  ün«5chuld  zurückversetzt,  in  dem  er  sieh  nadi  Empfang  des  Tauf- 
sakraments  befunden  habe.  Ein  solches  Leumundszeugnis  hat  der 
Papst  dem  Manne  ausgestellt,  dessen  Verbrechen  er  also  für  verzeihlich 
und  der  Aufnahme  ins  Kollegium  der  Kardinäle  nicht  im  Wege  stehend 
gehalten  und  behandelt  hat. 

Dem  nenemannten  Eardinal  schenkte  Paul  alsbald  sein  ganzes 
Vertrauen:  er  verlieh  ihm  die  aui  8000  Dukaten  jährlich  geschätzte 
Legation  ?on  Bologna  und  legte  in  dessen  Hand  die  Führung  der 
weltlichen  Geschäfte,  sich  selbst  nur  die  geistlichen  Torbehaltend.  Ins 
Amt  getreten,  hat  Karl  Carafa  den  Gedanken  einer  päpstlich-franzö- 
sischen Allianz  sofort  aufgegriffen  und  die  vorbereitenden  Schritte  zur 
Verwirldichung  desselbeFi  unternommen.  Binnen  kurzem  folgte  ihm 
der  Papst  auf  der  abschüssigen  Bahn.  Am  28.  August  sandte  Hr. 
T.  Lansac,  französ.  Botschafter  in  Born,  ein  Schreiben  au  König 
Heinrich  II.*),  worin  er  über  eine  von  Paul  gewährte  Audienz  Bericht 
erstatte!  Im  Laufe  derselben  beklagte  sich  der  Papst  vorerst,  dass 
der  Kaiser  und  die  kais.  Minister  ihm  nur  Übelwollen  zeigen;  er  sei 
deshalb  genötigt  Rüstungen  vorzunehmen,  erkenne  aber  die  ünzu- 
langlicbkeit  seiner  Kräfte  und  vertraue  nächst  Gott  dem  Könige  von 
Frankreich,  der  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  sich  als  StQtze 
und  Halt  des  hl.  Stuhles  erweisen  werde;  man  müsse  die  Republik 
Venedig  zum  Liulntt  in  einen  französ -päpstlichen  Bund  bewegen, 
indem  man  ihr  aus  den  zu  machenden  Eroberungen  die  Insel  Sicilieu 
verspreche,  nach  der  sie  beisaes  Yerlaugeu  tra;;;e. 


>)  In  lAteinUdieii  Text  gegeben  von  G.  Duruy,  Le  Cardinal  Carlo  Carafa. 
Hm  1882,  p.  349. 

*)  E«  ist  erhalten  bei  Bibier,  Lett.  et  M6m.  d*Estat.  II,  615  ff. 
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Anfang  nnd  Scbluss  dieBer  päpstlichen  Erklärung  stellen  «uBer 
Zweifel,  das  Paul  derzeit  entweder  mit  der  Wahrheit  es  nicht  alhm 
genau  genommen  hat  oder  sich  Dinge  hatte  eioreden  laaaen,  die  den 
wahren  Tatbestand  tot  ihm  Terschleierten.  Neben  den  kus.  Beamten 

auch  den  Kaiser  selbst  des  IJbelwolleus  beschuldigen,  hiuss  doch  eine 
völlig  unhaltbare  Anklage  erheben.  Deuu  Karl  V.  hat  am  25.  Ok- 
tober, nicht  ganz  zwei  Monate  nachdem  der  Papst  so  schnöde  von 
ihm  gesprochen,  der  liegierung  der  Niederlande  entsagt  und  alle  Welt 
wusste,  dass  er  auch  die  Kaiserkrone  niederzulegen  gedenke.  Ist  es 
zu  glauben,  dass  er  da  keine  andern  Sorgen  gehabt,  als  dem  Papste 
Übelwollen  zn  bezeugen,  um  es  mit  dem  zu  gnterletet  gans  zu  Ter- 
derben?  Ebenso  haltlos  war  Pauls  Vorgeben^  dass  die  Tenezianische 
Signorie  nach  Gewinn  der  Insel  Sicilien  begehre:  die  Signorie  war 
yiel  zu  klug,  als  dass  sie  nach  einem  Besitze  verlangt  Mtte,  Ton  dem 
sie  wissen  musste,  ihn  nicht  behaupten  zu  können. 

lui  gleichen  Stile  der  Ktiindung  oder  willkuilicucn  Umdeutung 
von  Tatsachen  wunie  am  päpstlichen  Hofe  weitergearbeitet.  Schon  im 
nächstfolgenden  Monat  gelang  es,  zwei  Agenten  Alba's  anf/iigri  iim.  diö 
man  beschuldigte,  zur  Ermordung  des  Papstes  und  der  Kardinäle 
Carafa  und  Farnese  entsendet  zu  sein.  Man  stellte  sie  unter  Prozeß? 
und  liess  sie  hinrichten.  Der  Prozess  soll  Kompromittirendes  für 
Alba,  sogar  ftir  den  Kaiser  ergeben  haben,  doch  worden  die  Akten 
auf  Befehl  des  Kardinals  Carafis  Temichtett  wahrscheinlich  weil  ihr 
Inhalt  nicht  so  kompromittirend,  wie  man  es  gewQnscht  hätte,  lautete. 
Zum  Überfluss  lief  gleichzeitig  eine  Meldung  des  päpstlichen  Nuntius 
aus  BrOssel  ein,  in  der  zu  lesen  stand:  der  Bischof  von  Arras  (Gran- 
vella)  habe  sich  unanständiger  Weise  über  Paul  IV.  ausgelassen  und 
dem  Kaiser  den  Eat  erteilt,  der  weltlichen  Herrschaft  der  Päpste  ein 
Ende  zu  machen;  denn  solange  diese  geduldet  werde,  sei  weder  Buhe 
noch  i^'riedeu  zu  erwarten^). 


')  >olltf  < jranvellii.  wns  auf  die  blosse  Aussaj^e  des  Nuntius  ni<  ht  als  f»\<t- 
t«teben<l  gelten  knnn,  wirklii  h  zu  tsuMieni  geraten  haben,  so  wiederholte  er  nur 
die  liatöciilage,  die  dem  Kiiker  schou  vor  Jahren  von  anderer  Seire  gegeben 
worden.  Mslirexe  Spanier  und  Niederländer,  Soha,  de  Veyre,  Seron,  6«rtoL 
Oattinaia,  dea  kais.  8taatskanzlers  Neffe,  faatten  schon  nach  1527  «ich  fttr  Auf- 
hebuQg  der  weltlichen  Papstgewalt  aungesprochen,  ohne  fteilich  den  Kaiser  sn 
übeneugen.  Und  sor  Zeit,  tob  der  hier  die  Rede  ist  (1655),  herrschte  an  Ksrls 
Mole  in  Niederland  eine  durch  Pauls  Haltung  hervot^genifene,  entschiedett  ssii* 
päpstliche  Stimmung:  man  las  dort  die  soeben  erschienenen  KommentAre  Slei* 
dans,  nn4  /war  trotz  ihrer  protcBtantischen  Tendenz  mit  hoher  Befricdigoag; 
s.  H.  Baumgarten,  Sleidans  Briet'wechael.  Strassburg  1881.  B.  293. 
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Cber  das  Komplott  und  dea  Nuntiatnrbericbt  geriet  der  Papst  iu 
EntrQstuDg.    Er  berief  den  Kardinal  Garafa,  dessen  zwei  Brüder,  den 

Kcadiuiil  Faruese,  den  Herzog  von  Sommii,  den  florentiniscben  Flücht- 
ling AldoVjiiiudiüO  und  den  fran/ös.  Botschafter  d'  Avan^on  zu  eiuer 
Konferenz,  die  am  30.  Septembt-r  im  Vatikan  stattfand.  Sie  ward  mit 
einer  päpstlichen  Rede  eröffnet,  in  der  Kla^^en  über  den  Kaiser  vor- 
gebracht wuden,  das  entdeckte  Komplott  und  das  Schreiben  des  2^uu- 
tioB  ans  BrQssel  zur  Sprache  kamen  und  der  Schutz  des  König  von 
Frankreich  angerufen  wurde:  Heinrich  II.  möge  Italien  von  der  Ty- 
rannei des  Kaisers  befreien  helfen ;  er  werde  dann  einen  seiner  Söhne 
den  Thron  Ton  Neapel  bedteigen,  den  andern  als  Herrscher  Ton  Idai* 
land  sehen.  Der  Papst  erwähnte  auch  gleich  der  kriegerischen  Mass- 
regeln, die  er  teils  schon  getroffen  habe,  teils  TervoUstandigen  werde, 
lim  Kom  zu  schfitzen  und  den  Herzog  Gosimo  tou  Florenz,  der  im 
iiuüde  mit  den  Kaiserlichen  stehe,  raattzusetzen.  Frankieichs  Bot- 
schafter ergriff  hierauf  da<«  Wort,  den  I'apst  in  seiner  Absicht  be- 
stärkend nnd  zu  offenem  Hruche  mit  dem  Kaiser  ermutigend.  Am 
Schluss  der  Konferenz  ward  dem  Kardinal  Curafa  päpstlicherseits  die 
Ermächtigung,  mit  d'Avanson  die  Bestimmungen  zu  vereinbaren, 
welche  der  Bandesvertrag  mit  Frankreich  zu  enthalten  habe^). 

Der  Krieg  war  demnach  eine  so  gut  wie»  besclilossene  Sache,  zum 
Leidwesen  derer,  die  ein  offenes  Auge  daf&r  hatten,  dass  es  eine  Tor- 
heit sei,  sieh  in  den  Krieg  zu  stürzen  mit  einer  Schuldenlast  von 
600.000  Scndi,  welche  mit  18  Perzent  verzinst  werden  musste,  ond 
ohne  Geld,  ohne  Proviant,  ohne  TruppenfTihrer,  und  mit  einem  auf 
allen  Seiten  dem  Ant;riff  offenen  Staate.  So  klagte,  zwei  Monate 
später,  des  Papstes  IkLhnung.sfülirer  im  Laute  muea  Gesprächs  dem 
venezianischen  Botschafter  Navagero^'i.  Paul  IV.  aber  und  sein  Kar- 
dinalnepot  Oarafa  Iiaben,  vom  Getühie  ihres  Hasses  geleitet,  über  das 
Unzureichende  ihrer  Mittel  sich  getäuscht.  Am  13.  Oktober  bereits 
konnte  der  von  d*  Avansou  und  Carafa  fertiggestellte  Text  eines  Präli- 
minarrertrags  mit  Frankreich  dem  Papst  vorgelegt  werden;  am  nächst- 

•>  Das  1.  Okt.  datirte  Schreiben  d'Avnusona,  womit  er  dem  Könige  über 
die  Koaleienz  berichtet,  gibt  Ribier  a.  a.  0.  II,  618  ff. 

')  IIo  iiiicno  inteso  ragionando  col  e."'"  Vilelloccio  .  .  .  pei  luua  del  qual 
passano  tutte  le  cose  delle  entrade  et  spese  del  Pontificato,  che  questa  sede  se 
trova  deUtrice  fin*  hora  600.000  sc.  delli  qiial  paga  18«/^,  et  che  ti  txova  in 
disperation  queti  de  poter  pmeder  al  bisogno  di  Roma  ia  materia  de  grani  • . . 
nel  qoal  propoaito  mi  aoggionse:  non  poaso  ae  non  maravigliarmi  che  de  qul 
s*liabbi  parlnr,  et  si  paxli  di  gvetra  in  tempo  che  B*attrovaiio  i^enza  danari, 
senm  vittuaglie,  senza  capitani,  et  col  stato  tuito  aperto.  Dep.  Bern.  Navagero, 
Rom  17.   Dec.  15d5  an  den  Rat  der  Zehn,  Yen.  Arch. 
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folgenden  Tag  unterzeichnete  er  ihn.  Dc»eh  erat  im  Desember  kam 

es  in  Korn  znm  endgilti^en  Bnndesschlnss,  der  im  Namen  Hetnridia  H. 

durch  die  Kardinäle  von  Touiuod  und  Lothringen  erfolgte 

In  diesem  Hundestraktat  wareu  den  vertriigschliessenden  Teilen 
glänzen  Aussichten  eröö'net:  dem  Könige  Heinrich  der  Gewinn  von 
Mailand  und  Neapel  für  seine  zwei  jüngeren  Söhne;  dem  Papstt-  di^ 
Regulirung  der  Ghrenze  zwischen  Kirchenstaat  und  Neapolitanischem 
zii  des  ersteren  Gunsten;  den  zwei  Siteren  Papstnepoten  eine  Rente 
▼on  ensammen  40.000  Talern  jährlich,  dem  erstgeborenen  von  ihnen 
sogar  die  Belehnung  mit  Siena.  Es  herrachte  denn  auch  heller  Jabel 
über  den  Yertragsachluss  in  Kreisen  des  Hauses  Cara&,  das  sich  schon 
der  Hoffnung  ^meichelte,  eine  seiner  Töchter  dem  drittgebomen 
Eonig  Heinrichs  yerm&hlen  zu  können. 

Das  neue  Jahr  (1556)  hielt  dem  Papste  und  seiner  Familie  niciit. 
was  das  alte  versprochen  hatte.  Zwar  gelunirte  die  von  Heinrich  IL 
vollzogene  Katiti/.irung  des  Bundesvertrags  ani  11.  Februar  nach  Rom. 
aber  wenige  Tage  später  trat'  auch  die  Nachri(  lit  ein.  dass  der  Kaiser 
und  Frankreich  am  5.  Februar  einen  fünQährigeu  VVaifenstillstand  za 
Vaucelles  abgeschlossen  hatten.  Unter  dem  ersten  Eindruck  der 
schlimmen  Kunde,  scheint  der  Papst  sich  ins  Unabwendbare  ergeben 
SU  haben.  Es  wird  von 'ihm  die  Äusserung  berichtet:  die  fünf  Jahie 
d4S  Stillstands  wQrden  fQr  ihn  zu  Jahren  der  Qual  werden.  Allein 
Paul  IV.  war  nicht  der  Mann,  durch  Schwierigkeiten  sich  Ton  Ver- 
folgung seines  Willens  abhalten  zn  lassen.  VortreffHcb  schilderte  ihn 
der  Botschafter  Cosimo's^):  ,l)er  Papst  ist  ein  Menscli  von  Stahl,  und 
die  Steine,  die  er  berührt,  sprühen  Fimken,  die  eine  PY'uersbrunst  er« 
zeugen,  wenn  nicht  getan  wird,  was  er  will".  Paul  fasste  alsbald  den 
Entschiuss,  den  Vertrag  von  Vaucelles  entweder  in  päpstlichem  Vorteil 
auszunützen  oder  rückgängig  zu  machen. 

Er  sandte  zwei  Legaten  aus,  mit  dem  offen  kundgegebeneu  Auf* 
trag,  die  Erweiterung  des  Stillstands  zu  mnem  definitiTen  Frieden  za 
erwirkeu.  Die  Sendung  des  einen,  Kardinals  Ton  Pisa,  der  nach  den 
Kiederlanden  an  Philipp  II.  zu  gehen  hatte,  war  eine  reine  Formsache; 
die  des  andern,  Kardinal  Karl  GarafiA*8  selbst,  der  nach  Frankreich 
ging,  hatte  den  Zweck,  die  Ausgestaltung  des  Vertrags  Yon  Vanoellss 

1)  Wie  geschickt  flbrigens  der  Papst  und  die  Seinigen  aich  zu  verstellen 
wuaaten,  erhellt  ans  der  Meldung  des  florentiniMiheii  Botschafter«  in  Boa  tov 
80.  0kl:  «Seine  Heiligkeit  bebarrt  in  dem  guten  Vonatse,  Frieden  su  bslteo 
und  auf  gutem  Fusse  mit  dem  Kaiser  su  stehen«.  A.  Serristori,  Legattoai 

Firenze  1853,  p.  379. 

*)  Serriitori,  ut  supni,  p.  375. 
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2D  einem  TOm  Papste  vennittelteii,  ihn  und  den  Kirchenstaat  einbe- 
greifenden  Frieden  ins  Werk  zu  setzen;  sollte  dies  aber  niebt  gelingen, 
80  habe  der  Kardinallegat  sich  anzostrengeiif  dass  König  Heinrich  II. 
den  Waffenstillstand  breche  und  auf  die  Li^a  mit  dem  Papste  zurück- 

gleite.  Wenu  mm  der  Küidiual  Camfa  in  rnmkreich.  dem  friedlichen 
Teil  seiner  Weisimg  entgegen,  auf  Krieg  hinarbeitete,  so  wollen  Einige 
behaupten,  e^  bti  dies  ir^gen  den  Willen  des  Papstes  geschehen,  der 
ja  seinen  Legaten  zur  i'riedensstiftung  entsendet  und,  nur  wenn  eine 
solche  misslinge,  beauftragt  habe,  den  Bruch  des  Wafifenstülstands  her* 
beiaoführen  1).  Es  ist  jedoch  unmöglich,  diese  Behauptung  mit  ganz 
unbestreitbaren  Tatsachen  in  Übereinstimmung  zu  setzen.  Denn  nicht 
waa  in  Carafa^s  Instruktion  geschrieben  stand,  sondern  was  kurz  vor 
und  nach  seiner  Abreise  aus  Born  päpstlicherseits  getan  und  gelassen 
wurde,  gibt  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Absicht,  die  Paul 
in  dem  Falle  hegte  nnt  mit  der  Legatensendung  yerfolgte. 

Abgesehen  von  den  Küstuugen,  die  der  Papst  unentwegt  fort- 
setzte, erliess  er  im  Mai  die  Bulle,  mit  der  Askan  und  Murainton 
Colonna.  Parteigänger  des  Kaisers,  in  den  Bann  getan,  ihre  Besitzungen 
für  kontiszirt  erklärt  und  dem  ältesten  Papstuepoten  als  Herzog  von 
Paliano  Terliehen  wurden.  Ein  Körner  an  Alba,  den  spanischen  Vize- 
konig  in  Neapel,  wurde  in  Terracina  abgefangen,  das  Packet  seiner 
Briefschaften  nach  Rom  gesendet,  der  kais.  Postmeister  Taxis,  der  ihn 
spedirt  hatte,  eingekerkert  und  der  Tortur  unterzogen.  Als  der  ^r- 
'quts  Ton  Sana,  des  Kaisers  Botschafter,  in  Begleitung  Garoilasso*s 
della  Vega,  diplomatischen  Yertreters  Philipps  IL,  Tor  den  Papst  trat, 
um  sieh  darüber  zu  beschweren,  wurde  Gardlasso  kurzweg  aus  der 
Audienz  als  Gefangener  nach  dem  Kastell  S.  Angelo  geführt.  Als  der 
Truppenfülirer  Askan  della  Cornia  zu  Alba  descrtirt  war,  wurde  sein 
Bruder  Fulvio,  Kardinal  von  Perugia,  eiug*  rkert  und  die  gesamte 
Habe  der  Familie  Cornia  konüszirt'^).  Am      Juli  endlich  beriet  Paul 

'  <  Atu  franz5s.  Hofe  wusste  man  derzeit  betseren  Bescheid  über  den  eigent> 
liehen  Zweck  von  Carafa's  Sendung;  dort  glaubte  kein  Mensch,  sie  erfolge  nm 
des  FritMlens  willen:  Che  per  mezzo  nno  (del  le^ato)  si  huLbia  a  venire  a  stretta 
negoziaziotie  di  ]iace,  par«  übe  non  öia  persona  iu  queata  corte,  che  no  habhia 
tninima  opinione.  Dtp.  Giac.  Soranzo,  aus  Mflnn,  26.  Mai  1556  an  den  veuez. 
Senat.  Späteren  Depeschen  desselben  ßotächafbers  vom  16.  und  23.  Juni  ist  zu 
entnehmen,  dass  der  Kardinal  nur  zum  Scheine  die  Friedensverhandlung  betrieb 
und  das  UntttEneluiieii  auf  Neapel  dem  EOaigo  ah  leicht  vorstellte. 

*)  Von  alledem  woaste  Pet.  Hartyr,  swar  aicht  richtig  im  Einaeliieii,  aber 
mit  siobtlickttr  BeMedigung  sa  beriditen,  7«  Aug.  aus  ZQrich  an  Sleidan,  bei 
Baomgarten  a*  a.  0.  321  ff.  Die  Haltung  des  Papstes  gegen  die  gutkatho> 
Utekttii  EabaVmeger  konnte  den  Protefttanteu  in  der  Tat  aioht  anders  als  liocher> 
vQnioht  sdn. 
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ein  Eonaistorium,  der  Eardinäle,  Yor  dem  der  päpsüiche  FibIuI  eine 
förmliclie  Anklage  widen  den  Kaiser,  den  König  Philipp  und  den 
Herzog  von  Alba  mit  der  Forderung  erhob,  sie  mögen  in  den  Bann 
getan,  ihre  Güter  iu  Besclila«]^  genommen,  ihre  Untertaueu  des  ihnen 
geleisteten  Treueids  enthoben,  ihre  Städte  und  Staaten  der  Besiu- 
ergreifong  durch  Jedweden  preisen  Li:el)en  werden.  Der  Papst,  ohne 
dessen  Geheiss  der  Fiskal  solches  nicht  gewagt  hätte,  enthielt  sich  der 
Widerrede  und  sagte  nur:  er  werde  nicht  unterlassen,  seines  Amtes 
ZU  walten  und  zu  tun,  was  Rechtens  sei.  Zuvor  bereits  hatte  Paul 
einen  andern  Neffen,  den  Marcheae  von  Montebello  nach  Venedig  ent- 
tendeti  um  die  Signorie  zu  bewegen,  dasa  sie  in  Deotschland  und  der 
jScbwek  angeworbenen  kaiaerlicben  Scbaaren,  die,  an  10*000  Mann 
zählend,  zur  Yeratärknng  Albans  bestimmt  seien,  den  Durchzug  ver- 
weigere,  anch  dem  päpstlichen  Stuhle  mit  PaWer  und  Salpeter  aus- 
helfe. Mit  diesen  Forderungen,  die  der  Papstnepot  im  Bäte  der  Zehn 
am  24.  Juli  Vortrag,  holte  er  sich  die  h6flieh  gehaltene  Abweisnng: 
eine  Verweigerung  des  Durchzugs  sei  äusserst  schwierig,  da  die  10.000 
Manu  von  vielen  Seiten  kumiuen  würden  und  mau  ihnen  ein  j-tarkes 
Heer  eutgegenstellen  müsste;  übrigens  gewähre  die  Siguurie  dem 
Papste  30.00*)  Pfd.  8alpet<»r*).  —  Waren  das  sämtlich,  rauss  man  tragen. 
Schritte,  die  geeignet  gewesen  wären,  Philipp  II.  friedlich  zu  stimmen? 
Waren  sie  nicht  vielmehr  daraufhin  angelegt,  eine  aufkeimende  Frie- 
densneigung  in  ihm  zu  eraticken? 

In  schönster  1  hereinstimmnug  mit  solchen  zu  Boni  getroffenen 
Massregeln  und  erfolgten  Kundgebungen  sehen  wir  das  Y«irhaltea  des 
Eardinallegaten  Cara&  in  Frankreich.  Er  strengte  sich  lässig  ffir  den 
Frieden,  übereifrig  fQr  Wiederausbruch  des  Krieges  an.  Dabei  halte 
er  keineswegs  nnr  offene  Türen  einzurennen.  Gewissensbedenken  Hein- 
richs IL,  der  auf  den  Vertrag  Ton  Vauoelles  eidlich  gebunden  war, 
mochten  leicht  zu  beseitigen  sein;  aber  dem  französischen  Interesse, 
(las  Watteurulle  erheischte,  war  schwer  bei/ukommen.  Mit  i' lankreichs 
Finanzlage  stand  eä  um  diese  Zeit  schlimm  genug*),  und  die  Aussicht, 
a\ioh  den  i'apst  im  Kriegslalle  mit  französischem  Geld  unterstüt/eu  zu 
müssen,  war  keine  lockende.    Man  kann  sich  deshalb  nicht  wundero, 


>)  Paodectae  aive  Commemoriali  1551—1559  :  24.  und  30.  Juli  1556. 

Veu.  Arch. 

•)  Im  Moiuit  mich  Alischluös  des  Vertrags  v(m  VaucelUs  war  Ki>n.  HviurKli 
seinen  Truppea  mit  einrr  M illion  Tnl^r  im  Rürksland  \]ud  konnte  der  beröbniteu 
Renata  von  Frankreich,  liei^ogin  von  l  enara  die  auobedungene  Pension  uicbt 
sahlen;  t.  die  Konrespond.  d'Odet  de  CoHgni,  unter  den  Docum.  de  la  SodM 
hitt.  et  aichöoL  du  Gatinais.  Pari»-Orl^ans  t665v  p.  27  ff. 
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d&ss  der  Ktir  liiiullegat  beinahe  dreier  Monate  bedurfte,  um  die  Frau- 
zoseu  auf  den  i^imkt  zu  hnugeii,  wo  er  und  Paul  IV.  sie  babeu 
woUteu.  Es  gelang  ihm  schliesslich^  aus  dem  Vertrag  von  Vauoeiles 
einen  todteu  Buchstaben  zn  machen  und  die  Zusicherung  davon  zutragen, 
daas  Frankreich  gegen  das  spanisch-kaiserliche  Übergewicht  in  Italien 
mit  erneuertem  Kriege  vorgehen  werde. 

Unterdessen  war  Alba  nicht  müasig  gebliehen.  Als  der  Kardinal 
CtoKfa  in  der  ersten  Septemberwoche  nach  Bom  zurückkehrte,  war  der 
Krieg  im  Tollen  Zuge.  Alba  hatte  seine  Truppen,  etwa  14.000  Mann^), 
Ober  die  Grenze  des  Kirchenstaates  YOrgeschoben.  Was  der  Papst  ihm 
entgegenstellen  konnte,  war  der  Zahl  nach  gleich,  der  Qualität  nach 
entschieden  minderwertig.  Das  Gros  der  zur  Zeit  vert'ügbareu  päpst- 
lichen ^Mannschaft  bestand  aus  den  Milizen,  die  in  den  12  Rionen  der 
ewigen  Stadt  ausgehoben  worden.  Schon  im  Yoijahr  (3.  November) 
hatte  der  Papst  auf  dem  Petersplatz  über  sie  Heerschau  gehalten  und 
ihnen  seinen  Segen  erteilt.  Allein  die  Entmutigung  hat  dies  nicht 
aushalten.  Sie  fürchteten  Albus  Scharen,  unter  denen  man  4000 
Spanier  wusste,  und  wie  spanische  Truppen  in  einer  eroberten  Stadt 
hausen  und  wttten,  davon  wusste  man  auch,  vom  Jahre  1527  her,  zu 
eizfthten.  Die  Grundstimmung  des  päpstlichen  Heeres  war  kaum  besser, 
als  die  Roms  und  des  Römischen^  wo  selbst  offene  Parteinahme  für 
den  Feind  sicb  regte.  Als  Alba,  nachdem  er  Frosinone  und  Poiite- 
corvo  eiugenommen,  Petrin  Ceprano  rückte,  lieferten  ihm  Lebeuslcute 
des  gebannten  Hauses  Colonna  die  päpstlicbeu  Soldatt-n  ans.  deren  sie 
habhai'c  werden  konnten  und  begrüssten  ihn  mit  treudigeui  Zuruf. 

Die  Saat  des  Hasses,  der  nach  Pauls  Tode  in  heftigen  Aus- 
brüchen der  Volkswat  sich  äusserte,  war  vom  Papste  eben  schon 
damals  ausgestreut  worden.  Dass  er  den  Krieg  wolle  und  herauf- 
beschworen, zweifelte  man  nicht;  daas  er  eine  ungewohnte  Steuemlast 
auferlege,  die  mittleren  und  die  untern  Klassen  zur  Schanzarbeit  auf 
Borns  Wallen  anhalte,  die  Reicheren  einer  progressiven  Steuier  unter* 
werfe,  die  von  Rom  allein  130.000,  vom  Kirchenstaate  800.000  Scudi 
einbringen  sollte,  dass  er  ferner  alles  in  Rom  beändliche  Getreide  und 
Mehl  den  Privatbesit/eru  gegen  Hpätfallige  Anweisungen  wegnehmen 
und  auf  Hecliuung  iler  Kammer  gegen  baar  verkaufen,  Villen  und 
Häuser  im  Weichbild  der  Stadt  behufs  Verteidigung  vor  dem  Feinde 
niederreissen  Hess :  es  bedeutete  insgesamt  Verlust  an  Qeld  und  Geldes- 
wert, es  hat  zu  tiefer,  mOhaelig  komprimirter  Erbitterong  geführt. 


•)  Die  Angaben  über  die  numeriiche  Stftrke  von  Alba**  Truppen  diffenien 
«ie  wild  auch  mit  7000  Mann  InfanteriSi  und  2000  Reitern  beziffert  ' 
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Solch  eine  Volksatimmiiiig  musete  auf  den  Kriegsgang  zurQck- 
wirlien.  Unbehelligt  machte  Alba  einen  Fortschritt  nach  dem  andeni;  . 
zn  den  kirchenstaatlichen  Orten,  die  ihm  anf  den  ersten  Anlauf  in  die 
Hand  gefallen  waren,  kam  Mitte  September  auch  das  feste  oder  f&r 

fest  ge)ialtene  Anagßi.  Darüber  steigerte  sich  in  Rom  der  Schrecken« 
"weun  er  überhaupt  einer  Steigerung  fähig  war,  zum  Entsetzen.  Paul  IV 
lies»  sich  auf  Verhaudluugeii  mit  dem  Feinde  ein,  was  die  iiümer  mit 
freudiger  Hoffnung  begrüsst^n ;  aber  die  Unterhandlung  scheiterte,  was 
an  Stelle  der  enttäuschten  üoffnung  grollenden  Unwillen  und  ausser^ 
Zaghaftigkeit  setzte.  AU  kurz  darauf  der  Franzose  Blaise  de  Monliic, 
der  sich  bei  der  Verteidigung  Sienas  gegen  die  Spanier  und  Herzog 
Gosimo  ruhmreich  aber  Teilchens  beteiligt  hatte,  dem  Papste  Hil&- 
Yölker,  meist  Deutsche,  ans  dem  Toskanischen  znfQhrte  nnd  ein  £om- 
mando  Uber  römische  Milizen  erhielt,  fand  er  diese  ohne  die  Spur 
soldatischen  Geistes  oder  männlichen  Mntes,  £r  suchte  sie  durch  eine 
Kede  anzufeuern,  mit  der  er  den  Hanptleiiten  der  Truppe  ins  G^cbt 
sagte:  „Wenn  Ihr  euch  uicht  üuder^i  betrageL.  als  ich  es  bis  jetzt  ge- 
sselien  habe,  möchte  ich  mich  eher  getrauen,  Sieua  mit  der  einzigen 
Hilfe  von  Sieneseriniien  zu  verteidigen,  als  Rom  mit  den  Kömern  wie 
sie  heute  sind*.  So  berichtet  er  selbst  m  seinen  Komuientarien;  ob 
er  die  Worte  genau  so  gesprochen,  steht  immerhin  nicht  fest  —  mit 
den  Erfahrungen,  die  er  in  Siena  gemacht  hattet)  und  den  anders, 
die  in  Rom  ihm  beschieden  waren,  stimmen  sie  jedenfalls  flberein. 

Nachdem  Alba  weitere  Fortschritte  gemacht,  ausser  den  bereits 
genommenen  Plätzen  auch  Tivoli,  VicoTaro^  Palestrina  besetzt  hatte, 
wandte  er  sieh,  um  die  Zufuhren  nach  Bom-abzoschneiden  und  einem 
erwarteten  französischen  Lauduugskorps  den  Weg  zu  ▼erleji^en,  zur 
Belagerung  des  Tiberliafens  Ostia.    Da  begegnete  er  aber  krältigi-m  ; 
Widerstand.    Der  Platz  hatte  Oraziu  dcllo  Sbirro,   einen   rrmiiselieu  ! 
Edelmann  zum  Koniinandauteu.  welcher  eine  Taplerkeit,  einen  Helden- 
mut zeigte,  die  auch  von  der  au  Zahl  schwachen  Garnison  geteilt 
wurden.    Als  Bresche  geschossen  war,  stürmten  die  Belagerer  zu 
zweien"  malen,  wurden  aber  stets  nach  enormen  Verlnsteu  zurück- 
geworfen. Ganz  uuTerhoffb  begehrte  Orazio  delio  Sbirro,  nachdem  die  j 
Seinen  ihre  letzte  Patrone  yerschossen  hatten,  zu  kapitulixen.  Er  und  | 
die  0amison  mussten  sich  gefangen  geben  und  wurden  au&  härteste 
behandelt:  man  warf  sie  in  einen  dumpfen  Kerker,  aus  dem  sie  später 

')  Die  Stadt  ergab  sieb,  ertt  nncb  beldenbafter  Abwehr  und  TöUiger  Av«- 
hungerung,  durch  Kapitulation;  vgl.  A.  Sozzini,  Diario  dcUe  cose  avvenute 
in  Siena  dal  Luglio  1650  fü  Giugno  1555,  im  Arcfa.  stör.  ital.  Bd.  U  (1842)  | 
p.  460  ff. 
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nur  mit  Ydllig  gebioekener  Gesandheit  lienrorgegaugen  aind.  AIWb 
Ver&hreB  m  dem  Falle  f<ndert  su  einem  Vergleiche  mit  dem  Solimans 

vor  üiiiis  heraus,  dessen  Kommandant  durch  zähen  Widerstand  den 
eanzen  Feldzugsplan  des  Sultans  zunichte  gemacht  hatte  und  doch 
st'iuer  Tapferkeit  wegen  von  den  Türken  gt  priesen  und  im  Namen  des 
GroBsherrn  mit  einem  Ehrenkleid  beschenkt  wurde filtterlich  han- 
delt« Soliman,  barbarisch  Alba. 

Nach  dar  Einnahme  von  Ostia  und  den  früheren  Erfolgen  des 
Feindes  moBBta  es  den  Päpstlichen  einlenchten,  dasB  es  IQr  sie  gewagt 
wire,  Tor  Eintreffen  der  Franzosen  sieh  anf  einö  erniteie  oflensiTe 
oder  de&nsive  Untemehmnog  einzulassen.  Ebenso  hatte  Alba  Grund 
mm  ZSgeni,  da  seine  Streitmacht  durch  die  Yerlnste  Tor  Ostia  nnd 
die  BesataroD^j^en,  die  er  nach  anderen,  Ton  ihm  eingeuommenen  Pl&teen 
4»bzugeben  gehabt,  zusammengeschmolzen  und  das  Eiutreffen  von  Ver- 
stärkungen abzuwarten  war.  Das  Bedürfnis  einer  Waffen  ruhe  machte 
sich  also  beiderseits  geltend  und  führte  am  19.  November  zum  Ab- 
achlnss  eines  Stillstands,  dessen  Dauer  ursprünglich  auf  bloss  10  Tage 
angesetzt  wurde,  ^an  £ssste  offenbar  von  vornherein  eine  Verlänge- 
rung ins  Auge ;  um  über  diese  Abrede  za  tre£fett,  kamen  der  Kardinal 
Carafa  xaid  Alba  ani  einer  Tiberinsel  snsammen,  wahrend  der  Lanf 
daa  Flusses  beide  Heereslager  trennte.  Es  war  am  24.  November, 
welches  Datum  im  Auge  zu  behalten  ist,  wenn  man  Uber  die  Haltung 
des  Kardinals  auf  dieser  Konfeiens  ins  klare  kommen  will.  Denn 
kurz  Torher,  Ende  Oktober  und  2.  November  hatte  er  dem  päpstlichen 
jSuntius  in  Frankreich  geschrieben*):  nichts  liege  dem  Papste  leruer 
als  mit  K.  Philipp  und  dem  Kaiser  Frieden  zu  schliessen;  Se.  Heiliirkeit 
wisse  ganz  gut^  dass  den  Jvaiöeriichen  nicht  zu  iruuen  sei,  da^s  sie 
Dur  auf  Verrat  und  Betrug  ausgeben  und  nichts  tou  dem  halten 
würden,  was  sie  auch  unter  Eiden  versprächen.  Trotzdem  machte  er 
jetat  dem  Alba,  nachdem  sie  eine  Verlängerung  des  Stillstands^  auf 
40  Tage  Terabredet  hatten,  den  Vorschlag,  einen  endgiltigen  Frieden 
zu  schliessen,  mit  dem  der  Papst  sich  verpflichtete  Faliano  dem  Colonna 
beianaKugeben,  wenn  Philipp  dagegen  bereit  w&re,  das  Haus  Garafa 
mit  der  Abtretung  von  Siena  zu  entschSdigen.  Alba  erklarte,  er  habe 
nicht  Vollmacht,  auf  solch  eine  Bedingung  einzugehen.  Man  kam 
überein.  den  Vorschlag  dem  Könige  Philipp  zu  unterhreiLeii,  zu  welchem 
Ende  i'üui  einen  Nuntius  nach  ßrüäsel  sende,  Msgr.  Fantucci,  der  auch 
wirklich  abging  und  dessen  Sendung,  am  ftwizösischen  Hofe  bekannt 

>)  Hammer,  Qetcliicbte  des  Osmaii.  Reiches.  Pest  1628,  III,  112  ff. 
*)  Die  zwei  Biielie  im  Wcrthuity  aus  dem  Arehivio  Borghese,  hei  Dnruy, 
L  c  p.  378  £ 
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geworden,  dort  Zweifel  geuug  an  des  P8p.«»tea  Vertragstreue  hervorrief. 
Ob  mm  Faul  IV.  selb.st,  wie  eiu  bon.-t  vei liiöslicher  Historiker  wenig 
spüter  itijgibt^),  den  Kaidiual  im  vurLiueiu  durch  ein  Breve  ermäch- 
tigt habe,  die  Besprechung  mit  Alba  zu  eiuer  Friedensverhandlung 
auszuspmuen,  muss  dahingestellt  bleiben;  aber  Tatsache  ist,  dass  die 
Entsendung  dss  Nuntius  Fantucci  an  Philipps  Hof  ohne  ausdrückliche 
Ermächtigang  von  papstlicher  Seite  nicht  erfolgt  sein  kann,  da«  also 
Paul  bereit  war,  Siena  für  die  Seineu  ta  gewinnen  und  nm  dkm 
Pieis  die  Franzoeen  im  Stick  zu  lassen.  Es  wiederholte  sich,  was  vor 
13  Jahren  sich  ereignet  hatte:  wie  damals  Paul  IIL  fürs  Haus  FanuM 
nach  dem  Beoitse  von  Siena  verlangt  hatte  so  hegehrte  jetzt  nadi 
dem  gleichen  Besitze  Paul  IV*  fttrs  Hans  Ganda.  Und  es  fthite  beiden 
male  zu  dem  gleichen  Misserfolg. 

Der  Kardinal  Carafa  und  der  Papst  wollten  jetzt  zwei  Eisen  im 
Feuer  haben:  während  der  Nuntius  Funtucci  nach  Brüssel  expedirt 
wurde,  um  dort  den  Frieden  zu  verhandeln,  ging  der  Kardiual  >elh§T 
als  Legat  nach  Venedig,  um  die  Signorie  zum  Eintritt  in  den  kriei^e- 
rischen  französisch-{>iipstlichen  Bund  zu  bewegen.  Am  21.  DezemF'^r 
traf  er  in  Venedig  ein,  wo  man  ihn  mit  allen  Ehren  emptiug.  Im 
Laufe  seiner  ersten  Audienz  forderte  er  die  Signorie  auf,  mit  ihm  in 
•  Verhandlungen  einzutreten,  die  den  Abschluss  eines  engern  Bundes 
'  zwischen  ihr  und  dem  hl.  Stuhle  zum  Zwecke  hätten ;  der  Papst  sei 
bereit,  ihr  daflOr  nm  ihrer  Sicherheit  willen  die  Städte  BaTenna  nnd 
Ctovia  in  Pfand  zn  geben.  Als  er  ein  zweitesmal  empfimgen  wurde, 
stellte  er  der  Signorie  vor:  wenn  der  KOnig  von  Frankreich,  am 
Sr.  Heiligkeit  beizostehen,  den  Tflrken  zu  einem  Angriff  anf  Apnlieo 
bewege,  so  dürfe  sieh  niemand  darüber  wandern,  denn  der  Papst  fä 
gezwuugeu,  die  Hüte  anzunehmen,  die  er  haben  könne.  Bei  seinem 
Abschied,  der  ihm  mit  ebenso  hut  liehen  als  nicht8sa<:^enden  Re<lensarteLi 
erteilt  wurde,  kam  er  auf  das  Aubot  der  Überlieferung  Ravennas  uud 
Cervias  zurück,  gab  auch  dvv  Siiru  nie  zu  erwägen,  Se.  Heiligkeit 
könne,  wenn  es  im  Bunde  mit  den  Franzosen  günstig  von  statten 
gehe,  der  Bepublik  nicht  wieder  so  vorteilhafte  ßedingnngen  stellen'l 
Alles  dieses  war  umsonst:  die  Signorie  konnte  aus  ihrer  Neu- 
tralität nicht  heransgelockt  werden.  Vergebens  hatte  der  französische 
Botschafter  ihr  zogeredet,  sie  möge  die  vom  Legaten  gemachten  Vor* 

>)  Nores  a.  a.  0.  154. 

>)  S.  mmnen  Anfiiats  im  23,  Bd.  der  Mittbeil,  dea  Xiuüt.  f&r  öalexr.  Getcb* 

p.  129. 

»)  Das  im  ol-rn-tehenden  Absatz  Beigebrathte  grüiulet  sich  auf  die  amt- 
lichen Protokolle  m  den  früher  zitirten  «Paudectae*  des  Ven.  Arch. 
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-schlage  annehmen.  Vertrebeus  hat  etwas  später  auch  der  spanische 
Botschafter  Vart?as  du-  iiepubiik  im  Namen  seines  Köuigs  und  des 
Kaisers  zum  Ailiauzschluss  aufgefordert:  er  stellte  der  .^iguorie  vor, 
Philipp  II.  werde,  wenn  es  so  fortgehe,  zum  Schisma  sich  gedrängt 
sehen;  der  Papst  richte  ein  Feuer  an,  daa  die  ganze  Christeiiheit  zu 
verzehren  drohe;  er  selbst,  Paul  IV.,  hftbe  g^sfigt  Aeheronta  movebo; 
mit  seinen  Kräften,  ond  denen  der  Franzosen  und  denen  der  Türken, 
falls  er  die  haben  konnte,  wolle  er  seine  Anschlage  dnrchf&hren^). 

Die  Tom  Kardinallegaten  wie  Ton  Yaigas  gegebene  Andentnng, 
aach  tflrldsehe  Hil^B  werde  Paul  nicht  Tersehmahen,  war  keineswegs 
ans.  der  Luit  gegriffen.   Wir  wissen^  dass  schon  in  der  Instruktion, 
der  Kardinal  Carafa  beim  Antritt  seiner  obenerwihnten  Legation 
nach  Frankreich  vuin  Papste  erhalten  liatte,  unter  anderem  auf  die 
Vorteile  und  den  Nutzen  hingewiesen  war,  die  mau  im  Kriegsfälle  aus 
einer  Kooperation  mit  der  türkischen  Flotte  ziehen  könne'').  Wir 
wissen  ferner,  dass  der  französische  Botschafter  ia  ßom,  Bischof  von 
Saint-Flour,  Paul  de  Selve  im  Jänner  1558  auf  eine  Bemerkung  des 
Papstes  die  Erwiderung  hatte:  Se.  Heiligkeit  müsse  sich  erinnern,  in 
ihrer  Bedrängnis  die  Hilfe  der  Türken  nicht  verschmäht  und  uns  den 
.Bat  erteilt  zu  habeu,  diese  Hilfe  zu  erbitten')«  König  Heinrich  hatte 
aaf  den  päpstlichen  Bat  nicht  gewartet,  sondern  früher  sebon  um 
tQrkisefaen  Beistand  gegen  Spanien  sich  bemüht,  und  er  bemfihte  sich 
erst  recht,  als  sein  Hi]&korps  unter  dem  Herzog  y.  Guise  auf  dem 
Punkte  stand,  den  Manch  nach  Italien  anzutreten.   Ein  Hr.  de  la 
Vigne  ward  da  als  femzösischer  Botschafter  nach  Konstautinopel  ent- 
sendet, wo  er  in  den  Sultan  dringen  möge,  die  türkische  Flotte  zu 
der  4*)  Segel  starken  französischen  fstossen  zu  lassen,  um  gemeinsam 
wider  Spanien  vorzujxehen.   Als  der  veuezianische  Botschafter  dies  als 
neue  lleini.suchuug  der  Chrh^^tenheit  beklagte,  tröstete  ihn  Kuiiisj;  Hein- 
rich selbst  :  der  Türke  sei  nicht  mehr  so  barbarisch,  wie  er  sieh  früher 
gezeigt  habe^).  In  der  Tat  fürchtete  man  am  Hofe  PhiUpps  in  Brüssel 
das  Erscheinen  der  türkischen  Flotte  in  den  Gewässern  Italiens  genau 

*  II  papa  non  &  nitro  che  un  furor  et  un  fuoco  per  uccendere  et  couaumare 
iutta  Ift  chnsüaaita  cou  Lutte  le  sue  forze  e  coa  quelli  de  Francesi,  e  de  Turchi 
•e  poteate,  hamdo  «ho  iiMdetiino  detto  Acberonta  movebo.  Worte  des  Vargas 
▼or  dem  TeneK,  Collegio,  29.  Apr.  1627.  Man  findet  «eine  ErUftrung  unter  dea 
Dep.  al  Cons.  X,  Spagna,  1557. 

n  Martinetti,  Paolo  IT  e  la  lega  per  la  Libortä  d'Itolia:  Bivitia  * 
£oropea,  Jahrg.  1877,  doc.  II. 

•)  Schreiben  De  Selve's  von  8.  Jan.  l">r)*^.  bei  Kibier,  II,  718. 

*)  [U  Turco]  r  ha  depoeto  quella  barbario  che  giä  si  eonos^evfu  Dep*  Giac 
Sonuuo,  10.  Nov.  1556,  auB  Poissj,  an  den  venez.  Senat. 
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80,  wie  man  darauf  an  Heiurichs  Hofe  behufs  Ermöghciiuug  der  Ero- 
berung Neapels  hoflPte^l.  Allein  Furcht  wie  Hoffnunir  stellten  sich  ai> 
eitel  heraas.  De  la  Yigne  hat,  wie  aus  seinen  Berichten  Ton  der  ihm 
aufgetragenen  Mission  erhellt^),  die  Ausfahrt  der  tfirkiflchen  Flotte 
•nach  den  italienischen  Gewänern  mcht  erreichen  Icöiumq;  erst  als  der 
Angriff  der  Tereioigten  Fransoten  und  p&pttUehen  Truppen  aali  He»» 
poUtanisolie  ginslieh  minlnngen  war«  erBcbien  eine  Alrteilmi^  der  oe» 
manischen  Flotte  an  der  Kllste  Apnlieae,  wae  die  apanisebe  Seemadrt 
im  Mtttelmeer  Terbrnderte,  der  Überialirt  des  Hertogs  y.  Gnise  mit 
seiner  Manschaft  Ton  OirrtaTeoehia  nach  Frankreich  sich  entgegenza- 
werfen*).  So  hat  der  Tapst,  auf  i  riinzosen  und  Türken  zählen  1,  la 
seinen  Berechnunijen  sich  uretäusclit  sehcu  und  darauf  verzichten  niü.sseD, 
dm  Hhu»  Habäburg  um  den  Beoitx  des  neapolitanischen  Königreieka 
zn  bringen. 

Nach  Ablaufen  des  Waffenstillstands  liess  sich  die  Wiederaufnahme 
der  Feindseligkeiten  im  Anfinge  günstig  für  den  Papst  an.  Es  ge- 
lang, jSnner  1567,  Ostia  den  Spaniern  zn  nehmen,  und  im  nacfasteft 
Monate  bemächtigten  sich  die  Päpstlichen  Yiooyaro's,  wo  sie  ein  greu- 
liches Blutbad  unter  der  Besitzung  anrichteten:  sie  wurde  bis  auf  den 
letcten  Mann  niedeigemetzeli  Ausserdem  ward  den  Spaniern  der  Beeite 
Ton  fünf  anderen  Plätzen  entrissen.  Dies  erf&llte  den  Papst  mit  «ner 
Zuversicht,  die  ihn  zu  einem  neuen  Akte  der  Herausforderung  au  die 
Adresse  des  Kaisers  und  Philipps  verleitet«.  Als  nämlich  der  Herzog 
von  Guise  seinen  Truppen  vorauseilend,  die  Ende  des  Vorjahrs  ihren 
Alpenübergang  begonnen  hatten,  in  Korn  eingetroffen  war  [2-  März), 
bot  ihm  Paul  nach  wenigen  Tagen  nicht  nur  das  Schauspiel  moer 
Eardinals1<r(>;ition,  sondern  anch  das  andere  der  Einsetzung  eines  Ge- 
richtshofes, der  zu  Recht  erkenne,  dass  —  so  lauteten  die  papeüichen, 
in  Guisens  Anwesenheit  gesprochenen  Worte*)  —  die  Gründe  uad 
Ursachen  einer  durch  Philipp  IL  yerschuldeten  Yerwirknug  jedes  Becbts- 

1)  Non  vogho  testars  di  dirs  a  vra.  8ert&  che  intsndo  per  divene  Yie  cbe 
qvi  si  teme  molto  qimta  nscata  dell*aniiata  tarchesoa.  Dep.  IGcb.  Sariaa, 
BrfisBSl  25.  Juli  15ft7.  —  Möns,  di  Goiia  .  .  .  fk  ogni  ofBdo,  che  ixiaaai  la  lus 
epedizioae  ri  aspetti  wrnto  di  qiiel  che  averit  negotiato  a  Coitantiaopoli  M.  d« 

la  Vigna,  per  procurar  la  uscita  della  arinata  Tarchesca,  senza  la  quäle  e«o 
principe  tiene  opinione  che  qtK'sta  M  iestii  non  possi  far  coea  di  sao  beaeicio 
nella  improsa  de  Xapoli.    G.  JSoranzo,  Pari»  1.  März  1557. 

')  Sie  hegen  vor  bei  Charri^re,  N^ociat.  de  la  Fra&ce  dam  le  L^vant. 
II,  374  11'. 

*)  Vgl.  C.  Manfroni,  Storia  della  marina  italiana  dalla  cadata  di  Co6tan> 
tiaepoli  ete*  Borna  1897,  p.  896. 
«)  Bibier  U,  «78  f. 
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«Dsproehs  aa&  Kön^nicli  Neapel  so  lehieiend  noiofiaeh  seieD,  da» 
es  aaf  der  Welt  niehts  Uarares  gebe.  Der  eiogeeetste  Gteiehtdiof 

machte  sich  auch  sofort  ans  Werk  und  hatte  baW  das  Haterial  für 
Begründung  seines  Spruchs  beisammeu ;  itlleiu  Paul  Hess  sich  doch 
hewegen,  mit  der  Veröüenthchuug  eines  Aktes  zu  zögern,  der  die  Be- 
lehnong  Philipps  mit  dem  Königreich  Neapel  für  hinfällig  und  kü.>:^sirt 
erklärte.  Denn  inzwischen  war  das  herzliche  Einvernehmen  zwiscliea 
Guise  und  (Jarafa  schon  im  Schwinden  begriffen  und  haben  der  Kar- 
dinalnepot  mit  seinem  Bruder  die  MogUchkeit  eiaes  Ansgleiciie  mit 
Fhilipn  sich  offen  halten  wollen^). 

Anfang  Apiü  brach  der  Henog  Ton  Gnise  von  Born  an^  um 
^e  Erobenuig  Neapels  au  Tereoehen.  Nach  Dberaehreitiiiig  des  Orenx- 
:fltusee  Tronto  lüelt  er  am  24t.  Apnl  vor  dem  feiten  Civitella,  in 
welches  die  Spanier .  eine  Besatsung  von  1200  Hann  gelegt  hakten. 
Statt  Tor  dem  Platze  einen  kleinen  Teil  der  Seinigeu  zur  Beobachtung 
rarückzulassen  und  den  Marsch  ins  Neapolitanische  fortznsetsen,  machte 
sich  Guise  mit  voller  Macht  an  die  Belagerung  der  gutverteidigten, 
schon  wegen  ihrer  Lage  schwer  einnehmbaren  Veste.  Damit  war  eine 
kostbare  Zeit  für  ihn  verloren,  fÖr  Alba  gewonnen.  Über  drei  Wochen 
dauert*^  die  Belagen lug  und  führte  nur  zu  empfindlieheu  Verlusten  der 
Krauzosen.    Alba  konnte  mittlerweile  seine  liüstungen  auf  Abwehr 
wie  Angriff  in  Stand  setzen.    Als  er  nach  VoUendang  derselben  zam 
Entsatz  Civitella's  heranrnckte,  hob  Quise  die  Belagerung  auf  und  zog , 
sich  ins  päpstliche  Gebiet  znrQckf  wo  er  nahe  bei  Ascoli  Steilong 
nahm.  Die  Invasion  des  Neapolitanischen  war  also  völlig  misslungen. 
Von  den  Garafa  wurde  Gnise  beschuldigt,  dass  er  anf  die  Kriegflihmng 
sieh  nicht  verstanden  oder  sie  nur  leDdenlabm  betrieben  habe,  und 
Gniae  beschnldigte  den  Papst,  dass  dieser  UnteisttltzaDg  mit  Geld  und 
Kaehschnb  von  Mannschaft  zwar  verheissen,  aber  nicht  geleistet  habe. 
Die  beiderseits  gereizte  Stimmung  wurde  zu  einer  bitterbösen.  In  Rom 
griff  Mutlosigkeit  immer  mehr  um  sich,  ja  selbst  i'aul  uud  die  Seinigen 
wären  ihr  schon  damals  verfallen,  wenn  nicht  4000  Schweizer,  denen 

Dep,  B.  Navagero  an  den  Rat  der  Zehn,  Rom  24.  April  1337:  Sendo 
pispaxate  tutto  le  scrittare  neceaiarie  per  la  privation'S  de!  vegno  di  Napoli  del 
T«  tilippo  .  «  .  queirillmo,  Cardinal  Caiafit  et  daca  di  Paliano,  come  qnelli  ehe 
malvolonticm  per  l*  inter^se  loro  vedeno  cosi  rotta  la  piattica  d'accordo  .  .  . 

lianno  finhora  intertemito  ?im  Saut:',  dicendoli  che  sempre  lo  potra  far.  Tnten- 
tione  (lelH  nepoti  e  demustrar  ul  pont'-.  che  il  He  (christianiss  ')  iuteuto  sülamente 
beueücio  suo  non  cum  (^uel  di  ^un  San*'»,  et  con  qut'.stu  mczzo  indnrlo  alle 
pzatiche  d'  accordo  etc.  Was  der  Kuidnuiiuepot  spiUev  bei  der  Friedeasverband- 
long  mit  Alba  getau  und  gewagt  bat,  spricht  fOr  die  Richtigkeit  dieser  Voiaoa« 
"gs  Iffavagero*«. 
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die  venesianiBclie  Signorie  fteien  Dnrchzug  gewahrt  batte,  am  Tibet 
eingetroffen  wären  und  Üir  ESneheinen  die  einkende  Hoffbnng  auf- 
gerichtet hätte.  Der  Papst  sagte  von  diesen  Schweizern,  es  seien  vum 
Himmel  gesandte  Engel,  die  ihn  zu  befreien  kämen  Ton  der  Spanier 
Frechheit  und  Ubermut,  und  man  {gedachte  gleich,  sie  zu  einem  kräf- 
tigen Streiche  wider  den  Feind  zu  benützen. 

Marcanton  Colonna,  der  im  Römischen  Deutsche  und  Spanier 
kommandirte,  während  Alba  in  den  Abnizzen  den  Herzog  y.  Gaise  im 
Schaeh  hielt,  hatte  sich  7or  Paliano  gelegt,  um  es  den  Päpstlichen  su 
entwinden.  Von  Born  ans  wurden  znm  Entsätze  des  PlatM  die 
Schweiser  nebst  anderer  Mannschaft  entsendet;  aber  Oobnna  warf 
sich  ihnen  entgegen  und  schlug  sie  auÜB  Haupt:  die  Schweixer  be- 
kamen es  mit  den  deutschen  Lanzkneehten  in  der  feindlichen  Streit* 
macht  zu  tun  und  wurden  beinahe  aufgerieben.  Vor  Colouua  ging 
jetzt  der  Schrecken  her,  und  Guise  musste,  einem  Rufe  des  Papst<« 
folgend,  über  Spoleto  in  die  Nähe  Roms  bis  Tivoli  rücken,  um  die 
Hauptstadt  vor  einem  Handstreich  des  Feindes  zu  sichern.  Da  ihm 
gegenüber  die  Vereinigung  Colonna's  mit  Alba  noch  nicht  hergestellt 
war,  konnte  Faul  den  zunächst  beTorstehenden  Ereignissen  ohne  giotie 
Sorge  entgegengesehen. 

So  stand  es  Ende  Jnli  und  in  den  ersten  Augustwochen  mit  den 
Aussichten  beider  kämpfenden  Teile.  Eine  spanisdie  OfieniiTe  war  m 
Sicht,  aber  der  Erfolg  derselben  mochte  keineswegs  fllr  aasgemacht 
gelten.  Doch  in  der  letzten  Angnstwoche  gelangte  die  Nachricht  Ton 
dem  zerschmetternden  Seblago,  der  die  französische  Armee  bei  Saint 
Quentin  getroffen  hatte,  nach  Rom.  Heinrich  II.  berief  den  Herzog 
V.  Guise  und  seine  Truppen  sutort  aus  Italien  nach  Frankreich,  und  der 
Herzog  säumte  keinen  Augenblick,  dem  Kufe  Folge  zu  kästen.  Paul  IV\ 
sah  sich  jetzt  bedrängt  von  einem  ubermächtigen  ITeinde,  and  guter 
Bat,  wie  einer  dräuenden  Katastrophe  Yorzubeugen,  war  teuer. 

Einst  hatte  Leo  X,  nach  Frankreichs  Si^  bei  Marignano,  m 
ahnlicher,  äusserst  gefahrlicher  Lage  gesagt:  »Wir  wollen  uns  dem 
allerchristlichen  Eonige  in  die  Arme  werfen  und  Barmherzigkeit  rote** 
Jetat  war  an  Faul  IV.  die  Beihe  gekommen,  Ton  denen,  die  er,  ohne 
des  Kusers  und  Philipps  zu  schonen,  Ketzer,  Schismatiker,  Söhne  der 
Verdammnis  gescholten  hatte,  Barmherzigkeit  zu  erbitten.  Die  Sache 
wurde  ihm  leicht  gemacht.  Alba  zog.  durch  eigene  Skru]i<.l  und  die 
Weisuns^en  von  Philipp  gebunden,  sehr  milde  Seiten  auf.  Er  lehnte 
zwar  die  erste  Krüänung  des  Kardiiialnepoten,  der  aus  der  Not  eine 
Tugend  gemacht  und  die  Eiu^ichiü'uug  Guiseus  nach  Frankreich  auf 
freien  Willensentschlass  des  Papstes  zurückgeführt  hatte,  mit  aller 
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Schloff heit  ab  und  trat  dan.  Yomiancfa  gegen  Born  an,  dessen  Tore 
er  mit  Leichtigkeit  hätte  einrennen  kOnnen,  wenn  er  nur  gewollt, 
haben  wtlrde>).  Allein  er  wollte  nicht;  die  Einnahme  der  ewigen 
Stadt,  in  der  Spanier  und  Deaieche  sich  gfltlich  getan  hStteOf  wftre 

für  ihn  und  Philipp  eine  Verlegenheit  geweätn;  klüger  war  e8  auf 
Unterljaiidlungen  einzugehen,  bei  denen  aller  Vorteil  auf  seiner  Seite 
war.  Man  kann  nicht  bagtii.  dass  er  die  günstige  Gestaltung  der 
eigenen  Lage,  die  missliche  d*  s  (it  l;iuts  ausgeheutet  hätte.  Die  vene- 
zianische Signorie  war  als  Yermittierm  eingetreten  und  fand  bei  Alba 
ein  geneigtes  Ohr.  Mit  Franceschi,  einem  ihrer  Sekretäre,  den  sie 
nach  Born  schickte,  ist  von  Alba  eine  Zusammenkunft  mit  Vertretern 
des  hl.  Stahles  behn&  FeetsteUang  der  Friedensbedingongen  Tereinbart 
worden. 

Diese  Zusammenkauft  fand  in  G^^i  bei  Palestrina  am  8*  September 
statt  Ab  BeyoUmachtigte  des  Papstes  erschienen  der  geschaftsfUhTende 
Eardinalnepot  Karl  Carafa  und  zwei  andere  Sardinale.  Die  Voll- 
macht, die  Ton  Paul  seinem  Neffen  mitgegeben  worden^),  ging  dabin : 
dass  er  befugt  sei,  den  Frieden  im  Namen  des  Papstes  zu  unterhandeln, 
ihn  mit  aller  rechtsverbindlichen  Kraft,  als  geschähe  dies  in  Gegen- 
wart Sr.  Heiligkeit,  abzuschliessen,  kurz  mit  voller  ihm  übertragener 
aposUi  lisch  er  Autorität  das  zu  dem  Ende  Erforderliche  zu  tun.  zu  ver- 
abreden und  auszuführen.  In  einem  Punkte  freilich  soll  diese  unbe- 
dingte Vollmacht  eingeschränkt  worden  sein:  Faul  hätte  seinem  Nepoten 
Befehl  erteilt,  aufs  strengste  darauf  zu  achten,  dass  der  gebannte 
Marcanton  Clolonna  in  den  abzuschliessenden  Vertrag  nicht  einbegn£fen 
und  die  fieransgabe  Palianos  an  ihn  nicht  stipulirt  werde.  Ob  solch 
ein  Befehl  aasdrOcklieh  erteilt  worden  oder  gar  nicht  erteilt  zu  werden 
biaachte,  weil  die  Wiederherstdlnng  eines  Gebannten  nicht  Gegenstand 
der  Verhandlung  sein  konnte,  sondern  in  den  Bereich  der  geistlichen, 
dnrch  keinen  Vertrag  eingeschränkten  Befugnisse  des  Papsttums  zu 
fallen  hatte  —  können  wir  nicht  wissen.  In  Cavi  verlief  die  ünter- 
iiandluiig  anfänglich  sehr  glatt.  Alba  hielt  mit  Zugeständnissen  nicht 
zurück.  Was  immer  vom  Kirchenstaate  durch  die  Spanier  erobert 
worden,  solle  dem  Papste  ohne  jedwede  xkusnahme  und  ohne  Gegen- 
leistung von  seiner  Seite  herausgegeben  werden.  Darüber  ward  bald 
ToUe  Einigaug  emelt  und  der  Abacbluss  des  Friedensvertrags  beinahe 

•)  Vgl.  Kuvagero!«  Relation  bei  Alburi,  II,  3.  p.  398. 

*)  Vollinhaltlich  zu  finden  bei  Nat.  Conti,  Univ.  higt.  aui  temporia  liitri 
XXX,  im  10  Buche.  Von  dem  Werke  existirt  eine  itulieniäche  Cberset^img 
unter  dem  Titel:  N.  G.  latoria  sooi  tempi  tnidotta  aopra  Tongine  latino 
Yenesia  1580, 
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ins  reine  gebracht  Nur  In  eiaem  und  zwar  dem  hetkebteii  Punkte 
zeigte  flieh  Alba  unbeugsam.   £r  bestand  danra^  daes  Marcaatoii 

Colonna  in  den  Besitz  Patianos  wiedereingesetzt  werde;  Philipp  IL 
wolle  dafür  den  iiltesteu  Papst uepoten,  dem  Paliano  von  I'aul  zuge- 
sprochen woideu,  in  aiigemossener  \\  eise  i  iJtsc  iiäditrPD.  Da  der  Kar- 
dinalnepot  hierauf  nicht  eingiug,  Alba  um  keinen  Preis  davon  lassen 
wollte,  schien  die  ganze  Verhandlung  in  die  Bräche  zu  gehen  und  der 
Frieden  nnenreicbbar. 

]^an  kam  sehlieaslich  Oberein,  eine  Auskanft  zn  treffen,  die  da* 
Friedenswerk  ermdgUchte.  Es  ward  ein  Traktat  gesehbssen,  der  dem 
Papste  alles  gab,  was  er  unter  dem  Drack  der  Umstinde  wAnsehsD 
konnte;  selbst  von  der  Amnestie,  die  er  den  Parteigängern  des  Königs 
zu  gewähren  habe,  wurden  Marcanton  Colonna  und  zwei  andere,  päpst- 
lichem Hasse  verfallene  Persönlichkeiten  ausgeschlossen;  Paliano  sei 
unter  das  Kommundo  Beruardiuo  Carboue';»  gestellt,  der  dem  Könige 
wie  dem  Papste  den  Treueid  zu  schwören  habe.  Nebstdeiu  aber  wurde 
ein  Geliemitraktat  geschlossen,  mit  dem  Fiulipp  das  Kecht  erhielt 
über  Paliano  zu  verfügen,  nachdem  er  den  ältesten  Papstnepoten  für 
den  Verlust  des  Platzes  schadlos  gehalten;  wenn  über  das  Ansmass 
dieser  Entschädigung  keine  Einigung  zu  erzielen  sei,  werde  die  Be- 
pnblik  Venedig  als  Schiedsrichter  bestellt;  der  Spmch,  den  sie  daaz 
falle,  sei  Ton  beiden  Teilen  als  rscht^iltig  zn  betrachten  und  in  Ans- 
ftthmng  zn  setzen.  Ton  Abschlnss  und  Inhalt  dieses  GeheimTertragi 
ward  der  Papst  nicht  in  Kenntnis  gesetzte  Offenbar  traute  sich  der 
Kardiualnepot  die  Geschicklichkeit  zu,  seinem  Oheim  nach  und  nscb 
die  I'reis<,^ebung  Piiliauo's  abzusclimeicheln 

Der  Frieden  wurde  am  14.  September  von  Kardinal  (.'arafa  und 
den  ihm  beigegebenen  zwei  anderen  Kardinälen  imierzeicbiiet ;  der 
Geheimvertrag  über  Paliano  au  demselben  Tage  von  Alba  und  CaraU 
allein.  ^lit  Würde  und  Salbung  ergab  sich  der  Papst  in  einen  Frieden, 
der  doch  den  Zusammenbruch  aller  seiner  Hoffnungen  bedeutete.  Keis 

•)  Ea  fehlt«  im  IG.  Jahrbuadert  nicht  fin  der  Yev>ioii.  das^.  Paul  IT.  tob 
AbschluöH  de;*  Geheiiuvertrags  pewusst.  ul)er  sich  verstellt  habe,  .da  wi^ae  er 
nicht.  Nores  und  Pallavicmo  pHicbteu  dieaer  \'ersiün  hei,  allein  nach  dem 
Zeu^^'f'iiverhrii-,  welches  Duruy  a.  a.  0.  246 — 247  tlesfali»  vorgenauimeu  hat.  ist 
sie  für  hmlallig  zu  achten,  kh  kann  den  von  ihm  beigebrachten  Belegen  zwei 
weitere  binsuiügen:  Dep.  Hieb.  Suriaii,  BrÜNel  28.  Februar  1558  (»•▼.  57):  Koa 
voglio  restar  di  BCriver  questo  pai-ttcolare  eke  mi  pare  imporiaiitiMimOi  ben  cke 
endo  che  vra.  Serta  lo  babbia  gi^  inteso^  che  qaeita  aeconda  capitolanone  i 
iiitta  senza  saputa  del  Pont«*.,  et  fiaora  «.  Santi*  non  ne  ha  havuta  mnaa  so- 
tisia.  Dep.  Navagero  an  den  Rat  der  Zehn,  Born  IS.  September  1557:  Qoeiio 
particolare  (dos  trattato  seereto)  noa  lo  sapeva  ii  Ponüfice. 
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Zweifel  konnte  jetzt  über  die  Ergebnisse  des  Krieges  lienaclien  und 
über  die  Unmöglichkeit  sich  ihnen  zu  entziehen.  Gleich  den  Fran- 
zosen war  Paul  IV.  bei  Saint  Quentin  ins  Herz  getroffen  worden:  er 
musste  sich  fortan  zu  den  bpauiern  wenden,  die  er  verabscheut  und 
geschmäht  hatte.  Durch  den  Krieg  war  nicht  nur  ihm  selbst  eine 
schwere  Enttäuschntig  bereitet,  sondern  auch  dem  Papsttum  ein  böses 
Erbe  Yersebafft  worden:  das  nnerschUtterliche  Übergewicht  Spaniens 
in  Italien.  Vergebens  wand  and  krttnunte  sich  dagegen  der  letste 
wshziiaft  grosse  Papst«  Sixtus  Y.,  Tergebens  hat  spater  Urban  YIII. 
es  mit  einer  antihabsburgischen  Politik  yersacht:  an  dem  Tatbestand, 
den  der  päpstlich-spanisebe  Friedenssehlnss  vom  14.  September  1557 
fiir  Jahrhunderte,  so  zu  sagen,  kodifizirt  hatte,  war  nun  einmal  nichts 
zu  ändern.  Einen  Trost  indessen  hat  Paul  für  das  Scheitern  seiner 
politischen  l^läne  gefunden.  Er  stürzte  sich  mit  verdoppelter  Hast  in 
seinen  geistlichen  Beruf.  Aber  die  Art,  wie  er  diesen  außusste  und 
energisch  ausübte,  führte  zum  geraden  Gegenteil  von  dem,  was  er 
gewollt  hat.  Sie  führte,  wie  schon  bei  Kanke  zu  lesen  ist^),  sur 
weiteren  Aasbreitnng  nnd  erleichterten  Festigung  des  Protestantismas, 
den  dieser  Papst  mit  glQhendem  Hasse  verfolgte. 

Paul  lY.  bat  also  durch  seine  ehedem  kriegerische  Politik  wie 
dvrch  seine  extrem  kirchliche  Haltung  die  Sache  der  Protestanten, 
ohne  dass  er  sieb  darttber  klar  geworden  wäre,  ungemein  gefordert 
Sein  früherer  Gegner  Philipp  II.  hat,  bei  Anlass  der  schottischen 
Wirreu  der  Jahre  1559 — 1560  und  später  noch  eine  Politik  ein- 
sthlagen  müssen,  die  er  selbst  verwünschte  nnd  beklagte,  und  die  es 
moijlicb  machte,  dass  Elisabeth  die  ihr  entgegenstellenden  gro.ssen 
Schwierigkeiten  überwand  und  der  Protestantismus  in  Englands  Boden 
feste  Wurzeln  schlugt),  derselbe  Protestantismus,  den  niederzuwerfen 
denelbe  König  Philipp  für  eine  seiner  Lebensaufgaben  hielt  Dann 
tage  man  noeh«  dass  das  Weltenschicksal  nicht  öfter  in  schneidender 
htonie  sich  gefalle. 

«)  Päpste,  I,  201  ff. 

')  S,  hierüber  die  aus  dem  Simancas-Archiv  raitfieteilten  Akten  bei  Froud  p, 
Hirt,  of  Engl,  from  the  Fall  of  Wolsey  Lond.  1870.  Vol.  VII,  Ch.  3  und  4, 
passim.  —  Noch  im  .1.  1370,  als  P.  Pius  V.  den  Hann  }^0£r»'n  Elisabeth  ge- 
schlenHert  hatte,  war  Philipp  im  höchsten  Grade  erzürnt  darüber:  seine  Zwangs- 
lage in  den  Niederlanden  und  Frankreich  gegenüber  gebot  ihm  dinA  wider  seiueu 
Willen.  Vgl.  H.  Baumgarten,  Vor  der  Bartholomäusnacht.  Straaab.  1882, 
S.  12  f. 
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Kleinere  Beiträge  zu  den  Keßesten  der  K($nige  Rndolf  bis 
Karl  TV.i)  II.  Der  Vertrag  zwise heu  Eberhard  vonKatzen- 
ellt^uljogen  und  Erzbischof  <t  er  hart!  vou  Mainz  vom 
20.  August  1291.  Obwohl  in  diesem  Vertrage  der  Erledigung  und 
Neubesetzung  des  deutschen  Königsthrones  mit  keinem  Worte  gedacht 
wird,  so  schlössen  ihn  dennoch  Eberhard  und  Gerhard  im  Hinbliek 
auf  dieselbe;  sie  eröffneten  damit,  soweit  wir  wissen,  die  Wahlver- 
handlungen,  wie  sie  nach  dem  Tode  K  Budolfs  stattfanden.  Zur 
Begrfindung  dieser  Auffassung  werden  zunächst  die  einsehien  fi^ 
Stimmungen  der  Urkunde  (Baur,  Hessische  ürk.  Y  129)  und  im  An- 
schlnss  an  sie  einige  Bemerkungen  über  die  Vorgeschichte  der  be- 
trefleuden  Stätiie,  Düri'er  iiud  (jetälle  gegeben. 

1.  Die  Stadt  Boppard  und  den  alten  königliche  n  Zoll 
daselbst  uebst  allem  Zubehör  wird  Eberhard  zurückbehalten  und 
hierin  Tom  Erzbischof  unterstützt  werden. 

Schon  814  wud  Boppard*)  als  liakalort  genannt  (Sickel  Act.  KaroL 
II  91).    Bei  dem  Begierungsantritt  Wilhelms  Ton  Holland  beiand  sicli 

Boppard  in  den  Händen  eines  staufisch  gesinnten  Beamten;  es  war  dies 
Philipp  von  Hohenfels,  officialis  vou  Boppard  und  Kämmerer  des  kaiser- 
lichen Hofes  (Mittelrhein.  Reg.  IIT  Tcy);  deshalb  wurde  die  Stadt  von 
Wilhelm  belagert  (Reg.  V  Nr.  ry04H^  ff.).  Rudolf  nennt  am  T2.  Dez.  1281 
Bopp.  eine  civitas  regni  (Reg.  VI  Nr.  1422).  Am  20.  September  1:^0 s 
Hess  nich  Erzb.  Heinrich  von  Köln  durch  Heinrich  von  Lützelbiirg  Boppard 
uut  Lebenszeit  versprechen,  kam  aber  niemals  in  dei^sen  Besitz  (vei^L 
Sohrohe,  Der  Kampf  der  Gegenkünige  Ludwig  und  Friedrich  S,  250).  Tiel- 
mehr  blieb  Boppard  beim  Beidie,  bis  es  am  16,  Juli  tob  K.  Hein- 
rich an  Enb.  Baldewin  Ton  Trier  yeipOlndet  wurde  (Beg.  500  und  511 
mit  dieser  Verleihung  wurde  jedoch  demfinb.  die  Eniohtung  einer  beeoudenn 

«)  Vgl.  Mitth.  dea  luetituts  24,  309. 

^)  Über  Boppard  vergl.  Werminghoff,  Die  Verpfäuduaffen  der  mittel-  und 
niederrheiniMh«!!  ReichMtftdte  8.  03  ft«  Die  hier  hervorg^benen  Daten  ani 
der  Geächichtt  B  y  pardB  hezw.  Oberweaelt  decken  sich  nicht  Tolktbidig  mit  <iea 
AusfUhruDgen  Werminghoö's. 
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Zollstätte  nicht  gestttttet  Wenninghoff  S.  107.  Friesaek,  Die  Beichspolitik 
fiddoms  8.  150  ff).   In  Bedtz.  des  altjon  Zoilee  m  Boppard  gelangt; 

Eberhard  am  IJ.  November  T2S2;  denn  da  verpfändet  ihm  Rudolf  (I^g. 

1725)  für  die  12.0Ü0  31..  dio  er  Eberhard  für  Reichsdienste  schuldet, 
den  Belchszoll  zu  Boppard.  Willebriet  des  Erzb.  von  Mainz  hierzu  vom 
11.  Januar  1283  a.  a.  0.  Bestätigung  der  Verpfändung  durch  K.  Adolf 
am  13.  Juni  1293.  reg.  Ad.  Nr.  136;  12s;i  am  3.  Oktober  befreit  Eber- 
hard den  deutschen  Orden  vom  Zolle  zu  Boppard  ^Alittelrhein.  £eg.  IV 
1089). 

2.  Den  neuen  Zoll  za  Boppard  werden  Eberhard  und  Gerhard 
tdlen. 

Der  nene  ZoU^)  wird  1273  zneist  erwähnt;  er  führt  sp&ter  den 
"Swoea  FriedenazoU  (reg.  Adolfs  Nr.  10).  Eine  Anweisung  anf  ihn  erhält 
Eberhard  am  17.  Dezember  1281.    An  diesem  Tage  nämlich  Terordnet 

Kurlolf  (Reg.  Nr.  1424)  anf  Bitten  von  Hains  und  der  anderen  rheinischen 
StSdte,  dass  der  Erzb.  von  Mainz  wegen  seiner  Verluste  in  der  Span* 
heimer  Fehde  11.000  M.  und  wegen  seiner  Ausgaben  bei  der  Btdagerung 
und  Zerstörung  von  Rheinberg  1000  M.  erhalten  soll.  Da  nun  Eberhard 
von  Katzenellenbogeu  für  Rudolf  und  die  rheinischen  Städte  die  Zahlung 
der  ersten  Summe  übernommen  bat,  »o  wird  ihm  der  neue  Zoll  zu 
Boppard,  der  in  gleicher  Wdse  wie  dtx  alte  Itestehen  soll,  angewiesen, 
damit  er  daran  sein  Guthaben  abtrage  und  dann  die  Einhfinfte  des  Zolles 
solange  Friedrich  dem  Burggrafen  von  Lahnstein  und  Ludwig  dem  Yioe- 
dominus  des  Bheingaues  (den  Beamten  des  Erzbischofes)  überweise^  bis 
disfle  die  1000  M.  vollständig  empfangen  haben. 

3.  Eberhard  erklärt  sich  damit  eiuTerstanden,  dass  Gkrhard  die 

8iedt  Oberwesel  und  die  beiden  Dörfer  Ingelheim  iune  hat  und 
zu  seinem  Vorteil  verwendet. 

Auch  Oberwesel  wird  bereits  814  als  Fiskalort  erwähnt.  Am 
24.  Juni  1278  urkundet  Oberwesel  mit  Boppard  und  anderen  Keicba- 
städten  (lieg.  —  1313  S.  3R1  Nr.  13 1).  Es  verbleibt  dem  Reiche  bis  zum 
18.  Juli  1312;  da  wurde  ea  mit  I^oppard  von  K.  Heinrich  an  Ei^zb.  BjaU 
dewin  verpfändet  (Reg.  500  und  511,  Werminghoff  S.  i>4  f.).  Beide  In- 
gelheim gehörten  dem  Beiche.  1205  (Januar)  erteilt  £.  Philipp  dem 
Sdndtheissen  in  Ingelheim  einen  Befehl  (Reg.  V  Nr.  92).  Die  beiden 
Ingelheim  wurden  am  16.  Januar  1315  durch  K,  Ludwig  an  den  Erz- 
bisehof  Peier  Ton  Uains  TerpflBndet  (fieg.  Ludw.  Nr.  63/64). 

4.  Die  Gefalle  und  L.nkiinfte  in  Niersteiu,  Schwabsbiirg, 
Oppen htim  nnd  Odernheiin,  soweit  sie  nicht  den  iJurgmannen 
sukommen,  werden  Eberhard  und  Gerhard  teilen. 

Am  29.  Oktober  1254  versichert  K.  WUhehn  die  Bitter  und  Ge- 

meimle  zu  Nierstein,  dass  niemand  sie  zu  ungewöhnlichen  Abgaben 
Q&d  Diensten  nötigen  soll  (Bog.  V  Nr.  5207).    Am  15.  Dezember  1268 

*)  Vgl.  «her  ihn  Redlirh  Bndolf  v.  Habsborg  441  Anm.  3. 
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-verspricht  S.  Biehavd  die  Bitter  za  NierrteiB  in  der  hengebracbton  IMhak 
m  erhalten  (Ebenda  Nr.  5451).  Am  Si.  Oktober  1275  ht&tat  JL  Bndolf 
die  Bitter  Ton  Hierstein  nnd  Dezheim  Yon  j^Uchen  Abgaben  mit  Ai»> 
nähme  dessen,  was  durch  die  dortigen  Schöffen  ihm  und  seinen  Hacb* 

folgern  zugesproehen  werden  möchte  (Beg.  VI  Hr.  447).  Am  22.  ¥ai 
\'251  belehnt  K.  Richard  den  Rheingrafen  Werner  mit  dem  SchloM 
Schwabsberg  und  dem  Dorfe  Grosswintemheim  (Beg.  V  Nr.  5300). 

.0.  Wenn  sich  die  Stadt  Oppenheim  —  so  ist  zwischen  Eber- 
hard und  Gerhard  vereinbart  —  der  erzbischöflichen  Herrschaft  unter- 
stellen will,  so  wird  damit  keine  Verabredung  zwischen  £b«rhaxd  nad 
Gerhard  verletzt.  Wofern  sich  aber  der  Eirzbischof  Oppenheim  mit 
Oewalt  aneignen  will,  so  wird  sich  Eberhard  als  Bnigmann  und  Bats- 
mitglied  YOn  Oppenheim  ao  verhalten,  dass  sein  Eid  und  seine  Bhn 
nach  beiden  Seiten  hin  uBverletst  bleiben.  Sobald  der  ^zbieehof 
Oppenheim  in  Besitz  hat,  ist  er  gehalten,  Eberhard  ftlr  die  EinkQnfte, 
die  ihm  daselbst  zosteheu,  nach  der  Anweisung  Genannter  za  ent- 
sehädigen. 

Am  25.  Oktober  1254  verspricht  E.  Wilhelm,  die  Stadt  Oppenheim 
in  allen  ihren  Freiheiten  zu  erhalten  (Beg.  V  Nr.  5205).  Bei  derselbea 
Gelegenheit  gelobt  Wilhelm,  Oppenheim,  das  ihm  und  dem  Beiche  odt 
schuldiger  Treue  zu  gehorsamen  begehre,  niemals  von  dem  Beiche  zu  v«^ 
liiissern  (a.  a.  0.  Nr.  5206).  Am  16.  September  1257  erllsst  E.  Bichard 
Oppenheim  die  Reichssteuer  auf  3  Jahre  (Reg.  Y  Xr.  5327,  vergU  aocä 
Ö.i'iS  ff.).  Am  7.  Dezember  127  3  T.<^statiL^t  K.  Rudolf  den  Rittern  uni 
deren  Söhnen  sowie  den  Bürtrom  von  Oppenheim  ihre  von  K.  Friedrich  D. 
und  dessen  VödttUreu  erhaltenen  Rechte  und  Freiheiten  (Reg.  VI  Nr.  48). 
Am  1.5.  September  ]'27i'y  nimmt  K.  Rudolf  den  Grafen  Eberliard  von 
Katzenellenbogen  ^um  Burgmann  in  Oppenheim,  verapricbT 
ihm  500  M.  nnd  gibt  ihm  dafür  Tribnr  n.  s.  w.  (Heg.  VI  Nr.  597). 
Am  27.  November  1276  yerspricht  E.  Budolf  den  Bnrgmannen  zu  Oppea- 
beim  dafür,  dass  sie  der  Yerleibnng  eines  dortigen  Bai^lehens  an  Bber- 
hard  yon  KatzeneDenbogen  zastimmten,  hinfort  kdne  Fürsten,  Grafen  «kr 
Edle  gegen  ihren  Willen  zu  Burgmannen  daselbst  zu  bestimmen  fEbendi 
Nr.  ß2T,  vergl.  auch  028).  Am  22.  April  1277  verleiht  Rudolf  den 
Bürgern  von  Oppenheim  Zollfreiheit,  wie  sie  andere  reichsstüdtische  Bürger 
haben  (Ebenda  Nr.  744).  Am  13.  Augn>t  }  2S5  erbJiht  K.  Rudolf  dem 
Eberhard  von  Katzenellenbotr.'ii  sein  Biirgh:'heu  um  3ü  Mark  und  ver- 
pftiüdet  ihm  bis  zu  dcreu  Zahlung  Weingefülle  vom  Reichszehnten  zu  Nier- 
stein  (Reg.  VI  Nr.  1932).  Am  n.  Mttrz  1287  bekuudei  K.  Rudoli",  d«ss 
er  den  Streit  zwischen  den  Burgmannen  nnd  Bflrgem  Ton  Opt>enheim  ge- 
schlichtet hat  Solange  Graf  Eberhard  von  Katzenellenboges 
daselbst  königlicher  Amtmann  ist,  soll  er  mit  den  ritterlichen  Batmamien 
nnd  Schöffen  die  bürgerlichen  auswählen  und  einsetzen,  nach  seinem  Al>- 
gange  jene  allein  (Ebenda  Nr.  2062).  Auch  unter  Adolf  erfolgte  eine 
Yei-äusserong  Oppenheims  nicht  (Beg.  Ad.  Nr.  357). 
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6.  SehwBbsburg  und  OdernlieiiD  wird  Eberhard  im  Besitz 
beliilteii,  dem  Erzbischof  Sffiieii  und  ihn  in  deren  Besitz  schimieii, 
soweit  er  dieses  mit  seiuer  Ehre  tuu  kann. 

Am  1.  Februar  1283  gibt  K.  Rudolf  seinen  Vögten  und  Amtleuten 
in  Oppenheim,  Odernheim  und  Kaii^erslnutern  einen  Befehl  (Reg.  VI 
Kr.  1760).  Am  ifi.  April  12S6  Ireit  K.  Kndolf  Burg  und  Stiidtiein 
Mdrmheim,  ^velche  er  vom  ReicUstruchsessen  Weruer  von  Bolanden  u,  s.  w. 
trkauft  hat  (Ebenda  Nr.  2(H2,  vergl.  auch  Nr.  240h).  Am  29.  ilai  1287 
iieit  K.  Rudolf  die  Bürger,  Ritter  und  Ritteraülme  vuii  Odernheim  mit 
gleiehea  Beebteii  und  Freiheiten,  me  de  die  Bürger  toh  Oppenheim  heben; 
e,  ft.  will  er,  deae  der  Jteiclubeemte  «i  Oppenheim  immer  anch  das  gleiche 
Amt  n  Odernheim  ▼ereehen  soll  (Ebenda  Kr.  2110).  Da  um  diese  Z^t 
Eberhard  von  Eatzenellenbogen  der  Reiehsbeamte  in  Oppenheim 
war  (vergl.  ohen),  so  wird  ihm  darch  diese  Urkunde  die  gleiche  Stelle 
in  Odernheim  zuerkannt^). 

Nieratein,  Schvrabsburg,  Oppenheim  und  Odernheim 
verblieben  bei  dem  Reiche,  bis  sie  am  in.  Januar  1315  zu- 
sammen mit  den  beiden  Ingelheim  durcli  K.  Ludwig  dem 
Erzbischof  Peter  von  Mainz  verpfändet  wurden  (Reg.  Ludw. 
Xr.  r.3/64). 

7.  Schliesslich  versprechen  sich  beide,  sich  gegen  jedermann  za 
entcntatzen,  insofern  sie  dies  mit  ihrer  £hre  Tereinigen  können. 

So  viel  dürfte  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Vorstehenden  ergeben, 
dsss  sich  die  Abmachungen  der  beiden  nur  auf  Eigentum  des  Beiehea 
ezstreckten.  Der  Graf  wollte  sich  in  dem  BesitKe  Ton  Beichsgnt  er- 
bslten,  der  Erzbischof  aber  sieh  solches  Terschaffen.  Hierbei  konnte 
letzteren  niemand  tatkräftiger  unterstützen  als  Eberhard  von  Katzen- 
ellenbogen;  denn  als  königlicher  Beamter  hatte  er,  iiamuiitlich  zur 
Zeit  der  Erleiiigung  des  Reiches,  in  den  genannten  Orten  den  iTrrjssten 
Einfluss.  Natürlich  wollte  Geriiard  den  neuen  Zoll  in  Boji]i;ucl,  Ober- 
wesel, Ingelheim  und  Oppenheim  nicht  etwa  nur  bis  zur  näch.sten 
Kdnigswahl,  d.  h.,  einige  Monate  behaupten;  Tielmehr  gedachte  er. 
dauernd  diese  Errungenschaften  zu  gemessen.  Dies  war  jedoch  nur 
moglieh,  wenn  der  neue  E5nig  Gerhard  in  dem  besetzten  Beichi^te 
liestitigte.  Darauf  hatte  aber  Gerhard  nicht  zu  hoffsn,  wenn  wiederum 
ein  Habsborger  den  deutschen  Thron  bestieg.  Anders  lagen  die  Ter- 
hiltnisse  bei  Eberhard.  Er  hatte  bis  zuletzt  in  dem  Dienste  Rudolfs') 
geskanden;  er  durfte  darum  auch  auf  die  Gunst  eines  neuen  Königs 
aus  dem  Hau.^e  Habsburg  reohueu.  Von  dieser  Erwägung  aus  gewaun 
für  den  Erzbischof  von  Mainz  das  Bündnis  mit  dem  Katzenellenbogener 

•)  Ober  diese  SteUmig  Eberhards  vgl.  Redlich,  Rudolf  t.  Habsburg  474  ff. 

»)  Reg.  VI  Nr.  2327,  2370,  2428,  «490  ;  2494.    Vgl.  anch  Redlich.  Rudolf 
BaUboig  $78,  730,  733,  Herxbecg-Friinkel  in  Mitth.  d.  Inatituta  1«,  459  f. 
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eine  noch  grtam  Bedeutang.  Gelang  es  Eberhard  —  und  daran  war 
nach  seinem  Verhältnis  m  Kdnig  Bndolf  nicht  za  zweifehi  —  einen 
netten  Konig  aus  dem  Hause  Habsburg  zur  Einwilliguug  in  das  Ab- 
kommeu  vom  20.  August  1291  zu  bestimmen,  so  hatte  Gerhard* 
Macht  eiue  ansehnliche  Bereicherung  erfahren,  selbst  wenu  er  bei 
Wahlverhandlungen  weitere  Zugeständnisse  von  dem  ThroukaucLidatcu 
nicht  zu  eiriugeu  vermochte. 

Will  man  einwenden,  diese  Bedingungen  stimmten  nicht  mit  den 
Vergünstigungen  überein,  die  später  Adolf  dem  Erzbiscbof  von  Mains 
•▼erlieh  ^),  so  ist  zu  bemerken,  dass  Gerhard  an  den  Sohn  Rudol& 
nicht  mit  den  Forderungen  hätte  herantreten  dürfen,  die  er  Adolf  tob 
Nassau  stellte,  als  dieser  im  Gegensatz  zu  dem  Habsburger  erhobeo  = 
wurde.  Von  Adolf  verlangte  Gerhard,  dass  er  den  seitherigen  Proto- 
notar  Heinrich  Ton  Elingenbeig  und  den  Grafen  über  den  Baehgau, 
Ulrich  von  Hanau,  ohne  seine  Zustimmung  nicht  in  die  Zahl  seiner 
Bäte  aufnehme,  femer,  dass  er  ihm  die  Rechte  des  Erzkanzleramtes 
bestjiti^^e  und  ihn  zum  Rtichsvikar  in  Thüringen  ernenne*).  Auf  die 
ErfüUuiig  sulchcr  Bediugiiugen.  die  im  Gegensatz  zu  Massnahraeu 
Rudolfs  erhoben  wurden«^),  hätte  Gerhard  bei  dem  Sohne  ßuUoÜs 
niemals  rechnen  dürfen. 

Ks  erül>rigt  noch  festzustelle dass  ein  Artikel  der  besprochenen 
Urkunde  vom  20.  August  1291  in  Adolfs  Vergünstigungen  für  Gerhard 
wiederkehrt ;  es  ist  jener,  der  dem  £rzbischof  den  Besitz  des  ßopparder 
Zolles  gewährleistet^). 

Wir  haben  somit  in  der  Urkunde  des  20.  August  1291  die  ersten 
Spuren  jener  Tätigkeit^)  zu  erblicken,  die  Gerhard  nach  dem  Ablebeo 
Budolis  und  bis  zur  Erhebung  Adolfs  in  so  reichem  Masse  ent&ltete. 

Bensheim.  H.  Schrohe. 

»)  Reg.  Ad.  vor  allem  10  und  19. 

>)  Reg.  Ad.  10 ;  inbetreff  des  JSnkanzleratntt>s  reg.  14. 

»)  Ht  ymm  Gerhard  von  Eppenstein  S.  34  ff.  Ftlr  das  Erzkanzleramt 
cf.  Lorenz  öitz.-Ber.  der  Wien.  Ak.  pkil.  hist.  Kl.  Bd.  LV  S.  206  fL  öciirobe, 
Der  Kampf  der  Gegenkönige  Ludwig  und  Friedrich  S.  284  ff. 

*)  Reg.  Ad.  10  art.  9. 

*)  Dase  auob  die  Beiehaetadt  Oppenheim  am  diesem  Abkommen  eiae 
Lehre  sog,  heweitt  una  das  Terhaltea  dieser  Stadt  bei  der  Briedigimg  des  BmA/tt 
im  Jahre  1313:  in  diesem  Jahre  achloes  sie  am  6.  Oktober  mit  dem  Enbitcbof 
Peter  Ton  Maina  ein  BQndnis,  welches  diesem  wohl  einige  Vorteile  eiaräuaitei 
im  fibrigen  aber  Oppenheim  seine  reiehsetidtisdien  Rechte  wahrte.  Archiv  flr 
hess.  Geschichte  IL  S.  67  ff. 
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Drei  Urkunden  zur  beschichte  K.  Friedrich  III.  Unter  die 
werktätigen  Parteigäuger  des  Königs  Mathias  Corvinus  in  dessen 
•JiAiiipfe  um  Österreich  zählte  in  den  Keihen  des  heimischen  Adels 
Jörg  G  i  11  e  i  s  zu  Fetzenkircheii.  Über  seine  Stellung  zu  K.  Friedrich  III. 
bringt  Lichnowsky,  Gesch.  d.  H.  Habsburg  8,  Beg.  Nr.  1609,  18&0 
aus  dem  Wiener  StaalaarchiTe  drei  Urkunden. 

Eine  nicht  unwichtige  Eigänsung  zu  den  letsteren  bieten  nach- 
folgende drei  Dokumente,  welche  ich  im  Archive  des  Schlosses  Eattau, 
das  im  Bedtze  der  Freiherren  von  Gilleis  von  1670  bis  sum  Aussterben 
des  Geschlechtes  im  Jahre  1827  stand,  gefanden  habe. 

1488  Juni  24  vor  Neustadt 

König  Mathias  von  Ungarn  bekennt  .das  wir  angesehen  und 
betraoht  haben  die  getreuen  nftcslichen  diust,  die  rmm  unnser  diener 
usnd  lieber  getreuer  Jorg  Gileys  lannge  cseit  here  getan  hat,  unnd 
haben  im  und  seinen  erben  darumben.  auch  damit  er  hinfÜr  solhen 
uDusern  diennsten  dester  statlicher  aufwarten  muge,  .  .  .  aus  sonndern 
gnaden  nemlicben  ain  edelhoff  nnnder  Losa')  frele<ren  in  Eberstofrlffer 
pharr  .  .  .  gegeben,  doch,  das  er  und  seine  erbeu  uuiis  damit  getreu, 
gehorsam  und  gewertig  sein,  vorbehalten  .  .  .  Geben  vor  der  l>iewen- 
8tat  am  sannd  .Johannstag  zum  sumbenden". 

Originsl-Vidimus  des  Abtes  Ftoi  von  (Kloster-)  Brack  von  1492  Sep- 
tember 5  (an  mitigen  nach  s.  Giligeu  tag)  Brack;  an  Fergamentstreifen 
das  Siegel  des  Abtes. 

1490  Juli  13  Linz. 

Kaiser  Friedrich  IIL  bekennt,  „als  unnser  getreuer  Jörig  Gileis 
sich  etwas  zeit  nndter  weylennd  knnig  Mathiasen  von  Hungern  ge- 
halten uud  gewesen  ist  und  sich  aber  wul-  runib  lu  uii.->er  gehorsam 
getan  uud  geben  bat,  das  wir  als  herr  unnd  lanudsfürst  dem  be- 
naunten  Gileis  solicher  :5eiaer  hanndlung  bey  dem  bemeliten  kunig 
Mathiasen  her  beschehen  von  fleissiger  bete  wegen  und  sonndern 
gnaden  begebenn  und  in  widerumb  in  unnser  gnad  und  huUd  genomen 
haben*  und  befiehlt  seinen  Amtsleuten,  Qileis  bei  seiner  Gnade  zu 
belassen.    «Geben  zu  Lynntz  am  eritag  nach  sand  Margrethen  tag*. 

Orig.  Perg.  —  Auf  der  Flica  rechts:  Commissio  domini  imperatoris 
propria.  In  dorso:  B^,  in  das  B  eingeschrieben  W.  —  An  Feigament- 
stveiftn  das  Siegel  des  AusstellerB=>8ava»  Begentensiegel  Fig.  113,  rot 
in  ungefUrbter  Schale,  die  gestürzte  Jahreszahl  lautet  nicht,  wie  Sava 
angibt,  auf  14R4,  sondern  auf  1484.  Rücksiegel  =  Sava  1.  c.  Fig.  117, 
in  der  ungefärbten  Schale.  Über  dem  Rücksiegel  war  mittelst  grüner 
Wachätropten  ein  2  5 :  2*5  cm  grosses  Papierblatt  an  seinen  Kcken  (zur  Ver- 

I)  toaaa,  6.  B.  FerBenbeng. 
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deckong,  znm  Sebnin  Mxeiett)  wagt^mmtid,  deiM  Best  noch  er- 
kenntUcb. 

Unter  der  Flica  der  vorausgehenden  Urkunde  stak  zusamioeA- 
gei'altet  das  liachfolgeude  Mandat  K.  Friedrich«  au  iiiiieis. 

F(hedrich). 

L(ieber)  QiUas,  las  dir  d»n  Tietenhaitner  reoomeadizen;  pafelhoa 
dir,  als  er  dir  dan  aagen  wirt 

I(mperator)  m(ana)  p(iopria). 

Orig.  Pap.,  entfaltet  7*7: 16' 7  cm;  in  dordo  von  gleicher  Hand  die 
Adresee:  Jorigen  Gillae  muerm  diener,  zum  Yersdiliisae  des  sassmiiMh 
gelegten  Briefes  anfgedrflekt  das  SekretaiegelsSaTa,  L  c.  ¥ig,  117,  nL 

Macr  dieses  geheime  Mandat  .T.n  Gilleis  schon  bei  der  an  ihn  per- 
sonlicli  erfolgten  Übergabe  des  Giiadenbriefes  iu  dem  letzteren  gesteckt 
haben  oder  ihm  getrennt  behändigt  worden  sein,  auf  jeden  Fall  be- 
zweckt es  die  Ordnung  der  Unterwerfongsmodalitaten  durch  Ycr- 
mittelang  Tietenhaimers. 

Einen  Lienbart  Diettensbaimer  weist  Ohmel,  Regesta  Fiidexici  IQ: 
Nr.  8758  sum  Jahre  1492  ab  Eominiiiear  Friedeichs  in  einem  Bediii- 
streite  ans. 

Stift  Zwettl.  F.  B.  HammerL 
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Pasqaale  Villarit  Le  invasioni  barbariche  in  Italia. 
Con  tre  carte.  Mi)|uio,  1901t  U.  Hoepü  (Collezione  Storica  Yillari). 
480  p.  4. 

L.  M.  Hartmann,  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter. 
Baud  II  Hälfte  2:  Die  Loslösang  Italiens  vom  Oriente.  Mit  einem 
Personen-  und  Sachregister  über  den  1.  und  2.  Band,  Gotha,  1903t 
F.  A.  Perthes.   387  S.  4. 

L.  DacfaeBne,  Le«  4r%ch4a  d'Italie  et  VinTasion  Lom- 
barde. M^lauges  d*arch^logie  et  d* histoire XXIII  (1903)  p.  83— IIG. 

Das  Buch  von  Villari  bildet  einen  Teil  der  Geschithte  Italiens  in 
Einzelndarstellungcn,  die  nach  deutschem  Muster  von  einer  Anzühl  ein- 
heimischer Gelehrter  bearbeitet  wird  und  worüber  der  Verf.  einleitungs- 
weise  sich  ausspricht:  über  den  Regionalismus,  der  das  Geschichtsstudium 
in  Italien  und  die  zahlreichen  Deputazioni  di  Storia  Patria  beherscht,  über 
die  tatatehUehe  Zersplitterung  der  historisolien  ^twicUang,  kraft  deren 
Venedig,  Genna»  Florras,  Born,  Neapel  ganz  unabhSngig  Ton  einander  dem 
Oeschiehtestndiam  obliegen  kOnnen,  dann  die  nniversalen  Bichtangen,  die 
auf  dem  Kaisertum  und  dem  Papsttum  beruhten,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  die  italienische  Geschichte  mit  der  deutschen,  und  ebenso  mit  der 
Gesamtgeschichte  des  Abendlandes  überhaupt  auf  das  innigste  verwoben 
ist:  es  werden  dadurch  einer  nationalen  Auffassung  der  Dinge  allerlei 
Sch^vierigke^ten  bereu*  i.  Und  doch  sei  es  notwendig  dem  italienischen 
1'üV.Hknm  eine  von  den  uusu  Hrtigen  oder  sonst  antinationalen  Darstellungen 
unauiiajigjge  Überlieferung  zu  bieten.  Von  diesem  biandpunkt  aus  schreibt 
der  Verf.  die  Qeechichte  Italiens  bis  auf  das  Kaisertum  Karls  des  Grossen, 
nut  stetiger  Berttcksichtignng  der  Besnltate  jmer  deutschen,  englischen, 
frinsfieisohen  Gelehrten,  die  man  hei  Hartmaun  angeführt  findet  mid  die 
allerdings  jetsct  über  die  meisten  Ereignisse,  namentlich  die  welthistorisch 
wichtigen  des  8.  Jahrhunderts  in  siemlicher  Übereinsümmnng  sieh  befinden. 

Hartmann  erörtert  in  der  zweiten  Hälfte  seines  zw^iea  Bandes 
(»Diittes  Buch*)  zunächst  die  Ausbildung  des  langohardisehen  Staates: 

KMlMilaivin  XXY.  93 
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Beine  ierritoriAle  GUederong,  das  Yerhältnu  cler  königlichen  Gewalt  iA 
derjenigen  der  Herzoge,  das  der  langobardiacben  za  der  romaniscluai  Be- 
Tölkenmg,  die  kaltnrelle  Anpassung  der  ersteren  an  das  Leben  in  Italieo, 

den  EinHuss  der  Eirche»  die  wirtschaftliche  Entwickelung.  Wobei  wir  eine 
scbftrfere  Betonung  der  Bedeutung  des  Rechtes  für  das,  was  wir  Xa« 
tionalität  nonnen,   frewrm.>>cht  blltteii.   bei  Hesprecbung  der  ^vi^t^cbaf^- 
lichen  Problem^  aber  neben  dem  Hinweis  aut"  die  langobardischen  (feseize 
eine  grüssert-  Kdcksicbt  aui  die  realen  Verbältuis^ie  in  einzelnen  Territorien, 
wofür  die  in  den  Memoine  di  Lucca  publizirten  Urkunden,  das  Chartularinm 
von  Farfa  u.  9.  w.  doch  genug  Handhaben  geboten  liätten.  Wenn 
Königsgoi,  Herzogägut^  der  Aasbreitang  des  Uuagobardi^ben  Volkseleinents 
die  Bede  ist,  konnte  darüber  wobl  genauere  Auskunft  gegeben  werden, 
da  ja  die  Organisationen  der  fr&nkisohen  sowie  der  deutseben  Periode  zum 
guten  Teil  auf  denen  der  Langobardenxelt  beruhen,  also  Büekscblfisse 
erlaubt  siml.    Die  Träger  der  italienischen  Nationalitat  wurden,  was  be- 
sonders Villari  gegenüber  betont  werden  mus?>,  die  Langobarden,  nicht 
die  romanischen  Bewohner  Italiens.    Die  Langobarden  haben  allerün^s 
der  Spraibu  und  den  Kultureinflüssen  d(S  Lanb'^  4ch  anbequemt, 
sie  haben  doch  auch  leUtere  zugleich  sich      a  1  m  1 1  i rt,  wie  Val  de  Lievre 
Bcbon  Tor  mebr  als  zwanzig  Jahren  (in  seiner  Besprechung  von  H.  Brun- 
ner*s  Beehtsgescbichte  der  rOmiseben  nnd  germanischen  Urkunde,  HitUu 
des  Instituts  II  464  ff-)  gnt  anseinandeigesetzt  bai^  Auch  Hartmann  fBhxt 
seine  Darstellung,  indem  er  die  Augriffe  König  Liutprands  und  se'n^ 
Nachfolger  auf  das  römische  Territorium,  die  fränkische  Intervention,  <üe 
Anftinge  des  Kirchenstaates,  Jas  Ende  des  selbständigen  LangL-bardenreiches 
in  logischer  Folge  eingebend  bebau  ielt,  herab  bis  auf  Jas  Kai-ertum  Kar!: 
des  Grossen,  und  schliesst  diesen  Teil  der  Geschichte  Ii  ilien.>  mit  eiE?m 
Index  über  beide  liänile  ab.  —  Von  grosser  Bedeutung  für  das  Verstiindni? 
der  Revolution,  welche  durch  die  langobardische  Eroberung  in  der  kirch- 
lichen (zugleich  populären)  Organisation  Italiens  herbeigeführt  wurde,  tit 
die  neueste  Abhandlung  von  L.  Duehesne,  das  Qegenstück  zu  jenmr  ftbo' 
die  Bischofsitze  im  Ducat  Ton  Born  (Arebivio  della  soc.  Bomana  XY,  ]  892). 
Duebesne  geht  die  Bischofsli^te  Ar  jede  einzelne  Region  Italiens  durch, 
zeigt,  wie  sie  um  das  Jahr  500,  um  600,  um  700  sich  darstellt  unl- 
zieht  daraus  seine  Schlüsse.    Man  weiss,   dass  Mittelitalien  am  AnsgAnge 
der  römisch-gotischen  Periode  eine  grosse  Anzahl  von  Biwbof sitzen  z.ihlte. 
da  hier  jede  »Stadt*  einen  Bi-cbof   haben   wollte.    Duihesne  rt*cbn't  riaf 
Mittelitalien  182  bitze,   während  in  Oberitalien,   d.  h.  in   den  Kironen- 
provinzen  von  Bavenna,  Aquileia,  Mailand  die  Bistttmer  meist  einen  grö- 
sseren Sprengel  um&ssten;  es  sind  deren  hier  (Istrien  eingeschlossen}  51 
naebgewiesen,  also  fftr  das  kontinentale  Italien  zusammen  223.  Im  Kordes 
haben  die  Langobarden,  nachdem  der  erste  Sturm  vorüber  war  (und  auch 
da  hatte  z.  B.  Treviso,  wie  Duchesne  ali  genügend  verbürgt  annimmt, 
mit  König  Alboin  gÜMklicb  pabtirt,   übte  zugleich  da?  Schisina  im  Drei- 
kapitel-it reit  einig'^n  lantluss^.  verbaltnismfiasig  wenige  Änderungen  be^virkt 
—  abgüseheu  von  Aquib'ia,  desäeu  r>b«'dien/.  sich  nach  der  langobardi*chen 
wie  nach  der  by/autiuischen  Seite  Uiu  entwickelte  (was  auch  von  anderen 
Bischofsitzen  gilt,  so  von  Concordia,    beziehungsweise  Caorle;  AltinuD 
setzte  sich  fort  in  Torcello,  Oderzo  in  Heraelea).  Brixellum  blieb  zerstört 
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Die  Bemerkung  »les  Paulus  diaconus,  dass  es  eiue  Zeiiiang  in  jeder 
Stadt  zwei  Biseböfe  gegeben  h«be,  einen  ariaaiaeben  und  einen  katholi- 
4when,  schränkt  Dacbesne  auf  die  Provinz  Ton  Mailand  ein.  Hingegen 
«eben  wir  in  Mittelitalien  zahlreiche  rotten  boronghs  eingehen;  unter 
welchen  ümstSnden,  ist  zum  Teil  ms  des  Papstes  Gregor  I.  Korrespondenz 
ta  entnebmen.  Diese  bezieht  sich  allerdings,  wie  Dacbesne  scharfsinnig 
und  die  bisherige  Aaffassang  berichtigend  dartat,  bloss  auf  römiscb^  Ge- 
biet, da  das  langobardische  seiner  Obedienz  volllvommpn  entzogen  war, 
Knr  mit  dem  Bischof  von  Spoleto  stand  Gregor  gleichwohl  m  Verbindung 
(was  nicht  iiilber  erklärt  wird).  Im  Beneventanischen  wurden  alle  Bischof- 
sitze ruinirt.  AU  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  das  Bistum  Benevent 
wiederhergestellt  wurde,  erstreckte  sich  dies  über  das  ganze  herzogliche 
Oebiei,  namentltcb  ancb  Ober  die  Wallfebrtekbfcbe  zum  8.  Michael  anf  dem 
Monte  Gargano,  die  frflher  zur  DiOzese  von  Sipontnm  gebtfart  hatte.  Dea- 
gleicben  wnrde  der  frühere  Biscbofeitz  Ton  Larinnm  dem  Sprengel  Ton 
Benevent  einverleibt,  femer  der  von  Luceria  (falls  nicht  dessen  Bischof  in 
dem  exzentrisch  gelegenen  Lesina  sich  erhielt).  Später  finden  wir  auch  in 
Canosa  (Bari),  Con7a  (einem  in  der  Übergangszeit  wichtigen  Orte),  Acerenza 
Bischöfe.  Unveründcrt  bestanden  die  kirchlichen  Verhnlfnisse  nur  in  den 
Küstenstrichen  fort,  wo  die  byzantinische  Hfrschaft  sich  behauptete  (ebenso 
wie  in  den  rümii-ch-ravennatischen  Gebieten  der  Mitte  und  des  i^ordens). 

So  ging  also  die  Gründung  eines  neuen  Italiens  auf  den  Trümmern 
des  alten  vor  sich,  mögen  die  gegenwärtigen  Italiener  sich  darüber  freuen 
oder  nicht.  Es  folgten  Kompromisse,  dann  Beaktionen,  weldie  das  Zn- 
atandekommen  eines  einbettlicben  Staatswesens  verhindertenp  den  Partikn- 
iarismos  der  Teile  befihrderten«  Und  darin  liegt  die  Scbwierigkeitf  eine 
<3eBebichte  Italiens  im  Mittel  alter  zu  schreiben.  Villari  sowohl  wie  Hart- 
mann müssen  den  Eintritt  der  fränkischen  Herrschaft,  die  der  iangobardisch- 
"byzantinischen  Perioile  folgte,  weiter  angholend  inotiviren,  indem  sie  auf 
die  ll'^ermacht  der  universalen  Ideen  hinweisen:  das  Erbe  der  römischen 
Wr-ltherrschaft.  Dieses  j.n  erlialten  war  Italien  zu  scViwach.  daher  man  die 
Frtimden  herbeiriet;  vnn  einer  rein  nationalen  Entwicklung  konnte  unter 
diesen  Um^itänden  nicht  die  Rede  sein, 

Prag.  J.  Jung. 


^lieumeyer,  Dr.  Karl,  Die  gemeine  Entwickelung  des 
internationalen  Privat-  und  Strafrechts  bis  Bartolus. 
Erstes  StQck:  Die  Geltung  der  StanDmesrechte  in  Italien. 
München,  J.  Schweitzer  1901.  XII  and  313  S.  8«. 

Indem  der  Verf.  eine  Geschichte  des  internationalen  Privat-  und 
Strafrechtea  schreiben  wollte,  d.  i.  jener  Normen,  welche  bei  der  Kollision 
inefarBier  Rechte  die  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  im  einselneo 
Falle  entscheiden,  griff  er  bis  anf  jene  Zeit  sorflck,  in  der  die  ZngehSrig- 
keit  zu  einem  Bechtakreise  sieb  nicht,  wie  im  römischen  Becbte  oder  in 
«der  neueren  Zeit  überwiegend  durch  rttumliche  Yerhältnisbe,  son  b  rn  durch 
<die  Abstammung  Ton  einem  Yolksstamme  bestimmte.  Vorerst  behandelt  er 
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Italien.    Da  ev  diirtfaatis  aus  dem  Tollen  schöpfte,  gelang  es  ihm  einen 

wertvollen  Beitrag  zur  italienischen  Kechtsgeschichte  za  liefern.  Rebe 
wichtigere  Urkundenpublikation  ist  üV»eräehen  worden,  erschöpfend  vor 
allem  ist  die  juristi«:che  Literatur  Italiens  au<  dem  Mittelalter,  stellen- 
weise auch  iiie  der  späteren  Jahrhunderte  herangezogen  worden.  DöLef 
konnte  er  neae  Resultate  auf  diesem  mehrlüch  bebauten  liudeu  gewinnea 
and  namentlich  die  Stellung  der  Bechtawiaftenschaft  m.  diesen  Fiagen,  die 
mebr  weniger  mit  der  Rezeption  des  rOmiichen  Bechtes  nuammenhängea 
und  damit  in  ihrer  Wichtigkeit  fiLr  die  Bechtegeschichte  hereits  genügend 
gekennzeichnet  sind,  ios  helle  Licht  stellen. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.,  dass  langobardisches  und  römisches  Recht 
für  jene  Teile  Italiens,  in  denen  sie  galten,  den  Charakter  des  Lan  1  rechtem 
trugen.    Aber  schon  die  Langobarden  anerkennen  das  römische  Recht  d^r 
unterworleTien  Konianen.  Bekannt  ist  es,  duss  die  Franl  rii  dann  der  Geltung 
der  persöulicuen  Stammesrecht«  auch  in  Italien  Tür  und  Tor  geöffnet  haben. 
Ander»  volLog  sich  die  Entwickeluug  in  Untehtalien,  wohin  die  Franken- 
herrschaft nicht  reichte.   Aher  noch  immer  bleibt  das  langobardiMbe 
Becht  territoriales.   Es  hat  Orte  gegeben,  die  unssehliesslicfa  TOn  Lango- 
barden bewohnt  waren.   Und  dann  kam  es  daraof  an,  wie  viel  vom  rO> 
mischen  und  den  ausseritalienischen  Rechten  praktisch  in  Anwendung  stand. 
Auf  die  Streitfrage,  ob  das  römische  Recht  im  weiteren  Umfange  bekannt 
blieb,  ob  hier,  wie  Schupfer  und  seine  Schule  will,  gar  eine  umfangreiche 
Bearbeitung  dos  Breviara,  die  sogenannte  lex  Romana  Curiensi?  entstani:en 
und  verwendet  worden  ist,  geht  der  Verf.  zwar  nicht  ein,  aber  mit  Fickn 
schätzt  er,  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte,  die  praktische  Verwertung 
des  römischen  Bechtes  nicht  hoch.   Anch  die  Eenntais  der  auB&eritalieai* 
sehen  Bechte  war  eine  geringe,  trotx  der  einzelnen  Handschriften,  die  sieh 
in  Italien  davon  fanden.   Höchstens  das  saEsche  war  den  Bechtslehrsm 
Ton  Paria  besser  bekannt.    Kor  einzelne  Sätze  sind  praktisch  in  Anwen- 
dung gekommen;  die  Formen  der  einzelnen  Rechtsgeschäfte  namentlich 
haben  sich  im  Andenken   der  Stammesangehörigen  lange  erhalten,  dann 
einzelne  Bestimniungen  de^*  l'amilien-  und  Erbrechtes.  Subsidiär  aber  hat 
im  langobardiscben  Rechtsgebiet   durchaus  das   langobnr  lische  Recht  ge- 
golten.   Neben  da^  Edikt  traten  die  fränkischen  Kapitularien  &chon  von 
Haus  aus  mit  dem  Ansprüche  auf  allgemeine  Geltung.    Aber  die  Ver- 
bindung, in  welche  die  Kapitalarien  you  der  langobardiscben  Rechtsschale 
mit  dem  Edikt  gebracht  wurden,  sind  ihnen  verhttngnisToU  geworden.  Die 
Romanisten  betrachteten  sie,  wie  der  Verf.  nachweist,  nnr  mehr  als  Teil 
des  langobardiscben  Kcchtsbuches,  nicht  als  allgemein  verbindliche  Kaiaer- 
gesetze.    Bald  entstand  dem  langobardiscben  Recht  ein  gefährlicher  Kon- 
kurrent im  neu  auflebenden  römischen,    Ala  Weltrecht  uiuimt  es  allge- 
meine Geltung  in  Anspruch,  und  seine  Lehrer  bekämpfen,  wie  vierhundert 
Jahre  später  ihre  deutschen  Nachfolger,  die  Anwendung  des  einheimischen 
Rechts.    Aber  schon  ist  ein  guter  Teil  der  iangubardischen  Satzungtti  ia 
die  Stadireehte  tibergegangen,  die  aidi  als  ein  Oemisch  langobarinclier 
nnd  rOmischieehtlicher  Normen  nnd  SStse  der  spftteren  Kaisergesetie  dsr- 
stellen.  Einige  dieser  Statuten  beriehen  sich  nodi  im  13.  Jahrhundert  anf 
das  langobardische  Becht,  im  ganaan  hat  dieses  in  Oberitalien  seit  dem  13. 
und  14.  Jahrhundert  keine  Oeltnag  mehr.   Die  Ansicht,  welche  der  Veri 
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^her  den  Ursprung  der  Qaestiones  und  Moniten  die  Fitting  dem  tmerina 
zag^sobrieben  hat,  aufstellt,  wird  man  namentlich  darin  billigen,  alfl  die 
Urheberschaft  des  Irnerias  in  der  Tnt  nnggeschlos^eT:  erscheint. 

Aach  mit  dem  System  der  persönlichen  Ivechte  hat  dich  die  Kechts- 
literatur  eingehend  befasst.  Interessant  sind  namentlich  die  Erüi-terungen 
über  den  Geltongagrund  derselben,  welche  der  Verf.  zusammeüstellt.  Die 
penOnlidie  Qeltang  der  Stammesrechte  iat  mit  dem  ToTdrisgen  des  rOmi* 
sehen  Rechtes  und  der  Ausbildung  der  Stedtrechte  ebenfsll)  untergegangen. 
Gerade  der  Umichwnng  im  TJrknndenwesen  Italiens,  den  Referent  in  der 
£inL  zu  Acta  Tirol.  2  nflher  zn  skisxiren  versuchte,  scheint  dem  System 
den  entscheidenden  Stoss  gegeben  zu  haben.  Mit  dem  Vordringen  des 
römischen  Rechtes  werden  die  alten  stammesrechtlichen  Formen  der  ßechts- 
gescbäfte  zu  Rechtsantiquitäten  ohne  Inhalt.  Es  entsteht  eine  neiu-  Ur- 
kundenform, das  farblose  Instrument,  welche^  die  carta,  den  eigentlichen 
Sitz  der  professioues  iuris,  bald  ganz  verdrängt.  Nur  spUrlich  und  an 
wenigen  Orten  finden  sich  die  Professiones  noch  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert. An  sie  knüpfen  sich  eine  Reihe  von  Fragen  von  allgemeinem  Inter- 
nsse. Konnte  das  Reisht  willkArUeh  gewählt  und  gewechselt  werden;  sind 
die  Professionen  also  für  Furagen  nsch  Herkunft  und  Heimat  der  Bekennend«! 
Terwendbar?  Der  Terf.  bcrjafat  dies  mit  gutem  Grunde.  Die  Entscheidung 
der  Frage  ist  nicht  nur  flOr  die  Forschung  über  die  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  Italiens,  sondern  auch  für  die  Abkunft  einiger  Familien 
■mchtig.  Namentlich  die  Grafen  von  Savoyen  und  die  Babenberger  kom- 
men dabei  in  Betracht.  Freilich  liegt  filr  boi'V  nur  je  eine  professio  vor. 
Wenn  die  romanischen  Eigennamen  der  älteren  lllieder  des  Hauses  Savoyen 
das  Btkeaiitnis  zum  römischen  Rechte  zu  stützen  scheinen,  wird  man  die 
Frage  der  Herkunft  der  Babenberger  allerdings  um  so  mehr  im  Zweifel 
lassen  müssen,  als  die  betreffende  Urkunde  ausser  dem  Bekenntnisse  zum 
alamannnischen  Rechte  keinen  weiteren  Anhaltspunkt  über  das  Stamme»* 
recht  der  urknndendcn  Judith,  Tochter  des  Harkgrafen  Leopold  IIL,  ge* 
wfthrt^).  Allerdings  müssen  gewisse  Störungen  dabei  beachtet  werden. 
Das  Recht  der  Karolinger  ist  den  Italienern  das  sslische,  wohl  weil  das 
Bibaarische  mit  ihm  zusammenschmilzt.  Das  Schwanken  in  den  Angaben 
über  das  Stanimesrecht  der  Grossgräfin  Mathilde  wird  vom  Verf.  genügend 
erklärt.  Ein  l'berfrnnrr  Fremder  ?m  dem  ortsüblichen  fechte  ist  jedenfalls 
suzulat^sen,  und  immer  muäs  die  Möglichkeit  von  Jbehlem  und  Verwechs- 

<)  Man  wird  sich  jedoch  nicht  mit  Uhlin  Mittheil,  des  Inst.  Ergftnzimgt- 

band  6,  68  leichtweg  über  diese  von  Huber,  Mittheil,  des  Inst.  2,  381,  betonte 
Tatsache  hinwegsetzen  können.  Die  bei  Ughelli  4.  781  abgedruckte  Urkunde 
scheint  mir,  weuu  auch  iu  den  Formeln  etwas  auesergewühnlich,  nicht  verdäch- 
tig ZQ  «ein.  Bekenntnifise  tum  alamannischen  Keehte  sind  nichts  seltenes,  auch 
das  Cartularium  l.angobarriirnin  uiimiit  ntif  Alatnannen  Rücksirhf.  Ein  beson- 
deres Ehegüterrecht  der  Alamanueu  iu  Italien  aber  wird  nicht  erwähnt,  daher  ist 
keine^wess  ein  Ehegeding  für  eine  solche  professio  iuris  VorauBsetzung,  wie  Uhlirs 
meint.  Fast  jede  Carta,  und  eine  solche  lie<.'t  vor.  trägt  die  Professio.  Wflrde 
eine  Invp^titnr  in  der  Carta  fiemelilet  werden,  dann  liilnic  gerade  die  Rechta- 
ver^chiedeuheit  des  alamannischen  Stammesrechtes  zu  Tage,  das  unter  den  In- 
Testitonymbolen  zn  denen  des  salischen  Rechtes  anch  den  wandilanc  fügt  (MM. 
LI.  4,  595  N.  2),  die  Urkunde  ist  aber  nach  den  Formeln  einer  Auflassung  ab- 
gefasat  (6ni^  et  refutacio).  Doch  findet  sich  darinnen  das  saliscbe  und  alaman- 
niscbe  proheredee. 
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langen  von  Seiten  der  Notare  und  wohl  auch  der  handelnden  Peisoiun 
selber  im  Auge  behalten  werden.  Auch  für  die  Bevölkerongatrage  lialxn 
die  Professionen,  worauf  der  Verl,  mit  liecht  hinweist»  ihren  Wert.  Auf- 
üiUeiid  ist  es.  wenn  er  filr  Sddtird  die  Vorliaiideiuem  einer  geschlotMBoi 
romaniHehen  Bevölkerung  amummt,  im  Widersprach  mit  der  herrscheadea 
Inscbauimg,  die  freilieh  nicht  auf  wissensehaftlicbe  Erwigangen  gest&lz^ 
eine  starke  germanische  Einwanderong  behauptet.  Doch  dOrfte  der  Teil 
Secht  behalten.  Den  nicht  seltenen  Urkunden  mit  Bekenntnissen  an 
r5mischen  Recht  stehen  neben  der  bekannten  von  11C6  Mai  13  aai 
Pergine  nur  sehr  vereinzeinte  Professionen  zum  langobardi sehen  gegen- 
über. Freilich,  weitaus  die  Überzahl  der  erhaltenen  Instrumente  akl 
profcööionslos.  Zum  Teil  wuUen  wohl  die  spateren  rrufeööioneu  i'um  r<V 
mischen  Kecht,  die  sich  namentlich  in  Ehegedingen  finden,  auch  nur  dtn 
rCmischrechtlichen  Charakter  dieser  Geschäfte  betonen.  So  vormittett 
Seferent  wenigstens  för  einige  Fälle,  die  aus  Bcnen  überliefert  sind,  hk 
Somanen  der  Gebietes  von  Trient  bilden  nur  einen  Teil  des  Stridni  : 
dichter  romanischer  fiavOlkening»  der  sich  in  den  Alpen  Ton  der  ProwK« 
bis  zu  den  Dolomiten  erhalten  hat.  Finden  sich  doch  romanische  Rechii- 
insÜtute  des  Provence  auch  in  Südtirol  erwftbnt,  wie  die  basciatura.  Fröh 
ist  auch  »las  römische  Recht  hier  rezipirt  worden,  im  1  ;j.  Jahrhun  iert  war 
es  bereits  in  voller  Anwendung.  Das  Trienter  Statutarrecht  kennt,  vie 
der  Verf.  mit  liecht  bemerkt,  keine  persönlichen  Rechte.  Im  Straf-  uml 
Erbrecht  stark  vom  langobaruiaciien  Rechte  beeinflusst,  sind  aiideie  Kecht j- 
institute,  namentlich  das  eheliche  Güterrecht  und  das  Prozesareciii  kcr 
TOrwiegend  römisch  rechtlich  geordnet. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  die  interessanten  und  wenigci 
bekannten  YerhAltnisse  Unteritaliens.  Auch  hier  und  noch  mehr  als  in 
Korden  sind  das  langobardische  und  in  engen  Grenzen  das  rdmiscbe  BecU 
territoriale  Bechte  gewesen.  Erst  mit  der  Einwanderung  der  NonuäiiMD, 
die  an  normannischen  Bechtssätzen  festhalten,  kommt  es  auch  hier  zur  { 
Ausbildung  des  Systems  peroOnlicher  Rechte.  Die  Gesetzgebung  der  Nor- 
mannen, vor  allem  die  Constitutiou»'^  regni  Siciiiae  Frie>lrichs  II.  schafft: 
freilich  im  weiten  ümfuu^'c  gemeines  Recht  für  alle  Untertanen.  Nor 
wenige  Besonderheiten  vermögen  sich  zu  erhalten,  indem  die  letzten  .\nslättfer 
des  langobardisclien  Rechtes  bis  1809  reichen.  Eigentumlich  gestalleu  sich 
namentUeh  die  Verhttltnisse  des  Lehenrechts,  weil  nun  das  von  den  Konnaaaes 
ins  Land  gebrachte  fränkische  mit  dem  langobardischen  konkurrirt  Yieliach 
werden  dabei  diese  Bechte  mit  Liegensch^n  Yerknttpft  oder  zu  Fsmilia* 
Satzungen.  Als  letzten  AuslUufer  des  frflnkischen  Stanunesrechtes  erUirt 
der  Verf.  in  diesem  Sinne  den  Satz  des  italienischen  Statuto  von  I848t 
der  die  Erblichkeit  des  Thrones  nach  salischem  Bechte  bestimmt. 

Der  folgende  Band  wird  die  Sfitzc  erörtern,  welche  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Rechtskreise  bestimmten  und  die  Kollision  mehrer  konkurnrendtr 
Rechte  lösten. 

Innsbruck.  Hans  v.  Vulteliui. 
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La  Mautia,  Yito,  Antiche  consaetudini  delle  cittä  di 
Sieilia.   PulenDd,  Alberto  Beber  1900.  CCCII  und  356  S.  8<>. 

Die  merkwürdigen  Stadtrechte  Siziliens  sind  schon  vielfach  von  der 
rechtähistoriscbfn  T  't«-ratur  ausgebeutet  worden.  Die  meisten  von  ihnen 
lagen  teils  m  uiteu  Ausgaben,  teils  m  späteren  Saiumlungeu,  von  denen 
die  TOB  Brünneek  die  bekenateite  ist,  vor.  Eine  neoe  ToUstftndigere  ani 
konelrtere  Ausgabe  hat  mm  der  durch  seine  Forschungen  um  die  sici- 
lunisehe  und  italienische  Bechtageschiehte  hochvordiente^  jetzt  schon  im 
hohen  Alter  stehende  La  H.  veranstaltet.  Er  bietet  in  seiner  Sammlung 
die  Stadtrechte  bis  nur  TizekDnigUchen  Periode,  das  ist  bis  )41 0.  Vielleicht 
wird  er  oder  werden  seine  Söhne  sich  doch  entsehliessen,  auch  die  spiiteren 
Stadtrechte  zu  bearbeiten,  deren  Aus^'aVir  dann  erat  einen  vnüen  l'berblick 
über  (Ue  Entwickelung  der  siziliani-chrn  Stadtrechte  gewahren  würde. 
La  M.  bat  seine  Aufgabe  aut  Grund  der  ältesten  Handschriften  umi  Drucke 
beigestellt  und  ist  daher  in  der  Lage  den  Text  seiner  Vorgänger,  nament- 
lich auch  Brünnecks  vielfach  su  verbessern.  Eine  etwas  breit  angelegte 
EinleituDg  orientirt  Aber  Handschriften,  Drucke  und  Bearbeitungen,  bietet 
zugleich  Auszüge  aus  den  königlichen  und  viseköniglichen  Privilegien,  die 
sich  auf  das  Stadtrecht  beziehen.  TTir.trr  dem  Rechte  von  Palermo  sind 
'22  Privilegien,  darunter  das  griechische  König  Kogers  für  das  Erzbistum 
Palermo  von  1144.  vier  Privilegien  Friedrich  IT.,  eines  von  Konrad  IV,, 
vier  Bnllen  Alexanders  IV  vollinhaltlich  allgedruckt. 

Da»  älteste  der  siziliani^chen  Stadt rechle  ist  das  von  Messina,  doch 
liegt  es  erst  in  einer  Fassung  vor,  die  es  14^8  durch  den  Rechtsgelehrten 
Pietro  Appulü  erhalten  hat.  La  M.  hat  indess  nachgewiesen,  dass  uns 
ebe  Utere  Bezension  desselben  in  dem  Stadtrechte  von  Trapani  erhalten 
iit,  da  diese  Stadt,  die  mit  dem  Bechte  von  Messina,  bewidmet  wuxde^ 
wortwörtlich  das  Becht  von  Messina  her  übergenommen  hat.  Inzwischen 
bat  L.  M.  eine  neu  aufgetauchte  Handschrift  untersucht^),  die  einen  Teit 
bietet,  die  zwischen  dem  von  Trapani  und  Appulo  die  Mitte  hält.  Zum 
Schlüsse  sucht  er  den  alten  Text  von  Messiaa  nach  der  He/ension  von 
Trapani,  den  übrigen  erhaltenen  IJruchsttickeu  und  Appulo  zu  rekon- 
struiren.  Das  Recht  von  Mesi.ina  iat  iui  weiteren  oder  engeren  Umfange 
in  die  meisten  übrigen  sizilianiscben  Stadtrechte  übergegangen.  Patti, 
Lipari,  Noto  beruhen  fast  gans  auf  Uessina;  Girgenti,  Ctatania,  znm  Teil 
sQch  Sjrakus,  Galtaglrone  und  Palermo  haben  einzelnes  herübergenommen 
oder  Hessina  wenigstens  benützt.  Auf  Catania  beruhen  wieder  die  Bechte 
der  Ätaastfidte:  Patemö,  sta  Maria  di  Licodia,  Castiglione,  Linguagrossa, 
Viziui,  auf  Palermo  Corleone,  auf  Caltagirone  Piazza.  Vielfuch  i^t  He 
Verwandtschaft  eine  sich  kreuzende,  indem  mehrere  Rechte  ;uif  ein  und 
dasselbe  Kinfluss  genommen  haben.  Der  Herausgeber  ist  dem  Zusumnien- 
hang  der  h'echte  nachgegangen,  er  verweist  aut  die  Quellen  in  Bemer- 
^^geu  am  Rande,  sucht  Entlchuungeu  teilweise  selbst  durch  den  Druck 
kenntlieh  zu  machen.  Doch  l&ast  er  es  dabei  an  Konsequ^z  fehlen.  Es 
lAtte  sich  gewiss  empfohlen,  dabei  die  Methode  anzuwenden,  welche  die 

*)  Te^tn  antiro  delle  ron>net\i'Jini  di  Mepsiria  adottato  in  Trapani  1331  e 
^eguito  da  una  tupia  di  conüuetudiui  conl«;uuU  utl  ma.  della  metii  del  isecolo  XV 
della  biblioteea  comunale  di  Palermo  u.  •.  w.  Palermo  1902. 
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Monamenta  Gennaniae  iUr  ihra  Ausgaben  in  Anwendung  zu  bringen  pflegen. 

Auch  die  Abfassung  eines  Glossars  der  teilweise  recht  merkwürdigen  Aas- 
drücke wäre  wünschenswert  n-^v.ehen.  Am  ergiebigsten  sind  die  siziliani- 
schen  Stadtrecbte  für  die  Geschichte  des  Privatrechts:  eheliches  Gütenecbt 
Erbrecht,  Retraktrecht,  Eigentumserwerb,  Grewere.  Für  die  Fragen  de» 
Güterrechtes  namentlich  sind  diese  Stadtrechte  schon  viel  besprochen  wordeo. 
weil  sich  hier  der  Anschluss  an  nonnaimisches  Becht  am  deatUchsten 
ergibt.  Doch  läset  Palenno  daneben  auch  griecliiseli-rOmiichM  GUtaneeht 
gelten,  wie  es  allgemein  Griechen,  Sanaenen  nnd  Jaden  gegenüber  n! 
dem  Standponkte  der  paradnliGlien  Beehtssysteme  atehi  Aber  anch  saut 
bieten  diese  Hechte  manches  interessant^  wie  die  Bestimmungen  tob 
Messina  über  Zweikampf,  Ehebruch  n.  8.  w.  Bekanntlich  geht  das  sizi- 
lianische  Stadtrecht  in  vielem  auf  normannisches  Recht  zurück ;  aber  aucii  ! 
griechisches,  irömisches,  wohl  auch  sarazenisches  Recht  hab>'n  hi^T  ihre 
Spuren  zurückgelassen.  La  M.,  der  sich  wiederhalt  mit  den  Queiieu  d^? 
siziliunischen  Hechtes  befasst  hat,  stellt  darüber  noch  ein  grösseres  Werk 
in  Aussicht. 

Innsbruck.  Hans  Yoltelinl 


Fuchs  Adalbert  Fr.  P.,  ürkundeii  und  Regesten  sur  Ge- 
schickte des  Benediktinerstiftea  Göttweig.  3  Teile.  Fönte« 
rer.  Anstr.  2.  Abi  Diplom,  et  acta  51.,  52.,  55.  Bd.  Wien  1901^1902- 

Wir  besitzen  kein  nach  einem  einheitlichon  Plane  angeloiTt^^>  Ür- 
kundenbucb  von  Niederösterreich  und  können  ein  solches  auch  nicht  mehr 
bekommen,  weil  moderne,  gute  Teilpublikationen  vorlieo-en,  die  nicht  mehr 
wiederholt  werden  können.  Der  Verein  lür  i>,unde;*kunde  von  Nieder- 
österreich, welcher  eine  solche,  das  Urkuudenbuch  des  ältesten  Stiftes  dei 
Landes,  St.  Pölten,  als  ersten  Teil  «nes  niedeiOsteneichisoben  Urknndcfr 
bnobes  yerQffentlicht  bat,  bereitet  nnnmehr  die  Herausgabe  des  wicktigstea 
Teiles,  des  Babenberger  Urkondenbncbes  vor.  Da  ist  es  denn  za  begrOssM, 
dass  auch  von  anderer  Seite  in  der  Edition  des  niederösterretchisebeii 
Urkundenmateriales  tüchtige,  den  heutigen  Anfordenmgen  entsprechende 
Arbeit  geleistet  wird.  Eine  solche  höchst  dankenswerter  Art  stellt  das 
dreibändige  Urkundenbuch  des  Stiftes  Göttweig,  bearbeitet  ¥on  dessen 
Konventualen  P.  Adalbert  Fuchs  dar. 

Wer  denkt  nicht  bei  dem  Kamen  dit-es  Klosters  au  die  ehrenvolle 
Sicllung,  die  ihm  sein  grosser  Abt  Johann  Georg  Besse  1  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Diplomatik  mit  seinem  Chronicon  Gottwicense  (l73z)  erwoAm 
hat,  das  dnxch  die  entmalige  Zasammenfassnng  und  Betoaehtnng  einnlnsr, 
gesonderter  tJrknndengiuppen  an  so  grosser  methodischer  Bedeutung  ge- 
langt ist.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  spitter  seitigte  das  wissensehaMidie 
Organisationstalent  C  hm  eis  den  Plan  eines  Diplomatarium  GottwioeaM; 
seine  Obernahme ^)  hat  der  Göttweiger  Konventnale  Friedr.  Blumberger 
nicht  mehr  dorchfähren  können.   Aber  eine  Ausgabe  der  beiden  Trsdi- 

Sitzuugbber.  d.  k.  Akademie  d.  Wisseusch.  ph.  bist.  Klasse  1,  2.  lieft,  561. 
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t iunscodices  des  Klosters  hat  im  Jahre  1855  Karlin*),  ebenfalls  ein 
Angehöriger  des  Stüleä,  mit  viekm  Fleiäse  besorgt  und  im  Anbange  zu 
demselben  eine  Auswahl  von  80  Urkondoii  des  SiiftsareliiTes  bis  1300 
geboten.  Was  ans  dieser  Publikation  an  bistorischem  Gewinne  sich  ergab, 
bat  Kaemmel*)  fibersicbtlich  dargeeteUi  Knnmebr  bat  ein  neuer  Anf- 
ac&wnng  der  wissenscbaflliehen  Tätigkeit  in  der  alten  Benediktiner  Abtei 
—  ist  docb  auch  auf  prlAistorischem  und  archäologischem  Gebiete  Abt 
Dan  gel  seit  langem  verdienstvoll  tätig,  und  erschien  kürzlich  erst  ein 
Werk  lungjshriger  Arbeit  eines  Konventualen^)  —  uns  das  Urkondenbucb 
4es  Stiftes  geschenkt. 

Die  inhaltliche  Bedeutung  df^^ell  en  wird  klar,  wenn  man  die  Stel- 
lang bedenkt,  welche  dieses  Kloster  in  der  Landesgeschichte  einnimmt, 
seit  die  Gründung  des  Fabäauer  Bischofes  Altmann  (l083)  in  raschem 
Anwadisen  dureb  rmcbe  Schenkungen,  Inkorporirung  saUrcacher  P&rran, 
begünstigt  Ton  den  LandesfUrsten,  sich  zu  einer  wirtachaftUchen  Macht 
und  einem  bervomigenden  MitgUede  in  der  stBndischen  Ordnung  erhob. 

Der  Umstand,  dass  der  Besitz  der  Klosters  Göttweig  Yorwi^nd 
Streubesitz  i^t.  verteilt  über  alle  Viertel  Niederösterreichs  und  auch  nach 
Oberüjterreich  reichend,  gibt  den  urkundlichen  Zeugnissen  der  Verwaltungs- 
t"itigkeit  des  Stiftes  eine  weit  über  dasselbe  hin  ausreichende  Bedeutung 
und  das  Urkundenbuch  bietet  nicht  nur  reiches  Materiale  für  eine  Dar- 
stellung der  Verwaltung  eines  so  grossen  Wirtschaftsorganismus,  die  sehr 
erwünscht  wäre,  sondern  beleuchtet  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  von  einer  Zeit  an,  da  noch 
dessen  teilweise  unbebauten  Strecken  in  Kultur  genommen  werden.  Dass 
es  sonach  auch  in  topographischer  Hinsicht  eine  FOlle  yon  Material  bietet» 
ist  selbstverstKndlieh.  Fuchs  hat  da  auf  einem  Gebiete,  auf  dem  schon 
Karl  in  verdienstlich  vorgearbeitet  hat,  bezüglich  der  Bestimmung  der 
Lage  der  abgekommenen  Ortschaften  und  der  Ortsidentifisirung  in  seinen 
erläuternden  Anmerkungen  zur  Edition  manches  verbessert  und  viel  Neues 
geboten.  Bei  dieser  Gel^^genheit  sei  gleich  berichtigt,  dass  die  Namens- 
furm  Lachsendorf  einmal  (I  548  Anm.  2  und  im  Register)  irrig  auf  Maria 
Lanzendorf  be^ocren  wird,  wührend  an  anderer  Stelle  richtig  der  ältere 
Name  vuu  Laxeuburg  darin  erkannt  wird. 

Wie  das  wirtschaftliche  Leben  des  Stiftes  und  sein  Wachsen  Ter- 
folgen  wir  an  sahireichen»  bisher  unedirten  Urkunden  und  den  in  die 
Sammlung  einbezogenen  Briefen  auch  die  Entwicklung  seinw  kirchlichen 
und  politischen  Stellung.  Die  allmShliche  Lockerung  des  Abhängigkeits- 
verhältnisses vom  Passauer  Diözesanbiscbofe  führt  1401  zur  Exemtion  des 
Stiftes  vom  Bistume  durch  Bonifatius  IX.  (Xr.  yos),  die  letzteres  am  Ende 
des  15  Jahrhundert»  mit  Gewalt  zu  durchbrechen  versucht,  bis  durch 
Intervention  des  Kaisers  149S  von  Kom  die  neuerliche  Exemtion  verbrieft 
wird  (Nr.  2277).  Von  Interesse  ist  auch  der  Prozess  zwischen  Bischof 
and  Abt  von  149(1 — löOO,  namentlich  für  die  Verhältnisse  an  der  Kurie, 
besonders  die  Rechnung  des  Stiftsprokurators  in  Rom  (Nr.  2206)  für  die 

*)  Saulbuch  des  Benediktinorstiftes  Göttweig.  Fontes  II.  8.  Bd. 
>)  »Aus  dem  Saalbuche  eines  österreichischen  Klosters*.  Zeitschrift  f.  allg. 
ÜCichichte  bg.  von  K.  v.  Zwiedineck-Südeuhorat.  III  (1886)  233  fl". 

•)  P.  Lambert  Karner,  Eflnatliche  Höhlen  ans  alter  Zeit.  Wien  1903. 
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Taxen  der  pttpstlieben  KanileL  Den  Gegensatz  gegen  das  Butum  zeiga 
anch  die  Urkunden,  welche  den  Paesaoer  Bischofstreit  Ton  1480  betrefin» 
in  welchem  das  Domkapitel  sein  Becht  anf  die  Bischofswabl  gegen  dea 
ihm  von  der  Korie  aofgedmngenen  Kardinal  Hilseler  verteidigt,  worin  es 
der  Herzog  Georg  von  Bayern  anfmuntert  (Nr.  i960),  während  der  Kaiasr 
für  den  Kardinal  eintrat,  was  das  Domkapitel  mit  der  Überlieferung  der 
passauiscben  Studie  an  Mathi;^-  Corvinu«<  1  eantwortet  hat.  In  dieser  Frage 
hielt  es  Göttweig  mit  dem  K;li>  r,  während  es  1451  sich  dem  Ständebnnde 
gegen  Friedrich  IIL  angeschlossen  hatte  (Nr.  13T5). 

Für  dessen  Regieningszeit  bieten  uns  die  Inedita  manches  wertvolle 
Detail,  so  für  den  Augustfeldzug  (l45S)  Georg  Podiebrads  gegen  Österreich 
(Nr.  1462,  1463),  zur  Situation  in  Wien  Anfangs  November  14^>2,  da  der 
Kaiser  in  seiner  Burg  belagert  wurde  (Nr.  1521),  zu  den  Landtagsverhätüd- 
lungen  von  1463  (Nr.  1540),  betreffs  der  Kriegshilfen  des  Klosters  (Kr. 
1577),  der  Steuerauflagen  (Nr.  1642,  1651,  1C73  u.  a.)  der  Kämpfe  mit 
Mathias  Corrinos  und  den  böhmischen  Adeligen,  des  Söldnerwesena,  be- 
züglich der  EriegsentschSdigung  an  Ungarn  n.  s.  w.  Ein  anschauUehei 
Bild  des  Bains,  den  diese  nnglnckliche  Zeit  im  Gefolge  hatte,  gibt  2?r.  1884, 
ein  ausführlicher  Bericht  des  Abtes  an  den  Kaiser  über  die  Lage  dei 
Stiftes,  der  alle  Leistungen  desselben  Ton  1457 — 1464.anfiEftblt  und  einea 
Begriff  von  der  Lage  des  klösterlichen  Chrossgrandbesitzes  sowie  der  Klosta^ 
holden  gibt. 

Auf  einige  interessantere,  neue  Stücke  will  ich  ausserdem  noch  anf- 
merlfsam  machen.  Dazu  gehört  ein  kurzer  bisher  unbekannter  Briefwechsel 
des  Bischofes  von  Trient,  Johannes  Hinderbach,  mit  Abt  Lorenz  von  <tou- 
weig  aus  den  Jahren  1  475 — ^1476  (Nr.  1845,  1856,  1857),  der  ebenso 
Einblicii  m  die  gelehrten  Interessen  der  beiden  MSnner  wie  in  die  Schrecken 
der  Judenverfolgungen  ihrer  Zeit  gewährt.  In  ersterer  Hinsicht  scheint 
sich  aas  Nr.  1856,  wie  Fuchs  bemerkt,  zu  ergeben,  dass  die  Vita  Altmamii 
ein  Teil  einer  grösseren  verschollenen  Stifbsgeschicbte  ist  Kr.  2230  bringt 
mn  Fragment  eines  TerhörsprotokoUes  von.  1340  Über  Angehörige  der 
Albigenseraekte  auf  den  Besitzungen  Ulrich^s  von  Nenhaos,  das  als  Deckblatk 
in  einem  Kodex  des  Stiftes  sich  fand;  in  Nr.  922  interessirt  die  Eides- 
formel, die  Abt  Peter  II.  1402  in  Born  schwört,  wegen  der  bedeutenden 
gegen  den  Gegenpapst  Benedikt  XIII.  zu  Avignon  gerichteten  Schlu^?i3telle; 
Nr.  898  Vipft  t  ein  bisher  nicht  veiütfent lichtes  Banntaiding  von  -a.  1400. 
In  Nr.  KS83  wird  einer  1477  erfolgten  Verleihung  von  Getreidei-ezug  an 
einen  Pfarrer  durch  Bestimmung  des  Konventes  Rechtskraft  «iunh  blos-^e 
Eintragung  in  den  über  actorum  ohne  Ausfertigung  einer  Lrkaude  zu- 
erkannt. 

Fucbs  hat  in  seiner  Arbeit  bis  zu  der  Zeitgrenze  des  Jühres  i  r>00, 
die  er  sich  gesetzt,  einerseits  alles  erreichbare  Material©  bieten  wouea,  Um 
sich  auf  Göttweig  bezieht,  auch  das  nicht  im  eigenen  StütsarchiTe^  son* 
dem  in  fremden  Archiven  befindliche  und  andererseits  alles  Blaterinie  ge> 
bracht,  da»  im  Göttweiger  Arehive  dch  befindet,  auch  wenn  es  nicht  das 
Stift  betrifft,  baher  wurden  nicht  bloss  Urkunden,  sondern  auch  Briefe 
nnd  die  gedruckten  erzählenden  Quellen  in  die  Sammlung  einbezogen,  ein 
Vorgang  der  für  solche  Spezialpublikationen  sehr  autrefiend  ist»  weil  sonst 
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historisches  Materiale  in  Abfall  kommt,  das  nicht  leicht  mehr  Gegenstand 
einer  sosammenfoflsenden  Pablikation  wird,  nnd  so  die  Daten  rar  Gesehiehte 
d«r  betreffenden  Korporation  ebeneo  lückenhaft  bleiben  wie  die  Kenntnis 
ihrer  Aiehivalien,  die  andere  VerhAltnisse  betreffen.  Es  erübrigt  dann  bei 
grossea  Ornndharachaften  ausser  dem  neueren  Akteümateriale,  das  stets 
von^•iegen  1  in  zusammenhängender  Darstellung  seine  Verweiiung  finden 
wird,  liauptsäcblich  das  Materiale  weüentlich  wirtschaft^geschichtlielien  In- 
haltes, wie  die  Urbarien,  Grundbücher  und  die  übrigen  Verwaltungsauf- 
ächreibungen,  die  teils  vollständige  Veröffentlichung  teils  Verarbeitung 
nach  vergleichenden  und  statistischen  Gesichtspunkten  lohnen. 

Der  urkundlichen  Hauptpuhlikation  iiat  Fuchs  AnhUnae  beigeschlossen, 
enthaltend  das  Nekrolog  des  Stiftes  Gottweii;  aus  dem  beginnenden  ir>.  Jahr- 
hundert, den  Cutaiogus  abbatum  Gottwiceusium  1094 — neu  be- 
arbeitet anf  Grand  dreier  bandschrlftlichen  Verzeiehnisse  nnd  vielfach  be- 
riehtigtv  ein  Kalendarfragment  des  Stiftes  8t.  Blasien  im  Schwarzwalde  Ton 
1076,  das  die  dortigen  Benedikttnermönehe,  als  sie  1094  nach  Oöttweig 
eingeführt  wurden,  mitbrachten,  und  das  Fuchs  auf  Grund  des  Heiligen- 
kalenders für  eine  Kompilation  der  Kaiendarien  des  italienischen  Benedik* 
tiiierklosters  zu  Fmktuaria  (Diözebte  Jvrea)  mit  dem  des  henediktiner- 
klosters  zu  St.  Blasien  hält.  Weiters  bringen  dieae  Anhiintr'^  noch  ein 
Güttwei^'er  Kalendartragment  von  ca.  1095.  ^ias  auf  dem  vorher  erwähnten, 
dann  dem  vorgefundenen  Kaiendare  der  vor  den  Bt  uediktinem  zu  Gottweig 
ansässigen  regulirten  Augustiner  Chorherren  und  dem  der  zuständigen 
Dilteese  Pbssan  beruht,  und  ein  GOttweiger  Kalender  von  ca.  1500t  das 
die  seither  vollzogene  Anpassung  an  den  Passauer  Festkalender  seigt»  Die 
Gebetsverpfliehtungen  der  GOttweiger  Benediktinerinnen  beschliessen  diese 
Beigaben. 

In  der  einleitenden  Besprechung  der  Überlieferung  der  publirirten 
Urkunden  hat  Fnchs  die  arebivalische  Behandlung  der  Originalien,  die  mit 

dem  Jahre  105S  beginnen,  die  Ursachen  der  bedeutenden  Verluste  an 
solchen  besonders  durch  den  Brand  von  171S  und  die  Kopialbücher  des 
Stiftsarchive?  khir  und  knapp  behandelt  ;  aber  er  hat  ?\rh  da  y.n  kurz 
gefasst.  Hier  hätte  es  sich  empfohlen,  durch  einige  Cbersichtstai»eiien  deu 
Anteil  jedes  Kopialbuches  an  einziger  Überlieierung  von  Urkunden  aus- 
mweisen,  ein  Verzeichnis  der  zum  erstemnale  ganz  abgedruckten  Urkunden 
namhafterer  Aussteller  beizuffigen.  Man  verschaft  sich  daher  nur  recht 
mühsam  die  Kenntnis  der  ältesten  Inedita  der  einzelnen  Ausstellergruppen. 
Das  ftlteste  Ineditum  des  Urknndenbuches  überhaupt  ist  eine  Urkunde 
des  Bisehofs  Ulrich  von  Passau  von  I09ß  September  9  (Nr.  ii),  das  der 
Kaiser-  und  Königsurkunden  rührt  von  König  Albrecht  II.  1439  April  19 
(Sr.  1239),  der  Papsturkunden  von  Tnnoeenz  IV.  1252  April  27  (Nr.  128), 
der  österreichischen  Herzogsur  künden  von  Rudolf  III.  1303  September  1 
(Nr.  235)  her;  die  älteste  deutsche  Urkunde  datirt  von  1289  Februar  2. 

Auch  ein  Verzeichnis  der  benützten  Archive  mit  Angabe  der  Nummern 
der  ihnen  eutnonimenen  Original-UrkundcTi  und  einzigen  Abschriften  wäre 
erwünscht  gewesen.  Die  grosse,  auf  ein  modernem  Urkundenbuch  verwandte 
Mühe  wird  erst  durch  Beigabe  solcher  Behelfe,  die  der  Verf.  leicht  herateilen 
kann,  für  den  Benfitzer  recht  fruchtbar  und  auch  die  Beschaffung  von 


Digitized  by  Google 


508 


Litern  tur. 


Kochtragen  hiedurch  erleichtert.    Ein  solober,  der  mir  gel^entUch  lo^ 
stiess,  sei  liier  gleich  notirt^). 

Die  Edition  der  2277  Nummenii  die  mit  den  Anbfingoa  drei  starke 
Bünde  füllen,  folg^  den  Begeln  den  allgemeinen  Blraaehes  und  itt  mit 
Fachkenntnis  und  viel  Sorgfalt  gearbeitet.  Zahlreicbe  Anmerkungen  nm 
Texte  erlSutem  denselben  inbaltlichy  besonders,  wie  schon  bemerkt,  ii 
topographischer  Hinsicht.  Die  Urkunden  bis  1300  sind  in  extenso  wied«^ 
gegeben,  die  späteren  nnr  dann,  wenn  dies  mit  Küclvsicht  auf  nambafto« 
Aussteller  oder  aus  inhaltlichen  oder  formellen  Gründen  geboten  schien: 
die  übrigen  sind  durch  Kegesten  wiedergegeben,  was  umso  nötiger  ist.  %]• 
gerade  für  das  1 5.  Jahrhundert  die  Zahl  der  inhaltlich  wichtigen  Stücke 
eine  recht  bedeutende  ist.  Die  Orthographie  der  Überlieferung  der  deut- 
schen Stücke  ist  möglichst  gewahrt.  i 

Viel  Aufinerksamkeit  ist  der  Erklärung  und  Beurteilung  der  einxebeo  ; 
Stftcke  zugewendet,  besonders  besttglich  der  Datirung  und  der  YomrknndeL  ; 
In  ersterer  Hinsicht  sei  TSr,  83,  das  übrigens  auch  einen  neuen  Siegelfypu  , 
bietet,  wegen  der  interessanten  Doppeldatirong  erwShnt,  die  Fncbs  jqa  \ 
Meiller  etwas  abweichend  löst,  dabei  auch  das  Itinerar  Herzogs  Leopold  VI 
berichtigend.    In  letzterer  Beziehung  scheint  mir  aber  Fuchs  zu  weit  m 
gehen,   wenn  er  in  Füllen   wie  z,  B.  Xr.  2 '^5   die  formelhafte  InscripÜo. 
die  überdies  uu;-  ni'ü  einem  Teilo  <1*  r  Juscriptiö  der  Yorurkunde  (Nr.  208) 
sich  deckt,  als  dieser  entnommen  kennzeichnet. 

Den  Siegeln  hat  der  Verf  durchgehends  sorgfältige,  ausführliche  B^ 
Schreibung  angedeiheu  lassen  Es  will  mu  aber  uicht  pruktisch  ericheioro, 
dass  die  Tatsache  und  Art  dar  Besiegelung  in  dem  sonst  der  Mitteilung 
der  Überlieferung  gewidmeten  ersten  Absätze  nach  dem  Begest  erwllnt, 
die  Beschreibung  der  Siegel  aber  am  Schlüsse  der  Urkunde  gebraeU 
wird.  Es  werden  hiedurch  die  Daten  über  die  Besiegelung  ebenso  zerrisset 
wie  die  Angaben  über  die  Überlieferung;  es  scheint  mir  daher  die  Ter- 
Weisung  der  ersteren  an  den  Schluss  der  Urkunde  als  die  entsprechenden 
Praxis. 

Eine  ganz  j'nvaltige  Arbeit  stellt  das  Kegister  dar.  Es  amfa^t 
414  Seiten,  geteilt  in  ein  Namenregister  und  in  ein  Sachregister  und 
Glossar.  Seine  Anlage  ist  streng  alphabetisch.  Ersteres  bietet  die  Be- 
stimmung der  Geschlechtszugehörigkeit  der  Personennamen,  Standesschlag' 
Worte,  l^achweisung  der  Ortslagen  eTentuell  mit  Angabe  des  Geridit»- 
bezirkes.  Ich  glaube  die  schuldige  Dankbarkeit  des  Benützers  ffir  die 
grosse  Arbeit,  die  Fuchs  fUr  ihn  geleistet  hat,  nicht  zu  verletzen,  wem 
ich  die  Meinung  ausspreche,  dass  doch  einige  Vereinfachung  oder  bessere 
Ausnützung  der  Ausführlichkeit  möglich  gewesen  wfire.  Wenn  z.  B.  Kaiser, 
Könige  n.  <?.  w.  einmal  alphabetisch  unter  diesen  Schlagworten,  ein  zweite?* 
mal  ebensd  unter  ihren  Xanien  und,  insoferne  sie  Österreichische  Landeä- 
fiuNteTT  waren,  ein  drittesmal  —  wieder  alphabetisch  —  unter  »Österreich* 


>)  1348  Jüuuer  25.    Waither  der  Pewsching  und  EUheth  seine  Hauifrau, 
Dietmar  der  Pew8cbing  tmd  Hargreth  seine  Hausfrau  und  Wnlfinir  d«r  Pewsebiiif 

und  Angnes  seine  Hausfrau  verkaufeu  ihr  reehfee  Eigen  uud  Haus  Öberiipewr?cliiDg 
und  das  zugehörige  Dorf,  davon  mau  an  Burgrecht  jährlich  00  Wr.  Pfennige  u 
das  Kloster  Göttweig  dient,  an  Herzog  Albrecht.  An  sauet  Paulstag  als  er  !»• 
kertt  ward.   Kopie  in  cod.  3083  dn  Wr.  Hof  bibliothek  Fol.  91b— 8Sa. 
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endMinen,  so  dOnkt  nieli  das  za  vmL   Will  man  sioh  aW  nicht  mit 

Yerweisen  begnügen,  so  hfitte  —  freilich  mit  Durchbrechung  des  rein  al- 
phabetischen Prinzips  —  bei  den  Standesschlagworten  durch  zeitliche  Bei» 
hung  der  Namen  und  Beifügung  einer  Anssf^^llersigle  sich  eine  chronolo- 
gische l'bcrsicht  der  Urkondem  nach  Ausstellergruppen  gewinnen  lassen» 
die,  wie  erwähnt,  fehlt. 

Bei  der  Vereinigung  von  Sachregister  und  Glossar  wäre  meines  Er- 
achtens das  Schwergewicht  anf  erstere  Eigenschaft  zu  legen,  wenn  man, 
wie  der  Verf.  keine  Terweise  bringt.  Wson  s«  B.  unter  dem  ScUagworte 
»Bumtaiding«  Nr.  415  nicht  anfgesSblt  wird,  so  geschieht  dies,  weil  der 
Text  nur  die  Fom  taedinch  enthttlt,  nnd  mir  diese  registrirt  wird.  Kicht 
überall  liegt  es  so  nahe»  unter  einem  verwandten  Schlagworte  zu  suchen, 
und  dann  ist  die  Zasammenstelliing  inhaltlich  gleichartiger  Stücke  dem 
Benutzer  erschwert 

Dass  bei  einer  su  um  tangreichen  Arbeit  kleine  Versehen  unltilau  rn 
müssen,  ist  ebeniso  selbstverstÄndlich  als  wie,  »lass  sie  ihr  keinen  Auuruuii 
ton ;  als  Belege  z.  B.,  dass  im  Begister  die  iuUices  provinciales  Austriae 
Ton  1268  in  Nr.  151  nur  imter  üam  Geschle^tsnamen  erscbttiien,  wih* 
rend  sie  wohl  auch  als  (oben)  Landrichter,  in  deren  Anfsählung  sie  fehlen» 
faltten  ausgewiesen  werden  mtissen;  oder  wenn  die  in  Nr.  1768  erwihnte 
Fusaner  Synode  nicht  auch  unter  synodus  erscheint.  In  Kr.  416  ist 
einmal  die  chronologische  Folgo  der  Drucke  verkehrt,  in  Nr.  899  fehlt 
die  Angabe,  dass  der  Druck  bei  Nowotny  auf  Kaltenbäck  zurückgeht.  Hie 
und  da  fehlt  der  dl»'  Drucke  von  den  Kegesten  schei^lende  Strich,  A,af 
stehen  gebliebene  J  hurkfehler  einzugehen,  er^sichiene  mir  kleinlich. 

Die  Arbeit,  die  uns  Jruchs  in  seinem  Göttweiger  Uri^unvleubuche  be- 
schert hat,  ist  eine  treffliche,  höchst  dankenswerte  Leistung  auf  dem  Ge- 
biete der  Urknndenpnblikation,  reich  an  neuem  geschiohtlichen  Materiale^ 
elirenToll  für  ihn  nnd  sein  berühmtes  Benediktiner  Ordenshans. 

C.  Oiannoni. 


Amy  A.  Bernardy,  Yenezia  e  il  Turco  uella  seconda 
meta  del  secolo  XVII.  Cou  documenti  inediti  e  prefauone  d^ 
P.  Viilari.  firenze  1902.  8^  142  S. 

Das  vorliegende  Werk  einer  Dame,  Anglo-Italienerin,  wird  von  YiUari 
der  Öffentlichkeit  mit  einem  empfehlenden  Vorworte  Toigelegt.  Es  er* 
sdieinen  darin  die  zwei  ersten  Drittel  des  grossen  Existenzkampfes  Venedigs 
gegen  die  Türken  von  1645 — 1718  —  der  candianische  (1645—1609) 
und  peloponnesiach-aegaeische  Krieg  (l685 — 1699)  —  mit  guter  Kenntnis 
der  Tenezianischen  G*>?(hiehte  und  eifriger  und  zutreffender  Verwendung 
gedruckter  und  ungedruckter  venezianischer  Quellen  behandelt.  Die  Ver- 
fasserin will  nur  die  grossen  Zuäammenh^Inge  aufdecken,  als  deren  Resultat 
sich  ihr  ergibt,  dass  der  Fall  Venedigs  im  cuudiuuiacheu  iint-gt'  in  der 
Hauptsache  ein  Ergebnis  der  handelspolitischen  Tendensen  des  Zeitalter» 
gewesen  ist;  England,  Hollaad,  Franlöreich  waren  gewillt,  das  kommer« 
zieUe  Erbe  der  BepaÜik  anzntreten.  Was  sollte  ihnen  da  ein  starkes 
Venedig?   Aber  einen  völligen.  Znsammenbnich  bedeutet  der  Krieg  von 
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Kreta  noch  immer  nicht;  die  Eroberung  von  Morea  und  die  Errungea« 
Schäften  des  Karlowitser  Friedens  waren  der  Gegensoblag  gegen  den  Ysiiiat 
der  InseL  Die  Entscheidimg  filllt  erst  dweb  den  FHeden  von  Ftesarowib. 
Im  Sinne  der  ganzen  Anlage  des  Boches  wSre  es  also  wohl  am  Pliin 
gewesen,  auch  den  Kampf  der  Jahre  1715 — 1718,  den  Verlust  von  Morel 
and  endgiltigen  Verlust  der  levantinischen  Stellung  der  Bepnblik  in  die 
Darstellung  einzubeziehen. 

So  weit,  wie  billig",  Österreich  in  den  Bereich  «ler  Betrachtung  tr*- 
zogen  i?t,  rJiclit  sich  die  geringe  Bekanntschaft  Amj  Bemardys  mit  Qtr 
deutschen  Literatur;  sie  würde  fich  ausser  manchem  an-leren  von  der 
Überschätzung  Sobieskis  auf  der  einen,  von  der  unzutreffenden  Wertung 
der  tatsächlichen  damaligen  Macht  der  Pforte  auf  der  anderen  Seite  fino- 
gehalten  haben,  wenn  sie  sich  nicht  mit  der,  wie  ein  bibliographiflcliei 
Vendchnis  ergibt,  wohl  dnrchans  erschöpfenden  Benfttnmg  namentBA 
der  italienischen  Liteiatnr  begnUgt  und  Werhe  wie  ErdmannadOrfqs 
Deutsche  Geschichte  nnd  Bankes  8panisch>osmani8ohe  und  Venezianis^ 
Studien  —  von  anderen  zn  schweigen  —  nicht  nasser  Betracht  gelssieB 
hätte;  für  österreicli  wäre  ausser  Ameths  Prinz  Eugen  doch  wenigsteis 
noch  das  Handbuch  von  Krones  einzusehen  gewesen. 

Gleicbwühl  ein  interessante -i,  wenn  auch,  wie  so  viele  histürisck 
Bücher  ensrlischen  Ursprungs,  nicht  eik'entlich  wis^isenscliift liebes  Back: 
anregend,  grosszügig  gejjchrieben,  wenn  auch  mit  echt  flauen Liatter  VorlieV« 
fQr  Antithesen  and  effektvolle  Gruppriongen,  immerhin  niemals  platt  xai 
mehrfach  wirklich  originell;  ein  hübscher  FQhrer  zum  Zwecke  ntthtr 
Orientirang  nnd  darch  die  Beigabe  des  Wortlautes  der  Vertrsgaartikil 
des  candianisehen  und  des  (Teneziamseh-tflrkischen)  Ftiedens  von  drio* 
witz,  der  österreichisch-polnischen  Liga  von  1683  nnd  des  ö:^t«rreichiäch• 
russischen  Bdndnisses  Ton  1696,  anch  für  die  ernste  Forschung  nick! 
ohne  Wert. 

H.  Kretachmajc. 


(I)  DocumeDie  privitoare  la  Coustautin- Voda  Brin- 
coveanu.  (Dok.  bezügl.  des  Wojwoden  Konst.  Braukowaa),  Bukare»i 
1901.  16".  XXIIl  +  176  SS. 

(II)  Operele  lui  Gonstantin  Cantncazino.  (Werke  dei 
Kons!  C.)   Bukarest.    1901.  16«.  XLlV-f-179  SS. 

(III)  Despre  CautacuziiiL  (Über  d.  Canti)  Bukarest  1902> 
16".  CLXin  SS. 

(IV)  Genealogiu  Cantacnsinilor  de  Banul  Mihai  Cai- 

tacuzino.    Buk.  1902.  16^  XI-h5G5  SS. 

(V)  Dociimente  privitoare  la  farailia  Cantacniino, 
(Dok.  bezügL  d.  Familie  U)  Bäk.  1902.  16<>.  360  SS. 
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(VI)  Älbnmul  familiei  Cantacuziuo  (Album  d.  Familie  C.) 
Buk.  1902.  XVUI  SS. 

Die  Nnmmeni  I — Y  sind  Ton  Jorg»  benuisgegebeii»  sicherltcli  auch 

Nr.  VI,  wo  jedoch  die  entsprechende  Bemerkung  fehlt.  Gleich  hier  sei 
hemerktf  dass  Jorgas  Tätigkeit  in  den  letzten  Jahren  hieroit  noch  lange 
nicht  nrsfhöpft  ist.  Die  nuniinische  historische  Literatur  verdankt  seiner 
staunenswerten  Arbeitskraft  noch  eine  ganze  Reihe  von  Publikationen,  die 
hier  nöchstens  besprochen  werden  sollen.  Die  gegenwürtipe  Anzeige  hat 
sich  infolge  anderweitiger  Arbeiten  des  lieferenten  in  unliebsamer  Weise 
tenögert. 

Die  Materialien,  welche  in  Nr.  I  dargeboten  werden«  sind  z.  T.  poli- 
lifleh  bedenisam  nnd,  was  auch  ins  Gewicht  i&Ut,  grösstenteils  dentseh,  latei* 
nueh,  firanzOslscht  italienisch  und  holländisch,  nur  weniges  nunSnisch,  so 
dsas  sie  fast  dnrehwegs  allgemein  tngSnglich  sind.  Überwiegend  stammen 

ne  aus  dem  Dresdner  Staatsarchiv. 

Es  sind  ].  Berichte  des  kursUchsiscben  6esan>lten  in  Wien,  Wacker> 
hart*),  vom  Mai  un*!  Juni  1698  über  das  (lumiilige  Projekt,  die  Wallache! 
unter  sächsische,  (nickt  polnische)  Hoheit  zu  bringen  (S.  ;i — 47),  wobei 
der  Premierminister  (Stolaic)  Konstantin  Cantacu/eno  «iie  erste  Rolle 
?pielt-X  —  2.  Tierichte  verschiedener  Korrespondenten  über  die  A\)setzuug 
uüti  den  iW  des  Wojwodeu  Braukowan  (S.  öl — Hl),  Packend  m  ihrer 
«in&chen  Schlichthdt  sind  die  Nachrichten  Ton  der  Art,  wie  der  Kapedji 
Paidia  mit  nor  Ift  Hann  Begleitung  unerwartet  in  Bukarest  erscheint, 
Tor  versammeltem  Divan  den  Fürsten  und  sein  ganzes  Hans  für  Terhaftet 
erklärt  und  den  Spatar  (Schwertträger)  Stephan  Cantacnzeno  zum  Woj* 
woden  erhebt  (S.  52 — 5<>.  6n  Tl).  Das  einzige  Wort  ,Mazylbey'  (Mazil  ä 
verbannt)  genügt,  um  den  Fürsten  mitten  in  seiner  Hauptstadt,  umgeben 
Ton  seinen  ihm  treu  er^bf^nf^n  }?ojaren  fS.  (\:\)  vom  Thron  zu  stürzen. 
Durch  allerlei  Grausamkeiten  und  mehrmalige  Tortur  werden  ihm  dann 
Geständnisse  erpresst  über  seine  Schätze,  nach  denen  die  Türken  lüstern 
■waren,  endlich  wird  er  mit  seiner  ganzen  Familie  vor  dem  Sultan  hin- 
gerichtet. —  3.  Folgen  einige  Briefe,  die  zwischen  Brankowan  resp.  seinem 
Xinistsr  nnd  den  Kaiserlichen '  in  der  Zeit  von  1711 — 1713  gewechselt 
Waiden  (3.  83^1  Ol )>  4.  Auszüge  ans  den  Berichten  des  holländischen 
Gesandten  in  Konstantinopel  und  des  hollfiudi sehen  Konsuls  in  Smyma 
aas  den  Jahren  1689-^1714  mit  rumftnischer  Obersetzung,  teilweise  nur 
in  rumänischem  Auszug  (S.  105 — 15l)-  Hier  finden  sich  genaue  Kach« 
richten  aber  die  letzten  Tage  des  unglücklichen  Fürsten  (S.  128  ff.). 


')  Vgl.  aber  ihn:  Dresduer  Geacbicbtsblätter,  1903.  XII.  Jahrgang  ^r.  1, 
8.  149  f.  A.  1. 

*)  Nicht  uninterenant  iit  folgende  Stelle  (S.  16):  [Konstantia  eiinnert] 

H  K.  M.  iiiorhte  in  alle  Wege  verhüten,  dass  keine  Polaken  zu  dieser  impresa 
u  ihr  Land  gebracht  würden.  Dann  Polen  dürften  sodann  prätendieren,  einen 
Teil  an  dem  Sehutarecht  xu  haben;  die  Wallachen  aber  wollten  B.  K.  H.  allein 
und  »onsten  niemand  nndereiu  sich  unterwerfen.  Verhofleten  jedoch.  'Uiss  E  K.  M. 
wohl  reguli  rte  deutscht*  Truppen  mithinuen  vielleicht  mithinein) 
bringen  wurden,  welche  vun  guter  Disziplin  wären  und  keine 
Sxietse,  wie  die  Kaiserlichen  Terflbtea. 
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Den  Besehloss  machen  die  Verteilnng  der  Güter  Brankowaos  an  mm 
Söhne  vom  J.  IT 09  (S,  155 — 166),  die  Ausstener  sdner  Töchter  (8.167 
—170}  und  einige  Schenknngsnrkonden  (S.  173 — 176). 

Die  Vorrede  beschäftigt  sich  nicht  mit  den  politischen  Angelegenheiten, 
sondern  ^bt  eine  stellenweise  reizvolle  Schüdenmg  der  kaltorfaistorisdMB 
Verhältnisse  an  Brankowans  HofO- 

Tritt  schon  in  dem  eben  besprochenen  Buch  da:^  Geschlecht  d?r 
Cantacuzene  hie  und  du  hervor,  so  sind  die  fünf  folgenden  Werke  die>eiii 
Geschlecht  ausschliesslich  gewidmet.  Die  Nr.  III  —  VI  pirrl  auch  aus  'lern 
Archiv  der  Familie  uud  uut  Kosten  von  G.  Gr.  Cuutucuzmu  durch  Jorg» 
herausgegeben  worden. 

Woa  nun  Nr.  II  betrifft,  so  liegt  hier  fttr  den  niehtmmliniafthen  Leser 
das  Hauptgewicht  wohl  dorchans  auf  der  Einleitung,  welche,  gestützt  sof 
teilweise  arehivalischea  Katerial  aus  den  Bestinden  von  V/ien,  Mfineheo, 
Dresden  und  Genna,  interessante  Daten  zur  Lebensgeschicbte  des  Kon- 
stantin  Cantacuzeno,  der  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
(1688 — 1  714)  die  erste  Stelle  nach  dem  Fürsten  Brankowan  einnahm, 
zugleicli  aber  auch  Über  die  damaligen  politischen  Verhältnis^  im  al%e- 
meinen  bringt. 

Als  wichtigere  Ergebnisse  betrachtet  Jorga  selbst,  dass  der  Tod 
i^eiban-Woda's  (Wujwode  Sch.  CantacLueuü  1678 — 1688)  niehl  durco 
Vergiftung  herbeigeführt  wurde  und  auch  keine  Änderung  der  Politik  in 
der  Wallache!  verursachte.  Man  war  nVmlich  bisher  der  Ansicht,  ds« 
eine  Partei  unter  {den  Bojaren  mit  ^erbans  AnnSherung  an  die  Kais»* 
liehen  nicht  einverstanden  gewesen  sei  und  eine  Verschwörung  seiiis 
Brüder  Konstantin  und  Matei  sowie  seines  Keffan  Konatw  Brankowan  ihm 
den  Tod  brachte.  Nun  zeigt  aber  Jorga,  dass  auch  unter  Brankowsas 
Herrschaft  dieselbe  Politik  fortgeführt,  das  Verhältnis  znm  Kaiser  nicht 
alterirt  wurde ''^).  Erst  als  die  »tsterreichischen  Heere  B^ch  der  Wallacbei 
selbst  vordrangen,  entstand  eine  durch  die  fremde  Soldaten tierrschaft  ncd 
riesige  Lieferungen  hervorgerufene  Misstimmung,  die  aber  bald  nach  der 
Schlacht  von  Zeiuesoht  (21.  Aug.  1690)  neuen  Bundesverhandlungen  Pktz 
machte,  die  freilich  m  keinem  Ergebnis  führten. 

Der  Haan,  der  nun  eigentlich  die  Politik  der  Wallachei  damals  leiid«^ 
war  der  Stolidc  Konstantin  Gsntacuzeno.  Sr  hatte  Reisen  gemacht,  ia 
Italien  studirt  und  sich  so  eine  bedeutende  Bildung  angeeignet,  die  ihn 
jedenfalls  über  den  Durchschnitt  der  Bojaren  weit  hinaushob.  Seine 
Schriften  werden  hier  in  einer  Auswahl  geboten.  Erwähnt  sei  davon  fol- 
gendes: Eine  chronologische  Aufzählung  der  wallachischen  Wojwodea 
(S.  19 — 40),  eine  »Succinta  .  .  diluci'latione  di  Va'achia*.  welche  mt 
Antwort  auf  Fragen  bietet,  die  der  bekannte  General  Graf  Marsigli  an  den 


')  Einige  Lesungen  scheinen  verbessmmgBbedürftig.  S.  13  Z,  4  von  nnten 
,andera'  statt  ,ardern*,  S.  14  Z.  5  , durch*  statt  ,durchl,  ebenda  Z.  6  von  unten 
^nttpflhngen*,  8.  22  Z.  6  von  unten  ,hietten'  =  «bflten*  statt  ,hieltea\  &  25  2i  4 
,erbfeindliche'  statt  ,erbein<Jle'.  Ebenso  wäre  S.  26  .hatten'  statt  .hetten'  S.  29 
KindcBkindern,  S.  30  Donnerkeil  (Damerkeül),  S.  39  Z.  4  ,ab'  (ad),  S.  52  ,pOrtar 
(partes),  S.  8^*  ^ia  (gai)  zu  lesen  etc.  —  Selbbtverst&ndlich  Kleinigkeiten. 

Am  30.  Jan.  I(j89  erhielt  Brankowan  ein  Diplom  von  Leopold  1.  «Id 
seinem  Soserain.  Vgl.  Documenta  p.  43,  Instroktioii  Päse  Graf  I«dislaas  Cdkf, 
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Autor  gerichtet  hatte  (S.  43 — 59).  Das  Wirliti^rste  ist  die  »Istoria  Ro- 
mlnilor*  (Gesch.  d.  Kumiinen  S.  60 — Ende),  welche  freilich  nur  die  Urzeiten 
bis  Attila  behandelt  und  oüne  eigentlich  historischen  Wei-t,  dagegen  um 
so  interessanter  ist  ab  Denkmal  der  rumänischen  Schriftstellorei  des 
17.  Jahrhutiderta,  Sie  ist  iek<m  Mit  lange  bekeimt  und.  schon  in  der 
Chronikenstnunlnag  TOn  Kogtlniceanu  (Gronioele  Bomaniei  etc.  Bnkatest 
1872,  I'  87^126)  abgedraekt  Indessen  war  des  dieser  Edition  sn* 
gnmde  gelegte  Hsnnskript  fehlerhaft  und  daher  eine  Kenansgabe  er- 
wünscht. 

Nicht  uninteressant  ist  der  Versuch,  aus  den  Zitaten  eine  ungefUbre 
Vorstellung  von  Konstantins  Literatnrkenntnis  zu  gewirneü.  Sie  war  nicht 
g^z  unbedeutend:  Von  antiken  Schriftstellern  kennt  umi  zitirt  er  Livius, 
Diodoru:^  iSicuiu;^,  Zunarus,  vuu  spateren  £ueu  ISilvio,  Ciuver,  Sleidan,  Bon- 
fimna-Sambncns,  Garions  Weltehronih  mehrere  ungarisch-polnische .  Oe- 
sehiehtswerke,  (Cromer  etc.)  auch  das  1667  erschienene  Bneh  von  Lanrenz 
Toppeltin,  abgesehen  von  den  mmlnischen  Chroniken,  Ton  denen  aller« 
dings,  wie  es  scheint,  nur  Ureche  (S.  129)  genannt  wird.  —  Ein  Ver- 
zeichnis von  Büchern,  die  er  während  seiner  Studienzeit  (1667)  einkauft«, 
TervoUstUndigt  diese  Übersicht  einigemiAssen  (S.  2  — Neben  den  all- 
gemein gelesenen  nn  +  i\:pn  (Schul-)  Autdirn  fin<lpn  sirli  auch  '«äintlicho 
Schriften  von  Aristoteles,  Lukian  und  die  Adaghieu  des  Erasmus,  die 
,  Institutionen  lustinians*  u.  s.  w. 

Was  die  »Istoria*  selbst  betrifft,  so  ist  darin  das  5-  Kapitel  über 
den  Namen  Ylachen  (Wallachen)  und  die  Herkunft  des  Y<iXkn  recht  inter- 
essant (8.  101  C).  Hervorhebung  verdient  die  Stelle  auf  8.  113,  wo 
nach  Toppeltin  ein  Zitat  ans  Johann  Zamqsky  angeftlhrt  wird^),  der  gegen 
die  direkte  Ableitung  der  BumSnen  von  den  Körnern  auftritt  und  dagegen 
(allerdings  mit  Nennung  eines  unrichtigen  Kaisers  —  Gallien  statt  Aure- 
lian —  waä  jedoch  Konstantin  resp.  Carion  zur  Last  zu  fallen  scheint, 
vgl.  S.  123)  die  antike  Nachricht  von  der  Verpflanzung  der  römischen 
Kolonisten  nach  Mösien  ins  Feld  führt.  Konstantin  sucht  diese  Ansicht 
in  nicht  ungeschickter  Weise  zu  widerlegen.  Jedenfalls  zeigt  sich  hier 
schon  derselbe  Oegeusats,  der  dann  seit  Sulzer  und  Engel  so  viel  Staub 
aufgewirbelt  hat 

Wie  Kr.  n  so  ist  auch  Nr.  IV  das  Werk  eines  Gantacnzeno  n,  sw. 

des  Ban  Michael^),  im  J.  1787  verfasst,  bis  zu  welchem  Jahr  die  Ge- 
schlechterfolge auch  geführt  ist,  Auch  diese  Arbeit  ist  schon  einmal  ver- 
öffentlicht worden,  allerdings  an  einem  so  unzufrJin  glichen  Ort,  dass  die 
Xeuausgabe  im  höchsten  Grade  notwendig  war.  Es  ist  ein  Werk  von 
ausäerordentlichem  Fleiss  und  da  die  Cantacuzene  fast  mit  allen  einiger- 
massen  hervorragenden  Familien  des  Landes  Verbindungen  eingegangen 
haben,  von  Wichtigkeit  fttr  die  FSsniliengeschichte  Bumfiniens  überhaupt. 
Von  8.  2—362  wird  die  Genealogie  des  Hauses  C.  selbst  behandelt»  dann 
fidgt  die  der  verwandten  Familien  Vacare^ti  (363 — 370)  Cretnle^ti  (371 
— 378)«  Vataties  (379 — 386),  Ifaniocordato  (387—395)  Ohicule^ti  (396 

Dürfte  sich  auf  den  Brief  des  berühmten  iu-onfeldherm  an  den  Kard. 
Aldobrandini  um  d.  J.  1894  betiehea? 

Geboren  1 723 ;  wanderte  1774  nach  Bnuland  ans  und  werde  dort  General* 

major  (Geueal.  p,  24). 
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— 405),  Brankowan  und  einiger  mindei  wichtiger  (40 6-->  11 4)  lud  endkli 
die  der  Cantemir  (415 — 422). 

Diesen  geuealogiscben  Darsteilungen  äind  durch  Michael  als  wertvolle 
Ergönzangen  ziemlich  zahlreiche  Dokumente  beigefügt  aus  einer  Sammlnr.j 
des  C.'ischeu  Archivs,  üereu  reätliche  Beätandteile  von  Jorga  im  A  ntr.i^ 
xnr  Genealogie  (423 — 542)  wie  die  ▼orgenannten  in  nunftniBcber  tbot- 
aetenng  (die  Originale  sind  griechisch)  mitgeteilt  werden.  —  Tob  da 
«rsteren  aind  viele  IBr  die  fieiiehnngen  mit  Oateixeieh  TOn  Bedento^g» 
während  die  letzteren  grOMtenteils  die  Verhandlongen  der  Cantacozene  mit 
den  Bnasen  in  den  J.  1769 — 1774  betreffen  und  in  dieser  Hinsicht  r^ht 
interessant  sind.  Was  die  Genealogie  selbst  betrifft,  so  beginnt  Michael 
mit  Auszügen  aus  einigen  älteren  Werken,  von  denen  Du  Gängers  Hist 
hy?.  'ias  wichtigste  ist,  ^ribt  «lann  die  Geschlechterfolge  der  älteren  Zeit 
(bis  zu  dem  .Postelnic'  [Hotmar.schaiiJ  Konstantin)  nach  zwei  Quellen,  eioem 
»Gelehrten',  Georg  Saul  ArTanitohoritul,  und  nach  seiner  Cousine,  tiüc: 
Gräfin  O'Donnell.  In  beiden  findet  sich  eine  Menge  Fabeleien  ohne  irgeni* 
weleheu  hiatorisclien  Wert 

Die  eigentlich  gelbetändige  Arbeit  Midiaels  beginnt  «mit  dem  J.  1600. 
Da  wurde  Andronic  dev  znerat  in  der  Wallachei  festen  Fuss  ge&Ht 
hatte,  in  Konetaatinopel  hingerichtet  und  seine  Söhne  begründen  die  Linien, 
deren  EniwicUnng  Michael  ausführlich  schildert,  wobei  er  bei  den  wiefati» 
geren  Personen  auch  Biographien  unter  Einschaltung  der  oben  erwähntes 
Dokumente  bietet.  —  Natürlich  kommen  auch  hier  Fehler  vor,  die  von 
Jorga  gewissenhaft  richtiggestellt  werden,  im  g&nzen  ist  es  jedoch  eise 
sehr  reiche  und  auch  zuverlässige  Quelle*). 

Nr.  y  ist  eine  Sammlung  von  Dokumenten  zum  grüssten  Teü  aiu 
der  Bibliothek  der  rumänischen  Akademie,  aue  dem  CantacnaeniMhen  nad 
dem  Wiener  Kriega*ArcbiT,  teilweiae  anoh  nach  anderen  Quellen.  Vkk 
dieser  Stücke  sind  för  die  Familiengeschichte^  zngleieh  aber  anch  fOr  die 
politische  nnd  Eolturgesehichte  des  Landes  ?on  Bedentong.  Ich  mfteht» 
hier  nnr  einiges  hervorheben,  was  Österreich  nSher  angeht. 

Hieher  gehört  ein  kaiserlichen  Dekret  vom  21.  August  1734.  darcb 
welches  Karl  VI.  den   beiden  Brüdern  Rudolf  (Eadu)   und  Konstantin 
Cantncuzino   den  für>t!i<'heu  Titel  zuerkennt  (S.  194  f.)   und  fines  vom 
1.  Februar  1735,  in  dem  er  dem  Kudolf  die  Ausübung  von  dessen  Rechten 
als  Grossmeister  des  ,  Konstantinischen  Hausordens*  gestattet  (S.  195 — 19b)> 
woran  sich   ein  Dokument  vom  1.  September  1743  anschliesst,  dafoh  . 
welches  der  erwILhnte  Orden  an  Baron  Johann  Angostin  Ton  Absehaib 
WaUstadt  Terliehen  wird  (S.  |8ö — 192).  Femer  wSren  hier  enrthflA 
die  Akfcenstficke,  über  cUe  anf  siebenbQrgischem  Boden  liegendea  Be- 
sitsungen  der  Cantaenzene,  darunter  ein  Bericht  Kngens  SsToyen 
24.  Juni  1716  (S.  284  f.).  —  Eine  ganze  Reihe  von  Dokumenten  bezieht 
sich  auf  die  Witwe  des  Wojwoden  Stefan,  Fauna  und  ihren  Aufenthalt  in 
Österreich  (S.  2H5  ff.),  auf  den  Eintritt  ihres  oben  genanntou  Sohnes  R»du 
in  das  üsterr.  Heer  (S.  290,  301,  304)  u,  s,  w.,  auf  die  Ernennung 
Georg  Cauiacuzeno  zum  Banus  der  kleinen  Wallachei  und  seine  Absetiung  I 


1)  Auf  S.  m  Mitte  soll  wohl  ,din  fiii  Firvului,  itatele  lui  Mateiu*  {tun 
Hichai)  atehen. 
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?.  289:  2'.^1  f.;  21):^  — 297)  etc.  —  S.  323—328  folgen  dann  noch  einige 
ierichte  <le^  kurba\ Tischen  Gesandten  in  Wien  über  die  dortigen  Yerhuid- 
iingen  der  wallachisciien  Gesandtschaften  1G86 — 1689'). 

Die  bisher  besprochenen  Quellen  (Nr.  I,  IT,  IV,  V)  bilden  eine  Haupt- 
^landlage  fiir  die  als  Einleitung  zur  »Genealogie^  und  den  »Documente* 
üschienene  Studie  Joiga*«  »Despre  Oantacnzuii«  (Nr.  III}.  S^bstTentl&d- 
icli  ist  dabei  such  reichhaltiges  sonstiges  Material  Terarbeitety  woToa  seine 
rigenen  Qaellenpublikationen  (Stadii  ^i  doenmenti  etc.)  einen  nicht  nnbe- 
leutenden  Teil  bilden. 

Die  historisch  glaubwürdige  Genealogie  der  C.  beginnt  nach  Du  Cange 
ir*  der  sechsten  Generation  vor  dem  Kaiser  Johannes  C.  Nach  dem  Fall 
i'uü  Konstantinopel  waren  die  grossen  griechischen  Familien  von  der  Teil- 
nahme an  der  Herrschaft  ausgeschlossen  nnd  ge/wuriLyen,  entweder  ins 
.A.u;3uia<I  zu  Üiehen,  um  im  Dienst  abendländischer  tauten  ihr  Dasein  zu 
fnstem,  oder  de  mvssten  sie^i  mit  bürgerlichen  Beschfifdgungen  befreunden, 
Oewerbe  oder  Handel  treiben  nnd  die  Torzügliche  F&higkeit  an  Geld- 
jeachsften,  die  ja  dem  griechischen  Volk  seit  jeher  eignetet  machte  es 
ihnen  mOglich,  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  als  Finanzmacht  wieder  in  die 
Höhe  SU  arbeiten.  Die  Eigenart  des  osmanischen  Reiches  mit  seiner  all- 
i:e'.ueinen  Bestechlichkeit  und  häufigen  Geldnot  hob  den  Reichtum  zu  einer 
ausserordentlichen  politischen  Macht,  die  nnr  durch  die  schrankenlose 
Despotie  eiuigermasseu  unschädlich  gemacht  weiden  konnte.  So  schwebte 
der  reiche  Kaui  herr  immer  zwischen  den  Extremen  des  grössten  politischen 
Einflusses  und  des  Todes. 

Dies  war  denn  auch  das  Schicksal  des  ersten  bedeutenden  Canta- 
cozen  der  türkisdien  Periode,  IGehael,  der  Ton  den  Türken  den  Beinamen- 
»Schaitanogln*  (Tenfelssohn)  erhielt.  Als  ksiserl.  Oross-Kaufinann  (piirac 
'^yrfj^xsw^^),  der  mit  Pelzwerk,  Blei,  Eisen  n.  s.  w.  handelte,  als  Obinr- 
z  Ileinnehmer,  Oberaufseher  der  Salinen  und  Pttchter  des  Salzsees  von 
.Vnchialos  erwarb  er  sich  ein  ungeheures  Vermögen  und  durch  dieses  wieder 
einen  so  grossen  Eiufluss  auf  den  Grosswesir  Muhammed  Sokoli,  der  ihn 
seinerseits  in  die  Höhe  gebracht  hatte,  dass  er  fast  souvcrün  über  die  Be- 
setzung der  rumänischen  Fürstentümer  und  des  Patriarchenstuhls  von 
Sonstantinopel  entschied  nnd  Ton  den  Griechen  des  osmanischen  Beiches 
&st  wie  ilur  Fürst  angesehen  war  de*}.  —  Diesem  kühnen  An&ehwnng 
folgte  dann  schnell  smn  Sturz  nnd  gewaltsamer  Tod  (3.  Mltrz  I578)i  aber 
der  EinfinSB  seines  Geschlechts  konnte  nicht  YÖllig  gebrochen  werden,  nur 
da.ss  es  den  Schauplatz  der  Tätigkeit  wechselte.  1593  erscheint  Michaels 
Sohn  Andronik  mit  dem  Titel  »Ban*,  als  Vertreter  der  Wallache!  bei  der 
Pforte  und  ^etzt  die  Ernennung  Michaels  des  Tapfem  zum  Wojwoden 
durch.  Er  war  damals  otrenl)ar  dort  schon  begütert,  und  hochangeselien, 
spielte  dann  auch  unter  Michaels  Regierung  eine  grosse  KoUe,  endete  aber 
wie  9tm  Täter.  Im  J.  1600  worde  er  getötet  und  seine  fünf  resp.  sechs 


•)  S.  200  ist  zu  lepen  »Nieder-  'inrl  HolUiud*,  d.  h.  österreichische  resp. 
treie  2<Iiederlande.  S.  297  Uofixiittel(-Zenlralbehörden).  S.  324:  »das  Landt.  wider 
allen  feindtlichen  Einbrach  etc.* 

*}  Jorga  p  XXV— XXXVI],  hauptaftchlich  nach  Gerlachs  (Ungaadi)  Tage- 
buch, Frankfurt  1674. 
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Söhne  fanden  einer  nicht  giXiz  sichern  Tradition  nach  eine  Züflnekt  is 
Kreta  1). 

Jorga  weiät  nun  auf  Grund  einer  Untersuchung  Tanovice&n»  ucc. 
dam  diese  SSkna  dttrcb  Badu  Miduiea  (hemekib  in  der  WalUeliei  len 
—1616  und  1620—1622,  in  der  Holdan  1616—1619  and  1632--m<) 
in  die  mminiscben  Ffixitentflmer  eingefalirt  worden  und  dort  lehoDTcr 
UatthiM  BeBsaraba,  unter  welchen  die  »Genealogie«  ihn»  eigentlidi»  Eb* 
waademng  setast,  einige  der  höchsten  Stellungen  bekleideten. 

Die  nationale  Beaktion,  welche  in  den  beiden  Färstentiimem  ge^a 
ihre  Ijl)er3chwemmung  durch  die  Oriechen  an-liracb,  vertrieb  dann  m. 
der  Brüder.  Michael  kehrte  nai  h  Konataiitinopel  zurück,  Demetrius  wan- 
derte in  die  Krim  aus,  wo  er  zun,  IsUm  übertrat.  Die  rumänischen  Lini*t 
der  Folgezeit  gehen  von  Konstantin  aus,  der  in  die  Wallachei  übergetrelto 
war,  und  von  Thomas  und  Jordachi,  welche  sich  in  der  Moldau  behanptetciu 
Konatantin  erhielt  die  Wfirde  eines  Postelnic  mare  (HofmanebaU)  nid  tv 
eine  der  festesten  Sttttien  der  Regierung  Matthias  Bessarabas  (l6S2/$^ 
1 654)t  ein  nihigmr,  besonnener,  ehrenfester  ]£ann,  der  die  GrOiw  mm 
Hauses  sowohl  duch  seine  politische  Haltung  wie  auch  durch  die  Hein: 
mit  Helena,  der  jüngsten  Tochter  des  Wojwoden  Bado  Serban  Bft&anb 
(1601 — 1611),  einer  reichen  Erbin,  begründete.  Nach  dem  Tode  '  " 
Matthias  Bassaraba  zog  er  sich  so  ziemlich  ganz  von  der  Politik  ^unitc 
was  jedoch  nicht  verhinderte,  dass  auch  er  wie  sein  Vater  und  Grossrite: 
ermordet  wurde,  er  freilich  nicht  von  den  Türken,  sondern  auf  Befeh!  de* 
Wojwoden  Gregor  Ghica,  dem  er  selbst  zum  Thrun  verhuiieu  ü*::«.  j 
(2n.  Dez.  1663). 

Seine  Söhne  flbemahmen  die  Bache.  Draghid  ging  znniehat  t&k 
Eonstantinopel,  Konstantin  in  die  Moldan,  Serban,  der  auf  Befehl  da 
Fürsten  an  der  Nase  TerstOmmelt  nnd  dann  am  sohweres  Geld  aus  der 
Gefangenschaft  losgekauft  worden  war,  nach  Siebenbürgen.  Nach  bnT 
Zeit  erreiohten  sie  Ghicas  Absetzung  (l664)  nnd  unter  dem  folgenda 
Wojwoden  eine  feierliche  Lossprechung  des  ermordeten  Vaters  von  aliff 
Sciiuid,  endlich  auch  die  furchtbare  Bestrafung  der  an  dem  Mord  Bet«;- 
ligten.  Zugleich  beginnt  .Serbans  Streben  nach  dem  Thron.  Er  steht  m/. 
seinem  Geschlecht  an  der  Spitze  der  Unzufriedenen,  da  es  gilt  Rinla  ht^ 
(1664 — 1669}  zu  stürzen  und  die  Cautacuzcue  spielen  unter  dem  doid 
ihre  Bemühungen  snf  den  Thron  erhobenen  Wojwoden  Anton  die  enii 
Bolle,  alle  höheren  Stellen  werden  ans  ihrer  Mitte  oder  mit  ihren  Arta* 
genossen  besetot  nnd  die  Verfolgung  der  »UOrder«  weiter  betriebea.  Ihn 
folgt  wieder  ein  ganz  plötzlicher  Sienenwechsel.  Ghica  war  aus  des 
Abendland,  wohin  er  geflohen  war,  zurückgekehrt»  hatte  bei  der  Pfcrt» 
wieder  Gnade  gefxinden  und  wurde  im  März  1672  zum  Wojwoden  emant,  i 
die  Cantacuzene  trofftngen  genommen  und  ihm  überoreben. 

In  der  Wallachei  kommen  nun  natürlich  wieder  die  »Mörder*  in  ^ 
Höhe,  aber  ^erban  entflieht  aus  der  Gefangenschaft  nach  Siebenbürgen  ic^ 
von  dort  zur  Pforte,  wo  er  in  dem  Kaimakam  Kara  Mustafä  einen  Gömc 
erwirbt.  Bald  erreicht  er  die  Befreiung  seiner  Brüder  und  die  Cantacoia* 


»)  Genealogia  p.  36;  Jorga  Despre  C.  p.  XLIIL  —  Eratere  nennt  wa 
Anf  Sohne.  Joiga  p,  XLV  sq.  macht  anf  einen  sechsten  anlmerksaH» 
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cheinen  aucii  beim  zweiten  Sturz  Gbicas  (l(>73)  die  Hand  im  Spiel  gehabt 
n  haben.  Der  Wojwode  Duca,  der  auf  ihn  folgte,  stand  zuerst  mit  ihnen 
pit,  Terfeiiidai  sich  ab«r  liild  und  rnnas  endlich  §erban  platmaoben,  dessen 
Smennmig  am  27.  Deiember  167d  erfolgte.  ^erbanB  henische  N«tar  und 
eine  Habsucht,  die  namentlioh  in  dem  Benehmen  bei  dem  Erbeehaftsetreit 
lach  dem  Tod  seiner  Mutter  Helena  (2.  ]IClre  1686)  hervortrat,  brachte 
hn  in  Gegensatz  zu  seiner  eigenen  Familie,  so  dass  man  bei  seinem  Tod 
in  Vergiftung  dachte  (Vgl.  oben  S.  512).  Wichtig  <mi\  seine  Veibindungen 
ait  den  Kaiserlichen^)  seit  April  IGST,  doch  konnte  er  sich  zu  keinem 
ntscheidenden  Schritt  entstblirasen.  Auf  ^erban  folgte  ein  dem  Can- 
ai,uienischen  Haus  nahe  verwandter  Fürst  Konstantin  Brankownn  (Brin- 
unter  dem  das  erwähnte  Geschlecht  uucii  vveiler  die  höchsten 
Vfirden  einnahm;  die  erste  Stelle  beUeidete  der  Stolnie  Konstantin,  ein 
tegezer  Broder  l^bans  (vgl  oben  8.  512  f.)>  neben  dem  noob  der  Hare 
»ids  (sB  Oberststallmeister)  ^erban,  ein  Nefie  des  Yerstorbenen  Ton 
iRtbtigkeit  war*). 

Bald  begann  wieder  das  Streben  der  Cantacnzene  naek  den  Thron  und 

ine  Anklagen  gegen  Brankowan  waren  mit  eine  —  wenn  auch  ^vohI 
Dicht  die  entscheidende  —  Ursache  zu  seinem  Sturz  1714  (s.  oben  S.  51 1), 
m  Weisen  Folge  Stefan  C,  ein  Sohn  des  Stolnie  Eonstantin,  Wojwode 
aurde.  Auch  er  trat  wie  seine  Vorgänger  in  Verbindung  mit  Österreich 
ind  dies  luhrte  1716  zu  einer  Katastrophe  der  Familie,  die  die  früheren 
ron  157S,  1600,  1663  und  1672  weit  überbot  und  von  der  sie  sich 
uekt  mehr  ToUeUlndig  erholen  konnte. 

Ste&ns  Witwe  ^tma  flok  mit  ikxen  SOknen  Bada  .(Bndo]f)  und  Kon* 
(tantin  (vgL  oben  8.  514)  nach  Italien  und  dann  nadi  Wien,  aoeb  dee 
iVojwoden  ^erban  Witwe  Maria  fand  mit  ihrem  Sokn  Georg  anf  Oeter^ 
eichischem  Boden  eine  Zuflucht  und  dieser  wurde  1718  zum  Banus  der 
»^terreichiseh  gewordenen  kleinen  Wallacbei  ernannt,  freilich  schon  1726 
rieder  aV>L'esetzt,  1  739  iat  er  in- Hermannstadt  gestorben.  —  Radu  scheint 
!ine  abenteuerliche  Natur  gewesen  zu  sein,  die  ganze  Art  des  Benehmens 
n  der  Angelegenheit  des  »konstantinischen  Ilausordens*,  die  unglaublichen 
Citel,  die  er  bich  beilegte*),  beweisen  dies  genugsam,  noch  mehr  sein  Ver- 
meh,  Siek  im  Gregenaatz  zu  Österreich  eine  selbständige  Herrschaft  im 
Menr.  Serbien  nt  grttnden,  was  seinem  Bmder  eine  vierzigjährige  Oe- 
äagensckaft  (1740 — 1780)  einbraokte,  aas  der  er  erst  ab  Ghreis  Ton 
(chlsig  Jakren  durek  Kaiser  Josef  IL  befreit  wnrde^).    Beda  bat  seine  • 


>)  Interewant  itt  die  Behauptung  der  »Genealogie*  p.  213,  daai  ^erban 

iurcb  seine  Kara  Mustafa  absichtlich  gegebenen  falschen  Kaiirchläge  Wien  ge* 
ettet  habe,  zn  dessen  Beweis  ein  Schreilien  de«  Grafen  Waldstein  au  ihn  vom 
ifi^.  Febr.  1688  dient  (ebenda  p.  248  f.  in  rumänischer  übersetsung),  in  welchem 
iOn  Urbans  scbOnen  Taten  bei  der  Belagerung  Wiens  gesprochen  wird,  »da  er 
lun  die  Freiheit  zurflckgepeben  ?)*.    Die  Stelle  Ist  ni«  ht  k'anz  klar. 

*)  £nt«tammte  der  Ehe  des  Papa  brankowan  mit  eiuer  dem  Namen  nach 
ttibekannten  Tochter  des  Postelnic  Konstantin,  war  also  l^erbans  Netl'e.  Vgl. 
,6eneal. «  p.  80. 

•j  äonn  von  des  Wojwoden  Serban  ältestem  Bruder  Draghici,  (leneal.  p.  110. 
*)  VgL  »Geneal.*  332  und  Anm.,  weitere  Titel  in  den  »l^cumente*  p.  185  sq 
latetniich). 

»)  Geneal.  385-389. 
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Töchter  an  Mitglieder  des  österr.  Adels  verheiratet,  eine  davon  die  Griin 
O'Donn»  !,  )mt  dem  Ban  Michael  genealogische  ^^iachrichteu  für  sein  Werk 
geliefert  (vgl.  oben  S.  514). 

In  der  Walluchei  ^)  blieb  nur  die  Linie,  die  von  Draghici.  <lem  ält«?tea 
Sohn  des  Postelnic  Konstantin,  abstammte.  Sie  läuft  von  Draghici  üi-r 
seinen  Sohn  Pirvu  und  seineu  Enkel  (Pirvu  II.)  bis  auf  den  gegenw4r%ta 
Yertiettr,  dem  die  Heraasgabe  der  in  Bede  stehenden  Werke  zu  duka 
ist.  Von  Draghicis  zweitem  Sohn  dem  Ban  von  CraioTai  Mateir  sttmmia 
Tier  Sohne,  deien  einer  der  Genealoge  Michael  ist,  der  nach  Bnsfland  lu- 
wanderte.  —  Er  sowie  seine  Brüder  Pirvu  und  Radu  haben,  nachdem  sie 
in  der  Walluchei  lange  Zeit  eine  bedeutende  Bolle  gespielt  und  alle  Wecksrl- 
ftUe,  die  dabei  unausweichlich  waren,  mitgemacht  hatten,  eine  on^re  Ver- 
bindung mit  Kusslaud  einfT<"^'nrL'en.  die  während  des  Kriegs  von  1T6>— 
1  7  74  von  grosser  Bedeutung  v,üi.  —  Von  dieser  jüngeren  Linie  blifikfi 
schliesslich  nur  zwei  Söhne  Kadus  in  der  Wallachei. 

Um  knra  andi  der  Geschiebe  der  moldanisehen  Cantaemeaa  n. 
gedenken,  so  waren  zwei  Brüder  des  Postelnic  Eonstantin  um  1633  n 
der  Holdan  anslssig,  Thomas  nnd  Georg  (Gheorgache,  aneh  Jcriidi 
genannt).  Ersterer  hatte  nur  eine  Tochter,  die  er  an  Racovita  C4-r. 
verheiratete.  Ihr  Sohn  war  Michael  Racovita.  der  Wojwo<1o  der  Moldw 
(1703—1705,  1707 — 1710,  i7]r,  — 17-27)  unJ  ^er  Wallachei  (|741- 
1744)  nn  ]  anch  anrlero  Mit^j^lieder  dieses  Hauses  sind  zur  Herrscba't  über 
daj»  Land  gekouiDi^T!  —  Der  Name  aer  Cantacuzene  wurde  durch  die  rca 
Thomas  jüngerem  Bruder  Georg  liegriiudete  Linie  erhalten.  Dazu  Um 
einige  Glieder  der  wallachiscben  Linie.  Zwar  Demetrius  (Domitra^cn),  der 
Sohn  Ton  des  Postelnic  Eonstantin  nfichst  ältestem  Brader  ttkäiael,  der  iveinMl 
(1674^1676,  1684— >1685}  in  der  Moldan  henschle,  ^eriiess  dasind 
wieder  und  starb  in  Eonstantinopel,  aber  nach  etwa  zwei  Generationa 
siedelte  der  älteste  Sohn  des  Ban  Matthins,  Konstantin,  nach  der  Moldis 
ftber  und  begründete  dort  eine  neue  Linie. 

Schliesslich  seien  noch  einiorc  Worte  dem  »Album*  (Nr.  TI)  ge- 
widmet. Es  enthält  fünf  Familienbilder  und  neun  faksimilirte  Dokum^cte. 

Von  den  ersteren  zeitxt  eines  die  Familie  de^  Postelnic  KonÄtauta 
nach  einer  Darstelluug  im  Kloster  Hurezul,  das  zweite,  der  Apostelkircin 
in  Bukarest  entlehnt,  den  Wqjwoden  Stephan  mit  Fran,  Vater,  Mutter  viA 
&n  Oheimen  ausser  dem  erstorbenen  Wojwoden  gerben,  das  dritte  di< 
Stifter  der  Klosterkirche  MSgarean  in  Bukarest  nach  einer  Kopie  vom 
J.  1862,  wo  unter  Nr.  12  der  Autor  der  Genealogie  erseheint;  auf  BiM 
Nr.  4  sind  die  fünf  ersten  Personen  des  vorerwähnten  Bildes  in  grösserem 
Massstab  wirderhoU,  das  fünfte  führt  Pirru  (III.)  und  seine  Gemahlin  eben- 
falls nach  «'iner  Kirchenmalerei  vor. 

Die  Dokumente  sind  Wiedergaben  von  Stücken,  die  zum  Teil  dcbcn 
länger  bekannt  sind,  sechs  sind  iu  den  »Documente*  gedruckt. 

Für  Österreich  ist  die  Urkunde  Kaiser  Karls  YI.  für  Badu  wegea  ^ 
»k<mstantinischen  Hausordens*  vo  Interesse. 


>)  Das  folgende  ist  in  Jorgas  Einleitung  eicht  behandelt  nnd  hier  der  Toll* 
stftadigkeit  halber  kun  naeh  der  Genealogie  p»  37—206  snaamoiengesteUt. 
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Die  vorstehenden  Zeilen  dürften,  wenn  ?ie  auch  natorgemäss  nnr 
einen  flüchtigen  Überblick  über  den  Inhalt  der  durch  Jorgas  Pablikationen 
iiier  ZQgänglich  gemachten  Materialien  geben  konnten,  doch  zeigen,  dass 
da  Quellen  erschlossen  Himl,  die  für  die  rumänische  Familien  sowie  für 
die  politische  und  Kulturgeschichte  von  grosser  Bedeutung,  an  mehr  als 
einer  Steile  auch  von  aligemeinerem  Interesse  sind,  namentlich  wo  sie  sich 
anf  die  politischen  und  persönlichen  Verbindungen  des  Cantacuzenischen 
Getchleehts  mit  6iterreich  und  Rnssluid  bedeben. 

Die  Edition  ist  im  ganzen  sehr  sorgfUtig  und  die  Begister  ent* 
sprechen,  ohne  flbergenaa  zn  sein,  allen  billigen  Ansprüchen. 

Wien.  Moritz  Landwehr  von  Pragenan. 


Dr.  Anton  May  er,  Das  Archiv  und  die  Registratur  der 
niederösterreichischeu  Stände  Ton  1518  1848.  (Jahrbuck 
für  Landeskunde  tob  Niederösieneich  1902). 

Dr.  Ferdinand  Eracko wizer,   Das  oberdsterreicbische 

Landesarciiiv  zu  Liüz.  Sejue  Eutütehung  und  seine  Bestände. 
Linz  11*03. 

Dnrch  den  Ankauf  des  in  der  Herrengasse  gelegenen  Hauses  von  den 
Brüdern  von  Liechtenstein  1513  war  die  Möglichkeit  gegeben,  die  ätän> 
dischen  Privilegien,  Urkunden  und  Schriften,  die  sich  bisher  auf  den  festen 
Schln-'-ern  jeweiligen  Landmarschalls  befunden  hatten,  in  einem  Archiv 
2u  verwahren.  1 1 8  konnte  es  den  Ständen  anheimgestellt  werden,  ihre 
Urkunden  im  > liriefgewölb *^  zu  hinterlegen.  Vor  den  Türk*>n  wurden  die 
Archivalien  152y  nach  Melk,  1532  nach  Aggütein  und  1543  m  die  feste 
Borg  Krehensiein  an  der  Mühl  geflüchtet  Am  13.  Dezember  1542  fand 
die  eitte  InTentarisirang  statt,  die  66  Stück  Urkunden  anfireist,  von  denen 
hentsatage  noch  61  vorhanden  sind,  darüber  hinaas  aber  noch  15  Stück 
(tot  1542),  die  damals  nicht  Torbgen.  Ton  der  zweiten  InTentarisimng 
ans  1566  ist  das  Protokoll  nicht  erhtdten.  Aus  der  dritten  vom  21.  No* 
vember  1576  ergibt  sich,  dass  seit  1542  fünfundzwanzig  Stück  hinzuge* 
kommen  waren,  von  denen  heute  noch  zweiundzwan/ig  da  sind,  ausserdem 
sieben  andere.  Sonst  sind  keine  Inventr.re  auf  uns  gekommen.  Im  Sommer 
des  Jahres  1611  wurde  eine  Überprülung  des  Archivinhaltcs  vorgenommen 
—  Bestand  131  Urkunden.  Der  Bericht  darüber  an  die  Stände  ist  vor» 
banden,  nicht  aber  der  damals  angelegte  Materienindex ;  bei  dieser  Gele- 
genheit  geschieht  znm  erstenmal  jener  3799  PriTatorkonden  Erwähnung, 
da»  sich  heute  im  niederOsteireichisehen  Landesarehiv  befinden  nnd  aus  der 
landmarschallischen  Kanzlei  stammen. 

Der  Aktenbestand  des  Archivs  g^Orte  einst  zur  Registratur.  Daher 
ist  auch  die  Geschichte  der  Registratur  dargestellt.  Ihre  erste  Spur  reicht 
bis  zum  Scbluss  des  16.  Jahrhunderts  zurück;  1580  wurde  nämlich  ein 
eigener  l^'gistrator  bestellt.  1634  wurde  die  Registratur,  die  bisher  zur 
»Bachhalterei  und  Kanzlei*  gehörte,  von  diesen  beiden  Ämtern  getrennt. 
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Die  Regist latoren  halten  auch  die  Autsicht  über  das  Archiv,  wir  rrhalten 
daher  auä  ihren  Berichten  und  aus  den  Dienstinstruktionen  für  aie  auch 
manche  Aufhellang  über  das  Archiv.    So  erwähnt  der  Bericht  des  Regi- 
fctrators  Hoyer,  dass  iüöü  die  Bestände  des  Archive  aus  ihrem  bisheiigen 
Lagerort'  nfichst  dem  BaitkoUegimn  in  das  feuchte  GewOlbe  binter  den 
Eiimehmeramt  Übertragen  wnzden.  Ans  dem  Bericht  Ton  1667  ergibt  «ick 
wieder,  dass  seit  dem  Jahre  1611  uenhmiddreiBsig  Stflek  stindiBeher  Pii- 
Tilegien  hinzogeirachsen  waren.   Interessant  ist  der  Bericht  dae  B^gistn- 
iors  Boberti  über  das  Peslgahr  1679  und  über  das  Türkeiyahr  1683.  Bei 
der  sweiten  Belagerang  Wiens  darch  die  Türken  hatte  man  nSmlich  nicht 
die  wichtigen  Schriften  von  Wien  weggebracht,   %vie  es  in  den  gleichen 
Fällen  im  IG.  Jabrlmudert  geschehen  war;  die  gröaste  Ge&hr  drohte  dies- 
mal durch  das  Feuer  im  Schottenhof  am  14.  Juli.  —  Im  Jahre  1696  er- 
folgte eine  für  das  Archiv  ungemein  wichtige  Verordnung.    Es   ist  das 
Dekret  vom  i>.  Mai  1696  über  Zusammeuätellung  einer  Matrikel  für  die 
swei  oberen  Stftnde  (Herren  und  Bitter).   Eine  Kinnmission  unter  dem 
Yoraitse  des  Qrafini  Traun  beendete  im  Jahre  1706  diese  Arbeiten.  Die 
im  ArehiT  befindHchen  Pergamentnrtnndcn  wurden  chronologisch  in  den 
Extraktenbüchem  zusammengetragen,   in  einem  Buche  die  Privilegien, 
Bechte  und  Instnuoeote  eines  jeden  der  Stände,  in  einem  andern  Buche 
endlich  die  Wappen.    Der  zweite  Uauptteil  der  Arbeit  war  die  Anlegung 
iäer  Matrikelbücher  selbst.     1717   war  »eine  neue  Einrichtung*  des  Ar- 
chivs im  7.uge,  von  d^r  jedoch  nichts  nUheres  bekannt  ist.    Damit  steht 
ohne  Zweifel   die  Ablassung   eines   neuen  Eepertoriums   über   die  Re- 
gistratur in  Verbindung.    Mit  der  grossen  Aktion  des  Landmarschalls 
Traun  und  mit  der  Anregung  von  1717  hat  die  Archivfrage  auf  langt 
Zeit  einen  Absebluss  gefunden.  Nur  ab  und  zu  wurden  Hilfsbücher  (In- 
yentare  und  Indices)  angefertigt»  die  jetst  h&ufig  die  maasenhaft  skaitirten 
Akten  ersetzen  müssen.   Das  raste  wichtige  Nachaehlagebuch  dieser  Art 
ist  der  bis  1 722  reichende  Codex  Provincialis,  vier  Bände  und  ladcxban^ 
.1723  angelegt,  aber  nicht  fortgesetzt  infolge  stierender  Ereignisse.  1741 
wurde  nämlich  die  Belagerung  Wiens  durch  die  Baiem  und  Franzosen 
Vtefnvchtet,   die  geschäftführenden  Organe  der  St^lnde  liereiteten  alles  vor. 
uuüh  Krumbach  oder  Kirchschlag  zu  flüchten:  die  Kei(  Ii  feii  dj  aber  wan  iten 
smh  plötzlich  nach  Böhmen.    Seit  1748  waren  Baureparaturen  im  (laug. 
Erst  1  7  72  wurde  durch  den  Landmarschall  Trautson  die  Fortaetzung  d^ 
Codex  Provincialis  angeregt  und  sie  wurde  tatsächlich  unternommen.  Die 
Oontinuaiio  Godieis  Prorincialis  umfiMst  sehn  starke  Bande  und  sw^  Indes* 
bflcfaer.  Der  erste  Band  war  1779  Tollendeti  der  Index  sohliesst  mit  den 
Jahre  1819.   Das  Archiv  machte  noch  eine  Übertragung,  mit;  als  1797 
Kapoleon  in  Steiermark  stand,  wurde  es  am  19-  Apiü  nach  Brünn  ge- 
schafft.  —  Xach  1772  sind  keine  Verfügungen  allgemeiner  Art  für  Arcfair 
und   Registratur  erflossen.    Die  Abhandlung  beschäftigt   sich   in  diesem 
Abschnitte  mit  jenen  Personen,   lie  in  dieser  Zeit  das  Archiv  m  würdige 
verstanden  und  verständig  förderten,  wenn  dies  auch  nicht  in  dem  Maa^e 
geschüh,  wie  hundert  Jahre  vorher  durch  den  Landuntermarschall  Johann 
Joachim  von  Alchen,  der  unter  anderm  vierundsechzig  HandschrifteubaJide 
dem  Archiv  schenkte. 
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Der  Heabau  d«s  Laodhaiisw,  ToUoidet  I832i  brachte  fOr  dM  AreliiT 
«inoi  den  Aiifordeni3ige&  eateprechendea  Baua  und  damit  die  Grundlage 
fOx  die  Kinriehtang  des  jetzigen,  stattlichen  niederOsterreichischen  landes- 
«rehiT8. 

So  weit  die  Geschichte  des  Landesarchivs  als  Hanptarchiv  der  Stände 
in  ihrer  Gesamtheit.  Darüber  hinaus  besteht  schon  seit  1612  die  Be- 
stimmung, von  den  Landtagshandlungen  alles  abzusondern,  was  einen  Stand 
allein  als  solchen  betrifft.  So  entstand  für  jeden  der  drei  Stände  ein 
eigenes  Archiv,  dessen  Verwahrung  dem  Vorsitzenden  eines  jeden  Standes 
zukam:  dem  Abt  von  Melk  das  Prälatenarchiv,  dem  Landmarschall  das 
ArchiT  des  Herrenstandes,  dem  Landuntermarschall  das  Archiv  des  Bitter- 
staades. Die  Verantwortung  und  gnte  Verwaltung  lag  aber  dem  Sekretlr 
des  betraffenden  Standes  ob.  Die  Archive  der  beiden  weltLieben  Stande 
waien  im  Landbanse,  das  des  Prftlatenstandes  im  Helkerbof  verwahrt  Seit 
1362  sind  sie  alle  im  Landhause,  bilden  aber  eine  selbständige  Abteilang 
im  niederösterreichischen  Landesarchiv;  sie  zählen  68,  113  und  104  Fas* 
zikel.  Die  erste  Nachricht  über  Ordnung  des  Herrenstandarchivs,  das  für 
die  Geschichte  und  die  Genealogie  des  österreichischen  Adels  von  grossem 
Wert  ist,  ist  aus  dem  Jahre  1645,  für  das  Kitterstandarchiv  ist  1668  das 
gleiche  Datum.  Beide  Archive  entbehrten  nicht  einer  gewissen  Fürsorge, 
dm  dich  innerhalb  der  beiden  Stände  immer  Mitglieder  fanden,  die  Eiter 
för  die  arcbivalischen  Arbeiten  im  Interesse  ihres  Standes  an  den  Tag 
legten. 

Dies  in  Kürze  der  Inhalt  der  hOcbst  dankenswerten  Arbeit  des  jetzigen, 
viel  verdienten  Landesarchivais  Dr.  Anton  Mayer. 

Die  Organisation  des  staatlichen  Archivwesens  veranlasste  auch  den 
oberösterreichischen  Landesausschuss,  ein  selbständiges,  den  Anforderungen 
der  historischen  Wissenschaft  entsprechendes  Archiv  zu  schaffen,  dem  das 
steiermiirkische  Landesarchiv  zum  Muster  dienen  sollte.  Nach  einigen  Vor- 
arbeiten, die  besonders  durch  Julius  Stmadt  gefördert  wurden,  konnte  das 
oberösterreichische  Lunde^ian  liiv  am  1.  September  1890  das  ehemalige 
Gebäude  des  Museums  Irancisco  Caroimuia  an  der  Promenade  zu  Linz 
beliehen;  zum  Landeaarehivar  wurde  der  bisherige  Leiter  der  Registratur 
des  Landhanses  Dr.  Krackowiser  bestellt,  der  s^ther  nicht  nur  das  Archiv 
flberaiehtlich  geordnet  nnd  zahlreiche  Yeneichnisse  hergestellt  bat»  sondern 
aneh  rfihrig  auf  die  Mehi-ung  des  Archivs  bedacht  gewesen  ist»  so  dass 
sich  nach  siebenjähriger  Tätigkeit  in  dieser  Kichtung  die  Bestiinde  ver- 
doppelten. Und  vor  kurzem  hielt  es  der  Archivar  für  angezeigt,  durch 
eine  Beschreibung  des  oberösteneichis^hen  Landesarchivs  die  geschicht- 
wissen'srhaftli'-hen  Kreise  auf  diese  riene  Fund-tätte  mifmerksam  zu  machen. 

L>ie  wertvollsten  Bestandteile  laideu  die  L  u  u  ci  s  ch al  ts ak te  n,  Ver- 
handlungen der  Stände  der  Proviü£,  von  1503  bis  1790,  in  1602  Schuber- 
bänden und  das  sogenannte  Öchüsselberger  Archiv.  Dieses  wurde 
von  dem  oberOsterreiehischen  Geechichtsebrnber  Freiheixn  von  Hoheneck 
(1699—1754)  Bof  seinem  Stammschlosse  Schlüsselberg  hei  Orieskirchen 
begründet  und  1834  von  den  Standen  dnrch  Sanf  erworben.  Es  entlutlt 
viele  interessante  und  wichtige  Handschriften  nnd  Urkunden,  für  die  Fa* 
miliengeschichte  der  Adelsgeschlechter  von  Oberösterreich  bietet  es  aas» 
giebiges  Qnellenmateriai.   Besonders  wertvoll  ist,  dass  von  des  Freiherm 
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Bichard  Strain  llB&useriptiim  genealogicam,  das  beim  Bnuida  des  Luj- 
baases  1800  zngrunde  ging,  eine  durch  Hobeneck  besotgte  Absebrift  fw* 

handen  ist  (l4  Foliobände).  In  einer  eigenen  Arbeit  bat  Krsckowizer 
daf»  Archiv  von  Schlüsselberg  beschrieben.  Ein**  Ergänzung  der  Land- 
schaftsakten bilden  die  332  Urkunden  dp?  »Geheimen  Archivs*,  du 
«^ich  früher  unter  dreifacher  Sperre  im  Kegistraturlokale  de«;  Lnndhaa$«j 
befand.  Ebenso  die  Annalen,  jrrosse  Folianten,  die  Verband lun<zen  4er 
Stände  enthalten,  numeutlich  die  Landtagsgegenstäude  samt  ibreu  BeiUgrn 
▼om  Anfrng  des  16.  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhanderts.  Und  seUisBi- 
lieb  die  alte  Begistratnr,  Akten  ans  dem  Zeitranm  I7$0 — 1812. 

Zn  diesen  nrsprftnglieb  Torhandenen  oder  gleiob  bei  der  Orfindnag 
des  Landesareliivs  in  Aussicht  genommenen  BestBnden  kamen  die  Neu- 
erwerbungen. Es  sind:  die  Archivalien  des  ehemaligen  Koliegiatsiiftei 
Spital  am  Pyhrn:  die  älteren  Akten  und  Urkunden  aus  der  Reg-istrator 
der  Linzer  Statthalterei ,  ilnn  b  Dr.  Wilh^^lm  f^psichtct.  etwas  fiW 
hundert  Schuberbände  (dietie  beiden  Gruppen  wurden  unter  Vorbehalt  des 
staatlichen  Eigentumsrechtes  zur  Aufbewahrung  übergeben);  das  ArchiT 
der  Kirchdorf-Micheldorfer  Sensengewerksgenossenschaft;  Archi* 
Valien  ans  Obernberg  im  InnviNtel,  eine  Ausgrabung  ans  dem  Sehfltt» 
kästen  bei  dem  dortigen  Gericbtsgebfttide;  die  Adelsmatrikel  des 
Herren  und  Bitterstandes;  die  bistoriscb-topograpbische  Ms> 
trikel  des  Landes  ob  der  Enns  mit  einer  historischen  Karte  des  Kron- 
landes, das  sorgfältige  und  ungemein  tüchtige  Werk  des  Verfassers  der 
Matrikel,  P.  Johann  Lamprechts :  endlich  ArchivaUen  ans  der  aufgeUsseaen 
Registratur  des  Sehlossea  Eferding. 

So  liegen  von  <len  Archivaren  der  V>eiden  üsterreichisehen  Land»>s- 
archive  wesentlich  verachiedene  Arbeiten  vor.  Das  iat  durch  da»  gruoQ- 
Tersebiedene  Wesen  der  ArcbiTe  selbst  bedingt.  Das  Wiener  sieb 
auf  eine  fast  yierbondertjührige  Gescbichte  znrddr,  ssine  Bestände  sind 
in  dieser  Zeit  natnigemSss  im  Znsammenbang  mit  den  Qesebiften  dar 
Stündischen  Körperschaften  and  BebOrden  erwuchsen;  daher  konnte  eine 
Geschichte  dieses  Archivs  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  geliefert  werdot 
Das  Linzer  Archiv  ist  eine  Schöpfung  der  neuesten  Zeit,  es  ist  daher 
kaum  noch  über  die  ersfp  Einrichtung  hinausgekommen  und  erweitert 
noch  täglich  seineu  Wirkungskreia;  >.q  handelte  es  sich  hier  vorzüglich  nm 
ein  Verzeichnis  der  bisher  einverleibten  Bestände  zum  Nutzen  und  Froui- 
men  der  Geschichtsforschung. 

Wien.  K.  HöneL 


Die  historischen  Programme  der  österreichischen 
Mittelschulen  für  1902  and  19030- 

Da  es  sich  diesuaul  um  zwei  Berichtsjahre  handelt,  ist  die  Zahl  der 
znr  Anzeige  gelangenden  Programmarbeiten  geschicbtliehen  nnd  erdkand- 


*)  Gymnasinm  wird  mit  6^  Realtcbule  mit  R.  gekflni 
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liehen  Inhalts  hedentend;  viele  Heleni  wichtig  Beitrflge  zur  aUgemeinen 

imd  snr  österreichischen  Geschichte.  Von  diesen  beruhen  auf  ungedrnoktem 
Materiale:  Oeschic hte  Pettau^  im  Mittelalter,  I.Teil,  von  Hans 
Pirchegger  (G.  in  Pettau  1903),  eine  für  Schüler  und  für  Freunde  der 
Stadt  geschriebene  quellfnm:issige  Darstellung  von  rinn  wechselnden  Schick- 
salen Pettaua  und  Pannoniens  in  der  erBten  Hiütte  des  Mittelalters.  Das 
alte  Poetovio  hat  trotz  mehrfacher  Verwüstungen  un  l  Zerstöraugen  fort- 
bestanden und  erlangte  in  der  Karolinger/eit  uis  »Stüdt*  wieder  grossere 
Bedeatnng,  als  es  in  den  Besits  der  Sshburger  Kirche  gekommen  war 
(Fortsetsung  folgt).  P.  bentttste  nngedmckte  Urkunden  aus  Pettan,  ans 
dem  Schlosse  Ühumisch  nnd  im  LttadesarchlTe  zu  Graz.  In  der  Beilege 
werden  grössere  Stellen  aus  dem  handschriftlichen  (deutschen)  Chronicon 
seu  commentarius  Pettoviensis  des  Pfarrers  Georg  Hauptmann  in  Haidin 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  (die  ältere  Zeit  umfas>en  1)  abge- 
druckt. —  Tirolische  Turniere  im  13.  und  14.  Jahrhun-lert 
von  L.  Schönach  (Ober-R.  in  Innsbruck  lü03).  Nach  einer  wertvollen 
hi^toriscueu  EmleiLung  werden  Auszüge  aus  den  Kaitbüchern  im  Siatt- 
haUennavchlY  in  Innshrock,  aus  Urkunden  im  BeichsarchiT  in  München 
und  im  Wiener  Staatsarchiv  überTamiere  geboten,  die  in  Tirol  von  1290 
Via  1355  statt&nden,  oder  über  Tiroler,  die  answitrtigc  Waffenspiele  he* 
suchten.  —  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen  EartUu- 
serklosters  Allerengel berg  in  Schnals  von  Josef  C.  Bief 
(G.  der  Franziskaner  in  Bmvn  1903).  Die  Kartause  wurde  von  Heinrich 
von  Kärnten  i:i2.5  gestiftet  und  mit  vielen  Freiheiten  nusgestattet  (nach 
dem  Muster  von  Mauerl  ai  h"!  und  1782  aufgehoben.  Dieser  Teil  der  Ar- 
beit befasst  sich  mit  den  (Quellen  zur  Geschichte  der  Kartause  und  gibt 
dann  die  Regesten  aus  den  verschiedeuartigen,  seit  Aulhebung  des  Klosters 
stark  verstrenten  Urkunden,  die  teil  in  Kartans,  TOllan,  Schlanders  nnd 
Bosen,  teils  im  Stattfaaltereiarchiv  in  Innsbruck  und  im  Stsatsarchiv  in 
Wien  liegen.  Die  Begesten  umfassen  die  Zeit  von  1326  bis  1382  (Fort- 
setzung folgt).  —  Cbristophorns  Hegendorphinus  in  der  bi- 
schöflichen Akademie  zu  Posen  (1530 — 1535),  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Renaissance  und  Refornintion  in  Polen  von  St.  Kossowski 
(2.  Staat.-g.  in  Lemberg  1903).  Drr  Humanist  Hegendorf,  1500  in  Leipzig 
geboren,  wurde  vom  Bischof  Lubrunski  nach  Posen  an  die  neue  Akademie 
berufen,  wo  er  eine  reiche  literarische  Wirksamkeit  euttultete,  bis  er  durch 
die  Beaktion  vertrieben  wurde.  Hier  sind  Notizen  ans  den  ungedmckten 
Acta  capitulomm  (Posen)  geschöpft»  dnrch  welche  einzelne  Angaben  von 
Wotke  richtiggestellt  werden.  —  Über  das  rechtliche  Verhftltnis 
der  Niederlande  zum  d eutschen  Belebe  von  G.  Turba  (Staats-G. 
im  13.  Bez.  Wiens  1903),  zugleich  eine  Erginznng  zu  Turbas  Buch  »Ge- 
schichte des  Thron tülgerechtes  in  allen  habsburgischen  Ländern  .  .  .  . 
(1I5*> — 1732)*,  W^ien  und  Leipzig  1903.  Nach  bisher  unbenutzten  Akten 
im  Geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  und  im  Ministerium  des 
Innern  werden  a)  die  lieicbsbelehnungen  in  Geldern,  Zütphen,  Utrecht, 
Oberyssel  und  Cambrui  unter  Karl  dem  Kühnen  und  Kail  T.  besprochen, 
dann  h)  der  bnrgnndisch-niederlSndische  Oesamtbesitz  festgestellt,  der  durch 
die  pragmatische  Sanktion  Karls  V*  (1549)  theoretisch  nnd  durch  die 
Huldigung  Philipps  II.  in  den  einzelnen  Gebieten  praktisch  begründet 
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wurde,  so  dass  jetzt  die  Verschiedenheit  des  ErbreckU  in  den  Pruvinzen 
beseitigt  war.  Daun  wurde  diese  Einheit  und  die  weibliche  Eventaal* 
snceession  aueh  jom  Beiche  garantirt  (155 1).  c)  Die  SeehtsTerh&ltiiiMe  d«i 
Hauses  Bnrgond.  Im  lotsten  Abaehnitte  wird  die  Anftchtong  und  Ter- 
teidignng  des  bnigondischem  Tertrages  (Augsburg  26.  Juni  1548)  betreffend 
den  Beichssehutx  für  die  Niederlande,  n.  den  Ausschluss  des  buxguadi* 
sehen  Kreises  vom  Keligionsfrieden  von  1555  behandelt  —  Der  Begie- 
rungsantritt Ferdinands  I.  in  den  niedeitisterreichischen 
Erblanden  von  W.  Illing  (Staats-G.  in  Floridsdorl  Vi  Wien  1903). 
Nach  dem  Ableben  des  Kaisers  Max  suchten  die  n.-ö.  Lande  das  > Regi- 
ment* überall  beiseite  zu  schieben  und  an  dessen  Stelle  die  landständiscbe 
Vei Wallung  zu  setzen.  Am  schäifsten  ging  der  Wiener  Landtag  vor;  die 
Stände  verlangten  die  Regierung  für  sich  bis  zur  Ankunft  der  neuea 
Iiandesherren  und  machten  geltend,  dass  sie  Tor  der  Erbhuldigung  und 
vor  Bestätigung  Ihrer  PliTilegien  keinen  Gehorsam  schuldig  seien.  Die 
Lllnder  gingen  in  dieser  Sache  einhellig  vor  (Znsammenkmift  der  Ver- 
treter in  Bruck  a.  M.  1520),  wiesen  die  Forderungen  des  obersten  Begi* 
ments  zurück  und  beschlossen  eine  Gesandtschaft  an  Karl  V.  Hier  gingen 
jedoch  die  Ansichten  über  die  den  Gesandten  zu  gebende  Instruktion  weit 
auseinander  und  schliesslich  kam  es  auch  unter  den  Gebandlen  selbst  zu 
verschiedenen  Weiterungen.  Indessen  bestätigte  Karl  V.  das  oberste  ße- 
^nment  in  Augsburjj^  und  wies  die  Stände  an  dieses.  Allein  die  Gesandten 
kamen  doch  nach  Spanien  und  erhielten  dort  eine  Antwort,  die  gegen  ihre 
bisherigen  Bestrebungen  gerichtet  war  und  ihnen  -  auferlegte,  sich  den 
obersten  Statthaltern  zu  unterwerfen  und  ihnen  auch  die  Erbhuldigung  sii 
leisten.  Wibrend  dies  in  den  Übrigen  Lllndem  geschah,  vereitelte  Nieder» 
Österreich  die  Erbhuldignng  und  leistete  dieselbe  erst  nach  Iftngerem 
Sträuben  (9.  Juli);  Wien  huldigte  gar  erst  am  11.  August  1520.  Vol- 
lends gebändigt  wurde  die  Opposition  erst  nach  und  nach.  Die  Dinge 
drängten  wegen  der  Erbtoilang  unter  den  Enkeln  des  Kaisers  Max.  Am 
2H.  April  1521  fand  in  Worms  der  erste  Teilungsvertra^j^  statt,  worauf 
Ferdinand  sofort  in  seine  Länder  eilte,  in  Linz  am  24.  Mai  seine  Hochzeit 
mit  Anua  von  Ungarn  feiei*t^.  und  dann  mit  grosser  Strenge  die  ständisch« 
Opposition  namentlich  in  Niederüsterreich  beugte.  I.  benützte  zu  seiner 
Arbeit,  in  welcher  manches  irrige  Detail  bezichtigt  wird,  ungedmckle 
Akten  ans  dem  Haus-,  Hof*  und  Staatsarchiv,  im  Ministerium  des  Innern 
und  in  der  Hof  bibliothek  in  Wien,  sowie  die  stindischen  Archiye  in  Wien, 
Linz,  Graz,  Klagenfurt  und  Laibaeh.  —  Die  Teilnahme  Hans  Eatzia- 
ners  an  den  Kämpfen  gegen  Zapolya  i.  J.  1527  von  Fr.  Koma- 
tar  (n.  Ober-R.  in  Laibach  1902).  Nachdem  die  Xationalpartei  in  Un- 
garn den  Zäpolya  zum  König  erhoben  hatte,  musste  Ferdinand  von  Oster- 
reich zum  Kriege  bereit  sein.  Mit  1  1.000  Mann,  die  vom  Markgrafen 
Kasimir  von  Brandenburg,  später  von  Niklas  Salm  befehligt  wurden,  zog 
Ferdinand  Ende  Juli  1527  gegen  Ungarn  und  hielt  schon  am  23.  August 
seinen  Einzug  in  Ofen.  Inzwischen  eroberte  Katzianer  Oberungam.  Diese 
Operationen  werden  auf  Grund  ungedruokten  Materials  im  Wiener  Staats- 
archiT,  im  k.  u.  k.  Hofkammerarchiy  und  im  EriegsarchiT,  sowie  im  Ar> 
chiv  des  Fürsten  Batthjanj  in  EOrmend  und  im  Kndaer  LandesaichiT 
nSher  auageföhrt,  wodurch  Voigti»  Angaben  ergänzt  werden.  —  Die  all- 


Digitized  by  Google 


Litenttnr. 


525 


gemeine  Lage  Tirols  beim  Sohmalkaldner  Einfall  im  Jahre 
1546.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  G»';'ehichte  Tirols  von  R.  Beirer  (Real-6, 
ZU  Waidhot'öü  a,  TL  1903\  behan  l  It  a)  uie  kirchlichen  Verhältnis^se  in 
Tirol  und  erklärt  den  grossen  Animng,  den  Protestantismus  und  Anabap- 
tismos  im  Land  fanden,  aus  dem  Glaubensbedürfnis  in  einer  Zeit  allge- 
meinen  Terfalls.  Die  Eetienrerfolgungen,  die  unter  Ferdiiund  I.  folgten, 
haben  dem  Lande  über  für  lange  Zeit  schwere  Wanden  geseUagen  ond 
trugen  die  Hauptschuld  an  dem  wirtsdiafUichen  Niedergange.  Die  Bevöl- 
kerungszahl nahm  durch  Auswanderung  (nach  Mähren)  und  durch  Hin- 
richtungen stetig  ab;  in  den  Jahren  1527 — 1529  wurden  allein  600 
Wiedertäufer  hingerichtet,  b)  Diese  Zustfln-le  machten  sich  dann  in  der 
Türkennot  übel  bemerkbar.  Die  tirolischen  Stände  wurden  foi-twährend 
um  Hilfe  angegangen  und  schon  1520  zogen  3000  Mann  nach  Wien, 
während  an  »Türkenpfenuig*  im  ganzen  die  huhe  Summe  von  1,230.000  fl. 
aufgebracht  wurde  (8.  19).  Yiel  litt  Tirol  ferner  infolge  der  »Mutter- 
plfttse*  and  Dnrehzfige,  wosa  noch  allerlei  Landplagen  kamen:  Wildschttd«!, 
1541  groese  HensehreekeniebwSnne,  1545  TrodtenhMt  ond  Miaaernte, 
Pest.  Wegen  schlechter  Yerwaltang  warfen  auch  die  Bergwerke  wenig 
ab  (Schluss  folgt).  Zu  dieser  namentlich  kulturhistorisch  interessanten 
Arbeit  wurden  ausser  dem  gedruckten  Materiale  auch  zahlreiche  Tinge- 
druckte Akt«n  aus  dem  Statthaltereiarchiv  und  dem  Ferdinandeum  in 
Innsbruck,  iu!  Klosterarchive  in  Stams,  in  Füssen  u.  a.  a.  0.  fleissig  be- 
nützt, nur  auf  richtige  Schreibung  der  Namen  und  Vermeidung  von  Druck- 
fehlem  hätte  mehr  Aufmerksamkeit  verwendet  werden  sollen.  —  Die 
Instruktion  Erzhersog  Karls  IL  für  die  landesfflrstlichen 
Beformiernngs-Eommissäre  in  Steiermark  aas  dem  Jahre 
1572  von  A.  Kaspret  (L  Staats-G.  in  Gras  1903).  Die  üemlich  weit- 
Iftafige  Instruktion,  welche  S.  ß~24  /um  erstenmale  aas  dem  Stattbal- 
tereiarchive in  Graz  abgedruckt  wird,  bezweckte  eine  neue  Herechnung 
und  Schätzung  der  1.  f.  Kammergüter  in  Steiermark,  um  den  Ertrag  der- 
selben zu  ermitteln  und  Missstünde  in  der  Bewirtschaftung  zu  beseitigen. 
—  Urkunden  der  Iglauer  Meistersinger.  I.  Teil  von  Fr,  Streinz 
(Staata-G.  im  6.  Bez.  Wiens  1902).  In  Iglau  bestand  eine  »Schule*  von 
1571 — 1632,  die  noch  im  1 7.  Jahrhundert  blähte.  Von  Urkunden  werden 
1.  Sapi^ikationen,  2.  das  Handelsbach  der  Heistersinger  in  Iglaa  (1613^  . 
1621)  und  3.  zwei  für  die  innere  Geschichte  des  Vereins  wichtige  Ur- 
konden  (]614  und  1618)  aas  dem  Stadtarchiv  in  Iglan  abgedruckt.  — 
D i r  protestantische  Bewegung  im  Lungau  und  das  Kapu- 
zinerkloster in  Tamsweg  von  V.  Hatheyer  (G.  Borroraaeum  in 
Salzburg  1902).  Auf  Gnind  einer  handschriftlichen  Aufzeichnung  von 
Andrii  (?)  Kocher  aus  Tamsweg  und  der  ungedruckten  Akten  im  Hegie- 
rungsarchive  und  im  fürsterzb.  Kousistorialaichive  in  Salzburg  werden  K.urz 
die  kirchlichen  Zostlnde  im  Lungau  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
geschildert  Bamab  drang  von  Steiermark  und  Kärnten  her  das  Luther- 
tarn  mhf  aber  am  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  wurde  unter  dem  En- 
Inschof  Mark  Sittich  die  Gegenreformation  (mit  Landesverweisungen  und 
schweren  Strafen  an  Leib  und  Gut)  durchgeführt.  Erzbischof  Paris  Lodron 
sendete  dfinn  Kapuziner,  die  in  Tamsweg  ein  Kloster  gründeten  und  über 
die  fieinhaltttug  der  katholischen  Lehre  wachten.  Das  Kloster  ward  1790 
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aufgelassen.  —  Braunaa  and  der  Dreissigjährige  Krieg.  Ge- 
schichtliche Studie  von  L.  Wintera  (Stift  ;-G.  zu  Braunau  in  Böhmen  100.3). 
Der  Verfasser  hat  bereits  in  seiner  öciirift  über  die  prote^tantische  Be- 
wegung in  Braunau  i  Prag  1894)  sitii  mit  dem  (iegenstande  näher  be- 
schäftigt uüd  handelt  hier  über  die  Verhältnisbe  in  Braunau  vor  1616 
und  über  die  Ereignisse  in  der  Stadt  während  dea  grossen  Krieges  nnf 
Grand  neuw  Akten  im  Stifte  Baigern,  im  StadtareiuT  and  im  StiitsarehiTe 
za  Braanau.  Dem  heftigen  Andringen  der  Protestanten  in  Braunau  be- 
gegnete der  Abt  Wolfgang  Seiender  ebenso  heftig  und  brutal,  so  dass  sich 
der  allgemeine  Unwille  gegen  ihn  kehrte;  1612  vnirde  die  neue  OTange- 
lische  Kirche  errichtet,  gegen  welche  schon  beim  Beginn  Baues  der 
Abt  protestirte  ( 1 T)  1 1 ),  worauf  K.  Matthias  den  Bau  einstellen  1;  -^  G«gen 
den  Abt  wurde  noch  Ifilo  Klage  gelührt,  dass  er  den  Kirchenüau  ein- 
stellen und  die  Leute  am  Besuche  des  evangelischen  (jrottesdienstes  hindern 
wolle,  was  wohl  für  itiil  richtig  sei,  aber  nicht  mehr  für  1615,  wo  die 
Protestanten  schon  frei  ihre  Beligion  übten.  JL  Matthias  hat  die  Schliessung 
der  Kirche  noch  1616  befohlen  und  sandte  zu  diesem  Zwecke  auch  1618 
eine  Kommission,  aber  die  Schliessung  wurde  von  den  Protestanten  stets 
Tereitelt,  wofür  die  nach  Prag  befohlenen  protestantischen  Bürger  von 
Braunau  eingekerkert  wurden.  Erst  1622  wurde  die  Kirche  wirklich  ge- 
sperrt, früher  nie.  Die  gegenteilige  Behauptung  stammt  aus  der  Historia 
Bohemiae  des  Protestanten  Paul  Skala  v.  Zhotu.  Grindely,  wird  S.  23  be- 
hauptet, habe  den  wahren  Sachverhalt  gekannt,  aber  ihn  aus  , Scnw'l  he* 
nicht  emuehannt  und  den  Vorfall  in  Klostergrab  mit  dem  von  Braunau 
analogisirt.  Der  Abt  hat  abo  die  Kirchensperre  niemals  verfügt;  er  floh, 
Tom  Prager  Direktorium  mit  der  Temporaliensperre  bedacht»  am  29.  April 
1619  und  starb  bald  daran!  Das  Stift  wurde  Yerwüstet  und  an  Bürger 
verkauft.  Nach  162Ü  änderte  sich  das  jedoch  völlig  und  IG 29  wurden 
die  Verhältnisj^e  zwischen  Stadt  und  Stift  durch  den  Betess  Kaiser  Fer- 
dinands II.  (S.  52  fg.  mitgeteilt)  neu  geordnet.  Braunau  hatte  während 
des  Krieges  viel  auch  von  seitf^  d-r  SoUdateslia  zu  leiden.  Im  Anhange 
sind  als  Beilagen  mehrere  Briete  und  Urkunden  zur  Geschichte  Braunaus 
von  1607 — 1648  im  Wortlaute  abgedruckt.  —  Das  Gefecht  bei 
Grenzhausen  (31.  Jänner  H;.i7j  von  B.  Knott  (G.  in  Teplitz-Schönau 
1903),  kurze  Darstellung  des  Gefechtes  bei  Orenzhansen  (prope  (Bissel- 
bergam?),  wo  Johann  Werth  einen  jEUr  Ehrenbreitstein  bestimmten 
Proviantzug  aufhob,  was  später  den  Fall  der  Festung  zur  Folge  hatte. 
Als  Beilage  wird  der  lateinische  Bericht  eines  Augenzeugen  aus  der  Bi- 
blioteca  Barberini  in  Rom  mitgeteilt.  —  Zum  T  i  r  o  1  i  s  c  h  -  S  a  1  z  b  u  r  g  i  - 
sehen  Bergwerksstreit  im  Zillertal  von  Hans  Mi  r  1:  i'Ober-R. 
in  Salzburg  J902)  nach  ungedruckten  Akten  im  Regierungsarchive  in 
Salzburg.  Infidtn;'  des  Vergleiches  '/.wisclien  Künig  Ferdinand  1.  und  dem 
Erzbischoi  MuLiiiuus  Lang  von  Salzburg  (1533)  sollten  die  Bergwerke  im 
Zillertale  bddon  zu  gkiehen  Talen  gehören.  Um  1630  aber  wurden  in 
der  Gegend  von  Zell  a.  Z.  durch  den  Leibmedicus  des  Erzherzogs  Leopold  Y. 
(Dr.  Eggs)  reiche  Goldlager  entdeckt  Kun  wollte  der  regierende  Ezz- 
biächof  Paris  Lodron  den  Vertrag  von  15$3i  den  das  Domkapitel  nicht 
bestätigt  htttte  und  worin  von  Goldbergwerken  nicht  die  Rede  sei,  um- 
atossen*  Daher  kam  es  mit  dem  Erzherzog  zu  WeiterungeUi  so  dass  dieser 
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mit  >  bandtbablichen  mitteln*,  der  Erbiachof  aber  mit  geistlicben  Zensuren 
drohte.    Die  Streitlust  des  Erzherzogs  dämpfte  jedoch  das  kühle  Verhalten 
<ler  tirolischen  Landitände  und   endlich  daä  Einschreiten  des  damals  um 
<lie    Reichsilage    hTichst    hosürt^teu   Kaisera.    Der  Erzbischof  bestand  auf 
seiner  Landeshoheit  im  Zillerlai  und  setzte  sogai'  dem  Kais»  r  Widerstand 
entgegen;  zur  besseren  Verbindung  des  Tales  mit  dem  Salzbargischen 
wurde  damals  die  StrasM  über  Gerloa  angelegt   Der  Streit  dauerte  aixeh 
nach  dem  Tode  Leopolds  V.  fort  cmd  fand  ent  durch  emen  Vergleich  »auf 
Halbscheid*  (1648)  ein  Ende.  —  Ein  zeitgenössischer  Bericht 
über  die  Hinrichtung  der  ungarischen  Rebellen  Frangipani, 
Zriny  und  Xadasdj  i.  J.  1671  von  R.  Knott  (G.  in  Teplitz-Schönau 
1903).  bietet  eine  kurze  Erläuterung  zu  einem  italienischen  Berichte  nach 
Rom  (Vienna,  3.  Mai  1671)  in  der  Eibl.  Barberini  (Rom,  Cod.  Ms.  LIX. 
147),   der  im  Anhang  wörtlich  abgedruckt  wird.  —  Zur  Geschichte 
der  AlanuarLaim  von  A.  Gatiruer  ^Staats-K.  in  Graz  1903).  Diese 
am  SMfnsB  des  Hanhart  im  Flitscher  Bezirke  gelegene  Alpe  (Agorit)  wird 
schon  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  genannt  und  kommt  spftter  in  Urkunden 
mehiüich  vor,  am  hSufigsten  in  der  Zeit  vom  16. — 18.  Jahrhundert;  die 
Yon  dem  Yer&sser  benützten  Urkunden  liegen  im  Budolfinnm  in  Klagen- 
fhrt.  —   Zur   Geschichte  des   Montafoner   Wappens   von  H. 
Sander   fOber-R.  in  lnn>ibruck  1903).  mit  2  Abbildungen,  grosüenteils 
nach   uniLTedruckten  Akten   im  Laiiflesarchiv   -in  Bregenz  ii.  a  rrkunden, 
darunter  .solchen  im  Besitze  des  (inzwischen  verstorbenen)  Friedrich  v.  Friz, 
über  dessen  1  amilie  reiche  Anmerkungen  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
Aufschlussjgeben. —  Die  Annahme  der  pragmatischen  Sanktion 
in  Vorarlberg  von  Ferd.  Hirn  (Ober-B.  in  Dombim  1903).  SchUdert 
auf  Grund  ungedmckter  Akten  im  Haus-,  Hof*  und  Staatsarchiv  in  Wien, 
des  Landsearchivs  zu  Bregenz  und  des  Stadtarchivs  zu  Feldktrcb  die  Vor* 
Bereitungen  zum  grossen  Landtag  in  Feldkirch  (l2.  Jäuner  172  l)  und  die 
dort  erfolgte  Annahme  der  pragmatischen  Sanktion  durch  die  Stünde  Vor- 
arlbergs und  druckt  als  Beilaire  das  schwulstige  Anerkennungsinstrument 
S.  24 — 30  ab.  —  Der  Anteil  Vorarlbergs  am  österreichischen 
Erbfü liT»' k  r iege  im  Jahre  17  44  von  Gebhard   Fischer  (Real-G. 
in  Feldkirch  1902).    Mit  der  für  Österreich   ungünstigen  Wendung  des 
Krieges  1744  kam  Feindesnot  über  das  Land,  indem  im  Oktober  dieses 
Jahres  Bt^yem  und  Franzosen  nach  Schwaben  und  Vorarlberg  vorrückten, 
wo  trotx  heixschender  Armut  des  Volke«  Vorbereitungen  zur  Abwehr  ge- 
troffen wurden.    Am  23.  Oktober  erfolgte  von  Konstanz  her  ein  Angriff 
auf  Br^nz  zu  Wasser,  der  jedoch  abgewiesen  wurde,  ebenso  spatere  An- 
griffe bei  Hürbranz,  am  Kluspass  un  i  (am  G.  NovemVjer  1744)  von  Lindau 
aus  zu  Laude.    Fischer  benützte  ungedrucktes  Material  im  MuseniTisarchiv 
zu  Bregen/  und  in  den  Stadtarchiven  von  Binden?,  und  Feldkircli.  —  Das 
Deutsche  Reich  zur  Zeit  der  ersten  Zusummenkunits ver- 
suche zwischen  Kaiser  Josef  II.  und  Friedrich  d.  Gr.  von 
A.  H.  Loebl  (Staats-B.  in  der  Vereinsgasae  im  2.  Bezirk  Wiens  1902). 
Mit  dankenswerter  Heranziehung  auch  ftlterer,  verschollener  Literatur  und 
ungedruckter  Akten  in  den  Staatsarchiven  in  München  und  Dresden  wer* 
den  die  Reichsverhältnisse  und  besonders  die  Beziehungen  zwischen  Josef  II. 
und  Friedrich  Ii.  in  der  Zeit  von  1765 — 1768  im  engiten  Rahmen  dar^ 
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gestellt  (21  S.)  und  die  Übergriffe  Friedrichs  II.  betont,  wobei  gegen  die 
tpreaasifcheii  Historiker«  imcl  gegen  E.  Biedcfnnann  polemiiärt  wird.  Bei 
Verwertiittg  der  TerBehiedenartigeii  Qaellen  hat  sich  der  Verfasser  jedoch 
nicht  viel  kritischen  Zweog  angetan.  —  Pias  VII.  und  das  Reichs* 
konkordat  (Forts.)  von  Leo  König  (Privat-G.  der  Jesuiten  in  Kalkt- 
burg  1902)  bespricht  in  diesem  Teile  die  »Grundlagen  der  neuen  Diöze» 
sangrenze  der  deutschen  Kirche*  nnrh  -lem  Reichskonkordate  (vergl.  Mit- 
teilimgtn  23,  533)  und  tiie  Verhundiungen  in  den  Wiener  Konferenzen 
(l.so4),   dünn  das  Veihalten   des  Papstes  gegen  das  Pranksehe  Konkor- 
datäprojekt.    Durch  Severoli  litin  Piuä  VJl.  allgemeine  Bemerkungen  zu 
den  einielnen  Konferenzen  teil  Beiebsreferendar  flheigeben,  in  welchen 
namentlich  gegen  die  geplante  neue  Verteilung  der  Bistümeri  die  Anf> 
)>ebang  der  Exemptionra  und  fthnlicher  Hachtmittel  dto  Geittlichkeit  pro- 
testirt  wurde  (Forts,  folgt).  —  Zeitgenössische  Berichte  aus  der 
Umgebung  Oberhollabrunns  über  die  Kriegsjahre  1805  und 
von  J.  Grippel  und  A.  Müller  (G,  in  Ob«rhoUabrunn  1902)» 
Iii  tet   hübsche  Einzelheiten    ans   Pfarr-  und  Gemeindedenkbüchern  von 
Sierndorf.  Stettcldorf,  Hausleuthen,  Gr.-Weikerstdorf,  Oberhaut zental,  Stran- 
zendorf,  GöUeisdorf,  Bergau,  Aspersdorf,  Schüngrabern  und  andern  n.-öJ 
Orten  über  den  Aufenthalt  der  Franzosen  während  der  Kriege  von  1805 
und  ]S09,'woTon  das  meiste  bisher  unbekannt,  war.  —  Der  Eriegsruf 
an  die  Bukowina  im  Jahre  1809.   Kach  Akten  von  D.  Werenka 
(griel'h.*or.  Ober-K  in  Oieniowilz  1903).   An  der  Hand  ungedmekter 
Aktenstücke  aus  dem  Kloster  Suezewina  und  der  von  Onciul  heransgege^ 
bellen  Urkunden  wird  die  Teilnahme        Bukowiner  am  Kriege  von  18o6 
ge^   >  Polen  und  Russen  erörtert.    Am  9.  Mal  1809  wurde  in  3  Sprachen 
ein  1  -iegsanfruf  erlassen,  der  S.  S — 9  faksimiiirt  erscheint.  Der-selbe  hatte 
Erfolg,  denn  eü  wurden  Mannsehaften  und  Geld  fiir  den  Krieg  au<ä:^ebracht. 
Die  B'^k'^wAner  kämpften  dann  mit  anerkennenswerter  Tapferkeit  in  Gali- 
zieL.         ^90  infolge  des  Friedens  die  Verbftnde  der  Freiwilligen  auf- 
geUSatlwui  jn.  —  Jugend-  und  Kriegserinnerungen  J^h.  B. 
Tttrkh,  LeHers  der  Landesverteidigung  in  Kftrnten  i  J.  1809. 
Hg.  von  Fe/^  Khull  (Schluss;  2.  Staats-G.  in  Graz  1902).   In  diesem 
Teile  dvi*  interessanten  Erinnerungen  (vergl.  Mitteilungen  23»  533)  er- 
zählt Türk  seine  Erlebnisse  im  weitern  Verlauf  des  Krieges.    Im  August 
1809  wurde       in  das   kaiserliche  Hauptquartier  nach  Totis  bf'schipdt-n 
und  ihm  dori.  die  Verteidigung  Kärntens   übertragen,   falls  der  Wallen- 
stillstand  nictfli  zum  Frieden  fuhren  sollte.    Türk  beteiligte  sich  dann  im 
Oktober  an  de<i-  Kämpfen  in  Oberkürnten  (bei  Sachsenburg,  MöUbrücken^ 
vor  Milstad'9  am  26.  Okt,  1809)  und  be&nd  sich  zuletzt  im  Hauptquartier» 
Hofers  in  ttatrei,  worüber  'einige  interessante  Details  geboten  sind.  Be- 
merkeoswert ittf  dass  man  auch  in  KSxnten  lange  m^ta  Sicheres  yom 
Wimer  Frieden  «rfohr  und* davon  erst  in  der  Nacht  vom  27. — 28.  Okt 
aus  Lienz  eine    ästätigung  erhielt.    Türk  starb  1841  in  Töltschach.  — 
Res  Lusitanae  von  F.  Weirich  (l^Vanz  JoHof-O.  in  Wien  1902).  Nach 
eigenhändigen  Aufzeichnungen   der  Herzogiu  Adelheid  von  Braganza  (Ge- 
mahlin Dom  Mignel>i )  un.i  mehreren  Akten  im  Wiener  Staatsarchiv  werden 
die  politiüchen  Ereignisse  in  Portugal  Ib22 — 1833  erörtert;  S.  XI — XV 
ist  die  Denkschrift  abgedruckt,  mit  welcher  dem  Dom  Miguel  durch  Oster- 
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reicb  die  Ver^ichtkistuDg  aul  rorlugal  emplohleu  wurde  (]826)  und  aus 
welcher  selir  dentHch  der  ISsflnss  ta  erulieii  ist,  den  Engkiid  auf  die 
damaligen  Vorgänge  ftbte.  Im  Anhange  finden  wir  znr  Erlltaiterung  der 
polit  Yerhültniefle  Portugale  eine  aebr  sorgftitig  gearbeitete  Stammtafel. 

—  La  battaglia  di  Maclodio  secondo  an  ntiovo  documento 
del  G.  Poll  (f.  b.  Privat-G.  in  Trient  190S),  enthält  eine  Darstellang  des 
Kampfes  von  Maclodio  bei  Brescia,  wo  am  ]2.  Okt.  1427  die  Mailänder 
von  den  VeTietianern  gesell Iniren  wurden,  und  druckt  im  Anhange  den  Brief 
der  Brüder  Martinengo  an  den  Grafen  Arco  und  den  Bischof  von  Trient 
^' 1 3.  Okt.  1427)  aus  dem  Kapitelarcbiv  in  Trient  uli.  —  I/antico  os- 
pizio  di  Santa  Margherita  in  Va  11  agarin a  dcl  L.  Kosati  (Ital. 
Ober-B.  in  Rovereto  1903)  mit  Benützung  uugedruckien  Materials  im 
StadtarchiT  m  Boveieto  und  im  Kapitel-  und  Knrieiiarcbiv  in  Trient, 
La  risnneia  di  Corrado  di  Beseno  al  TescoTado  di  Trento 
di  V.  Zanolini  (fb.  Priyat-G.  in  Trient  1902)  mit  Heianziebnng  der 
Trientiner  Archivalien.  —  La  lebbra  nel  m.edioevo  e  lo  spedaAe 
per  i  lebrosi  a  Sant'Ilario  presso  Rovereto  di  L.  Bosati  (it. 
Ober-R.  in  Rovereto  1902),  70  S.  Benützt  wurden  meist  Trientinerakten 
ind  die  fb.  Visit aticnsprotokolle.  —  I  luogotenenti,  assessori  e 
massari  delle  Valli  di  Non  e  Sole  del  D.  Keicli  (Ii.  Uber-G.  in 
Trient  1902  und  rj(j;i),  Fort.--,  und  Schluss.  Im  Anhange  ein  Verzeichnis 
der  Assessori  von  1302 — isiii,  wozu  Ungedrucktes  aus  Archiven  (Liüi- 
liagoj  ferweiiet  wurde.  —  Spigolature  d'archivio  del  V.  Zano.ini 
(fb.  Privat-G.  in  Trient  1903):  Beaprechong  nnd  teilweise  Mitteilong 
▼erscbiedener  ScbrifUtücke  privater  Natar  ans  den  noch  ungeordneten  Per^ 
gamenten  im  EapitelarchiT  in  Trient  aas  verachiedenen  Zelten  (l  l'^o — 1^ 

Abhandlungen  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums  auf  Grund- 
lage des  Gedruckten :  Ein  Ausflug  nach  Ober- Ägypten  (1898)  von 
Franz  Herold  (Akad.-G.  in  Wien  1902),  prächtige  Schi'-^or^n'»  der 
ägyptischen  Ruinenstätten,  am  Schlüsse  ein  historischer  Überb'  '  ^le 

Schicksale  des  Nillandes  bis  auf  unsere  Tage  (S.  57  fg.).  —  le  tien- 
^chen-  und  Götterepitheta  bei  Homer  in  ihrer  1  rziv^ung 
a,uf  die  hellenischen  Personennamen.  I.  Systematiscuer  Ttnl  von 
K.  Prodinger  (G.  in  Kaaden  1903).  ^  Homerisch.^  G«»tter- 
g  est  alten  in  der  antiken  Plastik  (Zum  Anscbanonginnterricht) 
Ton  Fr.  L ebner  (G.  in  Lins  1903).  —  Äpbrodite  und  Eros,  auf 
Grund  der  yergleicbenden  Mjtbologie  dargestellt  von  J.  KOnig  (G.  in 
Bregenz  1903).  —  Eine  Reise  naob  den  Eykladen  vc  4  V,  Mattel 
(2.  deutsches  G.  in  Brünn  1903),  vorzüglich  nacb  arohft»dogiichen  Ge- 
sichtspunkten angeordnete  Reiseschilderung,  die  sich  noch  aui  das  vom 
r*rinzen  Georg  verwaltete  Kreta  (Knossos)  erstreckt. —  Reijebiider  aus 
Italien  und  Griechenland  von  Felix  Podhorsk^f  (Staats-G.  in 
Puhl  I9n2)  behandelt:  1.  Florenz  (be^ouiers  dis  dortigen  Antiken),  2.  Der 
Tempei  von  Bas&ae  (^l'ijiguiia).  —  Studien  zu  den  vnnalen  des 
TacitQs  (Schluss)  von  F.  Zöchbaaer  (G.  der  theresianiseben  Akademie 
in  Wien  1903).  —  Zur  Schullektfire  d«r  Annalen  des  Tacitns 
vm  A.  Strobl  (d.  Ober-G.  in  Prag-Kleinseite  1902,  190  0*  —  o^i- 
Itsia  romana  seeondo  Tacito  del  B.  Adami  (it.  Kommunal-G.  iu 
Tnbst  1902).  —  Römiscbes  Kriegswesen  nach  dem  Bellum 
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Judaieum  des  Josephus  Flavias  mit  gelegentlichen  vergleichenden 

Hinweisen  anf  unsere  modernen  Heeresverhältnisse  von  A.  Schuh  (G.  ia 
Mähr.-Wewskirchen  1902).  —  Oas  Säkular  er  ndicht  des  Horaz  von 
Ernst  Zeiuer  (Eeal-0.  in  lluJen  bei  Wien  IM03)  I.Teil:  a)  Die  Eeihe 
der  Sakularfeste  h)  das  sibyUiuische  Urakt-L  dessen  Spruch  (727)  von 
Ateius  Capito  verfusst  aeiu  soll.  Augustus  beging  das  Friedens-  Säkular- 
fest 737  a.  u.  c.  (I7  Y.  Chr.)  aus  politischen  Gründen  um  ein  Jahr  früher, 
als  es  nach  den  Yorschriften  hätte  sein  sollen,  weil  er  bei  Zeiten  dnicii 
eine  religiöse  Sanktion  den  Unwillen  bannen  wollte,  der  wegen  seinsr 
8ittengcset/.e  in  Rom  bestand.  —  Die  erste  Christenverfolgnag 
(64  n.  Chr.).  Beitrag  zur  Kritik  der  Tacitusstelle  von  K.  Hofbaner 
(G.  in  Oberhollabninn  1903).  —  Die  römischen  Katakomben  von 
A.  Jerovsek  (Staats-K.  in  Marburg  I902i.  —  Die  bebrnische  Kau- 
weise im  Alten  Testament.  Eine  biblisch-archäologische  Studie  voü 
E.  Hora  (KommnnM-G.  in  Karlsbad  1902,  1903).  —  Vor-  und  früh- 
geschichtliche Beziehungen  lotrieuä  und  Daluiatiens  zu 
Italien  nnd  Griechenland  yon  Hans  Gntscber  (2.  8taats>6,  in 
Gras  1903).  Die  Adria  wnrde  als  natürliches  Yerkehrsmittel  zwischen 
Italien  und  dem  heutigen  dsterreichischen  Litorale  seit  dem  spftteren 
Altertum  ¥iel  benützt,  so  dass  Vieide  Lttndergebiete  in  bestfindiger  Bezie- 
hung zu  einander  blieben.  Nach  den  neuesten  an  biiologischen  Funden 
und  Entdeckungen  zeigt  sich,  da<?3  Istricn  eine  hochaltertümliche  primitive 
Kultur  besass,  die  wir  z.  B.  in  Bosnien  finden  (Butmir)  und  die  aucli  m 
dem  I:3trien  gegenüberliegenden  Teile  Ostitaliens  deutlii  he  Spuren  aut weist. 
Dies  scheint  (nach  Pauli)  eine  frühe  Einwanderung  illyrischer  Stämme  über 
das  Heer  herilber  anzudeuten,  die  dann  besonders  von  den  sabellischen 
Fioentan  überflutet  nnd  aufgesogen  wurden.  Der  illyr.  Charakter  der  (9) 
sog.  sabelliichen  Inschriften  ist  jedoch  erst  festsustellen»  dagegen  wmst 
das  Vorhandensein  mykenisirter  Kunstformra  der  Keramik  u.  a.  auf  eine 
Verbindung  mit  Griechenland  hin,  namentlich  auch  für  die  ostillyriscben 
Gegenden  der  Vorzeit.  —  Das  Gebiet  der  Halbinsel  I Strien  in 
der  antiken  Überlieferung  von  A.  Gnirs  1  >[nri:ip-R.  in  Poia  1902). 
Während  noch  Kandier  die  befestigten  Hügelkuppen  istiiens  (Kastellier^^'l 
wegen  der  gefundenen  römisch'^n  Artefakte  für  rümische  Anlagen  ansah 
(z.  B.  Nesactium,  Villanova  am  Quieto),  haben  spatere  darin  vorrömischc 
Ansiedlnngen  erkannt.  Über  das  Volk  der  Isbrer  ist  man  sieh  noeh  nicht 
klar.  8ie  waren  den  Bümetn  als  SeerKaber  gefährlich,  dsher  nach  der 
Gründung  von  AquUeja  alsbald  (178  Chr*)  K^pfe  ausbrachen,  die  mit 
der  Unterwerfung  Istriens  endeten.  Im  folgenden  wird  dann  die  topogra- 
phische Beschreibung  Istriens  nach  alten  Kartographen  dnrchgeführt ;  bei- 
gefügt sind  Kartenbilder  Istriens  auf  der  Peutingerschen  Tafc!   und  bei 

Ptolemäu":?.   -    A  q  u  i  1  e j  u.     Voi'tra;;    für  Schüler    des   Gymnasiums  zu 

Trie.-it  zur  Vori>ereitung  auf  den  Besneh  Aquilejas  von  A.  Gab  eis  (d. 
Staats-G.  m  irie.^t  19u3)  mit  einer  Planskizze  vun  Aquileja.  —  Alla- 
sons  Antiquities  of  Pola  von  B.  Vogt  (Marine-B.  in  Pola  1903). 
gibt  in  sehr  hübschen  Kachbildungen  die  Zeichnungen  des  Englinden 
Allason  (1819)  wieder,  übersetst  den  Text  desselben  zu  den  Bildern  von 
<len  Altertümern  TOn  Pola  und  zieht  zum  Vergleiche  auch  Lavallees  Voysge 
pittoresque  (1802)  heran,  die  Allason  »stark  benützt*  hat.   Einige  An- 
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Bierkungea  uaterülutzen  die  Textauszüge.  —  Ein  Aus t lug  nach  Car- 
n  an  tum  tchi  Fr.  Staurac  (cL  Staats-6.  in  Olmütz  1903).  —  Aa- 
scbanaDgen  der  Griechen  und  BOmer  Uber  Erdbeben  und 
Ynlkanisniiis  Ton  F.  Otto  (d.  Staate-B.  in  Budwete  1903)  mit  einer 
kurzen  Geschichte  Tnlkanisclier  Anabrfiche  im  Altertum.  —  Die  antik* 
heidnische  Sklaverei  und  das  Christentum,  geschichtliche  Skizze 
von  A.  Jero7§ek  (Staats-R.  in  Marburg  1903).  —  Geschichte 
AV)e3sinien3  "\'or  der  Einführung  des  Christenturas  von  S. 
Binder  (d.  Privat-G.  in  Duppau,  Böhmen  1902  und  H>03).  —  Auf 
alten  Handelswegen,  Die  Fahrten  deäPytheas  iusZiuu-  und 
Bernsteinland  von  G.  Alair  (Slaato-G.  in  Pola  iy03)-  Wiederholt  mit 
einigen  Ändemiigen  und  Brglnzongen  die  Darlegungen  in  seiner  ViDaeher 
Programmabhandlnng  (i  893)  und  sncht  damit  sowohl  der  Kritik  als  auch 
den  neuesten  Darstellnngen  der  Fytheasfahrten  (dnrch  Fraziz  Matthias  nnd 
Heigt  —  im  Sinne  HtUlenhoffs)  zu  begegnen.  Seine  Ausführungen  unter- 
stützen zwei  sauber  gezeichnete  Karten  im  Anhang:  die  Fahrten  der 
Phönizier  1.  von  Santander  nach  Comwall.  2.  vom  Ende  des  Ozeans  nach 
Abalus  und  Baltia.  Mair  hält  seine  Ansicht,  dass  Pytheas  die  Ostsee 
durchluhr.  aufrecht  und  hofft,  dasö  ihm  die  Zeit  recht  geben  werde.  — 
Synchruuiiitische  Tabelle  kuusthistorischer  Daten  bis  zur 
byzantinischen  Zelt  Ton  B.  Böck  (Staats-B.  in  Troppau  1903). 

Hittelalter  und  neuere  Zeit:  Die  Klosterpolitik  Ottos  I.  (Forts, 
und  Schluss)  von  J.  Mayer  (d.  Staats-6.  in  Üngar.-Hradisch  1902). 
Nach  der  Erhebung  Bruns  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Köln  i'OoS) 
trat  eine  Änderung  in  der  Politik  Ottos  d.  Gr.  ein,  indem  er  jetzt  in  der 
Geistlichkeit  eine  Stütze  jauchte  und  Verwandte  zu  den  höchsten  geist- 
lichen Wiirrlen  in  bringen  strebte.  Aus  politischen  Gründen  war  er  auch 
auf  die  ujalerielle  uulI  moralische  Unabhängigkeit  der  Klöster  bedacht,  die 
«r  gegen  geistliche  und  weltliche  Grosse  sicher  stellte,  um  sie  ausschliess- 
lich der  Reichsgewalt  nutzbar  zu  macheu.  Die  Ireie  Wahl  verbürgte  er 
84  Beichsabteien,  die  er  mit  Besitz  ausstattete;  in  welcher  Weise  dies 
geschah,  wird  in  Tabellen  dargestellt.  —  Beichskanzler  Erzbischof 
Bruno  von  KOln  und  sein  Einfluss  auf  die  Kultur  seiner 
Zeit  von  Hans  Pöcksteiner  (Koramunal-G.  zu  Friedeck  in  Schlesien 
1902).  —  Über  die  Glaubwürdigkeit  der  Historia  Hierosolr- 
mitana  des  Albertus  Aquensis.  l.  Teil:  Über  das  Werk  Alberts 
im  allgemeinen,  2.  über  die  Glaubwürdigkeit  des  ersten  Buches  von  Karl 
Par tisch  (G.  in  Araau  IftO.*?).  Gegen  Sybel  und  Kugler  wird  hier  aus- 
geführt, dass  Albertus  nicht  blo»:*  mündliche,  sondern  auch  schriftliche 
Berichte  zur  TerfQgung  hatte,  die  er  durchaus  nicht  kritiklos  benutzte, 
sondern  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  answShlte  und  in  der  Stilisi- 
rung  nach  ihrem  Werte  charakterisirte.  Bei  der  grossen  Fülle  geordnetem 
Materials  ist  die- Glaubwürdigkeit  des  ersten  Buches  hoch  anzuschlisgen. 
—  Tageno  und  der  Brief  Dietpolds,  Bischofs  von  F  issau, 
von  K.  Zimmert  (G.  zu  Kikolsbur'^^  ]'*02).  Im  Anschluss  an  Chrousts 
Untersuchungen  werden  die  Quellen  zur  Geschichte  des  Kreuzzuges  K. 
Friedrichs  I.  kritisirt  und  folgende  Resultate  gewonnen:  M  (Chronik  des 
Presbyters  Magnus  von  K^ichersberg)  gibt  den  Brief  Dietpolds  in  ursprüng- 
licherer Gestalt  wieder  als  T  (Domherr  Tageno  von  Passau),  der  jedoch 
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die  (sp&ter  beigefögten)  Daten  Dietpolda  in  seinen  Text  anfiiahin ;  Dietpol<U 
Brief  aber  ist  den  I.November  1189  geschrieben,  das  Postskript  um  den 
11.  KoTember  herum.    Für  den  Brief  selbst  haben  wenigstens  Tageboeifc- 

notizen  Tagenos  die  Grundlage  gebildet  (S.  9).  Dann  werden  die  einzelnea 
Daten  mit  den  Marschentfernnngen  des  Heeres  in  Einklang  zu  briniren 
gesucht.  —  Entwicklung  der  wechselseitigen  Beziehungen 
Österreiclis  / u  Böhmen  und  Ungarn  zur  Zeit  der  Baben- 
berger in  pragmatischer  Darstellung  von  A  Büuchal  ^Landes- 
ober-R.  in  Zuaim  1902,  1903).  Auf  Grund  der  gedruckten  älteren  Lite* 
xatar  wird  die  Bntttehnng  der  »Ostmark*  in  der  Zeit  der  Karolinger  nad 
.der  Ottonen  besprachen  nnd  dann  das  wechsefaide  VerbAltnis  dieser  UsA 
und  der  Babenberger  m  den  Naebbarlindem  (bis  1246)  im  ZasaaimeB- 
bange  beleuchtet;  Böhmens  Stellung  wird  besonders  betont.  —  Beiträge 
zur  Beurteilung  der  Zollpolitik  König  Albrechts  I.  von  0. 
Wanka  v.  ßodlow  (d.  G.  in  den  königl.  Weinbergen-Prag  10021.  — 
War  Konrad  von  Polen  Patria  roh  von  AquilejaV  Von  K. 
Traversa  (Landes-K.  in  Brünn  lS>o:i).  Nach  »lern  Tode  Raimunds  >.iella 
Torre  wühlt«  man  Konrad  von  Polen  zum  Patriarchen  von  xV«juileiu.  wäh- 
rend der  Papst  deu  Peter  Gerra  ernannte  und  Konrads  Wuui  uimuiiu:te 
(1299).  Da  Konrad  spftter  (i303)  wegen  der  Erbausprüche  auf  Polen 
anf  die  Wahl  2nm  Salzburger  Ersbischof  Terzichtete  nnd  aus  dem  geist* 
liehen  Stande  austrat,  dfiifte  er  auch  1299  die  Wahl  som  Fatriareben 
nicht  aogenommen  nnd  sein  Land  gar  nicht  Terlassen  haben.  —  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Eckart-Forschung.  I.  Meister  Eckarts 
Lebensgang  von  A.  Pummerer  (Privat-G.  Stella  Matutina  in  Feldkirch 
19i)3\  behandelt  das  Leben  und  den  >Prozess*  des  Mystiker?  Eckh;irt 
(von  Hochheim  in  Thüringen,  geb.  um  12<)0,  gest.  1  j27)  nnd  betra^-hTet 
Eekharts  Erklärung  von  der  Kanzel  in  Köln  Februar  1327^  als  förm- 
lichen Widerruf,  nicht  als  eine  »Vorbeugung«,  wie  Preger  will.  Daza 
scheint  mir  aber  gerade  die  juridische  Form  zu  mangeln:  es  war  eben 
eine  blosse  »Erklärung*.  ~  Die  Prämonstratenser  der  Prager 
Erzdiözese  nach  den  Bestfltigungsbüchern  (1354 — 1436)  tcb 
Oswald  Mannl  (d.  Staats-Q.  in  Pilsen  1903).  Der  Piager  Eratiachof 
Emst  T.  Pardnbits  ordnete  an,  dass  alle  Neubesetzungen  von  hirchlidien 
Amtern,  die  seiner  BestKtignng  unterlagen,  aufgezeidinet  würden  (Ubri 
confirmationnni),  TOn  denen  die  Protokolle  der  Jahre  1354  — 1436  er- 
halten und  von  Tangl  und  Emler  herausgegeben  sind.  Sie  sin-1  wie!:- 
für  die  Geschichte  jener  bewegten  Zeit,  weisen  aber  mant'be  Lücken  aui. 
Daran  schiiesst  sich  ein  Verzeichnis  der  Klöster  des  Ordens  und  der  von 
ihnen  versehenen  Pfarreien  mit  allen  urkundlichen  Belegen  aus  deu  Pro- 
toküUen.  —  Die  Wandgemälde  im  Kreuzgaug  des  k.  Stittes 
Emens  in  Prag.  Znr  Kunstgeschichte  des  14.  Jahrhunderts  Ton  L. 
Helmling  (zweite  deutsche  Staats-E.  in  Prag  1902).  —  Die  Snt* 
stehung,  Bestimmung  und  Ausbreitung  des  ritterlichen 
Ordens  der  Xreuzherren  mit  dem  roten  Sterne  von  F.  Jacksche 
(d.  Stuats*6.  in  Eremsier  190i).  —  Die  pseudo- augus tlnisehen 
Soliloquien  in  der  Übersetzung  des  Bischofs  Johannes  Ton 
Neumarkt  (Schluss  des  Textes)  von  A.  Sattler  (fb.  G.  in  Orar  I9tr2\ 
Die  Annalisten  and  Geschichtsschreiber  des  K«  Stiftes 
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fimauB  in.  Prag  and  ihre  Werke.   Eine  bio-bibliographische  Skizze 
von  L.  Helmling  (d.  Stoats-G.  km  Graben  in  Prag-Keiistadt  1903)t  be- 
handelt kurz  die  geBChicbtlichen  Aufschreibungen  in  diesem  von  Karl  lY. 
gestifteten  Kloster  vor  der  Zeit  der  Hussiten  und  auaführliclier  jene  der 
folgenden  Zeit  bis  IS^O.  —  Zur  Geschichte  Iwana  TIT.  Wnssilje- 
w\f  (drei  Teile)  von  M.  Landwehr  v.  Prageuau  (G.  in  Rmlautz  1902, 
lyo.'i),  worin  die  Dai-üieliung  der  Kämpfe  Russlands  und  der  Stadtrepublik 
Pskow  gegen  die  Deutschen  Liviands  (1478 — 14Hl)  —  auf  Grund  der 
gedruckten  QaeOen  —  am  wichtigsten  ist.  —  Kaiser  Ferdinand  L 
{l603'ld64).    Fflr  die  Jngend  bearbeitet  von  M.  Knittl  (Staats-R.  in 
Oön  1902i  1903).  —  Oeschicbte  Lnndenbnrge  von  L.  PreuBS 
(Kommunal-0.  in  Lundenburg  1902|  1903),  behandelt  die  Lage  der  Stadt 
Lundenburg  (slav.  BreclaY)  und  ihre  Geschichte  von  der  Zeit  der  Karo- 
linger bis  I4:i9  auf  Grund  der  gedruckten  Quellen.  —  Über  die  Ent- 
s  t  e  Ii  u  n  g  u  n  d  Entwicklung  von  6  i  e  1  i  t  z  -  B  i  a  1  a.  Nach  einem  Vor- 
trage von  Erwin  Hanslik  (G.  in  I^ielitz  190,0.  ■ — •   Herzog  Beru- 
iiard  von  Weimar  und  der  Französische  Hof  im  Jahre  lß37. 
'Nach  zeitgenössischen  Quellen  und  mit  besonderer  Heranziehung  der  Kor- 
respondenzen des  sebwedischen  Gesandten  Hago  Orot  (Giotii  Hngonis  epi- 
atolae,  Amsterdam  1687)  Yon  J.  Czerny  (Staat8*6.  in  BrOx  1902).  Kaob 
der  Scbladit  bei  Kflrdlingen  war  andi  das  nenbegrfindete  Herzogtum 
Franken  zusammengestürzt«  daher  wollte  Bernhard  dafür  den  zumeist  der 
Tiroler  Linie  der  Habsburger  gehörigen  Elsass  erobern  und  trat  im  Ver- 
trag zu  St.  Germain  en  Laye  (l7.  Oktober  163')  in  die  Dienste  Frank- 
reichs.   Da  er  während  des  Jahres  1636  mit  dem  Kardinal  Lavalette,  der 
französische  Truppen  befehligte,  üble  Erfahiningen  machte,  schloss  er  in 
Paii:»  am  7.  April  1637  mit  dem  Hofe  einen  neuen  Vertrag  ab.  luzwi- 
sehen  war  jedoch  infolge  des  Überfalls  bei  Grenzbausen  (durch  Werth)  die 
Feste  Hermannstein  gefallen.  Bernhard  rttekte  nun  durch  Lotbringen  und 
Burgund  an  den  Bhdn,  konnte  aber,  yon  den  Franzosen  unzureichend 
untersttttztt  wenig  gegen  Werth  ausrichten,  ja  infolge  der  Feigheit  der 
Franzosen  fiel  die  Brücke  bei  Rheinau  in  Werths  Httnde.    Der  Pariser 
Hof  aber  schob  die  Schuld  auf  Bernhard.  —  Rede  7. um  Vo!1:>;feste 
in  f^gg  (21.  und  2  2.  September  1902)  anlüsslich   der  Erütfnung  der 
Bregeuzerwiilderbahn    von   Gebhard    Fischer  (Real-  und  Ober-G.  in 
Feldkirch  iy<j3),  eine  historische  Übersicht  über  die  Bedeutung  des  Bre- 
genzerwaldes (der  ehem.  » Wäldeirepublik *).  —  Der  Codex  Gelnhausen 
und  Beine  Miniaturen  Ton  U.  SimbOck  (Landes-S.  in  Iglau  1903) 
mit  fünf  Abbildungen  nach  Aufnahmen  von  E.  t.  Filek.      Das  Ster- 
zinger  Weihnachtspiel  Tom  Jahre  1511  und  das  hesBiscbe 
Weihnachtspiel.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  geistlichen  Dramas 
im  Mittelalter  von  R.  Jordan  (Staats-G.  in  Krumau  1902,  19n3\  — 
Die  Inkunabeln    und   Frühdrucke    bis    15?0,    sowie  andere 
Bücher  der  16.  Jahrhunderts  aus  der  ehem.  Piaristen-,  nun 
Hausbibliothek   des  Gymnasiums  in  Horn   (N.-ö.)  von  Jo-of 
Krescbnicka    (Landes-G.   in   Jlurn    iU03).    —    Beziehungen  des 
Augsburger  Malers  und  Kupfersteebera  0.  B.  65a  zum  Stifte 
Admont.    Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte^  mit  Tier  Illustrationen  Ton 
A.  Mayr  (Karl  Ludwig-G.  in  Wien  1903).  —  Ein  Beitrag  aur  Ge- 
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schiebt«  des  Kan-tianismns  in  Österreich  von  Karl  Wotke 
(Privat-O.  im  8.  Bez.  Wiens  1003).  —  Die  Hab sh arger  mU  F9r* 

derer  der  chemischen  Grossindnstrie  und  des  damit  xer- 
hundenen  allgemeinen  Yolkswohles  von  A.  Stark  (Städt.  G.  in 
Gablonz  a.  N.  1903).  —  Hie  Art  iler  Ausübung  des  Br-i  uregal  8 
in  der  k.  Stadt  M  ;i  h  r. -  N  e  u  s  t  a  d  t  in  den  früheren  Zeiten  (be<!onder5 
seit  'lern  18.  Jahrhundert)  bis  /.um  Jahre  \>\3^\  von  Karl  Kleiuenl 
(Laudes-G.  in  MUhr.-Neustadt  1903)  mit  einzelnen  archivalischen  Notizen. 
—  Verzeichnis  der  Pflanzenarten  des  k.  XL  k.  Hofgartena 
Ton  Kiramar,  mit  einem  Vorworte  nnd  einer  Einleitung  Ton  L.  K. 
Moser  (d.  6.  in  Triest  1903)»  enthalt  eine  knrze  Geschiebte  des  Schlosses 
Miramar  (das  185B-~1860  im  normannischen  Stile  nach  den  Plänen  des 
Architekten  K.  Janker  erbaat  wurde)  und  eine  Biographie  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Max.  —  Papst  Leo  XIIT.  und  das  böhmische  Kolle- 
gium in  Kom  von  £.  Kaäpar  (G.  der  Strakaschen  Akademie  in  Prag 
1903). 

Verschiedenes:  Die  Personen-    oder   Taufnamen    des  En- 
berzogtums  Österreich  anter  der  Enus  in  historischer  Ent- 
wicklung TonP.  Oodfried  E.  Friess  (Stifts* G.  in  Seitenstetten  1902, 
1903)  mit  Bentttsang  archivaliscber  Daten  (ScUass  folgt).  —  Die  Stn* 
baier  Personen-  nnd  Güternamen  von  YaL  Hintner  (Akad.  6. 
in  Wien  1903)»  ein  nach  dem  Steuerkataster  von  1775  und  aus  Urkondea 
geschöpftes  Ve)7e!<-lniis,  zugleich  eine  Ergänzung  za  des  Verfassers  »Sto- 
baler  Ortsnamen*  (Wien  1902),   wozu  noch  weiteres  Material  in  Aufsicht 
gestellt  wird.  —  Die  Sprache  der  Ortsnamen   von  L.  Juroszek 
(ort".   Ünter-R.  im   :^  Bei.   Wien    1902).  —  Historisch-miueraiog. 
Skizze  von  Schiaggt^uwald  von  J.  II o f f m a n u  (Staats-ß.  in  Elbogen 
1903).  —  Znr  Erinnerung  an  Justus  Freiberrn      Liebig  von 
H.  Leitenberger  (2.  deutsche  Ober-B.  in  Prag-Xleinseite  1903)  nach 
einem  Vortrage  über  des  Leben  und  Wirken  des  grossen  Chemikers  (geb. 
in  Darmstadt  1803»  gest.  1873  in  München).  —  Zar  Geschichte  des 
Bilderbuches    und    der    Schiilerspiele  von   Karl  Klement 
(Staatö-G.  im  19.  Bez.  Wiens  1903\  —  Die  wichtigsten  Antiken 
von   Venedig  und  Florenz.    Eine  Anleitung  zum  Besuche  der  be- 
treffenden Kunstsammlungen  von  Job.  Gallina  (G.  in  Mähr.-Trübau 
1902).  —  Beitrag  zur  Kritik  moderner  UrkundeufälschuD- 
gen  im  mährischen  Diplomatar  (Codex  Tischnovicensis)  von  R. 
Schramm  (d.  Staats-B.  in  Pilsen  1903)»  untersacht»  ohne  ▼oUitladig 
sein  zu  wollen»  die  Ffilscbungen  des  A.  Boczek  (1836^1850)*  namenUieb 
den  imaginfiren  »Cedex  Tischnovicensis*»  wozu  dier  Fftischer  teils  echte  ür* 
kandenfragmente  anterlegte  oder  nach  gewöhnlichen  Mastern  einfach  neue 
Stücke  herstellte,  um  namentlich  die  Ultere  Geschichte  des  Landes  und  des 
mährischen  Adels  (ll.  — 13.  Jahrh.)  reicher  auszustatten.  —  Entwurf 
zu   t-iuer  Kirchengeschichte    für  Gymnasien  von  Adelgott 
Schatz  (G.  in  Meran  I9(r2,  l',Mi:i).  Fuits.  folgt.  —  L'Evoluzionismo. 
Sua  genesi   storica  e  riigioui.    Del  suu  prestigio  del  B.  Visin- 
tainer  (it  Ober-G.  in  Bovereto  1902). 

Schulgescbichte  und  PAdagogik:  Materialien  sur  Geschichte 
der  Egerer  Lateinschule  Yom  Jahre  1300 — 162tt.   Nach  den 
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Vrkunden  de^  Egerer  Stadtaixhivs  von  K.  Siegl  (Staats-G.  in  Eger  1902). 
—  Die  Sehttlordnnngeii  der  8ehola  S.  PetrL  Bin  Beitrag  nur 
Scbitlgeeehtclite  Salzbarg  von  L.  PrOll  (Staata-G.  in  Salzbnzg  1903,  1908). 
Druckt  ans  dem  StiftsarehiT  zu  St.  Peter  die  »Ordo  S.  Petri  Salisbnrg.« 
des  Abtes  Benedikt  Obergasser  (1575,  deutsch)  und  <1ie  Officia  und  Leges 
f^r  die  Lehrer  und  Schüler  aus  den  Schulakten  ab.  —  Zur  Geschichte 
der  lutherischen  Stadtschulen  in  Steyr  von  A.  Uackl  (Staats-R. 
in  Steyr  1903).  Nach  bisher  ungedruckten  Akten  im  Stadtarchiv  zu 
Stevr  entstand  bereits  Mitte  des  1  «i.  Johrhundfrts  eine  lutherische  Latein- 
schule  in  der  Stadt,  neben  der  noch  zwei  deutsche  Stadtschulen  bestanden. 
Die  Gegenreformation  räumte  gründlich  und  mit  grosser  Rücksichtslosig- 
keit damit  auf;  die  nur  kurze  Zeit  im  1 7.  Jahrhundert  bestandene  luthe- 
lisehe  Lateinechnle  ttbemalinien  schon  1632  die  Jesuiten.  —  Geechiehte 
der  Entwicklang  des  Gymnaainms  in  dem  Zeiträume  von 
1701 — 1850.  Yeneicbnis  des  Lehrer,  die  von  1701 — 1900  an  der  An* 
stalt  wirktoi  und  tabellarische  Üborsiclit  der  Frequenz  der  Anstalt  von 
1701—1900  von  P.  Knöll  (Staata-G.  im  8.  Bez.  Wiens  1902).  —  Die 
niederen  und  höheren  Studien  an  der  k.  k.  Theresianischen 
Akademie  in  Wien  von  J.  Scliwarz  (G.  der  tberesianischen  Akad. 
in  Wien  iy(i3).  Maria  Theresia  ii(  iil^  te  174r)  die  Favorita  als  Erziehungs- 
tmd  Unterrichtsaustült  für  Adelige  ein  und  übertrug  die  Leituncr  derselben 
den  Jesuiten;  17  54  wurden  den  Jesuiten  die  höheren  Kurse  enlzugen, 
fär  die  sie  nicht  die  geeigneten  Lehrkräfte  lesassen,  eine  weltliche  Direk* 
tion  eingesetzt  und  die  Lehrpline  lefivmirt.  —  Ein  Bückblick  auf 
25  Jahre  von  E.  Langer  (OfT.  ünter*G.  im  8.  Bes.  Wiens  1902),  ent* 
hsh  Obenichtstabellen  Uber  die  Mitglieder  des  Lehrkörpers  Ten  1877 — 
1902,  die  Schüler  nnd  die  Programm  arbeiten  der  Anstalt.  —  Die  Feier 
des  50-jährigen  Bestandes  der  k.  k.  Staatsoberrealschale 
im  3.  Gemeindebezirke  in  Wien  von  M.  G löser  (Staats-R.  im 
Ü.  Bei.  Wiens  1902).  —  Zur  Geschieht*^-  der  Anstalt  in  den 
ersten  28  Jahren  von  Hans  Hub  er  (btaats-U.  im  5.  Bea.  Wiens 
1903).  —  Zur  Geschichte  der  Anstalt  von  St.  Bluniaucr  (Lan- 
des-Iieai-G.  iu  Klosterneuburg  1903)  mit  2  xVbbildungen.  —  Zur  Feier 
des  50-jährigen  Bestandes  der  D.-0.  Landes*XJnter*B.  in 
Waidhofen  an  der  Ybbs  von  A,  Bn ebner  (Lsndes-B.  in  Waidbofen 
a.  Ybbs  1903).  —  Geschichte  des  Qymnasinms  sn. Krems* 
mflnster  von  A.  Altinger  (G.  in  Kremsmtlnster  1902,  1903),  reicht 
bis  1735  nnd  druckt  ün  Anhange  mehrere  lateinische  Schulinstruktionen 
ab.  —  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Linzer.  Real- 
schule von  Hans  Commenda  (Staats-R.  in  Linz  1902),  S,  Gibt 
nach  einer  längeren  EiijI'  ttung  über  die  Gründung  der  Realschulen  in 
Österreich  ein  Bild  von  dem  Wachsen  und  Gedeihen  der  .\nstnlt  (1851  — 
1902)  in  Statist iticher  Form;  im  Texte  zahlreiche  Porträts  von  Direktoren 
and  Lehrern  der  Linzer  Realschule.  —  Zur  Vorgeschichte  der  An- 
stalt Ton  FL  Hintner  (Kommonalg.  in  Wels  1902).  —  Der  Neuban 
4es  KommunaUObergymnasinms  in  Gmnnden  nnd  seine 
feierliche  Eröffnung  am  19.  Sept.  1901  von  K.  Schach  (Korn* 
munal-G.  in  Gmnnden  am  Trannsee  1902),  32  S.  mit  einer  historischen 
Skizze.  —  Das  Admonter  Gymnasium  in  LeobeA  1780 — 1808, 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  österreichisehen  8chalwes«ii9  von  Fr.  d. 

P.  Lang  (Staats- G.  in  Leoben  1902),  eine  Darstellung  der  Geschidite  des 
Gjrmnasiuros  mit  Benützung  ungedruckter  Protokolle  und  Urkunden  im 
Stiflsarcliiv  zu  Adiiiunt,  im  Statthaltereiarchiv  In  Graz  und  der  hand- 
so^Tifl liehen  Memuiren  des  Gösaer  Domhen'n  P.  Grutian  Marx:  I.  Allg. 
(jfsrhicbte  der  Anstalt  bis  18(IS  mit  steter  Rücksicht  auf  ilie  Entwicklung 
dea  österreichischen  Gyinnasialvvesens  überhaupt,  2.  Chronik  der  Anstalt 
bis  1803  (Forts,  folgt)  mit  wichtigen  hlitot wehen  Anmerkungen.  —  Der 
realistische  Unterricht  in  Osterreich  mit  besonderer  Rück- 
<sicbt  auf  die  Bealschale  und  vor  allem  auf  die  Oberreal* 
achule  in  Klagenfurt  Ton  Hans  Angerer  (Staats-E.  in  Klagenfnrt 
1902»  1903).  —  Das  StaatsO'bergy mnasium  in  Görz  von  1S49 

—  1901.  VII.  Die  Abiturienten,  von  R.  Schubert  v.  Soldern  (Staats-G. 
in  Gör2  1902).  —  Das  k.  k.  Staats-G.  zu  Rudolfswert  von  Kaspar 
Pamer  (G.  in  Kudolfswert  l'j()2,  1'.h>:3)  auf  Grund  der  Cymnasialakten 
und  anderer  QaelKn.  —  Hundert  Jahre  F  r  a  n  z  j  >  k  a  n  e  r  -  G  \  m  na - 
sium  von  Justinian  Lener  (G.  zu  Hall  i.  T.  19o2).  —  Geschichte 
des  Qymnasiums  zu  Brixen  von  G.  Ammaun  (6.  der  Augustiner 
an  Brixen  1902,  1903),  2.  Teil  (1816—1849),  3.  Teil  (1856 — 1968) 
mit  Benütsung  amtlicher  Akten.  Ln  Anbange  finden  sich  die  Chronik  der 
Anstalt  (bis  1902)  und  statistische  Angaben.  —  Zur  Ge^^chichte  des 
Egerer  Gymnasiums  von  J.  Trötscher  (Staats-G.  in  £ger  1903). 
enthält  eine  kunse  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Daten  au^  der  Ge- 
schichte dieser  alt^n  Anstalt  und  berührt  zum  Schlüsse  den  Besuch  der- 
selben durch  Goethe  (]  82  l).  —  Die  Elbogener  0 be r r e a  U c  h u  1  e  in 
ihrem  50-jährigen  Bestände  18,52 — 1902.  Eine  hiitorisch-atiiti- 
stische  Cberäicht  von  V.  Grund  (Staats-R.  in  Eibogen  1902).  —  Zur 
Geschichte  des  mfthrischen  Bealschulwesens  und  der  deut* 
sehen  Staatsoberrealschule  in  BrtLnn  von  K.  Zaar  (d.  8taaits*Bb 
in  Brünn  1902).  —  Das  deutsche  Gymnasium  in  Olmntz.  Ge- 
schichtlicher Rückblick  von  A«  Tschoch ner  (d.  Staats-G.  in  Olmütz  1902, 
1903)  mit  Benützung  von  Regesten  im  Stadtarchiv  zu  Olmütz,  bis  1617 
reichend  (Schluss  folgt).  —  Kurzgcfaaste  Geschichte  des  Znaimer 
Gymnasiums  von  Jul.  Wisnar  (G.  in  Znaim  1902).  —  Geschichte 
des  G y  m  n a s i n ni s  zu  I g  1  a u  von  R.  Ritter  t.  Reichen b ach 
(Staats-G.  m  Jglau  l'J02,  1903)  111.  Teil  (Schluss):  Von  der  Übernahme 
in  die  Staatsverwaltung  (i773)  bis  sar  Beorganisation  (l84S)  desselben. 

—  Festschrift  zur  Feier  des  lOO'jfthrigen  Bestandes  des  Staat sgyamasinnis 
in  Mfthr.-Trnbau  (1903),  enthfilt:  1.  Eine  »Geschichte  des  Gymnasi- 
ums* von  A  Peteriech  ner  (ans  dem  Programm  der  Anstalt  18S3 
abgedruckt),  2.  Chronik  der  Anstalt  von  J.  Zeh  et  ner  (S.  81 — ^87) 
und  .statistische  Tabellen.  —  Geschichte  der  L  an  d  e  s  o  b  e  r  r  eal- 
schule  i  ru  ersten  Vierte  Ij  ah  rh  n  n  dert  ihres  Bestehens  (lS77 
— 1902)  von  W.  iianai  ek  (Deutsche  ].undes-R.  in  Mährisch-Oatrau  r.ni2). 

—  Die  Fest  fei  er  anliisslich  des  40 -jähr  igen  Bestandes  der 
Austült  von  A,  Rosoll  (Landes- Real-G.  in  St.  Pölten  1903>  —  Ge- 
schichtliche Skixse  der  Lehranstalt  tob  K.  G.  Kolb  (Laades- 
mittelschole  in  Neutitschetn  1903).  —  Geschichte  der  Anstalt 
(1870—1903)  7on  K.  Zirngast  (G.  in  HShr.-SchOnberg  1903)  mit 
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statistischen  Tabellen.  —  Geschichte  des  Troppaucr  Gymnasi- 
ums von  Karl  Knaflitseli  (Staats-G.  in  Troppaa  1902,  1903).  — 
Dokumente  snr  Oesehichte  der  Anstalt  nebst  Erläaternn- 
gen  Ton  Pr.  Prosch  (G.  in  Weidenaa  1902*  I90S)  mit  Abdruck  Ton 

neaeren  Aktenstücken  (Forts,  folgt).  —  Zur  Reform  der  Real  SC  knie 
in  der  Bukowina  (Gesetze  und  Verordnongeu)  Ton  K.  Mandyczewski 
(griech.-or.  Ober-R.  in  Czernowitz  1902).  —  Storia  del  ginnasiol.  von 
T.  Erb  er  (it.  0.  in  Zara  1903),  beginnt  mit  piner  längeren  histor.  Ein- 
leitung über  die  Schulen  in  Zara  bis  zum  Falle  der  Republik  Venedig 
und  stellt  Uann  auf  Grun  l  der  Archi Valien  die  Geschichte  des  Gymnasi- 
ums in  den  ersten  Jahren  der  österr.  liegierong  dai'  (bis  1805). 

Über  die  kulturelle  Bedeutung  der  Realschule.  Rede 
som  30-j&hrigen  Bestände  der  Anstalt  Ton  H.  Jannsehke  (Staats-B. 
im  2«  Beiirke  Wiens  1903)  mit  Beitrflgen  znr  Geschiebte  der  Bealschnle. 
—  Die  Hittelscbule  und  die  neue  Zeit  Ton  A.  Hofer  (d.  Ober^B. 
in  Triest  1902,  1903).  —  Graphische  Darstellungen  im  Dienste 
des  historischen  Unterrichtes  von  R.  Weiss  (Kommunal-G.  in 
Gmunden  1903),  enthält  eine  tabellarische  Übersicht  über  die- Gesichte 
der  Jahre  1792  — 1815  mit  entsprechenden  Erläuterungen.  —  Erzie- 
hung und  Unterricht  im  Hause  HaViäburg.  ].  Heft  von  G. 
S t r'akosc h -  G  rassman  n  (Real-G.  in  Korneuburg  1903).  —  Ü]»er  den 
Unterricht  in  der  bildenden  Kunst  am  Gymnasium  von  F r. 
Falbrecht  (Staats-G.  zu  Freistadt  in  Oberösterreich  1903).  —  Die 
Kunsterziehung  an  den  Uittelscfanlen  von  Pr.  Krause  (G.  in 
Aussig  1902).  —  Bibliographie  zur  Geschichte  des  österrei- 
chischen Unterrichts  Wesens.  IT.  Heft  (die  UniTersitttten)  Ton  G. 
Strakosch-Grassmann  (Beal-G.  in  Koiueubnrg  1902). 

Geographie  und  verwandte  Wissenszweige :  Das  westliche  Europa 
und  der  Norden  bei  Sophokles  und  bei  E  u  r  i  p  i  r1  e  s  von  M. 
Waiss  (d,  G.  in  Kienisier  1902),  eine  Untersuchung  der  grograpbischen 
Kenntnisse  dieser  griechischen  Klassiker  nach  ihren  Werken.  —  Die 
Wasserstrassen  unserer  Monarchie  von  V.  J  o  v  an  u  vi  t  (Landes- G. 
iu  Mödling  1903).  —  Das  österreichische  Alpenvorland  an 
seiner  schmälsten  Stelle  (zwischen  Enns  und  Traisen)  von  Fr. 
ScbDberl  (8taats-Q.  in  Bied  1903).  Am  Schlüsse  dne  kurze  Darlegung 
der  SiedelungsTerbilltnisse  in  jener  Gegend.  — 'Linz  und  Umgebung 
im  Dienste  des  erdkundlicben  Anschauungsunterrichtes. 
II.  TeilTon  L.  Pötsch  (Ober-R.  in  Linz  1902).  —  Die  geographische 
Lage  von  Graz  von  R.  Marek  (Handelsakademie  in  Graz  1903). 
Der  ateirische  Erzberg  von  F.  Reiben  schuh  (Staats-R.  in  Graz 
1902).  —  Zur  Hydrographie  des  Krainer  Karstes  von  H.  Svo- 
boda  (d.  Ober-B.  in  Laibach  1902),  enihält  eine  zusamraenfas'Jende  Dar- 
stellung der  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichteu  Arbeiten.  —  Stu- 
dien über  die  geographische  Lage  des  österr. -  ungar.  Ok- 
kupationsgebietes und  seiner  wichtigeren  Siedlungen  von 
G.  A.  Lukas  (Staats-B,  in  Linz  1903)»  73  S.  Diese  umfassende  Arbeit 
erörtert  die  geographische  Lage  eines  Landes  und  der  menschlichen  An- 
Siedlungen  im  allgemeuien  und  behandelt  dann  Bosnien  und  die  Herzego- 
wina im  besondem;  der  wichtigste  Teil  ist  für  den  Historiker  der  Ab- 
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schnitt  über  die  Lage  der  wichtigeren  Siedlungen  in  jenen  Gebiet».  — 
D i Sudeten.  Bau  und  Gliederung  des  Gebirges,  2.  TmI  (Schlnss)  von 
A«  R.  Franz  (d.  Landes-R.  in  Leipnik  1902).  —  Die  geographische 
Lage,  die  geologischen  und  klimatischen  Verhftltnis^e  von 
Böhm.-Leipa  von  M.  Binn  (G.  in  B.-Leii>a  l<»02l  —  Die  IVi  ch- 
anlagen im  Süden  von  B. -Leipa  nel'st  fuunistischen  Beobachtungen 
aus  dem  Hirnsnev  Teiche  von  II.  V.  Gräber  (Ober-R.  in  Böhm.-Leipa 
1903).  —  Geologische  Skizzen  aus  der  Umgebung  Aussigs 
von  Georg  Bruder  (8taats-G.  in  Aussig  1903)»  enth&It  im  ].  Teile  eine 
Anleitung  zur  Natorbeobachtung  mit  zahlreichen  Abbildungen.  —  Streif- 
züge durch  Asien  von  J.  Mi  klau  (Staats-G.  in  Marburg  a.  D.  1903): 
1.  Von  S.  Petersburg  nach  Sibirien»  2  Durch  Sibirien  nach  China,  3.  Im 
Reiche  <ler  Mitte,  4.  Auf  Java  und  Sumatra.  5.  Im  indischen  Ozean  und 
rcten  >!f  ere,  6-  Palästina  uni!  7.  Armenien  und  Kaukasien  —  in  Form  vi  n 
»Kelsen  auf  der  Karte*  nach  der  Keiseliteratur.  —  China,  Land  und 
Leute.  Ein  geographisches  CharakterViild  von  H.  Kurzwernhart 
(Real-G.  in  St.  Pölten  1902)  mit  einer  Kartenskizze.  —  Westarabien. 
Eine  geographische  Skiti«  nach  den  Berichten  der  Beieenden  tou  A.'  Jaba 
(d.  Staats^R.  in  Olmütz  1902,  1903).  —  Nach  Montenegro.  Ein» 
Beiseskizze  von  Jos.  BubeniSek  (d.  Staats-0.  in  der  Ste&nsgaaae  in 
Prag-Neustadt  1903)  mit  6  Abbildungen  im  Texte  und  einer  Ansicht  von 
Cetinje  als  Beilage  (Forts,  folgt).  —  Olieritalienische  GrossstÄdte 
von  L.  Adamek  (Staats-G.  in  Reichenhert,'  1902).  —  Eine  Reise 
nach  Frankreich  von  Gr.  Fischer  (G.  in  Komotau  1903).  —  Ver- 
such einer  Morph  ometrie  der  py  renüischen  Halbinäsel  von 
J.  Brummer  (Staats-G.  in  Cilli  1902).  —  Die  Frage  nach  dem 
Erdinnern  und  die  Geographie  von  F.  Bauhölzer  (l.  d.  G.  in 
Brtinn  1902).  —  Über  die  Ursachen  der  Steppen  und  Wfisten- 
bildnng  yon  W»  Dürschmid  (d.  Landes-R.  in  Prossnitt  1902).  — 
Einige  Wunsche  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Seenforscbung  von  J.  Müllner  (Maxim iliaus-0.  in  Wien  1903)» 
worin  besonders  der  Abschnitt  über  die  Arbeiten  zur  Erforschung  der 
Seebecken  wichtig  ist  (S.  4 — 23).  — -  Die  Bildung  der  Salzlar'^r- 
stUtten.  Eine  Überschau  des  gegenwärtigen  Standes  dieses  Problems 
von  Julius  Enderle  fStftdt.  G.  in  Wels  1903).  —  Meteorologi- 
sche Beobachtungen  in  Eger  (l901,  1902)  von  J.  Kost  Ii 
(Staats-G.  in  Eger  1902,  1903). —  Die  meteorologischen  YbrbftU- 
nisse  von  Weidenau  und  Umgebung  (1901»  1902)  von  Karl 
Prochazka  (6.  in  Weidenau  1902»  190S)  in  TabeUen.  —  Zum  Geo- 
graphieunterricht an  der  Realschule  von  E.  Stummer 
(Landes-B.  in  Römerstadt  1902).  —  Zur  Aussprache  fremder 
geographisch'r  Namen  in  der  Schule  von  H  Ost  ermann 
(d.  Staat'^-f^T.  in  Prag-Altsta  It  WWl).  —  V1>er  die  Berücksichtigung 
4er  Geologie  im  geographischen  Unterrichte  derS.  (Jymna- 
«äialklasse,  2.  leii  von  A.  Müller  (G.  in  Oberhollabrunn  1902).  — 
Lc  variazioni  :>ecolari  dclla  costa  adriatica  di  E.  Nikoliö 
(it.  G.  in  Zara  1902). 

Aus  slavisch  geschriebenen  SchnliffOgrammeD :  Über  den  Ursprung 
des  Dionysoskultes  von  Si  Schneider  (0  poehodzeniu  kulto 
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DyomzA;  5.  poln.  Q.  inLembeig  ll»02).  —  Thukjdides:  Geackichte 
des  pe I oponn es i sehen  Krieges  III.  I— 50f  ilbenetst  von  J.  Ve- 
verka  (Th.,  dAjiny  peloponneske  valky  III.  k.  1 — 50  incl.,  bObm.  6.  in 
Köni^inhof  1902).  —  Das  Verhältnis  des  Isokrates  und  De- 
mosthenes  zu  Mazedonien  von  K.  Wenig  (Isokratüv  a  Demosthenüv 
pomfT  k  Makedonii,  bühin  ;ik.  G.  in  Prag  1903).  —  Die  Stellung 
des  Demos thenes  un.l  des  Äschines  in  der  Frage  des  l'hi- 
lükratischeu  Friedens  vun  A.  Niemiec  (Stanowiäko  Deuostenfi^a 
i  EseMneea  w  eprewie  pokoga  Fil<Aratesu,  poln,  0.  in  Drohobycz  1902). 

—  Über  die  Bcbtheit  der  Periegesis  des  Hekataios  Ton  0. 
Jirim  (0  prafosti  Hekataiovy  Periegese,  b.  Komninnal-Gl.  in  Gaya  1902). 

—  Der  antike  Geaehmaok  (Betrachtung  auf  einer  Studienreise  nach 
Griechenland)  von  F.  Jezdinsky  (Anticky  vkuscet.,  böhm. G. in Dentscbbrod 
1902).  —  Zur  Frage  der  antiken  Kunst  am  Gymnasium  von  J. 
Patocka  (K  otazce  antickeho  uni«'ni  na  gymnasiu,  V'.  G.  in  Oaslau  19*»2V 

—  über  die  Servianische  Centurienverfasäung  nacii  Cicero 
von  E.  V  ti  b  r  (Je  Ii  Ciceronova  zprava  o  centuriätnim  zHzeni  Servia  Tullia 
zceba  spolehliva,  b.  G.  in  Prerau  luuä).  —  Tiberius  bei  den 
Sebriftstellern  des  AltertnsiB  und  der  Nenseit  von  A.  Go2- 
kowski-Strsemieiieiyk  (Tjbeiynss  wobee  pisarxöw  staroitytnych  i 
nowo^snych,  poln.  G.  in  8anok  ld02).  —  Das  doppelte  Rom. 
Knlt urhistorische  Skizzen  von  F.  Duäek  (Dvoji  ftim.  bdbm.  Landes-R.  in 
Leipnik  1902).  —  Antike  Tachygraphie  (Stenographie)  von  Fr, 
Hradiiik  (0  tachygrafii  anticke,  böhm.  Landes-R.  in  Leipnik  1903).  — 
Der  heilige  Severin,  Apostel  von  Noricuni,  und  die  öster- 
reichischen Donauländer  zur  Zeit  d^^s  Ostgoten  Theodor  ich 
von  R.  Kreutz  (Sv.  Severin,  apoötol  2Sonka,  a  rakouske  zeiu»'  podun  za 
Tbeodoricka  oitrog.,  b.  G.  in  Prerau  1902).  —  Der  böhmische  Fürst 
BfetislaT  I.  (2.  Teil)  von  Fr.  Klima  (Cesky  kni2e  Bfetislav  I.,  bObnu 
O.  inPnibram  1902).  —  Das  Verhältnis  des  Königs  Pfemysl  I. 
znm  deutschen  Reich  von  S.  Oejna  (Kral  Pfemysl  I.  a  jebo  pomdr 
k  tiU  nomecke,  böhm.  Privat-G.  in  Hohenstadt  1903).  —  Pädagogi- 
scher Traktat  der  Königin  von  Polen,  Elisabet,  Gemahlin 
K  a  » i  m  i  r  des  .1  a  g  e  1 1  o  n  e  n ,  über  die  Erziehung  des  Königs- 
sohnos  von  A.  Danysz  (Elzbiety,  krölowej  polskiej,  mal^onki  Kazi- 
mierza  Jagiell,  ii  ;.lctat  pedagogiczny  o  wychowaniu  kröl.,  poln.  Franz  Josef-G. 
in  Lemberg  1902).  —  Wer  ist  der  Verfasser  der  politischen 
Broschüre  unter  dem  Titel  »Erwägung  über  ein  Bündnis 
der  Krone  Polen  mit  den  christlichen  Herren  gegen  die 
Türken?«  Yon  M.  Siwak  (Kto  jest  antorem  brostury  polit.  p.  t.  De* 
liberacyu  o  spölku,  i  swiqzku  Korony  polskiej  z  pany  obrzesc.  przeciwko 
Turkowi?  4.  poln.  G.  in  Lemberg  1902),  Als  Verfasser  der  Broschüre 
(1595)  wird  der  Erzbischof  Stanislaus  Karnkowski  von  Gnesen  erwiesen. 

—  Die  böhmische  Stimme  bei  d  e  i-  \V  a  h  1  il  a  x  i  m  i  1  i  a  ii  s  I.  zum 
ruai  »sehen  König  von  Fr.  Fresl  (Hlas  oeskV'  pri  voll»'"'  Maximilinna  I. 
za  krale  hmskeho,  böhm.  G.  in  Ungar.- liradisch  19U2J,  nucU  gt*Uuckteu 
Quellen.  —  Politische  und  Kalturgeschiehte  der  k,  Haupt- 
stadt Olmütz,  ]«  Teil  von  Hubert  Dole£il  (PoUtick^  a  kultumi 
d^iny  kral.  hlaTniho  mi^sta  Olomoue,  b.  Prirat-R.  in  Olmütz  1903).  — 
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Die  Gründungättrkande  der  Kirche  in  Vitöjic  und  die  daria 
erwähnten  Banlielikeiteii  toa  J.  Branift  (ZaUadaci  liftuukosttb 
Tit^jick^ko  a  starby  t  ni  jmenovanö»  b.  Ober-B.  in  Badweis  1903)-  — 
Beiträge  snr  GeaekielLte  der  Dekanalkirche  in  Elattan  und 
ihrer  jüngsten  Renovirung  von  F.  Vanok  (Pfisp<»vky  t  d-'-jinäm 
dekanskeho  kostela  v  Klatoyecb  a  jeho  nejnov  jsi  oprav^,  bökm.  Baal-Q. 
in  Klattau  1903).  —  Die  Kircbe  in  Drohobycr.  Ein  knrzer  ge- 
schichtlicher Abrias  (l.  Allgemein  beschreibender  Teil)  von  F.  Gatkie- 
wicz  (Kosciöl  w  Drohobyczu.  I.  Cz^ic  opisowa  ogölna.  pcin  (}.  m 
l>rohobyc/  \90?>)  mit  Abdruck  lateinischer  Kirchenurkuuden  von  1TS9, 
178b,  löi^b,  17i*l.  —  Kirch©  und  Kloster  der  PP.  ßeuediknaer 
in  Jaroslaa  fon  Ignaz  Bychlik  (Koseiot  i  Uasztor  PP.  Benadjk- 
tjnek  w  Jaroalawiu,  poln.  G.  in  Jaroslaa  1903)>  —  Die  Grabin- 
schriften in  der  Kathedrale  sa  Tarnow  von  Lenieo*  (Kapisf 
grobowe  w  kosciole  katedralnym  w  Tarnowie,  poln.  6.  in  Tarnow  1902). 

—  Das  Steinerne  Haus  in  Kuttenberg  Ton  0.  Hej nie  (Kamenn/ 
dum  V  Kutne  Eott,  h.  Ober-R.  in  Kuttenbei^  1903)  mit  Benützung 
ungedruckter  Akten  und  zahlreichen  Abbildungen.  —  Denkwürdig- 
keiten der  geistlichen  Stiftungen  in  der  k.  Leibgeding- 
stadt  Keubydschow  (Fortsetzung  und  Schlnss)  von  J.  K a S p a r 
{Pam'ti  0  V -cech  duchovnich  v  kral.  v.  u.  m>'Ai<'  Nov.  Byd?.o\ve,  b.  G.  in 
Neubydschow  1902,  1903).  —  Über  die  Lesegesellschaften  von 
Badniti  nnd  Brenn-Poritschen  von  F.  St'iastny  (Ctenitak^  spo- 
leSnostl  V  Badnidoh  a  to  Sp&l  PoHd,  b.  0.  in  Pilaen  1902»  190  3).  — 
Die  altbOhmiechen  Jahresgebrftuehe,  Festlichkeiten,  Aber- 
glaube, Hexerei  nnd  Volksbelnstigungen  in  den  Schriften 
des  Thomas  V.  Stitny  TOn  J.  Soukup  (Staro^^eskö  vyroCni  obyfeje, 
slaviMsti.  pov^ry,  Cäry  a  albavy  prostonarodni  ve  spisecb  Tomääe  z  Ötit- 
niho,  b.  Ober-R.  in  Pilsen  1902,  1903).  —  Albert  von  Sternberg 
von  J.  Sakaf  (Albert  z  Steniberka,  b.  Ober-K.  in  Pardubitz  1902i  mit 
Veovertuug  ungedruckter  Akten  aus  Prag  und  I/eito misch!  (I4.  Jahrk). 

—  Die  Kirchenpolitik  Wenzels  IV.  (1378 — \4<Hi)  von  A.  Pöläk 
(Cirkevni  politika  Vaclava  IV.,  bohiu.  ü.  in  Ungar. -liradisch  l'-ju^j  uatü 
gedruckten  Quellen.  —  Äneas  Sylvius  und  der  Landtag  in  Be- 
nesch an  i.  J.  1451  von  Fr.  Brunclik  (Aeneas  Sylvias  a  sBrn  v 
Beneiov^  r.  1451,  b.  0.  in  Beneschau  1903)  mit  Benütsung  des  bObm« 
Landesarchivs  in  Prsg.  —  Galileo  Galilei.  Apologetische  Skine  von 
Jo8.  DostÄl  (G.  G.  Apologetickä  irta,  b.  R.  in  Kladno  1903).  —  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Leibeigenschaft  des  mähri- 
schen Volkes  im  16.  Jahrh undert  von  Fr.  Kemeniiiek  (P^isp'reli 
k  poddanstvi  lidu  morovskeho  za  stoleti  in..  1.  böliin.  G.  in  T>ninn  1903). 

—  Der  böhmische  Aufstand  (kUS— 162o)  in  Liedern  und  Satiren 
der  damaligen  Zeit  von  H.  Stein  mann   fOeske  ]iovstiini  ir,  IR — in20  t 

Sisnich  a  satyrdch  sve  doby,  b.  Privat-G.  m  Mähr.-Ostrau  190  2'.  — 
her  die  religiösen  Verh&ltnisse  im  Nachoder  Bezirk  in 
den  Jahren  1620—1660.  Nach  archivalischen  Qaellen  bearbeitet  von 
Fr.  MachÄt  (Kabo2ensk^  pom'>ry  na  NiUshodsku  v.  l.  1620 — 1660.  Die 
archivnich  prnmenu.  b.  R.  in  Nachod  1903).  —  Die  Invasion  der 
Schweden  in  Böhmen  nnd  Mfihren  snr  Zeit  des  30'»jfthrigen 
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Kriegen  uud  die  Art  der  damaligen  Krieg l'Uhiuug  von  A. 
Dole2el  (0  vpido  SvMA  do  Oech  a  Moravy  za  valky  tticetilete  jakoi  i 
spi^aoba  tehdejSiho  v&lteni,  bOhin.  tt.  is  Promits  1902).  —  Der  Adel 
und  die  adeligen  Familien  in  Klattan  Ton  1627 — 1747  von  F. 
Nekola  (Slecbia  a  moien^  panetvo  y  Elatovech  od  r.  ifi27 — 1747,  bö  hm. 
G.  in  Klittaa  1902).  —  Der  Anfsiand  Georg  Labomirskia  in 
der  Dichtung  von  St.  Koprowicz  (Roko?z  Jerzepo  Lubomir^kiego  w 
per /vi.  ]Kjln.  (1.  in  Jaslo  1902).  —  Die  politischen  Ansichten 
des  Stanislaus  Heraklius  Lubomirski  von  St.  o  r  a  w  i  e  c  k  i 
(l\»gliidy  polityczne  Stan.  Heraklius/a  Lubomirbkiego,  poln.  G.  in  Taraow 
1 U ü —  Stanislaus  Konarski  und  seine  Tätigkeit  iu  den 
Jahren  1725 — 1736  Yon  J.  Weissblnm  (Stanislttw  Konarski  i  jego 
dnatalnoid  mi^zy  r.  1725  a  1736,  poln.  6.  in  Zlooow  1903).  —  Die 
Warsohaaer  Komödie.  £in  Beitrag  zur  Benrteilang  der 
Lebensumstände  nnd  der  Schriftstellerei  des  ermlttndi* 
lohen  Bischofs  Ignaz  Krasicki  von  St.  Bielawski  (Komedja 
warszawska,  kartka  do  occny  ?jwota  i  pism  J  K'ra^ickiego,  poln.  Obev-G, 
in  Külomea  11m>3),  wichti;^'  tÜr  die  polnische  Kulturgeschichte  des  IS.  Jahr- 
hunderts. —  Geschichte  der  Zaiuskischen  UiLliothel-  auf 
Gruud  des  Lebens-  und  Wirkensbildes  ihres  Stüters  vua 
A.  Kleczenski  (Dzieje  biblioteki  Zaluskicb  na  podstawie  obrazu  2ycia 
t  dfialalnosci  jej  fnndatora,  poln.  G.  in  Przemysl  1902).  —  Die  Ge- 
gend von  Göding  nnd  Lnndenbnrg  in  der  Zeit  von  1691 
<^1762  von  Fr.  A.  Slavik  (Kngina  u  Hodonina  a  Breclayr*  rokn 
J6tll — 1762»  b.  B.  in  Göding  1903)  mit  einer  Karte  aus  dem  Jahre 
17r»2.  —  Über  die  Invasion  des  preu  ssisch-süchsisehen 
Heeres  in  Mähren  im  Jahre  174'J  und  dessen  Vertrei- 
bung von  Jos.  Vlk  (0  vpadu  nepratelskeho  vojsku  |uaskr.-^a!?keho 
r.  1742  na  Moravu  a  jeho  vy[)u/.eni,  b.  Landes-R.  in  Prussnitz  r.ni;i)  n^it 
einigen  archivalischen  Angaben  über  Schäden,  die  die  Preusseu  1742  in 
^fthren  angerichtet  haben.  —  Akten  %ur  Konföderation  der  Kra* 
haner  Wojwodaehaft  i.  J.  1768  nnd  besonders  der  Hersog* 
tllmer  Anschwits  nnd  Zator  von  T.  Klima  (Ahta  do  konfederacyi 
t.  17ri8  wojewddztwa  KrakowskiegOp  a  zwiaszcza  ksi^stw  oswi^cimskiega 
i  zatorskiego,  poln.  G.  in  Wadowice  1903)«  druckt  nach  einer  kurzen 
histoii-^chen  Einleitung  35  Aktenstücke  aus  der  Zeit  von  1768 — 1771 
ans  dem  Stadtanhivc  in  Wadowice  ab.  —  Die  erste  Reise  des  Kai- 
sers Josef  II.  nach  Kusslund  im  Jahre  1780  und  ihre  Be- 
deutung von  F.  Zachystal  (Prvä  cesta  cisure  Josefa  II.  na  Rus- 
r.  1780  a  jeji  v^znam,  b.  Staat s-Realoberg.  in  Prag  lü02).  —  Kurz- 
gefasste  Geschichte  der  Osterr.-nngarischen  Monarchie  von 
J.  y.  Kreoan  (D^jiny  HSe  Bakonsko-nhersh^  v  pFehledn,  b.  G.  in  KOni» 
ginhof  1902).  —  Ans  der  ältesten  Ethnographie  Österreich- 
Ungarns  von  B.  Dvorak  (Z  nejstarSiho  närodopisu  rakousko-uherskehc, 
2.  bühm.  G.  in  Brünn  1902).  —  Die  österreichische  Erzherzogin 
Maria  Luise,  Kaiserin  der  Franzosen,  und  ihr  Sohn,  der 
,  r  ü  m  i  s  L  h  e  K  ö  n  i  tr «  N  a  p  o  1  < i  n  von  G.  K  o  p  e  c  k  y  ( Kakouska  arcikufsna 
Marie  Ludüvica,  cisarovna  i:rancouzu  a  syn  jeji  »rimskv  kval*  Napoleon, 
b.  Landes-R.  in  Butschowitz  1903).  —    Die  Kai. -.er in  und  Königin. 
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EHsabet,  ihr  Leben,  ihr  Wirken  und  ihre  Bedeutung  von 
A.  Kufiuek  (Cisarovua  a  krülovna  AUW'ta,  jeji  2ivot»  püsobeni  a  tji- 
näm»  b.  G.  in  flohenmanth  1902). 

Das  neue  Sehalgebftnde  der  k.  k.  bOhm.  Bealschale  u 
der  Altstadt  Prag  ym  M.  Hof  mann  (Nowa  badova  fikolni  e.  k. 
jieskö  realny  na  Staz^m  m^stö  v  Ptaze,  böhm.  Staats-H.  in  Prag-Altittdt 
1903)  mit  Abbildungen  und  einer  kistor.  Skizze.  —  Die  Graf  Stra- 
kasche  Akademie  in  den  ersten  3  Jahren  ihres  Be^tandea 
1896 — 1^90  von  J.  Trakal  fAkud.  hrab-^^te  Straky  v  prvnim  trileti 
1896 — 1899,  Pnvat-O.  d»^r  Graf  Strakaschen  Akademie  in  Prag  1902). 
—  Geschichte  der  ersten  böhm.  Bealschnle  in  Prag  von 
J.  Vuvra  (D'jiny  prvni  ceske  reäky  praiske,  b.  R.  iu  Prag- Neustadt 
1902}  i9u3).  —  Geschichte  des  k.  k.  Obergymnasiums  in 
Schlan  Ton  1K58 — 1878  von  A.  Krecar  (Dejiny  c.  k,  vyssiho  gym- 
nasia  t  Slanem  1658 — 1878,  bOhm.  Ober-G.  in  boUaa  1902,  1903).  — 
Zur  Geachichte  des  Gymnasiums  in  Jicin  Ton  J.  Vitke  (K 
d^jinam  gymnasia  Jitinsk^ho,  bOkm.  G.  in  Jicin  1903),  bis  1849  reicheiii 
- —  Ergänzende  Beitrftge  zur  Geschickte  des  Gymnasiums 
in  Xeuhaus  von  G.  Heä  (Dodatky  a  doplnky  k  d«>jinäm  «rrmnasis 
Jinrifichohradeckeho,  1>.  G.  iu  Neuhaus  1902,  1903).  —  Geschichte 
der  letzten  14  Jahre  tles  k.  k.  Gymnasiums  in  Jungbuniian 
von  J.  Podstatny  (l)ijiuy  posledniho  ctmactileti  c.  k.  gymnasia  mlado- 
bolesluvjjkeho,  b.  G.  in  Jungbunzlau  1902,  1903).  —  25  Jahre  dti 
Eaudnitzer  Gymnasiums  1877 — 1902  von  L.  Scholz  (P^tadfieet 
let  Roadnick^ho  gynmasia,  b.  6.  in  Bandnita  1902).  —  Denkwürdig* 
keiten  des  k,  k.  Gymnasiums  in  Badweis  in  den  Schul- 
jahren 1894 — 1903  von  J.  MachACek  (Fami^Ü  c.  k.  gymnasia  t  Cm. 
Budejovicich  ve  äkol.  letech  1894 — 1903,  b.  G.  in  Badweis  1903).  — 
Zur  Geschichte  der  Lateinschulen  in  Olmütz  von  V.  Prasek 
(K  tlijinaui  lat.  §ko!  Oloinnckych.  b.  G.  In  Olmütz  1903)  mit  ungedrnck- 
tem  Material  aus  dem  Olmützer  Kapitelarchiv.  S.  6  Abdruck  einer  iat 
15e.statiguijgsurkunde  des  Papstes  Kikohiu.s  V.  Rom,  Kai.  April.  1452.  — 
Einige  Daten  aus  der  Chronik  der  Anstalt  von  K.  Konnek 
(Nr-kterä  data  z  kroniky  üst.  od  r.  1897 —  1901,  b.  G.  in  Trebitöcb 
1902).  —  Das  nene  Gebäude  der  Landesrealschule  in  Gross- 
Mese ritsch  yon  Z.  HorT&th  (NovA  budova  zemsk^  äkoly  reflne  n 
Yelk^m  HeziHei,  b.  B.  ia  Gross^Meseritsch  1903)  mit  histor.  Skiae.  — 
Über  die  Entwicklung  der  Schulen  in  Freiberg  von  ihrer 
Gründung  bis  in  unsere  Zeit  von  J.  Kohn  (Vyvoj  skol  v  Prihol» 
od  poi'ätku  aZ  po  nosi  dobu,  b.  R.  zu  Freiberg  in  Mähren  1903)-  —  Grün- 
dung der  Anstalt  von  Karl  Pirc  (ü?tanovitev  zavoda,  sloven.  T'n*Ar- 
realschule  in  Idria  1902).  —  Rückblick  auf  das  erste  Quinq  ir  - 
nium  der  Anstalt  von  Thomas  Braj ko vic  (Osvrt  na  petogodihüj.cu 
zavoda,  serb.  —  kroat.  G.  in  Zura  1902).  —  Geschichte  des  üyui- 
nabiums  zu  Bagusa,  2.  u.  3.  Tail  (Schluss)  von  J.  Posedel  (Pot- 
Jest  gimnazija  u  Dobrovnika,  kroat.  G.  in  Bagüsa  1902,  1903).  —  Er« 
innernngen  an  den  60>jtthrigen  Bestand  der  k.  k.  nantischei 
Schule  in  Bagusa  (Spomenkntiga  o  pedesetri  godifinjic  opstanka  c.  kr. 
nauti^ke  dkole  u  Dubroyniku):  |.  Geschichte  der  k.  k.  naüt.  Sehale 
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in  iiagusa  von  N.  Didolic  (Puvjest  c.  k.  uaut,  bkuie  u  Dubio vuiku, 
Beilage  sum  Programm  der  aaut.  Sdiale  in  Bagon  1902).  2.  Cenni 
per  U  storia  degli  stadi  nautici  is  Dalmazia  del  0.  O.  (naut. 
Sehnle  in  Bagnn  1903),  eine  Erweiterung  des  ProgrBmmaufaatses  der 
Anstalt  1901.  —  Über  den  Unterricht  in  der  physilraliscben 
Geographie  an  Mittelschulen»  besonders  am  Gymnasium 
von  E,  Mu§ka  (0  fysikalni  sfecgrafii  v  zemr'pisnem  ^ynCoxmü,  zvliiät«'- 
gymn&sijnim,  b.  6.  in  Trebitsch  1903).  —  Überblick  über  die  Ge- 
schieht »•  der  Physik  in  chronologischer  Darstellung,  von 
A.  Libicky  (Pfehled  dtjin  fysiky  v  poradku  chronologickem,  b  Staats- R. 
in  den  K.Weinbergen  in  Prag  1902).  —  Kurz  gefasste  Geschichte 
der  Chemie  seit  den  ftltesten  Zeiten  bis  auf  LaToisier  Ton 
L.  Kopa  (Straäiy  nistin  d^in  chemie  od  n^d.  dob  a2  po  LaToisiera,  b. 
R.  in  GOding  1902).  —  Die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Spektrometrie  von  Jos.  St/^pänek  (Historicky  roxvoj  spektroraetrie, 
b.  Ober-R.  in  Pilsen  1903).  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Erd-  und  Himmelsglobus  von  den  ältesten  Zeiten  Ivis  ans 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  B,  Gnstawicz  (l'rzycxynek  do 
hi.stüryi  i,'lol>usu  ziemskiego  i  niebiesksego  od  nnjdawniejszych  r-zasöw  po 
koniec  wieku  iV.,  3.  poln.  Ober-ü.  in  Krakau  1902).  —  Einige  Ge- 
heimnisse der  Landkarten  von  Ad.  Mach  (N^ktere  tajnosti  map 
xem'^'pisnyoh,  b.  Ober<B»  in  Ji6in  1902).  —  Schnee  and  Eis  vom 
geographischen  Standpunkt  von  St.  Gebert  (Snieg  i  löd  se 
stanowiska  geograficsuego,  poln.  G,  in  Stanislan  1903).  —  Die  Rege- 
lation  des  Eises  von  W.  Sarbooh  (Regelace  ledu,  b.  G.  in  WaL- 
Meseritsch  190  2).  —  Einige  Tage  in  der  Schweiz  von  M.  Xowo- 
aielski  (Kiika  dni  w  Szwajcarvi,  poln.  G.  in  Przemysl  1903).  —  Ein 
Studienuusflug  nach  Sizilien  von  T.  Garli^ki  (Z  naukowej 
wycieczki  na  Sycyli^,  poln.  G.  in  Brzezany  1903).  —  Von  Catunia  zum 
Krater  des  Ätna  von  J.  Zeman  (Z  Catanie  ku  krateru  Aetny,  bühui. 
8eal-G.  in  Zolin  1903).  — *  Eine  Inselreise  im  Ägftischen  ICeere 
von  W.  Btotnicki  (Z  podrösy  po  wyspach  mona  Egejskiego,  4.  poln. 
O.  in  Krakau  1902),  mit  besonderer  Bficksicht  auf  die  archSologischen 
Verhältnisse.  —  Die  slavischen  Namen  in  der  Topographie 
Keugriechenlands  von  J.  Vareka  (Slovanskä  jmena  v  topografii 
Novoi^ecka,  b.  Ober-G.  in  Budweis  1902).  —  Der  erste  Kanal  der 
Welt  (Suez)  von  J.  V.  Präsek  (Prvy  pruplav  svetovy,  böhm.  Staats-R. 
in  Prag-Altstadt  l'.»02),  eine  L'»'-;chichtHche  rbersicht  über  die  ältesten 
Durchätichsveräuche  zwi^scheu  dem  mittellUndiächeu  und  roten  Meere.  — 
Die  projektirten  Wnsseratrassen  in  Osterreich  vonF.  Kerad 
{Projektovanö  vodni  drihy  v  Bakousku,  bOhm.  B.  zu  Littau  in  Mähren 
1902).  —  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  im  Gödinger  und 
Anspitzer  Bezirke  in  der  Zeit  von  1890 — 1900  von  A.  Po- 
drabsby  (Vzrüst  olyvatelstva  na  Ilodonsku  a  Hustope&ka  r.  1890  a2 
1900,  b.  K.  in  Göding  100:?1  mit  Übersicht stabellen.  —  Über  die 
Dichte  der  Bevölkerung  und  der  Ortschaften  in  Krain  von 
D.  LonOar  (0  gostosti  prebival^tva  in  krajev  ua  Kranj^skem,  ^lov,  2.  G. 
in  Latliueh  1902).  —  Stramberg  uud  Umgebung  von  Fr.  Linhart 
(Stramberk  a  okoli,  bühm.  G.  in  Mistek  1902).  —  Das  Wasser  in 
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seiner  geologischen  Wirksamkeit  von  W.  Friedberg  (Woda 
jako  Czynnik  geologiczny,  poln.  Ober-0.  in  BaeinSw  ]$02).  —  Die  geo- 
logisehen  Verliftltnisse  der  Umgebung  Ton  Walaehiseh- 

Meseritsch  von  W.  D r> d i n a  (Geolog,  nastin  okoli  ▼alafiskO'nteidHdskebe^ 
böbm.  G  m  Walachiach-Meseritsch  in  Mftbren  190*:).  —  Geologische 
Übersicht  Dalmatiens  von  R.  Gnsperini  (Geoloäki  pr^^led  Dal* 
Uiacije,  kroat.  Ober^fi.  in  Spaiato  1902). 

Graz.  8.  M.  Prem. 


Notizen. 

Gernüss  Vereinbarungen,  welche  seinerzeit  zwischen  Julius  Ficker 
und  den  Dr.  Johann  Friedrich  Böhmer'schen  Xachlassadministratcren  und 
Testamento»»xekutoren  getroffen  worden  waren,  ging  die  Oberleitung  der 
NeubearV.eitung  von  Böhmers  Kegesta  Imperii  nnch  dem  un- 
erwartettii  Tode  des  Prof.  E.  Mühibaeher  /.uniicli^t  an  lltrrn  Prof.  O  wald 
Redlich  über,  welcher  auch  sofort  die  augenblicklich  notwendigeu  \  or- 
kekmngen  traf,  leider  aber  anch  zugleich  erklärte»  daas  er  wegen  über^ 
bfirdnng  mit  anderen  Aufgaben  sich  dieser  Obliegenheit  nicht  dauernd  unter- 
ziehen  könne.  Daher  habe  entsprechend  den  eben  erwähnten  Abmachongen 
mit  1.  Jan.  1904  ich  die  Obwleitung  dieses  Unternehmens  übernommen* 

E.  Ottenthal. 

Da«»  Pro <r nimm  des  VIII.  D e  u  t  s  c  h  e  n  H  i  s  t  o  r  i  k  e  r  t  ages  in  Salz- 
bürg  i»t  fiil«^'fndermn«sen  iu  den  Hauptpunkten  featgeatellt : 

Mittwuch  31.  Anj^nist.    Begrüssungsabend  im  Stiegelkeller. 

Donnerstag  ].  September.  9  Uhr  Eröffnung  im  Mirabellsaale.  Vor- 
trSge  TOn  Prof.  Neu  mann  (Strassburg) :  Die  Entstehung  des  »purtani* 
sehen  Staates;  Prof.  Finke  (Freiburg  i.  Br.):  Philipp  d.  Schbne.  7  Vhr 
Abend  in  der  Aula  der  alten  Universitttt  Öffentl.  Vortrag  von  Prof.  Riegl 
(Wien):  Die  Stellung  Salzburgs  in  der  Kunstgeschichte, 

Freitag  2.  Sept.  9  Uhr  Mirabellsaal,  ri  ' r  7Terau?grabe  vou  Quellen 
zur  Agrargeschichte  des  '^^!t♦e^a]ters.  Referenlt  a  Prof.  Dop  sc  h  (Wien) 
und  Dr.  Kützschke  (I-ei|)/.i^^).  Verbaudsitzung.  7  Uhr  Abends  in  der 
Auia  ».Ifentl,  Vortrag  von  Prof.  Busch  (Tübingen):  Dos  deutsche  Haupt- 
quartier in  Versailles  und  i!er  Streit  über  die  Bekämpfung  von  Paris  1870. 

Samstag  3.  Sept.  9  Uhr  Mirabellsaal.  Vortrüge  von  Prof.  Yol- 
telini  (Innsbruck):  Die  Entsfehnng  der  Landgerichte  auf  burisch-Oster- 
reichischem  Rechtsgebiete;  Prof.  Fournier  (Wien):  Über  neue  Quellen 
zur  Geschichte  des  Wiener  Kongresses.    3  Uhr  Festmahl. 

SountaLT  4.  Sept.    Ausflug  zur  Feste  Hohen  werfen. 

Im  Stift  St.  Peter  wird  Pr&lat  P.  Willibald  Hanthaler  eine  Auastel- 
lung von  Urkunden  und  Handschriften  veranstalten. 

Allesi  niüiere  in  den  jetzt  und  bei  der  Versammlung  zur  Aasgabe 
gelangenden  Programmen.  Auakünlte  erteilen  Prof.  Dr.  Oswald  Bedlicb 
(Wien)-  und  der  Obmann  des  Ortsausschüsse«  in  Salzburg  ArchiTdirektor 
Dr.  fi.  Schuster. 
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Unter  den  Urkunden,  die  nns  während  der  ersten  Hälfte  des 
Mittelalters  über  die  Beziehungen  Venedigs  zum  italienischen  Kdnig- 
and  deatschen  Kaiserreiche  Auskunft  geben^  nehmen  diejenigen  Ottos  IH. 
eine  besondere  Stelle  ein.  Einmal  schon  nach  ihrer  ganzen  Anlage 
und  Art  WShrend  bis  dahin  seit  Lothar  I.  und  besonder^  wieder 
seit  Otto  T.  die  Kaiser  und  Könige  ein  pactum  abzusehliessen  und  zu 
bestätigen  pflegteu,  das  zwischen  den  Geineiudeu  des  Dukats  einerseits 
'lutl  eiuer  Reihe  itdlieuir^cher  Städte  andererseits  verabredet  wurde  und 
»ich  vornehmlich  auf  den  Greu/verkehr  und  die  Erhebung  von  Zöllen 
und  Abgaben  bezog,  während  sie  diesen  Verträgen  dann  Besitz- 
bestätigu Ilgen  über  die  Habe  der  Venezianer  innerhalb  des  italischen 
Königreiches,  praecepta,  hinzufügten^),  ist  uns  von  Otto  IIL,  nachdem 
bereits  sein  Vater  beide  Urkunden  miteinander  Tereinigt  hatte,  über- 
haupt nur  noch  ein  praeceptnm  erhalten,  in  das  eine  Reihe  wichti« 
gerer  Bestimmungen  des  pactums  aufgenommen  ist;  der  Schluss  liegt 
nahe,  dass  er  ein  besonderes  pactum  Überhaupt  nicht  abgeschlossen 
hat.  Ausser  diesem  Unterschiede  der  ganaen  Anlage  der  Urkunden 
weist  auch  ihre  formelle  Fassung  im  ESinzelnen  bedeutsame  und  cha- 
rakteristische Unterschiede  gegen  die  Vorurkunden  auf  und  endlich 
ist  der  Inhalt  vielfach  ein  Tdllig  neuer,  neben  Bestätigung  alter  Ab- 

')  \g\'  über  liiese  Dinge  die  gruncllej^emle  Alihandlung  vou  A.  iauta:  Die 
Verträge  der  Kaiser  mit  Venedig  bis  zum  Jaliru  li83.  Mitteilungen  d.  österr. 
iu6U  Ergänzungsband  IS.  51  ff.  Einzelne  Ergänzungen  und  BerichÜgungea  bei 
£.  Lents:  Der  allmUüiche  Übergang  Venedigs  tob  &ktitcher  sn  nomineller  Ab* 
häDgigkeit  von  Bjisnz*  Byzantin.  Ztwhrft  Bd.  III  S.  64  ff.,  112  ff.,  sowie  bei 
Lenel :  Die  Entetefanikg  der  Yorherrtchaft  Yenedig»  an  der  Adria.  Mit  Beitrftgen 
sur  VerfiiBSQngegeBebicbte.  Sftassbarg 

Mltthtttnafttn  XXT.  35 


Digitized  by  Google 


546 


B,  Schmeidler. 


luachangen  und  Verleihungeii  —  die  aber  auch  meist  in  neue  Worte 
gekleidet  «ind  —  finden  sich  Begabungen  eines  Inhalts,  der  in  den 
Urkunden  der  bisherigen  Herrscher  Italiens  für  Venedig  noch  nicht 
enthalten  war,  nnd,  um  es  gleich  zu  sagen,  gar  nicht  enthalten  sein 
konnte;  es  sind  Verleihongen  in  Worten  gegeben,  wie  sie  nidlit  dem 
Herrscher  eines  befreundeten,  unabhängigen  Staates»  sondern  dem 
Untertanen  ausgestellt  werden,  sie  legen  den  Sehlnss  nahe,  da9S  die 
Beziehuugeu  Venedigs  zum  Reiche  damals  nicht  mehr  die  alten  waren, 
wie  sie  noch  unter  Otto  I.  bea.tanden,  als  zwischen  zwei  unabliäugtgeu 
Staaten,  sondern  dass  sich  das  Verhältnis  in  ein  solches  der  Unter- 
tänigkeit verwandelt  hat.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern 
und  den  Grad  festzustellen,  den  diese  Untertänigkeit  erreicht  bat, 
sowie  die  Dauer  der  Zeit^  da  deutsche  Kaiser  und  Könige  eine  Ober- 
herrschaft über  das  freie  Venedig  ausgeübt  oder  in  Anspruch  ge» 
nommen  haben,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeücn. 

Seit  den  siebziger  Jahren  des  zehnten  JaMrandcrta  herrschten 
bekaantliA  in  Venedig  sehr  gespannte  VeridÜIniss«^  dia  niclH  seUe» 
zu  oflßeneni  inneren  Hader  und  BlutyefgMoscn  führften^  Im  tFahre  976 

WTird«_-  der  Herzog  Peter  IV.  CandiLinü,  der  das  liesj;'iment  mit  fester 
Hand  führte  uud  den  St^t  nach  inneu  und  ausaeu  gesichert  uu.I  be- 
festigt hatte,  Yon  dem  aufrfibreriiicheii  Adel»  der  von  einem  i^eordaetcn 
Staatswesen,  nichts  wissen  wollte,  meuchlerisch  ermordet^)  Seitdem 
folgten  in  der  Stadt  ein  Aninihr  und  eine  Bluttat  der  andesni.  Dm 
Nachfolger  des  Herzogs«  Peter  L  Orseolo,  gab  nach  zwei  Jahren  seMS 
Wi^e  aaf  «nd  ging  oder  ftishteta  in»  Kiester,  der  folganida  fianog: 
Vitalit  Gaadisno,  starb  nadi  «iner  Inteeit  roan  vieiiAn  Monnten  wni 
dsssen  Nacl£blger,  Tribnnvs  Meniaa,  war  wAi  imst—dp,  dsa  Partewa 
an  bSndi^n;  nadidem  sie  ndi  aoflisga  veieiat  gegen  iln  selbst  hattn 
wenden  wollen,  entsweitsn  sw  ssdi,  besonder»  die  Gte^lediler  der 
Mauroceni  und  Calopriner,  untereinander;  das  Haupt  der  ersteren  w^r^ 
bei  einem  Überfall  durch  die  letzteren  erschla^n  n,  und  kaum  hielt  da» 
Gebot  des  Herzogs,  den  man  des  Einverstäudnisses  im  dieser  Tat  Eeh. 
die  HB  na  ittelbare  Kache  des  betroffenen  Geschlechtes  zurück.  Dennoch 
tühlten  sich  die  Calopriner  auf  die  Dauer  nicht  «eher,  verlieasen  ¥•> 
nedig  und  begaben  ^ich  zu  Otto  II.  im  Jahre  9BB  nach  Vevenn^ 

Der  Kaiser  war  Ende  des  Jahres  980  nach  Italien  gakiMnnieB, 
wohl  schon  von  Missstininnag  gtgan  Yenadig  erfülit;  dentr  nn  aeiacn 
Hof  haitl»  sidi  nach  der  Brmofdung  des  Dogen  Peten  IV.  Cn&diaao 

*)  Vgl.  die  letzte  Darstellung  dieser  Diuge  bei  Uhlirz:  Jahrbnr-h<"-  li^- 
deutschen  Heiches  unter  Otto  iL  ä.  Idä~l97  und  die  daselb»«  ange^^ebeae 
Literatur. 
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deisem  Sohn  Ystali»  CaodiaKH  Pftfariavek  vo»  üt$Ao^  geflltelrtet  und 
mmgt  Zeit  dwlM  «i^elMltMi.  GltieliwoU  kann  «  aidii  soglekk 
sa  FeindieUgMteii  gekon«»        cb  Otto  n«dl  im  2.  JantMr  981*) 

dem  Kloster  hL  Hilarius  und  Benedikt  in  Veue<]ig  sein«  Besüzaiigen 
bestätigte  und  das  Recht  freien  Verkehrs  im  iieiche  verlieh;  auch  muss 
«9  wenigstens  aweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Angelegenheit  der  Can- 
dianer  das  eiusEige  und  leUte  Motiv  Ottos  xufii  Vordrehen  geilen  Ve- 
nedig gewesen  ist^  da  die  Anbrüche  der  Witwe  des  ermordeten 
Herzogs  und  Verwandten  der  Kaiserin  Adelheid,  der  Waldrada,  bereits 
im  September  976')  befriedigt  worden  waren  «od  $KKsh  dem  Sohne 
des  Herzogs,  Vitalis  Candiano,  die  ihm  entrissenen  Güter  am  15.  Juni 
982  oder  983  vom  Dogen  nnd  der  Venaanalvng  dier  BisehöÜB,  Abte 
nnd  des  Volkes  wieder  ragettellt  wurden  mit  der  Bemerkang,  diese 
Znstellong  sei  schon  in  den  Tagen  des  Dogen  VitaGs  Candiano  (978 
— 979)  beschlossen,  aber  jetzt  erat  m  Anafilhraag  gebmcht  worden 
also  wird  Otto  diese  Dinge  Bader  981  hMatt  taAr  snn  Anlass  eines 
▼or^hen«  gegen  Yeoedig  genornmen  haben.  Denn  erst  tm  diese 
Zt.t  kam  es,  wenn  wir  uns  auf  eine  Angabe  des  Johannes  diacouus 
Verliesen  können*),  zu  offenen  Feindseligkeiten,  die  aof  dem  Reichs- 
tage zu  Verona  im  Juni  983  beigelegt  wnrden;  der  Kaiser  erneuerte 
am  7.  dieses  Monat??  den  Venezianern  das  paetiini  und  die  praecejita 
seiner  Vorgänger  und  gestattete  ihnen  wieder  freien  Verkehr  im 
Betche^).  Unmittelbar  darauf  aber  kamen  die  Calopriner  %n  ihm  nnd 
6ewogen  ihn^  ron  neuem  die  schärfsten  jUassregeln  gegen  die  Stadt 
au  ergreifen;  er  verftlgte  eiaa  vollständige  Handeissparse  and  liesa  sie 
durch  die  Calepruier  selbst  aaiter  der  Iieitvng  seiaer  eigenen  Beamten 
dun^fthren«). 

«)  DO.  ir.  Nr.  240. 

»)  Vgl,  die  Urkunde  bei  Ficker:  Fonchungen  aur  Eeichs-  und  Becht»- 
geacbichte  Italien».    Bd.  4  Nr.  29  S.  38. 

*)  Vgl.  die  Lrkuaden  bei  Gloria;  Codice  Diploiuatico  FadoTauo  I  Nr.  69; 
nach  der  indietioa  X  in  082  gehörend,  aieht  961,  wohta  OMa  sie  tekite;  oad 
Codice  Trefiwaci  c.  97,  atit  der  iadietion  XL  Da  bmde  Ürkoade»  vom  15.  Jani 
eiad  aed  offiuibsr  s»  AeoMieibeB  TSg»  geiMIrea,  *o  UM  aieli  aieht  talttheideB, 
ob  sie  in  96S  oder  983  zu  setzen  sind. 

«)  Er  MffC  SS.  VIL  28,  Vene«g  an  durch  den  Tod  Ottoe  II.  biennio 
tsH  perpessa  inibrttinio  von  der  Handelssperre  befreit  worden,  wonach  ihr 
Anfang  in  Ende  981  zu  setzen  wäre.  Do-  h  kann  man  den  Chroni'=!t^n,  wie  aicli 
noch  zeij?en  wird,  weder  hier  noeh  »onöt  wo  gur  m  genau  beim  ^\  orte  nehmen, 
au«  ihm  iUIein  kaum  ein  richtiges  Bild  der  Ereignisse  gewinnen. 

»)  M.  ü.  DD.  OII.  Nr.  298-  300. 

^  Dieier  Buag  der  Ereignisse  mass  ans  der  KembiaatSoa  der  Uriraaden 
ait.  der  Chronik  erR<^<>nen  weiden,  worOber  das  Ktthere  bei  Uhlin  a.  a»  0. 

35» 
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Wenn  wir  nun  unserer  Chronik,  aus  der  wir  bisher  im  Yeiem 
mit  den  Urkunden  den  Gang  der  Dinge  entnahmen,  dem  Chromkon 
Yenetum  des  Johannes  diaoonns^),  weiter  folgen,  ao  wären  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  die  Galopriner  auf  Befehl  und  Bitte  der  Kaiserin 

Adelheid,  zu  der  sie  sich  schutzflehend  nach  Puvia  begaben  (also  bis 
spätestens  Ajtnl  984)^)  nach  Venedig  zurückgekehrt,  unter  eid- 
licher Zubioherung  ded  Schutzes  durch  den  Dogeu,  Deiiiioch  wur»leü 
ihrer  vier  von  den  Mauroceui  überfallen  und  ermordet,  der  Doge  ver- 
liess  im  Jahre  9Ul  kurz  Tor  seinem  Tode  den  Herzogüstuhl  und  es 
tblgte  ihm  Feter  II.  Orseolo,  der  sowohl  die  innere  Buhe  in  der  Stadt 

Eine  dieser  Urkunden,  and  zwar  von  entachadender  Be-leutimg,  ist  die  Stiftuag»* 
Urkunde  des  Klosters  S.  Giorgio  Maggiore  vom  20.  Dezember  982  (L'ghelli.  Italia 
sacrn  V  1200  und  Cornel :  Ecclesiae  Vent  tae  Bd.  VIll  S.  205);  e«  geht  aiis  ihr 
hervor.  die  Calopriner  damaU  no<  Ii  in  Venedig  waren,  da«»  also  die  von 
ihnen  gelcitfte  Handelssperre  nicht  damals,  tomleru  vr&t  nach  dem  7.  Juni  983 
Anzusetzen  ist  etc.,  sie  ist  mit  einem  Worte  für  die  Aufiassung  und  Anordnung  der 
Ereignisse  geradezu  grundlegend;  sie  wflrden  ein  ganz  anderes  Aussehen  ge- 
winnen, wenn  die  Behaoptang  von  Montioolo:  La  eronaca  del  diacono  GioTsnai 
e  la  ttoria  politica  di  Venetia  siao  al  1009.  FSitoia  1882  8.  131  Anm.  201» 
richtig  vKie,  dass  sie  in  986  zu  setcen  sei,  auf  Grand  des  Jahres  11  nach  dem  Tode 
des  Johannes  Tzimiskes  (dm  unno  deeimo  boi  M.  itt  wohl  nur  ein  Druckfehler^ 
Zu  986  wOrde  aber  weder  die  Indiktion  11  nodi  das  ausdrücklich,  wie  es  !<eheiQt,iB 
Worten  üherlieferte  (Vgl.  don  Abdrnck  hei  CorneF!  Inkamationsjahr  982  stimmen; 
e^  ift  daher  wohl  richtiger,  anzunehmen,  daas  das  Jahr  11  nach  dem  Tode  d« 
Johannen  Txinnskes  durch  Iliuübernahmo  der  Indiktion-zahl  fälschlit  h  ciitiftanuen 
ist,  und  darum  an  dem  Jahre  082  festzuhalten,  wie  es  ja  auch  Lhlirz  getan  bat. 
Was  Monticolu  weiter  behauptet,-  das«>  nicht  alle  der  Utiterzeicbneten  änwe»euü 

gewesen  seien,  geht  ans  den  Worten:  horlantibai  ei  eonaentiMtihiis  .  •  

et  com  populo  Venetiae,  quornm  manus  optimornm  partim  ob  firmi- 
tatis  indicia  snbter  adscripta  (von  IL  gesperrt)  keineswegs  herroi; 
sondern  yielmehr  dies,  dass  nicht  alle  Anwesenden  sieh  nnteneicbnet  haben. 
Die  Calopriner  \ind  ila-  Anhang  waren  also  anwesend,  der  alte  Stephanus  Calo- 
prino  und  Dominicus  Mauroceni  lebten  noch  (denn  anf  diese  Personen  der  Chronik 
werden  dodi  die  betr.  Unterschritten  su  besiehen  sein),  die  Urknode  kann  also 
unmöglich  in  !i86  gehören. 

')  Zu  der  Auspnl)e  in  M.  G,  SS.  Vif.  v^l.  noch  die  von  Monticl  i  ;  Chro- 
uache  Veneziaue  autit-hissinie  I.  In  Fonti  per  la  storia  d'  Italia  pubbhcati  daÜ* 
Ifitituto  storico  italiano.    Koma  1890. 

')  Vgl.  Wilmamw  in  Rankes  Jahrbflchem  llg,  26.  Kohlwhiltter:  Venedig 
unter  Henog  Peter  II.  Orseolo.  Güttingen  1868  8.  7  setxt  ohn  i  «mehtlichas 
Grand  diese  Rttckkehr  in  98&;  bei  Johannes  Oiaconns  ist  ans  keine  Zahl  anp 
gegeben,  die  Rückkehr  der  Calopriner  erscheint  nach  seiner  Derstellang  als 
bald  nach  Ottos  II.  Tode  erfolgt ;  das  Itinerar  der  Adelheid  nötigt  ans  also,  April 
984  aU  letzten  Termin  für  die  Erledigung  dieser  Dinge  anzunehmen.  Vgl.  auch 
J.  Bentzint^er:  Das  Leben  der  Kaiserin  Adelheid,  Gemahlin  Ottos  L  wiUirend  der 
Regierung  Uttos  III.  Inaug.  Diss.  Breslau  J883.   ä.  2— ij. 
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als  den  äussereu  Glanz  und  die  Macht  des  Staates  wieder  herstellte, 
sodass  zu  seiner  Zeit,  wie  der  üerichterstatter  bemerkt,  Venedig  alle 
benachbarten  Provinzen  an  Ansehen  und  Reichtum  überstrahlte.  Von 
einer  Unterwerfung  unter  das  Kaisertum  ist  bei  ihm  keine  Bede,  es 
scheint,  als  habe  der  kldne  Staat,  wenn  auch  unter  schweren  Er- 
schütterungen, seine  Freiheit  und  Selbständigkeit  vollständig  behauptet 
nnd  gehe  so  der  Periode  der  Blüte  entgegen,  die  der  Chronist  aus- 
l&hrlich  beschreibt  und  mit  glänzenden  Farben  ausmalt. 

Bei  dem  Aiiselieu,  das  diese  Chrouik  im  allgemeinen  gerecliter- 
weisse  geuiesst*)  und  bei  der  Genauigkeit,  mit  der  sie  di'^-  vou  «lern 
Vertas^er  erlebten  und  \iellach  selbst  herbeigeführten  Ereignisse  be- 
schreibt, ist  es  notwendig,  sich  mit  der  von  ihr  gegebenen  Schilderung 
der  Ereignisse  auseinanderzusetzen,  ehe  man  eine  ganz  andere  Auf- 
&S8ung  derselben  annehmen  kann;  es  mnss  bewiesen  werden,  dass 
der  Verfasser  diese  oder  andere  Ereignisse  uuroUstandig  oder  selbst 
gegen  die  Wahrheit  berichtet  habe,  dass  seine  DarsteHung  innere  ün- 
mSglicbkeiten  oder  deutliche,  durch  anderes,  sicheres  Material  nach- 
weisbare Fehler  nnd  Verstösse  gegen  die  Wahrheit  enthalt,  bevor  mau 
^uben  kann,  dass  er  ein  so  wichtiges  Ereignis  wie  die  Unterwerfung 
Venedigs  unter  das  abendländische  Kaisertum  voUhtändig  mit  Still- 
schweigen übergangen  liabe. 

Sehen  wir  uns  zunächst  den  Bericht  über  die  Ereignisse  unter 
Utto  II.  genauer  an :  es  ist  bekannt,  dass  er  die  chronologische  Reihen- 
folge derselben  völlig  umgekehrt,  dass  er  die  Verträge  von  Verona  in 
das  Jahr  980  gesetzt  hat  und  danach  alle  weiteren  Ereignisse  in  un- 
unterbrochener Folge  sieh  abspielen  läset,  während  wir  auf  Qrund  der 
Urkunden  zwar  auch  Feindseligkeiten  Yor  dem  Jahre  983  annehmen, 
aber  die  hauptsächlich  Ton  dem  Chrouisten  geschilderte,  durch  die 
Calopriner  geleitete  Handelssperre  in  die  Zeit  zwischen  dem  Juni  und 
dem  Dezember  983  setzen  müssen.  Wenn  man  nun  auch  annimmt, 
dass  diese  chronologische  Verwirrnug  nur  die  Folge  ist  von  der  Art 
des  Johannes  zu  erzählen,  die  veuezianischeu  Dinge  im  Zusammenhaug 
zu  erledigen  und  'l;it:u  iLalioclie,  früher  geschehene  üachzuliolen^),  so 
kann  man  doch  jeuenfulls  nicht  leugnen,  da.-s  sein  Bericht  hier  voll- 
kommen irreführend  ist  und  uns  allein  ohne  Hinzuziehung  der  Ur- 
kunden kein  Bild  von  dem  Verlauf  der  Ereignisse  —  geschweige  denn 
Ton  ihrer  ursächlichen  Verkettung  —  geben  kann"). 

')  Giesebrecht,  Kaiser/eit  1.  7M0.  Wattrubacb,  Gest hicht »quellen 

Ö.  485.    Kohlächütter  a.  a.  ü.  S.  60  fl'.    Mouticulo  n.  a.  0.  S.  26—27. 

')  So  eucht  Koblscbütter  a.  a.  0.  S.  8/9  Aatu.  die^e  Ungenauigkeit  zu 
erklären. 

*)  Der  Bericht  mag,  von  der  Kritik  gesichtet  and  mit  anderen  ZengniMen 
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Von  Jtbre  983  hu  soni»  Jafane  992  Hegea  uns  keiiie  üriLUodea 
T4)f 4  ^  «HB  fifaer  BeBidbrngm  VcMdigs  um  Bodie  AatlaniA 
9eben  kteabni;  vm  inis  JohuuMM 4iM0iras  darQber  ecdÜili,  ist  meA^ 

würdig  gt^nug.  Danach  hätte  sich  Stefaans  Caloprino  nach  dem  Tode 
des  Kaisera  zu  der  in  1' avia  weilenden  Kaisenn  Adelheid  begebeu  und 
sie  um  Schatz  im  itahbciieii  ivonii^reiche  au^efleht,  da  fast  alle  ita- 
liemscheii  Fürsten  ihn  und  seifie  Anhang«!  wegeu  Vaterlau<l.-:vt-rratt>!^ 
des  Todes  für  wüixlig  hielten.  Adelheid  aber  schickte  die  Calopriner. 
BSiter  VaramseBdoBg  you  Boten,  nach  Venedig,  wo  sie  der  Doge  sehr 
wider  Msnen  Willen,  m£  Befahl  und  Bitte  der  Kaiaerin  (Tribunue  dtu 
^uamqu<m  mdtus  tamm  imperairicis  jtum  H  pr^ee)  awfafthm  qb4 
mk  «dlifih      ihre  Sieherheit  verbttigte. 

Dieee  fiisSUnng  sums  billig  EntMUMn  enr^gen,  Soebeo  hat  die 
8ttdt  ebea*  hefl^aa  Aagiiff  des  micbtigeii  Kaieefs  eiegrekh  ah^ 
«ieieii,  ifaze  Sdhelüuidjgkeit  gegea  ihn  hevahit,  nao  d»  er  tot  ist  nad 
aar  eiaeii  unmfladigeii  Sohn  ab  Srhen  hinterlaaeen  hat,  4kr  oberdraa 
Boeb  in  derOewalt  eines  fÖr  den  Augeubliek  siegreiehen  Gegeukonigs 
ist,  jetzt  unterwirft  sich  der  Doge  dem  Befehl  einer  Frau,  die  nicht 
entfernt  über  die  Macht  gebot,  der  die  Stadt  soeben  getrotzt  hatte; 
auf  ihr  Gebot  nimmt  er  diejenigen  in  da^  Vaterland  wieder  auf,  die 
er  hatte  bannen  uud  ihres  Vermoc^ens  berauben  lassen,  er  verbürgt 
sich  für  ihre  Sicherheit,  deren  Leben  er  selbst  im  Einverständnis  mit 
der  anderen  Partei  bedroht  hatte.  £s  ist  «in  Eingriff  in  die  innere 
Freiheit  und  Selhstüadigkeit  der  Stadt,  nie  W  aehärfier  gar  nicht  ge» 
dacht  werden  kann  Und  rahig  hingenommen  nach  einem  harten, 
glttcklichea  Kampfe  eben  m  Qanetea  dieser  Fieiheit  nndSelbitindigkeit! 
flSiiL  eokher  Zaeaaunenbang  der  Dinge  ist  peychDlogisdi  achlediier- 
dtag»  uamSglidi,  und  so  wenig  wir  mit  einen  eolehen  AiguoMat 
e^As  PoeitiTea  ttr  die  in  WirfcUehkeit  erfolgten  Vorgänge  erschliooeeu 
kSanen«  eine-  könneii  wir  mit  voller  ffieherheit  sagen :  eo  wie  Johannee 
diaconus  die  Ereignisse  darstellt,  können  sie  nicht  verlaufen  sein. 
Entweder  die  Aufnahme  der  Uüiopriuer  ist  nicht  aul  den  Befehl  der 
Kaiserin  erfolgt,  souJeiu  durcli  die  freie  Entschliessung  der  Venezianer, 
und  Johannes  diaconus  hätte  diesen  fremden  Eingriff  in  die  Geschicke 

Terglicheu,  im  EiasdlBeii  vieles  Riofatige  enthalten  und  fQr  die  Erkenatnti  der 

Tatsachen  zu  vprwprten  sein  (Uhlirz  a.  a.  0.  S.  IHo  Äniii.  Ii),  :in  sich  genommen 
und  aln  Mati  r:  li  iiir  eine  Beurteilung  des  Johannes  (iiaconuB  verwertet  —  und 
darauf  allein  kuimnt  es  hier  an  —  kann  mau  nur  sagen,  daes  er  verwirrt  uud 
überdies,  wie  Fanta  a.  a.  0.  b.  b7  bemerkt,  tendenziös  i&t.  Zu  deu  Oberhaupt 
iB  dem  Chronisten  wirkaamen  Tendenzen,  vgl.  noch  Monticolo  a.  a.  0.  127, 
QfrOrer:  QeacMchte  Venedig»  von  seiner  Griladang  bis  zum  Jalue  lOM.  Groa 
1872  8.  817. 
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seined  Vaterlandes  erfanden;  wie  sich  das  freilich  mit  der  sonst  oft  lebhaft 
hei  ihm  herrortretendeu  Teudenz,  Venedig  von  den  ältesten  Zeiten  an  und 
auf  jedt'  ^^'else  aU  selbstäudig  erscheinen  zu  lassen,  reimt,  dürfte  wohl 
tiir  immer  em  Kiitgei  bleiben;  oder  aber,  die  Kaiserin  hatte  tu  einem 
Sülcbefi  Eingriffe  in  die  innere  Regierung  des  Inselstaates  ein  Hecht,  und 
dieser  nach  den  soeben  gemachten  Erfahmiigen  nicht  die  Macht  and  die 
Loei,  sieh  einem  Yon  dieser  Seit««  kommenden  Befehl  zu  widenefaBen, 
mit  anderen  Woiten,  der  Kampf  Ottos  II.  gegen  Venedig  hat  an  einem 
Rüde  gef&liit,  tou  dem  uns  der  Chronist  niehts  mitmteilen  fUr  n^tig 
gefonden  hat,  an  der  Ünterwerinng  Vene^gs  nnter  das  Eaisertnm. 

Doch  ich  bin  damit  s^on  einen  Schritt  en  weit  gegangen; 
woranf  es  mir  sonSehtt  ankamt  war  MamsteUen,  daes  das  Sdiwei^tt 
des»  zeitgeiiüsaifecheu  und  so  wohlunterrichteten  Geschichtschreiberd 
über  eine  erfolgt«  ünterwerfung  Venedigs  nicht  als  Beweis  dafür  ge- 
nommen werden  darf,  dass  eine  solche  ünterr»  ei  iung  nicht  stiitt- 
gefanden  hat;  wie  wenig  mau  mit  diesem  argumentum  ex  silencio  in 
diesem  Falle  arbeiten  darf,  bat  die  Darlegung  der  inneren  ünmöglich* 
k«it  der  betrachteten  Darrteilang  erwiesen. 

IHesen  beiden  Falieu  nnn,  in  denen  die  üngenanigkeit  oder  ün- 
mogliehkeit  der  Darstellung  nnseres  Schriftstellers  nrbzndlich  eo  er« 
weisen  i^t  oder  ftbr  jeden  Denkenden  klar  anf  der  Hand  liegt,  laest 
sich  ein  dritter  anreihen,  in  dem  man  seinen  Berieht  durch  eine  ür« 
kYrnde,  die  er  eseerpirt,  kontrolliren  kamt,  und  wo  er,  wie  wir  sagen 
müsiCD,  das  Wesentliche  und  eigentlich  Entscheidende  einfech  aas- 
gelassen hat;  es  liaudt  It  sich  um  das  Exzerpt  aus  der  Urkunde  Ottos  III. 
für  Venedig  Tom  April  l(X)U).  In  derselben  erlässt  Otto  den  Vene- 
zianern die  jährliche  Lieferung  des  palliums  und  die  Zahlung  der 
Summe,  que  camerarii  nostri  sibi  annualiter  pro  ceuiiU  exigebant,  ex* 
ceptis  quinquagiuta  libris^)«  Also  die  50  Pfund  venezianischer  Denare» 
die  der  Staat  jährlich  pro  pacttonis  foedere  bezahlt,  sollen  weiter  ge> 
tahlt  weiden,  andere  Abgaben,  v(m  denen  wir  bis  dahin  nie  etwas 
gehört  haben,  werden  eriassen.  Die  Urkunde  ist  Ton  Johannes  dia* 
Conus  selbst  als  Boten  des  Dogen  erwirkt,  als  Kapellan  und  engstem 
Vertrauten  deeselben  stand  ihm  die  Einsicht  allezeit  frei,  wenn  ihm 
der  genaue  Inhalt  der  Urkunde  entschwunden  sein  sollte:  also  eine 
Unkenntnis  der  wirklichen  ßestiuimungen  kann  man  auf  keine  Weise 
annehmen.    Was  erzahlt  er  uns  aber  in  seiner  Chronik  Uber  die  Ur- 


>)  IX).  HI  Nr.  397. 

")  Sefar  ergOlsUcb  sn  lesen  ist  die  Betpreefaung  dieser  Urkunde  bei  GfrOrer 
».  a.  0.  S.  374. 
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kande?  Otto  III«  habe  den  Veuezianem  das  palUom,  das  Ton  ihnen 
jährlich  ansser^)  den  50  Pfand  pro  pactionis  foedere  entrichtet  wurde, 
erlassen.  Die  Abgabe,  die  die  Kämmerer  des  Kaisers  jährlieh  pro 
censu  Yon  den  Venezianern  emptiugeu,  und  die  ihnen  Otto  III.  jetzt 

auch  erlässt,  erwähnt  er  gar  nicht,  und  doch  ist  sie  oflfenbar  viel 
wichtiger  als  das  palliiim,  das  Venedig  schon  lange  vorher  geliefert 
hat  und  später  uoch  lieferte,  als  von  einer  Abhängigkeit  vum  Reiche 
gar  nicht  mehr  die  Kede  sein  konnte,  während  kein  autierer  detitscb»^r 
oder  italischer  Herrscher  von  der  Stadt  Abgaben  pro  censu  erhalten 
hat;  dieser  Ausdruck  aber  schmeckte  dem  vaterlandsliebenden  Ge» 
Schichtschreiber  doch  etwas  zu  sehr  nach  Oberherrschaft,  und  so  be- 
half er  sich  bei  seiner  Inhaltsangabe  einfach  mit  einer  Auslassung  dieser 
ihm  peinlichen  Bestimmung.  Da  die  Urkunde  uns  aber  auch  uoch  I 
erhalten  ist  und  wir  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Angabe  an  ihr  nach- 
weisen können,  so  dürften  wir  im  Verein  mit  den  oben  angeführten 
Momenten  nunmehr  wohl  hinreichende  Gründe  haben,  um  bei  einer 
Untersuch img  über  das  Verhältnis  Venedigs  zum  Reiche  unter  Otto  III. 
von  dem  Chrouicon  Venetum  zunächst  al)seiieu  und  uns  im  AVest-nt- 
lichen  auf  die  Untersuchung  der  Urkunden  beschränke!!  /u  kr>uneu-). 

Zwei  Ai-teu  von  Momenten  sind  es,  die  zu  der  Annahme  iün- 
führeu,  die  Beziehungen  Venedigs  zum  Keiche  seien  unter  Otto  111. 
nicht  mehr  lUe  alten  gewesen:  der  Hechtsiobalt  der  Urkunden  mit 
den  im  einzelnen  dabei  angewendeten  Worten,  und  die  .^orm  derselben, 
ihre  äussere  Einkleidung;  betrachten  wir  xuerst  als  das  wichtigere, 

•)  Denn  dies  soll  doch  wohl  supra  hier  heisseu.   M.  G.  SS.  Vll  S.  34. 

*}  .>cfa  viel  weniger  Belebnmg  darf  man  natftrlich  von  den  späteren 
Ch  oniBfi^ii  erwarten;  Dandolo  (Munitori  Rer.  It  SS.  XU)  bat  Ar  die  betreflende 
Zei*  Jobannes  diaconns  und  einige  Urkunden  benütat,  aber  Überall  die  Ausdrücke, 
die  ana  fm-  Folgenden  nocb  bescbtlftJgett  werden,  w^gelaesen  oder  durch  andere 
ersetzt:  wo  in  DO.  III  Nr.  100  stebt  considerata  fideliiate.  haf  er  die.  Lesart 
considerata  legalitate;  wo  Jobannes  diaconus  erzählt,  die  Calopriner  seien  iassn 
et  prece  der  Kftiperin  in  die  Stadt  aufgenommen  worden,  weis«  er  nur  von  dea 
preeibus  Augustae  zu  berichten;  von  dem  Dokument  von  liaveiina  9F»6  Mai  i 
(DO.  III  Nr.  192)  gibt  er  einen  Auszug',  der  die  we.-entliche  Bestimmung  de?- 
selben  (tribus  locis  suae  ditioni  tiubditis)  auslitsst  u.  e.  w.  Man  kann 
geradezu  die  Auslassung  oder  Veränderung  aller  dieser  Stellen  durch  Dandola 
als  Beweif  dafür  nebmen,  dass  sie  axask  ibm  anstOssig  waren,  in  der  Tat  etwai 
Auffallendes  enthalten.  Die  sp&teren  Scbriftsteller  baben  keine  Aber  Johannes 
diaconus  und  Andreas  Dandolo  binausgebenden  originalen  Nachrichten,  manche, 
wie  Andreas  Naugerius  (Muratori  SS.  XyiU),  aber  sehr  merkwürdige  Anschauna* 
gen  Über  diese  Zeit.  —  Dass  in  deut«cuen  Chroniken  der  hier  zu  aesprechendea 
Ereignisse  keine  Erwähnung  geschieht,  ist  in  der  Dürftigkeit  der  I3rrichteristattttng 
über  die  letzten  Jahre  Ottos  Ii.  überhaupt  begründet.  VgL  UhUns  a.  a.  0. 
S.  IQii — 170  und  weiterhin. 
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ausschlaggebende  Moment  den  inbalt,  um  die  Beobachtuugen  Uber  die 
äusiereD  Formen  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  anzuscbliesseu. 

Aus  dea  Jahren  983 — 991  liegen,  wie  bereits  bemerkt,  keine  Ur- 
kundeii  TOr,  die  Ober  das  Yerbaitnis  Venedigs  zum  Beich  Auskunft 
geben  könnten.  Erat  am  19.  Joli  992^)  stellte  Otto  III.  den  Gesandten 
des  Dogen  Peter  eiue  ürknnde  ans,  in  der  er  das  pactum  seines  Vaters 
erneuerte  und  den  Besitz  der  Venezianer  im  Beicbe  bestätigte.  Gleich 
^ieee  Urkunde  ftthrt  nun  dem  Tenezianischen  Staate  gegeudber  eine 
Sprache,  die  die  Könige  und  Kaiser  bisher  nicht  gegen  ilm  angewautit 
Latten;  Otto  sagt,  auf  die  Int<?rveution  seiner  Grossimitter  und  ihr 
zuliebe  et  co nsid erafa  fidtlitate  predirti  ducis  suf^f/tte 
ffefit  is  habe  er  den  Bitten  des  Dogen  willfahrt  und  das  pactum  seines 
Vaters  aus  Verona  bestätigt.  Otto  erklärt  also  mit  dürren  Worten 
den  Dogen  und  sein  Volk  für  seine  ßdcles,  seine  Untertanen^).  Nun 
kommt  es  ja  in  dieser  Zeit  schon  vorher  bisweilen  vor,  dass  einzelne 
Venezianer  Ton  itiilienisehen  Königen  als  ihre  fideles  bezeichnet  wer- 
den; so  nennt  Otto  I.  in  der  Urkunde  vom  26.  August  963^  den 
Vitalis  Ctodianus  Veneticns  seinen  fidelis,  und  in  der  Urkunde  fßr 
S.  Zacharias)  vom  selben  Tage  gibt  er  denselben  Titel  dem  Johannes 
presbiter  et  monachus,  von  dem  man  Übrigens  zweifeln  könnte,  ob 
er  denn  eia  Venezianer  war.  Aber  dies  sind  doch  Eiu^tlfinie,  Ver- 
haltnisie  zu  Privatpersonen,  die  auf  das  Verhältnis  der  Staaten  zu 
einander  keinen  Scillase  gestatten.  Unter  Otto  III.  mehren  sich  die 
Fälle  au  Zahl  wie  an  Bedeutung;  es  verdient  doch  sicherlich  Beach* 
tong,  wenn  Otto  einen  der  Beamten  und  Vertrauten  des  Tlerzogs 
seinen  fidelis  nennt,  wie  den  Petrus  diaconus  capellanus  duv  s  Ve^ie- 
tiamm  in  der  Urkunde  vom  5.  II.  998');  weniger  neu  und  wiclj^iig 
ist  die  iugis  fidelitas  des  Doroinicns  Oaadiano,  die  er  am  90.  Mai  998 
rQhmt')«  da  uns  die  besonderen  Beziehungen  dieses  Gesebletebtes  zu 


')  Du.  Iii  Nr.  100,  *)  Von  den  verselneU*rriea  Betlfutungtn  der 

Worte  fidelit  und  fidelitat  kann  hier  offenbar  mit  die  streng  afaatsrechtUche  in 
Betracht  kommen.  Fidelitss  aU  Beseichnung  eines  persOnHuh  gemfttlicben  Ver^ 
bftltniuei  g&be  hier  in  Beziehung  auf  ein  ganzes  Volk  doch  keinen  Sinn,  ebenso- 
wenig wie  die  Bedeutung  ss;  secnritas,  die  in  den  Eiden  der  deutschen  Könige  an 
die  röniiüchen  Päpste  vorkommt,  8:>  bleibt  nur  der  Btaatsreehtliche  Sinn. ' 

3)  DO.  I  Nr.  257.  ■•)  DO.  I  Nr.  258. 

1>0.  III  Nr.  272.  Das«  dic>er  Petrus  .)i  ■ronii«  in  Walulu-it  Jobnnties' 
diat-OniK»  ibt,  hat  Mouticolo,  La  crouaca,  etc.  HO  Anni.  13  nicht  bewiesen : 
das  betr.  Dokument  i^^t  nicht,  wie  er  meint,  in  9^^6  7a\  setzen  nnd  di<*  in  dop- 
pelter Überlieferung  >ich  tiiKieiiUe  Lesart  Petrus  durch  eiue  weun  auch  noch  so 
aü<>prechende,  blosse  Veriuutuag  nicht  umzustosseu. 

•)  DO,  III  Nr.  293. 
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dem  übrigen  luliea  und  den  Üttüüeü  bereits  bekannt  eiud.  Noch 
unter  Heinrich  II.  finden  wir  1018  den  Fall'),  dass  er  den  Joiiauues 
diac(»nu8,  cai>eliannm  dticis  Venetiarum.  als  nostram  fidelem  bezeichnet. 
Dagegen  gehört  nicht  mehr  hierher  die  Erwähnung  des  Dagen  Orde- 
Uifo  Falier  ak  soster  fidelis  compater  in  dem  puctam  Heinrichs  IV^ 
da  die  Zutanmenstellung  dieser  Worte  sich  auch  sonst  findet  und  dü 
Wort  fidelis  hier  offenbar  iBeiiM»  «taaterechtlicben  8mn  hat^).  Über« 
bliokea  wir  dkM  FiU«  4er  Arnmainng  des  Wortes  fidelis  anf  Y^ne- 
aaner,  so  iek  'OffiMibsr  der  wkbftigtfte  4er  in  uneeicr  UriBande  ?oii  992, 
wo  Ton  der  fidelitit  des  Hefiogi  und  seiaes  YoUbss  geredet  wM 
Ifati  könnte  ja  nim  mineB,  das  eei  eim  Wort,  «ad  «s  gelte  ent  de« 
Beweis,  dose  ihm  die  Dinge  entsprodMB  bajbenl  Aber  es  ist  doch  tob 
▼orofaerein  wenig  wahrBcheinlicii,  dass  der  Doge  und  seine  Gesandten 
die  Aufnahme  eines  solchen  Worte«  in  die  Urkunde,  wenn  es  der 
Wahrheit  der  Dinge  widersprach,  zugegeben  haben  würden,  eines  Wortes, 
auf  Grund  dep'^en  doch  weit<^ehpnde,  ftir  die  v«^nezianische  Freiheir 
höchst  bedroliluhe  Furderüugt^ii  gestellt  werden  konnten!  Und  über- 
dies sind  wir  wirklich  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  die  Dioge  dea 
Worten  entsprochen  haben,  dass  Yenedig  nicht  mehr  frei  alle  seins 
Angelegenheiten  ordnete  und  zu  ordnen  das  Recht  hsAts. 

Nehmen  wir  uns  aonSchst  weiter  die  Urkunde  vom  Joli  992  Tor« 
so  eigibt  sie  »Ucrdings  nidit  allniTiel  Anhaltspiudcte  fdr  diese  Be- 
hauptung; Otto  bestätigt  das  psctum  seines  Yaters  mit  Herforhebang 
einselner  Bestimmiingen;  er  bestätigt  die  fiesitamgen  der  Yenezianer 
im  xegnnm  und  verleiht  ihnen  clie  LnmunitSt  dersrt,  dass  sie  nnr  war 
dem  Herzog  angeklagt  werden  dflrfen,  kein  fodrnm  ni  nhlen  branchen 
nnd  dem  Banne  nicht  unterliegen. 

Sind  diese  Bestiramunf^en  im  Grosaen  und  Ganzen  unverfänglich, 
so  muss  eine  der  letzten  duth  einiges  Bedenken  erregen;  et  s>  ///m* 
\'rnrti,-on(n\  rfhelUs  potcsiati  ducis  futfcrlt  hidf  exuns,  nulhmi  ^nr/on 
aput  nostntm  fcldem  habeat  nhi  in  ticquiretulo  yraiiam,  bestimmt  Otto, 
Wenn  die  Fürsten  zweier  gleich  grosser  and  mächtiger  Staaten  einen 
Vertrag  miteinander  schliessen  und  sich  gegenseitig  yersprechen,  ihre 


0  DH.  U  Kr.  888. 

*}  Vgl.  DO.  I  Nr.  8* :  Eberisas  ▼enerabilia  episeopua  nosteique  fidelis  eom> 
pater.  Ebensowenig  hierher  zu  ziehen  siod  wohl  die  Worte  des  Johannes  dia- 

conus,  dass  Kaiser  Otto  UL  bei  seiaem  BeBuebe  in  Venedig  ad  ]>erfin  tae  fiilei 
vinmhirn  confirmandum  eine  Tochter  des  Dogen  ans  der  Taufe  gehoben  habe, 
und  diu>H  das  Volk  nach  feeiner  Abreitie.  als  es  meinen  Besuch  durch  den  Doq-en 
erfuhr,  die  tides  imperatoris  nicht  weniger  aia  die  Klugheit  seines  iierien  ge- 
lobt habe. 
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Smpdrer  uicht  zn  unterstützen,  so  wSre  es  lächerlich,  darin  ein«  Be- 
euitriehtigug  der  Souf er&nität  des  einen  oder  4ies  anderen  m  sehen ; 
wem  aber  der  Fttrsi  «ines  Staatee,  der  so  hanfig  von  iraevem  Um- 
■ters  heiffigesaebt,  so  ton  Parteinng  lerwtet  war,  wie  Venedig  in  der 
sweiten  HÜfte  dee  10.  Jahrhunderts,  sieh  von  einem  m&ohtigen  aus- 
wärtigen Herrscher  eine  Garantie  ge^en  seine  Untertanen 'g«ben  ]a8<$t, 
go  ist  dies  eine  Änlehuimg  an  die  aus  wältige  MacliL,  die  zum  min- 
üesteu  eine  faktische  ünterordnauL'  zur  Folpre  haben  uiuss,  und  lässt 
sich  doch  vom  Standpiin1<te  der  I'utertanpu  d<^>  klt'inereu  Staates  nicht 
snder«  denn  als  ein  Emgritf  in  ihre  Freiheit  und  Seibstbestimiuung 
von  Seiten  jenes  Herrschers  beaeeichnen. 

Aber  imnieiiiin  befinden  wir  uns  hier  noch  auf  dem  Gebiete  der 
FoUük  nnd  ihrer  nach  der  Zwecknl&ssigkeit  der  Umstände  im  ein- 
aelneii  abgomewsttcn  ICaesregelii  nnd  Bestimmongen;  ein  awingender 
Sehlnss  auf  die  rechtlicbe  Stellnng  der  Staaten  za  einander  lisst  sich 
aas  unserer  ganzen  Uifconde  nidit  sieben,  ein  Inbidt  des  Wortes  fide* 
Utas  niebt  naehweisen.  Die  Möglichkeit  daza  geben  nns  erst  zwei 
spatere  Urkunden  Otto-  vom  1.  Mai  996  uud  vom  April  1(XJ1. 

In  der  ersten  derselben  vom  1.  Mai  996  gestattet  Otto  dem  Herzog 
aaf  seme  Bitte,  an  drei  Orten  seines  Gebietes  Häfen  und  Märkte  an- 
zulegen und  alle  Abgaben,  ripaticum,  teloneura  etc.  davon  zu  erheben; 
die  Getreuen  des  Kaisers  sollen  keinerlei  Einspruch  tun,  sondern  Hafen 
nnd  Markt  mit  allen  Einnahmen  nnd  dem  Gericht  soll  dem  Herzog  und 
seinen  Nachfolgern  ex  nostro  regcM  eansensu  znstehen.  Es  heisst  den 
klaren  Wortlaut  der  Urkunde  umstossen,  wenn  man,  wie  Koblschütter*), 

M  KohlschIHter  s.  a.  0.  &  S9.  0.  Montioolo:  La  cromoa  etc.  6.  134  und 
138  Anm.  13  sucht  diese  Stelle  dadurch  annehmbar  zu  machen,  dass  er  behaup« 
tet,  das  ,snae<  beziehe  sich  auf  maiestatem  und  es  sei  ersichtlich  also  von  Orten 
des  italienischen  Königreiches  die  Rede.  Das  ist  aber  unmöglich;  unter  den  425 
erhaltenen  echten  Urkunden  Otto»  III.  kommt  es  ein  einziges  Mal  vor,  dass 
objektive  und  subjektive  Fansung  einan^^?r  ablöst,  und  zwar  so,  dass  (in  DO. 
III  S85)  in  der  Arenga  allgemein  von  der  kaiserlichen  Mitiestät  iu  der  dritten 
Persün,  im  Tenor  der  Urkunde  selbst  aber  »tets  und  ohne  Verstoss  von  der 
H&iestät  Ottos  in  der  ersten  Person  gesproekea  wird,  sodass  daselbst  noiter  stets 
das  Kaiser,  iuns  dea  Empfänger  (Bischof  von  Piaoenss)  beieichaet.  Also  rsin 
•praclilidi  ist  keine  «ndefe  Dentaag  mOglicb,  als  das«  loca  tue  ditioni  sabdita 
Oite  des  Dokals  sind.  Und  was  die  geogiai^kiBdie  Frage  angebt  so  sind  Cam- 
palto nad  Terzo  allerdings  Orte  im  regrunn  (Filiasi:  Memorie  storiche  dei  Veneti 
ptimi  e  secoDdi  Ed.  I.  III  272,  Yi  133,  VIII  S.  80,  Cornel:  Ecclea.  Torrelanae  1 
89  u.  a.),  aber  in  der  l  rkunde  gar  nicht  genannt:  daes  sie  geraeint  seien,  ist 
nur  eine  völlig  unbewief;one  Vermutung  von  Filiaei ;  dagegen  ist  ö.  Michaelis 
apuJ  (^»uartum  genannt:  dies  liegt  an  der  von  Altino  über  Musestre,  Xeibone. 
8.  Honano,  Ceneda,  Beliuno  etc.  (Fihasi  a,  a.  0.  II  169—176)  lühreuden  Via 
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,da  an  eine  unmittelbare  ausübung  kaiserlicher  hoheiisi»  iihtf  (lamal> 
in  Venedig  nicht  füglich  gedacht  werden  kann",  sie  dabin  auslegt, 
,dass  nur  die  erliebimg.  von  abgalten,  welche  mit  jedem  hafen  und 
markte  verbunden  war,  dem  herzog  von  den  deutscheu  gestattet  wird*.  ^ 
Einmal  steht  ajaadrQcklich  da,  mit  so  deaUlcken  Worten  wie  nur  mSg- 
licb,  das  Otto  dem  Herzog  per  prec^i  paginim  tu  tribu»  lods  me 
ditioni  subdiOs  faeuUntem  et^  larr/Uionem  partum  faciendi  TeiUihe 
(eoneederemus).  Das  heisst  also,  ohne  die  Erlaubnis  des  Kaisers  darf 
der  Herzog  in  seinem  Gebiet  überhaupt  keinen  Hafen  noch  Haifct 
aulegt'U.  (las  Kegal  des  Marktrecbtes  erstreckt  sich  wie  über  das  Reich, 
so  aueli  über  Venedig.  Sodann  aber  widerspricht  sich  ja  Kohlschütter 
mit  seineu  eigenen  Worten;  denn  das  Regal  b.  süiüd  ja  in  liichu 
anderem,  als  in  dem  Hecht,  Marktzölle  und  Abgaben  zu  erheben,  und 
erst  durch  die  Verleihung  dieses  Bechtsr  kam  ein  rechter  Markt,  forum 
legitimtiin.  /imstande.  Wenn  nun  der  Kaiser,  wie  Kohlschütter  an* 
gibt,  dem  Herzog  diesem  Becht  ^t  geben  muss,  so  zeigt  sich  eben 
darin  die  AbhSngigkeit  desselben;  denn  wenn  er  souverän  war,  so 
konnte  ihn  der  Kaiser  nicht  hiudern,  von  den  Deutschen  (oder  Lan- 
gubarden)  ^im  Dukat  Venedig  alle  üblichen  Yerkehrsabgaben,  die  ja 
sonst  immer  durch  die  pacta  geregelt  und  bestätigt  waren      an  er- 

Claudia  Altinate  zwischen  Mateatre  und  Nerbone.  Nua  gehört  zwar  MuMftxe 
nachweislich  tarn  regnum  (DO.  1  Nr.  257  und  viele  andere  ürkmidenK  «iideicr> 
seits  hat  aber  Koblschatter  nachgewiesen,  daas  swi«chen  der  livenza  und  dem 
Piave  die  Qrenxe  damals  vonMotta  aus  etwas  sfldlicb  beiOdeno  TorbeiUef:  be- 
trachtet man  die  Luge  dieser  Ortschaften  zu  einander,  so  ergibt  nich  n\a  m3f> 
Hoher  Schlussi,  das»  die  Vi«  Claudia  Altinate  8elb>t  damals  an  dieser  Stelle  die 
Grenze  zwischen  dem  Reich  und  Venedig  bildete,  derart  da«8  die  an  ihr  liegenden 
Orte  teils,  wie  MufOPtre,  zum  H^'icli.  teils  zu  Vencrlip  gehörten.  Hin»*  f'^^">trra- 
phische  Unniöjjlichkeit,  da*-s  ^.  iMK-hacli?--  aptul  Cjnatt'im  zn  Voncdi«^  geii-Tte, 
liesrt  also  nicht  vor,  und  wir  ki'iiueii  unter  tliesou  l  nirttiindi^ii  <;erii'l('  un?<ere 
Urkunde  mit  ihrem  klaren  Wortlaut  aU  entsiheidendes,  keiner  weittreu  biüUe 
bedttrftiges  Moment  dafür  verweaden,  da«8  es  in  der  Tat  lu  Venedig  gehörte. 
Aus  anderen,  meist  fipftteren  Urkunden,  in  denen  der  Ort  noch  erwähnt  isi  oder 
auch  nur  gemeint  sein  kann,  ergibt  sich  niidits  fUr  seine  Stastsxugehdrigkeit. 

')  Man  könnte  ja  frailich  auch  meinen,  dass  durch  die  pacta  eben  nur  die 
alten  ZoUstStten  und  Al)^n\bea  bestfitigt  wurden  und  ^'erade  darum  aof  Gxtnd 
der  pacta,  aber  nicht  irgend  einer  Oberherrlichkeit  des  Kaisers  der  Uetsoj^  bei 
d«  1  Iv. .  i«  htunj^  noiipr  Ilaf«  n  und  Märkte  seine  Genehmigung  einholen  mofs: 
d;L'-t'  Auii.iss-uii»:  kann  man  aber  nicht  halten  gegen  die  Überlegung,  dasa  ja  b'^i 
der  ütgtnbt•lli^^kclt  der  in  den  pacta  enthaltenen  Verpflichtungen  dann  atich  uer 
Kaiser  nicht  ohne  Einwilligung  des  Herzogs  hätte  neue  Zollstütteu  aulegeo 
dttrfen,  wie  es  doch  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  aui'  die  von  den  Venezianern 
eu  zahlenden  Abgaben  sowohl  Otto  I.  (968,  DO.  I  Nr.  364)  wie  Otto  III.  (996, 
DO.  Itl  ISir,  20i)  tun. 
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herM'ii.  braacbte  ihm  also  die  Einziehung  eben  dieser  Abgaben  an 
neuen  Orten  nicht  erst  zu  gestatten.  Wie  man  die  Sache  aucli  wenden 
mag,  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Otto  sein  königliches  Kecht  als 
Herr  des  MarktregaU  in  Venedig,  wie  in  jedem  anderen  ihm  unter- 
worfenen Lande  ausübt  und  dadurch  als  Oberherr  des  Dukats,  der 
Doge  als  sein  Untergebener,  jedenfalls  nicht  als  souveräner  Herrscher 
sich  erwettt. 

Die  sweite,  bereits  in  anderem  Zusammenhang  erw&hnte  Urkunde« 
die  dem  Worte  fidelitas  einen  Inhalt  gibt,  stammt  vom  April  1001^ 
fillt  also  etwa  in  jene  Zeit,  da  Otto  selbst  in  Venedig  weilte.  Er 
erlSsst  darin  den  Venezianern  die  Lieferuiig  des  palliums  und  des 
Zinses  bis  auf  50  Pfund.  Da  wir  bisher,  und  auch  ia  der  Urkunde 
Ottos  II.  Tom  7.  Juni  983,  immer  nur  etwas  von  dem  pallinm  und 
von  50  Pfund  gelesen  haben,  die  Venedig  jährlich  ans  Reieii  pro 
pactionis  foedere  zahlte,  so  ist  klar,  einmal,  dass  die  weiter  zu  zahlenden 
50  Pinnd  eben  jene  läu{?st  bekannte  Abgabe  sm<J,  sodann  aber,  dass 
nach  dem  7.  Juni  •J?53  den  Venezianern  noch  neue  Abgaben  aut»'r!pgt 
sein  müssen,  und  zwar  ausdrücklich  als  Zeichen  der  Unterwertung, 
als  Tribut  (pro  censu)*).  Wie  gross  die  Summe  war,  wissen  wir  nicht, 
von  der  Tatsache,  dass  sie  gezahlt  wurde,  er&hren  wir  nnr  aus  dieser 
Urkunde,  aber  dies  genügt,  um  den  sicheren  Schluss  auf  eine  T?r- 
scharfte  Abhängigkeit  Venedigs  in  der  Zeit  swischen  dem  7.  Juni  983 
und  dem  ApriL  1001  su  gestatten. 

flahen  die  bisher  besprochenen  Urkunden  und  die  in  ihnen  aus- 
gesprochenen Bechtsverhältnisse  uns  zu  der  Annahme  gefahrt^  Venedig 
sei  der  Oberherrschaft  des  abendländischen  Kaisertums  unterworfen 
gewesen,  so  legen  uns  einige  andere,  nunmehr  zu  erörternde  Momente 
denselben  Schluss  in  mehr  m  ii rekter  Weise  nahe.  Zunächst  ist  liitr 
auf  einen  in  der  veneziain^ciitu  Geschichte  völlig  singulareu  Vorgang 
hinzuweisen:  eine  Ge?)ieinde  des  Dukats,  Cavarzere,  lässt  sich  zu  Lr- 
härtnng  liirer  Ansprüclie  auf  Güter  im  Dukat  eine  Urkunde  von  dem 
deutschen  Herrscher  ausstellen,  oder  vielleicht  auch,  sie  talscht  sich 
eine  solche.  Denn  die  Annahme  Monticol('s<^),  das  praeoeptum  Ottos  I. 
für  Cavarzere  vom  Jahre  968  (St.  Nr.  547,  Acta  imperii  I  S.  20; 
M.  6.  DO.  I  Erläuterung  zu  Nr.  350)  sei  eine  Fälschung,  hat  doch 

■)  Bereits  KohlsehQtter  a,  a.  0.  S.  70  nimmt  an  dieser  Stelle  Anstoss  und 
s^ar  wohl  weniger  an  der  Erwähnung  des  palliuma  (vgl.  S.  46—47).  wie  es 

Mouticolo:  La  cronaca  etc.  S.  IM  auflasHt,  als  an  dorn  aiisser  den  50  Pfdiiil  er- 
wähnt en  *  i-nsus,  der  in  der  Tat  au8  den  bisher  bekoanteu  Yertrilgea  und  Ereig- 
oissen  nicht  zu  eil<1.'irPn  i>t. 

')  Münticolo;  La  Lrouacu  etc.  b.  lo4 — 135. 
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manch«!  Illr  sieh,  so  die  vltllig  lulkaaaleigeiiitee  Untondirift  EgD 
Otto  impeiaifcor  etc.,  in  eiAem  Teile  der  Urkimdei  der  ofknhta  dea 
Antpvudi  erhebt,  die  Torlage  wörtlich  wiedersogpeben  i),  and  die  Tat- 
sache, dan  kein  italieeher  Hemeher  des  10.  J^rboadertB  Ang«h6ngeB 

des  Duk^iU  Urkuudeu  für  ihre  iu  demselbeu  gelegeneu  Güter  au9- 

i^eatellt  hat*);  zum  iniDdesten  iniisj«  mau  daher  eiue  weitgehende  Ver- 

tulöchuiij?  eiuer  echteu  Vorlacre  anwehnien,  derart  dass  die  Beziehim£?eu 

Hilf  die  Orte  hu  i)akat,  abo   der  grsainte  Kt  chtaiuhalt  der  Urkunde. 

in  die  für  die  formellen  Teile  derseibeu  etwa  heuotzte  Vorlage  erst 

biueingearbeitet  wäre.    Aber  &ü[  uosere  Zweeke  ist  es  gleicbgüitig, 

ob  der  vorliegeude  Urkuodenaassag  y«  Iii.:  gefälscht  ist  oder  ob  ihm 

eine  echte  Urkunde  so  Grunde  liegt.  Wir  wissem  aiis  eiaciD  plaeitiun 

auf  Biako  im  Jahre  1000*)i  dase  Gafanere  auf  Gnmd  disser  ürkunde 

gegen  den  Dogen  Anspruch  aaf  die  in  derselben  bezeichseien  GOter 

erhob.  Man  hat  diesen  Torgang  schon  intmer  ab  dwas  ganz  Un* 

gewöhnliches  eapfiiaden,  ihn  seit  Bandolo«)  als  eine  Bebdlion  der 

Eiuwohner  von  Cafaneere  beseiduwfe  und  mit  dem  Torgehen  Otto«  TL 

gegen  Venedig  in  Verbinduuf.,'  gebracht.   Aber  «He  Urkunde  gibt  sich 

nicht  aU  voü  ÜUu  I1„  jsuuJerü  ütto  l,  austreatellfe,  und  von  eiuem 

Abfall  des  Ortes  am  Ende  des  10.  J.ilirhuuierts  ist  sonst  uichts  be- 

kauut:  wir  haben  hier  also  nur  eine  Kombination  Dandolus  vor  uns 

und  müssen  unsere  Schlüsse  unabhängig  davou   aus  den  Urkunden 

ziehen,    Damach  ergibt  sich  die  Tatsache,  dass  die  Einwohner  Yon 

Cuvarzere  meinten,  im  ordentlichen  gerichtlichen  Verfahren  Ton 

BebelUon  kann  wenigstens  in  diesem  Stadium  nicht  mehr  die  Bede 

sein  —  ihre  Ansprttche  gegen  des  dominium  Tenetma  auf  Grand  einer 

*)  übc%SBS  lä««t  es«  das  Mttetss  m  eonaaBi  Cspitli  Iggsrie  die  üa* 
geaaoigkeit  aad  ÜDsaTSiliHi^uit  der  Abtelifift  tob  ISM-^ldSd  erkeaaea. 

Im  placituui  vom  Jahre  1000  (siehe  die  Beilage)  ist  die  Urkaade  woU 

als  ech^  anerkannt  worden,  da  odulter  nach  dem  Zusammenhange  hier  eher 
re>  hti^iintriltig  &h  rre(l\]-rhi  bedeuten  muss,  obwohl  mir  ein  asderweitigea  Vor* 
kommen  in  dieser  Hedeutun?  n'wht  liekannt  ist. 

■)  Die  Zeitmcikmale  der  L  ikuude  widersprechen  einander,  die  Indiktiou  12 
weist  aut  Mai  daa  27.  Jahr  i^h  dem  Tode  dei  Johanne«  Tzimi«ke3  auf 
4«a  Mai  lOOS:  der  HimmeMArtttag  dea  Jabrtt  1000,  der  Tteg  der  AutfiAit  m 
dem  Zuge  na<di  Dalmatien,  flUlt  aaf  den  9.  Mai,  ei  bleibea  slao  für  die  Aa> 
•etanng  unserer  Urkunde,  wesn  man  das  ia  Worten  aberlieferte  lalttniatioBiialir 
aU  das  richtige  nimmt,  die  Tage  vom  1.  bis  8.  Hai  des  Jahres  1000.  Da  die 
Urkuade  ia  msnchei  Beziehung  wichtig,  aber  nur  in  dem  wenig  bekannten 
BiM'be  von  BHIemo :  II  territorio  di  Chioggia.  rhiog-^iii  M^^%  ver5ff«rtlichf  i?t. 
so  ^'ebe  ich  in  der  Beilage  einen  Alidnick  der3eU>en  nach  einer  durch  den  Di- 
rektor dea  Staataanhivs  in  N'enedi;?  Cav.  R.  Fredeiii  mir  götigat  überraitteitea 
Abschrift,  dem  ich  au  dieser  blelle  datür  meinen  Dank  aui»apteche. 

*)  Muratori  XII  col.  A, 


Digrtized  by  Google 


Venedig  und  da^  deutsche  Reich  voa  983 — 1024. 


559 


—  echten  oder  gefölsehten  — Ewsefurkimde  durdnetiefi  va  können. 
Sie  berufen  sich  ^egen  ihreu  senior,  dessen  iieciit,e  sie  inj  übrigen 
kfiur-wt-^^-  bestreiten,  auf  eine  Urkimiie  Ottos  I.  Darauf  erhalten 
sie  die  iieiebraiig,  diese  Urkuotie  sei  rechtäOOgültig  (adtllter):  äine 
c^msensu  enim  nos  mtenimm  habebttnms  de  vestris  si(rcessoribms,  abs- 
fNi#  wdmiaie  popidi  Veneti^  ünde  mo»  wugmm  cimforntiomem  vobis 
et  redrü  paÜatio  facere  debueramus^  auf  magnam  ruinam  corporis  ptiH 
^Maeramu»^  Bs  winl  »ho  ab  atnf  b«r  beMicknety  dn»  sie  Oha«  Za- 
stimmnng  der  firtÜMveE  HtnSge  moA  oluM  den  Wül»  de»  Yolkei  von 
Yenedig  von  doi  Etimr  mtk  hSMgm,  ein«  Urtoinde  mmMUn  [Mitn. 
Gans  nalBrlidi!  Kti»  irotttiehtf  Bemehet  wiid  dorartigB  BiagrÜfe 
4nQ€s  Anderen  in  sein  Herreefaaftsgebiefe  dulden!  "Wim  »ber  konoten 
die  li^mwohuer  vüü  Cavarzero  auf  duu  Gedanken  kommeD^  durch  eine 
Kaiserurkuude  ibr  domitnuin  zur  Anerkennung  eines  Anspruches  zu 
^.wiimeii,  imd  es  auf  den  ortleiitlichen  Gerichtsgau^  ankommen  iaasseuV 
Doch  orten  bar  nur  in  der  Meinung,  dass  der  Kai:äer  Gewalt  über  ihr 
doniniom.  haU>e,  dam  ein»  ürkiUMle  von  ihm  — *  »nd  wens  sie  sich  die- 
selbe auch  erst  fälschen  nniMten  —  rechtskräftiger  und  entscheidender 
»ei  als  der  Will»  dee  Heiiega»  Nur  da»  ABDabme,  daae  eine  Oberbfir- 
mkmit  dee  Keiecn  fiber  Yeaedig  beit»gd  nad  dee»  die  Einwohaer  Yon 
Caf anexe  due»  ftr  ibr»  Zweek»  aatibef  m  naehea  gedaebten,  eebeiat 
mir  dea  eetkeanea»  in  der  Tenfniaaiwbea  Oeeehiebtt  dee  HiMeHen 
aiasigen  Fall  genUgead  «i  eridüKea.  Allerdiagi  kftttea  sieb  die  G»if»r- 
zerenser  über  die  Lage  getäuscht,  Otto  III.  griff  nicht  so  tief  in  die  ▼eaesia* 
liisciitü  Verhältnis3€  ein,  um  selbst  über  Güteratrcitigkeiteii  zu  enucheiden, 
er  überliest  da^  der  herzoglichen  Gewalt,  Der  Doge  kouute  so  dsi^  Yor- 
^hen  dieser  Gemeinde  als  ein  strafwürdiges  bezeichne a  und  ihre  Au- 
»prttcbe  »ofGriuiid  seiner  Urkunden  and  durch  gerichtliche  Entscheidung 
im  eigenen  placitum  zurückweiaeu,  ▼entändlich  wird  der  Vorgaag  doch 
aiebt  durch  die  Annahme  eiaer  »fienen  Empörung  Cayarzeres  unter 
Otto  IL,  eoadera  dank  die  Aanafan»  der  Oberhoheit  dee  fieiobes  ttber 
Teoedsg,  die  diei»  Geaieiaie  ini  offene»  ^eriditlicbea  Vergeben  gegm 
den  Dokat  f&r  ihre  Zwecke  auezanatsen  gedachte. 

Als  ein  charakteristiiches  Moment  mag  schliesslich  noch  der  Ge* 
liietsstreit  zwischen  Venedig  und  dem  Bischof  Johann  von  Bellnno  in 
<iie  Betrachtung  gezof^eu  werden.  Wenn  m  der  Geneuwart  :iwei 
Staaten  über  den  Uintauir  und  die  örcnzen  ilires  G^diietes  in  Streit 
geraten,  so  rat  das  A  erfalmMi,  sofern  ein  friedlicher  Auagang  der  Sache 
«rstrebt  wird,  doch  unzweifelhaft  derart,  dass  von  den  beteiligten  Staaten 
»ine  gemischte  Kommission  ernannt  wird,  welche  die  beiderseitigen 
Bechteanaprfiche  prüft  nnd  das  Becht  der  Entscbeidaag  erkalt,  oder 
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aneh  ob  einigeo  sieh  beide  Staaten  auf  einen  dritten  ab  Schieds- 
richter, dessen  Sprach  sie  sich  sn  nnterwerfen  Terspxechen.  Man  sollte 
meinen,  dass  das  Verfahren  anch  im  Hittelalter,  weun  nur  beide 

Staaten  sich  fOr  gleichberechtigt  und  nnabhUngig  von  einander  er- 
achteteu,  nicht  viel  anders  gewe;seu  sein  könnte.  Dennoch  schUigt 
Venedig  in  diesem  Falle  einen  ganz  anderen  Weg  ein,  um  zu  seinem 
Kechte  zu  gelangen. 

Der  Bischof  Johann  von  Belluuo  hatte  zur  Zeit  des  Dogen  Tribunns 
Meniuä  gewisse  Güter  des  Dukat.s  im  Gebiete  von  Gitta  nuoTa  sich  wider- 
rechtlich angeeignet.  Um  die  Herausgabe  zu  erzwingen,  wandte  sich 
der  Doge  Peter  erst  au  Herzog  Heinrich  von  Bayern,  den  Gebieter  der 
^lark  Verona,  der  aber  aaf  schöne  Worte  keine  Tat  folgen  liess.  Darauf 
schickte  er  -Gesandte  an  Otto  III.  nach  Aachen,  der  ihm  am  1.  Mai 
995  das  fragliche  Qebiet  bestätigte  und  ihn  damit  belehnte,  die  Aqs- 
fihnng  öffentlicher  Bechte  durch  andere  daselbst  nntersagte  nnd  dem 
•  Dogen  seinen  Schots  fttr  die  Handbabnng  der  Hoheitsrechte  sq- 
8agte>).  Zugleich  sandte  er  seinen  Vasallen  Bruno  nach  Italien,  der 
den  Bischof, zur  Unterwerfung  bewegen  sollte;  dieser  Hess  ihn  aber 
nicht  einmal  vor.  Darauf  gebot  der  Doge  auf  deu  heilsamen  Kat  des 
königlichen  Boten  eine  Handelssp« n  >  lti  lcmi  die  Mark  Verona  nnd 
Istrieu,  die  aber  troti  der  öchädigeuden  Wirkungen  den  Starräinu  des 
Bischofs  nicht  brach.  Peter  ging  nun  mehrmals  an  die  Gerichte  des 
Reiches,  ein  Gericht  unter  Vorsitz  des  Herzogs  Otto  ¥on  Kärnten  und 
Bischof«  Peter  von  Como  uud  das  Missatgericht  eines  gewissen  Wau* 
gerios  spraeheu  ihm  das  streitige  Gebiet  mit  allen  Hechten  und  unter 
genauer  Grenzbestimmung  au,  Bischof  Johann  und  sein  Advokat 
mussten  allen  Ansprachen  entsagen').  Otto  III.  wiederholte  dann 
nach  Beilegung  des  Streites  seine  Belehnnng  und  sein  gesamtes  Pri- 
vileg Tom  1.  Mai  995*). 

Suchen  wir  uns  die  Bedeutung  dieser  Vorgänge  klar  zu  machen. 
Dass  der  Doge  bei  dem  Streite  sich  an  den  Oberherm  des  Gegner» 
wendet  und  ihn  um  sein  Eingreifen  ersucht,  ist  ganz  natürlich  und 

«)  DO.  III  Nr.  165  S.  677—678»  aullus  dux  . «  »  molMtaam  fixere  aadeat 
aut  placitum  tenere  aut  vennri  uut  fodrom  aut  aliquam  publicaid  esaetionem 

exigere  pvesuraat,  set  sub  tuitione  nostra  ipse  suique  succossoret 
et  8UU8  poptilus  cum  omni  potestate  tenennt  et  defendant. 

'  V^'l.  die  Urkunden  bei  Kohbcbütter.  rcl!ef;rini :  Ricerche  intorno  al 
vcäcuvü  Giuvanni  di  Beiluuo.  1870  (war  mir  uicht  zugänglich)  bat  nach  AIou- 
ticolo:  La  cronaca  etc.  8.  133  bewiesen,  dasa  sich  das  placitum  vom  Juli  dd8 
nicht  melir  auf  den  Streit  mit  dem  Biicliof  betieht,  daaa  dieaer  Ricbter  und 
nicht  mehr  Partei  ist. 

•)  DO.  III  Nr.  308  S.  734. 


Digrtized  by  Google 


Venedig  und  daa  deuttcbe  Reich  von  983—1024.  5QX 

• 

wird  niemaiidea  befremden,  aaffiillend  ist  dagegen  sogleich  die  Art 

dieses  Eingreifens:  Otto  III.  gibt  dem  Dogen  ein  Privileg,  bestätigt 
lim  und  belehut  iiiii  mit  dem  fraj^lichen  Gebiet!  Man  sollte  erwarten, 
er  werde  es  als  venezianisclies  Gebiet  unt  i  k*  imeri  und  je  h  s  Recht 
«yt-inerseita  oder  von  Seiten  seiner  Untertanen  ableugnen  und  für  nichtig 
erklären.  Bestätigen,  belehnen  und  den  Schutz  ver:<precheu  kann  man 
doch  nur  für  einen  Gegenstand,  über  den  man  selbst  irgend  ein  Jiecht 
hat,  aber  uicl^t  fUr  ein  ganz  fremdes  Gebiet,  inbetreff  dessen  man  nnr 
das  Fehlen  jeglichen  eigenen  Rechtes  darüber  aussprechen  will  Dass 
Peter  sich  bei  seinem  weiteren  aktiven  Vorgehen  an  den  Rat  des 
kdniglichen  Boten  hält,  wird  man  wieder  als  Argument  fttr  die  Rechts^ 
läge  kanm  Terwenden  können«  Das  kleine  Venedig  und  das  mächtige 
Reich!  Ist  es  zu  Terwundern,  wenn  ersteres  sich  der  Zustimmung 
de»  Reichsolierhauptes  versichert,  ehe  es  gegen  ein  Mitglied  des  Reiches 
feindlich  vorgeht?  Dagegen  mit  der  Würde  eines  freien  Staates  kaum 
vereinbar  ist  es  doch,  die  Gerichte  eines  andern  anzurufen  und  ihnen 
die  Entscheidung  über  den  Umfang  des  eigenen  Gebietes  anheim- 
zusteilen.  Dass  iu  dieses  Gericht  eine  Anzahl  Venezianer  als  Beisitzer 
an^nommen  sind,  ist  ohne  jede  Bedeutung:  die  eigentliche  Ger icbts- 
gewalt  liegt  lediglich  bei  dem  oder  den  Vorsitzenden^),  und  fOx  die 
Urteilsfallung  kommen  aach  wesentlicli  nur  die  jndices  sacri  pallatü, 
nicht  die  flbrigen  Anwesendeu,  in  Betracfaf).  Der  Herzog  erscheint 
also  als  Partei  Tor  dem  Forum  eines  Reichsgerichtes,  er  unterwirft 
sich  der  Gewalt  nnd  dem  Spmche  desselben.  Niemals  können  zwei 
-ouveriiue  Staaten  Streitigkeiten  über  den  Umfang  ihres  Gebietes 
dtfrart  ?or  dem  Gericht  des  einen  ausgetragen  haben,  auch  im  Mittel- 
alter nicht!  Wenn  es  dieser  Zeit  auch  vielfach  an  ausgebihieten 
Formen  für  ständigen  diplomatischen  Verkehr  und  Regelung  völker- 
rechtlicher Verhältnisse  fehlte,  so  finden  sich  doch  andererseits  bei 
besonderen  Veranlassungen  wieder  Vorgänge,  von  denen  sich  eher  be- 
haupten läset,  dass  man  sich  zu  Künsteleien  rerstiegen  habet  um  im 
Verkehr  der  Fanten  und  Völker  untereinander  die  einem  jeden  ge- 
bohrende  Rücksicht  zum  Ausdruck  zu  bringen,  das  Recht  niemandes 
za  verkOrzen*}.   Eine  an  Symbolen  und  feierlichen  Handlungen  so 


')  Fickev :  Forsckuugca  zur  Reichs*  und  Kechtsgeschichte  ItaUens.  I.  226. 
»)  Ebenda  Ul  S.  248—249. 

*)  Man  denke  au  die  sorgfältige  Wahl  der  Orte  fttr  ZaMnunenkftnfte  swi- 
•chen  dem  Kaiser  und  den  Könige  tob  Frankreiek,  auf  einem  (wahncheinlich 
auf  gemeinsame  Kosten  gekauften)  Schiffe  in  der  Mitte  eines  tixenistromee,  oder 

an  die  Szene  zwischen  Friedrich  I.  und  Papst  Hadrian  IV.  in  betreff  des  Steig- 
bfigelhaltens  im  Jahre  ll&S,  und  fthnlicke  Vorgftnge.  Vgl.  W.  Michael:  Die 
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reiche,  ihrer  sich  so  erfreuende  Zeit  hätte  wohl  auch  Mittel  und  Wege 
gefdndes,  die  Stellung  eines  unabhängigea  Fürsten  in  allen  Äos^- 
lichkeiten  zn  wahren,  sie  hätte  ihn  nicht  in  einer  Staatsangelegenheit 
▼or  das  Gericht  eines  anderen  Ffirsten  gebracht  Wenn  Otto  aich 
trotzdem  bewogen  fühlte«  die  Yerhandkugeu,  die  der  IXige  mit  ihm 
angeknüpft  hatte,  nicht  in  Person  weiter  zu  fuhren,  sondern  ihn  an 
setiie  Gerichte  verwies,  wenn  er  damit  die  Angelegenheit  gewL»;^- 
masseu  aus  der  Sphäre  der  l'ulitik  unJ  der  Titleutlieiien  Verhandlung 
in  die  des  Privatrechtes  und  des  gerichtlichen  Auftrages  henibdrückte. 
so  kann  man  den  Schluss  nicht  abweisen,  dass  er  deu  Dogen  damit 
fkls  einen  Untergebenen,  Untergeordueten  behandelte,  der  sich  sein 
Becht  bei  den  Beamten  des  Kaisers  auf  ordnungsmässigera  Wege  holen 
mag,  aber  nicht  durch  diplomatische  Verhandlung  seine  einfiushe  An* 
erkennung  durchsetzt;  der  Kaiser  will  dies  Becht  schützen  und  zur 
Geltung  bringen  (durch  seinen  Bann),  aber  es  erscheint  dadurch  als 
ein  in  seiner  eigenen  Bechtssphiire,  unter  seiner  Obergewalt  beste- 
hendes, nicht  als  ein  fremdes,  von  ihm  unabhängiges,  das  er  einfach 
respektirt.  Man  denke  sich  einen  Grenzstreit  des  Reiches  mit  Frank- 
reich oder  dem  griechischeu  Kaisertum!  Der  Ausgang  der  Sache  w:Lie 
gewiss  iiK  lit  der.  dass  iu  ein  Gericlit  des  Reiches  ein  paar  iranzcKi- 
sche  oder  gneciusche  Beisitzer  aiifu^enommeu  und  der  Fall  durch  ge- 
richtlichen Spruch  entschieden  würde,  sondern  er  würde  durch  diplo- 
matische Verhandlungen  von  Hof  /u  üof  erledigt  und  etwa  io  einem 
pactum,  in  dem  beide  Parteien  gleichmässig  zu  Worte  kämen,  schrift- 
lich formulirt  werden^).  —  £in  Fürst,  der  sich  in  Angelegenheiten 
seines  Staates  dem  Gericht  eines  anderen  stellt  und  Ton  ihm  sein 
Becht  holt,  bekennt  sich  dadurch  als  dem  Verbände  des  anderen 
Staates  angehdrig,  seiner  Gerich  tsgewalt  unterworfen.  So  kann  man 
auch  in  diesem  Falle  nur  urteilen,  dass  Venedig  mit  dem  Reiche  nicht 
als  ein  freier  Staat  mit  dem  anderen  verhandelt,  sondern  durch  An- 
erkennung der  Gerichtshoheit  des  Reiches  die  Superiorität  desselben 
ausapricht 


Fennen  des  jiDmittelbaren  Verkebn  zwischen  den  deatschea  Kaisem  und  souve- 
fftnen  FOrtten  vorDehmlich  im  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert.   1888  8.  17  ff^ 

8.  46—47.    Giesebrecht,  Kais«rzeit  Bd.  5  8.  60—61. 

•)  Beispiele  für  ähnliche  Verhandlungen,  die  stets  auf  diplomatischem,  nicht 
gerichtlichem  Wege  erledigt  wurden,  bei  Scheffer- Boichorst :  Deutschland  un<i 
Philipp  II.  August  in  den  Jahren  1180  —  1214.  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte Iki.  8.  1868  S.  465.  —  Das  nächstliegende  Beispiel  für  uaseren  Fi!! 
wäre  wohl  der  Friede  von  Aachen  812.  wo  über  dasselbe  Gebiet  wie  hier  -  wie 
über  ganz  Venedig  —  »per  decretuui  cum  Graecis  sanccitum*  entschiedeu  wunie. 
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Nötigt  uns  so  der  Inbalt  der  Urkunden  über  das  YerhSitnia  Ve- 
nedigs zum  Beiche  unter  Otto  III.  za  der  Annabme,  daas  dieses  Ver- 
lialtnis  ein  anderes  gewesen  sei  als  unter  den  früheren  Herrsebern, 

so  leitet  die  Betrachtung  der  formalen  Eigentümlichfceiten  dieser  Ur« 
knudeu  zu  eiueni  äbulicbeu  Resultate,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
wir  Iiier  eine  schon  unter  den  vorhergehenden  Herrschern  sich  an- 
bahnende Veriitidtriinf^,  eine  allmähliche  Entwicklung'  wahruehrneu, 
die  aber  iu  ihr  markantestes  Stadium  doch  erst  unter  Otto  III.  tritt. 
Gerade  dieser  Seite  der  Urkunden  hat  Fanta  iu  der  erwähnten  Ab- 
iiaudluug  hauptsächlich  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt;  doch  reicht 
seine  Arbeit  einerseits  nur  bis  983  und  auch  da  ist  sie  meiner  Mei- 
nung nach  uieht  zu  erschöpfenden  Besultateu  gelaugt,  sodass  zum 
Tollen  Verständnis  der  Urkunden  Ottos  HL  fttar  Venedig  auch  eine 
Behaudlung  der  Vorurkunden  nach  gewissen  Gesichtspunkten  als  not- 
wendig erscheint. 

Die  Urkunden  der  deutschen  Kaiser  und  italischen  Könige  für 
dea  Staat  Venedig  zerfallen  in  die  bereits  erwähnLea  und  cliarakteri- 
^jirten  Klassen  der  pacta  und  der  praecepta.  Es  ist  für  die  Erkennt- 
nis der  Bedeutung  dieser  Urkunden  und  des  alhnählichen  Wechsels 
die^^r  Bedeutung  von  hauptsächlicher  Wichtigkeit,  sich  die  Zahl  und  die 
Art  der  jedesmal  bei  dem  Zustande  kommen  der  Urkunde  beteiligten 
Peisonen  und  die  Bolle,  die  sie  im  Einzelnen  dabei  spielen,  genau  zu 
verg^nwartigen  und  klar  zu  machen. 

IHe  einleitende  Formel  der  alteren  pacta  (des  9.  Jahrhunderts 
und  Ottos  L)  lautet  regehnSssig  so:  N,  N,  rex  hoc  pactum  su^gereHh 
ae  suppUcante  N,  N,  VeneUeonm  dttce  inter  Veneiko»  et  ricinos 
ecrum  constUuit.  Die  den  Vertrag  eingehenden  oder  genauer  gesagt 
Terabredenden  sind  also  die  Gemeinden  des  Dukats  von  Venedig  und 
die  jeweilig  genannten  Städte  Italiens,  der  Herrschpi  luiiens  vollzieht 
ihn,  und  der  Herzog  von  Venedig  tritt  aU  Fürbitter  auf  für  seine 
Untertanen*).  Die  eigentlichen  Empfänger  sind  also  venezianischer- 
seits  die  namentlich  genannten  Gemeinden,  nicht  der  Doge,  der  ihnen 
vielmehr  vermittelst  seiner  Stellung  die  in  dem  pactum  enthaltenen 
Vorteile  beim  König  oder  Kaiser  auswirkt;  über  sein  eigenes  Ver- 
haltnis  zu  demselben  lasst  sieh  aus  diesen  Formeln  gar  nichts  ent- 
nehmen, als  Interreuient  könnte  er  ebensowohl  ein  Untertan  wie  ein 
Frennd  und  VeibOndeter  des  Ausstellers  der  Urkunde  sein.  Da  er 
nun  aber  dergestalt  Ffirbitter  und  nicht  Empfänger  der  Urkunde  ist, 
so  sind  die  Mittel,  wie  er  seine  Fürbitte  anbringt,  völlig  belanglos 


')  Vgl.  £reMlaa:  Handbuch  der  ürkundeulehre  l  S.  791  Anm.  5. 

36* 
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and  «8  ist  daher  in  den  älteren  pacta  niemals  der  Name  der  Gesandten 
des  Dogen  oder  ttberlianpt  nur  die  Tatsache  einer  Gesandtsebaft  er> 
wahnt,  der  Bittende  ist  eben  nicht  der  Oesandte  f&r  den  Dogen,  soa» 
dem  der  Doge  —  durch  Gesandten  oder  Brief  —  f&r  die  Gemeinden 

▼on  Venedig. 

Anders  sWiii  es  bei  den  praecepta.  Sie  sind  t<m  tornherein  nicht 
Verabredungen  zweier  Parteien,  sondern  die  Wiilensäussening  resp. 
Guadenverleihung  der  einen  Partei,  hervorgerufen  durch  die  Bitte  der 
anderen;  es  handelt  sich  um  die  liechtslage  der  von  Veuezianeru  im 
Keieh  erworbenen  Guter  und  Besitzungen,  und  alle  Hechte,  die  sie 
hier  erhalten,  sind  lediglich  Ausfioss  des  königlichen  oder  kaiserlichen 
Willens  und  seiner  MachiToUkommenheit  Der  Doge  ist  diesmal  nicht 
FOrbitter,  sondern  Empfiüiger  der  Urkunde,  and  es  sind,  wie  immer 
in  derartigen  ürknnden,  r^gdmSssig  die  Gesandten,  durch  die  der 
Doge  seine  Bitte  Toigebracht  hat,  genannt;  die  Formel  heisst:  Digmm 
est  ui  ,  ,  .  satagtU.  Igitur  ornttwni  fiddmm  .  .  .  eompertat  «ift^Mi- 
twio,  ljuuliter  S.  X.  Vetiecinrum  (lux  per  leyatos  mos  N.  X.  et  X.  .V 
Hoalram  deprecatm  est  clemeiUiam,  qualUer  ,  .  .  Bei  dieser  Steliiiii!? 
des  Dogen  taucht  bereits  in  dem  praeceptum  Ottos  I..  der  iu  dem 
pactum  noch  vollkommen  bei  den  alU-'u  Formeln  geblieben  ist,  seine 
Gemahlin  Adelheid  als  Fürbitterio  auf,  eine  Erscheinung,  die  in  dem 
pactum  in  seiner  bisherigen  Gestalt  völlig  unmöglich  wäre. 

Gleich  aber  in  dem  folgenden  pactum  Ottos  II.  vom  7.  Juni  d83 
finden  wir  die  Tatsache  der  Interrention  der  Adelheid  nnd  die  Namens- 
nennung der  Gesandten,  von  denen  bisher  in  den  pacta  nimnals  die 
Bede  gewesen  war.  Die  Erscheinung  ist  Sosserlieh  dadnrcb  nt  er- 
Uanm,  dass  in  der  vorliegenden  Urkunde  pactum  und  praeeeptnm  in 
einander  verarbeitet  worden  sind;  die  ganze  Urkunde  erscheint  wie 
früher  die  praecepta  als  AusÜuss  des  kaiserlichen  Willens,  eine  Aof- 
fassunj^r  des  puctums,  die  sich  in  denjenigen  Karls  III.  und  Berengar» 
bereits  angebahnt  hat.  Wenn  aber  Fanta  die  Verän  leruugeu  im  Texte, 
die  diesem  Wechsel  der  Auffassung  entsprechen,  nur  auf  den  Gedankea 
hin  vertblgt  hat,  welche  Vorteile  den  Venezianern  durch  diese  £ni- 
wickelung  zufielen,  so  muss  man  dagegen  doch  sagen,  dass  die  Sache 
noch  eine  andere  Seite  hat;  ist  das  pactum  Ausfiuss  des  kaiserUehen 
Wülens,  nicht  das  Resultat  einer  freien  Yeretnhamng,  so  erscheinen 
die  Venezianer  auf  gleicher  Stnfb  mit  den  Städten  des  italischen  Ednig- 
reicbes,  die  Ottos  Willen  als  den  ihres  Herren  hinnehmen;  ea  liegt 
sum  mindesten  nahe,  sie  in  gleicher  Weise  wie  jene  als  seine  Unter- 
tanen aufzufassen,  denen  um  Beweis  seiner  Gnade  zuteil  wird,  nicht 
als  Gleichberechtigte,  die  sich  mit  ihm  oder  seineu  Untertanen  über 
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gewisse  Frj^eu  auseiiiaudersetzen.  In  dem  pactum  Ottos  I.  ist  eme 
solche  Auffassung  uoch  vermiedeu,  iu  dem  Ottos  II.  tritt  sie  als  — 
«inigemiasseu  wider  dfia  Willen  des  luuAers  nicht  realisirter  —  An* 
sprach  auf,  iu  dem  preeceptam  Ottos  IIL  erscheint  sie  nls  ToUkoiDmen 
selbstverständlicb. 

£i&  Zeichen  fdr  die  Teranderte  AniÜMsnug  ist  in  dem  paotnm 
Ottos  IL  die  Inter?enienz  der  Adelheid;  denn  man  muss  bei  genauerer 
'Oberlegang  doch  sagen,  dass  die  lutenrenienz  ohaiakieristisch  ist  nicht 
nnr  fftr  den  Aussteller,  sondern  auch  ftbr  den  Empfänger  einer  Ur- 
kunde. Wenn  sie  von  dem  Dasein  nnd  dem  Einfloss  von  Parteien 
am  Hofe  Kunde  gibt,  so  bedarf  doch  solcher  indirekter  Unterstfitzung 
üiid  Konuexion  im  Grossen  und  Gauzeu  nur  der  Bittsteller,  der  Unter- 
gebene, der  bei  seiuem  Herren  etwas  erlangen  will  und  sieh  dazu  auch 
der  Hintertreppen  bedient;  die  gleichgestellte,  auswärtige  Macht,  die 
zur  Dunhsetznn«^  ihrer  Zwecke  diplomatisclie  Verliandlunq-en  ins  Werk 
setzt,  wird,  auch  wo  die  Intrigue  bei  diesen  Verhaudiuugeu  mitwirkt, 
doch  sich  niemals  in  der  die  gegenseitigen  Yerabredungen  enthaltenden 
Urkunde  sagen  lussen,  sie  habe  dieselben  durch  die  Verwendung  dieses 
oder  jenes  Untertanen  der  anderen  Macht  erlangt  So  sucht  mau 
auch  in  allen  in  den  Monumenta  Germaniae  ▼erdffentUchten  Yertrigen 
awischen  gletchbeiechtigten  Yertragschliessenden  die  Erwähnung  einer 
Interrention  Tergebens,  nur  in  dem  Frieden,  den  Friedrich  I.  im  Jahie 
1177  mit  Wilhelm  IL  ton  Sisilien  schlisast,  wird  die  Intervention 
Alezanders  DI.  erwShnti);  aber  der  Intenrenient  ist  hier  nidit  ein 
Untertan  der  einen  Partei,  sondern  zum  mindesten  ein  Gleichstehender, 
und  die  Intervention  drückt  nicht  eine  Hofintrigue,  sondern  eiiie  di- 
plomatische Aktion  grossen  Stiles  aus,  i>o  dass  dieser  Fall  mit  der 
Tntprvention  in  den  vene/ianischen  pacta  gar  nicht  verglichen  werden 
kann;  hier  muss  mau  vielmehr  s-agen,  dass  durch  die  Eiuftihruug  der 
Intervention  der  Adelheid  der  Doge  aus  der  Rolle  des  Interveuienten 
in  die  des  Bittstellers  herabgedrttckt  wird,  und  damit  die  Stellung 
Venedigs  txm  Reiche  als  eine  ganz  andere  erscheint  als  irQher.  Und 
dieser  Neueruug  entaprieht  noch  eine  andere  Yeränderung;  der  Doge 
regt  den  Yertrag  nicht  mehr  an  (suggerente  ao  supplicante)^  sondern 
bittet  demütig  (faumiliter  supplicante),  dass  der  Kaiser  ihn  erneuere 
und  yerbessere.  Wenn  die  Urkunde  daneben  doch  wieder  als  ein 
awischen  beiden  YÖlkem  festgesetztes  pactum  und  Bündnis  bezeichnet, 
und  mehrfach  ron  den  beiden  Parteien  als  gleichbereebtigten  ge- 
sprochen wird,  so  gibt  der  Kaiser  doch  zu  verstehen,  dass  er  in  eine 
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solche  FestzQDg  nur  sehr  ungern  gewilligt  hat,  dmss  sie  ihm  als  eine 

Veriniiiderung  der  kaiserlkheu  Machtvollkommenheit  erscheint  (pactio' 
nein  ac  indisrujda  fotdera,  ut  decet  C/iristianos  teuere,  decrevimus 
nostra  dim  'niuta  imperii  potestate) :  inrlera  er  die  Festsetzimg  des  pac- 
tum, eiue  Vfrhaudlimi;  mit  den  Vt'iieziaiiern  auf  L^l-icher  Grundlage 
als  eine  Verminderung  seiner  Macht  bezeichnet,  spricht  er  aus,  dass 
er  sich  eigentlich  als  ihren  Herren  empfindet,  der  ihnen  Befehle  geben 
and  allenfalls  Gnaden  erweisen,  aber  nicht  mit  ihnen  verhandeln  will. 

Aber  wir  haben  ja  gesehen,  die  Urkunde  enthält,  wie  vieles  auch 
in  ihrem  Charakter  gegen  die  Vomrknnden  geändert  sein  mag,  doch 
immer  noch  ein  pactum,  das  der  Kaiser  zwischen  den  Yenezianen 
und  ihren  Nachbarn  aufgerichtet  ond  beiderseits  bat  beschworen  lassen; 
sie  ist,  wenn  es  auch  dem  Kaiser  snwider  ist,  nicht  in  höherem 
Masse  Ausflnss  «eines  selbstherrlichen  Willens,  als  es  die  pacta  Ottos  L 
oder  Bereu«:ar3  und  Karls  III.  waren.    Ganz  anders  liegt  die  Sache 
unter  Otto  Iii.    Ki  hat  bekanntlich  mit  den  Venezianern  überhaupt 
kein  pactum  abgeschlossen,  sondern   ihueu  nur  ein  praeceptum  aus- 
jrestellt,  in  dem  er  ihnen  das  pactum  seines  Vaters  mit  HerüV»ernahnie 
einiger  wichtigerer  Bestinirnungen  in  sehr  charakteristischen  Formen 
bestätigte;  er  spricht  nicht  mehr  von  einem  pactum,  das  Otto  iL  cou- 
stituit  et  scribere  iussit,  oder  wie  Otto  IL  selbst  sagt,  renoTavit  et  in 
melius  confirmavit,  sondern  von  dem  pactum,  quod  pater  noster  Otto 
eis  Veronae  concessit,  und  stellt  es  damit  lediglich  als  eine  Yer« 
leibnng  des  Kaisers  dar,  die  das  pactum  Ottos  JH.  in  Wahrheit  gat 
nicht  war;  Ton  seiner  eigenen  Urkunde  berichtet  er,  2*^od  Petrus  dux 
Venetkorum  per  nufUm  suos  Marimm  diacmum  et  Jokannem  Vr- 
eiolum,  irUerveniu  et  petione  nostre  düectimme  domine  acte  Adetheide 
imperatrieis  auguste,  noMram  adiU  demetUiam,  und  weiterhin,  dass 
er  amore  nostre  dUedissime  öt/e  dies  praeceptum  erlassen  habe;  nimmt 
man  da.>  m  derselben  L'rkund«-  sich  tiudencle  Wort  von  iler  fidelitas 
des  Dogen  und  seine.s  Volkes  hinzu,  in  Anbetracht  deren  der  Kaiser 
dies  und  jenes  verleihe,  so  sieht  mau,  dass  hier  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann  vcm  dem  Vertragsschluss  zweier  gleichstehender  Parteien, 
sondern  nur  von  der  Gnade,  die  der  Herr  seinen  Untertanen  erweist; 
die  Urkunde  unterscheidet  sich  formell  in  nichts  von  irgend  einem 
Frivileg  Ottos  III.  fUr  einen  seiner  Untertauen. 

Dieser  Anlage  entsprechen  dann  auch  die  übrigen  Urkunden  Ottos 
für  den  Staat  Venedig;  es  sind  mehr,  als  bis  dahin  jemals  ein  Herr- 
scher  diesem  Staate  ausgestellt  hat,  fünf  an  der  Zahl,  in  der  noch 
das  sonst  gewöhnliche  pactum  nicht  vertreten  ist»  während  die  Be- 
ziehungen der  bisherigen  Herrscher  Deutschlands  und  Italiens  zum 
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Staate  S  euedig  mit  Ausstellung  des  pactum  und  des  praeceptum  ge- 
regelt uud  erledigt  waren:  wieder  ein  Bewei«,  dass  Otto  zu  Venedig 
in  ganz  anderem  Verhaltuis  stand  als  jene,  er  urkuudet  für  diesen 
Teil  seines  Reiches  gerade  so  wie  für  jeden  anderen.  Und,  wie  gesagt, 
diese  Urkunden  sind  Privilegien  wie  an  irgend  einen  seiner  Unter- 
tanen es  heisst  immer^  dass  der  Doge  dorcli  seine  Gesandten  uostram 
anpplieiter  exorasse  clemenÜam,  oder  nostram  implorant  regalem 
nuuestaiem  oder  linmiliter  deprecando  adiit  oelsitudinem,  nnd  es  ist 
wohl  zo  bemerken,  dass  sieb  diese  Urkunden  nicbi,  wie  die  alten,  in 
Sbnliehen  Formeln  abgefassten  praecepta,  auf  den  Besitzstand  der 
Venezianer  im  Reich,  sondern  anf  eigene  Angelegenheiten  des  veno* 
zianischen  Staates  bezieh»  aut  die  Feststellung  der  Grenzen,  die 
Anleitung  von  Häfen,  die  Entrichtung  des;  Tributes.  Da^^  hier  von 
einem  unabhängigen  Staate  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  ist  wohl 
einleuchtend  ^ä). 

Doch  verfolgen  wir  die  Reihe  der  von  deutschen  resp.  italieni- 
schen Herrschern  für  den  Staat  Venedig  ausgestellten  Urkunden  noch 
ein  wenig  weiter.  Heinrich  II.  hat  an  Venedig  nur  ein  praeceptum 
ganz  in  denselben  Formen  wie  seine  Vorgänger  ausgestellt,  als  Ver- 
leihnug  auf  luteryention  seiner  Gattin  Kunigunde  nnd  des  Bischöfe 
Opert  von  Verona*).  Von  Konrad  II.  ist  uns  keine  Urkunde  ffir 
Venedig  als  Staat  erhalten,  und  er  bat  wohl  auch  schwerlich  eine 
ausgei:tellt,  da  er  zu  der  Stadt  in  feindliehen  Beziehungen  stand.  Nach 


M  Daes  in  den  späteren  "keine  InUrventioii  mehr  vorkommt,  iSast  nicht  auf 
eine  verändfTtp  Stellunsr  VentHÜgs  srhlie<tien;  denn  für  da»  Vorkommen  einer 
InterventiOQ  uia«8gebend  ist  ja  nicht  nur  die  Stellung  des  Empfängers,  sondern 
auch  vor  allem  die  Verhältnisse  des  AuMteliers;  für  jenen  ehavakteriatiich  ist 
nicht  das  beständige  oder  Öftere  Vorkommen  von  InterTention,  tondem  die  Mög- 
lichkeit, dass  sie  Oberhaupt  nur  einmal  vorkommen  kann. 

*)  Ein  auf  den  eriiteu  Blick  Tielleicht  stark  erscheinendes  Argument  cremen 
die  biiber  entwickelte  Ansicht  muas  noch  kurz  berührt  \rerden:  es  findet  si<  h 
in  den  venezianischen  L  rkundon  der  Zfit  nicht  nur  keine  Dntirung  nach  deut- 
ecben  Kaisern,  sondern  sol'-u-  mehrfach,  wie  z.  B.  iu  <ler  im  Anbang  veröfFent- 
li<  bten  Urkunde,  Da  irun^^  nach  den  ^rriechischcn  Kaisern  (zuaammengeetellt 
bei  Lentz).  Die  Lösnng  der  (Schwierigkeit  «cheint  mir  die  zu  sein,  dass  bei  der 
oberflächlichen  Einricbtnng  der  Oberhemcliaft  doroh  Otto  IL  diese  Insserlich- 
keilen  nicht  geregelt  wurden  und  daher  die  alten,  llnijst  bedeutungslosen  For^ 
mein  weiter  in  Gebrauch  blieben.  Diplomatisch  bemerkenswert  scheint  mir 
eonai  noch  der  Umstand  zu  sein,  dass*  soweit  mir  bekannt,  einzig  in  dieser  Zeit 
dch  bisweilen  in  venezianischen  Urkunden  die  deutsche  Invokation:  In  nomine 
eanctae  et  indivitnue  trinitatis  findet  (z.B.  9i)d  Februar  TorcelU».  Comel:  £ccle> 
aiae  Torcellanae  Ii  86). 

»)  OH.  11.  Nr.  24. 


Digitized  by  Google 


568 


B.  Schmeidler. 


einer  Kacbiicht  Dftndolos  hat  Heiiirich  HL  wieder  ein  paetum  mit 
Venedig  abgeachloesen,  das  uns  aber  nicht  erhalten  iit^).  FOr  uns 
beginnt  eine  neue  IFrkundenreibe  erst  wieder  mit  Heinrich  IV.,  deasen 
]naeceptam  an  Venedig,  wenigstene  der  Anlage  nach,  wenn  auch 

nicht  in  allen  einzelnen  Bestimmungen  unverändert  von  einer  laugen 
Beihe  seiuer  Nachfolger  erneuert  worden  ist^. 

Suchen  wir  die  Eigenart  dieser  LrkuuJta  IcsUuätellen,  so  ist  »«s 
zwar  rithtijT,  dass  &ie  von  Heinrich  IV.  selbst  als  preceptalis  j>agiüa. 
ak  preceptum  bezeichuet  wird,  dass  von  einer  beiderseitige u  Fej»l- 
stellnng  und  Verabreduun;  von  Ycrtragsbestimniungen,  wenigstens  in 
dem  alten  Sinne,  nicht  mehr  die  liede  ist^);  die  Worte  pactum  und 
ioedus,  die  wieder  mitsamt  den  Bestimmun^eu  des  OUuniachen  pac- 
tums  auftauchen,  haben  nicht  mehr  die  alte  Bedeutung  einer  wirklich 
zwischen  den  Parteien  verabredeten  Feststellung,  es  sind  nicht  Tiel 
mehr  aU  Worte.  Dennoch  kann  die  Tatsache,  dass  abweichend  von 
dem  Clebranche  mehrerer  Torheigehender  Herrscher  jetzt  das  alte 
pactum  wieder  heryorgesueht  und  in  voller  Ansftihrlichkeit  in  das 
praeceptum  aufgenommen  wird,  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  es  £ragt 
sich,  was  sich  aus  den  Urkunden  auf  die  Stellung  Venedigs  zum  Reiche 
erschliessen  lassi 

ZnnSchst  fSllt  auf,  dass  der  Doge  wieder  durchaus  in  die  alte 
Stellung  eingerückt  ist,  die  er  in  den  pacta  von  Lothar  I.  bis  Otto  1. 
eingenommen  hat,  er  ist  Fürbitter.  Die  neue  Arenga  bescliättigt  sich 
in  grosser  Ausführlichkeit  mit  der  Person  des  Dogen,  den  vortretf- 
lichen  Dien>teii.  die  er  durch  seine  herrliclie  Weisheit  Kaiser  und 
Reich  geleistet  iiat.  dem  festen  Band  der  Uevatterschatt  zwischen  iliiii 
und  dem  Kaiser,  Und  so  hat,  da  er  ein  so  weiser  Lenker  seines 
Staates  ist  et  (quoniam)  ey regia  fides  eius  et  pure  dileclionis  exhiüitw, 
quam  mnper  er^a  nos  et  imperium  nostrnm  habuit  et  hahiturus  est 
perhr uniter,  eum  nobis  commendainUm  ex/ilbinf  in  omnibus,  dignus 
eius  et  honestus  hUervenius  pro  omnibu»  incoiis  Vmetiei  repni  purum 
fidem  et  sineeram  dilectionem  ob  koe  vsque  nobis  servaturis  aput 

«)  Muratori  SS.  XII  245. 

*»  M.  ('.  LT..  IV  actn  pt  constitutiones  I  5S.  121  ff.  Letzte  Bf"*prP''h'mg,  ohne 
%ve>('ntli(;Vi  neue  (itsi(  lit.si>uiil<te,  nber  mit  be:-timiiit('r.  wuhl  eudgüitigev  Datiruiig 
auf  1ÜÜ5  bei  Mejer  vou  Kuoiiau.  Jahrbücher  Ueiurichtt  IV.  Bd.  4  S.  454 — 455. 

*)  Die  Veriiandlu Ilgen  werden  nicht  mehr  zwigchen  den  Venesianem  cmd 
ihren  Na^hhwm  geftthrt  und  das  von  ifanen  Vembxedete  Tom  Esiser  bett&tigt* 
Eher  wird  man  wobl  an  Verbandlungen  direkt  swiseben  dem  kaiserlichen  Hofe 
und  den  Gesandten  des  Dogen  denken  haben ;  aber  in  der  Ijrkunde  winl 
davon  nichts  erwilhnt,  sie  gibt  sich  unmittelbar  ala  Ausfluss  dee  kaiserlichen 
Willens  und  seiner  ünade. 
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fio^trum  imperaturiam  maiestaiem  ihm  diu  ifteile  <  lues  geliebteu  Ge- 
vatter? imd  Beraters  (viri  sapientis)  eingetragen  und  aus  diesem  Grunde 
wiederum  beatätigt  ihm  der  Kais^-r  et-c.  Die:»e  laugen  Sätze  besugeu, 
wenn  man  es  sich  genau  ansieht,  mit  sehr  vielen  Worten  dasselbe, 
was  iii  den  alten  pacta  so  ausgedrückt  war,  der  König  N.  N.  habe 
snggeraite  ac  sapplicaute  duoe  das  paetom  festgesetzt  und  abfassen 
lassen.  Von  der  Intervention  einer  Person  des  kaiserlichen  Hofes  ist 
Hiebt  mehr  die  Bede,  der  Doge  selbst^  dessen  persdnliche  Bigensehaften 
«o  hoch  gepriesen  werden,  dass  er  dem  Kaiser  als  gleichgeordnet  er* 
acheint,  trots  der  egregia  fides  quam  habituros  est  perhenniter,  ist 
Interrenient  fttr  seine  Untertanen,  von  denen  es  wiedemm  heisst»  dass 
«ie  stets  ihre  Tortreffliche  Trene  bewahren  wenieu.  Klingen  in  diesen 
Sitcen  noch  Vorstellungen  tou  einer  gewissen  Oberhoheit  oder  über- 
geordneten Stellung  des  Reiciies  an,  so  sind  diese  in  den  iulgendeu 
Crki.ndeu  von  Heinrich  V.  ab  völlig  beseitigt');  es  ist  nur  noch  die 
Kede  von  der  egregia  tides,  die  der  Doge  immer  bewahrt  hat,  nicht 
mehr  von  der  in  Zukunft  stets  zu  bewahrenden,  ein  Ausdruck,  der 
doch  leicht  den  Dogen  als  gebunden  und  untergeordnet  erscheinen 
lassen  konnte ;  von  der  fides  der  incoke  Venetici  regni  wie  von  diesen 
überhaupt  wird  ggr  nicht  mehr  gesprochen,  sondern  ausdrücklich  her- 
TOigehoben,  dass  dem  Dogen  allein,  und  nicht  dem  Verdienst  seiner 
Genuidten  oder  sonst  irgend  jemandes  die  Erteilung  dieser  Urkunde 
so  danken  sei^. 

Wenn  demnach  auch  diese  Urkunden  des  Beiches  an  Venedig 
▼on  Heinrich  IV.  an  keine  eigentlichen  pacta  mehr  sind,  keine  von 
beiden  Parteien  gleichmSssig  festgesetzten  Bestimmungen,  sondern 
Willensüusserungen  des  Kaisers  oder  Königs,  so  sind  sie  doch  von 
den  Urkunden  Ottos  HI,  und  Heinrichs  11.  insofern  verschieden,  als 
jeder  Anschein  einer  höheren  Stell iiucr  des  Kaisers  sorgföltig  vermieden 
ist.  Die  Urkunden  enthalten  Verieüiungen  an  die  Venezianer,  die 
ihnen  durch  die  Tätigkeit  und  das  Verdienst  ihre^i  Herrschers  zu  teil 

•)  Dag  pactum  Heinrichs  V.  M.  G.  LL.  IV  acta  et  constitutiones  I  S.  152  ff* 
*)  Ith  habe  geglaubt,  avit  diese  arenga  abweichend  von  dem  f^ewöbnlichen 
\'erfahren.  da*?  diesen  Teil  der  I  rkunden  mit  Recht  meist  imv  als  Phrase  be- 
trachtet viQÜ  ea  ablehnt,  geschichtliche  Uelehnmg  aus  ihr  zu  ziehen,  näher  ein- 
gehen  m  •ollen,  da  sie  in  diesem  Fsll  für  die  betreflSenden  Urkunden  nea  her* 
gesteltt  und  daicbani  individnell  gestaltet  ist,  auch  Ton  der  arenga  der  Vor- 
Urkunden  in  tebr  bestimmter  Weise  ibrem  Inhalte  nach  abweicht;  dasa  kommt 
aoefa,  das«  sie  ia  ihrer  er«ten  Gestalt,  anter  Heinrich  IV.,  auch  nicht  belaBsen, 
•ondem  unter  dessen  Nachfolger  in  wiederum  sehr  charakteriBtischer  Weise  ver- 
ändert wrrd»  n  iBt.  Bemühungen,  die  doch  irgend  welche  erkennbare  und  ver- 
ttftndlicbe  Gründe  gehabt  haben  müssen. 
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werdeu,  darunter  befiüden  sich  keine  Festsetzuugen  über  die  innerca 
Verhältuis.se  Venedigs,  sondern  Verleüiuagen  und  BegQoätigimgeo 
innerhalb  der  Kechtsspbäre  des  Reiches.  Der  Doge  erscheint  ebenso 
als  üerr  seiner  Untertanen,  ebenso  onabhäagig,  wie  der  Kaiser  seihet, 
und  so  drücken  die  Bestimmungen  desselben  nicht  mehr  irgend  ein 
Recht  der  Oberhoheit  des  Keiehes,  sondern  unr  das  freuadsdiafUiehe 
Verhältnis  der  Stauten  zn  einander  ans. 

Fassen  wir  noch  einmal  die  Momente  zusammen,  die  dafOr  spre- 
chen, dass  Venedig  onter  Otto  IIL  eine  veränderte,  abhängigere  SW- 
Inng  znm  Beiche  eingenommen  habe  als  in  froheren  Zeiten,  so  sind 
es  1.  der  Ausdruck  fidelitas  dueis  soeque  gentis  im  Verein  mit  der 
Tatsache,  dass  hervorragende  Beamte  des  Dogen  als  fideles  des  deot- 
schen  Köui»j;s  und  Kaisers  bezeichnet  werdeu;  2  die  Ausübung  de? 
Marktregals  in  Venedig,  derart  daas  der  Doge  der  künigliclieu  Geneii- 
migung  zur  Anlegung  von  Häfen  und  Märkt^iu  und  xur  Erhebung  der 
dazu  gehörigen  Abgaben  in  seinem  Gebiete  bedarf:  die  Zahlnug  eiu'-r 
höhereu  als  der  herkömmlichen  Summe  au  das  Reich,  und  zwar  uiciit 
pro  pactionis  foedere,  sondern  pro  censa,  als  Tribut;  4.  der  Umstand, 
das>^  Venezianer  sieh  auf  Kaiserurkunden  gegen  ihren  senior  berofen; 
b*  das  Verfahren  des  Dogen  und  des  Kaisers  in  dem  Streite  Venedig— 
Belluno  und  6*  der  Tenor  der  Urkunden,  nach  denen  der  Doge  nicht 
mehr  als  Fttrbitter  für  seine  Untertanen  beim  Kaiser  erscheint,  eine 
Tätigkeit,  die  auf  seine  eigene  Stellung  gar  kein  Licht  warf  und  ihn 
jedenfalls  nicht  notwendig  als  Untertan  des  Kaisers  erscheinen  liesi, 
sondern  als  Bittender,  der  die  Pörbitte  anderer  Personen  des  Hofe? 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  daniit  in  eine  Stellung  rückt,  die 
dem  Fürsten  eines  souveränen  Staatswesens  sicher  nicht  anstellt. 

Aus  alledem  können  wir  also  folgendes  zum  Reiche  um  da- 
Jahr  lOOU  erschliessen.  Die  Stadt  hat  im  Jahre  OSo  den  Angrili 
Ottos  II.  nicht  glückhch  bestanden,  sondern  sich  zur  Unterwerf uLg 
und  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  Keiches  veranlasst  gesehen. 
Der  Doge  nahm  sein  Land  vom  Kaiser  zu  Lehen  ^)  nnd  leistete 
ihm,  vielleicht  zusammen  mit  den  Vertretern  der  angesehensten  Ge- 
schlechter den  Lehenseid,  das  Land  hatte  jahrlich  eine  Summe  Geldes 
als  Zins  an  den  Kaiser  abzuliefern»  Dieser  war  als  Oberheir  zngleicb 
im  Besitze  nuincher  materiell  wichtiger  Rechte,  z.  B.  des  Marktregals. 
Mit  dem  Dogen,  dem  biüher  selbständigen  Regeuten  des  Landes,  ging 

')  In  welcher  Form  und  zu  welcher  Zeit  dies  geschehen  i^t.  ob  der  Doge 

▼or  dem  Kaiser  erschienen  ist  o<ler  (iesandte  zu  ihm  geschickt  oder  in  Vene-hir 
9elb-t  flie  Fnterwcit'uni:  an  Gesondte  Otto.«  poleisfet  hat,  läftst  sich  nicht  sagen 
am  wenigsten  wahrächeinlich  iät  wohl  die  erste  Annahme. 
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er  zugleich  eiu  näheres  Verhältnis  ein,  er  u-ab  ihm  gewissermasseu  eiue 
in  dem  vüu  Parteien,  zerrissenen  Staate  selir  wichtige  Garantie  seines 
Daseins,  setzte  seine  eijrene  Autorität  für  Aufrech terhaltung  des  Duitats 
oder  Tielmehr  des  augenblicklich  herrschenden  Dogen  ein,  den  er  so 
durch  eigenes  Interesse  an  sich  fesselte.  Wir  können  fast  alle  diese 
ODS  erst  BUS  der  Kegiernngneit  Ottos  IlL  bekannt  werdenden  Be- 
stimmungen ohne  Bedenken  auf  die  B^lnog  der  Verhältnisse  durch 
Otto  IL  zurückfahren  nnd  eher  annehmen,  diesem  gegenOber  habe 
sich  die  Stadt  noch  zn  mehr  und  schärferen  Bedingungen  verstehen 
müssen;  denn  die  Annahme,  sie  hätte  sich  derartige  Beschränkungen 
ihrer  Selbständigkeit  Ton  der  Regierung  einer  Frau  oder  nachher  von 
dem  jungen  König  aufdrängen  UMseUf  der  doch  nirgends  die  Aus- 
breitung seines  Machibereiches  oder  Verschärfung  seiner  Herrschaft 
zu  Wege  gebracht  hat^  hat  wohl  zu  wenig  Wahrscheinlichkeit  fllr  sich. 
So  aber  gewinnen  wir  durch  die  Erkenntnis  des  von  Erfolg  gekrönten 
Vorgehens  Ottos  II.  gegen  Venedig  tiucu  neuen  Beweis  für  die  kialt- 
Tolle.  auf  volle  Unterwerfung  Italiens  unter  seiu  Szepter  gerichtete 
Politik  dieses  Herrschers  und  für  die  Annahme,  dass  er  bei  längerem 
Lehen  und  Wirken  gar  wohl  der  Mann  ge\v«'sen  wäre,  dem  dfUt>cheu 
Volke  einen  , Platz  an  d^^r  Sonne"*  zu  sichern,  tester  hegründeten  und 
darum  segensreicheren  Eiuiluss  auf  die  Geschicke  Italiens  zu  ge- 
winnen*), ^ach  Beinern  frühzeitigen  Tode  jedoch  blieb  auch  in  Ve- 
nedig nur  ein  Bruch^tUck  seine»  Werkes,  and  auch  dieses  nicht  all- 
zulange bestehen.  Die  Stadt  bezahlte  den  ibr  auferlegten  Zins  weiter, 
Doge  nnd  Volk  bekannten  sich  als  fideles  des  deutschen  Herrschers, 
man  duldete,  besonders  im  Anfang,  den  einen  oder  den  anderen  Ein- 
griff des  Oberherren  in  die  innere  Begierung  und  Verwaltung  des 
I^des;  aber  nnter  dieser  losen  HQlle,  die  die  eigene  Bewegung  kaum 
einengte'),  entwickelte  sieh  doch  ein  selbständigeres  nnd  sogar  ge« 
ftstigteres  politisches  Leben  weiter  fort,  der  Dukat,  durch  den  Rück- 
halt des  Kaiserturas  gestärkt,  verschaffte  dem  Handel  die  zu  seinem 
Bestehen  notwendigen,  festen  Friedeusverhältnisse  auf  dem  adriatischen 
und  dem  Mittelmeer,  er  festigte  seine  eigene  Auturitüt  uu  Innern  über 
die  stets  zum  Aufruhr  geneigten  Grossen;  durch  geschickte  Beiiand- 


')  Vt'l.  flie  Reurte;iun(?  Ottos  !!.  und  seiner  Politik  bei  ühlirz  a.  a.  O. 

8.  11  Anm.  28,  S.  Hj9— iTü.  ^.  21Ü-214. 

«)  Die  weitgebenden  Rechte  und  Ireiheiten,  di»;  wir  Jeu  Dogeu  Peter  Urseolo 
nach  dem  Berichte  des  Jobannea  diaconat  geniesieii  sehen,  stehen  alle  nicht  im 
«  Widersprach  mit  der  Annahme,  er  sei  dabei  Vasall  des  Keicfaee  gewesen.  Der 
hier  TCrOgbax»  Raum  ijesiattet  mir  nicht,  eine  darauf  besflgliehe  genauere  Unter- 
anchnng  mifsuteilen. 
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luüg  des  deutschen  Herrschers  gelang  es  dem  Dogen  schliesslich  auch, 

die  drückendste  und  am  lüeiateu  an  die  Abhängigkeit  enüütrüde  Be- 
dingiiDg  der  Unterwerfung,  die  Ziiiszaiiiuug.  aufzuheben  und 
öhiK^hin  wenig  fühllmre  Oberlierrscliut't  des  Reiches  in  eine  rein  no- 
mmeile  zu  verwandelu.  Ks  bleibt  uuni)i«'hr  uur  noch  die  Frage  zu 
erledigen,  wie  lange  dieselbe  oder  bpuren  tou  ihr  noch  bestaudea 
haben. 

Unter  Heinrich  II.  sind  die  Beziehungen  o£Penbar  unyerändert 
geblieben:  er  bestätigte  auf  Interfention  seiner  Gemahlin  Kunigunde 
und  des  Bisehofs  Opert  Ton  Verona  am  16.  Kovember  1002  dem 
Herzog  das  praeceptom  nntor  Besognahme  auf  das  pactum  Ottos  IL 
▼on  983  t  im  Jahre  1018  wird  Johannes  diaeonus  dnc»  capeUanns 
Ton  ihm  als  fidelis  nosier  erwähnt;  er  hielt  also  den  Anspraeh  auf 
die  ja  fast  nur  nominelle  Oberherrschaft  aufrecht,  ohne  darum  iigend* 
wie  in  die  innere  Begierung  und  Verwaltung  des  Inselstaates  einzu- 
greifen. Das  Geschlecht  der  Orseoler  sass  noch  auf  dem  HerzogstoUe 
zn  Venedig,  vertreten  durch  Otto,  den  Sohn  Peters,  das  Pathenkind 
Ottos  III.,  und  stand  uttenbar  nach  wie  vor  in  fieundschattlicbeu  Be- 
ziehungen zum  Keich  und  seiuen  Herrschern. 

Gleich  nach  dem  Tode  Heinrich?;  II.  aber  änderte  sich  dies  Ver- 
hältnis. Wie  auch  sonst  in  Ubentaiien  benutzte  man  dies  Eieitrui-. 
das  noch  obenein  mit  dem  Tode  des  Papstes  Benedikt  VIII.  zusammen- 
hei^  zu  dem  Versuche,  die  deutsche  üerrschatt  abzuschütteln:  denn 
dies  muss  man  wohl  nach  den  bisherigen  Erörterungen  als  den  Haupt- 
inhalt der  venezianischen  Wirren  ron  1024  ab  ansehen.  Der  Doge 
und  sein  13ruder,  der  Patriarch  Ursus  von  Grado,  wurden  im  Jahre 
1024  vertrieben*),  konnten  aber  bald  wieder  zurttckkehren;  im  Jahre 
1026  wurde  allein  der  Doge  Otto  wiederum  Tertrieben  und  ging  nach 
Konstantinopel,  wo  er  nach  einiger  Zeit  starb.  Bei  dem  nslieti  Ver- 
hSltnist  in  dem  das  Haus  der  Orseoler  zu  den  deutschen  Königen  und 
Kaisem  von  991  ab  gestanden  hatte,  muss  diese  Empörung  als  gegen 
die  deutsche  Herrsdiaft  selber  gerichtet  aufgefasst  werden.  Ifan  Uieb 
denn  auch  von  deutscher  Seite  die  Antwort  nicht  schuldig.  Der  Pa- 
triarch Poppo  von  Aquileia  wurde  in  seineu  Umtrieben  gegen  ua^ 
Patriarcliat  von  Grado  nicht  mehr  zurüekgehalteu.  machte  verwüstcu.le 
Kiittiiile  aut"  (Irr  Insel  und  erlangte  nach  einer  bedingten  Anerkenuuiig 
seines  J^lctropolitaurecbtes  im  Jahre  lijJ-i  eine  unbedingte  auf  der 


>)  Die  Darfttcllung  dieser  Ereignisse  nach  Bretelau :  Jahrbücher  des  deat* 
•chen  Reiches  aoter  Koorad  11.  Bd.  1  S.  149-^150  und  Ezkun  VI  &  456-459. 
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grossen  Latenwsyaode  Ton  1027«  in  Anwesenheit  und  nnter  dem 
Dmcke  Eonrads  II.  Tm  Jahre  1034  bestätigte  derselbe  dem  Patri- 
archen den  Besitz  vou  Griido  und  schenkte  ihm  dazu  das  yeneziani» 
sehe  Gebiet  zwischen  dem  Piave  und  der  Liveuza^)  mit  folgender  Be- 
gründung: Vemtici  vero  qHoniam  Semper  imperio  nostro  rebelies  ex- 
tiit/iiif  HC  Gradum  plebem  per  vim  reiinmrint.  Man  kann  doch  wohl 
nur  eiuigermassen  künstlich  die  Stelle  so  deuten,  dass  Kourad  IL  das 
Bestehen  auf  dem  Besitz  von  Grado  von  seilen  Venedigs  als  Kebelliou 
aufgetasst  habe,  dass  der  Begriff  rebellis  darch  den  Satz  mit  ac  be- 
stimmt und  erläutert  werde;  viel  natCkrlicher  und  dem  Wortlaut  ent- 
■piechender  ist  es,  hier  zwei  getrennte  Dinge  anzunehmen,  die  fie- 
Mlion,  Abschütielung  der  deutschen  Herrschaft^  und  das  Bestehen 
auf  Grado;  Uber  den  kausalen  Zosammenhang,  der  zwischen  beiden 
Vorgüugen  selbstferstandlieh  besteht,  ist  spnM^hlieh  dann  weiter  gar 
nichts  gasagt,  aber  die  Stelle  beweist  unwiderleglichi  dass  Kourad  II. 
sich  als  den  Herren  Venedigs  fühlte,  Ansprüche  auf  die  Treue  und 
Uutertaiiigkeit  der  Stadt  machte,  die  dort  nicht  mehr  auerkannt 
wurdtn.  Unter  Kourad  II.  würden  wir  also  das  Ende  der  983  ein- 
geleiteti'ii  i'eriode  der  Ubt  i  lierr.si  liaft  des  Reiches  üher  A  euedig  an- 
zusetzen haben,  einer  Oberherrschait,  die  durch  den  Tod  ihres  Be- 
gründers in  deu  ersten  Anfängen  geschwächt  niemals  zur  vollen.  Ent- 
faltung gelangte,  die  unter  den  beiden  Kachfolgern  sich  noch  in  ein- 
zelneu Eingriffen  in  die  Selbstbestimmung  Yenedigs  und  in  der  Tribut- 
Zahlung  f&hlhar  machte^  bald  eine  rein  nominelle  wurde,  um  schliess- 
lich hei  geeigneter  Gelegenheit  der  Beaiktion  und  dem  Freiheitsdrange 
der  Venezianer  zu  erliegen.  Nachdem  dann  Kourad  IL  Tergeblich 
Tersncht  hatte,  das  Yerh&ltnis  der  Unterordnung  wieder  herzustellen, 
trat  Heinrich  ID.  wieder  in  freundschaftlichere  Beziehungen  zu  dem 
Dukate*),  ohne  dass  wir  die  genaueren  Bediuguujijen  des  Frieden» 
kennen.  UberUefert  iat  uns  das  pactum  erst  wieder  von  Htiuiieh  IV. 
aus  dem  Jahre  1005;  in  dem  von  einem  Verhältnis  der  Abhängigkeit 
nicht  mehr  die  Kede  ist ;  als  ein  nach  allen  Seiten  freier  und  unab- 
häugiger  Staat  giug  Venedig  der  im  12.  Jahrhundert  sich  vorberei- 
tenden und  zum  Teil  bereits  einsetzenden  Periode  der  Macht  und  der 
Bl&te  entgegen. 


')  Bresslan :  Konrad  II.  Bd.  II  S.  176,  8.  260—204. 

»)  Auf  die  mancherlei  iTknoden.  die  wir  au?  dein  Laufe  des  11.  Jahr- 
hunderts von  den  verschiedenea  liemcheiu  für  oder  ge^^en  Venedig  haben  und 
den  Wechsel  der  Beziehungen,  der  sich  daraus  eri>chliesj»en  läist,  kann  hier 
nicht  nShsr  eingegangen  werden. 
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Beilage. 

I)ie  Gemeinde  mn  Caiarzere  gibt  jeden  Anspruch  auf  geteisse  im 
JJukat  belegene,  auf  Grund  einer  Urkunde  Ottos  I.  von  dem  dominium 
Venetum  beanspruchte  Güter  auf,  nachdem  ihr  dieselben  durch  g«ri<^t' 
liehen  Spruch  aberkannt  worden  sind„ 

Nach  einer  ämreh  den  Dirdetor  des  SUuUtarehm  m  Venedig  Cap,  S, 
BndM  mir  güUgH  OberrnUi^nAbeehrift  aus  dem  Codex  T)revieaneM  e.  133^). 

In  nomine  Domini  Dei  et  Salvatori.^  nontri  Jesu  Christi.  Anuo  ab 
incarnatione  eiasdem  redemptom  noäUi  niille^iniü,  imperantibus  dominis 
aostris-  Vosilio  et  Constantino  fratribas,  fiUU  Bomani,  magnis  et  pacifids 
imperatoribns,  anno  aatem  imperii  eomm  post  obitnm  Johannia  CüBiachei 
vigeiimo  septimo  menae  madü  indictione  doodecima,  BivoaltL  Com  pro*) 
transactU  temporibus  et  muttis  curriculirf  aunonim  adesaet  posaeasio  et  ins 
dominiumque  nostri  paltatii  propnetas  Laureti  seu  pallus,  quae  vocatnr 
Cernas**)  etiam  canale,  qui  vocatur  Sauna  nec  non  et  tumba  cum  suis  ter» 
renis,  qui  in  ipsis  finibas  et  partibus  sunt  constituti,  veram*^)  nec  non  et 
cum  ipro  littus  de  mare  et  silvii^  in  eis  consistontes  et  babeutes  mtus  et 
foiis  insimul  cum  Fossoneb^^j,  unde  nos>  subtui  asscripti,  quorum  nomios 
i^^ntur,  inioste*)  haec  omnia  qu^rebamns,  quod  noatoa  proprietaa  affa- 
iBset.  Denique  boc  audito^  nostro  aeniori  domino  dnei  Petro  üra^jolo 
investigare  cepi«  qaaliter  hanc  rem  udesse  potuisset»  ut  ipse  inventäs  ha- 
buit  cartulaä  et  eas  oatendidit  in  publico  placito  et  illas  ibidem  legen 
fecit.  Hoc  judicaverunt  judices  Iprrfj  et  pnpulus  Venetiij,  ut  no3  nullnm 
rectum?)  inquirebamus.  Xog  peius  nialmii  perpetravimus  cum  iniquitate 
adulter  dt-iuonstravimus  ununi  preceptum.  ijuDd  nobis  lactum  habebat  i)tU) 
•da  bac  re,  sine  consensu  emm  noä  inventum  habebamus  de  vestris  ante« 
ceaaeribos  absque  volontate  populi  Veneti^.  Unde  nos  magnam  composi- 
tionem  vobU  et  veatxo  pallatio  iacere  debaeraioas,  ant  magnam  ratnam 
«orporii  pat'i  debneramos.  8ed  Dei  misericordia  et  pietaa  Teatra  et  de- 
precatiü  Vionorum  hominnm  seeandiim  noatram  offenaam  magnam  habuistit 
<ie  nobis  pietatem,  unde  plenam  et  irrevocabilem  securitatem  mittimus 
nos  Protho*')  gastaldio  vestro  de  Capite  argele.  insimul  cum  toto  populo 
habitatore')  in  huius  loci  Capite  argeli,  (luorum  nomina  et  manibus  subtns 
affirmati  sumus,  cum  nu^tris  heredibuä  vobii  domno  Petio  eminentissimo 
duci  seniori  nostro  et  vestris  succeasoribus  de  tota  inquisitione,  quam 
supra  diximns  et  nominaTimaa,  qaod  nos  imtiste  fedmiu  ae.a  modo  in 
antea  nunqnam  lempore  noa  non  andeamna  inde  interpellaze  neqne  pro- 
clamare  oontra  tob  neque  ad  reatroa  anocessores  nec  inde  intermittere, 
nisi  tantum  quod  TeBizi  Tel  aneoeaaoram  «rit  yolnntas,  ita  ut  noUia  dieboa 
nulUäque  temporibus  tos  inde  reqnirere  ant  compellere  debeamna  per 


-I  Unter  B  gebe  ich  einige  Varianten  der  Bolletnoschen  Abschrift,  soweit 
dieselben  wichtiger  scheinen  und  die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  Lesart 
AU  sich  nicht  zu  eraeben  ist. 

»)  per  B.  b)  Luuas  B.  c)  fehlt  H.  fossoni.-'  B. 

jniustum  cod.  0  audicto  B.  e)  vestum  (o  testomj  Abschrift. 

i")  Portbo  B.  i)  babitatorea  B. 
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nulluni  ingenium  non  parvum  ueque  maghum.  Quoniam  a  presenti  die 
v.'iiimus  in  lege  et  iudicium  ante  vestram  presentiam  et  vestrorum  nobi- 
liutu  judicum  terr^  et  parte^)  bouorum  liomiuum  ibidem  astaute  etiam 
modiocriom  et  miBonun  com  eumma^)  lege  et  ven»  jndioio  nobU  omnibn» 
adnciatis,  qiiia  nihil  remaasit,  quod  ros  inde  amplius  requixere  debeamas 
nee  intemittere  nisi  tantniu*^)  vobis  et  vestrii  aaeoessoribaa  plaenerit.  Qnod 
81  qnoeomque  tempore  de  supraaeripta  re  aliquid  requirere  temtaYerimiia 
pro  quoTis  ingenio  niai  tantnnii  qnod  vobis  placuerit  et  Teatriä  saccesso- 
ribas  per  ve-tinm  misericordiam  concedendo  nobis  supra,  quae  dechirata 
luerit  culpa  inter  uos,  sciat  re  compoiiturum  cum  suis  heredibus  vobis  et 
Testris  successoribus  auri  übrizi  iibrat»  viginti  de  omuibus.  qu^  habere 
vlsu:ä  est  ab  lioc  j»eculü,  et  haec  no3tr»j  securitatis  cartula  usque  in  i>er- 
petQUD  in  saa  maneat  firmitate  plenissima,  quam  scribere  rogavimus  Be- 
raldam  preabite  Tun  et  notanniD* 

t  £go  Arderado  preabiter  mea  mana  aabaeripai. 

t  Ego  Dominieos  preabiter  manu  mea  anbacripsi. 

Signum  manaa  suprascripti  Martini  Jobannaeci  qni  hoc  rogavit  fieri. 

Signum  manus  Soldani  qui  hoc  rogavit  fieri. 

Sipnum  manus  Johannis  filn  Vf^ivi  rjui  hoc  rogavit  fieri.  Signum 
manuä  Lugnani  q.  b.  r.  f.  Siguum  muuuä  Ileimbaldi  Battiumbra  q.  h.  r.  f. 
Signum  manus  Martini  <[.  h.  r.  f.  Signum  manus  Ursi  q.  h.  f.  r.  Signum 
manus  Lutulfi  q.  b.  f.  r.  Signuui  manus  Fetri  q.  h.  r.  f.  Signum  mauu:« 
ürai  q.  h.  r.  f.  Signum  manna  ÄdamI  q.  h.  f.  r.  Signom  manus  Fiauli 
q.  h.  r.  f.  Signum  manua  Aurii  q.  h.  f.  r.  Signum  manus  Yitalia  q.  h. 
f.  r.  Signum  manus  Hermaldi  q.  b.  r.  £.  Signum  manua  Johannia  q.  b. 
f.  r.  Signum  manus  Mauri  q.  h.  f.  r.  Signum  manus  Petri  q.  h.  f.  r. 
Signum  manus  Apollinar.  q.  b.  f.  r.  Signum  manus  Dominioi  q.  h.  t  r. 
Signum  manus  ürsonis  etc     Signum  manus  Severi  et  cet. 

Signum  manus  Martmi  etc.  Signum  manus  ürsonis  etcet.  Signum 
luanud  Leoni  (jui  etc,  Signum  manu3  Dominici  de  Brenta  etc.  Signum 
manui»  Coatanüni  etc.  Signum  manus  Arduini  et*;.  Signum  manuni  Cavar- 
gele  q.  h.  f.  r.  Signum  manus  Dominici  q.  h.  f.  r.  Signum  manus  Mar- 
tini q.  h.  f.  r.  Signum  manus  Martini  eto.  Signum  manua  Lugnaria  etc. 
Signum  manna  Joannia  q.  h.  f.  r. 

Ego  Benddus  presbiter  et  notariua  deprecatna  ab  omnibua  snpra- 
•eriptia  complevi  et  rolMfavi 

•)  parte  cotr,  aus  pai?  cod.  '»^  suma  cod.  ^  »  tautum  quautuui  B 
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Zu  Heiiiricli  Totting  von  Oyta. 

(CesL  20.  Hü  \m  iä  Wim). 

Von 

Gustav  Sommerfeldt. 


K  St  iiitzi  u  ')  hat  iu  der  »Allgeuiemen  deutscheu  Biographie* 
11,  (1880),  S.  Ü41  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  Magister  Hein- 
rich von  Ojta,  der  bedeutende  Theologe  und  Jurist,  der  1307  in  Wien 
starb,  1373  von  Paris  aus,  wo  er  Stintzing  zufolge  seme  Jugeud- 
ausbildung  erhalten  hätte,  an  die  Prager  üochschule  gekommen  sei, 
nachdem  er  vorher  schon  in  Paria  als  Lehrer  gewirkt  habe.  Den 
Tatsachen  kann  dies  kaum  in  einem  Punkte  genau  entsprechen,  wie 
das  anch  schon  Loserth*)  zum  Teil  geschlossen  hat  aus  einer  Kone> 
spondenz  vom  Jahre  1372,  die  bei  F.  Palaeky,  IHe  Fonnelbflcher, 
xonfichBt  in  Besiehung  auf  die  böhmische  Geschichte.  Bd.  II.  Prag 
1847.  a  151-156  gedruckt  Torliegt. 

Es  gibt  nnn  in  dieser  Hinsicht  weit  anmittelbarere  Beweise  noch 
als  den  yon  Loserth  angefahrten.  Znm  ersten  Male  tritt  uns  Oyta 
entgegen  in  einer  Supplik,  die  Karl  IV.  im  Jahre  1355  bei  Papst 
Klemens  VI,  einreichen  liess'*).    Wir  lernen  hier  Oyta  mit  seinem 


'>  Vp-l.  F.  J.  V.  Schulte,  Geschichte  il^r  Quellea  und  Literatur  de«  kaao» 
nischen  Kochte-.    Bd.  II.    Stutt^rt  1877.    is.  434. 

*)  J.  L  o  ü  e  i'  t  h ,  Beiträge  zur  Geschichte  der  huäiti&cheu  Bewegung  II. 
(Archiv  Ar  flitendehiache  Qeacbichte  57,  1878,  S.  216,  Anm.  3). 

•)  H.  DenifU,  Die  Universitäten  des  Mittelalten  bis  im  Bd.  I.  Beriia 
1986.  8.  692. 
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nciitigeu  Farailiennameii  als  „TottiiiL'*  ^)  keiiiieD  und  sehen,  dass  er 
1355  den  Grad  eines  Magister  artium  in  Frag  besitzt,  zugleich  dem 
Studium  der  Theologie  ia  Frag  obliegt.  Einige  Jahre  später  bekleidet 
er  die  Stellung  eines  Rektors  der  ?ier  höheren  tSchulen  zu  Erfurt;  er 
wird  nämlich  in  einer  Supplik,  die  1362  bei  Papst  Urban  Y,  ein- 
gereicht wurde,  nnd  in  der  fOr  Oyta  eine  Pr&bende  in  Hamburg  er- 
beten wird,  beieiehnet  ak  »Henriciis  dictae  Toiting,  elehcas  Oaoabtir- 
geneia,  reetor  supeiior  stndii  generalis  et  solennioris  Alamannie  artinm 
Erfordensifl*.  Den  Schlnn,  den  Benifle*)  sieht,  daw  Ojta,  ehe  er 
nach  Frag  ging,  Yor  1355  schon  eich  in  Erfnrt  befunden  habe,  schei- 
nen die  vorliegenden  Urlranden  nicht  zoznlaeaen,  und  Oyta  hat  die 
Erfbrter  Stellung  eicher  auch  noch  ycw  1366  aufgegeben,  denn  Karl  IV. 
nennt  ihn  in  einer  Supplik,  dereu  Inhalt  am  27.  Joni  durch 
Papst  Urban  V.  in  Avip^iion  bewiUiji^t  wird,  indem  Oyta  gleichzeitig 
die  endgültige  Versorgung  ii)  der  Osnabrücker  Diözese  erhält,  ,Ren- 
ricus,  dictns  Tottiug,  cursor  in  theologia  et  magist^r  in  artibns  in 
universitate  i'rageu&i  acta  regens"^).  Ferner  wird  Oyta  zum  Jahre 
1367  wiederholt  ah  dem  Proterssorenkollegium  der  Artistenfakultät  zu 
Prag  angehörig  erwähnt  im  «Liber  deeanorum  facultatis  phiiosophicae 
universitatis  Pragensis'^),  und  so  auch  zu  den  späteren  Jahren.  Wird 
der  Name  Totting  hier  nicht  ausdrücklich  hinsugesetzt,  so  kann  doch 
nur  unser  aus  Ostfriesland  stammender  Oyta  gemeint  ^e'm,  der  damals 
schon  die  Stellung  eines  Stiftspropstes  zu  Wiedenbrück  bei  OsnabrOck 
erlangt  hat^).  Fftr  den  jttngeren  Heinrich  Ton  Oyta,  mit  dem  Bei- 
namen —  bei  Aschbach')  nur  ganz  gelegentlich  erwähnt  — 
findet  sich  im  über  iacultatis  der  28.  April  1369  als  Tag  des  Beginns 
seiner  Lehrtätigkeit  zu  Prag  genannt'),  so  dass  eine  Verwechselung 
in  dieser  Hinsicht  ausgeschlossen  erscheint. 

')  Hei  .1.  A.sclibarb,  (JoRfhichte  der  Wiener  Univornitfit.  Bd.  I.  Wien 
18«5,  S.  402,  .UltiuL:',  way  Dej.nivation  aus  Tottiug  sein  wird,  und  für  einen 
jüngeren  Heinrich  von  Uvta  doit  angewandt  ist. 

•)  Denifle  a.  a.  Ü.  I,  S.  592,  Anm.  1512. 

*)  Denifle  a.  a.  0.  I,  8.  406—408. 

*)  Honnmenta  bi»t.  nniv.  Pragenaia  Bd.  I.  Prag  1830.  S.  138—139  und 
143.  Vgl.  fi.  Balbinat,  Bohemia  docta  Bd.  I.  Prag  1776.  S.  73. 

^)  In  Urkunde  de»  kgl.  Staatearebivs  zu  Münster  vom  12.  September  1369 
tritt  l*rop.it  Heinrich  in  Wiedenbrück  al«  Aussteller  der  Urkunde  auf,  indem  er 
befiehlt  den  Dechanten  Konr.id  /.u  Wiedenbrürk  ofp«jen  Cber^riffe  der  Stadtdiener 
schützen.  Kr  wird  zu  folgern  sein,  da&s  Oyia  t-Ach  <iani;ils  jirrsunlicii  in  Wieden- 
brück aulhielr.  Die  Angabe  bei  ¥.  Uipler,  Magit»tei  Johauueb  MaiicawcrUcr 
(ZeitHchriit  für  die  Geschichte  and  AltertumskuDde  Emlands  3>  18t)6,  S.  177), 
das«  Oyta  1867  erst  die  Priesterweihe  empfongea  habe,  scheint  uahaltbu. 

•)  Asehbaeh  a.  a.  0.  I,  S.  402.  «)  tfo&ttmenta  etc  I,  8.  140. 
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Gill  wie  geringer  Werfc  bei  obigea  Unutiaden  der  Hebtug 
Stintdngs  beizumenfen  ist,  der  gUinben  madieii  will,  Ojrta  der  Ütm 

sei  iu  Paria  vorgebildet,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Die  Ausbildung 
Ojtas  in  der  Theologie  zog  sich  femer  erheblich  iu  die  Länge,  denn 
in  eiueru  unten  näher  mitzuteilendeu  Protok(dl  wird  er  /um  24  April 
1371  noch  als  ,baccalarius  iu  theologia*  bezeichnet.  Aus  diesem 
Gninde  wird  es  auch  als  zweifelhaft  gelten  müssen,  ob,  wie  Tc^mekM 
will,  Oyta  im  Jahre  1372  schon  Theologieprofessor  zu  Prag  gewesen  ut 
Stintzing  (a.  a.  0.  S.  641)  glaubt  noch,  daee  gegen  Ojts  in 
Rom  1S7B  ein  Verfahren  geschwebt  habe,  Ton  dem  er  CraigesprocheL 
wurde.  Bs  gebt  dies  auf  einen  abeonderliehen  Iirtnm  soraek,  ds 
auch  bei  Aflehbadh*)  und  Loeerth*)  entaprecbend  anxatreffiin  ist  Loteitii 
tagt,  daii  in  Codex  Latinas  Mouaoeneie  8786  in  besag  auf  Heinridi 
von  Oyta  eine  Iffotis  enthalten  sei  «oitatos  Bomam  et  abeolntoe  anao 
1378".  In  Wirkliehkeit  ist  an  der  betreflfonden  Stelle  gar  keine  Jahi«i> 
angäbe  enthalten,  und  in  dem  gedruckten  Handschrifbenkatalog  der 
Müncheiitr  Hof-  uud  Staatsbibliothek  (td.  v.  Laubmaun)  et*hi  zu 
Codex  3786:  ,Conchisioue3  uiugi^^tri  Reinnci  de  Oyta.  pro  quibitf 
anno  1371  tuerat  cilatus  Romatii-  Es  ist  dies  auch  in>oterii  richtig, 
als  über  die  Conclusiones  bereits  ira  Jahre  1371  augelaugeu  ist  zu 
verhandeln,  freilich  nicht  iu  Bom,  sondern  in  A?ignon,  wo  damals  die 
Knrie  sich  aufhielt^,)  und  es  hat  der  Schreiber  jenes  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstandenen  Codex  an  dieser  SteUf 
Avignon  mit  Bom  TerwechseLi  Aber  ein  Irrtum  der  mehr£M!ben  ia 
dem  Stück  Torkommenden  Datirongen  ist  nicht  Torhanden.  Loeoft 
bat  die  Jahresangabe  1378  nicht  der  Handsohrifti  aaoh  nicht  te 
HandsehrifUnkatalog,  sondern  dem  Zitat  bei  Aschbach  I,  S.  408» 
Anm.  6  entnommen»  wo  die  Zahl  1378  wohl  aof  einem  DmekiieUer 
beraht.  Im  GegensatE  zu  Aschbaeh  hat  Loserth  die  üniichtigk^  der 
Jahresaugabe  dauu  aber  erkaunt  und  statt  1378  eher  1372  setzen 
wolleu,  was  freilich  auch  uicht  zulassig  ist.  Kur  1371  kommt  in 
Frage,  da  es  in  Wieu,  Hof  tiibliothek  Codex  11844,  wo  ein  Abschiuii 
der  nämlichen  Conclusiones  Oytas  fol.  2  b — 3  a  enthalten  is^t,  laut 
Haudschriftenkatalog^)  heisst:  ,Articali  sex  magistri  Henrici  de  Ojftt 


>)  \V.  Tomek,  Geschichte  der  Prager  UniTereitftt.  Bd.L  Ftag  1848.  S.99L 

*)  Aschbach  a.  a.  0.  I,  S.  402. 

»)  Loserth  a.  a.  0,    S.  216.  Anm.  3. 

*)  Nur  1368  verweilte  Urban  V.  vorübergeUeud  in  Rom. 

*i  Tabuiae  codicum  manuacripiorum  in  bibÜoiheca  ]>alatitui  Vindobooemi 
asseryatomm  Bd.  VIL  Wiea  1875.  S.  63.  Vgl.  M.  Denis,  Codices  m&naimpti 
theologiei  bibliotfaeeae  palatittse  YindobonenriB  II,  8.  200L 
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anno  1371  a  magistro  AdalHerto  de  Bohemia  ad  Grep^orium  XL  delati*. 
Jedentalis  halte  Loserth,  da  ihm  die  MOnchener  Handschrift  garnieht 
zn  Gesicht  i^ekommeu  i!'t,  diese  nicht  unzutretfendtT  Weise  für  den 
Fehler  verautwortlich  machen  dürfen,  sondern  seinen  Gewährsmann 
Asehbach. 

Das  Jahr  1378  hat  im  Lehen  Oytas  überhaupt  keine  besondere 
Bolle  gespielt.  Oytas  ÜhersiedeluDg  nach  Paris,  die  er  endlich  yor- 
nahm,  hierin  den  immer  sich  wiederholenden  Anfeinduigen  weichend, 
die  sein  flanptgegner  in  Fhig,  der  diuroli  seine  feurige  Beredsamkeit 
und  eme  tie%ehende  wissensehaftliehe  Bildung  anageieiclmete  Magister 
Adalbert  Banoonis  de  Brieuiio,  DomscholastUcer  in  Piag,  ihm  beratete, 
erfolgte  1877*).  Ein  deutliehes  Zeichen,  dase  Oyta  den  Grad  eines 
Magisters  der  Theologie  damals  noch  nicht  besass,  ist^  dass  er  in  Paris 
zanSchst  nur  der  Artistenfakultät  beitrat  und  ein  halbes  Jahr  hingehen 
lieas,  bis  er  am  22.  April  1378  den  Antrag  auf  Zulassung  zur  theo- 
logischen Fakultät  stellte.  Im  ,Liber  procuratorum  uationis  Augli- 
canae"  —  die  Deutschen  gehörten  damals  noch  zur  englischen  Nation 
der  Pariser  Universität  —  heisst  es  zum  12.  November  1377,  dass  au^ 
Autrag  des  Magisters  Gerardus  de  Pellikem  zur  Artistenfakultät  zu- 
gelassen seien  die  Magister  Heurious  de  Euta  und  Jacobus  de  Cracovia, 
die  anderwärts,  nicht  in  Paris,  den  Magistergrad  erlangt  hätten*). 
Derselbe  Qenrieus')  wird  am  5.  Januar  1378  bei  festlicher  Gelegenheit 
—  Anwesenheit  Kaiser  Karls  IV.  in  Paris  —  abgeordnet  sich  namens 
der  endlichen  Nation  der  Universität  mit  andern  Magistern  zum  Bi- 
schof zn  begeben«).  Unterm  22,  April  137S  bittet  Euta,  der  als  »Ma- 
gister in  Fraga'  bezeichnet  wird,  bei  seiner  Nation  um  Yerwendimg 
w^g^n  der  Eintragung  seines  Namens  in  den  Botel  der  theologischen 
Faknltat  zu  Paria,  welchem  Wunsche  entsprochen  wird^).  Könnte 
hier  das  Bedenken  obwalten,  ob  wir  es  mit  Heinrich  Totting  von  Oyta 
oder  mit  Heinrich  Pape  von  Oyta  zu  tun  haben,  die  beide  ja  in  Prag 

0  Oenifle  a.  a.  0.  I,  S.  592.  Die  nogeuauc  Angabe,  dus  Ojta  1378 
nach  Paria  gekommen  Bei,  findet  sich  nach  Atekbadi  und  dessen  Vorgängern 
TU  a,  anch  noch  bei  v.  Schulte  a»  a.  0.  II,  8.  438,  Stintsing  a.  a.  0.,  Lo> 
•  erth  a.  a.  0. 

^)  H.  Denifle.  Äuctaiinm  chavtularii  universitatia  Pnriaiensig.  Bd.  L 
Pnri^  1^04.   Sp.  527.   Iii))  1er  a  a.  0.  S.  179  UUst  ihn  mwatreffender  Weise 

schon  1373  nach  Pfirh  übcr.sieilfln. 

^)  Der  Liber  procur.itorum  nennt  ihn  in  dicst-m  Falle  ausuahniswfise  Oytu 
»tatt  Euta.  Kr  wird  uU  Ileuncub  de  Euta  auch  iii  auderu  Htindschrilteu  als 
dem  Liber  prococatonim  ni^t  tsltea  beieicbnet. 

«)  Denifle  a.  a.  0.  I,  Sp.  580. 

•)  DenifU  a.  a.  0.  I,  Bp.  MO. 
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magifltrirt  hatten,  so  wird  dieser  Zweifel  benommen,  indem  unterm 
12.  September  1380  Oyt«  bei  der  Nation  einen  Beechlnss  bewiikt, 
den  Bisehof  qnd  das  Domkapitel  von  Osnabrück  aofzufordem,  dass  an 
Oyta  die  Einkfinfte  seiner  PfrQnde  an  OsnabrOekf  die  ihm  dort  yer- 

weigert  worden  wareu,  in  der  Art  wie  es  bei  den  anderen  Doniberren 
zu  ÜMKiVii  ick  der  1  uU  w.ii,  /u  reicben  seien i).  Die  Eintragung  als 
Lizeutuit  der  theologischen  Fakultät  erfolgte  noch  im  Laufe  des  Jahren 
1380-).  ohne  dma  uns  Näheres  bekannt  geL^elicn  wird  über  die  Ge- 
samtdauer  von  Oytas  Pariser  Lelirtiirigkeit  oder  darüber,  in  welcher 
Weise  die  Stürme  auf  ihn  einwirkten,  die  die  Pariser  Universität  m 
den  Jahren  seit  1378  in  so  heftiger  Weise  erschütterten.  Jener  Heuricos 
de  Hassia^),  der  zu  24»  Mai  1379  unter  den  Pariser  Magistern  der  Theo* 
logie  als  Teilnehmer  an  der  Versammlung  erwähnt  wird,  die  Beschluäs 
£ss8te  Ober  das  dem  Gegenpapst  Klemens  VLL  gegenüber  zu  beobaoh* 
tende  Verhalten  (Denifle,  Ghartularium  universitatia  Paiisiensis 
Bd.  m,  568)  kann  nnr  Heinrich  von  Langenstein,  Oytas  Freund 
und  Kollege  sein^),  der  bisherige  Vizekanzler  der  Universitit  und 
Führer  der  Reform  partei  zn  Paris,  da,  wie  oben  erwähnt,  Heinrich 

M  Denitle,  ütiiversit;it<*n  f.  592.  Dass  hier  nicht  von  KinkünfT^^n  •7^. 
eproi  bt^n  wird,  die  ihm  als  Propst  im  Osuabrückischen  zustanden,  hat  ge  v. 
nur  ni  emer  Art  Breviloqueua  bemeu  Grund.  Aus  obiger  Üupplik  elwa  iuijj'era 
ZU  wollen,  dam  Heinrich  Pape  von  üyta  gleichwie  «ein  Uterer  Namensvetter  mit 
einer  Pfründe  im  Gebiet  von  OinabrQck  versorgt  gewesen  sei,  erscheint  kanm 
anginglich. 

Zeitgenössischer  Katalog  der  Lizeatiaten  der  Pariser  Universität:  Paris, 
Nationalbibliothek  Cod.  Lat.  fi6ä7a  und  12850,  vgL  Denifle,  Anctarium  i 

öp.  527.  Anm.  5. 

Wie  Denitle,  Churtulanuia  universitatia  Parisiensis  Bd.  Iii.  Paris 
,1894.  S.  571,  Anm.  19  bemerkt,  steht  im  Original:  Uasiia.  —  C.  E.  ßulaeus. 
Hiütoria  uiiiveieiiatiä  Parisiensiä  Bd.  IV,  S.  S69  hat  dafOr  unrichtig  »Gastia* 
gelesen. 

*)  80  haben  nch  auch  schon  entschieden  0.  Hartwig,  Henricoi  de 
Langeostein,  dictas  de  Hassia ;  zwei  Untersuchangen  Uber  das  Leben  and  Scbriftea 

HeinricbB  von  Langonstein.  Harburg  1857.  I,  8.  4r>  und  A,  Kneer,  Die  Ent- 
stehung der  konziliaren  Idee ;  zur  Geschichte  des  Schisraas  und  der  kirch*»n- 
politij^cbon  SchriftÄteller  Konniil  von  0 Illnhausen  und  Heinrich  von  LnngenfTpin 
(R'Miii-rh.'  (>\iJirtHl«?chrift,  Supplementbeit  1).  Horn  1893.  8.  73.  Wenn  lirtit^ig 
(iagegeu  lu  dem  lienrieus  de  Athenis,  der  vorher  ira  Jabie  1378  mit  Marssilios 
von  loghen  und  Gerhard  von  Kalkar  im  Auftrage  der  Universität  eine  Gessadt- 
schafb  zu  Papät  Urban  VI.  ausführte  (Hartwig  I,  S.  40),  ebenfblls  LsngeosteiB 
erblicken  will,  so  ist  das  ein  TerBehen,  Gemeint  ist  vielmehr  Henricus  de  Hkdis 
(aas  Tienen  in  Brabant).  Dieser  Gelehrte,  der  in  Paris  neben  dem  Studium  der 
Philosophie  auch  da^yenif^e  der  Theo!o<rie  und  Medizin  betrieb,  wird  als  Hcrui  us 
de  Athen!'  /-un  !2  nil  1378  erwähnt:  Denifle,  Auctarium  etc.  Bd.  I,  idp.d»d* 
Anm.  1,  vgl.  Kneer  u.  a.  0.  >S.  7. 
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Ton  Oyta  erst  1380,  und  nur  in  der  Eigenschaft  aU  Lisentiai,  zum 
Lehramt  der  Theologie  in  Paris  zugelassen  war. 

Ojta  bat  Paris  zweifellos  verlassen,  als  die  durch  das  schwau- 
Ifpnde  Verhalten  der  Pariser  Universität  in  der  Schisiuafnige  veran- 
lassten Gewalttätigkeiten  und  Massregeln  ihren  Aufaug  nahmen^). 
Denifle  wird  Kecht  habeu,  veeun  er  auf  Grund  der  von  ihm  entdeckten 
Materialien  die  Ansicht  ausspricht,  Oyta  sei  im  Jahre  1B81  aus  Paris 
weggegangen^).  Fttr  Aachbaobs^)  Meinung,  dasa  Oyta  gemeinschaftlich 
mit  Langensteiu  von  Paris  aus  die  Reise  gemacht  und  sich  mit  diesem 
im  Hheiniand  aufgehalten  habe,  fehlt  es  au  Beweisen.  Es  scheint 
vielmehr,  dass  Oyta  nicht  za  dem  Kreise  gehörte,  der  1388  in  dem 
Zisterzienserkloster  Eberbach  um  den  Abt  Jakob  Ton  ESltville  sieh  Ter* 
sammelte,  und  in  dem  Heinrieh  von  Langenatein  eine  so  ansebnliehe 
Bolle  spielte«).  Oyta  kehrte  an  die  Statte  seiner  froheren  Wirksam« 
keäi  nach  Prag  znrttck,  indem  er  aUbald  die  Lehrtätigkeit  an  der 
Üniveraität  wiederaufnahm  und  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1384 
hinein  aus&bte^).  Zum  30.  Dezember  1383  erwähnt  ihn  in  Prag  als 
Augehörigen  der  dortigen  theologischen  Fakultät  noch  eine  Autzeich- 
nung Wieu,  Hofbibl.  4921),  fol.  2G()b — 262b  über  die  Hegeln  uud 
Gebräuche,  die  bei  Promovirungeu  innerhalb  der  theologischen  b  akulcät 
zu  Prag  beobachtet  zu  werden  pflegten.  Es  heisst  hier  zum  Schluss 
fol.  262  a— 26L>b: 

»Anno  domiui  i:i83  penultima  die  mensis  Decembris  in  plena  con- 
gregacion«  iacultatis  theologioe  apud  sanclum  Bernhardam" ubi  fuerunt  prä- 
sentes magistri  eiuädem  lacuitatis  Leonardas  de  Carinthia,  provincialis  per 
Austriam  ordinis  heremitarum  Saneti  Augnstini,  Conrados  de  Eboraoo, 
abbas  Morimundensis  ordinis  Cisteroiensis,  Henricus  de  Oyta,  prepo* 
Situs  Wydenbrugensis  in  eeclesia  Osnaburgensi,  Fri^anaus 
de  Pragensi,  canonicum  eeclesie  Pragensis,  Matheus  de  Cracovia,  canoniens 
ecclesie  omniuni  sanctorum  in  Castro  Pragensi,  Fridericua  de  Nurenberga 
ordinis  frafnim  sancte  Marie  de  CarmeL'.  »'onclu-jum  est  concorditer.  quod 
statuta  in  priiicipu)  liuins  quatenii  couienta  (ie  cursoribus  hiblicis,  sen- 
tenciurii.s,  Heenciandi«,  mugiStraudi.->  et  niugistris  in  dicta  facultate  omnia 
et  singuia  iuviolabiliter  observari  debeaot  cum  moderamiue  et  addiciombus 
infrasmptis.  Inter  qne  primo  ordinatom  est,  quod  nullus  ad  aliquod 
pxedictorom  admittator,  nisi  omnibus  magistris  diote  facnltatis  in  Ftaga 
existentibas  saper  faoo  Yocatis  et  onmibus  vel  ad  minus  doabus  tereiis 

•)  Hartwig  a.  a.  0.  I,  8.  64 --Oä. 
>)  Denifle,  Cbartalariuin  Bd.  III,  S.  583,  Anui.  4. 
*i  Ascbbach  a.  a.  0.  I,     403.   Siehe  auch  A.  Budinszky,  Die  Lni- 
▼enitftt  Paris  und  die  Fremden  an  derselben  im  Mittdalter.  Berlin  1876.  S.  134. 

<)  Hartwig  a.  a.  0.  1,  8.  61,  F.  Falk,  Der  mittelrheinische  Freundes- 
kreis des  Heinrich  von  haniicnstoin.  (Historisches  Jahrbuch  15,  18B4,  S.  517  ff.). 

•)  Ascbbacbs  Meinung,  der  a.  a.  0.  I,  S.  403  glaubt,  Oyta  wäre  seit 
1378  in  Prag  nicht  mehr  gewesen,  wird  damit  hinßlllig. 

Über  das  Bernhardseminar  in  Prag  siehe  Tomek  a.  a.  0.     S.  341. 
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tooins  congregaciouis  coaBendentiboi.  fiSt  pro  piomovendo  sd  canam  yü 

ad  sentencias  ad  minus  unus  magiatromm  in  consciencia  saa  deponat,  im 

licenciando  vero  omnes  vel  vA  minus  due  tercie  deponant.  svih  iuram<?nto 
Ciincellario,  vel  eiuä  vices  gerenti  vel  ipsi  et  facultati  prestito  vel  pre« 
stando.  —  Item  quod  Cursore»  teneantur  legere  per  unum  onnum  omni 
die  legibili,  et  quotcunqae  dies  quiä  m  uuu  anno  ueglexerit,  bupplere  lü 
alio  amui  val  in  vBeadonilnu  toieatar.  Nee  aHquia  legal  nltr»  nmiiii 
oapitulnm  una  leccione,  niBi  aliquod  sit  ita  brere,  qnod  legena  Teilt  d 
condmdera  partem  precedentia  capitnli  vel  seqnentis.  Itam  qnod  nalloi 
carsomm  legat  aliquem  libmoi,  nial  per  ftciütatem  vel  decanum  eins  sibi 
assignatum.  In  aijsignaciotie  autem  librorum  debet  attendi,  quod  biblia 
Ordinate,  quantum  fieri  poterit,  finiatur.  Item  quod  sentenciarius  incipi- 
endo  sentencias  in  prineipio  studii  legnt  quolibet  die  U*gibili  usque  ad 
vacaciones  et  finiat  primo  aunu  primoä  libros  sentenciarum,  et  immediat« 
sequenti  alios  duos,  et  si  quid  negleserit,  suppleat  in  vacacionibas  vel 
anno  seqnenti.  Item  qnod  eentonciarinSf  postquam  fecerit  prineipitun  in 
teroinm  senteneianim,  pro  bacalario  formato  debet  haben«. 

Unzutreffeud  spreclieu  sich  daher  Apf'altrer J,  Eck-)  uud  aud^  re 
dabin  aus,  als  würo  Ojta  von  Paris  aus  direkt  nach  Wien  berufen 
worden.  An  letzterem  Ort  begaun  Oytas  Lehrtätigkeit  wahrscheinlich 
erst  1385*).  Jene  „Quaestiones  in  Petruui  Loinbardum",  die  in  einer 
Reihe  von  Handschriften,  u,  a.  Krakau,  Jagellonische  Bibliothek  Cod. 
1361t  1362  und  2417  vorliegen,  können  sehr  gut  in  Prag  ent:»tanden 
sein  und  unserm  Heinrich  Totting  von  Oyta  angehören.  In  der  ans 
dem  £nde  des  14.  Jahrhunderte  herstammenden  flandscbiift  Y  B  25  <)er 
Ptager  UniTersitatebibliothek  iat  dasselbe  Werk  iol.  1  ff.  unter  dem 
Titel  »Qaaestiones  sententiaram  magistri  Henrici  de  Oyta'  enthalten«), 

M  E.  Apfaltrer,  Scriptoros  aiitiquissimae  et  (♦'leberrimie  iuiiver=-:t,itis 
Vieuueusiö  lid.  l.  Wien  1740.  fc>.  öi>.  Li  btüiebt  bich  aul  L.  iScbönlebeu,  Fro 
definitione  pise  et  verae  sententiae  de  immacnlata  conceptione  S.  64,  Arno.  3. 
Die  Angaben,  die  Ebendorfen  Chronik  (bei  H.  Pex,  Seriptores  remm  Aoatriaca- 
rum  Bd.  II.  Leipsig  1725.  8.  812)  über  die  Bernfmig  Langenttein»  und  Oytu 
nach  Wien  macht,  sind,  wie  auch  Den  i  f  1  e.  Die  Universitäten  I.  S.  592,  Anm.  512 
gegen  Hartwig  I,  S.  64,  Anm.  1  bemerkt,  richtig,  indem  Ebendorfer  Pari» 
oder  einen  sonstigen  Ort,  an  d^'m  bf^irle  Gelehrte  zur  Zeit  ihrer  Berufung  nach 
Wien  sich  aufgehalten  hatt-  ii,  ni(  ht  namhaft  macht. 

»)  Bei  Tilmez,  Con«pectu«  I,  S.  88.  Vgl.  auch  J.  v.  Hormayr,  Wioi, 
seine  Geschicke  und  seine  BeukwQrdigkeitt  n  Bd.  III,  3.   Wien  1823.  S.  15. 

»)  Siehe  die  entsprechenden  Nachweise  Ober  den  Beginn  der  Lehrt&tigkeit 
des  Heinrich  von  Langenstein  in  Wien  bei  H.  V.  Sauerland  im  Historischen 
Jahrbuch  14.  1893,  S.  862. 

♦)  Bei  B.  Bai  bin»  s,  Bohemia  docta  Bd.  HL  l^ng  1780.  S.  34  erwfihnt 
als  Liber  qnnestioniim  m-at^stri  Ilfnrici  de  Oyta.  In  mehreren  iliind.-cliiirten 
aurh  zu  Wien.  Taimlae  codicum  mauuscr.  Nr.  4004.  4020.  493<>,  v«,').  Uiirtwi^ 
a.  a,  0.  1,  ti4  und  F.  \V.  E.  Hoth,  Zur  Bibliographie  des  llenricua  tJembucbe 
de  Hatisiu.    Leipzig  1888.  S.  7,  Anm.  2. 
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und  abweicheud,  jedoch  ebenfalls  uukr  Üytas  Namen,  liegen  ,Coii« 
clusiones  seutentianun"  vor  in  Frag,  Universitätsbibliothek  Codex  lY 
H  20i  fol.  1  iL  Ein  gana  madeiw  Werk  Oytu  sind  ferner  « Solutionet 
quanmdam  questionum  propositaram* :  Wien,  Hofbibl.  417B,  fol.  12b 
—  Ub,  Wien,  Sebottenklottei  Cod«x  40,  fbl.  2db— 87  b  and  Prag, 
UniTen.-Bibl  XIU  0  7,  fol.  S7a-'92a0- 

Wenn  dagegen  in  Codex  6  der  Bibliothek  dee  Marienstiflsgym» 
nasioma  zu  Stettin  fol.  65 — 104  eine  Abhandlung  «Tnnslatio  physi- 
oorom  magistri  Hinrici  de  Oyta''^)  gegeben  wizd«  deren  Schluee  foL 
104  b  hmtet:  ,Et  de  est  finis  transladonis  physicorom  edite  per  re- 
▼erendum  magistrum  Heoricam  de  Oyta  oonsciipte  Praghe,  et  hoc 
anno  incamaciouis  domini  13B7  ipso  die  benti  apostoli  Mathei  et 
ewaugeliste so  ist  es  zweifellos,  dass  hier  aur  der  jüngere  Oyta.  lu 
Frage  kommt,  da  Heiurich  Tottiurr  vou  Oyta  ^icll  11^87  längst  in 
Wien  befand.  Und  auf  deu  jüngeren  Heinrich  vou  Oyta  gehen,  wie 
sich  m  weiterer  Fol«:«*  ergibt,  in  der  iiaudschritt  G  auch  zurück  f(d. 
115- — 12G  ^Translacioues  liiirorum  de  celo  et  mundo*,  die  zu  Prag  im 
Jahre  1377  geschrieben  sind,  und  fol,  60 — 63  »Couclusiones  ad  librura 
de  ceio  et  mundo",  geschrieben  au  Prag  im  Jahre  1378.  Lemcke^') 
anssert  auch  die  Meinung,  dass  weitere  vier  Tranalationes,  die  ebenda 
fol.  126 — 169  ohne  Autornennimg  folgen,  sämtlteh  zu  Prag  im  Jahre 
1377  geschrieben  sind  und  Heinrich  Ton  Ojta  aum  YerÜBuser  haben. 

Bass  der  Weggang  Oytas  ans  Paris  einige  Zeit  vor  1363  erfolgte, 
kann  als  desto  gewisser  gdten,  weil,  wie  Denifie  dartat,  das  Jahr 
1383  auch  lUr  Oytas  Freund  Heinrich  Ton  Xiangenstein  nicht  als  das- 
jenige za  betraditen  ist,  in  dem  er  aus  Paris  fortgegangen  sei.  In 
jenem  .einen*  Magister,  der  im  September  1381  von  Paris  aas  nach 
Frankfurt  m  dem  damals  in  dieser  Stadt  anweienden  P)rager  Erz- 

•)  Darniötftdt,  Hofbibl.  Codex  792  hat  diese  »Isohitiones*  untcv  «leni  Nuiiien 
df  HeiDrich  von  Langen  stein,  dem  sie  Roth  a.  n.  < ».  S.  21  mit  Hecht  schon  ab- 
gesprochen h!?t.  Ovta  x  hiifb  forn»^  ,QiinoMtion.  lof^icae  supra  Porphyrium«: 
Wien,  Hof  bibl.  Cod.  jiül,  fol.  23u — it»  b  und  yOa— 142  b.  —  Ütaiiouik  iii  der 
AUg.  deatif^ea  Biographie  11,  8.  687  erwftbnt  nach  Trithein,  dam  der  jüugere 
Heinrich  von  Httieii,  der  Kartftnser  (t  12.  Augnst  14'i7),  Kommeataie  zn  den 
Tier  BQchem  des  Petras  Lambardus  verfssat  habe.  Dieaes  Werk  ist  von  <len 
Quaestionea  Oyta«  jedenfalls  verschieden.    Roth  a.  a.  {).  S.  7.  Anm,  2. 

*)  H.  Lemcke,  Die  Handxhrifien  nnd  alten  Drucke  den  Marienstifta* 
gymnaxinms  zu  Stettin.  Pro-r.  t^ii  ttin  1870.  8.  8.  Der  Codex  6  enthSlt  eine 
Sammlun;.!:  von  KollLgienhetten  iil"  v  Vorlesungen,  die  in  der  zwf^iten  Hälfte  des 
14.  Jahrhiiudertö  an  der  l'ra<:t'r  Lniveiottiit  gehalten  wurden  sind.  —  Codex  UI 
I)  9  der  i'rager  UuiverBität^bibhotbek  hat  fol.  1  Ü.  unter  O^tas  Kamen  vom  Ende 
det  14.  Jahrhunderts  »QuaeatiODe»  pbjsicorum  Ariitoielis«,  die  mit  dem  obigen 
Werk  leicht  identisch  sein  k6aneo.        >)  Lemcke  a.  ».  0.  8.  8,  Anm.  24. 
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bischot'  Jobauu  von  Jensteio  kam,  will  Denifle  entweder  Konrad  von 
Gelnhausen  oder  Heinrich  von  Laugenstein  oder  Heinrich  von  Ojta 
geben Die  Kombination  trifft  am  besten  jedenfalb  auf  Oyta  za. 
dejin^Eoniaid  von  GelnhauBea*)  and  Heinrich  von  Langenstein  hatten 
big  1381  za  Bdbmen  und  dem  dortigen  Enbiachof  kerne  Besiehnngea 
gehabt.  Die  Abieiee  Laugensteint  ans  Paria  pflegt  aacb  nach  laat 
einstimmiger  Annahme  neuerdings  zu  1882  statt  su  1381  oder  1383 
angesetst  au  werden*). 

Was  nun  die  Zwistigketten  im  einzelnen  anlangt,  die  1370  zwi- 
schen Oyta  und  seinem  Gegner  Adalbert  de  Ericinio  erstmals  zum 
Ausbruch  gekominen  waren*),  so  smd  wir  hierüber  durch  das  schon 
geuannte.  bisher  nuge druckte  päpstliche  Prutukoll  des  Münchener  Co  l. 
Lat.  3780  geuttu  informirt.  IMp  Klagpartikel  Ericinios,  <ln^  'lern  ersten 
Teil  des  Protokolls  ihrem  Wortlaut  uach  einverleibt  sind,  hnden  sich 
auch  gesondert  in  Wien,  Codex  11844,  fol.  2b — 3a,  das  ganze  Pro- 
tokoll übereinstimmend  mit  dem  Münchener  Codex  ferner  in  Hildes- 
heim,  Bevermische  Bibliothek,  Codex  629,  fol.  163 — 172.  Herr  Dom- 
vikar  J.  Waechter  in  Hildesbeim,  der  die  GefiUligkeit  hatte  mir 
eine  kurze  Beschreibung  des  Codex  au  liefern'^),  baoaerktf  daas  daa  Pro* 
tokoU  auch  hier  eine  Abschrift  des  15.  Jahrhunderts  ist  und  der  nota- 
riellen Beglaubigimgävermerke,  die  die  ursprfinglicbe  Originakusfetti- 
guiig  gehabt  haben  moss,  entbehrt. 

Mag  betreffs  der  Magister  Oyta  uud  Ericinio  die  gelegentlich  aus- 
gesprochene Vciuiutüng.  dass  diese  sich  anfangs  v.u  gemeinsamer  Arbeit 
verbunden  hatten^),  auch  nicht  ganz  zutreÖen,  so  iai  es  doch  Tatsache, 

')  Denitle  a.  a.  0.  III,  S.  585. 

*)  Vgl.  über  ihn  Hartwig  a.  a.  0.  I.  S.  HO.  Anm.  2. 

»)  P.  TscLackert,  Peter  von  Adli.  Gotha  1877.  S.  61,  Anm.  7.  Bei 
Enecr,  KoDziliare  Idee  S.  73  zum  29.  Juui  1382.  Hmgegen  haben  R.  Stin* 
tsiag,  Geschichte  der  deiitfcbsn  Reehttwittentcbaft.  Hfinchen  1880.  Su  SO  and 
Falk,  Frenndeikrei»  liSagensteins  a.  a,  0.  8.  ftl7  an  der  urcpranglichen  Aogtbc 
1383  festgehalten. 

*)  Hagemann,  Der  erste  dogmatiMbe  Streit  an  der  Universität  Prag.  — 
•'Dieses  Werk,  da«  Höf  1er  vorlag,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Auch  H.  Fried- 
jung, K.  Karl  IV.  und  sein  Anteil  am  geistlichen  Leben  seiner  Zeit.  Wi  n 
187*).  S.  102,  Anm.  1  hat  es  sitli  vergeblich  zu  verschaft'en  gesucht.  Lob  habe 
nur  das  einsehen  können,  was  von  dem  Werk  dagemauns  in  der  Tübinger  tbeo- 
logifichen  Quartalscbiift  41,  1859,  fc.  57 — 81  gedruckt  vorliegt. 

•j  Vgl.  auch  Hagemann  a.  a.  0.  8.  63. 

■)  C.  Hoflett  Magister  Johannes  Hos  und  der  Abmg  der  deattchen  Fko- 
lte»ren  und  Studenten  aus  Prag,  1409.  Prag  1864.  &  118.  ZeitwciUg  war 

Adalbei-t  vielmehr  mit  dem  Theologen  Matthias  von  Janow  verbunden,  mit  dem 
er  dieselbe  Wohnang  innehatte.  V.  Palacky,  Die  Vorläufer  des  Uusitifimus 
S.  4B,  Ferner  scheint  Mi p  1er  Recht  zu  haben,  der  a.  a.  O.  S.  178  bemerkt. 
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dass  Ericiuio  gewisae  Thesen,  auf  denen  die  von  Oyta  an  der  Prager 
Universität  vor<;etragenen  Lehren  beruhten,  sich  in  einer  der  Wahrheit 
in  einigen  Punkten  nahe  kommenden  Formuliruug  zu  verschafien  >.  e- 
wasst  hatte.  Er  unterbreitete  diese  .sechs  Artikel*,  gleich  als  ob  sie 
ketzerisch  seien,  dem  Papste  bei  persönlicher  Anwesenheit  zu  Avignon, 
ein  Vorgehen,  das  ihm  .  in  Böhmen  nmsomehr  Yerdaeht  wurde,  als 
firidnio  auf  Verlangen  des  Präger  Erzbischofs  Johann  05ko  Ton 
Wlaiim  kurz  Torher  dem  erKbiBchöfliehen  Generalrikar  Stillschweigen 
in  dieser  Streitsache  gelobt  hattet).  Die  Elageartikel  Erieinios  sind 
nach  der  Wieoer  Handschrift  gedruckt  bei  Loser th  a.  tu  0.  S.  217 
und  218,  Anm.  1,  uaeh  der  Hildesheimer  Handschrift  bei  Hagemann 
a.  a.  0.  S.  66,  Anm.  2  und  Höfler,  Hus  etc.  S.  117.  Aum.  oU.  Es 
ergibt  sich,  dass  im  HiiUcsheimer  Codex  gegenüber  dem  Münchener 
Wortlaut  nur  in  den  Artikeln  2 — i  ^-ini<-?e  formell  unwichtige  Ab- 
wc'icliuugen  vorhanden  sind,  di«-  ohne  weiteres  auf  Rechnung  des  Ab- 
schreibers gesetzt  werden  können.  In  der  Münchener  und  der  Hildes- 
heimer Handschrift  sind  mit  den  sechs  Artikeln  die  ^Conclusiones* 
Oytas  Terbunden,  in  denen  dieser  die  Verdächtigungen  Adalberts  ein- 
zeln zurückweist  und  die  Rechtmässigkeit  des  in  den  ursprünglichen 
sechs  Artikeln  Enthaltenen  in  ausführlicher  Erörterung,  und  durch  die 
jedesmaligeu  kanonistischen  Beweisstellen  unterstützt,  dartut. 

Eine  fernere  Ausarbeitung,  die  Oyta  £ur  Unterstützung  der  .Con- 
clusiones*  noch  beigebracht  hat,  und  auf  die  wir  im  *Schlussteil  des 
Protokolls  den  päpstlichen  Untersuchungsrichter  ausfühilieh  noch  Be- 
zug nehmen  sehen,  hat  sich  im  Wortlaut  nicht  erhalten. 

Der  Münchener  Codex,  aui  dem  der  nachstehende  Text  basirt, 
hat  neben  dem  Protokoll  besonders  noch  Stücke  von  Johannes  Gerson 
und  Nikolaus  von  Diukelsbühi.  Fol.  fiO  ff.  sehlie-^t  -ich  d<v>  Johannes 
A Urbach  .directorium  pro  instructione  simpUcium  preäbiterorum  iu 
cura  auimarum"  an. 

»In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis  amen,  l^oyerint  tarn  pre- 
sentes  quam  posteri,  sancte  matris  eceleaie  filii  nnlversi  et  presertim  sacre 
pagine  professores,  Ucoicittti»  baccalurii  et  scolares  stndentes  ubilibet  in 
eadem,  qaod  sub  anno  doiuini  a  nativitate  domini  t;]71,  indiccione  nona, 

die  '24.  niensis  Aprilis  pontificatus  sanctis-^lnn  in  Christo  patris  ac  domini 
nostri  domini  Grei,'orii  divina  providencia  pape  undecinii  anno  primo  con- 
stitatus  Coram  venerabili  et  circumüpecto  viro  dominu  Petro  Villani  lemim 
doctore,  decano  ecclesie  Castrinovi  de  Arnu  duuiini  pape  capellanoque  suo, 

da«8  Ericinio  nie  ein  Lehramt  an  der  Praerer  Universitfit  bekleidet  habe.  Über 
Matthias  vou  Jauow  vgl.  M.  Flacius,  OutaloguH  testium  veritatis.  Basileae 
!6d6.  8.  906—010,  J.  Jordan«  Die  Vorläufer  des  Husititmus  ia  BObmen.  Leipzig 
1846.   S.  49-57,  Fr iedjunjf  a.  a»  0.  S,  175^176. 
')  Uipler  a.  a.  0.  S.  178. 
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eiuäque  caiuerario  et  curie  camere  upüstolice  generali  auditore,  lionorabilis 
vir  domiiiiu  AlbertuB  da  Bohemi«,  eoolHBtimu  eedetie  F^ageosiSt  magutar 
ia  artibuB  et  baccalarins  in  sacra  theologia,  eidam  domino  anditori  oontn 
honorabilem  viram  dominum  Heinricxim  de  Oyta  Allemaomim,  pircpositum 
Widenwurgensem  in  ecelesia  Osnabnigensi,  bacealariam  in  theologia»  na- 
litor  tradidit  atque  dedit  nonnnllos  artienios,  saper  qaibos  tanquam  erro- 
Deis  eundem  ma^iatram  Heinrieom  deaunciaTit.  Quonun  tenor  saquitor 
in  hunc  modum  : 

Sancti  Spiritus  asstit  nobis  gracia  amen.  Roverendi  domiin  n>r>tri 
patres  et  magistri!  Dignemini  fidei  et  veritati  assiatendo  deceruere,  quid 
de  infirascriptis  articulis  sit  sencieudum. 

Tk-imoB  aiticnlns  est  ist«.   Lapm  in  peocatam  mortale  faciens  a&* 
qnod  bonum  da  genere,  ad  qnod  ftciendom  ex  praeepto  ant  ex  TOto  aal 
ex  inrofesdione  tenetnr,  peoeat  no?o  peocato  mortali.  —  Secnndos  articolas. 
Solus  Spiritus  sanctiu,  et  non  sacerdos,  dimiitit  peccata.  Sacerdotis  aatem 
officium  est  tantum  peccata  a*)  spiritu  sancto  dimissa  ostendere.  Qaod 
probatur  per  illud  dictum  Jeronimi,  quod  in  solvendis  peecatis  idem  facit 
sacerdos  ewangelicus,  quod  olim   facicbat  sacerdos  leviticus.    Kon  enim 
irumdubat  ii  lepr«,   sed  iiuindatutu  lustemlebat.  Quare  non  sacerdos  ewan- 
gelicuü  uiundat,   sed  mundutum  a  deo  ostcudit.  —  Tercios  articulus  e^t 
iate.   Perplexas  inter  duos  äacerdotes^  quorum  tmus  habet  discrecioneia 
caannm.  et  non  habet  potestatem  vel  execnoionem')  absolTendi»  alter  ten» 
non  habet  tantam  diacieeionem  casunm,  sed  habet  potestatem  abaolTendi, 
melias  fadt  oonfiteiido  non  habenti  potestatem  absolTendi^),  quam  habenti. 
—  Quartus  articulus  est,  quod  non  quilibet  aaoerdoa  polest  qoemlibet 
sibi  confitentein  ab  omni  ]3eccato  absolvere,  hoc  non  de  iure*)  divino,  sed 
liumano  et  positivo.  —  Quintus  articulus,  quod  omne,   quod   est  alicü! 
veie  cousilium,   hoc  eidem  est  vere  preceptum.  —  Sextus  articulus  e?t, 
quod  primum  pr.  ceptum  decalogi  de  dileccione  dei  super  omnia  potest  ia 
via  perfecte  impleri. 

Qaibos  qnidem  articulis  per  prefatmn  dominam  andltorem  reoeptss 
idem  dominus  auditor,  aJ  onius  iudielom  et  examen  olerici  correqnUÜ 
cnriamque  sequentes  Bomanam  in  causis  tarn  ciTilibus  quam  criminalibm 
ex  aotiqua  et  hactenos  consaetudine  solent  habere  recursum,  ex  ano  pro- 
oedens  officio  quosdam  tesitea  fideJigaos  per  dictum  dominum  Adalbertom 
inter  alia  protestanteni.  quod  se  peccatura  facere,  nec  inscribere,  nec  ad 
penam  talionis  vel  expensas  obligarc  volnerat,  nominatos  et  eorum  iura- 
menta  in  forma  consueti*  recepit,  ac  eobdem  pro  sua  inforinacione  super 
dictis  articulis  et  contentis  in  eis  tideiiter  examinare  curavit,  eorum  dict» 
deponena  seu  attestaciones  in  scriptis  redigi  faciendo.  Et  deinde  idem 
dominus  auditor  prefatum  magistmm  Heinricum  de  Oyta  in  Bomana  miris 
tone  präsentem  precise  et  peremptorie  ac  sub  pena  excommuniescioDis 
citari  fedt  per  certum  serrientem  carceri  domini  nostri  pape  ao  curie  ca- 
mere  memorate  ad  respondenduni  predictis  articulis  contra  ipsum  datis  ad 
certum  terminum  competentem.  In  quo  prefato  magistro  Heinrico  de  Ojts 

')  a  om  H  (Hildesheiro). 
vel  execucionem  cm  H. 

potesfcitem  absolvendi  om  U. 
*i  Ii:  hoc  nou  est  iure. 
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eonm  eodem  domino  auditon  in  ladicio  oompsrente  idem  dominus  anditor 
in  dicti  magistri  Adalbertl  pnsencia  Ipsi  magistio  Heinrioo  de  Oyta  eoadem 
articiilo3  legi  fecit  ipsumque  mediiiite  inramento  :id  sancta  dei  evangelia  tactis 
scriptmis  de  veritate  dicenda  prestito  interrogavit,  si  ipse  illos  articuloa  vel 
similes  in  effectu  dogmatisavit,  predicavit  ot  tonuit,  et  quid  de  ipsis  sentiret. 
Quo  quidem  interro^'uto  prefato  rnagister  Heinricus  de  Oyta  respondil,  quod 
dicti  articali  sibi  lecti  per  eum  liutliii  n m  <:  sent  iß  fbrnia^).  Et  sie  idem 
dominum  uuditor  eidem  magistru  Ueiancu  imuiiliter  supplicanti  et  petenti 
dictoram  articoloram  oopiam  fieri  ?olait  et  decrevit,  et  ad  comparendtun 
ooram  eo,  et  super  eisdem  axtienlis  et  alüs  tone  ibidem  inteixogatis,  nt 
premittitnr,  reepondendnm  certnm  sibi  terminnm  assignavit,  enndem  non 
minus  arrestando,  sibiqae  iaianxit»  precepit  et  mandavit  sub  pena  decem 
milinm  florenorum  camere  apostolioe  applicandonun  ac  diversis  aliis  penk, 
quaä  idem  auditor  consaovit  in  tnlihus  comminnri,  quod  non  recederet  de 
Romana  curi:i  .sui^^  pedibus  vel  ;iUenis  per  teiTuin  nec  per  aquam  sine 
licencia  ip^iu-  uomini  auditriris,  et  (luod  diugulis  diebus  et  horia  sibi 
asäignaiidiä  cumpureiet  peisoDaliter  corum  eü.  Quod  ipäu  ilomiaas  Hein- 
ricos  tone  promisit  et  in  hoc  eon^nsit,  qaod  in  easu,  quo  oontrafaoeret, 
idem  anditor  sentendam  excommnnicaoionis  in  eam  piofeiTet  ae  enm  de* 
elararet  incidi^se  penas  prefatas  saper  hiis  oorporali  inramoito  seento.  Qu 
eeiam  dominus  auditor  tnne  dictum  Heinricum  presentem  volentem,  con- 
sencientem  expre-^se  monuit,  quod  predicta  oninia  et  singula  »ibi  iniuncta 
faceret  et  teneret  et  compleret  et  non  contr;»v*'niret.  Quod  si  secus  fa- 
ceret.  in  enm  ttrrenu  vel  canonica  monicii)ne  pieinis^a  excoinniunieacioniä 
benteueiam  promulgui'et  ac  eum  in  illo  ca^u  iacurri^äe  dictas  penas  de- 
clararet.  Et  consequenter,  postquam  ipse  rnagister  Heinricus  ad  interro- 
gacionem  ipaius  domini  auditoris  et  ad  predieti  msgistri  Adalberti  iunc 
presentis  et  petentis  instanciam  sibi  factam  respondisset  et  dixisset  se 
habere  in  domo  babitacionii  sue  quendam  libellum  sua  propria  manu 
scriptom,  in  quo  ezant  questiones  per  eum  disputate,  materiam  huiusmodi 
vel  quasi  similem  eoncernente-.  Et  cum  notariu-^  tunc  in  huiusmodi  causa 
scribens  libellum  ipsum  de  manduto  dicti  doinini  auditoris  quesivisset^) 
et  invenisset  in  domo  predii  tu  in  quadam  almaru ')  sen  basiiicu  predicti 
roagistii  lleinrici,  ac  ipsum  iiueiium  ad  euudem  domiimm  auditorem  por- 
tasset,  inTente  fuernnt  inter  alia  in  eodem  Hbello  nonnuUe  questiones, 
que  suprascriptis  articuUs  et  eorum  materiis,  licet  in  ordine  retrogiado, 
corresponderent»  ita  videlicet,  quod  condnsio,  que  primo  loco  ponitur,  ad 
seztum  et  ultimum  prescriptorum  articulorum  articulum  referatar,  et  que 
sequitur.  referatur  ad  quintum,  et  sie  deinceps.  Est  igitur  istarum  con- 
clusionura  prima  ad  dictnm  sire  precendentem  artirulum  referenda,  vide- 
licet  quod  huiusmodi  preceptum  impleri  pulest,  hie  in  ria  patet.  quiu  est 
preceptura  vie,  ut  dictum  est  etc.,  couaequeueia  tenet,  tjuin,  ut  dicit  Jero- 
nimus,  quod,  qui  dicit  dcum  aliquod  impossiliile  homini  precepisse,  ana- 

')  C.  Hötler,  Hu8  etc.  118  macht  daraun,  Oyta  hiitte  die  eidliche  Ver> 
Sicherung  abitrej^eben,  dass  ihm  jeue  Artikel  gänzlicli  imbekanat  »eien. 

')  Der  Ausdruck  »ncriben»*  scheint  die  Veranhusung  zu  sein,  dass  Loserth 
a.  a.  ().  S.  218  die  Haussuchung  zu  Prag  erfolgen  iTi.-^t.  E-  i?t  Jit,-  verfehlt. 
Die  Worte  almara  und  baailica  deuten  darauf  hin,  dass  es  sich  um  Ujta«  Ab- 
steigequartier in  AvigDon  bandelt. 

*i  Btcbtiger:  in  qaodam  almario. 
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tbema  sit.    De  hoc  eciam  dicit  mapister  3.  sentenciarum  distinccione  2T, 
quod  bic  in  via  impletur  äecuudum  perfeccionem  vie.   scilicet  quando  ia 
bac  yia  earrens  deam  pre  onimbua  et  ante  omnia  diligit,  non  tarnen  omnii 
perficiet  eo  modo,  quo  perficiet  in  preseneia.   Cum  eTaeoalntiir,  qnod  ei 
parte  est,  ut  aic  eaim  tbI  Becuidam  iUmn  modnm  hie  neu  p^citor,  Md 
pw  ipsmn  ostenditor,  qao  sit  veaieiidum.  Et  ad  hoe  loqaitnr  Angqatiinis 
in  libro  1.  de  doctrina  Christiana  capitalo  4:  non  recte  cnrritar,  si,  qoo 
cnrrendimi  C8t,  nescintur.  De  hoc  eciam  dicit  sanctus  Thomas  super  libro  3, 
distinccione  27.   quod  totum  et  perfectum  sunt  idem,   quod   patet  primo 
coli.    Et  ideo  diligeie  ex  toto  corAe  est  diligere  ex  perfecto  cor<1e.  Per- 
fectum  autem  dicitur  primo,  cui  nichil  deest  eonim,   que  sibi  debentur 
pro  illo  tempore,  sicut  dicimus  ülud  perfectuin,  cui  nuila  pai6  dee^t  Et 
iate  modoB  elicitnr  ex  primo  modo  perlecti,  qui  ponitar.  5.  methaphjsice. 
Alio  modo  didtar  perfeetom,  eni  nichil  deest  eomm,  qne  aptum  ratom 
est  habere,  Tel  qne  poesibile  eat  ipsam  habere  aecnndom  ins^titncionem 
ipsins  natare.   Primo  modo  accipiendo  totum  et  perfectum  est  preceptam 
vie,  secundo  modo  non.  —  Secuuda  conclusio  ad  quintum  articulum  refe- 
rendft  est  illa,   licet  non  quilibet  viator  teneatur  ad  quodliliet  e.>Ti<iIiura. 
omnes   tarnen  tenentur  ad  precepta,  prout  universaliter  extenduntur  ai 
omnes,  turnen  quodlibet  consilium  est  illi  preceptiun,   cui  ipsum  est  vere 
conailium,  öalib  patet  ex  dictia  et  declarari  potest  exemplariter  de  ingressu 
religionis.    lUi  enim,  qui  iam  fecit  professionem,  preceptum  est,  quod 
aer^et  anbataneialia  ordinis,  et  lamen  ex  conailio  eat  aliqaem  ingx«dl  jk- 
ligionem.   Item  eni  deus  dedtt  poteneiam,  graciam  et  aeieneiam,  ot  per 
anam  predicacionem  et  doctrinam  vel  qaoTia  aUo  modo  poant  ediffiäie 
magnam  mnltitodinem  in  ecclesia  dei,  hnic  eonaulitnr,  quod  non  dottt 
vitam  solitariam,   et  si  non  fccerit  secundum  consilium,  facit  contra  pn^ 
ceptum,  quia  non  diligit  deum  ex  t^to  corde  et  proximum  sicot  se  ipjam. 
Et  hoc  patet  eciam  manifeste  per  auctoritÄtem  Prosperi.  que  ponitur  in 
probacione  eonclusionis  sequentis,  it»  m  per  auctoritatem  Christi  de  serro 
inutili,  31atb.  25.    Unde  patet,  quod  hoc  dicere  esse  erroneum,  est  con- 
tradione  ewangelio  Jhean  Ghriati,  dnmmodo  in  hoc  emoslibeft  ▼latonmi 
posae  debite  aecundnm  anas  condiciones  penaetnr.    Unde  apoatolos  l.  ad 
Corinthios  7:  nnnaqniaqne  proprium  habet  donnm  a  deo,  atina  aic,  alia» 
▼ero  sie.   Item  idem:  unicoiqne,  secundum  quod  divisit  dena,  et  unum- 
quemque,  sicut  vocavit  deus,  ita  ambttlet    Kt  i,i  instar,  quod  ibidem 
dicitur:   de  virginibus  autem  preceptum  non  habeo,  consilium  autem  de 
tamquam  misericor'liam  consecutus  a  domino.  respondetur.   quod  loquitur 
de  preceptü  communiter  se  extendente  ad  omnes.   Et  ergo  Christus  loquen^ 
in  eadem  materiu  de  continencia  dicit:  üöb  omnes  capiunt  verbum  illud. 
sed  quiboa  <Utam  est,  sunt  enim  enuch'v  etc.;  et  subdit:  qui  pou^^t  ca- 
pere,  capiat,  Math.  19t  uhi  dicit  Jeronimns :  triplex  genua  ennchonun  ilo- 
minus  posoit,  quo  dao  carnalea,  et  terciom  apiiitoalea.    Item  Jeronimns 
ibidem:  qui  poteat  capere,  capiat,  quod  infert,  nt  unnaquiaque  oonaideiet 
vires  suaa,  ntrum  possit  virginalia  et  pudicicie  implere  preoepta^  Unde 
licet  consilium  de  virginitate  servanda  non  sit  universale  preceptum  quo 
ad  omnes,   multi  tarnen  ad  ipsum  tenentur  siib  precepto,   ita  quod  illis 
vere  est  preceptum.   utrum  de  virginiltus  velatis  et  professis  et  religiossi», 
et  presbiteris,  qui  ad  ingressum  religionis  vel  ad  gradom  presbiteratus 
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etun  Yirginitaib  pudidcüs  perrenenuit.  Anctoritas  sntem  Ptosperi,  d« 
qua  soperius  ert  facta  meneio^  pomtur  per  ipsom  libro  3.  de  Tita  con- 

templatiYa  capitnlo  27>  Blib  hac  forinu  verbomin:  contra  iastiotain  facitmi 
hii,  qui  merito  sue  convemcionis  vel  erudicionia  abieoto  ooiosnm  Studium 
frnctuose  utilitati  regende  multitudini  <  fiTitf^ponunt,  et  cum  posscnt  labo- 
ranti  ecclesie  >ubvenire  operose,  admiuistracionis  laborem  IVuende  quietia 
contemplacioüo  refugiunt.  —  Conclusio  vero  tercia  correspünden:^  qiiarto 
articulo  supradicto  hec  eat:  pro  evideucia  clariori  qaarte  queätiouid  sup* 
pono  primo  illud,  quod  dicit  sanc^tos  Thomas  circa  quartun  MAteitdaram 
diatinedone  20*  qoeatione  2>  ecilicet  qaod  qnilibet  Baeerdoa,  qna&tum  est 
de  Tirhite  claTitimt  habet  potastatem  indifferenter  in  omnes,  et  qnantnm 
ad  omnia  peccata,  sed  qaod  non  potest  omnes  ab  omnibuä  ])cccatis  ab- 
solvere,  ex  hoc  est,  quia  per  ordinacionem  ecclesie  non  habet  iurisdiccionem 
potestatis  ad  omnia.  De  hoc  Hostiensis  in  summa  de  penitencia  capitulo 
»Cui  confitendum*.  Ubi  allejat  liaymundum  dicentem«  quod  quilibet  sa- 
cerdos  banc  potestatem  m  ordinacione  sua  recepit»  tamen  hec  potestas  ^at 
ligata.  niäi  a  papa  vel  dyocesano  eciam  babeat  banc  poteatatem  eu*.  £x 
quo  patet,  quod,  licet  poteatatem  claTinm  babeat  gbneralem,  quod  idem 
nortat  Hostiensis,  tamen  quia  ligata  est*  preter  eam  reqniritur  spiritnaliat 
nt  possit  ilkm  potestatem  exercere.  Unde  et  in  ordinacione  sac^rdotibna 
dicitur:  accipite  spiritum  sanctum  etc.»  Johannis  20.  Item  de  iäta  limita« 
cione  habetur  de  penitencia  distinccione  6.  placuit,  ubi  dicitur:  plucuit, 
nt  deinceps  nuUi  «acerdotum  liceat  !iii»*m([uara  commissum  alteiH  sacerduti 
ad  penitenciam  suscipere  >ine  eiu;ä  con-enbu.  Ex  quo  videtur,  quod  ante 
licuit,  cum  üola  licencia  denegat  potestatem  diuiitti.  Uabait  enim  tuuc 
aaoerdoa  potestatem  et  lieendam.  Secundum  toUit  illud,  tamen  primun 
retinet,  sdiicet  potestatem  ligatam  quo  ad  execacionem.  Item  capitnlnm 
unicnm  de  penitencia  et  religione  libro  8.  probator  ibidem,  ubi  dicitur, 
quod,  si  babens  Jicenciam  a  suo  episcopo,  ut  possit  eligere  jdoneum  con- 
fessorem,  ipse  eligit,  electus  absolvit.  Sed  hoc  non  videtur,  nisi  potestatem 
haberet  impeditam  tantum  per  ecclesie  probibicionem.  Et  sie  eara  habet 
in  habitu,  non  tameu  in  exercicio  seu  in  execucione.  —  Quarta  autem 
conclusio  correspondens  tercio  articulo  memorato  est  ista*:  perplexus  inter 
duo,  scilicet  ut  confiteatur  iiacerdoti  babenti  execucionem  clavium  seu 
aactoritatem  supra  se,  ignaro  tamen  ad  discernendum  in  sna  oonfesaione 
facienda  uecessaria,  vel  sacerdoti  b«ie  discreto  hninsmodi  execucionem  dar- 
vium  cx  ordinacione  ecclesie  non  babenti,  potest  sine  pericnlo  discrtto  con- 
fiteri,  patet»  quia  in  tali  perplex ione  est  quedam  necessitaa,  ladone  cuina 
non  impeditur  discretus  sacerdo-^,  quin  andlat  confessionem.  Non  enim 
ex  intencione  ecclesie  limitanti.-»  iurisdiccii.ut'm  jiresbiterornm  C:<t,  nt  aliciuis 
<luci  cecü  se  commit'at,  sed  pocius  ut  pöricuium  ex  illiu»  ducatii  pixive- 
niens  quilibet  evitet.  Presertim  cum  hoc  lex  ewangelii  Jbesu  Christi  uubis 
dicat,  Math.  2:  cecus  autem  si  ceco  ducatum  prestet,  ambo  in  voveam 
cadnnt,  Unde  et  totum  istud  ponitur  in  decretis  de  penitencia  distinc- 
cione 6  placnit,  ut  deinceps  nnlli  sacerdotum  Uceat  quemcunque  com- 
missum  alten  sacerdoti  ad  penitenciam  sumere  sine  eius  consenso,  ud 
propter  ignoranciam  iUius.  Quia,  ut  paulo  ante  dicit,  aliud  est  proprium 
sacerdutem  contemnere.  quo<l  prohibttur.  aliud  est  cecum  vitare,  quod 
permittitur.    £x  hoc  capitur  aigumentum,  ut  ibidem  ponitur  in  glosa. 
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Qam  eciam  sine  lioencia  proprü  saeerdotU  ignari  posnt  qnis  alten  m 
cummittere,  licet  ago  non  yeliin  asaerere,  qaia  in  iUo  pimeto  doetoros  smit 
Tariu  IimoeeneiuB  namque  tenet  oppositam.   Unde  ego  non  inten^^o  anam 
partfim  Tel  aliam  de  hoo  detenninare,  sed  conclusionem  teneo,  sicut  ätat. 
quam  credo  satis  determinatam  e?se  in  preallegiito  capitulo  placuit.  Ymmo 
et  cwangelium  teuet.    —  Quinta  conclusio  quodaminodo  corresponden? 
cundi)  luticulo  prelibato  t&iia  est:  solas  deus  polest  impiam  iostiticarr. 
prout  per  textuoi  ewangelii  et  approbantem  exposieionem  Aaguatini  a^uper 
isto  Johannis  l :  ecce  agnus  dei  etc.  Ubi  dicit  Augastinus,  quod  baptiata 
digitnm  «ztendit  oontr»  fdtnroa  heretieoa  dictoros,  quod  peoesta  tolloreoi 
quod  agno  dei  aoli  oonTenit  Et  patet  hoc  per  xacionem  Angostani,  cnminaiiia 
aithominem  instificare  quam  creare;  aed  creare  aoli  deo  eonvenit,  igitur  miilto 
magis  iustißcare.  Ex  quo  seqnitnr,  quod  accipiendo  terminum  absolucionia  pro 
tanto,  quantnm  videlicet  peccatoram  abolicio  et  gracie  largicio,  soli  deo  conrenit 
absolvere  poccatorem.  Et  quo  seqnitar  ultra,  quod  error  e3t  jierni'  iosus  dicere. 
quod  absolucionem  peccatorum  et  sentenciam  dei  procedat  sentcncia  presVäten, 
patet,  cum  sentencie  dei  precedenti  se  deb^^at  sacerdotis  sentencia  contor- 
mare.  Alias  enim  sacerdotis  sentencia  trivula  foret  et  maius,  patet  de  *en- 
tenda  excommonicaclonia,  A  nobi«.    £x  quo  sequitur  ultra,  qood  in  Itoe 
sacerdos  ewangelicas  comparatnr  levitico  aacerdoti,  quod  prins  per  denm 
instificatam  iaBti6cat,  id  eat  commnnioni  inatonun  aa^ociat  et  aaaoeiaiidiiai 
deoiOnBtrat.  Sicut  leviticos  aaflordoa  enm,  quem  deu^  priui  a  lepra  mnn- 
daveratt  intra  et  ad  eommunionem  aliorum  admittenduzn  iudicat,  eoiifir- 
nsatur  per  Jeronimum   super  illo  Math,  ifi:   quodcunque  ligaveris  sur^r 
terram,   ubi  dicit:   hunc,   inquit,    locum  quidam  non  intelligentes  aliqjii 
sumunt  de  supercilio  Phuriseomm.   ut  damnare  innoxios  vel  öolvere 
putent.  cum  apud  deum  non  sentencia  sacerdotum,  5«ed  reorum  vjta  qne- 
ratur.    lu  Levitico       ostendere  sacerdotibus  leprosi  iubeutur.     Qaos  ;Ui 
non  ÜMiunt  leproaoa  vel  mnndoa,  sed  diaoemnnt,  qui  mmidi  ant  immoali 
sinl  Et  istad  manifeste  determinat  magiater  4.  aentendamm,  distinodoM 
18.»  et  non  eat  in  hoc  reprobatns.    Confirmatnr  eciam  hoc  per  beatma 
GregCrrinm  in  omelia  aoper  illo  vcrbo  Johannis  20:  quorum  remiseritis 
peccata,  ubi  dicit:  pleramqne  contingit,  ut  hunc  iudicii  locum  t^neat,  cai 
ad  locum  vita  anime  concordat.   Ac  sepe  n^^itur.  Tel  ut  damnet  iramerito^ 
vel  alios  sibi  lif^ato?  solvat.   Et  paucis  interpositis  subdit:  unde  recte  [^i 
prophetam  dicitur  Ezechiulcm  24,  mortitioabant  aüiuüas.  que  non  moriun- 
tur,  et  viviücabuiit  auima»,  que  non  vivunt.  Non  morientem  quippe  mor- 
tificat,  qui  iustum  damnat,  et  non  vivum  vivificare  nititur,  qui  remn  so- 
plteio  abaolTere  oonatar.  Oanae  enim  penaande  annt,  et  tunc  ligandi  atque 
aolvendi  potestas  ezercenda«   Videndum  eciam,  qne  cnlpa,  et  qne  ait  pe- 
nitousia  seenta  poat  enlpaa,  ut,  quos  omnipotens  deus  per  compeDSadonis 
graciam  visitat,  illos  pastoris  sentencia  absoWat.    Tone  ergo  renk  eat  ab- 
solucio  presidentis,  com,  intemi  arbitrium  sequitur  iudicis,  quod  bene  qna- 
driduari  mortui  resuscitacio  illa  signat,   que  videlicet  demon^trat.  quia 
prius  mortuum  dominus  vocavit  et  vivificavit  dicena :  Lazare,  veni  foras, 
et  post  mortem  is.  qni  vcniens  egreasus  fuerat,  ligatus  institis.  Tunc  ait 
discipulis:  sulvite  eum  eL  sinite  abire.    Ecce  illum  discipuli  iam  viventem 
aolTont,  quem  magiater  suMitaTerat  mortanm.  81  enim  diadpnli  Lanrom 
mortuum  aolverent,  fetorem  magis  oatenderent  quam  virtutem.   Ez  qoa 
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eonnderacione  intaendiim  eit,  qaod  illos  nos  debemw  per  ptstonlem 
aoctoiitKleiii  abeolvere,  quos  aactorero  nostrum  cognoscimus  per  guscitan» 

tem  graciam  vivificnre.  Heo  ille.  Item  Ambroaiu«?,  et  allet^ntur  de  poni- 
tencia  distinccioue  prima:  verbum  dei  diinittit  peccatum,  sacerdos  quili  ui 
sunm  ofticiura  exhibet  et  nullius  potastatis  iuih  'xorcet.  Item  Augustinus 
contra  Juiianum  et  allegatur  de  condecracione  üiäunccione  4.  Nemo  toUit 
peccata,  nisi  tolna  Ghxiftiu,  toUit  autem  dimittendo,  qua  &iota  tont,  et 
•diuvaado,  ne  fianti  et  peidnoendo  ad  ntam,  nbi  fieri  omaino  non  poeaanti 
nt  oilaiLdat,  qnibuB  et  qaot  aetibos  lit  ad  penitenoiaiii  praparandam  dimiB : 
noa  intelligas,  quod  ipsa  contricio  peccata  dimittai.  8ed  in  ipsa  contii* 
cione  gracia  dei  delet  omnia  Uber.  Item  ibidem :  cordis  contricioni  pre- 
cedit  gracia  Spiritus  sancti,  sicnt  exteriorein  satisfaccionem  precedit  inte- 
rior  «'untricio.  Item  11.  qu(  4ion.  :].  rjicit  Augustinus:  Spiritus  sanctus 
haintans  in  sanctis,  per  quem  quiscj^ue  iigatur  et  solvitur,  immeritam  uulli 
ingerit  penam.  Unde  patei,  quod  scripturas  sanctas,  ewangtlium  scilieet 
ei  dootores  sanetoa,  oomunpere  moliimtar,  qui  ex  hoc,  quod  presbiter 
ewangelkas  pmbitero  eompaimtar  levitioo,  inferre  volutit  eoe  omnino  parss 
eooe.  KoniM  et  Cbriitm  graao  ae  framenti  comparat  etc.,  numquit  tarnen 
per  omnia  equalis  grano,  numquit  eqa&lis  viti?  Apostolas  ad  Hebreoe  2> 
dicit  de  Christo,  quod  «lebuit  per  omnia  fnitribu«:  aasimilari.  Xon  tarnen 
seqaitur  omnimoda  equalitar^,  quia  mmqnnm  aüqnis  homo  a  Christo  tarn 
sanctain  habuit  humanitatem  sicut  Cknstuö,  nec  uuquam  habebit.  Nüune 
eciam  dootores  maniie^tti  comparant  sacerdotem  ewangelicum  levitico?  Quos 
tarnen  non  ad  onmia  simües  esse  asserunt  Sacramenta  enim  Teteris  legis, 
qnoniin  illi  nimistri  eraot,  tantam  figorabant  ezcepta  dreomdsioiie;  8a- 
eramenta  atttem  noTe  legis»  quonim  isti  amit  ministri,  effidnnt,  qaod 
figurant,  aeiHcet  quod  sacerdotam  ministerio  in  sacramentis  nova  gracia 
confei-tur.  Et  sola  figurata  per  sacramenta  veteris  ostendontar.  Soien- 
dum  igitur  s^cundum  Hostien^em  in  summa  de  ponit'-TH-ia  et  remissioni- 
btis,  quid  reuiittat  sacerdos  iu  confessione:  dicit  enim  sacerdotes  domiui 
lipire  et  solvere  multis  modis.  Primt»  lig:itit  vtd  solvont.  id  est  liffatnra 
Yäl  bolutum  Oätüudunt,  sicut  patet  iu  Icpru^iä,  quoä  dominus  per  6e  prius 
eaieadaTit^  demam  ad  sacerdotes  misit,  per  quos  osteadereatar  esse  maa-^ 
dati  Item  ia  ezemplo  LazarL  Nam  etsi  qao  ad  deam  aliqnis  sit  solatas, 
wm  tarnen  qao  ad  ecclesiani,  aisi  eciam  nceirdotis  officio  declaretur.  Hoc 
mam  ponit  magister  4.  sentenoiarum  distinccione  18.t  non.  aatem  hoc  m- 
oerdotibus.  Secumlu  ligant,  cum  satisfaccionem  imponunt  confitentibus  vel 
solvuut.  cum  de  pn  aliquid  dimittunt,  vel  per  eani  nd  sacramentoruiu 
commonionem  admittuat,  ut  communicent  etc.,  magister  ubi  supra,  capi- 
tulo  quoque  sacerdotes.  Tercio  ligant  vel  solvuut  exocrando  vel  senten- 
ciam  relaxando.  Et  ex  hoc  ponit  notabile,  quod  triplex  est  iudicium: 
primnm  dei,  qao  deas  maadat  animam  ia  OQatrioioaef  seeandaxn  Petri 
siTe  sacerdotit  in  eoolesia  militante»  de  qao  dietnm  est,  tereiam  iadidam 
est  approba^^ionis  ecclesie  trinmphantis,  scilicet  celestis  cnrie  approbantis 
in  celis  absolucionem  Tel  ligacionem  ecclesie  militantis  &etaia  in  terris, 
ünde  Gregorius:  tunc  vera  est  absolueio  presidentis,  cum  intemi  sequitnr 
arbitrium  iudicis.  Unde  pro  inteilectu  clariori  huius  materie  anima-lver- 
tendum  e^t,  quod,  sicut  Kickardus  de  Sanet«»  Victure  in  libru  de  potestate 
ligandi  atque  solvendi:  uxistens  in  peccato  murtali  uno  eodemque  lüniculo 
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Mstrixigitiir,  scilicet  viacalo  captivitatist  smitatis  et  damiiMioiiis.  Qou- 

tum  in  se  solo  est,  in^olubiliter  ligatur,  et  subdit:  scimns  namqae,  qaii 
faniculus  triplex  dif&cile  rumpitur.  Vere  et  absque  dubio  ad  corrumpen- 
dum  difficilis  est,  qui,  nisi  ab')  ipso  solo,  qui  est  trinus  et  unas,  tiuuin]n 
non  potest.  Dirampitur  autem.  dum  qnoad  oninin  ]>eceata  ab  ec'.  qm 
otnnia  pulest»  ad  veram  peuiteuciam  compucgitur.  Absolvitur  itaque  aub 
UDO  et  eodem  tempore  a  culpa,  obligacione  et  a  debito  cbumiAcnoiiis  etenn. 
Si  eo  enim,  qnod  eina  cnlpa  finem  aooipit»  aimul  et  illnd  olvtliiiiit,  ut 
edam  eina  pena  finem  haben  poiait,  et  pena  elenia  in  penam  tranaitoriaiB 
trandt.  Statimqne  ad  veram  contricionem  transit  peniteneia  in  pe&aOt 
etema  in  transitoriam.  Hinc  est  propheticam  illud  verum :  quacunque 
hora  iiigemi!"rit  peccator.  salvas  erit.  Sub  eo  namque  tempore,  quo  aa- 
lul)riter  iflgumuerit,  veraciter  obtinuit,  per  quod  saivari  possit,  ai  sub 
eodem  momento  de  niedio  sublatus  fuerit.  Unde  Psalmo^):  dixi,  confitebor 
adTersom  me.  Ubi  ulterius  notat  Bicbardus,  quod  in  vera  contricione  re- 
mittitiir,  quod  impietatis  est»  eo  qnod  indolgetnr  ininria  creatoria.  Ser^ 
vator  tamenf  qnod  impnritati:!  eat,  postea  per  tiansitortam  penam  pur- 
gandum.  Et  postea  qnibnsdam  interpositia  dicit,  qnod  sacerdotalia  potestiu» 
ligandi  atque  solvendi  maxime  versator  circa  geminnm  modom  expiandi, 
scilicet  qni  est  iiixta  divinum  arl>itrium  per  ignem  purpratorium.  el  iu\ta 
arV)itrium  aact-rilulis  per  digne  peniteneie  fnictum.  Ligatur  erj^o  pf-niteüs 
per  sactrdotem  (iebitu  digne  sutisitaccitmU.  et  absolvitiir  a  debitu  luture 
purgacioDid.  Kt  äubdit,  quod,  aicut  in  divma  abäolucioue  Iraiisit  peoA 
etema  in  tranaitoriam,  aic  in  sacerdotali  absolncione  tranafertor  aentenda 
divina  in  homanam.  Poatea  tarnen  anbdit,  qnod  mculnm  eteme  danu»' 
eionia  dominna  solvit  ocndicionaliter,  ita  saltem,  nt  abaolntnm  a  deo  opor> 
teat,  prout  potest,  .s;tcerdoii3  absolucionem  inquirere  et  ad  eius  arbitritUB 
debito  modo  satisfacere.  Saeerdos  autem  tunc  integre  et  ab.solutc  debitnm 
daronacionis  eterne  solvit,  debitum  autem  tütare  pnrgacioni  siib  condicione. 
nam  brmum  propositum  satistaciendi  habentem,  si  non  esequendi  tempus 
habeat,  ab^olucio  sacerdotis  iiberat  a  debito  damnaciouis,  ^^ed  non  eque  » 
debito  fatare  purgacionis.  Suiendnm  tarnen,  quod  illad  dictum  de  delnta 
eteme  damnadonia  non  sie  intelligi  debet.  quod  dens  non  simpliciter  ab- 
solvat,  dum  a  tali  debito,  qnem  absoWit  a  cnlpa.  Hoc  enim  non  pouet 
stare,  ut  debet»  preposituro.  Nam  qni  habet  peccatum  mortale,  dignos 
est  pena  etema,  c^i  qui  non  habet,  non  est  dignus.  Ergo,  ut  infert  idem, 
quam  cito  aliquis  aiisolvitur  a  vinculo  captivitatis  ve\  servitutia.  tarn  citn 
aV'julvitur  a  debito  ett-rne  damnaeionis.  Hoc  eciain  dictis  prioribus  r«- 
pugnuret.  Sed  ideo  dicitur,  quod  sncerdos  integre  absulvat  a  tali  debito, 
quia  per  sacerdotis  ministerium  recipit  confitens  uberiorem  graciam,  per 
quam  in  bono  proposito  roboratnrp  ne  relabatnr  in  eolpam,  per  quam 
iterum  ad  etemam  obligetnr  penam.  Tnnc  eciam  ostenditnr  sacerdotis  of- 
fidOy  qnod  vere  dei  precessit  absolndo.  De  hoc  edam  dicit  Altissiodorensis 
in  summa,  libro  4.  de  peniteneia,  qnesjüone  7  dioena:  dena  inchoat  sola- 
cionem  dimittendo  rulpam  et  penara  etemam.  saeerdos  vero  eonsnmat  di- 
mittendo  aliquid  de  \)vna  per  imposicionem  manuum  ei  vi  clavium.  Et 
hoc  patet  in  resuscitacione  Lazari.    Dominus  emm  dixit:  Lazare,  T«m 
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foaem,  et  sUtim,  qui  fnit  mortaus,  etc.;  poatea  dixtt  dbeipnlis:  solvite 
eom  et  unite  Mn,   Et  ita  uteUlgitor  Uliid  Hatbei:  quodennqae  lig»* 
Terie  ete.  ünde  sensiu  est:  qinodeonqne  solveris»  id  est»  oaiiis  aolndoaem 
conenmftTeris,  abi  ratem  deus  non  inchoat»  Moerdos  non  consmittt;  heo 
ille.    Ex  hiis  faciliter  patet,  qao  modo  sacerdos  absolvat,  et  quo  modo 
peccata  rpmittat,  iuxfa  illnd  Johannis  20:  quorum  remiseritis,  quia  Christus, 
in  quantum  deus  auctoritative  facit  hoc,  in  quantnm  homo,  per  modum 
exceliencie.   Sacerdotes  autem  absolvunt  ministerialit«r.  Hoc  et  iain  si^npsi 
circa  quartum  sentenciarum,  distinccione  18^).  Unde  eciam  et  &accrdütum 
mimsterio,  qnandoqae  Tore  penitentibiia  aiigetar  gracia,  per  quam  robo- 
raatnr,  fit  edem  miiiiaterio  ipBomm  dirigantnr  in  tiam  reekanit  ut  am* 
modo  a  peocatis  abstkeant  et  in  bono  profidant.   Et  sentenda  dominiea 
tiaiidt  in  hnmanam.   Qnuidoqne  antem  hiit»  qni  prins  non  Tere  contriti 
enkat»  ocmiertur  gracia  sacerdotam  ounisterio,  Tel  per  eomm  oracionee. 
Sacerdos  autem  habet  iudicare  et  graciam  impetrare  in  casu  precedentem 
et  in  casu  sequentem,  et  confitentem  in  viam  rectam  dirigere.  —  Sexta 
ooucluäiü  correspondens  pritno  articulo  prescripto  sequitur  in  hone  modnm'*): 
utrom  existens  in  peceato  raortali  continue  peccet  peccatam  peccato  coa- 
cervando?  Kespondeo,  quod  äic,  probatur:  quill bet  talis  continue  transgre- 
ditor  piimnm  mandatum  magmun  in  lege,  sdlieet  illnd:  diligens  dominum 
denm  ete^  igitor  ete.  Oonaeqneiieia  tenet  per  difiinidonem  paoeati,  quam 
ponit  AnguetinnB  in  Ubn»  de  dnobna  animalibas:  peocatwn  est  volontas 
ratinendi  Tel  ecmaeqnendi,  quod  iusticia  vetat.  Idem  contra  Fanstom  libro 
22 :  peccatam  est  omne  dictum  vel  factum  vel  concupitum,  quod  fit  contra 
legem  dei.    Item  Ambrosius  in  libro  de  raradiso:  peccatum  est  prevari- 
raciü  legis  divine  et  celeatium  inobedienciu  preceptorum.  Antecedens  pro- 
barur.   quia  quilibet  pro  Semper  et  ad  semper  obligatnr  ad  primum  pre- 
ceptum.  eu  quod  öecundum  doctores  ad  minus  piecepta  negativa  obiigant 
ad  Semper,  sed  nuUum  est  preceptum  tam  negativum  quam  affitmatlTum, 
In  quo  non  condndatar  primnm  preceptum»  eo  quod  in  ipao  tota  lex  pen- 
det  et  pYopliete,  Math.  22.»  nbi  didt»  qaod  in  hüa  dnobna,  adlioet  de 
dileedone  dd  et  proitmi,  tota  lex  pendet  et  propbete.    Sed  iata  dno 
mutno  reducnntnr  ad  se,  ut  patet  l.  Johannis  4,  ubi  dicitur:  hoc  man- 
datum  ha>>emu3  a  deo.   ut.   qui  diligit  deum,   diligat  et  frutrem  snum. 
Certum  est  autem,   quod  nulius  potest   meritorie   diligere   fratrem  suum, 
nisi  diligat  deum,  cum  ille  sit  super  omnia  diligendua  etc.    Patet  igitur, 
quod  äemper  tenetur  horao  ad  impletionem  primi  precepti  vel  actu  vel 
habitu.    Sed  ezistenü  in  peccato  mortali  nentro  modo  implet  ipsum,  ut 
patet  Jobannifl  3m  nbi  didtnr:  noat  palmes  non  potest  faoere  fruetum, 
nisi  maaaerit  in  vite,  de  nee  tos,  lusi  in  me  manseritis.  Item  Jobannia  8 ; 
qni  ftdt  peoeatnm,  aenrna  est  peocati.  Snper  quo  dicit  beatoa  Oregorina, 
qnod  Servitut  peccati  gravisdrous  est,  quia  vitari  non  potest.    Nam  qno* 
cunque  homo  vadit,  peccatum  intra  se  habet.    Servitus  autem  corporalis 
frigiendo  evadi  potest.    Idem  Augustinus:  o  miserabilia  servn>^!  servus  ho- 
minis aliquando  sui  domini  dura  imperantis  fatigatus  fugiendo  requi»'scit, 
servus  autem  peccati,  qui  iugit.  secum  trahit  peccatum,  quui  unquo  fugiat. 
Item  perseverancia  in  peccato  aggravüt  peccatum,  igitur  etc.  Assumptum 

1  Oytaa  oben  S.  582  genannte  ,  (ijuaestionea  in  Petrum  Lombardum*  sind 
biemach  ror  ld71  schon  geschrieben.  *)  Cod.:  moadam. 
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patet  per  Angastinnm  in  libro  de  peniientia,  diitiaccioDe  5:  coBsideret  j 
qualitatem  criminis  in  loco,  in  tempore,  perseTerancia  etc.  Et  pancia  in-  ^ 
terpositis  sabditur:  consirlerpt,  quantam  persi^veraverit.  et  defleut,  quod  per* 
severanter  peccaverit.  iii.ii:  t;into  graviora  sunt  peucata,  quanlo  dincias 
infelicem  animam  detinent  ttiligatam.  Onde  pat«t,  qaod  exibien^^  in  pei.- 
cato  mortali,  sive  legat,  .siv»  quodcunque  opiu>  de  genere  bonorum  lacui, 
acUrae  peecat  plus,  quam  si  illnd  opus  obmittoret  8ed  propter  hoc  peixat, 
qni»  in  tranagnsnone  divine  l^gis  penevent»  et  qnod  honorem,  qua 
deberel  impendere  deo,  inpeildit  CTMlnrei  quam  plos  quam  deom  ^Uligit 
Ymmo  et  sie  spiritualiter  ydolalriam  commitüt^  mammone  ■enrit  dn  aar« 
vicinm  dimittendo.  Non  «nim  potest  deo  serfire  et  mammone  etc., 
Matbei  6. 

Tennino  quoque  ailvenieiiie  ])iedict()  superiua  per  prelatum  dominnm 
uuditorem  eidem  magistro  H&inrico  de  Oyta  baccalareo  ad  respondendom 
articuüs  supradictis  et  scriptis  specialiter  assignato,  ipse  magiater  Hein- 
rieoa^)  persoaaUter  ooiam  eo  oompanna  qnanidam  protaBtacumia  et  re8p<a- 
aioniB  eednlam  exhibeie  ovrsvil   Et  dictoa  dominns  anditor  capiem  ia 
pvesenti  negooio  mfoimari  de  modo  et  ordine  prooedendi,  ncnmnlloa  in 
Sacra  seriptura  magistros  tnno  in  Romana  emia  eziatentes  per  oertnm 
eiusdem  nej^ocii  et  dicte  cnrie  camere  notarium  ad  snam  presenciam  ron-  , 
vocari  muinlivit  et  fecit  ad  eertum  terminum  competeniem.    Qui  cum  ad 
ip.sius  ilomiiii  auditoris   presenciam   convenisf^ent.   prefatus  mapister  Hein- 
ricuä  pro  Ueclaracione  dictarum   re;«poQäiüiium  i^uaium  quaiidam  äcripUkOi 
papiri  oedntam  ^hlbnit  atqne  dedit,  Deniqne  dominas  anditor  piediel»  ' 
artienloe  et  responsione^  ad  eoa  per  ipsnm  magiatmm  Hainrieom*}  fiMlai  I 
Msdem  magititris,  ut  pvemiUitnr,  convocatis  legi  fiedt  inteiroguia  ainga* 
lariter  »inguloa,  eciam  antedicto  magistro  Adalberto  preaente»  quid  eis  de 
dictis  articulis  videretur,    Camque  dictorum  magistronim  pars  maior  et 
sanier  respondissüt  se  pienius  deliVrrare  vq]^,   antequam  aliquid  dicerent 
super  eis,  et  eorum  aliqui  semipieue  respuiidendo  fuissent  varii,  memoni' 
tu3  dominus  auditor  quibuädam  ex  dicüs  predictos  ipiiius  magistri  Adal- 
bert! articolos  et  eiusdem  magistri  Heinrici  conclusiones  et  responsiones, 
pront  erant  coram  eo  exMbita,  tradi  f&dt,  nt  aecom  deferrent  et  spaeiMe 
yiderent,  ac  drea  cedalam,  qmkm  eis  ad  hoc  aaaignabat,  deUberati  ledip 
rent,  et  quid  eis  super  premissia  omnibos  videretur,  ipsi  domino  auditori 
et  aliis  magistris  predictis  ibidem  presentibns  fideliter  et  plenarie  rekton. 
Ad  quam  eciam  diem  idem  dominus  anditor  omnea  alios  in  theologia  ma- 
gistros, qui  t^s>.ent  in  curia  Roniana  presentes  et  comiuode  possent  liuberi, 
ex  parte  huius  operis  convocari  voluit  et  maudavit.    In  qua  quidem  liie 
ac  diversis  alüs  diebus  sequentibus  per  quam  plureä  in  dicta  theoiogicä 
fiMSultate  magistros  paritw  congregatos  et  ooram  dicto  dMnino  anditoie 
conTenientes  in  nnam,  eciam  poat  multas  aaper  hüs  deliberadonea  habilas 
inter  eos  ad  articulos,  conclusiones  et  responsiones  pro  et  contra  factis, 
propoaitis  et  ostenais,  et  tandem  deliberacioniboa  dictorum  magistrorom 
de  et  super  ei«!(Tem  artleiilis  et  eonclusionibus  ac  responsionibus  ac  ipsiu^ 
Uiugistri  Heinrici    expediciuue  de  mandato   domini   auditori.-*   p*^r  eos  c:n- 
scriptis  eidem  domino  auditori  presentatis  et  in  actis  cause  huiusmodi  re- 


Cod.:  Uaiuricus.  ')  Cod.:  üainricum. 
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^gatis,  demumqtie  taper  liiis  adeo  et  mtantmn  ae  tua  paUiee  inier  toi 
et  tentoa  «gzie^ot  et  pradentes  magistn»  in  ctieta  com  eamen  apostoUee 
diaovptato,  qTiot  «nim>)  per  famam  et  insiiinieionem  ekmoroeam  ad  anres 
saeKoeancte  Bomane  ecclesie  ooUegü  perrenenuit,  aanetissimus  in  Chritto 

pater  et  dominus  noster  dominus  Gregorius  divina  providencia  papa  XI, 
hu'.inraodi  negocii  considerans  qualitatem,  negocium  ipsum  diÜL^enciua  exa- 
miriau  lum  ad  se  rovocans,  re^ciendis  in  Christo  patribus  miacracione  di- 
vina dominid  Guiiielmo,  Hostiensi  et  Velleti-ensi  episcopo,  ac  Bemhardo 
ütuli  sancta  PriBoe  presbitero  primo,  et  deinde  ipsis  et  nobis  Johanni 
«adam  miaeradona  episcopo  Sabinanri  ae  Patro  miseraeioae  otmauniU  aaneti 
Boatadiü  dyaoono*),  aaerofliDcte  Bomane  aoelesie  eardmaHbm  cottimietuny 
ei  demim  muiein  poteatstetn  saper  hiis  eonnmeftim  traditam  et  oonunia- 
aiones  hmnamodi  nobis  ex  eertis  oauria  revocans  et  annuUans^),  prafttoa 
pater  sancti'^simus  dominus  noster  papa  nobis  Johanni  Sa)»inen-^i  epi.-^copo, 
Petro  jsancti  Eustacbii  dyacono  cardinalibns  mem  ratiim  negotiuin  audien- 
dana  commisit  et  mediante  iusticia  termmandum,  .-.anctis  noViis  super  hus 
ijucc^ive  urucuiis  yiye  voci^^  yigore  cuius  comtni^sioniä  uos  Johannes  et 
Petras  cavdiBalaB  eontniisaarS  aaa  HidiBaa  m  bac  parte  proeMsmi  in  dieta 
eoria  Camera  haUtnm  in  premiasia,  neenon  omnia  et  nagola  in  eodem- 
prooaaaa  conteata  adlerter  ex  ordine  pencrntaBda  dietonrauiiie  magistre- 
nun  opintones,  radonea  et  reaponsionea  inter  cetera  in  scriptis  redaetoa 
cum  diligencia  examinare  curavimos,  ac  nonnnllos  ex  dictis  magistris  sacre 
scriptnre  pro  maiori  deliberacione  perquiri  fecimus  et  vocari  mrsusque 
sibi  preterea  preiibatos  articuloä  cum  prescriptiä  conclusiouibus  exhiberi, 
et  tandem  eorum  et  quorandam  aliorum  magiatrornm  sacre  »cripture 
ad  hoc  per  nos  apecialiter  evocatorum  communicato  consilio  et  matora 
enper  büt  delibendone  com  ipaia  et  intra  noa  prebabita,  aepedieto  ma- 
gigtro  Hmnrico  in  noetra  preaanda  coostitato  ad  noatram  aentenriam  an* 
dieiidam  pro  termino  eempetenti  diem  et  horam  atatnimus  infrascriptoa» 
in  qua  qnidem  hora  ipee  magist  er  Heinrieas  constitntoa  in  indicio  coram 
Dö^i'-  se  ab  omnibu«i  suprascriptis  et  aliis  sibi  false  impositis  in  hac  parte 
bumiliter  et  l  um  instancia  per  nos  et  per  nostrum  sentenciam  postulavit 
absolvi  HC.  rjno--rnnque  processus  iucjuisicionis  inde  seciitos  et  tactos  peni- 
tud  unuuüan  uc  arebtum  per  dominum  auditorem  camere  »upradictum  m 
enm  laetnm  tolli  et  relaxari,  sibiqne  licendam  impertiri  de  Bomana  euria 
recedendi,  determinadoni  et  correccioni  aancte  matria  ecdeaie  atque  noatra 
ae  ipaun  aabmittena  ezpreaae  totalitär  in  premiaaia.  Noa  igitor  Jobaonea 
et  Petrus  cardinales  iudicca  et  commissarii  prefati  visis  primitus  et  diü- 
genter  inspectis  omnibus  et  singulis  articulis,  opinionibus,  et  racionibus, 
proposicionibus,  exposicionibus.  conclusionibus  et  responsionibus  antedictis, 
aliisque  in  causa  buius  auctoritatis  habitis  et  productis  eisque  cum  dili- 
gencia recensitis  oc  pluribus  et  diversis  colloquiis,  coUocuinonibuü  et  con- 
äiliis  prebabitis  cum  quam  pluribus  prolatis  et  sacre  pagiue  professoribos 
aliisque  peritia  Christi  nmnine  inTocato,  pro  tribnnali  aedeatea  et  babentea 
pre  oculi«  aolnm  denm,  de  predictonun  magiatronun  et  peritornm  con- 

*)  Cod.:  quod  ei. 

*)  über  diese  Kardinftle  das  Kflbere  bd  H.  Souchon,  Die  Papstwabltn 
in  der  Zeit  des  groiuen  Scbismaa.  Bd.  II.  Brannacbweig  1899.  &  858—262. 
*)  Cod.:  ante  nuUas. 
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silio  et  assensa  nostram  Bentendam  per  ea,  qua  Tidimixs  et  cognoTimiii 
et  qne  niino  oognofleinias  et  Tidemiu,  in  scriptu  dnziinae  promiügMid«i» 

et  tenore  presenciam  promulgamus,  pre&tam  magiiitnim  H^ricvim  s  abi 
impositie  abaolfentee,  ▼idelket  in  hone  modom,  qnod  sae  coneloinones 

et  proposiciones  cum  suis  exposicionibus  et  addHamentis  sunt  aat  vere  ant 
probabiles,  nec  heretice  seu  erronee,  presertim  cum  dicte  tn'Tant  scoLastice 
et  disputative.  Ideo  magistram  Heinncum  a  öibi  imp  i-itis  absolvimus, 
Processus  quoscunque  inquisicionis  super  hoc  factos  annullando  et,  ipoum 
magistrum  Ueiuricum  ab  arreslu,  m  quo  est  in  curia  ßomana  premissomm 
occasione,  velaiando.  In  qnomm  mniiiiim  et  singolomm  teeünin  pcemis- 
eoroni  pveaeocu  preeentee  nostie  eenteneie  littetae  nve  preiens  pabUena 
infltnmientiun  eenteneiain  mpoeitam.  oontinena  inde  eeribi  et  per  JohaaneB 
Steffanom  et  Melohioffein  de  Albemia  notarios  pnbliooe  mfrascriptos  sab- 
Bcribi  et  pnblkari  mandamns  et  sigillorom  nostromm  appensionibas  feci- 
mus  communiri  Lata,  promulgata  et  in  scriptis  proTiiinciata  fait  hec 
noBtra  sentencia  per  nos  Johaniiem  et  Petrum  iudices  cardinales  et  commi?- 
sarioä  antedictos  pro  tribunali  sedentes  Avinionis  in  hospicio  habitacionis 
nostre  Petri  sancti  Eustachii  euniinaiiH  auuu  a  nativitate  domini  1373. 
indicione  undecima  die  Jovis,  1 1 .  mensis  Aagusti  circa  horam  terciam 
pontificatns  piefiiti  aaaetiinnii  patris  domini  Gregorii  pa}>e  XL  aamo  3^ 
presentibiu  rererendiseiiniB  patribns  domniis  Fraticiseo,  Walthero  ete.  eer* 
tiflqne  phuriboB  magiatris  in  sacra  pagina  testibna  ad  premissa  rocatis 
specialiter  et  rogatia*).  Et  finiuntnr  conclusiones  roagistri  Heinnei*)  de 
Oyta,  pro  qnibna  foerat  dtatua  Bomam,  ut  in  prindpio«. 

Wir  ersehen  ans  dem  FkrotokoU  nicht  nnr,  welcher  Art  die  Un- 
richtigkeiten waren  f  die  Adalbert  in  die  sechs  Artikel  des  Heinrieh 
von  Oy  in  liiueiugebracbt  hat,  sonueru  auch  dass  Papst  Gregor  XL 
der  sich  die  Entscheidung  iu  dieser  Prozesssache  vorbehalten  hattf, 
durch  die  Beweiskraft  der  Austühruiigeu  Oytas  überzeugt,  durch  den 
Kardinal Inschof  von  Sabina  und  den  Kardiualdiakon  S.  Eustachii  den 
Spruch  zu  gunsten  Oytas  fällen  liess^).  Dem  Ankläger  Adalbert  wurde 
dies  Veranlassung  etwa  zwei  Jahre  hindurch  in  Paris  zu  verweilen, 
bis  die  Wogen  der  Aufregung  in  Böhmen  sich  soweit  gelegt  hatten, 
dftss  er  ohne  Gefahr  nach  Frag  zorfickkehren  konnte.  Es  kam  Ericinio 
zn  statten,  daas  damals  ein  ahnlicher  Zwist,  der  nor  weit  gefährlichere 
Dimensionen  noch  annahm,  in  Prag  sich  erhoben  hatte.  Der  Magister 
Johann  Miliß  Ton  Kiemsier,  in  den  Jahren  1369 — 1372  P&mr  an 
an  der  Teynkirche  zu  Prag,  war  plötzlich  auf  Befehl  des  Ersbisehoft 
0£ko  Yon  WlaSim  Teihaftet  worden,  der  hierin  dem  Di&igen  gewisser 


'  I  Cod. :  terciarum. 

•)  Die  Worte  roa  üniuntur  ab  in  roter  Tinte  von  det  Haad  de&»eIbeB 
S^reiberä. 

•)  Cod.:  Hainrici. 

«)  Hagemana  a.  a.  0.  S.  79-^0. 
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Kleriker  nachgab,  die  von  Neid  gegen  jenen  beliebten,  durch  regen 
Wohlt&tigkeitssinn  gans  beflondera  ausgezeichneten  Eanzlerredner  er- 
iiiUt  waren.  Der  Prozess  wurde  gegen  Johann  Mili6  in  Avignon  auf 
Grond  toa  12  Artikeln  geführt,  die  seine  Heterodoxie  sa  beweisen 
geeignet  Bcfaienen^).  Dieeee  Yer&hren  bei  dar  Kmie,  in  dem  der 
Magister  Jobann  Elonkot  die  Sadie  der  gegnerisdien  Eleriker  ver^ 
trat,  war  noch  niobt  zam  Abscblnss  gekommen,  als  Jobann  MiliS 
am  29.  Jnni  1374  au  ATignon  starb*). 

In  betreiF  des  AufSsothalts,  den  Oyta  in  Paris  hatte,  ist  oben  das 
Nähere  mitgeteilt  worden.  In  die  ersten  Jahre  seines  Verweilens  zu  Wien 
gehört  eine  Festpredijs^  de  nativitate  domini,  die  er  an  eiuem  24.  De- 
zember gehalten  hat,  und  die  den  Nebentitel  ,de  bono  oboedientiae* 
führt  Die  W  iener  Handschrift  4017  bietet  hie  fol.  34  b — 38  b  mit  dem 
Incipit  ,Mane  videbitis  gloriam  domini,  Exodi  16.  Quia  caligantibns 
atque  lippientibus  oculis  piopter  infirmitatem  carnis  noatri',  und  dem 
Schluss  ^paratum  vobis  regnam  a  constitucione  mundi,  ad  quod  nos 
perducat,  qui  sine  fine  Ti?it  et  regnat*.  In  Marburg,  Codex  D  23« 
einer  Handschrift,  die  su  Bursfelde  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr^ 
bonderts  entstanden  ist»  findet  sich  dieselbe  Festrede  foL  222  a — 224  b, 
femer  in  Erfurt,  Amploniana,  Quart  126t  281 — 2M,  Sie  scheint  seit- 
tieh  älter  zu  sein  als  die  inhaltlich  nahe  Yerwaadte  AdventsTedef  die  Ojta 
über  das  Thema  ,de  gradibus  oboedientiae*  hielt,  und  die  im  Fol- 
genden nach  den  Handschriften  Wien  4017,  foL  38  b — 41  a  und  Mar- 
burg D  23.  fol.  199  b — 201  a  zur  Wiedergabe  gelangt.  Die  Hand- 
schrift Kom,  Palat  Lat.  475,  wo  unsere  Rede  fol.  la — öb  ohne 
r}>erschrift  sich  vorfindet,  konnte  nicht  benutzt  werden.  Tn  diesem 
rümisclieu  Codex  schliesst  sieb  sodann  ein  auch  in  Wien,  Hofbibl. 
Codex  4427  Torli^nder  Sermon  Oytas  an  mit  dem  Incipit  ,Salyator 
tnns  ut  lampas  accendatnr*.  Der  Schluss  (in  Kom):  ,non  fuit  plus, 
alias  finirissem  etc.  Hic  est  collacio  bona  de  adventu  dooiitti  facta 
per  magistrum  Henricnm  de  Oyta,  et  sie  est  finis  illius  etc.*. 

Die  Bede,  de  gradibus  oboedientiae*  nun  ist  nach  der  Schiusanotiz, 
die  in  der  Wiener  Handschrift  foL  41  a  sich  findet,  in  .Marbach*  ge- 
halten worden.  Zweifellos  ist  hierunter  die  Eartause  Mauerbach,  auch 
AlMieiligen-Tal  genannt'),  an  TCrstehen,  denn  die  Maiburger  Hand- 


I)  Jordan,  Torttuftr  des  Huntitmus  S.  26.  Den  WorUaut  der  12  Ar- 
tikel nach  Prag,  HetropolitankapitelfarehiT  Codex  740,  fol.  142-144  siehe  in 
dentMber  Übsraetrong  bei  Jordan  S,  40—43. 

»)  Jordan  a.  a.  0.  8.  27—28. 

')  Mauerbach  bei  Wien,  das  mit  meiner  Filialkartanse,  dem  noch  berUhm> 
teren  »Maha-Thron«  in  Gaming,  sn  den  ältesten  Kartäatorgrfindnngcn  Östenreichs 
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«chrift  lääst  die  Rede  Oytas  vor  den  versammelten  Aug»  hörigen  dtr« 
KartäuserordeuB  gebalten  werden.  Es  kann  dies  zügleich  ak  Arjbak 
dient'U,  um  die  Zeit  jeuer  Hede  einigermassen  zu  hestimmeu.  i><i- 
Generalkapitel  der  zu  Papst  Urban  VI,  ateheuden  deat»cben  und  iXMf 
lienischeu  Kartäuser  wurde  zweimal  nm  diese  Zeit  in  Mauerbftob  gs- 
halten,  1383  und  1387  (C.  Beiclienlechiier,  Der  Kartäuserordoi 
in  .DeatBcfaland.  Wflrzbnrg  1885.  8.  88  und  90).  Da  Oyta  finde 
Dezember  1383  in  Prag  noch  als  Üni?ertit&t8l6lixer  ersdieint  (vgl 
oben  8.  581)*  kum  die  Bede  ,de  gradibos  oboedientiae^  nur  1387  m 
Anlass  des  Qeneralkapitels  der  Kartinser  gehalten  sein. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  gehört  eine  BegrÜHcmgsansprache,  die 
Oyta  an  den  1387  gewählten  Paasaner  Bischof  Hermann  Digni^)  bei 
dessen  Kommen  nach  Wien  richtete.  Sie  liegt  im  Wiener  Codex  4017, 
foL  143  a — 146  a  mit  dem  lücipit  ,Protegat  te  nomen  dei  Jacob*  tot. 
Die  Bezif'lumgen  Oytüä  zur  Passauer  Diözese  müssen  sehr  spezielle  g*»- 
weseii  sein,  da  er  in  eiuer  eigenen  Abhandhiu^j,  die  m  Codex 
4710,  fol.  70  a — 71a  unter  dem  Titel  „Avisamenta  magistri  Hainrici 
de  Ojta*  erhalten  ist,  in  recht  freimütiger  Weise  in  zehn  Abadmitteo 
über  simonistiscbe  Gebräuche  sich  änsäerti  die  in  der  Diözese  nnd  am 
Hofe  des  Bischofs  von  Passau  eingensseu  waren*).  •  Die  Verdienste; 
welche  die  Passaner  Bischöfe  dnrch  ihre  .Beiwirkong  aar  VoliendoBg 
der  Ton  Erzherzog  Bndolf  gestififceten  hohen  Schule  zn  Wiem*  tkk 
erworben  hatten,  werden  erwähnt  bei  Bachinger,  Gesehichie  dei 
FOrstentmns  Paasan.   Bd.  IL   Manchen  1824.   S.  80,  nnd  öfter. 

Sermo  in  adventu  domini  de  gradibus  obediencie. 
magistri  Henrici  de  Oyta^). 

,Letare.  filia  Syon.  quin  ecce  ecro  vcnio  et  habitabo  in  rcedio  tni. 
Zacbnrip  "j.  J^eatus  ille  propheta  Davi  l.  qni  de  salvatore  noslro  et  domino 
Jhe^u  Christo  eiusque  adventu  tarn  expiesse  prophetavit,  ut  aon  Ujodo 
propbelaro,  sed  ix:iam  ewungelisare  videatm'  queätioni  insipiencium,  qni  dicunt. 
quiä  osteudit  nobis  bona,  ibi  Psalmo  respondens  ait:  signatam  est  super 

febüile,  war  1312  durch  liriedricli  den  Öcböuen  errichtet  worden.  Keicheo- 
echner  a.  n.  O.  8.  146.  Im  allgemeineii  sidie  H.  v.  Zeiatberg,  Zar  Ge> 

«chiditt'  der  Eartause  Gaming  in  Niederösteneich.  (Archiv  fUr  ÖBterreichiacbe 
Geschichte  60,  1S80,  S  563—596)  und  Wieriemanu.  «ieschichte  der  Kartaiue 
Mauerbach  (berichte  und  Miiteihuigt  n  de»  Altertuun»veiein  Wien  1;^,  S.  80). 

•)  Der  Vovffj'lnger  Johann  von  äcberfi'enberg  war  als  Bischof  von  Pa^^aa 
am  3.  Februar  1387  gei^torl)»  n  und  im  StephanwJome  zu  Wien  beij^ehetit  worden. 
Wien  gehörte  dauials  noch  zur  Paasauer  Diözese  und  wunie  erst  später  zum 
•elbstBjidigeii  Bittam  erhoben. 

»)  Nach  tiem  Inbaltaverzeichni«  d»^s  Codex  4710  waren  die  10  AvisamentA 
bestimmt  »pro  infonnatione  epiacopi*  au  dieaeo,  riditeten  sich  alao  nicht  gogea 
den  Bischof. 

•)  Obiges  die  i'bemhrift  im  Wiener  Codex.  Dieselbe  Rede  wird  im  Mar- 
buriTf-r  Co  I  ^  bexeichnet  als  ,8ermo  Oyta  ad  Caitnnieiiveii  in  advento,  txactaa« 

de  übeuicucia*. 
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TO?  luinen  vultus  tui.  <lomme.  Ubi  strundum  Augustinum  et  glosam  vultum 
dei  dielt  mentem  raciunalem  seu  ipsam  racionem,  que  est  anime  vis  äu- 
perior,  secundam  quam  homo  factos  est  ad  ymaginem  dei,  et  bene  ipsa 
ncio  80a  Tis  aiüme  raperior  Ynltiu  dei  dioitnr,  quia,  siend  qoisqae  per 
Taltun  eognoaeitnr,  ita  et  deiu  oognoed  potesft  per  mentem  raeioaalem, 
qne  laete  eet  ed  ymaginem  et  similitadinem  non  patris  Tel  filii  taatom» 
sed  tocius  irinitatis  benedicte  i).    Et  hoc  quoed  tres  potoneiM  auas,  sci- 
ticet  memoriam,  qua  ossimilatur  patri,  intelligenciam*),  qua  assimilatur 
5Vio.  et  voluntatem.   qua  conformatur  spiritui   saucto.    Hec  ymacfo  prius 
<h\  dono  clara  et  pulcra.  postea  per  pecrfitum  facta  eat  obscura  et  turpiter 
d<;lorinftta*\  primo  qui-lem  per  protliuplajtorum^)  seu  primorum  parentum 
nostroruiu   ioobedienciam  et  divini  precopti  träDsgresäiouem,  deiude  per 
muTcmlem  posteromm  malidem  et  corrapcionem.   Omnee  namque  de- 
elinevenuit  ete.,  ut  in  Fsalmo  dieiiar.   Omnia  qtiippe  caro  oorrapeiat') 
mm  snem,  Geneeie  6.   Ad  refbrmandnm  antem  hane  ymaginem  reqniri- 
tur,  qnod  ipsa*)  Inmine  vultus  dei  signetur^  et  iUnstietar,  qnia  secundnm 
Aoggstinnm  super  dicto  loco  Psalioi,  sicnd  rez  Tel  Imperator  exigii  iapres- 
«ionem  sue  ymaginis  et  sihi   vult  reddi  nummum   sna  ymagine  stiper- 
-HTiptum,    ita  deus  sibi  vult  reddi  menleni   racionalem  lumine  sui  vultus 
insipnitam  atque  iilustratam.    Est  autcm  tiiplex  lumen.  ([uo  mens  racio- 
naliä  illustratur  et  insignitnr,  seilicet  lumen  racionis  naturalis,  lumen 
gracie  diviualis  et  lumen  crucis  triumpbalis.  Primum  quidem  necessariom 
«it  sed  ideo  non  aofficit,  quia  et  pbiloäophi  in  hoe  Inmine  denm  oognoTenmt, 
wm  tarnen  siend  denm  glorificaTemnt,  nec  gracias  egerant»  sedevaiinenmtin 
eogüaeionibnfl  snis,  et  obsonratnm  est  insipiena  oor  eonun,  nt  dicit  spostolns 
ad  Bomanos  1.  —  Secunduni  vero  Inmen  ad  reformandum  banc  ymaginem 
sufficit,  de  qao  apostolas  ad  Bomanos  5 :  Caritas  dei  diffusa  est  in  cordibna 
nostris  per  spiritum  sanctum,  qui  datua  est  nobis,   Lumen  tarnen  tercium, 
»cilicet  cniciä  triumpbalis.  prerequirit,   quia  sine  hoc  Inmine  et  sine  tide 
CTx\c'\H  Christi  ntuMiiKun  aliquis  salvatus  e:^t-  Sicud  namque  modemi  temporis 
liominös  salvaaiur  in  tide  Christi  crucifixi,  ita  antiqui  patres,  quotquot 
Cilvati^)  sunt»  in  fide  Christi  {ntori  craci6gendi^)  salntem  snnt  adepti,  nt 
patet  ex  dietia  Angnstini  et  aliomm  doctomm  plnrinm,  qnos  magister 
in  3.  aenteneiamm  ad  hoc  allegat   Sanetoa  igitnr  patres  com  magnis 
BQBpiriis  et  desideriis  salvatoris  noetri  Jhean  Christi,  in  cuias  fide  salvari 
endebant  et  prophetabant^^)  adventnm  expeetantes,  ipse  idem  dominna  et 
salvator  noster  misericorditer  consolatur  per  verba  thematis  nostri,  cum 
f\m\:  letare,  tilia  Syon,  que  fuerant  verba  etc.    In  quibus  quidem  verbis 
doiiünus  et  salvator  noster  humanuni  genus  tripliciter  consolatur,  primo 
ipsum  ad  leiiciüui  invitando.   dum  dicit:  letare,  filia  Syon,  secondo  ad- 
ventum  suam  viciuum  ^  ^)  nunccxaudo,  ibi,  quia  ecce  ego  venio.  Tercio 
ftmiliaritatem  aoam  ad  hominm  demonatraado,  Id  aat:  et  hahitabo  in  medio 
toi.  Quantum  ad  primnm  conaideranda  est  nobis  magna  aalyatoris  nostri 


')  M  (Marburg):  benedicciene.  *)  H:  intelleccionem. 

')  M:  diformata.  *j  Hi  prothoplastorem. 

»)  W  (Wien) :  comimpit.  ")  M :  proprio. 

^)  M :  designetor.  *)  M  om.  aalTa^ 

')  M:  crucifigendo.  '       W:  sperabant 

M:  vicium. 
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ekmAiuna,  qua  olim^)  prararioatrieeni  et  fonücariam,  que  teiram  poUiH 
in  fbrnkMionibiui  et  malidis  snie,  dignatnr  eoxuolari  tun  diileit«r  et  nm  . 
appelkre  filiam  Syon  tarn  amanter*^  ae  si  dioeret:  tu  foniicatrix*)  o  I 

cum  amatoribas  multis,  tarnen  revertere  ad  me,  et  ego  Bnacipiain  te,  | 
remie  3.    Ubi  adyertendom,  qnod  Syon  interpretator  specnla  Tel  apoai* 

lacio,  et  si^nat  f^cclesiam  triumphantem,  que  dei  gloriam  facie  ad  faciem 
r]nrp  crmtprajihiT iir  et  eciam  militantem '^X  que  nunc  per  speculum  et-*!  la 
emgmate  eiusdem  gloriam  videt  et  speculatur,  illa  quidem  e  vieino  et 
clare,  illa  vero  e  longinquo  et  obscure.  Unde  et  beatos  Augustinus  de 
dalcedine  verbi  Christi  sie  inqait:  o  patria  vera,  a  patria  secura,  a  longe 
te  Tidimiis,  ab  hoc  man  salntamofl,  ab  hao  Talle  ad  te  enspinmnii  «t 
eonvertimar  cnm  laerinus,  ai  qnodaminodo  ad  te  penreniamni.  Unde  i|M>- 
stolos  ad  Philipp.  3*):  aeqnor  antem,  ai  quo  modo  eomprehendam,  in  qno 
et  oompzehenans  anm  a  Christo  Jbesu,  que  qnidem  retro  sunt,  oblinaciMif, 
ad  ea  vero,  que  sunt  priora,  extendens^)  me  ipsum  ad  destinatum  pro- 
sequor  ad  bravium**)  supeme  voeacionis  dei  in  Jhesu  Christo.  Tales  TerD 
non  >unt  illi,  fle  quibus  ibidem  dicit  apostolus^X  quorum  deas  veuter  est 
et  gloria  in  coniuaione  ipsorum,  qui  terrena  sapiuiil,  sed  t&\f;^f  de  quibui 
ibidem  subditur:  noätra  couversacio  iu  celis  est,  quälen  auut  omnes  iu^ti 
et  electi»  pneipne  antem  viri  ecclesiaattci  et  religioei,  qni  vemeiltt  ^Stm 
poBsnnt  Christo  domino:  ecee  nos  reUnqnimoB  omnia  et  secntii  somni  in, 
Math.  19*  Ad  reUgionia  antem  perfeodonem  non  aoi&cit  ezterioia  zeÜB- 
quere,  niai  eciam  qnisque  atudeat  proprio  rennndare^o)  Tolnntati,  ideoqae 
inter  tria,  ad  que  religioai  riri  eciam  voto  se  cbligant,  qne  sunt  paupeTü^ 
voluntaria,  castitas  seu  continencia  et  obedieneia,  ipsa  obediencia  ttiic-  | 
principaium,  que,  licet  non  tbeologicas,  ^cilicet  fidem,  spem  et  caritatäiu,  i 
omnes  tarnen  alias  virtutes  morales  auteeeilit,  ut  patet  per  sanctom  Tbo- 
mam  2.  parte  que^tione  103,  articulo  3.  Et  racio  est,  quia  per  obedi^« 
virtntem  homo  propriam  deserit  voluntatem,  et  hoc  plus  est  qnam  boo» 
zelinquere  temporaUa  Tel  bona  oorporis,  aiend  in  continenoia  homo  eoi- 
tempnit  Tel  deserit  oorporis  Tolnptatem,  et  in  paupertate  Tolnntaria  rem 
exterioruin  abdicat  proprietatem.  Sed  iata  qnaai  nichil  sunt  in  respeeta 
ad  hominis  Tolontatem,  cui  homo  renunciat  per  obediouaam,  et  ideo  didt 
sanctus  Thomas,  ubi  supra:  quantum^^)  alia  virtutum  opera  ex  hoc  me- 
ritüria  :^ant  apud  deum,  quod  fiant,  ut  obediatur  voluntati  divine,  nam  si 
quis  eciam  martirium  sustineret  vel  omnia  sua  bona^*)  pauperibus  ero- 
gaiet,  nisi  hec  uidinaret  ad '3)  impletionem  divine  voluntatis,  quod  recte 
ad  obedienciam  pertiuet,  meritoria  es^e  uou  possent,  sicut  uec  si  herent 
sine  caritate,  qne  sine  obediencia  esse  non  poteet  Dieitar  enim  Johannis  2^*), 
quod,  qni  dicit  ae  nosse  denm,  et  mandata  eins  non  cnttodit'  '^),  mendix 
est.  Qui  antem  serrat  mandata  eins  TOre,  in  hoc  Caritas  dei  perfecta  «si 
Sed  hic  incidit  divinum,  quia  forte  aliqnis  diceret»  quod  homo  non  deWt 
obedire  bomini,  sed  aoU  deo,  qnia,  qnod  homo  teneator  obedire  homiai, 


')  olim  cm.  W. 
*)  M:  militarem. 

M:  attendeng 
"1  Philipp.  3,  19^20. 
»«)  bona  cm.  W. 
»)  M:  ser?at. 
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•)  M:  amatara,  W:  fornicata. 

et  om.  W.  «)  Philipp.  3,  12-14. 

*)  W :  pmequ^n*  bxariam. 

M:  rentinciari.  ")  W:  qnecunque 

")       ut.  »*)  W;  L  Johannu  1. 
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^detur  688«  contra  ^finam  institacionem,  que  habet,  ut  homo  suo  con- 
sUio  ngfttor  secundom  iUud  Eedeiuslici  dem  ab  inieio  oonstitait 

honuBon  et  reUnquit  eum  in  mana  vtd  ooneilii,  et  reBpondetur  ibi  aeonn» 
dum  sanctam  Thomam,  ubi  supra  aiüenlo  primo,  qnod  dens  reliqnit  ho* 
xninem  in  mann  eonsilii  sui,  non  quia  liceat  eum  facere  omne,  qnod 
vellet,  Sed  qaia  ad  id,  quod  fuciendum  est,  non  cogitur  necessitate  na- 
iare,  sicad  creature  irracionuleij,  seU  libera  eleccione  ex  proprio  conäilio 
procedente,  et  sicud  ad  aliu  taeienda  debet  procedere  proprio  consilio,  ita 
eciam,  quo  ad  hoc,  quod  obcdiat  suis  äuptirioributi.  bicii  enim  beatuö 
Oregorins  ultimo  moraliom,  quod,  dum  alieiie  potestati  hnmiliter  Bobdi* 
mutf  DOsmetipsoB  in  corde  saperanins.  ünde  apostolna  ad  Bomanos  13'): 
onmis  anima  poteatatibns  eablimioribos  eubdita  sit,  non  est  enim  potestas 
nisi  a  deo;  que  antem  snnt,  a  deo  ordinata  sunt.  Itaque  qui  resistit  po- 
testati, dei  ordinacioni  resistit,  qui  autem  resistunt,  ipäi  sibi  dampnacio- 
nem  acquirunt.  et  ad  HeHreos  13:  obedite  prepositis  vestris  et  snbiaeete*) 
ilUs.  Ipsäi  eniia  pervigilaut  quasi  racionera  pro  animabus  vestris  reddituri. 
Obediendum  est  ergo  deo  propter  se,  et  homini  propter  deum.  Nam  cum 
superiori  suo  inferior  non  obedit,  ordinacioni  dei  resistit  et  dampnucionem 
ttbi  acqnirit.  Qnaliter  antem  obediendom  ait,  precipue  vere  religiosis, 
beains  Bemardua  declarat  aaagnani  Septem  obedieneie  gradns,  quomm 
primue  est  obedire  libenter,  quem  gradum,  ut  didt  Bemardus,  nulius 
ascenden  potest,  nisi  qui  voluntatem  precipientis  feoerit  suam.  enim 
aperte  vel  occulte  satagit.  ut,  quod  ipse  vult,  hoc  ei  prelatus  iniungat, 
ipse  SB  reducit,  si  forte  sibi  quasi  de  oltpdiencia  blandiatur.  Necjue  eniiD 
in  ea  ipse  prelato,  sed  prelatus  ipsi  ubeiiir  magiB.  IJnde  libenter  ubt'- 
diebat,  qui  dictibat :  meus  cibuö  est,  ut  faciam  voluntatem  etus,  qui  misit 
me,  Johannis  4.  Seeondns  giadna  est  obedire  simpUciter,  nnde  Oesariiis 
in  sennone:  qnidqnid  Tobis  a  senioribns^)  inperatnm  sit,  accipite,  tam- 
qnam  si  de  oelo  sit  oredei  probatnm^);  Ma*h.  10«  didt  salvator:  qui  tos 
andit,  me  andit.  Unde  Bemardus  in  epistola:  monachns  non  attendat» 
quäle  sit,  quod  preeipitur,  contentus,  quia  precipitur.  Hinc  arguuntur, 
qui  propria  temcritate  ant  volnTitate**)  minus')  discutere  volunt  prHC*>pta 
superiorum.  quoad  gradum  ibiuui,  vel  eciam  (lui  graves  sunt  ad  obedien- 
dum, quoad  primum  gradum.  Unde  Bemardus:  nun  te  moveat  magister 
inperitos,  indiscreta  potestas,  sed  memento,  quia  non  est  potestas  nisi  a 
deo,  et  qui  potestati  resistit,  dei  ordinadoni  resistit.  Tereins  gnäm  obe- 
dienoie  est  obedire  bilariter,  qnia  seenndum  beatom  Bemardom  seremtaa 
in  Tultn  et  dulcedo  in  sermonibus  mnltnm  colorant  obedienciam  obse* 
qnentis,  et  facies  tenelois  tristicie  obfoscata  derodoncm  ab  anima^)  reces- 
gi^^'e  signat.  l'nde  apostolus  a  l  hunc  gralnra  exhortans  dicit:  non  ex 
tristicia  aut  ex  uecessitate,  bilareni  enim  datort-m  diligit  deus,  Corinth.  9. 
Quartus  gradus  est  obedire  velociter,  unde  Luce  11t'')  dictum  est  Zacheo : 
festinans  descende,  et  Math.  4  dicitur  de  Petro  et  Andrea,  quod  contmuo 
relictis  retibus  et  navi  secnti  sunt  enm.  Qnintos  gradns  est  impiere 
mandatnm  viriliter,  nnde  beatns  Bemardns:  perfecta  obedienda  legem 

*)  M  unrichtig:  3.  »)  Köuier        1—2.  •)  M:  previate. 

*)  M:  »uperioribuu.  ^)  M:  a  celo  »it  ab  ore  dei  prelatum. 

")  aut  voluntate  om.  W.  »)  W:  nimis.  •)  W:  animOb 
•)  Lac  19,  6. 
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neacit,  termmua  ilob  arUtiir,  «t  infina:  n  tmm  inposribOia  Imniigiiiitiirt 
oonfidens  de  dai  adiatorio  obedit  ex  ciritate.  Hementote  fntres  I  Chnatm, 
ne  perderet^)  obedieneiam,  perdidit  Tiiani.  Sicad  att  apostolns:  hetoB  eft 

ol)e(lieiis  usqne  ad  mortem  eto^  ad  Philippe  2.  Sextaa  gradus  est  obedir« 
bamiUteTf  Lace  1 7 :  cum  feceritis  omnia,  que  precepta  sunt,  dicite :  servi 
inutiles  sumtis.  Septimns  gradus  est  obedire  indesinenter.  unde  V»eatn« 
■RpT-Tifirdus:  perseverancia  est  singalaris  iilia  summi  reg-is.  Idem :  quid 
currere  prodest,  et  unte  cursus  metam  desinereV  Sic  currit«,  ut  com- 
prebendutis'-'),  l.  Coriuth.  9.  Sed  forte,  qaia  dictum  est,  eciamsi  miun- 
gantar  inpossibilia  ete,,  iridetor  ex  hoc  sequi,  quod  subditus  in  omnibas, 
eciam  illleitis,  teneatar  obedire  sao  saperiori,  qnod  est  contra  illnd  Ae- 
tanm^):  obedin  oportet  magis  deo  quam  hominibna.  Beepondetnr,  quod. 
eam  dietom  sit  iiipossibila  etc.,  iaterdnm  est  volde  difficilia,  qne  ▼identor 
quasi  inpossibilia  modo  bumano')  communi.  In  illicitis  Tero  mmiidatii 
iialli  potestati  obedienduiD  est,  qnia,  sicad  dicit  glosa  super  illad  Boma- 
fi<Hnmi  1 3 :  qni  potestati  resistunt,  ipsi  sibi  dampnacionem  acquirunt.  Si 
quid  iusserit  cunitor,  nunquam  faciendum  est,  si  contra  procoiisulem  iu- 
beat,  rarsum  si  aliud  iubeat  procoiisuH).  aliud  imperator.  nunquam  da- 
bitatur  illo  coutempto  illi  essse  servienduiu.  Ergu  ui  aliud  imperator,  aliuü 
deaa  iubeat  oontempto  illo  obtemperatidiim  est  deo.  Unde  saaeitie  Tho- 
mas 2.  parte,  qnestione  103»  articolo  5  in  fine  distingmt  triplicem  ebe- 
diendam:  una  est  suffioiems  ad  salotem,  qua  sdlicet  aliqms  obedit  in  bös» 
ad  qne  obligatnr,  et  sie  in  leligioais  est  obediencia  taHs  neoeeaana,  nt 
obediant  suis  prelatis  in  illiSf  qne  pertinent  ad  regulärem  conTei'iiacionaa 
et  ordiüPra  yite  regularis.  Alia  est  obediencia  pei-fecfa,  qua  quis  obedit 
in  Omnibus  Ileitis,  eciamsi  nec  ex  precepto  nec  voto  teneatur.  TerciaiB 
est  indnntriii^y  qua  eciam  obedit  in  illicitis.  Sunt  autem  nonnuili.  <\m 
nimi'i  presumunt  ad  discuciendum  de  hiis,  que  licita  sunt  vel  iiliuu. 
et  illi  sunt  presumptaosi,  alii  vero  inpacienter  precepta  superiorum 
fenrnt,  et  kii  sunt  impetaost.  Unde  nec  bii  nec  iÜi  sunt  Tere  obe£- 
entes,  nt  patet  ex  predictia  Septem  gradibos,  qaos  qnilibet  bonoa  vir 
ecclesiasttons  et  leligiosns  diligenter  advertat,  et  totem  ▼itam  enam  se- 
condam  eos  ordinet,  et  si  temptaeiones  vel  tribulaciones  zesnigaiLt^K  par 
cienter  ferat  iuxta  dodrinam  beati  Jacobi  apostoli  dicentis:  omne  gaudiim 
existimate,  fratres,  cum  in  temptaeiones  varias  incideritis,  scientes,  qaod 
probaciü  tidei  vestre  pacienciara  operatur.  Pnciencia  vero  opus  perfectum 
habet,  et  merito  pacienciam  haliere  debemus,  qui  tarn  ineffabilium  bono- 
rum K'tribucionem  expectamus,  que  nec  oculus  vidil,  nec  aaris  audivit 
etc.,  1.  Corinth.  2.  Unde  non  sunt  condigne  passiones  bnins  temporis  ad 
fatnnm  gloriam,  qne  revelabitnr  in  vobis,  ad  Romanos  6>  Unde  et  idea 
epostolns  ait:  omnia  arbitor^)  ut  stereora,  ut  Christum  loerifiidam*)  el 
iuveniar  in  illo,  ad  Philipp.  3.  Et  utique  nos  monere  debet,  quot  labores, 
tribulaciones  et  miserias  sustinent  terreni  pro  tetxenis»  ut  leve  sit  aobis 
eciam  aliqua  sustinere  tedia  pro  celestibas.  Si  namque  illi.  qn\  in  agnn^ 
contendunt,  ab  omnibus  abstinent,  ut  recipiant  corrapübiiem  ooronam, 

<1  M:  perdiret.  *)  M:  appiebendiatii. 

»)  M:  humanorum.  *)  W;  presul, 

^)  W:  Tei'cia  est  indi&crcta.  '^j  W:  iaturgaut 

')  M:  arbitratas  tum,  W:  lacmm  Ikcuua. 
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quauto  lua^iä  QOä,  qui  coutendiinuä  pro  Corona  incorrapta.  Unde  et 
vMtiortm,  ezpeeUmns  dnmmimi  no^tnun  Jhesum  Christum,  qai  rafonna- 
blt  ooipns  Immüitatüi)  noatre  oonfigaratom  corpori  elaritalis  sne,  ad 
FfaOippenaes  3*)»  hie  in  preMati  per  giadam  €t  ia  fatiizo  per  glonui, 
quam  nobis  concedat,  qui  sine  üne  vivit  et  regnat,  amen*).  linia  oolla» 
cionis  facte  in  Marbach  per  nagiatram  Henricom  de  Ojta^ 

£b  schlieirt  eich  in  dem  Marborger  Codex '  luunittelbar  an  ein 
StQdc,  das  sidi  bezeichnet  als  ,Parä  epistole  universitatis  Parisiensis 

pro  uuioue  ecclesie  directa  studio  Wiennensi".  Wird  hier  auch  der 
Nanie  Ojtas  nicht  gerade  genannt,  so  ist  doch  der  Zusammenhang 
mit  dem  Vorausgehenden  vollkommen  klar,  da  es  am  Schlns^j  des 
Stückes  lol.  202  a  heisst:  „Eiplicit  pulcra  exclaraacio  ad  Cartusienses*» 
Es  stellt  sich  dieses  Stuck  dar  als  eine  in  scharfer  Weise  sich  über 
das  Schisma  aussprechende  Apostrophe,  in  der  ähnlich  wie  in  Langen- 
steins  ,Planctus  ecclesiae*  ^)  die  Kirche  selbst  redend  sich  einftihrtb 
Wird  hier  das  Thema  von  der  dem  Terwilderteu  Klems  gegenüber 
tunznwendenden  Eirchenzucht  im  allgemeinen  nur  berObrt,  so  haben 
wir  recht  ausftlhrUche  Darlegungen  darüber  in  der  von  Oyta  am 
1.  Xovember  1391  gehaltenen,  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Festrede 
,de  aoTO  eacerdote':  Wien,  Hofbibl.  4017,  fol.  26  a— 34  b,  Erfort, 
Amploniana  Quart  125,  fol.  238—244,  Marburg,  UniTiBreitatsbibliothek 
D  23,  fol.  193b — 199b,  mit  dem  Incipit  «Qui  bene  pretunt  preabiteri 
duplici  honore  digni  babeantur,  seribitnr  1.  ad  Thimotheum  6.  Vox 
divina  copioee  Tolens  hominee  erudire  in  hiis,  que  ad  viotum  et  modum 
Ti?endi  humanum  pertineut". 

Von  besonderer  Wichtis^keit  ist  noch  die  Abhandlung  ,de  discre- 
tione  spirituum*.  Sie  wird  gewöhnlich  dem  jüngeren  Heinrich  von 
Hessen,  dem  Kartäuser,  heig-elegt^V,  Codex  199  der  Klerikalseniinur- 
bibliothek  zu  Pelplm  —  geschrieben  im  Jahre  1400  —  bietet  sie  je- 
doch fol,  1 — 16  unter  dem  Namen  des  Heinrich  v(m  Oyta'*).  Wäre 
die  Angabe  zutreffend,  so  müsste,  da  erhebliche  astronomische  Kennt- 
niaae  in  dieser  Abhandlung  entwickelt  werden,  und  ea  sich  um  eine 


*)  M:  hnmaiütatii.  >)  Philipp.  8,  21. 

*)  In  H  hinter  amen :  »fisplidt  collacio  pulcra  etc.««  in  Codex  Rom  foL  6b: 

»Et  sie  est  fini»  illius*. 

*)  Denis,  Codices  manutcripti  II,  S.  847.  Vgl.  L.  Pastor,  Geschichte 
der  PSpste  ]k\.  I".  S.  12:^. 

5)  Hartwig,  LaugensteiQ  II,  S.  20—22,  Kesael  in  Wetaer  und  Welte» 
Kirchenlezikou  5,  1710  —  1711. 

*)  Von  Bp&terer  Hand  bei  Oyta  flberachridien  »Haiila'.  Von  anderen 
Codices  deeielben  Ttaktats  ist  ausser  den  bei  Hartwig  erwfthateii  noch  an  nennen : 
KOnigibeig,  Codex  1106,  fol.  9ß — 16,  wo  ohne  Autor. 
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Jogenclarbeit  zu  handeln  acbeini»  Oyt»  gleidiwie  sein  Freand  Langel-  I 
Btein  Tom  Stadium  der  Astronomie  nnprfingllek  ansgegangen  sein. 

Eine  lange  fidhe  aonsttger  Schriften  des  Heinrieh  Ton  Oyta,  tsQs 
Kommentare  m  den  Werken  älterer  Äntoren,  teils  Abhandlungen  exe* 

getischen  Iiihalts  und  Gelegenheitsredeu,  werden  »  rwäbnt  bei  Asch- 
biich  a.  a.  0.  I,  S.  4ü5 — 407  und  Hipler  a.  ü.  0.  S.  177.  Hier 
bleibt  jedoch  noch  mehreres  schwankend,  da  diese  Vi-  iden  Autoren 
keinen  Versuch  gemacht  haben  du-  Schritteu  auszusondern,  die  dtm 
jüngeren  Heinrich  von  Oyta  zukommen.  Kin  Traktat  ,de  oratione' 
ündet  sich  unter  des  älteren  Oyta  Namen  in  Born,  Cod.  Palat.  Lat. 
594i  fol.  250 — 251  mit  dem  Incipit  ,Primo  qneritnr,  an  ad  hc»Ct  qnod 
fmctoosa  sit  oracto*,  £xplicit  «et  in  quarto  sentenciarum  distinccionf 
13.  Est  aotem  hec  oondusio  magistri  Eeinrici  de  Oyta  ete.*  —  Ein 
▼on  Oyta  Terfasster  Sermon  mit  dem  Incipit  «Sorrezit^  Mathei  nlttmo* 
in  Krakau,  Jagellonische  BibHothek  Cod.  2244,  foL  109—114  isk 
eine  gewöhnliche  Osterpredigt  mit  dem  Titel  ,de  resnrreetione  domini*. 

Ans  den  Ehrongen.  die  Ojrta  in  seinen  späteren  Lebensjahren  m 
teil  wurden,  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ihm,  wohl  nnter 
Vermittlung  seines  Freundes  Johannes  Marie uwerder.  neben  der  Wiener 
Professur  die  StelUmg  eines  Halbbruders  de^  Deutschritterordens  ali 
besonderer  Guusterweis  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungingen  ein* 
geräumt  wurde*). 

*)  Avasng  am  einem  Sdireiben  dkees  Uodhmeiatere  an  Heiarieh  von  Oyti 
▼om  9.  Dssember  1386  aaeh  StaaiaaTelÜT  an  Königsberg,  Fbliaat  Hiaoellaaet 
fol.  101,  gedruckt  bei  Hipler  a.  a.  0*  B.  180,  Anm.  3. 
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Der  Zerfall  des  einheitlichen  riissischen  Staates  nucli  Jaroslaws 
Tod  (1054)  und  die  fortwährenden  Kämpfe  der  Teiltürsten  unter- 
einander, die  zum  Fall  Kiews  und  der  Verlegung  des  politischen 
Schwergewichts  nach  dem  Nordosten  führten,  schwächten  die  Wider- 
standskraft KuBslands  dermassen,  dass  es  dem  Ansturm  der  Mongolen 
(geit  1237)  rettungslos  etlag.  Seit  seinem  Bfickzag  ans  üngarn 
herrachto  Batu  von  seinem  Lager  an  der  nntern  Wolga  aus  Qber  das 
ganze  nnermesslicbe  Gebiet  bis  an  die  Karpaten,  an  die  Qienzen  von 
Polen,  Idtanen  und  des  deutschen  OrdenslandeSf  denn  anch  Grxoss 
Nowgorod  musste  schliesslich  die  mongolische  Oberhoheit  anerkennen. 
Ein  forehthai»  Dmok  lagerte  sich  Aber  das  Land  nnd  es  ist  wohl 
keine  Obertreibnng,  wenn  man  sagt,  dass  kein  anderes  modernes  Volk 
jemals  ein  derartiges  nationales  UnglQck  betroffen  hat'). 

Mitten  in  diese  schreeklichste  Zeit  Bnsslands  hinein  ISUt  non  die 
Entstehung  und  Ausbildung  des  moskowitischen  GroäsfQrstentums, 
welches  von  da  au  mit  unsäglicher  Austreugung,  ruhiger  und  uner- 
müdlicher Tätigkeit  und  unfehlbarer  Konsequenz  seinem  Ziel,  der 
Einigung  der  russi.sclien  TeiUurstentümer  nnd  der  Befreiung  vom  Tata- 
renjoch, zustrebt.  Melirfach  treten  Rückschläge  ein.  aber  immer  wieder 
b^innt  die  geduldige,  zähe  Arbeit  vom  neuen  und  endlich  behält  die 

>)  Vf'l  He  kurze,  aber  tretende  ('harakteiiatik  bei  BestuieW'^juaiin,  (iesch, 
Buul.  (deutsch,  t.  Schiemaan)  1  S.  2d4£. 
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nachhaltige  inoskowitiache  Kraft  die  Oberhand  Uber  alle  Gegner.  Mit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhanderta  ist  diese  Periode  der  roagischen  Ge- 
Bchichie  geachloiaen,  Iwans  in.  fiegierong  ist  hier  der  Wendepfonkt 
Der  erste  Teil  gehört  gleichsam  noch  der  vorigen  Periode  an^  ea  ist 
die  Zeit  der  Vorbereitang,  der  Sanunlnng,  der  schweren  nnd  gefiJur- 
▼ollen  Arbeit,  der  zweite  Teil  smtigt  die  Fr&dite,  hier  tritt  Moekau 
schon  nach  allen  Seiten  mit  Übermacht  aa£,  ohne  dass  irgend  eine 
ernste  Gefahr  mehr  zu  befürchten  ist.  Diese  beiden  Perioden  werden 
durch  das  entscheid anj^^reiche  Jahr  1480  getrennt  und  die  erste  von 
ihnen  ist  es,  die  in  den  nachfolgenden  Zeilen  einer  genaueren  Unter- 
suchung uuterwurieü  wenloti  soll.  Da  jedoch  der  knapfK;  Kaum  die 
ttusaerste  Beschränkung  auftriebt,  so  werden  nur  die  beiden  entschei- 
denden Krisen  von  1471 — 1472  und  1480  zur  Darstellung  geUngen*). 

»)  Tor  mancheni  Jahr  entitoad  «tT  Antegong  dm  ▼eratorbeaen  Profewow 

Bfidinger  meine  Doktordit^s^tation  »PoUtitche  Geschichte  Iwana  IlL  Wawiljewid, 
1462 — 1480«.  Ich  hotfte  damal.'s.  sie  bis  zu  Iwans  Tod  weiterführen  und  zugleich 
vertiefen  zu  können.  PrivaUerhältnisse  hinderten  mich  an  dem  hiezu  unbedingt 
nötigen  längeren  Aiifeuthalt  in  Rusaland.  So  entAchloss  ich  mich,  die  Arbeit  alu 
Torso  zu  publiziren.  Ich  habe  mich  bemQht,  die  Literatur  so  weit  als  möglich 
zu  ergänzeu,  leider  mit  nur  teilweiiem  Erfolg  uad  muM  in  dieser  Beraehung 
anf  aaebiSchtige  BeurteUnng  bolfok  Die  Best&ode  nnaerer  Bibliotheken  lamm 
bierin  leider  sehr  viel  sa  wUntcben  fibrig  und  die  Beichaffniig  von  BfLdMeii 
MB  Riimland  lelbst  i»t  sehr  ■ehwierig,  so  mancbes  Werk  im  Bacbhendel 
Qberbanpt  nicht  su  haben.  —  W^enn  ich  trottden  mit  der  Arbeit  herror- 
tretp.  fo  ist  es  nnr,  weil  ich  hoffe,  durch  die  ^ennnPT'*  Bfbandlung  von  Ein- 
zelfragen vieileicbt  einige  —  wenn  auch  nur  kleino  ~  Bausteine  zusammenzn- 
tragen  för  eine  zukünftige  Biographie  dieses  wahrhaft  bedeutenden  Herrschers!, 
die  auch  Schiemanu  (Ge^ch.  liuüüi.  i.  355)  alä  höchut  wünschenswert  bezeichnet. 
Weder  die  Dantdlengeii  idner  Regierung  in  den  allgemeteea  nniieehen 
BohiGhten  (Kanmun,  Solo^ow  etc.)  noeh  die  in  Koatomarowe  BaiM.  GeMk  in 
Biographien  (1. 228—292)  oder  die  tob  Ceftulin  (1894, 8988.»  mir  nicht  ragiag^idi, 
vgl.  jedoch  Jnhretber.  d.  Oeschw.)  entHi^rechen  der  Wichtigkeit  dei  Gegenstände* 
gana.  Demselben  Zweck  —  bescheidene  Beiträge  zur  Aufklärung  toq  Eanzei« 
fragen  zu  bieten  —  dienen  anrh  meine  zwei  kleinen  Programmau&fitze  (Radautzer 
(.iymnaH.  1902  und  1903)  über  Iwans  Jagendzeit  und  die  Pskowische  Geschichte 
1462 — H81.  —  Gerne  hfitte  ich  auch  die  kauanischen  Feldzüge  und  manche 
andere  »"Streitfrage  hier  behandelt,  der  Raum  gestattet  es  nicht.  —  In  der  Tran^ 
•kripition  der  Namen  im  Test  folgte  ich  mOgliehat  dem  aUgemeinen  Qebnmdi 
aoBser  isTtch,  össtaeh,  i&sichtteh,  zssfiamOt.  j.  Fttr  die  ratBiaeh  ätiftM 
Stellen  hielt  ich  mich  an  die  YonchUge  von  lünzoB,  Deuttche  Zech.  f. 
echichtswiss.  VI  (1890)  S.  373—381,  VIII  150  f.  IX.  814—319. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  dsiss  für  die  Zitate,  so  weit  möglich  Kavam»in 
deutsche  Ausgabe  fd.)  lienützt  wurde,  uur  wo  diese  nicht  ansreichte,  die  rus- 
sische von  Kiut'iliiig  1842  (r.).  —  Di«  AhkUriuns^t'n  der  Büchertitel  .sind  hoffent- 
lich überall  verständlich,  nur  für  die  Chroniken  möge  hier  ein  kurze*  Verzeichms 
folgen : 
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L  AlMMliiiitt.  Biisslflnd  U70^im 
1.  Yorgesehielite  des  nowgorodisohen  Feldsngs. 

Die  nowgorodischen  Chroniken  enthalten  fast  pfar  keine  Nach- 
richten über  fiie  Beziehungen  zu  dem  moskauiscben  Grosstiirsten  in 
den  letzten  Jahrzehnten  nowgorodischer  iSelbstandigkeit.  Was  uns 
darüber  bekannt  geworden  ist,  stammt  fast  ausschliesslich  aus  moskau- 
ischen Quellen  und  muss  daher  mit  grosser  Yorsicbt  benützt  werden. 
Der  ausführliche  Sonderbericht,  welcher  in  mehreren  Chroniken  ganz 
gleichkratend  erhalten  ist^),  gründet  sieh  in  der  Erzählung  der  dem 
Kriege  Torhergehenden  Eragnine  fast  annohliMslich  anf  Briefe  des 
Metropolften  Flufipp,  wekhe  dieser  gans  im  Intereeee  MoekmiB  stehende 
KirehenHint  im  Jahre  1470 — 1471  an  die  Nowgoroder  richtete*). 

Eb  wird  dieseii  snm  Yorwnrfe  gemacht»  daae  aie  Gebiete,  wekhe 
sie  im  Frieden  Ton  1466  an  Iwane  Yater  Wiunilij  abgetreten  hatten, 
nach  deeeen  Tod  wieder  an  ticb  rieeen  nnd  die  Einwohner  auf  Now* 
gorods  Namen  yereidigten^),  das»  die  YolkBrersammlung  sich  ganz 
selbsLÜndig  verwaltete  und  trkliirte,  der  Grossfürst  besitze  in  ihrem 
Gebiete  weder  Laud  nu^ih  Wasser  '),  dass  sie  in  die  Gerichtsbarkeit  der 
grossfÖrstlichen  Statthalter  im  Gorodisee  'eingriff  und  moakauiache 
Bürger  bedrückte^).  In  vielem  anderen  noch  sollen  sich  die  Now- 
goroder gegen  den  Grossfürsten  vergangen  haben*),  aber  es  dürft*;u 
wohl  auch  von  moskauischer  Seite  Übergrüie  gesehen  sein,  die  uns 
nur  infolge  der  Beschaffenheit  der  Quellen  nicht  überliefert  sind. 


Polnoe  öobzanie  rosskih  ^etopit^  (P.  S.  H,      VoUständ.  Sammlung  rosa. 

(Jhron.). 

Bd.  iii,  Iii.  Movgorodskaja  Ijetopibj  (lU  Nowg.). 
Bd.  IV..  IT.  KoTg.  n.  I.  Pskovikaja  Ij.  (IV.  Nowg.,  L  Pdu). 
Bd.      IL  Memkaja  u.  L  Sofijskaja  Ij.  (II  Psk.,  1.  Sof*). 
Bd.  VI.,  t  Bot  (Ende)  n.  U.  Sol^'skiga  y.  (L  6of.  u.  II.  8of.). 

Bd.  VIII.  Voskresenikl^  Ij.  (Woaekr.). 

Bd.  XV.  Tverskaja  Ij.  u.  litovskaja      waren  mir  nicht  zDgänglicb. 

')  I.  Sofischc  Chronik,  Polnoe  sobranie  ruBskih  Ijctopisej  VI.  1 — 15:  il.  Sof. 
Chronik  1.  c.  VI.  194.  Wogskressenski^rhe  Clironik,  1.  c.  Vlll.  159  —  168. 

*)  Auf  diese  Tatsache  scheint  noch  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck 
hingewiesen  wordeu  zu  «ein;  eine  ganz  vorübergehende  Andeutung  findet  sich 
in  den  Anmerkungea  am  JBade  des  ersten  fiandes  der  Akty  UtoriMdje  (Nr.  11^ 

*)  Brief  Pbitilppa  von  An&ng  1471.  Akty  iii  I.  Mt.  280.  p.  812.  col.  2.» 
I,  Sof.  VI.  3. 

*)  Dies  ist  eine  YOa  Eostotnarow  ht.  monogr.  VII.  163.  herrOhrende  Inter- 
pratation. 

*)  Quellen  wie  Anm.  .3. 

')  Akty  igt.  1.  c.  »und  in  vielem  anderen  klagt  der  Grosafünt  Über  euch*. 
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Kitn,  wahTend  des  Jahres  1470  begannen  sieh  die  YerhütiUMe 
swiBclieu  Iwan  und  den  Xowgoxodem  immer  mehr  soBoepitceii,  und 
der  entere  Tersacbte  Teigebens,  dnreh  mehrere  Gesandtschaften  seinen 
WiUen  gegenüber  dar  Stadt  durehsasetMn^.   Das  mochte  ihn  nm  so 

mehr  erzürnen,  als  er  eben  vorher  ihrem  Oberhanpt,  dem  Erzbischof 
Jouaa,  m  dcsicu  Streitigkeiteu  miL  i'skow  ^um  zweiteumale  seme 
ünterstützuug  geliehen  hatt«^).  Trotzdem  er  sich  hier  ganz  loyal 
gegen  Nowgorod  benulim,  gelau^'  es  nicht,  die  obwaltenden  Schwierig- 
keiteu  zu  beseitigen,  und  während  det  Summers  des  Jahres  1470  dürfte 
iu  der  Hepublik  die  litauische  Partei,  welche  ja  seit  einem  Jahrhaudert 
dort  bestand,  die  Oberhand  gewonnen  haben,  nnd  waa  war  auch 
natürlicher,  ala  dass  Nowgorod,  welches  Ton  der  aufsteigenden  Macht 
Moskaus  alles  zu  fürchten  hatte,  welches  der  letzte  Angrifif  Wassilij 
des  Blinden  (1456)  schon  so  schwer  getroffen  hatte,  jede  sich  dar* 
bietende  Qel^nheit  ergriff^  mn  sich  durch  Anlehnung  an  Litanen 
dem  drohenden  ünteigang  au  entnehen;  denn  wenn  auch  Iwan  sidi 
bis  dahin  sehr  firiedlicli  gezeigt  hatte,  so  war  doch  bei  der  aUgemetnea 
aggressiYcn  Tendenz  der  moskaniscben  Herrseher  ein  EntMsheidnngs- 
kampf  auf  die  Dauer  nicht -zu  umgehen,  und  da  war  es  Ton  höchster 
Wichtigkeit,  sich  vor  allem  der  Fieandschaft  des  steten  BiTalen  Mos- 
kaus, Litauens,  zu  Tersiehem.  Es  ist  schwer,  hier  von  Beeht  oder 
Unrecht  zu  sprechen  und  sich  alle  die  gehässigen  Anschuldigungen 
zu  eigen  zu  macheu,  iu  denen  sich  die  oftizielleu  Chronisten  jener 
Zeit  gegen  die  litauische  Partei  in  Nowfforod  und  speziell  gegen  die 
Familie  der  Borezki  ergehen.  Dass  sich  die  Stadt  durch  den  frei- 
willigen Anschlnss  an  Litauen  gegen  das  historische  und  formale  Recht 
verging,  da  die  Oberherrschaft  über  sie  seit  mehr  als  zweihundert 
Jahren  dem  jeweiligen  Qroasfürdten  von  Wladimir  gebührte,  ist  ja 
zweifellos,  aber  andererseits  zwang  sie  der  Seibaterhaltungstrieb,  Hilfe 
zu  nehmen,  wo  man  sie  bekam. 

Von  einem  Vergehen  gegen  das  Bussentum  —  selbst  wenn  man 
diese  anachronistische  Beurteilung  gelten  lassen  wollte  —  laset  sich 
kaum  sprechen,  denn  der  Staat,  dem  sich  Nowgorod  jetzt  näherte  ond 
um  die  Jahreswende  1470,  unterwarf,  war  mehr  als  halbrussisch,  seine 
Staatssprache  war  russisch,  und  der  Fürst,  den  es  Ton  dort  erhielt, 
war  ein  gut  orthodoxer  Busse**).   Damit  ist  auch  die  einzige  damals 


t)  Äkty  ist.  1.  c.  »und  er  hat  oft  zu  euch  gesendet,  ihr  mOget  eadi  besten*. 

')  Vgl.  Radautzier  Gymuaaialprogr.  1903.   S.  7  f. 

»)  Über  (las  T^tls^:f•nt^^m  in  Litauen  ?gL  weiter  unten  S.  616.  A.  8.  —  Über 
die  Person  des  Fürsten  ö.  6lu.  A.  3. 
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unumfräu'jfliche  Rücksicht,  die  auf  die  orthodoxe  Ktligiou,  gestreift. 
Auch  (iieäe  letztere  'wurde  in  dem  später  zu  besprechendeu  Vertrage 
ausreicbeud  geschützt,  aber  dennoch  lilsst  sich  nicht  leugnen,  da84 
dies  ein  heikler  Paukt  war:  die  Tatsaehe,  dass  der  litamsch^polnieehe 
Herrseher,  dem  sich  Nowgorod  unterwarf,  ein  Katholik  wari  gab  dem 
moskauischen  GhrossfQrdten  die  Möglichkeit«  die  Sache  nicht  nur  m 
einem  Streit  um  sein]  Becht^  soudern  auch  zn  einem  Glaubenskrieg  zu 
machen,  gegen  die  »gottlosen  Abtrfinuigen*,  die  sich  dem  ,verflnchien 
Ljacben,  dem  heidnischen  Lateinerköxiig*  ergeben  hatten^). 

Eine  Zeit  laug  hatte  es  den  Ansehein,  als  sollte  der  Krieg  noch 
im  Jahre  1470  ausbrechen.  Nach  den  vorerwähnten  (itsaiultsehatteu 
Iwans')  nach  Nowgorod  kam  eudüch,  etwa  im  Oktober,  von  dort  der 
Pos,«5ii<luik '  I  Wu-silij  Aiianjin  nach  Moskau,  al>er  er  berichtete  nur 
übt  r  einlieiu  1  !  ]i  Uiuge,  wenn  ihn  dio  moskauischen  Kojareu  üb^r 
die  btreitpuukte  mit  Moskau  befragten.  entLr»'unete  er  nur,  darüber 
habe  er  keine  Instruktion*).  So  wurde  er  mit  einer  scharfen  Antwort 
heimgeschickt^)  und  sofort  begannen  Büstuugen  in  Moskau,  während 
zugleich  auch  eiu  Bote  nach  Pskow  abging,  um  dieses  gegen  Now- 
gorod aufzubieten,  wenn  let/.teres  nicht  zurückwiche*'). 

Dieser  Bote,  der  Üojar  Seliwan,  kam  in  den  Weihnachtsfasten  in 
Pskow  an^),  zu  einer  Zeit,  da  der  Tod  des  Wladika  Jonas  (5.  No* 


')  l  Sof.  VI.  1  —  15.  passim.  II.  8of.  1J)1.  Wosskr.  16;^.  —  Der  Metropolit 
ist  verhJiltni»m3'-siy  ma^wvoll.  fAkty  ist.  1.  c.).  Vgl.  Poiujalovaki  ^uvnal  miimt, 
nar.  proBvesi-.  Jan.  le9S.    BU.  315.  S.  HO. 

Kostomarow  1.  c.  VII.  164.  sagt,  dass  die  Volks versam ml ang  auf  die  Ge* 
aandtscbaft  Imna  entgegnete:  »Nowgorod  ne  ot6ma  velikogo  knjazja,  a  eain 
selge  goapodin*,  und  darauf  mit  der  Bitte  um  Michail  Olelkowtö  an  Kasimir 
sandte. 

)  Über  die  Possadaike  von  Nowgorod  vgl.:  Oposadnikab  novgorodskih  1820. 
Vgl.  über  drtö  Amt  Bestu/.ew  —  Rj.  I.  253  f.  —  N.  ben  dem  Füraten  aus  dem 
Hause  Rurik.  dir  für  nine  ruHsir-chf  FiopubUk  nach  der  allgemeinen  Yor^tellnng 
unentbehiiicii  wur,  -tand  aln  ,  BürgermeiBter*,  wie  ihn  die  deutschen  QuelieD 
bezeichnen,  der  Poaaiidaik  stepennjj ;  wahrcod  der  Tysjacki  als  Heerführer  (dux, 
Ueizogi  £a  betrachten  istt 

«)  Akfy  ist.  J.  513.  =  1.  Sof.  7t.  4. 

»)  Ebenda,  »kpravitesja  ko  rnnje,  moja  otftliia,  «osniQte^ja,  (a)  v  lemli  i  vodj 
moi  (velikogo  knjaqa)  ne  vst"Upajte8j(a),  (a)  iroja  moe  [velikogo  knjazja]  derzite 
(vel.  knj.)  festno  i  gvozno  (po  f'tarinje),  a  ko  mnje  (k  velikomti  knjazju)  posylujfe 
biti  ßelora  po  dokoncanijn ;  a  jnz  vns  svojti  ot^inii)  zalovati  hol-ju  i  v  staniye  der^u«. 
Dns  Zeichen  ()  bedeutet  die  nur  in  1.  boi.  vorkommenden  AusdrQcke,  []  eine 
Stelle,  dlo  dort  fehlt. 

Aütj  ist.  1.     =  I.  Sof. 

n  I.  Fikowiscfae  Chronik,  P.  8.  R.  L.  IV  236. 

yiittbeiluos«n  XX Y.  89 


Digitized  by  Google 


610 


Morits  Landwehr  Ton  Prage&Au, 


vember  1470)  und  die  Wabl  Beines  Naefafolgen  die  Lage  noch  mehr 
kompUzurten.  Am  8.  NoTember  traf  Fflrst  Michael  Olelkowi^  den 
Bich  die  Nowgoroder  Ton  dem  litmiBch*polni8chtfn  Konig  Kasimir  er* 
beten  hatten,  mit  sahlreiehem  Qefolge  Ton  Kiewem  in  der  Stadt  ein  nnd 

wurde  freudig  empfangen,  der  dienende  Fürat  Wassilij  WasBiljewiö  $ajski 
dagegen  in  die  Dwiniigebiete  jjeseudet,  um  diese  '  iegendeü  zu  besetzeh 
uud  vor  einem  moskauischuu  Augriffe  zu  schützeu.  Dass  mau  aber 
uicht  gesonnen  war,  nmtwillig  den  (irosafürsten  zu  reizen,  zeigt  dir 
Tatsache,  dass  mau  stim-  Statthalter  nicht  vertrieb,  sondern  ruhig  im 
Gorodisee  beiiess^),  wurauä  sich  vielleicht  auch  dclilieäüeu  lääst,  daäs 
FQrst  Michael  nicht  als  Statthalter  Kasimirs,  sondern  als  dienender 
Fürst  zu  betrachten  sein  wird"),  was  doch  einen  bedeutenden  recht- 
lichen Unterschied  involvirt  Denn  wahrend  die  Annahme  eine;^  Statt- 
halters bereits  die  Anerkennung  von  Kasimirs  Oberhoheit  bedeutet 
b&ite,  war  dies  bei  der  eines  dienenden  FQrsten  ans  dem  litaaiscben 
Staate  nicht  der  Fall;  solche  Falle  waren  auch  sdion  froher  sowohl 
in  Nowgorod  als  in  Pskow  Torgekommen,  ohne  dass  man  sie  als  Ab- 
fall von  Moskau  anfgefasst  hatte.  Seine  Hauptstfitee  in  Nowgorod 
scheint  eine  michtige  Fhiu,  Maria  Isakowa  Borezki  gewesen  au  sein, 
der  man  Ton  moskauischer  Seite  den  Plan  zuschrieb,  nueb  Michaels 
Kat  einen  litauischen  Grossen  zu  heiraten  und  au  dessen  Seite  unter 
litauischer  Oberhoheit  über  die  Stadt  zu  herr>ohen^).  Mit  Hilfe  luiti 
Söhne,  vnu  deneü  zwei,  Kasimir  und  Dmitri  stärker  hervoitreteii,  i:n'i 
de.s  glcicii  zu  erwälmeiiden  Pinien  nahm  sie  in  Nowgorod  jedeiitalb 
eine  hervorragende  Stellung  ein  umi  warf  das  Gewicht  ihres  Einüuss^ 
ganz  zu  Guusteu  Litauens  in  die  Wagschale. 

')  So  Kusskaja  Ijetopisj  po  Nikonovu  spiitku  (Nikon,  alte  Ausjjube  I76T— 
1792)  VI.  ICi,  Die  übrigini  Cbronikon  geben  teilwci^-e  difpfs,  toilweis*»  jrani 
;iiiilfre  Patfii  8.,  11.  Nov.)  au.  r)ie  ru»sii-c"lifii  »"^i'lirit'tstt'lhn-,  von  denen  ich 
nur  Miikanj.  ist.  rutwk.  cerkvi  Vil.  172  unti  (joliibiudki.  Ist.  russk  cerk?i  IL  IL 
636  nenne,  haben  den  5.  Nev.  angenommen. 

>)  WoMkr.  Ylll.  160.  Nikon  VI.  19. 

")  So  urteilt  auch  Belajaw,  Rasakasy.  It.  530—651.  Dhigou.  XIV.  547.  nennt 

ihn  »pTaefebtus«.  Stm'kowBki.  H.  272.  »namjestnik*,  Kojalowies  Hist.  Lithuan.« 
I(.  23f^.  »gtibernator*.  —  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Michael,  der 
Bru'ier  dt  ^  Füi\-t*'ii  Semen  OlclVowiß  von  Kiew,  ans  einer  Familie  >tamnitc*.  welch* 
nl^  ein  Hort,  oithod'txen  KjlX'he  im  litaiiisrlien  Heirhe  bekannt  war.  Vgl. 
die  liri' ft'  s  .Mctropuhien  Jonas,  Akty  istor.  i.  nno.  62.  273.|  auch  XaibutL 
Dzieje  nur.  litew.  VüL  179. 

*)  Die«  ttützt  Bich  nnr  auf  U  Sof.  VI.  5.  —  In  Bezug  auf  die  htu6g  ctavk 
aaigeflchmflckie  Geschichte  der  Jlar&  nnd  ibre  Wichtigkeit  sei  t,  B.  auf  die  sehr 
richtige  Bemerkung  hei  Schiemann  1. 329.  A.  ▼erwieten.  Ihre  Bedeutung  iit  anf 
ein  ent^<]>rcohende8  Maas  an  redusiren*  Ihr  Qatte  war  bak  Andr^ewiö  BorecfcL 
Akty  iitor.  l.  102. 
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Eiae  Woehe  nach  der  Ankunft  des  Fflnien  Michael,  am  15.  No- 
vember wurde  die  Neuwahl  des  Wladika  TOigenommen.  Die  Aussichten 
waren  swischeu  drei  Beamten  des  Yentorbenen,  Waiasonowjew,  Pimen 
und  Feofil  geteilt*),  und  letaterar  wurde  gesetsmässig  gewählt^);  nun 
eoU  sieh  die  Frage  erhoben  haben,  ob  man  ihn  in  Moskau  oder  in 
Kiew  weihen  lassen  solle.  Man  erzählt,  dass  Firnen,  dessen  Wahl  die 
litauische  Partei  gewünscht  huttu,  uud  der  auch  die  ihm  anvertraute 
KasÄ«  des  Whidika  Jüua^  nicht  geschont  haben  soll,  um  für  sich 
Stimmung  zn  machen^),  bereit  tjewesen  war,  nach  Kiew  zu  gehen  und 
sieh  von  dem  dortigen  Metrupoliten  weihen  zu  lassen,  was  Feotil  ab- 
^khut  zu  haben  scheint.  Wenn  aber  derartige  Gedanken  aufgetaucht 
waren,  —  und  Mar£a  soll  mit  dem  von  Pimen  zur  Verfügung  ge> 
stellten  Geld  eine  zahlreiche  Partei  im  Volke  gewonnen  haben*)  — 
so  wurden  sie  durch  die  Wahl  Feofils  snuichte^),  ja  Pimen  wurde  sogar 
nach  wenigen  Tagen,  nachdem  man  wahrscheinlich  seine  Ünterschleife 
entdeckt  hatte,  ge&ngen  genommen,  gefoltert,  mit  1000  Bubeln  ge- 
bfiast,  und  ihm  die  Eassenverwaltung  entzogen Hierauf  sandten 
die  Nowgoroder  den  Bojaren  MiMta  Ssawin  an  den  Grossftrsten  und 
den  Metropoliten  mit  der  Bitte  xtm  einen  Oeleitsbrief  für  Feofil  und 
dessen  Begleitung 7).  Vielleicht  hatte  der  Gesandte  auch  sonst  beru- 
higende Erklärungen  za  j]jeben,  denn  Iwan  stand  von  den  Rüstungen 
ab  uud  gab  den  gewünschten  Geleitsbriet'').    So  schieu  es  noch  ein- 

0  I.  P«k.  235.   Ober  den  Wahlvorgang  siebe  Makary  V.  109^104.  Goln- 
binski  If.  1.  m  f.  Eottomarow.  VIK.  277  f, 
*)  Wowkr.  159.   Nikon.  16L  .po  Btarii^'e«. 

*]  I.  Sof.  VI.  b  6  II.  Sof.  191.  ~  KoBtomafOw  VII.  169  sagt,  man  Ter- 
feuchte  im  Volke  die  Meiunng  zu  erwecken,  daes  man  Feofil  verlassen  und  Pimen 
wählen  könne,  der  dann  nach  Kiew  pchen  ^'ürde.  Aber  ich  wage  nicht,  diese 
Ansicht,  die  sich  wobl  auf  I.  8of.  1.  c.  gründet,  anzunehmen,  denn  es  dürfte  sich 
hier  nur  um  eine  Xachholnn}«:  hiiudeln.  Wollte  man  nur  nach  dyi  Anordnung 
der  Chronik,  welche  für  diese  Din^e  von  den  Briefen  des  Metropoliten  unab- 
kftogig  iat,  urtolen,  bo  mfittto  dag  ent  in  die  Zeit  nach  Eintrefien  des  Geleii* 
briefe»  iUlen«  web  nnmOglidi  ist,  da  damals  Pimen  schon  Iftngst  geatflnt  war. 

*)  I.  Sof.  VL  6. 

*)  Es  ist  daher  anrichtig,  wenn  Pelesz.  Geach.  der  Union  etc.  I.  452  be- 
hauptet, das«  Nowgorod  sich  1471  för  die  Union  erklärte.  Überdies  soll  nach 
Makarij  IX.  37  ff.,  Üolubini»ki  II.  1.  534  A.  2  dor  litauische  Metropolit  von 
K  iew  Gregor  gerade  damals  von  der  Union  abgefallen  uud  zur  Orthodoxie  zurück* 
gekehrt  sein.  •)  I.  Psk.  235—236. 

')  Der  Bujar  beisst  in  Akty  ist.  1.  Nr.  2S0  und  1.  Hof.  VI.  4.  Mikita  6»awm, 
Akty  istor.  I.  Nr.  279  (Geleitsbrief  des  Metropoliten  fOr  Feofil.  November  1470} 
S«twi4  und  in  Nikon,  VI.  17.  Mikita  Larionow.  Er  hieai  alao  wohl  Mikita 
JLarionow  Seawin. 

•)  Akty  iit  Nr.  279  nnd  280.  In  letaterem  Brief  nimmt  dor  Metitipolit 

38« 
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mal  mdglidi,  den  Frieden  zu  erlialteD,  aber  nur  kune  Zeit.  Ak  der 
Brief  des  GrossfÜrsteii  in  Nowgorod  ankam,  war  die  litaniache  Partei 
schon  Herrin  der  Situation;  sie  soll  durch  Bestechung  der  ärmeren 
Leate  diese  gewonnen  und  eine  Art  Gewaltherrschaft  in  der  Volks- 
Tersammlung  geffthrt  haben.  Ob  wirklich  der  Ausdruck  .Väterliche« 
Erbteil',  welchen  Iwan  in  seinem  Briefe  auf  die  8tadt  anwendete»  das 
Volk  in  Wnt  Tersetzte'),  machte  sa  bezweifeln  sein,  denn  diese  Be- 
iienimun;  i>t  auch  schon  früher  sowohl  vou  ihm  wie  von  dem  Metro- 
politeu  gebraucht  worden;  vielmehr  warde  es  durch  das  böse  Zusam- 
mentreffen empört,  dass  ungctülir  zar  neiheu.  Zeit  wie  der  < releitsbrief 
des  Grossfürsteu  aucli  eine  Bot-cli  ift  der  T'skower  emtrai',  welche  das 
von  Seiten  des  leutereu  au  sie  ergangene  Angebot  meldeteu  and 
augleich  sich  zur  Vermittlung  erboten 

Da  brachen  die  Leute  in  den  Ruf  aus:  ,Wir  sind  freie  Leute, 
wir,  Groas-Nowgorod,  der  Grossfürst  tut  aus  viele  Beleidigungen  an, 
wir  wollen  zu  Idtauen"*).  «Der  Grosstürst  sendet  uns  den  Geleits- 
brief*, sagten  andere,  «und  bietet  zugleich  die  Pskower  gegen  nns 
auf'*).  Eine  moskauische  Nachriebt  behauptet,  dass  speziell  die  Bo- 
rezki*s  uud  ihre  Mutier  Marfa  das  Volk  aufregten  und  Leute  mieteten, 
welche  die  Gegenpartei  mit  Steinen  bewarfen*).  Jedenfalls  mups  die 
Aufregung  in  der  Stadt  einen  hohen  Grad  erreicht  haben.  In  dieser 
Stimmung  beschloss  die  VolkiTersammlung  die  Unterwerfung  unter 
Litauen;  trotz  der  Einsprache  der  inoskaufreuudlichen  Beamten  setzte 
man  einen  Vertrag  auf,  sandte  denselben  an  Köui<^'  Kasimir  und 
sclil(t-s  mit  die>eni.  doch  nur  als  Herrscher  von  Litauen,  einen  Hund, 
in  weleheui  diu  orthudoxe  lieliirion  ausreichend  gesichert  wurde  und 
alle  Vorteile  auf  Seiten  Xowguiud.^  lagen.  Kasimir  erhielt  eiuiue 
Steuern  und  das  Recht,  üeineu  Statthalter  in  das  Gorodisue  zu  senden, 
doch  sollte  es  nur  ein  FUr»t  von  orthodoxem  Glauben  sein.  Wenn 

fiir  sich  und  die  Mutter  des  (jiosstihaten  das  Verdienst,  den  letsteren  «ur  Erieu 
IttBg  de»  freien  Geleites  behtinnut  zu  haben,  in  Anspruch.  Daraach  I,  Sof.  VL  4, 

')  So  nach  Wosskr.  KM.  Nikon  VI.  18.  JO. 

•)  Vi:],  oben  b09.  Dies  gibt  der  Metropolit  selbst  als  Anschuldigung 
der  Nowgoioder  an  und  klärt  die  Sache  so  auf,  dass  Iwan  zu  den  Pskowern 
sandte,  als  <*r  noch  keine  Hoffnung  auf  (Jenogtuung  von  Seiten  jener  hatte, 
»a  ksk  prislo  vose  delobitie,  i  .  .  .  Vel.  Kujasja  togo  jiaBa  i  soiemnie  poüo«. 
Man  betrachtete  demnach  in  Moskau  die  Sendung  des  JSsawin  als  ein  wichtiges 
Zugeständnis  der  Now^orodor. 

»)  Wosskr.  159.  Nikon.  VI.  18.  19. 

*]  Akt.  i't  I.  p.  r)l.3.  Die  GeBandtschaft  der  Pskower  mit  dem  Angebote 
der  Vermitilung  wird  auch  erwähnt  1.  Pak.  236. 

»)  Wosbki.  159.  '  •  . 
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es  ihm  m  l  i  i^ts  Nowgorod  Frieden  von  Moskau  zu  verschaffen,  so 
solle  er  eiumul  die  sogi-nanute  schwar/e  Steuer,  eine  allgemeiue  Vülks- 
abgabe.  erhalten.  Hei  eiiicjn  Angriff  Moskaus  aber  solle  er  selbst  mit 
s»'iiiera  irauzeu  litauischen  Kate  zu  Pferde  sitzen  und  die  Stadt  ver- 
teidii'  II  Sri  er  ab^r  vor  Schlichtung  der  Augelegeubeit  gezwungen, 
nach  i'oieii  otler  Freussen  abzurei*?en,  so  solle  der  litauische  Eat  die 
Verteidigung  übernehmen.  Den  griechischen  Glauben  solle  Kasimir 
nicht  antasten,  ihren  Wla<lika  dürften  die  Nowgoroder  weihen  lassen, 
wo  sie  wollten,  römisch-katholische  Kirchen  solle  der  König  weder  in 
Nowgorod  noch  in  dessen  Besitzungen  errichten  lassen^). 

Hiemit  war  der  entscheidende  Schritt  getan,  nach  dem  es  kein 
Zurückweichen  mehr  gab.  Weder  die  Gesandtschaften  des  Grossfürsten 
noch  die  des  Metropoliten  vermochten  etwas  daran  zu  ändern*),  ob« 
wohl  in  NowgoTod  nach  der  Freude  Ober  den  Abschluss  des  litanisehen 
Bandes  eine  gewisse  Ernüchterung  eingetreten  sein  muss,  als  der  vor 
kaum  Tier  Monaten  eingetroffene  Fürst  Michael  am  15.  März  1471 
unmutig  aus  der  Stadt  fortritt  und  auf  dem  ^\  l  -i  das  Land  bis  zur 
Grenze  tüchtig  ausplünderte^).  Aber  die  Dinge  waren  schüii  zu  weit 
gediehen,  um  eine  friedliche  Lösung  zuzulassen,  und  so  <  ntschloss  sich 
Iwan,  wie  es  seheint,  durcliaiis  nieht  leichten  Her/eus».  zum  Kampf 
und  teilte  dies  seiner  Mutter,  dem  Metropoliten  und  meinen  Bojaren 
mit,  welche  seinen  Entsehluss  lobten  und  ihn  zu  enpri^ij^chem  Vor- 
gehen aneiterteu.  Er  saudte  an  seine  Brüder,  die  Bischöfe,  Fürsten, 
Bojaren,  Wojwoden  und  alle  Krieger  seines  Beiches  und  liess  sie  bei 
Moskau  zusammenkommen. 

')  Dieser  Vertrag  ist  ;i l  u"  .11  ur  kt  in  Akty  archeogr.  ekeped.  1.  Nv.  87. 
(mir  nicht  zucriinplich"!.  Ich  .ri  be  di  11  Aus/ug  nach  Kararasin  (ruas.)  A  I.  Anm.  42. 
Lr  iiiuiet  »ich  auch  bei  >inrbutt,  Dz.  aar.  lit.  \IH.  Auhang  Xr.  1.  S.  1  — lü 
nach  Aktj  arch.  ekep.  1.  c. 

*)  Iwan  hftt  nach  Gewährung  des  freien  Geleites  »ielier  noob  ein  —  Tiel- 
leicht  Bweimal  £rmabnnngen  nach  Nowgorod  gesendet,  (Wosskr.  160—161  mit 
L  Sof.  VI.  a  Tgl.  Kostomarow  YlJ,  174—175,  8olowjow  V.  20  f.),  der  Metropolit 
sweinial.  Anfaiio'  nTl  und  :viii  22.  März  1471  (Akty  ist.  I.  nn».  280.  281). 

")  l.  Pak.  j  )".  —  II.  f^of.  UM  ebenso  Kronika  ßychowca  ed.  Xarbutt  p.  61 
g'ibt  n!-'  Ursache  von  Mirbncls  .\bzng  ans  Nnwijovod  die  Nachricht  von  dem 
Tode  -tMiies  Bruders  Semen  von  Kiew  an.  indecn  er  da?  dorfipf  Fi'irstcnttim  in 
Besitz  uebmeu  wollte.  Aber  als  er  dort  ankam,  ma*  schon  der  blalthalter  Ka»i- 
mira  Miftrtin  Gastold  dort,  da  der  König  die  Gelegenheit  benfltst  hatte,  dieses 
wichtige  FttTstentum  in  eine  litauische  Stamtei  su  verwandeln,  und  Michael 
musste  sich  mit  seinem  ihm  schon  früher  zugewiesenen  TeilfQrstentnm  Kopyi 
begnügen.  Vgl.  Dlugo.-z  XIV.  647.  Damach  alle  folgenden.  ("KMuer,  Stryfcowski 
etc.  Vgl.  Narbutt  Dzieje  »tarioytne  Ut.  nar.  (Wilno  1838)  Vlli.  184. 
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Als  üit*  aber  eintrafen,  wurde  er  wieder  schwankend  und  unsicher, 
ob  er  bei  schon  so  vorgerückter  Jalireszeit  0  den  Zug  noch  uuter- 
nehmeu  solle,  da  die  grossen  Moräste  riugs  um  Now^^orod  einen 
Sommerfeldzog  immer  za  einer  sehr  schwierigen  UnternehrauBg  mach- 
ten. Schliesslich  aber  entschied  er  sich,  wahrscheinlich  nach  einer 
nenen  Beratung  mit  den  versammelten  Grossen^),  endgilttg  zum  sc* 
fertigen  Krieg;  er  vollendete  seine  nmfimgreichen  RQstnngen  nnd 
sandte  die  Kriegserklaraog  ah*). 

2,  Litauen  und  die  Tataren  um  1471. 
In  diesem  fortwShrenden  Z5gern  und  Schwanken  des  Grossförsten 

zeigen  sich  die  Einwirkungen  der  Htanischen  und  tatariseheu  Vcrbilt- 
nisse  und  es  ist  daher  notwendig,  ilire  Eniwicklaug  ciarzuiegen. 

Die  Jahre  1471  und  1472  bezeichnen  tür  Litauen  gegenüber 
Moäkau  eine  so  günstig«.'  ]i()litische  Konstellation,  wie  sie  nur  nocii 
einmal  (1480)  sich  darbot.  Es  war  die  Mr)glichkeit  gegeben,  im  Bunde 
mit  dem  Obau  des  goldenen  Lagers  den  gemeinsauien  Feind  anzu- 
greifen^  und  wäre  dies  gelungen,  wUbreu  1  Iwan  vor  Nowgorod  atand, 
so  lassen  sich  die  Folgen  gar  nicht  absehen,  leicht  hätten  .^ie  ^loskan 
höchst  verderblich  werden  können*).  Dass  aber  Litauen  unfihig  w»r, 
die  Gunst  der  Verhältnisse  auszunfltzen,  lag  nicht  zum  geringsten  TeE 
an  seiner  durch  die  Union  mit  Polen  bedingten  Gebundenheit.  Seine 
grossartige  Machtentfiiltung  seit  Gedimin^)  hatte  mit  dem- Tode  Wi- 
tolds,  des  ipletzten  grossen  Litauers*^  ein  plötzlidies,  mau  mochte 
fust  sagen,  unmotivirtes  Ende  erreicht  und  die  Thronstreitigkeiten 
nach  seinem  Tode  zu  einer  Unterordnung  Litauens  unter  Polen  u^r- 
führt,  welche  in  den  realen  Machtmitteln  der  beiden  Staaten  keine 
ganz  genügende  Erklärung  findet.    Als  dann  nach  dem  gewaltsamen 


»)  Wosskr.  161.  Nikon  Vi.  21. 

'■')  Diese  Beratung  muss  nach  dem  Aasdrucke  ,poneze  Ijetnee  uze  vrewja* 
(Wogi>kr.  Nik.  1.  c)  in  dea  Idai  fallen,  nicht  wie  Kostomarow  VIL  177  aoBimmt. 

in  den  Mi^'z. 

')  Wosskr.  uiid  iNikon,  l.  c. 

■•)  Vgl.  Coro,  üegck  Polens.  V.  2.  544,  der  jedoch  den  Tutaien  hier  m:t 
Unrecht  Unzuveriistigkeit  verwirft.  Sie  hielten  1380,  1472  und  1480  ihr  Wort 
sehr  gut,  aber  Litauen  blieb  im  entscheidenden  Moment  aus.  Das  wird  aodi 
•pesiell  für  1480  von  den  Chanen  der  goldenen  Horde  steta  hervoi^boben.  VgL 
Pnlaski,  Stosunek  PoUki  x  Mendli  Girejom.  Dokumente  p.  ^t,  3S*.  o. 
sonst. 

V^'I.  z.  B.  Antooowiö,  Oöerk  istorii  vcl.  knjaz.  litovskago  p.  39  fq'i 
")  ischiemaon.  l.  634.  Vgl.  Witolds  Charakteristik  bei  Caro.  III.  624—627. 
iSchiemann  1.  oH— 547. 
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Tode  des  tyranDischen  Sigmund  Kejstutowicz  der  junge  Prmz  Kasimir 
auf  den  litauischen  Thron  kam  (1440),  schien  dem  ^uute  unter  der 
kraftigen  vormundschaftlichen  Regierung  Jan  Oastolds  eine  Periode 
neuen  Autblühens  bestimmt  zu  sein;  seine  iSteiiuug  wurde  iu  kurzer 
Zeit  wieder  eine  höchst  achtunggebietende^).  Der  innere  Friede  wurde 
do  ziemlich  bergestielit,  den  perekopscheu  Tataren  ein  Ghan^),  den 
Nowgorodern  ein  litauischer  Fürst  gegeben  (1445)«  Twer  sowie  der 
FGrst  von  Kowosilsk  ond  Odojew^)  unterwarfen  sich  Litauen,  und 
clieeee  richte  krfiftig  einen  ron  Moskau  Tersnchten  Anfall^),  so  dass 
es  nach  allen  Seiten  eine  impouirende  Stellung  einnahm«  die  sich 
auch  in  der  kftblen  Zurückhaltung  in  der  polnischen  Thronfrage  zeigte. 
Mit  der  Annahme  der  polnischen  Krone  durch  Kasimir  trat  ein  Still- 
stand in  der  äusseren  politischen  MachteutwicUttog  Litauens  ein,  der 
nach  kurzer  Zeit  einem  nncweifelhaften  Rückgang  platemaehte.  Einige 
Jahre  hindurch  war  das  zuüächst  uocli  wenig  bemerkbar,  und  der 
Vertrag  mit  Moskau  vom  31.  August  14411 ')  zeigt  Litauen  in  unge- 
schwäcliter  Machtstelhing  im  O^it-n.  Für  die  Grenzen  wurde  als 
Normaljahr  da^<  Todesjahr  Witolds  (14B())  angeuoraraen,  Twer  als  li- 
tauisches Fürstentum  anerkannt  und  Hjasau  der  Übertritt  in  das  gleiche 
Verhältnis  freigestellt.  Dagegen  erhielt  Mockau  Nowgorod  und  Pskow 
xogewiesen,  Kasimir  wurde  das  Kecht  abgesprochen,  ihre  Unterwerfung 
anzunehmen  oder  sich  ein-iumischen,  wenn  Waasilij  einen  Streit  mit 
ihnen  au«sutragen  habe<>). 

')  Cber  diL're  Jahie  vgl.  Stryjkowbki  11,  206—213.  ^arbutt.  Dz.  nar.  Lit. 
VlU.  23  ff.    Caro.  IV.  241—276. 

>)  RvOBika  Bychowea  ed.  Narbntt  p.  59.  Stiyjkowiki  IL  »2-^213.  Koja- 
lowics.  HiBt.  Lithoana  IL  195.  Narbntt.  Dt.  nar.  Lit.  YIIL  53-  55.  Ober  Hadji 
liirej  Tgl.  Radaotser  GjrmiUMialprograiDm  1902.  p.  33  aq.  A.  Wie  wichtig  die 
.Sache  Stryjkowaki  tekien»  teigt«  das«  er  aie  auch  in  »einem  knrsen  Tenifitirten 
,  (ioniec  cnothy  do  piawjch  •lacbcicztfw«  (ed.  Danilowicx.  U.  {».  654)  auafllbriicfa 
l»e«cbrfiiM. 

^)  Ynr  'l'wer  II.  P«k.  V.  30.,  Twer.-clic  (  lironik  XV   40.  mh  a'>.  14  i2.  Nar- 
^•ntt.  Dzieje  Litew«.  nar.  VIII.  3(5.  A.  (nnch  Akty  sobr.  archeoirr.  kom.  Petersb.  I83(i. 
r.  i.  N'r.  33.  p.  25  sq.).  Die  UnterwerfungsuikunUe  de»  1  üi.steu  Feodor  Lwowi«'-  von 
Nowonilek  und  Odojew  findet  sich:  Akty  zapaduoj  Rossii.  1.  Nr.  41.  p.  öO  — äti. 

«)  Stryjkoweki  IL  210-^211.  Narbntt  VIII.  49-51.   Caro.  IV,  273. 

*)  Akty  aap.  Roaaii.  l.  Kr.  50.  p.  02^65.  Nach  Stxyjkowaki  II.  211  scheint 
es,  als  ob  adion  vor  der  Annahme  der  polniacbeii  Krone  durch  Kaainiir  ein  7cr- 
tng  mit  Mosknu  gei«ehlo88cn  worden  w&re. 

Es  int  darnach  nicht  gut  zn  TOrstehen,  wio  die  lit«ni!.(  hm  und  polni- 
!schen  Hi^torikpr  niK  h  ftTnerhin  Nowgorod  und  P.^k  w  aln  litauisches  (Jebiet  bo- 
zeichneu  komitt  n.  So  von  IHw^o^z  (XIV.  697)  an  tiist  alle  spfitmn.  Crotner. 
De  otig.  et  rebus  gt  stn  l'oiunouun.  (Basjl.  1555)  p.  631.  Stryjkowwki.  II.  282. 
Kojalowici:  II.  247.    Von  den  neueren:  Soliguac.  Hij^t.  de  Pologne.  {Paris  ITuOj 
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'  Aber  so  gHuBÜg  diese  Bedingungen  f&r  Litauen  gewesen  wären,  sie 
blieben  tatsächlich  ohne  Wirkung.  Sowohl  Twer  wieRjasan  mussten  »ich 
in  wenigen  Jahren  der  moükaiuschen  Hegemouie  fügen  i),  und  Kasimir^ 
immer  mehr  in  die  Interessen  Polens  nnd  die  politischen  Bewegungeu 
des  Westens  hineingezogen,  begann  die  detliehe  Politik  zn  yemach- 
lässigen^)  und  tat  nichts,  um  die  erwähnten  Verhiste  zu  verhüten  oder 
wieder  gutzumachen.  Seit  er  die  Unterwerfung  des  preussischen  Bundes 
und  ilauiit  (leu  Krieg  g'  gt^'ii  <leu  deulschou  Orden  augcuommeu  hatte*), 
^•ar  er  geradezu  aussersiaude.  etwas  gcgeu  Moskau  zu  tun:  die  Auf- 
nahme des  unirteu  Metropoliten  Gregor  vl-l^^^j  '"^^  ^'^^  weuig.steus 
teilweise  Üiuchführung  der  kirchlichen  Union  anf  litauisch -russischem 
Gebiete  war  das  einzig«,  was  er  in  dieser  Richtung  unternahm*).  Die 
gewaltigen  Kräfte  dt  s  litauischen  Reiches  blieben  brach  liegen,  uud 
ausser  dem  unglückseligen  Streit  mit  Polen  um  Podolien  und  Wolj- 
nien^),  welcher  doch  su  nichts  führte,  und  den  zeitweiligen  Bewegungen, 
welche  die  Unzufriedenheit  mit  der  schwachen  östlichen  Politik  da^ 
Königs  und  das  Verlangen  nach  einer  selbständigen  Regierung  de» 
Reiches  hervorriefen^),  genoss  es  eines  tiefen  Friedens,  der  aber  nicht 
zu  seiner  Stärkung  heitrug.  Die  einzige  wichtigere  Tat  in  dieser  Zeit 
war  die  Liiiiiihrung  eines  (ie.set/,l)iicht's  im  Jahre  146?^,  des  ,S»ide!»nik'. 
welches  grosse  Verwaudtschalt  mit  den  russischen  Reelits})ü.theru  tlcr 
Zeit  aufweist').  Die  Spaltung  zwisclieu  dem  litanischeii  und  dem 
russisch«  n  Element^),  welche  seit  dem  Jode  Witoids  hervorgetreten 

IV.  229.  Jhelewel.  Uist.  de  Pologne.  (Paris  1844».  Atta«.  Blatt  VIL  Vgl.  die 
Auslegung  bei  Narbutt  VIII.  80. 

•)  Für  Twer:  Sobr.  goss.  gr.  i  dog.  I.  nn«.  76.  77.  p.  171—176.  ca  a  '.  1451. 

Bom  von  Twer  spricht:  ,a  bvti  uara,  brate,  na  Tatnr  i  na  Ljuhi  i  na  Litra 
za  odin  .  .  .*  —  Hya^nn  wtirdo  von  Iwan  kurz  nach  dessen  Thronbesteigung  in 

vollständige  Abhängigkeit  gebracht. 

i)  Vgl.  Giro,  iif'^t'h.  Pol.  V.  2.  503  erster  Ab.satz. 

»)  Dlugüa/i.  XLV.  159-172.    Caro.  V.  1.  23— 'j7.    Die  bet:cÖeuden  Aktvu- 
sUloke  bei  Dogiel.  .Codex  diplom.  Polon.  et  Utb.  IV.  NNr.  104^113. 
«)  Radftutzer  Progr.  1d02.  8.  8(  und  39. 
»)  Caro  V.  2,  608—512, 

*)  Solche  Bewegungen  werden  in  den  Jahren  1455— 145G,  1461,  1468 — 1464. 

und  später  noch  I47S,  147t>— 1480  erwähnt.    Dlugosz  XIV.  198,  314.  38»— SM 

(cf.  3G(;  und  372)  669  —  670.  698.  —  Stryjkowski  biinoi  hier  um  gar  nichts  mehr 
U.  "4«.  250—251.  259— -.ÖO.  265  mit  266*— 267.  2S3.  Narbutt.  VIII.  öfter  gpec. 
2  -211.  -  Caro.  V.  2.  504 — 506.  507.  uDÖ.  514.  Im  ganzen  scheint  es  aber 
Ka^.ir  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  gemacht  zu  hai)en,  wieder  Kuue  Zh 

.4^  Äkty  zap  B.  I.  Nr.  87,   S.  80. 
;  >•{  Ober  die  starke  Bussifixirung  des  litauiacben  Reichet  seit  dem  13.  leip. 
14.  «       «idert  bis  gegen  das  Ende  des  lo.  vgL  x.  B.  Documents  servaats  i 
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War,  uud  die  vielleicht  durch  geraeiusame  Uiiteriiehmuugeu  nach  aussen 
hätte  verwischt  werden  künueu,  biieb  fortbegteheu^),  die  Kiuiübruug 
der  Union  und  die  Propaganda  für  sie,  die  puluiscbc  Einwanderung^), 
die  militärische  VeruachliUsigung  des  Landes  und  der  Grenzen^)  und 
Beine  Ausuützuug  für  speziell  polnische  Zwecke^)  waren  nicht  geeignet, 
die  bestehenden  Schwierigkeiten  zu  heben.  Eine  volle  Manneskraft 
hätte  dazn  gehört,  um  ihrer  Herr  7ai  werden.  Xasimir  aber  war  nicht 
der  Oeoins,  um  neben  den  schwierigen  polnischen  Eegierangsgesehäiten 
auch  den  litanischen  gerecht  werden  zu 'können^).  Nach  dem  sieg- 
reichen Ausgange  des  preussiachen  Krieges  (1466)*),  welclier  doch 
wenigstens  für  Polen  nationale  Ziele  verfolgte,  hätte  er  nun  freie  Hand 
gegen  Moskau  gehabt^  und  sicherlich  wird  man  schon  damals  in 
Litauen  die  Nowgorod  drohende  Gefahr  ebensogut  vorhergesehen  haben, 
wie  in  Livhiud").  Aber  da  trat  wieder  die  Frage  der  l)oliinischen 
TIiruut'ul«,'o  hervor,  in  die  Kasimir  durch  die  päpstliclif  Toliiik  biueiu- 
gezogen  wurde").  Das»  er  sich  entschloss,  die  Kandidatur  seines  Sohnes 
"Wladyslaw  in  Röliraen  mit  deu  Waffen  dnrcliz-usetieu,  war  das  ent- 
scheidende Moment,  weiches  den  Untergang  NowLjcrods  uud  die 
Schwächung  der  litauischen  Politik  gegenüber  dein  Usteu  auf  lange 
Jahre  hinaus  vemräacbte.  Mit  dem  Aufwände  an  politischem  Scharf- 
ainn.  Geld  und  militäriachen  Machtmitteln^),  welche  er  hier  einsetzte« 

eclaircir  T  bist,  des  piovin'fr*  occidontalcg  de  la  Rus-*ic  p.  XXIX.  sqq.,  auch 
An*:  >nowi(\  I.  c.  p  44  f  Kojalowicz  im  Sbornik  statej  (herausgeg.  von  Öolkoviö. 
Wiina  1885)  I.  128-141. 

')  Doch  ist  zu  eiwübueu,  da»»  Kiixitaii  Gleichheit  zwischen  den  Liüiuein 
und  Küssen  herstellte  und  ^ic  deu  poluisehcn  Herren  ausdrücklich  gleichstellte. 
Aktj  zap.  U.  1.  N'r.  Gl.   Vgl.  Docomeats  (vorige  Aum  )  p.  LXllI. 

»)  Uro  V.  2.  317. 

Kojalowicz  Uist.  Lith.  II.  248  t  omDia  sc  praetertim  re»  militaris  neg* 
ligunter  administrabatur  .  .  . 

*)  Strvjkowtiki  II.  p.  248.  255-  250'.  Itu  Jahre  1460  soll  Kaaimir  8000  Mann 
und  80.000  Diikiiten  von  Litauen  erhalten  haben.  ^' 

■-)  V»!.  Caro  V.  2.  503. 

*)  Dlugt'sz  XIV.  42<j  sqq.  Daa  Fi ittlentsinstriimeut.  Dogiel.  Codex  dipl.  iV. 
Nr.  122-  p.  1U3— 174.    Dlugoez  XIV.  454  sqq. 
*)  Richter,  Oetcb.  d.  Ostseepro?.  1.  2.  27. 
•)  Dlngovz  XiV.  467— 46S. 

■l  Im  J.  1471  gab  er  Wlsdiyilaw  9000.  dem  anderen  Bohne  Kaniiuir  1^000 
Mann  mit  (Dlug.  XIV.  655,  567).  1474  gammelte  er  ein  Heer  von  60—70.000  Urulln. 
(Ding.  XIV,  GIO.  Vgl.  Caro  V.  1.  395  A.  l).  Wo  «««ich  um  die  böhinisch-ung}»  ^he 
Fm§^  handelte,  brachte  er  eben  doch  immer  alles  auf  und  bei  seiner  nri- 
F«  hen  lieMnot  liegt  es  nahe  zu  vertntitpn.  dn?^<?  sehr  1  ruififf  Litiuon  ir?*  S\  ic 
luiiheheu  niubdte:  denn  do»t  war  sein  hintluss  doch  uuendljch  giösn-r j»»is  in 
Foien.   ötrjjk.  II.  277,  ß 
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hätte  er  vielleicht  auch  im  Outen  so  manches  erreichen  können  nnd 
dort  errungene  Erfolge  wären  doch  fUr  die  Znknnft  seiner  Beiche  von 
gauz  anderer  Bedeutung  gewesen,  als  die  Erwerbung  eines  Thrones 
für  seinen  Sohn. 

Trotzdem  er  sich  aber  hier  schon  so  tief  eingelassen  liatte,  scheiut 
er  es  (loch  eiue  Zeit  lüug  für  möglich  gehalten  zu  haben,  m  der  uow- 
gorodi^süheu  Angelegenheit  ge^^en  Moskau  aufzutreten;  um  die  Mitte 
des  Jahres  1470  dürlte  er  die  Bitte  der  Nowgoroder  um  eiutu  Fürsten 
aus  seinem  Keiche  erhülten  haben,  zu  Ende  des  Jahres*)  giug  er  nach 
Litauen  und  wird  wohl  uin  die  Jahreswende  1470 — 1471  den  schon 
be^'prochenen  Vertrag  mit  Nowgorod  abgeschlossen  haben.  Eben  da- 
mals hat  er  wahrscheioUch  die  Verbindaug  mit  dem  goldenen  Lager, 
von  der  noch  /m  sprechen  sein  wird,  angeknüpft.  Nachdem  er  rieh 
einige  Zeit  in  Groduo  und  Troki  aufgehalten  hatte,  kam  er  nach 
Wilna,  wo  er  die  Gesandtschaften  der  livlaudischen  Dentschen*)  und 
der  Pskower')  empfing.  Den  letateren  versprach  er,  selbst  zur  Grenze 
kommen  sn  wollen,  nm  die  Streitigkeiten,  wegen  welcher  sie  gekom- 
men waren,  beizulegen^).  Dieses  Versprechen  dürfte  aber  vielmehr  als 
ein  Zeichen  auficufassen  seio,  dass  er  damals  im  Sinn  hatte,  kräftig  in 
die  nowgorodtschen  Händel  einzugreifen  und  vielleicht  noch  auf  ein 
baldiges  Losbrechen  des  Chans  reclinete;  denn  es  ist  nicht  recht 
glaublich,  dass  div  unbedeutenden  pskowischeu  Gren /.Streitigkeiten  die 
wirkliehe  Ursache  seines  Vorhabens  waren.  Aber,  wenn  er  solche 
riäne  eine  Zeitlang  hegte,  gab  er  s'w  jedenfalls  bald  auf.  Einiger- 
ma:)Seu  mag  ihn  dazu  auch  die  kiewsche  Frage  be.>.tiramt  haben;  denn 
dort  war  zu  Ende  de^  Jahres  1470  ^^enien  Olelkowii .  des  oben  er- 
wähnten Michael  Bruder,  der  letzte  Teiltürst  der  Stadt  von  üediniins 
Blut  ge:»torben  und  sein  Fürstentum  wurde  trotz  des  heftigen  Wider- 
spruches der  Bevölkerung  in  eine  litauische  Wojwodschaft  verwandelt 
und  Martin  Gastoldowid  als  Palatin  eingesetzt^).  Vor  allem  aber  war 

DtiigoBz  XIV.  547.  In  Radom  .  .  nstalitio  Domiai  oelebmto  ia  Litboa- 
ttiam  profosKit. 

DIujTOsz  XIV.  548. 

Ihre  Hotsthaft  wnr  durch  tlie  Lrtolglosjgkeil  ih-v  ZiK^'n^mcnkimtt  vom  14. 
bis  IP.  St'pt.  1470  veranlastt.  Nach  I.  P«-k.  Ü39  tiatca  sn-  den  Küuig  am  27.  Mörz 
in  Wiliia,  wiihrend  dieticr  nach  Ohig.  547  er&t  am  Palmsonntag  (7.  April)  dort 
ankam. 

«)  Diese  Antwort  gab  er  am  30.  Märs.   Vgl.  I.  Pak.  288. 
«)  Dtog.  547.  Kronika  Bjcbovca  ed.  Ifarbutt  p.  61.  Sti^jk.  II.  37S.  Kojalo- 
wies  II.  239.   Narbntt  VIII.  184.   Gol^biowitki  Dsieje  Polski  III.  61  f.  6me 

Schwester  diese«  Simeon,  Kiulokia,  war  die  erste  Gcmalilt  n  Stepham  von  der 
Moldau.  Xe!ir.yio!.   I-toria  Roniinilor  IF.?«  fl'.  II.  M)b.    i'hor  seinen  Hruder 

Michael,  den  Teiiiiiraten  von  Kopjl  und  Kusimir^  Vertreter  (?)  in  Nowgorod 
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es  der  To»!  des  Königs  Georg  Ton  Böhmen  luit  deu  sich  immittelbar 
daran  knüplenden  Verwicltlungen,  weicher  Ka-<imir  seit  dem  Früh- 
jahr 1471  ganz  von  den  östlichen  Verhältnissen  abzog  und  seine  ganze 
Aafinerkaamkeit  der  Frage  der  böhmischen  Thronfolge  zuwandte^). 

Dies  war  die  Zeit,  während  welcher  das  verlasseue  >iowgorod 
nnterworfen  wurdet)  and  Litauen  moBste  dem  tat-  und  latloB  zoEeben; 
es  legte  so  das  beacbämende  Geetiindnia  ab,  dass  es  nicht  mehr  im*, 
atande  aet,  lor  der  Raehe  Moakaa*8  an  sehQtKen,  so  za  sagen  eine 
poliiisebe  Abdikation  für  die  datlicben  Aagelegenbeiteu,  deren  hose 
Folgen  »ich  bald  an  zeigen  begannen*). 

Wahrend  sieh  abo  Kasimir  niebt  dazn  enfacbUessen  konnte,  die 
Kräfte  seines  eigenen  Reiches  gegeu  Moskau  einzusitzen,  versuchte  er 
letzteres  wenigstens  durch  die  Tataieu  emigcrmusseu  in  Schach  zu 
halten.  Da  wiire  nun  zunächst  das  Natürlichste  gewesen,  gegen 
Ku.--%liiud  die  lau<^i:ihri<rpM  Verbündeten  Litauens,  die  piTekupscheu 
(krimscheu)  Tataren  autzubetzen,  welche  unter  Hadji  Uircj'a  Kegieruug 
ao  erspries-^Iiche  Dienste  geleistet  hatten.  Doch  das  zeigte  sich  als 
anmöglich,  denn  als  der  alte  Chan  starb  (August  1466),  traten  in 
«einem  Keiche  äusserst  unsichere  Verhältai8»e  ein.  Zunächst  scheinen 
seine  alteren  Söhne  gemeinsam  gehenscht  zu  haben^),  bald  jedoch 
tritt  der  zweite  Sohn  Nur*Dewlet  als  Alleinherrscher  auf  und  erneuert 
mit  Etisimir  daa  unter  seinem  Vater  bestandene  FreundscbaftsTeriialt- 
nis^);  wieder  kurze  Zeit  darnach  vertrieb  ihn  sein  jQngerer  Bruder 

Vjrl.  ol)on  S.  013.  A.  3.  Siii»eon  (Semen)  wird  boi  T  re»  he  i  Kopralniceanu,  Ci"onicele 
T.'^  p.  152  »Imperaf  genannt,  über  die  isteliung  der  Kicwer  t  ürmten  b.  Gruievsky, 
Zapiski  der  Sevc^  nkofreselUch.  in  Loinb^?.  Bd.  31. 

')  Dtugosz  XIV.  Ü5l  sqq.  Caro  V.  1.  341  ff.  vgl.  808. 

>)  Ea  itt  itt»er4t  auff&llig,  dtiM  Dlngoss,  der  doch  diese  2eit  miterlebte, 
kein  Wort  Qber  die«en  Feldsug  verliert,  noch  aonderUiTer,  dasa  auch  ätryjkowski 
11.  262—284  ihn  nicht  erwfthnt,  obwohl  er  Herberstetn  ^der  meinps  Wissens 
aiueritt  von  den  westeuropaischen  Scbriftstellem  den  Feldzng  von  1471  und  die 
§elonaschincht  erwähnt)  kannte.  Ju  seine  Polemik  '^pf*pn  den  »Latopiszec  Boski*» 
der  ibin  vorlag,  zeigt,  dass  dieser  letztere  den  Utiijang  obenfo  wie  nlle  un«  vor- 
liegcn<1en  russischen  Chroniken  Vtchandtite,  aber  Mryjkowhki  wurde  dadurch 
nicht  mit'  das  Richtige  ijctühit.  sonden  verwarf  iIlmi  Bericht  fp.  234). 

Aueh  Caro  (  V.  2.  52U)  urteilt  nicht  viel  iuidei»  über  die  östliche  Politik 
Kasiuiir«,  obwohl  er  sie  mit  Rücksicht  auf  die  polnischen  Dinge  als  die  ein;&ig 
mögliche  betrachtet. 

*)  Über  die  SObne  Hadjl  Oirejs  vgl.  Weljantinow-Sernow,  Untersuchungen 
Uber  d.  Ksssimowichen  Zaren  etc.  (deutseh  v.  Zenckcr)  1.  Note  47  und  48 
S.  165  ff.  Das  wichtii;e  Werk  von  Sr.iirnow.  Krvraykce  chanstvo  ist  mir  leider 
trotz  mehrfacher  Nachfrflüen  nn/.n^'.'intjlich  geblieben. 

^1  Sclion  im  Mai  14G7  fand  sich  sein  (tegnndter  Koszary  in  Piotrknw  bei 
König  KasiQiir  ein  (Dlug.  XIV.  478— 47d.  Crouier.  576).   Hierauf  baadte  dieser 
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Mengli  Girej  (tladji  Girejs  sechster  Sohn)  mit  Hilfe  der  Genixesen  in 
Sa&^),  ohne  j«doeh  suDächat  die  traditionelle  Politik  der  Freundschaft 
mit  Litauen  aufzugeben,  ja  er  erwies  sogar  Kasimir  durch  die  An- 

ki'mdij^uiig  eines  von  dem  goldenen  La«rer  ausiiehenden  Einfalles  einen 
grossen  Dienst*').  Aber  die  durch  diesen  luiuHgen  Herrscherwechsel 
genugsam  chaniktcrisirten  unsicheren  Verhältnisse  in  Her  Ivriaischen 
Horde  dürften  ivusinnr  Ix  wogeii  liaben.  sich  iiir  si-iut'  ij^oii^eu  Moskau 
gerichteten  Pläne  niiht  an  Meii*rli  (Jirej,  dessen  Maelit  wolil  auch 
noch  ungeuügenil  gewesen  wäre,  sondern  an  den  Chan  Ahmed  zu 
wenden,  der  mit  grosser  Energie  die  trinkende  Sache  des  goldenen 
Lagers  aufrecht  hielt^).  Er  sandte  augeblich  einen  dem  Orossfiirsten 
entlaufenen  Sklaven  Kirej^)  an  ihn  mit  Anschuldigungen  gegen  Moskau 

Albert  Horowski  au  ihn,  und  Nur  Dewlof  nntwortete  in  t-inCin  »elir  wann  ge- 
halteaeu  Briefe  (S'eptemWr  HG".  Monum.  lued.  aevi  res  geat  Pol.  iiiur-trantia. 
IL  p.  240.  fCodex  enietol,  «aec.  XVjk 

Sebe  Erhebung  f&llt  noch  1 467 oder  1468 (Heyd  Gesch.  d.  ijev.-handeU  U.  399). 
Iii  der  Zeit  der  Quadragesiuia  des  Jahre«  1469  (15.  Februar— 2&.  M&n)  kamen  Mine 
Gesandten  zu  Kasimir  nach  Leiuberg  (Dliig.  XiT.  519  contra  queailibet  hosieni 
offerentos  solatia).  Die  u:6iiuP8is<jhe  KolotiialK  ij-if'riini;  nperrte  den  gefetHrzten 
Nur  E'owli't  lind  v;f^r  oiner  BriulfT  fin  fH»'.vd  II.  ;59f>  und  A.  5),  daher  irt  ^ie 
Beiuerkuug  bei  How<ntii  (lli^t.  of  the  M'Mi^-nlrt  |(.  l.  45"*  r\n<^h  We!janinow-5?«'rno7.  1. 
Mote  4i  und  4"*.  £>.  IG3— 165,  tler  aber  nur  Dlnj^Osa  und  Cioiiiev  ititirt),  d;t^>  N  ur- 
Dewlet  Rcbon  dumal«  nach  Litauen  floh,  sowie  die  Ansicht  Kammsina  (deuttsch,  VL 
66  darnach  Caro  V.  2. 543),  da«  eeino  Beherbergung  zur  Erkaltung  der  Beziehungen 
zwischen  Litauen  und  Mengli  Girej  fahrte,  kaum  haltbar.  86«trenczewicz  Hist 
de  la  Tauride  (Vehr  unxuverlftssig)  II.  2ll  f.  e  hiebt  zwischen  Nut  Dewlets  und 
^lengli  Girej*S  Regternng  eine  einjähri<:e  Hogieruug  Uaidars,  des  drittältectea 
Br.iderK  ein.  Da  er  aber  liin:'nfüj:;t,  da>->  Ilaidar  gleich  nach  Krnpuenirig  de* 
Bundes  mit  Kasimir  einen  Knit-iU  in  l'odi»li*  ii  ninchte.  dieser  aber  ini  Jnlire  T474 
stattfnri  i  (Ding.  XIV.  608  1").  so  dürfte  dati  danze  sich  Mt?f  dieses  Jahr  bezithen, 
in  wcicijeiu  Ilaidar  allerdings  fa-t  luiabhäugig  gewesen  üu  sein  scheint. 
»)  Dlttg.  XIV.  531. 

*)  Ygl  über  ihn  Howorth  U.  1.  305  ff.  Das«,  wie  Scatrencx.  II.  213  behauptet. 
Ahmed  sofort  Mengli  Girej»  Freundschaft  feuchte,  ist  bei  der  traditionellen  Feind- 
schaft der  beiden  Reiche  ganz  undenkbar.  8tatt  Ahmed  hat  hier  Kasimir  zu  stehn. 
Die^e  iSfelle  bei  Se^trencz.  gründet  au  U  nach  Angabe  der  Anmerkung  auf  S.  213  auf 
die  80genanntrn  iStufenbücher,  Cronier  und  De  (Mii^nep,  in  der  Tnt  aber,  wie  e> 
seheint,  nur  .mi  let  zteren,  denn  sonst  w  äre  der  auch  so  schwer  zu  begreif'' nd»-  {  eh  1er 
gar  nicht  zu  ciktiuen.  Er  ist  wohl  nur  durch  ialsche  Auffassung  der  üuiie  bei 
De  ljuignes  III.  p.  378  entstanden:  »Mohammed  (—Ahmed)  .  .  .  qui  avaii  tout 
ä  craindre  des  Haisons  de  Mengheli  Kerei  avee  Casimir  . .  crot  d^roir  fiiire  nn 
trail^  a^ec  ce  prince*,  wo  er  die  Worte  »avec  ce  Prince*  statt  auf  Oasimir  aut 
das  Torbergehende  Meoghelikerei  beiog  und  dadurch  diese  gans  unmögliche 
Kombination  schuf.  Was  die  Verwirung  noch  vermehrt  ist,  dass  nn  der  be- 
treflenden  Stelle  folgende  Marginalnote  steht:  ,Son  alliante  avec  leg  Russes  1492«' 

*J  Woaskr.  15Ö.  Nikon  15.  Kirj^j,  Hohn.  Amurats,  Enkel  Misurs,  den  Groe«fllr»t 


Digitized  by  Google 


Zur  üeschiclite  Iwans  III.  Wassiljewid. 


621 


und  reichen  Geschenken  ftlr  den  Chau  selbst  sowohl  wie  für  seine 

Grossen,  uamentiicli  iiiiiur,  der  au  seinem  Hole  ilie  erste  Steile  ein- 
nahm^ und  schlug  ihm  ¥or,  beiderseits  mit  aller  Macht  gegen  Moskau 
£U  ziehen  1). 

Aber  Ahmed^)  war  zu  sehr  durch  die  ilin  selbst  auf  allen  Seiten 
amgebenden  Schwierigkeiten  in  Anspruch  genommen  und  behielt  den 
Gesandten  ein  ganzes  Jahr  bei  sich,  ohne  eine  eudgiltige  Antwort  zu 
geben,  obwohl  sich  die  Fürsten  der  Horde  für  den  Krieg  aussprachen*). 

Wenn  sich  nun  auch  nirgends  eine  aasdriiekliche.  £irwäbnung 
findet,  so  dürfte  es  doch  !0r  ausgemacht  aosusehen  sein,  dass  Iwan 
▼on  diesen  Dingen  Kunde  hatte  und  in  Jeder  mdglichen  Weise  ent- 
gegen wirkte*);  die  Furcht  vor  einer  ungünstigen  Wendung  dieser 
Verhandlungen  dürfte  es  gewesen  sein,  welche  ihm  den  BntschluBS 
zum  Kampfe  gegen  das  widerspenstige  Nowgorod,  dem  er  doch  un- 
endlich überleiten  war,  au  schwt  r  machte,  uud  m  L  i  Tat  hätte  eiu 
Aut.iU  Aliuieds  in  seiner  Abwesenheit  ganz  uubereehenbure  Gefahren 
iibtir  (las  Keieh  hrin<^en  künneM.  Man  wird  daher  annehmen  niiissen, 
dass  »r  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  sichere  Kunde  hatt»-  dass  von 
dieser  Seite  nichts  zu  fürchten  sei,  denn  es  ist  auffallend,  wie  plötzlich 


Wa^^^ilij  Dmitrijewid  gekauft  haben  soll.  Bei  Nikon  beiaat  er  Ki^cg  Krivoj.  Ho- 
V  II.  1.  448  vevmiitrf,  er  mit  deu  krimacben  Gircjs  (Kereis)  Terwundt  war. 
Vieiit'icht  itt  er  identisch  mit  jenem  Kierdej.  Her  1472  als  KasimirK  (Jesaudter 
l-ei  Mengli  lÜrej  erscheint.  Ptili>>-ki  H  f.  ii.  Dokniu.  Nr,  1  ii.  3.  S.  t.  Vgl. 
auch  Narhutt  VIII.  187  f.  In  einem  der  Ussolioskischen  Bibliothek  in  Lemberg 
entstammenden  Doivument  erseheint  ein  Pan  Dobrisa  Misjurowi^  (Äkty  oinusja- 
8^ie«ja  k  ittor.  juznoj  i  zapadnoj  Romi  T.  Kr.  223  8.  293)  oder  Drobks  Mioxo- 
wi»  (Archiwum  ksi^-^t  ^anguskc^w  L  Nr.  58  p.  56),  der  einige  üttter  an  seinen 
Herrn  Iwan  WawiljewiÖ  Ostroski  verkaiifi.  Im  »Archiwum*  wird  er  noch  xwei« 
mal  erwähnt,  vfi,  1458  (Nr.  32,  p.  50)  und  a».  1464  (Nr.  60,  p.  57). 

•  l  Wos>kr.  und  Nikon  1.  c,  Kiijejs  Vorschlag  laatet:  ,£toby  ty,  volnoj  carj, 
poialoval,  posel  na  Moskovskago  vel.  knjazja  s  v^ieju  ordqiu  svoeju,  a  ja»  otselje 
■  vaeju  zemlej«  svoeju,  ponezebo  mnosrnja  i^oina  zeuili  moej  ot  netro'. 

»)  Nach  14G'->  ^v.^l•  er.  da  ihn  1465  lladji  'iiiej  aufhielt,  iiii  ht  mehr  nach 
Ruisshind  vorgedrungen.  Nur  einige  Ahteiiuugen  seiner  Horde  haben  J4t>8  daa 
Gebiet  von  Ejasan  geplündert,  Karauisiu  (r.)  VI,  A.  74. 

*)  Wowkr.  I^ik.  I.  c.  Da  nnn  Kirchs  Rflekkehr  «u«  dem  Lager  in  den  Sep- 
tember  oder  Okt  1471  ftUt  (Wostkr.  198,  Nik.  84),  wo  ist  seine  Abeendong  in 
den  HerlMt  1470  su  setzen.  —  Onro.  Uesch.  Polens  V.  2.  54S  nimmt  dafür  die* 
selbe  Zeit  an  wie  fttr  den  Vertrag  Kasimirs  mit  Nowgorod,  also  Hude  1470. 

*)  Das  darf  man  wohl  unbedenkHch  voraussetzen,  wenn  man  die  allerdings 
etrt  etwaa  spRtor  einsetzenden  (re8andtschrift.-in<-triiktionen  und  Berichte  in  Be- 
tracht zieht,  die  \m  Xfd.  Hand  des  >bornik  der  Petrersbiir^^er  bist,  tiesellsch. 
publizirt  sind  und  zeigüu,  wie  i^eiuui  Iwan  btets  Ober  den  Aufenthalt  und  die 
a«u;xisteu  Abbichten  der  grossen  liorde  uut  erneutet  war. 
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und  fuTchibar  jetzt  nach  dem  Zaudern  nnd  Hinäehen  wifaiend  des 
letzten  Halbjahres  der  Krieg  losbrach. 

3.  Der  novrgorodische  Feldzng^  von  1471'). 

Sobald  sicli  Iwau  vor  Litaueu  und  der  Hörle  c^esicTiert  fühh*^, 
bchlug  er  los.  Von  allen  Seiteji  zogen  die  Truppen  gegen  N«>wgor<"i, 
welches  dem  Austurm  auch  nicht  im  entfernteäteu  gewachsen  w^. 
Das  eixudge  gprössere  Heer,  das  die  Stadt  ins  Feld  stellte»  wnrde  von 
Iwans  Vorhut,  zehntausend  Manu  unter  Daniel  Cholmski  and  Feodor 
Dawydovi^  am  14  Jnli  an  der  Selona  gänzlich  geschlagen,  so  das» 
dem  Hanptheer  nur  mehr  die  Belagerung  der  Stadt  seihst  Qhrigblieh^ 
Iwan  hatte  die  ihm  entgegengesandten  Friedensanerliieten  der  Now* 
goroder  unbeachtet  gelassen  und  traf  am  27.  Juli  am  llmensee  zwi- 
schen der  Selonamfindung  und  Eorostyn  ein,  wo  er  bis  zum  Abschluss 
des  Friedens  blieb,  wihrend  sein  Heer  die  Stadt  in  weitem  Umkreis 
einschlo^ji.  —  Die  Bürgerschaft  der  Stadt  war  damals  seit  langem 
niclit  inelir  gewohnt,  mit  vollem  Einsatz  Miller  Kräfte  einen  Kriesr  zu 
Ende  zu  führen,  souderu  hatte  in  den  letzten  Jaür/.eimten  fist  alle 
Kriege  durch  (ieldzahlung:en  beendet,  überdies  war  sie,  wie  schon  öfter 
erwähnt,  im  Iiiuern  uneinig.  Der  Qegensat/.  zwischen  der  litauischen 
und  moskauischeii  Partei  bestand  fort  und  Iwau  versäumte  nicht* 
durch  Milde  gegeu  die  liiedrigen  und  Strenge  gegen  die  gefangenen 
Bojaren  die  stets  vorhandene  Kluft  zwischen  den  sozialen  Klassen  der 
Stadt  zu  erweitern.  Da  auch  die  Hoffnung  auf  Hilfe  von  Litauen 
her  sich  als  nichtig  erwies  und  zugleich  in  der  durch  FlGchtiinge  vom 
flachen  Laad  überfQllten  Stadt  Hungersnot  ausbrach,  so  eutsdiloas  sich 
die  herrschende  Partei,  dem  Druck  der  Volksmassen  nachzugeben  und 
unter  allen  ümst^den  Frieden  zu  schliessen.  Sf*hon  am  Tage  von 
Iwans  Ankunft  um  llmensee  erschien  eine  feierliche  Gesandtschaft, 
an  deren  Spitze  der  \\  halika  Feofil  stand,  vor  ihm  und  erhielt  nach 
den  üblichen  .S(]iwi»^riL''kt'iteii  Vorlass,  Etwa  am  1,  oder  2.  Ausjnst 
scheint  Iwau  dem  i'iüudera  und  Brennen  ein  Ende  gemacht  zu  haben. 


■)  Dieser  Abschnitt  war  ur  ]  rQnglicb  viel  umfangreicher  und  mit  Quellea- 
nachwri-en  vcnteben  und  wurde  hier  zum  Zweck  der  Raumersparnis  auf  die 
nachfolgende  b'kizze  f»ekürzt.  Dies  konnte  ohne  irrös-eren  Schaden  «r*>*«cheheii. 
da  der  äu>s('rt'  Verlauf  des  Feld^ngea,  iibt  r  deu  ein  öonderbencht,  der  in  meh- 
rere Chroiiikea  üUeigegiiugen  ist,  z.  B.  I.  8uf.  (T.  S.  U.  L.  VI.  1 — ISi  die  ein- 
zige ausführliche  Quelle  bildet,  bei  kuiHuisia  genau  wtederg^eben  i»t.  Linzelut 
AbweickiiBgen  tu  der  AuSiutnng  werde  ich  vielleickt  aa  anderer  Stdie  be- 
grttnden  können. 
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die  Verhandlungen  fimden  aUerdings  ent  am  9*  resp.  11.  Aiigast 
dnrefa  Cnieneidinnng  einiger  Vertrage  ibren  endgiltigen  Abechluas. 
Da  nnterdessen  wohl  auch  die  Nachricht  von  dem  am  27.  Juli 

erfochteiien  Sieg  der  Moskowiter  über  die  uowgorodischen  Truppen 
der  Dwiuagebiete  eiugetrofFen  war,  so  fielen  die  Bediuguns^en  für  Now- 
gorod recht  schlecht  aus.  Es  musste  auf  die  Verbiuduiig  mit  Litauen 
Terzichten  und  versprecheu,  seinen  AVludika  nur  in  Moskau  weihen  zu 
lassen.  Alle  früher  oder  während  des  eben  beendigten  Krieges  ge- 
machten Eroberungen  mussten  herausgegeben,  Perniien  abgetreten, 
15.500  Rubel  in  einigen  Terminen  bezahlt  werden;  dagegen  gab  Iwan 
die  meisten  sog.  aawoloskischen  Bentzongen  wieder  heraus  und  ^eliess 
der  Stadt  im  ganzen  und  grossen  ihre  rechtliche  Stellung,  indom  er 
nur  die  Lage  wiederheratellte,  die  sein  Vater  Wassilij  der  Blinde  1456 
geschaffen  hatte.  Eine  gewisse  Wichtigkeit  fttr  das  innere  Leben  Now- 
gorods hätte  der  Vertrag  Ober  die  Begelung  der  Bechtspflege  erlangen 
können,  es  scheint  jedoch,  dass  er  niemals  recht  sur  Dnrchföhrung 
gekommen  ist^). 

Nachdem  Iwan  den  Einwohnern  der  Stadt  den  Eid  auf  die  Ver- 
trage hatte  abnehmen  lassen  und  die  erste  Rate  der  KriegseutsehSdi- 

gung  eni])faugeu  hatte,  zog  er,  ohne  selbst  Nowgorod  betreten  zu 
haben,  am  13.  August  aus  seinem  Lager  ab  uiid  traf,  enthusiastisch 
V)egrüsst,  am  1.  Sept.  in  Moskau  ein.  Vou  der  Geistlichkeit  und  dem 
Volive  wurde  er  al-,  \'ürkäiii|)fer  der  Kechtglaubj»fkL'ii  geleiert,  er  .selbst 
wird  aber  wohl  gewusst  haben,  dass  es  vor  allem  ein  grosses  politi- 
sches Werk  war,  das  er  vollbracht  hatte.  Es  war  ihm  gelungen, 
Nowgorod  in  eiuem  kurzen,  glänzenden  Feldzug  niederzuwerfen,  ohne 
dass  Litauen  oder  die  Tataren  hatten  eingreifen  können,  Moskau  war 
wieder  um  einen  Schritt  weiter  gekommen  auf  seiner  Bahn.  Aber 
nicht  zum  wenigsten  hatte  Iwan  diesen  Eri'olg  seiuer  Mässigung  zu 
verdanken.  Er  hatte  es  vorgezogen,  Nowgorod  auf  billige  Bedingun- 
gen hin  zu  schneller  Unterwerfung  zu  bringen,  da  zu  grosse  Härte 
den  Krieg  leicht  hatte  verlängern  und  verschärfen  können.  Er  hoffte 
audi  so  mit  der  Zeit  zum  Ziel  zu  gelangen.  So  benahm  er  sich  denn 
auch  unmittelbar  nach  dem  Krieg  ziemlich  milde  und  mehrere  Jahre 
hindurch  gab  es  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  zwischen  den  beiden 
Parteien. 


»)  Die  Vertrage  finden  «ich  abgedruckt  in  den  Akty  arcbeogr.  eksped.  I. 
NNr.  90—94,  die  mir  nicht  sogänglich  waren;  aock  bei  Karamttn  (ruM.)  V. 
A.  404  und  Vi.  A.  66. 
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4.  Der  Tatareneinfall  ron  1472. 

Köuiix  Kasimirs  (j»»sandtschiitt  hü  den  Obau  Ahmed  war  erst  nach 
Verlauf  eiues  Jahres  mit  Erfolg  gekrönt  worden.  Im  S»  ].teml)er  oder 
Oktober  1471  sandte  Ahmed  mit  dem  nach  Litauen  zuruckkchrecdf n 
Kirej  einen  eigenen  Botscbaitcr  dahin,  um  die  Verabredungen  tür  den 
bevorstehenden  Feidzu'.,'  zn  treffen').  Es  verlantot  nichts  über  den 
Inhalt  derstll^en,  wahrscheinlich  aber  werden  sie  dahin  gegangen  sein, 
dass  beide  Teile  mit  ihrer  gesamten  Macht  um  die  Mitte  des  naehsteii 
Jahres  an  die  Oka  aud  Ugra  vorrücken  sollten*). 

Im  fVQbjafar  1472  brach  denn  anch  Ahmed  aus  aeiuen  Steppen 
anf  und  zog  langsam  3)  und  wie  es  scheint  nicht  gerade  heimlich  heran, 
was  dem  Grossfttrsten  die  M5glichkeit  gab,  in  Masse  ein  gewaltiges 
Heer  zusammen zttzieheu,  welches  die  wachsende  Macht  des  Reiches 
anschaulich  geiiu*^'  zeigte.  Zuerst  siuult«  er  den  Füraten  Feodor  Dü- 
wydowiö  mit  deii  Leuten  von  Koloimia  die  Oka,  am  10.  Juli  Daniel 
*Jli<>ltn>ki  und  Iwan  Strijja  mit  urub^ser  Streitmacht  und  rndüch  «teine 
iirikh.r.  i^li'iehfalls  mit  bedeutenden  Heercskrüfteu Seine  Mutter,  die 
Groääfiu-Htiu  Maria,  ging  scliou  vorher  nach  iioätow,  da  mau  lür  Mos* 
kaus  Sicherheit  fürchtete"'). 

Unterdessen  war  der  Chau  nahe  an  die  Grenzen  herangekommen, 
liess  seine  Frauen,  die  Alten,  Kranken  und  Kinder  zurück  and  rückte 
von  ortskundigen  Führern  geleitet  von  der  litauischen  Seite  aus  geg^en 
die  Stadt  Aleksin").  Iwan  erhielt  die  Nachricht  davon  am  SO.  Juli, 
liess  um  zwei  Uhr  des  Tages  die  Messe  lesen  und  eilte,  ohne  etwas 
gegessen  zu  haben,  nach  Eolomua^,  von  wo  er  dann  nach  Bostislawl 


•)  Wo.sskr.  1G8.  ^\k.  6ö.  Vgl.  oben  S.  621.  In  dieeem  bclbeu  Jahre  i47l. 
da  Kasimir  mit  Ahmed  verhandelte»  achloss  er  auch  mit  Mengli  Uirej  eiaea 
Bond,  den  der  letstere  sogar  auch  auf  Wtadjrslaw  von  Böhmen  aosd^lmte.  Ab«r 
Mengli  Gircg  reTanchirte  sich  fUr  die  Doppelzfingigkeit  Kaaimirt  dadurch,  da« 
er  auch  im  Jahre  1471  ucb  g^enflb»  MoBkau  zu  »Freundschaft  und  Liebe« 
verpflichtete.  Pulaski  10  f.  nach  Karamg.  u.  Solowj.  über  die  Anfluge  dieser 
Annäherung  vgl.  Kammsin  (d.)  VI.  66-67.  Caro.  (iesch.  Pol.  V.  2.  544  f.  Über 
deren  späforc  Folfjpn  wird  noch  ausführlicher  zu  sprechen  sein. 
Vgl.  ul.fii  t;2i.  A.  l. 
Wosi^kr.  174.  Xik.  47, 

*)  Nikon.  45. 

Wo»8kr.  178;  Nik  45  gibt  fttr  die  Abreise  den  10.  Jnli  aa.  —  Mosfan 
wurde  am  20.  Jali  während  eines  heftigen  Sturme«  durch  einen  grossen  Biaad 
▼erwilstet.  Wosekr.  J.  c  Nik.  45^6. 

n  IV.  Nowg.  150.  I.  Sof.  VI.  31  II.  Sof.  195.  ,i  podfed  blizj  Rusi  oetan 
u  Caricj  (II.  Sof.  Carici)  staryh  i  bolnyh  i  maljh  i  poide  8  |irOTodniki  ae  putna*. 
')  WoBskr.  174.  Nikon.  46. 
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ging  nud  seinem  Sobne  nacbznfolgeu  befahl*).  Seiue  Ankuuit  in  dcr 
letÄtgeuuu Ilten  Studt  kauu  nicht  vor  den  2.  Au^rnsL  iullen,  da  w  atu 
1.  des  Monats  nachweiblich  noch  in  Kolomna  war  ),  -  ine  Tatsache,  die  für 
die  ßetrachtiinc^  der  ganzen  Augele^euheit  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Alek^in  war  schlecht  verpflegt  und  nicht  verteitigungsfähig,  und 
daher  erhielt  der  Kummandant  der  Stadt.  Heraen  Beklemydew,  Befehl 
sie  aufzugeben-"^).  Dies  ist  die  letzte  Nachricht,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  in  allen  Chroniken  erwähnt  wird,  doch  ziemlich  sidier  ist;  alle 
folgenden  Einzelheiten  sind  zweifelhaft  und  nnr  in  grossen  Umrissen 
Ifisst  sich  das  Bild  all  der  Begebenheiten  dieser  Tage  feststellen:  Aleksin 
wnrde  verbrannt,  ein  oder  zwei  Übergaogsversuche  der  Tataren  znrück- 
gewiesen,  nnd  diese  zogen  ohne  sichtbare  Erfolge  ab.  Mit  diesen 
wenigen  Worten  ist  eigentlich  alles  Sichere  erschöpft,  was  Über  die 
Angelegenheit  bekannt  ist,  fttr  das  übrige  besteht  fast  keine  Angabe, 
der  nicht  durch  eine  andere  widersprochen  würde. 

Ks  stehen  sich  hier  zwei  Klassen  von  Berichten  gegenüber,  deren 
eine  von  der  wosbkressenskischen  nnd  nikonischeu  Chonik,  deren  zweite 
von  den  beiden  Sopliien -Chroniken  nud  dem  Clirouographeu  der 
IV.  nowgorodischen  Chronik  gebildet  wird,  und  deren  Inhaltsangabe 
hier  folgen  mag. 

1.  Wosskr.  174  und  Nikon.  46—47.  —  Aleksin  verteidigte 
sieh  tapfer,  am  Freitag  (»31.  Juli)  zündeten  es  die  Tataren 
an  und  Lahmen  es.  Die  Einwohner  gingen  alle  zngrunde  oder 
fielen  in  die  Gefangenschaft.  Hierauf  eilten  die  Tataren  in  grosser 
Menge  aar  Oka  und  stürzten  sieb,  dnrch  Bussen  an  eine  Stelle  ge- 
führt, welche  nnr  schwach  besetzt  war,  in  den  Strom.  Dort  stand 
Peter  Feodorowi«  Oeljadnin  und  Sem»  Bek1em;lew  mit  wenisen 
Leuten;  sie  eröllneten  das  Feuer  gegen  die  Feinde,  begannen  aber 
bald  Mangel  an  Munition  zu  leiden  und  dachten  schon  an  tku  Kück- 
zug,  da  traf  Fürst  Wassihj  Michailowic  mit  seiner  Schar  ein,  dann  die 
Truppen  des  Fürsten  Jurij  und  endlich  dieser  selbst.  Die  Küssen  ge- 
wannen die  Überhand,  ihre  stets  steigende  Zahl  schreckte  die  Feinde 
Ober  den  Fluss  zurück,  sie  seibat  rückten  nn  das  Ufer  vor,  unter  ihnen 
auch  der  Zarewid  Daniar«)«  Der  Chan  selbst  kam  zum  Flusse,  und  als 

DsM  er  nach  Eostislawl  ging,  ergibt  aidi  au«  i|4lteren  stellen.  IV. 
Nowg.  151.  I.  8of.  32.  II.  Sof.  196.  Wegen  «einst  Sohnes  vgl.  Solowjow.  V.  106. 

*)  An  diesem  Tage  traf  ihn  nämlich  dort  eine  Ps!  owiji»  he  Geaandschaft. 
L  Pük.  2^3.  Bei  der  chronologischen  Genauigkeit  dieser  (Quelle  darf  ihre  Angabe 
wohl  als  sicher  gelten.  «)  IV.  Xow.^.  151.  I.  Sot.  31.  H.  Sof.  195. 

*i  Der  hier  prwähnt^»  Fürst  Jurij  ist  der  iiiichntiiltest«?  Bruder  Iwans,  Daniar 
dei-  m  Iwans  Diensten  -tehende  Tatirenfürst  von  Kassiinov.  Vgl.  VVeljam.-Sern 
Untersach.  etc.  I.  Iii  tt. 

UitUMiluntwi  XXT.  40 
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er  die  Menge  der  masucfaeii  Truppen  nud  ihre  Tortreffliche  Bewaff- 
nung Bfth^),  da  begann  et  langsam  Tom  üfer  zarQekiaweicheut  in  der 
Naeht  a1>er  (das  wäre  also  vom  31.  Jnli  snm  1.  Angnst)  fiel  Gottes 
Zorn  auf  ihn,  nnd  er  flob,  ohne  verfolgt  zvl  werden,  denn  Gott  sandte 
eine  Seuohe  gegen  sein  Heer.  In  seeha  Tagen  kam  er  zn  seinen 
Frauen,  von  wo  er  einen  gansen  Sommer  (bis  an  die  masiflcheB 
Grenzeu)  gebraucht  hatte. 

I.  Sof.  31—32.  II.  Sof.  195.  IV.  Nowg.  150—151.  —  AU  Bt- 
kleniy«ew  den  Befehl  erhielt,  die  Stadt  Aleksiu  zu  verlasseu,  verlangte 
er  von  den  Bürgern  derselbe«  ein  Geschenk;  mau  ^ah  ihm  fünf  Rubel, 
doch  er  verlangte  einen  sechsten  lür  seine  Frau,  und  wiihreud  sie  -u 
feilschten,  erschienen  die  Tutaren  vor  der  iStudt,  Beklemysew  floh  über 
deit  Fluss,  die  Feinde  eilti'U  ihm  nach  und  warfen  sich  in  die  Oka, 
In  diesem  gefahrvollen  Augenblicke  kam  Wassilij  jSiichaüowic  von 
Wereja  mit  wenigen  Lenten  herbei  und  verteidigte  den  Übergang,  all» 
mälig  trafen  dann  auch  Fürst  Jurij  aus  Serpuchow,  sein  Brüden  Boris 
von  der  Kosiower  Furt  und  endlich  Peter  Feodorowiö  öeljadnin  ein, 
und  die  Menge  ihrer  Truppen  erschreckte  die  Tataren  und  den  Chan 
selbst>).  Da  dieser  nun  hier  nicbts  aosricbtete,  wandte  er  sich  gegen 
Aleksin  und  nahm  es,  wahrend  die  Fürsten  jenseit  der  Oka,  ansser- 
stande  SU  helfen,  Tränen  des  Mitleides  vergossen.  Die  Tataren  fürch- 
teten besonder«  den  FQrsten  Jurij,  vor  dessen  Namen  sie  zitterten ;  a)t 
sie  dann  noch  von  Tataren,  welche  in  russischen  Diensten  standen,  er- 
fuhren, dass  dies  lauge  noch  nicht  die  ganze  Macht  des  Grossfursten 
sei,  sondern  dass  dieser  selbst  ma  zahlreichen  Trniipen  hv'i  Kostiölavvl 
stehe,  Daniar,  der  Sohn  ivassyius,  bei  Kolomua  mit  Tai  iieii  und  vielen 
Wojewoden,  Fürst  Andrej  der  Altäre  in  Serpnchdw  un  l  ijei  ihm  Mur- 
toaa,  da  floh  der  Chan  und  iührte  den  (jesainiteu  des  Urosslurstt-u, 
Grigorij  Woluin.  mit  sicli  fort;  er  ffirclitete  auch,  dass  die  Zarewiüe 
im  Dienste  des  ruä:)iächeu  Herrschers  sein  Lager  und  seine  Frauen 
überi'allen  könnten. 

Wenn  man  nun  die  beiden  Darstellungen  vergleicht,  so  ergibt 
sich,  dass  die  erste  den  Kampf  am  Flusse  nach  der  Einnahme  von 

*)  I  86  i  caij  8am  pride  na  breg  i  vidjev  mnogi  polki  vehkogo  kujazja  uki 
more  kolebljuißiqa,  dospjehi  ie  na  nih  bjebu  öiaijr  velmi  ako  irebro  blittifjatCi  i 
ToruSenj  sjelo,  i  naSat  ot  bxegm  etstupati  po  ualn. 

')  .  .  i  bje  vic^'eti  strasno  Tatarom  i  samomii  eai^a  snnoieetvo  Rnii,  a  v 
•oine^^nye  dni  jakoze  more  kolebljuscesja,  ili  jako  ezero  sijHjuaSiifja  v  do»|oe^dl 
ih  —  Diciäc  Vieiden  Stt  llen,  (ho  dtnch  ihre  poetische  Haltung  ganz  aus  ihrer 
I  mirebnutr  lu^inusir.'tcn  und  tvotz  kleiner  Ver-chiedf^nheiten  otieobar  anf  fiiie 
(Quelle  sturück^'elicii.  Bchcini'u  Ko^'te  ciaes  verloreiu'ii  ^  o  n  d  .•»  r  he  r  i  c  h  t  s  zusein, 
der  gich  der  i  oim  uacb  wohl  au  den  über  die  Schlacht  au  der  Worskla  anlehnt. 
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Aleksin  «nsetet,  die  zweite  Tor  derdelben,  duB  die  erate  Celjadmn  zaersi 
an  Ort  and  Stelle  aein  l&at.  die  zweite  zuletzt,  dass  die  erste  Daniar 
nnten  den  Kämpfern  auf tthrt«  wahrend  er  nach  der  zweiten  fem  Tom 
Kampfe  bei  EoU»mna  stand.  Karamsin*)  and  ArcybjSew>)  haben  sich 
der  erstell,  Solowjow*)  der  zweiten  Version  angeschlossen,  doch  ohne, 
so  Tiel  idi  sehe,  Ursachen  dafttr  anzugeben,  und  es  wird  wohl  auch 
nicht  möglich  sein,  entscheidende  Gründe  für  die  eine  oder  andere 
beizubringen,  da  sich  die  widersprechenden  Nachrichten  mit  gleuiher 
Wahrscheinlichkeit  und  Autorität  gegenüberstehen. 

Zwei  Puukte  möchte  ich  jedoch  hervorheben. 

1.  Die  Nachricht,  dass  der  Chan   vor  Aleksin  stehe,  kam  am 

30.  Juli,  zweifellos  in  der  Nacht,   in  Moskau  au.  Iwuu  reiste  am 

31.  Juli  von  hier  nach  Kolomna^\  wo  er  am  1.  Augu^  war,  und 
▼on  da^  frühestens  am  2.  August,  nach  Rostislawl.  Nnn  erfüll r  Chan 
Ahmed,  als  er  noch  am  Flusse  stand,  dass  Iwan  in  Kostislawl  sei; 
das  heisst,  er  selbst  hielt  sich  noch  um  den  2.  August  bei  Aleksin 
axd,  während  »ein  Abzag  nach  der  Darstelliing  aller  Chroniken  auf 
die  Nacht  Tom  31.  Juli  zum  1.  August  iallen  mttsste.  Die  erste 
pskowische  Chronik  sagt  ausdrOcklich,  dass  Ahmed  nur  einen  Tag  und 
ebne  Nacht  an  der  Oka  stand  ^)  und  doch  ist  das  gerade  nach  ihren 
eigenen  Angaben  Ober  die  Beise  der  Gesandten  nicht  gut  mSglich*); 
und  getreu  die  Angaben  über  die  Truppenverteilnng,  unter  welchen 
eben  auch  die  Nachricht  von  dem  Aufenthalt  des  Grossfüraten  hei 
Rostislawl  vorkommt,  lässt  sich  Uberhaupt  kein  begründeter  Einspruch 
erheben'). 

Mnu  wird  daher  entgegen  der  Darstellung  der  Chroniken  annehmen 
mü^isen.  dass  die  Tataren  liiiiLrer,  als  gewöhnlich  augegeben  wird,  an 
der  Oka  stauden,  und  zwar  wenigstens  vom  29.  Juli  bis  zum  2.  August, 
wahrscheinlich  aber  noch  einige  Tage  mehr,  wobei  nur  zu  bemerken 
ist,  dass  für  die  Taire  nach  dem  31-  Juli  keine  Nachricht  von  irgend- 
welchen Kämpfen  vorliegt.  Es  entsteht  demnach  die  Frage,  was  das 
fernere  Verweilen  des  Chans  bezweckte,  wenn  er  keine  weiteren  An- 

«)  (d.)  VI.  41—42. 

»)  IV.  22. 

»)  V.  106—107. 

«)  1.  Pak.  844,  vgl.  z.  B.  Radaatzer  Proe^r.  1903  S.  9» 
•)  p.  244. 

*)  H(h)blten9  dast  die  Stelle  ganz  wörtHch  dakiu  zu  verstehen  wäre,  da«B 
der  Chan  nur  einen  Tag  am  Ufer  der  Oka  stand,  was  dann  nicht  aunachlieasen 
wttrde,  dasB  er  «irh  noch  einige  Zeit  in  der  Xlihe  des  Flusses  aufhielt 

Mit  Aii-^tKihmo  (ier  Nachricht  über  Dauiar  (Tgl.  oben  S.  625  u.  026),  die 
aber  nicht  iu  iietrucht  kommt. 

40* 
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griffe  nnieraahiD.  Darüber  Bcheinen  nun  einige  Worte  der  swmUm 
Kiene  Ton  Beriehten  eine  Andeutung  zu  geben. 

2.  Es  heiest  da:  «Der  Chan  flob  und  föhrte  den  Gesandten  dee 

GrossfQrsten,  Grigorij  Wolnin,  mit  sich  fort*.  Das  liest  mit  zientlidier 

Sicherheit  daraut  schliessea^  das  Iwan  durch  diesen  Gesandten  TOn 
dem  Chan  den  Friedeu  erbeten  hat  uud  das.s  die  paar  läge,  welche 
liach  den  Kämpfen  tatlos  verstrichen,  durch  Verhaudiungeu  ausgefüllt 
wareu. 

Wie  wenig  der  GrossfÜrst  von  vornherein  gesonnen  war.  es  auf 
eine  grosse  Blntscheidungaschlacht  ankommen  zu  lassen,  zeigt  die  Tat- 
sache, dass  er  trotz  des  gewaltigen  Heeres  von  180.000  Mann'),  über 
dasergeboti  nicht  einmal  den  Versuch  wagte,  auch  das  I.aiid  jenseiti 
der  Oka  zu  schQtzen,  sondern  dieses  seinem  Schicksal  flberliess  und 
sieh  lediglich  auf  die  Verteidigung  der  Okalinie  besehrankte;  und  das 
ist  nicht  au  Terfrundem,  denn  das  Wagnis  einer  grossen  Feldadüaeht 
gegeu  die  Tataren  drohte  im  Falle  des  Misidiugens  mit  unendUcbcm 
Elend,  versprach  aber  selbst  im  besten  Falle  keinen  entscheidenden 
Erfolg.  Dmitri  Donskoj  hatte  sich  zwei  Jahre  nach  seinem  grossen 
Sieg  Librr  MaLuai  vor  Tochtaruys  deraütigeu  müssen,  und  der  kriegs- 
gew.iltige  Witold  hatte  iu  der  Stlihiciit  au  der  Worskla  erfahren,  dass 
auch  <ie\vehre  und  Kauoueu  im  oöeiieii  Felde  gegen  die  I'.itareu  den 
Erfolg  nicht  sichern  konnten.  So  dar!  mau  wohl  bei  iwau.  der  durch- 
aus keine  kriegerische  Natur  war^),  die  Geneigtheit  voraussetzen,  sich 
durch  einige  pekuniäre  Opfer  dieser  Gefahr  zu  entsiehen,  zumal  da 
man  in  Moskau  hoftte,  dass  die  Horde  in  sich  selbst  zerfallen  werde^). 

Da  nun  die  Tataren  an  der  Oka  nichts  ausrichteten  und  bei  den 
Ausbleiben  der  litauischen  Hilfe  keine  Erfolge  zu  erwarten  standen, 
so  wird  Chan  Ahmed,  dessen  Macht  bei  weitem  nicht  so  gross  wie 
acht  Jahre  später  gewesen  zu  sein  scheint,  den  Friedensangeboten  des 
Qrossfttrsten  wahrscheinlich  ein  gOobtiges  Gehör  geschenkt  haben. 
t)ber  die  Bedingungen  laset  sich  vermuten,  dass  bei  stilUchweigendor 
Anerkennung  der  chanischeu  Oberherrlichkeit,  die  ja  im  rrmzip  weder 
früher  noch  spiter  (bis  14sn)  g.  leuguet  wurdo,  das  Hauptgewicht  aof 
Geschenke  uud  das  Versprechen  der  Tributzahlung  gelegt  wurde. 


')  1  l'sk.  244  ,iiuf  einer  frti-ecke  von  i:)0  Werst«. 

*)  ^  ^1.  den  vielzitirteii  .^ii^spriich  dos  Hospodars  der  Moldaii,  Stefiin,  bei 
Herberdteiu.  Rer.  moscov.  conuncntarii  lAurtores  rer.  Moscovitaniiu.  KrjncoL 
1«00.  p.  8. 1.  27):  lllum  domi  »eUendo  et  üormitando  uuperium  Muim  aupero  etc. 

■)  Das  seigt  die  häufig  in  den  Verträgen  vorkommende  Wendung:  ,  Wemi 
aber  Gott  die  Horde  verändert,  wenn  Da  von  dem  Urosafarstentum  keuen  Trihwt 
zahlet  .  .  .M.  B.  Sobr.  goia.  gr.  i  dog.  I.  Nr.  96. 
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Wenn  man  eiu  solches  Ende  des  Feldzuges  aDnimmt,  so  lässt  sich 
danu  auch  begreifen,  dasa  m  den  folgenden  Jahren  zwischen  den  bei- 
den Hensehero  äüsserlich  ganz  gute  Beuehougeu  bestanden^),  die 
sonst  ganz  unerklärlich  bleiben  wQrden.  Auch  lässt  sieb  zur  Bekräf- 
tigung der  oben  erwähnten  Yermutang  anfuhren,  dass  nach  dem  Jahre 
1472  ebenso  wie  vorher  ziemlich  bedeutende  Geldzahlungen  an  das 
goldene  Leger  geleistet  wurden*). 

Der  Chan  zog  ab  und  kehrte  in  sechs  Tagen  zu  seinen  Frauen 
zurück;  dies  wird  als  Zeichen  der  Eile,  mit  weleher  er  seine  ,Fluoht" 
bewerkstelligte,  angeführt^),  es  verliert  aber  seine  Beweiskraft  dadurch, 
dass  die  antiere  Version  die  Nachricht  bringt,  dass  er  seine  Frauen 
nahe  au  den  russischen  Grenzen  zurückgelassen  hatte«)  und  da  ist  es 
dann  sehr  begreit'licli,  dass  er  sie  in  sechs  Tatren  erreichte. 

Der  Grussftirst  schickte  augeblich  den  abzieiiendcn  Tataren  Truppen 
nach,  um  die  Nachzügler  uuzugreifen  und  womöglich  die  christlicheu 
QeÜangenen  zu  befreien^),  doch  das  scheint  mehr  eine  Scheinaktion 
gewesen  7^^  sein,  denn  von  einem  Erfolg  wird  nichts  berichtet,  sondern 
nur,  dass  der  Grossftlrst,  als  er  erfahr,  dass  die  Feinde  schon  zu 
Hause  angelangt  seien  und  ihre  Winterlager  bezQgen,  sein  Heer  ent- 
liesa  und  mit  Daniar  nach  Eciomna  ging,  von  wo  er  ihn  mit  Ehren 
in  sein  Stadtchen  «chickte  und  selbst  am  23*  August  nach  Moskau 
zorOckkehrte*),  eiu  Datum,  welches  deutlich  auf  die  längere  Dauer 
der  Oe£ihr  hinweist 

Wenn  man  den  eben  besprochenen  kurzen  Sommerfeldzug  Ober- 
blickt, so  ist  das  wichtigste  Resultat,  d.i^s  sich  die  Moskowiter  m  ihrer 
Defensivste! huig  hinter  der  Ul^i  uniiberwiudlich  gezeigt  hatten.  Sie 
haben  aucli  einen  oder  zwei  kneg<-riM  1ih  Erfolge")  errungen,  die  bei 
der  noch  immer  hen'schendeu  Scheu  vor  dem  tatarischen  Naraeu  hoch 
angeschlagen  wurden,  aber  Ent«cheidendes  war  nichts  geschehen.  Und 
dennoch  mOssen  diese  Ereignisse  grossen  Eindruck  gemacht  haben,  da 

>)  Vgl.  den  II.  AbflCbnitt. 

»)  Vtrl-  ?ohr.  g.  gr.  i  <\.  I.  NNr.  97—102.  106—112. 

*)  Wosukr.  und  Nikon.  ,jako  v  iest  dnej  h  katunam  »voim  pribjego^a, 
otujudu  /.e  \  :.e  ijeto  sli  bjehu*.  ÄatüiMuiieisfct  Herrin  oder  Fi-au.  Hammer,  Gold, 
Horde  4(14  A.  7. 

*i  Vgl.  oben  S.  624,  A.  6. 

*)  Woaskr.  o.  Nikon. 

«)  Wos»kr.  174  t,  Nikon.  47  f. 

V)  Et  wAre  nUmHeh  mOgliek,  dasi  swei  Gefechte  ttsttgeftmden  haben,  das 

erste  vor  der  Einnahme  von  Alekain  (II.  Klasse  der  Berichte),  das  andere  dar- 
nach (I  Klasse).  Einen  besonderen  Zuiats  enthält  noch  die  Archang.  Chronik 
(Karamv.  (r.)  VI.  A.  80). 
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sie  durch  die  EiiLiciuniig  vergrüssert  iu  Litauen  und  i'oleii  wie  eiüe 
Befreiung  vom  tatarischen  Joch  erschienen 

Wenn  das  nun  auch  eine  iranz  fl bertrieb enu  Auffassung  war,  die 
namentlich  bei  Annahme  der  oheu  vorgetragenen  Hypothese-)  ütjN^r 
den  Ansfj^an^r  des  FcUlzugs  jeder  Berech tif^uuir  enthehrr.  so  wird  man 
dennoch  annehmen  dürfen,  dass  Iwan  mit  seinem  Erfolg  durchaus  zu- 
frieden war.  Was  er  an  lauerer  Festiguog  oud  äusserer  Ausdehnong 
des  Reiches  bisher  gewonnen,  das  war  auf  einige  Zeit  auch  dem  ge- 
fährlichsten Feind  gegenllber  gesichert  und  mehr  konnte  er  nicht  er- 
warten, alles  weitere  mueste  er  der  Zeit  und  den  zerstörenden  Kräften 
ftberlassen,  die  im  Innern  der  Tatarenreiche  ohne  ünterlaae  titig  waren. 

&.  Iwans  zweite  Heirat. 
Versnehe  einer  Alliass  Venedigs  mit  den  Tataren. 

Das  zweite  grosse  Ereigni:*  das  Jahres  welches  aaglmeh 

bestimmend  für  die  ganze  Geistesrichtang  Iwans  werden  sollte,  war 

seine  Heirat  mit  Zoe  Palaeologa,  der  Nichte  des  letzten  byzantinischen 
Küisers.  —  Seiue  erste  Gemahlin,  die  rniizessm  iMana  wm  Twer.  war 
am  22.  April  l4^^7  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes,  des  noch  öfter  zu 
nennenden  Iwau  des  Jiiugeren  gestorben  *)  und  bei  der  Wahl  einer  Nach- 
folgeriu  scheinen  sich  Schwierigkeiten  ergehen  zu  hubtii.  Jedeufall> 
ist  es  begreif  lieh,  dass  1  wau  eine  sich  bietende  Gelegenheit,  sich  mit  eiuem 
Glied  des  altehrwürdigen  byzantinischen  Kaiserhauses  zu  vermähien^ 
mit  Freuden  ergriff,  merkwürdig  nur,  dass  er  seine  Gemahlin  aus  der 
Hand  der  Päpste  erhielt*).  Die  Erklärang  dufQr  liegt  in  dem  Streben 
der  Päpste  nach  DarchfÜhruii<^  der  Kirchenonion  und  nach  Vertreibung 
der  Osmanen  ans  Europa.  Oberflächlich  war  ja  die  Union  auf  dem 
Kouzil  Ton  Fenrara-Fiorenz  zum  Sieg  gelangt aber  in  Wirklichkeit 
fehlte  zu  ihrer  Dorchfahrung  zunächst  so  gut  wie  alles:  auf  dem  Boden 

')  D2ug08z  XIV.  6?7  »iugum  servitutiä  reiecit*.  Vgl.  auch  Gustinskaja  Jj. 
P.  S.  K.  L  II.  958,  wo  in  Zosammeiiluiiig  mit  der  Kroberuug  Kakaus  (U69?)  be- 
hauptet wird,  ds8t  Iwan  den  Zarentitel  annahm  und  aufhörte»  den  Tataien  lÜbat 
so  zahlen. 

")  Die^e  will  natdrlich  Dicht  die  LSvnng  der  Frage  aondern  nur  einen  Ter* 
aodi  dazu  bieten. 

»)  Wosskr.  152.  II.  tSof.  18G  irrtümlich  25.  April. 

*)  Da8  wirhtitr-te  HiUauiittel  lür  die  ^unw  I ieiratsangele^enl  eit  i?t  i'itiiing. 
La  Huflsie  et  V  Orient,  Taris,  1891,  (uach  dem  hier  zitirt  wird)  aufgeuomiuen 
in  sein  grOneiet  Werk:  La  Rnaiie  et  le  St  Si^e,  Paris  1896. 

*)  Die  Schriften  von  römischer  Seite  sind  ja  bekannt.  Vgl.  daxo  Kakai^ 
Ict.  nuak.  c.  V.  339—367*  GolubiMki,  II.  1. 480  ff.«  wo  die  betreffende  nudaebe 
Literatur  verarbeitet  ist.  Vgl.  Deiektonki  im  furnal  Hin.  nar.  ]iroBvj.  1885 
Juli  Bd.  300.  S.  131—184. 
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der  Balkuuhulbinsel  %vurde  ihr  durch  den  Fail  Konstiiiitiiiopels  jedi' 
Mo*;lichkeit  der  Verwirk  Ii  (hniipf  crenommea  und  das  moskowitische 
Kasslautl  hatte  seine  stramrue  Ortiiodoxie  dem  zur  Uuiou  übergetretenea 
Metropoliten  Isidor  gegenüber  sehr  handgreiflich  an  den  Tag  gelegt') 
and  jedenfalls,  das  war  klar,  konnte  man  auf  einen  Sieg  der  Union 
im  Griechentum  nur  hoffen,  wenu  es  gelang,  durch  einen  Krenzsug 
unter  papeÜicher  Führaog  das  Osmanische  Reich  in  Europa  zu  Ter- 
nichien.  Diese  Btistebungen  erreichten  am  päpstlichen  Hof  wohl  unter 
Kalixt  in.  und  Pios  II.  ihren  Höhepunkt,  bildeten  aber  anch  noch 
onter  Paul  H.  und  dessen  Nachfolgern  einen  integrirenden  Bestandteil 
der  korialen  Politik,  deren  FIden  &ich  nicht  nnr  durch  ganz  Europa, 
sondern  auch  bis  nach  Asien  erstreckten*).  Unter  dem  Einflnss  dieser 
Ideen  scheint  nun  1468  am  päpstlichen  Hof  das  Heiratsprojekt  ent- 
standen AVL  sein,  durch  welches  mau  nicht  nur  Moskau  für  die  Liiiuu 
sondern  zugleich  auch  iu  Moskau  einen  mächtigen  \urkämpfer  gegen 
die  Osnianen  zu  gewinnen  hotite. 

Von  den  beiden  BrUdern  des  letzten  byzantinischen  Kaisers  Weir 
der  eine,  Thomas,  im  November  1460  uach  Italien  geüohen,  wo  er 
uis  Pensionär  des  Papstes  im  Mai  1465  in  den  Armen  des  ihm  zum 
Freund  gewordenen  Kardinals  Bessarion  starb.  Seine  drei  Kinder 
Andreas,  Manuel  und  Zoe  wnrdeu  in  Rom  auf  Kosten  der  Kurie  er- 
zogen, wie  es  scheint,  unter  Bessarions  Aufsicht')^  Dieser  dürfte  es 
denn  anch  gewesen  sein,  der  nach  dem  Scheitern  einiger  anderer 
Heiratsprojekte  ftlr  ZoS  die  Verhandlungen  mit  Moskau  begann,  wobei 
er  jedoch,  wie  urkundlich  nachzuweisen  ist.  in  Einverständnis  mit  der 
Kurie  handelte^). 

1)  Vgl.  l7ikon.  V.  153  fL,  Qolabiuki  IL  1.  433  ff.  Nur  in  den  unter  Ii* 
taaiicher  Herrediaft  stehenden  {ruasbehen  Gebieten  fand  die  Union  einige  An- 
hänger   Vgl.  weiter  unten  im  II.  Abschnitt. 

»I  Vgl.  Pastor.  Gr  Ii.  d.  Papste  I*.  314  H"..  571—623,  655-708.  721  731. 
735  f.,  II*  15-17,  31» -79,  22Ü-289,  355—364,  431—447,  465— !7<).  daneben 
V  ist,  I.p  nr  iinal  Uessahon,  214—280,  379  ff.  Der  Kampf  gegen  die  Türken 
wurde  zedwejse  »ogar  in  die  Wahlkapittilation  aufgenommen,  vgl.  Rayniildu-^. 
Annale^»  tjccle».  a»  1458  Nr.  5 — 8  (ed.  Tbeiuer  X.XiX.  159  üq.)  Luter  den  aus- 
wärtigen war  die  mit  dem  Turkmenenhemcher  Usunbassan  70hl  die  wichtigste. 
Vgl.  Aooal.  eecl.  a«.  1456  und  1457  (Tbeiuer  XZIX  p.  85  sqq.,  125  sqq.)  uad 
meinen  Au&ati  in  dieeea  Mitt  1901.  8.  288  ff.  Aber  Ludwig  ton  Bologna. 

•)  über  Thomae  vgl.  Zinkeieen  Oeech.  de«  oem.  R.  in  Cur.  II.  212,  Taat 
Ä57  f.  Paator  II«.  227  f.  —  Über  Bessarions  Rolle:  Pierling  13. 

*)  über  die  früheren  Heiratsprojekte  Pierling  14— KI.  Ebenda  p.  20  findet 
fKh  ein  Dokument  aus  dem  vatikaniBchen  Archiv  vom  10.  Juni  1468,  in  welchem 
Uelder  v*'rr»'<  hnet  werden  für  die  Heise  eines  Griechen  Georgio?  und  tine»  ge- 
wissen üisiardi  nach  Hussland.    Gislardi  führt  den  Namen  Nicolaus.  Pierling 
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An  diese  Nachrichten  aas  italieniscbeD  QueUen  schliessen  steh 
solche  808  nxsBischen  Chroniken,  nach  denen  am  II.  Febroar  1469 
der  Grieche  Georgios  und  zugleich  zwei  Italiener,  Karl  und  Anton, 
Bruder  und  Neffe  des  seit  langem  in  Moskau  ansässigen  gro&sfurst- 

liclieii  Müuzmeisters  Iwan  I  jj.iüiu,  iu  Moskau  aukutueu  uud  em«ii 
Brief  ßcüöuriuiib  uiiibriichteu,  wuriu  diefier  dem  Grossfüräteü  die  Heirat 
mit  Zoe  vorschlug  und  letztere  eine  reclitirlanhicre  Christin  genauut 
haben  noII.  weiche  aus  Ahiieiguuij;  gegen  üeu  lai»,'nuseheu  Glaubtu 
zwei  Freier  ausgeschlagen  habe*).  Iwan  war  buch  erfreut  über  diesen 
Autrag,  der  gewiss  seinem  Ehrgeiz  schmeichelte  uud  als  er  seine  Mutter, 
den  Metropoliten  und  die  vornehmsten  Bojaren  zu  einer  Versammlung 
berief  und  ihneu  die  Sache  vorlegte,  stimmten  auch  diese  dem  Projekte 
mit  Fronden  bei=*).  Iwan  Frjasin  der  Wälsche).  oder  wie  sein  eigent- 
licher jN'ame  lautete,  Giambattista  Yolpe')  wurde  mit  dem  Auftrage 
betraut«  nach  Rom  zu  reisen,  die  Prinzessin  zu  sehen  und  ihr  Bildnis 
zu  bringen*).  Schon  am  20.  Marz  1469  verliess  er  Moskau^)  nnd 
wurde  in  Rom  ehreuToU  empfangen ;  man  verlangte  nichts  vom  Groes- 
fÜrsten  als  die  Sendung  einer  gehörigen  Gesandtschaft  sor  Einholnng 
der  Braut  und  seinen  Oesaudten  wurden  Geleitsbriefe  durch  alle  Lander 


hült  ibu  jeiiodi  für  dea  9fter  su  enr&hnenden  Anton,  wie  er  auch  m  der  md* 
$cben  Chronik  genannt  wird.  Oer  tirieehe  Georgios  iit  viellei.^bt  der  später  oft 
genannte  Trachaniotes  (Pierling  p.  196). 

>)  Nikon.  VI.  7—8.  Pierbnp  (p.  17—18)  hebt  hervor,  tiass  die  Namen  der 
beiden  Freier  falsch  sind  (nicht  der  König  von  Frankreich  und  der  Herzog  von 
Mailand,  ROndern  ein  Herzog  Paracciolo  (Cnracciolo)  und  K5ni<r  .Tnkob  11.  von 
Ujpevn  hätten  genannt  wenipii  iTi^gfeni.  und  ebeu-o.  ilas.s  die  letzten  Worte  un- 
möglich Ton  PessHrion  herrUhien  können.  Es  ist  $cbwei'.  hier  ein  Urteil  m 
föUen.  —  Vgl.  Makarij.  ist.  ruesk.  cerkvi  Vill.  375.  —  Vast,  Le  card.  Besaarion 
bietet  hierüber  nicht«. 

*)  Siehe  die  enthasiastiflchen  AusdrAcke  bei  EaTanwia  (d.)  VL  46.  fllr  die 
aber  auch  in  der  rusBitchen  Aufgabe  keine  Quellen  genannt  sind. 

*)  Diese  Identität  sowi<-  die  .\nton  Gislardis  festgestellt  sn  haben,  nimnit 
Pierling  (Vontde  \\  (>.  Text  p.  85'i  al^'  nein  Verdienst  in  Anspruch,  nicht  mit 
vollem  Rechtt'.  doiin  die  entöcheideuden  Öchrjftstticke,  welche  er  p.  201  tiq^ 
bringt,  hat  K.  Cornct.  Le  ^'uerre  dei  Veneti  neli'Asia  (Vienna)  pp.  98.  Itx». 
112—114,  schon  iui  J.  1656,  tiud  zwar  vollständig  gedruckt,  während  Pierling  sie 
fQr  noeh  nnedirt  hielt;  und  aneh  Romanin,  Storia  doeum.  di  Veneiia  (Vencs.  18S^ 
IV.  35t,  nennt  schon  bei  dein  gleich  im  Text  m  erwfthnenden  AUiansprojdte 
den  richtigen  Namen  Velpe.  Dagegen  sind  die  NaiMch'eo,  irelche  Fietliag 
über  die  Familien  Velpes  und  Gislardis  aus  den  ArchiTen  von  Vicensa  bringt, 
in  der  Tat  neu  (1.  c.  p.  26,  Sü,  Appendix  II.  n.  III.). 

*)  Nikun.  8. 

*)  In  Wosskr.  154,  wird  seine  Abreise  auf  den  8,  März  gesetzt. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  Iwaua  III.  Wuäsi^jcwiä. 


633 


päpstlicher  Onoedieuz  gegeben').  Mit  die.^eu  Pässeu  und  dem  Bild- 
nisse der  PriüzeSvsiu,  wohl  auch  mit  Brielen  des  Papstes  oder  doch 
Btiaiarions,  kehrte  Volpe  nach  Moskau  zurück ;  uugcwiss  wann,  wie 
denn  überhaupt  die  Nachrichten  über  diese  erste  Reite  Volpes  sehr 
dürttig  sind-).  Vielleicht  noch  in  die  Zeit  dieser  Heise  fällt  der  He- 
giun  der  merkwürdigen  Verhandlungen,  welche  eine  Allianz  zwifichen 
Venedig  und  dem  Chan  Ahmed  bezweckten,  and  die  so  eog  mit  der 
fleiratsgeschichte  der  Prinzessin  Zoe  zusammenhäogen,  daas  sie  zogloich 
mit  dieser  behandelt  werden  müssen. 

Im  Norember  oder  Dezember  1470  stellte  sich  der  schon  erwähnte 
Neffe  Yolpea,  Anton  Gislardi,  im  Auftrage  seines  Oheims  in  Venedig 
ein  nnd  machte  der  Bepublik  .den  Vorschlag  einer  Allianz  mit  dem 
Chan  des  goldenen  Lagers,  denn  dieser  habe  geschworen«  200.000 
Bdter  gegen  die  Osmanen  iu*s  Feld  zu  führen').  Obwohl  eine  solche 
Allianz  durchaus  nichts  Befremdendes  für  Venedig  hatte«),  so  Tergingen 
dennoch  vier  Monate,  hU  die  Siguorie  (2.  April  1471)  beschloss.  den 
Sekretin"  Giaiubattihta  Trevi.san  mit  'iislurdi  uuch  dessen  Verlangen  zu 
Volpe  ubzuseuden*).  um  mit  diesem  das  Nähere  zu  verabreden  uud 
von  d;i  zum  Chau  zu  reisen.  Aber  die  für  diesen  bestimmten  Ge- 
schenke waren  äusserst  geringiiigig.  An!  U).  September  kamen  die 
beiden  iu  Moskau  au,  uumittvloar  nach  der  Kückkehr  des  Grosslürsteu 
von  seinem  uowgorodischen  Feldzuge;  aber  Volpe  zeigte  sich  nicht 
so,  wie  man  erwartet  hatte,  er  überredete  IVevisan,  seinen  Gesandten- 
charakter zn  verheimlichen  und  die  Geschenke  und  Schreiben,  welche 


*)  Nikon.  8.  Dai^s  der  Paptt  wirklich  derartige  Schritte  unternahm,  zeigt 
Bein  Schreiben  vom  14.  Oktober  1470  an  König  Kasimir  mit  der  Bitte  um  freien 
Durchzug  für  nioHkowitiscbc  Gesandtscbaiten.  Uajaaldut  a«.  147ü,  Hr.  9. 
(Tbeiner  XXIX.  p.  ^soj. 

')  Lin*;^  ist  jedoch  heivoi  znlielien.  II.  Sof.  lf»f>  sjibt  au,  das^  Volp»?  bei  seiner 
Rückkehr  unia  Italien  über  Venedig  ^^lag  uud  dort  vom  Dugeu  isiccolo  Tröri 
ehreoToll  empfangen  wurde.  Dem  folgen  Kararosis.  VI.  53  und  Strahl  IL  :187 
(Solowjow  y.  202  ist  ganz  verworren).  Das  iat  chronologisch  »ehwer  möglich, 
denn  Trdn  wurde  ent  23.  November  1471  gewilhit,  (Romanin  IV.  857)  und  Volpe 
re»te  schon  17.  Januar  1472  zum  zweitenmal  von  Moskau  ab. 

'  Pierling.  31  iqq.  189.  Gislardi  soll  auch  ein  Schreiben  dce  Chan«  bei 
iich  gehabt  haben. 

*)  Hfl  «tnnd  ja  au<"h  mit  l 'sunbast^-an  im  Hunde  und  man  tiiuneite  si«  h 
wohl  iiucb  dev  frilhoven  Hezielmugeo  zu  tleu  Mut  güleuiierrschern,  sowie  der  biege 
'iamerJauä.  Vgl.  (Jallimacbu«.  De  bis,  qnae  a  Vcneti»  t  utati  sunt  etc.  (bei 
Bisaros,  Rer.  periicturum  bist  Francof.  160 1  p.  4I0)  ».  .  «  Tartaronimque  Kegin 
Tamberlani  rem  longe  euperiorem  fuiwe,  proftigatoe  eaepe  Turcos  magniaque 
cladibna  aÜMtoa 

*)  Pierling  p.  38  aq 
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er  mit  der  Bitte  um  Geleite  zum  Chane  übergeben  sollte,  zurück- 
/.ubehaltcij,  vursprach  ihm.  ihn  selbst  ins  goldene  La;]^er  /.u  führen, 
sobald  or  wieder  aus  Italien  zurückware,  und  stellte  ihii  eiiif-iweileu 
dtm  ürosbiur.^if u  aU  seinen  N»*ffeii  vor,  der  iu  Haudelsgeaehätt^u  ge- 
kommen sei*).  Daun  tcheint  er  sich  nicht  viel  um  ihn  gekümmert 
zu  iiaben  und  reiste  endlicli  nach  Italien  ab,  während  er  Trevisau  in 
peinlichster  Verlegenheit  allein  Hess.  Dieser  beklagte  sich  in  seioen 
Briefen  nach  Venedig  so  heftig  über  das  Vorgehen  Volpes,  dass  man 
ihn  im  April  1472  zurückberiefe).  Er  verweilte  aber  dann  aus  un- 
bekannten Gründen  doch  noch  weiter  dort  und  das  wäre  ihm  bei- 
nahe TerhangniBToll  geworden. 

Die  Ursache  ron  Volpes  eigentflmlichem  Benehmen  sind  wohl 
hauptsächlich  iu  der  Geringfügigkeit  der  venesianiBchen  Geseheoke  au 
suchen,  mit  denen  man  nicht  hoffen  konnte,  beim  Chane  irgendwelchen 
Eindruck  zu  macfaeu,  daAr  scheinen  auch  die  hohen  Geldfordenmgen 
zu  sprechen,  mit  denen  er  später  in  Rom  auftrat*). 

Da  er  sich  seiner  ersten  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  des  Groas- 
fürsti'U  tiitlt'digt  liatte,  so  wurde  er  von  diesem  auch  das  zvveitemal 
und  zwar  diesmal  mit  t  iuer  grossen  Gesandtschaft  nach  Italien  geschickt 
und  Vfisie  am  17.  Jannar  1472  vou  Moskau  ab-*).  Ohne  Venedig  zu 
beriiiiivn,  durchzog  er  Uberilalien,  traf  in  Bologna  mit  Bes^arion  zu- 
sammen^) und  kam  am  23.  Mai  in  Rom  an«*). 

'  Als  die  russische  Gceandtschaft  am  Monte  Mario  eingetrotftn  war, 
berief  der  Tapst  Sixtus  IV.  ein  Konsistorium  (24.  Mai)?),  legte  dem- 


I)  II.  Sof.  I9i;-I97.    Xikou.  34—35  Tatiscew  V.  26.  Pierling.  86  sq. 

*}  Pierling.  1.  c.    Dns  Rrakbfrut'nngsschreibeii  ist  vom  27.  April. 

')  Ks  ist  demnach  vielleicht  nicht  notip,  in  seinei*  Harullunfr'weife  ntir 
selbstsflchtipe  Motive  tu  vermiiteo,  obwohl  »ie  auch  mitgewirkt  haben  können. 
(Pierling,  p.  5H,  8H). 

*)  Hei  Tutiiifew  V.  27  Ündet  eich  noch  die  isticbricht,  dasn  der  Grosstflrät 
nach  tier  Abreiae  Volpes  (16.  Jan.)  Fflrst  Fedor  Speeok,  and  Mstfij  Tatüfieir,  Sehn 
Fed<»owe,  mit  einer  Kasse  diesem  naebiandte.  Als  lürst  Fedor  in  Kiew  aakmin, 
fragte  man  ihn,  ob  er  Briefe  sn  Kasimir  habe,  und  hielt  ihn,  da  er  dies  Ter* 
neintf,  gefangen,  bi«  er  starb.  Dem  Hatfej  aber  und  demmak  beihhl  derGroes* 
färat  zurückzukehren. 

Pierling,  p.  37  sq. 

")  Nikon,  p  43.    Taiis«^r-w  V.  2!i. 

')  Jakob  von  Volterr.i  bei  Mmatori,  Ret.  ituhcar.  Bcriptores.  XXllI.  col. 
88.  sqq.  —  Man  hatt:;  in  Moskau  Tom  Tode  des  Papstes  Paul  IL  gehört  und 
Catixt  tllr  den  Namen  seines  Nachfolgers  gehalten.  AU  die  Gesandten  untuweg« 
den  richtigen  Namen  Siztas  erfahren,  Anderten  sie.  om  nicht  sar&ckkehren  au 
müssen,  selbst  den  Namen  in  dem  an  den  Papst  gerichteten  gTOeaf&nilieheB 
Schreiben.  Nikon.  37.  Tatiseew  V.  27  f. 
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selben  die  Heiratsan^elegeuheit  vor  imd  gab  beruhigende  Erklärungen 
Qber  den  Glauben  der  Bussen.  Sie  hätten  die  florentinische  Union 
und  eineu  Er^bischoi  von  Rom  angenommen  und  bäten  jetzt  um 
Sendung  eines  Legaten,  der  ihre  Religionsgebräache  studixen  und 
emendiren  könnte.  Obrigens  seien  ja,  wenn  anch  der  Glaube  der 
Bussen  nicbt  ttber  alle  Einwendungen  erhaben  sei,  sogar  Ehen  mit 
Haietikern  giltig.  tmd  man  müs^e  die  verirrten  Söhne  der  Kirche  durch 
Gttte  wiedergewinnen.  Die  Kardiolle  zeigten  sich  einverstanden  und 
so  erhielt  die  russische  Gesandtschaft  am  35.  Ifai  ihre  erste  Audienz 
iu  einem  geheitueu  Koiisisiorium.  Walirscheinlich  war  es  V'olpe,  welcher 
nach  Übergabe  des  Kreditivs  eine  Ansprache  hielt  uuil  dem  Papste 
die  Huldijynng  des  Grossfflrsteu  und  dessen  Geschenke  zu  Füssen  legte*); 
dieser  autwortete  hierauf  iu  den  schraeichelhuftesteij  Worten,  lobte 
den  Grosstursten,  dass  er  die  floreutini&che  Union  angenommen  und 
nicht  geduldet  liabe,  duss  mau  in  seinem  Reiche  eineu  Metropo- 
liten von  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel,  der  dem  Sultan  Unter- 
tan sei»  annehme'^,  und  dankte  ihm  schiesslich,  dass  irr  eine  Gemahlin 
begehre,  die  solange  heim  päpstlichen  Stuhle  erzogen  worden  sei*). 

Über  die  Widersprüche,  welche  zwischen  den  hier  gehalteuen 
Beden  und  den  wirklichen  Verhältnissen  bestehen,  wird  man  wohl 
▼ergebens  hinwegzukommen  suchen;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass 
Volpe  in  Moskau  und  Rom  die  gegenseitigen  Vorschläge  einigermassen 
umtormlc,  um  sie  beiden  Parteien  annehmbar  zu  machen,  da  ihm  als 
Uut-erhändler  doch  auch  daran  liegen  niusste,  die  Sanhe  zu  einem 
glücklichen  Abschlüsse  zu  bringen.  Andererseits  wird  man  al)er  auch 
ann.  Innen  miisscu,  dass  der  Papst  und  das  Kardiualskollegium  so 
manche  Unwahrheit  oder  nur  halbe  Wahrheit  wissentlieh  hinnahmen, 
um  den  wichtigen  Endzweck  der  Verhandlungen  zu  erreicheu,  denn 
dass  die  moskowitischen  Husäen  die  Union  nicht  angenommen  hatten, 
war  Sixtus  IV.  wohl  i  bensogut  bekannt  wie  Pius  IL,  der  gegen  den 
Metropoliten  Jonas  den  Banuflueh  geschleudert  hatte*). 

Die  Beden  von  beiden  Seiten  sind  eben  nur  unter  dem  Gesichts- 
zu  betrachten,  dass  man  sich  gegenseitig  die  grössten  Zugeständnisse 
madite,  nm  nur  die  Heirat  zu  ermöglichen,  und  dies  wurde  denn 
auch  erreicht  Schon  am  1.  Juni  fand  die  Vermählung  im  Vatikan 
durch  Prokuratiou  statt,  wobei  sich  jedoch  ein  unangenehmer  Zwischen- 

Jskob  TOn  Voltsna  1.  c.  col.  89>  B.  .sie  esim  diieniut«. 
*)  Mit  der  eben  gegebenen  ])ar»telliiiig  nach  Jakob  v.  Volterra  stimtitt 
aueh  der  Hericht  der  maillndiBcheii  Qesandten  vom  25.  Mai  in  den  Haaptpunkten 

ganz  Oberein.    Vgl.  Pierling,  p.  43,  191. 

*)  Vgl.  Karanuio  (r.)  Y.  A.  31 1.  Strahl,  Knssieche  Kirchcngeschichte  I.  4&d. 
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&U  ergab,  indem  Volpe  keinen  Ring  für  die  Brant  berass  aud  sidi 

damit  entsehnldigte,  dass  die^e  Sitte  in  Husälaod  nicht  bestehe,  was 
einen  sehr  niigiiusLigcu  Eiudnick  machte 

In  der  tei»'rlicheii  Anditii/:.  .tiu  nächsten  Tage  mui  I  t*  diuiu  Volpe*), 
der  bei  diener  üelegeulieit  Latt-iii  sprach,  dem  i'apste  den  Vorscl)lag. 
durch  seine  (Velpes)  Vermittlung  den  Tütar^'uchan,  mit  dem  er  gute 
Verbindungen  habe,  gegen  die  Usmaueu  ms>  Ft-ld  zu  bringen.  Dieser 
Bei  bereit,  eine  gewaltige  Armee  über  Ungarn  gegen  den  Saltan  za 
fuhren'),  weun  man  ihm  vom  Beginn  der  Feindsei itrktMton  an  monat- 
lich 10.000  Dukaten  Subsidien  xahUn  wolle.  Doch  fügte  Volpe  hiniD, 
man  mUsse  erst  noch  eine  Summe  von  etwa  6000  Dukaten  opfern, 
nni  den  Chan  ganzlich  su  gewinnen. 

Aber  er  fand  keinen  Anklang  mit  seinem  Antrag;  man  fitnd  die 
Sache  gefährlich,  unsicher  und  zu  kostspielig  und  lehnte  ab^). 

Dagegen  wurden  die  Vorbereitungen  zur  Abreise  Zo€b  eifrig  ge- 
fordert und  der  Papst  machte  bedeutende  Auslagen  ftlr  sie*).  Sie  er- 
hielt einen  ganzen  kleinen  Ho&taat  und  auch  ein  apoetoHscher  Legate 
Antonio  Bonumbro,  Bischof  von  Accia  auf  Korsica®),  wurde  mitge- 
sandt, UDi  Russland  zur  Union  zu  bekehren.  Ferner  betauden  sich 
in  ihrem  Gefolge  viele  kriechen,  darunttr  Ucnietrios  Trachaniotes, 
der  von  den  beiden  Brütlirn  der  Prinzessin  au  den  GrossfürstHa  ge- 
sandt wiinie*).  Am  21.  Juni  hatte  sie  und  Volpe  iu  den  vatik>iuischen 
Gärten  die  Abschiedsaudienz und  am  24.  reiste  sie  von  Horn  ab'). 


*)  Jakob     Volterra  l.  c.  coL  91.  A.  B.  —  Pierling  p.  51 — 54. 

Auch  hier  wird  wie  bei  der  er8ten  Andieoz  von  «Redenden*  in  der  llebr* 

zahl  gesprochen,  es  ist  nhcr  ziemlich  klar,  dass  darunter  nur  V  olpe  sn  TetfttldieB 
ist,  denn  Lnfcin  flfirftp  «ifhcrlich  nur  er  nlüoin  boherracht  halion. 

*)  , i;r.i liilt'in  exriritiun,  «|uetu  nec  Asia  lu'i   (iniecin  sü^ttuui'ti  poststil*. 

*)  Jak.  V.  Volt.  1.  V.  col.  Ol.  D.  »qnod  non  sali»  luta  fides  Oratorum  vide- 
ratnr«.  Dsrnaeh  Kajnaldnt  a».  1472  Nr.  4B  (ed.  Theiner  XXIX  p.  537)  KaramciB. 
(d.)  VI.  46—40  läatt  den  Pupct  den  Voncblag  macben  und  Tolpe  ihn  ablehnen. 
Die  Uri>acha  dieses  Irrtums  ist^  dase  ihm  sein  fitemplar  der  Awial.  ecelee.  ias 
Brand  von  1812  icugruade  ging  (nus.  VI  A.  89). 

Pierling  p.  56—58.   Ausser  den  Geschenken  erhielt  sie  6000  Dnlnten 
aU  A\i>.'^tpner. 

«I  Pierling  p.  59—60,  »95—196.  Vgl.  Zatbr.  i.  kath.  Theol.  XIV  (1890j 
576,  756. 

»)  Nik.  44  Tatiäcew  V.  29:  Diautri  Mauuilowic.    PierUng  p.  59, 
>)  Bericht  des  mailtndifchfn  Gesandten.   Pierling  196. 
•)  Die  Etappen  waren  fc»lgende : 
Ab  Rom  24.  Juni  In  Vieensa  SO.— 21.  Jvli   lAb  Lttbeck  10.  September 

An  Siena  29.   ,  An  Nürnberg  10.  August    An  Bewal  21.  September 

An  Bologna  10.  Jnh         An  Lflbeck  I.  September  |Ab      »      1.  Oktober 


üigitized  by  Google 


Znr  Oeechichte  Iwana  IIL  \Yua8iljewi^.  537 

Über  Yiterbo,  SienSi  Eloreiiz,  Bologua,  Viceoza,  Trient,  Inusbrack, 
Augsburg,  Kfiraberg  nnd  Lübeck  ging  der  Weg  uaeb  Rewal«  Dorpat, 
wo  sie  von  einem  grossfürstlichen  Boten  begrOast  wurde'),  dann  über 
Pskow  und  Now«rorod,  wo  sie  überall  ein  featlichti  Kiuplaug  er- 
wartete, nach  Moskau. 

Hier  traf  sie  am  12-  November  ein.  aber  bevor  :?ie  wirklich  ihren 
Einzug  haltt-n  konnte,  spielte  ^ich  eine  ilusserst  unerquickliche  bzene 
ab,  die  dem  päpstlichen  Legaten  einen  Vorgeschmack  desseu  gebea 
konnte,  was  ihn  in  Moskau  erwartete. 

Als  die  Ankommenden  i>m Abend  des  1  I.November  nur  noch  einige 
Werst  ?on  der  Stadt  entfernt  waren,  meldete  man  dem  GrosefQrsten,  dass 
der  Legat  ein  grosses  silbernes  Kreuz,  vor  sich  hertn^n  lasset),  und 
er  berief  eine  Versamralang,  der  er  die  Frage,  wie  man  eich  hierin 
an  benehmen  habe,  vorlegte.  Die  einen  meinten,  daae  man  die  Sache 
wohl  dulden  kSnne,  andere  waren  dagegen:  den  Ausschlag  gab  der 
Metropolit  Philipp,  welcher  mit  seiner  Abreise  drohte,  wenn  man 
jenem  den  Binaug  mit  dem  Kreuze  gestatte').  So  wurde  der  Bujar 
Feodor  DawjdowiS  gei^andt,  um  die  Entfernung  des  Kreuzes  zu  ver- 
langen, und  der  Li  g at  lilgre  sich  verstandigerweise ;  weit  heftiger 
sträubte  sich  Yolpe,  indem  er  auf  die  Eliren  hiuwies,  welche  ihm  und 
allen  russischen  Gesaudton  iu  Italit'u  erwiesen  word»'n  waren.  Freilich 
hatte  er  sich,  wie  die  russische  Chronik  hinzufügt,  iu  Italien  als  Katholik 
benommen,  obwohl  er  in  Kussland  zur  griechischen  Kirche  übergetreten 
war*).  Indessen  der  Widerstand  nützte  nichfs.  der  Bojar  führte  seinen 
Auftrag  aus  und  das  Kreuz  niusste  im  Schlitten  des  Legaten  versteckt 
werden^).  Hierauf  konnte  endlich  am  Morgen  des  12-  November  der 
£inzng  erfolgen,  der  eine  Festlichkeit  für  ganz  Moskau  war.  Zuerst 
wurde  Zoe,  die  in  den  rassischen  Quellen  Sophia  genannt  wird,  von 
dem  Metropoliten  empfangen  und  gesegnet  und  dann  zur  Mutter  des 
Qrosafllrsten  geführt,  bei  der  sie  zuer&t  ihren  Gatten  sah  und  wo  die 


An  Dorpat  6.  Oktober  Ab  Pkkow  )7.  Oktober  lAb  Nowgorod  30.  Oktober 
An  Pskow  II.  Oktober  An  Nowgorod  25.  Oktolur  An  Moekau  12.  November 
Nik.  48,  4n.  Wosskr.  176.  1.  Pak.  245.  TatiM^w  V.  29,  31  f.  Pierling  p.  ä6— 73^ 

>)  Kart^iufin  Vi.  50. 

')  Schon  in  Tskow  hatte  er  AnstOHs  errept.  I.  I'i-k.  *i45. 

')  Nikuu.  4£).  ,Nemoi»CQO  tomu  b^ti  koe,  vo  grad  emu  vuiii,  uo  i  ne 
priblizatiiya;  aäöeli  ie  tako  uöinil,  poititi  ego  hotjai,  no  OB  vo  vrata  gtado,  a 
jas  otee  trog  dragimi  vratj  It  grada«  etc.  Ibnliob  Tatüiew  T.  33.  —  Nikon, 
hat  für  dieae  ganse  Sache  weitaui  die  genaoestes  Nachrichtea. 

*)  Nikon.  49-- 50. 

-)  Nikon.  50.  Wosskr.  176.  —  U.  Sof.  197  lagt,  den  der  Bqar  die  Prin- 
Moaia  15  Werst  too  Moduu  traf. 
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Verlobung  Btatt&nd;  dann  folgte  eine  Messe  in  dn  proTisortechen 
Kathedrale  und  die  Kopulation  in  Gegenwart  aller  Verwandten,  Forsten, 
des  Legaten  und  der  mi^;ekommenen  Fremden 

Am  andern  Tage  hatten  der  Legat  und  der  Gesandte  Ton  St>phias 
BrQdern  feierliche  Audienz  und  beide  flberreichten  Briefe  nnd  Ge- 
schenke-). Der  erstere  soll  zwar  den  Versuch  gemacht  haben,  den  Groes- 
lur.>3teLi  z,ur  Aimahme  der  Uuioii  zu  bewegen**);  ein  Kelig.üu.sgesprädl 
wurde  veranstaltet,  bei  dem  sich  der  MetropoiiL  ujid  ein  gelehrter 
Mönch  ^sikitu  dem  Le<^ateii  giiiizlicli  überlegen  gezei^rt  haben  sollen*): 
auf  all  dle^  kam  doch  eigentlich  nichts  an  und  Bouumbro  wird  wohl 
bald  eingesehen  liaben,  dasa  ein  Versuch,  die  Moskowiter  für  die  Union 
zu  gewinnen,  etwa  soviel  Aus.sicht  auf  l'jrtolg  hatte,  wie  die  H^'kehruugä- 
epistel  Pius  11.  an  den  Sultan  Muhanimed,  und  die  U.üü'uungeu,  welche 
man  auf  die  Prinzessin  gesetzt  zu  haben  scheint^),  haben  ttch  sogleich 
hei  ihrem  Eintritt  auf  russischen  Boden  als  eitel  erwiesen.  Schon  in 
Fskow  zeigte  sie  sich  ganz  und  gar  als  orthodoxe  Griechin,  beim 
Einsog  in  Moekau  hören  wir  nichts  daTOn,  dass  sie  sich  des  Legaten 
angenommen  hätte,  und  im  weiteren  Verlauf  wird  ihre  volle  Zu- 
gehörigkeit zum  orieulalischen  Glauben  als  ganz  selbetTerstandlteh 
vorausgesetzt  Der  Legat  schied  sicherlich  mit  dem  Gefllhl,  dass  hier 
alle  Bemühungen  vergeblich  seien,  aber  er  schied  in  Frieden,  mit 
Ehren  nnd  Geschenken  überhäuft,  zusammen  mit  dem  Gesandten  der 
palaeologischen  Prinzen  am  26.  Januar  1473*'')- 

Wie  hoch  hvau  die  nunmehr  gewonnene  Verbindung  mit  dem 
byzantinischen  Kuiserhause  schätzte,  ist  l)ekuuaL  und  niehrtacli  hervor- 
gebühen  woidrn.  I  iiierseits  verlieh  sie  ihm  ein  eventuelles  Erbrecht 
auf  das  byzantinisclie  Keieh,  ein  Gesichtspunkt,  den  die  vene7,i:<niscbe 
Signorie  zuerst  ottizieil  vertrat^),  und  andererseits  gab  sie  ihm  mit 

*)  WosBkr.  176.  Nik.  50—61.  Überall  wird  der  Metropolit  als  YollsielLer 
des  Trauaktes  genannt,  nur  iL  Sof.  197  und  in  der  Lwowaehen  Cbromk  III.  32 
der  Protopop  tob  Kolomna  O^eja. 

Nikon,  "il. 

'i  Karatusin  VI.  54  wohl  nur  fol/^eind  auw  dem  ReligionswesprSche. 

*)  II.  Sof.  197.  Kr  antwortete  s-rhliesslich  nur:  ,lch  habe  keine  Bücher  bei 
mir».  Metroi>ulit  strirh  huld   h(?rnai!i,  am  5.  Ai>ril  1473.    An   <>>iiie  Stelle 

wurde  liei  Bit^choi  von  Koloiuua  ocrontij  4.  Juni  einget'iilirt,  2'J.  Juui  intstailirt. 
Wonkr.  178.  Nibon.  52— S5  II.  Sof.  189.  lY.  Nowg.  151. 

')  Krauts.  Wandalia  (Colomae  1519)  lib.  Xllf.  cap.  &  £a  quoqne  tpet 
forebat  pootificem  Sixtum,  quod  inclinaret  muitum  poella  ad  ■uteipiendnm  ritos 
ecclesiae  Romanae  r-tc. 

Woäskr.  177.    Nikon.  52.    Tuti.irew  V.  34. 

An  den  GroHsflirsten  4.  Dea.  1473.  Coroet,  Le  guerre  dei  Veneti  p.  112 

-  1 13.    i'ierljng  202—203. 
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dem  Qlanze  des  kaiaerliobeD  Namens  cüe  Möglichkeit,  sich  gesell- 
sduftUeb  über  die  anderen  nueifichen  GrossftlrBten  nnd  Forsten  za 
«rheben,  w&hrend  bis  dabin  der  Henneber  von  Moskau  nur  der 
»Älteste*  unter  sonst  der  Würde  nach  Qleichen  gewesen  war^).  Vom 
Jabre  1472  au  gebrauchte  er  ein  anderes  Wappen,  welches  wabr- 
scbeinlieh  ein  Geschenk  Sophias  war*),  und  1497  nahm  er  geradezu 
den  byzantinischen  Reichsadler  in  sein  Wappen  aaf^).  Er  wurde 
immer  stolzer  und  unzugänglicher,  ilie  lioflmltung  prunkvoller,  die 
Etiqiiette  strenger,  er  war  der  erste  unter  den  nioskowitischeii  Eorrscliern, 
der  den  Namen  des  SchreeklicUen  lOroznyj)  erhielt*). 

Endlich  wurde  diese  Heirat  fiir  Husslancl  dadurch  geradezu  epoche- 
uiacbend,  dass  sie  das  bis  dahin  seit  dem  Moiigoleneiufall  gänzlich 
isolirte  Land  zueist  wieder  in  näheren  Kontakt  mit  dem  Abendlande 
brachte^). 

£ine  Menge  von  griechischen,  italienischen  und  deatscheu  Bau« 
meistern,  Eanonengiessem,  Ärzten,  Handwerkern  und  anderen  Leuten, 
welche  EenntniBse  besassen,  die  in  Ruashuid  selbst  nicht  zu  finden 
waren,  aber  nfitzlicb  für  dessen  materielle  Wohlfahrt  und  Machtent- 
wicklong  werden  konnten,  kamen  ins  Land  und  leisteten  die  erspriess* 
liebsten  Dieuste*).  Der  berUhmttrste  unter  ihnen  vrvr  der  vielseitige 
Architekt  Rodolfo  Fioravanti  degli  Alberti,  genannt  Aristoteles,  welcher 
von  Semen  Tolbusin,  der  1474  mit  Gislardi  nach  Venedig  kam,  ftSr 
den  Dienst  des  Grossfürsten  gewonnen  wurde  und  dann  in  Moskau 
die  grcsse  Kathedrale  auüiihrte,  welche  alles  bis  dahin  in  Husslaud 
Dageweseue  übertraf'). 

«)  öolowjow  \ .  Hl  82. 

>)  Vgl,  tobi.  gois».  gr.  1  tl.  I.  die  Siegel  vor  und  auch  \).  22S.  K.iraiiiJiin 
(d.)  VJ.  Ä,  23.  —  Caro  V.  2.  525  scheint  mir  zu  irren,  wenn  er  iuigibt,  da>-s 
Iwan  Khon  damals  (U72)  den  Adler  in  da«  Wappen  aafhahiiL 

•)  Sehr.  goM.  gram«  i  dog.  L  398.   Karanuin  1.  e* 

*)  Ksravain  (r.)  VL  A.  583  nach  der  .Latnohinakisehen*  Chronik  und  Pe* 
treiuB.   llnikowi»<che  Chronik  165.  Auch  in  Mankijew,  Jadro  xewljsk.  ixtorii. 

*)  Lange  glaubte  man  auch,  da«s  Sophie  l^alÄologa  eine  irrosse  Hibliothek 
von  prit»chi.-clien  Handschriften  n;i'h  h'iH^l  tnd  mitgebracht  habe.  Eine  ganze 
Legtude  hatte  n'xch  vhiniin  L^t-biMi-t.  1) jelokurov  hat  erst  1899  «ifu  Nachweis 
geliefert,  dn&n  tu  eiue  »ulche  ilibiiothek  uiemaiit  gegebeu  hat.  Vgl.  die  Be- 
sprechung seines  Buchs  im  ^urnal  mioist.  uarodu.  prosveed.  Mai  1899  Bd.  323 
8.  259-267. 

«)  Karamt.  (d.)  VI.  55. 59—62.  Fierling  115—132.  Append.  Vlil.  p,  266—207. 

*)  Er  kam  26.  lUrs  1475  ia  Moskau  an.  Woukr.  181.  Nik.  58—60.  II.  Sof. 
199.  iV  Nowg.  152.  Die  Kirche  wurde  12.  Augn  '  l  ^7^l  eingeweiht,  Wosskr. 
201—203.  Nikon.  108—109.  II.  Sof.  lO')— 200.  i  l-.  r  Aristoteles  selbst  Pierling 
124—125  nach  K.  MQutz.  Hi.**.  de  1"  Art  pendent  ia  Kenaiesance.  1.  115.  Die 
riuttischen  Cbronikeu  widmen  ihm  grosae  Aufmerksamkeit. 
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Der  Unierhändler  dieser  für  Russland  so  wichtigen  ABgelegenheiti 
Volpe,  erlebte  jedoch  keine« Freude  an  seinem  Werke:  das  tatariflche 

Allianzprojekt.  welches  er  in  Veuedig  vorgebracht  hatte,  wurde  sein 

Verderben.  Denn  als  er  mit  Sophia  in  Moskau  eintraf,  erkannten 
mehrere  aus  dercii  (jt-tbl^e  den  noch  iiuuier  durL  wcileudtMi  7Vt;visan 
und  machteu,  du  iiiaQ  von  seinem  Auftrage  wussto,  üt-m  tTrospffirsten 
davon  Mitteilung').  Kr/.iirnt  darüber,  dass  jeiiiaiid  irpvva<it  )i;itt^,  ihn 
zu  liiuurgehen,  und  dass  em  fremder  üesaiidtcr.  u<nAi  Ii/,  i  an  den 
Chan,  ohne  sein  Wissen  in  seinem  Laude  weilte,  wollte  tr  ihn  toten 
lassen  und  begnadigte  ihn  nur  auf  die  dringenden  Bitten  Bonnmbro« 
nnd  der  übrigen  Fremden;  doch  Hess  er  ihn  gefangen  setzen  und 
Ohergab  ihn  der  Bewachung  de>  Nikita  Bekit  tnysew^  während  Voipe 
nach  Eolomna  verbannt,  seine  FamUie  unter  Wache  gestellt  und  sein 
Haus  geplündert  wurd<f').  Gislardi,  der  bei  der  Sache  nicht  kompro- 
mittirt  war,  wurde  beauftragt,  dem  Tenezianischen  Dogen  Blilteilaog 
Ton  der  Gefangensetzung  Trevisatis  zu  machen  und  ihm  da^  YSlker- 
lechtswidrige  seines  Benehmens  vorzuhalten').  Er  richtete  in  Venedig 
seinen  Auftrag  aus  und  begab  sich  von  da  nach  Born  und  Neapel^). 
Mit  Briefen  und  Botschaften  des  Papstes  an  Iwan  versehen  kam  er 
dann  wieder  nach  Venedig,  wo  man  ihn  zu  den  Beratungen  über  die 
wey-en  Trevisan  zu  unternt  hmenden  Schritte  zuzog,  und  begab  sich 
liauti.  nachdem  du-  uotwciidi^-en  Schri'ibeii  ihm  eingebüudigt  wurden 
waren,  auf  den  KückweLf  naeli  Moskau  ).  Am  »>.  Februar  1474  kam  er 
mit  dem  vemv.iaiii!>L'lit'u  (Jesandteii  Paolo  Ugnibeiie.  der  zu  Usnnhf^san 
nach  Persien  reiste,  nach  ivrakau^)  und  dürfte  aUo  etwa  im  Apnl 
oder  Mai  in  Moskau  eiugetrofien  sein. 

*(  Darin  stimmt  .l- r  Happui  t  filior  i\\>-  hiit?e  Tr-  v  i.siiiis  vom  21.  Juli  1478 
(Cornet.  p.  9S.  i'ierUng  2U 1—202)  an  den  venez-iaaiüchen  beuat  vollkommeu  mit 
Wosskr.  176  und  Nik.  51—52.  Damacli  ist  die  abweichende  Vmion  in  IL  äo£ 
197  beiseite  su  lassen. 

«)  Wosskr.  176.  Nik.  6t. 

■)  II.  Sof.  197  ,6.to  tflko  sotvori?  s  raenju  öestj  snjav,  a  v  taj  derez  mcga 
Kemiju  sles  posla  a  menja  ne  doloza  ?'  (>ialardi  wird  hier  f&lschlich  Volpes  Bruder 
genannt.    (Darnarh  H  »'owinw.  V.  •H>2  . 

*)  Ol)  er  wK'der.  wie  I'iPiliii;,'  ji.  !tl  meint,  den  Papst  Inn  h  iüinliche  Ver- 
sprechungen wie  Volp»;  tauscht«,  i»l  wolil  öcbwer  zu  sagen.  Pierling  -stützt  «icn 
nämhch  nur  auf  folgende  Worte  des  Papstes  in  einem  Schreiben  vom  1.  Xot. 
1473  an  Nfirnberg  (p.  204  Hq.):  (Rntbeni)  qni  nos  in  sammnm  Pontificem  Petn 
soccesiorem  reoognoscere  Tolunt.  —  Vgl.  Baynaldus  a».  1479.  Nr.  80.  (ed.  llkMiMi. 
XXIX.  p.  602). 

^)  Beschlusu  des  Senates  vom  20.  Nov.  1473.  Der  Brief  TOm  4.  Desenber. 
—  Comet.  106—107,  112—114.    Pierling  202—203. 

*}  Dlugosz.  XIV.  H0\.   Die  Absendung  des  Ognibene  wird  auch  in  der 
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Der  Grossfürst  erfüllte  in  allen  Stücken  die  Bitten  der  venez-i- 
anischen  Sif^norie,  da  diese  ihre  Intentionen  rückh;dtslos  dargelegt 
hatte,  setzte  Trevisan  in  Freiheit  und  sandte  ihn  reichlich  anstfestattet 
mit  seinem  eigenen  Gesandten  Lasarcw  und  einem  eben  zurückkehrenden 
Botschafter  des  Chans,  Karakiiduk,  ins  guideue  Lager  (19.  Jnli  1474)'). 
Trevisan  blieb  nahezn  volle  zwei  Jahre  dort,  doch  ist  über  seine  Unter- 
handlungen nichts  bekannt.  Lasarew  kam  21.  Oktober  1475  flüchtend 
aus  dem  Lager^)  und  brachte  die  Nachricht  von  dem  Seheitern  dieaee 
Negoziation'*),  doch  zu  früh,  denn  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1476  erschien  Trevisan  in  Venedig  in  Begleitung  «Weier  tatarischer 
Gesandten^),  welche  der  Bepnblik  ein  Bündnis  antmgen,  kraft  dessen 
beide  Machte  dieselben  Freunde  und  Feinde  haben  sollten.  Die  Vene* 
zianer  waren  zu  bedeutenden  Geld<^fem  bereit*)  und  sandten  einen 
Kurier  an  den  Chan  Abmed,  nm  ihm  möglichst  bald  die  Nachricht 
von  der  Annahme  seiner  Voitcblage  za  Qberbringen»).  Mitte  des 
Jahres  wurde  Trevisan  nach  Polen  abgeordnet,  nm  dort  die  Zustimmung 
des  Königs  zum  Dofchsog  der  Tataren  zu  erwirken,  wobei  er  jedoch 
die  bindendsten  Versprechungen  zu  geben  hatte,  das^  die  Tartareu 
die  eigentlich  litauischen  und  polnischen  Gebiete  nicht  berühren 
würden').    Aber  die  Entscheidung  l^oleus  fiel  begreiflicht  rw.  ise  un- 

iDstruktion  Tür  Uontariai  (Cornet.  p.  120  vom  II.  Februar  1474  [inote  ven.  J473]} 
erw&hat. 

i\  Wos«kr.  18ü.  üik,  56.  58.  TatiML  V.  40. 
*)  Woaakr.  181.  Nik.  62  »pribjeial  is  Ordy«. 

^  £0  wird  Kwar  nicht  getagt,  dsn  Lasarew  die  Naehridtt  brachte,  aber  es 
ist  wahncheanludL  U.  Sof*  197.  (Trerisan)  »ava  earja:  on  xe  ne  objetta^a.  Vgl. 
Pierling  94. 

*)  Pierling  95.  Der  Chan  Ahraed  (in  den  venezianischen  Papieren  [Pierl.  203] 
wird  er  Acfomet  f?enannt  was  Pierling  irrtümlich  mit  Mohammed  übersetzt) 
aandte  Thair.  (vgl.  über  diesen  Abschnitt  II.  §  4  Anfang)  sein  Kmir  Timur 
einen  gewit^seu  Brunacho  Bathyr.  Ks  diuite  hii-r  angebracht  sein  darauf  hin* 
zuweisen,  dass  eben  damals  ein  Sohn  oder  doch  Verwandter  Ahmedi  die  Krim 
eroberte.  (Vgl.  II.  Abaehn.  f  2).  Das  wird  das  Stlbstgefthl  des  Chaos  sehr  gehoben 
haben.  Die  hier  boppvocheoe  tatarische  Goiimdttchaft  wifd  aoeh  in  der  Imtniktioa 
erwihnt,  welche  die  veneiiaaisehe  Signorie  ihnm  Gesandten  an  den  Fürsten  der 
Moldau,  Stephan,  Emanuel  Gerardo  erteilte  (17.  Mai  1476:  Gsarcu  [ExarhaJ. 
Stefim  <el  Mare.  Bukarest  1874,  Docum.  IV.  p.  .35—42.  Vgl.  Xenopol.  Istoria 
Kommilfir    Ja<!si  ff  [J.  84')  f.i     Kh  wird  dabei  fjresafrt.  das«  die  Gesandten 

de«  Chaiib  OLMirtupk-t  hätten,  die^.  r  m  i  tnit  Stephan  ,wi»'  f-in  Freund,  ja  t*ogar 
wie  ein  Bruder*,  wu»  auch  die  moidaui&chen  (iesanütcii  in  Venedig  bentätigt 
haben  sollen. 

*)  Am  10.  Mai  bewilligten  sie,  wie  es  acheint,  allein  an  Geschenken  2000 
Dakaten.  Pierling  1.  c. 
*)  Pierling  1.  c 
Ebenda  p.  96. 

UitthtUimem  XXT.  41 
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günstig  aus,  und  wahrend  Treman  sich  noch  dort  aufhielt,  wurde 

der  Erzieher  der  küuii^lichen  rrinzen.  Cullimaclius '),  uach  Venedig 
geschickt,  um  die  Sij^udrie  von  dem  ganzen  Plane  abzubriuj^eu.  Er 
ist  noch  1470  dort  angekommen^)  and  drarw  m  den  Senat,  daa;« 
dieser  am  is.  März  1477  Trevisan  abberief  und  damit,  wie  es  scheint, 
eudgiltig  aul  seine  PUae  verzichtete  3). 

IL  Abbchuitt,    Kusslaud  Uli)— 
1.  Einieitoug.   Der  zweite  nowgorodische  Feldsag 

1477— 1478*). 

Die  VerhäUniBse  in  Nowgorod  hatten  sich  nach  1471  nicht  gi*- 
besaert.  Die  Spaltang  der  Bürgerschaft  in  eine  litauische  nnd  moe- 
kaaisehe  Partei,  der  Gegenaats  zwischen  den  reichen,  die  Ämter  okkn- 

pirenden  Familien  und  den  armen  Volksschichten  und  namentlich  die 
Bechtsunsicherheit-').  die  zeitweise  zu  gäuzlicli  anarchischen  Zuständeu 
führte,  ixiib  Iwau  buld  Gelegenheit,  sich  als  Schiedsrichter  m  den 
iuiit  rt'ii  \  t  riiiilluib^en  der  Stadt  aufzuapitleu.  Da  sich  die  Bürirer- 
schatt  über  die  Possadnike  und  Bojaren  beklatrte,  so  zog  er  im 
Oktober  1475  von  Moskau  aus  und  langte,  aui  dem  ganzen  Weg  roa 
Hüfesachenden,  Klägern  und  Würdenträgern  der  St  idt  mit  Geschenken 
erwartet,  am  23.  November  in  Nowgorod  an*^).  Eb  begann  non  ein 
Gericht,  welches  hauptsächlich  die  Eahe  herstellen  sollte,  daneben  aber 
auch  die  Anhänger  Litauens  schwer  traf^.  *Nach  mannigfachen  Fest- 
lichkeiten und  Gastereien,  wahrend  deren  auch  auf  schwedisches  An- 

')  über  ihu  vgl.  Ciampi  BibUogr.  cvit.  delle  antiche  ledpr.  corrisp.  i.  2t»— o7. 
Zeiisberg,  Polnische  GeBohichtacbreibttag  im  Mittelalter.  S.  349 — #03. 
.  •)  Vgl.  Ctoo  y.  2.  646.  A.  1. 

^  Fierliiig  97,  203,  wo  aaeh  noch  aine  Antwort  das  Senates  an  Oüli- 
niacbuä  vom  25.  Juni  1477  erwähnt  ist.  Es  war  beabsichtigft,  die  Stelliing  dta 
CalüiiiBchus  SU  dieaer  Sache  uad  asine  Schrift  »De  bis  qoae  a  Venetis  teoiata 
ennt  otc*  in  einem  eig<>ncn  EzkuTB  SU  besprechen;  dies  nnaate  jedoch  »egm 

ßaurauKi  Uttels  aufirefrebon  werden. 

*j  Di*i  Vorgeuchiclite  und  Gesckichte  dieses  Feldzuga  waren  iirsprünirlicJi 
iu  ausführlicher  Darstellung  an  die  Spitze  dieses  zweiten  Abschmttes  gesteUt. 
Üm  Plats  KD  gewinneoi  wurde,  der  obige  Auszug  an  die  Stelle  gesetzt. 

*)  Vgl.  s,  B.  die  Stimme  eines  unbeteiligten.  Aualftadera,  Gioaalk  Baiten» 
(Ramuno  Viaggi  II.  fol.  96  x«.  B.  vgL  ftber  ihn  Adelung.  Übersicht  d.  Reis.  L 
-189  ff.):  »Brano  (die  Nowgoroder)  huomini  aensa  alcuna  vagione,  al  ficetente 
(nach  der  '  nterwerfung)  vivono  <  on  ragions  e  ci  si  fa  ginstizia.  VgL  auch 
Michovia.  Dl-  diiob.  Sarmatü«  üb.  Ii,  teact  I.  cap.  IlL  p.  9  (CraooTiae  lilT) 
und  IV.  Howg.  IV.  124. 

«)  Vjl  dafür  Nikon.  Vi.  62— 6Ö,  i.  liof.  VL  16—18;  II.  Sof.  VL  200—20». 
Kaiiiuibiu  ir.)  VI.  A.  130. 

*)  IL  Sof.  203,  Nikon.  VL  65. 
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suchen  der  ablaufende  WafßmBtillstand  für  Fmnland  verlängert  worden 
war*),  reute  Iwan  am  26*  Jan.  1476  wieder  ab.  Und  nun  begannen 
▼iele  Nowgoroder,  denen  die  schnelle  und  kraftige  Bechtshilfe  des 

Groasfursten  zusagte.,  ihre  Klagen  an  ihn  zu  richten  und  sich  in  Moskau 
vor  Gericht  zu  stellen,  was  die  Preisgabe  eiues  der  wichtigsten  Kechte 
der  Stadt  bedeutete  und  demgemäss  auch  von  nioskauischer  Seite  als 
grosser  Erfolg  gefeiert  wurde*).  Tra  Verlauf  dieser  h.nt  wirk  hing  kam 
es  dann  dazu,  dass  einige  nowgorodiüche  Würdenträger  Iwjm  die  An- 
rede «Gossudar*  satt  «Gospodin*  gew^ährteu  (März  1477)').  Die  erste 
gebührt  nur  dem  nnumschränkteu  Herrscher  und  Iwan  verlangte  so- 
fort Ton  der  Volksversammlnug  die  dem  Titel  entsprechenden  Herrscher- 
recEte.  Das  fttbrte  sn  einem  grossen  Wntaasbmcb  der  Nowgoioder, 
welche  leugneten,  va  jener  Anrede  ibre  Zostunmong  gegeben  su  habend), 
nnd  im  weiteren  Verlauf  anm  Krieg*),  der  in  seinem  äussern  Hergang 
vielfach  an  den  von  1471  erinnoi,  nor  dtäs  dieftmal  die  Npwgoroder 
gar  keine  Feldschlacht  wagten.  Von  Ende  November  1477  bis  zur 
Mitte  des  Januar  1478  dauerte  die  Belagerung,  während  welcher  fort- 
vvüiiitnd  Verhandlungen  geführt  wurden,  in  denen  die  Nowgoroder 
Schritt  für  Schritt  zurückwichen,  bis  sie  schliesslich  zugeben  mussten, 
jen^  verhäugnisfoUe  Anrede  selbst  anbefohlen  zu  haben,  und  auf  ihre 
Freiheit  verzichteten.  Nowgorod  hörte  aut,  eine  selbständige  Bepublik 
zu  sein  und  sank  zu  einer  privilegirten  Provinz ialstadt  herab,  die 
Volksversammlung  verschwand  und  Iwan  herrschte  in  Nowgorod  «  wie 
in  Moskau*. 

2.  Litauen,  die  Krim  und  das  goldene  Lager  in  ihren  Be- 

aiehungen  zu  Moskau. 

Auch  bei  dem  eben  erwähnten  Kriege  von  1477 — 1478  hatte 
Nowgorod  wieder  wie  1471  auf  litauische  Hilfe  gehofft  und  war  wieder 

I)  II.  Sof.  204,  Kuramein  (r.)  VI.  A.  142,  Dahn,  QeBch.  des  Kelches  Schweden 
(deutsch.  Cbeiö.)  IL  607. 

«)  VgU  SolOfijow  y.  34,  SortoiDMOW  VII.  2,IU 

i)  Wo^skr.  183«  I.  Sof.  TL  18,  II.  Sof.  205«  I.  PdcQW  255  haben  goasudar, 
nur  Nikon.  7i  f.  gospodaY.:  Vgl.  daan  Arcibylew  IV.  A*  166. 

4)  WahrscheinHch  mit  Recht,  vgl.  I.  F^kow  255:  »lind  sie  fibten  diesen 
Verrat  ohne  Wissen  Gross-Nowgorods*.    Dies  gegen  Boliyew,  Razsknz}*  II.  589, 

'1  Vpl.  (lafi'ir  den  in  Wosskr.,  11.  Sof.  und  Nikon  oin^e'^chobenen  vollstiindig 
gleichlautenden  bouderbencht.  Daniuth  Kurauisin  {d.)  VI.  80' — 102;  Soiowjow 
V.  36—44;  Belajew  II.  ;93— 620.  Kostomarow  VII.  215  —  232  ete.  Bezeichnend 
für  die  Stimmung  in  Pskow  ist  die  in  I.  Psk.  2fJ0  au  den  Fall  ^lüw|JJOlodfl  ge- 
knüpfte Betrachtung;  ^Und  all  dies  ist  geschehen  nach  Gottes  Willen:  was  toll 
man  viel  darfiber  denken  and  niedenchieiben?  Denn  wie  e»  Gott  wiU,  so  hat 
lieh  auch  hier  alles  vollzogni*. 

41* 
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in  seiner  Hoffnung  betrogen  worden,  ond  wenn  «•  nnch  nie  eine  nn- 
ersetzliche  Macbteinbnsee  ftlr  Litaneu  betrachtet  werden  maee,  dnse  et 

mm  gäuziich  von  jedem  Einfliiss  iu  jenen  Gegenden  zurückgedrängt 
Würde  1),  so  ist  doch  speziell  für  das  Jahr  1477 — 1478  K»mig  Kasimirs 
Abneigung  gegen  einen  Bruch  mit  Moskau  leicht  begreiflich,  wenn 
nmu  die  tresiimtlasre  seinen  Heiches  betraclitet,  in  die  er  nun  tsinmai 
durch  »eine  böhmiache  Politik  geraten  war. 

Der  ungarische  Krieg  nahm  ihn  ao  in  Ansprach,  dan  er  mnek 
einen  offenen  FriedenBbruch  Moskaus  ungestraft  hingehen  Hess,  ein 
Richen,  wie  eehr  eioh  aeit  dreiaeig  Jnhren  die  Dinge  geändert  hatten*). 
Im  Herbei  1478  bnehen  moakowitieohe  Truppen  unter  Semen  Bdde* 
mjlew,  dem  Befehlahaber  Ton  Alktin  im  Jdure  1472,  in  das  Onbiel 
TOn  Ljubntek  ein  und  verwQsteten  es  in  der  damnla  Qblielien  Weisse 
Alles,  was  dagegen  gesehnh,  war,  daae  die  Ijnbn&uien  mit  emem 
Überfall  auf  den  mit  geringer  Begleitung  einhernehendeii  Ftlnfcen 
Semen  Odqjewski  antworteten.  Der  Fürst  wurde  getötet,  währeud 
seine  Leute  entkamen^).  Dies  waren  die  Anfänge  eines  Greiizkrieges, 
der  von  da  an  iu  wachsender  Auxlehnuuir  und  wechselnder  Form 
iMiniit*'!  brochen  zwischen  Moskau  und  Lnaueii  geführt  und  bei  dem 
stets  steigenden  Übergewicht  des  eratereu  tiir  Litauen  immer  geiabr- 
lieber  wurde.  Kasimirs  Politik  war  in  dieser  Betiehong  von  Ter» 
biingnisToller  Lauheit.  Erst  im  September  1474  erächien  ein  litauiaelisr 
Gesandter,  Bogdan,  in  Moskau*),  doch  wohl,  um  Aber  diese  Angelegen* 
heit  Klage  zu  {Qhren,  und  2.  April  1475  sandte  Iwan,  wahrsdieinlteh 
in  dergelben  Sache,  zwei  Boten  nach  Idtauen^). 

Aber  während  die  Verhältnisse  hier  immer  prekärer  wurden, 
mosste  Litauen  Oeld  und  Mannschaften,  welche  es  selbst  so  notwendig 
gebraucht  bfttte,  ftir  polnische  Zwecke  nach  dem  Westen  ächicken^); 
während  die  Gefahr  von  Moskau  immer  drohender  aufstie«r.  war 
Kasimirä  Aiilmerkäumkeit  nach  wie  vor  von  den  polnischen.  Interessen 

'j  Vgl.  Kojalowicz  II.  247.  At4|ue  hio  primus  iriadus  fuit  defliveatu  Lituä- 
niae  ab  ulto,  quö  eam  Vitoldus  evcxerat  .  .  .  Deiuceps  enim  piopo  siagniuruiu 
bellorum  pax  «ut  Proviaciae  integme  aat  agmraai  anüMione  eootfitat:  mro  ali^ 
quid  ab  hoste  recephm. 

•)  Vgl.  oben  8.  6t&  mit  A.  8>ft. 

»)  \Vü^skT.  im  Nikon.  55.  II  Sof.  198. 

*)  Nur  Nikon.  59.  In  Wotskr.  181  wii-d  die  Aakonit  Bogdaat  ud  eiaei 

«weiten  Boten,  Wasska  Ljnbif,  erst  Herbst  1475  gesetzt. 

^)  Wosskr.  181.  Nikon.  60.  —  V-].  für  diese  Zeit  nnrh  Narbntt,  ViTl   tr*4  f. 

*)  Im  S(  lilf\sischen  Foldzu?  betumlen  ?ich  auch  Litauer  nnd  Tntareu.  i>iui»o?z 
XtV.  608,  610,  uail  die  ::4.00()  Dukaten,  die  Wiadjfiaw  1474  erhielt,  waren  «im 
dem  litauischea  Schatze.   Strjjkowski  II.  277. 
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in  Anspruch  genommen,  die  litauischen  kamen  stets  erst  in  aweiter 
Linie  in  Betracht. 

Erst  nach  dorn  Frieden sschluss  mit  Ungarn  (April  147*.))  uud  der 
Unterwerfimt?  des  Bischofs  von  Ermeland  und  des  Deutschen  Ordens 
(Julif  reöjt.  i»ktober  1479)^)  war  Pdlen-LitÄuen  wenigstens  am  den 
drnngendsten  Verwicklungen  gerettet,  in  spät,  um  Kasimir  die  Möglich- 
keit zu  geben,  die  Unterwerfung  Nowgorods  von  1477—1478  zu 
hindern,  aber  früh  geaug,  dass  er  bei  bedeutenden  Anstrengungen 
die  gänzliche  Unterjochung  der  Stadt  (1479 — 1480)  hätte  abwenden 
oder  doch  im  Verein  mit  dem  wieder  bereit^tehifuden  Chan  Abmed 
die  terlome  Stellung  vasfkk  gewinnen  können. 

Der  sweito  Feldsag  Iwans  gegen  Nowgorod  hat  in  Litaaen  an- 
geheare  Aufiregang  herrotgerafen,  nnd  wenn  es  wahr  ist,  dass  moako* 
witische  Truppen  doreh  litaaisehee  Gebiet  zogeo,  nnd  dabei  grosse 
Verheernngen  annohteteu*),  so  wire  das  allerdings  ein  Zeiefaen  ganz 
besonderer  lliasachtnng  gegen  Litaaen  gewesen,  nnd  ee  ist  begreiflich, 
wenn  dieses  durch  das  ganze  Land  (Litaaen  nnd  Samaiten)  ein  Auf- 
gebot erliess^)  und  von  Kasimir  immer  aufgeregter  kräftige  Mittel 
gegen  Mockau  veriaugte.  Hieher  ist  die  Forderung  der  Litauer  zu 
rechnen,  mit  der  sie  ihn  im  Mär/  1478  bestürmten,  ihnen  in  einem 
&emer  älteren  Söhne  einen  eigenen  Statthalter  zu  setzen^),  denn  man 
hoffte  dann  wieder  eine  litauische  Politik  treil)en  zu  können,  wüiireüd 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  eine  solche  kaum  möglieh  war. 

Zunächfit  blieben  diese  Bemühungen  ohne  jeden  Erfolg  und  die 
Bestrebaogen  Kasimirs  und  sei u er  Beamten  waren  mehr  auf  die  inneren 
Verhältnisse  des  Keiches  als  auf  seine  uussere  Machtent&ltung  ge* 


»)  Der  Verlrag  über  Böhiuen,  Dlujjüsz  XIV,  670-673.  Curu  V.  1.  459— 
460.  —  Die  endgiltige  l  oim  bei  Ti  eiaer.  Mouumeuta  Huug.  11.  Nr.  p.  460.  — 
Der  Friede  zwischen  Ungarn  und  Idolen  bei  D<^iel,  Codex  diplomaticus.  L  Nr.  80, 
p.  77--7d.  —  Friede  Polens  mit  Ermelaiul  und  dem  Orden,  Jttog.  XIV.  686-686, 
690—664.  -  Oer  Vertng  des  erateren  bd  Dogiel.  17.  Nr.  134^  16»— 184,  der 
dm  leMersn  im  KOnigsberger  Arehiv  (Caru  V.  I.  471 — 474). 

*)  Caro  Y.  2.  525—526.  Die  Livl&nder  meldeten  nach  Preussen,  da8i  Iwan 
mit  tler  Forderung  an  Litauen  herangetreten  sei,  ihm  Polozk,  Smol^n'^k  nnd  alle 
aiuleron  russischen  Liin  lrr  ansz  ilirferu.  wsu5  wohl  sehr  der  Bestätigung  Ijediirfte 
Ciiro,  1.  c.  naf'h  Napieihky.  Iudex  corp.  Inst.  dipl.  Li?.  IL  2113,  2115.  Vgl, 
Danilowicz  ^^karbiec  Dijjlomatöw  etc.  IL  >ir.  l&üZ  ff. 

•)  Ebenda.  Wenn  aber  Caro  meint,  dsat  dies  die  lOJOOO  (nicht  1000)  Mann 
seisD,  die  Kasimir  bei  Smolentk  anfstellte  (er  verweilt  dabei  auf  Ksiams.  (d.) 
VL  135),  10  dttrfte  das  nicht  richtig  tein,  dena  diese  ^scbricht  ttuumt  ans  H.  Pkk. 
(Vgl.  Kara-nsiu  [r  ]  Yl  Ä.  26()),  wo  sie  rieh  auf  das  J.  1488>-1484  besieht 

«)  Dlugem  XLV.  669—670. 
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richtet  1).    Die  Annähernng  Liiaaens  an  die  polniscben  Einriehtangeii 

uud  Formen  und  die  Verbreitung  der  kirchlichen  Union  war  sein  Haupt- 
ziel*). Leider  aind  die  Nachrichten  üb.  r  die  litauische  Geschichte 
dieser  Zeit  sehr  spSrlich''),  so  dass  sich  kein  genügend  klares  Bild  von 
diesen  Zustüudeu  gewinnen  lä^st. 

Man  erhält  den  Eiudnick.  dass  d*  cli  emigermassen  an  der  Aus- 
bildung und  Festigung  der  Union  gearbeitet  wurde  imd  zweiielio» 
hat  sie  auch  einige  Fortschritte  gemacht  und  mit  ihr  die  katholische 
Kirche*).  Aber  die  orthodoxe  Kirche  leistete  einen  äusserst  hart- 
näckigen Widerstand,  auch  in  den  unirten  Diözesen  behielt  sie  eioe 
grosse  Menge  von  Anhängern,  die  Bischöfe  der  Kiewer  Metropolis 
hielten  an  dem  1474  gewählten  orthodoxen  Metropoliten  Misatl  lest^), 
nnd  der  ganze  Osten  des  Beiches  blieb  rein  orÜiodox*).  All  diese 
filemente  mdgen  Kasimir  für  einen  grossen  Kampf  g^n  Moskan  nidit 
Terlässlicfa  genug  erschienen  sein,  wohl  derjenige  Umstand,  welcher  noch 
die  triftigste  fintschaldigung  für  seine  sehwachliche  östliche  PoliÜk  bildet 

Aber  er  war  auch  dort,  wo  diese  Blicksieht  wegfiel,  nicht  glQdr* 
lieber,  gegen  die  Osmanen.  Zwar  in  der  Moldan  hielt  Torerst  der 
tatkräftige  Fürst  Stefan  ,der  Grosse*  die  Feinde  noch  zurück,  aber  die 
Krim  liti  in  iliic  ilande  und  die  dort  hausenden  iutaron  wurden 
unter  Meugli  Uirej,  den  sich  Kasimir  durch  Iwan  abspenstig  luaclien 
liess'),  bald  ebenso  gefährliche  Feinde,  wie  sie  hrüher  unter  Hadji 
(iirej  nützliche  Freunde  gewesen  waren. 

Iwan  hatte  sich  zuerst  durch  einen  reichen,  in  Kafia  lebenden 
Juden,  Chozi  Kokos,  mit  Mengli  Girej  in  Verbindung  gesetzt.  Der 

'1  Kojalowicz  II.  24.*).  Taiiiniu  erat  tunc  pacis  domi  forisqnc  Litiianir.e.  ut 
.  • .  etiuni  armonim  ducibus  ad  promovendan  relipionis  re^i  ab'inde  fuppeterei  etc. 

»)  Caro  V.  2.  614—517.  \'gl.  auch  Czerinak  in  d.  ftozprawy  <K  Krak.  AL 
(Uj  Bd.  19,  i^.  381. 

»)  Sti^jkowtki  hat  für  die  ganze  Zeit  TOa  1471  bis  1480  (p.  Z72->285)  wu 
wenige  Zeilen  an  Nacbrichtea^  die  nch  nicht  auch  in  Dlugosi  finden. . 

*)  CsTO  V.  2.  S16.  Vgl.  Acta  aanctomm  (Bollsndistanim)  Martiltoan«  L 
p.  843,  col.  1.  ß/C  =  Septembr.  iom,  IL  p.  XXIT.  col.  3.  F.  —  filacbnts  Arbeii 
im  Kwartaln.  teob,  Wars/.  \90^  war  mir  nifht  erreichbar. 

Einiges  hierüber  bietet  die  ZuBainmenstellunp:  bei  Batjiiskov,  Bjeloni?sija 
1  Litva  Petersb.  1890  S.  12:^—130.  Misail  wird  allerdings  von  Telesz  I  47j  If. 
für  die  Union  in  Anupruch  genommen,  auf  Gruud  des  bchreibeua  vuiii  Mür^  1476 
an  den  Papvt  Vgl.  Pclets  L  476  41.  Ä.  116.  Vgl.  auch  llskarij  IX  S7  ffl 
Gelnbintki  IL  l,  633.  •)  Caro  7.  2,  .518  oben. 

^)  Für  Kaaimin  Beiielitmgen  sax  Krim  VgL  Polsaki,  Stoaunsk  Polaki  t 
Mendli  Üirejom.  Lemberp  1881  u.  Bd.  XLl  de»  .Sbornik*  »1er  Petersborgpr 
bist  Gej^.  Auch  hier  (v^M.  I.  Abschn.  S.  619,  A.  4)  .venniase  ich  BcbmsnUdi 
bulirnows  Werk  (Ki^mskoe  chauktvo). 
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letztere  sandte  hierauf  dea  Ghosi  Kokos  Schwager»  lesnp^  mit  einem 
frenndliehen  Sehreiben  nach  Moskan  und  Iwan  hinwieder  seinen 
Dolmetsch,  Iwan&u  in  die  Krim,  nm  einen  Bund  za  schliessen^). 
Schon  1471  yerpflichtete  sieh  Bfeugli  Girej  m  Freundschaft  und  Liehe 

gegen  Iwan*),  doch  wie  es  scheint,  ohne  einen  förinlicheu  Vertrag 
einzugehen.  Erst  z,u  Anfang  1474  traf  sein  Gesandter  Hudji  Babu 
(A^ibaba)  in  feierlicher  Sejuluug  in  Moskau  ein,  bracht«  dem  Grosb- 
tlirsten  die  freudige  Nachricht,  dass  ihn  der  Chan  zum  Bruder  und 
Freund  annehmen  wolle*),  und  beschwor  vorläufig  den  zwischen  den 
beid<;n  Reichen  angerichteten  Freundschaftsvertrag^).  Iwan  überhäufte 
ihn  mit  Ebren  und  sandte,  &h  er  zurückkehrtet  Nikita  Beklemyäew 
an  den  Chan  (31.  März  1474)'^).  Die  diesem  mitgegebene  Instruktion 
ist  noch  erhalten*)  und  zeigt  in  merkwürdiger  Weise,  wie  demfttig 
sich  der  gewaltige  Groasfbirst  gegenflher  den  Tatarenchanen  benahm, 
wie  die  mit  Grauen  gemischte  Ehrfurcht  Tor.  diesen  aus  früheren 
Zeiten  noch  nachwirkte.  ,Der  Gxossf&Tät  schlägt  vor  Dir  das  Haupt*« 
hatte  BeUemjfew  zu  sagen,  „Dein  Bote  Azihaba  hat  mir  TerkOndet, 
dass  du  mich  begnaden  und  ebenso  wie  den  König  Kasimir  in  brüder- 
licher Freundschaft  und  Liebe  halten  willst.  Und  da  ich  Deine  Be- 
gnaduijg  hörte  und  Deinen  Jarljk  [Schreiben]  sah,  schickte  ich  meiueu 
Bojaren  zu  Dir,  das  Haupt  vor  dir  zu  schlagen,  fmit  der  Bitte],  Du 
mögest  geruhen,  mich  auch  ferner,  wie  Du  angefangen  hast  mich  zu 
b^naden,  bis  ans  Ende  zu  begnaden". 

Trotz  dieser  Überfliessenden  Artigkeit  vergaas  jedoch  Iwan  nichti 
seinem  Gesandten  aufzutragen,  wenn  möglich  zu  ?erhindern,  dass  der  Chan 
in  demYertrag  den  Ausdruck  «begnaden*  anwende.  Sollte  dieser  jedoch 
durchaus  darauf  bestehen  und  auch  die  Verträge  mit  Easimir  diesen 
Ausdruck  enthalten,  dann  hatte  er  nachzugeben.  Es  sollte  vermieden 
werden,  unter  den  Feinden,  gegen  die  man  zusammenhalten  wolle, 
auch  Ahmed  zu  nennen,  gebe  aber  der  Chan  nicht  nach,  so  müsse 
auch  folgender  Satz  eingeschoben  werden :  „Wenn  Ahmed  oder  Kasimir 
getren  Moskau  ziehen,  so  soll  Mengli  Girej  selbst  oder  sjein  Bruder 
gegen  sie  ins  Feld  rücken*.  Auf  keinen  Fall  durfte  Beklemy§ew  die 
Bedingung  aufnehmen,   dass  der  Urossfurst  den  Verkehr  mit  dem 

>)  Sbomik  XLI.  Nr.  1,  S.  1—9,  Inatrukt.  iHr  Beklemjiew,  apes.  S.  5—7. 
Vgl.  Kararaein  (fl.)  VI.  66  f.  ,  .  . 

»)  Vgl.  oben  8.  624,  A.  l. 

'\  Wosskr.  17a   179.  Nik.  5&— 56.  1.  Sof.  32.   Öbornik  1.  c  p.  1. 

♦)  Karauisin  VI.  67. 

«)  Wowjkr.  175.  Nik.  56.  I.  Sof.  32. 

*)  Im  AxcbiT  des  Min.  d.  ausw.  Angel,  in  M  akau,  Kirim  Nr.  .1  Blatt  14. 
Sbomik  I.  o.,  vgl.  Carftma.  (r.)  VI.  A.  124.  Solowjow.  V.  A.  125.  .  . 
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goldenen  Lager  abbrechen  solle  ^)  und  ebensowenig  die,  «Geschenke 
zu  senden  wie  Kasimir*;  im  ttQiseraten  JTaU  konnte  er  sich  so  dem 
Wortlaut  berbeilasBen:  »Der  Grossf&rst  soll  Geicfaenke  schicken  und 
sie  nicht  Tcrkleineni*'). 

So  kam  denn  der  erste  feierliehe  Vertrag  zwischen  Mosbrn  mid 
der  Krim  anstände:  Meugli  Girej  behaaptete  den  Yomng  und  das 
Wort  «begnaden*.  In  dem  SchriftstQcke  wnrde  nnr  die  beiderseitige 
TerpflichtuDg  zur  Hilfe  gegen  jederman  ansgesproehen,  ohne  dass 
Namen  y.  iicinnt  wurden. 

Am  15.  November  1474  kam  Beklerayäew  nach  Moskau  zurück 
uud  mit  ihm  erschien  der  Gesandte  iles  Chans,  Dowletek  Mursa"),  mit 
vielen  Ges(  heiilcen.  Am  audereii  Tajje  richtete  er  seine  Botschaft  aus 
nnd  leistete  tieu  Eid  auf  deu  Vertrag,  hierauf  küäste  Iwan  das  Kreuz, 
nannte  aher  dabei  Ahmed  nicht,  da  auch  Mengli  Girej  Kasiiuir  nicht 
erwähnt  hatte.  Am  27.  März  1475  ging  dann  eiu  neuer  Gesandter, 
Ale^ej  Starkow  mit  dem  abreisenden  Dowletek  nach  der  Krim  ab^) 
Ehe  sie  jedoch  dort  ankamen,  war  Mengli  Girej  gestürzt  und  Kafiia 
von  den  Osmancn  erobert. 

Diese  ginzliche  Umwilsiiag  in  den  Verhiltnissen  der  Krim  war 
der  Hauptsache  nach  —  denn  die  Einzelheiten  sind  sehr  unsieher  — 
folgendermaasen  herbeigefOhrt  worden. 

Ober  die  Tataren,  welche  in  und  um  Kafia  wohnten,  halte  ein 
tatarischer  Mnrse,  der  vom  Chao  eingesebtt  wurde,  als  sogenannter 
Tudun^)  die  Gerichtsbarkeit  ausrnfiben.  Dieses  Amt  war  nun  zu  An- 
fang der  siebziger  Jahre  in  den  Händen  eines  gewissen  Eminek  bej®), 
deu  jcducii  die  Witwe  seine!»  Vorgäugeia  Mamak  im  Interesse  ihres 

0  Poslj  muzda  Moikrojn  i  Ordqje  ne  mognt  ne  hodit  potomu  6to  gospo* 
da^a  Ottina  •  Ahmatom  na  odnoni'  po^je,  a  kodjtyet  podlje  otpodmja  moego 
jeieljet  Sbornik  a.  a.  0.  8.  4,  ebenao  8*  19* 

Ffir  das  p^anze  Solowojw  V.  116—118  and  Kanunsin  (d.)  V[.  67.  Ffirdte 
Übrigen  Aufträge  Beklemvaews :  Sbornik  1.  c.  und  Karams.  VI. 

')  Dowletek  MnrHn  ist  iKtr  zweite  bobn  des  gleicb  zu  iTwülinfiult-'u  Kminek 
(Aiimiiak),  wie  uns  Akty  zap.  ßosd.  F.  Nr.  142.  p.  IfJO,  l'iilnski  Dokum.  Nr.  3^i. 
p.  228  hervorgeht,  wo  er  Umeniakowic/.,  d.  h.  Sohu  üe«>  Uuieniak  Emioeki 
genannt  wird.   Vgl.  auch  Sberaik  XLI.  Register. 

«)  WoMkr.  180  f.  Nikon.  69  f. 

•)  YgL  Heyd  II.  »70  A.  4. 

*)  Dieser  wird  in  Beklemjaew«  und  -Starkowa  Instruktion  (Sbornik  XLI. 
8—18«  Karamsin  (nMB.J  VI.  A.  l-'4)  Anoiuiak  unter  den  xu  beschenke  n.lpn 
Grossen  des  Chans  an  erster  Stelle  tiennnut,  Kbenso  schwört  Meugli  (iirej  »aul 
Beine  >o*le  uikI  die  de8  Fürsten  Aminiak  und  aller  Kürsten  etc.'.  {Pula«ki. 
Dokuiu.  Kr.  7'^,  p.  204.  Vgl.  p.  2'»2,  wo  Jeijczü  uur  für  Amiaiuk  verschrieb«  u 
sein  muM.    V'^gL  auch  Kiuinekü  uud  Kasimirs  Briefwechsel  daselbst  p.  206  f.U 
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Sohnes  Sertak^)  sos  dieser  Stellung  zu  verdrängen  suchte.  Nach 

längeren,  zuerst  erfolglosen  WQhlereieu  gelaug  es  ihr,  den  genuesi- 
schen Konsul  Äiitüuiotto  della  Gabella  und  andere  Beamte  vüu  Kalia, 
darunter  namentUcli  eiuen  gewissen  Stiuarciafico,  zu  hesteeheu,  und 
diesu  aetzteu  sich  (Dezember  1474)  bei  Meugli  Girej  dafür  ein,  dass 
Eminek  abgesetzt  und  sein  Amt  Sertak  übertragen  werde.  Als  nun 
der  Chan  nach  Kaffa  kam,  um  die  Streitfrage  zu  untersuchen^),  drohte 
ihm  die  geouesische  Kolouialregierung  mit  der  Freilassung  seiuer  bis 
1471  in  Kaffa,  ¥on  da  an  in  Sudak  gefangen  gehaltenen  Brüder  für 
den  Fall«  dass  er  nicht  nachgebe.  Das  wirkte,  Mengli  Oirqj  gab  nach, 
Beizte  Eminek  ab  und  installirte  Sertak,  aber  nun  erhoben  sich  fa^t 
alle  Tataren  für  den  benachteiligten  Emmek  und  es  toll  eine  Einladung 
an  Sultan  Muhaiiimed  ergangen  sein,  sich  der  genuesischen  Besitzungen 
der  Halbinsd  zn  henuichtigenS).  Mengli  Girejs  Bruder  Haidar  scheint 
sieh  sogleich  an  die  Spitze  der  Onznfriedeuen  gestellt  zu  haben,  da 
er  wohl  hoffen  mochte,  sich  bei  dieser  guten  Gelegenheit  selbst  auf 
den  Thron  zu  schwingen,  und  der  Clian,  der  sich  iu  seiuer  liesidenz 
Kerkri  nicht  halten  konnte^  warf  sicli  schliesslich  mit  1500  treu  ge- 
bliebenen Keiieru  nach  Katfa,  welches  von  Huidar  und  Emiuek  mit 
einem  Tatarenheere  schon  sechs  VV'ocheu  lang  belagert  wurde,  als  am 
1.  Juui  1475  der  osmaniache  Pascha  Ahmed  Kedük  mit  Flotte  und 
Landmacht  davor  erschien  und  die  Stadt  nach  nur  seehstägiger  Bela- 
gerung durch  Kapitulation  einnahm*).   Ob  Mengli  Girej  schon  hier 

I)  So  hiutea  Uie  iSamen  bei  Ileyü  11.  400  uach  Vigna,  Üodic«  Uiplot».  delle 
colosM  Tanro-Ldguri  in:  Atü  della  lodetb  Ligure  VI.  and  YU.  —  Howortti  IL 
1,  4£2  tcfarcibt;,  wobl  mdi  Seitiencwvics  Maoiai  und  Seidak.  Aus  den  von 
Pnlatki  ▼^0'entliobten  Dokumenten  (de  sind.  i.  T.  Mdion  in  MncbAnowt  Sboraik 
vciOffBtttlicht  nnd  wa  Golfbiowiki,  Dticje  Polaki  za  JagieUondw  III  benfttst 
worden)  emeht  man,  dass  Eminek  mehrere  Brflder  be»as8,  Ton  denen  swei 
(Jakim  Cboza  und  Ändrysza)  im  Jahre  1480  seit  längerer  Zeit  in  litauischer  Ge- 
rmtrenfchaft  waren  (Nr.  II,  p.  206),  wahrend  ein  dritter.  Maiuak,  als  »ein 
VorgHuger  und  als  verstorben  angefahrt  wird  Nr.  13,  p.  207  f.).  Darnüch  ist 
es  wohl  wahraoheinlich,  dass  der  im  Text  erwuiinte  Vorgängei'  Jdamak  eben 
fiinioeks  Bruder,  Sertuk  also  Emineka  Neife  war. 

*)  Man  beidinldigie  fiminek,  irielleicbt  mit  Recht,  der  Verbindong  mit  den 
Oamanen.  H^d  II.  401  u.  A.  1  nach  Ouiale.  Bella  C'rimea  III.  349  ff. 

*)  Daa  kt  leicht  mOglich,  auch  Ha«yi  Girq  hatte  ja  schon  K«&  im  Bnade 
mit  den  Osmanen  belagert  (Juli  1454).   Vgl.  Heyd  11.  382,  383,  388. 

*)  Am  betten  scheint  wir  die  Sache  bei  llevd  II.  400  ff.  dargeetoUt  zu 
^in  (mich  Vigna  Cod.  dipl.  vol.  ü.  (VIl.l  Caimle,  Deila  Crimea  III.  346  iL  und 
Agoitino  Giustiniiiiii.  Annali  di  Geuova  p.  22»J  nq.).  Vgl.  Sestreuczewicz  II 
172- 1H2.  2i;i  f  HowortU  '1.  1.  452  f.  —  Hummer.  Osman.  Gesch.  II.  142  und 
Kntu  33  bietet  nicht  viel.  Ziukei»en,  besch.  d.  oam.  Hexheu  11.  3^5 — 387 
nicht  viel  mehr.  Caro  V.  1,  445,  A.  2  hebt  dem  Bericht  det  Vatthiai  von  Lomcaa 
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oder  ent  in  Mangap^},  wobin  er  nach  einer  Tradition  geflohen  sein 
soll,  den  Osmanen  in  die  Hände  fiel,  ist  wohl  nicht  mehr  zn  entscheiden, 
jedenfalls  kam  auch  diese  Stadt  in  ihre  Gewalt;  er  selbst  worde  mit 
zweien  seiner  Brüder  nach  Konstantinopel  gebracht*),  Nur-Dewlet 
sebeint  wieder  die  Herrschaft  aber  die  krimschen  Tataren  gewonnen 


bei  D2ugosz  XIT  629-^630  hervor.  Aber  auch  er  ist  TerhEltainrnfteng  ftnnUoh,  obwohl 
üatthiat  allerdings  wahrscheinlich  viel  mehr  hfttke  sagen  kOnnen*  da  er  rieUeicht 

sogar  Augenzeuge  war.    Er  ist  wahrscheinlich  der  litauische  Gesandte,  welchen 
Contarini  (Kamusio  II.  fol.  113  r>,  D.)  als  auf  der  Reise  cum  Chan  erw&hnt 
(M;u  14741.    Kk  verdit-nt  hervorgehoben  zu  werden,  dass  gich  die  Nachricht  ron 
einem  üchon  ecit  fünf  Jahren  geplanten  Verrat  der  vornehmsten  Bürger  Kaöas, 
welche  sich  in  ^liiipieros  Aanali  Venett  p.  III  findet  und  von  Heyd  II.  401, 
A.  6  als  eicher  falsch  verworfen  wird,  auch  schon  bei  Matthias  vou  LomczH 
nachweisen  läset.  Bei  Sestrenciewics  (IL  Aoeg.  335  ff.  nadi  Heyd.   In  der 
ersten'  Ausg.  findet  sich  diese  Stelle  nicht)  werden  die  Verrftter  Armenier  ge> 
nennt,  bei  Stryjk.  II.  280  Wlachen.  Dsas  Armenier  sahlreieh  waren  in  KaSa, 
zeigt  z.  B.  Lukasi.  Hist.  Annenioium  Transsilv.  Wien  1859.  p.  18^  Nr.  65.  Nach 
Canale,  Deila  Criniea  III.  316  befanden  sich  auch  wallachischo  (besser  moldauische) 
Truppen  in  Kaffa.    Vgl.  Papadopol-Calimtieh,  Analele  1.  c.  p.  110.    Endlich  sf^i 
gegen  Heyd  II.  40)  A.  3  bemerkt,  dass  die  Na^^hricht  von  dem  Bischof  ^uu.jq 
von  Knffa,  der  bei  Maitiu  Uaotuld  in  Kiew  um  Hilfe  bat  und,  als  er  den  Fall 
der  Stadt  erfuhr,  vor  Schrecken  starb,  auch  in  der  Krooika  Bjchowok  p.  61  vor- 
kommt. Vgl*  Stryjk.  1.  c.  Über  die  Tätigkeit  Tertriebener  Genaeeen  in  Kiew 
in  Verbreitung  hnmanistischer  Bildung  Tgl.  Narbatt  Vllf. 

>)  Die  Herren  von  Mangup  (Mangopul)  sind  vielleicht  mit  den  »domini 
Thedori*  der  italienis<'hen  Nachrichten  identisch.  Heyd  11.  212—215.  Siarkowt 
Instruktion,  Sbomik  XM  12  f.  zei^'t,  da?is  Unterhandlnngen  zwischen  'iem  Fürsten 
Isaiko  von  Mangup  urni  dem  lirossfüreten  etattfaiulen  älter  Verheiratung  von 
des  crsteren  Tochter  mit  Iwan  dem  Jüngeren.  Nach  moldauischen  Nachnchien 
dürfte  dieser  Isaiko  wohl  als  vorletzter  Füret  von  Mangup  zu  betrachten  sein» 
sowie  als  Vater  Alen anders  and  der  Maria,  welche  seit  1472  die  Gemahlin  des 
Wojwoden  Stephan  war.  Vgl.  Ureche  (Kogalnieeaan,  Cronicele  I.*)  158  Xenopoi 
Ist  Romlfiilor.  Jassi  1888  ff.  II.  335  nach  der'mmBn.  Zsehr.  Colamna  Ini  Tvsiaa 
1883  p.  43  sq.  und  Monom.  Hung.  bist.,  Acta  extera  V.  p.  2^,  271,  309,  VI.  309. 
Er  muss  kurz  vor  der  Katastrophe  gestorben  sein.  —  Nach  dieser  worde  Maria  von 
stf  ]>haii  vcrsfossen  und  starb  Dez.  147<',  Ihre  (jebeine  rnhen  in  der  Klosterkirche 
von  Putua  m  <ler  Bukowina.  Xenop.  II.  3f>8.  Die  Familie  hntete  sich  von  den 
Küiiiueaea  des  Kaisertumb  Trapezunt  ub,  wodurch  »ie  auch  mit  Usimha&jiau  vun 
Persien  verwandt  witr,  Marias  Grabmai  zeigt  auch  den  byzantinischen  Doppeladler 
(vgl.  Papadopol  Calimach  1.  o.  p.  10 '  sq.  und  die  dort  aitisten  Qaellen),  was  be- 
greiflich macht,  dass  Iwan  sich  bereit  zeigte,  seinen  Sohn  mit  einer  Tochter 
dieses  Hauses  zu  vennKhlen.  Die  Sache  verdiente  eine  genauere  'Untennobung. 

T)lw-.  XIV.  629.  Darnach  Cromer  625.  Nach  Chair  üllah  Ge.sch  des 
oem.  K.  VIII.  157—169,  zitirt  von  Weljiim.-Sern.  I.  Note  48,  S.  167  wurden  mit 
Mengli  Oirej  r.ttgleicb  zwei  seiner  Sühne,  Mubammed  Girej  und  Jagmur  Jdina, 
gefangen  genommen.  • 
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zu  haben  1)  uud  der  Sultan  wUnschte  mit  ibin  Freundschaft  zu  halteu, 
wie  ja  aueh  seiu  Kriegszug  nicht  gegen  die  Tataren,  sondern  ledigtich 
gegen  die  Gennesen  gerichteC  gewesen  war*).  Bei  dem  Peldzog,  weU 
ehen  Muhammed  II.  dann  1476  gegen  die  Moldan  unternahm,  zog 
Ibtn  ein  starkes  Tatarenheer  Tom  Osten  m  Hilfe,  wurde  aber  vom 
Wojwoden  Stephan  TolUtandig  geschlagen  und  bis  zum  Doiepr  gejagt^). 
Ee  ist  daher  nicht  recht  klar,  wie  man  ab  Ursache  Ton  Ntir-Dewlets 
abermahgcra  Stnrz  und  der  Eiüset/nng  Mengli  Girejs  durch  den  Sukaii 
anführen  kaiiti,  ilass  jener  die  von  diesem  geforderte  Diversion  gegen  die 
Moldau  nicht  ausführte;  sie  ist  ja  tataächhcli,  wenn  auch  mit  schlech- 
tem Erfolg  unternommen  worden;  es  scheint  auch  nicht  einmal,  da^s 
Nur-Dewlet  bei  Muhammed  IL.  geradezu  in  Ungnade  fiel*),  er  dürfte 
▼i«lmeiir  auch  jetzt  wieder  wie  während  seiner  ersten  Regierung  sich 
seiner  Stellung  nicht  ganz  gewachsen  gezeigt  haben  und  Emiueki 
derselbe  der  Mengli  Qirej's  Sturz  herbeige^ahrt  hatte,  wandte  sich  an 
den  Sultan  mit  der  Bitte  um  dessen  Wiedereinsetzung'^).  Das. geschah 
denn  aueh  und  Mengli  Girej  erschien  als  türkischer  Vasall  mit  einem 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  Heer  in  der  Krim*),  aber  bevor  er  den  sich 
eihebendeu  Widerstand  der  Tataren  gegen  eine  formliche  Unterwerfung 
brechen  und  sie  befestigen  konnte  7),  wurde  er,  —  wie  es  heisst  — 

0  Uoworth  II.  I,  455.  Wosakr.  181  und  Tatis^ew  V.  41  sageo,  das«  zwei 
Bilder  Meagli  Girigs  entflohen.  Wean  rieh  Nur-Dewlet  darapter  befinnd,  so 
wQrde  dies  genngmun  erklfiren»  wie  er  jetst  wieder  sur  Hemchaft  kam.  Nach 
Wey.-8ern.  I.  169  findet  rieh  diese  Naohrieht  aueh  im  Rnnki  tremeimik  IL  97 

und  Prodolz.  Nest.  Ijet  285.  —  Von  Nur-Dewlet  besteht  eine  Münze  (Welj.-Sern. 
I.  Note  51,  S.  177  f.,  Howorth  1.  c.)  mit  undeutlicher  Jahreszahl.    Sie  wurde 
878,  1473 — 1474  gelrsen.  Da  aber  Nur-Dewlet  dumals  in  Sndak  gefongen  aau, 
.80  mQsste  sie  wohl  b&üser  1475  — 147G  ^^esetzt  werden. 
»)  Welj.-Sern.  1.  c  nach  Chair  L  I  Iah. 

^)  Dlugo«>2  XIV.  044.  MerkwürUigerweiäe  scheinen  die  meisten  uioldaiUBcbea 
Chioniken  dieaen  Sieg  sieht  tu  erwähnen.  Vgl.  Xenopol  II.  848.  Siebe  jedoch 
üieche  p.  16*  §q,  mh  sP.  6984. 

*)  Es  wSia  lonit  sehwer  Tentftndlieh,  wie  er  noch  im  Mftrs  1478  sogleich 
mit  dem  SoUan  hfttte  eine  Geaandtaehaft  nsch  Polen  eehicken  kSnnen.  Dingen 
XIV.  670.   Vgl.  weiter  nuten. 

Di.Mo  An^'abe  Djenabi's  (Hammer.  Osm.  G.  IL  142,  Krim  34)  wird  da- 
diir  h  wabrächemlich,  das»  Eminek  uawh  Mengli •Girf'js  Restauration  wieder  hoch 
in  Ehren  stand.  , 

Diese  kurze  Zwi^chenregierung  i»t  nicht  gnnx  &icher  bezeugt.  Allerdinge 
wftrde  sie  die  '▼oa  Howorth  L  c.  hervorgehobene  Schwierigkeit  beseitigen.  £■ 
ist  jedoch  mOglich«  dan  Sestnnesewics  U.  213  mit  «einer  Nachndit,  daes  Ifeaglt 
Giiq  drei  Jahre  lang  in  Konitantanopel  gefiu^en  gehalten  wnrde«  recht  hehUt. 

0  Die^e  Nachricht  kann  man  vieUeii'bt  Se»trencz.  II.  217  f.  entnehmen» 
obwohl  sie  bei  ihm  in  eine  andere  Zeit  lallen '  wQrde«      Ober  die  Formen  der 
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▼OD  einem  Sohn  Ahmeds  v<  rtrieben,  der  luit  einem  groMcn  Heer  die 
ganze  Krim  eroberte*).  Unmittelbar  darauf  eraoheint  ein  gewiaeer 
Zenebek  (Djanibeg)  als  Herr  der  krimaeben  Horde,  der  den  Groae- 
fQraten  dareb  seinen  Gesandten  Jafar  Berdjij  um  Zofludit  in  dessen 
Beieb  bet,  wenn  er  vertrieben  wfirde*).  Iwan  antwortete  gOnstig  und 
schlug  zugleieb  die  Emenening  des  von  Mengli  Girq  eingegangenen 
Bündnisses  vor,  was  wabrscbeinlicb  angenommen  warde*)  In  der  Tat 
war  Djanibegs  Begiemng  Ton  kunser  Daner«  denn  Hengli  Girej  yer- 
jagte  ihn  spätestens  Mitte  1478^)«  so  dass  er  wirklich  nach  Bussland 


Einsetzung  und  die  Bediuguugüu  vgl.  Langlid  bei  Förster  Voyage.  Panti  l8o:L 
III.  405  f.    Sestrencz.  II.  214—217.    Hammer,  Krim  34  IL 
»)  Wonakr.  183  gaaz  allein  (?).  Tatisßew  V.  48. 

>)  Vgl.  die  Inatraktioa  ▼om  6.  Sept.  1497  f&r  den  Tatann  Temdl,  Sboroik 
XJA.  13  t«  Da  nnii  der  Chan  Ahmed  keiasn  Sohn  namens  Djaoibcg  bfiiw, 
•oritl  man  weiss  [ich  möchte  hier  erwähnen»  dan  nach  Pulasld  Dok.  Nr.  tt, 

47,  69,  p.  220,  256,  279  den  bisher  bekannten  Söhnen  Ahmeds  noch  Ablumgiri  m 
hin:'ii/,iifflgeii  Isf,  der  ca.  I48(j  eine  selbständige  Herrschaft  gewann],  to  iGtte 
Kurani.>in  die  I'-n<^e  i>0,  dnsH  er  auuahm,  dasa  Ahmed  »freiwillig  oder  ge^'x t  ni'*- n * 
die  Krim  an  (iuseu  Djauibeg  abtrat.  Es  wäre  aber  aueh  mögli%''h,  dass  WOn-kr. 
nur  irrtümlich  den  Eroberer  der  Krim  Ahmeds  Sohn  nennt,  und  dass  diese  Erobe- 
rung gleich  dareb  Djanibeg  geschah*  der  viellei^t  «da  Oronneffia  Ahmads  war. 
Seine  Identifisimag  mit  Emiaek  (Hammer,  Gold.  H.  405,  darnadi  Oaro  y»  % 
546—648)  irt  siditr  unrichtig,  rielroehr  ist  Eminek,  wie  schon  einmal  oben  er- 
wähnt gleich  Aminiak,  der  bei  Caro  V.  2,  547  auch  erwähnt  ist  KanuaaiB 
und  Pulaski  14  sind  spexiell  hier  nicht  einwandfrei.  Uowortb  II.  I,  350  Ter- 
mutet,  dasa  Djanibeg  ein  fnider  Kassjmcbans  und  also  einer  der  drei  Herren 
von  Astrachan  war,  welche  Contarini  (Ramusio  JI.  fol.  121  r'.  C.)  erwähnt.  D.ü 
wäre  ja  immerhin  möglich  und  man  kOimte  zur  Unterstützung  dieser  Anseht 
etwa  anfuhren,  dass  Contarini  die  Verbindung  dieser  Fürsten  mit  Moskau  bezeugt 
nnd  andrerseits  dar  OrossfÜrst  in  der  Instmktioa  ftr  Staikow  (Sboraik  XU.  p.  S.» 
erwähnt,  dsss  ihn  Zenebek  schon  im  J.  1474  nm  Aufnahme  in  sein  Beieh  gebeten 
habe:  er  habe  ihn  nicht  aafgenommen,  da  er  nicht  wumte,  ob  dies  Mengli  Ging 
angenehm  sei.  Jetst^  da  dieser  es  selbst  wQnsche,  habe  er  »um  ihn  in  die  Horde 
gesandt*.  Das  stimmt  recht  gut  mit  Howorths  Vermutung.  Andererseits  ist  ZXL 
erwähnen,  dia^H  in  dcui  btaninibuni)  iler  (Jeschleohtsbücher  p.  24,  Wrlj,-8eni. 
Note  21.  p.  I.jI  ein  Janibef;  vorkonunt,  der  ein  Grossneife  des  Chans  Achmed 
Wiir  und  hier  ebenfalls  in  Betracht  käme. 

«)  Sbomik  XU,  13  f.  Instruktion  für  den  Tataren  Temei  5.  Sept.  1477. 
Vgl.  auch  Karamsin  (d.)  VL  70. 

*)  Genauer  tässt  sich  das  nicht  feststetlen.  Nur  das  ist  litralicfa  gewiss 
(Puln^ki,  Stosunek  Polski  a  Mendli  Girejom  S.  15  nnd  S.  201.  Mengli  Gii^  Brief 
an  den  Wojwodeii  von  Kiew),  daE>s  der  von  Dlugoss  XiV.  677  —  078  erw&hate 
Tatareneinfall  von  1478  hchon  in  Mengli  Girejs  Regiemng^^eit  fällt.  Di»  se  Inva- 
sion setzt  l)hi<;ob/  nn^^eHihr  gleichzeitip:  mit  dem  grossen  Türkeneinfall  m 
KRrnten.  IHe^er  geschah  nun  z\vis(lie?i  «leni  2H.  Juli  uu'l  15.  AugUbt  1478 
(Aiikemhotcn,  Handbuch  d.  (jeüch.  v.  i\arnieu,  Klagfufurt  ISöÜ  i\.  IL  Abteilung 
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Hob:  dorthin  kamen  im  Herbst  147',*  auch  Mengli  üirej'ö  Brüder,  Nur- 
Dewlet  imil  Haidar,  uachdem  sie  zuerst  in  Litauen  Zuflucht  gesucht 
und  djeseu  Aufenthalt  wahrscheinlich  iatolge  von  Reklamationeu  ihres 
Bruders  hatten  verlassen  müssen^).  Sobald  sich  Mengli  Girej  einiger- 
mniaen  befestigt  hatte,  kndpfte  er  seine  alten  diplomatischen  Bezie- 
hungeo  sowohl  %n  Litaoeii  wie  ta  Moskau  wieder  ao,  nar  dass  letatetes 
bei  ihm  immer  mehr  fiiiiilasa  gewann,  w&farend  die  mit  Litauen  ge- 
wechselten Gesandtschaften  und  AktenstOeke  bald  jede  reelle  Beden- 
tnng  verloren*)«  Iwan  Hess  ihn,  sobald  er  Kunde  Ton  seinem  aber- 
maligen Begiemngsantritt  erhalten  hatte,  durch  einen  Kurter  begliick- 
wtlnsehen  und  sandte  hierauf  den  Bojaren  Iwan  Swenez  im  Anfimge 
des  Jahres  1480  an  ihn.  Dieser  hatte  zu  betonen,  dass  Iwan  Mengli 
Girej'd  Brüder  imd  Djauibeg  (Zenebek)  trotzt  der  schweren  pekuniären 
Opfer,  die  ihm  da»  iiutVrlejLjre,  in  sein  lieich  aufgenommen  habe,  um 
sie  für  ihn  (Menj^li  Oircj  i  uuschädlich  zu  machen;  ferner  sollte  er  wo 
möglich  einen  Vertrag  gegen  Kasimir  uud  Ahmed  zust'indHbrinefen, 
dem  gemäss  beide  Reiche  sich  verpflichteten,  als  ein  ein;&iger  Staat  zu 
handeln  Dieser  Vertrag  wurde  denn  auch  wirklich  erreicht  und  so 
der  Bund  hergestellt,  welcher  yon  da  an  beide  Herrscher  bis  zu  Iwuns 
Tode  Terband^)  und  beiden  grosse  Vorteile  gewährte.   Und  noch  im 

Bd.  1,  S.  l9(l«-304),  Qvd  demnaeh  wird  der  Tatareneint'all  iu  dieselbe  Zeit  (nicht 
Aafiuig  U7S,  wie  Pulstki  a.  a.  0.  sagt)  vnd  ilengii  Girq«  Reetaiuatioii  etwas 
Mher  aozusetzen  sein. 

')  Dass  Nnr-Dewlet,  wie  Howorlh  II.  1,  45«  ruf  int,  neben  Dsnnibeg  eine 
Art  von  »Joint  authoritj  in  the  horde*  innehattr,  wäre  möglich,  vielleicht  hat 
er  aber  am  Hofe  MuhammedR  gelebt.  Seine  Gesandtschaft,  welche  zugleich  mit 
der  türkidcheu  am  15.  Alaiü  1476  bei  König  Kasimir  eintraf  und  veisiehMte, 
dau  er  den  Soltsa  sum  Frieden  hswogea  habe  (Dtug.  XIV.  VTO.  Cromer.  635 
«teilt  die  Sache  wohl  aar  aus  Mitwvertt&adni«  umgekehrt  dar),  wsr  wohl  nur 
eine  captatio  benevolentiae,  indem  ei  wabrtcheinlicb  sohon  an  die  Auswanderung 
nach  Litanea  dachte.  Mengli  Girej  besengte  S|Ater  Kasimir  sein  Mis^«f'aIIca 
darttber,  da««  man  seine  &flder  in  Litauen  aufgenommen  habe  (Vgl.  Pul<i>iki  p.  16, 
Caro  V.  2.  547)  und  man  wird  ihnen  daraufbin  die  Auswandfmug  nahe  gelegt 
haben.  Ihre  Ankunft  in  Moskau  »nach  der  Abreise  dos  Urossfllrsteu'  wird  III. 
Nowg.  243,  IV.  Nowg.  m,  152,  WusBkr.  205.  IL  8of.  223.  Nik.  109  erwähnt. 
Nur-Dewlett  Sohn  Herdoulat  wurde  im  Frühjahr  1480  von  einem  Tutaren  ge- 
tötet uud  die«ei*  hierauf  von  Nur>Dew1et  erschlagen;  Haidar  werde  dann  ans 
nubelnunten  Grftnden  nach  Wologda  verbannt  (Die  sit  Stellen  und  IV.  Nowg. 
13*  Nile  110.  Nach  IV.  Nowg.  152.  L  Sof.  SS  und  Nik.  110  fSUt  Beidontata 
Tod  auf  den  16.  Mtn  1480). 

»)  Pulaski  p.    5  sqq.    Vgl  Oaro  V.  2.  54'.'— 547. 

•)  Instruktion  im  Sbona.  XL\.  p.  17—24.    Vgl.  Kuramsin  (d.)  VI.  Wl. 
*t  Gedruckt  Sobr.  goss.  gr.  i  dop.  V.  Nr.  2  und  4.  ^-olowj.  V.  r2l--122.  Vgl. 
Artybjsew  iV.  p.  26,  ^ote  145.  in  der  in  Anm.  3  erwähnten  Instruktion  finden 
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aelbeo  Jahre  loUie  MengU  Girej  Gelegenheit  finden,  eeinem  Bundes- 
genossen  einen  nnschatsbaren  Dienst  m  erweisen,  worauf  jedoch  erst 

später  einzugehen  sein  wird. 

War  es  so  Iwan  gtluug'eu.  .sich  iler  Freuud:5chutt  das  kriiiischen 
Chanuts  zu  versicheru,  m>  hielt  er  auderer.seito  das  Zartum  Kasan  lu 
stren^^er  Abhängigkeit.  Im  Jauuar  1478,  wühreml  vr  vor  NowsT'irod 
stand,  verbreitete  eich  die  Nachricht,  er  habe  eine  \  irnichtende  Nieder- 
luge  erlitten,  und  daraut  hin  Itrachen  die  Kalauer  lo8  und  verheerten 
Wjatka.  Aber  ein  einziger  kurzer  Feldzug  im  Frühjahr  1478  genügte 
jetzt,  um  das  vor  kurzem  noch  so  geföhrliche  Keich  aar  Rahe  an 
bringen  i). 

Doch  all  die  nach  ▼ers^^iiedenen  Seiten  ermngenen  iSrfolge  ver- 
mochten Iwan  nicht,  ans  der  vorsichtigen  Ealtang,  die  er  stets  gegen- 
über seinem  gefahrlichsten  Feinde,  dem  Chan  Ahmed,  beobachtet  hatte, 
heranszntreten.  Er  vermied  es  stets,  ihn  irgendwie  direkt  heraoaiu» 
fordern,  aber  er  ergriff  mit  Vergnügen  jede  sich  darbietende  Gelegen- 
heit, um  ihm,  wo  es  nnaufßlHg  geschehen  konnte,  Yerlegeuheiten  an 
bereiten. 

Hieher  ist  wohl  seine  Verbindung»  mit  Kassymehan  von  Astrachan 
zu  rechneu,  der.  wie  e»  scheint,  alljahrliclie  Subsidieu  von  ihm  er- 
hielt*)  und  verüchiedenemale  mit  seinem  Oheim  Ahnied  im  Streite 
lag.  Doch  sind  diese  Verhältnisse  bei  dem  Maugel  an  brauchbaren 
Quellen  äusserst  dnnkel  und  die  Eiiiielheiteii,  welche  der  tatarische 
Held-ugesang  Seibauiuahmeh  bietet),  sind  schwer  einzureihen.  Nach 
Abulchairs,  des  gewaltigen  Herrschers  von  Dekt  Kipöak  Tod*)  erhoben 
sich  die  von  ihm  unterworfenen  Fürsten  unter  der  Führong  Iwaks^) 
gegen  seinen  seh  wachen  Sohn  ^eik  Haidar  und  schlugen  diesen.  Abul- 
chairs Enkel,  Mahmud  Sultan,  und  der  später  so  berühmt  gewordene 

•ich.  p.  20  und  21  swei  Projekte  für  diesea  Vertrag.  Mengli  Gii^  lies*  sieb  wie 
Bianibeg  von  Iwan  unter  goldenem  Sieget  .verbtiefen,  dsM  er  ihm  im  UnglSck 

aufnehmen*  als  Sortv^rän  behandeln  und  wo  möglich  wieder  einaetsea  werde, 
(Sobr.  po^s.  frr.  i  1.  ^.  V.  Nr.  3.  i^olowjow  V.  121,  A.  138). 

1»  II.  ^^^t.  jji.  Wo-sk.  19t».  Nikon.  105  f.,  .Solowjow  V.  f>7  f.  u.  A.  94.  96,  98. 

•(  Contmiiu  (Kiimusio.  II.  fol.  121  r^.  Vgl.  x\her  ihnr  A<lehinsr,  ühersicht  d. 
Beiseudeu  I.  140  tl.).  KuHi^yni  t^andle  jedes  Juhr  uuch  Muskati  ,ptu  toato  per 
haver  qualche  preeente  die  per  altro*. 

*)  Zuerst  Ton  Weljaminow-Sernow  T«rwertet,  Ton  deiaen  Werk  mar  leider 
der  sweite  Band  nicht  sugfttigÜch  ist,  vgl  Howortb  IL  1,  350,  IL  2,  69L  980. 

4)  VgL  Yamberj,  iiesch«  von  Bochara,  IL  39.  Howortb  IL  2,  690,  wo 
irrtfimhch  1489. steht. 

»)  Über  seine  Genealogie  Howorth  IL  2,  IQIO. 
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Muhammed  Abolfath  Seibaui^),  mussteu  bei  Eassymcban  Schutz  suchen, 
dieser  selbst  wurde  bald  darauf  yon  dem  im  Bünde  mit  Iwak  stehen- 
den Ahmed  in  seiner  Hauptstudt  belagert  und  die  beideu  flüchtigeu 
Prinzieu  scblugeu  sich  iu  einem  verzweifelten  Ausfall  durch  die  Feinde 
durch.  Hierauf  scheint  sich  Kassym  mit  Ahmed  vers(diut  /.u  haben*), 
während  der  letztere  aus  uiilx  kaouteu  Gründen  mit  Iwak  zerfallen  ist. 
Dieser  Hergang  ist  au  sich  <:ran/  »jlatibwiirdig,  kann  aber  in  (hr 
Zeit  zwischen  1469  und  1479  mcht  mit  voller  Sicherheit  näher  tixirt 
werden.  Howorth  versucht  zwar^),  den  mächtigen  Nogaiftihrer  Timurbeg, 
den  Emir  al  omra  Kassymst  gleichnamigen  Günstling  Ahmeds 

vn  identifiziren,  indessen  macht  dies  grosse  Schwierigkeiten,  da  sein 
Obertritt  aus  den  Diensten  des  erstereu  in  die  des  letateren  nicht  recht 
nntennbringen  ist.  Er  müsste  spätestens  in  die  Mitte  des  Jahres  1470 
fidlen,  da  Timnr  im  Herbst  dieses  Jahrer  schon  als  GQnstling  hei  Ah- 
med erscheint^). 

Liest  man  die  Identifikation  gelten,  so  mflsste  die  Belageruug 
Astnuthaus  und  die  darauf  folgende  YersÖhnong  zwischen  Oheim  und 
Hefifen  etwa  Ende  1471  zu  setzen  sein,  da  ersterer  im  Frfihjahr  1472 

gegen  Moskau  ziehen  konnte. 

Aber  gerade  diese  Identifikation  scheint  mir  nicht<j  weniger  als 
sicher,  da  keine  andere  Hegrliudung  vorliegt  als  die  ^iumengleichheit 

')  la  der  peniaehen  Kormption  laatet  »ein  Name  Öaibek.  Vgl.  Vambny 
a.  s.  O.  A.  8. 

>)  Howorth.  Yg\,  S.  $54,  A.  3. 

>)  Vgl.  Howorth  II.  1,  .350,  H.  2.  1080  k.  T.  nach  Weljaminow-Semow  II. 
Kote  31,  der  sich  auf  Chunndemir  gtQtst. 

*)  Die  Stellung  von  Ahiat  J^  h5rh>»tom  Hordenfüisten  (knjnzj  ordynski)  Timur 
ist  überhaupt  nicht  gnnz  klar.  Er  wird  Sohn  Tensobuj»«  g-cn.umt  und  soll  von 
dem  ('hau  Eck-tru  iili-itammen  (V),  war  «»heim  der  no},Misrht'n  Murseii  Musa  und 
Jamgurc),  weiche  Kdegti  t«  Kukel  waieu.  ^ein  iohn  hiess  Tewekel.  Diese  ganze 
VevwandiKhaft  wfiide  auf  Feimkehaft  gegen  das  goldene  Lager  hinwetaen.  Seine 
Tochter  Knnaltan  wurde  die  Qemahlin  lUengli  6ir<ja,  des  erhitterteten  Feindes 
Aehmede  (doch  exet  etwa  1485).  Dennoch  iit  wohl  kein  Zweifel,  daaa  dieaer 
Timur  mindeatenn  von  1470  an  die  erste  Stelle  am  Hofe  Achmeds  einnahm  und 
nach  des  letzten  Tod  (1481)  auch  dessen  Söbmen  treublieb  (Vgl.  die  diplom. 
Sendnnpren  im  Sbornik  XLI.  und  hei  Pula.ski  Stosunck  passim).  Um  14^'^)  dürfte 
er  gestorben  »ein,  da  er  später  nur  mehr  als  \  orl  ihrt'  von  Tewekel  m.  m.  w. 
I^enannt  wird.  Sein  jflngerer  Hrnder  Mangyt  Azjka  und  sein  Sohn  Tewekel 
gingen  später  1504  zu  Meugli  Girej  über,  nachdem  die  letzten  Überbleibsel  der 
goldenen  Horde  von  diesem  Tennichtet  worden  waren.  Wie  es  möglich  ist,  dase 
eine  iVao  mm  dieser  Familie  seit  ca.  1485  die  Gemahlin  Mengli  Gir^s.ist,  finde 
ich  nirgends  erklArt.  Vgl.  Karamsin  (d.)  VL  150  (roas.  A.  309),  145,  A.  95: 
Howorth  IL  2,  1029  nach  Weljam.-Sern.  II.  245.  Sbornik  XLI.  Register  unter 
Temir,  Mangjrt  Asyka,  Tewekel,  Nunaltan.  Pulaski,  Stosunek.  Dokumente  S.  189  SL 
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und  diese  bei  der  Häufigkeit  des  Namens  Timur  (Temir)  nichte  be- 
weist >).   LSest  man  aber  dies  fallen,  so  ffillt  aneb  die  eben  erwihnte 

zeitliche  Fixirung  der  erwähnten  Kämpfe  auf  die  Jahre  1470!  1. 

Da  min  der  venezianische  Gesandte  ('onUrini  bei  Gelegenheit 
seiner  Rückkehr  aus  Persien,  die  durch  Russlaud  führte,  für  das  Jahr 
147tj  bezeugt,  dass  damals  Kassyra  einen  gi'ossen  Krieg  gegen  Achmed 
fahrte,  80  wird  man  wohl  diese  Zeit  einstweilen  als  die  ricluige  zn 
betrachten  haben,  wobei  freilich  die  erwähnte  Identifikation  w^^üdka 
müsste. 

Als  Ursache  des  Krieges  wird  angegeben,  dass  Kassym  Anspruch 
auf  die  Oberherrschaft  machte,  da  .^ein  Vat-r  sie  innegehabt  hatte*). 
Im  Verlauf  dieses  Krieges  mflsste  sich  dann  Djauibeg  im  Dienste  Ah* 
medi  der  Krim  bemächtigt  haben  (1476),  sugleieh  bat  sich  das  Kriegs- 
glflck  wohl  noch  1476  entscbiedeu  dem  letstereD  sagewendet,  Kassym 
moaste  sich  unterwerfen  nnd  leistete  in  dem  grossen  Feldsng  gegen 
Moskau  (1480)  Heeresfolge*). 

Während  so  Ahmed  mit  Kämpfen  gegen  seine  eigenen  Verwandten 
beschäftigt  war,  verlor  er  doch  auch  Ruesland,  mit  dem  er  naeb  1472 
auf  leidlich  gutem  Fnsse  stand,  nicht  aus  den  Augen.  Iwau  zahlte 
einen  gewissen  und  allem  Anscheine  uacli  nicht  unbedeutenden  Tri- 
but^) und  nahm  die  Gesandten  des  Chaus  ehrenvoU  auf,  auch  schickte 

■)  Nebenhei  sei  hier  erwähnt,  dsM  tchon  1460  bei  Aduaeti  An^ff  auf 
Rjasan  nebea  ihm  ein  Temir  erwähnt,  der  wahrscheintich  mit  ceiaem  spttcies 
Gflnstlmg  identisch  ist. 

*)  Contarini  (Ratnusio  II.  fol.  121.  yo.  D.):  »perciochc  sao  padre  era  Impe- 
radore  del  Lordö  et  teneva  la  signoria,  et  per  queeto  hnveano  gaem  giaade 
insieme*.  Was  Kassyma  Vater,  Mahmud  'vtrl  obpn  8.  9,  A.  2)  betrifft,  so  iSf  A'^ 
Stellung,  welche  er  bis  zu  «einem  Tode  einuahm.  nicht  panz  klar;  denn  in  -i^^r 
ReiBe  de&  twertichen  Kaufmann«  Aianaseij  Mikitin.  P.  is.  K.  L.  VI.  :i30— 
(und  345—354  nach  emer  anUei^n  Uandüchrift)  wird  Kussyra  etwa  1468  (diese 
Zeitbestimmung  ergibt  mtik  aus  dem  finde  der  Bdaebewhreibung,  wo  ICkitiB 
•eiiie  Anktiaft  am  Hofe  Atsnbeg*  b  [J»an-Hanan  und  dabei  denen  gltteUiehe 
KriegtCVtirnng  gegen  die  OmnRuea  erwflUuit.  Diet  kann  noh  nur  auf  147t  be> 
tiehen.  Da  nun  seine  Rpiee  vier  Jahre  dauerte,  so  fallt  der  Anfang  olfenbar 
1468J  vielleicht  schon  als  Herr  von  Astrachan  erwälmi,  vielleicht  abor  i»t  er 
auch  von  dem  daaelbst  erAviUm*^en  Zaren  verschieden,  da  er  nur  Sn!*  m  pt-naunt 
wird.  DflK  KirhtirrP  düifre  doch  aein.  dass  Mahmud  bis  1475 — 1476  ui  Astrachan 
herrschte  und  Ka8«}iii  nach  seinem  Tode  den  Kampf  mit  Ahmed  begann;  auca 
dadurch  wird  ea  wahrscheinlich,  tias*  die  Beli^erung  Aftrachaaa  dmrdi  des 
letiteren  im  Bunde  mit  Xwak  eni  in  diese  Zait  gehOrt. 

«)  L  8of.  YL  20u  Nik.  VL  III;  Xaiama  (d.)  YL  IIS  nennt  ihn,  wie  et 
scheint,  nach  Lwowa  Ghrosik  (vgl.  rasa.  VI.  A.  212)  Kaasydi. 

*}  Karamsiu  (d.)  VI.  71—72  .einigen  Tribut«  (russ.  Anm.  132  verweiet  .^r 
auf  Rosdijska  TivUofika  II  6«,  106.)  —  bobr.  goss.  gr.  i  d.  L  Nr.  106  und  117 
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er  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  Botschafter  iu  (ias  Lt^er.  und  ftir  wie  not- 
wendig er  das  hielt,  zeigt  seine  entschiedene  Weigerung  gegenüber 
MengU  Giiej,  den  Verkehr  mit  dem  goldenen  Lager  abzubrechen  i). 

TTngevriss  wann  ist  Nikifor  Basenkow  dahin  gesandt  worden  und 
hat  sich  durch  seine  reichen  Geschenke  beliebt  gemacht^),  am  7.  Juli 
1474  kehrte  er  in  Begleitung  des  Baskakeu  Kara  Knenk  zuiück,  wel- 
cher ein  Qefolge  yon  600  Mann  mitbrachte;  zugleich  kamen  3200 
Kanfiente  mit  40.000  aeiatischen  Pferden  and  anderen  Dingen,  die  sie 
zom  Verkauf  aasboten.  Am  19.  Juli  wurde  Kara  Kndnk  entlassen  und 
mit  ihm  gingen  Diroitri  Lasarew  nnd  Trevisan  ins  Lager*).  Ober  die 
weiteren  Schicksale  des  letzteren  ist  bereits  gesprochen  worden ;  Lasarew 
blieb  üljer  eiu  Jahr  beim  Ciiaii  und  kam  erst  am  2\.  Oktober  147.') 
nach  Moskau  zurück*),  , fliehend*,  wie  die  Chronik  sicli  ausdrückt, 
doch  erfahrt  man  nicht,  was  ilm  /.ur  Flucht  zwang.  Vielleicht  hat 
Ahmed  von  der  Verbindung  Iwans  mit  Mengli  Girej  erfahren  und  das 
würde  seinen  Zorn  genügend  erklären.  Nachdera  er  dann  die  Krim, 
weuD  auch  nnr  TorUbersrehend  unterworfen  iiatte,  sandte  er  Bo6juk 
mit  50  liegieitern  nach  Moskau  nnd  forderte  den  QrossfQrsten  auf, 
in  das  Lager  zu  kommen,  wie  seine  Vorfahren  getan,  nnd  ihm  die 
gebflhrende  Huldigung  zn  leisten^).  Dazu  gedachte  sich  non  zwar 
dieser  keineswegs  herbeizulassen,  aber  er  nahm  die  hochfahrende  An* 
massnng  des  Chans  geduldig  hin  und  sandte,  als  er  dessen  Gesandten 
entliefls  (6.  September  1476)*  seinerseits  Matfej  BestnSew*),  wahrseheinlich 


(vom  2.  Februar  1481)  vfr})fli(  htet  gicki  Fürst  Andrej  von  Mozaii^k  i  Iwaua  Bruder) 
zur  Zahlung  von  1100  Rubel,  30  Altyn  und  3  Denpri  f^r  .He  Horden,  Nr,  HO 
und  III  Bein  Bruder  Boris  von  Wolok  ebenso  zu  10ti6  Mubel,  10  Altyn,  I  Deueg. 
Andrej  der  Jüngere  bekennt  sieb  in  seinem  Testament  (1.  c.  Kr.  112)  dem  Gross- 
fttraten  gegenflber  als  Schnldner  fllr  90.000  Rubel  »6to  sa  menja  v  Ordy  daral 
i  ▼  Kasa^j  i  v  gorodok  Gbrevidat  i  dto  esm  n  nego  sobje  imal«.  Das  acbeint 
doch  auf  «echt  bedeutende  TVibutiahlangen  binsaweisen.  In  den  Vertvfigen  Tor 
1480  ttind  leider  keine  Zahlen  angegeben,  aber  die  Verpflichtung  zum  Tribat 
wird  ßteta  erwähnt:  »a  vyhod  ty  mnje  davati*  .  .  .  wobei  freilich  zu  bt  nierken 
ist.  dasB  die  Grossfllrdten  den  Tatarentribnt  auch  dann  einsammeltent  wenn  sie 
nichts  zahlten. 

•)  Vgl.  oben  S.  648  und  A.  l, 

»J  II.  Sof.  231. 

^  WoHkr.  180,  Nifc.  58«  58.  Nur  in  diesen  beiden  Chroniken  wird  Lasarew 
und  Tkevisan  erwftbnt,  dagegen  die  Ankunft  EarakuSnks  auch  l.  Sof.  82.  IV. 
Nowg.  151. 

«)  Wo«8kT.  181,  Kik.  G2. 

*)  Wosskr.  1^.  —  Nik.  69  wird  seine  Ankunft  auf  den  18.  Juli  gesetct: 
mit  ihm  kamen  550  Kanfleute  mit  Pferden  und  Tieletlei  Waren. 

«)  Wovi^kr.  183.  Nik.  70. 
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um  durch  (beschenke  and  Entflchuldigangen  die  Ablehnung  der  For- 
deraug za  Tereüssen. 

Dies  scheint  die  letzte  of&sielle  Gesandtschaft  gewesen  za  sein« 
Welligstens  haben  die  rassischen  Chronisten  keine  weiteren  Nachrichten 
Ober  eine  solche^). 

Es  gibt  eine  Traditioo,  welche  der  GrossfOrstin  Sophia  einen 
massgebeudeu  liiiiiluss  auf  die  rolitik  ihres  Gatten  gegenüber  dein 
goldeueii  Lager  zuschreibt.  Sie  soll  ilin  gegen  die  schmähliche  Knecbt- 
.'-chaft,  die  er  zu  ertragen  habe,  aufgereizt  und  ihn  dazu  gebracht 
haben,  den  tatarischen  Gesandten  nicht  mehr  entgegenzugehen,  um 
den  mit  ihrem  Emptnug  verbundenen  demütigenden  Zeremonien  zu 
entgehen*),  üm  aber  keinen  ott'enen  Bruch  herbeizufuhren,  habe  er 
sich  stets,  wenn  die  Gesandten  erschienen,  krank  gestellt  Ferner  soU 
Sophia  durch  die  Vorschützung  eines  Traum  gesiebtes  und  eines  des- 
halb getanen  Gelübdes,  sowie  durch  reichliche  Geschenke  an  Ahmeds 
Gattin*)  erreicht  haben,  dass  ihr  das  Areal  des  tatarischen  Gesandt- 
Bohaftsgebftudes  im  Kreml  abgetreten  wurde,  um  darauf  eine  Kirche 
KU  bauen.  Ks  war  versprochen  worden,  den  G^esandten  ein  andern 
Gebäude  anzuweisen,  aber  als  das  alte  abgebrochen  war,  gab  man  ihnen 
kein  neues  im  Kreml  und  nahm  ihnen  so  die  Möglichkeit,  in  Zakanft 
jede  Bewegung  des  GrodsfÜrsten  zvi  ttberwachen*). 


<)  Ausgenomiuen  die  »Enftblnng  vom  kasanacben  Zaxtlia*  p.  SS.  (Tgt 

Karamsin  (d.)  VL  112-113  (russ.  A.  2U8J  und  Solowjow  V.  107  und  A.  llg). 
Wohl  darnach  'l  atir^i  ew  V.  78 — 79.  Aber  die  dort  sieb  findende  Xachri«  ht  von 
dt>r  Art  und  W'ci.^e,  lu  weklier  hvaii  j^einc  Uiuiltliiingigkeit  pioklamirte,  i^t  «o 
verdäciitig,  dam  »ie  kaum  gröseere  Bt-achtuug  verdient. 

»)  Herbersteiü  (Auctorea  rer.  Moscov.  Francof.  1600)  p.  8  1.  37  sqq.  Der 
erste  aailtthrliche  Bericht  ttber  diese  Zeipemonien  findet  sieb  bei  Dlugoss  Xlf, 
697,  welchen  Cromer.  631 — 632  abgeschrieben  bat,  Sie  sind  allerdiaga  so  schmlh' 
lieb,  dass  sich  Iwan  —  wenn  sie  fiberhanpt  jemals  in  ?oUer  Ansdebmingr  xm 
Anwendung  gekommen  sind  —  ihnen  kaum  unterworfen  haben  wird,  al>er  was  sich 
bei  Heiberstein  finde  t  (»  xtra  oivitatem  obviam  procedebat  eosque  N-edente^«  etan? 
iiTidipb  ttV  kann  wohl  -ler  \V:ihrhpjt  entsprechen.  Printz  von  Rnchau.  Moscoriae 
ortu-  et  prug^rl's^u:..  (Missae  h^ilesiorutn  Ib'*)^*,  aiioh  in:  Sfriptores  rer.  Livonicar. 
II.  691—728)  p.  49  schöpft  wohl  um  Crouier  und  Herberetein. 

■)  Diese  Gemahlin  Ahmeds  ist  wohl  die  Dawlet  Soltana  Zarisa,  welcbe  im 
J.  1502  Aleautader  yoa  Litauen  um  Freilassung  ihres  geflogenen  Sohnes  bittet^ 
da  sie  sagt:  »Hein  Herr,  der  Zair  Achmet,  war  Eaet  Bruder ;  ebenso  sind  meine 
Söhne  Eure  Brüder«.    Pulaski  Dok.  Nr.  69,  p.  279. 

*)  Herberötein  p.  8  1.  42  8q«|.  Printz  v.  Buchau  p.  49  (Scriptt.  rer.  Liyon. 
II.  697  sqq.).  ^  Kbenxo  Mankijew.  Jadro  rose,  istor.  p.  196  (nach  Sulowjow  T. 
A.  120.  r>i>  .  er  ueuerkt  jedoch,  dutu  Maaki|jew  aus  Dlugu«2  [?]  oder  Herberstem 
gcbthüptt  hübe). 
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Die  meiaten  dieser  Nachriebteu  taucben  erat  in  YerhÜltiusmSasig 
apiter  Zeit  auf  and  stammen  Überdies  ron  Ausländem,  es  ist  daher 
sehr  schwierig.  Aber  ihre  OlanbwQrdigkeit  im  einzelnen  zu  urteüen, 
aber  im  ganzen  dürften  sie  wohl  das  Richtige  treffen.   Iwan  fühlte 

sicherlich  die  immerhin  noch  sehr  unbequeme  Abhängigkeit  von  seinem 
barbarisclieii  Oberberm  mit  Unbehagen,  aber  er  musste  seine  Stellung 
doch  mit  \v,^seutlich  auderen  Augeu  betrachten  als  seine  stolze  Ge- 
mahlin und  ivouute  sich  niclit  von  romantischen  Khrlkgriffen  leiten 
lassen ;  wie  weit  er  davon  euüerut  war,  zeigte  er  wieder  iu  dem  Feldzug 
Ton  1480.  So  wird  mau  sich  also  in  der  Tat  das  Verhältnis  zwiachen 
den  beiden  Ehegatten  so  zu  denken  haben,  dass  Sophia  ihrem  Gemahl 
sowohl  in  Bezug  auf  seine  Untertanen  als  gegenüber  den  Tataren  den 
ihr  angeborenen  Stolz  einznflossen  und  ihn  für  ihre  Ideen  zo  gewinnen 
sncfate,  nnr  dass  ihr  dies  znnSchst  besser  in  der  ersten  als  in  der 
zweiten  Biehtnng  gelangt). 

Wie  immer  man  Über  den  Einflnss  Ton  Sophiens  Ansichten  ani 
Iwan  denken  mag,  so  viel  wird  wohl  als  sicher  gelten  können,  dass 
ganz  unabhängig  davon  die  Beziehungen  zum.  Chan  trotz  aller  Yor- 
sicht  von  dem  Augenblick  au  prekär  zu  werden  anfingen,  da  sich 
jener,  wenn  auch  wahrscheinlich  iu  der  schonendsten  Weise,  weigerte, 
dem  Befehl  zur  lieise  ins  Lauer  nachzukommen.  Überdies  wur  es 
natürlich,  dass  Ahmed  auch  oime  spezielle  Gründe  aus  allgemein  poli- 
tischen Erwägungen  darauf  V>edacht  sein  musste,  sobald  er  im  eigenen 
Loiger  Kuhe  geschaffen,  die  Herrschaft  über  Russland,  welche  fast  nur 
mehr  nominell  war,  wieder  in  weiterem  Umfang  herzustellen. 

Das  fühlte  wohl  auch  Iwan  und  war  daher,  wie  schon  einmal 
erwähnt,  im  stillen  tatig,  die  Feinde  des  Chans  zn  unterstützen.  Darauf 
ist  seine  Yerbindang  mit  Astrachan  und  grossenteils  auch  die.  mit  der 
Krim  zurückzuführen,  mlleicht  auch  eine  Gesandtschaft,  welche  im 
Jahre  1475  an  Usunhassan  ?on  Persieu  geschickt  wurde*). 

|)  Dass  ne  in  Bimland  als  hochbegabt  und  hei  ihrem  Gemahl  sehr  ein" 
flmamch  galt,  seigen  Herbenteiii  (p.  8,  h  22—23  aiunt  Sophiam  haue  fuine 
atttttissixiiaiii,  cnioi  impnlsa  Dax  multa  fecit)  und  sp&tere,  i.  B.  Prints  v.  Bttchan 

(p*  48  excellenti  quoque  animo  praedita  fuit). 

9)  Diepe  VermutuiiL'  Hi;iniiiit  von  Karaniein  Vi.  72 — 73.  Authentische  Nach- 
richten rO'Mr  den  Zweck  lier  Keisc  (woli  he  üherhaupt  nur  aueContarmi  begannt  ist\ 
beak'hen  rii<  ht.  Coiitariiii  wurde  /a\  Anfang  1474  mit  wichtigen  Get«chäften  von 
Venedig  au  l  suahaassuu  geochickt»  um  mit  ihm  trutz  der  ihm  durch  die  Uama- 
nen  beigebrachten  Niederlagen  (Hammer,  Osm.  Gesch.  II.  11^—120.  Zinkeisen. 
IL  347—358.  —  Earamain  VL  72  eagt  irrig  ,  auf  die  Nachricht  seiner  ausgezeich- 
qeten  Siege*)  die  Ernenernng  des  Krieges  gegen  dieselben  zu  besprechen:  Vgl. 
Mnst  noch,  Ksramsin  VI.  73—75.  —  Die  in  dieser  Zeit  swiBchea.  üsnnhassan 
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So  war  Toraaszoaehen,  dass  es  bald  zo  einem  abernuiligeo  Zn- 
sammenstofls  zwiitchen  Moskau  und  dem  goldenen  Lager  kommen  werde. 

3.  Ansätze  zu   einer  Koalition  gegen  Moskau.  Unter« 
werfnng  Nowgorods.  Bruderzwist. 

Vom  Jahre  1479  berichten  die  russischen  Chronisten  ausfübrlieh 

aber  die  Grundsteinlegimg  und  Vollendung  mehrerer  Kirchen  in  Moskau, 

namcutlicb  zog  die  Einweihung  der  grossen  durch  den  Künstler  Ari- 
stoteles erbauten  Kathedrale  (12-  August)  und  die  Ubertraiyung  der 
Gebeine  einiger  Heiligen  dahin  (27.  August)  die  Aufnii-rksanikeit  des 
\olkt  >  uud  der  Cliroiiisteu  in  holiem  Masse  aut  sich^).  An  die  Ein- 
weihung, bei  welcher  der  Metropolit  Gerontij*)  den  Kundgang  um  die 
Kirche  von  rechts  nach  links  statt  umgekehrt  vollbrachte,  knüpfte  sich 
ein  langwieriger  Streit  zwischen  ihm  und  dem  GrossfQrsten,  welcher 
erst  1481  —  1482  beendet  wurdet). 

AhiT  unterdessen  bereiteten  sich  insgeheim  ganz  andere  Dinge 
vor,  die  für  den  Bestand  des  moskowitischen  Keicbes  leicht  hätten  Ter« 
derblich  werden  können.  Fast  alle  Mächte  ringsum,  die  sich  durdb 
sein  schnelles  Anwachsen  und  Erstarken  bedroht  f&hlten,  schlössen  sich 


und  den  europäischen  Mächten  gefllbrten  Verhaadlangen  ztaxa  Zweck  einer  ge* 
meiniamea  Aktion  gefnen  die  Otmanen  »ind  «ehr  interetiaDt.  Eben  1474  kein 
eine  peruscbe  Geiandtsebaft  nach  Europa,  die  wie  es  acheint,  twt  alle  wichti- 

<:^eren  Höfe  besuchte,  von  der  Moldau  angefangen,  wo  nie  von  Stephau  »dem 
Grobeeu*  freundlich  aufgenommen  wurde  (vgl.  Kiäurcu  [Kxarhu].  Stefan  cel  Mare, 
Dokum.  Nr.  1  sqq.  p.  23  sqq.  Xenojiol.  Ii.  319  fl'.  z.  T.  iüu  h  d.  lumän.  ZeiUchr. 
Coliimnü  lui  Traiiiu  1878  p.  4t>4)  bis  Uiicb  Frankreich.  Die  Fiiileu  der  vl»>lfach 
v'jrzweigtea  Angelegenheit  lietfu  in  Venedig  und  Rom  zuäittunieu.  V  gl.  ü.  633  f., 
636, 640  ff.,  Oomet,  Le  guenre  dei  Veneti  neU*  Aaia  Wien  856,  Berchet  La  repobL 
di  Venesia  e  la  Penia.  Vened.  1866.  —  Im  Zusammenhang  dieser  Verhandloagen 
könnte  Uann-HsMan  sehr  wohl  mit  seiner  Aufforderung  sum  Kampf  gegen  die 
Osmanen  auch  an  Mockau  herangetreten  »ein,  60  dass  die  Sendung  de»  misischea 
von  Coutarini  (11^  v  .  D.)  erwähnten  tiesandten  Marco  Rosbo  (In  diesen  ^MiU 
teihiTijsxen*  lfM)!  p  2!):i  sq.  hnhp  ich  ihn  nach  der  .^nsjjnbe  hei  Bi7.nnis  Riifo  ge- 
f^c  hriclieri ;  bei  Kiiiiinsio  .-ti-ht  jeilorli  Rosso.)  vielleicht  nur  ome  Hrwidt-rung^  einer 
Gesandtsrh  ifl  (  Him-llaösau»  war.  Diesem  letzteren  lag  ea  damals  sicberlich  ganz 
fern,  eiclj  m  einen  Kampf  mit  den  Tataren  zu  verwickeln,  da  ihm  ja  schon  die 
Osmanen  allein  überlegen  waren. 

•)  IV.  Nowg.  138.  I.  äof.  (saxakische  Handsohrift)  84.  II.  8ot  2S1.  Sehr 
aniflIhTlich  Woeskr.  201  ff.  Nikon.  107--108. 

»)  Über  seine  Wahl  und  Einsetzung  (1473)  vgl.  Golnbtnski  II.  1,  54P. 

»)  Vgl.  die  in  A.  1  zitirteii  Stellen.  Maktirij.  hi.  ross.  cerkri  VI.  G.t  -GT. 
(Jolnbinski  II.  1,  553  tf.  Der  Geyrnsütz  zwischen  dem  weltlirhen  und  geisilichen 
<  »bprhniipt  Ku.-'slaiidp  j^eheint  lufr  speziell  in  den  Churiiktcren  der  beiden  be- 
gründet gewesen  zu  sein  und  brach  öfter  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  hervor. 
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zu  einer  KouLtion  zusammeD,  die  mit  ihren  Oesamtkräften  dem  fast 
TOu  allen  Seiten  eingeschlossenen  Moskau  weit  überlegen  war, 

Nowgorod,  welches  nur  mit  Unwillen  di»«  Herrsclialt  det»  (jro.ss- 
försteu  trutj^,  pflo«r  geheime  Verbindungen  mit  König  Kasimir  und  dem 
JiTläudisehen  Orden  ^)  einer-  und  mit  Iwans  unzufriedenen  Brüdern 
•anileneita*).  in  Litauen,  wohin  Kasimir  nach  Empfang  der  Uuter- 
werlaDg  des  preussischen  Kochmeisten  in  der  zweiten  Hälfte  des  No* 
Tember  1479  eilte setzte  sich  der  ganze  Senat  dafür  ein,  mit  Wafifen* 
gewalt  die  verlorenen  Positionen  gegenflber  Moskau  zurückzugewinnen^) 


*)  Diese  Nachricht  findet  rieb  nur  bei  TatiiCew  T.  79—81  und  wird  nicht 
allgemem  angencmmen  und  ei  ist  ja  allerdings  bekaant»  daM  aolche  nur  bei 
Tatii^ew  erhaltene  Notistti  mit  Tonicht  tu  benflisen  sind  (Bestuiew,  Quellen, 

8.  ir>ül.  Aber  seine  Bentttsuo^  der  Quellen  war  im  allgemeinen  eine  so  ge« 
wii^eahafte,  dius  aeine  Auszüge  dort,  wo  die  Quellen  erhalten  sind,  mit  diesen 
Tnei'«tens  wörtlich  Qbereinstimni»'!!  Von  Fnlschunfjsversuchen  igt  er  wohl  sicher 
freiÄuaprecbeu.  So  bleibt  nichts  übrig,  al«  ein»^  tTiof>siirti<;e  Inung  bei  ihm  an- 
zun<»hnien  Ofler  ilmi  zu  toiiieii.  Das  erstore,  da^**  er  eine  ;iut"  d;is  J.  1477  —  1478 
bezägliebe  Angabe  auf  iIhh  J.  1479 — 1480  verlegte,  wäre  imuieihiu  möglich, 
ttsmöittidi  da  analoge  Tersohiebungen  ondi  tonst  bei  ihm  irorkommen.  Aber  data 
stunmen  erstens  die  fiSnselhoiten  nicht,  die  f&r  den  Zog  von  1477-^1478  ja  sehr 
sasAhrlich  fiborliefert  sind,  und  sweitens  soheinen  die  Nachriditen  der  polnischen 
Scbriflsteller  —  wie  ich  hoffe  an  einem  andern  Ort  nachweisen  zu  können  —  ihm 
rschtsugebea.  Man  wird  also  annehmen  mtlsscn,  dass  Tatisöews  Nachricht  wie  so 
manche  andere  bei  ihm  einer  verlorenen  Chronik  entstammt,  die  vielleicht  ausser- 
halb df^8  Krei-""  (\('v  oftizielb'n  oder  halboffi^iellen  inoslcanischen  Chroniken  sfnnd, 
wobei  nur  fliiü  eine  meikwLh(li<r  bleibt,  dass  auch  die  .sonst  so  voHstiintlige  1.  l'sko- 
wische  Chronik  nicht«  von  einem  Kampf  um  Now^'orod  in  diesem  Jahre  erwähnt. 
Freilieh  spricht  sie  auch  von  dem  groseeu  Feidzug  gegen  die  Tataren  (1480)  kein 
Wort  —  Es  ist  noch  au  erwftbnen,  dass  IL  h'of.  235—236  unter  dem  J.  1483— 
1484  einige  Nachrichten  hat,  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  TatiMewe  Bericht  von 
1479—1480  besttsen.  Daraach  brachten  damals  einige  Nowgoroder  Iwan  bu  Ohren, 
dass  die  Stadt  mit  Litauen  Yerbandlongen  pflege.  Der  GrossfQrst  Hess  dreissig 
Leute  gefangen  nehmen  und  foltern,  dann  gefangen  setzen  und  ihre  Familien  in 
iJie  Verbannnnjr  schicken.  Dann  Hess  er  auch  >die  beri'ihnite  Nustasija  gefangen 
neluuen  im  I  beranbou,  ebenso  Iwhtj  Knt-min,  der  beim  König  in  Litauen  war, 
lind  mit  dreisbig  Dienern  floh,  als  der  Ürossfürst  Nowgorod  nahm  etc.  Und 
EDüu  plünderte  sie  alle,  und  unz&hliget«  (iut  wurde  ^euommeus  Erst  14SS  und 
148d  folgen  dann  die  grossen  Wegfahruogeu  (II.  Sof.  238),  welche  TatiSäew  schon 
1480  setat;  indessen  erwfthnt  er  ebensolche  auch  wieder  1488.  (V.  98). 

*l  TatÜfi.  y.  80,  wo  dies  als  Aossnge  gefiuigener  Nowgoroder  angegeben 
nad  hinziigefllgt  wird,  dam  der  Grossfllmt  niemand  davon  etwas  wissen  liess. 

*)  Er  reiste  17.  Nov.  von  NeoBtadt-Korcsyn  nach  Latanea*  ab.  Diugosa 
XIV.  696.  ßtryjk.  II.  283. 

♦)  Dlug.  XIV.  698,  Hry\V.  II.  284.  Kojal.  11.  248.  Wenigstens  dürfte  die 
Stelle  bei  Dhig.  ungrefRhr  die  Zeit  von  Nor.  1470  bis  Ostern  1480  betreffen. 
Uro  V.  2,  623  bezieht  sie  auf  1471. 
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und  mau  wird  wohl  aauehmeu  luüsseu,  dass  dies  der  Stimmung  in 
gans  Litauen  entsprach,  wie  sie  sich  auch  schon  im  Winter  1477  hu 
1478  nud  auf  dem  Laudtag  gezeigt  hatte,  der  TOB  Kasimir  lür  deo 
15-  Man  1479  nach  Wilna  einberufeu  worden  war*).  Auch  scheint 
sich  der  König  «unachei  nicht  abstdat  abweisend  geieigt  au  haben,  er 
setate  aich  vom  nenen  mit  dem  Chan  Ahmed  ia  Verbindang*)  und 
ermutigte  ihn  durch  dae  7eraprechen  kriftiger  Hilfe  zum  Angriff  auf 
Moskau*),  Gesandte  des  Ghans  fanden  sich  bei  ihm  ein  und  yerab» 
redeten  eine  gemeinsame  Aktion^).  Er  soll  sich  auch  an  den  Pap»t 
um  Beihilfe  au  seinem  Werke  gewendet  haben,  da  dieses  dem  römischen 
Stuhle  eine  neue  grosse  PrOTinz  gewinnen  wfirde  und  daranfhin  ist 
ihm  angeblich  eine  Steuer  von  allen  polnischen  und  litauischen  Kirchtn 
zuerkauut  worden^!,  eine  Nachricht,  die  Hllerdiugö  noch  anderweitiger 
Bestätigung  bedürfte. 

Zugleich  wurde  in  Livland  daran  gearbeitet,  eineuliuud  mit  Schwe- 
den einer-  und  Litauen  auderers^eits  zustande  zu  bnugen.  V<ni  Sciiw^dcu 
au:s  hat  sich  dazu  Erich  Axehon  durch  den  Vogt  von  Narwa  gegeu- 
Uber  dem  Ordeuameister  erbuteu*')  und  iu  der  Tat  lag  fiir  Schweden 
Ursache  genng  zur  Feindschaft  gegen  Moskau  vor,  da  die  Uusseu  trott 
der  Erneuerung  des  Waffen^tillstandes  (1476)  einen  neuen  verw rüsten- 
den Einfall  nach  Finlaud  unternommen  und  dabei  die  bei  ihren  Kriegs- 
zflgen  unvermeidlichen  Grausamkeiten  verObt  hatten.  Der  Beichsver* 
wesev  Sten  Sture  rOstete  darauf  ein  bedeutendes  Heer  unter  dem  ge- 
nannten Erich  Axelson,  der  mit  24.000  Mann  zu  einem  Einfall  nach 
Bassland  bereit  stand^.  Der  Meister  Yon  Livland,  Bernd  yon  der 
Boreh,  wandte  sich,  nachdem  er  sich  auf  einem  Landtage  an  Walk 
der  Zustimmung  der  im  Lande  so  mächtigen  Bischdfe  venichert  hatte, 
mit  einer  Bitte  um  Unterstützung  an  den  Hochmeister^),  da  er  eines 


')  Nnrbutt.  Vlll.  210. 

»)  Sti>jkow8ki  IL  283  f..  Kojalowxv.  II.  248. 
•)  Wosskr.  205.  Nikon.  III.  Ii.  toi.  224. 

*)  IV.  Nowg.  134.  Nikon.  III  »posly  crrevy  u  koroija  bjeüa  i  govjet  u^inisa 
pritti  ns  velikogo  kDjazja,  caiju  ot  aebja  polem,  a  koco^u  ot  Mlga*. 

•)  Tatitfew  T.  79.  Vgl.  Solowjow  T.  45.  Kostomarow  VII.  23S  behauptel, 
dSBs  die  Litauer  kein  Geld  fQr  den  Krieg- bewilligen  wollten:  ich  weiM  nichi 

nach  welcher  Quelle,  und  halte  daher  an  der  Darstellunff  bei  I>tugo.»2  fe*t. 

")  Bernd  von  der  Borch  an  den  Hochmeistor  1480  (Aufnipl.  (Mitter- 
luiirrpii  nus  d.  livl.  Gesch.  IV.  124).  Nnpicr>ky.  Index.  U.  Nr.  2130  Kussisch- 
livländiecbe  Urkunden  von  demselben.  iVbeit»bg.  IH»j8)  Nr.  2b*7.  Leider  ist  mir 
nur  das  letzte  Werk  Euganglicb.    Vgl.  iScbiemann  iL  I5U. 

')  Datin  Getch.  d.  Reiches  Schweden  IL  611. 

•)  Scbiemann  II.  150. 
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Angriff  auf  die  ihm  zunächst  liegeuden  russischen  Gebiete  beabsichtigte, 
uud  führte  zugleich  längere  Verhandhuigeu  mit  Litauen^). 

Das  goldi  n»'  Lager  mit  Litauen  züvn  gtiiu  iDsameu  Angriff  ver- 
huiideii.  in  gleicher  Weise  Livland  mit  Schweden,  und  diese  beiden 
ünippeu  im  Begriff  sich  die  Hand  zu  bieten,  Nowgorod  bereit  zum 
Abfall  und  im  selbeu  Augenblick  die  jüngeren  BrQder  des  Grossfürsteu 
entachlo^sen,  sich  von  dem  letzteren  zu  trennen  und  ebeuso  wie  Now- 
gorod zu  Litauen  fiberzutreteu,  das  war  die  Situation  des  Jahres  1479 
auf  1480,  eine  aehwere  Geüahr  fQr  daa  moskowitische  Beich,  wenn 
eine  kräftige  Hand  all  die  versehiedenen  Elemente  dieser  Koalition 
zosammenfasate  und  sie  zu  gleichzeitiger,  planmasBigdr  Aktion  ver- 
einigte. 

Aber  eben  daran  fehlte  es,  und  was  so  olt  geschehen  ist,  trat  auch 
hier  ein:  die  yielkSpfige  Koalition  besass  nicht  das  nötige  Mass  an 

Tatkraft  und  Einheit  des  Haudehis  und  zeigte  sich  ihren  Zwecken  in 
keiner  Weise  gewachsen,  während  Iwan  in  seiner  unumschränkten 
Macht  über  die  Kräfte  •«eiTies  Reiches  durch  Schnelligkeit  und  Energie 
die  Nachteile  seiner  Lage  inmitten  Ton  Feinden  zu  seinem  Vorteile  zu 
wenden  wusste. 

Im  Merb^t  1479  scheint  er  die  erste  dunkle  Kunde  von  den  anf- 
rflhrerischen  Bewegungen  und  verräterischen  Verbindungen  Nowgorods 
erhalten  zu  haben  und  sofort  beschloss  er  hier  mit  aller  Macht  ein- 
sogreifen. Aber  f&r  wie  gefahrlich  er  diesmal  die  Situation  hielt,  zeigt 
die  Art  seines  Yo^hens.  £r  liess  das  GerQcht  von  einem  Feldzug 
gegen  LiTland  aussprengen  und  befiüil  seinem  Sohne,  ein  Heer  zu 
sammeln  und  ihm  zu  folgen,  wahrend  er  seihet  am  26.  Oktober  1479t 
,im  Frieden*,  wie  die  Chroniken  Versichern'),  mit  einer  geringen  Be- 
gleitnug  (nur  lüOO  Mann)  nach  Nowgorod  vorausging.  Überall  wur- 
den Wachen  aufgestellt,  um  m  verhuidern,  dass  die  Nachricht  vou  der 
Annäherung  der  (für  einen  Raubzug  nach  Livland  wohl  viel  zu  zahl- 
reichen) Heeresraasseii  in  die  Stadt  gelange.  Dennoch  gelang  die  Über- 
rascbung  üieht,  in  Hrouiza,  etwas  östlich  von  Nowgorod  an  der  Usta, 
erfuhr  er,  dass  die  Nowgoroder  aufgestanden  seien  und  aich  in  ihrer 
Ötadt  einschlössen.  Die  alten,  tief  in  das  Volksbewusstsein  eingedmu^ 
genen  Begierungsformen  scheinen  fUr  kurze  Zeit  wiedererstanden  zu 
sein,  man  befestigte  die  Stadt  und  bereitete  sich  zu  einem  verzwei- 

n  Napier^ky  Index  iL  Mr.  2133  2134,  2136=  Ruw..livl.  Urk.  Nr.  268— 27a 
Auch  ladex  il.  Nr.  2143,  Caro  V.  2.  526,  A.  3. 

')  III.  Now<j.  243.  IV.  Nowg.  152,  I.  Sof.  19,  34,  II.  Sof.  221.  Wosskr.  -lOX 
Nik.  109.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  oben  S.  661,  A.  1  citiite  Chronik  bei 
Tatiiöew.  Vgl.  Dlugosz  XIV.  697. 


Digitized  by  Google 


664 


llorita  Landwehr  von  Pragenan. 


feiten  Widerstand  vor.  Auf  die  Nachricht  hievon  machte  Iwan  in 
Biouiza  halt  und  wartete  dort  zwei  Wochen,  his  die  Streitkräfte  ver- 
aaminelt  waren.  Dennoch  gelang  es  ihm,  die  Vorstädte  sn  beeetaeen 
und  seine  Artillerie  begann  nnter  der  Leitung  des  Meisters  Amtoieles 
ein  fnrchthares  Fener  gegen  die  Städte  Zahlreidie  Anhänger  Moskans 
flohen  aas  ihr  in  das  Lagvr  Iwans,  der  sie  jedoch  zorfiekwies,  alle  Ver- 
handlungen ablehnte  und  unbedingte  Unterwerft!  ng  forderte.  Auf 
Bittt'n  um  Geleitsbriefe  entgegnete  er:  ,Ich  selbst  bin  der  Schutz 
der  Unschuldigen  und  euer  Herrscher,  öffnet  die  Tore;  weüii  ich  m 
die  Stadt  einziehe,  will  ich  die  ünschuldigen  in  nichts  hetnlben*'». 
Er  hatte  Eile  und  betrieb  daher  die  BelageruiiQf  mit  der  i^rös>teu  Kueriiit.. 
so  dass  sich  Nowgorod,  da  von  nirgends  Hiite  erscineu,  bald  wieder, 
und  diesmal  auf  Gnade  nud  Ungnade  unterwerfen  musste.  Der  Erz- 
bi«eliot'.  alle  Beamten  und  da&  Volk  kamen  heraus,  warfen  «ich  auf  die 
Knie  und  flehten  um  Gnade,  bis  Iwan  Ternehmlich  die  Worte  sprach: 
Ich,  ener  Herrscher,  gebe  allen  Unschuldigen  Frieden,  fürchtet  nichts*'). 
Hierauf  zog  er  in  die  Stadt  ein*)  und  quartirte  sich,  nachdem  er  iu 
der  Sophienkirche  seine  Andacht  verrichtet  hatte,  in  dem  Hause  des 
Possadniks  Evflmij  Medwjedow  ein<).  Noch  am  selben  Tage  liees  er 
fttnfzig  Leute,  die  bei  ihm  verdSchtigt  worden  waren,  gefangen  nehmen 
und  diese  entdeckten  auf  der  Folter  die  Schuld  des  Wladika  und  die 
geheimen  Verbiudungen  von  Iwans  Brüdern  mit  Nowgorod^).  Daraui- 
hin  wurde  der  Wladika  Teofil  gefangen  genommen  (19.  Januar 
nach  Moskau  geschickt  (24-  Januar)^)  und  dort  ins  Cudowklo^ter  ge- 

*)  Daa  WortApiel  iet  nicht  gat  %\x  aben^ieo.  Gelettibrief  und  Schuh 

wird  hier  durch  »opas*  gegeben.  ,A/.  sam  opas  nevinnyiu  i  gosndarj  Ta>; 
otvorite  yrata:  iegda  vijdu  togda  Tsjeb  nevinujh  ni  ^im  oe  Otkprb^u*.  —  Ta* 
lieiöew  1.  c. 

*)  ,Az,  güsddarj  va«,  daju  vsjem  nevinnjrm  eernn  z\u  mir  i  niöto  neubojte^»*. 
Tatirtiew  l.  c. 

*)  Wann  die  Übeciabe  erfolgte,  »t  Qaaioher.  Nach  L  Pbk.  IL  M.  38. 
I.  Sof.  19  )nm  Iwan  am  2.  Deienber  nach  Nowgorod.  Daa  konnte  den  Aakag 
der  Belagerung  bedenten.  Und  da  Iwan  gleich  am  Tage  des  Einang»  Anfrig  Ver« 

d&chtige  foltern  und  auf  die  von  ihnen  na-  h  I  nigem  Widerstand  erprespfeu  Auf- 
lagen hin  am  19.  Jan.  1480  den  Wladika  verhaften  iien,  so  dHrfte  die  Obeigabe 
nm  die  Jahreswende  1479—1480  fallen. 

♦j  l.  Sof  19.  Wosskr.  203.  Nik.  109.  TatiSöew  V.  «0.  Kostomaxow  VtL  234 
hat  Ephraim  statt  Euthymius  Medwjedow. 

»)  Tatisdew  l.  c  —  Kobtomarow  Vll.  234  zweifelt  an  der  Wahrheit  dieser 
Auhagen.  Aber  man  kann  doch  hItchaieBS  nur  bdm  Wladika  annehmen,  daia 
Iwan  Mine  Sdratd  wllaachte  und  Aussagen  gegen  ihn  enwang.  Für  Iwao« 
Brüder  kann  daa  kaum  gelten. 

«)  Da*»  erste  Datum  I.  Sof.  19.  34.  Nikon.  109.  Tatis6.  80,  (IL  Sot  221  und 
Woaskr,  204  geben  nur  die  Tatsache  ohne  Datum).  IV.  Nowg.  152  hat  daAv 
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steckt,  wo  er  Beioer  Würde  entsagen  musste  und  bald  starbt).  Der 
GrofisfÜnt  nahm  seinen  ganzen  Schatz  und  alle  Kostbarkeiten  an  sich'). 

Dann  wurden  noch  andere  Verdächtige  eingezogen  nnd  gefoltert, 
hundert  der  Hauptschuldigen  getdtet  und  UassenTerpfiansungen  der 

Bevölkerung  nach  dem  Kiederlande  vorgenommeu,  welche  die  Kraft 
der  Stadt  endgiltig  brachcu.  Mitten  im  Wiuter,  ohne  etwas  nutnelinieii  zu 
dürt'eu,  sollen  erst  1(X)0,  danu  Taj^e  später  7 UDO  Familien  weg- 

geführt worden  sein,  au  deren  Stelle  Muskuwiter  gesetzt  wurden,  Zahlen, 
die,  wenn  ;<ie  nicht  durch  Irrtum  aus»  lU",  re>pektive  700  entstanden, 
sicherlich  gewaltig  übertrieben  sind^).  Ihr  Eigentum  fiel  /um  Teil 
an  den  grossfürstlichen  Schatz^)  und  da  wird  es  glaubhaft,  was  fast 
wie  ein  Märchen  erschien,  dast»  Iwan  dreihundert  Wagen  voll  Gold, 
Silber,  Perleu  und  Edelsteinen  nach  Moskau  schickte.  Gross  war  die 
Beute  an  anderen  Kostbarkeiten  und  Keichtfimern,  die  er  mit  sich 
fahrte,  als  er  aus  der  Stadt  wegzog. 

Dies  geschah  frOher,  als  er  zuerst  beabsichtigt  haben  mochte,  denn 
während  er  damit  beschäftigt  war,  in  der  angedeuteten  furchtbaren 
'Weise  seine  Macht  in  Nowgorod  zu  befestigen  nnd  so  einen  Keil 
zwischen  LaTlaud,  welches  dabei  von  Abteilungen  seines  Heeres  heim* 
gesucht  wurdet)  und  Schweden  einzutreiben,  erhielt  er  von  seinem 
Sobne<^)  die  Nacfaricht,  dass  seine  Brüder  Andrej  der  Ältere  und  Boris 
ini  liegnife  seien,  von  ihm  abzufallen^)  und  kehrte  eilig  nach  Moskau 

den  9.  Jan.  Das  iweite  Datum:  L  Sofl  3&  IV.  Nowg.  152.  Nik.  100.  (IIL  Nowg. 

243  hat :  26.  Jan.). 

')  Seine  Kntsa{rnnp«turkunde  in  Russkaja  ibtori<^e8kaja  Biblioteka  (ed.  Arch. 
Koinmi>siom  VI  Nr.  101  p.  74t>  — 748  ^  Akty  arcb.  eksp.  1.  Nr.  378,  bei  Karams. 
(r.)  VI.  A.  198.  Kr  starb  nach  III.  Nowjj.  243  am  26.  Oktober  1482.  Damit 
würde  IV.  2s'owg.  152  und  I.  Sof.  19  ungelaiu-  stiuiuien,  welche  seiueii  iod  zwei 
uod  eiabslb  Jahre  nach  eeiiier  Gefangennahine  eetBen.  I.  SoT.  35  und  Nik.  lOB 
haben  statt  deaaen  6>/t  Jabre,  Karantsin  (d.)  VL  108  eecfaa  Jahre. 

•)  Wonkr.  m.  Tatüfi.  80.  Dlug.  XIV.  697.  Pontifice  ioaestimabili  theaauro 

aori  et  argenti  .  .  .  KpoliatO. 

»)  Tatüe.  1.  c.    Vgl.  oben  S.  661,  A.  I  Ende. 

*)  Tatisf'^ew  1.  c,  K'^-t  ^irnow  VlI.  23t  scheint  die«e  Kon&skationen  )rr- 
tQuilii  b  7Ai  weit  au.s/,iuleiitieti.  Vgl.  Krautz.  Waudulia.  lib.  Xill.  cap.  13,  Bai* 
iha«ai  Hu^ttow  (Scriptt.  rei.  Liv.  11.  31). 

^)  Schon  bei  dem  zweiten  Feldzug  geg«:^u  Isowgorod  haltiu  moücowiüsehe 
Trappen  Teile  von  LWland  Terheert.  Jetst  wiederholten  eie  dae  Mitte  Febmar 
1480  nnd  drangen  bia  Borpat  vor.   Vgl.  Radantser  Progr.  1903  8.  19. 

*)  Dieter  muss  aUo  nicht,  wie  mau  nach  dem  frflhsren  h&tte  achliesäea 
lc<  Tillen,  das  Beer  uaeli  Nowgorod  geführt  haben,  sondern  dürfte  oa  dem  Vater 
übergeben  haben  und  dann  nach  Mockau  zurückgekibrt  «ein. 

')  II.  Sof.  222.  Wosskr.  JCVl.  Tati^^ew  SO  81.  Ko.-touiarow  Vil.  234  sagt 
irrtflmlich:  »auf  die  Nachiicht,  da««  der  (Jiiau  gegen  ihn  ziehe*. 
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auruck,  wo  er  am  15.  Februar  eintraf*),  und  ,das  Volk  war  sehr  trok 

über  seine  liückkehr,  denn  es  fürchtete  sich  vor  seineu  Brüderu.  die 
Städte  waren  iu  Belagerungszustand  und  vom  ofieueu  Lande  flohen 
die  Leute  in  die  Wälder  und  kamen  vor  Kälte  um.  da  der  Gros^für-t 
fern  war*.  Jetzt,  da  er  wieder  erschien,  kehrte  auch  das  Vertrauen 
zurück. 

Dieser  Bruderzwist  war  folgendermassen  entstanden. 

Sehoo  bei  dem  Tode  des  nächstältesten  Bruders  Jurij  (September 
1472) wurden  die  jOngeren  Brüder  dadurch  aufgereizt,  dass  Iwan  das 
ganze  Erbe  allein  eiazog,  tmd  ihre  Unzufriedenheit  scheint  nicht  so 
ganz  unigef&hrlich  gewesen  zu  sein,  denn  damals  sah  er  sieh  geawongen, 
dem  Boris  Wyäegorod  nod  Andrej  dem  JUngeren  Tomssa  abzutzeteo, 
während  er,  wohl  wissend,  dass  einer  ron  den  Brfldem  allein  nicht 
za  fQrchten  sei,  Audrej  den  Älteren  ganz  leer  ansgeben  liess,  so  dass 
dieser  von  der  Mutter,  die  ihn  bosouders  liebte^),  Koraanow  erhielt*). 
Darauf  schlos^  Iwan  mit  seinen  Hrüdern  Verträge,  in  welchen  diesen 
zuerst  das  Zugeständnis  ubgenötigL  wurde,  ^^•lln•n  Sohn,  Iwan  den  Jün- 
geren, als  Grossfürsten  und  älteren  Bruder  au^iuerkennen^j.  Sie  ver- 
pflichte ten  sich,  keine  Ansprüche  auf  das  Grossfürstentum  und  das 
Erbteil  Jnrijs  zu  erheben,  mit  niemandem  ohne  Yorwissen  des  Gross- 
fürsten zu  verhandehi,  die  Hordengeschäfte  diesem  allein  zu  über- 
lassen, wohl  aber  zum  Tatarentribut  beizutragen  und  den  Zarewid  Da- 
niar  und  jeden  anderen  Zarewid,  den  die  Grosef&rsten  aufzunehmen  f&r 
gut  beiänden,  mitzuerhalten,  endlich  nubedingie  Heereafolge  zu  leisten. 
Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  BrOder  mehrere  dieser  Bedin* 
düngen  nur  mit  dem  Sussersten  Widerstreben  in  die  Vertrage  auf« 
nahmen,  und  daher  recht  gut  möglich,  dass  sie  im  Jahre  1474  ihn 


')  IV.  Nowg.  152.  II.  Sof.  2J2.  Wos?kr.  201.  Nik.  Iö9. 

»)  Er  war  unmittelbar  nach  dem  creteu  Tiitnveneinfall,  12.  Sept.  1472  gc- 
gtorben.  Wu>-kr.  175,  Nikon.  48  f.  II.  Sof.  195.  Sein  Testament  in  Jfobr.  gofiä. 
grauiot  i  dog.  L  2sr.  96;  vgl.  bolowjow  V.  66  f. 

')  II.  &of.  333. 

*}  WoBskr.  180,  wo  jedoch  die  Chronologie  nicht  gans  stimoit«  Die  Un> 
«ofriedenbeit  der  Brüder  und  ihre  Berahigang  durch  die  erwfthnten  Sehenkoagea 
wird  hier  nämlich  in  den  Sommer  1474  gesetzt,  während  diese  Scbeolnuiges 
schon  in  den  Verträgen  von  1473  erwähnt  werden.  Die  Xachricht  findet  äeb 
nach  Sulowjow  V.  66—67  auch  in  ProdoU.  Nestorovoj  Ijpfopisi.  p.  284. 

f'i  Ks  sind  niu*  die  Vertrüge  mit  l^oris  f:^.  Februar  1473)  und  Andrej  'iem 
Alteren  (erst  vom  14.  Septrmber  147")  erhalten,  (."^obr.  go«».  gr.  i  floc.  1. 
Nr.  97  —  102.  pp.  234—248),  eicher  wird  über  ein  gleichlautender  Vertrag  hocü 
mit  Audrej  dem  Jüngeren  gedchlossen  worden  sein. 
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ünzTifnedeiilieit  Ün^serten').  ^hre  Stiinraung  wurde  verschleclitert.  als 
sie  nach  dem  nowgdiütlisclieu  Feldzug  von  1477 — 147S  iznr  keinen 
Anteil  an  der  durch  die  Erwerbung  aller  uowjrorudijjcheu  ljuude  «ge- 
wonnenen Gebietserweiterung  erhielten'^)  und  sie  Messen  sich,  wie  schon 
erwähnt,  in  Verhandlungen  mit  dem  zum  Aufstand  geneigten  Now« 
gorod  ein,  welche  jedoch  durch  das  schnelle  Dreinfahren  Iwans  gegen- 
standslos wurden.  Etwas  anderes  führte  zum  ßmch.  Als  Nowgorod 
im  Winter  1477 — 1478  unterworfen  wurde,  kam  Fcirst  Iwan  Wladi- 
mirovid  Oboleuski  Lyko  aU  Statthalter  nach  Welikie  Lnki  tmd  BS^w, 
welche  Gebiete  sowohl  an  Moskau  als  an  Litauen  und  Nowgorod  Ab* 
gaben  zahlten,  und  bedrängte  die  dortige  Bevölkerung  derart,  dass  die 
Lente  nach  allen-  Seiten  entflohen.  Sie  klagten  schliesslich  beim  Gross- 
fUrsten,  dieser  gab  ihnen  Becht«  setzte  den  Fürsten  Lyko  ab  und  Tsr- 
urteilte  ihn  zur  Zahlung  all  dessen,  was  er  widerrechtlich  erpreset 
hatte  (wahrscheinlich  im  Herbst  147S). 

AU  die  Bedrückten  sahen,  dass  der  Grosafürst  sich  ihrer  uii- 
aehme,  traten  sie  mit  immer  neuen  Anklagen  auf,  die  nicht  alle 
gerechtfertigt  gewesen  sein  soU^^n^)   und   bedrängten  den  Fürsten 


')  Es  wäre  nämlich  möghch,  daas  die  Xiu  hricht  in  Wosakr.  180  (Tgl.  vorige 
S.  A.  4)  in  das  richtige  Jahr  ^jfset/.t  it>t  und  nur  die  SrheiiknnjTcn  mirithUf^ 
damit  verbuu'Jen  siiirl.  Vielleii-ht  steht  die  A nt'elcgenhfit  (  holiiiB'  i'j  damit  in 
Zusammenhang;  dieser  nuisste  uäuiUcU  versprechen,  nicht  aus  den  Dieiiüten  des 
( irostifürstcn  in  die  irgeui  eines  anderen  zu  treten. 

*)  Aua  einem  noch  tn  erwähnenden  Briefe  de«  FQr«ten  Boris  an  Andrej 
den  Älteren.  IL  Sof.  222. 

*)  IL  Sof.  223  (die  eintige  Chronik,  welche  diese  Angelegenheit  behan- 
delt): »wo  wenig  war,  da  sugten  sie  viel*.  Hin  auefQhrlicher  Bericht  eines  li- 
tuuinchen  Beamten  Ober  die  Uedrflcknngen  Lykos  und  seines  Nachfolgers  d^ 
Fürsten  Konstantin,  in  den  Gebieten  yon  Welilcie  Lnki  und  Kzewa  findet  sich 
in  Ak'.  zap.  Rosü.  I.  Nv.  7!,  p.  97 — {i2.  Die  Ankunft  Lyko^i  in  dieser  Gegend 
wil  l  -0  fixirt :  , kak  kujaag  veUkij  üüfekovtki  vzjal  (znevolil)  Nuvguruii  i  vie^'o  im 
ükiU&ii,  ino  v>yebal  na  Rzovu  knjazj  Ivan  Lyko*.  Er  kam  also  zu  Anfang  1478,  und 
seiiM  Abeetsang  moM  noch  in  den  Herbst  deuelben  Jahres  fallen,  denn  die  Ankunft 
seines  Naebtolgen  wird  (Akt.  lap.  R.  1.  e.  p.  '89.  coL  1|  auf  den  Nikolanstag 
desselben  Jabtes  gesetst  (▼  »ji  god  na  Nikolin  denj).  Du»  es  der  Nikolaustag 
vom  6.  Dezember  ist,  zeigt  eine  spütere  Stelle  [p.  92.  col.  1],  wo  er  näher  als 
der  »herbstliche«  bezeichnet  wird.  Konstantin  blieb  dann  bis  zum  Tage  der 
Mutter  <;ot'Ps  (15.  Anp^nst  orler  s.  September  1479),  wornnf  er  nach  Moskau 
ging  nnd  seine  Leute  aurücklieSH.  Am  PeterKtatr  (2!'.  Juni  147ft)  waren  now- 
gorodiscbe  Bojaren  gekommen,  »diese  leben  auch  jet^t  in  diesem  Gebiet,  richten, 
befehlen  und  rauben  .  and  besprechen  sich  stets  mit  den  Moskowitern,  in 
allem  sind  sie  einig«  (I.  c.  p.  92.  col.  I.  Ende).  Nach  diesen  Worten  dürfte  de» 
Schriftstück  wohl  im  Herbst  1470  gsschrieben  lein:  aacb  bei  dieser  Annahme 
bleibsn  noch  Schwierigkeiten,  aber  doch  geringere  als  sonst.  Lyko-  wurde  ako 
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■0,  daas  dieser  aich  achliesslich  aua  den  Dleaaten  Iwana,  der  Sbm 
80  wenig  Rücksicht  bewies,  in  die  von  des«en  Brader  Boria  begali, 
TOn  dem  er  auch  aufgenommen  wurde.  Iwan  sandte  Jnrij  Sestak, 
tim  ihn  am  Hofe  des  Bruders  gefangen  sn  nehmen,  ein  Schritt 

durch  den  er  das  erstemal  nicht  nur  das  Recht  der  Bojaren.  Keliebig 
dt  11  Herrscher  zu  wochselu  (denn  dieses  hatte  er  ja  auch  schon  (.'holuiaki 
geraubt),  sonderu  auch  das  der  Teilfürsten,  solche  an^unelimeo,  in 
Fraj^e  stellte  und  hier  stiessen  die  Gegensätze  hart  aufninander.  Bori^ 
hinderte  mit  Gewalt  die  Wegführuug  Lykos  und  antwortete  dem  zweiten 
Gesandten  Iwans,  der  die  Auslieferung  verlangte:  ,Wer  gegen  ihn 
etwas  vorzubringen  hat,  der  möge  bei  mir  Becht  suchen*  *). 

Das  Verhältniss  »wischen  den  Brüdern  wurde  uach  und  nach  ud- 
leidiicb.  Bevor  es  aber  zu  weiteren  Äuaeinandentetsnngen  kam,  tog 
der  Grossf&zst  snm  drittenmal  nach  Nowgorod  nnd  Ton  dort  aas  sandte 
er  seinem  Statthalter  in  Borow«k,  Wasailij  Feodoroviö  Obrases,  den  Be- 
fehl, den  Forsten  Ljko  insgeheim  gefangen  zu  nehmen.  Das  gelang 
auch  wirklich,  da  der  letztere  sieh  io  einem  ihm  gehörigen  Orte  des 
borowskischeu  Kreises  sehen  liesa  und  man  brachte  ihn  in  Ketten 
nach  Moskau 2). 

Als  Buris  dies  erfuhr,  schrieb  er*  seinem  alteren  Bruder  Audrfj 
von  Uglic  und  beklagt*'  .-«ich  bitter  über  den  Grussfürsten :  .Alles  iiaben 
wir  bis  jetzt  schweigend  von  ihm  ertragen;  das  Erbe  Jurijs  und  die 
nowgorodischen  Laude  hat  er  allein  eingezogen,  und  nun  tnt  er  uns 
Gewalt  an*.  Andrej  fühlte  sich  in  seinen  Hechten  ebenso  beein- 
trächtigt wie  Boris  und  so  beschlossen  sie,  ihren  Bruder  mit  den 
Waifen  zur  Achtung  ihrer  Stellung  zu  zwingen,  Boria  schickte  aeine 
Fkmilie  nach  BSewa  nnd  kam  zwischen  dem  6.  nnd  IS,  Febmar  an 
seinem  Bruder  nach  Ugledepolje.  Sie  yerwQsteten  dann  ihre  Städte 
nnd  zogen,  als  der  GroasfÜrst  nach  Moskau  zurückkehrte,  mit  all  ihren 
Leuten  Über  twersches  Gebiet  nach  BAewa«'*). 


Ht;rlMt  1478  abgeietit,  trat  dann  nach  einigen  Monaten,  als  die  Klagen  nicht 
aufhörten,  zu  Boris  über  nnd  wurde  TOa  diesem  l&ngere  Zeit  besehütKt.  Snt 
nm  die  Jahreswende  1479—1480  wird  er  gdlangen  genommen  werden  sdn. 

«)  II.  Sof.  222. 

»)  II.  Sof.  1.  c.  Solowjow.  V.  68.  Von  den  'reilfüisten  Liittf  nar  der  von 
Twer  das  Recht,  den  übertritt  von  »dienenden  FQraten«  anzun*  Inn'  u  iSobr.  goa«. 
gr.  i  d.  I.  Nr.  Sf^.  80),  diigetjeu  für  .Bojaren  und  Dieaer*  stuil  lies  allen  frei. 
,A  Bojarom  i  djetem  Bojarskim  i  alugam  promez  naa  rolnym  volju*.  ^Lbeod«  L 
Hl.  8»    Üü,  97—102). 

>)  II.  Sof.  1.  0.  Für  das  letste  aneh  Wonkr.  SOi^  Nik.  10».  Boris  kam  ia 
der  »maslena  nedelja«  (6.— 13.  Februar  1480)  sn  seineiA  Bruder. 


Digrtized  by  Google 


Znr  6«acbichte  Iwass  Ui.  Wastiljewid. 


669 


Iwaii,  der  durch  dieses  energische  Vorgehen  seiner  Brüder  sehr 
in  Verlegenheit  gesetzt  war,  da  er  es  doch  auf  keinen  Kampf  an- 
kommen lassen  wollte  und  überdies  den  Verdacht  hegte,  dass  seine 
Mutter  mit  ihnen  in  Verbindung  stehe,  sandte  seineu  Bojaren  Andrej 
Michailowid  zu  ihnen  und  bat  sie  zaraekzakehren,  sie  aber  weigerten 
sich  dessen  und  zogen  mit  ihrem  ganzen  Heer  die  Wolga  hinauf  nach 
dem  nowgorodischen  Gebiet.  Darauf  schickte  er  ihnen  seinen  Beicht- 
▼ater,  den  Erzhischof  tod  Rostow,  Wassiau,  mit  derselben  Bitte  nach 
nnd  dieser  erreichte  sie  bei  Molvjaticv  und  bewog  sie  dazu,  Boten 
nach  Moskau  zu  schicken.  In  diesw  Eigenschaft  machten  sich  Was* 
ailij  und  Peter  Mikiti6  Obolenski  mit  Wassian  auf  den  Weg  zum  Gross- 
fiirsten.  Andrej  und  Boris  aber  wichen  von  dem  bis  dahin  einj]fe- 
halteneu  Wege  ab  uud  waruUeu  sich,  auf  dem  ganzen  Marsch  Ua.H 
Laud  arg  verwüstend*),  zur  Ii Utiiischeu  Grenze,  wo  sie  in  WelikioLuki 
stehen  blieben  nnd  Boten  an  König  Kusimir  sandten,  ihn  um  Hilfe 
und  Beistand  zu  bitten^*). 

Dieser  befand  sich  damals  seit  November  1479  in  Litauen 3)  und 
hatte  einen  schweren  Stand  gegen  die  auf  ihn  eindringenden  For- 
demn^n  der  Litauer;  man  verlangte  energischen  Krieg  und  wies  auf 
die  Bereitschaft  der  Tataren  zum  gemeinsamen  Kampfe  hin^j,  aber  tat 
acheint  doch  nur  ?or&bergehend  mit  der  Möglichkeit  eines  Bruches 
gerechnet  zu  haben  und  entschloss  sich  bald  gänzlich  f&r  den  Frieden^), 
da  er  ebensowohl  die  Kräfte  Litauens  wie  die  der  Tataren  sehr  gering 
anschlug^  und  flberdies  durch  das  sehr  zweifelhafte  Benehmen  Mengli 
Girejs  gehemmt  war?). 

>)  iL  Pak.  5». 

*)  IL  S23.  Wowkr.  204.  Nik.  109.  Der  letstere  hat  nichts  Ton  der  Ter- 
bindong  mit  Kanmir. 

»)  Vgl.  obt  n  S.  66L  A.  3. 

*)  Dhij^osz  XIV.  698.  Kojalowicz.  IL  248.  .  .  Modo  Rex  iubeat  inferatque 
bellam;  adfore  sufi  »ponte  Scythas  Trr  ns-Volgenses  .  .  . 

*)  Dlugosz  XIV.  t;98.  t'on^^r  i  quem  (Iwan)  dum  Lithuani  conarentut  in- 
aux'gere,  avertebnt  illo;»  KaziuuiuB  Hex  .  .  . 

''j  Dlug.  1.  c.  ,ae  tyrones  ipai  nou  procurato  sibi  perpriua  exercitatomm 
militom  es  Polonia  tolatto,  tentarent  confliffere  ....  parraiaque  in  Buthenis 
gase  dittonis  .  .  .  spem  |ioneieiit  .  .  ^  Contarini  wurde  15.  Februar  1477  in 
TroM  TOn  Kanmir  emp&ii^  und  enfthlt:  >Et  com  etposi  atanti  sna  Maestll 
con  ogtti  diligenzu  il  mio  viaggio  .  .  .  et  lapossanza  de  Tartari  .  .  .  poi 
mi  digse  (il  R6),  che  con  gi-an  buo  piacere  havea  inteso  delle  cose  di  Ussoncassan 
et  de  Tartari.  e  ch'era  certificato  di  qnello,  clie  9om]Are  haveva  teuat4},  perche 
mai  nou  credette,  fussero  tuute  cose.  eome  si  dice^ano. 

Pnlaeki,  Stouuuek  15—19.  iNarbatt  Viü.  219  tt'.  Der  Vertrag  Kazimaa 
luit  Meiigli  Gircij  Tom  Jahre  1479  ebenda.  Anhang  S.  98  f.  Vgl.  Csvo.  Y,  2. 
S46— 547  und  oben  8.  653  und  A.  2. 
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So  liess  er  sich  auch  diese  im  gauzen  so  überaus  günstige  Kou- 
steliatiou  der  Dinge  entschlüpfen  und  benahm  sich  gegenüber  den  ab- 
gefallenen Brüdern^  Iwans  aiemlich  ablehnend,  er  wies  xirar  ihren  Fa- 
milien Witebsk  zum  Aufenthalt  an^),  gewahrte  ihnen  aher  sonst  keine 
Hilfe  und  zwang  sie  so,  sich  wieder  mit  dem  GrosdlÜisten  zu  ver- 
sdlinen.   Das  zog  sieb  aber  zunächst  noch  lange  genug  hin. 

JSrsbischof  Wassian  kam  mit  den  beiden  Obolenski  £nde  Min 
in  Moskau  an*),  die  letzteren  wurden  zuerst  entlassen  und  dann  Was- 
biau  mit  den  Bojaren  Wassilij  Feodorowir  Obrasez  und  Wassilij  Bo- 
risaowic  Tucek  sowie  dem  i>jak  Wikssilij  ^lamyrew*)  wieder  an  d:e 
fÖr&tlichen  Brüder  »gesandt.  , Kehrt  zurück*,  liess  ihueu  Iwau  tiagen. 
,und  ich  will  <  uch  iu  allen  begnaden*^),  uiid  /-ugleich  bot  er.  um 
die  beidt'u  zu  trennen,  dem  Geföhrlicheren  unter  ihnen,  dem  Liebling 
der  Matter,  Andrej  dem  Älteren,  die  zwei  Städte  Kaluga  und  Aleksin. 
Diese  Gesandtschaft  kam  wp^^,  u  der  schlechten  Wege  etwas  verKpatet 
am  20.  oder  21.  Mai  iu  Weiikie  Luki  an^),  mosste  jedoch«  da  sich 
Andrei]  von  Boris  nicht  trennen  liess,  unverrichteter  Dinge  wieder  ab- 
ziehen<>)  und  der  ClrossfQrst  hat  keine  weiteren  Schritte  in  dieser  Bich« 
tuag  unternommen.  Jetzt  kamen  die  beiden  abgefallenen  Bruder  ins 
Oedrange  und  sahen  sich,  da  Kasimir  sie  im  Stiche  Hess,  bald  ihrer- 
seits gezwungen,  die  Versöhnung  zu  suchen,  sie  sandten  ihre  Djaken 
und  erbaten  die  Fürsprache  der  Mutter,  aber  diese  fand  bei  dem  üb-rr 
sie  8ell»st  erzürnten  Iwau  kein  Gehör')  und  so  kamen  die?ie  VeriianJ- 
luugeu  auf  einige  Zeit  zum  Stillstand.  Erst  die  grosse  Geführ,  in  die 
Iwau  durch  den  Angriff  des  Otiaus  Ahmed  geriet,  ermöglichte  es  dann 

»)  II.  bof.  -22:^.  Wosskr.  204.  Tatisrew  V.  81.  —  Dln^.  XIV.  rm—e97  er- 
wähnt nur  Vei-hauiilun<,'eii  Ka.simirs  mit  den  raoskauiSLhfMi  ,  Herziiiren «  über 
einige  Gebiete,  welche  diese  Litauen  entrissen  hatten.  Da»  bezieht  »ich  wohl 
auf  Weiikie  Luki  und  Rieva«  —  E«  Bcbeint  n&nilichf  daas  sich  da«  Akten«>tack 
in  Akty  zap.  Roes.  L  Kr.  71  (Vgl.  oben  8.  667.  A.  S)  auf  die  Angelegeuheit 
bftticht,.  die  Dhigoaa  hier  erwKhnt:  nur  das»  damit  der  Inhalt  der  Verhandlungen 
nicht  erschöpft  war. 

s)  II.  8of.  223.  Wosskr.  20i.  Sie  kamen  in  der  Charwocbe  an.  Diese  Sd 
im  .lühre  14S0  auf  die  Taj?e  vom  26.  Miirz  bis  1.  April. 

!I.  8of.  Wos  kr    Nikoo.  UO.  L  Sof.  20.  Mamyrew  wird  nur  in  den  beiden 
letzten  Chromkeu  geuauiit. 

*)  II.  Sof.  Wosakr.  ,a  jaz  vo  v.«jeui  hocju  vas  /alovnlj«, 

*)  Nach  Wosakr.  204  kamen  sie  am  Samstag  vor  Ptiu^etea  ,  v  »uboiu  pjati- 
de^atniju«  (20.  Mai),  naeb  iL  Sof.  fm  Pfingstapnntag  (21.  ^lai)  an. 

•j  IL  8of.  Wonkr.  Nikon.  110. 

V)  IL  Sof.  223.  Wonkr.  205  (Nik.  hat  nichta  dafonj.  Nach  der  in  den 
Qbronikeu  bo folgten  Anordnung  xn  Bcblieaien,  dOxfte  dieie  Gesandtschaft  etwa 
in  den  Juli  fallen. 
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aemen  BrQdern,  gute  Bediiigungeii  für  ihn  RQekkehr  za  erzwiugen. 
Doch  wird  dies  in  anderem  Zusammenhang  zu  behandeln  sein. 

4.  Der  Tatareneinfall  ?on  1480. 

Es  i.st  bereits  eiwähut  worden,  dass  sich  Kusimir  Lmlt^  147'.»  luit 
Ahtntd  iu  Verbindung  setzte  uud  dass  eine  grosse  gemeinsame  Uuter- 
Dehmuug  gegen  Moskau  verabredet  wurdni).  Aber  Ahmed  hielt  >eia 
Versprechen  besser  als  sein  litauischer  Verbündeter:  da  es  ihm  ge- 
langen war,  seinen  widerspenstigen  Nefifen  Kassym  zu  unterwerfen  und 
er  auch  l^achricht  von  dem  iu  Russland  au^brochenen  Bruderzwist 
hatte^)f  so  sammelte  er  alle  Streitkräfte  seiner  noch  immer  zahlreichen 
Horde  uud  rückte  mit  sechs  Zarewi6en,  Kassjm  und  allen  Dianen  und 
Fiirtten  seines  Reiches  und  einem  ungeheuren  Hcere^  im  Frflhling 
1480  ins  Feld,  wobei  er  sich  gerühmt  haben  soll,  Bnssland  wie  zu 
BstoB  Zeiten  yemichten  zu  wollen^).  Nach  erfolgtem  Aufbruche  sandte 
er  die  bei  ihm  weilenden  litauischen  Gesandten  und  einen  eigenen^) 

*)  Tgl.  oben  S.  663,  Kammtin  (rata.)  VI.  90  nennt  den  Gesandt«!  Kasi- 
inirs  (nach  der  »Synodalchronik«.  Tgl.  A.  200)  an  Chan  Ahmed  einen  tatarischen 

Fürsten  Akirej  Muratowi^',,  der  ohne  Zweifel  mit  jenem  Kirjej  Krivoj'  ideutisch 
ist.  der  1470 — 1471  schon  einmal  in  derselben  Angelegenheit  in  der  Horde  war. 
Vgl.  oben  .S.  620  f.  u.  A.  1.  Da  jedoch  Stryjkowski  l!.  283  als  Gesnndten  einen 
,  Hofmann  Stret*  nennt,  so  waren  wahvscheinlicb  beide  bei  dieser  .Senduiiij  Ix»- 
eiligt.  Pulaski  S.  21  erwähnt,  dass  ditser  Stret  später  öfter,  aber  gerade  für  1480 
nrkuQdlich  nicht  nachzuweisen  sei.  Indettben  findet  sich  unter  den  von  ihm  vcr> 
Mfentliehten  Dokumenten  ein  Brif^  Ton  Ahneds  Sohn  Mmtosa  an  Kasimir  vom 
Aognst  1484,  der  die  Sendung  M80  geradezu  best&tigt;  »I  vy  hotja  i  sam}-  ot 
caija,  otca  moego  . . .  dem  Streta  potomui  pcyiijagi  hotgeli  hy  este«.  —  Auch 
1483—1484  war  er,  wie  dieselbe  Schreiben  seigt,  wieder  im  goldenen  Lui^er. 
Pulaski,  Dok.  Nr.  17*.  p.  210.  —  In  den  ,Akty  otno8iascie.<jii  k  istorii  juzaoj 
i  zapndnqi  RosbÜ*  1.  Nr.  229  ericlieint  ein  Iwan  Oleksandrowic  Stiftouu''  im 
Jahre  1480  ah  grossfQrstlich  litauischer  ünterachatzmeister  und  Besitzer  eine« 
Uvttes  berezowci. 

«j  iV.  Nowg.  134.  Nik.  111. 

«)  IT.  Nowg.  153^  L  Sof.  20.  IL  Sof.  223..  Woiskr,  205,  Nikon  III : 
»beiäslennoe  mnoiestvo«.  Styjk.  IL  284.  Eojal.  IL  249*  —  Kassym  und  die 
Zahl  sechs  fftr  die  ZaTe«i6e  wird  in  IT.  Nowg.  L  Sof.  Nikon  erwfthni 

«)  IV.  Nowg.  134,  153.  I.  Sof.  20.  Nik.  III. 

*)  Die  litauischen  Gesandten  sind  wohl  die  oben  (A.  1)  erwähnten  Kirej 
und  Stret;  der  tatarische  dürfte  Tahir  sein,  welcher  in  Brli  feii  von  Ahmeds 
t^öhncn  S^idabmed  und  Sehicbitchmet  aus  den  Jahren  11 '^'4  resp.  l  if>7—  1498  ge- 
n:innr  wini  (PnlnsVi.  Di-knnientp  Nr.  17^".  und  Nr.  41^.  S>.  211  nml  241).  tlev.-^elbe, 
w<.'lchci'  uuttT  <ler  XanitMi.-fonn  Thair  im  J.  \47ii  in  \  *  ueili<:  crachciut  Pierling  95 
oben  S.  641,  A.  4.  Auch  1486 — 1489  wird  er  uoc  h  emuial  als '  Gesandter  an 
Kaaimin  Hof  genannt  (Pulaski  Dok.  Nr.  22».  S.  220),  wo  to  bis  1495  zurttck- 
behalten  wurde  (ebenda  Nr.  27  und  28.  p.  225  und  226). 
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an  Kasimir,  um  ihn  zn  der  Tersproclienen  Hilfeleistang  aofzufordem, 

und  zog  heimlich  in  Erwartung  derselben  heran»).  Doch  um  diese 
Zeit  war  Kasima  schon  von  dem  Gedanken  eines  Kries^es.  weuii  er 
ihn  je  emstlich  gehegt,  hat,  zurückbekommen,  er  überwand  den  W  l,i^^r- 
stand  der  litauisclieu  Kriegspurtei  und  schlug  deren  Bitten.  Litauen 
nicht  in  einem  solchen  Aiiixenblick  zn  verlassen  oder  einen  sein**r 
Söhne  ala  Statthalter  einzaaetüeu.  endgiltig  ab.  In  derselben  Zeit,  da 
Abmed  zu  seinem  Feldzng  aufbrach,  verliess  Kasimir,  nachdem  er 
allerdings  langer  als  gewöhnlich  dort  Tenreilt  hatte,  Litanen  und  kehrte 
nach  Polen  snrQck*). 

In  Moskau  erfahr  man  spätestens  im  Mai  Ton  dem  Aufbrach  des 
Chans  aus  seinen  Hordenlagern  ^,  eine  Abteilung  seines  Heeres  ist  es 
zweüellos  gewesen,  welche  die  Gegend  an  der  Besputa^)  ttberfiel  und 
wieder  verschwand,  ohne  dass  es  zn  einem  Zusammenstoss  mit  den 
moskowittschen  Streitkräften  gekommen  ist,  welche  unter  dem  Sohne 
des  Gros.stiirten,  hvaii.  dem  .liingereu.  dem  jüngeren  Andreij,  der  sich 
den  sezedirenden  Brüdern  uiclit  angeschlossen  hatte,  und  Wassilij 
iSdichailowic  von  Wereja  ihnen  an  die  Uka  eiitgegengeschickt  wurden*). 

Nun  traf  der  (irossfürst  die  umfassendsten  Vorbert^tungen  und 
begann  sein  Heer  an  der  Uku  aufzustellen.  Andreij  erhielt  BetV-hl,  bei 
«einer  Stadt  Torussa  zu  stehen,  8.  Juni  wurde  Iwan  der  Jüngere  nach 
Serpuchow  geschickt^).  Er  selbst  begab  sich  erst  am  23.  Juli  nach 
Kolomna,  als  er  hörte,  dass  sich  der  Chan  bereits  dem  Don  nähere, 
und  dehnte  seine  Truppeaaufetellung  bis  Pokrow  ans^),  wiihrend  er  die 


•)  IV.  Nowg.  153,  l.  bot".,  S\\(.  ,1  poide  .  .  tiho  velmi,  orJdaja  koroija  s 
soboju ;  UTXt  ho  pofied  i  poaloT  effo  otpustil  k  nema  da  i  sToego  posla  s  niu 
])08lal. 

«)  Dtug.  XIT.  698  (Kaaimir)  »aequit  aaribus  a  sentatis  et  prodentibi» 
aadiebatur  .  .  .  (sub  tfi,  1480)  .  .  .  distinemtihus  eum  (r^m)  litiioanis  et  Im- 

portune  deposcentibut,  ae  illos  desereret,  aut  ex  filiis  unum,  quod  illi  <h:mm 
et  mole.Htum  erat,  surroprai-et'.  Danuuh  Strjjk.  II.  284.  Kojalow.  II.  248—  49. 
—  Die  beiden  letzterea  und  ebeuno  Navbutt  VIII.  209—210  erwäbneu,  das«  Kti- 
ttimir  einen  Waffenstillstand  für  einii;e  Jalirf  mit  Moskau  abschlo««.  Die  rusei- 
gchen  Quelleu  Hagen  davon  nichts,  und  es  ini  wahrscheinlicb,  dass  sich  daä  auf 
den  bei  Weinreich  (Scriptt.  rer.  PtOMiearain.  IT.  748)  Qrw91iiite&  Beifricden  von 
Dezember  1483  auf  10  Jahre  besiehen  dOrfte. 

•)  I.  Sof.  20.  IL  Sof.  223.  Wowkr.  204.  Nik.  110. 

4)  IL  Sof.  Wottkr.  Besputa  ist  ein  Flu»  im  Kreis  Toa  Ttela  und  Kaäfa» 

der  Oka  tributrtr. 

»)  II  Sol.  Wo88kr. 

II.  Sof.  223.  Wonkr.  205,  aasfübrlicher  1.  Sof.  20,  35  IV.  liowg.  153. 
2^ik.  IM. 

')  iV.  Jiowg.  I.  Sof.  Nik. 
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Verteidigung  der  Hauptstadt  dem  Fürsten  Michael  Ändrejewic  von 
Wereja  und  dem  Bojaren  Iwan  lurjewic  Fatrekjejew  übergab;  dori 
befanden  sich  auch  der  Metropolit  Gerontij,  der  Brzbischof  Wassiaa 
und  die  Matter  Iwans,  Marfa^),  welche  zum  Tröste  des  geängstigten  Volkes 
blieb,  wfthrend  die  GrossfQrstin  Sophia  mit  dem  StaatsMshatz  und  ihren 
Kindetn  nach  Bjelosero  floh*).  Um  diese  Zeit  fiel  Hengli  Qivej  «oC 
IwBiw  WvDflGh  in  Podolien  «in,  nm  Kaeimir  jedes  gameiiiseme  Vor- 
gehen gegen  Ahmed  unmöglich  zn  machen,  und  der  in  moskowitieehen 
Diensten  stehende  Nnr  Dewlet  sog  die  Wolga  hinab  gegen  Sarai,  wa 
durch  ZeretSmng  dieser  Stadt  den  Chan  vielleicht  smr  fiaekkefar  m 
bewegen 

Dieser  rfickte  unterdessen  noch  immer  nnr  langaam  Tor,  am  den 

Litauern  Zeit  zu  lassen  tiud  bescbloss,  als  er  erfuhr,  wie  stark  die 
Üfer  der  Uka  besetzt  seien,  diese  Stellung  zu  umgehen  und  sich  zur 
ügra  zu  wenden^).  Er  betrat  litauisches  Qebiet,  zog  an  Mcenesk, 
Ljubutsk  und  Odojew  vorbei  und  bliel)  bei  Worotynsk  in  Erwartung 
litauischer  HiU'struppen  stehen*').  Ah  diese  auch  jetzt  uoch  ausblieben, 
giw^  er  an  die  Ugra  vor  und  soll  tou  Zauberern  zu  den  ii'urten  ge* 
fühlt  worden  sein'). 

Aber  der  Grossftirst  erhielt  auch  von  dieser  Dirersion  Ahmeds 
aeitig  genug  Kenntnis,  um  seine  Streitkräfte  an  die  Ugra  zu  senden, 


•)  U.  Sof  225.  Nik.  112. 

^  I.  Sof.  21.  iL  öof.  225,  232.  Wosskr.  213.  Nik.  115.  Doch  scheint  da« 
etwa«  später  geschehen  su  sein. 

«)  lY.  Nowg.  154.  I.  Sof.  21,  36.  IL  Sof.  234.  Wowkr.  206.  Nik.  113.  Ouj 
Ahmat  ...  ata  u  Vorotjuka  —  koxo^  sam  k  nemu  ne  poide  ni  silj  ifo^a  ae 
poala,  ponezbo  bysa  eum  svoi  usobicy.  Togda  bo  voeva  Miugirej  caij  Krinuky 
korolevn  Podoljskuju  semlju  aluzja  velikomu  kiyaqu*.  In  IV.  J^wg.  154  und 
Wo98kr.  213  wird  fliese  Tatsache  am  Ende  des  ganzen  FeKlzupes  noch  einmal 
erwähnt.  —  Die  aus  Anln«^  diese«  Einfalls  nu  Kasimir  abgeHaudten  Sichreibea 
Mengli  Girejs  und  Eminekri  mehe  bei  Polaski,  Dokumente  Hr.  9  und  U,  S.  205 
und  20ti. 

*)  Knr  m  der  »ksasaiichen  Oeiehiditt  •  (Kap.  IX,  vgl.  Kamna.  (r.)  YI.  A.  287) 
enrUmt.  Solowjow  Y.  A.  123  ?erfrirfb  die  Nachricht,  aber  We^amiiiow-Seniow 
I.  23  und  Kete  55,  8. 178  ff.  darnach  Howcrth  IL  1,  82i  und  anoh  Schiemann  IL 
937  nimmt  «e  wieder  auf.  Von  einem  Kinflass  dieser  Espedition  auf  den  Yerlanf 
dei  gansen  Feldzugs  ist  freilich  nichts  zu  bemerken. 

*)  Darnach  glaube  ich,  dass  er  gar  nicht  an  die  Oka  vorrückte,  sondern 
sie  gleich  uniginp.  Schiemann  f.  337  tasat  die  Sache  so  auf,  dass  sich  beide 
Teile  bis  zum  September  uutiltiir  lui  der  uka  gegen&berstanden. 

•)  lY.  Nowg.  L  Sof.  :^ik.  III,  113. 

V)  lY.  Nowg.  l  Sof.  IL  So£  SS3^  WoMkr.  206.  Nik.  113;  aher  aox  II.  Sot 
niid  Woeakr.  haben  den  Anadrnck:  i  snahori  jedljahtt  ego  ko  Ugije^ 
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bevor  jener  dort  ankam;  auch  hier  vereanrnte  Ahmed  dnreh  sein  Zo* 
gern  den  richtigen  Aagenblick,  Iwan  der  Jttngere  nnd  sein  Ohcun 
Andnj  stellten  eich  schon  Ende  September  bei  Kalnga  auf  besetzen 
die  Furten  nud  nahmen  die  Schifib  weg^),  der  Ghrossförst  kehrte,  naclt- 

dem  er  das  Städtchen  Kasira  hatte  verbrennen  lassen»),  von  Kolonma 
nach  Moskau  zurück,  um  mit  den  dort  versammelieu  Würdenträgern 
und  seiner  Mutter  zu  beraten^).  In  weiten  Kreisen,  namentlich  in 
denen  der  Geistlichkeit  hätte  mau  gewünscht,  dass  er  an  der  Spitze 
seines  Heeres  dem  1^'einde  entgegengezogen  wäre,  um  ihn  wie  Dmitri 
DonSkoj  in  einer  grossen  Feldschlacht  zu  besiegen,  und  man  war  daher 
mit  seiner  vorsichtig  zuwartenden  Haitang  durchaus  nicht  zufrieden^); 
man  schrieb  sie  dem  Einfloss  seiner  bevorzagten  Ratgeber,  der  Bo- 
jaren Iwan  WasMiljewic  OäSera  nnd  Grsgorij  Andrejewi6  Mamon  (die 
Mutter  des  letateren  soll  yom  Fttrsten  Iwan  Andre)ewi6  von  Moteik  ab 
Heie  verbrannt  worden  sein)  an,  welche  ihn  an  die  Gefiuigemiahnie 
seines  Vaters  dnreh  Mamntjak  nnd  all  das  daraus  entstandene  UngUlek 
erinnerten,  nnd  wie  auch  sein  ürgrossvater  nicht  gegen  den  Chse 
selbst  gekämpft  habe,  sondern  vor  Tochtamyd  nach  Koatroraa  ge- 
flohen sei*'). 

Und  die  Erwiitci]n<:ren,  welche  Iwan  jetzt  wieder  wie  147:^  von 
einem  Offeuaivkntg  /.uriickhielten.  niügeu  ja  iu  der  Tat  von  dieser  Art 
gewesen  sein,  aber  das  Volk  fauste  seine  Abreise  vom  Heere  geradeiu 
als  Flucht  und  ein  Zeichen  der  Feigheit  auf  und  als  er  am  30.  Sep- 
tember 7)  mit  dem  Fürsten  Feodor  Paljezki  in  Moskau  eintraf,  währeui 
die  Leute  ans  den  Vorstädten  in  die  innere  Stadt  in  die  .Osada* 


»)  IV,  Nowg.  153.  Sof.  20,  35.  Nik.  III. 
*)  II.  Sof.  Wosskr. 

')  II.  Sof.  230,  wo  hinzugefOgt  wird,  dmti  er  »eiucu  isohn  und  I><inidi 
Cholmski  mit  dem  Belbbl  lurttckliesst  auf  seinen  Ruf  sogleich  nach  Moakaa  so 
kominen. 

«)  tV.  Nowg.  168,  L  &o£  20,  35.  IL  Sof.  280.  WoMkr.  206.  Nik.  112. 

»)  Vgl.  n&chste  Seite. 

*)  Die  Namen  der  beiden  Bojaren  finden  sich  nur  in  IL  Sof.  und  (nach 
Karams.  (r.)  VI.  A.  228)  in  der  Lwowschen  Chronik.  Dieser  Sonderbericht  in 
IL  Sof.  int  äusserst  wertvoll  und  reich  an  intimen  Nachrichten,  aber  in  der 
Chronologie  sehr  schwach.  Das  hat  schon  Karamsin  (r.)  Vf.  A.  223  und  Arcy- 
bysew  IV.  A.  294  angemerkt.  V^I.  Karpow,  i.«t.  borby  moslv.  e-osudarj-tr» 
•  Litroju  Mosk.  1867  (mir  leider  nicht  zugänglicli)  und  Tichumirow  im 
tmaaX  minüt  nar.  ]>r<m9&  Bd.  800  (August  1895)  Spes.  «25  if. 

.*)  Dieses  Datom  wiid  fibezall  übereinstimmend  angegeben.  IL  Bot  oad 
Woeekr.  haben  gsar  kein  Datum. 
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zogen  1),  soll  er  gar  bittere  Worte  zu  hören  bekommen  haben.  ,Da 
hast  das  Laud  mit  Abgaben  belastet',  schrie  man  ihm  zu  ,nnd  doch 
dem  Chan  den  Tribut  nicht  gesahlt  nsd  jetsst,  nachdem  du  ihn  gegen 
ona  ersfinit  hast,  willst  dn  ans  ?erlassen  nnd  ihm  preisgeben*.  Ln 
Kreml  traten  ihm  der  Metropolit  nnd  Wassian  entgegen  und  letaterer 
soll  ihn  hart  angelassen  nnd  ihn  einen  Flüchtling  geheissen  haben; 
wahrscheinlich  war  es  die  Bücksicht  anf  die  schlechte  Stinmiung  des 
Volkes,  welche  ihn  bewog,  nicht  im  Kreml,  sondern  in  Krasnoe  seloe 
seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen.  Dort  beriet  er  sich  mit  seiner  Mutter, 
seinem  Oheim  Micliael  Aiidrejewic,  Wassiau  und  seinen  Bojaren.  Alles 
riet  zum  rautigen  Kampfe,  namentlich  trieb  ihn  die  Geistlichkeit  hefHgf 
tiazu  an  und  dieaem  allgenieiueu  Drängen,  sowie  dem  Druck  des  Vi  Ik^- 
willens,  der  sich  in  dit^^cni  Auirt  iililieke  der  höch:?ten  Gefahr,  du  die 
Angst  vor  den  getürchteten  Tataren  jede  andere  Rücksicht  zurück- 
drängte, freier  äussern  konnte,  vermochte  er  sich  auf  die  Dauer  nicht  • 
zu  entziehen.  Wenigstens  scheinbar  rousste  er  nachgeben  und  so  ver- 
stand er  sich  denn  dazu,  sich  wieder  dem  Feinde  entgegenzustellen. 
Aber  es  war  für  ihn  die  höchste  Zeit,  sich  der  Armee  zu  versichern, 
denn  die  Macht  drohte  ihm  ans  den  Händen  sn  schlüpfen.  Als  er 
seinem  Sohne  befahl,  nach  Moskau  zu  kommen*)«  weigerte  sich  dieser 
ganz  offisn,  das  Heer  zu  yerlassen,  nnd  Daniel  Gholmski,  der  dann 
den  Auftrag  erhielt,  ihn  mit  Gewalt  nach  der  Hauptstadt  zu  bringen, 
gehorchte  ebenso  wenig,  oder  war  ausserstande.  den  Befehl  anszn« 
führen,  fir  redete  zwar  dem  jungen  Grossfürsten  zu,  doch  dieser  ent- 
gegnete, er  wolle  lieber  sterben,  als  von  seinem  Platze  weichen  s). 

Während  Iwans  Aufenthalt  in  .Moskau  kamen  Gesandte  seiner 
Brüder,  welch  letztere  wohl  fühlt  u  mussten,  wie  güustig  der  gegen- 
wärtige  Stand  der  Dinge  iür  eme  Aussöhnung  sei,  dort  an  und  trugen 
ihm  Hilfeleistung  gegen  den  Chan  an,  wenn  er  versprechef  ihre  For- 


')  ,In  der  Osada  sitzen*  heisst,  Bich  in  einer  Stadt  befinden,  welche  bereit 
ist,  eine  Belagerung  aiiszuhalten.  >[n  die  Osada  ziehen*  heisst,  vom  flnrh(>n 
Lanlp  f>der  aus  den  Voratädten,  die  dann  verbrannt  werden,  in  die  beieätigtd 
iQuere  6tadt  ziehen  und  »ich  dort  für  eine  Belagerung  einrichten. 

»)  Vgl.  vorige  Seite  A.  3. 

*)  Alles  Vorhergebende  ans  U,  Sof.  280'>231.  Der  Autor  des  Sondeiberiehts 
ist  dem  GroMfÜrsten  iuBsent  feindlich  gesinnt  und  weist  ihm  eine  sehr  kllg> 
hebe  Rolle  so.  Aber  auch  die  anderen  CbziHustMi  lind  mit  Iwan  nicht  gans 
eiüTentanden,  wie  der  tiberall  TOrkommende  Satz  yon  seinen  schlechten  Rat- 
gebern zeigt.  Dies  glaube  ich  gegen  Karpow.  let,  borby  mosk.  posndarstra  e 
Litvoju  p,  112 — 119  (ßestu/.ew.  Tl  iRR  — in?,  A,  42)  geltend  machen  zu  sollen, 
der  den  Bericht  in  Nik.  als  offiziell  den  beiden  oppositionell en  in  XL  Üoi.  und 
WoBskr.  gegenflberstellt. 
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denmgcn  wa  eifblton  und  aie  in  Zukunft  nicht  mehr  sn  bedrtickea 
ISr  ergriff  mit  Fzeaden  die  Gekgeiüieit,  sich  eine  so  bedeatenda  Vv- 
mehruug  seiner  StreitkriLfle  zu  liehern,  Tenprech  sllee,  irae  jene  rm^ 
langten,  und  stellte  nur  die  Bedingung,  daae  sie  so  schnell  nie  mfiglidi 

herbeieilen  sollten  >).   Nachdem  er  hierauf  seine  Gebete  Tollendet  und 

für  die  Sicherung  der  Städte  Sorge  getragen  hattet),  ging  er  zum 
Heere  ab. 

Der  Metropolit  soll  ihm  eine  auieuerade  Hede  gt^baltea  haben,  m 
der  er  ihn  aufforderte,  die  ihm  von  Gott  anvertraute'  Herdt-  von  den 
gegen  sie  heranziehenden  wilden  Tieren  zu  befreien.  «Der  Herr  kämpft 
mit  uns*«  schloss  er  und  die  ganze  Geistlichkeit  sprach:  «Amen,  so 
sei  se*,  und  be^hwor  ihn,  die  Freunde  des  Friedens  nicht  zu  hören 
Er  verliess  Moskau  am  3.  Oktober*),  Übernahm  wieder  den  Oberbefehl 
des  fieerssi  stellte  sich  aber  nicht  unmittelbar  an  der  ügra,  aondan 
weiter  Tora  Flusse  weg  bei  Kremenes^)  auf  und  sandte  &at  nllee  Vdk 
ttt  seinem  Sohne  vor  au  die  Ogia,  wAhrend  er  nur  wenige  Trappen 
bei  eiob  Irehielt«). 

Wie  es  scheuit,  noch  wihrend  seiner  Abwesenheit  hatte  «ine  ta- 
.tariscbe  Abteilung  veräucht,  bei  Kaluga  den  Fluss  zu  fiberschreiten, 
war  aber  von  Iwau  dem  Jüiii^ereu  zurückgeschlagen  würdeu-;,  jetzt 
erschien  am  8.  Oktober  bei  Sonueauufgang  die  ganze  tutarisebe  Armee**) 

•i  t^o  IV.  Xowg.  153  =  1.  6of.  20  =  1.  Höf.  35=^Nik.  112.  Wosskr.  2()6  und, 
wie  es  scheint,  11.  6of.  2.'*1  (der  Au«drnck  ist  nicht  klar)  geben  an,  d.u^ä  iaä,ü 
Iwan  erät,  als  er  gchon  in  Kremenez  wnr,  aas  Mockau  die  ^iachricht  von  dem 
Tersöbnangtvorscblag  seiner  Brüder  sandte.  In  allen  Chroniken  auaser  II.  Sot 
wird  erwfthnt,  dsat  die  Matter,  der  Metropolit  Wasnaa  ond  Midiael  Aadrejewift 
▼erbaten,  und  e«  ist  wohl  wshisoheiaUcb,  deat  Iwan  dtsie  Fonealilit  flb*  na- 
erUbslich  hielt  nad  sie  also  wirklioh  ttattfand. 

>)  1.  Sof.  20,  3ft«IV.  Nowg.  153  kurz.  II.  Sof.  231.  Br  befahl  dsa 
Polueukt  Buturlin  und  Iwan  Kika  (um  für  die  Überzahl  der  Moskauer  Platz  sa 
Hchatl'en,  denn  die  nioskauisclien  Voretfidte  waren  auf  seinen  Befehl  durcb 
Patrekjejew  yerbrannt  worden)  die  Dmitrowzer  nach  Pereslawl  und  die  Moskauer 
nach  Dmitrow  zu  bringen. 

*)  KarHuidin  (d.)  VI.  118,  Solowjow  V.  Ul,  obue  daäs  tticb  eine  i^uellen» 
angäbe  findet. 

«)  IV.  Howff.  L  Sof.  Sl,  85.  Kik.  112.  (WoMkr.  206  hat  kein  Dstoa). 
II,  Sof.  281  behauptet,  das«  Iwan  Ewei  Wochen  in  Moskan  war.  Solowjow  L  c. 
nimmt  das  an.  während  Karam«.  1.  c.  und  Areybyiew  IV.  46^47,  wie  idi  nhoiee. 
mit  Recht  die  Dati  n  der  anderen  Chroniken  bsTOrsngen,  nach  welchen  er  aar 
fier  T.i^re  dort  verweilte. 

All)   l  lnsi^e  Lti7.n,   /.wischen  Borowsk,   Medyuj   und  Maloj  Jaroelawei^ 
3ü  Werst  von  dem  letzteren.    Karams.  (d.)  VI.  A.  71.    Solowj.  V.  III. 

*)  Alle  Cbruniken. 

»)  11.  Sof.  231. 

^  Dieses  Dataro  na«h  Kavamsin  1.  e. 
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am  üfinr  and  begum  don  AngpS  auf  di»  in  ein«?  Aiudehnung  T<m 
60  Went  tm  andern  IliiiBiiftr  aafgestellten  nudselien  Truppen. 

Doeh  beeelirBakte  neh  der  Kampf  an  diesem  wie  an  den  folgen* 

den  Tagen  anf  Schiessen  mit  Pfeilen,  die  Rasseu  gebrauchten  auch 
FeuerwaflFen  und  zwar  mit  grossem  Erfolge,  deiiu  es  wird  berichtet, 
dasa  die  Tataren  viel  grössere  Verluste  erlitten Nach  mehrtägigen 
Gefechten  wich  Ahmed  zwei  Werat  vom  Ufer  zurück  und  sandte  seine 
Leute  aus,  um  Nahrungsmittel  einzntreibeu^j.  Während  dieser  Zeit 
scheint  der  Grossfflrst  geschwankt  zu  haben,  wozu  er  sich  entsclu  irlea 
solle,  er  kannte  das  allgemeine  Verlangen  nach  einer  grossen  Schlacht, 
aber  er  liebte  es  nieht,  alles  anf  einen  Wurf  zu  setzen,  die  Erifte  des 
Feindes  waren  gross"),  und  so  gewannen  seine  früheren  Batgeber  wieder 
das  Übergewicht.  Er  entschloss  sieb  za  Yerhandlnngen  nnd  sandte 
Iwan  Towarkow  in  das  feindliehe  Lager  mit  Geschenken  nnd  demütigen 
Bitten,  das  Land  nicht  za  TerwQsten  nnd  abznEiehen*). 

Aber  er  erhielt  sowohl  Tom  Chan  als  Ton  desam  erstem  Smir 
Timor  bocfa&hrende  Antworten.  «Ich  will  ihn  begnaden',  entgegnete 
der  erster«  dem  Gesandten,  ,er  möge  nnr  an  mir  kommen,  die  Stirn 
EU  schlagen,  wie  seine  Vorfahren  in  den  mdnigen  ins  Lager  ge- 
kommen sind*^]. 

Und  ähnlich  sprach  Timur,  der  Chau  sei  eizüriit  und  Iwan  solle 
sich  In-.i  des:jen  Steigbügeln  Gnade  erfleheu,  beide  lehnten  die  darge- 
brachten Geschenke  ab^).   AU  sich  aber  der  Grossfürst  weigerte  zu 


•)  !V.  Nowg.  154.  I.  Sof.  -21,  35.  Wosskr.  206.  Nik.  113,  v^?l.  Karams.  I.e. 
Contarmi  (Rftmusio  11.  fol.  ]'2*2  v.  H  ^  .  .  .  ,non  si  troverä  in  tutto  qtiel  Lordö 
dup  mihi  huomini  coa  apade  et  arco,  perch^  tutto  l'reato  Bono  discalzi,  aena' 
arma  aicixiia  .  .  .'. 

*)  EaratDB.  (d.)  VI.  119  naeh  der  Sjnodalchronik  (r.  A.  2SI7).  Er  aeiiBt  die 
Xinipfe  viertägig. 

*)  Karamiin  1.  c.,  wo  auch  von  einem  Xriegtrat  gesprochen  wird« 

*)  n.  Hot  2S1  ipeila  t  ielobifjem  i  b  darj.  ]>r(>8ja  zalova^ja,  Stoby  otstnpil 
|»roÄj,  a  ulwm  by  sovego  ne  veljel  v(»evati*.  H<  ^  th,  der  den  ganzen  Feldzug 
nach  Karamain  und  mit  einmaliger  Berufung  nut  W»  jaminow-Sernow  und  Kelly, 
Rufl^ia,  erzählt,  kann  sich  hier  nicht  enthiilten  nuszurufen:  ,0n  can  hardly  credit 
such  puHillanimity  in  a  80vereif?n  amidst  an  arniy  of  200.000  men  eagex  to  tight«. 
Die  Zahlenangabe  dürfte  wohl  nur  eine  Veruiutung  sein,  die  sich  wahrscheinlich 
aof  die  Zahl  von  180.000  Hann  ttlltat,  die  für  1472  angegeben  wird*  (Vgl.  I.  Abecha. 
8.  628)  wird  aber  nicht  weit  von  der  Wshfheit  abweichen.  (How.  II.  1.  924). 

»}  IL  Soll  S31.  Kanuns.  (d.)  VI.  120  und  A.  72  gibt  die  Antwort  nach  der 
Bjnodslehronik  etwas  anders  an.  Darnach  sollte  Iwan  seit  neun  .Tahron  keinen 
Tribnt  gezahlt  haben,  was  kaum  richtig  sein  dflrfte.    Vgl.  oben  S,  660*  A.  4. 
Karama.  1.  c  nach  Lwow  (Kar.  (r.)  VI.  A.  230). 
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kommen,  teils  vielleioht  ans  Betoigüis  vor  Ycrrat^),  haoptsfieUieh  aber 
wohl,  weil  er  es  nicht  för  notwendig  hielt,  sich  so  weit  zu  emiedr^en, 
stammte  Ahmed  seine  Forderungen  herunter  und  verlangte  Ton  ihm 
die  Sendung  seines  Brüden  oder  Sohnes  und  als  auch  dies  abgelehnt 
wurde,  die  Nikifor  Basenkows,  der  wegeu  seiner  reicheii  (ie»clieuke 
IUI  Lanier  beliebt  w^r-i. 

Dass  auch  die  letzte  Forderung  abgeschlagen  wurde,  ist  uicht  recht 
verständiicli  uud  man  meinte  eine  Erklärung  dafür  in  dem  beriihmU'u 
iiriele  Wassians  zu  Huden;  als  mau  nämlich  in  Moskau  von  den  eben 
erwähnten  Verhandlungen  hörte,  vereinigte  sich  die  dort  versammelte 
Geistlichkeit  zu  einem  gemeinsamen  Schreiben,  um  Iwan  Ton  seinem 
unrühmlichen  Zaudern  abzubringen  und  zum  Schlagen  zu  bewegen') 
und  Wassaan  fühlte  sich  als  sein  Beichtvater  berechtigt  und  Terpfliehtet, 
einen  eigenen  Brief  an  ihn  zu  schreiben-^). 

Ob  sein  Schreiben  zeitlich  genug  eintraf,  um  ^on  Nutzen  ku  sein, 
Usst  sich  nicht  entscheiden  (das  der  gesamten  Geistlichkeit  kam  um 
einige  Tage  zu  spat^),  wenn  dies  aber  auch  der  Fall  war,  so  ist  es 
dodi  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  Iwan  durch  solche  oratoriaehe 
Leistungen  von  seinen  Ansichten  abbringen  liess,  die  wirkliche  Ur* 
Sache  seiner  ünnacbgiebigkeit  dfirfte  vielmehr  die  Aukunft  seiner 
Brüder  mit  ihren  20.000  Mann  gewesen  sein,  welche  um  den  20.  Ok- 
tober eriolgt  sein  könnte ''j.    Kr  empliug  sie  mit  offenen  Armen,  liebe- 

()  iL  Sof*  1.  c  Iftsst  nur  die  Furcht  aU  Grand  der  Weigerung  gelten. 

*)  II.  Sof.  und  (nach  Karams.  (r.)  VI.  A.  230)  die  LwowMhe  Chronik  II.  I7ä. 

>)  Akty  istoriieskie.  i.  Nr.  90,  p.  137—138.  Dat.  13.  November  1480. 

*)  II.  Sof.  22ö  230.  Wosskr.  207—213.  Vu-r  die  andpren  Dnuke  die*es 
vielgelesenen  SoudHchreibena  vpl.  Suchoinlinow  in  seiDern  Aufhat/,  über  Waasian 
in:  Izvjt't^ti.j.i  iinp.  ukad.  nauk  po  otdjel,  ruask.  jazyka  i  sloveauosti  Tom  II. 
col.  182,  A.  13.  Er  starb  schon  23.  März  1481.  IV.  Nowg.  154.  1.  Sof.  35.  II.  Sot. 
232.  Wowkr.  213.  Nik.  115.  —  Die  Auuttge  ans  dem  Sendschreiben  bei  Karaouia 
(d.)  VI.  ISO,  123  und  Solowjow  V.  U2— 114  erschöpfen  alles  Wesentliche. 

*)  Es  datirt  vom  13.  November  und  Ahmed  zog  sehon  am  II.  ab. 

0)  iV.  Nowg.  134,  154^  I.  Sof.  21,  35.  II.  8o£  231.  Nik.  113  reihen  die 
Nachricht  von  der  Ankunft  so  ein,  dass  diese  schon  um  den  9.  oder  10.  Oktober 
erfolgt  »ein  niünsfc.  Das  .sobeint  aber  rlironob>t,'isch  nicht  *!ut  uiöl'Ii' h,  lifun 
dip  (J»>-'andtpn  kaincn  t-r.-it  um  den  1.  üktober  nach  Moskau,  wurden  da  giiu^ti^ 
bt'hcbiedtiu  uud  mutjsteu  /n  iliren  Herr.»n  zurüt  k.  Bis  diese  dnnn  mit  einem  »o 
bedeutenden  Heere  heranzogen,  wird  es  eicher  Mitte  Oktober  geworden  sein- 
Das  würde  mit  der  Anordnung  in  Woishr.  206  stimmen,  wo  die  Ankunft  der 
Brflder  erst  nach  den  grossen  Frösten  und  dem  beginnenden  Gefrieren  des  Flusses 
erwfthnt  wird,  und  auch  mit  dem  Beginn  von  Iwans  Znrfickhaltang  gegenfiber 
dem  Chan,  denn  die  Verhandlungen  können  erst  nach  dem  12.  uktober  (dem 
Ablauf  der  viertägigen  Kämpfe)  begonnoi  und  werden  einige  Tage  gewährt 
haben.   Nach  der  Sjrnodalchronik  (Karams.  (r.)  VI.  A.  232)  wtixde  fteilick  Iwan 
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ToU,  ohne  Vorwürfe,  und  sie  nahmen  sogleich  ihre  Stellimgeu  gegen- 
über dem  Feinde  ein^). 

Nachdem  die  Verhandlungen  vorläufig  gescheitert  waren,  Hees 

Ahmed  von  uuserleseueu  Keiteru  den  Versuch  unternehineu,  bui  Opa- 
küw  über  die  ügra  zu  setzen,  was  jedoch  ebenso  wie  die  früheren  An- 
grifle  luisslaug-).  Er  soll  während  der  ganzen  Zeit  gedroht  haben, 
wenn  der  Wiuter  käme  und  die  Flüsse  zufrören,  werde  er  der  Wege 
jreuug  uach  Russland  finden^),  und  hielt  wirklich  >ein  schlecht  ge- 
kleidetes und  ungenügend  ausgerüstetes  Heer^)  trot'£  der  seit  lütte 
Oktober  eintretenden  forchtbaren  Fröste  in  Beiner  Stellung  fest,  einer- 
aeits  Tielleicht  noch  immer  in  der  HoH'uung  auf  litauische  Hilfe,  an- 
dereiseitB  mochte  er  wirklich  das  Gefrieren  des  Stromes  abwarten 
wollen. 

Es  war  ein  schwerer  politischer  Fehler,  dass  Litauen  aneh  nicht 
das  Geringste  geleistet  hat.  Lifland  hatte  doch  wenigstens  Pskow, 
wenn  auch  eHbIglo.*,  augegriffen,,  die  Schweden  hatten  einen  verheeren- 
den  Zug  nach  Bnssland  nntemommen'),  die  Tataren  standen  der  Ver« 
abredong  gemäss  im  Felde,  nur  Kasimir  tat  nichts  und  doch,  welche 
Aussiehteu  hätte  er  gehabt,  wenn  er  noch  im  August  oder  September 
mit  nar  40  bis  .50.000  Muuu  eingegriffen  hätte;  damals  hätte  er  die 
20.0<K>  Manu  der  sezedireudeu  Fürstt  u,  welche  jetzt  bei  Iwans  Heer 
standen,  auf  seiner  Seite  haben  und  im  Verein  mit  dem  schon  allein 
furchtbaren  Heere  Ahmeds  Moskau  in  die  gröbste  Gefahr  stürseu  können. 

bei  der  Lektflre  tob  Wasrians  Schreiben  Ton  Tapferkeit  erfüllt  und  dachte  nur 
oiebr  an  Kampf. 

')  Alle  Chroniken  ausser  II.  Sof. 

»)  Karams.  (d.)  VI.  124  (r.  A.  2^3)  nocb  der  »Synodalchronik«. 
')  II.  8of.  231  ,V8e  Ijeto  hv.ilil.-jii'  .  .  . 

*)  II.  So**.  Sof.  1.  r.  »sie  waren  nackt  und  blo.>8*.    Vgl.  Contaruii  oben 
8.  977,  A.  1  ,80uo  discaizi*  ...  —  Siebe  auch  den  Aui»druck  in  Mengli  Gireja. 
Scbraibeii  an  Kasimir  vom  Jahr  1478  (Palaski,  Dok.  Nr.  4^.  p.  202)  botodnjr  a 
duiäj  aij  Ijodi. 

Der  Meiater  Ton  der  fioreh  begann  aeiaen  Angnff  auf  daa  ruaaiache 

Gebiet  Anfang  August  und  erschien  am  20.  vor  Pskow,  wolches  er  fünf  Ta;,'e 
lang  bela;,'erte,  worauf  er  dann  (Um  Kückzug  antrat.  Vgl.  1.  l'sk.  264  f.  Ii.  Psk. 
39  f.,  des  Meistere  I'.rief  bei  Karamsin  (d.)  VI.  l:V2  um\  A.  >^i>  u.  s.  w.  —  Der 
Angriff  der  Sfliweden  dürfte  etwa  in  diesellie  Jahrtp/eit  fallen.  Sie  drangen 
dabei  ziemlich  weit  in  rutBisches  (.iebiet  ein.  Vgl.  Uhuis  Petrus  Öcrr.  rer.  Sue- 
cicarum  I.  2.  324  und  Laurentius  Petri  Nericias  I.  c.  II.  2,  135.  Dahn,  Uescb. 
dea  Reiches  Scbweden  IL  611.  —  Um  diese  Zeit  zogen  die  Brüder  des  Oioss- 
Aitien  T(m  der  litauischen  Grenze  nach  Pskow  und  von  dort  gegen  Nowgorod. 
Erst  von  hier  aus  ist  ihr  Marsch  zum  GrosafBraten  an  die  ügra  wfolgt.  —  VgL 
Ober  die  Pt-kowischen  Di uire  Hadautzer  Programm  1903  S.  20  ff.;  speziell  ül^ 
die  Brüder  dt»  GrossfÜraten  ebenda  S.  24  f.  und  A.  6.  Ifi 
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Aber  fratlieh  hatte  Iwan  ihm  Arbeit  im  eigenen  Hans  vendialR,  iodem 

er  ihm  Mengli  Girej  auf  den  Hals  hetzte,  dessen  Heersdiaren  damah 
weite  Gebiete  des  litauischen  Reiches  verheerten.  So  hat  Kaziniir  denn 
nichts  getan  und  damit  die  letzte  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Ver- 
stosses gegen  Iwan  vorflbergehen  lassen  und  er  selbst  sowie  seine 
ISachtolger  liahen  in  immer  steigendem  Masse  die  Folgen  davon  ta 
fühlen  bekommen. 

Chan  Ahmed  blieb  also  nach  wie  vor  ohne  Hüte  und  seine  Lage 
%  begann  allmälig  unhaltbar  zu  werden,  aber  auch  Iwan  ÜihUe  meb 

nicht  aieher  nnd  wurde  desto  besorgter,  je  näher  das  Zugefrieren  der 
ügra  rüokte.  Wenn  erst  einmal  eine  feste  Eisdecke  die  beiden  Ufer 
mband,  wer  konnte  sagen«  an  welcher  Stelle  die  Tatarai  Uber  den 
Floas  geben  konnten;  niefat  nur  dan  Moskau  oder  andere  StSdfee  im 
Bttoken  des  Heeres  genommen  weiden  konnten,  es  war  anob  zn  ftrehten« 
daas  dieses  selbst  von  den  schnell  beweglichen  Feinden  nmgangen  oder 
an  einige  Stellen  seiner  ttberweit  ausgedehnten  I^nt  angegriflbo  und 
lerrissen  weide. 

Ans  diesen  Gesichtspunkten  betrachtet,  ist  es  sehr  begreiffieh,  dass 

der  Orossförst,  als  die  ügra  seit  dem  26.  Oktober  zuzufrieren  b^ann, 
seiuem  gauzuu  Heert  befahl,  f-uh  nach  Kremenez  zu  kouzentriren: 
von  da  ging  er  nach  Borowsk,  um  dort,  wie  er  saffte.  eine  Sclilacht 
unter  jjönstigereu  Verhältnissen  anzunehmen.  Aber  Icr  i^t  meine  Mann 
fasste  die  Sache  anders  auf,  ihm  galt  du  ;«*  -  Ziirückwpii  lien  als  Flucht, 
man  glaubte,  die  Tataren  hätten  den  l"iuss  überschritten  und  seien 
schon  in  der  Verfolgung  begriffen,  auch  in  Moskau  war  man  voll  Angst 
und  Schrecken  und  schrieb  diesen  Entschluss  dem  Einflüsse  schlechter 
Leute  zu,  welche  dem  Orossf&rsten  snr  Flocht  rieten,  da  er  dem 
Feinde  nicht  gewachsen  sdl^}. 

Das  Heer,  in  welchem  wahrscheinlich  durch  da&  lange  Zaudern 
nnd  Abwarten  die  ursprünglidie  ZuTendeht  nnd  Sampfiesfreade  bedeo* 
tend  herabgestimmt  war,  kam  fliehend,  in  halber  Aoflösnug  mm  Qfoss- 
fiirsten  nach  Kremenez  nnd  wurde  Ton  diesem  weiter  nach  Borowsk 
gefOhrt*},  die  Tataren  aber  folgten  dem  zurückweichenden  Feinde  nicht, 
sondern  blieben  noch  Yolle  vierzehn  Tage  an  dem  Uter  des  nun  un- 
verteidigten Flusses  stehen,  so  dass  man  nicht  davon  sprechen  kann, 
dass  ^ie  aus  Furcht,  die  Ku^^sen  wollten  ihnen  den  Kampf  anbieten 
und  sie  in  einen  Hmterhalt  locken,  flohen. 


»)  IV.  Nowg.  184,  164.  1.  Sof.  21,  85.  IL  8o£  224.  Wosskr.  2(»— 207.  Nik. 
118^114.  —  Mit  diesen  Worten  nad  wohl  OMeia  und  Hamon  geneint 
>)  £beada. 
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Die  Chroniken  stelieii  die  Flucht  der  beiden  feindlichen  Heere  als 
aiigei^hi  gleichzeitig  dar^),  was  nach  dem  eben  gesagten  ganz  un- 
richtig ist,  es  liegt  yielmehr  zwischen  dem  Zurüekweicheu  der  Russen 
und  dem  Äbzui^  der  Tataren  ein  Zeitraum,  ffir  den  m  den  moskauischen 
Quellen  alle  Nachrichten  fehlen,  und  der  wahrscheinlich  durch  Ver- 
bandliin<i:en  zwischen  dem  Orowfiksten  und  dem  Chan  ausgefüllt  wurde'). 
Diese  dfirften  wahrscheinlich,  wenn  sie  Uberhanpt  völlig  abgebrochen 
worden  waren,  nach  dem  misslnngenen  Augriff  der  Tataren  bei  Opakow 
wieder  anfgenoromen  worden  sein  und  es  gibt  in  der  Tat  eine  Kaob* 
lieht,  welefae  Abmeds  Abaug  dadnreh  begründet,  dass  Iwan  ihm  sowie 
Tinrar  teiebe  Gesebenke  nnd  die  seit  einigen  Jabien  rOefeitandigen 
Gelder  llbersaudte  und  Timor  den  Chan  anr  BAekkelir  in  sein  Beicb 

Dies  i.st  wohl  die  einfachste  Erklärung  der  sonst  rätselhaften  Tat- 
sache. Ahmed  hatte  zwar  durchans  keine  Ursache  zu  fliehen,  denn 
die  Kassen  wichen  ja  vor  liiui  zurück*),  wohl  aber  wurde  seine  Lage 
PO  unerquicklich,  dass  er  sicherlich  gerne  zu  i  intdi  halhwpfjs  günstigen 
Frieden  bereit  war.  Dass  er  von  Litauen  nichts  mehr  zu  erwarten 
habe,  musste  ihm  klar  sein,  die  furchtbare  Kälte  machte  eine  Winter - 
kampagne  für  sein  Heer  sehr  gefährlich  und  schliesslich  war  doch 
aocb  er  in  einer  groesen  Schlacht  des  Sieges  nicht  sicher.  Wenn  man 
binannimmti  daas  er  schon  die  ZeratömngTon  Sand  dorch  Nur  Dewlet*} 
mid  TieUeieht  aneb  etsras.  Uber  ,die  drohenden  Bewegungen  in  der 
eebeibauschen  und  nogaischen  Horde*')  erfahren  haben  mnas,  so  wird 


*)  Solowojow  V.  115  bat  zuerst  auf  diesen  Widerspruch  uufmerkbau  ge- 

Vielletekt  iit  sogsir  darflber  in  dem,  wie  ich  glauhe,  nicht  ToUttlndlg 
eritsMeaen  Spesaalbericht  ia  IL  80^  geqnrocben  werden.  Dieier  beginnt  nimUch, 
nachdem  der  ganse  Feldsng  schon  einmal  kurz  in  Übereiastimmunip  mit  den 
übrigen  Chroniken  enfthlt  worden  ist,  auf  S.  2S4  nnd  bricht  auf  8.  231,  nach- 
dem dif  Weigerunj^  des  GrossfCirBteu  Basenltow  zu  schicken,  erwähnt  wor  ^Mi, 
vielmehr  ab,  als  das«  er  gehörig  beendet  wär^.   Dann  folgen  .wieder  nur  kurze 

*)  Strjjkowski  il,  284.  iseine  i^ehauptun>^  jedoch,  dussTimur  von  Iwan  bestochen 
den  Chan  Ahmed  ermordet  h&tte,  widenpricbt  den  weiter  unten  m  erw&hnenden 
Aachricbtea  Aber  Ahmedt  Tod.  Ein  Tenat  von  seiner  Seite  iriLre  an  sieh  nicht 
nam(igtieh,  wird  aber  dadnreh  lehr  nnwahrieheiahtib,  dass  er  anch  weiter  eÜM 
MtM  TOn  Ahmeds  65haea  bheh. 

*)  Solowjow  y.  115.  Tataiam  ne  dl. ja  öej^o  bylo  bjCKati. 

^)  Vgl.  Karamsin  (d.)  VI.  125  und  A.  74.  Aber  Solowjow  V.  A.  123  hebt 
jDif  Hf>(ht  hervor,  dass  dien  nidu  t\^n  Ausschlag  gegeben  haben  kann,  denn 
Aiuued  eilte  dun-haua  nicht  nach  Haute. 

«)  Schiemann  1.  338. 
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es  begreiflich,  daw  er  den  weiteren  Kampf  gegen  Moekaii  »machst 
wieder  aufzugeben  beschluss,  namentli^  wenn  man  annimmt,  dual 

ilmi  Iwiiu  guldeue  Brücken  haute. 

So  verliess  er  am  H.  November  seine  Stellung  an  der  U^rrn  und 
durchzog  brennend  und  rauhenti  die  litauischen  Grenzlaii'i-i  imfteü 
Sereuesk  und  Mf'enesk.  wo  er  zur  Strafe  für  das  Au«>bleil>eu  jeder  Haie 
zwölf  Städte  zerstört  haben  soll^).  Kiner  seiner  Söhne  Tersuchte,  im 
Yorbeigeben  in  der  nnsischen  Uknune»  die  Bezirke  Eonjin  und  Njii* 
bowo  anszuplüudem,  wurde  jedoch  von  den  BrUdem  des  (^roifsf&nlflR 
▼eneheneht*).  Dann  wandte  sich  Ahmed  mit  meher  Beate  nach 
Süden  und  bezog  in  der  N&he  Ton  Azow  am  Donjes  sein  Winterlager, 
während  er  seine  Fürsten  mit  ihren  Heereeabtetlnugen  eotliesa.  Hier 
Überfiel  ihn  Ghan  Iwak  im  Bunde  mit  den  Kogaiermnraen  Makma, 
Obat,  Jaghmurdji  und  Musa,  die  insgeheim  über  den  Oral  and  die 
Wolga  herangezogen  und  seinen  Schritten  gefolgt  wareu,  in  der  Nadit 
vom  5.  zum  6.  Januar  1481.  Ahmed  wurde  iu  meinem  Zelte  erschlagen, 
seine  Frauen  und  Tücliter  Helen  samt  der  ganzen  litauischen  Beute 
den  Fi'indeti  iu  die  Hände  und  Iwan  staud  fünf  Tage  iung  d<»rt  und 
plünderte  dw  I. airer  zwischen  Don  und  Wulti-a,  ohne  dass  es  zwic>rii<-ü 
den  beiderseitigen  Heereskräften  zum  Kampfe  kam;  dann  s&og  er  ab 
and  schleppte  seine  gauze  Rente  nach  Tjumen  fort*). 

So  fiel  der  letzte  Chan  dea  goldenen  Lagers,  der  Moskau  furchtbar 
gewesen  war,  seine  Söhne  ▼ermochten  nichti  die  Stellung,  die  er  ein- 

')  äo  alle  ChroDikeu,  die  mir  vorhegen,  Kurama.  Vi.  124  bat  den  7.  l^o- 

*)  Die  Verwüstung  Litauens  wird  in  allen  Chroniken  erwähnt,  die  beiden 
genanntCD  (jebiete  in  IL  Sof.  281,  die  Zahl  swdlf  lUr  die  verwUsteten  Slidte 
nur  Karam«.  (d.)  VL  124  (r.  A.  235  »uaeh  der  ßynodalohronik«). 

«)  IV.  Nowg,  15i.  L  Sof.  21,  35.  WoMkr.  207.  Nik.  114.  Der  Name  dflt 

Zarewiä  Arnurto8a)  wird  ebenso  wie  der  der  voa  ihm  besetsten  «Gebiete  nur  ia 

der  Synodal  hron.  (Kar.  r.  A.  236)  erwähnt. 

*)  AufefführHch  wird  dies  nur  in  der  archanjsrel sehen  Chronik  <p.  159:  rp!. 
Kariimsin  (r.)  VI.  A.  240)  er/Jhlt.  Kiu  Für^t  ans  Iwaks  Horde,  OiuuL'ur  brachte 
dem  Gvossfüj>ten  die  Nac-hm  lit  von  dorn  Tode  seiiws  Feinde«  tinu  wurde  mit 
Freuden  und  grostieii  Khreu  euiptangeu  und  eutlaiiHen.  —  Au»  einem  linefe 
Mengli  Girega  an  Kuimir  (Pulaski,  Storanek  Polski  s  Mendli  Oir^om  Dokument«, 
Nr.  15,  S.  209)  erlUirt  man,  daaa  «ich  unter  den  nogaisehea  Manen  auch  Makna 
und  Obat  befanden,  die  in  der  arohang.  Chtonik  nicht  erwthat  werden.  Ah 
Datum  des  Überfalls  wird  hier  der  21.  Januar  angegeben.  Der  Name  des  von 
den  liu»8en  Jamgurfej  genannten  Mursen  hetiftt  nach  Hammer.  Gold.  Hoid« 
407 — 408  besser  .la(?hraurdji.  Ober  die  Äbstaroinnnp^  dieser  Nogaifürsten  von 
Edefju  siehe  Hn\\ortb.  II.  2.  1029  nn'^b  Weljamincnv-ijmT ',r  Iu  iv.  Ncnr«?. 

154.  I.  ijot.  21,  iö.  >Jik.  114  wird  nicht  iwak  sondern  Jagbmurcyi  ah  deijenige 
genannt,  der  Ahmed  tötete. 
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genommen  hatte,  zu  behaupten  oder  einen  Anspruch  auf  Oherlioheit 
über  Russland  zu  erheben,  uud  mit  ihnen  erlosch  der  Name  des  gol- 
denen Lagers  (1502):  Hussland  war  irei  von  dem  Tatareujoch,  welches 
durch  nahezu  zwei  und  einhalb  Jahrhunderte  auf  ihm  gelastet  hatte, 
aber  es  hatte  sich  nicht  eigentlich  selbst  befreit,  sondern  die  £rlÖ4aQg 
war  darch  die  Feindschaft  der  Tataren  untereinander  gekommen,  eine 
Talaaehe,  die  allerdinge  Kur  Folge  hatte«  dass  «oh  innerhalb  des  be- 
freiten VdkeB  kein  dauernder  nationaler  Anleohwong  zeigte  wie  er 
den  Sieg  Dmitri  Doukojt  begleitete,  aber  andrerseits  auch  bewies,  dass 
der  <3rosifklrst  nieht  so  unreeht  gehabt  hatte,  das  Wsgnis  einer  grossen 
TatareBsehlacfat  in  der  Erwartong,  dass  sich  die  Feinde  untereinander 
Temichten  würden,  zu  vermeiden. 

Als  er  erfuhr,  dass  der  Chan  wirklicli  von  der  ügni  abgezog»  u 
sei  kehrte  er  mit  dem  «ganzen  Heere  nach  Mockau  zurück  und  ent- 
iie8^s  es^).  Uberall  war  grosse  Freude  über  die  Rettung  von  der  furcht- 
baren Gefahr,  die  viel  grösser  als  im  Jahre  1472  gewesen  sein  luuss, 
aber  diese  Bettung  wird  lediglich  als  ein  Wunder  Gottes  uud  der 
heiligen  Jungfrau  dargestellt,  nilgends  aucb  nur  mit  einem  anerkeu* 
nenden  Worte  des  Grossfürsten  gedacht^).  Und  mit  einstimmiger  Er- 
bitterung besprechen  die  Chronisten  das  Benehmen  der  Gro^sförstin 
Sophia  und  ihrer  Begleitung  auf  ihrer  Flucht  und  Bfickkehr*  ,Sie 
floh,  ohne  verfolgt  zu  werden,  immer  weiter  nach  Norden  und  wo  sie 
durchzog,  da  wurden  die  Gegeuden  von  ihrer  Begleitung,  diesen  Blut- 
saugern, ärger  als  von  den  Tataren  verwOstet.  Lohne  ihnen,  o  Herr, 
nach  ihren  Werken**). 

So  schlimm  war  die  Stimmung  m  einem  Teil  des  Volkes  und  der 
Geistlichkeit,  aber  auch  die  des  Herrschers  dürfte  nicht  >ehr  freundlich 
gewesen  sein,  denn  er  hat  ehen  in  diesem  Jahre  Krfahruugeu  gemacht, 
die  in  einem  Charakter  wie  dem  seineu  sicherlich  tiefe  Eindrücke 
zurückgelassen  haben  werden. 

£r  hat  den  Abfall  seiner  Brüder  nud  offenen  Ungehorsam  von 
seinem  ohnehin  nicht  sehr  geliebten  Sohn  erlebt;  er  selbst  hatte  sich 
gezwungen  gesehen,  mit  einer  Macht,  die  er  sonst  nicht  zu  beachten 


0  Schiemaiia  l.  338—339. 
*)  Alle  Chcomken. 

IL  Sof*  232  hebt  gans  besonden  hervor:  »Weder  ein  Engel  noch  ein 
Mensefa  bat  ans  gerettet,  •oadern  Gott  eeibat«  .  .  .  etc. 

*)  IV.  Nowg.  154.  I.  Sof.  21,  33.  II.  Sof.  232-  Lwowsche  Chronik  II.  175 
(nadi  Karamain  (r.)  VI.  A.  244).  In  WoBskr.  2:3.  Nik.  115  wird  die  Rückkehr 
der  i^roHsf&rstin  ohne  diese  Rettexionen  erw&bnt.  Sie  scheint  etwa  in  den  Januar 
oder  l'ebniar  1481  zu  fallen. 
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hatte,  mit  der  öffentlichen  Meinung  zu  paktiren,  ihr  wenigstens  schein* 
bar  iiacli/.ügebeu  uud  gleichsam  auf  Uniwegeu  beme  eigeneu  Ansichten 
durchzusetzen;  er  hatte  sehen  müssen,  wie  er  vom  Volke  miss ver- 
stau den  nnd  pfeschmäht  wurde,  wie  die  Geistlichkeit  sich  berufen  fühlte, 
ihu  zu  hütmeistem  —  das  waren  Dinge,  die  er  i^ewiss  nicht  verg^iss 
und  denen  es  vielleicht  mit  zuzuschreiben  ist.  dass  er  immer  streu cj-er 
und  zurückgezogener  wurde  und  in  der  Meinung,  die  Zflgel  der  Rerr« 
scliaft  noch  nicht  straff  genug  angespannt  zu  liaben,  Min  •dbütherr« 
liches  Begin^ent  immer  konsequenter  nnd  erbarmnngsloser  ausbildete. 

Trotz  der  erwähnten  Missstimmung,  die  wie  es  scheinii  in  eo 
lieniUch  allen  Kreisen  des  moskowitisohen  Staates  die  Freude  an  der 
eigenen  Bettnng  nnd  an  dem  Untergang  der  Macht  der  gvoeeen  Hoide 
trBbte,  ist  das  Jahr  1480  doch  sowohl  ftr  des  Land  wie  für  d«9a 
Herrseher  ein  Überans  glüoUiehes  gewesen,  eine  grosse  nnd  iurelillMBRS 
Krise  ist  ohne  eriiebliehen  Schaden  flbentanden  worden,  das  Land  hsil 
htemnf  dnr^  Jahnehnte  keine  ahnliehe  Ge&hr  mehr  m  bestehen  ge- 
habt und  den  OrossfOrsten  hat  es  von  der  Fleesel  befreit,  welehe  Ina 
daliiu  seiue  Bewegungsfreiheit  gehindert  hatte,  erst  von  jetzt  an  ver- 
mochte  er  im  engen  Buude  mit  Mengli  Girej^)  jene  weitausgreifende 
bedrohliche  Politik  zu  entfalten,  die  bald  alle  seine  Nachharn  in  Furcht 
und  Schrecken  setzen  sollte  und  durch  die  er  seinen  Nachfolgern 
,uach  allen  Seiten  hin  die  Ziele  zu  weisen  verstand" 

Als  ein  Nachspiel  zu  den  grossen  Ereignissen  des  Jahres  1480 
sind  noch  die  Vertrage  sa  erwähnen,  welche  der  Gross  fürst  am  2. 
bruar  1481  mit  seinen  im  Vorjahre  abgefallenen  Brüdern  Andrej  imd 
Boris  schiosB^).  Der  erstere  erhielt  aus  dem  Erbe  Jurijs  Moiaiiik^)« 
letsterer  soll  nach  einigen  Chroniken  die  ehemals  dem  Fürsten  Wae- 
silij  Jaroslawid  von  Serpnchow  gehSrenden  Dörfer  emp&ngen  haben. 


1)  Am  26.  April  1481  (Sbomik  XLI.  25—28)  sandte  er  Timofej  Ignatij 
Skijabft  «n  Mengli  Qirej  mit  der  Nadiricht  toh  Minem  Erfolgs  und  der  Erinae- 
mag,  aeiiier  eingegaageaea  YerpAiditiingen  aneh  gegen  di«  Söhne  Ahmeds  ein* 
gedenk  sn  «ein.  Er  hatte  auch  de<ii  lüraten  Imenek  (Eminek)  Mitteilungen  sa 
machen  und  detsen  Sobne  Dowletdi,  der  im  Jahre  1474—1476  als  Gesandter 
Mengli  'ürejs  in  Mosknu  erschienen  war,  (vp^'l.  8.  648  A.  3)  einen  jjrossfürst- 
lichea  öcbutzbricf  mit  goldenem  Siegel»  um  den  dieser  gebeten  hatte,  zu  über- 
geben. 

*i  Schiemann  I.  33ä. 

«)  Nachrichten  darüber  in  IV.  Nowg.  134,  154.  I.  Sef.  21,  ».  n.  Sof. 
Wosflkr.  213.  Nik.  115.  Die  YerMge  selbst:  Sobr.  gtOM.  gr.  i  dog.  L  Nr.  106 
—III,  pp.  253—270. 

*)  Ebenda  Nr.  106,p.  265:  »i  6fco  jas  Kiga^  Velüd  polaloval  toija  Mo&ais- 
kom  ■  Tolosimi  i  a  seljT  TOtäinu  i  ▼  vudjel  .  • 
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4o6li  ut  in  deoi  Vertrage  selbst  nicht  die  Bede  davon.  Es  ist  wohl 
möglich^),  dass  Iwan  durch  diese  Bevorzugung  mm  doch  Andrej  zu 
^Winnen  und  so  ihn  und  Boris  unschädlicli  zu  luachen  hoffte,  wie  er 
früher  Andrej  den  Alteren  gegenüber  deu  jüiigerea  Brüdern  zurück- 
gesetzt und  80  dl«  letzteren  gewonnen  und  den  ersterea  khmgelflgt 

Übrigens  unterschieden  sich  die  neuen  Verträge  in  nichts  von 
den  früheren,  als  dass  die  jüngeren  Brüder  sich  dem  drossfürbten  gegen- 
über dazu  Terpflichteten,  keine  Ansprflehe  auf  das  Erbe  Jiir\js  imd  die 
oowgorodisehen  Qebiete  wa  erheben  und  dass  ihre  Beitrage  m  den 
ZnhlQDgen  an  dk  veiBehiedenen  tatariachen  Horden  genau  fizirfe 
worden»). 

Der  Streit  swiicben  den  Brüdern  hatte  sich  groesenteila  darum 
gedreht,  ob  bei  dem  Tode  eines  TeülBrsten  der  Orossfllrst  allein  oder 

alle  Brüder  ein  Recht  auf  die  Erbschaft  haben  sollten«  wenn  keine 
letztwillige  Verfügung  des  Veratorbenen  vorlug.  Einem  ähnlichen  Streit 
beugte  Andrej  der  Jüngere  vor,  indem  er  in  seinem  Testamente  aus- 
drücklich sein  ganzes  Fürstentum  mit  Ausnahme  geringer  Landstriche 
seinem  ältesten  Bruder  zum  Dank  für  die  von  ihm  vorgestreckten 
30.000  Kübel  rermachte,  so  dass  hier  die  Rechtsfrage  ganz  klar  war 
and  der  GrosslQcst  nach  Andrejs  am  5.  Juli  1481  erfolgten  Tode  ohne 
Hindernis  die  gance  Erbschaft  einaiehen  konnte^). 

Sehlassbetrachtang. 

Zwei  Perioden  grosser  SBtssfaeidmigien  sind  im  Torangdioiiden  be- 
sprochen worden.  Beideonls  war  es  for  allem  der  Bond  «wischen 
Idlanen  und  daai  Chan  Ahntd,  wetchar  Iwaus  Stellong  bedrohte,  beide- 
male  war  auch  Nowgorod  ^  wi^t^er  Faktor  in  der  Gesamtlage. 

Aber  diis  zweitemal  war  die  Gefahr  bedeutend  grösser  und  dennoch 


•)  Solowjow  V.  73. 

*)  Vgl.  ob«n  S  666. 

über  da*  ieutere  vgL  oben  «S.  6ä<i,  A.  4.  bolowjow  V.  72— 7S  hebt  hervor, 
daii  ia  diüsa  Veirlilfsii  sewit  der  Aindnek  »die  Hozden«  utatt  der  Eianhl 
»di»  Horde«  gebiaoebt  wird.  Aber  die«  Hast  sieh  auch  schon  in  fMIlisreii  Yer- 
tiigea  «aehweiiea.  Sebc  gosiL  gi.  i  d»  L  Ks.  97.  (a*.  1478)  »A  Otdy  ijedsü 
iznati  naa,  a  to^t  01%  ne  saati  .  .  .  a  koU  jas  v  Or4y  ae  dam  .  .  .*  (p».235)w 
Nr.  100  (a».  1473):  , A  Ordy  ^edati  iuati  rum,  • . .  a  uaJ«  M  ae  anati  . . .  a 
koU  tj  V  Ord//  ne  da»  .  .  .<  (p.  243). 

•)  Sein  Tod  wird  i'ti  IV.  Now^?.  154.  L  Sof.  21,  35.  Wosskr.  213  anf  den 
5.  Jidi,  in  >ik.  115  aul  den  10.  verlögt;  II.  Sof.  23->  hat  kein  Datum.  KarLimsin 
VI.  (r.)  A.  246  folgt  Nikon.  —  Aadr^  Testament  la.  5o6r.  goss.  gr.  i  dog.  L 
Nr.  112,  p.  270—272. 
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ist  aaeh  hier  Moakau  Sieger  geblieben.  Mit  dem  Jahre  1481  begiant 
ttiin.  die  Zeit,  in  der  die  Frflohie  von  Iwans  Politik  reifen. 

In  zwei  Bichtangen  ist  bereits  Grosses  und  Endgiltigea  erreicht 
worden:  Nowgorod  ist  gftnzlieh  nnterworfen  and  mit  einer  prorinsielkn 
SohderstelluDg  abgefunden,  sein  weites  Landergebiet  dem  moskowifuehen 
Beiche  eingefügt^),  das  AbhangigkeitsTorhaltnis  zum  goldenen  Li^er 
ist  beseitigt 

Aber  auch  sonst  ist  in  jeder  Hiu«icht  der  Boden  für  die  Erfolge 
der  späteren  Zeit  geebnet.  Litauen  ist  auf  allen  Seiten  flberflügelt. 
in  den  (irenzgebiet<>n  üben  die  mo.-5kowiLi.^i'hen  Statthulter  Gewaltsam- 
keiten aus,  ohne  dass  tiem  enerjLjisch  entgegengetreten  wird,  die  Ab- 
bröck«'lung  der  litauischen  Grenztürstentümer  ist  vorbereitet,  um  in 
der  nächsten  Zeit  (1482)  zu  beginnen.  Pskow  wird  immer  mehr  ein- 
geschränkt und  in  strenger  Untertänigkeit  gehalten,  Livland  geschreckt 
und  gedemütigt'}. 

Gegen  Osten  sind  einzelne  StreiMge  ausgegangen,  deren  Fort- 
setaung  später  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  isi  Wjatka  and 
Perm  war  ebenso  wie  Kasan  in  Abhängigkeit  gebracht;  das  enge 
FreundschaftsTcrhaltnis  zur  Krim  war  geschiomen  und  bot  Iwan  filr 
die  zweite  Hälfte  seiner  Begierong  die  Mdgliehkeit,  Litauen  auch  ohne 
Anstrengungen  Yon  seiner  Seite  in  fortwährender  Spannung  und  Un- 
ruhe zu  erhalten.  Durch  seine  zweite  Heirat  wurde  der  frQher  so  eng 
begrenzte  Horizont  der  russischen  Politik  und  Weltanschauung  er- 
weitert, die  angebahnte  Verbindung  mit  Italien  und  dann  mit  Deutsch- 
land brachte  das  barbarische  Moskau  in  engere  Berührung  mit  dein 
gebildeten  Enropu,  von  dein  es  eine  Meiitrf^  nützlicher  Kenntnisse  er- 
lernte, und  lu  der  folgenden  Zeit  bezog  Iwan  auch  die  Moldau.  Un- 
garn und  Deutschland  in  seine  politischen  Kombmationen  ein;  znsjleich 
gab  er  auch  durch  seine  Ehe  mit  einem  Gliede  de«  byzantinischen 


'I  Nikitiäki  hat  in  den  »Tschtfiniia«  der  Mogkauer  bist.  GeselUch.  XIX. 
(1893)  nachgewiesen,  dass  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  die  Unter- 
werfung Nowgorods  unter  Moskau  hinwirkten  (vjrl.  Jabreslier.  d.  Oeschichts- 
wiasenHch.  Bil.  17.  III.  l'.iU).  mtmhmdenä  war  aber  doch  wohl  sicher  die  poli« 
tische  und  uiilitiirische  Gbermachi  Moskaus. 

*)  Unmittelbar  nach  Beseitigung  der  Tatarengefahr  lies«  Iwan  einen  grossen 
Angriff  auf  IdThuid  machen,  der  das  Land  mit  Schrecken  und  YerwOstang  er« 
fllUte.  Die  Roaaen  plflnderten,  ohne  Widentsitd  im  offenen  Feld  so  findea,  vier 
bis  fBnf  Wochen  lang  und  kehrten  mit  grosser  Beate  heim.  l.  u.  II.  PbIl,  dasn 
die  livlftndisehen  Quellen.  —  Die  Ordenslande  waren  durch  diesen  furchtbaren 
Einfall  so  erschreckt,  dass  nie  den  Frieden  suchten,  der  am  1.  September  14S1 
ab^eschlosHeii  wurde.  Akty  zap.  Rossyi  I.  Nr.  76,  p.  95->d8.  VgL  Radautater 
Programm  1803  S.  26—27. 
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Kaiserhauj^es  der  im  luneru  seines  Krii  lies  kousequeut  Terfolgteii  Po- 
litik der  Erhebuiig  des  Herrscher wüieus  über  alle  Schraaken  einen 
besonderen  Nachdruck. 

Noch  wird  su  Zeiten  der  Bojarenrat  versammelt^  aber  das  wird 
immer  mehr  Formeaehe,  die  Eutscheidung  liegt  beim  OrossfÜrsten  und 
einigen  Tertraoten  Ratgebern.  Dabei  erweitert  sich  der  Abstand  swi« 
echen  .ihm  als  dem  Heim  und  den  firüher  ihm  fast  gleieh  stehenden 
TeUfteten«  dienenden  Fürsten  nnd  Bojaren  mehr  und  mehr. 

Zum  letstenmal  wShrend  dee  Tatareneiufalles  von  1480  muss  er 
eir&hien,  dass  auch  seine  Ifaeht  im  Staate  Grenzen  habe,  aber  das 
geht  schnell  TorQber  und  seine  abgefallenen  BrQder  sind  nun  tfots 
der  angenblicklicheu  Vorteile,  die  sie  sich  erzwungen  hatten,  doch 
wieder  iu  seine  Haml  gegeben. 

So  stand  Ivvaii,  seit  dem  Jahre  1480 — 1481  nach  allen  Seiten 
gesichert,  bereit,  jede  (ielegenheit  zur  Erweiterung  seiner  Macht  zu 
ergreii'eu. 

Nach  Sibirien  wurden  Fcldzüge  unternommen,  Wjatka  gänzlich 
unterworfen,  Kasan  iu  :mmer  grössere  Abhängigkeit  herabgedrückt, 
die  letzten  Reste  der  grossen  Horde  unerbittlich  verfolgt  und  endlich 
ganz  ternichtet.  Er  gewann  immer  steigenden  Eiufluss  auf  die  noga- 
ischen  Horden  und  bald  reichten  seine  Verbindungen  in  den  Kaukasus 
und  bis  nach  Djagatai.  Gleichzeitig  be&nd  er  sieh  in  stetem  Vor- 
dringen gegen  den  Westen.  Schweden  und  livland  haben  viel  von 
ihm  zu  leiden  gehabt,  Tor  allem  aber  hatte  das  durch  seine  Union  mit 
Polen  gelahmte  Liteuen  die  ganze  Wucht  seiner  überlegenen  Macht 
und  Politik  zu  empfinden.  £r  hat  zuerst  den  grossen  Kampf  um  die 
Billigung  aller  Bussen  unter  Moskau  mit  klarem  Bewusstsein  und  mit 
▼oller  Übersicht  über  die  ganze  Tragweite  der  Frage  begonnen  und 
mit  nie  erlaiimeuder  Energie  fortgelührt^). 

1)  Gerade  in  letster  Zeit  «nd  einige  Werke  enehienen,  die  in  den  beiden 
ttber  Litauen  handelnden  Abaobnitten  hätten  Berflcksichtigung  finden  mfisien. 
Leider  konnte  die»  aus  mehreren  GiBnden  nicht  in  dem  erwttnschten  Ausmasa 
geschehen  T>i"  i?«»nannten  Partien  machen  übrigen«  nicht  den  Anspruch  einer 
all&eitigen  Wüniigunt?  der  polnisch-litauinchen  Verhältnißse,  sou'if>rn  wollen  nur 
speziell  daä  Verhältniä  Litauens  zum  Osten  darstelieu.  Zu  ^.  61 '>  t.  und  S.  646 
wfaen  die  Abhandlangen  tou  Lewicin,  Rozprawj  d.  Krak.  Ak.  Bd.  20  u.  iiS  und 
▼Ott  Ctarmak  I.  «.  Bd.  4#  naehaotragen.  —  Prochaaka  im  Kwartaln.  bist.  190S. 
&  68311:  94ßS,i  190«  8.  MIT.  —  FUptie,  Polika  i  latwa  L  KnOmi  1904  o.  a. 
Die  Stnitfnigsii,  die  -sich  da  eigeben,  k&nnsn  hier  leider  nieht  mehr  gewürdigt 
werden. 
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Traditioaen  an  die  Klreha  St.  Teit  an  der  evtseii.  Auf 

die  nachfolgend  besprochenen  Traditionen  hat  zuerst  Prof.  Dr.  P.  Odilo 
Holzer  in  dem  Melker  Gyninasialprogiamm  ^Die  geschichtlichen 
Handschrifteu  der  Melker  ßihliothek"  (1896)  aufmerksam  gemacht 
und  sie  im  Anhang  S.  53 f.  zum  Teile  abjredruckt.  Bei  einem  Auf- 
enthalte in  Melk^)  beschäftigte  ich  mich  auch  mit  diesen  Traditionen, 
sachte  daraus  ihre  zeitliche  und  örtliche  Fixiruug,  welche  noch  nicht 
uoternooimen  wonlen,  durchzuführen,  und  lege  nunmehr  das  fir> 
gebnis  vor. 

Die  Traditionen  sind  auf  das  letzte  Blatt  des  Melker  Peigament- 
Kodex  ins  (ß  13)  geschrieben.  Er  enthült  84(83)  Blatter,  welche  sich 
auf  folgenden  Inhalt  verteilen:  fol  1'— <49^  Walafridi  Yita  S.  QaUi, 
libri  doo;  foL  (H)' — 57^  Vita  a.  Leonardi  oonfbsBoria;  foL  58^ — 65* 
Vita  8.  Egidü  Abbatb;  fol  66'— 71'  Ad  Tinenla  s.  Petri  bomilia  ei 
hiatoria;  fbL  71* — 74*  Sermo  a.  laidori  epiaeopi  «De  angelis";  foL 
75'— 83*  Paedo  S.  Yiti  mar^;  M  84>^  folgen  dann  dieae  Tra- 
ditionen. Bas  Blatt  misst  12*5  cm  (Breite),  18  cm  (Lange);  ee  ist 
linirt  und  besebrieben  auf  fol.  mit  23  und  84^  mit  24  Zeilen. 
Die  Traditionen  siud  von  einer  anderen  Hand  geschrieben  als  die 
übrigen  Partien  der  Handschrift.  Das  Blatt  trägt  deutliche  Spureu 
ziemlich  >tai  ker  Be.scliädigung,  die  durch  Ankleben  oder  irgend  eine 
andere  Art  entstand ;  ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  früher  au  dem  Buch- 
deckel augeklebt  war.  Diese  Verletzung  des  Fragment-a  erschwert  auch 
wesentlich  das  Lesen  des  Textes  auf  fol  84^.    Der  Schrift  nach  su 


')  Herrn  BiV.liothekar  Prof.  Dr.  P.  RudoH  Schach  inger  danke  idi  aach 
hier  wärnistens  für  sein  liebenawürdigea  Entgegenkommen. 
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urteilen,  wurden  diese  Traditionen,  wie  auch  d*  r  iihris^e  Teil  des  Kodex 
an  der  Wende  des  XT.  zum  XII.  Jahrhundert  geschrieben,  llberull 
sind  noch  die  ,e  caudatae*  angewandt;  au  Ligaturen  kommt  nur  u 
und  8  am  Schlosse  eines  Wortes  vor ;  Eursivverbindungen  werden  nor 
bei  ,et*  angewandt;  die  hohe  Eorm  des  ^z*  liebt  der  Schreiber  ganz 
beeonden. 

Unter  den  vielen  '^tnskirchen  im  SeterreichiBeh-Bteierifleben  Ge- 
btete —  ein  anderes  kann  nicht  in  Betracht  kommen  —  die  xichtige 
heraiisKiifinden,  ist  an  sieh  nicht  leicht.  War  ich  zueist  Tersneht, 
St  Veit  an  der  Glan  in  Kärnten  als  den  Ort  der  statfcgef ondenen  Tra- 
ditionen anzunehmen«  so  Hessen  sachliche  Erwägungen,  welche  sich 
aus  dem  Inhalte  ergaben,  dies  bald  als  unmöglich  erscheinen.  Viel- 
mehr kanu  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  sich  diese  Tradi- 
tionen auf  St.  Veit  an  der  Gijlsen  in  Niederösterreich,  in 
unmittelbarer  Nalie  der  damaligeii  sieien-cheu  Grenze  beziehen. 

St.  Veit  an  der  Gölsen  (ad  Golsenam)i),  ein  Marktflecken,  liegt 
nalie  der  Mündung  der  Golsen  in  die  Traisen,  nordwestlich  yon  Lilien- 
feld. Die  bis  jetzt  bekannte  Geschichte  Ton  St  Veit,  die  manchmal 
sehr  hypothetischer  Natur  ist,  berichtet  nnr  sehr  wenig  über  das  Ent- 
stehen mid  die  frühesten  Schicksale  dieses  Ortes.  Bis  jetst  galt  als 
ziemlieh  sicher,  dass  St.  Veit  wie  Hainfeld  bereiti  im  XIL*  Jahrhundert 
existirt  habe;  sehr  wahrschebfich  waren  schon  frnhe  di«  Henen  von 
Sl  Yelt,  die  dort  ihren  Wohnsitz  hatten,  die  Vögte  Ton  Si  Veit  ge- 
worden; schon  1190  finden  sich  in  einem  Pfandbriefe  des  Wolfger  von 
Arnberg  als  Zeugen  Berchtold  von  St.  Veit  und  sein  Sohn  Heinrich; 
in  den  Urkunden  des  XI 11.  Jalirliimderts  kehren  öfters  die  Nameu 
Heinrich,  Kapoto  und  Ortulph  von  St.  Veit  wieder.  In  der  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  erhalten  die  Hohenberger  und  Jorger  die  Vogteirechte 
über  St,  Veit;  .später  gin<i;en  «lie-H  Hann  an  Liiunttld  über.  IHe  i'a- 
tronatsrechte  über  8t.  Veit  übte  Uöttweig  seit  dem  Jahre  1161;  in 
diesem  Jahre  nämlich  schloss  Ottokar  (VIT. ).  Markgraf  von  Steier,  mit 
dem  Konvente  von  Göttweig  einen  Tausch  vertrag*).  Demzufolge  über- 
gab er  diesem  Stifte  die  beiden  Kirchen  zu  St.  Veit  und  üainfeld  mit 
allen  Bechten  nnd  Pflichten  nebst  fünf  Lehen  zu  Beinfeld  (Beidinnelth), 
gelegen  swischen  den  awei  genannten  Orten,  nnd  erhielt  dagegen  ein 
Qat,  Adelg«rsdoxf  genannt«  das  su  seiner  Markgrafechaft  gehörte.  Von 
dieser  Zeit  ab  wurde  die  Kirche  Si  Veit  stets  Ton  Konventnalen  Ton 
Gdttweig  pastorirt;  der  erste  bekannte  Pfarrer,  der  diesem  Stifte  an- 


I)  Cf.  Topmrrnphie  des  Erzherzogtums  Osterreich  6.  Bd.  Abt.  1.  S.  359. 
»)  Kont.  rei.  Austr.  IL  8,  206, 

MitÜMUaocta  XXV.  44 
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gehSrte,  war  Hütgrim  1257^).  £b  Mheiat,  daas  St  Veit  eine  adir 
gut  dotirte  Pfründe  war;  denn  öfters  lieaaen  aicli  GGttweiger  Abte  nach 
ibier  Resignation  diese  Ffurei  Übertragen,  so  Otto  1351«  Friadriefa 
1399  nnd  Wolfgang  1458. 

Wie  aebon  oben  erwftbnt,  gehörten  St  Veit  nnd  andere  in  deaaea 
Nähe  k^elegene  Güter  den  Markgrafen  Ton  Steier.  Bekanntlich  hatte 
Markgrai  Lt;ü|)ijld  II.  von  Österreich  seine  Tochter  Elisabeth  (c.  loS3) 
an  Ottokar  IV.-)  vuu  Steier  vermählt  und  ihr  als  Mitgift  nebst  an- 
deren Besitz uußfeu  auch  solche  auf  österreichischem  Gebiete  gegebeii ; 
vermutlich  gehörten  dazu  auch  St.  Veit  und  Hainieid.  Dass  aber 
Ottokar  IV.  in  diesen  Orten  Besitzungen  hatte,  dürlte  mit  Gewi^sheit 
aua  den  nachstehenden  Traditionen  gefolgert  werden;  ein  anderer  Oil 
St.  Veit  als  der  an  der  Gölaen  ist  ausgeschlossen.  Denn  die  flrwähniiog 
der  Orte  Hainfeld  (Haganuelt,  Haginueld),  Rohrbach  (Rorwanch)  und  Burg- 
felden (?  Pirchueit)  im  Gdlsental  lassen  nur  St.  Veit  a.  d.  Gölsen  in  Beteacht 
kommen;  Ton  besonderer  Bedeutung  hief&r  ist  auch  die  Nennmig  des 
Baches  , Halbach*;  nur  dieses  St  Veit  bat  einen  »Halbacb*,  der  be- 
reits 1124  nrlnindlich*)  bezeugt  iat  und  diese  Beseichnung  bis  aof 
den  heutigen  Tag  beibehalten  hat  Am  Halbach  liegt  auch  das  heute 
nicht  mehr  niher  bestimmbare  (HpoldesgiTancb.  Siming,  d.  i  Groaa- 
Sirning  an  der  Mttndung  der  Siming  in  die  Pielach  gelegen.  Ob 
Wezilispercli  eines  der  steierischen  Wetzelsberg  ist,  bleibe  dahingestellt 

Auch  die  einzelnen  Personennamen,  deren  Träger  ich  mit  Zu- 
grun dele^uuf;^  der  Güttweiger  Urkunden  und  anderer  ürkundenbücher 
festzuriLeileu  versuchte,  sprechen  fiir  diese  Zuweisung;  dt-nn  die  meisten 
dieser  hier  an 'geführten  Zeugen  waren  in  der  Nähe  von  St.  Veit  a.  d- 
Gölsen  oder  nicht  weit  davon  entfernt  sesshaft  oder  begütert.  In  dem 
Edlen  Piligrim  vermute  ich  den  Edlen  Piligrim  von  Eotingen,  der  be- 
reits 1080  urkundlich  bezeugt  ist,  seinen  Sohn  Chuurad  dem  Kloster 
Gottweig  zur  Erziehung  übergab  und  dem  Stifte  daftlr  ein  Gut  (Home 
dictum  =s  die  jetzige  Stadt  Horn)  schenkte^).  Ein  Edler  Wichard  wird 
ca.  1100  erwihnt;  bei  seinem  Eintritt  in  das  Kloster  Göttweig  schenlcks 


•)  Fucha  UB.  V.  (Göttweig.    Fontos  rer  Austr.  H.  51,  140. 

*)  Vgl.  Krone«  im  Arch.  für  östen'.  (Jeiich.  84.  Bd.  Utiokar  starb  bouhbetagt 
am  27.  November  1122,  sein  Nachfolger  war  mui  Sohn.  Leopold  (Luitpold),  ge- 
storben bereits  am  15.  Not.  1129* 

^  Font,  ret,  Auttr.  IL  8,  266:  Tenninw  antem  eins  JllehUpacb  fl«-Yitti, 
hinc  ascendit  per  Sodt  et  transit  in  Cherepoimcspach,  quem  itenim  descendit  in 
OoeUsana  fluvium,  et  hinc  asctndit  tu  Halbaeh,  quem  iteram  seoendit  ad 
capat  H  a  1  b  a  c  h  versus  Cariuthiam. 

«)  Foat.  rer.  Au«tr.  IL  8,  141. 
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er  seine  BesitBungen  der  Kirche  >).  Ober  OUokan  Hofkaplan  (cbriene) 
Weiilo  konnte  ieh  nichts  Näheres  er&hien.  Der  in  den  Traditionen 
erwihnte  Qnf  Werigant  ist  siemlich  sicher  der  hekaiinte  Graf  Weri- 
gant  TOn  Piain  im  Salzhnrggaa,  der  sich  meistens  in  östenreidi  anf- 
gdialten  hat;  die  OSttweiger  Traditionen  erwähnen  ihn  zum  ersten 
Ifale  nm  das  Jahr  1105>).  Ein  Edler  Heidenrieh  (Heidariens,  Heidin- 
ricus)  ist  ca.  1110  urkundlich  bezeugt^;.  Der  Vogt  Friedrich  dürfte 
Wühl  dein  Gemelli  tob  tf  der  Herren  von  St.  Vtit  augehöreu,  urkundlich 
konnte  ich  ihn  niclit  feststellen,  wenigstens  nicht  mit  der  Beifügung: 
.advocatus".  Bie  Kamen  Walther  und  Hartwieh  änden  sich  in 
einer  Urkunde  des  Jahres  1100,  aber  mehr  lies»  sich  über  ihre  Per- 
sönlichkeiten nicht  finden;  ein  Pabo  von  Sirniug  ir^t  1083,  1100  und 
1110  urkundHch  bezeugt*)  und  ein  Heribort  ca.  lli'4-').  Der  Mini- 
steriale Wezil  (Wiezil)  dürfte  derselbe  sein,  der  ca.  1100  erwähnt  wird 
nnd  ca.  1121  als  Ministeriale  des  Bischofs  Ulrich  von  Passau  ( 1092—1 121) 
bezeichnet  wird').  Ein  Wielaut  findet  sich  in  einer  Urkunde  ans  dem 
Jahre  1110;  vidleicht  ist  es  derselbe  Wielanti  der  um  diese  Zeit  mit 
seinem  Broder  Pero  erwähnt  wird^.  Der  in  den  Trsditionen  erwähnte 
Ifinisteriale  Gerold  ist  Tielleicht  derselbe  Gerold  (nobilis  de  Bisaren), 
der  1121  als  Ministeriale  des  dsterreicbischen  Markgrafen  Leopold  III. 
nrknndlich  bezeugt  ist.  In  diesem  Jahre  hatte  näralicli  Leopold  den 
bischöflichen  Zehent  Ton  einem  dem  Stifte  Gdttweig  gehörigen  Gute 
zu  Palt  unterhalb  Mautern  a./D.  als  passauisches  Lehen  erhalten  und 
dasselbe  dann  seinem  Ministerialen  Gerold  verliehen"^). 

Das  bis  jetzt  Gesagte  dürfte  nach  meiner  Ansicht  den  Beweis  er- 
bracht haben,  dass  sich  die  nachstehenden  Traditionen  auf  St.  Veit  an 
der  (iölaeu  beziehen.  Daraus  tolgt  dann,  dass  duM  s  >t.  \  eit  und  zwar 
als  Pfarrkirche  viel  älttr  ist  als  man  bis  jetzt  annahm.  Die  zeitliche 
und  örtliche  Bestimmung  dieser  Traditionen  gestattet  nunmehr  auch 
ihre  Verwertung. 

Wie  bereits  erwähnt^  dürften  diese  Traditionen  nicht  viel  vor  oder 
nach  IlOO  erfolgt  sein;  dies  beweist  die  Nennung  des  Sohnes  des 
Markgrafen  Ottokar  IV.,  Luitpold  (Leopold);  da  Ottokar  nicht  lange 
vor  108S  heiratete,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  um  das  Jahr  1100  sein 

1)  Ibid.  40. 

Ibid.  Sl,  141. 

Ibid.  15,  30. 
*)  Ibid.      ]2,  16. 
»)  Ibid,  52. 
«)  Ibid.  18,  47. 
')  Ibid.  29.  47,  42- 
«)  Ibid.  47.  167. 

44* 
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Sohn  Luitpold  YoUjfthrig  war  und  somit  bei  Bechtslnuidliiiig«!!  «k  Zeuge 
ittiigireii  konnte. 

An%eseiehnet  wniden  diese  IMitionen  um  das  Jahr  IlOOi  dia 
ergibt  sieh  ans  dem  Charakter  der  Schrift»  wie  ich  oben  darlegte«  Wo 
sie  aber  gefertigt  wurden,  liest  sieh  nicht  beweisen;  termatlieh  wv 
der  Sdireiber  ein  QCttweiger  KonTentaale,  der  das  Amt  eines  Pfiamn 
in  St.  Veit  bekleidete.  Wie  aus  dem  Inhalt  der  ganzen  Handschrin 
hervorgeht,  war  der  Schreiber  sicher  ein  Benediktiner.  Über  Göttweig 
scheint  dann  der  Kodex  nach  Melk  gekommen  zu  sein. 

Der  Text  der  Traditionen  lantet: 

Notom  sit  Omnibus  Christi  6delibas,  quod  quidam  vir  nomine  Wolf- 
hardus  delegavit  super  altare  s,  Yiti  martyris  per  manmn  FiUgrimi  nobUis 
▼iri  anoillam  snam  nomine  Wasan  eum  omni  posteritate  sna  pro  censu  T 

denarioram.  Uqc  sunt  nomina  eonindem  mancipicram:  Wa/a  mater,  Bidb- 
polt»  Dietrich,  Engüpreth,  Mantauin,  firohinger  filii  eins,  Gisala»  Adeladt» 
Reginhilt  fili^  eius. 

Item  ad  idem  altare  delegavit  quidam  nomine  Wichardus  unum  man- 
cipium  nomine  Eherhardnm  cum  manu  Suuanikilde  pEimiüv^  domin^  8«^ 

pro  censu  V  ilenariorum. 

Item  Omnibus  sit  notum,  qualiter  marchio  Otacher  rogatu  clerici  ^ui 
Wezilonis  quod  lam  praedium  eiusdem  clerici  Wezilisperth  vocatam  dele- 
gavit  ad  altare  ä.  Viti  eo  tenore,  ut  idem  clericus  usu  Iructuaiio  uUtrettir 
et  post  dbitom  eins  aboque  oomi  oontradtctione  deserviiet  eedeii^  s.  Titi. 
Hnios  r»i  tesies  sunt:  Luitpoldns  filins  eiusdem  maffehionia,  Werigaat 
eomes,  Heidanricas,  Fridericns  advooatns  eiusdem  ecolesi^ 

Item  marchio  Otacher  mutuavit  Villi  iugera  de  dote  s.  Viti,  quQ  tita 
est  Haganuelt,  Bomuanch,  Pirchaelt  cum  benpf^cio  Reginheri,  quod  posse- 
derat  Winiprecb.  et  aiieul  -  ad  Halbach,  quod  dicitur  Otpoldespivauch. 
Huias  rei  testes  sunt  Luijiol-Uis  (fol.  84^)  eifusjdem  marchioniti  ülias, 
Waltheri  et  frater  eius  Harthuu[icus],  Pabo  de  biruicbe,  Xtantfridus,  Fride- 
ricus  advücatus,  Ueribort  tiliuü»  ei[uaJemJ. 

Quidam  ministerialis  vir  nomine  Wezil  delegaTit  ad  altare  s*  Titi 
ancillun  suam  nomine  Beiaan  pro  aimili  censu.  Item  Heinricmi  eiosdwn 
Wezilonis  filins  tradidit  ad  altare  s.  Viti  senrum  snum  nomine  Adeliam- 
mum  pro  censu  [V  denarioram]. 

Item  marchio  Otacher  rogatn  scrvi  sui  Adelgozzi  delegavit  an[cilljiai 
eiusd»im  Adelgozzi  noraine  A[djelam  pro  censu  V  denariorum. 

Quidam  nomine  Wielant  delegavit  i'ervum  üuum  nomine  Hartu[_uicumJ 
super  altare  sancti  Viti  pro  censu  quinque  denariorum. 

Quidam  nomine  Ödalricuä  delegavit  ad  idem  altare  serrnm  suum 
nomine  Herennicum  pro  censu  Y  denariorum. 

Quidam  ministerialis  vir  nomine  Qeroldns  delegavit  [ad]  idem  altaie 
s.  Viti  servum  suum  nomine  Saland[r  ...  et]  fancillam]  snam  nomiae 
Berchta  et  dnos  fili[oaj  eiusdem  nomine  Walthero  [et]  Mathilda  pro  censu 
V  denariorum.  Huins  rei  testes  sunt  Fridericns,  Heribert,  Pabo,  £bei^ 
harduB,  Durinch.  Item  est  vere  (V)  testis  fridericns. 
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Kotum  Bit  onmilms,  quod  quidiin  liomo  CtaBinmiB  nomhie  tnkdidH 
ad  altara  i.  Viti  manoipium  numi  nomine  Pero  .  .  on  com  omni  poate* 
ritate  ma  pro  oenan  V  dfloariornin.  Hoina  rei  teataa  annt  Itiderieaa  ad- 
▼oeatoa,  Lniaman,  Qua  .  ,  •  ned  (?). 

Item  idem  homo  Gezmann  delegavit  ad  idem  altare  8.  Yiti  andllam 
soam  nomine  Hemmam  pro  eodam  oanau^). 

München.  Ulrich  Schmid. 


Kleinere  Beitrige  zn  den  Resresten  der  Könige  Rudolf  bis 

Kurl  IV.^)  III.  K.  Adolfs  geplanter  Zug  nach  Burgund»)  und 
die  Ereigiiisäe  iü  Kolmar  im  September  12  9  8.  Die  Anaales 
nuiriensea  (Mon.  G.  SS.  XVII  258)  berichten  zum.  Jahre  1292: 
AduliUö  rex  in  imperio  oranes  controversia»  componit:  principe«  ad  ei- 
peditionem  liortatiir  Episcopus  Spireutiis  .  .  .  militc-  t  t  s»  ptuaginta 
ciirrus  habuit  preter  bigas  Coloniensis  ducentos  milites  cum  equis  phale-" 
ratis  Magiintinus  copiosam  mUitom  multitadinem ;  hi  cum  ceteris 
iter  dirignnt  versus  Yesontium  .  .  .;  zu  1293  (ebenda):  Scul- 
tetaa  Columbariensis  vocayit  dominum  de  Hapoltatein  nocte  cum  multis 
bominibas  et  dTitatem  tradidit . . .  Rex  Romanorum  Adolfiis  XYI  kal. 
oelobria  (Sept.  16)  qtiarta  sciticet  feria  venit  Rapoltawilre  cam  homi» 
nilras  mnltia  et  obsedit  magna  gloria  Tiolenter  in  Tigilift  aancti  Mi- 
chahelia  (September  28)  Golumbariam. 

Sieht  man  soniebBt  einmal  dafon  ab,  ob  das  Ziel  de«  Zuges  richtig 
angegeben  ist,  so  paast  diese  ganze,  an  dem  Jahre  1292  gegebene,  Er- 
zählung vortreflflich  an  dem  Jahre  1293.  Wenn  yon  Beilegung  Ton 
Zwistigkeiten  berichtet  wird,  so  stimmt  das  im  Jahre  1293  für  Sieg, 
fried  von  Köln  reg.  127,  130,  132,  li>3,  tür  deu  Grafen  von  Katzea- 
ellenbügeu  reg.  136  und  158,  für  den  Erzbiscbof  von  Mainz  reg.  145. 
Als  Teilnehmer  an  dem  Zuge  werden  die  Er/.bischöfe  von  Mainz  und 
Köln  und  der  Biseliof  von  Speier  bezeichnet;  reg.  165  treten  diese 
alle  als  Zeugeu  des  Königs  vor  Kolmar  auf  (auch  das  '.'lironic.  Colin. 
Font.  11  S.  74  meldet,  dass  sie  im  September  1293  vor  Kolmar  weilten). 
Sodann  berichten  die  Ann.  Colm.,  dass  die  BeUgemng  von  Kolmar  am 
28.  September  1293  begann;  nach  urkundlicher  Angabe  ist  am  28.  Ok-  . 
tober  1293  die  Umschliessung  der  Stadt  aa%egeben^);  nehmen  wir 

*)  Daxanf  folgte  noch  eine  Traditionsnotiz,  die  aber  jetzt  vollständig  uu- 
leaerlidt  iti 

*)  Vgl.  Uitt  des  Inatitats  24,  809;  2«,  490. 

*)  Mit  diesen  Atuf&hmngsn  dürfte  sieh  Bevgengrftn  8.  14  A.  4  erledigen. 

^'t  Ad.  urkuadet  an  dieaem  Tage  vor  Gemar;  Albrecht,  Bappoltsteiner 
Urk.  J,  Nx.  206  vevgL  aach  Reg.  Ad.  Nr.  166  sa  November  2. 
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dazu  die  Notiz  des  Chron.  Colm.  (Font,  11  74  Z.  5),  d&as  die  Beiagening 
sechs  Wochen  gedauert  habe,  so  erweist  sich  der  von  den  Ann.  Colm. 
gebotene  An£uigspunkt  der  Belagerung  (Sept.  28)  auch  als  richtig. 

Aus  diesen  AusfÜhnmgen  ergibt  sich,  dass  die  ganze  angezogene 
DarstoUnng  der  Ann.  Colm.  miareffend  ist,  aber  irrtOmUcfaer  Weiee  n 
dem  Jahre  1292  statt  so  1293  gesetzt  wurde. 

Za  prOfen  sind  nun  noch  die  hierhergehorigeii  Tagesangaben  da 
Chromcon  Colmanense,  das  ans  !die  Belagerang  and  Einoalime  von 
Colmar  in  sehr  aosftihrlieher  Weise  schildert.  Es  enthalt  deren  drei 
Zunächst  sei  auf  die  eingegangen,  dass  Ansehn  von  Rapoltstein  inner-  \ 
halb  Jtr  Oktave  von  .St.  Marüu  (^-November  11  —  181  herumgeführt  ' 
wurde  (Font.  II.  S.  77).  Der  liichtigkeit  dieser  Nachricht  steht  kein 
urkundliches  Zeugnis  entgegen;  denn  nach  reg.  166  ist  am  2.  No- 
vember die  Belagerung  von  Kolmar  zu  Ende.  Die  zweite  Tagesangabe 
findet  sich  in  folgenden  Sätzen  (S.  73  zu  1293):  KexAdoifus  reginam 
Brisacum  mittit,  ipse  cum  ezercitu  versus  Columbariam  (das  Coloniam 
des  Textes  ist  sinnlos)  proficiscitur.  Cives  Columbarienses  dominies 
vigilia  ezaltationis  cracis  (September  13)  in  montana  egrsasi  Tinam 
sanm  nondom  matnrom  coUigunt . . .  Colnmbarienses  cum  gaodio  re- 
Tertontur  et  se  preparant  quo  ampliorta  coUigant  et  sibi  prospiciani  ; 
£.  Adolf  ist  laut  Urkunden  am  IL  September  (itg.  162/3)  in  Straa-  i 
bürg;  darum  konnten  die  Eolmarer  mit  Becht  befürebten,  dass  der 
König  am  12.  oder  13  September  wegen  der  Vorgänge  in  ihrer  Stadt 
vor  deren  Toren  erseheine.  Als  dies  nicht  eintraf,  schnitten  sie  am 
13.  September  eiligst  die  noch  nicht  reifen  Trauben,  uiu  sie  lu.  ui  dtu  | 
Horden  Adolfs  preiszugeben,  und  trafen  Vorkehrungen  zu  ihrer  Ver-  I 
proviantirang.  Wenn  sich  nun  diese  zwei  Tagesangaben  ebenso  wie 
vorher  die  allgememeren  Nachrichten  des  Chronic.  Golm,  als  fehlerlos 
ergeben  haben,  so  dürfen  wir  auch  nicht  an  der  Richtigkeit  der  dritten 
Notiz  zweifeln;  sie  lautet  (S.  72):  Anno  1293  quarto  idvis  septembru 
(September  10)  scoltetus  Golmnbariensis  ignorantibas  senatoribus  et 
civibas,  Anselmum  de  Bapoltstein  advocat  eique  ciritatem  tradit.  Wens 
aber  Anselm  Yon  Bapoltstein  erst  am  10.  September  die  Stadt  betritt*) 
und  den  Treueid  sich  schworen  lasst,  um  dessenwÜlen  Adolf  Ton  Zors 
erfüllt  wird  und  den  Zug  gegen  Kolmar  beschliesst,  dann  musa  Adoi( 
da  er  sich  bereits  am  11.  September  in  Strassburg  befindet  (reg.  162. 
163)«  aus  anderen  Gründen  nach  dem  Oberrhein  gezogen  sein.  Ihidtit 


'  I^r^r  einst  von  Rudolf  entietste  Schultheiss  hatte  sich  nach  dessen  loa 
der  Stadt  bemächtigt  und  dem  neu  enrfthlten  KOoige  Adolf  die  Huldigaf 
versagt. 
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Orttnde  werden  uns  yon  zwei  Quellen^)  angegeben  1.  von  den  Ann. 
Colmar,  (siehe  oben).  Adolt  uiid  aeiue  Begleiter  uuhiuen  den  Weg  nach 
liisaiiz.  2.  meldet  Cunradus  Siudelfingeusis  (Font.  11  472)  zu  1293): 
Idtiji  rex  ad  nativitatem  sancie  Marie  virginit>  cum  exercitu  venit  et 
cum  multis  baronibus  ad  civitatera  dictam  lUsiuze  epigcopatum  et  versus 
Colmarum  civitatem ,  ipsam  obsidendo  et  totam  Al^aciam  circa  et 
circa  destruendo.  Adolt'  befand  sich  also,  als  er  am  11.  September 
in  Straflsbnrg  weilte,  auf  einem  Zuge  nach  Bisauz.  Zu  dieser  Tat- 
sache passt  vortrefflich,  dass  Otto  IV.  von  Burgund,  der  bekumitlich 
zn  Frankreich  übergegangen  war,  vor  Eolmar  bei  dem  Könige  er- 
schien, um  von  diesem  die  Lehen  wl  empfangen  (Font  II  74  vgl 
reg.  165)>  Er  hörte  eben  Ton  dem  nach  ßnrgnnd  geplanten  Untw- 
Dehmen  und  wollte  den  durch  Kohmirs  Gebahren  an^haltenen  König 
davon  abbringen.  Wohl  der  kleine  firfolg,  dass  Otto  sich  scheinbar 
beugte,  vielleicht  aach  Missmnt  seitens  der  firzbischöfe,  die  nnn  lange 
genug  im  Felde  lagen,  bewog  Adolf  nach  Erledigung  der  Kolmarer 
Angelegenheiten  wieder  rheiuabwSrts  zu  gehen. 

Kach  diesem  Ergebnis  lautet  die  let/:.t.e  1  rage  :  Was  bewog  überhaupt 
Adolf  zu  dem  Zuge  gegen  Burgund?  Vielleicht  hatte  Adolf  vou  dem 
Vertrage  gehört,  den  Otto  am  9.  Juni  1291  mit  dem  französischen 
Könige  schloss;  nach  diesem  niimlich  sollte  sich  Ottos  Tochter  Jobanna 
mit  dem  franzosischen  ThronerbfU  oder  dem  zweiten  Sohne  Philipps 
verheiraten  und  je  nach  Umständen  die  ^«^anze  Pfalzgratschaft  oder  ein 
Teil  derselben  an  das  Haus  Capet  kommen^).  Hatte  Adolf  davou  Kunde 
erhalten,  so  be^^taud  für  ihn  allerdings  die  Pflicht  einzuschreiten.  Nur 
schade,  dass  es  bei  den  Plänen  blieb! 

Beusheim.  H.  Schrohe. 

')  Bor^^cngrün  S.  14  hat  folgend«^  Anmorkung  »Clerc  Ksaai  »ur  bi.»t.  de  la 
Franclie-Cointe  1870  I  4!<:i  bpncht  von  einem  in  Speyer  beschlossenen  ZiiL'e  gegen 
Burgund  und  Besancon  und  verweist  aut  ,Hit>t.  universelle  pai  uiie  soci^t^ 
d'Anglais,  artiele  Allemagne.  In  der  HaUisehen  Weltgeschichte  habe  ich  diese 
Angabe  nicht  finden  können*. 

*}  VergL  Bergengriin  S.  1 1  f. 
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Julias  Fieker,  üniersoeliiingen  lar  Erbenfolge  der 
oetgermaxLiselien  Rechte.  6«  Bd.  1.  Abt.  (Am  semem  Nach- 
hme).   Innsbruek,  Wagnersche  UiiiTenit3t8bn6hhaiidloiig  1904. 

Die  traurige   Ahnung,   der  Fieker  wiederholt  in  den  Vorreden  zu 
den  einzelnen  Abteilungen    der  ,  Uuiprsuchungen   zur   Kechtsgesehichte ^ 
Ausdruck  gab,   .lass  es   ihm  nicht  vergönnt  sein  werde,  auch  nur  deren 
erbrechtlicheu  Abschnitt  zum  Abschluss  lu.   bringen,   hat  sich  leider  be- 
stätigt   Yon  der  beabsichtigten  zweiten  Abteilung  des  fönflen  Baodetr 
für  die  F.  die  Darstellimg  der  Erbenfolge  der  g  üthisch-norwegieeheA 
Bechtsgrnppei  sowie  ein  alphabetisolies  Inheltsreneioliiiis  über  das 
bisher  YerOlfeatliohte  in  Aussicht  genommen  hatte,  Tgl.  diese  Zeitschrift 
Bd.  20  S.  288—301,  4S4  — 489,  Bd,  21  8.  166 — 176,  Bd.  23  S.  496 
507,  hat  sich  in  F.'s  Nachlast  nur  ein  kleiner,  die  ersten  .")»)  Seiten  der 
vorliegenden  Publikation  füllender  Teil  drnekroif  au=:i:earbritet  vorgefunden. 
Ein  älterer  1890  hergestellter  Entwurf,  den  h\  bei  der  letzten  Ausarbeitung 
ausgiebig  heranzog,  ermöglichte  jedoch  im  wesentlichen  deren  Ergänzung 
—  freilich  unter  dem  Vorbehalt,  daas  die  hier  vorgetragenen  Andichten 
si<^  vielleidit  nicht  immer  mit  demjenigen  deeken»  die  F.  bei  der  end^l- 
tigen  Redaktion  als  mtreffend  anerkannt  hfttte.   Ein  Bedenken  gegen  die 
Veröffentlicbnng  des  Entwurfs  ksnn  ans  diesem  Umstand  jedoch  nieht  her- 
geleitet werden.    Auch  diese  »vorläufigen*  Erörterungen  stützen  sich  aaf 
die  umfassendste  Quellenkenntnis;  es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
eine  {nochmalige  Durcharbeitung  nur  Einzelheiten  raodifizirt,  di^  Grundan- 
Bchauungen  dagegen  unverändert  gelassen  hätte.    Dem  Her  iu  i:    *  r  v.  Vo!- 
telini,  der  sich  der  schwierigen  Arbeit  unterzog,   den  l.ntsvuri  in  eine 
Fassung  zu  bringen,  die  ihn  den  vuu  h\  »elbät  herausgegebenen  Veruti'ent- 
Hebungen  als  deren  organischen  Bestandteil  anreiht,  gebührt  daher  der 
anirichtigste  Dank  aller,  die  der  behandelten  Materie  «nd  der  PersOnliefa- 
keit  F/s  Interesse  ,  entgegenbringen. 

Als  erstos  der  von  ihm  als  l  ithisch-norwegische  Omppe  zusammen- 
gefasiten  Bechte  behandelt  F.  das  isländische  (8.  1 — 19).   Es  bernek- 
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akhtig<^  ftbwddtMid  toh  den  meitte  fibrigoi  Seebtan  dieser  Grappe,  die 
jedes  Weib  im  Erbgang  nickt  nur  ätsteh  den  gkiehstehendeii  Hann,  son- 
dern auch  durch  Männer  entfernterer  Grade  ausgeschlossen  pein  lassen, 
den  Geschlechtsunterschied  nur  oberllltcblicl^.  durch  Zurii  kseUung  des 
Weibes  ausschliesslich  hinter  dem  gradgleirben  Mann,  und  kommt  damit 
der  von  F.  für  das  Urrecht  angesprocliPiu  u  (ileichstellung  der  Geschlechter 
ziemlich  nahe.  Durch  diese  Gestaltung  setzt  sich  das  isländische  Becht 
fiMilifib  in  «ntsohiedenen  Gegeniats  vom  westnorwegischen,  ans  desssn  Ge- 
biet die  Beftiedlang  Islandi  naeh  den  bekannten  Nachrichten  erfolgt  ist 
F.  adiliesst  dsrane  auf  eine,  freilicfa  historisch  nicht  nachweisbare  Land- 
nahme anch  Ton  andern  ostnorwegischen  Gebieten  au^. 

Der  zweite  Abschnitt  befasst  sich  mit  dem  güthischen  Rpcht  (S.  19 
bis  34).  Hier  ist,  anders  als  im  islündiscben  Recht,  nicht  Ic'liglich  die 
Gleichheit  des  Grades  massgebend,  sondern  daneben  das  Geschlecht  des 
Stammes  berücksichtigt:  jeder  mas  a  mare  schliesst  jedes  Weib  gleichen 
Grades  aus ;  es  wird  aber  andererseits  der  Mann  vom  Weib  und  das  Weib 
Yom  Hann  als  gleichstehende  Erben  betrachtet.  Ursprünglicher  erscheint 
F.  die  islindische  Qestaltnng:  ein  Übergang  Ton  der  Gleichstellnng  znr 
Zurücksetzung  des  Weibes  konnte  sich  zunächst  nur  durch  Zurftcksetaang 
des  Wttbee  selbst,  nicht  durch  Zarücksetzong  des  Weiberstammes  yoII- 
ziehen. 

Im  folgenden  Abschnitt,  S.  34 — 45,  führt  F.  zunüchst  den  schon 
vorher  angedeuteten  Gedanken  «'iner  Verwandtschalt  des  isländischen  und 
des  üstnorwegischen  Kechts  aus,  welch  letzteres,  sonst  nicht  näher 
bekannte  Becht  ab  etal  Glied  der  güthischen,  dem  idindisdien  Beeht 
xweifellos  naheetehendan  Gmppe  zn  erachten  sei«  Denn  es  habe  den  Qe- 
scUeehtBontereebisd  nur  in  der  denkbar  geringfügigsten  Weise,  in  dem 
Ausschluss  des  Weibes  nur  als  solchem  (nicht  des  Weiberstammes)  und  nur 
durch  den  Mann  gleichen  Grades,  berücksichtigt,  nähere  sich  aber  durch 
diese  Grestaltung  dem  von  der  Gleichj<tellun£r  d^r  Geschlechter  ausgehenden 
ürrecht  der  ostgermanischer  Gruppe,  dessen  reinster  Typus  im  got  hi  sehen 
Recht  erblickt  werden  müsse.  Dass  zwischen  dem  gotbiscbeu  Recht  und 
der  gulüiacheu  Gruppe  VerwandtöciiuiLsverbiiltnisse  obwalten,  weist  F.  in 
einer  Bsihe  fon  Einaelponkten  (in  der  Begelung  der  Anfteilung  des  Wer- 
geides, dem  Torkommen  übereinstimmender  Fristen,  der  Identitit  der  tJber- 
eignnngshandlnngen  bei  GmndeigeHtnm,  Festigong  und  Grenzumgehung) 
ttbeneugend  nach.  Die  behauptete  Verbindung  de^  isländischen  mit  dem 
göthischen  Recht  hat  dagegen  den  Charakter  einer  blossen  TTypotbe,«?:  ^ind 
wir  doch  für  den  Inhalt  des  die  Kette  scbliessenden  ostnorwegischeu  Eechts 
nur  auf  Vermutungen  hingewiesen. 

Der  folgende,  dem  westnorwegJschen  Recht  gewidmete  Absc initt, 
S.  45 — 77,  enthält  eine  Yergleichung  der  Erbentafeln  des 
Frostnthings-  und  des  Galathingsrechts.  Beide  gehen  nach  F. 
in  der  ZwOUzahl  der  übereinstimmend  gezahlten  BrbfltUe  auf  eine  gemein- 
same Torlage  zurück,  nnterscbeiden  sich  jedoch  in  der  verschiedenen  Be- 
handlung der  Weiber  und  des  Weibsstammes.  Der  gemeinsamen  Vorlage 
entsprach  wohl  die  bessere  Stellung  der  Weiber  im  Fr'^-tntbingsrecbt ;  doch 
scbeiiit  das  Gulathingsrecht  in  der  auffallenden  Bevorzugung  <lt?r  Scbwe-;ter, 
dem  einzigen  Weib,  das  mit  dem  entsprechenden  Bruder  im  selben  Erbe 
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steht,  ja  sogar  mit  ihm  erbt,  einen  He^t  des  uiteren  Kechta  za  bewahren. 
Zutreffend  sieht  F.  darin  eine  Milderang  der  Unbilligkeiten«  die  «istnien 
würden,  wenn  die  beim  Erbe  nach  den  Eltem,  insbesondere  nach  dem 
Vater  aoBgesehlassene  Schwester  ancn  Tom  Erbe  ihres  Brnders  dnich 

Mutter,  Brüder  und  BrQdertQchter  ausgeschlossen  sein  sollte. 

Aach  für  das  burgandische  Recht,  S.  77— -90,  nimmt  F.  eine 
rähere  Verwan'ltschat't  zum  nonvegischen  Rechte  an :  denn  auch  hier  fände^ 
soweit  das  Fallrecht  nicht  eint^ritte,  erbrechtlich  nnr  die  Einheit  He<  Vaters 
Berücksichtigung,  seien  germani  und  consanguiuei  gleichstehende  Erben, 
dagegen  blosse  uterini  vom  Erbe  ausgeschlossen. 

Emü  BeeinflusäUDg  durch  oritgermaniäches  Hecht  glaubt  F.  aucli  für 
die  in  den  von  ihm  selbst  pnbUsirten  Tdlen  seiner  Unteisncbuugeu  sebirfer 
geschiedenen  Gebiete  des  alemannischen  tind  helvetischen  Beefats, 
S.  91 — 96»  honstatiren  f,u  können.  Die  massgebenden  Punkte  sind  ihm 
dabei  die  Zurücksetzung  dt  r  Mutter  und  der  Muttersippe,  die  im  ftltesten 
Recht  wohl  bis  zum  Ausschluss  führte,  die  Nichtteilnahme  der  Töchter  an 
d  r  hereditas  patemica,  endlich  der  Yorsng  der  Yatennagen  vor  den 
Alüttermagen. 

Eine  Annäherung  des  lungo  bardi  i>c  ben  Rechts  an  das  Guluthing- 
recht  konstatirt.  F.  im  7.  Abschnitt,  S.  97 — 124.  Massgebend  iat  ihm 
die  übereinstimmende  Behandlung  der  Weiber  nnd  des  TSTabeTStanunes  im 
wetteren  Erbenkreis.  Als  älteste  Gestaltung  des  longobardischen  Bechtt 
erscheint  ihm  Ansschlnss  der  ganzen  Mntterseite,  einschliesslich  Mutter 
tind  uterini,  durch  die  gewmte  Vaterseite,  auf  der  Vaterseite  Ausschluss 
aller  Weiber,  ausgenommen  die  beschränkt  erbfähige  Tochter  und  Schwester, 
durch  die  Männer»  endlich  Ausscbloss  aller  Männer  vom  Weib  durch  Männer 
vom  Mann, 

Eine  iilmliche  Erbfolgeordnung  bietet  das  gothländische  ßeeht' 
S.  rJ4  — 138,  dem  freilich  der  —  mindestens  für  die  überlieferte  Form 
des  kngobardischen  Rechts  charakteristische  —  Einfluss  der  Geschlechts- 
vormundschaft mangelt,  andererseits  die  andern  ostgermaniscfaen  Bechten 
fremde  Scheidung  der  Hacblassbestandteile  als  Fahrnis  und  Liegensdiaft 
eigen  ist.  Das  letztere  Moment  erklärt  F.  ansprechend  doich  die  alsbald 
nach  der  Niederlassung  auf  einer  Insel  hervortretende  Bedeutung  des  Gmnd- 
besitzes  als  eines  nur  in  beschränktestem  Mass  vorhandenen  Gutes. 

Der  Schlussabschnitt  handelt  vom  wa  mischen  Recht,  S.  138 — 148. 
F.  erblickt  tiarln  ein  Mischrecht,  dem  vermutlich  der  anglische  Volksbe- 
standteil westgernuini.s(-he.  der  warnische  ostgerrnunische  Elemente  zugefugt 
habe.  Die  Einremuug  der  Mutter  nach  den  Geschwistern,  der  Vorzug  der 
Schwertmagen  vor  allen  Weihern  nnd  vor  den  Männern  vom  Weibe  nähere 
such  diese  Erbfolgeordnung  den  Rechten  der  Gulathingsgruppe. 

Wie  in  den  früheren  Teilen  erimchtert  auch  in  diesem  Nadilassweik 
eine  Übersicht,  S.  148 — 151,  das  Verfolgen  des  Gedankenganges. 

Für  die  zweite  Hälite  des  vorliegenden  Bandes  ist  das  Gresamtregister 
über  die  VnshpriL»en  Publikationen  in  Aussicht  genommen,  dessen  Ausar- 
beitung l»r.  Kogl  er  iibernommen  hiit.  Über  die  Verdffentlichong  son- 
stiger Kntwürle  ist  noch  kein  Entschluss  gefasst. 

Kiel,  Juli  1904,  Otto  Opet 
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Dr.  jor.  £mü  Gold  mann,  Die  EinfUliraiig  der  deutschen 
Hersogsgeschlechter  KSrnten«  in  den  tloTenischen 
Stamm  es  Ter  band.  Ein  Beitrsg  zur  Bcchts-  nnd  Knltargeschicbte. 
Breslan,  M.  und  H.  Marens  1903.  711  +  247  SS.  (Untersnchong^ 
zur  DeatMben  Staats-  nnd  Bechtsgeschichte  herausgg.  von  Dr.  Otto 
Gierke.  Heft  68). 

Meine  atn  Schlosse  der  Besprechung  des  Punt-^L nurt'schen  Baches  über 
die  Herzogseinset/ung  und  Huldigung  in  dit  -»  r  Zeil.sciirift  23,  329  aus- 
gesprocbüne  Hofinuug,  da^a  die^e  Monographie  Aurugung  weiterer  For- 
sehiuig  besüglich  des  über  dss  rein  lokalhistorisehe  Interesse  doob  weit 
hinsnsgebenden  (Jegenstaades  geben  wird,  hat  sich  gar  bald  erföllt  Bildet 
Pontscharts  fleissiga  Arbeit  in  qnellenkritiseher  Hinsicht  zwar  ffir  0.  die 
Basis,  welche  G.  tdls  dnrch  Berichtigungen,  teils  darch  neue  scharfsinnige 
Interpretationen  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  hat,  so  sind  es  die 
umfangTcicben  und  vielseitigen  Kenntnisse  G.s  in  der  Ethnologie  und  ver- 
gleichenden Rechtsgeschiebte  der  indogermanischen  und  ganz  be.souders  der 
slavischen  Völker,  welche  (J.  zur  heute,  wie  mir  wenigstens  scheint,  ein2dg 
möglichen  Lösung  des  liätsels  der  bisher  Herzogseinset^ung  genannten  Zere- 
monien am  Fflrstensteine  fDhrten.  Wie  nnn  einmal  der  Stand  der  Quellen 
isty  wird  freilich  anch  die  Darlegong  G.b  eine  Hypothese  bleiben,  aber  eine 
solche,  die  viel,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Im  ersten  Kapitel  (S.  3 — 24)  handelt  6.  zunächst  von  der  ,Her- 
z  0  ;t  ?  nsetzung*  und  der  ,raj  asuy  a*,  der  Königsweihe  der  arischen 
Inder.  Das  Ergebnis  ist  negativ.  Stimmen  auch  vielfach  slavisehe  und 
indi'^che  Riten,  so  besteht  gerade  zwischen  der  Herzogseinsetzung  und  der 
iujaüuva  trotz  mancher  scheinbarer  Ahnliehkeiteu  kein  hiaturisclier  Konnex. 
Fast  möchte  dieses  einleitende  Kapitel  überflüssig  erscheinen.  Aber  G. 
wollte  hier  offenbar  Torbanen,  damit  er  nicht  hinterher  des  Übersehene 
einer  anscheinend  wichtigen  Analogie  geziehen  werden  konnte.  In  dem 
negativen  Ergebnis  liegt  überhaupt  gar  nicht  das  Sehwergewicht  des  ersten 
Kapitels,  sondern  vielmehr  in  dem  vollständig  gdangenen  Versuch  G.s, 
die  zuerst  von  Abt  Johann  er/Mhlte  Schwertzereraonie  am  Fiirstenstein  als 
spätere  Zutat  zu  den  ursprünglirben  Zeremonien  auszuscheiden.  G.  macht 
auf  einen  bisher  ganz  übursehencn  Aufsatz  Heinrichs  von  Zeissberg:  »Hieb 
und  Wurf  als  ßecbtsiiyuibüle  in  der  Sage*  [in  l'feiÜ'ers  Gerojania  Neue 
Reihe  l  (1868),  401 — 444)  anfinerksam,  welcher  spesiell  anch  Elmten  an« 
geht  (S.  439 — 440).  Der  Yiktringer  Abt  enBhlt,  der  Herzog  besteige  den 
Stein  und  schwinge  an  entblOsstes  Sehwert  naeh  allen  Biobtangen,  dem 
Volke  seinen  Willen  kundgebend,  ein  starker  Hort  des  Rechtes  zu  sein. 
Weist  V.  Zeissberg  dafür  Analogien  in  einer  an  die  Person  des  Cola  Ivienzi 
sich  V'nüpfenden  Sage,  dann  bei  der  Krönung  Alpbons  IV.  von  Arragon 
und  ganz  besonders  im  nngarischen  und  polnischen  Krunungszeremoniell 
nach,  so  vennthrt  <J.  diest'  Analogien  durch  Hinweis  auf  die  Krönung 
König  Karls  11.  von  Sizilien  1^89  und  —  was  das  wichtigste  ist  —  auf 
die  dentsche  XAiserkrdnnng,  weiche  selbstrerstündlich  för  das  Erönungs- 
zeremoniell  aller  christlichen  Reiche  Torbüdlieh  werden  mnsste.  Gans 
richtig  betont  hier  G„  dsss  die  Sinfftgang  der  Schwertzeremonie  in  den 
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FQntensteiiiritiiB  da»tt  dionen  toUte,  die  SteUnng  dm  Herzogs  bei  dar 
Haadlimg  am  FBwtenateiii,  wcAdie  im  Mittelalter  bereite  vielen  llcberiieh 
enobien,  einigennassen  weiugeteas  zu  ▼erbeaaecB.  Demi  zu  der  uraprflag» 
lieben  Zeremonie  pasate  es  jedenfaUa  niebt,  wenn  der  in  Baaemtracbt  ga- 

kleidete,  einen  Stock  tragende  Herzog,  nachdem  ihm  der  Baner  einen  Backen- 
streich  verabreicht  hat,  dann  am  Fürstenstein  feierlich  das  Schwert  öchw  ingt 
Hier  hätte  sich,  glaube  ich,  besser,  als  in  Kapitel  2  (S.  40\  hinein- 
gefügt, dass,  wie  Schönbach  imd  v.  Wretschko  nacbgewiefjen  ual.en,  die 
Frageprozednr  zwischen  liauer  und  Herzog  gunz  duii  iruroiein  für  die 
dentadie  EOnigskrOnnng  nachgebildet  nnd  jedenfidls,  wie  die  Sehweiteeve» 
monie,  erat  eine  spätere  Zntat  zum  Zeremoniell  iit 

Kapitel  2  (8.  24—42)  bringt  die  Kritik  der  bi  ab  er  igen  LO- 
sungsversache  der  Zeremonien  am  Fürstenstein  nnd  Herzog^ätuht 
Lehnt  G.  die  Erklärong  Pantscharts  au^  altsltttiaehen  wirtschaftlichan 
Kämpfen  voHstUndip  ab.  so  wirft  G.  weiters  die  ganz  berechtigte  Frage 
auf,  wie  so  es  komme,  dass  «las  slovcriisch-karntische  Herzn2"'«recht  die 
feierliche  Besitznahme  zweier  Steinobjekte,  also  zwei  kompleuiealäre  Kecht?- 
bandiungen,  zum  rechtsgiltigen  Erwerbe  der  Begierungsgew&lt  gefordert 
hätte,  während  bei  den  Nord-  und  Südslaven,  bei  den  Schweden  and  Süd« 
germanen  ein  einnger  fltdnaita  genfigte,  und  siebt  folgerichtig  den  ScUnai, 
dasB  Füistenatein  nnd  Henogatohl  nioht  einem  nnd  demeelben  Zweek  ge> 
dient  haben  können.  lat  ee  nun  6.  geglfldct,  di^enigen  Einzelheiten  in 
der  Fürstensteinhandlong,  welche  aof  Cbttingnng  der  Begierungsgewalt 
deuten,  so  die  Schwertzeremonie  und  Frageprozedor.  als  spätere  Einschiebsel 
auszuschrilt<'n,  so  hat  jedenfalls  der  Fürsteüsteinritus  ursprünglich  einem 
ganz  anderen  Zwecke  gedient,  um^omehr,  da  der  Herzog  beim  Fürsten- 
stein gar  nicht  als  Herzog,  sondern  als  achlichter  Mann  aus  dem  Volke 
erscheint,  Kur  das  Niederlassen  —  nicht  Besteigen  —  und  die  feier- 
liehe  Inthnmieirung  aaf  dem  Henogatahle  eymboliairt  die  Besitenalime  dei 
lAndeB,  woran  aicb  unmittelbar  die  entmalige  Betttignng  dea  uaeb  alan- 
scher Anschauung  wiobtigsten  Beigentenredites,  dea  Biebteramtee»  antcfaKewt, 
Da  folgt  also  ttechtaübong  dem  Beebtserwerb.  Solche  Becbtaaitw  eerbiaeltfr 
und  kroatischer  Herzoge  sind  uns  bekannt.  So  ist  denn  nur  das,  wai 
Punschart  Huldigung  am  Herzogatuble  nennt,  die  eigentlicb^  Uenognoi- 
getzung. 

In  Kapitel  8  (S.  42  —  »iyj  ^teUt  G.  die  ganz  richtige  Behauptung  Avd, 
der  Fürsteusteiu  sei  ursprünglich  uieht,  wie  heute,  ein  blosser 
SSulenreat»  eondern  mit  einer  daraufrubenden  Tischplatte 
bedeckt  gewesen»  welche^  wie  8.  Ii.  Majer  in  der  Kämtn.  Zeitadrift3i 
156  erzSbit,  ca.  1800  noch  vorbanden  war,  was  sncb  einige  iltere  Ab- 
bildungen beweisen.  Übrigens  sprechen  die  ältesten  Quellen  dafür,  Otto» 
kars  Keimchronik  und  Abt  Johann  v.  Yiktring.  Ottokar  eohlMert  oaA 
Schönbachs  massgebender  Interpretation  das  Zollfeld  als  ausserordentliek 
weit,  m  dass  ;in  ein  Krstrecken  desselV»en  bis  Karnburg  zu  denken  ist. 
.Wenn  daber  der  Heimchronist  von  einem  Stein  im  Zollfeld  spricht,  so  nini>s 
er  nicht  gerade  nur  den  Herzogsstuhl  meinen,  sondern  er  kann  ganz  gm 
den  FQratenstein  im  Auge  gehabt  haben.  Hier  führt  G.  treffend  die 
Stelle  ans  der  Boropa  des  Aeneas  Sünna  über  die  eogenannte  Bmc^ 
einsetanng  nnd  Hnldignng  an,  bezfi^^ch  weleber  Fonachart  und  sneh  ich  ie 
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der  Besprechung  annubmeUf  dass  Aeneas  alle  Vorgänge  nur  beim  Her- 
zogsstohl  abspielen  lässt.  Aeneas  erzählt  von  einem  in  der  Nähe  der 
RoiiMii  Tinmiuns  taf  weitoi  "Wutenfllohen  »in  pratis  Iste  p«teiitibii8< 
anfgericiitetfln  Mamorsteiii,  auf  welchem  die  Sxene  mit  dem  Baaer  vor 

sich  geht,  sonst  ganz  nach  Abt  Johann.    Nach  der  kireUiehen  Feier  in 
Maria  Saal  und  nach  dem  Inthronisationsmahl  kehrt  der  Henog  in  die 
Wiesen  zurück  und  spricht  auf  dem  Tribunal  sitzend  Becht  »in  prata  re- 
vertitur.    Ibiqne  pro  tribunali  sedens  ins  petentiV>u-5  dicit*.    Dieser  Ge- 
richtdsitz  muss  nun  mit  dem   frfihf^r  erwähnten  Marmorstein  keineswefirs 
identisch  sein,  sondern  Aeneaa  kann   mit  dem  Gerichtssit/  sehr  gut  den 
üerzogsätuhi  gernuint  haben.    G.  glaubt  daher,  d&m  der  Fürsteuätcm  ur- 
tprlbiglicb  in  der  Talöbene  am  rechten  Glannfer  nnterhalb  des  Karnbarger 
Htigab  stand,  dem  ancb  die  Ortobescbreibnxig  Abt  Johanns  nicht  wider» 
sprichti  ibgeaehen  Ton  der  Tradition,  welche  ebenfiJls  einen  Acker  im 
Blachfeld,  östlinh  von  der  Kambnrger  Höhe,  als  ursprünglichen  Standort 
des  Fürstenst^ns  bezeichnet.    Nun  hat  schon  Schönbach  aufiuerksam  ge- 
macht, dass,  wenn  Ottokar  den  Stein  im  Zollfeld  als  »gesidel*  bezeichnet, 
<^r  damit  nur  eine  Vereinigung  von   mehreren  Sitzen,    mindestens  von 
zwtien,  gemeint  haben  kann.    Fasst  Sehönbach  den  Stein  als  Ileizogsstuhl 
mit  dem  Doppelsitze  auf,  so  deutet  G.  das  »gesidel*  richtiger  aU  Sitzplatz 
Ür  m^nrere  Personen,  also  als  Fürstenstein  mit  der  Tischplatte.  Daför 
sfoifal  den  hmIi  die  Stella  bei  Abt  Johann,  und  swar  hn  Entwurf  nnd 
in  der  Bsüimbtift  des  Liber  certarnm  historiamm,  darnach  die  erste  Fkage 
des  Bannt  »a  consedentibTis  äbi*  beantwortet  wird.    Snchta  man  sich 
früher  künstUeh  dnrch  Emendation  des  >  consedentibus  *  in  »concedentibus* 
zu  behelfen,  so  lässt  sich  jetzt  durch  die  Annahme   der  Tischform  des 
Fürstensfpins  diese  Stelle  bei  Abt  -Tohann  leicht  und  natürlich  erklttren. 
(x.  ger.:  n i  ch  weiter.    Er  behauptet,  dass  auch  der  Herzogsstuhl  zur  Zeit 
des  KtiOi Chronisten  Ottokar  noch  kein  Doppelsitz  war,   so  dagj   mau  ihn 
hätte  »geäidel*  nennen  können,  äunduiu  diese  Form  dem  Stuhle  erst  ge- 
gebn  wwde^  als  in  KUmten  eine  Doppelbelefanung  geplant  war»  was  naeh 
Abi  Johann  im  Jahre  1342  (8.  64)  eintrati  als  Henog  Albreeht  sich  mit 
einem  seiner  Neffen  m£  den  Henogstnhl  setzen  lassen  wollte.   Die  soerst 
TOB  Thomas  Ebendorfer  gebrachte  Nachricht,  dass  auf  dem  einen  Sitze  des 
Herzogstuhles  bei  der  Huldigung  der  Pfalzgraf  den  Platz  einnahm,  sieht 
0.  als  Märchen  an,  da  die  älteren  Quellen  davon  nichts  cr/fihl*>n, 

In  Kapitel  4  (S.  6^)  — 103)  hebt  0.  den  rein  s  akralen  Charakter 
der  Fürsten  st  ein  Zeremonie  hervor.  't.  spricht  den  Fürstenstein 
direkt  aU  ein  heidnisch-slovenisches  Kultobjekt  und  zwar  als  einen  Tisch- 
altar  an.  Aber  ob  dieser  Kamburger  Stein  gerade  der  KnHmittelpankt 
der  81o?ensii  war,  wissen  wir  nicht  Man  gelnanchte  eben  f&r  die  sakrale 
Eeier  einen  Altar,  deren  ee  ja  in  Ober^  ond  Unter-Eirnten  mehrere  gegeben 
haben  wird.  Als  Beweis  des  ursprttnglich  sakralen  Charakters  der  Fürsten* 
Steinzeremonie  sieht  Q.  das  Auftreten  des  Herzogs  mit  einem  bnntscheckigen 
Stier  und  einem  schwarz-weiss  gefleckten  Feldpferd  (d.  h.  ein  von  jeder 
Arbeit  unberührtes  Tier)  vor  dem  auf  dem  Steine  sitzenden  Bau»  r  an, 
einst  jedenfalls  zum  Opfer  bestimmte  Tiere,  wofür  drastische  Beispiele  aus 
den  Sau'en  der  indojjerrn:iiii;chen,  besonders  slavischen  Volker  angeführt 
werden.    lli.er/,u  kummt  uuch  ein  sehr  beachtenswertes,  bis  jetzt  missver- 
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standoieB  Uoxiieiitw  A.bt  Johann  emhlt  von  einigen  zu  Ehren  des  neu« 
LandealQxBten  angezündeten  HolzetOsseii  tinoentie  «Uquibos  focis  pro  re- 
vei*entia  principis*  bei  hellichtem  Tage,  was  ein  eiprener  Beamter»  der 
Brenner  »iocendiarius*  zu  besort'fn  hatte.  Tunschai-t  fasste  nun  »foci* 
als  Häuser  auf  und  ich  schloss  mich  dieser  seiner  irrtümlichen  Anschanang 
an.  G.  erklärt  aber  dieses  Feueran/ünden  als  ^  Cberlebsel*  eines  bei  der 
Fürstenüteinzeremonie  zu  :»uktulexi  Zwecken  verweudeteu  Teuerä  und 
Geaehleeht  der  Brenner  ale  einetigee  Fenerpriestergeschleelilw  FQr  den 
iaknüen  Charakter  spricht  aach  die  Brz&blnng  der  swei  Schwabenspiegel- 
handaehriften,  dass  der  neue  Herzog  den  Ffirsieasieia  dreimal  umkreist 
habe,  wobei  die  Yolksmeiige  mit  sloTeniseben  Oesingen  Gott  lobte,  dais 
er  ihnen  und  dem  Lande  einen  Herrn  nach  ihrem  Willen  gegeben  hat. 
Schliesslich  fasst  6.  auch  den  Henogsbaner  als  nraprfinglich  sakraks 
Funktioniir.  als  Priester  auf. 

In  einem  Exkurs  über  das  Mahdrecht  (S.  104 — 114)  ist  G,  sogar 
geneigt,  die  geschichtliche  Wurzel  dieses  Rechtes,  falls  es  überhaupt  be- 
standen hat,  im  Opferrituai  der  Slaven  zu  suchen,  nämlich  den  OpferpUtL 
nnd  das  Objekt,  welches  die  Opfergabe  za  tragen  hatte,  mit  Gras,  Hea 
IL  dergl.  zu  bestreuen,  das  in  genaa  voiigesehriebener  soIenBer  Form  tob 
einem  eigenen  Priester  gemfiht,  gesammelt  nnd  gestreut  werden  mosste. 

Nach  diesen  Ausführungen  gelangt  0.  in  Kapitel  5  (S.  115 — 129) 
dazu,  die  ganze  Fürstensteinzeremonie  als  eine  Umbildung 
der  altslovenischen  Stammes  weihe  zu  deuten.  £s  handelt  sich 
hier  nicht  um  die  Herzogseiusetzung,  sondern  um  die  Herzogseinführung, 
wenn  auch  diese  Bey.eichnung  nicht  di».'  wünschens-werte  Bestimmtheit  mm 
Ausdruck  brmgt.  Der  stammfremde  deutsche  üerrscher  soll  in  den  Volka- 
Terband  der  8k>veBeii  eingeftbrt  werden.  Wie  überall,  war  aadi  in  Klmtcn 
die  Cfaxistianisirong  der  heidnischen  SloYenen  seit  der  Mitte  des  8.  Jahr- 
konderts  anftnglich  nur  eine  ganz  oberflbhliohe.  Qab  es  ja  doch  Bflck- 
fillle  zum  Heidentum  mit  Vertreibung  der  Priester.  Das  Christentum  war 
nur  die  Hfillsi  untor  der  die  früheren  reiigiflsen  Torsteliungen  and  Ge- 
bräuche, wenn  auch  im  Absterben  begrififen,  noch  geraume  Zeit  hindurch 
fortbestanden.  Bei  den  Slovenen  büstand  damnls  noch  die  Auffassung  von 
der  absoluten  Kougrueuü  der  politischen  und  sakralen  Gemeinschaft,  was 
die  römische  Kirche  nicht  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt  schaffen  kumite. 
So  gab  es  jedenfalls  schon  vor  der  Christianisirung  bei  den  Slowenen,  wie 
auch  bei  anderen  VOlkem  ein  Ter&hren  zur  Aufnahme  stammfremder  Ans- 
Under  mit  eminent  sakralem  Oiarakter.  Die  Ffirstensteinaeremeoie  hst 
nun  eine  unTerkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  von  indogermanischen  Stfimmca 
gelibten  initiatorischen  Brftuchen  der  verschiedensten  Art,  nämlich  mit  den 
Zeremonien  der  Jünglingsweihen,  der  Freilassungen,  dann  mit  den  bei  der 
Aufnahme  in  Mysterienverbftnde  und  sonstige  religiöse  und  politische  Ge- 
nossenschaften gebräuchlichen  Feierlichkeiten  und  endlich  mit  jenen  Riten, 
die  bei  Einführung  der  Braut  oder  sonstiger  Neulinge  in  die  Haus-  otlcr 
Geschlechtdgenosäeuächaft  üblich  waren.  Dads  die  Beamten  den  machi- 
voUen  deutschen  Kdnigs  sich  diesen  Zeremonien  unterzogen,  darin  em  i 
Zug  der  Herrscherklugkeit,  um  so  die  deutsohe  Vorhemchaft  zu  ftstigm. 
JedenfisUB  kann  —  muss  ich  hinzuf&gen  —  die  Obemalime  dieser  sIsTi* 
sehen  Zeremonien  durch  die  Deutschen  erst  in  einer  Zeit  begonnen  habea, 
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wo  alle  CtegoBsltze  gescbwnndAn  wuen  und  xwiseben  beiden  VolkdetKmmeA 
ftbaclater  ^ede  bernehte. 

In  den  Kapiteln  6 — 10  brii^t  6.  die  ethnologischen  Analogiebelege 
für  die  einzelnen  Biten  der  J^ntensteinhandlnng,  zmdUthst  Kapitel  6  (S.  130 
bis  1 4 5)  der  Einkleidungs-Ritus.  Der  Herzog  entledigt  sich  der 
deutschen  Kittf^rtrucht  and  legt  slovenische  Kleider  an  ^ —  er  zieht  den 
Deatscheu  aus  und  den  Slowenen  an,  sagt  G..  ähnlich,  wie  der  Franke 
Samo-Pf'emyal,  welcher  zur  Herrschaft  über  die  Tschechen  herufeu  wurde, 
deä^eu  bei  der  Einkleidung  getragenen  Bastächuhe  nach  Kodoia»'  Erzählung 
rar  daneniden  Erinnening  an  seine  niedrige  bihierische  Herkunft  am  Wyieb- 
rad  aufbewahrt  wurden  (vgL  Schrener,  ünteienohnngen  8.  15). 

Kapitel  7  (8.  146 — 163)  handelt  Tom  8itzrita8.  Wie  uns  Otto* 
br's  Reimchronik  erzählt,  masste  der  Herzog  ursprünglich  aa{  dem  Fürsten- 
stein sitzen  und  auch  eine  Urkunde  Herzog  Ernst  des  Eisernen  vom  Jahre 
1414  spricht  vom  Sitzen,  wenn  auch  inzwischen  Abt  Jobann  vom  Stehen 
auf  dem  Stein  bericbt»^t.  Der  Herzog  tritt  durch  das  Sitzen  :iu*'  dem 
Tischaltar  in  KontÄkl  mit  der  Gottheit  und  deshalb  auch  in  poiiLisehen 
Verband  mit  allen  jenen,  die  bereits  im  engen  persönlichen  Verband  zur 
Ootlheit  stehen. 

In  Kapitel  8  (8.  164 — 174)  wird  der  Backenritns  besprochen. 
O.  aeigt  sonSchst,  dass  der  bei  Anibahme  der  slaviachen  Braut  in  die 
Hanagenossensohaft  des  Mannes  geübte  Scblagritus,  seien  es  nun  Peitschen- 
od(Nr  fiatenhiebe  oder  eine  Ohrfeige,  ein  Symbol  obligatorischen  zugleich 
aber  auch  initiatorischen  Charakters  darstellt.  So  lässt  sich  auch  der 
Backenstrfich  am  Fürstensteiu  als  ein  Brauch  deuten,  der  die  Aufnahme 
des  stauimlrenni«  n  deutschen  Herzogs  in  den  Volksverband  der  Slovenen 
bewirken  sollte,  d.  h.  die  Aufnahme  eines  Neulings  in  den  haus  vaterlichen 
Machtbereich  des  Stammesgottes,  wobei  der  die  Gottheit  älelivertreteiide 
Priester  —  spftter  der  Hersogsbaner  —  in  derselben  Weise  handelt,  wie 
der  Torstaad  dner  gewöhnlichen  Hausgenossenscfaaft  gegenüber  einer  Person, 
die  diesem  Verbände  sogef&hrt  werden  soll  Es  wird  daher  nioht,  wie 
Panschart  meint,  durch  den  Backenstreich  die  let/tmalige  Ausübung  einer 
dem  Henogsbauer  zustehenden  Gewalt  zur  sinnbildlichen  Darstellung  ge- 
braoll^  sondern  gerade  das  Gegenteil,  dir  erstmalig!'  Ausübung  eines  herr- 
schattlichen  Rechtes:  Die  Besitznabme  der  Person  des  in  den  Stammeaver- 
band  einzuführenden  Herzogs. 

G.  verbreitet  sich  in  Kapitel  9  (S.  174 — 19 1)  über  die  Einführung 
des  Herzogs  in  die  ignis  et  aquae  communio  der  81oTenen 
nnd  findet  es  snnflchst  aofiUlig,  dass  das  Christentnm  einen  so  eminent 
heidnisdien  Branch,  wie  die  bereits  früher  erwfthnte  Esvienersmooie,  nicht 
beseitigt  hat.  Das  lodernde  Feuer  muss  eben  beim  Binbfizgerungsverfahren 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben,  dass  es  dem  kirchlichen 
Einflüsse  trotzen  konnte.  Den  Tndogermanen  galt  als  Zentralbogriff  aller 
rechtlich^^n  Gemeinschaft  die  ip^Tiis  communio.  d  h.  eine  "-alcrale  Vereinitrun 
von  Menschen,  die  in  einem  göttlich  vereint «  ti  Herdleuer  den  urt liehen 
Mittelpunkt  ihres  Verbandes  erblicken,  was  vuu  der  Hausgenossenschaft, 
den  Geschlechtern,  Stummen  und  Stammes  verbänden  gilt.  Wer  dem  Ver- 
bände des  Amses  angehört,  hat  Anteil  an  der  Flamme  des  Herdes;  an- 
deraftlls  mnss  der  Fremde  feierlich  in  die  ignis  oommnnio  aufgenommen 
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werden,  was  6.  aoe  slaviacbea  HoehzeitebTtacben  belegt  Der  Tnitiend 
moeete  s.  B*  dee  Herdfeaer  dreimal  mneebreiteiL  So  war  auch  der  atamin* 
fremde  Ausländer  in  die  igoie  oommnnio  des  Volkes  erst  solenn  einia* 
führen.  Ob  der  Herzog  gerade  zom  Zentral-foctis  der  slowenischen  Yolks- 
gemeinscliaft  geführt  werden  musste,  wie  G.  meint,  Ifisst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen.  Doch  wenn  der  Schwabenspiegel  vom  dreimaligen 
Umkreisen  des  Fürstensteins  durch  den  Herzog  erzählt,  so  <lürfte  dieser 
nicht  nur  den  Stein,  sondern  auch  die  brennenden  llolzdtösäe  umkreist 
baben,  darcb  weUsb*  lettteve  das  beiltge  Herdientnun  der  doveiiiadien 
Tolksgenoeseaecbaft  in  ohri«tlicber  Zeit  sjrabolinrt  wurde.  Abt  Jobami 
bat  diesen  alten  Braach  ebenso  wenig  yerstanden  und  daher  als  Ebren- 
fener  missgedeutet,  wie  er  auch  den  Trunk  frisoben  Wassers  beim  Fürsten- 
stein dnrch  den  Hereog  fUlschlich  als  Mahnung  des  Volkes  7ur  Massigkeit 
aiisle^it.  Aber  den  In  logerroaneii  ist  der  Inbegriff  aller  rfohtlichen  Oe- 
meinschaft  die  aquae  et  ignis  communio.  Wieder  bringt  (i.  Beispiele  aus 
Hochzeitsgebr&ucben  besonders  slavischer  Völker  und  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  der  Trinkritus  der  solennen  Aufnahme  de?  stammfremden  Herzoge 
in  die  aquae  commnmo  der  Slovenen  diente,  wobei  das  Adjektiv  »firiaeh* 
besonders  beaebtenswert  ist»  da  för  sakrale  Zwecke  nur  frisches  Wasser 
▼erwendet  werden  durfte.  In  dem  Tlaueruhute,  aus  welchem  der  Herzog 
dm  frischen  Wassertrunk  zu  sieb  nahm,  sieht  G,  einen  altertflmlicben 
Zug.  Nach  römischem  Brauch  durfte  heiliges  Wasser  nur  getragen  werden, 
niemals  stehen.  Mnn  findet  au  verschiedenen  Orten  wendische  ErzgefUsse, 
welche  nicht  stehen  kunnen.  Auch  der  Bauernhut  konnte  nur  getragen 
und  nicht  hingestellt  werden ;  es  durfte  eben  kein  abgestandenes  Wasser  sein. 

Kapitel  10  (S  192—235)  handelt  Tora  Prüfungsverfahren, 
▼om  Garant! evert rag  and  von  der  Entgeltleistang.  G.  imter* 
sdieidet  bei  den  Zeremonien  am  FOrstenstein  scharf  das  Zatrittsvwbot» 
die  fVageprozedur,  Garantiebegebren  und  GewUhrung,  Kidgeltforderang  und 
Leistung.  Des  Reiches  Vogt,  der  nach  Ottokars  Erzählung  den  Henog 
ins  Land  schickt,  ist  6.  gemäss  Quellenbelegen  der  deutsche  König.  Den 
Herzogsbauer  sieht  G.  als  Nachfolger  des  Priesters  und  ^Litgüed  eines 
freien  Bauemgeachlechtes  an,  der  als  Krbc  der  alten  Priesterwächter  d<«*9 
Steines  angesehen  wurde.  6.  weist  uuu  gauz  aunliche  Fragezeremonieu, 
Garantieprosedaren  and  BSntgeltverbaadlungen  in  indogermanisohen  Initia- 
tions-Solemnit&ten  nach,  gens  besonders  in  slaviscben  Hochzeitsaeremoniellen 
bei  der  Brauteinführung.  Der  Herzog,  der  sich  auf  dem  Ffirstensteine 
niederlassen  will,  am  sieh  dessen  initiatorische  Kraft  zueigen  zu  machen, 
findet  denseliien  vom  Bauer  besetzt.  Diesem  Brauche  entspricht  im  Hoch- 
zeit s7erenu<niell  die  VerSchliessung  des  neuen  Heimes  oder  die  Wegsperre 
Ix'uu  l'.in/uge  der  Braut  in  das  neue  Heimatsdorf.  Der  Zutritt  zu  dem 
den  sakralen  Mittelpunkt  der  neuen  Genoaseuachaft  symbolit.irenden  Fürsten - 
stein  and  damit  die  Einführung  in  diese  ist  an  eine  Reihe  von  Bedingungen 
geknüpft.  Der  bftaerlicbe  Nachfolger  des  PriesterwHohters  wehrt  dem  Henog 
den  Zatritt  zom  Stein  and  swar  mit  fibergescblagenen  Beinen  aof  dem 
Tische  sitzend,  was,  wenn  auch  sonst  aus  mittelalterlichem  Gebranche  er- 
klärlich, nach  G.  unter  Beibringung  von  Bd^pen  ans  der  indogermaniscben 
Volksknnf^»  al^  ein  Abwehrritus  aufzufassen  ist.  Nach  indogermanischer 
Vorstellung  wird  Itemdea  Personen  eine  anheilwirkende,  zaaberische  liüratt 
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sugesdirieben  und  wio  msii  mameherorts  der  Bnnt,  gewiaaertnasaeii  tor 

Abwehr  eiasr  Hexe,  die  Türe  des  neuen  Heims  dnreb  gekreuzte  Besen 
oder  Shnliche  zur  Abwehr  schädlicher  HSehte  geeignete  Gegenstftnde  ▼er- 
stellt. 80  verschränkt  der  Herzogsbauer,  um  die  dem  herannahenden  Frem- 
'ien  innewohnende  Zauberkraft  -m  bannen,  seine  Beine.  Der  Fremde  mu'^s 
merst  exorzi^irt  und  der  Teilhaberschaft  am  heiligen  Kultgute  für  windig 
l>eftuiden  werden.  G.  meint,  dass  ursprünglich  gefragt  wurde,  ub  der  Im- 
uand  dem  stammväterlichen  Gotte  der  slovenischea  Volk^meinsohaft  zu- 
geHom  und  den  bisherigen  GhHiem  entsagen,  ob  er  die  Geesrntswecke  der 
Yolksgencesenschaft  fördern  wolle  und  die  sur  Au&ahne  erforderliche  phy- 
sische und  morslische  Qnafifiication  besitze.  Als  der  erste  deutsohe  Fürst 
«ufranehmen  war,  musste  natürlich  die  erste  Frage  ent&Uen,  sonst  mag 
aber  das  Verfahren  bei  den  ersten  Aufnahmen  dasselbe  gewesen  sein.  Nach 
und  nach  wurden  dann  die  Fragen  in  solche  umgewandelt,  welche  die 
landesTSterlichen  Tugenden  des  fürstlichen  Initianden  zum  iiegenstande 
hatten,  wie  man  auch  bei  der  Brauteinführung  schliesslich  liezüglich  der 
iiauäiuuLler liehen  Eigenschaften  Fragen  stellte.  Diese  ümuuderung  kann 
tkk  erst  sn  einer  Zint  Tollzogen  hisben,  wo  der  initiatorisehe  GMialt  der 
Farstenzeremonie  sieh  bereits  su  Terflflchtigen  begann,  .  wahrscheinlich 
durch  Einfluss  des  gelehrten  Klems,  da  sich  sonst  die  auffidlende  Über^ 
«instimmung  zwischen  den  Fragen  des  kärntischen  PrtifiingBTedahrens  und 
den  Getöbnisfonneln  der  deutschen  Königskrönung  kaum  erklären  liess. 
Ein  alter  üben*est  scheint  0.  die  durch  Abt  Johann  überlieferte  Frage  des 
Bauers  zu  sein,  oh  der  Herzog  freien  Geschlechtes  sei.  pben-?o  die  Frac*^. 
wer  der  dei,  der  da  komme,  wiewohl  der  Bauer  doch  genau  wusste,  dass 
der  Herzog  nahe,  was  der  bei  anderweitigen  initiatorischen  Akten  üblichen 
Katechisation  vollkommen  entspricht.  Der  aufzunehmende  Herzog  darf 
nicht  selbst  antworten,  da  sein  Zeugnis  in  diesem  Augenblick,  wo  er  noch 
Üngenosse  ist»  gar  keinen  Wert  besitzt  Es  antworten  statt  des  Hersogs 
die  beigegebenen  Geleiter  und  Bürgen,  LandheiTeu  »Yon  freier  Art*,  mag 
nun  ihre  Zahl  zwei,  drei  oder  vier  gewesen  sein,  anfangs  Mitglieder  der 
slowenischen  Volksgenossenschaft,  als  des  initiirenden  Verbandes,  später  in- 
fnlrje  Germanisining  deutsche  Landherren.  Sagt  Pantschart  gemäss  der 
Kr/  ihlung  des  Aenea^  SiWius  und  nach  dem  Bericht  der  Landstände 
von  15ri4,  dass  der  Pfalzgraf  und  die  übrigen  Autworter  des  Prüfnnga- 
?erfahrens  ala  Vertreter  des  deutscheu  Königs  anzusehen  sind,  so  hält 
0.  dem  gegenüber,  dass  unsere  Sltesten  <)uellen,  Ottokar  und  Abt  Johann 
von  einer  Antworter-  und  Bfiigenfnnktion  des  Pfalzgrafen  kein  Wort  zu 
melden  wissen. 

Punschart  bringt  wie  Ankershofen,  die  Pfalzgrafenwürde  in  Kärnten 
mit  der  des  Waltpoto  der  Ottonenzeit  in  Verbindung^  welcher  Au^iicht  auch 
ich  mich  angeschlossen  und  auf  eine  Urkunde  Kaiser  Konrads  II.  vom 
Jahre  1027  (j»'lzt  gedruckt  Mon.  Carinthiae  3  n.  239)  aufmerksam  ge- 
macht habe.  G.  leugnet  nun  die^^en  Zusammenhang  und  sieht  mit  Ficker 
und  Witte  die  Pfalzgrafen  in  Kärnten  als  blosse  Titularpfalzgrafen  an,  eine 
Anschauung,  die  noch  des  Näheren  nachzuprüfen  sein  wird. 

Gerade  aus  dem  Entgelt,  das  der  Herzog  dem  Bauer  zu  leisten  hatte, 
geht  deutlich  hervor,  dass  es  sich  am  Fürstenst^e  nid&t  um  die  Herzogs- 
einsetsong handeln  konnte.   Denn  Herzog  wurde  er  kraft  der  Belehnong 

MitOieUonetD  XXV.  43 
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durch  den  deatschen  König,  bedurfte  ea  da  noch  einer  Abgabe  an  den 
Bauer?    G.  tasst  daher  den  Entgelt  als  nrsprüii^ieheii  OpferJohn  für  die 

heilige  HaadluDg. 

Erzählt  uns  der  Eeimchronist.  dasü  der  Hf  i  /nL'  '-i:  lilies4ich  anf  d*»Tn 
Stein  sitzend  einen  Eid  suhwüre,  Frieden  und  äuiiue  zu  üchalieu,  reciiLca 
Gerichtes  va  pflegen  und  niemnla  vom  Glauben  absofallen,  nnprOngiidi 
jedenfiüls  eino  der  BürgschafteerUlrung  seiner  Geleiter  konfonne  Eädee- 
fonneU  die  sififa  natOrUeh  nur  auf  die  fOr  jeden  Tiiitiandeii  gefordesiett 
Bedingungen  bezog,  so  maeht  G.  anfinerksam,  daas,  falb  am  FürstansfeeiB 
die  HerzogseinsetsEong  Torgenonunen  sein  würde,  es  onb^reiflich  wKre^ 
warum  die  eidliche  Verbiirgiing  der  Geleiter  Torheiging  und  erat  am 
Behluss  das  wichtigste,  der  Kid  dea  Uerxogs,  folgte». 

In  Kapitel  11  (235  —  245)  »Schlussbemt  i  kungen«  bringt  G. 
uocii  Emigeä  vor,  wad  für  seine  Hypotbeiie  spricht.  Es  ist  dies  ausser 
dem  Gebranehe  der  sloTeniachen  Sprache  beim  Etnflbrungsakt,  hanpU 
sHehlieh  die  Naehricht  Ottokan,  daas  dieser  BinfÜhrnngsakt  nur  dann  atirf;^ 
findet,  wenn  ein  HenogsgeeeUecht  anagestorben  war  und  Kimten  vom 
dentflehen  Könige  dem  Sprossen  eines  anderen  Geschlechtes  zum  Lehen 
gegeben  wurde.  Durch  die  Aufnahme  eines  Stammfremden  in  die  Volka- 
genossenschafb  werden  auch  ipäo  iure  seine  Nachkommen  Stamxneean* 
gehörige. 

Die  Uer^ogseinfuhrung  wurde  nach  6.  zum  erstenmal  geübt,  als  an 
die  Stelle  der  s  lavischen  Herrscher  die  deutsche  Fürstengewalt  trat  Wir 
▼ermisaen  hier  die  Angabe  aller  chronologisehen  Daten.  G.bMchddet  eidi,  mit 
Megiser  den  sagenhaften  Ingo  als  den  «raten  Ton  Kaiser  Karl  d.  Gr.  in  Kirnten 

eingesetzten  Herzog  ansnsehen.  Ob  der  Name  Ingo  aber  gar  so  nnzweif^ 
haft  deutsch  ist,  möchte  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Das  ist  aber 
auch  nicht  entscheidend,  da  umgekehrt  z.  B.  in  der  StiflungsurVunde  des 
Klosters  St.  Gteorgen  am  Lüngsee  aus  dem  Anfang  <le-^  ]  1  Jahr  hundert 
(Mon.  Car.  8  n.  2(15)  sich  ausdnictihch  ab»  Slavpn  Vickenn  n  ie  Z*»nuen 
mit  rein  deutschen  >tumen,  wie  Uartwich,  BegmprechL,  Arn,  Wuilrani, 
Wolfhart,  Sigihart.  Orthwin  finden. 

Unter  den  Habsburgera  sehen  geriet  das  ganae  nrsprfingliehe  Wesen  des 
initiatorischen  Aktes  am  Fftrstsnstein  in*  Yergessenheit  nnd  man  erbliekte 
in  dem  Akte  irrtümlieh  die  HeRSobafsflbertragang. 

Klagenfart  Angnst  Yon  Jakseh. 


Sebrohe,  Dr.  H.,  Der  Kampf  der  Qegenkönige  Ladwig 
und  Friedrich  am  das  Reich  bia  snr  Entseheidangs* 
Bcblacht  Ton  Mflhldorf.  Nebst  Exkurseu  zur  Beicbsgescluehte  der 
Jabre  1292—1322.  (Heft  29  d.  Hisi  Studien  herausg.  y.  Ebering) 
Berlin.  Ebering  1902. 

Zu  einer  wirklich  befriedigen  den  Darstellung  des  von  Sch.  bebandelten 
Zeitraumes  fehlen  heute  noch  zw.-i  wichtige  Vorbt-dingungen.  Erstens  die 
Naubearbeitung  der  Bühmerdchcn  Kogeaien  Ludwigb  und  Friedrichs».  Seit 
FSeker  1865  das  letzte  ErgSnsungsheft  an  denselben  beransgegeben  hat. 
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haben  die  Funde  Riezlers  (Forsch,  z.  D.  G.  XX)  und  Schwalms  (X.  A.  XIIIT.) 
gezeigt,  dass  für  diese  Zeit  nicht  einmal  die  Hauptquelie,  dai>  Münchner 
Beicbsarchiv,  erscliüpi't  ist^).  Und  zweitens  fehlen  Begesten werke,  die  ähnlich 
.wie  M  für  die  Hals  schon  geschehen,  auch  ffir  die  übrigen  wiohtigeran 
Temterieii  da«  geBtmte  orknndEohe  llateriel  leieht  und  Tollstttndig  zu- 
gänglich niacben.  Denn  yom  Aasgang  des  13.  Jahrhunderts  an  wird  die 
Beichspolitik  held  Torwiegend,  bald  ausschliesslich  Ton  der  TerritorialpoUtik 
bestimmt ;  so  ist  die  Territorialgeachiclite  Voraussetzung  und  Grundlage 
der  Rnich?:g'P,schicbte.  Dieser  Umstand  wird  deutlich  ilhiHtnit  Jurch  .He 
Exkurse  Schrohes  (S.  175 — 29(»),  die  sich  sämtlich  iiui  Ziisüniinciihknge 
der  Beichägeachichte  mit  der  Politik  der  rheinischen  Kuriluäteu,  als  deren 
Kenner  Schrohe  darch  eine  frühere  Arbeit  bekannt  ist,  beliehen  und  welche 
gegenüber  der  eigentlichen  DarateUnng  (S.  l — 174)  den  weitaus  wert- 
ToUeien  Teil  dea  Bnehci  anamachen.  8o  bedeutet  a.  B.  der  Eikoxa,  der 
auf  die  Untersuchung  der  Wahllvapitnlstionen  Ton  1314  das  Prin&p  der 
Berücksichtigung  der  Yorarknnden  systematisch  und  vollständig  anwendet, 
nicht  bloss  eine  Förderung  unserer  Kenntnisse  über  den  behandelten  Punkt, 
«ondern  einen  methodischen  Fortschritt,  von  dessen  durchgängiger  An- 
wendung' die  Fors^chnng  nhor  die  Königrswahlen  zweifellos  Gewinn  ziehen 
wird,  Aucu  die  KesuiUt«-  uor  übrigen  Exkurse,  die  übrigens  z.  T.  auch 
der  Zeit  nach  1322  gelten,  aind  beachtenawert  and  bringen  für  manche 
Eioselheit  Anfklürong  und  Berichtigung^).  An  Einaelergebniaaen  fehlt  ea 
nun  auch  dem  ersten  Theile  dea  Bnchea  nicht:  aber  ala  Geaamtbüd  dea 
Kampfes  zwischen  Ludwig  und  Friedrieh,  um  den  sich  die  Keidiageachidite 
doidi  8  Jahre  dreht,  bedeutet  er  kaum  eine  wesentliche  Förderung  unserer 
Anschauungen.  Dazu  ist  er  zu  wenig  iKir^^tellnng  und  zu  sehr  , diskur- 
sives Re^estenw^rk  *.  Die  erzählenden  (Quellen  treten  stark  in  den 
Hintergrund  ujid  werden,  wie  bei  Regestenwerken,  vorwiegend  nur  dort 
herangezogen,  wo  sie  für  Chronologie  und  Itinerar  etwas  ergeben.  Formell 
kommt  eine  gewisse  Abhängigkeit  yom  Material  zur  Geltung,  indem  für 
EinteUnng  tmd  Anordnung  der  Bnfthlnng  zu  aasachliesalich  die  Snsaer- 
liehen  Momente  der  Zeitfolge  nnd  dea  Itinorars  zu  Grunde  gelegt  sind. 
Zu  weit  geht  der  Verzicht  auf  jegliche  sachliche  Gruppirung,  auf  psycho- 
logische Erfassung  und  Schilderung  der  leitenden  Persönlichkeiten,  (zu  der 
doch  nam>'ntlif  h  Lpnpnl  l  im  hohen  Grade  verlockt)  —  auf  jeden  Versuch, 
die  Kräiti-  ^  t  1  <  nli n  Parteien  nicht  in  dem  kleinen  Auf  und  Ab  der 
diplomatischen  Verbaudiiuigen,  sondern  in  ihrer  Wesenheit,  ihren  gesamten 
Verhältnissen,  zusammenfassend  abzuwägen.  Dazn  wftre  üreilich  ein  Eingehen 
»af  die  innere  Politik,  die  finanziellen  und  militiriaefaen  Organisationen,  knzs 
auf  die  ganie  Lage  der  beiden  Gegner  notwendig  gewesen.  Man  denkt 
unwillkürlich  an  Döllingers  geistvolle  Charakteristik  der  Zeit  Ludwige 
d.  B.  (Allg.  Zeit.  Beil.  1875).  Ludwigs  Fehler  und  spätere  Abhängigkeit  von 
fremden  Einflüssen  werden  durch  den  dort  nachgewieaenen  Mangel  an 


')  Auch  die  für  die  Neubearbeitung  der  Habeburger-Regesteu  begonuenea 
Samminngen  des  Instituts  fQr  österr.  Geteb.  zeigen,  das«  tüx  die  Reichigeichiehie 

dieser  Zeit  noch  unedirtes  Material  zu  erwarten  steht. 

')  Nur  der  kleine  HxkiiiH  ülx-r  'lie  da«  Erzkanzlerarat  ))Ph  r'ffenden  Urkunden 
(B.  284  ff.)  war  neben  den  Auätutiiuagen  Seeligers  iKrzkanzier  und  Keichäkanzlei 
8.  44  ff.]  Töllig  gegenstandaloa. 
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emheimiachen  Talenten  erat  begreiflich.  Und  was  die  Gegenseite  betrifit, 
—  die  Beich&politik  Friadridia  und  Iteopolds  ist  nnr  in  der  Weekael- 
wirkmig  mit  ihier  Schweif  er  Poliük,  beides  sber  nur  als  Folge  jener 
Tendenzen  und  Erfolge  zu  Terstehen,  die  das  Erbe  der  Begiemngen  Bndolfs  l 
und  Albrechts  I.  aiumacbt^u.  Aber  Uber  die  Schweiler  Fnige  eilt  Seh. 
ganz  flüchtig  hinweg.  Seine  Grundlage  ist  hier  Kopp;  die  neuere  z.  T. 
i?ar!/  vortreffliche  Schweizer  Literatur  über  die  Entstehung  der  Eidgenossen- 
scbatt  hat  er  unberücksichtigt  gelassen.  Hier  tritt  am  schärfsten  zu  Tage, 
was  dem  Buche  auch  sonst  eigentümlich  ist:  eine  unverhältnisrn8*sig6 
Veruaühlusäigung  der  habsburgischen  Seite.  Aber  auch  die  Wittels bachiacoe 
FoUtih  ist  ajcht  gleiehmttssig  behandelt:  das  Yerhältais  Ludwige  sa  miiumi 
Brader  Sadolf  und  flberhaupt  der  EinfloM  der  pfidsisehen  Beäehonga 
stehen  stark  im  Yordergrnnd.  Hier  konnte  Sek.  eben  als  Erster  die  Fttliv 
Begesten  für  seinen  Gegenstand  ausnützen.  Und  so  komme  ich  in  Scbloa»- 
nrteil  anf  den  eingangs  aufgestellten  Gesichtspunkt  zurück.  Wo  ein  neu» 
Regestenwerk  oder  eigene  Spezialstudien  ein  Eindringen  in  die  Territorial« 
ge:!!chic]ite  erlnTibten.  bedeutet  das  Buch  einen  Fort^rhritt.  Aber  auch  i.a 
Allgemeinen  ist  qs,  als  gewisäeuhalte  Zuäammenstellung  des  urkundlichen 
Quellenstoffes,  eine  dankenswerte  Leistung. 

Harold  Steinacker. 


Seemüller  Josef,  Zur  Kritik  der  Königsfelder  Chro- 
nik. Wien  (Kommission  bei  Karl  Gerolds  Sohn)  1903.  8^  49  a 
(Sitzongsberiehte  der  k.  Akademie  der  Wissensch,  in  Wien.  Fhiloii 
histor.  Kl  147  Bd.). 

SeeniüUer  stellt  zunächst  fest,   dass  die  unter  den  Namen  »Königs- 
felder Chronik*  und  »Cliromk  des  Clewi  Fryger  von  Waldshut*  gehende 
Qnelle  nnr  die  erstere  Bezeichnung  mit  wissenschaftlicher  Berechtigung 
fuhrt»  da  Clewi  EVyger  höchstens  als  Schreiber  oder  Besitcer  der  rm 
Martin  Gerbert  1772»  bezw.  1785  abgedrnokten  Handschrift  angeselm 
werden  kann.    Sodann  spürt  er  den  einzelnen  Entwicklungsphasen  naeh, 
welche  das  Werkchen  durchgemacht  hat,  wobei  er  zu  folgenden  Ergebnissen 
gelangt:   den  Kern  bildet  eine  136.")   verfasste  (reschich^e  der  Gründung 
Köni,i;>feldens  und  des  Lebens  der  Königin  Agnes,   welcher  I3n5 — 13^*> 
eine  Stanimreihe  der  Habsburger  von  Albrecht  I.  ali  vorgescho>!«^n  wurän. 
In  diejier  Gestalt  wurde  die  Chronik  von  Gregor  Hagen  beimizt.  Im 
die  Mitte  der  yoer  Jahre  wurde  die  Genealogie  bis  aut  König  BadoU 
znrückgeffihrti  wobei  Entlehnungen  ans  Hagen  vorgenommen  wnr* 
den.  Gleichzeitig  wohl  erhielten  dit»  beiden  Hanptteile  eine  ünterejateilnsg 
in  Kapitelt  welche  jedoch  nach  Seemüllers  Ansicht  im  zweiten  Bnche  nur 
unvollständig  durchgeführt  wurde.    In  der  weiteren  Überlieferung  erhielt 
das  kl»'iT>'^  P'-ntmal  auch  bis  1411  reichende  annalistische  Auhänge.  IXe 
einzige  druuUlage  unserer  Kenntnis  der  Chronik   bil  h    die  14  42  bT- 
gestellte  Kopie,   welche  kein  An?7.ng.   sondern  eine   mehrfach   erw»  iTeiie 
junge  Überlieferung  des  Originals   ist.    Der  Ursprung'   und  die  weitere 
Entwicklung  des  Werkchens  aind  aut   uie  irauziskauer  in  Königstelden 
zurückzuführen. 
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Die  iMff  liehen  AnsfUiniiigeii  SeemflUen  bereiGhem  unser  bialier  eebr 

'bescheidenes  Wissen  von  der  Königsfelder  Ckronik  um  «n  Bedeotendes. 
Sind  auch  die  Ergebnisse  der  Studie  im  Ganzen  und  GroflaoL  ali  gelangen 
anznerkennen.   so  vermag  ich  doch  nicht  in  allen  Punkten  heiznpflichten. 

So  glaubt  SeemüUer,  dass  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Büchern 
des  Werkes  nicht  scharf  gezogen  werben  küiaie:  sie  liege  zwischen  der 
Srz&hlung  von  Albrechts  Tod  und  der  Geschichte  von  der  Klostergrüoduug; 
letztere  gehöre  jedenftUe  schon  in  den  zweiten  TetL  Er  terweiet  hiebei 
•nf  stilistiMhe  UnteischeidangsmerkniBle,  welche  eine  YerBchiedeuheit  der 
Verfasser  der  beiden  Stüeke  annehmen  lassen;  so  »stehe  dem  freien  und 
glatten  Gebrauche  des  Personalpronomens*  im  zweiten  Buche  die  Ersetsnng 
des  Namens  durch  der,  derselbe,  dirre  in  der  Staromreihe  Albrechts  gegen- 
über; femer  werde  in  den  Königsfelder  beschichten  die  Kespektsformel 
(frow  Eiysabeth  rümschi  Küngin  u.  a.)  ohne  Artikel  gebraucht,  in  der 
Stammgeschichte  dagegen  stehe  in  der  Regel  beim  Titel  daa  Prünomen. 
Gegen  SeemüUer  ist  nun  zu  bemerken,  dass  sich  der  angeführte  Gebrauch 
des  Pemonstrativpronomens  anoh  noch  in  der  Erzählmig  von  der  Gründung 
des  Stiftee  sich  zeigt  (ygl.  Qerbert  S.  lOl  Z.  16  und  letzte  Z.,  8.  102 
Z.  4t  5,  9,  17  u.  s.  w.)  und  die  angeblich  nur  dem  zweiten  Tdle  eigene 
Bespektsformel  (der  appositive  Titel  ohne  Artikel)  sich  mehrmals  auch  in 
der  Genealogie  vorfindet  fso  Gerbcrt  S.  93  '/.  9,  S.  90  Z.  9  und  22). 

Eine  Scheidung  der  beiden  Bücher  lässt  sich  mit  llini^icbt  auf  die 
Anfangsworte  der  Chronik  durchführen,  nach  welchen  das  Werk  m  zwei 
Teile  zerfüllt;  daa  ersie  Buch  handle  »von  dem  Ursprung  der  duriuchten 
Fürsten  von  Oesterrich  und  von  der  gestifte  ze  Küngsvelden*,  »der  ander 
teil  ist  von  firow  Angnesen*.  Es  gehört  also  die  unter  der  Übenehrift 
»Von  der  Küngin*  encahlte  Gründung  des  Klosters  noch  zum  ersten 
Stücke:  den  Inhalt  des  zweiten  Buches  bildet  ausschliesslich  die  Bio- 
graphie der  Königin  Agnes.  Das  Kapitel  »Von  der  Küngin*  ist 
der  3 1 .  mit  einer  "Überschrift  versehene  AVisatz  des  ersten  Teiles,  Nun 
enthielt  aber  das  erste  Buch  nach  Angabe  der  einleitenden  Worte  nur 
30  Kapitel;  es  ist  also  der  erste  Absatz  als  eine  Art  Einleitung  in  die 
Kapiteizuhiung  nicht  eingereiht  worden.  Uiemit  steht  iu  Übereinstimmung, 
dass  der  fünfte  Abschnitt  »Von  Yl  Toehtem«  als  »das  Vierde  Gappitel* 
iMzeichnet  wird. 

Seemüller  verwirft  femer  die  bisher  geltende  Meinung,  dass  der  Text 
der  Cbronifcf  wie  er  bei  Gerbert  überliefert  erscheint»  nur  ein  Auszug 

aus  einem  vollständigeren  W^erke  sej;  hierin  stimme  ich  ihm 
vollkommen  bei.  Gleichwohl  aber  glaube  ich  nicht,  dass  die  Chronik 
in  ihrem  vollen  ur'<prüu<jlichen  Bestände  auf  uns»  gekommen 
sei.  Nach  der  Angabe  der  Einleitung  des  Werkes  soll  das  zweite  Buch 
3  1  Kapitel  zählen ;  im  Gerbertschen  Text  weist  es  aber  nur  6  Kapitel  auf. 
Diesen  aufiallmden  Umstand  sucht  nun  Seemüller  in  folgender  Weise  zu 
erhliren:  der  Urheber  der  Kapiteleinleitang  habe  etwa  schon  in  der  Vor- 
lage rubrizirte  Absätze  vorgefunden  und  nach  diesen  die  Kapitelzahlen 
konstruirt,  tatattchlich  aber  nicht  alle,  wie  ursprÜD^lich  geplant,  ausgeführt; 
eine  Erklärung,  welche  mir  doch  etwas  gezwungen  zu  sein  scheint.  Ich 
halt»'  H<  für  Nvahrscheinlich'T,  d;i«-:  die  t'rairlichen  25  Kapitel  existirt 
haben,  jedoch  eliminirt  worden  äeien,  wobei  ich  mir  den  mutmasslichen 
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Vorgang,  wie  folgt,  vorstelle.  Dem  ursprönglicbtn  Umfange  der  Biogra- 
phie von  31  Kapiteln  standen  nur  M)  Kapitel  der  liabsharLn sehen  Haa«- 
gescbichte  pefremibt  r.  ein  Verhältnis,  welches  sich  vom  stammge^chithtüchea 
(3«sichtspuiikt«  iiuH  als  ein  M  i  s  s  verhültnia  geltend  machen  musst«.  Kon 
dürfte  (iaä  zweite  Üuck  atiiänglich  wohl  viele  nur  lose  aneinander  gereihte 
Anekdoten  und  Episoden  soe  dem  Leben  der  Kfioi^  Agnet  laittiltoi 
haben;  die  Hehmhl  derselben  wurde  im  Iniereise  der  Abmndong  dm 
CNmien  ansgeecbieden. 

Wien.  V,  Thiel 


Nile  Sd^n.  Den  sTeneka  eentralregArlngeHs  niveek- 
ling  tili  kollegial  Organisation  i  början  af  ajnttonde 
&rkandradet  (1602-— 1634).  (Stonfter  ntgiina  af  E.  Enmanistisb 
Vetenikaps-Samfandet  i  üpsala  7in,  2),  Upsala,  Akademiska  Bok- 
bandeln  (C.  J.  Lnndatröm);  Leipzig,  Otto  HanaasowitB  1SÜ2,  8^ 
XIX  und  3,^3  S.  ' 

Es  gibt  wohl  kaam  ein  europäisches  Land,  das  seine  mittelalterlichen 
Verhaltnisse  so  selbstandi^r  in  die  neuzeitlichen  hinübergefiihrt  hätte  wie 
Schweden.  Auslandische  Kmflüsse  sind  nur  vereinzelt  und  unsicher  nach- 
weisbar. Dass  die  Waudiungen  sich  vollzogen,  indem  gleichzeitig  Schweden 
in  eine  Weitmaciiiät^^iiuDg  einrückte,  ist  bekannt.  Als  Grund  für  <iit»6 
besondere  Eniwickeluug  kann  man  nnr  einen  safilhren:  die  Eigenart  nnd 
Begabung  der  regierenden  Fsmilie,  besonders  Qnstaf  Wasas,  Karls  EL  wd 
Gnsfaif  Adolfe. 

In  seiner  Abhandlung  »Cm  oentralregningens  Organisation  un  u-r  des 
aldre  vasatiden*  hat  Niels  Eden  von  der  UniTersit&t  Upsala  1899  die  Eat- 
wirlcelung  der  schwedischen  Verwaltungsorganlsatifm  unter  Gustaf  Wa?i 
und  seinen  beiden  ältesten  Söhnen  Erich  XIV.  und  Johann  III.  vertoLri. 
Die  urue  Arbeit  führt  die  Untersuclmn^  bis  1634,  dem  Jahre  der  >rege- 
ringsform«,  die  eine  feststehende  Behordenorganisation  schuf. 

Karl  IX.,  Gnstaf  Wasas  dritter  Sohn,  hat  den  Thron  erstreiten  müääea 
gegen  seinen  NeffiBn  Sigismund  von  Polen«  der  als  Sohn  Jobenns  HL 
ein  nftheree  Erbrecht  besass.  Es  war  ein  Eampff  in  dem  es  sieh  nickt 
allein  tun  die  Person  des  HerrMhers  handelte,  sondern  auch  am  die  Frage, 
ob  Schweden  katholisch  oder  protestantisch,  ob  adlig  oder  königlich  regiert 
werden  sollte.  Sie  wurde  durch  Karls  IX.  Sieg  zu  Gunsten  des  Protestan-  | 
ti<4mn8  und  des  Königtums  entschieden.  Der  anfängliche  Herzog,  spStere  | 
König  konnte  ein  persönliches  Regiment  führen  wie  sein  Vater  und  «eine 
Brüder.  Bei  der  Neuordnung  des  Reichsrats  im  Jahre  lfi02bi'hieit  dieses 
aus  königlicher  Ernennung  hervurgehende  Kollegium  die  rein  beratesd« 
Stellung,  die  ihm  bisher  allein  sagestanden  hatte,  und  die  die  gleid» 
Institation  rechtlich  im  Kachbarlande  bessss.  Der  Kdalg  war  nidit  ge> 
hindert,  sich  die  Verwaltnngsoiganisatton  sa  schaffen,  die  seinen  2isleB 
am  meisten  zu  entsprechen  schien,  ohne  sich  an  feste  Formoi  in  bindes. 
Im  Reichsrai  beben  sich  zwar  einzelne  Stellungen  sicherer  ab,  am  meisf«ii 
die  von  Dro-ife  und  Kanzler,  dann  die  Ton  Marschall  und  Admirai,  ohiM 
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dass  lioch  die  betretfenden  Persönlichkeiten  imroor  die  Leitung  der  Ge- 
ächui'ta  auf  den  einzelnen  Gebieten  in  den  üanüen  iiatten.  Als  Inhaber 
der  nicbt  allzu  selbstttiidigen  YerwaUungsstelleii  erBeheint  der  Adel  Wena 
il«r  YerC  AHB  SchnioUe»  >Beli0rd«Borgani8Hti<ni*  die  VcHrftolliug  gewonnen 
htA,  daee  in  DentBehland  hinfiger  Xente  Ton  niederer  Gebort  sn  leitenden 
Verwaltang8s»teUen  henngengen  worden  seien,  so  ist  dos  nicht  zntreffiandi 
sie  fehlen  ja  auch  in  Schweden  und  überhaupt  im  Norden  nicht. 

Unter  Gustaf  Adolf  haben  dann  die  Verwaltungsformen  festere  Ge^tfilt 
::ef^-onnen.  Ihre  Bedeutung  ist  in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Regierung 
schon  durch  die  Jugend  des  Königd  gehoben  worden,  spater  durch  die 
häufigen  und  langen  x\l»weseiiheitszeiten  in  den  schweren  au^slftndischen 
Kiiegen.  Ein  gesteigerteö  Bedüriuiä  nacli  einer  leaten  Verwaitungsordnung 
hat  Bieh  herausgebildet.  16 1 4  wird  dae  Hofgeri^t  (hoftttten)  als  Sol- 
leginm  mit  Men  Beamtenstellen  eingesetst,  ]618  ersiieint  in  der  neuen 
»Kammerordnnng«  eine  Beiehsreehnnngakammer  als  fest  bestehendes  Kol» 
legium.  Daneben  bilden  sich  dann  die  Kanzlei  und  weiter  ein  »Kriegs* 
recht*  und  eine  Admiralität  heranSf  so  dass  fünf  KoUegia  als  stehende 
Behörden  mit  bestimmten  Funktion'»n  noch  unter  Oustaf  Adolf  in  Tätig* 
keit  treten.  Ers^t  nach  seinem  Tode  ( 16:5  4)  ist  dann  in  der  ^Kegierungs- 
form«  eine  gesetzliche  Grundlage  iür  Bestand  und  Tätigkeit  dieser  leiten- 
den Verwaltungsbehörden  geschaffen  worden,  ohne  dass  dabei  doch  etwas 
anderes  bestimmt  und  festgelegt  worden  wäre,  als  was  der  König  schon 
selbst  tatslehlich  geübt  oder  als  wünschenswerte  Oiganisation  geplant 
nnd  Torbereitet  hatte,  Edto  verfolgt  diese  Bntwiekelung.  gesitttst  xnm 
grossen  Teile  auf  nngedracktes  Katerial,  durch  ihre  Einzelheiten,  auch  in 
Besag  aaf  die  persönliche  Seite,  mit  grosser  Sorgfalt  nnd  Klarheit,  so  dass 
sein  Buch  über  alles  Auskunft  giebt,  was  man  etwa  über  die  Gestaltung 
der  einzelnen  Kollegien  zu  wissen  wünschen  könnte.  Dem  deutschen  Leser 
beweist  er  ein  besonderes  Entgegenkommen,  indem  er  auf  eil  Schlussseiten 
ein  kurzes  Besüme  seiner  Darlegungen  in  deutscher  Sprache  joriebt. 

Dietrich  Schäfer. 


Ernst  Wiese.  Die  Politik  der  Niederlander  während 
des  Kalmarkrieges  1611 — 1613  und  ihr  liüiiUais  mit 
Schweden  1614  und  den  Hansestäd ten  1616.  Heidelberg  1903 
(Heidelb.  Abb.  z.  mittl.  und  neueren  Gesch.  hsg.  t.  £.  Mardis  u.  D. 
Schäfer  3.  Heft).  YIII  und  147  S. 

Das  leitende  Moment  der  niederländischen  Politik  ist  stets  ihr  Handels- 
Interesse;  die  Frage  des  domininm  maris  Baltici,  die  Wichtigkeit  der  freien 
Oatsee&hrt  hat  die  Teilnahme  der  Niederlande  an  allen  Yerwicklnngen  im 

Korden  —  im  Kalmaver  Krieg  ebenso  wie  später  im  l.  xmd  nordischen 
Kriege  ^  bedingt.    Beim  Beginne  des  ri-juhrigen  Waffenstillstands  mit 

Spanien  setzt  Wiese  ein.  Schweden  unter  Karl  IX.  im  Krietr  mit  Sigis- 
mund von  Polen  umwirbt  die  junge,  bislang  v.nv  von  Frankreich  und 
England  als  gleiclihcrechtigte  Alliirto  anerkannte  ii'epublik  mit  Büudnia- 
gesuchen,  hindert  aber  zugleich  die  einträgliche  Kigafahrt  der  hoUftudischen 
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Kttofijfthrer  mit  Gewalt;  die  Folge  eine  Aimihenuig  der  Statton  «n  Diae- 
mark,  eo  ftindlieh  ihnen  Chzistiaa  IV.  persGnlidi  entgegenttebt  Als  mm 
im  April  1611  zwiacben  Dfnemark  imd  Sebwedea  der  Krieg  aosbriebti 
richtet  sieb  die  Politik  der  Bepnblik  sofort  auf  eine  VermitÜnng  wegen 

der  schweren  Schädigung  ihres  Handels;  doch  die  harten  Ma«!8regeln 
Christians  IV.,  das  Verbot  jeder  Fahrt  auf  Schweden,  die  Erhühunj?  der 
Zölle  im  Sund  und  Belt  und  der  HafcnztiUe  bewirken  aUbald  eine  Ände- 
rung ihrer  Haltung:  Gegnerschaft  gegen  Dänemark,  eine  neue  Intereaaen- 
gemeinschaft  mit  den  in  gleicher  Weise  getroffenen  Hansestädten.  Die 
Annäherung  der  letzteren  au  die  2siederlande  setzt  seit  Herbst  1611  ein 
mit  der  ISnmengung  der  Bepnblik  in  die  Streitigkeiten  dee  Herzogs  Hein- 
rieb  Jnlias  von  Brauneobweig  mit  seiner  Tom  Kaiser  geSebteten  Stadt 
Braimschweig;  die  Boetoeker  VerBammlong  der  Haasestldte  erkUrt  sidi 
Ende  1 6 1 1  bereits  znr  Allianz  mit  der  Republik  gegen  den  Papst,  fnr 
Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  Haudelsfreiheit  und  zur  Wahrung 
der  Privilegien  bereit.  Während  die  Staaten  im  Kalmarkriege  strenge 
Neutralität  wahren  und  England  den  Frieden  vermitteln  lassen,  gehen  sie 
auf  die-je  Allianz  mit  der  Hause  Mitte  1  ♦>  1 2  ein.  Allein  der  Han.-«et«ig 
veriiuii  sich  ablehnend,  Lübeck  schlicsöt  äepaiat  mit  den  Staaten  ab.  die 
aber  aus  Forcbt  vor  einer  dänisch-spanischen  Verbindang  die  Stadt  gegen 
die  diniscben  Übergriffe  im  Stiebe  lassen.  Unterdessen  soeben  Schwedea, 
Braonschweig  und  Hagdebnrg  um  Anfiiabme  ia  die  Liga  an:  das  lotatere 
namentlidi,  nm  die  Slchening  der  Zollfreiheit  der  Elbe  gegen  Dänemark 
zu  erlangen;  am  Widerstand  des  Kaisers,  Kursacbsens  und  des  Admi- 
nistrators scheitert  die  Ratifikation  seitens  Magdeburgs,  damit  wird  aach 
die  Aufnahme  liraunschweigs  zunichte.  Dogegen  hndet  im  April  ]  r,  l  4  die 
Defensivallianz  mit  Schweden  ihren  Abschluss.  die  den  Staaten  die  Riga- 
fahrt und  ihre  Privilegien  wahrte.  Durch  niederlilndische  Truppen  wird 
nun  die  Stadt  Braunschweig,  die  von  ihrem  neuen  Herzoge  Friedrich 
tflrieb  belagert  wird,  entsetzt,  nnd  der  Streit  gescblicbtet  Dies  und  neue 
Handelsdifferenien  mit  Dänemark  macben  die  OinsestBdte  In  ibrer  Gesamt- 
beit  der  Allianz  mit  den  Niederlanden  geneigter  und  führen  endlich  An- 
fang 1  C)  1  r>  zur  Liga  der  Republik  mit  dem  » Corpus  der  Osterschen  Hanse- 
städte* zur  Erhaltung  der  Handelsfreiheit  in  Kord-  und  Osts^  und  den 
in  dieselbe  mündenden  Strömen:  ein  Bündnis  zweier  Konkutrent^^n,  die 
durcli  die  geni<'in-^ame  Schädigung  seitens  eines  Dritten  vereinigt  werden, 
ein  retardirende.s  Mumeut  von  geringer  Kraft  im  Falle  der  Hanse.  Einen 
der  Faktoren,  die  stärker  waren  als  ein  solches  Bündnis,  die  laudesherr- 
licbe  Macht,  zeigt  die  etwa  gleichzeitig  mit  Wiese*«  Bncb  erscbienene  Ar- 
beit Ton  W.  Friedensborg  »die  Herzoge  von  Pommern  nnd  die  bansiaefa* 
niederlSndisobe  Eonföderation  y.  J.  1616*,  Pommerscbe  Jabrbflober  4. 
Die  Betonung  der  weiteren  Gesichcspunkte  hätte  Wiese*s  Arbeit,  die  fleissig 
auf  Grund  eines  grossen  Materials  des  Haager  Eeicbsarehivs,  doch  vieifuMi 
übermässig  breit  geschriehen  ist,  zum  Vorteile  gereii  lit.  Von  besonderen! 
Werte  ist  die  in  einem  Exkurs  :'um  erstenmale  ti.it  '/ujriindelegung  ier 
Sundzullre^  ister  versuchte  Ermittlung  der  Grösse  der  ntederländisciien 
Ostseefiotte. 

Wien.  H.  v.  Srbik. 
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Woldeinar  Lippert,  Friedrichs  des  Grossen  Yerhalten 
gegen  den  Grafen  Brfilil  während  des  siebenjährigen 
Krieges.  Gaben  1902.  (Separatabdmck  ans  den  Kiederlausita.  Mit- 
teilnngeo  B.  VII  S.  91—136). 

Eigene  Kachforschungen  im  Hauptstaatsarchive  zu  Dresd(»n,  die  von 
A.  Naude  edirten  Bände  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr. 
und  eine  Anzahl  Abhandlungen  lokaler  Art  liegen  dieser  kleinen,  mit 
grösster  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Schrift  zu  Grunde.  Mit  Interesse  folgt 
der  Leser  dem  Wechsel  der  Stioimungeii  Friedrichs  d.  Qr.  in  seinem  Ver- 
halten gegen  den  Gnfen  Brühl.  Nach  dem  Ürteil  des  Verfassers  ISsst 
sich  Friedrichs  Haadlnngsweise  rein  menschlich  schon  Terstehen  »und  eine 
Tat  verstehen,  heisst,  sie  —  wenn  auch  beim  Efinige  nicht  billigen  —  so 
doch  beim  Menschen  entschuldigMi*  (S.  126).  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
will  Lippert  seine  Ausführungen  aufgefasst  und  beurteiU  wisisen.  Eine 
zusammenhänc'eni^'  Darstellung  der  politischen  Massnahmr  n  iles  iiLÖnigS  ond 
des  Ministers  gegen  einander  mW  diese  Studie  nicht  geben. 

Nach  der  Besetzung  Sachsens  hat  der  König  aus  freien  Stücken  die 
Gemahlin  Brühls,  die  bei  der  Königin  Maria  Josepha  in  Dresden  geblieben 
war,  wiederholt  seines  Schatzes  y^ehort  Umsomelir  ftbeRaseltte  bdm 
Beginn  des  Frühjahrieldsiiges  1767  die  plötzliche  Ausweisung  der  Gräfin. 
Kene  Verda<ditsmomente  aoMsr  denen  in  dar  Politischen  Konespondenx 
▼erOffentlichten  hat  der  Verfasser  nicht  aufgefunden.  Bekanntlich  hat  sich 
Friedrich  nach  der  Schlacht  bei  Kolin  zu  Massnahmen  gegen  das  Eigpentum 
Brühls  hinreissen  lassen,  die  schon  aus  Gründen  der  Klugheit  besser  ver- 
mieden worden  wären.  Am  ehesten  lässt  sich  noch  das  Verhalten  des 
Königs  in  (Jrachwitz  an  der  schwarzen  Elster  verst^^hen;  dort  hat  er  unter 
dem  Eindrucke  von  Hadicks  Zuge  nach  Berim  die  Ausschreitungen  der 
Soldaten  im  Brühischen  Schlosse  nicht  gehindert  (S.  98),  wohingegen  die 
Verwüstung  des  Schlosses  su  Niachwita  durch  das  t.  Mayrsche  Freikorps 
auf  seinen  direkten  Befehl  erfolgte;  ein  drittes  Brühlsches  Sebloes  in 
Pforten  wurde  sogar  eingeäsehert,  wie  Brühl  bemerkt  als  Beprenalie  fär 
das  Bombardement  Küstrins  vor  der  Zomdorfer  Schlacht  (S.  133).  Auch 
die  übrigen  silchsischen  Güter  Brühls  sollen  geplündert  und  ausgebrannt 
wnrdrn  sein,  doch  but  der  Verfasser  darüber  authentische  Belege  nicht 
gefunden  (S.  134  Anm.  83). 

Der  in  seinem  Vermögen  so  arg  geschädigte  Minister  hat  später  in  einem 
Schriftstücke  das  ganze  Verfahren  des  Königs  der  Öffentlichkeit  darlegen 
lassen  (8.  lio)'  Diese  Ausnahmemassregeln,  die  über  Brühl  aUein  ver- 
hSDgt  wurden,  waren  unusoweniger  su  rechtfertigen,  als  dieser  sieh  im  Früh- 
fahr  175H  bei  der  russischen  Begierung  dafür  verwandt  hatte,  dass  die 
Sequestration  der  in  Ostpreussen  gelegenen  Güter  mehrerer  preuBsischer 
Mini.<iter  aufgehoben  wurde  (S.  1 1 0). 

Das  Jahr  17  58  hat  nach  dem  Verfasser  den  Höhepunkt  der  gegen 
den  Grafen  Brühl  gerichteten  Gewaltakte  erreiclit  (S.  120),  erst  im  letzten 
Kriegfijahro  hatte  sich  die  Abneigung  Friedrichs  soweit  gemildert,  dass  er 
die  von  Bruiii  gewuuäcbten  Sonderverhandluugen  Sachsens  in  den  höt- 
lichiten  Ausdrücken  ablehnte. 

Güttingen.  Ferd.  Wagner. 


Digitized  by  Google 


714 


Notizen. 

Im  November  1902  wurden  es  50  Jahre,  seitdem  Leopold  DeHsle 
in  die  Pariser  Bibliothek  eingetreten  war,  deren  hochverdienter,  berühmt^-r 
Direktor  er  nun  seit  vielen  Jahren  ist.  Zu  diesem  Anlasse  erschien  ak 
würdige  Gabe  seiner  /.ahlreichen  Freunde  und  Berufsgenosseu  in  allen 
Ländern  eine  Bibliographie  de«»  iravaux  deM..  Lt  opoldDelisle, 
por  Paul  Laeombe  (Paris,  Imprimerie  natimiale  1902).  Ein  stottliefaer 
Band  toh  mebr  als  500  Seiten  zflhH  mit  genviaaenbaftester  bibliographi- 
adier  8otig&lt  und  Vollatlndigkeit  di«  atsimenswerte  Ffille  TOm  Arbeiten 
auf,  welche  Delisle  aeit  1847  veröffentlicht  hat,  Arbeiten,  in  denen  er  die 
SchfttEe  der  Pariser  und  der  anderen  Bibliotheken  Frankreichs  der  histo- 
rischen nnd  lingaistiächen  Wissenschaft  zugfin glich  machte,  durch  die  er 
sich  unvergängliche  V'erdiensti?  bpsonder^  auch  um  J'alapographie  und 
Diplotnatik  erwarb.  Vürtreü liehe  Register  gewShr^^n  <  lue  willkommene 
Übersicht  über  die  reichen  Früchte  dieser  unermüdlichtiu  i'ütigkeit  Deli»le'» 
wtthremd  mehr  als  eines  halben  Jahrhunderts.  Der  Band  ist  mit  dem  mm- 
gmeicbnet  gelungenen  Bilde  Deliale'a  geschmfiokt.  —  Delisle  dankte  Ar 
diese  Spende  dareb  eine  prftcbtige  Gegengabe:  »Faesimile  de  ÜTrea 
eopiÖB  et  enlnmin^s  ponr  le  roi  Charles  V.  Souvenir  de  In 
jonxn^  da  8  mars  1903  offert  a  ses  amis  par  Leopold  Delisle.  Eine  Be- 
sprechung von  14  für  König  Karl  V.  von  Frankreich  in  der  Zeit  von  13^2 
bis  1375  geschriebenen  und  gemalten  Büchern,  mit  sehr  schönen  liepro- 
duktionen  der  Miniaturen  und  der  eigenhümligen  Bemerkungen  firauiiiösi scher 
Kön^e,  welche  sich  in  einzelnen  der  Handschrüten  hnden.  0.  R, 

Gesammelte  Schriften  Yen  Paul  Scbeffer-Boieborat. 
1.  Bd.  Eirebengesefaicbtlicbe  Forachnngen  (Berlin  E.  Ebering  1909).  Mit 
Webmut  nehmen  wir  diesen  Band  entgsgen,  in  welohem  die  Pietftt  sweier 

Schüler  (R.  Schans  and  F.  Gftierbock)  des  Tor  der  Zeit  dahingegangenen 
Meisters  kritischer  Forschung  und  Darstellang  eine  erste  Reihe  seiner 
Arbeiten  gesammelt  hat.  Wir  danken  den  Herausgebern,  dass  sie  diese 
Sanm  lung  zerstreuter  Aufafitze  unternommen  haben  —  der  grösste  Teil 
dei  ri!  »  n  in  diesem  1.  Bande  bildet«  eine  Zierde  unserer  Zeitschnlt.  Wir 
emplHiden  aber  mit  ihnea  den  Verlust  Scheffers  doppelt,  denn  wie  b&lte 
er  diese  Aufsätze  bereichert,  wenn  er  sie  selber  noch  einmal  bfttte  Tor- 
nebmen  können.  So  blieb  allerdings  keine  andeie  Wahl»  als  die  Abband- 
lungen wiederzugeben  in  der  Gestalt  wie  sie  zam  erstenmal  erschienen 
waren.  FjS  sind  die  Arbeiten  über  die  konstantinische  Schenkung,  über 
die  karolingi sehen  Schenkungsversprechen,  die  mathildinischen  Schenkun- 
gen, über  päpstliche  Territorial-  und  Finanzpolitik,  über  Gregor  VII.  und 
die  Anfänge  des  Investiturstreites,  Dictamina  über  Ereignisse  der  Papst- 
geschichte, ühv.r  die  Bulle  Johanns  XXTI.  »Quia  in  futurorum  evenlibus*, 
über  die  pragmatische  tjanktion  Ludwigs  d.  H.  Dem  Bande  vorangestellt 
ist  eine  Biographie  Sc^effer^,  in  der  die  Mitteilungen  über  s^ine  Studieu- 
seit,  über  seine  Arbeits-  and  Lebrweise  besonders  interessiren,  und  worin 
jede  Seite  Zeugnis  abl^  für  den  mfichtigen  Einflnss  Julius  Fiekera  auf 
den  Lebens-  und  Entwicklungsgang  seines  westfUiscben  LsndsmaoneSL 
Der  Band  ist  mit  einem  trefflichen  Bildnis  Scheff«rs  gesiert        0.  K 
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AU  »Festgabe  Karl  Tkeodar  yon  Heigel  sar  YoUendang 
ieiiies  sechxigsteii  Lebensjabrea  gewidmet*  encbien 
(Mfinefaen,  (X  HanehaUer)  ein  aobflner  Band  mit  folgenden  Beitriigen  tob 

Schülern  Heigels:  Hellmann  Die  Heiraten  der  Karolinger,  Striedinger 
Eine  Urkunde  Ottos  Ton  Freising,  Schrötter  Der  Beicbsfürstentitel  der 
Biwhöfe  von  Chiemsee,  Jansen  Zum  päpstlichen  Urkunden-  und  Taxweaen 
am  die  Wende  des  14.  und  15- Jalirhnnderts,  Leidingcr  üie  Terlorene 
Chronik  Konrads  von  Megcuberg,  Joeize  Über  den  Trautatua  de  reductione 
Bohemorum  Johanns  von  Kogusa,  Schnitzer  Die  Flagschriflenliteratur 
fifar  and  wider  Girolamo  Savonarola,  Schlecht  Zu  Wimpbelings  Fehden  mit 
Jakob  Loefaer  nnd  Fanl  Lang,  Joaokimaen  Ptoutingeriana,  Lory  Hexen- 
pnneaie  im  Gebiete  dea  ebemaUgm'  Hadigrafenlandea,  Karl  Mayr  Briefe 
der  Kurfiirstin  Maria  Anna  von  Bo^pem,  6.  F.  Prenss  Kurfürstin  Adel- 
heid von  Bayern,  Ludwig  XIV.  nnd  Lionne,  J.  Ziekursch  Papst  Kle- 
mens XT.  Protest  gegen  die  preussische  Königswürde,  A.  Kosen  lehner 
Stimme  eines  bayeri •selten  Patrioten  über  die  Priitentionen  Kurfürst  Max 
Emanueiä  bei  den  ii'riedenöverhandlun^en  zu  Utrecht  und  liastatt  1713,  Tb. 
Freih.  Karg-Bebenburjj  Zur  "Wiir  iit^ung  der  auswärtijjen  Politik  Lord 
Carteretjiy  Th,  Bitteraui  i>ie  witteidbaciiische  Hausunion  von  1746 — 1747, 
P.  Darmatfldter  'Über  die  Yerleilnng  des  Chnmdeigentoma  in  Frankreicb 
▼or  1789f  H.  D(^berl  Kronprina  .Ludwig  und  die  deuteohe  Frage,  B.  Graf 
Dil  Moalin  Eekart  Fxankreieh  nnd  Die  Aginetengmppe. 

Der  um  die  b^ehacb-Oaferreichische  Ordenagesehicbte  vielTerdiente 

P.  Pirmin  I.indner  im  Stift  St.  Peter  in  Salzburg ^)  lint  in  den  letzten 
Jahren  seinen  Fleiss  der  Geschifhfp  rip'«  Stiftes  Tegernsee  zugewendet  und 
/.wei  umiaiiL^rüicüe  Arbi.jten  verötieutlicht:  Die  Abte  und  Mönche  der 
iiened  1  k  1 1  uer- Ab te i  Tegernsee  und  ihr  literarischer  liach- 
lass  (Oberbayer.  Archiv  50.  Bd.  und  Ergzgsheft)  und  Historia  Mona* 
•terii  Tegernaeenaia  1737 — 1803  (Beitiflge  a.  Gesch.  des  Enbistnma 
Mfknchen-Freiaing  7.  nnd  8.  Bd.).  Die  erstgenannte  Arbeit  Inetet  eine 
soigföltige  Zusammensteliung  der  Lebensdaten  der  Abte  nnd  MOnche  und 
namentlich  ihrer  literarischen  Leistungen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die 
Bibliotheken  von  München  und  Wien  und  mehrerer  Benediktinerstifte  her- 
angezogen und  so  eine  Fülle  literarischer  und  bibliographischer  Nachwoine 
für  das  iö.  und  16.,  besonders  aber  17.  und  18-  Jahrhundert  gegei*eu. 
Auch  der  l  -  kaunte  Fleiss  der  mittelalterlichen  Tegemseer  Mönche  im  Ab- 
schreiben vuu  Büchern  wird  lehrreich  illustrirt,  0.  E. 


')  Ea  sei  gestattet  hier  auf  die  wichtigsten  seiner  Arbeiten  hinzuweisen: 
Die  Aufhebung  der  Klöster  in  Deut j^chtirol  1782— 17H7  (Zoitsdn.  d  Ferdinan- 
deums  3.  Irolge  üb. — 30.  Bd ),  Verzeichnii>  der  in  den  Ltlndern  der  westlichen 
HUfte  der  Osterr.  Monarchie  Ton  K.  Josef  II.  1782—1790  aufgehobenen  KlOtter. 
Archiv.  Zeitschr.  N.  F.  5.-7.  Bd,  Verzeichuifse  der  Abte  und  Mönche  und  ihrer 
literarischen  Leistungen  in  den  Klöstern  St.  Ulrich  in  Augsburg,  Uchsenhausen 
und  Wiblingen,  Diözesunarchiv  v.  Schwimen  8.,  18.  und  19.  Bd.  —  Hier  mag 
auch  hingewiesen  sein  auf  die  dankenswerte  »Übersicht  der  Möncbsabt«fieii  dea 
Beneiliktmerordens  in  Deut-chlrind.  v^.sterreich  und  dn  Schweiz  bis  zum  Anfong 
de«  19.  Jahrhuuderts*  von  i',  Uabriel  Üucelin  von  bmsiedelo,  Archiv.  Zeitschr. 
N.  F.  2.  Bd- 
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In  einem  Sammelwerke:  »Die  Erdkunde.  Bine  DersteUimg  ihrer 

Wissensgebiete»  ihrer  Hilfswissensohaftea  ond  der  lletbode  ilirea  ünier^ 
riehtes^t  bg.  von  Maximilian  Klar,  welches  bauptsfichlich  pädagogische 

Zwecke  verfolgt,  ist  als  XVII.  Teil  ersebienen :  >Die  Volkskunde,  ihre 
Bedeutung,  ihre  Ziele  und  ihre  Methode  mit  besonderer  BerücksichtigTing 
ihres  V^erhäitnisses  zu  den  historischen  Wissenschaften.  Ein  Leitfaden  zur 
Einführung  in  die  Volksforscbung  *  von  Dr.  Raimund  Fr.  K  a  i  n  d  l  (Leipzig 
und  Wien,  Deuticke  1903),  der  sieb  auf  dem  Gebiete  der  Volkskimde 
der  entlegenen  Bukowina  manigfach  bet&tigt  hat.  In  fibenichtlieher 
Weise  gliedert  er  seinen  Stoff  in  sechs  Kapitel  Oes  erste  behandelt  die 
VOlkerwissensohaft  (Ethnologie)  nnd  ihre  Diffeiennmng  von  Anihropolc^e, 
Völkerpsychologie  und  Vr/Ikskande,  das  zweite  geht  dann  näher  auf  die 
Volkskunde  und  ihre  bisherige  Entwicklung  in  den  einzelnen  Staaten  ein, 
rln*  dritte  und  zuglf^ich  instruktivste  weist  die  Bedeutung  der  Volkskunde 
für  das  praktische  (gesellschaftliche)  Leben  und  für  die  Wis^ienscbaften, 
namentlich  für  Kulturgesichichte  und  (le^chiclite  in  ihren  Formen  al*  Be- 
siedelungs-,  Hausbau-«  Orts-  und  Flurnamenforschuug  nach,  das  vierte  gibt 
Anleitungen  zum  Sammeln  des  Stoffes  mit  genauen  Fragebögen,  das  fünfte 
bespricht  die  bisherigen  Methoden  der  Bearbeitung  nnd  daa  sechste  endlich 
gibt  die  im  Plane  des  Gesamtwerkes  bezweckte  Anleitong  för  die  Ter- 
Wendung  der  Volkskunde  in  der  Schule.  Das  Bach  will  der  Katar  der 
Sache  nach  keine  originale  Neuachöpfong  sein,  sondern  eben  nur  auf  Grund 
des  bisher  Gewonnenen,  Gesicherten  und  aus  der  Erfahrung  Geschöpften 
ein  üandbueh  zum  Selbstunterrichte  des  Mittelschullehrers  bieten  Er  lä?>t 
daher  auch  um  lieb:sten  die  grossen  Führer  und  Pfadtinder  tier  um^eu 
vVissenschafl,  bfSijuders  Bastian  und  Max  Müller  selbst  sprechen,  manch- 
mal  in  etwas  gar  zu  ausiührlicheu  Zitaten.  Wo  Verf.  auä  Eigenem  hin- 
zatrOgt,  benütst  er  seine  Erfahmngen  ans  der  Bnkowinaer  Yolksüniade^ 
wae  seinen  Anleitungen  praktische  Lebendigkeit  Terleiht.  Dass  er  ftr 
seine  Wissenschaft  sich  mit  grosser  M/ttrme  einsetxt,  kann  man  aach  an 
den  Vorzügen  des  Baches  rechnen»  wenn  er  sich  auch  hie  und  da  m 
Überschwänglichkeiten,  wie  z.  B.  zu  dem  schiefen  Gedanken  »Die  Ethno* 
logie  ist  die  Philosophie  der  Zukunft*,  versteigt.  M.  V. 


MoQumenta  Germaniae  bistorica  1903 — 1904. 

Es  worden  ausgegeben:  Scriptores:  Tomi  XXXI  pars  II.  —  Widn- 
kindi  Bernm  gesfamm  Sazonicarom  libri  toes.    Editio  qnarta    Post  6. 

Waitz  recognovit  K.  A.  Kehr.  Accedit  libcUus  de  origine  Swerorom. 
Scriptores  rer.  Qerm.  —  Leges:  Legum  Sectio  IV.  Constitutiones  et 
Acta  publica  imperatorum  et  regnm.  Tomi  III  pars  prior  (Rudolf  v.  Habs- 
burj?),  —  A  n  t  i  q  a  i  t  a  t  e  s ;  Necrologia  Germaniae.  Tomi  II  pars  poeterior. 
Ed.  Sigi.smundu.s  Ileri^l'erg-Friinkel. 

In  der  Abteilung  Auetores  antiquissimi,  welche  Prof.  Traube 
leitete,  ist  für  deren  U.  Band  der  Text  der  Dichtungen  dea  Merobaudcs, 
Dracontius  und  Eugenias  von  Toledo  und  ein  Teil  der  Indices,  bearh.  von 
Prof.  Vollmer,  gesetzt  Der  Band  wird  im  Lanfe  dieses  Geachfift^ahrss 
erscheinen.   Da  Prof.  Ttanbe  seinen  Bflcktritt  erkUfart  hat»  bleibt  die  Ton 
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ihm  fibernomiiiAne  Ausgabe  der  VaadaliflGheii  Gedichte  des  Cod.  Salmesu^ 
mit  Ton  der  Anfiwhme  in  die  Homun.  «isgeacfaloesetL   Bei  der  Ausgabe 

der  Diebtungen  Alrlbclm's  hat  Fkof,  K  Ehnrald  gute  Fortschritte  gemacht;. 

In  der  Serie  der  Scriptores  rerum  Merovingicaram  hat 
Archivrat  Dr.  Krusch  ftlr  die  Vita  Colambani,  die  er  für  die  im  Druck 
befindlichen  Vitae  sanctorum  auctore  lona  neu  bearbeitete,  ein  viel  reicheres 
Material  herangezogen  und  mit  Hilfe  von  Dr.  Levison  untersucht,  als  für 
die  Aussfabe  im  4.  Bande  dieser  Serie.  Er  wandte  auch  der  von  Poncelet 
80  glücklich  aufgefundenen  Vita  Kichani,  uie  aia  iSuchUug  zum  4.  Bande 
za  geben  ist»  seine  Tätigkeit  zu,  vgl  AnihiY  XXIX,  L  Dr.  Levison  verglich 
noch  eine  grosse  Anzahl  Ton  Handschriften  för  Heiligenleben  fOr  d«L  8. 
und  6.  Band,  arbritete  an  dner  Beschieibnng  simtlieher  henntzter  Hand- 
scbrifken,  die  dem  Schlussbande  angefügt  werden  soll,  und  förderte  die 
Bearbeitung  der  Vitae  Bonü»tii  so,  dass  diese  im  Laufe  dieses  Jahres  zam 
Druck  kommen  werden. 

Von  der  Hauptserie  der  AbteilmiL'  Scriptores  konnte»  die  zweite 
Hälfte  des  3'.  Bandes  ausgegeben  werden.  Der  32.  Band  öoil  die  Chronik 
des  Salimbene  bringen,  bearb.  von  Holder-Egger.  Der  Druck  soll  im  Mai 
dieses  Jahres  beginnen.  Sonst  waltete  über  dieser  Abteilung  im  abge- 
laufenen Jahre  ein  Unstern.  Ihr  IGtarbeitor  Dr.  Cartollierl  war  beurlanbtp 
bis  er  mit  dem  31.  Mftrx  1904  ganz  austrat  Der  Mitarbeiter  Dr.  Kehr 
sclued  am  2.  November  1903  ans  dem  Leben,  die  Auagabe  Widukinds 
war  V  ;  seinem  Tode  bis  auf  den  Index,  welchen  Dr.  Stengel  hinzufügte, 
vollendet,  aber  die  Arbeit,  wf^lche  Dr.  Kehr  auf  die  italienischen  Chroniken 
des  1.1    Tahrh.  verwendet  hatte,  ist  gönzlich  verloren. 

Heirat  Prof.  v.  Simsen  zu  Freiburg  i.  B.  bat  die  Ausgabe  der  An- 
nales Mettenses  so  weit  gefiirdert,  dass  sie  noch  1904  wird  erscheinen 
können.  Auch  die  Arbeiten  uu  der  Edition  des  Cosmaö  durch  Landes- 
«rduvar  Dr.  Bretiiols  in  Brünn  sind  rüstig  Torgeschritten»  das  handschrift- 
liche Material  ist  gesammelt  und  die  Textkonstitution  eingeleitet  Ob  der 
Druck  noch  1904  beginnen  kann,  ist  zweifelhaft  Für  die  Annales  Austriae 
hat  Prof.  Uhlirz  zu  Graz,  durch  Amtsgeschäfte  behindert,  noch  wenig  tun 
können.  Prof.  Bloch  in  Strassburg  hat  für  die  Ausgabe  der  Annales  Mar- 
bacenses  und  der  kleineren  Elsässischen  Annalen  die  quellenkritischc  Unter- 
suchung abgeschlossen,  die  Ausgabe  dürfte  in  diesem  Jahre  zum  Druck 
gelangen.  Von  dem  Liber  certarum  historiarum  Johanuö  von  Victring  bat 
der  Bearbeiter  Dr.  Schneider  einen  Teil  des  Manuskriptes  bereits  eingereicht, 
doch  ist  eine  neue  Textquelle  im  Münchener  Keichsarchiv  aufgetaucht, 
weiche  nntersucht  werden  muss»  ehe  die  Aui^be  abgeschlossen  werden  kann. 

Prof.  Seemüller  zu  Innsbruck  wird  den  Druck  der  Hsgen-Ghronik 
die  deutschen  Chroniken  im  Herbst  1904  beginnen  können.  Pri^atdozent 
Dr.  Gel)hardt  in  Erlangen  hat  die  Thüringischen  Greschichtsquellen  in 
deutscher  Sprache  übernommen  und  wird  zunächst  das  Gedicht  über  die 
Erouzfahrt  des  Landgrafen  Ludwig  HL  und  das  Leben  des  Landgralen 
Ludwig  IV.  bearbeiten. 

In  den  Serien  der  Abteilung  Loges,  welche  der  Leitung  des  Geheim- 
rat Brunuer  unterstehen,  hat  Prof.  i  reih.  v  Schwind  die  Textherstelluug 
der  Lex  Baiuwariorum  weitergeführt.  Prof.  Seekel  setzte  die  Unterstichnng 
des  Benedictus  le^ita  fort»  Prof.  Tangl  konnte,  weil  er  für  die  Indices 
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des  L  Bandes  der  Karblin^-Diplomata  arbeiten  mnaate,  die  beabeiehtigte 
Beise  nach  Frankreich  f&r  die  PUeita  nicht  anaffihien,  hat  aber  die  Bear- 

beitnng  des  gesammelten  liaterials  fortgeführt. 

In  den  Serien  der  Leges,  welche  Proi  Zenmer  leitet,  hat  Dr.  Schwalm 

auf  einer  längeren  Reise  nach  Frankreich,  der  Schweiz  nnd  Oberitaliäi 
weiteres  Material  für  die  Constitntiones  gesammelt.  Dr.  Schwalm  i?t  am 
1.  Okt.  1U03  an  das  preusäiäcke  histor.  Institut  zu  Bom  übergegangen,  hofft 
aber  dennoch  den  Druck  des  Halbbandes  III.  2  (Adolf)  noch  vor  Schlnss 
des  laufenden  Geschftftsjabreg  zu  beginnen.  Für  die  KoustitatioDen  KarFä  IV. 
hat  Dr.  Stengel,  der  am  1.  Okt.  1903  als  Mitarheiier  eintrat,  Tnnlfihat 
das  Material  bis  1857  ▼eneichnet,  dann  ftbr  die  Goldene  BoUe  einige 
Bxemplare  Terglichen. 

Privatdozent  Dr.  Werminghoff  in  Greifswald  hat  das  Manaskript  für 
den  II.  Band  der  Concilia  bis  auf  geringe  Nachträge  druckferttg  gesi^t^ 
der  erste  Halbband  (Iiis  *^  1  fi)  wir-l  im  Sommer  1904  erscheinen. 

Für  die  Lex  Sulica  verglich  Dr.  Krammer  sechs  Handschrift^^n  und 
untersuchte  die  Affiliation  der  Handschriften.  Mit  seiner  Hülie  küiinte 
Prof.  Zeumer  schon  einen  Versuch  der  Textherstellung  machen. 

Die  Akademie  der  WissenscL  za  Berlin  überwiea  die  im  Auftrage  der 
Savigny-Stiftang  gemachten  Vorarbeiten  der  ProC  Lehmann  nnd  Zenmer 
Ar  die  Libri  fendomm  der  Zentraldirektion. 

In  der  Abteilung  Diplomata  verknr  die  Serie  der  EaroUnger  ihvem 
Leiter  Prof.  Mühlbacher:  die  Arbeiten  erlitten  dadurch  eine  schwere  St5- 
rung.  Prof.  Tangl  wurde  provisorisch  mit  der  Leitung  der  Serie  betraut, 
die  ihm  dann  von  der  Zentraldirektion  definitiv  übertragen  wurde.  Er 
arbeitete  sieben  Wochen  in  Wien  für  das  Register  und  die  Kachträge. 
Am  1-  Okt.  190.3  trat  Dr.  Hirsch  als  Mitarbeiter  ein.  der  die  zahlreichen 
Ortsnamen  in  mühevoller  Tätigkeit  lür  daä  Register  bestimmte.  Daä  Re- 
gister des  1.  Bandes,  der  in  wenigen  Monaten  erscheinen  wird,  iat  im 
Bmck.  Der  Mitarbeiter  FriTatdozent  Dr.  Lechner  arbeitete'  zonflchat  an 
den  Urkimden  Lndwig^s  d.  IV.,  leistete  zugleich  Hilfo  bei  den  Eovxektaren 
der  2.  Auflage  von  Mühlbacber's  Karolinger- Begesten.  Da  die  Begesten 
im  innigsten  Znsammenbange  mit  der  Ausgabe  der  Diptomata  stehen,  b€K 
auftragte  der  permanente  Ausachu^s  im  Einverstflndnis  mit  der  Leitung 
der  Regesta  imp.  T>v.  Li  Imer,  die  weiteren  Korrekturen  des  Pandas  zu 
lesen,  das  Verzeichnis  der  Acta  deperdita  und  die  Register  herzusteüeji. 

Bei  den  Arbeiten  an  den  Salier-Urkunden,  welche  Prof.  Bresslan 
leitet,  wurde  die  Bearbeitung  der  Urkunden  Eonrad's  U.  so  weit  geftirdert, 
dass  der  Dmck  vor  Bnde  dieses  Bechnnng^iahres  beginnen  dflrfte. 

Um  die  Ansgabe  der  Diplomata  schneller  sn  fördern,  wurde  be- 
schlossen, eine  nene  Serie  von  Lothar  HL  an  in  Angriff  zn  nehmen,  deren 
Leitung  Prof.  t.  Ottenthai  in  Wien  fthemahm,  der  auch  nun  Mitglied  der 
Zentraldirektion  gewählt  wurde. 

Die  Arbeiten  für  die  Abteilung  Epistolae  konnten  nur  wenig  vor- 
schreit^^n,  da  der  provisorische  Leiter  Prof.  Tangl  auch  den  Diplomata 
Karoliim  seine  Tätiffkeit  zuwenden  mu:?ste  und  der  Mitarbeiter  Dr.  Schneider, 
zum  Teil  durch  die  Arbeit  für  die  Scriptores  in  Anspruch  genommen  war. 
Doch  ist  das  Katerial  für  die  Briefe  Nioolaus  L  nnd  Hadrian  IL  gosanunelt, 
mit  der  kritischen  Bearbeitung  der  Anfang  gemacht. 
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In  der  AUeihmg  Antiqnitatea,  welche  Prof.  Tnaba  leitete,  hat 
Vnt  Winterfeld  wat  Beschaffdng  weiteren  Materiab  für  Tendfiürte  Hei- 
ligeoleben Tud  die  Sequenzen  für  die  Poetae  Latini  eine  llngere  Bdee 
Blieb  Breelaa»  öiterreich,  der  Schweiz  und  fiayem  gemacht. 

Von  den  Necrologia  ist  die  2.  Hülfte  des  2.  Bandes,  bearb.  von  Prof. 
Herxberg- Frankel,  erschienen.  Reiclisarchivdhektor  Dr.  Baumann  bearbeitete 
die  Nekrologien  der  Diözesen  Brizen,  Freiäing  uud  Begensborg  für  den  3.  Band 
unerhofft  schnell,  so  dasa  die  Brixener  bereits  gedruckt  sind,  der  Druck 
der  Freisinger  bcguuueii  lai,  die  üegensburger  diuckierüg  vurliegen.  Dr. 
Faatlinger  wnrde  in  der  Bearbeitung  der  Paisaner  Nekrologien  dnzeb 
KnnUimt  etwas  behindert. 


Hiatoriacbe  Eommisaion  bei  der  Kgl.  bajer.  Akademie 
der  Wiseen Schäften  1903*. 

Es  ei\M  liu  iien :  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Otto  II.  und 
Ott<>  III.,  vüu  Uhlirz,  I.  Band  (Otto  II.,  973  —  983).  —  Jahrbücher  des 
Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.»  von  Meyer  von 
Snonan,  IV.  Baad  (1085—1096).  —  Ghiomken  der  dentschen  Stiidte, 
2&  Band  (Lflbeeker  Chroniken,  3.  Band),  hg.  von  Eoppmann.  —  Qoellen 
Qsd  ErQrtMnngon  zur  bayerischen  und  denteoben  Gescbichte,  Nene  Folge^ 
1.  Baad:  Andreas  von  Regensburg,  sämtL  Werke,  hg.  von  Leidinger.  — 
Allgemeine  deutsche  Biographie,  NachtrSge,  47.  Band,  48.  Band,  l.  Lieferung. 

Von  der  Geschichte  der  Wissensch aften  ist  die  Geschichte  der 
Physik  durch  das  19  02  erfolgte  Ableben  Prot.  Heilers  in  Budapest  wiederum 
verwaist  und  muss  erst  ein  neuer  Bearbeiter  gesucht  werden.  Prof.  Lands- 
berg iu  Bonn,  der  die  Fortsetzung  deö  Stintzingschen  Werkes  übernommen 
hat,  vermag  die  Zeit  des  Abschlusses  noch  nicht  anzugeben. 

Für  die  deutschen  Stttdteobroniken  setzt  ArehiTar  Koppmann  in 
Boatoek  die  Heran^gabe  der  Lübecker  Chroniken  fort  Über  die  Einbeziehiing 
der  Bremer,  Sostocker,  Stralsunder  und  Lönebnrger  Chroniken»  sowie  der 
Konstanzer  und  anderer  süddeutscher  Chroniken,  endlich  über  Ausdehnung 
des  Tnternehmens  auf  das  ]ß.  Jahrh.  wird  erst  nach  An£iteUting  eines 
neuen  Eedakteurs  Beschluss  gefasst  werden. 

Für  die  Jahrbücher  des  deutseben  Keiches  hat  Prof.  Meyer  von 
Knoüau  die  Jahrbücher  Heinrichs  IV.  bis  109»!  vollendet:  für  Heinrich  IV. 
ist  noch  ein  Band  erforderlich,  für  Heinrich  V.  zwei  Bände.  An  den  Jahr- 
bfleben  Ottos  IIL  wird  Yon  Prof.  Uhlirz,  an  jenen  Friedriobs  I.  Ton  Prot 
Simonsfeld,  jenen  Friedrichs  IL  TOn  Pro£  Hampe  fortgearbeitet;  SünonsMd 
hofft,  das  Mannskript  des  l.  Bandes  (bis  1157)  der  nächsten  FlenarYor- 
saminlung  vorlegen  zu  können. 

Von  den  Reichstagsakten,  ältere  Heihe,  ist  der  Dnick  des  von 
Dr.  Herre  bearbeiteten  tn.  Bandes  bis  auf  das  Vorwort  volleuLlet.  Nach 
Fertigstellung  des  Vorworts  wir^l  Prof  Qui«i<ie  die  für  den  Supplementband 
einzusehenden  Archivalien  und  llanddchrilteu  feststellen.  Für  den  1.  liand 
der  Friedrich  Hl.-lieihe  wurden  von  Dr.  Herre  die  vorhandenen  Abschriften 
in  dnickfertigen  Znstand  gebracht.  Da  nur  gelegentlich  für  Friedrich  IU. 
geforscht  nnd  gesammelt  wurde,  sind  zur  Einsichtnahme  der  auf  diese 
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Berichte. 


Ptoiode  bejEflgUohoii  .Urkonden  nnd  HandBehriften  noeh  mehnra  Aithiv* 
reisen  in  Deutsofaland,  östorteicb  und  Italien  notwendig.    0r.  Be^mun 

hat  für  die  Bände  14  und  15,  welche  die  Zeit  Albrechts  II.  nm&mn 
sollen,  in  dem  fürstl.  Hohenlohischen  Archiv  in  Öhringen  dankenswerte 
Anabeute  gefunden.  Die  Archivreise  nach  Rom  ist  für  nächstes  Jahr  in 
Aussicht  genommen.  Inzwischen  kann  mit  dem  Druck  des  1 4.  B;in<ies 
begonnen  werden.  Eine  Reihe  von  Materialien,  welche  Ereänzungen  za 
den  Bünden  10 — 12  und  14  bieten,  wird  von  Beckmann  im  ö.  Bande 
von  HalletiB  Oondlinm  BaaiUense  veiOtiBnllklit. 

Für  die  Wittelsbacber  Eorrespondensen,  altere  pftlxiBche  AbieOmig^ 
wurde  der  Dnusk  des  Ton  Geheimrat  t.  Bezold  hennsgegebenen  3-  Band« 
der  Briefe  Johann  Casimirs  vollendet.  Anch  für  die  jüngere  bayeriachs 
Abteilung,  iat  der  von  Prof.  Chroust  bearbmtete  9  r.in  l  vollstfindig  ge- 
druckt. Der  von  Dr.  Karl  Mayr  herausgegebene  7.  Band  wird  im  nächstea 
Jahre  fertig  worden.  Für  »lie  von  Dr.  Goetz  iibei  iiommene  Fortsetzung 
von  l<;2:i  biij  lH8ü  wurde  die  erste  Hauptgruppe  im  wesentlichen  bii 
Ende  ir>26  erledigt;  mit  der  zweiten  Hauptgrnppe  wurde  begonnen. 

Die  Arbeiten  für  Herausgabe  der  süddeutschen  Humanist enbriefe 
werden  fortgeeetst.  Prof.  Bancb,  der  Hmansgeber  des  Bri^wechsels  des 
Konxad  Celtis,  ging  noohmals  nach  Wien.  Die  spKtere  Arbeit  war  haaptildh 
Heb  anf  die  schwierige  Ordnung  der  Chronologie  nnd  die  Konstitnintng  des 
Teites  gerichtet  Trotz  einer  langwierigen  Kiränkheit  gelang  es  Prof.  Bauch, 
die  Prolegomena  zu  vollständigem  ^bschluss  zu  bringen.  Bibliothekkustos 
Dr.  Reieke  hat  für  die  Pirkbeimerabteilung  etwa  inn  Briefe  kopirt ;  eine 
Durchforschung  der  Bremer  Stadtbibliothek  blieb  ertoigios.  Für  die  Pea- 
tinger-Gruppe  und  die  Elsässer  Humanititen  sollen  geeignete  Mitarbeiter 
gesucht  werden. 

Für  die  »Quellen  nnd  Erdrternngen  zur  bayerischen  onddiatdchen 
Geschichte*  hftt  Bibliotbeksekretftr  Dr.  Leidinger  nunmehr  nach  Vollendung 
der  Edition  des  Andreas  Ton  Begenabnrg  die  Chroniken  des  Veit  Ampeek 

in  Angriff  genommen.  Die  Herausgabe  der  Chronik  des  Hans  EVran  von 
Wildenberg  ist  von  Prof.  Roth  und  für  die  Schriften  des  Ulrich  Fuetrer 
von  Prof.  Spiller  vorbereitet.  Doch  soll  zunilchst  der  4.  Band  der  Quellen 
nnd  Erörterungen,  der  erste  der  Urkundr-n  .  ri"  f-r  fliciiK'n.  Der  von  Privat- 
1  /t  til  ih:  Bitterauf  herausgegebene  ernste  i^and  der  ireismger  Traditionen 
wird  bald  zur  Ausgabe  gelangen  können.  Dr.  Bitterauf  war  unter  Leitung 
Prof.  V.  Eiezlers  neben  der  Überwachung  des  Druckes  und  der  Fertig- 
stellung der  Einleitang  mit  der  Verarbeitang  des  für  den  2*  Band  ge- 
sammelten. Materials  tätig.  Derselbe  wird  die  Traditionen  der  Bisehöfe 
von  Frdsing  nnd  die  Sidumkungen  an  das  Domkapitel  Hs  1300  lfibz«i 
und  etwa  nach  Weihnachten  in  ^e  Presse  gelangen. 
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Au  die  Leserl 

Aus  dem  Tnslitute  für  Datcrreichiscbe  ft'i'schit  litsforÄchuD«^  ist  eine 
R^ihc  von  Kunsthistorikern  hervorgegangen,  die  miteinander  beständig  in 
wis-tn-^r-haltUchor  und  por-sunlicher  Beziehung  blieben.  Wag  sie  bei  ihren 
Arbeiten  ImmI ».sieht igen,  sie  mögen  »ieli  nnf  noch  f«o  vcr-ic  hietlrnen  Gebieten 
lies  Fathts  bewegen,  ist,  durch  wisst  uäi  haitlielic  UehaniUuug  der  "rheraen 
ulo  Kuustgescbichte  in  die  Reibe  der  übrigen  Listorischen  Wisseuschalt^n 
einzuordnen.  Denn  das  ist  noch  keineawegfs  geschehen.  tJberall  kann  man 
sehen,  dass  trotz  vieler  wissenscbaAliclier  Leistungen  die  Eunstgeacliiehte 
Tün  gelehrten  GeseUscbaften  und  von  Fachgenossen  auf  den  nahestehenden 
Gebieten  der  Geschichte  and  der  Sprach nissenscbaften  nicht  als  voll  ange* 
sehen  wird.  M«n  muss  zugestehen,  das  geschieht  nicht  mit  Unrecht,  denn  nur 
in  wenigen  Fii ehern  ist  es  wie  in  der  Kun-tgo^^i-hichte  n(  <'h  möglich,  dass  un- 
gerügi  sich  Ijreiter  ^Vo^t-^■ll\v;l]I  lunl  -eivlitt  r  l'nverstaiul  Geltung  verschatien 
können,  und  dass  Arbeiten  veiuUentliclit  und  geduldet  werden,  welche  geradezu 
als  ein  Hohn  gegen  alle  Prinzipien  der  wissenschaftlichen  Methode  aufgefasst 
werden  müssen.  Dieser  Umstand  zeigt  besser  als  aUes,  dass  die  Orlen- 
tirung  fehlt,  dass  kein  Weg  durch  das  Wirrsal  der  kunsthistorischen  Lite- 
ratur führt,  weil  eine  wissenschaftliche  Berichterstattung  fehlt,  die  Spreu 
vom  Weizen  sonderte.  Was  an  Anzeigen  dieser  Art  jetzt  hervortritt,  kann 
man  mit  geringen  Ausnahmen  als  (J-  Ieg.  nhfits-  oh  r  Gefälligkeit >bof^pre- 
chungen  bezeichnen.  I)en  L'^  nannitu  Ireunden  scheint  es  ein  Bedürfnis, 
wenigstens  zu  veräuchen.  ol'  sich  hier  nicht  Abhille  s'  Hüffen  liesse.  *^'e 
Wüllen  die  kunstgeschichtliche  Forschung  mit  Anzeigen  regcimussig  beglei  -n 
und  die  ernsten  Artteiten  von  den  andern  sondern.  Es  sollen  nicht  cir 
Bächer,  sondern  auch  Zeitschriften,  selbst  einzelne  Artikel  besprochen  W'  ■ 
den,  insofeme  sie  die  Wissenschaft  fördern  oder  auch  bedrohen.  Für  die 
ersten  beiden  Jahre  soll  auch  auf  das  letzte  Lustrum  zurückgegriffen 
werden.  Sie  wollen  ihre  Betrachtungen  auf  das  Mittelalter  und  die  neuere 
Kunst  einschrfinken,  es  soll  T>nr  die  antike  Kini^t  und  die  ihr  vorhergehen- 
den Perioden  und  die  lebende  Kunst  uiHev»  r  TaL"^.  die  noch  kein  Gegen- 
stand der  Geschichte  sein  kann,  ausgeschlossen  sein,  dafür  wollen  sie  aber 
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(Ue  Hilfswissenscliafteit  der  Konstgeschicbte  berficksicbtigen,  als  das  Bestim- 
men von  Kunstwerken,  das  tn  unseren  Tagen  durch  die  Theorie  GioTanni 
Morellis  und  durch  Wilhelm  Bodes  vorbildliches  Wirken  so  grosse  Fort- 
schritte gemacht  hat,  die  altberiibmte  Kupferstichktinde  und  die  Ästhetik. 
Mir  als  dem  ältesten  unter  ihnen  haben  sie  die  IJedaklion  dieser  Auzev^-i-n 
iibeitragen.  Sie  hoffen,  dass  sich  ihnen  bald  die  ernsten  wiasenschaitlicafcn 
Arbeiter  iu  Deutschland  anschliessen  werden,  so  dass  sich  ein  KreU  von 
vom  gleichen  Streben  beseelter  tfinner  scbliessen  kOnne. 

Wien,  K  November  1903.  Franz  Wiek bof f. 


Karl  Justi,  Michelangelo,  Beiträge  zur  Klärung  der  Werke  und 
des  Meuscheu.  Mit  vier  Abbildungen.  Leipzig,  lireitkopf  und  Härtel 
1900.   8"  430  SS. 

Dieses  Bncb  soll  an  der'  ersten  Stelle  in  diesen  Btättem  genannt 
werden,  niebt  als  ob  es  noch  nötig  wSre,  es  lobpreisend  zu  nennen,  nicbt 

als  ob  die  Verehrung,  die  wir  alle  für  seinen  Autor  empfinden,  eines  neuen 
Ausdruckes  bedürfte,  sondern  damit  der  Name  Karl  Justis,  gleichsam 
zur  Weibe,  an  der  Spitze  stehe.  Hier  ist  ein  irrosser  Künstler  als  jTro?«er 
Mensch  gefasst  und  mit  eindringlichster  psychologischer  Analyse  gezeigt, 
wie  die  Kunstwerke  und  ibre  Scbick>ale  au3  dem  Charakter  ihres  Schöpfer^ 
hervorgehen.  Was  eine  Herde  von  Tagessclireibern  uU  ihre  Forderung  aai- 
stellt,  dass  das  Kunstwerk  ans  d^  individaellm  Eigenschaften  des  Kftnatp 
lers  erklärt  werde,  ist  hier  in  nie  gesehener  Yollkommenheit  von  einem 
Manne  geleistet,  der  als  Menschenscbilderar  und  Schriflateller  selbst  ein 
Künstler  ist  und  in  seiner  Darstellang  ein  Kunstwerk  schuf,  dem  sieb  nnr 
weniges  in  deutscher  Sprache  an  die  Seite  setzen  lässt.  Nichts  könnte  jenen 
:>byi)  besser  bezeichnen,  als  dasi  dieses  Ereignis  von  ihm  unbemerkt  vor- 
überging. 

Da  die  SclnMeruDg  an  zwei  Kunstwerke  anknüpft,  die  sixtiuis,  he  l>fcke 
und  das  lirubmal,  die  die  wichtigsten  Perioden  von  Michtlaugeios  Kunst- 
schaffen ausfüllen,  so  kam  fast  alles  ziu'  Sprache,  was  für  den  Maler  und 
den  Bildhauer,  was  für  den  Mensoben  wichtig  war.  Wir  möchten  deshalb 
den  Autor  bitten,  bei  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  die  Sciulderung 
der  Jugend  vorausznstellen,  die  Werke  der  spAteren  Jahre  anzufügen«  den 
Dichter  auf  seinen  AVegen  zu  begleiten  und  uns  so  eüi  ToUständiges  Leben 
Michelangelos  zu  schenken,  was  um  so  nötiger  wäre,  als  inzwischen  der 
Veriiuch  gemacht  wurde,  diese  harte,  herbe,  übermenschliche  Gestalt  in 
Sirup  weich  zu  sieden. 

Wien.  Franz  Wickhofil 


Micbelaugelo  und  da:5  Ende  der  lienaiesance  von  Henry  Thode. 
1.  Band.  Berliu  U.  Grote  sche  Veriagsbucbhaudlung  1902. 

Eine  umfassende  Biographie  Micbelaiigelos  gehOrt  zu  den  dankbarsten 
Aufgaben,  wekhe  die  Kunstgeschichte  zu  yergeben  hat   Der  Geschickt- 
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achreiber  wird  hier  nicht  durch  den  Mangel  an  Nachrichten  behindert  oder 
durch  Terwickelte  stil-  oder  quellenkritiscbe  Fragen,  durch  die  Bekämpfung 
eingewurzelter  Werturteile  abgezogen,  welclic  der  Wür  ligung  des  Meisters 
entgegenstehen:  die  Werke  sind  bia  auf  wenige  Ausniihmoti  wühl  be- 
^laabigt.  eine  durch  ihren  iiuichiuni  schon  achwer  übersehbare  Masse  von 
Briefen,  Doknmenten  und  anderweitigem  biogi^aphiscben  Material  liegt  dank 
den  xaUreichen  Pablikationen  Milanesis,  Goastis,  Symonds,  Freys  u.  a.  vor 
und  über  den  Gehalt  seiner  8ch()pfiuigen  bat  die  Kaehwelt  ein  so  unzwei- 
deutiges Urteil  gesprochen,  dass  daran  der  Widerspruch  einzelner  nicht  zu 
rütteln  vermag.  Die  Aufmerksamkeit  des  Biographen  kann  sich  daher  voll- 
stfindig  auf  die  Darstellung  der  Entwicklung  dieser  einzig  gearteten  Per- 
sönlichkeit iu  ihrem  Leben  und  ihren  Werken  konzentrieren. 

Trot7  /ahlreicher  Versuche  besitzen  wir  noch  immer  kein  Werk,  das 
dieser  Aufgabe  gerecht  würde.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Ulteren 
Arbeiten  in  mancherlei  Hinsicht  unvoUstllndig  sind  nnd  an  zahlreichen 
Fehlem  leiden,  die  erst  durch  die  in  den  letaten  Jahren  erfolgten  Vor* 
^ffenilichongen  von  Briefen  nnd  Urkunden  berichtigt  worden  sind,  gehen 
sie  alle  an  einem  grossen  Probleme  vorbei:  dem  eigentümlichen  Charakter 
des  Meisters.  Wieso  konnte  es  kommen,  dass  ein  Künstler,  der  von  der 
Katur  mit  der  gewaltigsten  schöpferischen  Kratt  ausgerüstet  war,  sich  von 
willensstarken  Patronen,  wie  Julias  II.  oder  Paul  III,,  zwingen  liess,  die 
gewaltigen  Fresken  der  Sixtinischeu  Decke  und  des  jüngsten  Gerichtes  /.u 
Ende  zu  bringen,  wo  er  immer  behauptete,  dass  die  Malerei  seinem  Wesen 
fremd  sei,  wShrend  er  seine  grossen  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der 
Plastik,  auf  dem  er  sich  zu  den  höchsten  Iieistangen  berufen  föhlte,  tram> 
merhafl  zurückgelassen  oder  in  einer  Weise  abgeschlossen  hat,  die  seines 
Genius  unwürdig  ist?  Michelangelo  selbst  und  seine  beiden  zeitgenössi- 
echen  Biogra]ihf^ii  Va^ari  und  Condivi  haben  die  Schuld  an  diesen  ^\\s<- 
erlulgen  liusseren  Kreigni.ssen  zugeschoben  und  dal.iel  ist  es  st'ith'T  im 
wesentlichen  gebliel»eu.  Michelangelo  wurde  zur  typisciieu  (iestalt  iles  von 
dem  Unverstände  seiner  Zeitgenossen  verkannten  und  verlolgteu  Genius; 
alle  Biographen  klagen  seine  Auftraggeber,  die  Päpste,  wegen  ihr^  Bgois* 
mos  in  der  Ausnützung  des  Künstlers  an;  sie  htttten  ihn  von  einem  Werke 
zum  andern  gigagt  und  nie  Zeit  gegeben,  seine  ungeheuren  Plftne  zu  ge- 
stalten und  ihnen  falle  die  SeliuM  an  der  Verbitterung  und  Melancholie 
zu,  die  sein  Alter  erfüllt.  Kl^t  Justi  hat  in  seiner  Abhandlung  »Die  Tra- 
gödie des  Grabmals*  das  PiDlilera  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  und 
in  einem  beschränkten  luilunen  /u  l>"'<en  versucht,  indem  er  die  T.iicken 
imd  Widersprüche  der  utii/ii  Uen  Apologie  \'usaris  und  Condivis  uuldcckle 
und  in  einer  aus  sämtlichen  beküunten  Dokumenten  aufgebauten  mustergül- 
tigen Untersuchong  nachwies,  dass  in  der  verh&ngnisvollen  Verkettung  der 
Ereignisse,  die  zu  der  kllglichen  Ausfahrung  der  ungeheuren  PlAne  zum 
Grabmal  Julius  II«  f&hrte,  die  eigentümliche  psychische  Organisation  Uichel- 
angelos  die  grösste  Rolle  spielt.  Man  darf  daher  bei  dem  Erseheinen  einer 
neuen  umfangreichen  Biographie  des  Künstlers  darauf  gespannt  sein,  wie 
dieser  fruchtbare  Gedanke  für  die  Geschichte  seines  ganzen  Lobens  ver- 
wertet und  ausgestalict  vvorden  sei. 

'I  hodes  ^\'(.^k  talit  schon  nach  lorm  und  Umfang  aus  der  Reihe  der 
Biographien  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  herauü.  Isicht  ein 
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Geinttlle  dar  äasseren  Zeitverhfiltaiase,  in  deren  Mitte  Michelangelo  wirkte^ 
soll  entworfen  werden ;  der  Verfas^r  will  »tief  in  dos  Innere  des  Meisters  and 
in  da?  Walten  seiner  Zeit  hinabführen  und  das  in  Iteidcn  wirkende  mit- 
erleben lassen  f?twiv  in  dem  Sinne,  wie  man  gestaltende  Gefühle  ond  V'or- 
steliancren  eines  .Musiker;?  beim  Anh«">ren  seiner  symphonischen  Dichtung 
zwar  dunkel,  ubor  docb  in  einer  die  eigene  Seele  entsebeif!end  bestiuiai'-n- 
den  Wfci-se  naelierlebt.*  Doi  Biogruphisch-ilistorische  wird  auf  einen  kurz^u 
LdbenaftbrisB  und  regeatföimige  Amulen  besebriakt,  die  dem  ersten  Bande 
angeschlossen  sind;  der  erste  Band  »Tersucht  in  Form  einer  psycfaologisehen 
Studie  die  Chamkteristik  des  Genius  zu  geben  nnd  zeigt  den  in  seinem 
Wesen  begründeten,  <larch  das  Schicksal  ▼erschürften  Konflikt  mit  der  Welt*. 
Der  zweite  soll  eine  Darstellnng  der  Ideen,  die  den  Meister  behen-scben, 
und  ib.s  Zn^ammenhange*».  in  welchem  sein  geistiges  Leben  mit  f^cr  aüjre- 
meinen  Kultur  der  Renaissance  steht.  d<'r  dritte  eine  Würdigung  ^»Mner 
Schöplungen  enthalten.  Da  sich  bei  der  eigentümlichen  Gliederung  des 
Werkes  eine  Inhaltsangabe  auch  des  ersten  Bandes  nicht  geben  lässt,  so 
mögen  hier  wenigi^tens  die  Uauptsiltze  aus  der  Einleitung  iolgen,  welche 
die  Außassung  des  Verfassers  mit  hinreichender  Deutlichkeit  zum  Ausdruck 
bringen. 

Das  Wesentliche  nnd  Eigentümliche  von  Michelangelos  Dasein  ist  nach 
Thode  das  Leiden.  .  Je  les  Leiden  ist  das  Empfinden  einer  Not,  das  gel- 
stige  Leiden  entspringt  einer  geistigen  Not,  einem  Streben,  das  seine  Be- 
friedigung nicht  findet,  einetn  Verlangen,  das  nicht  erfüllt  wird.  —  Diese 
innere  Not  i-^t  bei  Michelangelo  eine  zweifache  gewesen.  Die  eine  teilt  er 
mit  aileu  grossen  Künstlern,  nur  dass  sie.  entsjuechend  der  überuieiiscii- 
lichen  Gewalt  seines  inneren  Lebens,  auch  über  alles  Mass  gesteigert  war, 
die  andern  war  ihm  allein  besehteden.*  Die  erste  findet  l^Kxie  in  dem 
»nimmer  sn  stillenden  Sehnen  einer  Liebeskraft,  die  .  •  .  im  Leben  Ter* 
wirklicht  sehen  mOchte«  was  durch  kfinstlerisches  Schauen  TOm  entzfickten 
Gefühl  als  Einheit  erfas>t  wird,  da^  unabweisliche  Bedürfnis  einer  Auf« 
bebung  der  Schranken  des  E^^'  tisruus,  einer  inneren  Vereinigung  mit  den 
Mensehen.''  Aus  dem  Zwiespalt  zwi.schen  dem  Liebesbedürfnis  und  der 
Lieblo'^igk*»it.  zwischen  genialer  Erkenntnis  und  Kealit^tt.  entspringt  di<» 
Schwermut.  Trete  aber  an  Stelle  von  Gleichgültigkeit  und  V«  rst.'^ndnis- 
losigkeit  sogar  gehässiger  VVidei*stand.  sehe  der  Liebende  in  seinem  heiligen 
Streben  d.e  Liebe  sellist  verhöhnt  und  angegriffen,  dann  müsse  sich  seiner 
Verzweiflung  bemächtigen,  von  der  er  nur  im  Schaffen  sich  wieder  befreien 
kann.  Ewig  aber  wahre  sein  Sehnen,  denn  sein  Liebesverlangen  kenne 
kein  Ende,  wenn  es,  wie  dasjenige  Michelangelos,  grenzenlos  sei. 

Darin,  dass  dem  Meister  das  sich  Genügetun  seiner  künstlerischen 
Schöpferlust  versagt  gewesen  sei,  erblickt  Thode  den  andern  Quell  seines 
Leidens.  Die  Dr^iache  dieser  Unbefriedigtheit  liege  nicht,  wi*  man  bisher 
allgemein  angenommen  habe,  in  dem  grausamen  SchickrJal,  ila<  dem  Bildner 
vervvi-hrte,  seine  grr.ssten  Plllne  in  ihrem  vollen  l'mfanu'e  aus/.utiihren :  das 
SchalltiU  selbst,  seine  Schüplung,  hätten  ihn  nicht  zu  befriedigen  vermocht; 
denn  das  Ideal,  das  er  sich  zu  Terwirklieb«!  vorgesetzt«  habe  mit  den 
AusdrucksmOglichkeiten  der  Kunstart  in  unyersfthnliehem  Widerspruche  ge- 
legen. »In  nichts  anderem  als  einem  Konflikt  zwischen  dem  antiken  Ideal 
rein  menschlicher,  plastischer  Schönheit,  welches  seine  Phantasie  beherraefate. 
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und  dem  Drange  nach  Auadruck  der  seine  Seele  bewegenden  christlichon 
Gefiiblsmacht,  haben  wir  jenen  Widerspruch  zu  erkennen,  wcklit  idie  zweite 
Quelle  jener  Not,  seiner  I  nbetiiediotheit,  i>cines  Leidens  war.  Mitten  in 
einer  Zeit,  diö  in  blinder  Selbstvergülterung  die  Versöhnung  zwischen  der 
Antik«  und  dem  Chmtentiun  geschlossen  zu  bsbtn  glaobtef  oifenbai-en  die 
beiden  ^Velten  ihren  miYenöhnlichen  Gegensatz  in  dem  Genina,  welcher 
al.i  Abscbluss  aller  auf  die  Vereinignng  geriehieten  Bestrebungen  erschien. 
JSin  leidtnsvolles  Opfer  des  ungeheuren  Wulerstreites  sieht  er  vor  uns  — 
und  mit  ihm  bricht  alle  Herrlichkeit  der  Renaissance  zusammen.  Er  selbst 
ein  Unseliger,  aber  doch  einer,  dem  es  erldungen:  du  kannst  -^elig  werdenl 
Er  ward  e?,  da  er  nach  einem  halben  Leben  schmerzlichen  Bemühens  die 
lu'ideu  -Miichte  in  sich  durch  eine  fast  übermenschliche  Anstrengung  zu 
einem  rtiLeu  Bund  zu  bringen,  :ic\i  entschlu«»,  tür  die  höhere  zu  ent- 
scheiden. Das  i»pfer,  welches  er  brachte,  war  seine  reUebte  Kunst.  Unter 
unaussprechlichen  Qualen  ihr  entsagend,  hat  er  in  Toler  Hingebung  an 
die  inneren  Offenbarungen  Gottes  den  Frieden  und  die  Gewissheit  der 
'Weltfiber%vindQug  gefunden  —  und  das  letzte  »Werk«,  das  er  in  hohem 
Alter  einzig  noch  übernnhm,  St.  Peters-Kuppel,  ist  nur  der  Ausfiuss  solcher 
durch  die  Rechl Fertigung  im  Glauben  gewonnenen  Kiaft  gewesen.* 

In  diesen  S;i:/en  ist  die  Richtung  deutliih  bf -/firbnet,  in  der  Thode 
die  Lösung  seiner  Aufgabe  sucht.  Nur  für  die  tim»  H.ilfte  dieser  Expo- 
sition tritt  er  den  Beweis  in  diesem  Uande  au;  wir  müssen  daher  mit 
unseren  Bemerkungen,  welche  sich  auf  den  seltsamen  von  Thode  behaup- 
teten Konflikt  innerhalb  der  Schaffensifttigkeit  des  Künstlers  beziehen,  so* 
lange  zurfickhallent  bis  die  nSheren  AnsfKhi-ungen  cler  beiden  späteren 
Teile  vorliegen  und  haben  uns  hiev  auf  die  Prüfung  dessen  beschränken 
müssen,  was  der  Verfasser  über  die  seelischen  Eigentümlichkeiten  des 
Künstlers  zu  sagen  weiss. 

Tbfdts  Clmnikteris-tik  laut  sich  auf  einem  Werturteil  über  i'u>  Ethos 
Michelangelos  auf,  das  nicht  aus  der  Analyse  seines  AVesens  hervorgeht, 
sondern  aus  einer  dogmatischen  Voraussetzung  abgeleitet  ist,  mit  der  er 
an  das  Leben  und  Wirken  jedes  grossen  Künstlers,  jedes  Genies  herantritt. 
In  der  Betrachtung  der  Kunst  sucht  er  »die  innere  Gemeinschaft,  die  alle 
äusseren  Vntei^clii«  <le  auf  hebende  Kraft  der  Liebe*  (Thode;  Schaaen  und 
Glauben.  S.  <)).  »das  Sichfinden  in  dem,  was  über  die  vielzerstreute  und 
vielgetn  nnte  Wirkiii  bbelt  individuellen  Daseins  hinausgehoben,  als  ein  un- 
getrübtes Keieli  fb  r  Einigkeit  sich  unserem  vcrblliTten  Auge  erscbliesst* 
(Thode:  Kun->t.  KrUgion  und  Kultur,  S.  Alles  gri  ss»^  Bilden  ist  ihm 

»ein  Bik  nntnis  der  Seele  von  ihrer  Liebe  und  ihrem  Glauben*;  im  Bild- 
werke wird  »alles  Natürliche  durch  die  Seele  gereinigt  und  beilig  ge- 
sprochen«. Das  Schaffen  ist  , eine  Liebeswerbung*,  die  , aus  dem  unwicler- 
atehlichen  Drange,  die  Menschen  innerlich  zu  verbinden,  hervorgeht«  (ebenda 
S.  7).  Man  nuiss  diese  Äusserungen  aus  zwei  in  den  letzten  Jahren  ge- 
b:i1tenen  Re  Kii  d.  s  V^rf,  heranziehen,  um  die  Art  zu  terstehen,  wie  er 
Mii  iiclungelos  Charakter  aufbaut.  Das  bisher  stets  vorknnnte  l'relement 
seines  Wesens  ist  eine  unermessliche  Liebeskraft,  iliieu  \\i!i1ii  m  an  dem 
Terblendeten  Trachten  der  Welt  scheitert.  Er  strei  t  nach  iib-al«  i  Vereini- 
gung ndt  den  Jlensclien;  aber  die  Menschen,  persönlichem  Vorieil  und 
Oenuss  zugewendet,  verstehen  seine  reinen,  uneigennützigen  Absichten  nicl^ 
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verkennen  und  Terspotten  ihn.   Aas  dem  Kampfe  mit  dem  »Egoismus ' 

werden  die  eii^^entümllcben  Kerkmale  von  Michelangelos  Charakter  abge- 
leitet. Das  tiefe  Bewasstsein  Ton  seiner  Lauterkeit,  seiner  ethischen  Be- 
deutung und  der  Würde  seiner  künstlerischen  Auf^be  »zeigt  sieh  im 
WiderstÄnd  gegen  die  Lieblosigkeit  ab  Stolz,  der  in  gewis«enhafter  Pflicht - 
erfüUung  das  Reclit  der  individnellen  Freiheit,  wie  die  Kbre  des  Namen« 
und  der  Familie  findet  und  Freiheit  wie  Ehre  gegen  jede  unberechtigt© 
Znmatang  schützt.  Drohenden  Angriffen  aber,  die  mit  glichen  Wallte 
feindseliger  Willkflr  xnrflekzoschlagen  der  Edelmnt  des  Charakters  nniUiig 
ist,  lernt»  dorcb  harte  Erfahmngen  von  frfiker  Jogend  an  beängstigt^  die 
Leidenschaft  durch  heftige  Ausbrüche,  lernt  die  Phantasie  durch  Argwohn 
zuvorzukommen.  Die  Ironie  bietet  ihre  Hülfe  dar,  wenn  es  gilt,  falsche 
Beurteilung  zurückzuweisen.*  Dieser  Konstruktion  gemäss  betrachtet  Thode 
in  dem  ersten  Kapitel  des  Bandes,  das  ..Die  KrJifte  des  Gemütes«  Vtr-titelt 
ist,  Liebe  und  Stolz,  in  dem  7weiten  »Die  Phantasie  und  die  Wirkliciikeit* 
überschriebenen  Schwännerei,  Humor,  Argwohn  und  Ironie  seines  Heiden; 
das  dritte  Kapitel,  ,Da->  Tempi-iaiuent  uud  das  Schicksal*',  enthält  nebst 
einleitenden  Abschnitten  über  Leben  und  Arbeit  sowie  die  Gehülfen  die 
ttossere  Geschichte  seiner  künstlerischen  Unternehmungen.  Ein  leicht  auf- 
zudeckender Schlussfehler  liegt  dieser  Konstruktion  zugrunde.  Kunstwerke 
können  Ursachen  von  moralischen  Wirkungen,  ebensowohl  wie  von  deren 
Gegenteil  werden.  Dieser  Umstand  berechtigt  aber  nicht  ohne  jeden  wei- 
teren Anhalt  und,  worauf  es  hier  ankommt,  unter  allen  Um.«tänden  darauf 
zu  schlie?«en.  dass  ihr  Schöpfer  diese  moralischen  Wirkuntren  beabsichtigt 
hat,  gesch\v>'ige  denn,  dass  sie  sein  leitendes  Motiv  1  «i  deren  Gestaltung 
und  bei  seinem  Schaffen  überhaupt  gebildet  haben.  Mau  mag  zugeben, 
dass  die  Werke  hoher  Kunst  den  Betrachter  über  die  Schranken  des  in- 
dividuellen Daseins  hinausheben  und  auf  solche  Weise  dem  Egoismoa  des 
Einzelnen  entgegenwirken ;  diese  sittliche  Lftutemng  kann  dazu  inhreDp  dass 
sich  die  Phantasie  des  Volkes  oder  der  Verehrer  des  Künstlers  ein  Ideal- 
bild von  ihm  schafft;  filr  eine  ernstbafle  Untersuchung  des  Entstehung*- 
Prozesses  seiner  Werke,  seines  Lebens  oder  seines  Charakters,  die  auf  wis- 
senschaftliche Erkenntnis  und  nicht  auf  die  Bewühning  von  Vorurte  ilen 
gerichtet  ist,  haben  derlei  Wertungen  nicht  die  geringste  Bedeutuncr.  Künst- 
lerische Tätigkeit  ist  an  und  für  sich  weder  egoistisch,  noch  altruist i-cb ; 
für  den  Ausdruck  dessen,  was  der  Künstler  schafft,  siml  die  Voraussctmu- 
gen  in  jedem  einzelnen  Falle  In  seiner  indi?idnellen  Entwicklung  za  sneben. 

Msn  könnte  sich  mit  der  petitio  principii,  die  Thode  durch  die  dog- 
matische Einführung  der  »Liebeskraft*  begeht,  abfinden,  wenn  damit  wirk- 
lich der  bisher  nbersehenr  Einigungspunkt  von  Michelangelos  Wesen  ge- 
troffen wäre.  Aber  die  Vorstellungen,  die  Thode  mit  dem  Begriff  Liebe 
verbindet,  sind  viel  zu  schwankend  und  unklar,  um  zu  irgend  ein»^r  psv- 
chologischen  Fristsetzung  vcrw*  rt-'t  711  werdeu;  denn  bald  ist  sie  ihm  <  in  m 
bestimmten  Erächoinungen  wi»-  1  n  uiidschaft  Tamilie  auttretendes  Gefühl, 
bald  schwäi-merische  Welt-  uud  Menschenliebe,  dann  wieder  der  ethische 
Grund,  aus  dem  jedes  grosse  künstlerische  Schaffen  einzig  und  allein  her- 
vorgebt oder  das  Gegenteil  von  kleinlichem  Egoismus  und  beschrSakter 
Eigensüchtigkeit.  Der  Verfasser  vermeidet  es  wie  absichtlich  su  be^itimmea» 
was  im  einzelnen  ilslle  gemeint  sei  und  lAsst  den  vieldeutigen  Ausdruck 
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-^«■Inllem.  So  wird  <'r  zur  ton-  nilcu  Phrase,  die  viel  verspricht  und  wenig 
bält.  Vergebens  siebt  mnn  ^ich  untor  den  Belegen,  die  er  für  Michelan- 
gelos Liebe  in  einem  über  5o  Stilen  langen  Kapitt^l  zasammenste'lt,  nach 
einer  Tatsache  um,  welche  die  seltsame  Konstruktion  von  dem  Charakter 
des  Kfinstlers  rechtfertigte.  Wir  er&hren,  was  aUgemein  bekannt  war  und 
z.  B.  Ton  Springer  und  Symonds  gebührend  gewfirdigt  worden  ist,  dass  er 
trotz  aller  Enttäuschungen  nnd  Unannehmlichkeiten,  die  ihm  seine  Ange- 
hörigen bereitet,  nicht  nvr  seinen  Brüdern  und  seinem  Vater,  sothIci  n  auch 
fem  erstehenden  Anverwandten  grosse  materielle  Opfer  gebracht  hat,  dass 
er  für  seine  Untergebenen  wie  ein  Vater  gesorgt  hat.  ohne  sie  ihr<^  Ün- 
<lankbarkt'it  f  ntgrltt  u  zu  lassen,  dass  er  Bedürftigen  se'ne  Hülfe  in  der 
ircigt-'bigstf'ii  ^^^M^;e  zuleil  werden  lies'?,  wahrend  er  selber  bis  in  S'-in  .-pätes 
Alter  bedürfnislos  wie  ein  Eremit  gelebt  hat;  aber  alle  diesf  Äusserungen 
überschreiten  das  Mass  dessen  nicht,  was  man  von  einem  gut  gearteten  nnd 
in  moralischer  Besiehnng  normal  entwickelten  Henschen  erwarten  kann 
nnd  würden  an  ein^  anderen  Persönlichkeit  seiner  Zeit  wohl  kaum  als 
etwas  Ausserordentliches  bemerkt  werden.  Dass  die  lieziehangen  Michelan- 
^los  zu  Tomao  Cavalieri  nnd  Vittoria  Colonna  nichts  mit  diesen  Dingen 
zu  tun  haben,  bat  Thodc  selbst  erkannt  un  l  dadurch  ausgedrückt,  dass 
er  ""i«^  in  dr^m  Abschnitte  »Die  Phantasie  und  die  Wirklichkeit*  als  »Schwär- 
merei« i»ehöndelt. 

Thode  bat  der  Lit  lcskraft  in  der  P^ychologie  des  Künstlers  die  alles 
beberrecbtn  le  Stellung  zugewiesen,  weil  er  von  der  Tendenz  durchdrungen 
i8t>  Michelangelos  »Moralitilt*  Über  alle  Angnfife  zu  erheben  und  ihn  gegen 
alle  wider  ihn  erhobenen  Vorwürfe  zn  verteidigen.  Was  die  »Moralitftt* 
anbelangt,  so  w8re  er  meines  Erachtens  verpflichtet  gewesen,  die  Dinge 
beim  richtigen  Namen  zu  nennen  und  sachlich  zu  erürtern,  statt  sich  auf 
den  Hüter  der  Öffentlichen  Sittlichkeit  herauszuspielen  und  im  Übrigen  das 
t^anzc  Problem  tod1zu>cb\veigen.  Die  apologetische  Tendenz  vorführt  Thode, 
seinen  eigentlichen  Vorwurf  gtinz  zu  verkennen.  Jede  ernste  S  hiUb  ruug 
voo  Michelangelos  Leben  zeigt  die  Wahrhaftigkeit  und  Lauterkeit  seinem 
Charakter:?,  den  unbeugsamen  Ernst  seine:*  Lebens,  die  KeiuLeit  seiner 
künstlerischen  Absichten;  die  innere  Qrüsse,  mit  der  er  den  Kampf  mit 
einem  tragischen  Schicksal  ausgefochten  hat,  zwingt  jedem  Betrachter 
nicbt  nur  Bewonderong,  sondern  das  tiefste  Mitgefühl  ab.  Das  Er- 
schütternde dieser  Tragik  liegt  aber  nicht  in  dem  Konflikt  mit  der 
Welt  und  dem  Unverstände  der  Menschen,  sondern  in  dem  Kampfe, 
der  sich  im  Inneren  des  Künstlers  al'spielt.  DaHurch.  »laas  Michehmgclo 
durch  die  Intriguen  Bramantes  gezwungen  wiirile.  'ias  Juliusgral»  /u  ver- 
las-eu  und  die  Sixtini^cbe  Decke  zu  sibatlen.  mag  ihm  ein  schweres  Un- 
recht zugefügt  worden  sein  :  die  Nachwelt  bat  sich  über  den  grossen  Papst, 
der  ihn  veranlagst  bat,  sich  als  Maler  zu  enthüllen,  nicht  zu  beklagen. 
Per  Konflikt  beginnt,  wie  Jnsti  ttberzeagend  nachgewiesen  hat,  mit  dem 
Augenblicke,  wo  den  Künstler  andere  Werke  dem  langwierigen  Unter- 
nehmen des  Papstgrabes  entfremden,  wo  er  durch  seinen  Eigensinn,  seine 
Abneigung  gegen  das  Zusammenarbeiten  mit  bedeuten. len  Künstleni,  sein 
heftiges  Temperament,  der  Herrschaft  über  alle  die  verlustig  wird,  auf  die 
er  zur  Ausführung  seiner  Absichten  angewiesen  i>t  und  sein  Ziel,  sein 
Schait'en,  über  einem  unnützen  Kleinkrieg  mit  alltäglichem  Ungemach  aus 
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«lern  Auge  verliert.  Deu  Kuiapl  mit  dem  Egoisiiiuii  hat  jeder  zu  bcitebt^i; 
tragisch  wird  er,  wenn  ein  Mensch,  der  tn  den  höchsten  Iieistongea  be- 
fähigt ist,  durch  an  sich  bedeutongilose  Beibnngen  von  aeinem  eigentUeben 
Scbaffensgebiete  abgedrängt  wird,  wenn  er  sich  selbst  Hindemlsee  seliaffc 
weil  er  den  ullergewöbnlichsten  Hinderuisjen  nicht  zn  begegnen  weiss  und 
wenn  er  infolge  seiner  eigentümlieh«'n  psychischen  Konstitution  es  nicht 
vermag,  selb  t   die  ihm  und  seinem  SchaÜL'u  m"msti;jen  Umstände  an-za- 
nützen.    Miclieiangrlü   besass   nicht  das  Talent  Hapluiel'«.    sein-:-  Phania-sie 
und  seine  Hund  jeder  Forderung  und  jeder  Gelfgeuheit  auzupiissou.  Lr 
musste  seiner  Stunde  harren;  war  sie  da,  dann  mochte  ihn  die  Fülle  der 
Gesichte  gleich  einer  fremden  Gewalt  übei'kommen.  Alles  wachs  ins  (h%n- 
zenlose;  binnen  wenigen  Standen  entstanden  ungehenre  Entwürfe  ond 
wochenlang  konnte  er  in  Plänen  schwelgen;  aber  niemand  verstatteta  er 
Einblick  in  sein  Beich.    Schon  wenn  es  sieli  darum  handelte,  seine  Ideen 
der  Verwirklichung  nöher  zu  bringen,  aus  dem  Zustande  seiner  Phanta^ie- 
tätigkeit  in  das  Stadium  iiberziitrct.  n.  wo  di^  woblberechnete  künstlerische 
Arbeit  beginnt,  wird  ««r  unwillig.  Welche  Mühe  kostet  es  »eiuc  < 5- treuen, 
ihm  auch  nur  eine  armselige  Skizze  für  die  lin,adc  von  San  Loren^v  zu 
entlocken.  Welche  Unsumme  von  Verdruss  hat  die  Herstellung  des  M.CKlell-! 
gekostet!    Ein  finsserer  Zwang  erst  bringt  ihn  auf  den  richtigen  Weg: 
es  ist  eine  feine  Beobachtung  Justh),  dass  ihn  ein  unbengsamer  Wille  wie 
der  Julius  II.  zu  den  onglanblichsten  Leistungen  bannte,  während  er  unter 
den  höflichen  Mfdiciiern  Leo  X.  und  Clem-      III.,  die  sich  aufs  Bitten 
leglon,   seine  Kr.'ift  vfr/tltelt  hat.    Fremde  Hiilfi'  mag  er  nicht  leiden: 
gei,'en  selb.-ländicrp  Kihisth  r  hat  <m-  eine  instinktive  Abneigung.  Der  G!nnd 
liegt  nicht,  wie  Tiiodo  1  t  -cli.iniLri  iid  bemerkt,  darin.  da->s  niemand  »«jineu 
hochgespannten  Ansprüciitji  L.'chügen  konnte;  hat  er  sich  doch,  wie  gleich- 
lallä  Justi  bemerkt,  mit  einem  so  elenden  Gesellen,  wie  Urbane,  zeitle\>en» 
beholfen;  das  Modell,  für  dessen  Aasführong  der  tüditige  Baccio  d*Agnolo 
zn  schlecht  war«  bekam  ein  elender  Stümper  in  Arbeit,  dem  niemand  etwas 
zutraute  I    Michebmgelo  hatte  mit  Ausnahn;«-  meiner  kurzen  Lehrzeit  bei 
Gbirlandajo  nie  den  Betrieb  einer  grossen  Werkstatt  mitgemacht  und  sich 
deren  Technik  lür  die  Bewültigung  grosser  Unternehmungen,  die  Arl  f  H 
teilung,   die  zwfckmässige  Verwertung  untergeordneter  Krätie   und  der- 
gltiichen  nie  an^foeignet.  Mielirlanirelo  besass  ein  seharfe-  nnd  richtiges  Urteil 
über   künstlerische  Leistungen;   wie   oft  hat  Vasuri   in   den  Yiteu  i>eine 
Au&jprik-he  nachgeschrieben!  Wo  es  sich  aber  um  die  praktische  Verwen- 
dang  von  Menschen  handelt,  schwankt  er  zwischen  grenzenlosem  Vertrauen 
un  l  Argwohn*    Dieser  Argwohn  gehört  nicht,  wie  Thode  will,  zu  den 
ab;^'eleiteten,   sondern  zu  den   k-  nstitutiven  Merkmalen   seines  Charakters: 
er  vrrf(.lat   ihn   vun   der   frühcslrn  Jugend   an;   schon  in  der  Werkstatt 
Giarlandajos  udiuibte  er  sich   vor  deni  Neidi^  «^eine-  T-ehrers  nieht  sicher. 
Sein  Argwohn  Uusst  ihn  in  gleich«vnlti.:yu  Au-tjerungeu  tein^llirhe  Angriffe 
vermuten  (veigl.  die  Begegnung  mit  Leonardo,  die  der  Auoujmus  Magl. 
erzähl,  und  die  mit  Francia  bei  Condivi)  und  wird  die  Ursache  jener  plütz 
lieh  auftretenden  Aagstgefahle,  die  ihn  in  wahnsinniger  Flucht  forttreiben, 
als  wäre  die  ganze  Welt  ihm  auf  den  Fersen.  Thodes  metaphysische  Ent- 
schuldigungen ex  definitione  genii  .st•hies^en  auch  hier  an  dem  Ziele  vorl»ei, 
wo  es  «ich  um  die  Erkenntnis  eines  pathologischen  Grundzuges  handelt. 
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TLoüh;  verkennt  vollständig  seine  Aufgabe;  hier,  wo  es  ju'ilt,  zu  begreift-n. 
lassen  sich  die  Moralbegriffe  von  Schuld  oder  Unschuld  gar  nicht  anwenden: 
man  mag  da  Tom  Schickaal  aprechen,  aofem  man  darunter  den  gegebenen 
Obarakter  versteht.   Schopenhauer  hat  im  Hinblick  auf  seine  eigenen  Er- 

fabruDgen  und  seiner  peasimistischen  Weltbetrachtong  zuliebe  (übrigens 
bediogt  und  nicht  im  Sinne  einer  dogmatischen  Behauptung)  erklürt,  dass 
<lie  geniale  15^'gabung  nn  sich  ein  Hindernis  für  die  prakti^ehe  Orientie- 
rung im  Treiben  der  Welt  bille.  Ein  Künstler,  der  hohe  schüpferisehe 
Begal'ung  mit  einer  gewaltigen  Energie  verband,  liat  sieh  der  missbrauch- 
lichen  Anwendung  »des  gewöhnliciien  Vorurteils  phantasieloser  Menschen* 
-widersetzt,  »welche  den  phantasievollen,  produktiven  Künstler,  das  von 
ihnen  sogenannte  »Genie«,  für  durchaus  unpraktisch  und  nnfthig,  die 
'Wirklichkeit  der  Dinge  kaltblütig  zu  erfassen,  halten  zu  müssen  so  gerne 
glauben*  (Richard  Wagner,  Einleitung  zum  2.  Bande  der  gesammelten 
Schriften  und  iMehtungen).  Thode  aber,  der  dem  Genius  den  Charakter 
des  ])hilHutrui)i:^chen  SehwUrmers  leiht,  hUlt  sich  für  berechtigt,  unter  Be- 
rufung aut  Schopenliauer  überall  dort,  wo  Michelangelo  wegen  seine-  Cha- 
rakters in  Konflikt  gerät,  alle  die,  welche  ilim  "Widerstand  geleistrl.  anzu- 
klagen. Wenn  er  auch  allgemein  /.ugibt,  dass  des  Künstlers  Temperament 
manche  Yerwickluogen  verursacht  hat,  so  sucht  er  doch  dort,  wo  er  an 
die  einzelnen  Tatsachen  kommt,  sein  Verhalten  zu  beschönigen  und  durch 
Hinweis  auf  seine  (vielfach  aus  der  Definition  des  Genius  konsternierten) 
edlen  und  uneigennützigen  Beweggründe  zu  entschuldigen. 

So  erhalten  wir  in  den  letzten  Abschnitten  des  Tbu  hes  » Das  Tempe- 
rament und  das  Schicksal*,  in  die  die  iius-^ere  (tesi  hichte  v<in  Michelangelos 
grossen  künstleriselien  rnternehinungen  verwolien  ist,  .-t.itt  einer  lel'en-- 
vollen  Darstellung,  in  der  di»-  iian  lrlnden  Persüidichkeileu  uml  ihre  ver- 
schiedenartigen Mülivü  hervortreten,  eine  trockene  apolugetischo  Chronik, 
welche  die  entscheidenden  Momente  der  Entwicklung  vemhldert.  Thode 
übersieht  hiebet  ganz,  welch  peinliche  Wirkung  die  ungebetene  und  un- 
nütze Schönftrberei  auf  einen  Leser  machen  muss,  der  schon  von  vorne- 
herein  dem  Kün-^tler  un<l  dessen  Lebensschicksale  das  würmste  Mitgefühl 
entgegenbringt.  Es  iat  selbstverständlich,  dass  Thode  bei  diesen  V<»raus- 
setzungen  die  Ergebnisse  von  Justis  oben  angeführter  Studie  nicht  zu 
nützen  verstanden  liat  :  seine  l^arstelhmg  kelnt  auf  das  Niveau  Condivis 
und  Viisaris  zurück  und  be^leutet  für  die  llrk^  nntiiis  von  Michelangelos 
Charakter  einen  Kücksdinit  tler  wissenschaiuiLneu  Forschung. 

Der  Umstand,  dass  das  gauze  Buch  nur  zur  Erhärtung  einer  einzigen 
These  dient,  hat  für  die  Darstellung  die  schwersten  Nachteile  zur  Folge. 
Thode  bietet  zum  Beweise  seiner  Konstruktion  einen  ungeheuren  Apparat 
Ton  Quellen^tellen  auf,  die  über  die  Seliwäche  seiner  Exposition  täuschen 
sollen.  Der  Leser  ringt  sich  mühsam  durch  endlose  Reihen  von  Brieten. 
€ediciden,  Urkunden,  Alist  hnitt^  n  aus  Va^^ari  und  Condivi  durch,  die  durch 
kurze  tlogmatiselie  Stücke  eingeleitet  und  dürltige  Zwischenltemerkungen  ver- 
bunden sind.  Eine  Biographie  MieheiangehN,  die  nur  aus  Dokumenten  und 
Quellenstellen  zusammengesetzt  wäre,  würde  reiche  JJelehrung  gewähren ; 
bei  der  deduktiven  Methode  des  Verfassers,  wo  jedes  Stück  aus  seinem  natür- 
lichen Zusammenhange  gerissen  ist  und  Einzelheiten  beweisen  soll,  die  si: 
durch  eine  Inhaltsangabe  Ton  wenigen  Zeilen  zweckdienlicher  hätten 
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vorliegen  lass^en.  werdeu  die  meist  iu  ihrer  vollen  Ausdehnung  eingeiüik- 
ten  i-^ukumente  ^u  eiufr  argen  Geduldsprobe  für  den  Leser.  Die  Fülle 
des  Materials  sprengt  schon  in  den  ersten  Abschnitten  des  Buches,  welche 
sich  mit  der  Schilderung  der  Cremütskiftfte  Michelangelos  befassen,  den. 
Bahmen  der  psychologischen  Schemata»  in  den  es  der  Antor  etn^nnt; 
immerhin  sind  hier  einzelne  Zasammenstellnngen,  wie  die  über  den  Hnmor 
des  Künstlers,  fruchtbar,  wenn  sie  auch  das  EntgegergeselzS:  n  dem 
lehren,  was  der  Verfasser  beweisen  will.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  ist 
Thode  aber  nicht  mehr  im  Stande,  den  Stoff  neuerlich  zu  durt  hflringcn : 
einzelne  Kapitel  aus  Michelans^^elo^  Leben  werden  immer  unter  BeibriiiL^ung 
einer  ein  Hosen  Reihe  von  Belegstellen  auf  die  verschiedenen  Abschnitt'^ 
aulgeltill;  da  iuuerlialb  derselben  die  Zeugnisse  chronologisch  geordnet 
sind,  so  ist  der  Leser  gezwungen,  die  Lebensgeschichte  des  Künstlers  zu* 
sammenhangslüs  und  in  einer  willkürlichen  Auswahl  ihrer  Momente  mehr-^ 
mals  an  sich  vorüberziehen  zn  lassen.  Eine  Erörterung  der  bei  Michelan- 
gelo 80  wichtigen  Beztehangen  zwischen  seinem  Leben  and  seinen  SehOpfhn* 
.ren  sucht  mnn  vergebens;  wahrscheinlich  wird  man  in  einem  der  späteren 
Bünde  bei  der  Besprechung  der  Werke  die  gan/.e  Fülle  biographischer 
Pf'tails  von  nenem  fiber  sich  ergehen  lassen  müssen.  Eb^'n-owenig  kommt 
'lie  ii-ychischp  Eut wicklung.  die  Michelangelo  im  Laufe  seines  l;jn-j-eu  L'-b*  lis 
durciigeujatht  liat,  zur  HeUnnj^':  nicht  einmal  die  bedeutciamsteu  Epuchtu, 
wie  der  Eintritt  in  lium  im  Jahre  JüO(>  oder  die  letzten  Florentiner  Jahre 
sind  genügend  hervorgehoben.  Da  der  Blick  des  Autors  straff  auf  sein 
abstraktes  Schema  gerichtet  ist,  erfaält  mnn  trotz  des  erdrückenden  Boich- 
tums  an  Einzelzügen  kein  Bild  von  den  VerhIIltnissen  der  Umwelt  des 
Künstler*,  mit  denen  er  beständig  zu  tun  hatte,  wie  von  seiner  Familie, 
von  der  Art  und  dem  Wesen  seiner  Freund>\  -einer  Auftraggeber  u.  a. 
Zusammengehörige  Dinge  werden,  der  Konstruktion  tU  -  '  SiHrakiers  zuliebe, 
fiii^pinandergerissen :  d»r  Familien-tnl/.  d-r  eines  <ler  Hauptmo  tive  ffir  die 
iaa<  rnde  Fürsorge  für  seine  Familie  bildet,  ist  von  der  Betrachtung  der 
Zuwendungen  für  dieselbe  getrennt. 

Schon  nach  diesem  ersten  Bande  kann  man  mhig  behaupten,  dass 
Thodes  Werk  nicht  die  abschliessende  Biographie  Michelaugelos  sein  wird, 
die  wir  erwarten.  Trotz  des  wissenschaftlichen  Apparates,  den  der  Veriasser 
aufbietet,  ist  es  eine  durch  und  durch  dilettantisch«;  Arbeit,  deren  Ziel  nicht 
die  Förderung  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  sondern  die  Propaganda  für  eine 
bestimmte  Art  Usthetisch-mondisierender  Wertung  ist.  Eigene  Forschungen 
hat  Ihode  nicht  zu  bietf^n ;  die  Bedeutung  der  wenigen  Ri  -htigstellang^n 
und  Neudatieruugen  vüu  Brit  ten,  die  sich  bei  der  Revision  des  bekannten 
Materials  ergeben  Hal  en  und  *len  Auualen     einverleibt  sind,  steht  zu  dem 

')  Diese  Annnlen  enthalten  eine  brauchbare,  nach  den  Srtichproben,  die  ich 
angestellt  habe,  zuverlSssige  Zufommenstelhing  des  dokumentarischen  Materials 
nach  dem  Muster  von  Frey«  Hegebten.  Doch  sind  nur  die  allgemein  bekannten 
muellenw  L'il<e  an-<genüty.t ;  Vollt»täiuli;^keit  »cheijit  nicht  angestrebt  worden  zu  «ein 
und  ist  .luch  nicht  erreicht.  Mir  ist  aufgefallen,  das»  die  urkundlichen  Daten  aber 
das  Jüngste  'Gericht  und  die  Fresken  der  Paolina  aus  den  Akten  der  Camera 
apostoJica  (Rorc,  Staatsarchiv),  die  beitolotti  zum  Teile  angefßlnt  L  it.  fehlen. 
Da  sie  auch  Frej  entgangen  zu  »ein  scheinen,  gebe  ich  sie  hier  nach  eigenen 
Abschriften : 

lA.  di  15  di  diceuibre  1540]  et  piü  ecudi  uno  al  prcdctto  maefetro  Ludovico 
per  baver  abbassato  lo  palco  nella  capella  di  SistOt  oore  depinge  Michelangelo 
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XJmfaDge  (l«a  Werkes  und  den  Ansprfieben,  mit  denen  es  anftritt,  in  keinem 
VerfaAltnls.  Aber  auch  für  eine  Apologie  Michelangelos  lag  kein  Qmnd 
▼or.  Es  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden,  dass  es  sich  bei  der  Be- 
urteilung seiner  LebenMChicksale  nicht  um  AliwUgung  von  Schuld  oder 
Unschuld  han  It  lü  kann;  «ie  ^tuhen  für  uns  ül  (  r  allen  moralischen  Wert- 
be£:rriff<?n.  Die  von  Thnrle  versncht»-  IdealisieruD^'  ist  auf  <la^  entschiedenste 
abzuweisen ;  denn  .Michelaiigeiu.s  Pertiinlicbkeit  i^t  ixi  gross,  um  mit  dem 
Masse  phrasenhafter  Scbulphiio;ophie  gemessen  zu  werden. 

Wien,  WoUgaug  Kaüab. 


(Darüber  steht  ein  Pointen,  der  Atl»«  it' n  des  nme&tro  Ludonco  falegname  im 
Belvedere  betritftV     'I'esor.  eegr.  154(i    1:5  fol.  flal 

[A  di  18  di  iiüvenibte  1541]  E  piu  scudi  seHsuuta  pagati  ad  Lrbano  garzoue 
di  Idichelange^o  quali  Sua  Santit&  gli  dona  per  mancia  del  Onimento  della  pit- 
fv.tn  ilo  la  liipi  IIa  di  Sisto  et  anque  per  Bna  falica  di  baver  a  schopar  tutfa  la 
vulta  et  muii  de  dicta  capella  (1.  c,  fol.  38a). 

E  piü  dere  dar  a  di  19  noyembrA  1541  scudi  tredid  btaiocchij  dieci  pagati 
a  inaestro  Jacomo  da  Bres^ia  per  bavcr  dißatto  lo  ponte  che  eia  nella  capeUa 
di  Sisto,  dove  hn  depinto  >Tirhclangelo  ij.  c.  fol.  38  b). 

[A  di  15  di  üOvembre  1542)  E  piü  fecudi  eette  pagati  a  Giovauui  Üattista 
Olgiatto  per  la  tela  che  ha  data  per  lo  cartone  che  fa  maebtro  Piorino  [del  Vaga) 
pittor  c'e!hi  ^pnlUera  che  va  sotto  la  pittura  di  maeatro  Michelangelo  in  la  ca- 
pella dl  bisto. 

E  piu  acttdi  tre  bfaioccbi]  quaranta  pngafi  al  predelto  Jo.  Bottiata  per  tela 

flie  ha  d;ila  ycr  far  le  impannate  alla  sila  ^rrande  sopra  la  loggia  di  Oelvedere, 
UoTe  niaestro  Pieriuo  pvedetio  depinge  la  dicta  f-palliera  (l  c.  toi.  67  b). 

lA  di  16  di  novembre  1542)  E  piii  scudi  otto  pagati  ad  L'rbino,  sctvitor  di 
maeitro  Michilaugelo  pittove.  per  sua  tolita  proviäione  di  maiinavli  Ii  colori  per 
dipinger  la  capell  i  nova  di  San  Paulo  ('I'eBor.  hcfrr.  1540-43  fol.  *J8  a). 

E  piii  «ieve  dar  a  di  TZ  iebraro  1M3  Hcudi  uno  bai|occhi]  vouti  pagati  a 
maeatro  Gismoodo  apeüale  per  harer  inceraie  le  inpanoate  della  capella  no?a, 
dOTe  dt  pinge  Michelangelo  (I.  c.  fol.  G6  b). 

[A  di  15  di  novembre  l.'»44]  a  mae»<ro  Jnitoio  Francese  vetraro  scuOi  sette  per 
8ue  fatiche  et  spesa  di  ^tag110  et  fillo  di  rnme  poste  a  rtfiire  Ii  qoultro  przai  di 
▼etriate  ritornate  alH  tia<  stroni  alla  capella  nova  di  palazzo,  dove  hörn  depinge 
maestro  Michelangelo  d'  .tocordo  (Ldif.  pubb!.  1344 — 49  Ibl.  5). 

[A  di  10  d'agosto  1545)  a  Francesco  alias  Urbino,  servitor  de  m.u  bUü  Mi- 
cbelangelo  pictore,  scudi  quattro  bai[occhi]  cinquanta  quattro  et  mezo  per  tanti 
ilio  Tili  lia  ppf'hO  in  farr-  -picanare  et  ai  ririiirc  tinn  fnnn  drlla  rnj  clla  I'.iulii  fatta 
novamente  in  palazzo  apostolico,  dove  csao  maeatro  Michelangelo  dcpiuge  come 
appare  per  la  liata,  dove  h  fatto  il  maDdato  tl.  c.  fol.  Ha). 

A  di  19  [d*aprile  1545]  scudi  quaranta  «tul  a  macbtro  Jai  obo  Meleghino  per 
oncie  gel  di  agiuro  di  ranjarin^>  n  ragione  di  eette  scii  li  P  on/.a  qual  io  ho  cou- 
signato  a  laacstro  Michelagiiolo  Üuaarroti  (Tcs.  scgr,  134Ö — 48  fol  50*. 

A  di  28  di  raai-20  1154b*]  scudi  diciotto  bai(occhi]  ottanta  a  maettro  JacoraO 
Meleghino  per  il  prf>zo  di  oncie  dua  et  ottavi  Liinnir  et  mr^^cio  di  agiuro  oltra> 
maxiuo  da  scudi  sette  Pouza  che  hu  a  servire  a  niacstro  Michelangelo  per  de* 
pingere  la  capella  Paulina. 

A  di  29  di  marzo  ecudi  sctte  bail<>ci  hi]  quaranta  a  UrVäiio,  rvito  e  di  maestro 
Mit  holanjrelo,  per  comprnro  sei  arcarezzi  di  diverse  Sorte  et  venti  tavole  di  ohno 
cappate  per  bisogno  de'  ponti  da  depingere  la  eopradetta  capella  Pauiina  (l.  c 
fol.  83  b).  ^ 

A  di  1  riiao  tVi  Ttiappio  scudi  (junrantoffn  n  mnrstro  Jacomo  Meleghino  per 
once  sei  di  azurro  oltramariuo  ih'La  fatto  veuue  maeetio  Michelangelo  pittore 
per  depingere  la  capella  Pkulina  da  Ferrara  a  scudi  otto  V  onsa  et  consignato 
a  me  Pier  Giovanni  Aleotto  (1.  c  fol.  €7b). 
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August  S  c  h  m  a  r  s  0  w.  Die  oberrbeiiiiscbe  Malerei  uud  ihre 
Xa(  libarn  um  die  }A\ite  des  15.  Jahrhunderts  (1430 — 14tj(>}  Abhand- 
luugen  der  philologisch- hiiHiuiischen  Klasse  der  küuigl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschatteu  Bd.  XXII.  Kr.  IL  Leipzig.  1903. 

8.  stellt  in  seinem  Bache  eine  Theorie  über  die  stilistiscbe  Entwicklung 

der  oberrheinischen  Malerei  und  »ihrer  Nachbarn«  aaf,  die  jedoch  auch 
für  >das  Ge5?amtgebiet  dieseits  der  Alpen*  gültig  ist.  Kurz  msammengefasst 
laufet  dies^^  Theorie  etwa  folgeivliT  Tnassen.  Im  Gecrensatze  za  der  iilteren 
und  crleicbzeitigen  WundmakTei,  die  man  j  damals*  als  Fliiclu-nmaierei  auf- 
get'uö:st  hatte  ui?d  im  Gegeusat/e  /.u  den  »gänzlirh  unplastischeu  Miniaturen, 
welchen  die  »malerische  Bildwirkung*  eigentümlich  war,  weise  die  älteste 
deutsche  Tafelmalerei  eine  plastische  Grundanschauung  auf.  »Die  Steinbild- 
bauerei  der  Bauhütte  stellt  sich  als  gemeinsamer  Ursprung  der  Bildkunst 
heraus.«  Dieser  plastische  Qrundcharakter  der  deutschen  Tafelmalefci  sei 
dann  durch  den  Einfiuss  der  neuen  niederländischen  Malerei  Jan  van  Eycfcs 
und  seiner  Nachfolger,  die  in  den  Miniaturen  der  Chor-  uud  Gebetbücher 
ibi^en  Ursprung  hat,  zerstört  und  durch  »spezifisch  malerische  Zutaten 
autgelöst  worden*. 

Auf  dein  Prokru5?tp>bett  d;r<cr  Tneoiie  werden  Werke  ein/.t-hier  ober- 
deutscliiT  Kirnet ier  der  <T>ten  Hüllte  des  XV.  Jahrhundeita  gestreekt.  wo- 
bei die  Theorie  eiueateils  als  der  Ausgangspunkt  uud  I3eweis  liii  eine 
neue  lokale  und  chronologische  Einordnung  dieser  Werke  dienen  mnss, 
andemteils  gleichzeitig  aus  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Entwicklungs- 
reihe abgeleitet  wir). 

Das  1 .  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Bildern  des  Konrad  Witz  von 
Basel.  Es  werdt  n  darin  neue  und  zwar  ebenso  unnütze  als  unrichtige  Ver« 
mutungen  und  Behauptungen  über  den  Ursprung  der  Kunst  des  grossen 
Ikisder  M«*ister-  au ''nieste]  It,  Sein  p^a^ii-cher  Stil*  wird  zunächst  in  eine 
Piiralleie  zu  dem  ebenso  , plastiselien  StiU  *  des  Hubert  van  Kjck  i^.  l  rarlii. 
Es  wird  nämlich  eine  neue  Erklärung  der  Entstehung  des  Genier  Ait^reä 
gegeben,  indem  die  Behauptung  nu'jgestelit  wird,  dass  von  Hubert  der  Al- 
tar nur  als  eine  Kachahmung  farbiger  und  farbloser  Skulpturen  gedacht 
gewesen  sei.  Alles  was  über  diesen  Plan  hinausgeht,  müsse  mau  Jan 
zuschreiben,  EO  z.  B.  das  »naturfarbene  Bravourstü«^*  des  »fast  Terleizenden 
Katuralismus*  des  ersten  Menschenpaares.  »Nur  grau  in  grau  als  Statuen- 
imitation behandelt  wie  die  Keliefs  darüber,  würden  die  Figuren  Adams 
und  Evas  7U  äusserst  '^ewi-ss  ruhi'jer  wirken  und  zugleich  die  Farben]  rach*^ 
<lei  Allerlii  iii'-T^tpn  Ldückiich  einrahmen  uejTf^n  den  Kirehenraum*.  Auch  bei  der 
Verkündigung  sei  »mit  der  Abweichung  in  die  Natuilarbe  crewiss  die  Durch- 
brechung der  Kückwund  mit  ihren  Ausblicken  und  Einblitkeu  so  kunstreicher 
Art  in  einheitliche  Rechnung  zu  setzen,  ja  sogar  die  pei-spektivische  Dnrdi* 
fährang  der  Decke,  wie  die  täuschende  Verbreitung  des  Fussbodena  mit  Hille 
des  zuaammenfliessenden  Quadratnetzea,  die  zusammen  den  Baum  so  be- 
drückend niedriger  erscheinen  lassen, (I)  nur  eine  spätere  Zutat  der  zweiten 
Bedaktion,  die  der  gewisäenbafte  Nachahmer  irdischer  Wirklichkeit  mit 
seiner  unerbittriHclieu  Konsequenz  verschuldet  bat*. 

Ihid  hiemit  könne  auch  kein  Zweilei  über  den  Ur-]trung  des  Stile? 
des  Hul)ert  van  Ejck  mehr  bestehen,  nicht  in  der  Buchmalerei  wie  bei 
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Jnn  Tan  Ejck  sei  er  xu  suchen,  aondem  in  der  monamentalen  Eirdien- 
sknlptor,  »ans  der  Anstreicherwerkstatt  der  Steinmetzenhütte«  sei  seine  Her^ 
knnft  abföleiten.  »Und  sollte  das  Vorbild  ans  der  Zeitgenossischen  Kunst 
nftber  bezeichnet  werden  mit  dessen  Wirkung  seine  wunderbare  Haierei 

wetteifert,  nicht  allein  Ebenbiiit irres  zu  leisten,  sondern  auch  in  steinarmer 

rJegf^Ti«!  volln^üUigen  Ersatz  zu  \)ieten.  so  könnt«  gar  kein  Zweifel  walten: 
(Hos  Vorliild  ist  si-in  Landsmann  Claus  Stüter  und  seine  bocbberühmten 
Meisterwerke  lür  die  Kartaiise  von  Hijun*. 

So  wäre  alles  natürlicii  iiUerau-  einfuch  und  mau  hätte  sieh  nur  zu 
wundern,  warum  die^ü  an  da^  Ei  (le>  Kolumlms  erinnernde  Lüsung  der 
aitea  Hubert-Jan  van  Eyck  Frage  nicht  6c\wn  längst  gefunden  wurde. 
Man  konnte  ansserdem  nach  diesem  Prinzip  eine  Reibe  neuer  Heister  fest- 
stellen, da  (Ue  meisten  aUniederlSndischen  Altttre  mit  nachgemalten  Skulp- 
turen und  zugleich  mit  TaFeln  ausgestattet  sind«  welche  »rein  malerisch* 
gestaltet  sind,  so  dass  sie  unter  zwei  Meister  geteilt  werden  können.  Vur 
fflnfaig  Jahren  hJitte  man  über  diese  Art  der  Beweisführung  noch  lachen 
können,  beute  ist  sie  nicht  mehr  Ificherlich,  sonden  recht  ern^t  zu  nehmen. 

Doch  folgen  wir  vorlUufig  weiter  de  tu  Buche.  S.  ist  der  Heinung» 
das  5  der  plastische  Stil  des  Konrad  Witz  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen sei,  wie  bei  Hubert  nämlich  aus  Burgund,  unl  die  Skulpturen 
des  Claus  Slüter  seien  auch  lür  den  Basler  Meister  das  unmittell>arc  Vor- 
bild genesen,  \^•as  sowolil  durch  einzelne  ikonegraphische  LLereinstim- 
muugeu  (^Melchisedek  wiid  aU  bärtiger  liabld  geschildert,  den  Sibyllen 
gleicht  Esther  u.  s.  w.,  auch  der  reiche  Besatz  mit  Perlen  und  Edelsteinen  wird 
herangezogen),  als  auch  durch  den  scharfen  Schnitt  aller  Gesichter  und 
ihre  grossflficbige  Behandlung,  wie  auch  durch  die  gedrungenen  Verhftltnisse 
der  Gestalten  best&tigt  werde. 

Auch  bei  den  Genfer  Tafeln,  die  mit  ihrer  herrlichen  Darstellung  de» 
Genfer  Sees  zu  den  grüssten  Leistungen  der  Landschaftsmaler  i  les  XV. 
Jahrhunderts  gehören,  findet  S.,  dass  sie  >  ebenso  entschieden  wie  das  Basler 

Altarwerk  auf  die  benachbarte  Kunstrichtung  in  Burgund«  hinweisen. 
Man  miis-ft  Vorbilder  niiTv  lunen,  die  »hinter  den  bekannten  und  in  voller 
Sicheiheit  geschaffenen  Muiereiuu  iiulierts  van  Eyck  am  Genfer  Altäre  zurück- 
liegen*, was  durch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Köpfe  mit  jenen  des 
Melchior  Broederlam  in  Dijon  zu  belegen  sei.  Dazu  komme  dann  in  dem 
Neapeler  Bilde  und  in  der  -  Strassburger  Tafel  der  Einfluss  des  Heisters 
Ton  FMmalle  »dessen  Typen  übrigens  mehr  Ähnlichkeit  mit  HelcbiorBroeder- 
lam  bewahren,  als  mit  denen  seiner  Kunstgenossen  in  Flandern  und  Brabant« 
und  mit  dem,  wie  S.  vermutet  Witz  in  Basel  w&hrend  des  Konzils  in  per- 
söhnliche  Berührung  kam,  und  einzelne  Züge,  die  an  die  Bilder  Jan  van 
Eycks  erinnern,  aber  eher  auf  eine  gera«'insamme  Hltere  Quelle  zurückzu- 
führen sind,  derer  Gestalten  »durch  irgend  eines  der  gemalten  Tlifelein, 
dem  Basier  Meister  bekannt  geworden  sein  düriten,  die  auf  den  Kunstmarkt 
des  Konzils  aus  dem  Westen  gebracht  wurden*. 

Sehen  wir  vorläufig  von  der  allgemeinen  Theorie  S.3  ab,  die  als 

die  ultima  ratio  über  dieser  Beweisführung  schwebt  und  untersuchen  wir 

die  historischen  Behauptungen,  die  ila  uusgesprocheu  wurden,  auf  ihre 
Stichhaltigkeit. 
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Wiederum  müssen  wir  vor  allem  die  einfache  Art  der  Lösung  be- 
wundern. Hubert  lernt  von  Slüter  uutl  ist  plastisch.  Jan  lernt  von  Broeder- 
lam  und  den  lüumiiiatoron  und  ist  malerisch.  Konrad  Witz  lernt  von  Slüter 
und  Broedprliini  und  ist  plastisch  und  male  t  isch. 

Die  Behauptung,  dass  Witz  ebenso  wie  Hubert  und  Jan  van  Ejrck  in 
«inem  unmittelburen  YerhIÜtntB  zu  Slütar  und  Broederlam  gestauden  ütt,  sollte 
sicli  ein  Kunsthistoriker  heutzutage»  wenn  wir  es  mild  bezeichnen  wollen, 
nicht  mehr  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  liegt  darin  vor  allem  eine 
sachliche  Verwechslung.  Es  i«t  genau  da8sell>e,  wie  wenn  man  in  kunstge- 
«chichÜichen  Schriften  aus  der  eraten  Tliilfte  des  XIX.  Jahrhundert  etwa 
Tuotilo  von  St.  Gallen,  oder  die  Byzantiner  am  Hofe  Theophanous  ah  die 
alleinigen  Faktoren  der  Kunstentwicklung  ihrer  Zeit  angesehen  hat.  alles 
auf  sie  zurück hnut  n  i,  alles  von  ii.nen  ableitend.  Man  liat  Slüter  als  den 
Begründer  und  jaat  einzigen  lieprüsentanten  des  Stiles  beüachtet,  den 
seine  Werke  aufweisen,  solange  man  sich  mit  der  Geschichte  der  spfit- 
mittelalterlichen  Plastik  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  nicht  ein- 
gehender beschSftigte,  doch  bereits  Yiollet  le  Dnc  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  dieser  Stil  nicht  etwas  vereinzeltes  ist  und  seit  dem  ist  man  mit 
der  zunehmenden  Erforschung  der  Denkmäler  nach  und  nach  voUend:«  zu 
der  Krkenntnlss  gekommen,  dass  Slüter  nur  eben  ein  Vertreter  ferner 
Richtung  i^t,  die  sich  damals  nls  ein  allji^emeines  Entwickelungsstadiam  in 
der  (ganzen  traDzö5i?cben  und  niedei  lündisciien  Skulptur  gellend  gemacht 
halte.  E-»  sind  Merkmale  dieser  allgemeinen  Kicbtung,  die  von  S.  ali 
beweisend  für  den  Zusammenhang  mit  Slüter  angegeführt  werden. 

Und  nun  gar  der  Vergleich  mit  Broederlam! 

S.  weist  diesem  Künstler  auch  einen  Teil  der  Miniaturen  des  in  der 
letzten  Zeit  so  viel  besprochenenen  Turiner  Kodex  zu,  eben  jene  als  kost- 
bare Wt  i  k (•  burgundtsober  (I)  Maler  be^eichnmd,  welche  von  Durrieu  för 
Hubert  in  Anspruch  genommen  wurden.    Das  mag  als  Illustration  dienen. 

wie  verv.^orren  die  Vorstellungen  sind,  die  8.  von  diesen  Dingen  hat, 
und  auf  welchem  Stadium  der  geschiclit liehen  Betrachtung  zuffleicb  «eine 
rntersuchung  beruht.  Unter  den  huuderten  von  Künstlernamen,  die  nn-, 
in  den  französischen  Inventuren  und  Rechnungen  aus  den  letzten  Jahrzehnten 
des  XIV.  und  den  ersten  des  XV.  Jahrhunderts  genannt  werden,  lässt  si^h 
zufälliger  Weise  einmal  einer  mit  einem  bestimmten  Kunstwerke  verknüpfen 
und  das  ist  für  S.  ein  genügender  Qrund  nicht  nur  Beziehungen  gerade 
zwischen  diesem  einem  Künstler  und  dem  Basler  Me'ster  herzustellen, 
sondern  ihm  ancb  einen  Anteil  an  den  Miniatur^  des  Turiner  Kodex  zu- 
zusprech*'n,  obwohl  sie  nicht  etwa  für  die  Heraoge  von  Burgund  gemalt 
wurden,  tiir  die  Broederlam  beschUftigt  war.  sondern  für  den  Grafen  von 
Holland  un*l  obwohl  sie  stilistisch  von  den  zwei  gesicherten  Tafeln  Broe- 
derlams  so  verschieden  sind,  als  es  nur  Werke  sein  können,  zwischen 
welchen  die  Entwicklung  der  neuen  Kunst  des  Jan  van  Eyk  gelegen  ist. 
Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  sie  von  Hubert  oder  Jan  van  Ejk  selbst  sind, 
aber  jedenfalU  weisen  sie  ihren  Stil  auf  und  mit  den  Tafeln  Broederlaas 
haben  sie  nichts  Gemeinsames  als  die  beilftufige  Gleichzeitigkeit.  Wünie 
sich  die  Kunstgeschichte  mit  einer  solchen  Ermittellung  des  bistorischea 
Tatbestandes  begnügen,  könnte  man  sie  wohl  ruhig  den  herumreisendea 
englischen  Misses  ganz  überlassen. 
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Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  den  BeziehaDgen  Witz*s  zu  I'roe- 
derlum  und  »verwandten  Bildern  der  burgundischen  Nachbarschaft*,  die 
»Konrad  Witz  bestimmt  haben,  als  er  in  Oenf  war. Demnach  scheint 
S.  Broeflerlam  für  fiiien  bnrfyuucHschen  Künstler  zu  halten.  Er  war  be- 
kaimtliLh  aus  Y]  i  ern  uud  malte  die  zwei  Tafeln  für  Philipp  den  Schönen 
in  deiner  Heimat  und  von  den  übrigen  burguuJischeu  Künstlern  kennen 
'Wir  nur  die  Nomen,  doch  kerne  gesicherten  Werke.  Als  beweisend  för 
den  Zosammenhang  Witz's  mit  Broederlam  ftihrt  S.  den  Christnü  in  dem 
£eewander  in  Genf  an,  der  »eine  ausgesprochene  Verwandtschaft  mit  dein 
Schnitt  Gottvaters,  Simeons  und  Josephs  auf  dem  Diptychon  Broederlams 
in  Dijon,  mit  dessen  Faltenzug  und  Draperie,  ja  mit  dessen  Haltung  stehen^ 
der  Figuren  und  dessen  Handbewegungen  aus  der  Gewandmasse  hervor* 
aufweist,  »fernff  gewisse  Ähnlichkeiten  der  Köpfe*,  wozu  »in  erster  Linie 
der  langbiirtige  König  und  Maria*  ^eliören,  »aber  auch  wohl  die  Kopdial- 
Tniig  des  bartlosen  Königs  un«l  i!er  laiigbiirtige  Petrus,  der  von  dem  kur/- 
bärtigeu  Alten  in  der  LelVeiung  t.o  auffalleud  abweicht  und  mehr  eiuem 
Paulus  gleicht.^ 

Nun  muss  es  jedoch  gerade  hei  den  Genfer  Bildern  jedem  nur  halbwegs 
unterrichteten  Betrachter  auf  den  ersten  Blick  klar  sein,  welche  Einßüsse 

den  Meister  dieser  Schöpfung  g»  leitet  lialan  und  so  ist  es  selbstverstUndlich 
auch  bereits  von  dem  Ib  r  nr  ireber  der  Bilder,  Daniel  Burckhardt,  bemerkt 
und  gesagt  worden.  In  seltenei  Weis»  unverkennbar  offenbaren  sich  uns 
in  diesen  l'üilern  nicht  nur  die  Elütlüsse  einer  bestimmten  Stilrichtung. 
Sendern  aurh  eines  ganz  bestimmten  Meisters.  Kein  anderer  deutscher 
Meister  hat  aich  als  Landschultmulcr  Jan  van  Eyck  so  enge  angeschlossen 
wie  Witz  in  der  Darstellung  des  Genfer  Sees  auf  dem  wunderbaren  Fisch- 
2nge.  Es  ist  als  ob  er  eine  Kopie  nach  der  Madonna  des  Kanzler  Bolin 
neben  sich  stehen  gehabt  hätte,  als  er  den  8ee  gemalt  hat.  Das  yerschwin- 
dende  Gebirge  im  Hintergrunde,  der  dunkle  Abhang  mit  gerodelinigen 
Banmreihen,  die  hellen  Feldstreifen,  die  kleinen  runden  Hilume  und  die 
weissen  Architekturen,  der  Reiterzug  in  der  Landschaft  und  die  Spiegelung 
im  Wasser,  alles  das  ist  genau  so  gemalt,  wio  wir  es  aus  liildern  Jan 
van  Eycks  kennen.  Und  Jan  von  Eyck  entspricht  auch  die  Gestalt  Cliri>t! 
mit  dem  weiten  und  schweren  gros>/.ügigen  Mantel  und  dem  Prulilkopt 
mit  laugen  herabfallenden  Locken.  Wohl  dummen  diese  grossen  Muuleiliguren 
wie  auch  der  Kopftypus  Christi  aus  der  Kunst  des  Trecento,  doch  eines- 
teils können  sie  absolut  nicht  als  eine  Besonderheit  des  Broederlam 
behandelt  werden,  da  sie  sich  aus  Italien  in  der  aweiten  Hftlfte  des 
Jahrhunderts  succes^ive  im  ganzen  Norden  verbreitet  haben,  andererseits 
begegnen  sie  uns  in  dem  Genfer  Bilde  keinesfalls  mehr  in  der  charaktri- 
stiscben  F'trm  des  Trecento,  sondern  so,  wie  sie  sich  in  der  neuen  Tiieder- 
Jändischen  Malerei  erhalten  haben.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  anderen 
■?on  S.  angefühlten  Analogien  mit  Pn  ederlam. 

Wenn  wir  aber  der  l'ormengebung  in  den  beiden  Genfer  Tafeln  näher 
nachgehen,  finden  wir,  doss  sie,  besonders  in  der  Anbetung  der  Könige, 
aber  auch  im  Seewunder,  noch  mehr  als  an  Jan  van  Eyck  an  einen  an- 
deren Meister  erinnert,  der  wie  gesagt,  schon  von  Bnrckhardt  genannt 
wurde,  nSmlich  den  Meister  von  Flemalle.  Die  Madonna  in  der  An- 
betung der  Könige  ist  wie  eine  Schwester  der  lesenden  Maria  in  dem 
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Bilde  des  Hemrieh  Werle,  der  eine  der  Könige  hat  den  Kopf  des  beiligen 
AugnstiniiB  in  Ail,  die  Maria  mit  dem  Stifter  steht  der  Peter;l-ur<j:-r 
Madonna  nahe,  und  auch  die  Form  der  Hand,  der  Faltenwnrf  und  die 
scharfe  Lichtführung  sin<l  auf  einen  unmittelbaren  £inflaas  des  Meistere 

von  Flemalle  zuiückzufüliren. 

Burckhardt  nimmt  mit  Unrecht  den  niederlfiud Ischen  Eintlu-s  nur  für 
die  spateren  Werke  des  Witz  an,  wogegen  er  ihn  bei  den  vermutiich  iü- 
teren  Bildern  von  Basel  noch  nicht  feststellen  sn  kOnnen  vermeint.  Man 
betrachte  z.  B.  die  AnsfÜbrlichkeit  und  Treue,  mit  welcher  der  Kopf 
des  David  geschildert  wird.  Nicht  nur  jedes  Haar  und  jede  Hautfurehe 
ist  angedeutet,  die  Art,  wie  der  Kopf  in  Helldnnkel  modellirt  wird  und 
mit  Glanzlichtcrn  aufgehellt  wird,  entspricht  vollkommen  der  Kunst,  die 
wir  als  eine  Errungenschaft  des  Jan  van  Kyek  und  seiner  Xach''olger 
betrachten  müssen.  Wie  die  Pol/Vnpp«^  des  David  mit  einer  Ijesonders 
virtuosen  Andeutung  des  weichen  wulligeu  Charakters  <les  PeL  Werkes,  wie 
die  Küstuni'  der  drei  Köniije  oder  die  Gewänder  der  üliriLfcn  Gestalten 
breit  und  mit  Ueliexeu  und  Spiegelungen,  wie  der  glüserue  Knauf  de* 
Schwertes  des  Königs  von  Salem  oder  das  Ssepter  des  Casar,  wie  die 
Perlen  und  Gewandaftume  gemalt  sind,  das  alles  entspricht  den  Gewohn- 
heiten und  Eigentümlichkeiten  der  neuen  niederländischen  Schule.  Doch 
auch  die  Behandlung  des  Gewandfalles  und  der  Falten,  tlie  reich  und  schwer, 
grosszügig  und  mit  gerade  verlaufenden  Brüehen  die  Gestalten  umhüllen» 
auf  d'  V  Erde  in  besonders  reichen,  vielfach  gelegten  Draperien  aufliegend. 
ent!^pi  i(  lit  durchaus  dem  neuen  niederländischen  Stile  und  hat  nichts  zu 
tun  mit  der  älteren  spiitmittelalterli«  hen  Malerei.  Und  wenn  alles  das 
nicht  wäre,  so  bewiese  schon  die  Landschaft,  des  Bildes  mit  dem  hl.  Christof 
einzig  und  alkin,  dass  Witz  bereits  von  der  grossen  neuen  Strömung  in 
der  Haierei  ergriffen  wurde,  die  von  den  Niederlanden  ausgegangen  i^t. 
Es  ist  wiederum  eine  Seelandscbaft,  wie  bei  dem  Genfer  Fischzage,  nur 
ersti^eckt  sich  hier  der  See  zwischen  dem  Felsengeriffe  fast  bis  zum  Uorixonte 
in  der  Feme  mit  einer  angrenzenden  Gebiriz  l>t!  in  der  Morgendämme- 
meruDg  verschwimmend.  Die  koulissenartigeii  1-  !  >  r;  die  Art,  wie  ilas 
Wasser  in  breiten  Flüchen  dargestellt  wird,  di»-  wenigen  Hüume,  die  sich 
wie  sf'hwar/e  Silhouetten  von  der  Luft  iiMieben,  erinnern  deutlich  an 
Landschaften  Jans.  Doch  in  der  S)iuheitliehkeit  <ler  räumlichen  Vertiefung, 
der  Beleuchtung  und  der  Luftstimmung  geht  der  Basler  Meister  über  Jun 
weit  hinaus,  dessen  Landschaften  doch  noch  wie  die  landschuftUchen  Hinter« 
gründe  des  Trecento  aus  einzelnen  aneinonder  gereihten  Motiven  bestdiai. 
Da  begegnen  uns  bereits  Bestrebungen,  die  für  die  Nachfolger  des  grossen 
Begründers  der  neuen  niederländischen  Malerei  charakteristisch  sind  nnd  die 
pleinairistische,  auf  starken  Kontrasten  beruhende  Lichtltchandlung  weist  uns 
wie<lerum  auf  den  Meister,  dessen  Einfluss  wir  auf  ilt>n  Dlldorn  in  Genf 
beobaehten  Vunnten  und  bei  dem  sich,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  solche 
Beleuehtungietickle  in  der  nioilernen  Malerei  nachweif*en  lassen,  nämlich 
auf  den  Meister  von  Flemalle*).  Wi  r  sirh  damit  nicht  begnügt,  der  ver- 
folge bei  diesem  Meister  und  bei  Witz  die  Ähnlichkeit  der  Kopfbiidung,  mit 
dem  henrortretenden  Kinn  und  den  eingefallenen  Augen,  weld»  den  tcbarftmi 


0  Vgl.  Tschudi  im  Jahrbuch  der  preussiffcben  KnnslBammlaugen  XIX.  S.  91. 
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stechenden  Blick  der  tief  liegenden  Augen  noch  sehirfer  erscheinen 
lasten.  Dem  Bader  Meister  mochte  als  Ziel  ein  Bhnliches  Werk  wie  der 
maller  Altar  vorgesehwebt  haben.  Ein  Unterschied  besteht  zwischen  dem 
Basler  Altsrwerk  und  den  späteren  Bildern  des  Meister^»  nur  darin,  dass 
die  letsteren  nach  niederlftndischer  Art  weich  und  flüssig,  da>  rrstere 
dagegen  noch  mittelalterlich  hart  und  peinlich  gemalt  i>t.  l>as  ktmnte 
man  vielleicht  so  prkliiren,  das-*?  d^i-  Basier  die  neue  nieifrliindische  Kunst 
zanfichst  aui  Bildern  kennen  lernte,  später  in  den  ^Niederlanden  seihst 
gewesen  ist,  worauf  auch  die  direkten  Anlehnungen  an  einzelne  Werke 
Jans  hinweisen  würden.  Der  Meister  von  Flemalle  tritt  immer  mehr  in 
den  Tordergrand  als  der  Xünstler,  dessen  Stil  nebst  Jenem  Bogiers 
am  meisten  in  Deutschland  geschfttst  und  nachgeabut  wurde.  Dass  das 
AbhfingigkeitsTerhSltnb  swisehen  ihm  und  Konrad  Witz»  swiscben  dem 
Basler  Meister  und  der  neuen  niederlündischen  Schule  nicht  ein  umge- 
kehrtes gewesen  ist,  hedarf  keiner  Bekräftigung.  In  den  Niederlanden 
erstreckt  sich  das  Neue  organisch  schon  bei  Jan  jmf  di^  eanze  malerische 
Schöpfung,  bei  Witz  beschrünkt  es  sich  auf  einzelne  Entlehnungen. 

8.  lässt,  Burckhnrdt  folgend,  den  Einfhi^s  des  Meisters  vonFlemalle  auch 
bei  späteren  Werken  des  Witz  gelten,  doch  erklärt  er  ihn  in  der  Weise,  dass 
^e  Tjpen  des  enteren  »  übrigens  mehr  Ähnlichkeit  mit  Ifelehior  Broedeilam 
bewahren  als  mit  denen  seiner  Eunstgenossen  in  Flandem  und  Brabant*. 
Soll  man  si<^  mit  einer  solchen,  wie  allgemein  bekannt  sein  dflrfte,  TOUig 
unrichtigen  Ansicht  von  der  Kunst  des  Brabanter  Meisters  erst  auseinan- 
dersetzen! Dass  der  Meister  von  Fl^malle  nicht  in  einen  Gegensatz  zu 
der  flandrischen  und  brabanter  Malerei  zu  ^;etzen  ist,  ist  für  Jeden,  ihn- 
«ich  mit  diesen  Dingen  beschfirtigT  hat,  un/weifelhaft  nftV-nlnndig,  ja 
nicht  nur  das!  Es  muss  auch  al»  eine  jede  weitere  Diskussion  aus- 
schlieasende  Tatsache  betrachtet  werden,  dass  der  Meister  von  Flemalle 
stUistiEch  in  die  möglichste  Nfihe  und  Abhängigkeit  zu  Rogier  zu  stellen 
ist,  so  dass  wur  ihn  wenn  nicht  direkt  als  seinen  Schüler,  so  doch  be- 
stimmt als  seinen  Nachahmer,  als  einen  Meister  defselben  Kunststufe,  der- 
selben BichtQDg  und  derselben  Schule  erklären  müssen.  Zwischen  ihm 
und  dem  mittelalterlichen  Broederlam  liegt  die  ganze  grosse  Umwälzung, 
die  sich  in  der  niederländischen  Malerei  in  dem  ersten  Viertel  des  XV.  Jh. 
vollzogen  hat  und  »^s  heisst  den  i^anzen  geschichtlichen  Gang  der  Ent- 
wicklung der  neuen  niederlündische  n  Mnl'^rfi  /.u  verkennen,  wenn  man 
ihn  in  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  zu  eiucm  Meister  der  filteren  spfit- 
mittelalterlichen  iuchiung  zu  setzen  versucht.  Dasselbe  gilt  dann  natür- 
fieh  um  so  mehr  Yon  dem  deutschen  Kachahmer  seines  Stiles.  Bs  gibt 
wie  in  der  ganzen  gleichseitigen  deui<iehen  Kunst  unsweileUialt  auch  in 
der  Malerei  des  Wits  manche  Archaismen,  doch  das,  was  in  seinem  Stile 
der  älteren  und  gleichseitigen  deutschen  Malerei  gegenüber  neu  ist,  auf 
Slüter  oder  Broederlam  zurückfuhren  zu  wollen,  ist  beilttufig  dnsselbe, 
wie  wenn  es  Jemandem  einfallen  würde,  die  Neuerungen  de.s  Muntegna 
der  alteren  uliei-italieniscben  Kunst  gegenüber  niclit  nnt  <lie  Errungen- 
schatten Donatellos  und  der  durch  Masaccio  eingeachlageneii  liicbtung, 
sondern  etwa  auf  Angelu  üaddi  oder  Andrea  Pisano  zurückzuführen. 

Das  zweite  Kapitel,  Hans  Multscher  von  Ulm  betitelt,  ist  einer  Be- 
Stimmungsfrage  gewidmet   8.  untersucht  darin  die  seinerzeit  bejahend 

2 


Digitized  by  Google 


18  — 


TOD  Beber  beantwortete  Frage,  ob  wir  Molteeher,  der  un^  als  der  Bild* 
Schnitzer  des  Sterzinger  Altares  arkuiKlIicb  genannt  wird,  auch  als  den 
"Maler  der  Tafeln  ansehen  können,  welche  dieses  Altarwerk  schmücken. 
S.  entscheidet  diese  Frage  niehf.  wi»^  es  sonst  üblicli  ist,  durch  Formver- 
gleichung und  Stilanalyse,  sondern  auf  (iruud  seiner  allgemeinen  Theorie. 
Er  findet  zwar  Analogien  und  I  bereinstimmungen  zwischen  den  Skulptaren. 
und  den  Tafeln  des  Werkes,  die  auch  in  der  künstlerischen  Qualität  über- 
einstimmen,  doch  gerade  des  leisten  Umstand«  wegen  >wnrd  man  mehi 
ohne  weiteres  annehmen,  dass  Haas  Maltseher,  dar  Biklhanery  caeh  die 
Gemftlde  gefertigt  habe,  d.  h.  auch  einer  der  grOsstem  Haler  amner  Ztat 
gewesen  sei,  ohne  dass  die  Überlieferung  etwas  davon  wüsste.*  Als  der 
Weg  aar  Lösung  der  Frage  nach  dem  Eigentomscechte  Maltschers  sei  vor 
allem  wiederom  die  »plastische  Gnmdanscbaanng«  der  Bilder  in  ErwSgang 
zu  ziehen. 

8.  betrachtet  duun  die  eiu/f^luen  Tafeln  des  Sterzinger  Altäre»,  wie 
auch  die  Schleissheimer  Pietü  und  das  LTmer  Dreifaltigkeitsbild  und  findet 
bei  allen  diesen  Bildern  nebst  einzelnen  plastischen  Merkmalen,  zu  welchen 
er  auch  »die  Betonung  der  KOrperformen  und  der  Umrisse^  oder  die 
schlichte  Gewandung  nüt  scharfkantigen  Falten  (!)  und  die  symmetriaeh 
gelegten  grossen  Schwanenflügel  rechnet,  »die  bis  in  die  Federn  hiuein  den 
Zuschnitt  und  den  FormeuTortrsg  des  Steinmetzen  zeigen^,  vor  allem  die 
»geschlossenen  Reliefkompositionen*,  deren  Ursprung  nicht  ,in  der  St.^ff- 
imitation  des  Malers,  sondern  in  der  festen  Verkörpf'nms;^  des  Bildhaaer* 
zu  suchen  ist*.  So  sei  z,  B.  das  Gebet  auf  dem  t  Jlberi;  nur  j  das  fürbige 
Konterf»'i  einer  vorhandenen  Skulptur*,  in  der  Kreaztrau'ung  trete,  wenn 
wir  unä  den  Hintergrund  abdeuken,  ^die  Erfindung  des  Bildhauer»  rem 
als  solche  horvor*,  die  DornenkrOnnng  sei  eine  »durdbaus  piastieohe  Osr- 
Stellung,  auf  die  kein  deutscher  Maler  fGbr  sich  allein  Terüsllen  w&re*, 
und  bei  der  Ulmer  Dreifaltigkeit  sei  es  ebenfalls  unzweifelhafti  data  ein 
apyiTdxicjv  avi^p  das  ganze  gedacht  und  gestaltet  hat.  Es  ist  da  wirk- 
lieh  difficilö  satyram  non  scribere,  denn  gerade  die  Kompositionen,  bei 
welchen  S.  die  in  dem  Bildhaueratelier  entstandenen  reliefartigen  Er- 
findungen aiu  deatlichsten  zu  erkennen  vnnvint,  gehören  zu  den  aller- 
konvenzionellsten  in  der  ganzen  vorangehenden  Kunst  Das  Gebet  Christi 
auf  dem  Ölberge  ist  seit  der  Entstehungszeit  des  Kodex  von  Kossano 
und  wahrscheinlich  seit  einer  noch  früheren  Zeit  unzähligemal  in  eiu^ 
im  wesentlichen  mit  dem  Sterzingerbilde  übereinstimmenden  Kompo- 
sition dargestellt  worden,  die  Krenztragung  gehdrt  ebenso  wie  der  Tod 
Mariens,  wie  sie  in  Sterzing  dargestellt  sind,  und  zwar  in  der  Kegel  noch 
geschlossenen:  und  gedrängter  und  noch  mehr  auf  eine  Belieiebene  be* 
schränkt,  zu  den  beliebtesten  und  büufigsten  Kompositionen  des  späten 
"Mittelalters,  auch  die  Dornenkrönnnc^  kommt  ■^riedfrholt  im  Trecento  ic 
derselben  Darstellun;^'  vur,  und  die  hl.  Dreifaltigkeit  ist,  worauf  bereit ? 
von  Tschudi  hingewiesen  wurde,  eine  last  <i:enaue  Wiederholung  einer 
Komposition  des  Meisters  vuu  i  iemallei^).  Wenn  bei  den  Sterzinger  Tulelu 
SügentOmlichkeiten  festzustellen  sind,  die  auf  einen  besonders  nahen  Zu- 
sammenhang des  Meisters  mit  der  Bildhauerei  hinweisen,  so  erstrechen 


*)  In  genanntem  Aufeatze  S.  101. 
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sich  jedoch  diese  Eigentümlichkeiten  keineafalU  anf  die  kompo« 
aittoneUen  Erfindungen  der  fiilder. 

Aber  aneh  die  übrigen  Merkmale,  die  8»  ala  Beweis  för  den  plastt- 

seben  Ursprung  der  Sterzinger  Bilder  anführt,  beruhen  auf  einem  Irrtnm. 
So  sind  z.  Ii.  die  scharfkantigen  Falten  gerade  lungekdbrt  in  der  neuen 

niederländischen  Malerei  entstanden  oder  beweisen  zum  mindeston  nicht, 
dass  die  Auuabme  and  Zugrandelegong  einer  plastischen  Jürfindong  not* 
wendig  wäre. 

Auch  diu  reiche  räumliche  und  iuuüäcnau liehe  Darstellung  bei  der 
Yerkfindigung  und  bei  der  Anbetung  der  Könige  hindert  S.  nicht,  auch 
für  dieae  Bilder  einen  plastischen  Kern  anzunehmen,  für  den  aber  nur  die 
Figuren  in  Betracht  in  »eben  sind,  denn  »was  jenseits  dieses  Umkreises 
(Dämlich  der  Figuren)  eiflcheint,  gibt  doch  keinen  Zuwachs  mehr  cum 
Bilde  (!)«. 

Aber  gemie  in  dieser  Anbringung  »dfr  malerischen  Zutaten*  wie 
eiupr  Landschaft  ist  naili  der  Meinung  S.s  der  Schlüssel  zur  Frage  7.u 
suchen.  o\*  Muitscher  als  der  Mnler  der  Bilder  betrachtet  werden  kann. 
Nach  der  plastischen  »irundanscbauung  müsse  es  Itir  unzweifelhuft  gelten, 
dass  Muitscher  die  Kompositionen  der  Sterzinger  Bilder  erlundcti  hat  und 
zwar  wahncheinlich  in  ^ner  viel  früheren  Zc^  wie  a.  B.  aus  den  MAn- 
geln  in  der  Behandlung  des  Nackten  geschlossen  werden  kann.  Wfirden 
uns  diese  Kompodtionen  auf  den  BUdera  allein  und  unverändert  als  eine 
farbiijrr  Kopie  von  Skulpturen  entgegentreten,  dann  »bliebe  die  Ausführung 
durch  den  Meister  selbst  wohl  denkbar«.  Da  jt-doch  die  Gemälde  »spe- 
zifisch malerische  Zutaten*  genannter  Art  besitzen,  sn  müsse  die  Autor- 
:~oha't  Mults(  liers  als  ausgeschlossen  Viezeicbnet  werden,  denn  ,bei  dem  per- 
cvulicben  ZiisarameDhange  Multschers  mit  der  Bauhütte  des  Münsters 
Yon  Ulm",  der  auf  ein  Vorwiegen  des  plastischen  Sinnes  schliesscu  liisst, 
»wAre  scboD  der  Oedanke  an  eine  solche  malerische  Umgestaltung  seiner 
Bildwerke  gewiss  ganz  nneriiOrt*.  So  sei  der  Sachverhalt  !nur  so  aufza- 
fassen,  dass  Multsdier  der  Bildhauer  nur  plastische  Torbilder  für  die  Ge^ 
iniUde  hergestellt  hat,  die  dann  von  einem  Maler  in  Farben  und  mit  der 
> räumlichen  Zutat«  ausgeführt  wuiden. 

Dieser  Maler  stehe  unter  niederliindischem  Einflüsse  und  zwar  sei 
wiederum  der  Meister  von  Fh-malle  sein  Vorbild  gewesen,  was  durch  da-i 
»  entscheidende*  Motiv  »des  otienvn  Eingangs  zur  Seite,  mit  dem  au>fosseuden 
Teil  der  Behausung,  sei  dies  nun  ein  Vorplatz  unter  freiem  Hiiuujel,  das 
Gässchen  oder  ein  2s' ebengemach*  bewiesen  wird.  Er  sei  eine  »junge,  eben  erst 
zugewanderte  Kraft*  gewesen,  »die  In  der  angesehenen  Werkstatt  des  Bild* 
dbanera  Arbeit  suchte,  um  die  neuen  Errungenschaften  zu  erprobend  »Das 
EinTemehmen  mit  Hans  tfultecher  und  die  Zagest  ändnifise,  die  von  beiden 
Seiten  angenommen  werden  müssen,  um  das  Znstaadekommeu  einer  so  aus« 
geglichenen  Gesamteracheinnng  zu  begreifen*,  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
er  ein  Verwandter  des  Multscher  gewesen  ist.  Muitscher  selbst  sei  von  diesem 
jungen  Manne  heeintluest  ?ewe«en,  wie  die  einzelneu  niederländischen  An- 
klänge beweisen,  die  wir  an  den  Ster/inrrer  Skulpturen  heöbachteu  künneo. 

Dass  diese  Argumeutation  falsch  ist,  dürfte  ebenfalls  uunulig  sein, 
ent  zu  beweisen.  Abgesehen  von  allem  Anderen,  zerlUlt  sie  schon  durch 
die  bereits  früher  betonte  Abhängigkeit  der  Kompositionen  von  konven* 
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zionellen  Yorbildenit  welche  jede  wettere  Frage  darnadi  niuschUeeaitp 
ob  sie  eioem  Bildhauer  oder  einem  Maler  zasnsehTeibai  sind.   So  bliebe 

also  als  das  einzige,  angeblich  gegen  Multseher  sprechende  Moment,  dasa 
die  Bilder  mit  Limdsdi^en  und  Innenräamen  aosge&tnttet  sind  und  das 
wird  mnn  doch  kaum  ern«t  nehmen.  müsste  auf  diese  Weise  auch 

Veroechio  oder  Michelangelo  ihre  liüder  absprechen.  Zum  Glück  -ind  wir 
jeducb  gau/-  der  Mühe  entlioben.  diese  wohl  einzig  dastehende  kuuaitre- 
sebichtliche  Beweisführung  erst  zu  widerlegen.  Sie  ist  aus  purem  ]\irt 
ponr  Tait  verfust  worden,  da  es  gesicherte,  ja  bezeichnete  Bilder  Ton 
Multseher  gibt,  die  ans  doch  am  besten  belehren  ktanen,  ob  radt 
die  Sterzinger  Tafeln  fftr  sein  Werk  sn  betrachten  sind.  Die  dnd,  so 
unglaublich  das  klingt,  von  S..  gar  nicht  herangezogen  worden.  Es  han- 
delt sich  dabei  nicht  etwa  um  Bilder,  die  sich  an  einem  schwer  zugang- 
licheii  Orte  befinden  und  deren  Entdeckung  noch  ein  Wenigen  bekanntes  Ge- 
heimnis ist.  sond  rn  um  Tutein,  die  in  d  r  Berliner  Galerie  hängen  und  die 
in  musterhafter  Weise  von  Fiiedlünder  im  XXII  liande  des  .Jahrbuches  der 
preussischen  Kunstsammluno^en*  veröffentlicht  und  besprochen  wurden.  Sie 
stellen  sogar  zum  Teil  dieselben  Szenen  dar,  wie  die  Bilder  zu  Sterzing. 
Sie  werden  in  der  Abhandlung  S.s  nicht  nnr  nicht  erwfthnt,  sondeni  die 
ganze  Anlage  der  bei  ihrer  Herannehang  vollkommen  zwecklosen  nnd 
widersinnigen  Untersnehnng  macht  es  nnzweüelhaft,  dass  ne  dem  Aator 
dieser  Untersuchung  völlig  unbekannt  geblieben  sind.  Eine  Vertrantheit 
mit  der  za  behandelnden  Materie  wild  aber  mit  Fug  nnd  Becbt  t<m  jedem 
Bigorosanten  verlan^^t ' 

,In  un<^erem  Faile  Ideiben  wir  zum  Glück  aut  Mutmassungen  nicht 
angewiesen*,  schrieb  bereits  Friedliinder  in  der  genannten  Veröffentlichung, 
denn  die  Beritner  Bilder  uiucheu  eo  trotz  mancher  Verschiedenheiten  sicher, 
daes  ancb  die  Sterzinger  Tafeln  von  Ifaltacher  gemalt  wurden.  Wir  finden 
in  beiden  Bilderreifaen  nebst  allgemeinen  Übereinstimmungen  dieselben 
ebarakteristisehen  Kopflypen,  dieselben  BewegnngsmottTe  nnd  dieselben 
Eigentümlichkeiten  der  Formendorstellung,  nnt^  welche  als  besonders 
autfallend  die  fast  kreisranden  glotzenden  Augen  genannt  werden  kOnnen. 
Doch  die  Berliner  Bilder  sind  im  J.  WM  entstanden,  die  Sterzinger  20 
Jahre  sputer,  nnd  in  diesen  20  Jahren  hat  sich  eine  Wandluniz  im  Stile 
Multschers  voU/o^en,  über  deren  Ursachen  wir  niclit  im  Zweite l  äeiji 
können.  Es  ist  der  neue  niederländische  Stil,  der  in  dieser  Zeit  auch  zu 
dem  schwäbischen  Meister  gedrungen  ist  und  seine  Kunst  durch  urue 
Formen  nnd  Probleme  berwoberte^  etwa  wie  gleiehzeitig  der  neoe  Stil  der 
Florentiner  in  die  nmbriscbe  oder  aienesische  Malerei  eingedrungen  Ist 
Nar  war  es  nicht  der  Meister  Ton  Flemalle,  dessen  Einflnss  auf  den  Maler 
der  Sterzinger  Bilder  besonders  zu  verzeichnen  wäre.  Ausser  der  Schleiss- 
heimer  Dreifaltigkeit,  die  eine  Komposition  dieses  Meisters  wiedeiiiolt,  bei 
der  es  jedoch  des  schlechten  Zustandes  de^  Bildes  wegen  nicht  ausrn- 
ni  M'hen  ist,  ob  sie  wirklich  von  Multseher  sei,  lüäst  sich  bei  den  Ster/.in::er 
Bildeiu  nichts  anführen,  was  als  eine  uumiLteibai-e  Entlehnung  von  dem 
Meister  vou  Fiemaiie  zu  betrachten  wäre,  denn  der  von  Schmarsow  ai» 
seine  Eigentflmlichkeit  angeführte  Ausblick  in  den  Kebeoiaum  ist  ein 
Oemeittgnt  der  gleichzeitigen  *niedei'l8ndisohen  Malerei  >).    Doch  an£  einen 

Nur  als  Beispiel  sei  hier  angefQhrt  von  Regier  der  hl.  Lucas  und  die 
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aii<1eren  >ffi>^ter  -werden  wir  \m  dem  Sterzirg^cr  Allare  auf  den  ersten 
}?!irk  onnnert,  es  ist  dies  Dirck  Bonts.  Auf  ihn  verweisen  die  sciimiich- 
tigen  Uestalten,  die  Kopftypeu,  die  eiufaclie  Hügellandschaft  mit  wenik'en 
runden  Bäumen  und  einfachen  Architekturen*).  Während  in  der  Veikun- 
iligung,  in  der  Anbetung  des  Kindes  und  den  hl.  drei  Königen  die  ganzen 
KompositiCHBeB  n&ter  nlederlandiscbem  Binflasse  stehen,  in  den  übrigen 
Bildern  dagegen  nnr  Einxelnheiten  niederUndiscbe  Anregungen  verraten, 
doch  die  Kompositionen  sich  im  ganten  und  grossen  noch  stark  den  älteren 
Bildern  des  Multscher  und  der  gsnien  filteren  deutschen  Malerei  anschliessend 
"wird  uns  zugleich  der  Weg  gewiesen,  auf  «lern  der  neue  Stil  zu  dem 
T  imer  Meister  gelangte.  Es  waren  ganz  bestimmte  Vorbilder,  aus  welchen 
er  das  Neue  kennen  lernte. 

Das  dritte  Kapitel  S.s  Im  m  uaitiet  sich  unter  dem  Titel:  Lucas  Moser 
von  Weil,  rait  einer  Daurungslrage.  Der  Tiefenbronuer  Altar  wurde  be- 
IcanntUch  der  Inn^rift  gemies,  welche  er  tilgt»  bisher  stets  mit  dem 
J.  1431  datirt.  Dieses  Datum  wird  Ton  &  bezweifelt  Der  Ausgangs- 
punkt seines  Zweifels  ist  der  Umstand,  dass  bei  den  Bildern  des  "Witz 
und  Mnltscher  eine  pl^tiscbe  Grundansehauung  der  Malerei  gefunden 
wurde,  während  Moser  »die  Nachahmung  von  kirchlichen  Skulpturwerken 
monumentalen  Charakters  gerade  niclit  erstrebt dafür  aber  sich  »schon 
mit  allen  S^•h^vierigkeiteu  der  L'aunischilderunf?  vertraut  7,eip;t'^  S.  zieht 
deshalb  in  Erwäcrung,  ob  die  Jahrejizabl  auf  dem  Bilde  nicht  1451  zu 
lesen  sei,  da  »wir  angcsichtä  der  erhaltenen  Form  der  dritten  Ziffer  kuam 
ganz  sicher  sind,  ob  sie  nicht  eine  5  sein  soll,  für  die  damals  sehr  ver- 
schiedene Formen  ▼orkommen*.  Es  folgt  dann  eine  wortreiche  und  schwer 
TeratSndliche  BeweisiUhrung  für  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation,  deren 
enchlicher  Inhalt  etwa  folgendermassen  susammengefasst  weiden  kann.  Wäh- 
rend  bei  Stefan  Ix)chner  noch  »Befangenheiten  vorkommen,  so  eine  Ver- 
schiedenheit des  Massstabes  innerhalb  einer  Komposition,  wie  die  stehenden 
Figuren  des  Dombildes  links  und  rechts  hinter  den  knienden  Königen 
oder  auf  den  Flügeln  die  Kurzbeinigkeit  S.  Quirin«?  und  seiner  W^affen- 
brüder*.  sei  auf  den  Biblern  de^  Moser  von  dergleichen  »llalbheit  des 
Realismus  kaum  etwas  zu  spüren  Die  bisher  angenommeneu  Beziehungen 
Hosers  zu  der  älteren  Kölner  Schule  reichen  nach  S.  nicht  aus,  die  künst- 
lerischen Qualitftten  der  Tiefenbronuer  Bilder  zu  erklBren,  da  die  Gestalten 
dieser  Bilder  viel  freier,  geschlossener  und  körperlicher  sind.  Zu  dieser 
Überlegenheit  komme  nebst  der  Kühnheit  der  Körperhaltung  und  der 
Zahl  der  verkürzten  Ansichten,  als  besonders  wichtige  Errungenschaft  die 
Pertigkf  nicht  nur  »Figuren  in  einen  Tnnenraum  aufzunehmen  und  diesen 
perspekti V i=^r))  k'»nsoquent  zu  verrnschniiHchon  *.  was  Lochner  noch  nicht 
vermochte,  sondern  auch  das  Vermug'-n.  ,drei  oder  vier  Momente  (der 
Kr/alilung)  innerhalb  eines  zusauimenhungenden  Schauplatzes*  darzustellen. 
»Die  Verbindung  zweier  Szenen  auf  der  Strasse  unten  und  im  Paläste 
•droben  bezeichnet  ein  Wagnis,  wie  es  selbst  in  Memlings  Ursula-Legende 
noch  besondere  Anerkennung  findet*  In  dieser  perspektiTischen  Darstel- 
Imig  gehe  Moser  noch  Ober  Witz  und  Maltscher  hinaus  und  wie  bei  jenen, 

Ifadonna  in  Petersburg,  von  Petrus  Cristus  das  Porträt  in  der  Sammlung  North- 
4irook,  von  Boots  das  Abendmahl  zu  Löwen. 

.  1)  Man  vgl.  z.  B.  die  Anbetung  der  bl.  drei  KOnige  in  MQnchen. 
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so  müsse  sie  auch  bei  ihm  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen  sein,  näm- 
lich auf  den  Meister  von  Flemalle  und  ^verwandte  Maler  der  Brabantc-r 
SehtÜA*.  »Da»  bestfttagt  such  die  gerade  hier  snftreteode  ImitalioB  von 
8lnil|itiirea*86limnclE  an  der  Kirchenfamade»  das  beweist  swiageiid  die 

Wahl  «1er  Üb^ckstellung  besondere  der  Strebepfeiler,  die  sehr  e1iai»kte> 

ristisch  auf  dem  Sposalitio  dos  Flemallers  in  Madrid  vorkommen.*  Aus 
all  dem  ergebe  sich  die  Notwendigkeit,  dass  die  Kunst  des  Moser  nicht 
jener  des  Witz  oder  Loehner  voranging,  so  dass  der  Tief'enVironner  Altar 
nicht  im  J.  1431,  sondern  im  J.  M.'il  ent-^tandcn  sein  ?ausj>. 

In  der  ganzen  Beweibluhi  ung  Ut  Kaum  ein  Satz  richtig.  Sie  ist  vor 
allem  iriederam  gaos  tweeUoe  wid  ftbwflttssig,  .weil  die  Inschrüt  des 
Tiefenbronner  Altares  in  intakter  und  nnsweideutiger  Weise  beriefatel, 
dass  das  Werk  im  J.  1431  eitstanden  ist  Es  ist  absolnt  nicht  wahr, 
dass  die  dritte  Ziffer  in  dieser  Jahreszahl  auch  für  eine  .'i  gehalten  werden 
kann,  wie  sich  S.  in  jedem  paläographischen  Uandbuche  hätte  üVjerzeogea 
können  und  es  ist  eine  kategorische  und  selbstverständliche  F>>rdemDg 
jeder  rnftliodisch-n  Forachung.  dass  dieses  Datum,  soiange  uichi  naebije- 
vviesen  wird,  <la>s  ''S  gefülscht  oder  korruinpirt  wurde,  für  einen  der 
iestt^n  Punkte  liir  die  lieurteiluiig  der  bisher  so  wenig  bekannten  Jbiot- 

widclung  der  dentschen  Maleret  in  der  ersten  Hälfte  des  XT.  Jhdts.  be- 
trachtet werden  mass  nnd  nicht  einfach  anf  Grand  allgemeiner  Doktrinen 
oder  auf  Grund  einiger  unkritisch  zusammengestellter  und  angereihter 

Monumente  eliminirt  werden  darf. 

Doch  auch  dieser  Denkmalbefund  beweist  ganz  im  Gegenteil  zu  den 
Ausführungen  S.s,  dass  der  stilistische  Charakter  des  Altares  mit  der  an 
ihm  angebrachten  Datirung  vollkommen  übereinstimmt.  Es 
ist  niclit  richtig,  dass  nur  bei  Lochner  die  Verschiedenheit  des  Mass- 
ötabes  innerhalh  einer  Komposition  zu  finden  sei,  f^ie  kommt  auch  bei 
Moser  vor,  wenn  auch  nieht  bei  Figuren,  weil  sie  nirgends  in  langsam 
zurückweichender  Seihe  geordnet  sind,  doch  dafär  in  weit  auffallenderer 
und  altertümlicherer  Weise  in  dem  Grössenverhfiltnis  der  Architekturen 
zu  den  Figuren.  Die  gothische  Kirche  ist  nur  zweimal  so  hoch  als  der 
in  ihr  stehende  Bischof,  sind  noch  die  Kinderspielkasten-Architektui-en 
des  Trerento.  Fnd  die  sinil  doch  wahrscheinlicher  im  J.  1431  als  7%vaDzi? 
Jahre  spater,  wührend  l  in  gewjsacs  MissverhSltnis  in  der  GrÖHse  der  Fi- 
guren, die  auf  einen  tieter  gelegten  Flan  des  iiildes  gestellt  wurden,  auch 
noch  später  beobachtet  werden  kann.  Gerade  umgekehrt  wüiden  wir 
solche  primitive  Züge  bei  Lochner  vergeblich  suchen.  Schon  in  der 
Kölner  Verkündigung  ist  das  Massvtt'hältois  zwischen  dem  Inn^nume 
und  den  Figuren  ein  völlig  natürliches  und  bei  der  Anbetung  des  Kindes 
in  Altenburg  finden  wir  ein»'  räumliche  und  landschaftliche  Szenerie,  wie 
sie  kein  gleichzeitiger  Xiederlämlrr  naturtreuf^r  hätte  malen  können.  Das- 
selbe Verbal tni:?  finden  wir  auch  bei  den  Figuren.  Die  Gestalt+'n  df< 
Moser  bind  kein''sfal!s  freier  oder  plastisth  und  ninlerisch  reioht  r  als  die 
Figuren  des  Lochuer  oder  Witz,  üonderu  stehen  im  Gegenteil  in  Tvpus 
und  Förmoi  nodi  sehr  nahe  den  Schemoi  des  Trecento.  Bei  den  Köpfen 
finden  wir  noch  ,  die  schmalen  geschlitzten  Augen,  die  sdiarfea,  kameen- 
artigen Profile  oder  Halbprofile,  die  vom  Maler  bevonngt  werden,  auch 
wenn  sie.  nicht  ganz  der  sonstigen  Stellung  der  Figur  entsprechen,  die 
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bulV)  geöffneten  oder  stark  aufgeworfeneu  Lippen,  wie  wir  sie  in  der 
ganzen  Malerei  des  Trecento  bis  auf  Oiotto  sarfick  verfolgen  können.  So 
konnte  z.  B.  der  junge  Mann»  dsr  in  der  Gartenszene  mit  Petras  spricht, 
ohne  Veitbidernng  atich  in  einem  italienischen  Bilde  ans  der  Wende  des 

XIV.  und  XV.  Jhd.  zu  finden  sein.  Auch  die  übrigen  Formen  entsprechen 
noch  vielfach  den  spAtmittelalterlichen  Gewohnheiton,  so  die  schablonen- 
hafte Felteiibildung,  wie  wir  sie  z  B.  am  Gewände  der  hl.  Martha  in 
•lem  Gastinohlsbilde  oder  bei  der  stehenden  Tii^'ur  rles  hl.  Lazarus  beson- 
ders auffallend  beobachten  können.  Auch  die  wie  eine  .schiefe  Ebene 
aufsteigende  Wassertluche  der  Seelandscbaft  mit  den  gleichmüssig  wie  ein 
ornamentales  Motiy  gekrftnselten  Wellen  und  ohne  eigentlichen  Horizont 
durch  Berge  abgeschlossen,  die  einfiieb  mit  den  auf  den  Bergspitzen 
fitehenden  Architekturen  im  Aufriss  oder  in  schrlge  Platten  zerlegt  ge- 
malt wurden,  ist  noch  ganz  trecentesk  nnd  Ton  der  neuen  niederlttndi- 
sehen  Landschaftsmalerei  unberührt. 

ist  falsch,  dass  die  Darstellung  von  mehreren  Szenen  in  •■in^r 
einbeitiicben  Szenerie  eine  Errungenschaft  fh  r  Keuaissauce  sei.  wie<leruni 
im  Gegenteil  ist  sie  der  voi  ansehenden  Kunst  seit  der  altchristliehen  Zeit 
eigentümlich  und  wurde  iu  der  itenaissance  nach  und  nach  immer  mehr 
durdi  die  jeder  Szene  eigene  Baumdantellang  ersetzt.  Man  würde  eine 
solche  Behauptnng  nicht  für  mOglich  halten,  da  es  kaum  einen  ansffihr- 
lidieren  Zyklus  von  GemSlden  des  Trecento  gibt,  wo  man  nicht  mehrere 
Beispiele  für  eine  ähnliche  kontinuirliche  Komposition  finden  wfirde.  So 
verhält  ea  sich  auch  mit  der  gleichzeitigen  Einsicht  in  zwei  übereinander 
gelefjene  Rttume  eines  Gebäudes.  Aurh  diese  Daratellnngsart  ist  kein 
Wagnis^.  wi<-  >ie  S.  bezeichnet,  sondern  ein  Archaismus  und  primitiver 
Hebelt,  für  den  es  ebenfalls  in  der  Malerei  des  XIV.  Jahrhunderte  viele 
Beispiele  gibt,  der  besonders  am  Aülang  des  XV.  Jhd.  beliebt  war,  doch 
um  die  lütte  des  J^ahrhund^s  schon  überall  durch  eine  mehr  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  entsprechende  Baumdarstellung  ersetzt  wurde. 
Die  ganzen  ineinander  geschobenen  und  übers  Eck  gestellten  Architekturen 
aind  ein  Erbgut  des  Tren^nto,  WO  sie  besonders  für  die  sienesische  Schule 
charakteristisch  sind,  sich  aber  auch  in  der  ganzen  aln  ndiändischen  Malerei 
verbreitet  liaben.  Ebenso  falsch  i<t  die  Hi-rvoihebung  dt-r  ]»ers:pektivisflipn 
Darsteiiutig  der  Kirchtnlialle,  als  eine!»  V'or/.ugeti,  der  lür  ein»'  ^päti  re  Au- 
setzung  des  Hildes  spricht,  diese  Darstellung  beschränkt  sich  wie  in  der 
Malerei  des  XIV.  Jhd.  noch  immei'  auf  einzelne  den  Blick  des  Bescboaers 
in  die  Tiefe  leitenden  Horizontalen,  welchen  jedoch  jede  Einheitlichkeit 
fehlt.  Das  Gebftnde  müsste  in  der  Wirklichkeit  zusammenfallen;  zu  der 
-konsequenten  Darstellung  eines  Kircheninneren,  wie  wir  es  bei  Jan  van 
Kyck  oder  bei  Witz  finden,  führt  von  dieser  Raummalerei  noch  ein  weiter 
Weg.  Und  falsch  i^t  es  schliesslich,  dass  der  Maf^dalt  nen-Altar  unter 
niederländischem  Einflüsse  >teht.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  geht  be- 
reits aas  all  dem  hervor,  was  suet^en  gesagt  wurde,  denn  ijerade  die  auf- 
gezählten Eigentümiicükeiten  wurden  von  der  neuen  uiederliiudiachcii 
Malerei  überwunden.  Weder  in  den  Tjrpen  noch  in  den  Formen,  in  der 
Qewandbehandlung  oder  Baumdarstellung  ISsst  sich  das  Mindeste  finden, 
was  auf  den  neuen  Stil  hinweisen  würde.  Damit  entfldlt  auch  der  Hin- 
weis auf  den  Meister  von  Fl^malle. 
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Die  Kaust  des  Moser  liUngt  uoch  ganz  und  gar  mit  jeneiD  Stile  za- 
samoieii,  der  sich  unter  italieniscbem  fiiiifliisse  in  der  zweiten  Hftlfte  dee 
XIV.  Jbd.  überall  sÖrdUch  der  Alpen  ausgebildet  hat  und  ans  dem  «ine 
Beihe  iron  Sehnten  entstanden  ist,  über  deren  Beziehung  Urleile  zu  fallen 
voreilig  T\nre.  sohinge  ihre  Geschiebte  niclit  im  einzelnen  erforscht  wurde. 

So  ist  die  Datirung  dos  3.  Kap.  elit-nso  uuriehti?  und  willkürlich  aU 
die  künstlerische  »jenealogir  äe'^  \.  und  die  Besitimmuiig  des  J.  Kap..  w^- 
mit  jedoch  keinestalls  uUe  Gravamiua  erschöpft  wären,  deuu  es  giV>t  in 
dem  Buche  noch  eine  Fülle  von  Bemerkuugen,  die  verdienen  würden, 
richtiggestellt  zu  werden.  Dabei  handelt  es  sich  keinesfalls  dämm,  den 
Ansichten  Sa  andere  gleichwertigere  oder  vermeintlich  richtigere  entgegen- 
zastellen,  sondern  dämm,  daas  dem  Buche  die  wichtigsten  Yor- 
Busset/ungen  einer  wi  s  <  ti  schaCtUohen  Untersuchung  man- 
g  e  l  u ,  die  Kenntnis  der  Monumente  und  der  Literatur  und 
eine  wissenschaftliche  und  methodische  Verknüpfung  der 
feststellbaren  Tntsachen.  Aus  diesem  Grunde  widmeten  wir  dem 
Buche  eine  so  ktugo  Besprechung,  um  daran  zu  demonstrieren,  woran  ei 
noch  in  der  Kunstgeschichte  vielfach  fehlt 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  die  allgemeine  Theorie,  der  zuliebe, 
wie  es  scheint,  das  Bach  8.8  geschrieben  worde.  Ans  dem  Gesagten 
dürfte  es  bereits  ersichtlich  sein,  dass  sie,  sofeme  sie  in  dem  vorliegenden 
Buche  angewendet  wurde,  den  Tatsachen  nicht  entspricht  und  allgemeine 
historisch  ästhetische  Lehren,  welche  nicht  auf  dem  tatsächlichen  entwicklung»- 
geschichliiclien  Sachverhalt  aufgeltaut  sin^l.  haben  mit  der  kunstgeschicht- 
lichen  Forschung  nichts  zu  tun.  Immeihin  mag  hier  n  -'  i.  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dasi  die  Theorie  von  vornhineiii  als  om  Verkennen  oder 
ISicbtkennen  der  einfachsten  Faktoren  der  wirklieben  geschichtlichen  Ent- 
wicklang der  spätmittelalterlichen  Malerei  bezeichnet  werden  kann.  Es  ist 
nnzweifelbaft,  da^s  besonders  die  deutsche  Haierei  des  XT.  Jb.  manchorlei 
Anregung  und  anch  einzelne  Foimen  und  Motive  aus  der  gleichzeitigen 
Skulptnr  übernommen  hat,  etwa  wie  wir  einen  unmittelbaren  plastisch«! 
Einfluss  auch  bei  Michelangelo  heobachten  können,  doch  ganz  falsch  ist  es  zu 
beiiaupten,  dass  die  Darstellungsprobleme  und  Ziele  oder  die  grundlegenden 
formalen  Normen  der  Malerei  des  XY.  Jahrhds.  der  Plastik  entnomni^^ii 
wurden,  in  Bezug  auf  sie  gibt  es  nicht  nur  keine  Unterbrechung  mii  dei 
Trecento-Malerci,  sondern  man  kann  sie  in  ononterlnodiener  Herausbildung 
bis  zu  ihrer  Entstehung  im  Altertum  zuräckrerfolgen.  Die  ^Behauptung,  dass 
die  mittehilterUche  Wandmalerei  nur  flftchenhaft  war,  ist  ein  Irrtum,  der 
wohl  bei  Janitschek  noch  erkhlrlieh  war,  doch  seitdem  längst  und  oft 
widerlegt  wurde.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  »das  Malerische*  alt 
eine  Besonderheit  der  Miniaturen  hingestellt  wird.  Die  dreidimensionale 
Darstellung  der  Objekte,  der  grössere  oder  kleinere  plastische  Gehalt  der 
Figuren  und  der  Grad  der  liaumdai-stellung  sind  nicht  Kigenschaften.  die 
bestimmten  Kunstzweigen  als  etwas  Au^^seres  und  Willkürlicheä  anhangen, 
sondern  allgooeine  von  der  Entwicklungsstufe  der  ganzen  Eunstperiode  ab- 
hSngigen  Normen  des  künstlerischen  Schaffens. 

Wien,  Hax  DTOfäk. 
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Hnmy  1903  Gr.-FoL  Vol.  I,  V.,  330  SS.  und  72  Tafeln  in  farbigem 
liichtdruek,  Vol  II,  200  SS.  und  108  Tafeln  in  farbigem  Lichtdruck. 

—  —  the  stndy  and  criticism  of  Italian  art,  London  (»eori^ 
Bell  and  Sous  lUül,  8^  XIII  und  152  SS.  und  43  Tafeln  in  Zinkdruck. 

—  —  the  stndy  and  eriticism  of  Italiao  art«  second  series 
Iiondon  Qeotg  Bell  and  Sons  1902,  8S  VIII  nnd  152  SS.  nnd  42  Tafeln 
in  Zinkdrnck. 

—  —  Lorenzo  Lotto,  au  essay  in  coustructive  art  criticism, 
revised  edition  witli  additional  illustrutious,  London  Georg  Bell  and 
Sou«  1901,  8S  XXI  und  292  SS.  uud  62  Tafeln  in  Zinkdruck. 

Bernhard  Berenson  gehOrt  zu  den  markantesten  Persönlichkeiten,  die 
«of  dem  Gebiete  der  Konetgeschichte  arbeiten.   Das  Erscheinen  seines 

lange  emarteten,  grossen  Werkes  über  die  Handzeichnnngen  der  floren- 
tinischen .  Künstler  fordert  auf,  seine  Tätigkeit  im  Ganzen  zu  überblicken. 
"Was  jetzt  nm  so  besser  geschehen  kann,  als  er  dem  Er-^cheinen  di^^ses 
X^'benswpri;e3  in  den  beiden  vorhergehendeu  Jahren  eine  Saramlnng  .seiner 
zerstreiten  kleinereu  Arbeiten  in  7.wei  Serien  und  eiue  neue  Auflage 
seines  bekannten  Buches  über  Loreuzo  Lotto  vorhergehen  Hess.  Die  ge- 
sammelten Aufsätze  enthalten  teils  üntersnchungen  von  fundamentaler 
Bedentang,  teils  behandeln  sie  minder  wichtige  Fragen,  in  denen  der 
Antor  seinen  ganzen  Seharfoinn  zeigen  kann,  teils  sind  es  allgemdne  Be- 
trachtungen eines  geistreichen  Mannes  über  verschiedene  Kapitel  der  Kunst- 
geschichte* Berenson  hatte  sich  frühe  an  Morelli  angeschlossen,  in  seinem 
Sinne  weitergearbeitet,  es  ist  daher  von  besonderem  Interesse,  dass  er 
unter  dem  Titel  ,  Kadimentä  of  Connoisseurship«  (II.  Series  S.  145  ff.)  eine 
Theorie  der  (Jeuiiildebestimmung  gibt.  Hatte  Morelli  einfach  die  Tutsache 
festgestellt,  dass  gewis<*e  Formungen  gewi<wer  Körperteile  bei  bestimmten 
Künstlern  immer  in  derselben  Art  wiederkehren,  so  weist  Berenson  den 
Omnd  davon  anf.  Er  zeigt,  dass  solche,  deren  Ansdmck  sich  leicht  ver- 
ändert, wie  die  Angen,  oder  solche,'  deren  Haltung  der  Mode  nlherliege,  wie 
der  Unnd,  die  einen  die  bewegliehen,  wegen  ihrer  bestSndigen  Individualisi- 
mng,  die  sndem,  die  nach  der  Mode  bewegten,  wegen  ihrer  zeitweiligen  Uni- 
form  schwerer  eine  für  den  einzelnen  Künstler  bezeichnende  formelhafte 
Oestalt  annehmen,  als  etwa  die  Ohren  oder  als  die  Hönde,  an  denen  so  viele 
Kurven  zusammentreffen,  dass  bei  ihrer  Darstellung  sich  leicht  bestimmte 
«»ewohnheiten  in  der  Ausführung  festsetzen.  Geht  Berenson  anf  diese 
Weise  alle  Teile  des  Gesichtes,  der  Gestalt  und  Drai)erie  und  der  Um- 
gebong  der  Figuren  durch,  so  kommt  er  zn  dem  Sclünsse,  dass  die  ein* 
aelnen  Teile  der  FSgnr  charakteristisch  für  den  Künstler  werden  im  Ter- 
bSltnisse,  als  sie  erstens  nicht  Vehikel  für  den  Ansdmck  sind,  sweitens 
als  sie  nicht  die  Beobachtung  auf  sich  lenken,  drittens  als  sie  nicht  durch 
«üe  Mode  kontroUirt  werden,  nnd  viertens  als  sie  durch  ihre  Gestalt  die 
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Oowohnheiteu  bei  dw  Auslühiung  l'epünsti'_'t  u.  Man  wirti  «;fem*^  .Mi-jf- 
steheu,  dass  Jiereuson  die  Theorie  Moreliis  mit  dieser  kleineu  Abhandlung, 
die  er  leider  nicht  so  weit,  wie  er  es  nrsprfinglicb  beabsichtigt  hatte, 
durchführte,  fester  begründet  und  gefördert  hat  Wenn  er  jedoch  hier 
and  an  anderen  Orten  immer  wieder  betont,  dass  der  wichtigste  Ent- 
scheidnDgsgmnd  für  die  BestiminuDg  die  Betrachtuni:  d>r  Qualität  des 
vorlif'genden  Kunstwerkes  sei,  so  führt  er  uns  durch  die  Betonung  dieser 
subjektiven  Elemente  wieder  hiiit«  r  Mort  lH  zurück,  der  durch  B^^'  Vuichtunor 
von  objektiven  Ebnipnti^Ti  die  llejjlimmung  von  Knnstwerkf^n  von  dem 
Subjekt ivt  n  Mrineu  dei  lieachauers  uuabhftnkni,'  reaclieu  wollte.  Bei  eiD«"m 
Manne  wie  Berenson  hat  diese  subjektive  Methode,  c.-*  ist  die  alte  die 
Waagen  z.  6.  und  alle  ttlteren  Kenner  anwendeten,  keine  Gefiahr,  aber 
wir  haben  es  jüngst  erlebt,  dass  Herbert  Cook  ans  solchen  subjektiTen 
Gründen  das  Ton  Morelli  gereinigte  Werk  des  Giorgione  wieder  aaf  mehr 
als  60  Stücke  hinaufbringen  /.u  können  g^laubt  hat.  Niemand  hat  die 
o>«i<'l<tive  Methode  mehr  gefordert  als  Berenson  durch  seine  erfolgr»^ichai 
l  ntersuchunu  "!  «  r  sollte  daher  nicht  au^^  einer  Laune,  die  die  Freude  an 
st'inPTn  feiTUMi  Kunst [?«'f'ühh'  tiii-iit  /.uriick halten  kann,  solche  vrdliir  un- 
Dülig»'  lu'.-jtriktioneu  ♦•invr  ^'e-un'leii  id>jektiven  Methode  vcrnt  hmen,  die 
endlich  die  Bestimmung  von  Bildern  jedem,  der  an  aiischuuliclier  Er« 
kenntnis  Anteil  und  Freude  bat,  so  evident  erscheinen  bissen  mDs$  wie  eine 
naturwissenschaftliche  Beobachtung.  Bei  der  Forschnng  wird  natllrliek 
die  SnbjektivitRt  des  Forschers,  dos  heisst  der  Grad  seiner  Begabung 
wichtig  sein,  die  DarstellttnL^  nmss  aber  schliesslich  zu  jenem  Grade  der 
G' \\  isslirit  «relangen,  dass  das  Hesultat  nicht  mehr  dem  einzelnen  Forscher 
wegen  seiner  iiöliftfii  T'fLr^iibunij;'  cr.'u'hinVtt  wird,  sondern  durch  die  FüUe 
und  Trertsicberheit  der  beubachteten  Einzeinheltt  ii  -'vident  wird. 

Die  zweite  Serie  bringt  aucli  nocli  eine  Abhandlung  über  eine  iicihe 
von  bisher  unbekannten  Malereien  M  a s  o  1  i  n  o s ,  die  Berenson  uufgelunden 
und  von  denen  er  drei  abbildet  (S.  77  ft.).  Sie  gehen  genan  mit  den 
Fresken  von  S.  Clement«  in  Rom  und  mit  der  Erwecknng  der  Tabitha 
und  was  sonst  von  dieser  Art  in  der  Brancaccikapelle  ist.  susammea, 
zeigen  einen  liebenswürdigen,  tief  liililenden  Künstler,  der  noch  mit  ein^^m 
Kusse  im  Trecento  steht,  und  weit  »  ntt<  i  nt  i^t  von  der  plastischen  Ge- 
walt und  dor  fortgeschrittenen  I  ich1  In  hnndiung  Masaccios,  wie  sie  beson- 
ders in  den  kleinen  Predellastüeken  in  lierlin  zutage  treten,  der  Meister- 
leistung MasacciüS,  in  der  er  schon  die  ganze  Entwicklung  des  Jahrhunderts 
vorausnimmt.  Ein  wichtiges  8tfick,  das  Berenson  gefunden,  bildet  er 
nicht  ab.  Er  entdeckte  in  der  grossen  Halb  des  Palastes  in  Gastiglione 
d'Olona,  dessen  vier  Wände  einst  ganz  mit  Fresken  bedeckt  waren,  wSh- 
rend  jetzt  drei  angewebst  sind,  eine  viertt-  Wand  mit  einem  Landschafts- 
bilde einer  Alpenkette  njit  einem  breiten  Bergstrom,  der  sanft  zur  Ebene 
berabtlif^sst,  von  der  Hnnd  d"s  Masolino.  Kine  Entdeckung,  die  nni»*'r*' 
Anschauung  von  der  Entwicklung  der  Landschaftsmalerei  mächtig  /n  au- 
dem  bestimmt  ist.  Man  sollte  glauben,  dass  diese  grosse  Vermthnrnsf 
von  Hasolinos  Arbeiten  endlieh  aller  Welt  klar  machte,  was  iu  Rom  und 
Florenz  von  Masolino  erhalten  sei. 

Ebenfalls  in  demselben  Bande  der  tfeisterstOeke  Ton  BeransoDS  Arbeiten 
veremigt,  ist  eine  Abhandlang  über  Alessio  Baldovinetti  und  die  aenange* 
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kaufte  Madonna  in  Louvre,  die  dort  Piero  della  Francesca  zugeschrieben 
M  ird,  aber  wieBerenson  richtig  erkannte,  von  ßalclovinetti  heiTührt  (S.  23  ti  ). 
Berenson  stellt  seine  Arbeiten  zusammen,  schildert  seine  künstlerische  Her- 
kunft von  Donienico  Veneziano.  Er  geht  aber  zu  weit,  wonn  er  diesem 
letztgenannten  Künstler  die  herrliche  Madonna  abspricht,  die  er  selbst  zu 
tientzen  das  Glflek  bat  —  abgebildet  auf  Seile  31  —  und  sie  dem  viel 
weniger  feinen  Alessio  nisofareibt.  Sehr  glficklicb  ist  die  eioflnssreiche 
Bedeutung  AleBsio*s  und  besonders  sein  Vermögen,  die  Weite  des  Baumes 
wieden.ugeben,  hervorgehoben.  Eine  Abhandlung,  die  9aniico  di  San- 
dro*  (I.  4r)  tf.)  liefitelt  ist,  hebt  die  Werke  eines  dem  Bolticelli  imhe- 
st*  !if'n«leii  Künstlers  aus  der  Menpfp  dt^r  gleichartigen  hervor,  un«i  ist 
Wie  eine  andere,  ^inen  Schüler  Gbirlandaios  behandelnd,  die  inzwiscljen 
unter  dem  Titel  »alunno  di  Domenico*  im  Burliugtoii- Magazine 
erschienen,  in  erweiterter  Gestalt  in  das  grosse  Werk  über  die  Horen- 
tiniscban  Zeichnongen  aufgenommen.  Von  grossem  Sebarfsinn  zeigen 
die  Untersacbnngen  über  das  Sposalizio  in  OaSn,  (If.  51  ff.),  und 
Über  ein  Altarbild  von  Girolamo  da  Cremona.  In  der  ersten  be- 
weist er,  dass  das  bekannte  Bild  in  Ca^n,  das  als  ein  W«rk  des  Perugino 
niid  al"ä  Vorbild  für  l'nffaels  Wt  ik  in  l^failund  galt,  von  dem  Spagna  her- 
rührt, <ler  KuÖaeb  Ktimp<>^i<i<.n  vergröberte,  in  der  anderen  wird  at^«  der 
richtige  Autor  oines  AltarViildes  im  Dome  zu  Cr«»nnona,  das  früher  Man- 
tegna  hiess,  später  einem  Lükaimaler  Lorenzo  tia  \  iterbo  zugeschrieben 
war,  der  grastltee  Miniaturist  Girolamo  da  Viterbo  erkanntt  der  sieb  unter 
dem  Einflüsse  von  Mantegnas  Fresken  In  Padna  ausbildete:  so  doss  also 
die  alte  Bestimmung  richtiger  war,  als  die  der  letsten  Jabre,  die  sieb  auf 
falsche  Ausdeutung  von  Urkunden  stützte.  Mantegna  selbst  ist  vertreten 
durch  eine  Studie  ülior  seine  Zeichnungen  (I.,  49),  von  der  Kristeller, 
der  in  seinem  Buclie  nl  cr  Manteg^ia  echtes  und  fdsches  kunterbunt  gibt, 
viel  hatte  lernen  können:  «leuu  »ie  ist  schon  voi  j^Hiauniür  Zeit  veroftent- 
licht  worden.  Beiden  Autoren  ist  eine  Zeichnung  im  I.ouvre  entgangen, 
die,  soviel  ich  weiss,  niemula  au:»g<'">telli  war,  sie  würde  j?i'  h  aU  zwölfte 
der  Berenson-Liste  anscbllessen.  Bs  sind  nackte  Patti,  die  nacb  einem 
antiken  Motiv  mit  einer  Maske  spielen.  Bei  einer  anderen  Studie  über 
Kopien  nacb  verlorenen  Originalen  Giorgioues  (I.,  70)  kann  ich  in  wenigen 
Punkten  mit  dem  Autor  übereinstimmen.  Die  bei  ii  Hirten  in  Pest  sind 
gewiss  nur  das  Stück  einer  Kopie  nach  einem  Jugendldlde  Giorgiones, 
das  Stnek  mit  Orpheus  und  Kuridice  im  Seniinario  Vescovile  /n  Venedig, 
das  schon  Morelli  dorn  (.üorgione  zuschrieb,  worin  ihm  ]>eienson  folgt, 
scheint  mir  viel  spJiter  zu  sein,  von  einem  Schüler  des  Tizian,  der  die 
Landschaft  auf  der  Venus  del  Prado  im  Louvre  vollendete,  und  ebenso 
wenig  bat  die  Euridice  in  Bergamo  mit  ibm  zu  tun,  deren  Zickzack- 
bewegung  das  gerade  Gegenteil  von  Giorgiones  stetiger  Umrisslinie  ist» 
Der  Seesturm  in  Venedig,  der  in  jüngster  Zeit  wie  von  Berenson  so  von 
anderen  mit  einer  gewissen  Uartniickigkeit  für  Giorgione  in  Anspruch  ge> 
nommen  wird,  ist  von  Pari-*  PorJone :  er  wurde  bei  ibm  lange  nach  Gior- 
giones Tode  bestellt.  Ich  wer-Ie  dm  Urkunde  un  anderer  Stelle  veröttent- 
licLen.  Was  das  Porträt  aus  der  Sammlung  Doetsch  betrifft,  das  ich  nie 
gesehen  habe,  ist  es,  wenn  ich  nach  Berensons  Abbildung  urteilen  dort, 
«in  Original  von  Licinio,  xmd  das  wunderschöne  Frauenbildnis  bei  Herrn 
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Ciespi  in  MAiland  sicher  von  Tizian.  Nicht  etwa,  weil  sich  gefunden  hat, 
daää  »ein  Isame  eiuiiiul  lUraufgemall  und  dann  wieder  abgewaschen  wurde, 
sondern  weil  es  nicht  nur  in  der  ganzen  AofläsBuog,  sondern  aaeh  In  den 
DeiaiU  d«r  Technik  mit  Titians  Jngendbildem  übereinstinunt  wie  mit  dem 
Dogenbildnis  im  Vatikan.  In  einer  Anmerkung  des  Wiederabdruckea  dieser 
Arbeit,  die  zuerst  in  der  Gazette  d(  T! 'aox-Arts  erschienen  war.  teilt 
Beren-ion  meine  Meinung  mit,  dass  die  Ualbfigur  des  David  mit  dem  Uanpt 
des  Goliath  in  der  Galerie  von  Wien  ein  ganz  ül>eriim1t»  s  Original  Giorgione? 
sei.  Das  hat  sich  inzwischen  heStUtigt.  Der  Herr  Uberstkämmerer  <iraf 
Abciiüperg-Truun  hatte  die  gütige  Erlaubnis  'je<jelien.  da*s  das  Biid  unter 
meiner  Aufsicht  gereinigt  werde.  Die  t'beroQaiung  ging  leicht  herunter, 
and  es  erschien  ein  fast  völlig  unverletztes  —  nur  in  den  Locken  es 
etwas  beschsdigt  —  Original  von  Oiorgione,  das  nnn  eines  der  glAnxendaten 
Bilder  der  kaiserlichen  Galerie  ist,  HOebst  beachtenswert  ist  eine  Kritik 
der  yenesianisohen  Bilder  von  Tizian,  die  1895  in  der  Kew  Galerr  in 
London  ausgestellt  waren  (IL,  Ol).  Sie  enthalt  eine  Beihe  der  glddc- 
liebsten  Bestimmungen  und  ist  durch  gute  Abbildungen  meist  schwer 
zugHngHcher  Bilder  geschmückt,  worunter  r.iorgiones  Schäferknal'»-  in 
Hamptou  Comt  genannt  werden  kann,  dem  nun  der  Wiener  David  wie 
ein  iilterer  Bnid**r  gl-'icht. 

\  uii  Spezialuuteräuchungen  wäre  noch  anzuführen  eine  über  ein  Düd 
Ton  Filipinno  in  Boaton  und  die  atugeseiehnete  ZttrflckfUming  eines  SnttonS) 
der  für  das  British  Mnseum  als  Bai&el  gekanft  wurde,  anf  Breacianino. 
Von  den  Aufsfitzen  allgemeinen  Inhalts  wollen  wir  den  über  Correggio 
■  hervorheben,  in  dem  die  Bedentong  betont  wird,  die  Doaso  Doesi  für  seine 
Jugend  hatte. 

Berensons  stärkste  Seite  i^t  jedenfalls  seine  ausgebreitete  M*>numen- 
tenkeuutnis.  seine  scharfe  Bcurteihing  jedes  einzelnen  Kun,stwerkr<  und 
der  weite  JUick  für  künstleri.scbe  Zu&ammenhünge.  Die  künstlerische  Aua- 
l^'6e  und  das  künstlerische  Wacbi>en  und  die  Beobachtung  des  künstle- 
rischen Wandels  unter  verächiedenen  Einflüssen  ist  auch  der  Uanptinhalt 
aeinei  interessanten  Boches  ttber  Lotto.  Man  könnte  sagen,  er  skeletirt 
Künstler  nnd  Konstwerk,  lllsst  nnr  das  künstlerische  Gerüste  aber,  den 
Zosammciihang  aV>cr,  den  das  Kunstwerk  durch  Zweck  und  Inbalt  mit  der 
übrigen  Welt  hat,  übergeht  er.  Die  ganze  Persönlichkeit,  aus  der  man  ja  den 
Künstler  nicht  wie  ein  Extrakt  hervorziehen  kann,  weil  sie  ein  Mensch  mit 
Knochen  und  Fleisch  ist,  intere.ssirt  ihn  nicht  weiter,  oler  er  will  ihr 
nicht  ganz  gerecht  werden.  So  war  es  in  der  eisten  Autlage  seiue^  Lottf> 
gewiss  ein  Verfehlen,  Lotto  zu  einem  Gesinnungsgenossen  der  Ilelormatiuu 
2U  machen,  Lotto,  in  dem  der  Geist  der  mittelalterlichen  dominikanischen 
Allegorik  in  spttter  Zeit  vereinzelnt  wieder  auflebte.  Dieses  schroffe  Mi^ 
Verständnis  ist  in  der  zweiten  Auflage  getilgt  Der  sachliche  Inhalt  sräicr 
Bilder,  der  aus  seiner  Freundschaft  mit  Geistlichen  und  Mönchen  erwochSy 
ist  auch  jetzt  noch  wenig  untersucht  und  erklärt;  so  z.  B.  das  schöne 
Altarbild  von  Cingoli,  das  eine  Verherrlichung  Oes  Rosenkranzgebelee  dar* 
ütcHf.  (bssen  Zusammenstellung  die  niittelrdterliche  Überlieferung  dem 
h!.  i'ummikus  zuschrieb.  Unten  kniet  der  Heilige,  umgeben  vmi  Lokal- 
heüigen,  die  Madonna  r.  icht  ihm  die  Küsenkranzschnur,  Engel  beschüttf»n 
ihn   mit   Koüenblüteu,    die    sie    gesammelt   halten,    als   sie  von  einem 
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blühenden  iiosen;>traacbe  nieclertieleD,  auf  dem  iüutzelm  Tundi  mit  Dar* 
stoUnngen  der  Aiiriifiuig«iL  Mariae  wo»  diesem  Gelwte  hängen.  Die  über- 
mlesfge  Betonung  des  Einflasses  von  Ahise  ViTarini  tnf  die  venesianieehe 
Malerei  nnd  die  ünxabl  seiner  angeblichen  Schftler  ist  stehen  geblieben» 
Sootft  aber  ist  das  bedeutende  Buch  dnrch  Aufnahme  Ton  nea  als  Arbeiten 
Lottos  erkannter  Bilder  und  durch  neue  Abbildungen  vermehrt. 

Die  Krone  von  Berensons  Leistungen  bildet  sein  neues  Werk  über 
die  Zeichnungen  toskani^cber  Künstler.  Erst  ein  Wort  üln-v  die  Anlag^e, 
Der  erste  Band  enthält  Abhandlungen  über  die  ein/.elneu  Künstler,  von 
denen  sich  Zeichnungen  erhalten  haben,  in  chronologischer  Ordnung,  der 
zweite  enthält  ein,  so  weit  es  erreichbar  war,  vollständiges  Ver/eichniä  der 
eilialtenen  Zeichnungen  in  öffentlichen  nnd  privaten  Sammlungen  in  alpha- 
betischer Anordnung  der  Sflnstler;  die  Tafeln  lanfen  in  chronologischer 
Ordnung  durch  beide  Bände.  Ss  ist  ein  Werk,  das  fBr  die  florentinische 
Kunst  von  derselben  fundamentalen  Bedeutung  ist,  wie  einst  das  Werk 
Cavalcaselles,  in  dem  die  Qemälde  und  Fresken  zuerst  gesammelt  waren.  Die 
Entwicklung^  eines  Künstlers  nicht  nur  durch  seine  aus<reführten  Werke, 
&üuüein  auch  durch  seine  Zeichnungen  bis  auf  den  er^iten  Gedanken  zu 
den  Werken  durchzuführen,  ist  bisher  nur  vereinzeint  vergucht  worden. 
Thaosing  in  seinem  Dürer  bat  da-^  zum  eistenmale  ernstlich  durcbgelührt, 
er  hatte  aber  nur  ein  beschrfiuktes  Material  vor  sich.  Hier  ist  das  in 
noch  nie  gesehener  Weise  geleistet,  natürlich  am  besten  bei  den  spHteren 
Kttnatlem,  wo  ein  reichere«  Material  vorlag.  Das  Meisterstflck  ist  die 
Behandlung  Andreas  del  Sarto.  Hier  Ist  durch  die  Fülle  der  Werke  und 
Zeichnungen  dargelegt,  wie  dieser  Maler,  beginnend  mit  emsigen  Natnr> 
Stadien  und  einfacher  Empfindung  für  die  Kompüsition,  sich  an  dem  Bei- 
spiele Miclielanfijelos  emporranV:t  und  immpr  reicher  und  bedeutender  in 
^«men  DarsteHungen  wird,  obne  seine  ursprüngliche  Natur  zu  verleugnen. 
Es  ist  eine  unübertreffliche  Analyse  eines  Künstlers  und  bestimmt,  einen 
Anschnitt  in  die  Behandlung  solcher  Themen  zu  machen.  Bisher  hatte 
nur  Thansing  den  Terauch  gemacht,  bei  Aufbau  eines  Kllnstlerlebens  Ar 
die  innere  Entwicklung  die  Zeichnungen  als  bestindige  Zeugnisse  ansnrufen, 
er  hatte  aber  wie  gesagt  mit  beschranktem  Materiale  arbeiten  müssen.  Dürers 
Zeichnungen  waren  damals  weder  gesammelt  noch  verOfientUcht  und  ihm 
war  es  unmöglich  gewesen,  die  Sammlung  voi*zunehmen,  er  war  daher  auf 
das  Material  angewiesen,  <^hs  ihm  zunächst  l^ir.  Was  Andrea  voraus  gebt 
und  was  ihm  folgt,  Michelantjelo  und  seine  Scbüler  und  Fontormo  und 
sein  Anhang,  ist  ebenso  bedeutond.  Für  die  Kmntnis  Micbelangelos  ist  Be- 
rensons  Werk  von  einschneidender  Bedeutung.  Mit  dem  grünsten  Aufwände  von 
beharrlichem  Fleiise  und  eindringendem  YerstBndiitse  ist  die  Vorbereitnng 
zu  seinen  Hauptwerken  dargelegt.  Zuweilen  geht  der  Autor  in  der  Kritik 
SU  weit»  wenn  er  s.  B.  den  Nachzeiclmungen  nach  den  Skizaen  zum  Grab- 
m&l  in  Florenz  und  Berlin  jeden  Wert  abspricht;  er  hnlt  sie  fllr  blosse 
Phantasien.  Aber  besser  so,  als  den  ganzen  Mist  von  Fälschungen  unbe- 
rührt zu  lassen.  Vh  war  da  mit  starker  Hand  ein  Au[^in«?^tall  zu  reinigen. 
Der  Scharfs^ion.  mit  dem  die  Arbeiten  dt-r  Schüler  von  denen  des  Meisters 
gesondert  sind  und  HUseinanlerLff-halten  werden,  verdient  Bewunderung. 
Das  ist  aucli  methodisch  die  schuiiste  Partie  dci  Buches,  iiier  verlangt 
nicht  der  Autor  als  Kenner  Vertrauen,  sondern  er  lOit  das  schwierige 
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Problem^  die  Cbeneugong,  die  er  gewoimeii,  dtuch  HiUeiluiig  Ton  an* 
eittandergereihteii  Einzebüieiten  auf  den  Leaer  xa  übtttngen»  Die  Theorie 

Morellis,  durch  Aufsuchen  objektiver  Kennzeichen  den  Künstler  zu  be- 
stimmen, ist  hier  mächtig  gefördert.  Bei  Sebastian  del  Piombo  wird  der 
Leser  von  Zeichnunff  zn  ZeichnnTr/,  Schritt  iür  Schritt  durch  Anfiigang 
von  Kennzeiclieii  weitergeführt  imd  schliesslich  vfjllvj  iibirzeu|it  entlanseiL 
Es  Ireut  micli,  das3  mir  Berenson  m  der  Aussonderung  einzelner  Z»rich- 
nungen  Sebastians  aus  denen,  die  Michelangelo  zugeschrieben  die 
ich  in  einem  der  letzten  B&nde  des  Jahrbuches  der  preussischea  KnittU 
nanmliiDg  ▼omehm,  völlig  beiBÜmmt;  dagegen  verspotiefc  er  mich,  weil 
ich  mir  bei  Besprechung  der  Zeichnung  mit  dem  Kopfe  Leos  X.  in  Chsts- 
worth  erlaubt  hätte,  ausudenten,  dass  dais  Portrait  getroffen  selieint,  als 
einen  Banausen.  Ich  bekenne  offen,  ich  bin  so  innig  mit  dem  gesunden 
Menschenverstände  Ijcfreumiet.  und  auf  diese  Bekanntschaft,  die  mich  wahr- 
scheinlich bei  den  überfeinen  Ästhetikern  in  Verruf  bringt,  so  stolz,  dass 
mir  «la.s  Getroffensein  st<  t^  als  die  erste  Auiurderunu  eines  PortrStR  er- 
sclieinen  wird,  wogcj^a^n  alles  andei*e  Gute  und  Schöne  weit  zuriiok- 
bleht.  Gewiss  hat  Berensuu  diu  Berechtigung  dazu,  sich  seines  reichen 
Geistes  und  seines  eindringlichen  Kunstarteiles  zu  erfreuen,  und  niemand 
sollte  es  ihm  übelnehmen,  wenn  er  sich  laut  desselben  rühmt.  Aber  sn> 
weilen  preist  er  seine  Feinheit  etwa  in  der  Art  der  8toppnadel  in  Ander- 
sons Mttroheu,  und  das  wäre  gar  nicht  nötig,  ja  die:<e  Überzeugung  von 
.-«.-:ner  gdnz  besonderen  Feinheit  schädigt  einzelne  Partien  des  grossen 
Werkes  merklich.  Es  lieirt  zwar  in  der  ersten  Haltte  des  Werkes,  da^  die 
Quattruceutisten  behandelt,  nicht  weniger  Arlieii  und  Kenntnis  aufgehäuft 
als  in  der  /weiten;  liie  Aussondeiung  einzelner  Individualitäten  wie  de^ 
Freundes  Saudro  Botticellis,  eines  Schülers  und  eines  Genossen  Ghirlandajos. 
die  Dai'atellung  Piero  di  Cosimos  und  so  vieler  anderer  steht  den  besten 
Partien  der  xweiten  Hftlfte  uicht  nach,  aber  dennoch  wirkt  das  Game 
deshalb  nicht  sp  erfreulich,  w^l  hier  Berenson  nicht  als  der  aouvarine 
Geist  erscheint,  der  objektiv  über  seinem  Stoffe  steht,  sondern  als  der 
Priester  einer  üsthetischen  Gemeinde  von  Anbetern  des  Quattrocento  und 
als  solclici  cr^t  priesterlich  subjektiv  Zeichnungen,  Künstler  und  Kunst- 
perioden urteilt.  Er  irrt,  wenn  er  diese  Urleile  als  einer  höheren  ästhe- 
tischen Kute^'orie  entsprungen  betrachtet,  uls  es  eine  historisth  bedingte 
wäre,  weil  eben  dieses  (?anze  übertreibende  Hinaufschrauben  des  (Quattro- 
cento ein  historisches  Produkt  ist.  Diu  ixunsifreunde  des  lä.  Jaiirhunderts 
hatten  die  Theorie  ehier  Musterkunat  aufgestellt,  die  sie  in  der  griechi- 
schen Antike  su  besitaen  glaubten.  Als  man  sich  auch  an  den  noch  nicht 
völlig  ausgeblfihten  Werken  dieses  Stiles  zu  erfreuen  begannt  traten  die 
Romantiker  an^  Terle<,'t».n  diesen  Kultus  auf  die  natund istischen  Werdezeitea 
df  r  modernen  Malerei  und  verketzerten,  wie  es  fanatisirte  ßaachfassschwinger 
immer  mit  allem  tun,  was  nicht  innerhalb  des  Kreises  ihres  Kultus  fallt, 
di»*  reifen  Zeiten  der  modernen  Kunst.  Bei  all  seinem  Verstände  un  i 
weiten  Urteile  »teht  Berenson  noch  viellach  innerhalb  diH:,es  Kreises.  Wüj 
soll  der  Versuch,  uns  den  sinnlich  -  süsslichen  Uukui%udrecbsler  AnT.-aio 
Poltaiuolo,  der  aus  der  menschlichen  Figur  einen  Schnörkel  machte,  ab 
einen  grossen  Künstler  aufsudispatiren»  oder  zu  sagen,  die  florantinisdis 
Kunst  sank  herab  bis  zu  Cigoli  und  Carlo  Dolce.   Oigoli  sind  eben  in  der 
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£volQtion  der  Knxiftt  andere  Probleme  zugefallen  als  FoUaiaola.  Er  war 
•einer  der  ersten  Künstler,  der  fiewegang  und  Stimmang  der  Landacbafb 
-wiedeigabt   Wer  vor  ihm  hatte  die  Brandung  eines  wogenden  Seea  in 

einem  grossen  Bilde  wiederzugeben  Termocht  oder  nnr  gewagt,  wer  das 
l)lasse  I.icht  des  an1>rechenden  Morji^ens,  wie  auf  der  Auferstehung  in 
Are77o.  WM  hinten  im  ^Jarten  die  Maria  dem  Enücl  im  wcisslichen  Schioimer 
der  eräten  Frühe  liegegnet,  das  im  dunklen  Hintergründe  nochmals  von 
einer  (Quelle  rückgeworfen  wird.  Wer  hütte  eine  solche  Landschait  damals 
äelbät  im  Xorden  veräucbtV  Ist  das  nicht  ein  tieleres  Verdenken  in  die 
l^atnr,  als  es  Pollaioolo  auf  seinem  Gebiete  je  Termochte?  Und  Carlo 
Dolce  gegen  Lorenzo  di  Credi  als  Künstler  gehalten  —  schwankt  da  nicht 
<iie  Wage?  Ui  /.  B.  Doices  PortrSt  des  Knaben  im  bunten  Bocke  im 
Palazzo  Pitti  nicht  ein  ertrenlidieres  Kunstwerk  als  alle  die  Bilder  des 
faden  Lorenzo?  Wenn  Beronson  gegen  Cigoli  ungerecht  ist,  so  kommt 
<la9  dabf  r,  dn-^  ihn  fast  auaschliesslich  die  Bewältigung  der  raen«c1di«  hfn 
Figur  iiitt  1  t's-ii t,  worin  Cigoli  nicht:^  neues  gebracht  hat.  Rauniprubieme. 
Lundscbatt,  Komposition  treten  dagegen  zurück,  wenigstens  in  dem  Haupt- 
werk, denn  in  den  Studien  weiss  er  die  Verdienste  Baldovinettis  in  Be- 
zug auf  die  Raumgestaltung  vollstilndig  »u  würdigen.  Nirgends  ist  die 
Bede  davon,  dass  die  Quattrocento-Künstler  in  der  Oescbiehte  der  Mensch- 
heit  eine  noch  ganz  andere  Stellung  einnehmen  als  die  von  Fabrikanten 
meist  langweiliger  Bilder.  Durch  ihre  unausgesetzte  Bemühung  vielfiieh 
wissenschaftlicher  Art,  alles  darstellbar  zu  machen,  halien  sie  den  Boden 
für  die  Naturwissenschaft  geebnet,  die  ohne  sie  sich  nicht  liocb  hiltte 
erbeben  können,  sie  bal>en  sich  dadurch  unter  die  gröbsten  Wuiiliatt  r  der 
Menschheit  eingereiht.  Von  so  wichtigen  Menschen  nichts  zu  hören,  uls 
ob  ihre  Linien  mehr  oder  minder  gefällig  seien,  verdriesst  am  Ende.  Auch 
ihre  Bangordnnng  würde  nach  dieser  Sichtung  eine  andere»  dem  Anatomie«- 
lehrer  Pollainolo  wird  seine  Bedeutung  Niemand  bestreiten  wollen.  Wftren 
die  Qaattrocentisten  nichtti  als  Reizmittel  für  gelangweiUe  i^obiotiker,  so 
könnte  sie,  von  mir  aus,  gleich  der  Teufel  holen,  zusammen  mit  ihren 
ßewnmlerern.  Der  Mann,  in  dem  alle  diese  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
des  Quattrocento  gipfeln,  Lionardo,  so  vortreflflich  seine  Üai-stellung  durch 
BcrenBon  ist,  baumelt  desiiulb  bei  ihm  gleichsam  ohne  festen  Boden  in 
der  Luit.  Weil  Bereuson  die  Kuubt  hIö  ästhetisches  Genussniittel  in 
Flaschen  absieht-,  versteigt  er  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  es  sei  nicht 
nütig,  zvL  verstehen,  was  Iiionardo  damit  ausdrücken  wollte,  es  genüge, 
4en  Beiz  ihrer  Linien  wirken  zu  lassen.  Jedermann  anzuhören,  der  zu 
\in8  spricht,  gebietet  die  Höflichkeit,  und  keiner  würde  zufrieden  sein, 
wenn  wir  ihm  sagten,  wir  hätten  auf  seine  liede  nicht  aufgemerkt,  uns 
habe  nur  der  Klang  seiner  Stimme  Freude  gemacht.  Einem  gros-eii 
Künstler  wie  Liouardo  sollten  wir  nicht  da^  schuldig  sein,  was  wir  jedem 
Lulfcu  in  der  Gesellschaft  zugestehen,  aufzulassen,  was  er  uns  sagen  will  ? 
Bei  den  Quattrocento-Zeichnungen,  zumeist  bei.  den  frühesten,  arbeitet 
Berenson  -fiist  ausschliesslich  mit  Werturteilen.  Das  wichtigste,  wie  etwa 
die  anatomischen  Zeichnungen  des  Pollainolo,  kommt  da  zu  kurz.  80 
wunderbar  unsere  Wissenschaft  weiterführend  die  späteren  Partien  des 
Buches  sind,  so  rückschrittlich  ist  dieses  subjektive  Herumreden  am  Be* 
ginne,   in  diesen  Ästhetischen  Verzückungen  gebt  Berenson  so  weit  zu. 
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sagen,  e  r  sei  zn  kosibor,  um  sieh  je  mit  Kflnstlein  zweiter  Ordnimg,  wie 
den  Carraecis,  za  befassen.  Da  tat  er  sich  selbst  entschieden  Unxecht. 
l^e  Leute,  die  er  in  seinen  Stadien  behandelt,  stehen  an  kfinstleriscber 
Bedentang  mit  geringer  Ausnahme  hinter  den  Carraccis  nicht  etwa  an 
dritter  Stelle,  sondern  wie  der  Spagna  und  der  cremonesische  Miniatnrist 
an  dreiundfÖnfzii'M »•!*.  Berenson  hat  sie  jedoch  behandelt,  %veil  er  wie 
jeder  andere  Forscher,  der  es  mit  seiner  Wisiensubaft  ernst  meint,  dort 
eingegriffen,  wo  er  eine  Lücke  uuslüllen  konnte,  ganz  unbekümmert,  ob 
er  nicht  zu  fein  sei  für  solche  Dinge.  Wo  es  not  tat,  näht  die  Stopp- 
nadel gut,  sie  setzt  nor  Bost  an,  wenn  sie  in  den  Wolken  stochert. 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Zelehnongen  za  besprseben  wttre  vex^ 
frfiht,  es  wird  noch  Zeit  genug  dazn  bleiben,  denn  Niemand  wird  mehr 
von  toskaniseher  Eunnt  bandeln  kdnoen,  ohne  sich  mit  dem  monumentalen 
"Werke  Berensons  auseinandemusetzen.  Ks  s^ht  du  als  ein  Markstein  in 
der  Geschichte  der  neuen  Kunst  und  sein  Autor  an  einer  ersten  Stelle 
auf  ihrem  Arbeitafelde. 

Wien.  Franz  WickhofC 


Adolph  Goldächmidt^  Studien  zut  Geschichte  der 
sächsischen  Skulptur  iu  der  Übergangszeit  vom  roma- 
nischen zum  gotischen  Stil.  47  Seiten  Text  in  4^  mit 
3  Tafeln  in  Lichtdruck  und  45  Textabbildungen.  Berlin 
1902.   G.  GroteschGr  Verlag. 

Im  Gegensätze  zur  politischen  Geschichte  blieb  die  Geschichte  der 
Kunst  im  Mittelalter  lange  Zeit  ein  völlig  steriles  Gebiet,  so  dass  man 
fast  geglaubt  hätte,  dies  liege  an  der  Materie.  Während  man  schon  längst 
über  die  Geschichte  der  Kunst  im  15.  and  Jahrhundert  einen  dem- 
lieh  gaten  Bescheid  wusstCi  blieb  man  bei  der  Erforschung  der  mittel« 
alterlichen  Kunst  im  ganzen  und  grossen  unglaublich  lange  bei  einer  un- 
glaublich oberflUchlichen  Auffiusnng  des  geschichtlichen  Sachverhaltes  stehen. 
Wie  lange  hat  es  trotz  dem  seit  den  Anlangen  der  Romantik  stets  wacWn- 
den  Intt-n  sse  für  die  Kunst  do^  mittelalterlichen  Altertums  gedaurrt.  bi«  man 
nur  erkannt  hatte,  wo  Bich  die  allerwichtigste  Wendung  in  der  Ge^chi-  hte 
der  mittelaUerlichen  ja  der  ganzen  rhristlicben  Kunst,  die  Entstehung:  dts 
gotischen  Stiles  vollzogen  hat.  Die  Hauptschuld  duruu  mag  da:»  Nachleben 
dae  klu^sistiaehen  Kunstaosebanung  haben,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  aus  der  kunstgeschichtliohen  Idteiatnr  Terschwunden  ist  und  die  woU 
einen  gewissen  Leitfaden  durch  die  Gesehiehte  der  Quattrocento-  und  GSnque« 
centokun&t  bot,  an  den  sich  bequem  alle  Untersuchungen  bis  zu  der  in« 
hidts-  und  zwecklosesten  Disseiiation  angliedern  konnten,  die  jedoch  absolot 
versagte,  sobald  mnn  -^ii  h  ihrer  in  der  Kunst  der  vorangehenden  Knnst- 
Perioden  bedienen  wollte.  Entweder  begnügte  man  sich  damit,  das  o-an^''* 
Mittelalter  als  eine  Vorst utc  /.u  bezeichnen  zu  den  Dlnsren.  die  später 
folgten,  man  sprach  von  den  erstarrten  bjzantischen  Foruiela  u.  s.  w.,  oder 
man  sachte  darin  das,  was  dem  philosophischen  oder  politischen  Credo  des 
Autors  entsprochen  hat»  wie  etwa  die  Anfinge  einer  nationalen  Kunst  u.  a.  w. 
Forscher,  die  sich  der  eigentlichen  und  einatgen  wissenschaftlichen  Au%abe 
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«iiier  gewhiditficlMii  tJnteiBiiehiing  bewoast  gewesen  sind,  sclmterteB  sn  der 

maogtilhaften  Organisation  der  Forschnngsurbeit  auf  diesen  Gelneten  und  vor 
allem  an  der  Unsal&ngliehkeit  dee  Materiatei  welches  sie  herandehen  konnten. 

Dn^  ändcrtt'  sich  erat,  als  man  die  ästhetische  Betraehtüng  der  mittelalter- 
lichen Kun-t  riut^eo'eben  und  als  mi^n  bef^onnen  hat  uach  df  m-  Vorbilde  der 
übrigen  L^L-scbichtiichen  Wissenscbafttia  dognieulos  j"neii  Problfiuen  nach- 
zugeben, die  sich  au^  dem  womöglich  lückenlos  getiammeitea  uud 
wistenachaftlich  nntersnobten  DenkmAler-  and  QaeUenmaterial  ergeben 
luSben»  In  der  Gesobiehte  der  mittdalteflichaL  finnkoast  bedtatet  die 
grosse  MiÜlntuui  BeioUs  and  Dehios  ennn  solcben  Wendepnnkt»  in  der 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Skolptur  die  Unteranclinngen  Yöges,  Weenes, 
Goldschiuidts,  in  der  Geschichte  der  miitelatterlieken  Uftlern  die  Arb^ten 
Öcbelhü-users,  Vö«?f^,  'loltlschmidts,  Swarzenskis. 

Als  eine  Musterleistun^  der  Wissenschaft  liehen  liehaiiilluii^'  von  Themen 
aus  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  luusöt^n  di(  drei  Abhand- 
lungen Goldschniidts  über  die  sächsische  Skulptur  m  der  L  bergaugszeit 
vom  »msniicben  mm  gotischen  Stil  beseidtnet  werden,  die  nenfe  e&nieln 
in  dem  Jafarbnche  der  kdnigl.  prenss.  Kunstsammlnagen,  spiker  vereinigt 
in  dem  Tsrliegsnden  Boche  endiienon  sind. 

Aof  Groadlage  der  aosgeddwtesten  Kenntnis  sller  wichtigen  und  für 
diese  Fragen  in  Betracht  kommenden  Monumente  annalysirt  Goldschraidt 
in  den  ersten  zwei  Abhandlungen  die  DenkmiUer  der  sächsischen  Plastik 
vom  1 2.  Jahid) lindert  hin  /utn  vierten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  und 
gelangt  zu  dem  Ergebnistk-,  las-,  man  in  dieser  Periode  drei  aufeinander- 
folgende 8tilc  unterscheiden  kann,  »den  ersten  den  grössteu  leil  des 
\%  Jahihnaderts  einnehnmden,  ohne  feinere  ModeUirang  der  formen,  mit 
mdst  nnr  «ngnyirten  Fsltsnlinien,  steif  und  scheawIMi  in  den  Bewe- 
gungen mit  ansdniokloeaL  K&pfim,  den  sweiten,  mit  der  Neigung  zu 
stark  bewegter  paralleler  Fältelnng  in  d»v  Gewandung,  tiefer  aasgearbei- 
tet«n  nnd  sich  überschneidenden  Formen,  mit  ansdr uckvollen  nnd  schärfer 
charakterisirten  Köpfen  in  der  Zeit  von  1190 — 1210  ungetVihr,  und  den 
dritten  mit  stärkster  Bewe^zucL:.  gewaltsamen,  e(^igeren  Faltenmotivon 
mid  künstlicher  Zerknitterung.  Die  Zeit  1220 — 1230  scheint  hieiiür  den 
Höhepunkt  zu  geben".  Das  WichLigöte  vielleicht  an  der  Untersuchang 
G.8  ist  der  Nachweis,  woher  die  Anregung  gekommen  ist,  dnreh  welche 
diese  StUwandlnngen  venirsaeht  wurden.  Der  Fortschritt  m  einer  nntfir^ 
lieberen  Auffassung  der  Formen,  welcher  fllr  den  sweiten  Stil  chankte- 
ristisch  ist»  geht,  wie  Goldschmidt  bis  zur  Evid(  nz  nachgewiesen  hat»  anf 
Anrej^'ungen  durch  Werke  der  byzantinischen  Kleinkunst  zurück,  in  welehen 
man  jene  ^^otive  nnd  Lösunj^en  fertig  gefunden  hat.  die  das  Ziel  des  damals 
überall  bemerkbaren  Strebens  und  Suchens  der  Skulptur  (und  auch  der 
Malerei)  nach  grösserer  Lebendigkeit  und  Naturwahrheit  gewesen  sind.  Eine 
geschichtliche  Wissenschaft,  in  der  grosse  mit  ja  oder  nein  beant- 
wortende allgemein  gefasste  »Fragen«  im  Vordergründe  des  Interesses  stehen, 
steckt  noch  in  den  Kinderschuhen.  8o  TerhBlt  es  sich  mit  der  byiantini- 
sehen  Frage,  in  der  noch  vor  korzem  dn  jeder  Kunsthistoriker  »ein 
GlaabensbdLcnntnis  ^  absolegon  hatte,  wo  es  doch  zweifellos  sein  moss, 
dass  es  zumindest^n  ebensoviel,  »byzantinische  Fragen*  gibt,  als  Stadien 
in  der  Stilentwickloog  der  mittelalterlioben  Kunst>  wobei  bei  einem  jeden 
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oiDiEQliieii  Falle  das  Verhttltiiu  des  abendlfindischen  KunstschafiVn;»  dvin 
Ostliehen  Bepbtdtoriuni  der  antiken  Überliefernag  neu  nntersudit  werden 
mnss.  Als  ein  methodiseb  einsig  dastehendes  Beispiel,  wie  eine  solche 
UntersucbuDg  /u  machen  igt,  kann  aber  die  Abhandlung  GoMschmidts  be- 

z^Mohnet  werrirn.  OIo  Wandlung  tum  ilritten  Stile,  die  sich  ungeHihr  /vri- 
sehen  den  Jahren  12  10  uml  1220  vollzogen  hat,  wurde  durch  den  neof^n 
{ranzösisehen  munumental  plastischen  Stil  veranlasst.  In  glänzender  Wri-e 
ist  es  G.  gelungen.  d«s  erste  W«  rk  zu  rekonstruiren,  in  dem  der  fraa^o- 
uscbe  EinÜass  nach  Sdchi^en  gelaugte  uii<i  das  uns  auch  erkennen  lüsst, 
wober  er  gekooimen  ist.   G.  wöst  nach,  dask  die  jetzt  zerstreat  nnd  ab 
planlos  benfitsten  Versstsstflcke  in  Cbore  des  Domes  von  Magdeburg  befind- 
lichen Skulpturen  die  Teile  eines  einst  geplsnten  Portales  bilden,  und  dass 
ilieseu  Portal  fast  vollkommen  ikonographisch,  wio  stilistisch  mit  dem  westr- 
lichcn  Ifauptportal  von  Notre  Dame  in  Paris  übereinstimmt.    So  w»'rd*  n 
wir  uut  die  unmittelbaren  Wege  geleitet,  auf  welchen  die  ni  ue  Kiinsf 
nach  Sachsen  gelangte.     Von  dem   tran/.ösischen  Kinliusse  »ul  den  iii  ht- 
französischen  Gebieten  der  gotischen  Kußjtt  koimtcu  wir  dasselbe  wiider- 
bolen,  was  wir  über  den  byzantinischen  Einilus^  sagten,  und  aucli  hier  selilä;.:t 
die  Untersuchung  G.8  den  einzig  möglichen  und  richtigen  Weg  ein.  Im 
lotsten  Auftats  weist  0.  nach»  dass  der  ikonogmpluBche  Inhalt  der  Frei- 
berger  goUlenen  Pforte,  über  flessen  Deutung  man  sich  viel  den  Kopf  zer- 
brochen  li.it,  einfu' h   «It.m  Dekorationsprogramra  entspricht,  welches  all- 
gemein     i  (l.  m  Skuliitun  nschrnuck  der  französischen  Marienkirchen  durch- 
geführt wurde,  woraus  wir  wohl  schliessen  können,  dass  nebst  iit^raiisclien 
Anregungen  auch  eine  Atelienib^rliefernng  bf^i  der  Wahl  der  Dar^tellungs- 
stoffe  Tür  den  Skulptureiiacltmuck  der  grosäen  Kathedralen  be^iintuiüiul  ein- 
gewirkt hat  Weldien  Gewinn  dieser  Nachweis  bedeutet»  wird  jedem  klar 
sein,  der  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  beschäftigte.    Stilistiaeb  be- 
deutet die  Freiberger  P/orte  die  Fortsetzung  der  Entwicklung,  die  in  den 
ersten  zwei  Aufsätzen  festgestellt  wurde.    Auch  bei  ihrem  Urheber  latsen 
•«ieh  noch  dieselben  byzantinischen  und  französischen  Einflüsse  nai  hwpisen. 
die  letzteren  j«^!    h  nur  ans  zweiter  Hand,  von  dem  Magdeburger  Zentrum 
ausgehend  und  hvuh'  in  einer  Weist-  verbunden,  die  das  Werk  bereits  als 
>  durchaus  deutsch  *  erscheinen  lassen.    So  wird  iu  den  gehaltvollen  xVuf- 
sfttsen  Gs.  nicht  nur  in  völlig  exakter  Weise  alles  festgestellt,  was  dem 
engeren  Stoffe  seiner  Untersuchung  abgewonnen  werden  konnte,  sondern  im 
Spiegel  dieser  Monographie  wird  uns  auch  eine  Entwicklung  gezeigt»  deren 
ni'deulung  über  die  <frenzen  des  behandelten  Themas  hinausgeht  und  au^ 
di-r  wir  in  voller  wissenschaftlicher  Prägnanz  die  »geschichtlichen  Wahr- 
heiten höheren  Ordnung*   d.  h.  die  entwicklungsgescbiclitlichen  IVobleni** 
und  Fakioren  kennen  lernen,  die  bei  einer  jeden  Untersuchung  dieser  Art 
in  lietracht  zu  ziehen  bind. 

Wien.  Max  Dvof4k. 
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Xuustgeschichtliclie  Anzeigen. 

Beiblatt  der  ,,^f!ttlieilii]igen  des  Instituts 
für  östeiTeieliische  GescMchtsforscliung^^ 

Redigirt  ron  Franz  Wleklioff. 
Jalirgang  1901.  Nr.  2. 

lahalti  Ziir  Erfonchnng  mittebilterlicher  ElfenbeiiiakiilptaTen.  Arbeiten  von 

GrAeven,  Vöge,  HaselolF  (Adolph  Goldechrnidt).  —  Hans  von 
der  (Jabelentz,  Mittelalterliche  Plastik  in  Venedig  (Georg  Swar* 
zenski).  —  Julius  Lessing,  Wandteppiche  mi<l  Docken  Georg 
Swarzenski)  —  Adolph  Bajersdorfer«  heben  und  Scl.rilten  l'ranz 
Wickhoflf).  —  Cornelias  Gurlitt,  Beiträj^e  zur  Bauwisttenschaft 
(Hermann  Kggcr).  —  H.  ROttinger,  liaoti  VVeiditz  der  Fetrarcameister 
(FHedricb  BörnbSirer). 


Zui  Erforschung  mittelalterlicher  E Ifenbeinskulp* 
turen.   Arbeiten  von  6rae?en,  Voge,  HHseloff. 

Seit  der  grösiereii  zosMnmenfassenden  Arbeit  Bmfle  Moliniere  über 
Etfenbeinsku^tnren  (B.  Uolinier,  Histolie  g^n4rale  des  arta  sppHqv^  4 
rindustrie  I.  Les  iyoires.  Paris  1896. —Vgl  «icli  die  Bespraehnng  dieses 

Buches  TOn  H.  Oraeven  in  den  Göttingiscben  gelehrten  Anzeigen  1897» 
Nr.  5)  ist  mnn  lan<rsam  durch  kleinere  Einzelpublikationen  in  der  Ord- 
nung und  Bestiranmng  mittelalterlicher  Flfenheinakulptuien  fortgeschritten. 
Es  ist  dies  ein  Gehiot,  welches  vor  allem  in  der  vorgotischen  Zeit  eine 
grosse  Beachtung  verdient,  weil  es  durch  sein  reiches  Material  geeignet 
ist,  die  Lücken  einigL-ima^eu  auszufiillen,  die  der  Aiaiigel  au  Mouumental- 
werken  in  der  Qesehiebte  der  Skulptur  der  firfikeran  Jabriinnderte  des 
Mittelalters  o8ni  iBsst  Die  BUenbeinakulptnren  Yermitteln  die  Kenntnis 
des  8tilgefthlea  und  der  plastischen  Yontellnngen  der  Karolinger-  und 
Ottonenzeit,  sie  zeigen  deutlich  die  Gegensätze  von  Orient  und  Abendland, 
nnd  da  sie  weder  leicht  dem  Zahn  der  Zeit,  noeh  ihrer  eigenen  Zer- 
brechlichkeit, noch  der  Schmelzlust  der  Metallgierigen  7.um  Opfer  fallen, 
so  hat  eine  sehr  grosse  Zahl  die  Jahrhunderte  überdauert  und  es  gilt,  an 
ihnen  ein  Bild  der  Entwicklung  und  der  verschiedenartigen  Kunstströmungen 
abzulesen. 

Aber  die  meisten  dieser  8tücke  schweben  in  der  Luft,  sie  sind  los- 
gelöst von  ibrer  ursprünglichen  Bestimmung  als  Bnohdeckel  oder  Kasten- 
sehmndt,  in  den  Titrinen  Ton  Museen  und  Kunstsammlungen.  Schon  mit 
ihren  BQjdiem  sind  viele  umhergezogen,  dann  auf  andere  Handschriften  flber- 

^e^^angra,  schliesslich,  von  ihnen  getrennt,  selbständig  weitergewandert; 

bestimmende  Inschriften  sind  fast  nie  vorhanden,  und  so  bleibt  nichts 
übrig  ah  ihr  Stil,  dem  wir  alles  entnehmen  sollen,  wiihrend  wir  umge- 
kehrt den  Stil  der  Epochen  gerade  erst  aus  diesen  Keliets  bestimmen  wollen. 

Da  mit  dem  einzelnen  Stück  schwer  etwas  anzufangen  ist,  so  gilt  es 
vor  allem,  grössere,  stilistisch  zusamuienhängeude  Gruppen  zusamuieu/.u- 

4. 
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finden,  bei  denen  dann  durch  gleichartige  Provenienz  gewisse  Wahrschem- 
liclikeitsgrüiide  «ininten,  oder  wbiiil  das  GUkdE  wOl,  raeh  «inzeliiei 
Stüek  durch  genauere  MoBMre  Benehoogen  eine  genae  Grappe  feetlegl  Zu 
diesem  Zwecke  ist  ^e  mOglidist  umfimgreidie  Pabliketion  allen  aiieb  m 
PriYatsammlangen  beißndlicben  Materials  eine  wesentliche  Torbedmgmig. 

In  der  richtigen  Erkenntnis  dieses  Umstandes  bat  Hans  Grae^en  es 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unternommen,  Serien  von  PhotogmphieTi 
herauszugeben  von  solchen  frühchrifitlichen  und  mittelalterlichen  Elfenbein- 
werken  in  öfientlichen  und  privaten  Sammlungen,  die  noch  nicht  in  Ein- 
zelphotographien  käuflich  sind  (Frühchristliche  und  mittelalterliche  Elfen- 
hebiwerke  in  photographischer  Nachbildung  von  Hans  Graeven).  Die  erste 
Serie  enthält  englische  Sammlungen  (Liverpool,  Brit.MQ8.,  South  KensiBg- 
ton  Mas.,  Oxford),  die  zweite  italienische  (Bologna,  Breseia,  Cividale^ 
Florenz,  Mailand,  Pesaro,  Rom).  Ein  kleines  beigefügtes  TexÜmch  giM 
▼on  den  einzelnen  Stücken  die  Masse  und  kurze  Bemerkungen  über  den 
dargestellten  Gegenstand,  die  Provenienz  und  etwaige  Literatur,  also  rein 
sachliche,  objektive  Angaben,  in  der  zweiten  Serie  ist  dann  nocii  «üe  An- 
sicht über  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  hinzugefügt.  In  knappeät«r  un«i 
handliebster  Form  bietet  sich  hier  also  ein  reiches  Studienmaterial :  eine 
Photographie  ist  bei  diesen  Untersuchungen,  bei  denen  der  Stil  ausschlage 
gebend  ist,  ja  unendlich  wichtiger  als  eine  ansfflhrlidte  Beschreibong,  und 
das  kleine  ansproehslose  Format  erleichtert  die  Benfltning. 

Von  anderen  Publikationen,  die  der  Darbietung  des  Materials  ge- 
widmet sind,  mnss  vor  allem  das  von  den  königlichen  Museen  zu  Berlin 
1902  herausgegebene  Tafelwerk  der  Elfenbeinwerke  (Beschreibung  der 
Bildwerke  der  christlichen  Epochen.  2.  Auflage.  Die  Elfenbein  werke) 
genannt  werden.  Es  ist  damit  ein  üntei  iit  hiripn  betronnen,  welche*  in 
grossen  Ei nzelk atalogen  den  Besitz,  der  plaatisciieii  Abteilung  reprodu- 
ziert und  damit  die  Ausnütjiung  für  vergleichende  Studien  ausser- 
ordentlich erleichtert.  Gerade  bei  der  an  mittelalterlichen  Elfenbeioskulp» 
tnren  so  sehr  reiehen  nnd  mannigfaltigen  Berliner  Sammlung  ist  diese 
YerOfifontlichnng  doppelt  nütslich.  Die  Ton  der  Firma  Albert  Prisdi  in 
Berlin  ausgeführten  Lichtdrucke  haben  einen  angenehmen,  dem  Elfenbein 
sich  nähernden  Farbenton,  sind  aber  nicht  durchweg  so  klar  und  scharf 
ausgefallen,  wie  dies  nach  den  sehr  guten  photographischen  Aufnahmen  zu 
erwarten  war.  Das  ganz  kurz  gehaltene  Verzeichnis  bildet  nur  einen  Auf- 
zug aus  dem  zwei  Jahre  vorher  erschienenen  Katalog  der  Elfenbeinwerke 
des  Museums  von  Wilhelm  Vöge.  Dieser  geht  über  die  Teitbeigaben 
Graevena  in  Inhalt  und  Ausdehnung  hinaus.  Im  Auschluss  an  einzelne 
Stficke  werden  grössere  Gruppen  snsammengest^t  nnd  auf  ihre  Yerbindong 
mit  anderen  Gruppen  hingedeatei  Die  festere  Bestimmung  and  Sn- 
gliedemng  vieler  Stücke  ist  neu  nnd  mit  grosser  Kenntnis  des  Materiab 
getroflFen. 

Zu  beanstanden  ist  in  dem  Katalog  die  Verschwendung,  die  mit  der 
Bezeichnung  ;^Buchdeckel  *  für  Eifenbeinplatten  getrieben  wird.  Unter  den 
byzunlinischen  sind  14  so  benannt.  Abgesehen  von  Nr.  16,  wo  der  Stifte: 
unter  dem  Crucifix  ein  Buch  prSsentirt.  tu  dem  das  Kelief  selbst  offenbai 
den  Deckel  geschmückt  hat,  möchte  man  von  keiner  Platte  lest  behaupten, 
dass  sie  einen  Buchdeckel  biMete,  und  gerade  jene  eine  Platte  wvidii  sti- 
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littitofa  Ton  dem  Hbliehen  bysaatinisdieii  Stil  betraohtlich  ab  und  steht 
überhaupt  als  abnormes  Eneognie  für  eich  allein  da.  Sind  die  Belieft 
andi  später  im  Abendland  zum  Sobmacfc  von  Hendecbriften  yerwandt,  so 

waren  sio  doch  iii  ihrer  ursprünglichen  Fassung  Bestandteile  von  Trip- 
tycben.  wie  Nr.  Jl,  18,  21,  22  etc.  und  bei  »^enipnigcn,  die  aus  einem 
derartigen  Zusammenhang  nicht  genommen  scheinen,  ist  die  Zugehörigkeit 
zu  Kästen,  Antependien  oder  sonstigem  Aituräciimuck  (wie  bei  Nr.  ^  und 
lO)  zunächst  zu  erwägen,  während  mit  Elfenbeinreliefs  versehene  byzan« 
iinisehe  Handschziftendedkel  gar  nicht  bekannt  sind.  Die  vorlAnfige  Be- 
Michnnng  des  Olgektes  wlre  daher  besser  allgemeiner  mit  »Flatte*  ge- 
geben, wie  Molinier  in  seinem  Katalog  dttTLonvie-Elfenbeine  »plaque*  (aller- 
dings  zuweilen  auch  unberechtigt  » plaque  de  relinre^)  nnd  Dalton  in  dem 
der  frühchristlichen  Altertümer  des  Britischen  Mnseums  »panel*  anwendet, 
denn  auch  bei  den  abendlündischen  Reliefs  tritt  leicht  eine  Unrichtig- 
keit auf,  wenn  es  sich  wie  Inü  Nr.  3Ü  ursprünglich  nicht  um  einen  Buch- 
deckel, sondern  um  ein  ächreibdiptjchon  handelt,  dad  später  zerschnitten 
wurde. 

Die  jüngste  derartige  Blfenbeinpabükation  in  Katalogfiann  ist  die  der 
vatikanisehen  Bibliothek  (OoUecioni  Artistiche  etc.  dei  Palam  Pontifiei. 

yoL  J.  Gli  avori  della  bibliotheca  Yaticana  von  Rod.  Kanzler.  Rom  1903). 
Für  die  Antike  ist  diese  Sammlung  wohl  noch  er^ebiger  als  für  das 
Mittelalter.  Aber  auch  für  das  letztere  bietet  sie  ausser  der  bekannten 
prftchtipeu,  grossen  Lorscher  Platte  einige  Stücke  aus  der  Zeit  künstleri- 
sclit  n  Tiefstandes  in  Italien,  die  wegen  ihrer  Seltenheit  wenigsit^ns  histo- 
risch von  Bedeutung  sind,  wie  das  bisher  erst  durch  Venturi  im  2.  Band 
seiner  Storia  deirArte  Italiaaa)  photographisch  abgebildete  Diptychon  tob 
Bambona  nnd  die  nur  dnreb  eine  alte  8imelii*sehe  Photographie  reprodo* 
sierte  Haiestas  Domini  mit  Cherubim  nnd  Seraphin,  die  dm  Bestandteil 
eines  grossen  Buchdeckels  bildete,  dessen  zugehörige  Stücke  in  andern 
Museen  verstreut  sind-  Von  derartigen,  die  Werke  einordnenden  Angaben 
bringt  dt-r  Text  allerdint's  gar  nichts,  .sondern  er  gibt  nur  (b^  notdürftig- 
sten Angab)-ii  über  Gegenstand,  Zeit  und  Gruäsenmasse,  die  je  loch  auch 
teilweise  noch  einer  Korrektur  bedürfen,  so  stellt  die  Platte  Nr.  9  Taf.  VI 
2,  nicht  die  Transliguration  dar,  sondern  die  Szene,  wie  Christus  den  Frauen 
am  Grabe  erscheint,  sUerdings  in  der  selteneren  Form,  dass  sie  sa  zweien 
an  seiner  Seite  knien,  femer  gehören  Tsf.  III  S,  nnd  VIl,  dem  11«  bis 
1  2.  und  nicht  dem  (>.  bis  7.  Jahrhundert  an,  und  bei  dem  byz.  Tript 
Taf.  VII — MIL,  sind  Breiten-  und  Höhenmasse  vertauscht.  Unter  allen 
Umständen  ist  es  sehr  dankenswert,  dass  die  schwer  zugänglichen  Stücke 
auf  diese  Weise  dem  Studium  unterbreitet  werden.  Die  Tafeln  sind  in 
einem  ähnlichen  Ton  gedruckt,  wie  die  der  Berliner  Publikation,  aber 
beller,  und  wirken  daher  etwas  schwächlich  und  Üau. 

Neben  solche  Material-  nnd  Katalogpublikationen  treten  die  Einzel- 
nntersocfanngen.  Auch  anf  diesem  Gebiet  hat  Grseven  in  den  letzten 
Jahren  dne  ganae  Beihe  eingehender  nnd  ansgeseiohneter  Arbeiten  ver- 
öffentlicht, die  sich  hauptsttchlich  anf  byzantinische  nnd  orientalische  Elfen* 
beinarbeiten  erstrecken  und  besonders  anch  die  gegenständliche  Erklärung 
Tieler  Reliefs  wesentlich  gefördert  haben.  Vor  lü'^in  sind  es  die  byzan- 
tinischen Kälten,  denen  er  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 

4" 
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(Antike  Vorlagen  byzantiniachw  Elfenbeioreliefs  im  Jahrb.  der  köni^ 
preasä.  Knnätsununl.  Bd.  XYIII,  1897. — Ein  Beliquienkäatcben  aus  Pimt» 
im  Jahrb.  d.  kunsthist.  Samml.  d.  Allerb.  Kaiserhauses,  Bd.  XX,  1899. — 
Adamo  d  Kva  sui  cofanetti  d' avorio  bizantini  im  T.'Arte.  Bd.  II,  1S99. 
—  Tjpea  der  Wiener  Geueäia  aui'  byzantinischen  Eilenbeireiiefä  im  Jahr*^'. 
der  kuuäthist.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiserhäii.se.%  Bd.  XXI,  1900-  —  MkUtn 
alterliche  Nacbbilduageu  des  Ljsippischen  Herakleäkoloases  in  Bonner  Jahr- 
bficher,  Heft  108{9,  8.  252.) 

Sie  sind  mu  in  nemlidi  grosser  Zahl  Tolktfindig  oder  in  Fragmenten 
erhalten  und  das  Interesse,  das  an  ihnen  htftet,  geht  weit  über  das  kunst- 
gewerbliche hinaus.  Was  dieses  Intereaie  soamMbt,  hat  OrMren  in  moster- 
hafter  Weise  durch  Ein/.elunter^n'  hangen  klarzulegen  verstanden,  wobei 
ihm  seine  Kenntnis  der  antiken  Kunst  sehr  glücklieb  zu  statten  kam. 

Zunächst  konzentrirt  sich  bei  seinen  Vergleich ungen  'He  Wahrschein- 
lichkeit zur  Gewissbeit,  daas  diese  Kästen  byzantiuiscb  sind,  nicht  ve&e> 
naaiscb,  wie  analoge  Ereeheianngen  in  Venedig  Bobert     Scbniöder  ver* 
muten  liesaen  (Berta  Harteliana,  Wien  1896»  pag.  279  ff.),  nnd  daas  sie 
dem  9.  nnd  den  fügenden  Jabrhnnderten  angehören  und  nieht  dem  4., 
dem  hauptsSchlich  Ventari  sie  zuweben  wollte.    Er  sacht  ferner  «lie  an- 
tiken Originaldarstellungen  auf,  die  man  kopierte,  die  Szenen  des  Iphigenie- 
Opfers,  des  Bollerophon,  die  Heraklestaten,  Centauren,  Eroten,  Bacchantin- 
nen, uml  bei  der  exakten  Zergliederung  dieser  Gegenstände  enthüllt  sich 
der  Proze^s.  in  dem  man  die  alten  Vorbilder  absorbierte.  Ohne  jedes  Ver- 
ständnis der  benutzten  Quellen  mischt,  kombinirt  und  variirt  mau  die  ein- 
tebmi  Gestalten  und  Gmppen,  die  Terschiedenaten  antiken  Olgekte  werden 
za  scheinbar  snsanunenbingenden  8smen  Tereinigt  Ea  ist  nnr  die  Freude 
an  bewegter  Lebensänssernng,  die  ihre  Nahrung  in  der  alten  Kunst  findet 

Und  mit  dem  Profanen  mischt  sich  das  Religiös-ohristlicbe.  Man 
schöpft  aus  den  frühchristlichen  Miniaturhandschriften.  Graeven  bat 
b'-sonilers  an  Szenen  aua  der  Geschiebte  Josefs  und  .losuas  nachirewies-n. 
Diese  Entnahmen  wirken  in  der  Werkstatt  dann  wieder  auf  «Ii«'  Modifi- 
zirung  antiker  Stoße,  rruluue  uud  religiöse  Darstellun^^en  reprä.'»entiren 
einen  gemeinsamen  Stil,  der  unter  dem  starken  Einflnss  der  antiken  Knnst 
stebti  nnd  bilden  in  ihrer  Gesamthnt  eine  bewegte,  malerische  nnd  retco- 
spektiveBichtong  in  der  bjsantinischen  Kunst,  die  der  mehr  schematiseben, 
hierarchischen,  die  sich  ebenfalls  in  Skulpturen  des  10.  Jahrhunderts  seigk» 
gegenübersteht  und  erst  allmälig  diese  aufiiimmt. 

Zugleich  führt  aber  die  Vergleichung  mit  den  wenigen  erhaltenen 
altchrist liehen  Codices,  wie  der  Wiener  Genesis  und  der  Josuaroile  zu  dem 
Schln«>.  dii>s  diese  letzteren  fest«  Bilderredaktionen  reprftsentiren.  Pa« 
Gesuude  der  (Jraeven'scheu  Arbeiten  liegt  darin,  dass  sie  aut»  der  exakten 
Untersuchung  des  Einselfalles  sich  entwickeln. 

Eingeschaltet  muss  hier  werden,  dass  eine  der  von  Gr.  bebandelten 
religiösen  Platte  des  retrospdctiTen  Stiles  im  Brit  ICnseum  k&nlicb  dnrdi 
E.  V.  Dobschütz  die,  wie  mir  scheint,  richtigere  Deutung  der  Totenerweckung 
durch  den  Propheten  Ezechiel  erhalten  hat  (Bepertoriam  f.  Kunstwissen- 
schaft XXVI.  1903,  S.  382). 

Neben  den  byzantinischen  Kästen  sind  es  die  mit  Klfenbeinplatten 
geschmückten  Thronsessel  oder  Bischofsstühlo  gewesen,  die  eine  Anziehung 
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auf  Oraeren  sofgeübt  haben.  Bekannt  ist  ja  nnr  die  Kathedra  von  Ba- 
▼enna  (abgesehen  von  St,  Peters  Stuhl),  Gr.  aber  ilast  noch  mehrere  an- 
dere hinter  den  Kulissen  sich  bemerkbur  machen.  ZnnBchst  eine  Kathedra 
des  hl.  Markus,  die  sich  früher,  mit  Elfenbeinplatten  bekleidet,  in  Grado 
befunden  hat  iKünrischp  (^uartalschrift,  Bd.XIlI.  1S90,  S.  109  ff.).  Zwei- 
fellose die  von  Gr.  zuerst  klargelegte  Deutung  von  fiinf  in  Mailand  be- 
findlichen Iftfelu  aU  Markuslegen df\  sicher  auch  die  süiistiscbc  Zugehörig- 
keit anderer  herangezogener  TuieUi,  endlich  ist  anch  Format  und  Band- 
geätaltung  den  Platten  des  Stuhles  von  Bavenna  fihnlieh,  es  bleibt  aber 
bei  der  Wahnieheinliehkeit,  denn  es  fehlt  die  sichernde  Knflpihng  zwischen 
Mailand  und  Grada  Als  Quelle  dieser  Beliefe  aber  wird  mit  Bechi  Ägypten 
beetimnit.  Wichtig  ist  diese  Gruppe  zur  Beurteilung  der  offenbar  jfingeren 
Antependiumaplatten  von  Salemo.  Sollten  auch  diese  vielleicht  UTSj^rOnglicb 
nur  Verkleidung  eines  Stuhles  gedient  haben? 

Vi\d  weiter  vermutet  Graeven  einen  Stuhl  in  der  Art  de.s  ravennati- 
>chHn,  der  einst  in  St.  Maximin  bei  Trier  gestanden  haben  mag  (Bonner 
Janri.üclier,  Heft  105).  Nur  eine  einzige  Platte  zeugt  von  verschwundener 
Pracht,  auch  diese  schon  zerbrochen  und  unvollständig,  wurde  von  Gr.  als 
Fragment  der  Begegnungsazene  von  Abraham  nnd  Melchisedech  erkennt. 
Als  demselben  Stil  der  ravennatischen  Kathedra  verwandt  stellt  Gr.  noch 
eine  Geihe  von  Diptychen  zusammen,  die  aus  der  Trierer  Gegend  stammen 
und  die  für  die  Existenz  eines  vorbildlichen  Stuhls  eintreten  müssen.  Diese 
Diptychen  sind  nun  zwar  sehr  roh,  aber  trotzdem  scheinen  sie  mir  keine 
einbeimi^-L'be  nachahmende  Arbeit,  sondern  derselben  orientalischen  Quelle» 
ent.stanituend,  wie  das  Abrahamrelief.  Und  könnte  dies  nicht  von  einem 
Kasten  stammen?  Warum  lür  ein  Relief  gleich  ein  ganzer  Stuhl?  Kom- 
men alle  diese  Stücke  aus  Ägypten?  Die  Verwandtschat t  mit  einer  Menus- 
pjsis  spiiohe  dafdr,  andrerseits  hat  Stn^ygowski  die  nahestehenden  raven- 
natischen  Beliefe  nach  Antioohia  versetaen  woUen. 

Von  der  gegenstttndHohen  Betrachtang  geht  Graeven  auch  bei  der 
Behandlang  der  Lur^cher  Elfenbeinplatte  im  Eensington-Mnseum  aus  (By- 
zantinische Zeitschrift,  Bd.  1900),  die  er  mit  Becht  als  abendländische 
Kopie  eines  Originals  aus  altbyzantinischer  Zeit  ansieht;  dass  diese  Kopie 
aber  erst  nra  Ende  des  10.  Jabrbnnderts  geferngt  sein  j^oll,  scheint  mir 
durch  die  herangezogene  Chrontkiiutiz  nicht  sicher  V»ewiesen.  Auch  über 
die  Gestalten  uul  dem  unteren  Streifen  der  grossen  äteiligeu  lieiterplatte, 
die  ans  der  Barberinisammlong  in  den  Louvre  gekommen,  gibt  Graeven 
intttresBante  AnffclSmng,  indem  er  durch  klaren  Beweis  sie  als  Inder  hin- 
stellt (Jahrb.  d.  kdserl  deutschen  Arcbfidog.  Inst.  Bd. XV,  1900,  8.195). 
Strzygowski,  der  dasselbe  Relief  kürzlich  behandelt  bat  (Hellenistische  und 
koptische  Kunst  in  Alexandria,  1902,  S.  28)  und  es  als  Darstellung  »Kon> 
stantins  hK-  <}lanbenshelden  bezeichnet,  hUlte  sich  dort  eigentlich  mit 
dieser  Deuiung,  die  er  gar  nicht  erwähnt,  abfinden  müssen. 

Strzygowskis  Zuweisung  der  Reliefs  der  Aachener  Kanzel  nach  Ägypten 
wird  in  diesen  Blättern  noch  besprochen  werden,  ebenso  wie  sein  »Klein- 
asien ein  Neuland  der  Kunstgeschichte*,  wo  er  ebenfeUs  8.  198  auf  die 
ESlfenbeinplastik  zu  sprechen  kommt.  Doch  muas  hier  bei  Berücksichtigung 
einer  Abhandlnng  Arthur  Haseloft  im  Jahrbuch  der  kgL  prenss.  Kunst- 
sammlungen, t903t  Bd.  XXIV  8.  47  wenigstens  die  Abweisung  von  Seiten 
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Strsygowskiä  herangezogen  werden.  Man  kaun  sich  uichl  dem  Eindrucke 
enUieheUi  daM  die  YorUebA  für  den  OriMit  üul  imgeneht  maeht  gegen 
Rom,  denn  er  ttOart  du  Ton  HftMloff  gewonnene  Besnltet  ahne  Anaaeranff 
trift^r  Grilnde  nm. 

^leloff  setzt  ein  vom  Berliner  Knsenm  erworbenes  Belief  in  Bezieh- 
ung zu  römischen  Profandiptychen  und  sa  einer  Gruppe  altchristlicher 
Reliefs,  deren  Hauptvertreter  die  c^ro^scn  Steiligen  Platten  de?.  Mailänder 
Doroschatzes  sind.  Die  Stilvergleichung  scheint  mir  vollständig  gelungen. 
Strzygowöki  igiiorirt  nun  gänzlich  die  geradezu  schlagende  stilUtische  Über- 
einstimmung des  grossen  Mailänder  Diptychons,  das  er  für  Eleinasien  retten 
will,  mit  den  römischen  Diptychen  des  Basilius  (480)  und  des  Boethios 
(487)  und  vergleieht  statt  dessen  den  Tttnlsr  des  Berliner  Elfimbeins  und 
eineHgor  des  UeinesiatiscbenPetnisreliefB,  die  aneh  gsrnlditB  gemetasna 
zu  haben  seheinen,  als  dass  beide  sich  vorbeugen,  denn  auch  die  Art  der 
SkeUong  ist  an  sich  eine  ganz  verschiedene.  Nur  dann  kann  man  Ile 
sogen.  Maillinder  Gruppe  als  kleina^iatiseh  hinstellen,  wenn  man  aack  die 
römischen  Profaniliptychen  durch  OrifiiTalen  L'enrbeitet  sein  lässt. 

Man  üieht,  dass  die  Forschung  der  ietzU'-n  Jahre  sich  hauptsächlich 
aut  die  altchristlichen,  byzantinischen  und  orientalischen  Elfenbeine  kon- 
zentrirt  hat.  Über  die  abendländischen  Werke  von  der  Earolingerzeit  an 
ist  wenig  speziell  auf  die  Elfenbeinskulptur  besQgUches  gearbeitet  Töge 
hat|  abgeeehen  von  den  Bemerknngen  im  Berliner  Katalog  nnen  »dentsefaen 
Schttitser  des  lO.  Jahrhunderts*  behandelt  (Jahrb.  d.  kgL  preuss.  Ensst- 
samml.  Bd.  XX,  1899  S.  1 17).  Es  tritt  hier  der  intereesante  Fall  ein,  dass 
man  eine  Individualität  aus  mehreren  Stücken  herauskennen  ka  nn.  em^n  ??a- 
tiirali'^teu  ganz  ausgesprochener  Kichtung.  und  Vöge  versteht  es  meisterhart, 
den  Charakter  zu  schildern.  Auch  ist  es  günstig,  dass  ein  Stück  der  Reihe 
sich  noch  an  ursprünglicher  Stelle,  auf  dem  für  Otto  II.  gearbeiteten  Bach- 
deckel  eines  Echternacher  Evangeliars  beüadet  und  dadurch  zeitlich  und 
Ortlioh  bestimmt  werden  kann.  Im  Ganzen  ist  bei  der  Blfimbeinfonehnng 
dieser  Zosammenhang  von  Deckel  und  Handsehrift  selbst  noch  nbbi  ge- 
nUgend  ansgenütst  worden.  Ist  die  Deckelplatte  aneh  oft  msprüngUdi 
nicht  zur  Handschrift  gehörig,  so  kommt  es  doch  daneben  auch  vor, 
dass  beide  zugleich  und  an  gleicher  Stelle  gefertigt  sind.  Daraufhin 
müssten  die  noch  als  Buchdeckel  dienenden  Elfenbeine  alle  erst  mal  unter- 
sucht werden,  es  ist  nur  nicht  immer  leicht,  die  Vergleichungspunkte  zwi- 
schen Miniatur  un  i  Relief  zu  finden.  Bei  den  Handschriften  der  Adagmppe 
hat  zuerst  Vüge  uut  eine  gleichartige  Elfenbeingruppe  hingewiesen,  auch 
bd  den  Beimser  Handschriften  des  9.  Jahrhnnderts  ist  der  Znsaaunenhaog 
mit  bestimmten  BeliefiB  schon  ISnger  anfgedeekt  (Bwaraendci  i.  Jahrb.  d. 
kgl.  prenss.  Knnstsamml.  Bd.  JSSH  8.  8l).  So  kommt  andi  in  die 
Elfenbeinskolpttuen  des  9.  bis  1 1 .  Jahrhunderts  allmählich  mehr  und  mehr 
Ordnung,  bis  znr  endgültigen  Anfteilnng  aber  ist  noch  ein  weiter  W^. 

Adolph  Goldsohmidt. 
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Hans  Ton  der  Gabeleutz,  Mittelalterliche  Plastik  in 
Venedig.  VI  und  274  Seiten.  Mit  13  ganxseitigeu  Abbildungen  and 
30  TeztiUnttrationen  in  Autotypie.  Leipeig.  K.  W.  Hieneniann  1903. 

Eä  gibt  Bücher,  die  inun  bewandert,  weil  in  ihnen  ein  trockener,  öder 
Stoff  durch  eine  geistreiche  DarateUung  Leben  und  Interesse  gewonnen  hat; 
das  neue  Bndi  G.*s  eiregt  ein  Stannen,  weÜ  es  TislliHclit  kein  «weitet  knnst- 
gesdiiohtliclies  Bach  gibt,  in  dem  ein  merkwürdiges,  vielgestaltiges,  be- 
zidhimgsraches  Material  in  ao  absichtlich  „trockener*'  Weise  bearbeitet  wurde, 
in  dem  so  konsequent,  wie  lußr,  allem  reisYolleai  leicht  anäpiecbenden, 
der  eigentlichen  Darstellung  aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Und  zwar  ganz 
bewusst,  in  entschieden  methodischer  Absicht.  Es  macht  nun  gewiss  dem 
C^schmack  und  dem  wissenschaftlichen  Ernste  des  Verfs.  alle  Ehre,  dass 
er  dem  Leser  die  breitgetretenen  Affrescowahrheiten  und  —  Dummheiten 
erspart,  die  unter  dem  Deckmantel  höherer  Gesichtspunkte  so  oft  einen 
Mangel  an  Saehkenntnis  verbergen,  daas  nsn  venehont  bleibt  von  aller 
Stimmnngsmaeherei  —  das  will  bei  einem  kanstgesekiehtliehen 
Boiofae,  in  dem  8.  Marco  im  Mittelpunkt  steht,  schon  was  keiseenl  —  ftber- 
hanpt,  dass  das  Bach  sich  durchaus  an  ein  Publikum  wendet,  dem  es  an 
ernster,  sachlicher  Vertiefung  gelegen  ist.  Das  sollte  zunächst  zum  Lobe 
des  Buches  gesagt  sein.  Und  doch,  —  man  >^raucht  kein  Buskinschwilrmer 
zu  sein  und  wird  doch  das  Bnch  nur  unbefriedigt  lesen.  Dies  ist  zu 
bedauern;  denn  Verf.  zeigt  sich  (iimhgiiiitrisf  im  Besitz  einer  hervorragenden 
Denkmälerkeuntnis  und  einer  guten  Schulung  des  Auges,  und  dies  zeichnet 
das  Buch  vor  den  läsherigen  Arbeiten  über  italienische  Plastik  dei  firakeren 
Mittelalters  ans.  Der  Fehler  liegt  in  der  unglflcklichen  Anlage:  die  Dis- 
position des  gaaien  ist  so  getroffen,  -  dass  eine  höhere  Systematik  in  der 
Darstellung  gar  nicht  zu  erreichen  ww.  Das  Deskriptive  und  Ikonogi-aphiache 
überwiegt  und  zu  einer  Darstellui^  der  feineren  stilistischen  Entwicklungs- 
stufen und  Zusammenhänge  ist  nur  selten  ein  Anlauf  genommen.  So  gleicht 
schliesslich  das  Ganze  mehr  einem  Kataloge,  als  einer  geschichtlichen  Dar» 
Stellung. 

Das  erste,  umiangreichste  Kapitel  ist  den  Ciburiumssäulen  von  S.  Marco 
gewidmet  Tor  allem  durch  die  sehr  umsichtige  nnd  eingdirade  ikcmo* 
graphische  Yergleicfaung  der  einielnen  Szenen  gelangt  Yerf.  zu  dem  Besultat, 
dass  diese  Arbäten  der  altchristlichen  Kunst  des  Orients  zuzuweisen  sind, 

»wohl  dem  5.i  spfttestens  dem  beginnenden  6.  Jahrl  un  I  ii  ^ .  Die  Gründe, 
die  hierfür  vorgebracht  sind,  können  nach  unserer  jetzigen  Denkmäler- 
kenntnis als  überzeugend  angesehen  werden,  und  keine  der  abweichenden, 
6lt^r<»n  Ansit  htrii  ist  in  ähnlicher  Weise  zu  stützen.  Ganz  sicher  auch, 
dass  die  Üestimmung  des  vorderen  Säiüenpaars  (wenigstens  lumähemd) 
für  die  hinteren  Sttulen  gilt,  die  früher  gerne  als  venezianische  Ar* 
beiten  des  eigentlichen  Mittelidters  angesehen  wurden.  »Den  weiten  Ab- 
stand, der  in  kflnstlexiacher  Hinaicht  zwischen  beiden  Säulenpaaren  besteht« 
setst  Terf.  mit  Becht  »mehr  auf  Kosten  des  Künstlers,  als  des  Zeitunter- 
aeluedes«.  Eine  genauere  stilistische  Analyse  wäre  hier  fireilich  erwünscht; 
denn  man  findet  für  das  stilistische  nur  eine  allgemeine  Charakteristik, 
aber  keine  Vergleichung  mit  bestimmten  Denkmiilem,  ^v^e  sie  Verf.  für 
das  Ikonographische  bietet.  Man  hätte  dies  um  so  eher  erwartet,  da  in  Ve- 
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nedig  selbst  sich  vei*wanclte  Stücke  finden:  die  Reliefs  am  Architrav  des 
Unken  Westportals.  Diese  sind  nicht  nur.  wie  es  uueh  dem  Verf.  scheint, 
Arbeiten  »einer  den  TaViernakelsäulen  verwandten  Kichtung^*^.  -ou<lern  ge- 
hören ganz  euiäcliieden  deoiätlbeii  Atelier  an  und  biideteii  uräprüuglicli 
wohl  «in  laMmniengehOrigM  Qanus.  Es  ist  wnnderlicb,  dsss  diese  Skalp* 
toren  nur  aamerknngsweise  erwähnt  werden,  wAkrend  den  8ia1en  ein 
gftnses  Kapitel  gewidmet  ist.  Methodisch  wllie  es  doch  das  Gegebene  ge- 
wesen, nach  Feststellung  der  altchnstlich-orientaliBehen  Entstehung  der 
Tabemakelsäulen,  in  diesem  Kapitel  alles  das  zusammenzustellen,  was  der 
venezianische  Denkmälerbestand  hierfür  V>ietet.  Aber  den  wiehtio-sten  Fand 
hiertür  bringt  Verf.  erst  in  eiueni  späteren  Kapitel,  wo  inmitten  byzan- 
tinischer und  byzantinisirender  Ar1>eiten  des  hohen  Mittelalters  zur  s^rössten 
Überraschung  des  Lesers  jenes  merkwürdige,  singulare  Relief  mit  der  Geburt 
Christi  besprochen  wird,  das  sich  in  S.  GioTanni  Elemosinario  befindet  und 
dessen  Analogien  mit  dem  Stil  der  Wiraw  Genesis  betont  werden.  —  För 
die  ikonographische  Untersnohnng  der  Tabemakelaftnlen  hltfce  bei  einigen 
Szenen  das  in  Sinope  entdeckte  Evangelienfragment  <ler  Bibliotb^ue  Na- 
tionale herangesogen  werden  kOnnen,  —  ein  Hinweis  auf  die  Richtigkeit  der 
oben  angegebenen  Tiestimmung  in  lokaler  und  zeitlicher  Beziehung.  Ei 
scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  eine  der  berühmtesten  Arbeiten  altehrist- 
licher  Kleinplastik  den  Tabernakelsüulen  stilverwandt  ist:  die  Elten V.fjn- 
p>xiä  mit  dem  lehrenden  Christus,  den  Aposteln  und  dem  Opfer  Abrauams 
in  Berlin. 

In  das  dunkelste  Kapitel  der  italienischen  Ennstgsschichte  fährt  der 
folgende  Abschnitt,  der  der  ornamental«!  Plastik  der  zweiten  Hüfte  des 
ersten  Jahrtansends  gewidmet  ist  Da  werden  znn&cbst  einige  Beliefplatten 
sasammengestellt,  für  die  die  Flachheit  des  Reliefs,  eine  sehr  bescheidene 
Ornamentik  und  die  sehr  durchsichtige,  motivenarme  Symbolik  (Kreuz, 
Monogi-amm.  Leuchter  etc.)  charakteristisch  ist.  Auf  die  verwandten  Ar- 
beiten, die  sich  in  Italien  auf  Rom  und  Ravenna  beschränken,  wird  bin- 
geMriesen,  aul  Grund  der  Form  von  Monogramm  und  Kreuz  äm  R.  Jahr- 
hundert als  Eutätehungszeit  wahrscheinlich  gemacht  und  als  Enstehungs- 
ort  das  weitere  Bereich  der  frtthbyzantinisohen  Knnst  nachgewiesen.  Denn, 
obwohl  der  italische  Boden  so  viel  besser  durchforscht  ist»  als  der  bjssn- 
tinische,  finden  sich  doch  schon  jetzt  weit  zahlreichere  Analofipen  und 
Parallelen  für  diesen  Stil  in  der  Kunst  des  Ostens.  So  können  den  heran- 
gezogenen Beispielen  aus  Konstantinopel,  Saloniki  etc.  jetzt,  nach  dem  Er- 
scheinen von  0.  WulfTs  sorgfältiger  Arl^eit  über  Nicaea,  noch  ArV>eiien  in 
der  Koimesi.skirche  daselbst  hinzugefügt  werden.  Von  grösserem,  proble- 
matischen Interesse  sind  die  Arbeiten,  die  al«i  Zeugen  des  i.  W.  im  f<.  Jahr- 
hundert sich  vollziehenden  Umschwunges  iu  der  italienischen  Ornamentik 
zahlreich  in  Venedig  Yorkommen.  Es  sind  die  bekannten  Arbeiten,  in 
denen  eine  naivere  Betrachtang  Erzeugnisse  einer  gennanisdi-lsugobardi* 
sehen  Knnst  sah  —  charakterisirt  dnrch  das  Znrfloktreten  des  Symboltscbea 
WMH  des  Erzählend  -  Stofflichen,  durch  das  Ausscheiden  pflanzlicher  Motive^ 
durch  die  Vorliebe  für  Tiere  u.  s.  w.  Es  sind  die  Arbeiten  des  Stils,  in  dem 
die  UraVnldnng  der  antiken  Ornamentik  zum  Fliiclienstil  bis  in  die  letzten 
Konsequt-iizen  vulizocren  ist.  —  schon  äusserlieh  meist  erkennbar  durch  das 
Flechtwerk,  dessen  Ausbildung  aber  weniger  eine  Ursache,  als  eine  Kon- 
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Sequenz  dieses  Stils  ist.  Mit  Entschiedenheit  wendet  sieh  Teif.  gegen  die 
Theorie  der  »Barborenkanst*  und  legt  das  Hauptgewicht  saf  den  organi- 
schen, entwicklangsgeschichtlichen  Zusammenhang,  in  dem  eigentlich  alle 

Motive  dieso^  Dekorationsstiles  mit  der  späten  Antike  stehen.  Dagegen 
wird  ein  weitgehender  Einflnsg  der  frühbyzantinischen  Kunst  nnf  die  Ent- 
wicklung dieses  Stiles  angenommen  und  zugleich  die  Möglichkeit  zugegeben, 
dass  »die  Vermischung  des  germanischeu  mit  dem  romanischen  Volksele- 
ment*,  mit  der  diesem  ganzen  Prozess  zu  Grunde  liegenden  Geschmackt»- 
TerftndeniBg  susammenhibigen  mag.  Letzteres  wird  sich  nie  beweisen 
lassen,  und  da  wir  (unabhängig  Ton  Italien  oder  gar  dem  Norden)  die 
gleiche  Entwicklung  aach  in  den  Kunstprovinzen  finden,  wo  niemals  eine 
derartige  Vermischong  stattfand,  liegt  kaum  eine  Veranlassung  vor,  hierauf 
Gewicht  zu  legen.  Was  den  Einfluss  der  frühbyzriiitlni^cbeu  Kunst  :iuf 
diesen  Stil  betrifft,  so  ist  fiir  viele  Motive  dieser  K;ntin-s  als  bewiesen 
anzusehen.  Doch  wäre  es  erwünscht  gewesen,  das  zusaiutnenzufassen.  was 
nun  uU  äpezitiscii  italienisch  anzusehen  ist.  Im  einzelnen  ist  das  Kapitel 
wertTOU  durcA  die  sorgfilttige,  von  Skizzen  begleitete,  katalogartige  Zu- 
sommenstelliutg  und  Ordnung  der  Motive  und  das  grosse  Tergleiebs- 
materialt  das  berangesogen  ist.  Besonders  die  dalmatisehen  und  istriscben 
Denkm&ler  haben  hier  eine  grosse  Ausbeute  geliefert,  und  interessante 
Zusammenhänge  dieses  »adriatischen*  Kreises  mit  dem  römischen  Gebiete 
kommen  dabei  zur  Sprache.  Beiläufig  sei  bemerkt,  das«?  auch  in  dem 
einzigen  Landesteil  Italiens,  in  dem  Ijisber  die  Spuren  dieses  Stiles  fehlten, 
in  Toskana  (Florenz,  Pisa.  Lucca),  derartige  noch  unbeachtete  Denkmaifr 
nachweisbar  sind,  die  für  manche  Motive  heranzuziehen  wären.  £s  hängt 
mit  der  so  gar  nicht  auf  das  organische  bedachten  Darstellangsweise  m- 
aammen,  dass  in  diesem  Kapitel  kaum  ein  Wort  über  die  Dekoration  der 
Kapitelle  gesagt  ist,  die  —  durch  die  Möglichkeit  ihrer  Yerknüpfiing  mit 
den  Bauuotiien  —  eigentlich  bei  aUen  derartigen  Untersuchungen  den 
besten  Ausgangspunkt  bieten. 

WrniiT  prtreulich  ist  das  folgende  Kapitel,  das  in  Fort  Satzung  des 
vorigen  die  dekorative  Plastik  Venedigs  von  ca.  1000  bis  zuui  iieginn  der 
Gotik  schildert.  Das  charakteristische  der  omamentalen  Entwicklung  in 
dieser  Zeit  Äussert  sich  in  dem  Aufgeben  der  Flechtmotive,  der  reicheren 
Verwendung  und  mehr  naturalistischen  Gestaltung  der  Pflanzenformen, 
des  Palmettenbandes  und  der  Banken.  Das  wichtige  dieses  Prozesses  liegt 
—  so  scheint  es  mir  — -  darin,  dass  hier  bereits  in  der  Auswahl,  resp. 
Ausscheidung  der  Motive,  sodann  in  ihrer  Umstilisirung  und  technischen 
Behandlung  (Bohrer)  sich  »^in  neue«  Gefühl  fiir  die  IlastizitMt  der  Formen 
äussert,  da^s  sich  mvh  '  iinanipnt  in  dieser  entscheidenden  Epoche  der 
Umschwung  zu  einem  muuuiucnlMl-i^'asti-chen  Stile  ansspriclit.  dem  gegen- 
über der  vorhergehende  Zeitab.>chmli  allerdings  nur  als  letzte  Konsequenz 
der  spStantiken  Entwicklung  ersdMint.  Das  Kapitel  leidet  an  der  katalog- 
artigen Oehundenheit,  obgleich  auch  hier  manche  Fhtgen  allgemeiner  Art 
zur  Sprache  kommen  und  die  Solidität  der  Arbeit  und  die  Denkmäler- 
kenntnis  eine  Anerkennung  fordern.  So  die  Eintuhi-ung  des  Domes  von 
Jesolo  als  eines  unbeachteten,  hochwichtigen  Denkmals,  die  Zurückweisung 
der  Ansicht  Cattaneos,  der  die  Neuerungen  dieser  Epoche  auf  ornumentalem 
Gebiet  mit  der  Tätigkeit  eines  Magister  Mazulo  in  Verbindung  bringt, 
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dessen  Käme  ana  —  natüiüoh  nur  zafUllig  —  in  einer  Inschrift  an  der 
Badia  von  Pomposa  erhalten  ist.  Gewiss  ist  (lieser  Bau  mit  seiner  de- 
korativen Plastik  nur  ein  Ableger  venezianischer  Kunst,  aber  waa  Cattur.e'- 
hierbei  vorachwebte,  die  Beziehung  der  veneiianiscueii  Kuiidt  dieser  Ep.j^iae 
zur  Lombard hätte  einer  eingehenden,  vergleichenden  Untersach ung  be- 
doKfi  Es  b&tte  gesagt  werden  mtlssen,  wie  die  »Neaerungen*  dieser  Epoche, 
die  —  aachl  —  in  Venedig  sa  Tage  treten,  xasammenbiiigeu  mit  der 
Entwicklung,  die  die  Plaetik  in  gens  0\)etiialien,  beeondera  in  der  Lom- 
bardei und  Toskana  einsehllgt,  welche  Boile  hierbei  ein  Zurückgreifen  auf 
die  Antike  gespielt  bat«  was  denn  non  als  spezifisch  venezianisch  anzu- 
sehen ieti  was  als  byxantiniechi  was  als  beeinflnsst  von  der  lombardiacfaen 
Schale. 

Die  methodischen  Mängel  dieses  Kapitels  machen  sich  noch  dtÄrker 
geltend  bei  dem  Folgenden,  in  dem  nnn  zur  figürlichen  Plastik  über- 
gegangen wird,  und  zwar  zunächst  zu  den  byzantinischen  und  unmittelbar 
bynatimsirenden  Arbeiten.  Bs  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dasa  gerade 
hier  die  katalogartige  Anordnung  an  einer  Znsamxnenateilang  der 
schiedenartigeten  Kunstwerke  unter  rein  ikonographischen  QesiehtspankteB 
gefftbrt  hat,  wobei  das  stilistische  Urteil  sich  regelmässig  auf  die  nicht 
näher  begrüntiete  Angabe  der  Meinung  des  Verf.s  beschränkt.  Diese 
Meinung  de?  Verf.s  (über  die  Datinin«]^  und  die  Frage,  ob  bp:antini-ch*' 
Originalarbelt  oder  venezianische  Tradition)  erweist  sich  im  Einzelnen  meist 
als  zutreffend  und  verstand  ig.  Aber  gerade  hier  hätte  unbedingt  die  Be- 
gründung in  der  Form  einer  sorgfältigen,  genauen  Analyse  der  stilistischeo 
Motive  gegeben  werden  mtlssen,  nnd  dieser  stiUstiscbea  Analyse  bitte  der 
Baom  gebührt»  der  den  ikonographischen  und  deskriptiven  Angaben  zner^ 
teilt  ist.  IHeser  Hisngel  beeinträchtigt  nnn  aoob  den  Wert  der  folgenden 
Untersncfanngen.  Denn  gerade  eine  stilische  Detailuntersuchung  hätte  es 
gezei^rt,  wie  eng  manche  der  bisher  betrachteten  (byzantinischen  und)  bj- 
zantinisirenden  Arbeiten  /nsaramenhfingen  mit  den  Arbeiten,  die  in  den 
Kapiteln  des  folgenden  Teils  als  »ganz  verschieden*  von  jenen  und  ab 
Zeugnisse  anden-r  festlSndisch  -  italienischer  Einflüsse  behandelt  werden. 
Das  Xapitel  nun,  m  dem  diese,  unter  dem  Einfluss  der  lombar<ii sehen 
Plastik  stehend«!  Arbeiten  in  Venedig  znsammengeatellt  werden,  int  woU 
das  Interessanteste  des  ganzen  Buches.  Und  doch  bldbt  auch  hier  vieles 
unerledigt.  Vor  allem  hitten  eben  die  labheichen,  fnnen  stiliatiselMn 
Zusammenhänge  geseigt  werden  mOssen,  die  die  hier  besprochenen  Arbtttcn 
mit  den  in  dem  früheren  ^pitd  znsammengefassten  Arbeiten  des  » bjzan» 
tinischen*  Stils  verbinden.  Denn  so  scbrofT.  wie  es  nach  G.8  Darstellumr 
scheint,  ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Gruppen  keineswegs  und  manche- 
der  der  lonil)ardischen  Gruppe  eingereihten  Werke  steht  m.  E.  den  ,by- 
zantinisirenden*  Arbeiten  näher  als  jenen.  Man  vgl.  z.  B.  die  Figuren  itL 
Tympanon  des  Hauptportals  (Josefs  Traum)  mit  den  Engeln  des  Pnlpitft. 
Die  Herausarbeitnng  derartiger  Werkstattseigentfimlicfakeiten  und  Tndi- 
ttonen,  wie  sie  sich  im  Gewandstil,  der  Haarbebandlung,  der  Typenbildung 
trotz  Byzanz  und  trota  01>eritalien  eben  als  Tenesnanisch  erweisen^  wäre 
die  wichtigste  Aufgabe  des  Buches  gewesen.  Man  sieht,  dass  auch  für 
Venedig  der  Satz  gilt,  den  man  wohl  für  die  ganze  aV-ndländiscbe  Pla:?tü 
dieser  Zeit  au&teüen  kann,  dass  stärker  als  die  ursprüngliche  Schulung 
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der  lokale  Betrieb  sich  geltend  macht.  Oeradeao,  ivie  die  oomasken  Bild- 
haner  in  Toakaoa  keineswegs,  wie  man  sagt»  den  oberitaUaelien  Stil  naeh 
Toskana  Terpflansen,  sondern  eine  spesfiseh  toskaniscbe  Knnst  herror- 
bringen,  so  entsteht  auch  in  Venedig  ein  selbständiger  Stil.  Und  es  ist 
merkwürdig:  dem  reiohsten  Werk  dieser  Tmezianischen  Plastik,  den  Fortal- 
fikulpturen  von  S.  Marco  ist  zwar  ein  ^nzes  Kapitel  gewidmet,  aber  eine 
stilistische  Analyse  wird  überhaiipt  nicht  gegeben!  Nur  der  allge- 
meine Hinweis  auf  die  »Anregungen,  die  Yon  der  oberitalischen  Kunst, 
im  Besonderen  von  Parma,  auggingen  und  in  Venedig  dem  überwiegenden 
byzantinischen  Einfluss  erfolgreich  entgegentreten*!  Aber  hier  kommt  doch 
alles  anf  den  Grad  der  »Anregungen«  an,  md  dann  sind  doch  deutlich 
Tencbiedene  Btaide  m  nntersoheiden  nnd  manche  gehören  ersichtlich  gar 
nicht  der  lomberdischen,  sondern  der  byzantinisirenden  Omppe  an!  Nach 
einer  Aufspürung  der  fireilich  Tcnchlnngenen  Fftden,  die  zwischen  den 
beiden  Einflussphtlren,  unter  denen  man  hier  arbeitet,  einherlaufen,  wftre 
es  auch  möglich  gewesen,  die  Datirungsfrage,  die  für  Hie  Portalskulpturen 
überhaupt  nicht  berührt  wird,  schärfer  im  Auge  zu  fassen.  —  Es  wäre 
die  Frage,  ob  nicht  von  Traü  aus  sich  Beziehungen  zu  dem  südadriatischen 
Kreise,  z.  B.  Barletta,  feiläteiien  ladaen?  Mit  dem  ächönen,  bisher  unbe- 
kannten BeKef  des  thronenden  Christas  in  Treriso  scheinen  mhr  die  (viel  ge- 
ringeren) Apostelstatnetten  des  »Pontile«  TOn  8.  Zeno  in  Verona  znasmmen* 
inhBngen.  —  Die  StSrkc  auch  dieser  Kiapitel  liegt  im  Ikonographisohen;  von 
allgemeinerem  Interesse  sind  die  Übersicht  über  die  Porialtjpen  der  ita- 
lienischen Kunst  und  zahlreiche  Bemerkungen  zu  dem  etwa  gleichzeitig 
von  VOge  «chärfer  prftxisirten  Thema  der  französischen  Einflüsse  auf  die 
lombardische  Plastik. 

Für  die  letzten  beiden  Kapitel,  die  der  venezianiachen  GoUk  gewidmet 
sind,  boten  ältere  Untersuchungen,  vor  allem  die  Paoletti'ä  und  Ludwig  e, 
eine  Yonxbmk,  in  der  die  entscheidenden  Dinge  schon  gesagt  waren.  Der 
Wert  der  neoen  Arbeit  lisgt  auch  hier  in  der  Hinzafügung  und  Einord- 
nnng  zahlreicher  unbeachteter  Denkmiler  besonders  für  die  Geschichte  des 
Grabmals  im  weiteren  venezianischen  Gebiete.  Im  übrigen  zeigt  auch  dieser 
Schlussabschnitt  die  charaktexistischen  Vorzüge  nnd  Mangel,  die  dem  ganzen 
Bnche  eigentümlich  »nd. 

Q.  Swarzenski. 


Wandteppiche    nnd    Decken    des    Mittelalters  in 

Deutscliland.  Herausgegeben  v o n  J u  1  i us  Lessing.  Liefe- 
rn iig  1 — 3.    Berlin,  E.  Wasmutb.    1900  ff. 

Neben  den  darstellMidan  wissenschaftlichen  Untersuchungen  sind  für 

die  Kunstgeachichte  die  gross  angelegten  üenkmalspnblikationen  unent- 
behrlich. Während  aber  gerade  die  älteren  Of^noratimu-n  unserer  Wisseu- 
schatt  in  derartigen  Arbeiten  die  mittelalterliche  Kunst  bevorzugten,  kamen 
die  neueren  Unternehmungen  dieser  Art  fast  ausschliesslich  der  Kunst  der 
Benaisasnce  und  der  Niederländer  zu  Gute.  In  der  neuen  Publikation 
Lessinge  ist  nnn  mit  grossem  01flck  einer  der  wichtigsten  Denlonalskreise 
des  Ifittalalters  ani|gegr^Ien  worden.  Denn  diese  »Wandteppiche  nnd  Decken* 
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sind  nicht  nur  von  der  grfiarten  Bedentong  Ar  die  engere  Gescfaichie  des 
Knnsthandwerks,  sondern  in  gleicher  Weise  fUr  die  Owohichte  der  Mslem 
und,  wenn  man  das  Haaptgewieht  auf  den  Inhalt  der  Darstellungen  legt, 
für  die  ganze  Kunst-  und  Kulturgeschichte  des  Mittelalters.  Dabei  ist 
dieses  vielseitige  Material  von  der  neueren  Forsclmnjj.  die  gerade  für  das 
Mittelalter  SO  eifrig  tätig  war,  kaum  hf»n'uk sichtigt  worden.  Zwar  eind 
nicht  alle  der  hier  gebotenen  Deukuiülti- der  Wiasenschaft  unbekannt:  denn 
gerade  den  romantischen  Interessen  der  früheren  Geuuratiunen  lagen  diese 
Dinge  besondets  nahe.  Aber  derartige  Slteie  Arbeiten  hierflber  emd  ver- 
strent,  ihre  Abbildungen  ungenügend  und  nnyoliettudigf  die  Denkmäler 
selbst  zvm  Teil  an  abgelegener  Stelle  bewahrt.  In  der  neuen  Pnblikation 
entsprechen  die  Farben-  nnd  Lichtdrucktafeln»  wie  die  Tentabbildnngen  den 
modernen  Ansprüchen,  der  Text  (vom  Herausgeber  und  H.  Creutz)  ist 
ist  in  allen  sachlichen  An^ab*»n  erschöpfend  und  zuverlSssig.  lie  Originale 
sind  technisch  untersucht,  und  durch  planmüssige  Arbeit  an  Ort  un.l  Stelle 
nicht  nur  neues  literarisches  Material  für  die  tieschichte  der  Deukraüler 
gefunden  worden,  sondern  bei  einigen  der  wichtigsten  Stücke  ibt  die  Auf- 
deckung bisher  verborgener,  doxeh  den  Unverstand  früherer  Zeiten,  z.  B. 
im  Futter  vernfthter  oder  sonstwie  venettelter  Teilstflcke  gelungen.  So 
wird  dnroh  die  Publikation  unsere  Kenntnis  dieses  ganzen  Gebietee  auf 
eine  erweiterte  und  solide  Basis  gestellt. 

Es  sind  bisher  3  Lieferungen  dieses  gioss  angelegten  Werkes  erschie- 
nen, in  denen  bereits  ein  vielseitiges,  der  künstlerischen  und  technischen 
Qualität,  wie  des  ikonograpbischen  Interesses  wffsfn  hervormgendes  Material 
geboten  ist,  das  bich  auf  die  Zeit  vom  Ende  des;  1 2.  Jahrhunderts  bis  zum 
Ausgange  des  Mittelalters  erstreckt.  Es  soll  hier  nur  auf  das  wichtigste 
kurz  hingewiesen  werden.  An  erster  Stelle  wären  da  die  Teppiche  von 
Quedlinburg  nnd  Baiberstadt  zu  nennen  mit  den  DarsteUungen  der  Ter- 
mlhlung  des  Herkor  mit  der  Fhilologia  und  dem  Bilde  Karls  d,  Gr.  mit 
den  antiken  Philosophen.  Diese  merkwürdigen  Darstellnngen  gehören  dem 
weiteren  Gebiete  des  enzyklopädischen  Bilderkreises  an,  dessen  Geschichte 
durch  J.  V.  Schlosser  bis  in  die  karollngische  Zeit  zurück  verfolgt  i^t.  Da 
gerade  für  die  hüchromanisch«'  Zeit  die  Quellen  etw;iy  <^pärlich  laufen, 
sei  bemerkt,  das«  in  dieser  Kpoche,  der  auch  die  Teppiche  aiigeüuren, 
der  Einfluss  des  enzyklopädischen  Gedankenkreises  auf  die  Bilderzyklen 
ein  besonders  starker  war.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  in  diesem 
Znsanmienhange  der  leider  nur  in  Beschreibungen  und  Titoli  erhaltene» 
groasartigey  komplizirte  Dekorations^klns«  der  unter  Abt  üdaskalk 
(1126—46)  imd  seinen  Nachfolgern  in  St.  Ulrich  und  Afra  zu  Augs- 
burg entstand,  weil  hier  ausser  Wand-  und  GlaagemSlden  auch  deraiiige 
inhaltsreiche  Textilien  erwähnt  und  beschrieben  werden.  So  stark  der  Ein- 
fluss <\e^  Marcianus  Capclla  auf  die  Entwicklung  dieses  ganzen  Vorstel- 
iungskreisets  war,  ist  mir  doch  eine  Parallele  für  die  Schilderung  der  Ver- 
mählung des  Merkur  mit  der  l'hilologia.  wie  sie  der  Quedlinbureer  Tt-ppicii 
bietet,  nicht  bekannt.  Bestimmte  Abweichungen  und  Bereichti  uugeu  der 
Teppichdarstellung  gegenüber  dem  Texte  des  Hardau  geben  an  sieh  keine 
Veranlassung,  eine  spätere  Umarbeitung  des  ursprünglichen  Textes  als 
direkte  Quelle  der  bildlichen  Darstellung  anzunehmen,  wie  dies  YerL  ver- 
mutet, da,  wie  gesagt,  dieser  ganze  Yorstellungskreis  ein  sehr  gel&ufiger 
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w«r  und  gende  in  dieser  Zeit  besonderen  Einflnus  anf  die  Znnst  ausübte. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  inbeltliob  nicbt  dazn  gehörige  oberste  Bildstreif 
des  Qaedltnbniger  Teppichn,  dessen  Darstellung  auf  eine  andersartige  Quelle 
weist.    Ich  Termute,  dass  diese  Darstellung  mit  ihrer  Oegenüberstellnng 

des  Imperinm  uikI  <les  Sacerdotium  auf  ihren  Thronen  in  Beisein  von  per- 
sonifizirien  Tugeivlen  auf  eine  Abart  des  geistlichen  Schauspiels  zurück- 
geht: auf  das  politisch-fillejjoriscbe  Drama.  (Vergl.  das  von  v.  Z^'/^chwitz 
herauf?gegebene  Tegernsee!*  KHiserdraraa.)  Auch  die  Tlmarmung  von  .lu^ititia 
und  Pietät  ist  im  Schauspiel  zu  belegen.  —  Für  die  »antiken  Phtlosopheu* 
auf  dem  Halber^tttdter  Teppich  bietet  sieb  eine  enge  (anch  kfinstleriaeh- 
kompoiitioneUe)  Parallele  in  den  Hiniataren  des  Eonrad  von  Sebeyem: 
wie  dort  neben  Karl  d.  Qr.  sitzen  sie  hier  zu  Seiten  der  Arfces  liberales. 
Zn^eich  sei  daran  erinnert,  dass  eine  derartige  Darstellung,  die  nicht 
nur  der  gleichen  Zeit,  sondern  der  gleichen  Schule,  wie  die  Teppiehe 
angehört,  iu  den  Einritzungen  des  Gipsfussbodens  der  Ludgerkirche  zu 
Uelmstädt  erhalten  ist :  hiermit  wiederum  ist  der  interessante  Zyklus  einer 
Mfinchener  Hs.  iClm.  25  99)  7u  vergleichen.  Die  Darstellung  Karls  d.  Gr. 
durite  liire  Ursache  nicht  nur  m  einer  entfernten  lokalen  Beziehung 
(die  angebliche  GrOndung  des  Btstnms  dnreb  den  Kaiser)  haben,  sondern 
hängt  wohl  mit  den  sehr  lebhaften  Beminissenaen  nnd  Anspielungen  xn- 
sanunen,  die  die  nenen  Idrcben-  nnd  staatsrecbüiclien  BesUebnngen  der 
Hohenstaufen  mit  Karl  d.  Qr.  verknüpften,  und  die  auch  dessen  Kaaoni- 
sation  dnrch  Friedrich  Barlmrossa  (1165)  im  Gefolge  hatten. 

Dem  gleichen  sächsischen  Kunstgebiet  und  der  annähernd  gleichen 
Zeit  gehören  drei  reproduzirte  Stücke  mit  religiösen  Darstellungen  in 
Halberstadt  und  Berlin  an.  Zwnr  sind  sie  ihrem  8tile  nach  gau^  abwei- 
chend von  den  eben  besprochenen  Arbeiten,  indem  sie  eine  an  sich  ältere 
Stilstnfe  der  sftchsischen  Malerei  repräsentiren.  Trotzdem  ist  der  Zeit- 
abstand Ton  jenen  Arbeiten  ein  geringer.  7on  den  beiden  Halberstldter 
Teppichen  gehört  mit  Sicherheit  wohl  nnr  der  »Engelteppich  ^  noch  dem 
12.  Jahrhundert  an,  während  ieh  für  den  Apostelteppich  und  die  gestickte 
Berliner  I>ecke  (auch  aus  ikonographisehen  Gründen)  bereits  den  ersten 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  annehmen  möchte.  Es  ist  hiefür  eben  zu 
beachten,  dass  in  der  sächsischen  Mulerei  d»eser  Zeit  ein  dur<hLM-eifV-nder 
Stilwechaei  zu  konätatiren  ist,  wie  man  ihn  an  den  MiniatuiLii  deutlich 
verfolgen  kann.  Die  oben  besprochenen  Arbeiten  —  auch  der  KaristeppicU! 
• —  sind  für  ihre  Zeit  sehr  vorgeschritten  und  stehen  ganz  auf  dem  Boden 
des  Ahr  die  erste  HUfte  des  13.  Jahrhunderts  chanikteristisehen  neuen 
Stils;  die  snletzt  besfirochenen  sind  dagegen  röckstftndig. 

Von  den  gotischen  Arbeiten  gehören  die  des  14.  Jahrhunderts  dem 
niederdeutschen  Kunstgebiet  an ;  besonders  hervorzuheben  i^U^n  der  Tristan- 
teppich des  Klosters  Wienhansen  bei  Celle  und  die  T-einenstickerei  der 
Wiesenkirche  zu  Söst.  Für  letztere  ist  eine  Gruppe  verwandter,  wtstphil- 
lischer  Arbeiten  zusammengestellt  worden;  für  den  Tristanteppich  kämen 
als  bildliche  Quelle  nicht  nur  Miniaturen  —  m  dem  bekannten  Münchener 
Tristan  liegt  keine  Beziehung  vor  — ,  sondern  auch  proi'uue  Monumental- 
maiereien  in  Betracht,  wie  der  neuerdings  entdeckte  Iweinzyklns  im  Hessen- 
bof  SU  Schmalkalden  zeigt  Ton  den  Denkmälern  des  15.  Jahrhunderts 
darunter  der  Baseler  Teppich  mit  den  uomini  famosi  —  gehOrefu  die 
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herYomgonderaiL  wohl  nach  Sfiddeataehknd,  Als  jüngste  Arbeit  ist  an 
Teppich  des  Genuanischen  Hnseiims  mit  der  Gesekiehte  der  Snseima  ge> 

boten,  der  der  pfalzbayorisehen  Uanufaktur  zu  Lauingen  zageschrieben 

wird.  —  Angesichts  dieses  reichen,  vielseitigen  Materials  ist  die  gleidbf 
mässigo  Exaktheit  tlps  T^^xtps,  die  Vorzüglicbkoit  der  Reproduktion  nnd. 
nicht  zuletzt,  die  in  verschiedenster  Hinsicht  interessante  Aaswahl  zu  loben, 
so  dass  man  dem  Fortgange  der  Publikation  mit  Freude  entg^egen sehen  dan. 

Georg  Swarzenski. 


Adolph  Bayersdorfers  Leben  und  ScbriHeu  nn^  ^eiDem  Nacblass 
henMisgegeben  von  Hans  Maekowsky,  August  Panly,  Wilhelm  Weigand. 
Ifit  2wei  Bildnissen.  Mflnchen,  YerlagBanstalt  F.  Bmekmann  A.*6. 
1902.  8«.  IX  nnd  508  SS. 

Üab  Buch  enthält  eine  Biographie  I>ayersdoifeis  vt>n  Wilhelm  Wei- 
gand,  eine  Betrachtung  von  Hans  Maickowsky  über  ihn  iiuiistfo*  scher 
nnd  Ästhetiker,  Bayersdorfers  abgerissene  Gedanken  Ober  italienische  Tafel- 
bilder nnd  iVesken,  aohtsehn  Jonnialsrtikel  über  bildende  Ennsit  Musik 
und  Literator  ans  den  Jahren  1866  bis  ISHS,  Briefe  an  Tersebicdeiie 
Adressaten,  ausgewählt  von  Augast  Pauly,  vier  Hnmoresken,  eine  Grab- 
rede von  Pauly  und  ein  Gedicht  auf  den  Verstorbenen  von  Otto  Eisen- 
mann. Dieses  alles  zusammen,  freundschaftlich,  ja  enthusiastisch  ^rewür- 
digt,  wird  dem  Leser,  der  Bayersdorfer  nicht  persönlich  kannte,  ein  durch- 
aus falsches  Bild  von  dem  geistreichen  Pfanne  geben,  dessen  Bestes  m 
diesem  Buche  verborgen  bleibt  und  worin  auch  von  dem,  waä  seine  Natur 
einscbrSnkte,  zu  wenig  die  Bede  ist  Bayersdorfer  ist  vielleicht  am  besten 
zn  verstehen,  wenn  man  sieh  Torstellt,  dass  bei  ihm  Eopf  nnd  Hen  auf 
dem  Znstand  eines  genialisch  angelegten  Knaben  von  16  Jahren  stehen 
blieben,  ja  in  diesem  Zustande  endlich  erstarrten,  sow  ie  ei  Männer  gibt, 
denen  niemals  Haare  am  Kinn  wachsen.  Daher  die  Verschlossenheit  nnd 
der  Trotz,  die  knabenhafte  Necration  und  die  nnmJlssigen  Anforderungen 
an  fremde  Leistungen,  die  an  allem  r.nr  -las  sahen,  was  noch  besser  zu 
machen  wilre,  daher  der  RiesenmasssiHU,  den  gewöhnlich  die  in  der  Tasche 
tragen,  die  sich  selbst  noch  nicht  versucht  haben,  daher  das  sprunghafte 
Gebaren  nnd  die  völlige  Unmöglichkeit,  sich  zu  konzentriren,  daher  aber 
aneh  die  tiefen  Worte  und  die  Lichtblitte,  die  wie  ans  einer  dimklea 
Kinderseele  anflenchteten  nnd  dss  wahrhaft  Zanberhafie  seines  Wesens 
axism  achten. 

Was  sonst  bei  jedem  hochbegabten  Jüngling  zu  einer  Zeit  der  Eni- 
wiclveluncr  eintritt,  dass  er  auf  die  Wissenschaft  schilt  und  ihrer  Trock«i- 
heit  durch  mystische  Aufgüsse  713  Hilfp  kommen  möchte,  war  bei  ihm  ein 
stetiger  Zug  geworden,  der  ihn  bitter  und  gallig  machte.  ^Natürlich  fehlt 
auch  der  obligate  Ausfall  auf  den  sogenannten  Materialismus  nicht,  der 
allen  diesen  Scbwärmgeistem  eigen  ist,  von  welcher  Seite  sie  auch  kom- 
men mögen.  Es  ist  aber  nicht  etwa  die  meehanischnitotiiiskascfae  Wett- 
erklimng,  die  sie  bekftmpfen,  sondern  der  Tnlkansiiige  Anabmeh  ihrss 
Zornes  richtet  sich  hier  wie  immer  gegen  die  exakte  Natniwisaensehaft 
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und  jede  andere  Reinlichkeit  im  Denken,  ^e  nicht  in  ihren  Kram  passt. 
Man  hat  allerlei  abgedrackt,  aber  das  Beste,  dm  in  Bayersdorfer  war, 
seine  treffenden  Witzworte  und  die  kleinen  Geachichten,  nn  'lenen  er  un- 
ers'  hüpHich  sein  konnte,  wurden  bei  S^ite  iTolns.^en.    Es  wird  gesagt.,  die 
( ir^i  hiehten   seien  nicht  ganz  sein  Eigen   ^rewesen.    Aber  eben  die  Art, 
wie  er  nie  zurechtstutzte  oder  erweiterte,  das  wur  &eiue  Knnst.    Da«}  be- 
weist  die  bekannte  Geschichte  von  dem  blinden  Gino  CSaponi  vor  der  Pforte 
Ton  Santa  Crooe,  die  in  dem  Artikel  1i1>er  florentinitohe  Kunst  aufgenom- 
men ist  (8.  286).  8ie  ist  enfihlt,  wie  nor  er  sie  erzfthlen  konnte.  Hätte 
man  alles  mitgeteilt,  was  er  in  dieser  Art  anfgesohiieben,  dasn  gefügt, 
was  sich  im  Ged&chtnisse  seiner  Freunde  erhalten  bat,  so  hätte  man  mehr 
für  sein  Andenken  geleistet,  als  durch  den  dritten  Wiederabdruck  bläss- 
licher Novellen,   die  niemah   irgendwelche  literarische  Bedeutung  hatten, 
oder  der  vergessenen  Journalartikel,  die  er  des  lieben  Brotes  wegen  hatte 
schreiben  müssen,   und  die  in  den  Tag  vertlogeu  wuren.    Durch  eine 
Sammluug  seiner  Aussprüche  hat  Lucian  seinen  Freund  Demonax  nnsterb- 
lich  gemacht.  Bajersdorier,  dieser  Mann  der  ganx  kurzen  Sfttie  nnd  klein- 
Bten  Geschichten,  denn  weiter  vaiehte  seine  €^taltnngskraft  nicht,  kannte 
sich  so  wenig,  dass  er  einmal  daran  dachte,  eine  Geschichte  der  italieni- 
schen Kunst  zu  schreiben,  und  zwar  vom  höchsten  philosophischen  Stand- 
punkte.   Er  kam  niemals  übrr  Ansätze  zu  Anfingen  hinaus.    Pn^  soll 
kein  Vorwurt  sein,  er  war  seiner  Natur  nach   für  eine  vs'iasenscbaltiiche 
Autgabe  nicht  geschaffen.    Kin  Mann  von   solcher  K  »mplexion  kann  in 
keiner  Wiä:ienschaft  l>edeutung  gewinnen ;  er  iiatte  aiicli  keine  in  der 
Kunstwissenschaft.   Es  wttre  daher  besser  gewesen,  wenn,  um  uns  dlMS 
komplisirfce  Natur  sn  erklären,  ein  Psychologe  wie  Mdbins,  in  dan  Naoh- 
lass  wttre  eingeweiht  worden,  als  ein  Kunsthistoriker.   In.  dem  leteten 
Jahr/' hnte  seines  Lebens  war  Bajersdorfers*  Eitelkeit  bestftndig  im  Wachsen 
un  l  er  bekam  endlich  eine  pathologische  Vorstellung  von  seiner  Wichtig- 
keit.   Es  war  nun  sein  Hanptbestrcben   geworden,  Jas  ihn  unab1ns'«lirh 
beschättigte,  diese  f»eine  t  her/eugun;^'  von  sich  anf  andere  zu  übertragen. 
Er  sagte  es  allen  Leuten  aolange  vor.   dass  er  der  heimliche  Kaiser  im 
Kuustl'acLe  wäre,  bis  es  viele  glaubten.    Wer  von  dieser  Sugge.stiou  iVei 
war,  dem  maehte  es  einen  gespenstisdien  Bändraok,  wenn  er  seine  dreissig 
Jahre  alten  Notizen  hervorsog,  mit  denen  er  niemals  etwas  ansufangen  ge- 
wusst  hatte,  nnd  daraus  wie  aus  einem  Buche  geheimer  Weisheit  vorlas. 
Es  kamen  Dinge  zu  Tage,  wie  dass  die  Tafel  des  Gentile  da  Fabriano  in 
Florenz  unter  der  Malerei  ganz  vergoldet  sei  (S.  6l),  oder  Lukas  Xraiiach 
der  Meister  1»^  Amsterdamer  Knbinets  wSre  (S.  4r?r,).  Beobachtunuren  für 
ein-    Kiiritätf-nsainmlung!    Unter  dieser  Sarrge^tion  steht  auch  nocü  Hans 
Mackuwsky ;  dennoch  ist  es  schwor  berrreiflich,  wie  ein  Mann,  der  wie  er, 
treffliche  wissenscbalLiicne  Leistungen    aufweisen  kann,  jungen  Leuten 
Bajersdorfexs  Arb^weise  als  ein  Mutier  hinstellen  kann.  Es  ist  ein  trau- 
riger Beweis,  wie  wenige  von  unseren  Fachgenossen  noch  im  Stande  sind, 
den  reinen  Dllettaatismus  eines  hochbegabten,  aber  tOUig  unwissenschaft- 
lichen Hannes  Ton  »rn-ter  Arbeit  zu  unterscheiden.    Wer  Bayersdorfer 
kannte,  musste  ihn  lieb  haben.  Aber  unsere  Jugend,  die  sich  der  Wissen- 
schaft widmet,  wdnschen  wir  uns  anders,  arbeitsam  nämlich  und  klar- 
denkend. Franz  Wickhoff. 
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fieitrSge  zur  Banwisaenaehaft  herausgegeben  fon  Cornelint 
Garlitt: 

Heft  I.  Wilhelm  Fiedler,  Dos  Faehwerkhaiifl  in  Dentschlaad, 

Frankreich  und  England.  4®,  99  Seiten  mit  192  Abbildungen. 

Heft  II.  Rudolf  W  t'  8  e  r ,  Der  Hohhaa  mit  Ausaahnie  des  Fach» 
Werks.       74  Seiku  mit  200  Abbildungen. 

Heft  Iii.  H.  ßathgens,  S«  Donato  zu  Marano  und  ähnliche 
Teaexianische  Bauten.  4S  96  Seiten  mit  100  Abbildungen  und  2  Tafehi. 

Von  der  kgl.  techniBchen  Hochschule  su  Dresden  genehmigle 
Doktordissertationen.   Berlin  1903.    Verlag  von  Emst  Wasmnth. 

Seit  einer  Reihe  von  Jabren  hat  Cornelius  Gurlitt  an  der  kgl.  tech- 
nischen Hochscliuie  zu  Dresden  mit  den  Hörem  der  HoehWauabteilnng 
»Baugtächichtliche  Cbungeu*  ubgühulten  und  hiezu  an  seiner  Lehrkanzel 
eine  »Sammlung  för  Baukunst^  begründet,  welche  in  ihrer  Beichbaltigkeit 
an  Photographien,  Aufnahmen  und  Modellen  einiig  dasteht.  Diese  Ühungen 
gewannen  aber  för  den  Leiter  wie  fSr  die  Schüler  eine  wesenUieh  andere 
Bedeutung  mit  dem  Zeitpunkte,  als  den  technischen  Hochschulen  das  Beeht 
eingerftumt  wurde,  den  akademischen  Doktorgrad  m  verleihen  und  speaeli 
die  junf::Pn  Architekten  dieses  Ziel  infolge  der  Manj:elbat"tigkeit  und  Strenge 
der  Bestimmungen  in  eine  schier  unerreichbare  Kerne  gerückt  sahen.  Die 
Behandlung  architekturgeschichtlicher  Probieme  bot  da  nun  einen  willkom- 
menen Ausweg  und  es  ist  nicht  ^u  verkennen,  dass  die  drei  vorliegenden 
Dissertationen  den  erfreulichen  Beweis  Uefem,  dass  Absolventen  einer 
Hoehhauschule  gar  wohl  heftbigt  sein  kOnnen,  unter  geeigneter  Leitung 
an  die  Losung  derartiger  Aufgaben  hennsutreten.  Vm  eine  Zersplitterung 
in  der  Publikation  zu  verhindern,  ist  Cornelius  Gurlitt  mit  dem  Berliner 
Architektenverlag  ßmst  Wasmuth  in  Verbindung  getreten,  so  dass  die  Yar- 
einignng  dieser  Einzelarbeiten  unter  dem  Titel  »Beitriga  nur  Bauwisaen- 
äCbatt^  für  die  Folge  gesichert  ersehe  int. 

Die  beiden  ersten  Autoren  betonen  in  ihren  Vorreden,  da^s  ihre  Ab  - 
handlungen als  eine  Art  Leitfaden  mit  der  Bestimmung  geschrieben  suiU, 
den  Leser  auf  kürzestem  Wege  durch  das  ausgedehnte  Gebiet  der  Holz- 
baukunst  su  fAhrsn,  wobei  in  erster  Linie  auf  die  Konstruktion  und  dann 
erst  auf  die  Schmnckfonnen  eingegangen  sei.  Bei  aller  Anerkennung  des 
hiehei  aufgewandten  Fleisses  erscbi  Int  es  uns  dennoch  bedenklich,  dass  den 
Verf.  Themata  von  derartigem  Umfange  gestellt  wurden,  welche,  abgesehen 
von  den  infolge  der  provinzialen  Eigentümlichkeiten  nnerlftsslicben  Lokal- 
kenntninsen,  eine  Beherrschung  des  Denkmälermateriales  und  eine  durch 
langjährige  Studienreisen  gereifte  Erkenntnis  voraussetzen,  die  wohl  nie- 
mand von  einem  jungen  Absolventen  verlangen  wird.  Beide  Arbeiten  ent- 
halten übrigens  am  Schlüsse  Zusammenstellungen  über  die  geographische 
Verbreitung  des  Faehwerkbaues  und  der  Stabkirchen,  an  denen  merk- 
würdigerweise  die  uhlreichen  Bttnde  der  deutschen  Eunsttopographie  auch 
nicht  einmal  su  Rate  gezogen  wurden. 

Ganz  anders  repräsentirt  sich  hingegen  die  dritte  Abhandlung,  eine 
SpezialStudie  von  U.  Bathgens  über  S.  Donato  zu  Murano,  welche  uns  in 
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jeder  Hmsiebt  ab  mtiBteEgfiltig  «rseheiBt,  Naoh  einer  chronologisdi  ge- 
oidneten,  kritiachen  Übersicht  ftber  die  hiebei  in  Frtigd  kommende  Lite- 
rator,  in  welcher  die  verschiedenen  Ansiditen  knn  ehenkierisirt  sind,  • 
folgt  ein  historischer  Teil,  die  Geschichte  der  Kirche.  Auf  Omnd  der 
bisher  pablizirten  einschlägigen  Doknmentey  der  noch  erhaltenen  Inschriften 
etc.  werden  »He  Gründung,  der  Neubau  in  der  ersten  Hölfte  des  12.,  sowie 
di<'  Umbauten  am  Ende  des  IT,  Jahrhunderts  eingehend  geschildert.  Ein 
eigenes  Kapitel  ist  der  Wiederherstellung  der  Kirche  in  den  Jahren  1858 
bis  1873  gewidmet,  wobei  der  Verf.  die  vom  l  lüziu  delle  publiche  costru- 
sdoni  Tor  Beginn  der  Bestaaririmg^arbeiten  angefertigten  Aufnehmen  seinen 
eigenen  im  Texte  gegenübersetst  nnd  die  dnr^  Foroellini  durchgeführte 
WiederhersteUnng  einer  kritischen  Würdigung  nntenneht,  welche  sich  als 
notwendig  hennsstellte,  am  das  Alte  tom  Neuen  zu  trennen  und  beson- 
ders jene  Neuerungen  anssnscheidoi,  welche  nach  dem  subjektiven  Ermessen 
des  leitenden  Arcbitf^ktcn  ausgeführt  worden  waren.  Der  folgende  Haupt- 
abschnitt, der  kunstgeschichtli  "hf*  Teil,  beginnt  mit  der  T?f -sr  hreibung  der 
vom  Festlande  (Altinum)  übertragenen  antiken  Werkstücke,  »owie  der 
Kapitelle  und  sonstigen  omamentalen  Bebte  aus  dem  älteren  Baue.  An 
dem  Neubau  des  12.  Jahrhunderts  werden  stilistische  Vergleiche  mit  der 
Markuskircbe  gezogen,  denen  gewiss  jedermann  mit  grossem  Interesse 
gen  wird.  SSnzig  allein  die  angebliche  Yerwandtscbail  in  der  Grundriss* 
dispoeition  (S.  44)  erscheint  uns  stark  bei  den  Haaren  herbeigezogen,  denn 
um  diese  Zeit  (erste  Bälfte  des  12*  Jahrhunderts)  war  doch  die  Anlage 
von  S.  Marco  schon  eine  ansgesprochen  zentrale;  dft?s  sie  ursprünglich  vor 
dem  Umbau  unter  dem  Dogen  Üomenico  Contarini  ebeufalls  eine  basilikale 
war,  scheint  Kuthgons  gar  nicht  bedacht  zu  haben.  Den  Beschluss  Hilden 
die  Untei-suchungen  über  den  Fnasboden  und  den  Dachstuhl,  sowie  über 
die  Mosaiken  und  den  Campaniie,  unterstützt  durch  die  hübschen  eigen- 
händige u  Federzeidinungen  und  die  sonstigen  selbstgefertigten  Aufhahmen 
des  Verf.,  welche  dem  Bache  sur  besonderen  Zierde  gereichen. 

Hermann  Egger. 


Köttiuger,  H.  Hau«  Weiditz  der  Petrarcameister. 
Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte  Heft  50.  Strassburg,  J.  H. 
Ed.  Heitz  (Heitz  und  iMündel)  1904.  8<>  112  SS.  2  Tat",  in  Lichtdruck 
und  29  Taf.  in  Zinkätzung. 

Obgleich  die  dentsoho  Buchillustration  der  Benaissanee  in  ihrer  Ge* 
Samterscheinung  sweifellos  zu  den  grossen  Ereignissen  der  deutschen  Kunst- 
geschichte zu  zfthlen  ist,  so  fehlt  doch  viel  daran,  dass  die  ihr  gewidmete 
Forschung  bisher  auch  nur  zu  einer  zuverlässigen  Übersicht  über  das  vor- 
handene M;\t*'rial  geführt  hätte.  Es  stellen  sich  daher  vorerst  der  gnind- 
üchen  Lösung  einer  einzelnen  Aufgabe,  z.B.  der  Beschreibung  des  W^erkes 
eines  Zeichners  oder  der  Verfolgung  der  Filiatiou  bestimmter  Motive  und 
Bildgruppen  noch  unverhftltnism&ssig  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
die  sich  fQr  jede  andere  Au^be  nnd  jeden  andern  Forscher  wiederholen. 
Ein  Wandel  hierin  wQrde  erst  dann  eintreten,  wenn  das  Bildmaterial,  an 
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dem  die  Biblicgraphie  xameiet  eolitlos  Torflbergelit,  syatomeüseli  aii%eiumi- 

men  und  für  die  Forschung  nutzbar  gemacht  wflrde,  indem  die  grosee». 

Bibliotheken  sich  entschlössen,  Kataloge  ihrer  illustrirten  Werke  nach 
Schriftstf'llern,  Druckorten  und  Druckwerkstfltten  anzulegen.  Dann  würden 
die  Erkenntnis trüchte,  die  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  der  graphi-chen 
Kunst  auch  für  grössere  Fragen  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  wiucen. 
nicht  wehr  lange  auf  die  Ernte  zu  warten  haben.  Dem  Bibliogn^phen 
eber  würde  die  Ikonographie  auf  aeinem  eigenen  Felde  reichliehea  Loba 
heimzahlen« 

Bottingers  Studie  zeigt,  welche  Möglichkeiten  ergiebiger  Entdeckung 

das  Gebiet  noch  in  sich  birgt.  Eine  Reihe  glücklicher  Beobachtungen  und 
hingebende  Sorglult  iler  ausführenden  Arbeit,  die  sich  der  Mühseligkeit  der 
Aufgabe  g»>wa('h?eti  7.eiL''t,  vereinip-en  sich  in  ihr  7U  Ergebnissen,  durch  die 
unsere  Kenntnis  ul  i  v  *  iueu  der  mteressantesten  deutschen  Künstler  gan? 
wesentlich  erweitert  wird.  Sie  erhebt  nicht  den  Anspruch  einer  abschlies- 
senden Behandlung,  sondern  beschränkt  sich  im  darstellenden  Teil  im 
Weeentiichen  anf  zwei  Punkte:  sie  legt  die  nenersehloesenen  Beitrlgenir 
Biographie  des  Kttnstlere  dar  nnd  Tersncht  auf  der  Ornndlege  einee  aneser^ 
ordentlich  vermehrtMi  »Werkes*  die  Entwicklungsgeschichte  seines  Stiles 
festsusiellen.  Daran  schliesat  sich  als  zweiter  Hanptteil  ein  Werkverzeich- 
nis, angeordnet  nach  den  Druckwerken,  in  denen  sich  die  einzelnen  Holz- 
schnitte zuerst  vortimlen^).  In  diesem  vor/ii glich  gearbeiteten  Ver/eichnisse 
mit  seiner  iiVsersictiliichen  Gliederung  und  seinen  knappen,  präzisen  und 
doch  sehr  uuilusseuden  Angaben  liegt  der  unverUerbare  Wert  der  Schrifl 
Dass  es,  obgleich  in  der  Nnmmemsahl  gegen  das  bisher  Bekannte  am  mehr 
als  das  Vielfache  vermehrt,  doch  noch  nicht  aar  Yollstlndigkeit  gelangt 
ist  nnd  auch  in  den  einxelnen  Angaben  noch  vielfache  Bzgansong  snllsst, 
wird  man,  wie  die  Verhältnisse  liegen,  dem  Verf.  viel  weniger  tum  Vor* 
wurf  machen  können,  als  den  Umstand,  dasa  es  ihm  nicht  gelang,  Fremdes 
daraus  fernzuhalten.  Da  es  sich  hiebei  gerade  um  Werke  handelt,  denen 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  ersten  Abschnittes  eine  besonders  wichtige 
Rulle  zugeteilt  ist,  so  f&Wt  natürlich  mit  dem  Unterbau  auch  ein  wesent- 
licher Teil  jeuer  Darstellung  in  sich  zuiäammen. 

Der  »Meister  des  Petrarca«  durfte  als  der  merkwürdigste  deaiaehe 
Anonyme  jener  Zeit  gelten,  in  der  die  Quellen  der  Überlieferung  doch 
sonst  nicht  80  spfirlidi  flieesen.  Die  umfassende  Tfttigkeit»  die  er  ent« 
wickeln  konntOi  beweist,  wie  sehr  man  seine  Kunst  zu  schätzen  wusste 
Trotzdem  hatte  sich  bisher  nicht  die  geringste  Spur  auffinden  lassen,  die 
von  seinem  persönlichen  Leben  Zeugnis  gegeben  hatte.  Seinen  gestalten- 
reichen Blättern  aber  fehlte  zu  keiner  Zeit  das  Interesse,  öie  worden  durch 


')  Eine  (lurt  haus  /.u  binigendc  Anordnung.  Nur  hätte,  um  die  Identifizi- 
ruiigjedeB  einzeluen  blattee  zu  ermöglichen,  unbedingt  neben  der  Nummernfolpe 
d«r  werke  eine  »weite  für  die  Blätter  eintreten  müsaen,  etwa  für  jene  in  römi- 
schen, ttir  diese  in  arabischen  Ziffern.  Freilich  wäre  dann  auch  bei  deo  Werksn, 
die  zahlreiche  Holz.srhiiitte  enthalten,  jede«  einzelne  Blatt  anzulUhien  gewesen, 
wto  jedoch,  da  hiebei  die  kurze  Angabe  des  l  itels  und  der  Seitenzahl  genügt 
hätte,  den  Umfang  des  Verzeichnisses  nur  um  em  geringe!  vermehrt  hätte,  ml 
die^i  m  kleinen  Zu  m«/.  wäre  augleich  mit  dem  Bnch-Verkttchnis  ein  eigentlicher 
Werk-Katalog  ent»taaaeD. 
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Jabrhooderte  immer  wieder  •.bgedmckt  und  neuerdings  reproduziert;  die 
amcbaultchen  YorgteUangeii,  die  wir  von  dem  Leben  seiner  Zeit  besHaten, 
bemben  gTOeetenteils  anf  ihnen.  Die  ersten  BenennnngsTerenohe  griHem 
natürlich  nach  mögli^et  klaugvoHen  Namen:  obenan  Dürer,  dann  nament* 
lieh  Bargkmair.  So  hiess  ja  eine  Zeitlang  so  ziemlich  alles,  was  in  den 
ersten  Jahrzehnten  10.  Jahrhunderts  in  Augsburg  hervorgebracht  wor- 
den war.  Krst  allmühli'  i.  pfflnng  p--,  das  ungeheure  Holzschniltwerk  Burgk- 
mairs,  wie  es  von  Pas-avant  aufgchäuit  worden  war,  wieder  in  seine  natür- 
lichen Teile  zu  zerlegen.  Aus  dem  verschwommenen  Bilde  des  einen  Mei- 
sters treten  nach  nod  naflb  die  bettimmten  Konturen  von  vier  Künstlern 
berror  nnd  noch  ist  dieser  Proiess  nicht  m  Ende  geführt  Die  Loetren- 
tiung  des  Petrareameisters  von  Bmigkmair  ist  zuerst  1882  vonW.v.  8eid- 
litt^  ausgesprochen  unil  unabhängig  davon  1884  Ton  W.  Schmidt  ver- 
treten worden.  Seitdem  Seidlitz  auf  flen  Widei-spruch  Muthers  hin  die 
Frnge  von  neuem  aufgriff,  die  Hauptwerke  beschrieb  und  das  Wesen  des 
Anonymus  in  klaren  Strichen  unverrückbar  feststellte,  fristet  der  Glaube 
an  die  Wei»ensgleichheit  Bargkmairs  und  des  Petrarca-Illustrators  nur  noch 
in  den  Unterschriften  unter  den  Bepioduktionen  populärer  Abbildungswerke 
aein  Leben. 

Hit  der  Erkenntnis  der  IndiTiduaUtlt  dee  Kflnstlen  war  der  entschei- 
dende Schritt  getan.  Für  die  Eenntni»  seiner  Person  ergab  sieh  aber 
dnatweilen  nur  die  Tatsache,  dass  er  um  1518  bis  1523  für  Angsbnrger 
DnudEweien  tätig  war.   Nach  dem  Stil  Beiner  Arbeiten  konnte  man  nicht 

zögern,  ihn  der  Augsburger  Sr-lmlf  zuzurechnen.  Monogramme,  die  auf 
d^n  Holzschnitten  gefunden  wur<icii,  vei-mehrten  eher  die  Vei^Hvirninp-,  nU 
sie  zu  beseitigen.  Auf"  allen  den  Hunderten  von  Blättern  waren  nur  drei- 
mal Zeichen  zu  entdecken:  eiutuai  H.  W.  und  U.  bb.  auf  demselben  Blatte 
Tereinigt,  einmsl  I.  B.  yerschrSnkt,  später  fand  sich  dann  noch  einmal 
H.  W.  an  versteckter  Stelle,  Weder  ans  dem  NamensTorrat  der  Augs- 
böiger  Znnftbflcher,  noch  sonstwie  gelang  es,  eine  befriedigende  Deutung 
beizubringen. 

Das  also  war  das  rätselhafte  Bild  des  Künstlers:  fünf  Jahre  einer 
ungemein  fruchtbaren,  glänzenden  "Wirksnnik»^i!.  das  woher?  und  wohin? 
in  tiefstem  Dunkel.  Es  ist  Kot  tingers  Verdienst,  auf  diese  Fragen  eine 
völlig  übcr/.engende  Antwort  gefanden  zu  haben. 

Schon  Kritttelier  hatte  sein  Buch  über  die  Strassburger  Buchilluatra- 
tion  (1888)  damit  geschlossen,  dass  er,  über  die  vorgesetate  Zeit  hinans- 
Uiekend,  auf  eine  Gruppe  von  Werken  verwies»  die  seit  den  ersten  Jahren 
nseh  1320  als  etwas  durchaus  Keues  in  die  Strassburger  Buchkunst  ein- 
tritt, indem  sie  einen  beherrschenden  Einfluss  der  Aug.iburger  Schule  zur 
Geltung  bringt.  Die  Anregung  blieb  seitdem  unbeachtet.  Röttinger  stellt 
nun  die  Werke  dieser  Gruppe  zusammen  und  erbringt  mit  «tilkriti.schen 
Gründen  den  Bewei>,  dass  es  sich  hier  nicht  uro  einen  Eintluss  der  Augs- 
burger Kunst  handelt,  dass  vielmehr  einer  der  Hauptmeister  dieser  Schule 
selbst  am  Werk  sei,  nUmlich  der  Meister  des  Petrarca,  dessen  plötzliches 
Verschwinden  ans  Angsbnrg  um  dieselbe  Zeit»  wo  der  neue  Stil  in  Sinus- 
bürg  einsetzt,  der  Annahme  keine  geringe  Stütie  bietet.   Diese  richtige 


*}  Jahrbuch  der  pieoes.  Knnttaamml.  III.  232. 
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Beobsclitimg  wurde  dann  dnreh  einen  beeonden  glücklichen  ümstaad  be- 
lohnt Eine  der  besten  Arbeiten  der  Grappe»  gleich  den  meisten  der  an* 
dem  von  Joh.  Schott  gedruckt,  stellt  ein  berühmtes  Kräaterbach  dar,  desaen 
Verfasser,  Otto  Bninfels,  in  der  Yori-ede  rühmend  seines  zeichnenden  Mit- 

arbfiter3  trel'^iikt  und  uns  damit  den  Kamen  des  »Meisters  des  Petrarca' 
eütbüiit:  Haus  Weiditz.  Ohne  diese  Stelle  wSre  uns  der  Name  des 
ausgezeichneten  Ulustratord,  wie  es  scheint,  ewig  uni>ekannt  geblieben: 
Böttingers  arcbivulische  Forschungen  in  Strassburg  und  Augsburg  ergaben 
nicht  eine  einzige  Nennung  des  Kamens  des  Künstlers.  Kur  Seybot  ver- 
merkt in  seinem  »Teraeiehnis  der  Kllnstler,  welohe-in  Urkunden  des  Strasse 
burger  Stadtarehivs  erwflhnt  werden*,  den  Namen  ohne  jede  nähere  An« 
gäbe  einmal  zum  Jahre  1565-  Da  sich  aber  diese  Stelle  heute  im  Strass- 
burger  Archiv  nicht  wieder  auffinden  Iftsst,  glaubt  Höttinger  aaf  einen 
Irrtum  schliessen  und  die  Notiz  gUnzlich  auf  die  Seite  schieben  zu  müssen. 
E3  gelang  ihm  indess  die  Existenz  einer  Kunstlerfainilie  Widitz  in  Strass- 
burg  schon  im  15.  Jahrhundert  nachzuweisen  (1467,  dann  ir)05)-  Im 
Jahre  15;i7  war  dort  ein  Christoph  Widitz  ansässig,  dessen  Witwe  1572 
erwähnt  wird.  Auch  die  Augsbuigcr  Zunftbücher  kennen  einen  Christoph 
Weidita,  der  1 532  das  Heisterrecht  als  Bildhaner  erwirbt  nnd  vor  1564  stirbt 
Dieses  wenige  mosste  genügen,  um  ein  Bild  vom  Lebensgang  des 
Künstlers  sn  liefiam.  Der  Verf.  malt  es  sich  folgenderroassen  ans.  fir 
nimmt  an,  dass  einer  der  beiden  Christophe,  wahrscheinlich  der  in  Augs- 
bürg  lebende,  der  Sohn  des  Hans  Weiditz  war.  Da  dieser  Christoph  1532 
Meister  wird,  demnach  minilestens  um  !510  geboren  sein  muss,  so  folgt, 
(Uiss  die  Gebui't  des  Vaters  in  die  büer  Jahre  des  1  5.  Jahrhuüdertö  tallt. 
Für  die  Bestimmung  des  Todesdatums  fehlt  jeder  Anhaltspunkt;  seine  Wirk- 
samkeit ist  vorläufig  bis  1536  zu  verfolgen.  Den  Höhepunkt  seiner  Tätig- 
keit erlebte  er  jedenfalls  nicht  in  der  Stadt,  wo  er  (vermntlich)  geboren 
wnrde  nnd  starb,  sondern  in  Angsbnrg.  BOttinger  bemerkt  sehr  richtig, 
dass  schon  ans  der  Namensform  Weiditz,  die  der  KOnstler  im  Gegeasatx 
zu  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  auch  in  Strassburg  führte,  eich  anf 
Grund  lautgeschichtlicher  Erwägungen  hätte  erschliessen  lassen,  dass  er 
einige  Zeit  in  Bayern  oder  Schwalten  zugebracht  haben  mus-to  Wie  der 
Verf.  weiter  annimmt,  war  der  Künstler,  als  er  nach  AuL:sbur^  zog,  be- 
reits verheiratet  und  arbeitet«  dort  mindestens  acht  Jahre  als  Meister. 
Warum  aber  kennen  ihn  die  sonst  so  verlässlichen  Augsbarger  Zunft- 
bücher nicht?  Dafür  wird  folgende  Erklftmng  geboten.  Da  Weiditz  einen 
der  Holssohoitte  des  »Theaerdank*  geceicbnet  hat^  so  ist  anzunehmen,  dass 
er  im  speziellen  Dienste  des  Kaisers  stand  nnd  daher  eine  Äusnahmsstel- 
long  ausserhalb  des  Znnftverbandes  inne  hatte.  Um  aber  einerseits  seine 
geringe  Anteilnahrae  an  den  kaiserlichen  Unternehmungen  und  andrerseits 
die  in  seinen  ersten  Werken  hervortretende  starke  Stilwandlung  bei  seinen 
damals  schon  reifen  Jahren  zu  erklären,  mus3  der  Verf.  zu  der  weitem 
Annahme  greifen,  Weiditz  sei  nicht  als  Maler,  sondern  in  einem  verwandten 
Berufe,  etwa  »als  Holzschneider,  Erzgiesser,  Bildschnitzer,  Tauschirer  etc.* 
in  den  Dienst  des  Kaisers  eingetreten  nnd  erst  alUnfthlieh  mm  Handwerk 


«)  Repert.  f.  Kttnitwisi.  XV.  .  137. 
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des  Zeichners  übergegaD<^'eu,  :r>  endlich,  durch  den  Bückhait  au  aein^  Herrn 
gedeckt,  aüsschliesslich  für  fremde  Besteller  arbeitend.* 

Diese  ganze,  gewiss  nicht  sehr  einfache  Konstruktion  wird  schon  durch 
die  eme  Erwägung  geföllt,  dass,  wenn  wirklich  die  Angsburger  Heieter 
gahneTmirBchcad  die  mieelnnniebto  AamahaMatelliing  des  ki^rUehen  Gftnat« 
liage  ertragen  hätten,  sie  dooh  am  so  sicherer  luch  dem  Tode  des  SclmtB- 
faerrn  sofort  auf  ihren  Beehten  bestanden  hätten.  Nun  arbeitete  aber 
Weiditz,  wie  auch  Röttinger  annimmt,  nach  des  Kaisers  Tode  noch  min- 
destens drei  Jahre,  ohne  der  Zunft  beizutreten,  weiter,  und  entfaltet  gerade 
jetzt  erat  seine  gi^osse  Wirksarukoit.  Ferner  wäre  erst  zu  beweisen,  dass 
eine  solche  Ausnahmsstellung  überhaupt  möglich  war;  denn  die  vom  Verf. 
herangezogenen  Hegesten  beweisen  eigentlich  das  Gegenteil,  nämlich,  wie 
tebwierig  es  f&r  den'Katser  war,  auch  nur  sehr  bescheidene  Wflnsehe  gegen 
die  Zmdtgeeetn  durchzusetzen.  Des  weitem  ist  es  doch  ziemlich  gewagt, 
TOB  dem  Yorhendensoin  eines  einzehien  Holzschnittes  in  den  kaiserlicben 
Werken  auf  ein  spezielles  Dienstverhältnis  des  Zeichners  zu  schliessen. 

Es  gilt  also  eine  andere  Antwort  auf  die  Frage  zu  finden,  warum  die 
Meisterbüclier  den  Namen  nicht  kennen.  Ich  half»^  für  wahrscheinlich:  weil 
er  nicht  Meister  war.  Wie  die  beiden  Christophe  mit  unserem  Künstler 
zusammenhängen,  wissen  wir  duichaua  nicht;  war  der  eine,  wie  Röttinger 
annimmi,  der  Sohn  eines  (angenommene uj  Bruders,  so  mag  der  zweite  der 
eines  zweiten  Bruders  gewesen  Mn.  Hans  Weiditz  aber  dArfle  jünger  ge- 
wesen tem,  als  der  Verf.  ansetzt  Er  wird  auf  der  Wanderschaft  nach 
Augsburg  gekonunen  und  dort  durch  die  bhnende  BescbttfHgnng^  die  ihm 
die  gewaltige  Buohproduktion  verschaffte,  und  nicht  minder  dnrch  die 
geistige  Atmosphäre,  die  sein  Talent  rasch  zu  wunderbarer  Entfaltung 
brachte,  über  die  ;[?ewöhnliche  Zeit  hinaus  festgehalten  worden  sein.  Viel- 
leicht auch  hotite  er,  in  diesem  ihm  so  sehr  zusagendon  Boden  Wurzel 
schlaffen  und  das  MeisteiTecht  erwerben  zu  können,  was  ilim  jtidoch  durch 
den  Neid  der  rivalisirenden  und  durch  ihn  in  den  Schalten  gestellten  ein- 
heimischen Heister  Terwriot  worden  smn  modite.  Das,  viellmdit  auch  der 
Umstand,  dass  sein  treuer  QOnner,  der  wie  es  scheint  hochbedeutende 
Boctor  Ghrimm,  mit  dem  zusammen  er  die  schönsten  deutschen  Bücher 
schuf,  finanziell  ins  Wanken  geriet,  mochte  ihn  schliesslich  TeranlaSSt 
haben,  sich  wieder  in  seine  Geburtsstadt  zurückzuziehen^). 

Auch  diese  Erklärung  kommt  nicht  ohne  manches  > vielleicht*  aus, 
doch  besitzt  sie  sicherlich  den  Vrii  /n<x  grösserer  Einfachheit  und  steht  ausser^ 
dem  mit  einer  in  den  gesichert*  u  Werken  von  zirka  lälT — ir)2()  hervor- 
tretenden Erscheinung,  nämlich  einem  erstaunlich  raschen  Entwicklungs- 
gang des  Künstlers  besser  im  Einklang,  indem  sie  ihm  für  diese  Zeit  ein 

<)  Der  Geselle 'fQhrte  natflrlich  auch  kein  Meisterzeichen.  So  erklärt  sich 
die  «spielerische  Mannitrffiltigkeit  von  Zeichen,  di*»  oben  crwahut  wurden.  Es 
sind  Signaturen,  keine  tjeschäftsmurken.  Das«  H.  l>b.  und  IB  (ver^cbriinkt)  liolz- 
achneidennarken  .siiu],  wie  auch  Röttinger  meint,  dOiikt  midi  unwahre«  lieinlicb. 
Mit  Ausnahme  des  Zeirhene  Jost  de  Xe<;kri^  '.nl  mir  kein  HolzselineidermOno- 
gramm  in  Augnbuzg  zu  dieser  Zeit  bekannt.  Aber  de  Kegker  war  auch  Verleger 
und  setzte  wohl  alt  solcher  die  Harke  auf  seine  Werke.  Die  beiden  Uono- 
gramme  werden  da»  Gleiche  bedeuten.  Das  1  kann  als  Johinn  gelesen  werden 
lind  B,  wie  es  die  Orthographie  der  Zeit  auf  (irabschriften  o.  dgl.  nicht  selten 
aufweist,  W  vertreten. 
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Alter  Ton  sirka  20^35,  und  nicht  emefl  Ton  40  Jahren  kusehreibt.  Die 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Strassburg  xa  Tage  tretende  Terflacbung  braucht 

noch  nicht  ab  »Zeräetzungsiersclieinaog*  erklärt  zu  werden.  Eä  genügte 
für  den "  Oriji^inalitnt  Im  höchsten  Sinn*'  iil>f'rhftupt  nicht  besitzf'nden  — 
Künstler  einfach  tli»»  Entrückung  aus  dem  künstlerischen  Lrf.'b»*nskroi9e 
Augsburg.s,  der  sich  aus  den  wetteifernden  Kün>,tlern,  den  bochHutwickt-1- 
ten  Uoliuiühaeidern  und  den  ausprucu^vuiieu  Verlegern  zosammen^tzte,  um 
dai  Nhrean  seiner  Leistongen  sinken  an  lassen.  Wie  oben  angedeutet, 
bedarf  es  noch  einer  besondein  üntereuebang,  nm  die  tatsBcbliche  Qfense 
«einer  Wirlcsamhwt  festnuteUen.  Bei  der  Annahme  eines  schon  am  1495 
bis  1500  fallenden  Gebnrtsdatnms  braneht  man  auch  die  von.  Seybot  bei- 
gebrachte Archiynotix  zum  Jahre  ]  565  nicht  von  vorneherein  zu  verwerfen. 

Zu  den  wenigen  erhaltenen  Momenten,  die  auf  die  Biographie  des 
Zeichners  Bezug  haben,  gehört  die  Bemerkung  in  der  Vorrede  des  Petrarca- 
buches,  diiäs  die  Illustrationen  mit  Hülfe  von  »visirliehen  Angaben  Sel-a- 
stian  Brundts*  entstandeu  seien.  Sie  beweist,  dass  vor  der  Rückkehr  de» 
Sflnstlers  nach  seiner  Yateratadt  anoh  noch  andere  als  TerwandtacbafUiche 
Beuehnngen  dorthin  bestanden  haben.  Unter  den  frühesten  Arbeiten,  die 
Weiditz  für  einen  Strassburger  Yerlag  lieferte,  befindet  sieh  ein  Portrtt- 
naedaillon  Hnttens  (Rött.  55),  mit  dem  der  Künstler  gleichfalls  durch  filtere 
Beziehungen  verknüpft  war.  Während  Hatten  auf  dem  Reichstag  von  1518 
in  Augsburg  weilte,  stattete  Weiditz  eine  Anzahl  seiner  TUidier  mit  Bildern 
aus,  dai'unter  mit  solchen,  die  nur  in  engster  Zusammenarbeit  mit  dem 
Dichter  entstanden  sein  konnten.  Eine  zukünftige  Darstellung  de^  Meisters 
wird  sich  den  Versuch  nicht  entgehen  lassen  dürfen,  an  der  Hand  der 
lUnstrationen  in  die  Art  der  Beziehnngen  des  Zeichners  n  diesm  bedeu- 
tenden UBnnem,  Brsndti  Hutten,  Doctor  Grimm,  einsadringen. 

Als  Zeitpunkt  der  Überdediong  des  Ktlnstlen  in  seine  Heimat  nimmt 
Röttinger  das  fVühjahr  1522  an,  da  in  diesem  Jahre  schon  zwei  mit  Holl« 
schnitten  von  seiner  Hand  geschmückte  Bücher  dort  erscheinen.  Allein 
die  erste  Strassburger  Nummer  in  Röttingers  Verzeichnis  (53),  ebenfalls 
ein  Hutt«n-Porträt.  dus  den  ,  Invectiven*  beigegeben  war,  ist  noch  meiner 
Ansicht  gar  nicht  vua  Weiditk^  gezeichnet,  und  auch  bezüglich  des  Blattes 
in  Kaiserbergs  Postül  (Rött,  54)  scheinen  mir  Bedenken  berechtigt.  An- 
drerseits glaube  ich  eine  1522  datirte  Arbelt  Weidita*  zu  kennen,  deren 
Entstehen  eicher  nach  Augsbnig  weist  Es  ist  ein  dem  Maiimiliansmnsenm 
in  Angsbnrg  gehöriges  Aquarellblatt  Dargestellt  sind  30  verschieden  ko- 
stümirte  Paaro,  die  sich  in  einem  mit  Bmnnen  und  Terschiedenen  Archi- 
tekturen geschmückton  Lustgarten  ergeben.  Vorne  sind  Musikanten  auf- 
gestellt, riiekwärts  lauert  der  Tod.  Nach  einer  ausführlichen  Unterschrift 
ist  das  Bildchen  im  Auftrage  des  Matthäus  Schwarz  1  522  entatÄudan  und 
stellt  den  (iesclilechtertanz  dar,  wie  er  von  1200  bis  1522  geübt  wurde. 
Das  Blatt,  iu  ilem  ich  trotz  einer  sehr  schlechten  Erhaltung  die  Hand  des 
Petraioameisters  za  erkennen  glaubte,  ist  anch  als  Denkmal  der  Anftnge 
einer  historischen  Trachtenknnde  eine  Merkwürdigkeit  —  Die  Übersiedluig 
wird  aber  wohl  um  ein  Geringes  später  anzusetzen  sein. 

Die  Werke  der  Strassburger  Zeit,  wie  sie  von  Röttinger  in  einer  loste 
von  48  Nummern  zusammengestellt  sind,  enr/eln  dnreh/n prüfen,  war  mir 
nicht  möglich ;  viele  Werke  blieben  mir  jetzt  unzugänglich,  nur  wenige  lagen 
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in  Origiualdruckeii  vor.  Äut  (jruuU  uageuügendei-  Reproduktionen  aber, 
wie  sie  t,  B.  H«ti*  BüchemuHrlwiL-Werk  entfaftlt,  knea  sieh  Vngvn  wie 
die,  ob  ein  Werk  toh  der  eigenen  Baad  dee  Kttnatlers  oder  unter  seinem 
Binflnsse  enistenden,  nicht  siciher  enteoliMden      Doch  will  ieh  nicht  flber- 

gehen,  dass  mir  die  vier  aui  Heitz'  Taf.  XXIV  abgebildeten  S^i^aete 
mit  Unrecht  ausgeschlossen  scheinen.  Besonders  die  Zeichnung  des  Bären 
und  der  Pflanzen  auf  der  frro'Jsen  Marke  Bienera  und  die  Behandlung  des 
Felsen^?  mit  de'n  spärlichen  }i;iamwuehs  auf  der  Camerlanders  verraten  die 
Han  l  'los  Meisters  sehr  deutlich.  Auch  die  beiden  Signet«  des  Joh.  Albrecht 
(Heitz  XXV)  dürfen,  wie  ich  meine,  im  Werk  dei  Weiditz  nicht  lebien. 
Im  allgemeiaen  hebe  ieh  im  Teite  eine  Gegenflbentellung  des  Weiditi*schen 
nnd  des  Strsesbrngor  »eingebomenc  Stils  Termiest,  eine  Beschreibnng  der 
SInwirknng  dee  einen  anf  den  «ndem  nnd  eine  Abgrensnng  gegenüber 
▼erwandten  Sraeheinnngen,  so  dem  gleichftlls  ans  der  Angsbniger  Knnst 
hereingekommenen  H.  Vogtherr. 

Das  wichtige  Ergebnis  der  üntersuchungen  Röttingers  aber  ist.  dass 
der  Peirarcameister  viele  Jahre  hindurch  für  Strassburger  Druckereien  ge- 
arbeitet hat  und  dieses  steht  fest,  wenn  auch  vielleicht  noch  einiges  von  der 
Liste  hinweg  und  einiges  hinzukommen  sollte.  Blätter,  wie  die  zu  Luthers 
»XXVU  Predigten«  (1523),  Others  »Christlich  leben  nnd  sterben«  (1628), 
Otto  Bnmiids*  »BibHseh  BetbQehlem«  (1528),  Dioeoorides  »Phermacomm 
libri  Till«  (1529),  Tacnini  sex  remm  natnraliam  . . .  (1533)  schlieasen 
einen  Zweifel  Tonkommen  aus.  Da  Branfels*  »Herlmrinm«  gleichfalls  zu 
der  Gruppe  dieser  zweifellosen  Werke  gehört,  so  ist  damit  auch  dernene 
^ame  des  »PetraroHnv^isters*,  Hans  Weiditz,  gesichert. 

Röttingerd  Schrilt  hat  aber  nicht  nur  diese  ganze  Gruppe  neu  fiir 
das  Werk  des  Künstlers»  gewonnen,  sie  bringt  ihm  auch  für  die  bekannte 
Angsborger  Periode  namhafte  Bereicherung  zu^-').  Dieser  Teil  der  Arbeit 
und  insbesondere  jene  nenen  Zaschreibongen,  die  das  Bild  von  Wetdits* 
Knnst  irgend  ergSnsen  oder  yerftndem,  also  namentlich  die  als  Jngend* 
werke  eingeführten  YenDehningen  des  Veneicfanisses  sollen  im  Folgenden 
einer  genanem  Prüfung  unterzogen  werden. 

Als  Ausgangspunkt  für  seine  PtiH.^tisehtn  Erörterungen  wfihlt  der 
Verf.  einen  ausführlichen  Vergleich  des  Stiles  Weidü?'  und  Burgkraairs. 
Wenn  auch  der  Beweis,  dass  man  es  mit  zwei  verschiedenen  Künstlern  zu 
tun  hat,  nach  dem  was  Wilhelm  Schmidt  und  Seidlitz  hierüber  gesagt 
haben,  entschieden  zu  spät  kommt,  so  gibt  doch  die  (jegeuüberstellung 
mit  dem  Meister,  mit  don  er  am  öftesten  yerwechselt  warde,  dem  Yerf. 
erwünschte  Gelegenheit,  das  Wesen  nnd  die  Manier  seines  Künstlers  bis 
in  die  kleinsten  Ein/elhnten  hinein  durchzuprüfen  nnd  darzustellen.  Einen 
nicht  nnweseDtlichou  Zug  mOchte  ich  hiezu  nachtragen.  Weiditz*  Phantasie 
hat  einen  merkwürdigen  Trieb,  anszufüllen,  zu  ergiinzen.  Wenn  *^inmal 
da«  Hauptmotiv  feststeht,  so  tnit  erst  ihre  walire  produktive  Kraft  in 
Tätigkeit.    Bis  in  die  fernsten  Winkel  schafft  sie,  sie  leidet  keine  toten 

1)  Solche  Bweifelhafte  Bifttter  scheinen  mir  Rotfcinger  Nr.  64,  87  (Heitz. 

Fomschnitte  Taf.  88)  G7  zu  h  in 

Die  Zahl  der  allein  für  diesen  Zeitabschnitt  neu  zugeschriebenen  Blätter 
beträgt  Über  100,  von  denen  allerdings  nach  meiner  Ansicht  etwa  40  wieder  sn 
stoei<äen  sind. 
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stellen,  allee  bedeckt  sie  mit  reizYoUecL  NebetunotiTeii,  die  Tieltoiclii  zum 
Haaptgegeastand  in  Besiehong  stdiea,  jedem  das  gleiche  Inttteese  niw«ii- 
detid.   Sein  Stil  ist  dieser  episcb-deskriptifen  Teodeoi  ToUkommen  ang«- 

passt.  Der  Umrias  bleibt  stets  das  Wesentliche,  sowohl  der  ganzen  I'i innren 
als  jeder  Teilform ;  denn  er  verbürgt  die  Deutlichkeit,  auf  die  das  Haupte 
streben  des  Schilderere  <?eht.  Er  1  »raucht  darum  hohe  Uori/onte,  um  mög- 
lichst Baum  für  Vielerlei  zu  gewinnen,  er  braucht  ein  ^Ipu  innassig  verteiltes 
Licht;  der  räumliche  Zusammenhuug,  malerische  Wirkuag  kann  daher  nie' 
mals  wie  bei  Burgkmair  seine  Absicht  »ein. 

ROttingen  Charakteristik  Aisst  anaaehlSasslich  —  und  mit  Beciil  — 
auf  dem  reichen  und  reifen  Petrareawerke.  Mit  dem  so  gewonneiien  JSwn- 
Bi$kbe  tritt  der  Y^.  nna  an  einige  frftber  entstandene  Werke  in  chrono- 
iogiscbcr  Reihe  heran  und  konstruirt  ein  bis  1515  znrttokreichendesJiigeiid- 
werk.  Es  w&re  richtiger  und  sicherer  gewesen,  von  dem  Bekannten  ans 
rürliwiirts  Schritt  für  Schritt  ins  Dunkle  vorzuscb reiten  und  -labei  stets 
zu  prülen,  ob  (Ül-  eiui^elucn  Ringe  der  Entwicklung  sireng  aneinander 
paöi^en.    Dieser  Weg  soll  hier  eingeschlagen  worden. 

Das  »Bekannte*  bedeutet  die  von  Scidlitz  zusammengestellte  Gruppe 
▼on  Werken,*  die  f&r  »Grimm  nnd  Wirsnng*  gearbeitet  sind.  Die  Fetrwea- 
iceiefannngen  tragen  die  Daten  1519  nnd  1520.  Ans  dem  Jahre  1518 
kannte  Beidlitz  drei  Werke,  zwei  mit  Titelbildern  und  eines —dne  Sefarlft 
von  Hutten  —  mit  einer  Titelumrahmung  geschmückt.  Röttinger  fügt  vier 
"Werke  hinzu,  die  vlio  gleiche  Jahreszahl  aufweisen:  eine  deutsche  Aur^gabe 
dreier  Komödien  de^]  T^lnutuü  mit  iMi  Holz-rhnitten,  7v,ri  weitere  TitelbtMt-r 
7u  Hutten'schen  Schntlen  und  eine  Umrahmung,  die  gleichlalia  zu  ^Ve^ken 
Ihitiens  und  andern  verwendet  wurde.  Eine  fünfte  Hutten'sche  Druckaas- 
gabe —  mit  1 2  besonders  w^ichtigen  historischen  und  allegorischen  Zeich* 
nnngen  ausgestattet -^txflgt  das  Datnm  der  Dmckrollendmig  2.  Jan.  1519. 
Die  Entstehung  dieser  Illustrationen  ftUt  also  gleich&lls  noeh  in  das  Jahr 
1518.  In  das  Ende  dieses  Jahres,  höchstens  an  den  Anfang  des  folgen- 
den, möchte  ich  ferner  das  Einzelblatt  »Kaiser  Maiimilian  die  Messe  hörend* 
(Pass.  99,  Seidl.  6,  liutt.  13)  setzen.  Man  wird  die  Darstellung  unbe- 
denklich aut  den  Reichstag  beziehen  dürfen,  wenn  auch  violleicht  der  wun- 
dervoll zarte  Ausschnitt  des  Blatten  zu  spHt  fertig  geworden  und  es  daher 
als  Eriunerungäblatt  an  den  plötzlich  verschiedenen  Kaiser  verbreitet  wurde. 
In  den  kleinen  feinen  Figftrchen  wird  sieh  noch  manches  PortriU  mit  Be* 
snehnngen  auf  den  Reichstag  erkennen  lassen;  ich  erwftbne  hier  nur*  das« 
der  links  Tome  stehende  Vornehme  nach  der  Berliner  Medaillenzeiehnnag 
des  Hans  Schwarz  den  Pfalzgi-afen  Friedrich  und  der  Orgelspieler  auf  der- 
selben Seite  den  berühmten  Hoforganisten  Maximilians,  Paulus  Hofhaimsr 
daistellt»). 

Allen  neuen  Zuweisungen  Köttingeri  hI  uu  i  Un^t  zuzustimmen.  Was 
er  jedoch  über  die  darin  zu  Tage  tretende  Eulwicklung  des  Künstlers  sagt, 
ist  nicht  immer  zutreffend.  Br  fasst  diese  ganze  Gruppe  mit  der  Hauptmasse 
der  Zeichnungen  sum  ersten  Buch  des  Petrarcawerkes  in  Bins  snaammen. 

')  Nach  diei'em  Bcharfen  Portrütchen  des  Ürgelspielera  und  nach  Burpkmairs 
Holzach  Mit  com  IViamphzng  glaube  ich  eine  bieher  unerkannte  herrliche  Biidni«- 
ze.chnun-  A  DQrer«  im  Britischen  Moteam  (Lippmaan  284)  als  Hofhaimer  be- 
atmiiueu  zu  können. 
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Innerlulb  denelben  erkennt  er  allerdings  Terllndenuigen  an  (%.  B.  in  der 
Zeichnung  dea  Laubes,  den  Proportionen  der  Figuren),  die  unter  dem  Ein* 
fluss  Sehftnfeleins  erfolgt  seien.  In  Wahrheit  vollzieht  sich  gerade  in  diesem 

Zeiträume  die  Killrang  und  Festigung  «les  "Weiditz'sclien  Stiles.  Bei  un- 
verkeTin}>art'r  Identitüt  der  Hand  treten  in  den  mit  dem  Dratum  1518  ver- 
sehenen Werken  sehr  tiefgelientle  Unterschiede  hervor,  nach  (ienen  sie  sich 
in  eine  einheitliche  folgerichtige  Eutwicklungslinie  ordnen  lassen.  Sie  fährt 
in  raschen  Etappen  zu  reifer  Meisterächaft.  Am  Anfang  stehen  die  Bilder 
znm  Plantns.  Ihre  Zeichenweise  ist  noch  recht  ungleicbartig ;  bisweilen 
missraten  Figuren  noch  gründlich  (A  6),  ihre  Omppirung  ist  oft  anfknger- 
haft  ungeschickt  (D  6). .  Die  Bmaissanceformen  scheinen  ihm  etwas  Neues, 
Ungewohntes  zu  sein ;  er  verwendet  sie  hier  saghaft  und  tastend  (J,  N  3^), 
dort  in  sinnloser  Häufung  (A4,  D'*).  Einflüsse  sind  stark  zu  spüren  und 
zwar  versclnedener  V"rlnMer.  In  der  Zeichnung  der  Figuren  schwankt  er 
noch  zwischen  der  rem  zeichnerischen  Art  und  der  malerischen  Modellimng 
Üurgkmairs  (ganz  I3urgkmaierisch  ist  die  Gruppe  auf  Fol.  F) ;  an  Breu 
(vgl.  die  Holzschnitte  zu  Vartomans  Beisen  1515)  erinnert  hänfig  die  Kom- 
position, besonden  stark  das  Landschaftüchei  dann  Binselheiten  wie  die 
gleichmissige  Schatttrung  eines  Geeichtes  (D  6)>  Dann  wieder  seigt 
er  sich  von  der  Manier  abhttngig,  wie  Schttufelein  das  Laub  zeichnet  oder 
Yon  eiiizelnen  seiner  Figuxentjpen  (N  3^).  Daneben  tritt  aber  schon 
viel  Eig«'nes  hervor,  ja  ea  sind  bereits  die  Keime  seines  ganzen  Wesens  zu 
erkennen.  Stellt  mau  diesr  I^ltitter  neben  die  Illustrationen  der  ,Cele- 
stina*  (l52ü),  mit  denen  sie  im  Format,  den  Kompositioueu,  ja  oft  in 
allen  Motiven  übereinstimmen  (zu  vergl.  z.  B.  Plautns  A  6  —  Celestina 
Et,  B3  —  B4,  G4,  De  —  S2,  G3— B7  etc.),  so  offenbart  sich  ein 
80  gewaltiger  NiTean-Unterachied,  dass  man  fast  an  derDatimng  sweifeln 
milchte.  Trotsdem  wird  man  die  Bntstehnng  der  Plautnsbilder  kaum  weiter 
als  etwa  in  das  Jahr  1 5 1 7  zurückschieben  können  —  was  durch  die  An- 
nahme zu  rechtfertigen  ist,  dass  die  Herstellung  der  sorgHiltigen  Schnitte 
längere  Zeit  in  Anspmcli  genommen  hat  —  denn  sie  stehen  doch  auch 
den  sicher  1  .">  1  s  erstandenen  Hutten-Illustrationen  in  vielen  Punkten  schon 
sehr  nahe.  Diese  bilden  eine  zweite  besondere  Gruppe,  zu  der  auch  das  Titel- 
bild zum  »Ficiuus*^)  (Bött.  lO)  und  ein  Blatt  aus  dem  Peirarcabuche  ge- 
hört, das  gewiss  das  &ttheste  darin  ist  nnd  von  den  andern  morUich  ge- 
trennt steht:  FoLIY  »Von  wider  nberkomner  Qesnntheit«.  In  allen  diesen 
BlKttem  ist  ein  beeonders  starker  Einflnss  Burgkmairs  zu  spüren.  So 
wiederholt  s^  B.  das  Blatt  auf  Fol.  A  3""  der  Hutten- Gedichte  (Rött.  1 2) 
mehrere  Figuren  aus  Rur<;kmairs  Holzschnitt  B  74,  die  Gestalt  der  schrei- 
benden >Italia*  (Fol.  P  ;j  desselben  Werkes)  könnte  von  Bur'^fkmair  selbst 
gezeichnet  sein  (v<zl.  Weisskunig  1 1  der  Jahrbuchausgabe)  -^j.  Auch  das 
genannte  Petracrablatt  steht  mit  seinen  krRffigen  malerischen  Gegensätzen 
Burgkmau*  sehr  uahe.  Das  Titelbild  zu  Huttens  » Phalurismus  *  j^Rütt.  6) 
mochte  ich  nicht  wie  der  Verf.  an  den  Anfimg,  sondern  eher  an  das  finde 


>)  Das  seltf^ne  »Ritterspiel*  (Rötiinger  11)  ist  mir  unbekanot  geblieben. 

*)  Daneben  lässt  sich  in  den  Schlacbtenbildern  dieses  Buches  das  Vorbild 
der  von  Brau  l&r  Maximiliam  gezeichneten  Scheibeoseichnungen  erkennen  (s.  B. 
in  6  2  l^peo  aus  dem  «Schweizer«-  und  den  »Kofateiner  Krieg*). 
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der  Hutten-Blätter  stellen;  et  leitet  schon  vollstfindig  zu  jener  Art  über, 
in  der  die  meisten  Zeichnungen  des  ersten  Petrarca-Bandes  gearbeitet  sind. 

Eine  neue  Phase  wird  durch  das  >  Messen *-Blitt  bezeichnet.  Dass  es 
noch  von  Bartacli  unter  Dürer  eingereiht  werden  konnte,  weist  den  Weg 
der  Evkläruntr:  seit  dieser  Zeit  ver\)indet  sich  mit  dem  Einflusf  der  Angs- 
burger  Schule  der  des  grossen  Nüru bergers.  Indem  sich  VVeiditz*  ächmiag- 
sames  Talent  »nch  ihm  wumpaBsen  ond  wie  mit  tausend  Wnneln  «oi 
Habrang  aafsoMugen  Tenteht»  fUlt  ihm  bald  das  Übergewiebt  fiber  die 
Aagibiirger  Qemiasea  m. 

Den  (in  unserer  Betrachtungsweise)  nächsten  Schritt,  den  nns  B9i* 
tinger  führen  will,  werden  wir  ihm  nieht  folgen.  Es  handelt  sich  nm 
eines  der  bedeutenderen  Illustrationswerke  der  Zeit,  den  erst  1538  aus- 
gegebenen , Goldenen  Ksel*  des  Apulejan,  dessen  Bilder  seinem  Künstler 
zuzuschreiben  sich  der  Verf.  viele  vergebliche  Mühe  gibt.  Dass  di*»  Zeicü- 
nungeu  nicht  erst  1538  entstanden  sind,  sieht  er  ganz  richtig:  er  luxnoit 
an  1517t  also  unmittelbar  vor  den  Plantus-lllastrationen.  Ich  finde  die 
ünAbnlichkeit  zwischen  diesen  Werken  so  gross,  als  ne  irgend  swiaoiwn 
Werken  zweier  begabter  Zeichner  derselben  Zeit»  Wirkangastitte  nnd  Sciinle 
bestehen  kann  Etwas  anders  steht  es,  wenn  man  das  Petiarcawerk  her- 
anzieht. Zwischen  diesem  und  dem  »Apulejns«  gibt  es  Berfibmngspnnkte, 
aber  doch  wieder  nicht  mehr,  als  dur«  h  den  gleichen  Rahmen  von  Ort  und 
Zeit  und  etwas  gej^enseitige  Beeinflussung  erklärt  werden  kann.  D*^r  \\(^\-r<rr 
des  »Apulejus*  ist  eine  klar  zu  fassende,  von  dem  des  »Petrarca*  bejätirumi  ixi 
unterscheidende  Persönlichkeit.  Ob  er  aus  Augsburg  stammte  oder,  was 
wahrscheinlicher^  ähnlich  wie  Weiditz  nur  zugewandert  ist,  jedenfalls  trägt 
seine  Kunst  den  Angsbnrger  (^aiakter.  Huther  Ahlte  sich  Tersucbt,  die 
ApnUijas- Butter  f&r  posthume  Werke  Borgkmatrs  ta  halten.  Stirker 
noch  sind  die  Einflüsse  von  Seite  Brens,  die  sieh  besonders  in  der  2^icb- 
nung  der  Landschaft  zu  erkennen  geben.  Wo  diese  vorwiegt  (wie  anf 
Blatt  32  u.a.)  könnte  man  fast  an  seine  Hand  glauben.  Daneben  machen 
sich  nicht  minder  kräftig  Anklänge  an  Schäufelein  fiihlbar  (z.  B.  in  der 
Zeichnung  des  Laubes):  für  die  Figuren  bleibt  Bnrgkmair  das  Vorbiid. 
Alle  diese  Eiufinsse  stehen  nicht  tot  nebeneinnnder,  sondern  sind  in  einer 
eigenartigen  künstleriächeu  Peräünlichkeit  aufgelöst.  Mit  dem  Petrarca- 
meister yergUchen  ist  er  ein&oher,  weniger  detaibeicb,  wuchtiger,  Ton 
Bchwerflüligerer  Erfindung.  Seine  Landschaft  iat  grosszügiger,  weitrAumiger, 
seine  Figuren  gedrungener.  Kr  spricht  nicht  in  Umrissen,  sondern  traofatei 
nach  plastischer  Wirkung  und  Baumvertiefung.  Sein  Strich  ist  energischer, 
gewaltsamer.  Nicht  zu  verwechseln  sind  seine  Gesichtstypen:  tiefliegende 
Augen,  eine  scharfe,  meistens  gerade  Xase,  ein  mageres,  vorstehendes  Kinn, 
ein  bruttth  r,  in  den  Winkeln  abwärts  gedrückter  Mund,  perrückenha!te< 
Haar.  —  Deutlicher  noch  wird  seine  Art,  wenn  man  andere  Werke  seiner 
iiaiid  heranzieht.  Ich  linde  sie  unverkennbar  im  Titelbilde  des  Werkes: 
»Hanmilianus  Transylvanns,  Legatio  ad  Gesarem  Cacohui  . . .  s.  typ.  et 
a.  not.  (1519  oder  1520)^).  Durch  die  TöUige  tbereinstimmnng  mit  den 


•)  Zapf,  Augfiburger  Buchdruckergeechithte  II,  132  kennt  nur  eine  deutsche 
Ausgabe  des  Werkes,  die  vom  29.  3.  1520  datirt  ist^  Die  lateinische  ging  awei- 
fellos  Toraui ;  sie  wird  Ende  1519  oder  Anfang  1520  cnchieaen  sein. 
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ApuUpus-Blttttem*)  gibt  vaa  dieser  Titel  sngleieh  einen  Anhalt,  wann  un-> 
gttflUur  diese  entstanden  sind  —  nm  1520.  leb  kann  an  dieser  Stelle  anf 

den  interessante u,  bis  jetzt  fast  unbekannten  Künstler  nicht  weiter  eingeben, 
als  es  der  Beweis  erfordertt  dass  er  und  Weidits  zwei  verschiedene  Per- 
sonen sind.  Dieser  Beweis  dürfte  niebts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wenn  ich  recht  habe,  ihm  das  liekannte  Blatt  zu  Th.  Morus' Utopie  »Kampf 
gegfn  nackte  Männer*  (Passav.  III.  443)  zuzuschreiben.  Es  wurde  von 
»Haus  Frauk  genannt  Lützelburger*  geschnitten,  i^t  1522  datiit  und  mit 
(scheinbar)  H.  K.  monogrammirt.  Schon  Weltmann  (Holbein  1.  13o)  hatte 
bemerkti  dass  die  dem  Dresdener  Siemplar  des  Blattes  beigesettten  Terse 
den  Angsborger  Dialekt  verraten.  Dnreb  die  Qleiehsetsong  des  Zeichners 
mit  dem  Meister  des  » Apnlejus  *  ist  die  Entstehung  in  Augsburg  wohl  als 
gesich^  anzusehen  und  zugleich  für  die  Ansicht»  dass  auch  der  berühmte 
Lfitzelbnrger  der  Angsburger  Schule  entstamme  und  mit  dem  15  10  — 19 
tiir  den  Kaiser  dort  be^^chiiltigten  Holzschneider  Hans  Frank  identisch  sei, 
eine  neue  Stütze  gewomieo.  Das  Monogramm  des  Zeichners  ist  in  Wahr- 
heit invers  und  lautet,  N.  H.,  wie  ein  anderes  monograiumirtes,  bisher 
anerwähntes  Blatt  seiner  Hand  lehrt:  eine  Darstellung  des  SündenfaUes^ 
die  tu  einer  mit  den  Versen  des  CheUdonins  1526  bei  Quentel  in  EOln 
gedmckten  Passionsfolge  gehört"). 

Die  Kummer  3  des  ROttinger^sohen  Venseichnisses  wird  also  fallen 
müssen  und  mit  ihr  die  folgende;  denn  auch  das  Titelbild  des  , Büchleins 
über  die  Complexionen*  stammt,  wie  insbesondere  der  Vergleich  mit  Apu- 
lejus  Fol.  26  und  mit  dem  Bild  aus  »Maximilianus  Transylvanus*  beweist, 
von  der  Hand  des  Meisters  N.  H.  Damit  tiiilt  aber  auch  der  grösste  Teil 
des  Kapiteii  über  die  »Entwicklungsgeschichte  des  Stiles  Hans  Weiditz** 
dahin,  in  dem  sich  der  Verl.  die  hartnäckige  Mühe  gibt,  den  unverdau- 
lichen Brocken  des  »Apulcjas«  für  sein  Weiditswerk  sn  assimiliren. 

Weitersehreitend  gelangen  wir  nnn  ta  den  Werken,  die  der  Verf.  als 
erste  Spnxen  der  Tätigkeit  Weidits*  ansprechen  zu  kOnnen  meint,  dem 
Titelblatt  m  Fabers  »  Musioe  Budimenta*,  1516,  und  einem  aus  dem  Jahre 
1515  stammenden  Blatte  zum  »Theuerdank*^.  Bei  dem  Aufsuchen  von 
Jugendwerken,  iii  denen  sich  der  Charakter  eines  Künstlers  nnturgemäss 
erat  unentschieden  ausspricht,  aus  der  Masse  der  gleichzeitigen  Kunst  wird 
man  sich  in  der  Regel  nni  dem  Kosultat  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit oder  blossen  Möglichkeit  begnügen  müssen.  Immerhin  wird  mau,  um 
Uber  leeves  Baten  hinanssakommen,  verlangen  müssen,  dass  einige  der 
konstitutiven  Merkmaie  der  Künstlei^ersOnlichkeit  wenigstens  in  allgemei- 
nen Zügen  festzustellen  sind,  ferner,  dass  eine  Anknüpfung  an  die  ersten 


')  Zu  verpl.  besonders  mit  Apnlejtis  fol.  XIII^.  Im  Jahre  1520  entstanden 
Weiditz'  Bilder  zur  »Celeatina*,  deren  Gesichtstypen  sich  denen  des  Apuleju<- 
Meifltera  betrftchtlich  nähern.  Ich  glaube,  daes  Weiditz  der  Einfloss-Empfau- 
geade  war. 

»)  üb  die  zwei  andern  im  Passavant  fllt  443)  erwähnten  Blätter  derselben 
U&nd  angehören,  weiss  ich  nicht;  ich  habe  keine  Drucke  gesehen.  Wiechmann 
achreibt  ihm  das  Titelbild  zn  Jobann  von  Ffinteofeldt  •Cieaprech  vom  GIQck* 
Augsb.  Steiner  154  t  zw  (Naumanns  Archiv  I.  128).  Da«  i^t  ein  Irrtum  ;  dii8  Blatt 
ist  ein  xweifelioser  unbeschriebener  Burgkmai]*.  —  1^  ist  mir  nicht  unwabrsnhein- 
Uch,  dass  ein  bidier  namenloses  Blatt  im  Tbeaerdank  (Nr.  14)  den  Meister  N.  H. 
cum  Urheber  hat. 
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gesicherten  Werke  and  ein  klarer  Za»amTconhang  zwischen  den  einzelnen 
Werken  7.n  erkennen  ist.  Bei  dem  Faber-Blatt  von  1516  ist  «las  alle« 
nicht  der  Fall.  Es  werden  zwar  zahlreiche  Einzelheiten  vorgeführt,  die  das 
Blatt  mit  den  Petrarcazeichnungen  gemeinsam  hahcn  soll.  Diese  scheinen 
iuir  aber  ^^um  Teil  ungenau  beobachtet ^j,  zum  Teil  für  diesen  Zweck  uü- 
cbarakteristiBch  ansgewttblt  za  sein;  denn  de  finden  tieh  ebenso  aaf  Hob- 
schnitten  Bxena,  Becks  oder  SchSnMons'}.  Ißt  den  Plaatnsbildeni,  die 
doch  vor  allem  maasgebend  wiren,  wird  ein  Vergleich  gar  nicht  gesogen. 
An  der  Unvereinbarkeit  mit  diesen  scheitert  die  Zuweisang. 

Auch  der  detailirte  Beweis,  der  für  das  Thouerdank-Blatt  beigebracht 
wird,  ist  nicht  überzeugend  geführt^).  Trotzdem  scheint  mir  die  Zuschreibon^ 
sehr  viel  für  sich  zn  haben.  Es  liegt  schon  in  der  Gesamterscheinunn;  de?; 
Blattes  mancherlei,  \va5  mich  schon  früher  an  den  Petrarcameister  gemahnte: 
ein  feiner,  einlässlicher,  zeichnerischer  Zug,  der  sich  sorgfältig  über  das  ganze 
Blatt  ausbreitet»  die  xierlich-stolzen  Beiterfigürchen,  die  Blätter  wie  Petrarca 
I.  43  in  Erinnerung  rufen,  die  Lsndschaft  mit  den  gleichmftssig  sehraffir- 
ten  Hügelabhtngen  n.  s.  Dssn  kommt  nnn,  worauf  hinanweisen  aidi  der 
Verf.  nicht  hätte  entgehen  lassen  sollen,  die  grosse  Übereinstimmung»  die 
die  feinen  kleinen  Köpfchen  des  Tiienerdank-Blattes  mit  den  Typen  der 
Plautusbilder  aufweisen^).  Ich  erinnere  mich  nicht,  auf  gleichzeitigen 
Augsburger  Holzschnitten  sonst  solche  ^ifrliche,  scharfe  Köpfchen  go-ehen 
zu  haben.  Zu  widersprechen  scheiuen  die  Proportionen:  die  Figuren  im 
Piautas  sind  durchwegs  untersetzt^  die  Gestalt  des  Maximilian  auf  dem 
Theuerdank-Schnitt  i&t  laug  gestreckt.  Doch  scheint  diese  letztere  Figur 
ihre  Proportionen  weniger  auf  Qmnd  eines  bestimmten  Canons,  als  infolge 
eines  Zeichcnfehlen  bekommen  zn  haben.  Ein  sweites  Bedenken  klhmte 
daraus  entstehen,  dass  die  Thenerdank- Zeichnung  sich  auf  den  eisten  An> 
blick  reifer,  sicherer  ausnimmt,  als  die  zwei  Jahre  später  entstandenen 
Plautushol/schnitte.  Genauer  betruchtet,  ist  diese  grossere  Sicherheit  nichts 
wie  Ungstliche  und  flris^^igr-  Korrektheit,  die  einem  Anfänger  einem  ehren- 
vollen Aultrage  gegenüber  natürlich  ist.  In  Wahrheit  ist  der  Plautus 
bedeutend  künstlerischer,  freier  und  ausdrucksvoller  gezeichnet.  Mit  jeneui 
Vorbehalt,  ohne  den  ein  solcher  Schritt  ins  Dunkle  überhaupt  nicht  unter- 
nommen werden  kann,  wird  Böttingers  Znschrsibnng  also  an  billigen  sein. 


')  So  wird  mit  Unrecht  der  Kopf  Faben«  mit  Petrarca  l.  5v  und  10  v  in  Ver- 
gleich gest<:'llt;  ebenso  unrichtig  die  Hände  mit  I  1!»  v,  das  Abheben  der  Ge- 
wänder an  deu  Beiueu,  das  gotische  Laubwerk  am  Kapuäl  mit  dem  Exlibni.  ticki 
(das  übrigens  gar  nicht  von  Weiditz  herrührt). 

-)  Z.  13.  die  Behandlung  des  Ihmrcs.  der  Falten  in  den  Armbeugen,  die  Art 
der  PÜaeterung,  das  rustiärte  Fenster,  die  Landschaft. 

*)  Die  behaoptete  Übereinstimmiuig  «wiaehen  dem  Kopf  de«  »Efirenlioldt* 
und  dem  des  Faber  existirt  nicht.  Der  B.uiinschlag  ist  im  Prinzip  ebenso  ge- 
zeichnet auf  Blatt  30,  7,0  (Schäafelein)  33,  43  (Beck)  des  »Theaerdank*.  i>araQs 
ist  also  uichtd  zu  schliessen. 

*)  So  gleicht  der  ältere  Mann  im  Sehiffe  auf  Plantus  A  2v  dem  »Unfallo« 
vollkommen,  besondere  der  Birt,  dan  An^f^  nnd  die  schrägen  Stricbelcben  unter 
dem  Auge  sind  charakteristisch.  Mit  iiem  Kopf  des  »Kbrenholds*  ist  zn  ver- 
gleichen der  Schiffer  auf  Plaotns  A  2  v,  f«rner  das  Kind  denelboi  Blattes  (be- 
Büudera  auffallend  ist  die  Zeichnuag  des  Auges),  dann  das  Jonge  Paar  auf  B  i, 
das  Mädchen  auf  N.  30. 
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Ohne  AiupniGli  mif  «ine  grOnen  WalmcheiiiliehkMt  als  die  eben  be- 
zeichnete, mOchte  ich  bei  dieder  Gelegenheit  eine  Beobachtüng  mitteilen, 
die  ein  in  dieselbe  Zeit  fallendes  Werk  betrifft.  Die  drei  ersten  Zeich- 
nungen zum  Besan^oner  Teil  von  Muximilians  Gebetbuch  werden  Burgkmair 
zugeäcbrieben.  was  bei  I  nnd  Iii  unbestreitbar  richtig  ist.  Auch  auf  dem 
zweiten  Bhitte  tritt  seine  Hand  in  den  kräftigen  Schatten  am  Baume  und 
in  der  bchwungvoUen  Zeiclmung  der  Gräser  ganz  deutlich  zu  Tage.  Aber 
dorcheiis  der  ZeiehenweiBe  Bmgkinaire  widersprediend  ist  die  Gestalt  dei 
liegenden  Greisen.  Dieser  Kopf  mit  den  tiefliegenden  mnden  Augen,  die 
nur  als  Höhlen  wirken,  mit  den  ftinen,  kurzen,  sehifigen  Parallelen  da- 
runter, mit  dem  offenen,  in  den  Winkeln  abwärts  gezogene) i  Munde,  mit 
dem  durch  Parallele  betonten  Nasenrücken  ist  Burgkmair  fremd;  es  ist 
der  typische  Kopf  des  Peti'arcameisters,  der  schon  in  den  Plaut usschnitten, 
ganz  ausgeprägt  aber  und  besonders  deutlich  in  den  ;>  Meditat ionns*  von 
1520  vorkommt').  Auch  die  kurzen,  wie  geschwollenen  Beine  und  die 
den  Ärmel  umkreisenden  Fullen  treten  im  »Plautut»  -  auf  und  sind  bei  Burgk« 
mair  niemals  nachsnweisen.  Es  zwingt  sich  mir  daher  die  Vermntcmg  auf, 
dass  das  Blatt  von  Weidits  b^onnen  wurde  nnd  durch  Bnrgkmair  eine 
energische  Überarbeitong  erfahr'). 

Wie  stellt  sich  nun  die  Entwicklung  des  Petrarcameisters  dar?  Was 
er  etwa  aus  seiner  Heimat  mit  nach  Augsburg  gebracht  habe,  darüber  ent- 
schlägt sich  Köttinger  jeder  Vermutung,  Das  Theuerdank-Blatt  ist  nach 
ihm  unter  dem  Einfius-  Becks  entstanden;  schon  im  folgenden  Jahre  tritt 
der  Schäutelein.H  uu  st-me  Stelle  und  bleibt  hprrschend  bis  1519,  wo  ihn 
Dürers  Uerrachaft  ablöst.  Hiebei  ist  die  Hauidsache  übersehen.  Schon  die 
Tatsache,  dass  der  Ftetrarcameister  so  lange  Zeit  für  eins  mit  Bargkmair 
gehalten  werden  konnte,  weist  seinen  kflnsüetiselien  Ursprung  anf.  Mit 
Schiofelein  wurde  meines  Wissens  niemals  ein  Blatt  Weidits*  ▼erwechselt. 
Dass  Einzelheiten  im  Theneidank-Blatte  an  Beck  anklingen»  ist  richtig  s); 
die  Zeichnung  des  Bauraschlages  schliesst  sich  schon  enger  an  Scbttu* 
felein  an.  Burgkmairisch  aber  sind  die  Figuren  und  ihr  W^rhältnis  zur 
Landsichaft.  Das  HIatt  konnte  nach  einer  Skiz/.e  von  ihm  ausgelührt  wor- 
den sein.  Sein  Emliuss  bleibt  auch,  wie  vorhin  im  einzelnen  gezeigt  wurde, 
in  den  Werken  vun  J  5 1 7  bis  1519,  wenn  auch  bisweilen  von  dem 
Sreus  und  Schäufeleins  gekreuzt,  doch  als  der  vorwaltende  bestehen. 

Ist  die  mitgeteilte  Beobachtung  bextiglich  der  Gebetbnehzeichnnng 
riehtig,  so  konnte  man  sich  das  Yerhlltnis  kaum  anders  ▼orstellen,  als 
dass  Wddits  in  Borgkmairs  Werkstatt  tätig  war.  Auch  Röttinger  fOhrt, 
ohne  diesen  Schlnss  zu  ziehen,  eine  hieher  gehörige  Beobachtung  an: 
Weiditz  habe  einen  von  Bargkmair  gezeichneten  Holzstook  fiberwiesen  or- 
balten, um  ein  l'ilasterfeld  darin  mit  Ornamenten  zu  füllen  (Bartsch  10). 
Die  Beobachtung  ist  richtig,  aber  unvr>llstäadig.  An  dem  Blatt  B.  10  ist 
nichts  von  Burgkmairs  Hand  gezeichnet.  Es  werden  seit  Bartsch  immer 
Tier  Madonnenhol/schnitte  in  den  Katalogen  geführt  In  Wahrheit  stammt 
nur  der  seltene  Holzschnitt  B.  9  Ton  der  Hand  des  Heisters.  Die  andern 

»)  Vgl.  die  Anbetung  der  b.  3  Könige. 

»)  Was  ausser  der  genanutäu  Figur  noch  von  der  ersten  Hund  lat,  kimnte 
mir  am  Original  mit  Bestimmtheit  nntertchieden  werdeo. 
•)  Z.  B  die  Pf^rdekOpfe,  das  Wasser. 
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flind  Kopien.  Auf  der  Kopie  B.  10  ist  nicht  nnr  die  PilMterftllnng,  eos* 

dem  auch  alles  andere  Ornament  (an  Bflek*  und  Settenlehnen  dee  Segele) 

unzweifelhaft,  vielleicht  aber  das  ganze  Blatt  ^)  TOn  Weiditz  gezeichnet 
Von  BedeutuncT  ist  nun,  da^s  die  Kopie  das  Monogramm  Burgkmsirs  trftgt: 
sie  muss  demn;»i'!i  als  Atelierwiederhol nng  gelten  und  bewiese  somit  gleich- 
falls, dass  Weidii/.  danmlb  —  hami^li  sich  nach  dem  Stil  des  Ornament') 
etwa  um  das  Jahr  1519  —  nicht  selbständig,  sondern  ala  Qebülfe  des 
Augaburger  Hanptinei^ten  tfttig  wur^). 

Für  die  kftnstlerisotae  Kliie  der  Beiden  spricht  endlich  der  Umstmnd 
vernehmlich  genng,  dass  es  seihet  heute  noch  nicht  gelungen  ist,  das  Werk 
Bargkmairs  endgültig  von  den  Arbeiten  Weiditz'  zu  trennen.  Eöttinger 
selbst  ist  in  der  Lage,  drei  von  Bartsch  als  »Bnigkmair*  verzeichnete  Werke 
z«  streichen  und  auf  Weiditz  zu  übertranren:  das  Wappen  de^  Bischof* 
(ieorg  III"  V(m  BÄml>erg  (B.  38).  das  er  in  einem  Grimm'schen  Druckwerk 
von  15  Iii  auffand,  ferner  die  zwei  Umrahmungen,  in  denen  die  Burgk- 
mair' sehen  Holzschnitte  U.  4 — 6  und  0.  n4 — ü9  bisweilen  vorkommen.  Damit 
ist  jedoch  der  Proaess  zwischen  Burgk mair  und  Weiditz  noch  immer  nicht 
erledigt  Aach  in  der  Zeiohnang  des  Rahmens,  in  dem  B.  7  erscheint,  er- 
kenne ich  die  feine  Hand  Weiditz*  und  ehenso  nnTSikennbar  scheint  sie 
sich  mir  in  7S  zu  verraten.  Sa  ist  dies  der  Entwarf  an  nean  Degen- 
knöpfen, je  drei  in  drei  Reihen  gestellt,  mit  der  Adresse:  »gedruckt  xn 
Augspurg  durch  Jobst  de  Negker,  furmschneider*.  Bnrgkmairs  Ornament^ 
obgleich  der  Augs^ang^punkt  und  das  Vorbild  des  Weiditz'scher.  i-f  in 
der  Erfindung  weniger  reich  und  bewexlieh.  in  der  AustiihninL'  mehr  ski.'- 
zierend;  es  ist  als  ob  sich  aeiu  t«mperaraentvoUer  Strich  der  kleinen, 
feinen,  nervösen  Uandwerksarbett  nicht  fügen  wolle. 

Am  Schlnss  des  Aagsburger  Teiles  seinee  Veneichnisses  fOgt  RUtingw 
drei  Eilibris-Bltttter  an,  Ton  denen  mir  aber  nur  eines  von  Weidita  her- 
zurühren scheint.  Das  »Ex  libriä  Chnstophs  von  Stadion«  wurde  vor 
kurzem  von  Dodgson  behandelt 3).  Er  bewies,  dass  das  Blatt  überhaupt  kein 
Exlibris  i"^^  sondern  in  einem  »Dinmnle  swundum  ritum  Augnsten^em 
Augsburg,  Krh.  Katdolt,  1522  erschien  und  schrieb  es  dem  Jörg  Breu  zu. 
Der  erste  Anblick  könnte  Köttinger  recht  geben,  eine  sorgfältigere  itetraoh- 
tung  wird  sich,  glaube  ich,  für  Dodgs^ons  Taufe  eutücheiden.  Diese  derbea 
KinderkGpfe,  diese  bestimmte  Zeichnung  der  Augen,  des  Haaiansataes,  der 
Architektar  weist  mehr  aaf  Brea  hin,  der  allerdiDgs  damals,  wie  das  Blltt- 
eben  zeigt,  in  manchen  Stücken  bereits  Anlehnung  an  den  jflngem  KQnstler 
suchte.  —  Gegen  die  Zuschreibnng  des  »Exlibris  Eck«  (Rött.  50)  spricht 
besonders  das  gcitische  Lauhornament  und  die  Zeichnung  Gottvaters. 

Auch  Dürers  W^crk  scheint  noch  immer  Beitrii'j«  an  das  neu  kon«ti- 
tuirte  des  Weiditz  abgeben  zu  müssen.    Vollkommen  zutreffend  ünde  ich 

»)  Auifallend  ist  allti<ling8  die  geistlose  Art,  wie  die  Gesichter  und  Ge- 
wftnder  gezeichnet  sind.  Div  Kojiic  B.  II.  f:\h{  die  Bnrgkmairsche  Zeichnung  viel 
treuer  wieder.    H.  12  ist  von  dt-mselbeo  Holzstocke  Kcdruckt  wie  B.  10. 

Noch  eine  in  diesem  Sinne  8|>)^c<^hende  Beobachtnng:  nnf  einem  HoIb* 
schnitte,  den  Weiditz  1518  Hir  Hans  Miller  ^M.-zcichnet  hat  (Kxhortatunum  Hii?- 
tens  fol.  A  :^0)  Bind  einzelne  Figuren  einem  Uoizschnit^  Burgkmairs  entnommen, 
der  kuer^t  1519  bei  Grimm  erachien  (Uber  tbeoreticae  det  Alsaharavius.  B.  74). 
£8  tau8.s  also  Weiditz  die  Zeichnung  ßurgkmnirs  vorgelegen  sein. 

")  Jahrb.  der  preuss.  Kunataanimiangen  XXIV.  335. 
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die  jüngst  Ton  Dodgson  ansgasproeheue  Ansiclit^),  dats  jene  Version  des 

grossen  Holiechnittbildnisses  Ksiwr  Maximilians*  die  mit  der  ornamentalen 
Umrahmnng  geschmückt  ist  (B.  153,  U,  1949),  eine  von  der  Hand  des 
Petrarcameisterj?  stammende  Kopie  ist.  Der  Charakter  der  Umrahmung 
weist  durchaus  von  l>ürer  hinweg  und  auf  Augsburg  hin. 

Ich  füge  noch  ein  lUatt  aus  dem  grossen  Reservoir  des  ,  Dürer- 
Appendix*  hinzu,  l'assavaut  329,  ein  köstlich  gezeichnetes  Wappen,  schwarz 
nnd  lot  gedmekt^  nnd  mit  der  Jahreszahl  1521  versehen,  hat  gleiehfidls 
Weiditz  zom  Urheber.  Es  iBsst  sieb  als  das  des  Bisehofs  Sebastian 
Sprenger  (Sperantins)  von  Brixen  bestimmen,  der  am  9.  April  dieses  Jahres 
gewählt  wurde*). 

Aas  allem  dem  Gesagten  dürfte  sich  ergeben,  dass  wir  trotz  der  um- 
fassenden Bereicherung,  die  die  Kenntnis  Hans  Weiditz'  Höttingers  gehalt- 
voller Schrift  verdankt,  doch  immer  noch  weit  davon  euiiernt  sind,  die 
Akten  über  diesen  Künstler  schliesscn  zu  dürfen.  Eine  zukünftige  Behand- 
lung dürfte  auch  der  Frage  nicht  länger  ausweioheu,  welches  das  künst- 
lerische Gnt  war,  mit  dem  der  jnnge  Kftnstler  in  Augsburg  einwanderte 
ond  wo  es  erworben  wurde.  Ich  mitehte  hier  nnr  knn  auf  den  glänsen- 
den,  bisher  noeh  namenlosen  lUustrator  von  Wim^eUngs  Bneh:  »De  fide 
concubinarura*  (Muther  380),  wahrsdheinlich  gleichfalls  einen  Bhelasehwa- 
ben,  hinweisen,  dem  Weiditz  nicht  nur  wie  keiiiom  Zweiten  geistesverwandt 
ist,  sondern  an  den  auch  die  feinen  Typen  des  PXaulnsbnches  im  einzel» 
nen  gemahnen. 

Am  Schlüsse  führt  uns  der  Verf.  über  die  Grenzen  der  graphischen 
Kunst  hinaus;  er  unternimmt  es,  uns  den  gruä^eu  Zeichner  auch  aU  Maler 
▼omifiUiren.  Die  beiden  Gemälde,  die  er  ihm  zosehreibt,  sind  gegenwSrtig 
durchaus  unbefiriedigend  benannt.  Jeder  Yersneh  einer  neuen  Tanfe»  wenn 
auch  noch  so  kühn,  darf  daher  als  willkommen  gelten;  er  stOrt  nicht  Be- 
gründetes, sondern  kann  durch  Aufwühlen  des  ßodou  nur  nützen.  Es 
handelt  sich  um  eine  »Beweinung  Christi*  der  Wiener  akademischen  Ge- 
mäldegalerie, oflPiziell  noch  A.  Dürer  genannt,  und  eine  »Hl.  Familie*  in 
der  Münchener  Pinakothek,  die  als  ,  Schule  des  A.  Dürer*  geführt  wird. 
Ob  diese  beiden  Bilder  zusammengehören,  ist  mir  allerdings  recht  fraglich. 
Böttingers  Einzelangaben  hierüber  haben  wenig  überzeugendes.  Einen  ge- 
meinsamen Zng  sehe  ich  allerdings:  beide  klingen  wider  Ton  Dttrer*schen 
Formen  und  Motiven  nnd  doch  haben  beide  nur  ganz  ttnsserliche  Beziehun- 
gen zur  Dürer'schen  Formenwelt.  Aber  Werke  dieser  Gattung  gibt  es 
yiele.  Das  Münchener  fiUd  scheint  mir  jedenfalls  beträchtlich  breiter  and 
auch  routinirter  gemalt  zu  sein  als  das  Wiener,  und  doch  wäre  es  nach 
Röttinger  das  frühere.  Y^n  nach  meiner  Erinnerung  auch  in  der  Farbe 
wenig  mit  der  V\eU\  übLneinslimmt.  so  lasse  ich  es  hier  ganz  bei  Seite. 

Dass  die  Wiener  Beweiuung  ihren  Isamen  mit  Unrecht  trögt,  war  aus 
der  gekünstelt-ungeschickten  Komposition,  aus  der  schwächlichen,  gezierten 


*)  Catalogne  of  early  german  and  flemish  woodcat«  of  the  British  Mnaenm 
1903,  p.  m  no.  141. 

*)  Von  Weiditz  ist  auch  da«  köstliche  Titelblatt  zu  Trithemius\  Von  den 
syben  Geyeten  . , .  2l1lnibetg,  1522  (Weller  2283)  gezeichnet,  das  im  Katalog  der 
Idai-Auktion  von  Gutekuost  1901  abgebildet  und  alz  »ganz  sweifdloi  von  Dflrer* 
bezeichnet  ist. 
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Forragebang,  und  wenn  alles  du-  hingenommen  wurde,  so  schon  Bms  der 
abscheulich  verzeichneten  linken  Uand  der  hl.  Maria  zu  erkennen  und  warde 
aucb  erkannt.  Die  von  Baver!>dorfer  vertretene  Zuschrt-ibung  an  den  Meister 
der  Frankf  irt<  r  ^üarbringung  Christi*  ist  gewiss  auch  urhaltKar,  Meine 
eigene  Ansicht  war,  dass  wir  es  überhaupt  mit  keinem  Werk  der  ».-igent- 
licben  Dürerdcbule  zu  tun  haben,  sondern  mit  einer  später,  etwa  um  die 
Mitte  des  1 6.  Jahrhonderta  entstandenen  Arbeit,  die  vielleicht  einen  »  Dürer* 
bedeuten  wollte. 

Böttingen  Beweis  stfitst  sich,  wie  es  bei  einem  solchen  Sohlleseen 

von  Holzschnitten  anf  Gemftlde  nicht  anders  sein  kann,  vornehmlich  mal 
die  phydognoinischen  Typen,  femer  auf  die  Anatomie  des  ChristuskOrpers. 

Es  ist  zuzugeben,  dass  die  von  ihm  aufgedeckten  Ähnlichkeiten  üborra-chend - 
sind.  Aber,  wäre  einzuwenden,  wie  konnte  ein  in  Augsburg  lebender 
Holzschnittzeichner  ein^  derartig  genaue  Ktnnttiis  Dürerscher  Malteohuik 
sich  augeoignet  haben,  wir  sie  in  den  Falten,  (ier  Haarbehandlung,  ja  sogar 
in  den  Spuren  der  Daumeneindrücke ^}  hervortritt?  Wir  wissen  nun  zwar, 
dass  Weidits  einmal  einen  Holzschnitt  nach  einem  Portiftt  Darm  (dem  des 
Frhm.  v.  Schwarxenberg)  gezeichnet  hat;  doch  ist  es  unbekannt,  ob  Dürers 
verlorene  Vorlage  ein  Gemälde  oder  etwa  nur  eine  Zeichnung  gewesen  ist 
In  Röttingers  Sinne  könnte  man  aucb  auf  die  monatelange  Anwesenheit 
Dürers  in  Augsburg  im  Herbst  1518  hinweisen  und  den  Umstand  betonen, 
dass  unmittelbar  nachher  sein  Einf^uss  in  den  Werken  des  Weiditz  stark 
durchdringt.  In  den  Holzschnitten  freilich  bleibt  trotz  starker  Beeintiu»- 
sung  von  Seite  Dürers  der  Augsburger  Grundcbarakter  stets  bewahrt  : 
würde  mau  von  meinen  Gemälden  von  vorneherein  auch  eher  etu  Burgk- 
mair*sches  Gepräge  erwartet  haben.  Befinemdtich  fftr  Weidits  bliebe  immeriiin 
auch  die  Komposition,  die  ungeschickte  Gruppirung,  das  schlechte  Verfaaltnia 
der  Figuren  untereinander  und  in  hohem  Grade  der  Umstand,  dass  ein 
im  Kleinen  so  grosser  Erfinder  an  einem  so  primitiTcn  Hintergronde  sein 
Gefallen  gefunden  hätte. 

Alles  das  zugegeben,  wird  man  dem  Verf.  wegen  seiner  Zuscbreibung 
dijch  nicht  gr«m  sein  dürfen;  denn  es  ist  zweifellos  die  beste,  die  das  Bild 
bi"her  erfahren  bat.  Friedrich  Dörnhotter. 


»)  Vgl.  Lausera  Kunstchronik  1883,  307. 
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labalt:  Carl  Has«e,  Rogier  von  Brfigge  (MazDroHk).  ^  JaliuB  Lange, 
Die  menschliche  Gestallt  in  der  Geschichte  der  Kunst  von  der  «weiten 

Blütezeit  der  griechischen  Kunst  bis  zum  19.  Jahvh.  (Franz  Wickhoffi. 

—  Hans  Woltgang  Singer,  Versuch  einer  Dürerbibliograpbie 
(Arpnil  WeixelfTfirtner).  —  Alfred  tiotthold  Meyer,  Donatello, 
Simon  tediheimer,  Donatello  mid  die  Reliefkunst,  Frida  Schott« 
müller.  Die  Gestalt  Uc;,  Menschea  ia  Düuutelloä  Werk  (Max  I>vofak). 

—  Hugü  .Spitzer,  iienn.  Hcttneri;  kunstphilosoph.  Anfange  \^Woit- 
guug  Kailab).  —  Galerie  Italiane  V  (Frans  Wickhoff). 


C.  Hasse.  Rogier  von  Brügge,  der  Meister  von  Flenialie.  Zur 
Kunstgeschichte  des  Auslandes.  Heft  XXI.  Stradsbnrg.  1804.  8«.  S.  53. 
Mit  B  Tafeln  in  Lichtdruck. 

W.  von  Seidlifz  hat  es  für  gut  befonden,  sich  in  einer  in  der  Knust- 
Chronik  veröffentlichten  Besprechnng  gegen  die  Knnstgeschichtlichen  An- 
zeigen nnd  insbesondere  gegen  die  von  mir  nnd  meinem  Freunde  Kallab 
in  dem  ersten  Heile  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Beferate  zu  wenden, 
liicht  dass  er  irgendwelche  sachliche  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  un- 
serer Ausführungen  Liitte,  denn  da  er  l<ein  Wort  darüber  ?agt,  muss  man 
wohl  nimobuien.  das3  er  in  dieser  Bezieliniig  mit  ihnen  einverstanden  war 
oder  —  nichts  gfgen  sie  einwenden  konnte.  Er  1  (.umstandet  sie  jedoch 
prinzipiell  und  deshalb  komme  ich  daruuf  /.urück.  Es  soll  zwar  alle 
leere  Wortfechterei  einer  nntsloeen  Polemik  diesen  Blittem  ferngehalten 
werden,  doch  die  von  Seidlitz  erhobenen  gnindsttizlichen  Einwendungen 
verdienen  aneh  ohne  polemische  Veranlassung  an  dieser  Stelle  erwfihnt' 
zu  werden. 

9 Wohl  ist  es  nötig,  auf  eine  unbefangene,  offene  und  strenge  Beur- 
teilung wissenschaltlicher  Leistungen  hinzuaiheiten,  um  die  Forderungen 
der  Wissenschaft  schärfer  zum  Ausdruck  zu  I  riuLrcn.  ah  es  in  den  iildichen 
,  Gelegenheits-  und  GeftlUigkeitsbesprccliungcn  *  geschieht,  aber  damit  das 
in  befriedigender  Weise  erreicht  wird,  muss  erstens  ein  Massstab  ange- 
wendet werden,  der  mit  der  Verh&ltniamllssigkeit  aller  Ergebnisse  anf  ge« 
tchichtUchem  Gebiete  nnd  nun  gar  anf  dem  kunstgeschichtlichen  rechnet, 
nicht  aber  starre  Forderungen,  die  zu  t^bertreibungen  nnd  Einseitigkeiten 
ftlhren  müssen,  aufstellt«  —  das  ist  das  erste  Gravamen,  das  von  Seidtitz 
gegen  uns  erhoben  wird. 

Ich  weiss  nicht,  wns  Seidlitz  unter  der  »starren  Forderung*  versteht, 
entweder  missversteht  er  unser  Programm,  oder  er  missversteht  die  Wissen- 
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aehaÜ.  Aach  uns  füllt  es  natürlich  nicht  im  Traame  ein  die  Verhältnis- 
mässigkeit aller  Ergebnisse  auf  dem  geschichtlichen  Gebiete  zu  bestreiten 
oder  einen  Autor  /u  tadeln,  dessen  auf  GrnnJ  einer  ^rewis^enhaf^en  und 
methodisch  f  iT.v.-andstVeien  Arbeit  gewonnenen  Resultate  von  neueren  For- 
schungen üt»erbi»lt  wurden,  doch  darum  handelt  es  sich  absolut  nicht, 
weder  in  unserem  Programin  noch  in  den  beanständeten  Besprechuugen, 
üondem  um  eine  Bekämpfung  von  Arbeiten,  in  welchen  <üe  einfihcluiiai 
wissenschaftlichen  Gmnds&tze  der  historischen  Forschnng  in  einer  Weise 
misachtet  werden,  wie  sie  keine  andere  historische  Disziplin  mehr 
dulden  würde.  Unsere  einzige  »starre  Fordemng*  ist  die,  dass  die 
konstgeschichtliche  Forschung  und  Literatur  den  wissenschaftlichen  An* 
forderungen  entspreche.  Würe  die  Kunstgeschichte  keine  Wissenschaft.  ?o 
könnte  sie  allerdings  von  jedermann  nach  --einem  Ermessen  und  Belieben 
betrieben  werden,  solange  sie  aber  als  eme  Wissenschaft  betrachtet  wird, 
muss  sie  einy.ifir  und  allein  auch  wissenscbaftlich  behandelt  werden,  d-  h. 
nach  jenen  rrinzipien,  die  als  die  Vorbedingung  jeder  wissenschaftlichen 
historischen  Erkenntnis  schon  langst  allgemein  aneikannt  worden  and  die 
nicht  einmal  strenger,  das  anderemal  laxer  gehandhabt  werden  können,  sondern 
unter  allen  Umstftnden  gleich  rigoros  eingehalten  werden  müssen.  Es  geht 
nicht  an,  dass  eine  historische  Untersuchung  einmal  mehr,  das  anderemal 
weniger  wissenschaftlich  sei  —  das  ist  keine  Forderung  die  erst  von  der 
y Wiener  Schule*  aufgestellt  wurde,  wie  Seidlitz  glaubt,  sondern  ist  in 
allen  historischen  Wissenschaften  auch  in  Deutschland  selb-tverständiich 
und  wenn  Seidlitz  glaubt,  vor  dieser  Forderung  die  deutsche  Kunstgeschichte 
warnen  zu  müssen,  so  beweist  er  damit  nur,  wie  gerechtfertigt  unser  Unter- 
nehmen  gewesen  ist 

Seidlitz  wirft  uns  femer  Hangel  an  Bespekt  Tor  TerdienstroUen  Fear- 
Schern,  den  persönlichen  Ton  unserer  Bespredunngen,  ja  sogar  Hangel  an 
gesellschaftlichem  Anstand,  vor.  Als  eine  persönliche  Btl  i  ligung  betrachtet 
er  es,  wenn  von  einem  Buche  gesagt  wird,  »dass  ihm  die  wichtigsten  Vor- 
aussetzungen einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  fehlen*.  Persönlich 
grob  und  unstatthaft  sind  z.  B.  die  polemischen  Diskussionen  Scbmar- 
S0W3,  der  von  Seidlitz  in  Schutz  genommen  wurde.  (Vgl.  Kc^pcrtoriura 
XXIII.  S.  263  tl  )  Seit  wann  gilt  es  aber  in  der  deutschen  Wissenschaii  lui 
eine  persönliche  Ton  allen  gut  erzf^nen  Menschen  zu  Terdammende  Ettn- 
kung,  wenn  hewiesen  wird,  dass  ein  Buch  den  wissenschaftliehaa  Toraus- 
setzungen  nicht  Mitspricht,  was  ja  nur  eine  logische  Folgerung  aas  den 
nachgewiesenen  Mängeln  des  Buches  gewesen  ist,  seit  wann  es  in 

Deutschland  als  eine  Verletzung  des  gesellschaftlichen  Auslandes,  von  einem 
Buche  7.U  sagen,  dass  es  schlecht  ist?  wörc  nm  die  deutsche  Wissen- 
schaft geschehen,  wenn  es  so  wäre,  wie  Seidlitz  behauptet.  Er  irrt  sich 
aber  darin.  Nur  unter  alten  Tanten  wird  nur  davon  gelispelt,  wenn 
jemand  aus  der  Verwandtschaft  ein  miserables  Buch  geschrieben  hat.  Ein 
Buch,  welches  sich  an  die  Öffentlichkeit  wendet,  muss  sich  nicht  nur  in 
Wien,  sondern  auch  in  Deutschland  eine  öffentliche  Kritik  gefidlen  Insaen. 
selbst  wenn  diese  Kritik  eine'  Tollständige  Ahweisung  isi  Das  ist  eine 
in.ei-zeur^ung.  die  auch  in  Deutschland —  zur  Verteidigung  der  TOn  SeidÜta 
verliannten  reichsdeutschen  Forschung  und  Kritik  sei  es  gesagt  —  von 
allen  geteilt  wird,  denen  es  ernst  um  die  Sache  zu  tun  ist 
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Dann  noch  der  Vorwurf  der  nioht  genügenden  Ehrfurcht  vor  ver- 
tlienstYoUen  Forschem.  Ea  liesBe  sich  ein  langes  Kapitel  darüber  schreiben, 
idoch  da  es  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Banm  überschreiten  würde, 
ersetze  ich  es  durch  ein  Exempel. 

Der  Autor  des  im  Titel  dieser  Anzeige  genannten  Buches  ist,  wie 
auf  den  Umschlagblättern  seiner  Kunststudien  zu  lesen  ist,  o.  ö.  Professor 
der  Anatomie  an  der  Universität  Breslau.  Die  letzte  dieser  Studien  be- 
schäitigt  sich  uiit  der  längst  schon  abgetaueu  irage,  ob  es  nur  einen 
Ualmr  Kamens  Eogier  im  XV.  Jahrb.  in  den  Kiederlanden  gegeben  hat| 
oder  zwei,  wie  man  früher  anf  Omnd  eines  .Irrtums  des  Karl  Tan  Uander 
angenommen  hat  In  ilteren  italienischen  Qaellen  bis  nur  ersten  Aus-  ' 
g&he  des  Yasari  wird  als  der  grOsste  Meister  nach  Jan  van  Eyck  unter  den 
niederländischen  Malern  des  XY.  Jahrb.  Rogier  von  Brügge  bezeichnet  (nur 
sein  Zeitgenosse  Facius  nennt  ihn  Rogier  van  der  Weiden).  Guicciardini 
hat  diese  Angabe  der  älteren  italienischen  Schriftsteller  in  Rogier  von 
T>rüs&pl  verbessert  und  ihm  folgte  dann  auch  Yasari  in  der  zweiten  Aus- 
gabe seiner  Biographien,  in  welcher  er  nun  als  den  zweitbedeutendsten 
niederlKndiseheii  Maler  Bogier  van  der  Weiden  aus  Brüssel  nennt,  was 
dentUob  darauf  hinweist,  dass  ihm  nicht  zwei  Künstler  namens  Rogiers 
bekannt  gewesen  sind.  Doch  der  oft  konfose  Karl  yan  Mander  nahm  an, 
dlasa  der  in  der  ersten  Ausgabe  Rogier  de  Bruggia  und  in  der  zweiten 
Ausgabe  Rogier  de  Brussela  genannte  Maler  zwei  verschiedene  Künstler  ge« 
Wesen  sind  und  widmete  jedem  eine  besondere  Biographie,  obwohl  er  von 
Eogier  von  Brügge  nichts  zu  berichten  wusste.  Die  Frage  schien  sich 
noch  mfdir  zu  verwickeln,  als  man  auf  die  Nachricht  der  Chronik  des 
Müianua  aufmerksam  wurde,  der  Rogier  als  civis  et  pictor  Lovanensis  be- 
zeichnet und  ak  man  aus  Urkunden  festgestellt  hat,  dass  Rogier  van  der 
Weiden  identisch  ist  mit  Sogier  de  la  Pasture,  welcher  in  Toumai  geboren 
var  und  dort  der  Halersunft  angehürte. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  wurden  jedoch  längst  durch  die  Nach- 
weise Pincharts  und  Wauters  behoben,  dnrch  die  dargetan  wurde,  dass  es 
sich  in  allen  genannten  Fällen  um  einen  und  denscllicn  Meister  bandelt, 
der  nur  verschieden  nach  seinem  jeweiligen  Autentlialts-  oder  Tätigkeits- 
orte genannt  wurde.  Was  die  Bezeichnung  als  ein»^n  Ilrügger  Künstler 
anbelangt,  so  haben  wir  allerdings  keine  von  den  iiuiienischen  Quellen 
anabhiingige  dokumentarische  Nachricht  über  seine  Tätigkeit  in  der  da^ 
maligen  flandrischen  Hauptstadt,  doch  dass  sich  Werke  von  ihm  in  Brfigger 
Kirchen  befunden  haben,  wissen  wir  aus  dem  Tagebuche  Dürers  <)  und  so 
haben  bereits  Crowe  und  Cuvulcaselle  die  Yermutung  ausgesprochen,  dass 
Sogier  Tan  der  Weiden  eine  Zeit  lang  in  dieser  Stadt  lebte  und  dort 
Werke  ausführte. 

Ha-se  hat  in  zwei  Aliliandlungen  diese  überwundene  Frage  wieder 
anfs  Tapet  gebracht.  Es  verunlasate  ihn  hiezu  die  Nachricht  Vasaris.  dass 
Kogier  ein  Schüler  Jan  van  Eycks  gewesen  ist,  was  bei  Rogier  van  der 
Weiden  nur  in  den  Jahren  1432  —  143G  möglich  wäre,  denn  bis  1432 


•j  Dürer  kannte  bekanntlich  die  Werke  Kogiers  van  der  Weiden  in  dem 
8tadihaiue  Ton-  Biltaiel  and  hütte  et  sweifeUos  bemerkt»  wenn  die  Bilder  die  er 
an  BrQgge  sab,  von  einem  anderen  Bogier  gewesen  wbren. 
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labte  dieser  Kflnstler  in  seiner  Vaterstadt  Tonmai,  seit  dem  Jahre  1436 
war  er  Stadtmaler  von  Brüssel    Doch  in  den  Jahren  1432— war 

Rogier  van  der  Weiden  bereits  ein  fertiger  Meister  und  so  müsse  sieb  die 
Nachricht  Vasaris  auf  einen  anderen  £ogier,  eben  auf  Bogier  von  BrOgge 
bezieben. 

Aut"  wie  5C'h\vach«'n  Fü-sen  die?e  Beweisführung  geht,  muss  wohl 
nicht  erat  hervorgehubeu  werden.  Für  Vasari  ist  Jun  van  Eyck  der  Be- 
gründer der  neuen  niederländischen  Malerei  und  so  bezeichnet  er  alle  seine 
Zeitgenossen  oder  Nachfolger  als  seine  Schüler,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gewiss  nicht  mit  Unrecht.  Denn  wie  in  Italien  im  XIY.  Jabrh.  die 
guoB  italienische  Malerei  unter  dem  Einflasse  Qiottos,  so  steht  in  den 
Niederlanden  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  die  ganze  malerische  Produ'ction 
unter  dem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflüsse  des  grossen  BrOgger 
Meisters.  Wer  gewohnt  ist,  historische  Quellen  nicht  nur  nach  ihreyn 
Wortlaute,  sondern  auch  kritisch  zu  benützen,  dem  wird  es  nie  eiriialteu. 
aus  den  beiläufigen  Nachrichten  des  nur  vom  Hörensagen  unteiricbtetm 
Florentiners  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen  und  diu  erwähnte  Angabt;  »üa 
einen  vollen  Beweis  für  die  Existenz  eines  andern  Bogier  zu  betrachten, 
umso  mehr  als  Vasari  selbst  in  der  zweiten  Auflage  snnes  Werkes  die- 
selbe Angabe  ausdrücklich  anf  Bogier  van  der  Weiden  bezieht. 

Doch  weit  Srger  ist  noch  das»  was  folgt.  Hasse  behauptet  nSmlkh» 
dass  nur  die  sieben  Sakramente  in  Antwerpen,  das  Altarwerk  aus  Gam> 
brai  in  Madrid,  der  Gekreuzigte  aus  der  Karthause  zu  Brüssel  im  Escurial 
und  die  Kreuzigung  (vom  Meister  von  Flemalle)  in  Berlin  als  Werke 
Bogiers  van  der  Weiden  zu  betrachten  sind,  während  die  meisten  übrigen 
Bilder,  die  ihm  bisher  zugeachrieb-n  wurden,  wie  z.  B.  <Ue  berühmte 
Kreuzabnahme  uuj  Löwen  in  der  Antiiagrestia  des  Escuriai,  der  Middel- 
burger Altar,  das  Altarwerk  aus  Miraflores,  das  jüngste  Gericht  zu  Beaune, 
der  Johannesaltar  in  Berlin  von  einem  andern  Bogier  gemalt  wurden,  der 
ein  Schüler  des  Jan  van  Eyck  gewesra  ist  und  in  Brügge  lebte  und  der 
auch  der  Autor  der  meisten  Bilder  ist,  welche  von  Tschudi  als  Werke  des 
Meisters  von  Flemalle  bezeichnet  wurden.  Die  Beweisführung  Hatses  für 
diese  sonderbaren  Aufstellungen,  die  kaum  möglich  gewesen  wären,  als 
die  Photographie  noch  nicht  erfunden  war,  erinnert  an  das  Verfahren  jenes 
Archituhjgeii,  der  auf  Zetteln  verschiedene  Statuen  mit  denselben  Worten, 
beschrieben  hat  und  als  die  Beschreibungen  übereinstimmten,  die  bcsciine- 
benen  Bildwerke  für  Werke  eines  und  desselben  Meisters  erklftrte.  Nur  hand- 
habt Hasse  in  Khnlicher  Weise  die  Worte  auch  für  die  Unterscbeidungs* 
merkmale.  Wer  nicht  einsieht,  dass  Werke  wie  die  Kreuzabnahme  im  Es- 
curial  nicht  von  einem  Schüler  Jan  van  Eycks  sein  können,  und  dass  die 
Werke,  die  Hasse  als  die  des  Bogier  aus  Tournai  bezeichnet  und  jene,  die 
von  Bogier  i\m  Brügge  sein  sollen,  nicht  verschiedenen  Schulen  angehören, 
sondern  zum  mindesten  durch  einen  engen  Schulzusammenhang  verbunden  -in  i. 
mit  dem  ist  über  Fragen  der  Bilderbe^timmung  nicht  zu  i^eden.  Man 
könnte  vielleicht  einwenden,  dass  das  alles  gleichgiltig  sei,  da  ein  solches 
Drunter  und  Drüber  kaum  von  jemandem  ernst  genommen  werden  dürfte, 
aber  erstens  ist  es  nicht  wahr,  da  nichts  genug  konfus  ist,  dass  sich  iiiefal 
doch  Leute  ftnden,  die  sich  znmindestens  an  der  Bichtigkeit  der  bisher 
gewonnenen  Besultate  beirren  lassen,  zweitens  dlskreditiit  es  die  Kunst- 
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gescbichte  als  "Wissenschaft  und  verleiht  neue  Anspornung  dem  sie  über- 
flutenden Diletanttismus,  wenn,  ohne  festgenagelt  zu  werden,  der  Versuch 
gewagt  werden  dürfte,  in  Fragen,  in  welchen  durch  lange  Bemühungen 
ausgezeichneter  Forscher  einigermassen  Ordnung  geschaÜ'en  wurde,  will- 
kürlich und  laehtfertig  das  alte  Chaos  wieder  zu  etabliren. 

Dass  ein  solcher  Yeranch  überhaupt  noch  geschehen  kamii  ist  eine 
indirekte  Folge  jener  Bücher,  die  es  mit  der  >  starren  Fordemng*  der 
Wissenschaftlichkeit  nicht  gar  zu  ernst  nehmen.  Wenn  in  konstgeschicht- 
lichen  fVagen  ein  Professor  der  Kunstgeschichte  schreiben  kann,  was  ihm 
beliebt,  warum  sollte  es  einem  Professor  der  Anatomie  verwehrt  sein?  Das 
ist  die  T.ehre  des  besprochenen  Bnt  !i»-s,  die  »Mahnung  an  den  verstttn- 
digen  Leser*  wie  man  einst  zu  sagen  pflegte. 

Wien.  Max  Dvotak. 


Julius  Lange,  Die  menschliche  Gestalt  in  der  Geschichte  der  Kunst 
Ton  der  zweiten  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  bis  zum  19-  Jahr* 
hundert.  Herausgegeben  Ton  P.  Köbke,  aus  dem  Dänischen  über- 
tragen von  Mathilde  Mann.  Strassburg  i.  E.  1903.  J.  H.  Ed.  Heits 
(Heits  &  Mündel),  4«.  X  und  161  SS.  98  T»ieln  mit  173  Zinkoe. 

Wer  sich  den  mächtigen  Emdiuck  lebendig  zui-ückzuraieu  weiäs,  den 
die  dentsebe  Übers^nmg  von  JnUne  Langes  Stadien  Über  die  Darstellung 
des  Menschen  in  der  filteren  griechischen  Ennst  herrorbrachte,  wird  etwas 
enttKoscht  sein,  weim  er  die  Fortsetzung  dieser  Arbeit  zor  Hand  nimmt^ 

die  Ton  P.  Köbke  aus  dem  Nachlasse  des  geistvollen  Archäologen  zusam« 
mengestellt  wurde  und  die  das  Thema  bis  ins  19.  Jahrhundert  fortführt 
Lange  war  im  Mittelalter  und  der  Neuheit  mit  dem  Materiale  weniger  ver- 
traut und  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  in  der  Darlegung  der  Entwick- 
lunf?  viel  weiter  gekommen  wäre,  alü  wie  etwa  Schnaase  in  seiner  grossen 
Kunstgeschichte.  Das  Buch  enthält  viele  feine  Bemerkungen  und  edle  Dar- 
stellungen einzelner  Perioden  oder  einzelner  Künstln',  aber  das  Zwingende 
des  Entwicklungsganges  anümweisen,  wie  es  ihm  f&r  die  Ülteste  Knnet  ge- 
lungen, bat  er  hier  nicht  Termocht.  Das  beste  ist  wieder  der  erste  Ab- 
schnitt, der  von  griechischer  Ennst  bandelt  und  zwar  von  ihren  spftteren 
Perioden,  wo  die  Hauptidee  des  ganzen  Buches,  dass  alle  Entwicklung  und 
Änderung  in  der  darstellenden  Kunst  ethisch  bedingt  sei,  am  deutlichsten 
durchgeführt  wird.  »Das,  worauf  da«?  Altertum  bei  dem  Menschen  den 
grössten  Wert  legte,*  sagt  er,  »war,  dass  er  sich  selbst  gleich 
blieb.*  Er  scheint  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  aus  diesem  Axiom 
selbst  noch  die  relatiye  Unbewegtheit  der  pompeianischen  Kompositionen  er- 
klftren  will.  An  anderen  Stellen  wird  aneh  der  Grund  des  Wandels,  der 
in  geschichtlichen  Ereignissen  liegt,  ohne  Pedanterie  zngestandm,  besonders 
dort,  wo  er  den  Eindruck  der  T)arliareneinfälle  auf  die  antike  Welt  schil- 
dert. Der  psychologische  Grund  der  Entwicklung,  der  auf  Steigerang  oder 
Erschöpfung  der  Reize  beruht,  wird  jed'H-h  ganz  vernachlfissigt,  noch  mehr 
der  der  inneren  Entwicklung  durch  Aufnahme  und  Eintragung  immer  neuer 
Beobachtungen,  die  an  dem  Katurvorbilde  gemacht  werden  und  den  Über- 
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gang  vom  Naturalismus  zum  Impressionismus  bewirken.    Den  Hauptein' 
schnitt  bildet  lür  Lauge  die  I^zeptioa  der  Bildürfeindächafl  des  Judeutuiu^ 
durch  die  Christen,  Er  ist  aber  gar  ta  wenig  mit  der  Beligionageicluelita 
Israels  ▼ertiaot,  so  dsss  ihm  der  ürsprnng  der  BildeiÜBiiidsehsft  entgdit. 
Ihren  politischen  Gnmd,  der  danmf  beraht,  dass  sich  der  EDltos  des  in 
phönikiscber  Art  bildlosen  Hoftempels  in  Jerasalem  gegen  den  Kultus  der 
Hohen  mit  ihren  Bildwerken  uiul  Säulen  durchsetzt^  hat  er  nicht  erkannt. 
Er  nennt  die  Richtung,  di»»  <\ch  p-et^en  die  bildliche  Darstellung?  der  mensch- 
lichen Gestalt  richtet,  antihumauisüsch  und  erläutert  vorzüglich  die  Nach- 
wirkung dieser  Tenden?.  bis  in  das  17.  Jahrhundert.    Wenn  er  von  der 
Bezeichnung  >altchris»tliche  Kunst*  äagt,  sie  aei  irreleilend  und  führe 
z&  einer  falschen  Aufiassnng,  weil  sie  zwar  selbetTerstflndUcli  ganz  braocb- 
bar  sein  könne  als  Knsserer  umfassender  Gattungsname  ftir  die  kflnstleri* 
sehen  Hinterlaasensehaften  der  Christen  des  Altertums:  das  Unglück  aei 
nur,  dass  man  so  leicht  dazu  komme,  ihr  den  Sinn  unterzulegen,  als  sei 
in  diesen  Überresten  etwas,  das  in  künstlerischer  Beziehung  vei*schieden 
von  der  übrigen  Kunst  des  Altertums  sei,  ein  eigener  Stil,  eine  <^igene 
Qualität,  so  wird  man  ihm  da  ganz  recht  geben,  auch  *iort.  wo  er  bei 
aller  Anerkennung  der  Forschung  über  die  Wege  und  (Jruppeu  der  Kunst- 
übung im  frühen  Mittelalter,  daä  Hauptgewicht  auf  die  Nachwirkung  der 
Antike  legt  und  das  wirklich  kfinstlerische  Interesse  an  der  Darstellung 
der  menschlichen  Figur  erst  irieder  im  12.  Jahrhunderte  beginnen  isssl 
Über  die  gothische  Kunst  erfahren  wir  nidtts  Keues,  ja  ^  Bedeutung  der 
Skulptur  dieser  Periode  wird  deshalb  etwas  zurückgedrüngt,  weil  der  Autor 
mit  dem  modernen  Humanismus,  das  heisst  dem  Studium  der  nackten  mensch- 
lichen l-"igur,  in  der  IJenais.^ance  die  neuere  Zeit  beginnen  lässt,  während 
er  alles  Vorhergegangene  auch  in  künstlerischer  Beziehung  zum  Mittelalter 
rechnet,  eine  Periodisirung,  die  veraltet  ist.    Man  denke  sich  Giotto  und 
Jan  van  Eyck  als  Repräsentanten  einer  zurückgebliebenen  mittelalterlichen 
Kunst  Dodi  finden  sich  auch  in  diesen  Teilen  feine  Beobachtungen;  be- 
sonders hervorzuheben  wKre  die  Analyse  yon  Adam  und  Eva  auf  dem 
Qenter  Altarbilde.  Im  letzten  Teile,  der  von  neuerer  Zeit  handelt,  bemerkt 
man  mit  Bedauern  grossere  Lücken,  weil  es  dem  Autor  nicht  mehr  mög- 
lich war.  diese  Partien  vollständig  auszuarbeiten,  was  uns  breiter  angelegte 
vor/ügliche  SihiMerungen  von  Kibera,   Kubens  und  Louis  David  sehr  le- 
danern   lu?scn.    Das  Gauze  ist  trotz  allem  ein  lesenswertes,  geistvolles 
Buch,  das  zum  Weiterdenken  anregt.    Einer  Sonderbarkeit  müs&en  wir 
schliesslich  gedenken;  Lange  gehört  zu  jenen  Kunstfreunden,  die  unter 
den  Qaleriebesuchem  nicht  selten  sind,  selten  hoffentlich  unter  den  For- 
scbem,  die  sich  Qber  das  Bestimmen  der  Bilder,  d.  b*  das  Zurfickf&hren 
der  Bilder  auf  ihre  wahren  Urheber  Brgern.  Ja,  ist  es  denn  besser,  einen 
Künstler  ans  Werken,  die  ihm  nicht  zugehören,  zu  charakterisii-en !  Ihm 
ist  das  zweimal  geschehen.    Er  hält  den  Chriätuykopf  in  Vorderansicht, 
der  in  Jierlin   dem  .Tan  van  Piyck   /nL'e.sclirieben  wird,   für  echt  und  den 
feisten  Kapitän  ebendort  für  Yelazi^uei  und  zieht  daraus  seine  Schlüsse, 
Wien.  i  ruiiz  WickhofL 
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Hans  Wolfgang  Singer,  VerBOcli  einer  DUrer-Bi«* 
bliographie.  41.  Heft  der  Studien  zur  deutschen  Kunst- 
gescliichte.   Strassburg.  1903.  J.  H.  Ed.  Heitz.  8^  XTI-f  98. 

Wer  dann  und  wann  genötigt  ist,  in  dem  von  binger  neu  heraus- 
gegebenen Müllerscheu  Küustlerleiikon  nacbzuschliigen,  wird  wissen,  dass 
es  recht  häutig  im  Stiche  lüSät,  irreführt  und  mit,  sagen  wir :  höchst  per- 
sönlichen Urteilen  belSstigt,  die  man  in  einem  Werke,  das  sadblieh  und 
nur  sachlich  sein  soll,  zum  mindesten  gerne  misste. 

Wie  seinerzeit  die  Nenausgabe  des  Kfinstierlszikons,  ist  auch  die 
BQrer-Bibliographie  einem  unleugbaren  Bedürfnis  entgegengekommen.  Ein 
solches  zu  erkennen  und  ihm  flink  Abhilfe  zu  schaffen,  ist  sicherlich  ein 
Verdienst,  das  S.  auch  gewahrt  bleiben  soll.  Für  alle,  die  sich  mit  Dürer  be- 
schäftigen, ist  die  Bibliographie  unentbehrlich:  sie  orientiert  über  Be- 
kanntes und  lehrt  Neues  kennen.  Es  darf  auch  nicht  die  grosse  Arbeit 
verkannt  werden,  die  immerhin  aufgewendet  worden  ist.  Doch  alles  dies 
kann  das  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dass  das  lUich,  das  vielleicht  ein  an- 
derem, beaaeres  unmöglich  gemacht  hat,  so  vielfach  uufcditbai'  ist.  Denn 
ebenso  wie  im  Lexikon  finden  sich  auch  in  der  Bibliographie  Lücken  nnd 
Unrichtigkeiten. 

Ich  will  dies  mit  einer  Stichprobe,  der  ich  einen  ganz  kleinen  Teil 
des  Buches  unterworfen  habe,  beweisen.  Mir  gerade  wieder  einmal  die 
firühen  Dürer-Zeichnungen  und  ihre  Literatur  ansehend,  habe  ich  nur  das» 
was  S.  im  Anschluss  an  Daniel  Burckhudts  aufsehenerregendes  Buch  mit* 
teilt,  nachgeprüft  und  zwar,  wie  ich  ausdrücklich  bemerken  mnss,  durch- 
aus nicht  mit  der  Akribie,  die  etwa  ein  Bibliograph  anwenden  müsste. 
Gleichwohl  stiess  ich  }:i'bei  auf  folgende  Fehler:  S.  42  muss  es  in  den 
ZZ.  3  u.  4  V.  o.  statt  i  löi>3  heissen.  Desgleichen  soll  auf  S.  34 
Z.  14  V.  u.  1698  «tatt  1896|7  stehen.  Feiner  fehlen  auf  S.  42  Kri- 
stellers Besprechnng  im  Archivio  storico  deU^arte,  Y  (1892)  355  und  der 
dritte  Teil  von  Langes  Aufsatz:  Albrecht  Dürers  Jugendentwicklung  in 
den  Grenzboten,  LI  (1893)  II,  651 — 562.  (Langes  Artikel  ist  zwar 
unter  den  Nummern  763 — 765  auf  S.  52  erwtthnt,  auf  Nr.  765  aber,  wo 
auf  Burckhardts  Buch  eingegangen  wird,  hätte  am  Schluss  des  ersten 
Abschnittes  von  S.  42  unbedingt  verwiesen  werden  müssen.!  Dass  in  einer 
80  kleinen  Partie  wie  der  überprüften  bei  drei  Zeitschriften  ein  falscher 
Jahrgang  angegeben  ist  un»!  dass  eine  Bezension,  die  sich  durch  ihre  be- 
sonnene Zurückhaltung  nicht  unvorteilhaft  von  den  anderen,  zilirteu  unter- 
scheidet, sowie  ein  notwendiger  Verweis  weggelassen  sind,  charakterinrt» 
denke  ich,  S.s  Arbeitsweise  zur  Genfige. 

Aber  wenn  auch  die  VerliUslichkeit  dus  lluupterfordemis  einer  jeden 
lexikalischen  Arbeit  ausmacht,  so  ist  leider  8.S  Buche  noch  Schlimmeres 
TOiznwerfen  als  üngenauigkeit  nnd  Unvollstündigkeit.  (Belege  für  diese 
wie  für  jene  konnten  leicht  noch  mehr  erbracht  werden.)  Wie  im  Künstler* 
leiikon  macht  sich  nämlich  auch  in  der  Bibliographie  und  zwar  vornehm- 
lich in  der  Einleitung  jene  ebenso  anspruchsvolle  wie  leichtfertige  Art 
geltend,  die  über  Dinge  absprechend  urteilt,  die  sie  richtig  zu  bewerten 
ausserstande  ist 
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Duää  gleich  za  Beginn  Tiiaasing  übel  wegkommt,  kann  nicht  wunder» 
nehmen.  Es  ist  ja  jetzt  Mo^le,  an  dem  Begründer  der  modernen  Dürer- 
forschung  kein  gutes  Haar  zu  lascien.  S.  lääst  sich  gerade  noch  herab^ 
Thaosings  Lebenswerk  » immerhin  bedeutend*  so  finden,  ja  er  gesteht  ihm 
sogar  »viele  prttchtige  Seiten*  zu.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  Thansinga 
Irrtum  hinsichtlich  der  Stiche  Wenzels  von  Olmfitz  entscholdigen  wa 
wollen,  aber  zn  behaupten,  dasä  dem  Wiener  Forscher  infolge  dieses  Miss- 
griffes »von  seinem  Helden  rein  gar  nichts  übrig  geblieben  sei*,  heisst 
denn  doch  den  Mund  nllzu  voll  nehmen.  Un verhältnismässig  viel  Platz 
ist  der  muralischen  Vernichtung  von  Dürers  Krau  eingeräumt.  Ist  denn 
diese  Frage,  die  schon  von  TIiausiDtj  fast  zu  breit  V»€handelt  v\-orden  ist, 
wirklich  so  wichtig  oder  aucu  nur  so  interessant V  Lbrigens  spricht  das 
Ton  GOmbel  gefundene  and  veriMFentlichte  Fxagment  Ton  Agnes*  letztem 
Willen  zagnnsten  Thansings.  Die  schwer  zn  deutenden  von  Dfirers  Stichen 
bedenkt  S.  mit  dem  Attribut  »abstrus*,  einem  Worte,  das  in  diesem 
Znsammenhang  von  einem  Histcn  iker  wohl  überhaupt  nicht  gebraucht  wer* 
den  sollte.  Der  » Yersmacherei  *  Dürers  wird  > erschreckende  Öde  and  Ge- 
danken! eore  *  sowie  » selbstgeftillige  Plattheit*  nücbgesagt.  Nun  sind  Dürers 
Feime  gewins  keine  poetischen  Meiste rleistnr  nn,  aV)er  als  GfleL'enheitv-- 
arbeiten  auf  fremdem  Gebiete  auch  nicht  gar  so  schiecht,  maa  ie^e  nur 
Ii.  die  Vera«  zu  B.  132  und  133.  »Die  theoretischen  Werke  beweisen 
nicht  nur,  dass  Dürer  schlecht  Gedanken  auszudrücken  vermag,  sondern 
auch,  dass  es  ihm  schwer  filllt,  sie  zu  erfassen  und  logisch  zu  Terfolgen*. 
Sie  »bieten  nicht  nur  in  der  Form  ein  Wirrsal,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach*,  »lesen  sich  wie  ein  Collectaneenheft*  und  »machen  den  Eindrudc 
von  Protokollen  eines  Disputirrereines*.  Diese  Äusserungen,  denen  S. 
durch  eine  Zusammenstellung  von  venneintlicli»n  Widersprüchen  in  Dürers 
Aufzeichnungen  zur  Proport ionslclirc  ilie  Krone  aufsetzen  \Yill.  treten,  wenn 
man  den  von  ihm  nebeneinanler  abgedruckten  Stellen  iiacbtorscht,  in 
«ein  eigentümliches  Licht.  Von  diesen,  die  angeblichen  Widersprüche  in- 
Tolvirend^  Stellen  ^)  sind  die  ersten  drei  Sätze  verschiedenen  Ton  L.  und 
F.  auch  auf  Yerscbiedenen  Seiten  gebrachten  Stellen  der  Londoner  Hand- 
Schriften  entnommen,  während  die  letzten  zwei  Sätze  aus  dem  gleichfiills  tqh 
L.  und  F.  und  zwar  in  ettenso  abgedmdcten  ästhetischen  Exkurs  am  Ende 
des  dritten  Buches  der  Proportionslehre  stammen.  In  diesem  Exkurs  aber 
finden  sich  mit  unwesentlichen,  den  Hauptgedanken  völlig  intakt  las^en  len 
Änderungen  auch  die  ersten  drei  Sätze;  im  Zusammenhang  de<^  Exkxrrse^ 
nun  sind  die  drei  von  S.  willkürlich  lierausgegriö'enen  ^  Widersprüche « 
(Satz  1  -|-  2,  Satz  3,  Satz  4  -|-  5),  wie  sich  jeder  aufmerksame  Leser  leitbt 
überzeugen  kann,  —  keine  Widersprüche  mehr!-)  S.  beweist  mit  seiner 
Zusammenstellung  also  nicht  die  Terwoirrenheit  yon  Dürers  Oedanken,  son- 
dern nur,  dass  er  selbst  es  nicht  einmal  der  Mühe  wert  gefunden  hat* 


')  Sie  sind  übrigena,  was  freilich  in  dieser  Bibliographie  nicht  übei-ratpcht. 
BChlcclit  zitirt.  Die  ersten  zwei  Sfitzo  s^tehen  nicht,  wie  dies  bei  S.  der  Vall  i>t 
beisammen.  Jiur  der  «weite  findet  sich,  was  S.  von  beiden  angibt,  L.  u.  F.,  S.  290 
imd  swar  Z.  20.  Der  ente  Satz  «feht  L.  u.  F..  8.  291,  Z.  a  und  nicht  S.  290, 
Z.  1.  wir  c-  lioi  S.  heisst.  Beim  dritten  .**atz  fehlt  die  Angabe  der  Zeile  Ö*)» 
h&ch  dem  ftiniten  hat  es  nicht  Z.  8,  sondern  32  zu  lauten. 

«)  Die  Sätze  sind  zu  finden  L.  u.  F.,  S.  225,  Z.  10  und  12  und  ß.  226.  Z.  32. 
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lien  >  Iteruumien*  ibthetischeu  Lxkurs  ordentlich  durchzulesen,  und  muss 
es  sieli  s^bst  lusalirnbeiii  wenn  sich  einem  die  Termatung  aufdrängt, 
Mine  Kenntnis  der  von  ihm  ibm  so  herabgesetzten  DQrerachen  Schriften 
bcrahe  blos  auf  den  yon  ibm  nur  flüchtig  gelesenen  Exzerpten  In  dem 
Bache  Ton  L.  und  F.  *,  so  würde  es  sich  dann  auch  leicht  erkl&ren,  wamm 
Bfirers  theoretische  Werke  auf  8.  den  Eindruck  eines  > Collect aneenheftes* 
gemacht  haben.  —  Einen  Anspruch  Anton  Springers  ergänzend,  behauptet 
S.  femer,  Dürer  sei  in  seii^^r  Entvriclrlnng  gehenniit  worden:  vor  allem 
durch  die  heengenden  Verhältnisse  seines  Hausatandes  und  seiner  Vater- 
stadt, durch  die  Aufträge  des  Kaisers  und  dui'ch  seinen  vertrauten  Um» 
gang  mit  den  Humanisten.  Das  alles  ist,  wenigstens  so,  wie  es  S.  vor^ 
bringt,  gewiss  nicht  richtig.  Sieherlich  war  Dürer  kein  Ertteus,  aber  das 
▼<»i  ihm  hinierlassene  TermOgen  ist  nicht  nnbetriehtlich.  Er  lebte  in  der 
ersten  Stadt  Deutschlands  und  stand  in  IKensten  von  Deutschlands  erstem 
Uäcen.  Karg  und  unpfinktUdi  bezahlt  wurde  nicht  blos  er:  Ihnliches 
widerfuhr  V»ekanntlich  auch  manchem  grossen  Künstler  im  gepriesenen  Italien. 
X  Egoistische  Selbstverherrlichungspläne*  hatte  nicht  nur  Maximilian,  sondern 
wohl  überhaupt  jeder  KenaisiancefÜrst,  selbst  der  kleinste.  Wie  Dürers 
erste  mythologische  Zeichnungen  beweisen,  hat  er  sich  schon  als  blutjunger 
Mensch  aufs  höchste  für  die  Kenntnis  des  Altertums  interessirt,  die  ihm 
dann  sptter  Ton  seinen  gelehrten  Fteunden  so  reichlicti  vermittelt  worden 
ist.  Die  »Dictate  Ton  Mazimilians  gelehrten  Allegorienkximem*  haben 
seine  £ünstlerschaft  nicht  beeintVlditigt;  sie  war  stark  genug,  die  fremden 
Ideen  zu  vollwertigen  Kunstwerken  zu  verarbeiten,  die  lebenskrftfliger  sein 
sollten  als  diese  Ideen  selbst.  Man  denke  nur  z.  B.  an  die  »Melan- 
cholie«, deren  humanistischen  Hintergrund  Oiehlow  soel>en  im  Begriffe 
steht  aufzuhellen.  Dürer  war  aber  auch  als  ^  Wortstreiter  *  seinen  ^  scliümmen 
Freunden*,  den  Humanisten,  gewachsen,  was  aus  Melanclithons  glaub- 
würdigem Bericht  über  die  Dispute  Dürers  und  Pirkheimers  deutlich  her- 
vorgeht. —  So  liegen  bei  einsichtiger  Benützung  der  Quellen  die  Ver- 
hältnisse. Was  ans  Dürer  geworden  w&re,  wenn  . . .  und,  wenn  nicht . . ., 
das  bietet  für  den  Historiker  keinerlei  Interesse,  damit  mag  sich,  wenn 
er  Lust  hat.  der  Uomonschreibcr  befassen.  —  Obwohl  ich  nur  an  die  mar- 
kantesten Unrichtigkeiten  und  Schiefheiten  anknüpfte,  habe  ich  mich  doch 
schon  viel  /u  weit  auf  Entgegnungen  eingelassen,  da  ja  die  Dinge,  die 
sich  S.  umzudrehen  bemüht,  längst  festgestellt  sind  oder  sich  von  selbst 
verstehen.  Ich  mochte  nur  noch,  mich  jc<len  Kommentars  enthaltend, 
hiehersetzen,  was  S.  vom  Holzschuherporträt  sagt:  »Fast  jeder,  der  vor 
diesem  Bilde  steht,  lüsst  sich  yon  der  ausserordentlichen  Persönlichkeit 
des  Dargestellten  überrumpeln,  vergisst  aber  ganz,  dass  insoweit  Dürer 
mitspricht,  mit  dem  Werk  der  Weg  zu  Denner  angebahnt  worden  ist«. 

Aber  noch  ein  Gravamen  und  zwar  kein  unerhebliches  habe  ich  vor- 
zubringen: der  Bibliographie  fehlt  es  auch  an  Übersichtlichkeit,  die  doch 
bei  einem  Nachschlagewerk  ?o  notwendig  ist.  Es  war  eine  unglü etliche 
Idee,  die  »wichtigeren  Faclischrilten*  zu  numeriren  und  nach  üjnn  Zahlen 
zu  zitiren.  Die  35  Nummern  merkt  man  sich  nicht,  und  das  Na<  lischlagen 
ist  ebenso  lästig  wie  zeitraubend.  Verfehlt  ist  es  ferner,  die  torl laufenden 
Zahlen  der  einzelnen  Titel  mitten  in  die  Zeile  und  nicht  on  den  Hand  zu 
stellen  und  ihre  Beihe  durch  die  gleich  oder  sogar  grösser  gedruckten 
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Nammern  der  Renvois  so  nnterbvechen,  wodnxcb  das  Naehsnehen  von» 
Index  aas,  das  ja  nat^lich  die  Begel  ist,  ungemein  eraehwert  wird.  An 
der  sachlichen  Einteilung  ist  weniger  zu  bemSageln,  nnr  lifttte  die  Rubrik 

»Varia*  mit  geringer  Mühe  enger  gehalten  werden  können  und  wären 
meines  Kruchtens  die  Abschnitte  C  8  und  C  9  (>  Festredeo.  Jahrhundert- 
feier, Ehrenbezeugungen  etc.*  und  »Ge'iichte,  T»rnmen,  Kovellen  über  Dürer« ^ 
leicht  zu  missen,  wenn  die  alten  SchnUatelier.  die  Dürer  atitiren,  möglicfa*i 
vollständig  angeführt  wären;  es  ist  l.  B.  Lomazzo  nicht  genannt.  Die  Be- 
merkungen, die  durchaus  nicht  konsequent  hie  und  da  einer  Literatur- 
angabe  angebttngt  sind,  geben  selten  das,  was  man  ¥on  ibnen  tot  allem 
irerlangt:  eine  knappe  sacbliche  Charakteristik  der  betreffenden  Arbeit.  Be* 
sonders  hierin  hatte  Dodgaona  Kritische  Cranach-Bibliographie,  ein  ttodi 
sonst  TOrtreff liehen!  Werkchen,  vorbildlich  sein  sollen. 

S.  nennt  mehr  mit  Vorsicht  als  Bescheidenheit  sein  Buch  einen  Ver- 
such. Es  ist  auch  nicht  mehr  als  ein  solcher  und  noch  dazu  kein  ge- 
lungener. 

Wien.  Arpad  Weixlgärt ner. 


Alfred  Gotthold  Meyer.  Donatello.  Knackfoss'sche  Kanstler- 
monograpbien  LXy.  Bielefeld  nnd  Leipsig  1903.  8"»  S.  131.  Mit  Portzit 
und  140  Abbildnngen  nach  Skulpturen. 

Simon  Fechheinier.  Donatello  unJ  die  Keliefkunst.  Kkue  Kuust- 
wisseuschattliche  Studie.  Zur  Kuustgeschicbte  des  Auslandes  Heft  XVIL 
Strassburg  1ÜU4.  8«  S.  96.  Mit  lö  Licbtdrucktafeln. 

Fridii  Sehottmüller.  Die  Gestalt  des  Menschen  in  Donatellos 
Werk.   Zürich.  1904.  S«"  56. 

Die  etwas  herablassende  Behandlung,  die  Donatello  im  Cicerone  er- 
fahren hat  und  noch  mehr  die  augenverdrehende  Begeisterung  des  Beiae- 
Proletariats  für  Filippino  und  Boticelli  haben  es  verscbuldeti  daß  man  dem 
grössten  Meister  der  florentinischen  Quattrocentokunst  lange  weniger  Beach- 
tung schenkte  als  manchem  Kunsthandwerker,  ja  auf  Grund  einer  eingebildeten 
ästhetischen  Überlegenheit  sogar  Worte  des  Tadels  fand  für  einen  Meister, 
der  zu  den  grössten  Bahnbrechern  in  der  Geschichte  der  Kuuit  aller  Zeiten 
gezahlt  werden  uiu^s.  Erat  in  den  letzten  Jahren  hat  mau  wieder  begonnen  sich 
mit  Donatello  angehender  an  beschfiftigen  und  zwar  erfreulicher  Weise  niefat 
nnr  im  Rahmen  einer  biographischen  Monographie,  sondern  tum  guten  Teil 
anch  vom  Gesichtspunkte  allgemeiner  entwicklungsgeschichtlicher  Probleme. 

Das  Bu<  Ii  ^leyers  bildet  einen  Band  der  Knackfuss-Serie.  Ich  weiss 
nicht,  welches  Programm  für  diese  Sammlung  theoretisch  besteht,  nach  den 
einzelnen  Bünden  zu  schliessen,  scheint  man  den  Autoren  eine  voUst&ndtsre 
Freiheit  gegeben  zu  haben  die  Aufgabe  nach  ihrem  Ermessen  zu  gestallen. 
Es  gibt  Bünde,  die  als  eine  willkürliche  nnd  skrupellose  Kompilation  an- 
gesehen werden  müssen  «^wie  %.  B.  die  von  Kuackfuss  selbst  geschriebenen), 
dann  solche,  welche  eine  populfire  Dsrstellung  mit  einer  Popularisining 
bestimmter  Partei*  und  Tagesideen  verwechseln  und  in  einer  flr  das  gro8e 
Publikum  berechneten  Schilderung  nicht  minder  soiglos  BehauptnageB 
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aufstellen,  die  erst  auf  Gi  und  einer  eingehenden  Wissenschaft  liehen  Unt^r- 
sucliuog  zu  beweisen  wären  (wie  z.  B.  im  iintoiettü  von  Thode),  diinu 
Arbeiten,  welche  ein  kritiscbes  Be&nm6  der  bisherigen  Forschung  enthalten 
(wie  der  schöne  Band  Über  die  Brüder  Tan  Ejck  von  Kaemerer)  nnd 
ftchliesslich  solche,  die  es  yersncfaen,  ohne  auf  die  einseinen  kritischen 
Fragen  einzngehent  anf  Gnind  der  bisherigen  Forschung  ein  selbständiges 
geschlossenes  Bild  von  der  Persönlichkeit  md  künstlerischen  Bedeatang 
ihres  Helden  7.u  entwerfen  (wie  der  vorliegende  Band). 

Nur  beide  letzteren  Gattungen  halten  eine  wissenschaftliche  Berechti- 
gung. Es  wäre  wohl  töricht  von  einer  populären  Monographie  neue 
Lösungen  und  Entscheidungen  in  strittigen  Fragen  zu  verlangen,  doch  luit 
allem  Nachdruck  muss  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  die  DarsteUuug 
auf  einw  wissensehaftliehen  Orondlage  bmht,  d.  h.  von  wissenschaftlich 
iMwiesenen  Tatsachen  ausgeht  und  zweifelhaftes  Material  und  hypothetiadie 
Behauptungen  entweder  yermeidet  oder  wenigstens  als  solche  ausdrücklich 
bezeichnet. 

Dem  Buche  Meyers  ist  in  dieser  Beziehung  nur  gutes  nachzurühmen. 
Zu  litben  wäre  vor  allem  das  radikale  T'berbf.rdwerfen  manchen  unnützen 
JBaiaitei,  der  bisher  dem  Werke  l)onatelIos  angeliängt  wurde  und  das  Bild 
"von  seiner  Entwicklung  verhüllte.  Meinem  Dulürhaiten  nach  dürfte  man 
freilich  künftig^  darin  noch  weitergehen.  Im  allgemeinen  mag  nicht  viel 
daranliegen,  wenn  in  einer  populfiren  Monographie  die  Scheidung  zwischen 
Werkstattarbeiten  und  Originalwerken  des  Heisters  nicht  so  streng  ist» 
als  es  möglich  wäre,  doch  so  schlechte  und  unbedeutende  Schülemerke 
wie  der  David  der  Casa  Martelli  sollten  doch  nicht  zur  Charakteristik  des 
Meisters  vei-wendet  werden.  Eine  wenn  auch  nur  bedingte  Einbeziehung  des 
öog.  Niccolo  da  Uzzano  oder  der  Terakottabüste  in  I^ondon  in  das  Werk 
Donatellos  scheint  mir  heute  nicht  mehr  gerechtfertigt  zu  sein,  da  so 
schwemiegende  Bedenken  gegen  den  Donatell: sehen  Ui"sprung  dieser  Werke 
geäussert  wurden,  duss  es  angezeigt  gewesen  wäre  sie  nicht  in  Betracht 
ZU  ziehen,  so  lange  jene  Einwinde  nicht  widerlegt  würden  und  das  um  so 
mehr  als  die  florentinische  Büste  heute  das  populärste  Werk  Donatellos 
sein  dürfte.  Nicht  zustimmen  kum  ich  der  Behauptung  Ks.,  dass  die 
drei  Büsten  des  »Uzzano*,  des  Berliner  Giovannino  und  der  Londoner  Hei* 
ligen  gerade  in  ihren  jetzt  beargwöhnten  Eigenheiten  verwandt  sind,  wor- 
aus man  schliessen  könnte,  dass  es  sich  um  eine  einheitliche  entweder 
in  den  Kähmen  der  Kunst  Donatellos  fallende  oder  nicht  fallende  Gruppe 
handeln  würde.  Wiihrend  bei  dem  Berliner  Giovannino  die  etwas  über- 
triebene Belebung  des  Kopfes  und  die  manirirte  Darstellung  Verdacht  er- 
regen könnte,  die  jedoch  gewiss  nicht  die  Grenzen  der  Quattrocentoknnst 
überschreitet,  ist  es  beim  Uzzano  die  genialistische  und  pathetische  Auf- 
ftssung  und  die  breite  grossflllchige  Behandlung  der  Formen,  die  uns  diese 
Büste  al'  ein  Werk  der  florentinischen  Nachahmer  Michelangelos  aus  dem 
xweiten  Viertel  des  Cinquecento  erkennen  lilsst  und  bei  der  Londoner  Hei- 
ligen wiederum  die  klassizistische  Eleganz  und  eine  affektirte  Zierlichkeit, 
die  dafür  spricht,  dass  der  Autor  unter  den  florentinischen  Zeitgenossen 
des  Giovanni  da  Bologna  gesucht  werden  muss. 

Sorgftiltig  wie  die  Sichtung  der  Werke  Donatellos  ist  in  dem  Buche 
Hemers  auch  die  Datirung,  wobei  eine  ßeihe  überzeugender  Umdatiiungen 
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vorgenommen  wird«  als  deren  glfieUidiflto  ich  die  spfttsro  Anseizniig  des 
schreitenden  Johannes  des  TSnfers  im  Bargello  ansehen  mOchte.  Bms  der 
Kraeifix  in  Sa.  Crooe  spftter  datizt  werdm  moss  als  man  hisher  gviaa 

hat,  ist  seitdem  berdts  von  Frida  Schottmüller  her?0Tg9hoben  worden. 
Auch  in  den  zwanziger  Jahren  noch  iuierh<tart  kühn  und  vorgeschritten 
wäre  dieser  Heiland  ein  Jahrzehnt  früher  geradem  ein  kanstgeachachtUchea 

Wunder. 

Die  EiuteiliiDEz  des  IJucbes  Ms.  ist  keine  streng  chronologische,  son- 
di  rn  versucht  die  Werke  Douatelios  nach  ihrem  inneren  Zusammenbang 
zu  grappiren.  Das  scheint  mir  ein  grosser  Nachteil  der  sonst  sehr  an- 
schaulich und  anregend  geschriebenen  Schildernng  der  Entwicklung  Don»- 
tellos  tXL  sein.  Wie  die  Werke  Donatellos  eingeteilt  werden,  ersieht  man 
ans  den  Kapitelüberschriften  .*  I.  Statuarische  Charakterfiguren.  IL  Anfänge 
der  Erztihlungskunst.  Denkmalplastik.  Bdiefbilder.  III.  Elassizismna. 
IV.  Grosabetrieb  dekorativer  Pbstik  in  Florenz.  1433 — 1443.  V- Gross- 
betrieb  histortj^cher  Plastik  in  Padua  1443— 14r)3.  Vi.  Altersstil  14.5:? 
bis  14^,0.  Ks  i«!t  richtig,  dasg  diese  Iberschriften  eine  ärgere  Einscbach- 
teluD^'  l'efürcbt«jn  kästn,  &U  sie  in  der  Schilderung  selbst  durchgeführt 
wurde,  über  immerhin  beeinträchtigt  diese  Einteilung  auch  tatsächlich  das 
Bild  von  der  Entwtcklong  nnd  historischen  Bedeutung  Donatelloa  in  einer 
durch  einielne  yerbindende  Sfttze  nicht  gutzumachenden  Weise.  Ja  es 
scheint  mir,  dass  an  diesem  Mangel  nicht  nur  die  Binteihing  schiild  vA, 
sondern  auch  die  Auffassung  Ms.  von  der  Entwicklung  Donatellos,  eine 
Auffassung,  ohne  der  diese  Einteilung  überhaupt  nicht  möglich  wäre  und 
die  nach  meiner  Überrengung  falsch  ist.  Zu  welchem  Missverstandnisse 
die  Zusammenstellung  der  antiken  Kinflüsse  mit  einem  bestimmten  Lebens- 
abschnitte Donateilos  führen  muss.  i>i  schon  von  Swarzenski  in  einer  Be- 
sprechung des  Buches  Ms.  betont  worden^)  und  nun  aucli  durch  die  noch 
zu  besprechende  Untersuchung  von  Frida  Sc^ttmüller  besonders  d^itlkdi  m 
Tage  getreten.  Doch  derselbe  Mangel  haftet  auch  sonst  der  Terbindiing 
bestimmter  Lebensperioden  Donateilos  mit  bestimmten  Eunstkategorien  an. 
Jeder  Leser  muss  den  Eindruck  ge^i-innen,  als  ob  das  Sueben  oder  Schaffen 
des  Meisters  in  Teirschiedenen  Jahrzehnten  durch  verschiedene  Ziele  b^ 
stimmt  gewesen  wäre,  wobei  die  merkwürdige  einheitliche  Entwicklung 
Donatellos,  wie  wir  sie  bei  keirr^m  andern  Meister  selbst  Tizian  nicht 
ausgenommen,  beobachten  künnen,  voUkomu  en  zerrissen  wird  und  veriarea 
geht.  Diese  von  der  Jugend  an  bis  zum  Tode  fortschreitende  Ausge- 
staltung bestimmter  plastischer  Probleme  durch  Donatello  hätte  bei  einer 
Schilderung  seiner  kttnstlerischen  Bedeutung  vor  allem  herrorgehoben  und 
Verfolgt  werden  sollen,  denn  darin  besteht  nicht  nur  das  ao&Uendste 
Charakteristikon  seiner  künstlerischen  Laufbahn,  sondern  auch  eine  Tat^ 
fache  von  einer  kaum  hoch  genug  anzuschlagenden  entwicklungsgescbiehi- 
liehen  Bedeutung.  Die  ituTicDi-cbe  Kunst  hatte  sich  nie  zu  einer  solchen 
Höhe  entwickeln  können,  wenn  nicht  ein  genial  begabter  Künstler,  dem 
ein  lantje-  Leben  vergüuut  wurde,  bestimmte  künstlorische  Probleme  ra 
immer  neuer  Lösung  und  zu  ununterbrochen,  fortschreitender  Entwicklung 


M  In  der  Kuust«hron)k  1904,    Heft  12.    Dazu  die  Erwiderung  Mej&ä, 
daselbst  Heft  22. 
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gebracbt  bitte.  Daa  Lebenswerk  Donatellos  bedeutet  deshalb  ftlr  die  Ge- 
sehicbte  der  italieniicheii  Knast  unendlich  mebr  als  die  Werke  fcfimtlioher 
seiner  florentiuiscben  Zeitgenossen  ansammen.  Doch  diese  Überzeugimg 
(fewinnt  man  aus  dem  Buche  Meyers  nicht.  Jeder  Leser  wird  das  Bnch 
mit  der  Überzeugung  aus  der  Hand  legen,  dass  Donatello  sich  in  der 
zweiten  Lebensli  ilft*-  durch  neue  Aufgaben  von  den  Idealen  seiner  Jugend 
zu  neuen  Aufgaben  und  neuen  Idealen  gewendet  hat,  so  dass  er  in  Bezug 
auf  die  statuarische  Kunst  bereits  ira  Georg  den  Höhepunkt  ei  reitht,  »piiter 
in  einer  »klassi^iatischeu  Eizdii  lungskunst^  und  in  dekorativen  Auigaben 
bewnndenuigswürdige  Werke  geschaffen  hat,  schliesslich  aber  in  seniler 
Willkfirliehkeit  »gesprilchiger  wnrd^  als  ein  gnter  Erzähler  sein  darf*. 
IJflgt  dieser  Einteilung  und  Wertmessnng  nidit  noch  das  Dogma  der 
Bnrckhardtschen  Ästhetik  zu  GrundCi  die  die  Kunst  mit  dem  selbsterfnn- 
denen  Masstabe  einer  doktrinären  Harmonie  und  Monumentalitüt  bemessen 
hat,  für  die  auch  die  let/teii  Bilder  Tintorettos,  das  höchste  und  ent* 
wickeltate,  was  er  je  malte,  nur  eine  unwiirdifre  Sudelei  gewe-icn  sind? 

Schön  und  iibeiv.eugend  si  üildert  Meyer  <len  Zusammenhang  der  Kunst 
DonaLellos  mit  der  Gotik  (S.  4l).  DücU  wenn  er  die  Erbschaft,  die  Do- 
natello von  der  gotischen  Kaust  empfangen  bat,  mit  dem  yergliohen 
bitte,  was  der  Heister  der  Kachwelt  hinterlassen  hat,  so  h&tte  er  den 
grossen  Befreiungsprozess  nicht  nur  auf  die  erste  HllUte  des  Lebens  Do- 
natellos  beziehen  können.  Auch  dem  Giorgio  haften  noch  gotische  Ar- 
chaismen an,  die  Donatello  in  sptttem  Jahren  überwunden  hat  und  nicht 
das  Basen  eines  eigensinnigen  Greises  sind  die  Reliefs  der  Kanzeln  in  S. 
Lorenzo.  sondern  das  souveräne  Walten  des  Meisters  in  Aufgaben,  deren 
Lösung  ihm  die  Kunst  zu  verdanken  hat. 

Wie  sich  diese  Befreiung  nach  und  nach  in  der  Darstellung  des 
Jlenscben  vollzogen  hat,  darüber  belehrt  uns  die  Studie,  die  in  der  be- 
seheidenen  Form  einer  Dissertation  von  Frida  Schottmüller  verölfontliehi 
wurde.  Das  kleine  BSndchen  ist  sehr  inhaltreich.  In  knapper  und  prä- 
ziser Weise  und  dabei  äusserst  anschaulich  wird  zonfichst  die  allgemeine 
Entwicklung  der  Freiügur,  dann  die  Entwicklung  der  Darstellung  des  Kör- 
pers und  des  Gewandes  und  zum  Schlüsse  die  Entwicklung  der  Aktdar- 
steliong  bei  Donatello  geschildert.  Bis  zur  vuUen  Evidenz  wird  man  da 
belehrt,  dass  das  Leben  Donatellos  in  allen  diesen  Problemen  ein  ununter- 
brochenes rortscbieiten  zu  freieren  Lösungen  gewesen  ist.  Sind  die  ersten 
Statuen  Donatellos  noch  gotisch  gebunden  und  unbeweglich,  so  tlutet 
bereis  bd  den  Paduaner  Figuren  »der  Bytbmus  naturlicher  Bewegung  unge- 
brochen durch  den  ganzen  KOrper«,  in  der  Judith  wagt  der  Meister  den 
kühnen  Versuch,  zwei  gleich  grosse  Körper  plastisch  susammenznordnen^ 
ja  in  den  zwei  Asketenfiguren  von  Siena  und  Florenz  ist  es  ihm  gelungen, 
eine  momentane  Bewegung  treu  festzuhalten  und  in  kleinen  spätem  Bronze- 
liguren  ringt  er  sich  vollends  zur  vollkommenen  Freiheit  räumlicher  Vor- 
stellung durch,  was  dann  von  Michelangelo  in  monumentale  Kunst  nmpe- 
setzt  wurde.  l)ieselbe  progressive  Reihe  kann  man  auch  in  der  Darstellung 
des  Gewandes  und  des  Körpers  beobachten.  iJesouders  das  Kapital,  welches 
die  Gewandung  behandelt,  ist  ungemein  lehrreich  und  neu  in  seiner  Art. 
Denn  wenn  auch  die  Arbeiten  Langes  manche  Anregung  dazu  geboten 
haben  mögen,  so  ist  doch  meines  Wissens  noch  nie  der  Versuch  unter- 
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Qommeii  worden,  formengescliiebtlich  die  Gewandung  der  BenaiesAticeakalpter 

zu  nntersucben  nnd  wie  notwendig  eine  solche  Untennchung  ist,  wird 
man  einsehen,  wenn  man  bedenkt,  das3  bis  zum  Cinquecento  sich  die  Ent- 
wicklung der  Plastik,  wie  richtig  von  F.  Sch.  hervorgehoben  wird,  fast 
nii'^schliesslich  an  GewandtiLruren  vollzogen  hat.  Zwei  aufsteig'ende  Ent- 
^vicklungsreiheu  laufen  da  nebeneinander.  Einesteils  werden  die  (iewfinder 
in  ihrer  plastischen  Geatalt  von  Figur  zu  Figur  freier  und  nuliir lieber 
gestaltet,  indem  sie  nach  und  nach  den  Charakter  eines  konTenttonelleR 
Motivs  verlieren  and  sich  den  Körperformen  anpassen,  die  letzteren  immer 
ongeawnngener  hervorhebend,  ohne  dass  dabei  das  Gewand  seine  eigene 
Selbstftndigkeit  verlieren  würde,  andcrnteils  steigert  sich  parallel  ununter'- 
brochen  auch  die  stoffliche  Treue  der  Gewanddarstellong  bis  zum  lücken- 
losen Naturalismus. 

Ein*'  liesonders  wichtige  IVststeliung,  die  vielleicht  von  vielen  geahnt 
doch  nie  ausgesprochen  und  zusammenhängend  dargelegt  wurde,  enthält 
die  Untersuchung  über  die  Aktdarstellung  bei  Donatello,  in  welcher  der 
Nachweis  geführt  wird,  dass  die  Fortschritte  in  der  Dai'stellung  des  nackten 
Körpers  bei  Donatello  auf  eine  wahrscheinlich  nnbewusste  t)bemahme  der 
Darstellangsnormen  der  Antike  zaröckgeföhrt  werden  muss.  Die  beispiel- 
losen Fortschritte,  welche  die  Werke  Donatellos  in  der  Darstellimg  des 
nackten  menschlichen  Körpers  gegenüber  der  vorangehenden  und  gleich- 
zeitigen Kunst  Ixjdeuten,  sind  weniger  auf  ein  unmittolV  ires  Naturstndium 
zurückzuführen,  als  auf  dies^  Aufnahme  des  antiken  lurmenkanon?.  wie 
durch  einen  creistvoUen  Vero^leich  des  ersten  KruciHxes  Donatellos  mit  jenen 
Brunelle-chis  bewiesen  und  an  spiitern  Werken  weiter  veriolgt  wird.  Es 
sei  mir  erlaubt,  einige  Worte  daran  zu  knüpfen.  Im  Anfang  des  XV.  Jahr- 
bamleites  gelangte  die  gotische  Knnst  in  der  Durchbildung  der  natnta- 
Tischen  Probleme  soweit,  dass  die  Bedentnng  der  kflnstleriscben  Aafgaben, 
die  mit  der  Darstellnng  des  nackten  menschlichen  Körpers  sosammen- 
hängen,  wieder  verstanden  werden  konnte.  Solange  an  den  gotischen 
Figuren  die  Gewandung  von  dem  Körper  nicht  losgelöst  gewesen  ist,  hatte 
der  menschliche  Körper  keine  eigentliche  künstlerische  Funktion,  mau  sah 
ihn  ja  nicht  und  die  wenigen  nackten  Figuren,  die  geschaffen  werden 
iiiU.s^t'>n.  konnten  daran  nichts  ändern.  Was  wir  an  ihuen  beobachten 
können,  iat  nicht  eine  konäetjueut«  Entwicklung  der  DarsteUongsnormen. 
wie  in  der  griechischen  Knnst,  sondern  ein  unsicheres  Heramtasten.  Dodi 
die  ununterbrochene  Ansammlung  von  Katarbeobachtungen,  welche  das 
Charakteristiken  der  Entwicklung  der  gotischen  Knnst  besonders  im 
Norden  bildet,  führte  nach  und  nach  dazu,  dass  sich  die  Gewandung  von 
den  Körpern  loslöste  und  dass  man  langsam  gelernt  hat,  sie  nicht  mehr 
als  eine  staiTe  willkürlich  gotisch  geschwungene  Ma!?se  darzustellen,  son- 
dern durch  das  Medium  der  Umhüllunfj  auch  die  Formen  und  die  Be- 
wegung der  umhüllten  Körper  zu  beobachten,  so  da^is  man  langsam  auf 
diesen  Umwegen  dazukam,  das  Problem  der  gewandlo^n  Figur  neu  wieder  i\i 
begreifen  und  zu  lösen.  So  stehen  nur  scheinbar  die  Figuren  des  ersten  Men- 
schenpaares  vom  Genter  Altare  als  ein  zeitloses  Wunder  da  und  sind  ein  Dokn* 
ment,  dass  die  in  der  gotischen  Kunst  errungene  nene  kfinstlerische  Anschan- 
UDg  vom  menschlichen  Körper  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  eiiienk 
fieschaner,  der  ihre  Oenesis  nicht  kennt,  als  eine  nicht  nur  unmittelbare. 
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sondeni  auch  TollkomiDen  freie  NaturnachabmuDg  erschemen  konnte.  Wenn 
-wir  aber  diese  VerfUimten  Aktfigaren  dee  Genter  Altaree  mit  einer  antiken 
Aktetatae  vergleieben,  entdecken  wir  leicht,  dass  in  Bezug  anf  etatuarisehe 

T'reibeit  und  kfingtlerieche  Aneignung  der  formalen  Elemente  des  körper- 
lichen Organismus  jene  frappante  Naturaufnahme  weit  noch  hinter  der 
Antike  zurückstand.  Es  ist.  als  ob  alle  die  glänzenden  und  scheinbar  un- 
"(ibertrefflich  WLvhren  Beobachtungen  noch  immer  auf  eine  bewegungslose 
I*uppe  gemalt  worden  wören.    Diese  innere  statuarische  Unfreiheit  in  der 
Darstellung  des  menschlichen  Körpers  zu  überwinden,  war  also  die  Auf- 
gtihtt  welche  der  Natnralismns  in  jener  Zeit  zu  Utoen  hatte  und  es  ist 
nicht  ztt  berechnen,  wie  lange  die  Kunst  noch  gebraucht  fafttte,  am  etwa 
bis  zn  der  Eonst  Lysipps  and  der  folgenden  Zeit  na  gelangen,  wenn  sieh 
das  antike  £2rbe  nicht  erhalten  hätte.    Wftbrend  man  im  Korden  durch 
«inen  öussem  imitativen  Naturalismus  weiter  zn  gelangen  bestrebt  ge- 
wesen ist,  entdeckte  man  in  Italien  die  Antike  als  ein  Repositorium  sta- 
tuarischer Erfahrungen  und  in  einer  beispiellos  mschen  Entwicklung  eignet 
sich   ein   grosser  Bildhauer,  Donatellü,   das  an,   was   im  Altertume  jahr- 
huiiderteianger  Evolution  bedurfte.     Während  Giorgio  noch  uubeweglich 
wie  eine  Portalstatne  steht^  wird  in  der  Judithgruppe  bereits  der  Yei'snch 
gemacht,  zwei  plastische  Körper  in  yollkommen  freier  statuanscher  Dar* 
Stellung  zu  einander  in  Beziehung  zn  stellen  und  das  Misslingen  dieses 
Versuches  beweist  nur,  wie  kühn  er  geweSMi  ist.    Wenn  wir  das  in  Er- 
wägung ziehen,  so  erscheint  uns  die  Bedeutung  Donatellos  noch  in  einem 
anderen  Lichte,   denn  diese  Neuerobening  der  statuarischen  Freiheit  war 
<!a9,  wns  die  Entwicklung  der  Kunst  in  Italien  bestimmte  und  was  Italien 
für  lange  Zeit  die  Führung  in  der  Kunst  gegeben  hat.    Michelangelo  wäre 
ohne  diese  Eroberung  nicht  möglich  gewesen,  die  von  Donatello  so  weit 
dnrchgefttfart  wurde,  ah  es  nur  in  den  Grenzen  der  alten  naturalistischen 
Cnnatprobleme  möglich  gewesen  ist  Wenn  man  in  Alterawerken  des  Heisters 
wie  in  den  merkwürdigen  Anachoreten-Figuren  aber  auch  sonst  einen  ge- 
steigerten bis  zu  letzten  Konsequenzen  gehenden  Naturalismus  der  ^lotive 
"beobachten  kann,  bedeutet  das  keine  neue  innere  Wandlung  de3  Künstlers, 
sondf^rn  beweist,   dass  jene  Rezeption  der  antiken  statuarischen  Möglich- 
keiten,  so  weit  sie  für  die  Kunat  des  Quattrocento   in  Betracht  kamen, 
vollzogen  war,  so  dass  das  alte  die  ganze  Kunst  der  Gotik  und  der 
Kenaisance  besonders  aber  auch  das  ganze  Schaffen  Donatellos  begleitende 
Streben  nach  vcindringlicher  Wahrheit«  durch  formale  Probleme  unbe- 
hindert zn  den  änssersten  Iicistnngen  gelangen  konnte.  So  ist  auch  darin 
das  Leben  Donatellos  eine  ununterbrochen  fortschreitende  Entwicklung,  in 
einem  Künstlcrleben  vollzieht  sich  da.  was  wir  sonst  in  einer  Folge  von 
Oenerationen  sich  ereignen  zu  beoba«  bten  gewohnt  sind. 

Man  kann  kaum  absehen,  wie  sich  die  italienische  Kunst  entwickelt 
hätte,  nenn  neben  Donatello  dem  Bildhauer,  auch  Masaccio  dem  Maler 
ein  langem  Leben  beschieden  gewesen  wäre.  Um  so  wichtiger  ist  es  aber 
zu  erfahren,  wie  sich  Donatello,  dem  es  allein  vergönnt  gewesen  ist,  die 
Ftthrung  in  der  florentiniscben  Kunst  zu  behalten,  zu  jenem  Problem 
seiner  Kunst  verhielt,  welches  sich  am  nftchsten  mit  der  Malerei  berfthrte. 
Das  Buch  Meyers  enthält  zwar  manche  feinsixinige  und  anregende  Be- 
aaerkung  .  über  Donatellos  Reliefstil,  doch  eine  zusammenhängende  Scbii-'ir 
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demng  dfleaen  Entwicklimg  findet  man  darin  nicht.  Umsomehr  ist  es  za 
bedauern,  da33  man  auch  aas  der  Unieräuchung,  die  seitdem  dieser  Seite 
der  Kunst  Donatellos  gewidmet  wurde,  nichts  lernt  als  höchstens  —  wie 
eine  solehc  Untersuchung  nicht  zu  machen  ist. 

In  einem  schwülstigen  ungeniessbaren  Stil,  iu  dem  einesteils  die  herr- 
liche poetische  Sprache  des  Autors  des  Zurät hustra  in  ui. verantwortlicher 
Weise  verzerrt  und  die  Wühmt  gewordene  Schwerfälligkeit  des  Hilde* 
bnndtschen  Baches  weit  überholt  wird,  schildert  8.  Feehheimer  die  Eni- 
Wicklung  des  Beliefetiles  in  der  Antike  und  in  der  Konst  Donatellos,  denn 
»zwischen  dem  ].  und  15.  Jahrhundert  liegt  als  ein  Belief,  da>  An-^pruch 
auf  Eigenart  machen  kann,  einzig  dus  Bomanl^che,  aber  auch  dieses  nicht 
nh  VermittlungsülnTgangsglied,  sondern  als  eine  Insel  für  sich*.  Für 
den  Kundigen  dürlte  f^i«  s'T  einzige  Satz  c-'nügen,  um  zu  erkennen,  wcl- 
I  her  Art  da:*  Buch  Fechheimers  ist.  Dt-r  Grundgedanke  de-  Burbes  ist, 
dusi  die  Geschichte  des  Reliefs  bis  zu  Donatello  drei  Phasen  darchläult, 
die  vom  Lyrismus  über  das  Epos  zum  Drama.  »Am  Anfang  nümlich  im 
ägyptischen  Belief,  geschieht  dies:  in  eine  Hasse  chaotisch  nnd  starr  kommt 
Trieb  und  Ordnung,  sie  beginnt  sn  singen.  Im  griechischen  Belief  ladet 
die  Masse  weiter  ans.  Sie  ist  erfahrener  geworden  nnd  enäblt.  Und 
dann  vergehen  Jahrhunderte,  bis  in  die  Masse  60  yiel  Intelligenz  und 
fühl  und  Erlebnis  eingedrungen  ist,  dass  sie  ein  neues  Bewegnngsschau- 
spiel,  diesmal  ein  wirkliches  Schauspiel  autführen  kann,  dessen  mi<e  en 
8C^*ne  sie  den  Ilönden  Donatellos  anvertraut*.  Der  Konflikt  zwischen  dem 
Hintergi"un<l  »der  starren  Masse  und  den  Figuren,  die  die  Bewegung,  das 
Leben  voratelltju*  sei  ein  tragischer  und  ist  von  Duuatello,  der  dazu  durch 
nenplatonische  Ideen  angeregt  wurde,  kq  einem  Banmdrama  erhoben  wor- 
den, in  dem  der  »Banmwahn*  znm  Änsdmcke  kommt,  der  das  Qnattro- 
cento  von  anderen  Zeiten  nnterecheidet^  (»Windstille  heirachte  in  dem  leeren 
Baum  seiner  Seele,  anf  ihren  Grunde  schlummerten  ungestört  die  Wöhren 
des  Zeitbewusstseins*,  so  charakterisirt  Feehheimer  Cosimo  Medici).  üit 
Bonntcllo  wird  die  Entwicklung  des  Reliefs  abgeschlossen  —  » unfruchtbar, 
unnotweudig  ist  alles,  was  seitdem  —  bis  in  unsere  Tage  hinein  —  an 
Reliefs  /,iisatuiiiengearl»eitet  wurde*.  Feehheimer  hält  die  Keliets  Lk  natell«--  jtür 
OÜeubaruugeu,  deren  Verhtünduis  keine  historische  Kenntnis  allein,  keine 
Kenntnis  von  der  Entwicklung  der  italienischen  Eunstform  allein,  keine 
Kenntnis  vcn  dem  allgemeinen  Knlturstand  der  Zeit  allein,  und  alle  diese 
Kenntnisse  verbunden,  nicht  vermitteln  k(^nnen%  und  von  diesem  Stand- 
punkte analysirt  er  einzelne  Reliefs  des  Meisters  etwa  in  dieser  "Weise:  >Die 
sogenannte  Himmelfahrt :  Vollzogen  i^it  in  diesem  Relief,  worauf  die  beiden 
anderen  ruckweise  vorbereiteten:  Christa-  Ii  it  sich  vom  Banne  d»  -^  Hinter- 
grundes befreit:  er  liat  sich  <elb.st  /um  liiutergrimd  —  erlöst,  zuni  Hinter- 
untergnui  1  alles  Menschlichen*,  weil'ei  zum  Sehluss  eine  raralieie  zwirnen 
der  Entwicklung  Ibsens  und  Donatellos  gezogen  wird.  Es  sei  mir  er- 
lassen, mich  mit  diesen  Ausführungen  auseinandersnseizen.  In  Italien  ist 
es  Sitte,  dass  bei  Jubiläen  und  anderen  festlichen  Yeranlassangeii  der 
Lokalhistoriker,  der  zugleich  der  Lokaldichter  zu  sein  pflegt,  über  diesen 
od3r  jenen  Künstler  eine  Rede  hlilt,  in  der  er  sich  bemüht,  irgendwelchen 
geistreichen  Gesichtspunkt,  wie  etwa  Baffael  war  der  Maler  der  Liebe, 
oder  Correggio  war  der  Maler  der  Grazie,  geltend  in  machen.    An  diese 
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etwa  in  Bunini  oder  Uodenft  Yon  Mttdehen  und.  GymnAsiftsten  bewunderte 
schone  literatar  könnte  man  bei  der  Lektüre  des  Boches  Fechheimers 
denkeOi  wenn  es  nicht  doch  von  jeneu  Erzeagnissen  in  zi^elfacher  Weise 
verschieden  wUre:  die  naiven  Interpretationen  sind  durch  einen  ästhetischen 
Gttlimathias  ersetzt  und  die  schön  gedrechselten  Fräsen  durch  einen  manirirten 
unverständlichen  Gijirgon,  Mit  der  Wissenschaft  li;it  aber  das  Buch  ebenso 
wenitr  7.11  tun  wie  jene  "Reden.  Deshalb  wollen  wir  es  uuch  unterlassen,  die 
zaiiireicbeu  fabchen  kidtuiiäcueu  Behuuptungüu  zu  widerlegen.  Es  i^t 
Hiebt  nötig,  dasa  man  erst  widerlegt  dass  »an  der  Innerliebkeit  und  ür- 
sprüngUcbkeit  Ton  Giovanni  Pisanos  lineameiit  alle  Beeinflossongs-  ond 
Yererbongatheorien  znsdianden  werden*,  oder  »dass  die  architektonische 
und  seichnerische  Perspektive  die  Errungenschaft  einer  aUgemeinen  Kultur 
ist,  die  plastische  und  malerische  hingegen  die  Errungenschaft  der  Koitor 
von  Kinzelseelen,  von  Einsamen  *,  dass  man  beweist,  dais  die  Anerkennung 
des  Kindes  in  Padua  ni.ht  von  Pollajuolo  sein  kann,  oder  dass  sich  Do- 
nata Ho  nicht  in  der  Beweinung  Christi  in  S.  Lorenzo  »als  Toiahriger  zum 
erstenmale  zur  Macht  und  iloheit  der  Geschlechtsliebe  bekiuinte*. 

So  bleibt  eine  Geschichte  des  Reliefstiles  DonaieBoe  noch  immer  ein 
piun  desideriom.  Es  sei  uns  auch  Oiesbezöglicb  eine  Bemerkung  gestattet. 
Meyer  übernahm  wohl  mit  Seserve  die  alte  Theorie,  dass  der  ICeliefstil 
Donatelloä  dnrch  Sqnarcione  beeinflusst  wurde,  (den  Fechheimer  sogar 
schon  als  den  genialen  Squarcione  bezeichnet).  Man  soUte  doch  schon 
einmal  diesen  Schneidermeister  und  Kunsthändler  von  Padua  aupser  Spiel 
ijL«»!?en.  Es  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Verhältnis  unvekehrt 
gewesen  ist.  Wohl  nicht  auf  Squarcione,  von  dessen  vormantegnesKem 
Stil  wir  nicht>  wissen,  doch  auf  Mnntegna  hatte  der  li^iliefstil  Dona- 
tellos einen  ausscuiciggebeuden  Einfluss  und  nicht  nur  auf  Man- 
tegna.  Das  merkwürdige  an  den  nachrOmischen  Beliefs  Donetellos  und, 
was  s:e  auch  von  den  Siteren  Werken  unterscheidet,  die  noch  nach  den 
trecentesken  Prinzipien  oder  als  zaghafte  Versuche  einer  neuen  perspek- 
tivischen Lösung  komponirt  sind,  unterscheidet,  ist  die  ^Vnordnong  einer 
Reihe  von  Figuren  ganz  am  Bande  des  dargestellten  Bildraumes  und  zwar 
so,  dass  sie  entweder  mit  einzelnen  Gliedern  aus  der  vorderen  "R*'li»>ffl;iche 
heraus  ragen,  oder  sich  direkt  vorbeugen  und  hinter  welchen  weitere  Figurcn- 
reihen  in  wachsender  Abtlachung  den  Bildraum  auffüllen.  Durch  diese  Art 
der  Komposition  wurde  eine  in  der  Gotik  und  Frührenaissance  beispiellose 
Illusion  derEaumvertiefung  erzielt  Wenn  wir  jedoch  diesen  Beliefstil  zurück- 
Tcrfolgen,  so  gelangen  wir  ebenfalls  zur  Antike,  wo  wir  ihn  an  den  grossen 
Triomphalreliefs  wiederfinden.  Wie  in  dem  statuarischen  Flpoblem,  so  ge- 
langte auch  in  dem  Problem  der  Raumdarstellung  die  neue  Kunst  des 
Abendlandes  zu  einem  Punkte,  wo  eine  Renaissance  der  antiken  Errungen- 
5?cliarten  wieder  stattfinden  konnte,  die  sich  während  des  zweiten  römischen 
Aufenthaltes  Donatellos  vollzogen  hat.  Dieser  Zusammenhang  äussert  sich 
noch  in  einer  anderen  besonders  augenftilligen  Weise.  In  ungewohnter 
Art  sind  den  Pilastern,  welche  das  Tabernakel  in  St.  Peter  an  den  leiten 
flankiren*  zwei  auf  vorspringenden  Sockeln  stehende  Gruppen  von  Putten 
Torgestellt»  und  mit  Becht  bemerkt  Meyer,  dass  durch  dÜeses  Motiv  die 
Baumwirkung  des  architektonischen  Gehäuses  gesteigert  wird.  Es  ist  nicht 
«ine  Erfindung  Donatellos.    So  sonderbar  das  klingen  mag,  sowohl  die 
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arckitektoniscbe  Anlage  des  Tabernakels  als  sein  plastischer  Schmuck  warde 
darcb  BeminiaieiisAn  an  antike  TriiunphbOgen  bestimmt.    An  dieae  er-  | 
innert  der  ganze  schwere  Anfbaa  des  Schreines,  die  neben  der  TfirSühniig 
TorspriDgenden  Pilaster,  die  Gliederung  der  Base,  die  Pattos,  die  unteo  j 
eine  Scheibe  tragen  und  sich  auf  dem  die  Xüie  bekxSnxenden  Giebel  ge-  ! 
lagert  haben  —  auf  «len  Triumphbogen  sind  es  Victorien  — •  besondere  aber  j 
an  den  Konstantinsbogen,  die  schwere  breite  reliefeesf^hmiickte  Attika  mit  | 
den  auf  Konsolen  vorgestellten  Figuren  von  Putten,  die  sogar  im  Stand-  ' 
motiv  an  die  Burbaren  des  Konstantinsbogens  erinnern.  Dieses  Yotiv  wird  ' 
auch  unten  vor  den  Pilastern  angebracht    In  demselben  Jahre  als  Dun<t- 
telio  dieses  Werk  schuf,  hatte  er  den  Festapparat  beim  j^nzog  Ksäser 
Sigismnnds  zu  leiten  und  vielleicht  dabei  einen  Triumphbogen  zu  erriekten 
(Ibyer  64).  ! 

Dieselbe  Anordnung,  welche  Donatello  bei  dem  Tabernakel  in  St.  Peter  ! 
noch  nach  den  römischen  Vorbildern  architektonisch  verwendet,  benützt  er 
in  den  padnaniscben  Reliefs,  als  ein  plastisches    Mittel  zur  Erhöhung  der 
Raumillusion.  Auch  da  sind  den  architektonischen  Gliedern  der  Dargestel- 
lung,  welche  bis  an  den  Kand  des  dargestellten  Raumes  gehen,  noch  Ficrnreo 
vorgestellt}  wodurch  in  dem  lielief  besondere  zwingend  der  Eindruck  der 
Bäomlicfakdt  nnd  Yertiefiing  erweckt  wird.  Dieselbe  Art  der  Bamnverttefung 
durch  anf  den  Band  gestellte  und  ans  der  BildflAche  yorspringende  Figarai 
oder  durch  einzelne  der  arduidctonisGhec  Einteilung  des  Bildes  Toigesetstes 
Gestalten  finden  wir  jedu«  h  bei  Tizian,  Tintoretto  und  Paolo  Teronese.  Während  , 
man  sich  im  Norden  abmühte,  das  Raumproblem  im  Bilde  durch  die  Aas* 
gestaltung  des  Mittelplanes  7.n  lösen,   wnrde  in  Italien  dadurch,  dass  im 
XV.  Jahrhundert  ein  Bildhauer  die  Führung  in  der  Kunst  hatte,  die  der 
antiken  Plastik  entnommene  Lösung  in  die  Malerei  neu  eingeführt  und  ' 
weiter  ausgebildet.   Nicht  nur  Michelangelo,  auch  Tizian  wäre  ohne  Dona-  i 
tello  nicht  möglich  gewesen  —  doch  Mchelangelo  und  Tizian  bedeuten  I 
das  ScHcksal  der  gansen  folgenden  bildenden  Kunst  in  Italien. 

Wien.  Hax  Drofak. 


H,  Spitzer:  Hermann  Hettuers  kuustphilosopbisciie  Anfange  ud  l 
Literarästhetik.  (üutersuehuugeu  zur  Theorie  und  Geschichte  der 
Ästhetik,  erster  Band).  Graz.  Leuschuer  und  Lubeuskys  Um?ersitäts- 
buchhaudluug  1903.  XYXI  und  506  S. 

Hermann  Hettner  ist  uns  als  einer  der  geistreichsten  Yertrefer  jener 

Gelehrtengeneration  wert,  die  von  der  spekulativen  Philosophie  der  ersten 
Hüfte  des  XIX>  Jahrhunderts  unbefriedigt,  sich  den  historischen  Einzel- 
wissenschciften  zuwandte  und  doch  dank  ihrer  allseitigen  sowohl  phiL  - 
sophischen  als  literarischen  und  historischen  Bildung  in  der  DetÄii- 
forschung  nicht  autging,  sondern  ihr  neue  Gesichtspunkte  und  hohe  Ziele 
zu  weihen  wusste.  Hettner  war  von  Beruf  Archäologe  und  ist  als  Direktor 
der  kgl.  Antikensammlungen  in  Dresden,  deren  Katalog  er  veröffeutücht 
hatte,  gestorben.  Seine  besten  Leistungen  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
Idteraturgeschichte;  doch  hat  er  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  bildendn 
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EfiDflte  und  ihr«  Entwichltuig  bekundet  und  nicht  nur  einen  popnlSren,  heute 
stoffiicb  längst  veralteten  und  daher  vergessenen  Abriss  der  antiken  Kunst- 
geschichte (Vorschule  zur  bildenden  Knnst  der  Alten;  Oldenburg,  Schulze, 
1S4S.  2  Bünde)  und  zahlreiche  im  engsten  Sinne  kunstfreschichtliclie  Ein- 
zelunter suc  Hungen  vernfft'Tit licht,  sondern  üuch  durch  Broschüren  und  Zei- 
tungsartikel über  KünäÜtT  deiner  Zeit  in  das  Getriebe  der  Gegenwarts- 
kritik eingegriffen.  Die  reifste  Irucht  dieser  Bestrebungen  liegt  in  den 
»Italienischen  Studien  zur  Geschichte  der  Bensissance'  vor,  deren  Vorzüge, 
die  anf  eingehender  Kenntnis  der  Idterator^gesehiehte  hemhenden  Dar- 
legungen Ton  Beziehungen  zwischen  den  bildenden  Künsten  und  der  Lite- 
ratur, auch  die  Eigenheit,  wenn  man  will,  BeschHlnktheit  seiner  Anschau- 
ungen über  bildende  Kunst  bezeichnen.  Verbindet  sich  auch  in  allen 
diesen  Schriften  mit  der  historischen  Untersuchung  das  ästhetische  Raison- 
nement,  so  wird  man  doch  erstaunt  sein,  in  der  vorliegenden  Schriit  ge- 
rade Hettner  gleich  K.  Wagner  und  Gubitz  als  Vertreter  einer  positi- 
vistischen Ästhetik  und  als  Schöpter  einer  Beform  betrachtet  zu  sehen,  die 
sich  zum  Ziele  setzt,  die  Ästhetik  in  Kanstwissensehnft  und  Kunstgeschichte 
aufeuheben.  Die  Untersuchungen  Uber  die  Verwendung  ftslhetiseher  Ter- 
minologien und  über  das  Yerhältnis  von  Kunstwissenschaft  und  Ästhetik, 
die  Spitzer  ndi  der  Analyse  von  Hettners  Schriften  verknüpft,  TCrdienen 
schon  ihres  Gegenstandes  wegen  einen  Bericht  in  diesen  Blättern,  umso- 
mehr  ah  sich  die  vor  mrht  allzulanger  Zeit  noch  so  feindlichen  Wissen- 
schaften der  Ästhetik  und  Kunstgefechichte  wieder  zu'  nähern  hegrinnen; 
bat  doch  ein  hervorragender  Vertreter  des  letzteren  Faclies  mit  dem  Wunsche, 
da-^s  jede  kunstgeschichtliche  Monographie  ein  Stück  Ästhetik  eutbalien 
xnOge,  Hettners  Programm  Ton  neuem  aufgenommen.  Es  bedarf  daher 
keiner  Bechtfertigung,  wenn  wir  an  der  Himd  von  Spitzers  Buch  die  oft 
«rOrterte  Frsge  nach  dem  Terh&ltnis  der  beiden  genannten  Wissenschaften 
neuerdings  zur  Diskussion  stellen. 

Spitzer  beginnt  mit  der  Besprechung  von  zwei  in  Wigands  Viertel- 
jahrsschrift während  der  Jahre  1844  und  1845  erschienenen  Aufsätzen, 
mit  denen  Hettner  seine  literarische  Wirksamkeit  eröffnete.  Der  eine  »Zur 
Beurteilung  L.  Feuerbachs*,  der  eine  Verteidigung  Feuerbachs  gegen  die 
hämische  Kritik  vuu  Konstantiu  Frantz  enthält,  orientirt  über  Hettners 
philosophische  Interessen;  der  zweite  »Gegen  die  spehuktiTe  Ästhetik«*) 
lichtet  sich  gegen  Hegels  Ästhetik  und  gegen  die  Umgestaltong  derselben, 
^ie  F.  Th.  Yischer  in  einer  1843  in  Jahrbüchern  der  Gegenwart  gedruck- 
ten Arbeit  Torgeschbgen  hatte  und  die  den  Grnndriss  seines  spftter  ana- 
geführten Systems  darstellt.  Eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  dieser  metho- 
dologisch noch  heute  interessanten  Schrift,  die  den  Ausgangspunkt  der 
Spitzerschen  Untersuchungen  bildet,  wird  willkommen  sein.  Hettner  kri- 
tisirt  nicht  den  Grundbegriff,  sondern  eine  abgeleitete  Bestimmung  der 
Hegel-Vi.-»chei  scheu  Ästhetik,  das  Verhältnis  von  Natur  und  Kunst.  Er  ist 
damit  einYerstanden,  »dass  das  Kunstwerk  eine  organische  Welt  in  sieh 
sei  und  die  Idee  desselben  sich  durchaus  nnabhftngig  von  insserlichen 


>)  Beide  Aufsätze  sind  in  dea  von  Anna  Hettner  herausgegebenen  »Kleine 
Schriften*  (BTaufisehweig  Yieweg  1884,  8.  145—163  und  S.  164—208}  wied 
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fremden  Bestimmungea  ihre  angemessene  Aosdnickafonn  frei  aus  «ich 
heraiis  erscBaffe*.   Wer  aber  die  Kunst  als  eine  Verbesserung  der  Natur, 

das  Kan?>t<chüne  nur  alä  eine  Anfsammlang  and  organische  Verbi&doag 
der  in  der  Wirklichkeit  yorbandenen  mannigfach  getrübten  und  zerstreuten 
Einzelschünlit^iten  anffasst,  führt  den  manieristischen  Idealbegriff,  Jen  Win- 
kt  lrn  trn   vou  den  Caiacci  und  den  italienischen  ^raiiioristen  üLeriiommen 
hatte,   ia  einer  der  Grundidee  de8  Systems  widersprechenden  Weise  fort. 
Gilt  die  Kunst  als  das  Herausarbeiten  des  Geistes  aus  der  malerieika  j 
Welt,  so  dass,  wie  Hegel  will,  »der  von  allen  Seiten  her  in  Endlichkeit 
Ter«trickte  Mens<:h  die  Begion  einer  höheren  sobstantiellen  Wahrheit  sneht, 
in  welcher  alle  GegensStze  nnd  Widersprüche  des  Endlichen  ihre  letite 
Lösnng  nnd  die  Freiheit  ihre  -volle  Befiiedigong  finden  können«  so  moss  die 
Kunst  als  die  niedrigste  weil  erste  Stufe  dieses  fortschi-eitenden  Heini- 
gungsprozesaes  angesehen  werden.    Dann  aber  wird  die  Entwicklung  der 
Kunst  in  der  Of.schicbtc  den  Tode?5keim  in  sich  trafen,  weil  der  Gi'ist  iu  ! 
der  Kunst   uoch   i^innliLh  ir-t  und  die  Kun.-«t  eine  mithin  uuun.jenit'>^t:ne, 
mangelhiilte,  zu  vernichtr'nd»'  Stufe  des  Geiatea   bildet.     Nur  einmal,  im  | 
klassischeu  ideal,  erscheint  bie  aul  Eurze  Zeit  vollkommen  b^recbtigt;  dos 
symbolische  nnd  das  romantische  weisen  anf  die  Grensen  hin,  die  der 
Ennst  gesogen  sind,  weil  dort  die  Idee  die  Materie  nicht  Tollkommeo  be> 
wBltigen  kann,  wfihrend  sie  hier  als  reine,  die  ftosseren  Formen  überng^  - 
Innerlichkeit  'die  Schranken  der  Kunst  dnrdibrechen  und   sie  auflösea 
muss.    Gegen  diese  Auffassung  des  SchOnen  beruil  sieb  Hettner  auf  die 
künstlerische  Praxis,  die  überall,  wo  sie  -mf  dem  faden  Verscbünerungf-  j 
prinzip  Avurzelt,  keinen  das  Bild  der  Zeil   und  JSationalität  lebendig  ab- 
siäeg'  ludeu  Stil,  sondern  nur  lebensloac  Kopien,  Formen  von  inhaltloier 
Idealität  bchatit;  er  weist  auf  die  Geschichte  hin,  die  zeigt,  das»  niciil  ab- 
strakte Idealität  nnd  beziehungslose  Schönheit  der  Ursprung  der  Ennst  sei, 
sondern  der  lebendige  individnelle  Gedanke.    »Wenn  daher  die  speknU- 
tiTe  Ästhetik,  so  ffthrt  er  fort,  trotz  ihrer  höheren  Einsieht  in  die  freie 
Selbstge.stnitung  des  künstleri  chen  Inhalts  durch  die  Nachwirkungen  ihres 
historischen  Ursprungs  sich  mehr  als  Recht  i^t,  noch  an  die  Idealitäts- 
theorie festklammert,  so  entsteht  nunmehr  die  Forderung,   dass  sie  auf- 
gebe. Wesen  und  Genesis  der  Kunst  aus  «1er  I'eschranktheit  der  in  Ein- 
zelheitt'n   und   uuöserlichen  Zufall   verzettelten   unmittellmren  Wirklichkeit 
abüulciteü'.    Nur  wenn  sie  da»  unbeschränkte  lie  iürlnis  des  iijeiisciiiichea 
Geistes  sich  in  seinem  ganzen  Wesen  auszudrücken,  zum  Ausgang^pankte 
macht,  wird  sie  die  Feuerprobe  der  £mpirie  nicht  za  schenen  haben.  Auf 
die  Auffassung  und  Darstellnng,  nicht  auf  den  Gegenstand  kommt  a  in 
der  Kunst  an,  was  Bumohr  mit  Recht  betont  hatte.    Wenn  man  auch  an 
der  Einsiebt  der  spekulativen  Philosophie  von  der  Identität  der  Natur  und 
des  Geistes  festhalten  muss,  so  folgt  aus  diesem  Prinzipe  noch  nicht,  ia?? 
Geist   und  Denken  einander  in  dem  Sinne  gleichzusetzen  sind,   als  mm 
unter  Denken  nur  das  reine  begriffliche  Denken  versteht.     L)ie  ^tiüfn 
Züge,  die  friscbe  Fülle  und  der  sinnliche  Zauber  des  lüdividudleu.  «ii* 
nicht  Gegenstand  der  Sprache,  sondern  der  Sinne,  der  Anschauung,  Ed* 
pfindung  und  Liebe  sind,  werden  auch  sinnlich  individuell  erftsst  Du 
Eluft  zwischen  dem  Einzelnen  und  Allgemeinen  fällt  der  von  der  faib- 
und  herzlosen  Abstraktion  unbefriedigte  Geist»  dureh  die  Ennst  ans,  Jene 
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Denk-  und  Darstellungsweise,  in  der  nicht  wie  in  der  Sprache  dua  ainn- 
lieh-frisehe  Yfewn.  des  IndWidaelleii  To^flclitigt  wird,  sondern  in  seiner 
ganzen  FnOe  tot  Augen  tritt,  »Die  Ennst  ist  Sprache,  nichts  als  Sprache^ 
aber  eine  ernstere  als  die  begriflFliehe  und  in  diesem  spezifischen  Unter- 
schiede eine  wesentliche  and  notwendige  Ergtlnziuig  des  wissenschaftlichen 
Denkens.  Erst  Wissenschaft  und  Kunst  zusammengenommen  sind  der  volle 
Ausdruck  des  theoretischen  Geistes*.  (Kl,  Schriften  S.  184). 

Damit  ist  der  Ausgangspunkt  und  das  Grundprinzip  der  untliropo- 
loprischen  Kunsltheorie  bestimmt.     Die  Kunstwisseuschaft  ist  nichts  als 
eine  Explikation  der  in  diesem  liegenden  Bestimmungen.     Theorie  und 
Gesehiehte  traten  in  einen  innigeren  Znsammenhang      in  den  früheren 
Systemen.  Die  Theorie  nmiasst  zwei  Teile,  die  Betrachtung  der  ideal  ge- 
setzten Sinnlichkeit  des  Menschen,  die  wir  als  die  spezifisdie  Grandlage 
der  Kunst  erkannt  haben,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Phantasie  oder  Ästhetik 
und  die  Lehre  von  der  Darstellung  oder  vom  Stile.    Hettner  betont  die 
Bedeutung  der  von  der  Hegeischen  Ästhetik  geringschätzig  behandelten 
Betrachtung  von  Material  und  Technik.     Für  die  Kunst  ist  das  Material 
dasselbe,  was  die  Materie  für  die  iSatur.  Aus  der  durchgängigen  Eifüllung 
der  StofTorderungen  folgt  der  Charakter  der  verschiedeneu  Kunstgattuugeu 
and  ihrer  Aasdrucksweisen.    Daher  ist  die  Trennnng  teehnischer  and 
philosophischer  Eansthetrachtung  anstatthaft.   Die  ans  der  Katar  des  sinn- 
lichen Materiales  sich  mit  Notwendigkeit  ergehenden  Stilgesetse  darf  keine 
einseitig   aprioristische  Konstruktion  überspringen.     »Die  Lehre  dieser 
Stilgesetze  ist  gewissermassen  die  Elementargrammatik  der  Kunst,  als  solche 
aber  ihr  Anfang  und  En  le.*    Leben  Tjekommen  diese  Formen  aber  erst 
durch  den  Inhalt,  iV^r  in  ihnen  schöpferisch  wirkt;  den  lebendigen  Hauch, 
der  das  eigentliche  Geheimnis  der  Kunst  ist  und  ihre  uralten  ewigen  Formen 
ewig  neu  umschafft,  bildet  der  geschichtliche  Inhalt,  der  sich  in  iimen 
uusprügt.    Mithin  liegen  in  der  künstlerischen  Darstellung  selbst  wieder 
zwei  Momente;  das  eine,  der  Stil,  die.  durch  die  Stofforderungen  gegebene 
Cesetzmftssigkeit»  fiült  aUeim  der  Theorie  heim;  das  andere  ist  flüssig  irie 
'das  Leben  der  Geschichte  und  daher  ausschliesslich  Gegenstand  geschicht- 
licher Betrachtung.    »So  mündet  die  spekulative  Ästhetik  ohne  Rückhalt 
in  die  Kunstge.schichte,       h.  niinilich  in  die  Geschichte  derselben  in  ihrer 
ganzen  Breite  und  äusserlichen  Abhängigkeit  von  Religion  und  National- 
sitte.   Dadurch  hört  die  Trennung  einer  philojsophiüchen  und  empirischen 
Kunstwissenschaft  auf.    Auf  der  einen  Seite  steht  nicht  die  Philosophie, 
auf  der  anderen  die  Empirie  wie  technische  Theorie,  historische,  positive 
Sunstgelehrsamkeit»  die  sich  feindselig  anssohliessen,  sondeni  beide  sind 
wesentlich  Eins,  wie  ihr  Gegenstand  nur  einer  und  ein  und  derselbe  ist 
Dies  ist  die  einzig  mögliche,  aber  durchweg  notwendige  Lösung  einer 
Antinomie,  an  der  nicht  allein  die  spekulative  Ästhetik,  sondern  mit  ihr 
die  gesamte  Philosophie  leidet*  (Kl.  Schriften  S.  207). 

Spitzer  geht  bei  der  Kritik  der  Aufstellungen  Hetfnors  von  einem 
bestimmten  Gesichtspunkt  aus.  Er  ist  Fonnästhetiker  im  Sinne  Eobert  Zim- 
mermanns und  unteruimujt  es,  die  Berechtigung  einer  Ästhetik  als  Wissen- 
schaft der  ästhetiachen  Geiühle  nachzuweisen.  Er  ergreift  somit  in  eigener 
Sache  gegen  Hettner  Partei  and  das  hat  ihn  in  mancher  Beziehung  gegen 
Hettner  ungerecht  werden  lassen.  Doch  gerade  deshalb  hat  er  die  schwachen 
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Pankto  seiner  BeweisftLhmng  erkannt  und  in  einer  aneh  för  den  HistcK 
riker  anr^nden  Weise  xnr  Darstellang  gebracht. 

Hettner  operirt  gegen  Hegel  scheinbar  im  Sinne  Feaerbacbs.  Die 

Wert.ichötzung  der  Sinnlichkeit,  die  Berufung  auf  die  Empirie  und  Oe- 
S(]n"chfe  als  Instanzen  gegen  aprioristi:;ebe  Konstruktionen  ln~^--f^n  daran 
denken,  dass  er  mit  den  grundsätzlichen  Positionen  des  \erlaÄsers  der 
^Theogonie*  einverstanden  sei.  Tatsächlich  letrifft  die  Anlehnung  an  den 
Fositivismus  Äusserlichkeiten;  von  einem  prinzipiellen  Bruche  mit  der 
epeknlativen  Philosophie  kann  keine  Bede  sein.  I>ie  Lehre  von  der  Ter* 
sohOnernng  der  "StAxu  doreh  die  Kunst,  die  manieriatische  Idealtheoiii^ 
gegen  die  sieh  HettnefS  Angriffe^  in  erster  Linie  richten»  ist  nar  eine  Neben- 
bestimmnng  der  spekulativen  Asthetiki  die  mit  ihr  nicht  notwendig  i€t* 
bunden  zu  werden  braucht  und  von  einigen  ihi*er  Vertreter  auch  preis- 
gifirreben  worden  ist.  Sfino  "Rrklürung  des  Schönen,  Komischeu  und  Er- 
habtiien  sowie  der  iluuptgattungen  der  Poesie  duroh  dialektische  Wan-i- 
lungen,  welche  in  dem  gleichwohl  als  fest  in  sicii  geschlossene  untrenn- 
bare Einheit  bezeichneten  Verhältniä  zwischen  Idee  und  Kinzelsxistenz  die 
YerhAltnisglieder  eingehen  kOnnen,  die  Definition  der  Empfindung  als  Geist 
in  Form  blosser  Natürlichkeit  nnd  eine  Menge  andeier  Bestiinmimgen  be- 
wegen sieh  gans  in  dem  Geleise  der  speknlativen  Philosophie.  Wie  stark  nnd 
wie  verderblich  der  Einflnsa  Hegels  auf  Hettner  war,  weist  Spitzer  sehr 
hübsch  an  der  ästhetischen  Terminologie  von  einigen  seiner  kleineren  kritischen 
Schriften  nach,  die  die  durch  die  spekulative  Ästhetik  angerichtete  Ver- 
wirrung, die  falsche  Verwendung  hochtrabender  metaphysischer  Begriffe 
den  Hang,  »in  Formen  des  höchsten  religiös-philüdophi sehen  Bewusitseins 
die  Uräuchen  der  einzelnen  Geschmacks-  und  Kunstriehl ujigen  aufzulindeü, 
somit  Ennst-  nnd  SehOnheitasinn  zn  dienenden  Werkzeugen  der  Metaphysik 
sn  machen*  anfs  instraktiTste  erläntem.  Man  mag  hente  über  die  Be- 
hauptung, dass  erst  eine  Welianachannng,  die  einen  Spinoza  möglich  madite, 
die  hollnndische  Landschaftsmalerei  begründen  konnte,  oder  dass  die  ehrist» 
liehe  Plastik  der  Versach  sei,  >da^  seiner  Natur  nach  Extravagante  auf 
seinen  inneren  Schwerpunkt  zurückzuführen*,  lächeln;  Ableger  dieser  Be- 
trachtuniTsweise.  die  mit  Hilfe  halbverstandener  geschichtsphi los opbi «eher 
Leitsütze  ein  ariL'ehlich  tieferes  Vcintändnis  historischer  Erscheinungen  ht-r- 
beifuhren  will,  kann  mau  auch  in  der  modernsten  kunstgesckicbtlicheo 
Literatur  entdecken. 

Trotz  alledem  hat  Spitzer,  wie  mir  scheint,  nicht  genugsam  hertor- 
gehoben,  worauf  es  Hettner  ankam  und  worin  das  Verdienst  £eeer  klesnen 
Schrift  besteht.  Sie  endet  mit  dem  Vorschlage,  die  spekulative  Ästhetik 
in  eine  sehr  unklar  umgrenzte  Theorie  der  künstlerischen  Auffassung  und 
Darstellung  und  in  eine  »denkende  Oe.-chichtschreibung*  aufzulösen.  Spitzer 
nimmt  dieses  >  ReformprograiLui  *  .>ehr  ernst  und  venvendet  zirka  200  Seitnra 
auf  den  Nachweis,  dass  sich  die  Forschungsgebiete  der  Ästhetik  und  der 
Konstwissenschalt  nicht  decken.  Dieser  Nachweis,  der  mit  einer  sel- 
tenen Kenntnis  älterer  und  neuerer  ästhetischer  Literatur  gefuhrt  wird,  ist 
an  und  för  sich  sehr  belehrend,  lenkt  aber  die  Aufinerksamkeit  von  der 
Hauptsache  ToUstttndig  ab  nnd  wenn  man  Hettner  nicht  um  jeden  Fnu 
zum  Ästhetiker  machen  will,  wie  Spitzer  es  tut,  wird  man  seine  Vorschllge 
auch  billiger  beurteilen  ki^nnen.   Er  wollte  nicht  neue  Grundlagen  fär  die 
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Ästhetik,  Modem  för  die  Knnstgeschiobte  eehaffen.   In  der  Denkweiee  der 
Hegertchen  Philosophie  erzogen  (seine  Dissertation  handelt  de  logices  Ari- 
stotelieae  specolftliTO  prineiplo),  empfand  er  die  starken  Anregungen,  die 
sie  für  eine  umfassende  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  der  Kunst 
bot|  sab  aber  zugleich  die  Schwierigkeiten,  welche  die  normative  Bestim- 
mnng  der  ästhetischen  Objekte  der  unbefangenen  Erforschung  der  Tatsachen 
in  den  We^  legte.    Das  östhetische  Urteil  tnusste  von  den  Schranken  be- 
freit werden,  die  ihm  die  schemati.scbe Tvpisirung  historischer  Entwicklungs- 
stufen (die  oben  ungeiübrteu  Beispiele  beweisen,  wie  ott  er  ibr  trot^  bes- 
seren Wissens  tarn  Opfer  gefallen  ist)  aufzwang.    Sein  Ziel  war  somit 
Dicht  Ästhetik,  sondern  Geschichte  und  sein  Ausgangspunkt  nicht  der  spekn* 
laÜYe  Positlfismos  Fenerhachs,  sondern,  wenn  ich  mich  so  ansdrClcken  darf, 
der  historische  Bumohrs.    In  den  ersten  beid«i  Ahhandlnngen  der  >ltalieni- 
Bcben  Forschungen*,  die  »Haushalt  der  Kunst*  und  »Verhältnis  der  Kunst 
nir  Schönheit*  tiberschrieben  sind,  hafto  sirh  dieser,  ohne  Hegel  zu  kennen, 
mit  dem  klassizistischen  Idealisirungspnnzip  auseinandergesetzt,  die  geringe 
Rolle,  welche  der  (regenstand  gegenüber  der  Auffassung  und  Darstellung 
in  der  bildenden  Kunst  spielt,  betont  und  yuu  der  Beurteilung  durch  den 
Tergleich  mit  einem  von  der  Antike  abgeleiteten  Schönheitsideale  auf  die 
Wfirdiguug  jedes  einxelnen  Werkes  nach  den  in^vidnellen  Bedingungen 
seiner  Entstehung  verwiesen.    Ausser  der  Antike  sollten  auch  »die  sitt- 
liche Anmut  vorrapbaelscher  Italiener,  die  Treue  und  Genfiglichkeit  gleich- 
seitiger Deutscher,  der  umfassende  Sinn  der  Zeltgenossenschaft  Raphaels, 
sogar  die  volle  Emptindung,   in  welcher  die  Holländer  im  aechszebuten 
Jahrhundert  sich  dem  Ausdruck  üe6  ihnen  sinnlich  Vorliegenden  hinge- 
geben*. Anspruch  nicht  nur  auf  historische,  sonJern  auch  auf  ästuetische 
Bedeutsamkeit  haben.    Hettner  erkannte  die  Tragweite  einer  solchen  An- 
schauung für  die  Erkenntnis  historischer  Kunst  und  wendete  die  Argu- 
mente, die  Bumohr  gegen  Winkelmann,  Lessing,  Pemow  u.  a.  gebraucht 
hstte,  gegen  Hegel.   Trotzdem  entfernt  sich  sein  Standpunkt  betrachtlich 
von  dem  Rumohrs.    Dieser  hatte  während  eines  langen  Aufenthaltes  in 
Italien  nicht  nur  gründliche  historische  Kenntnisse,  sondern  auch  ein  per- 
sönliches Verhültnis  zur  Kunst  gewonnen,  dem  er  ohne  weit  hergeholte  meta- 
physische    .rriiudung  Ausdruck  verlieh.   Er  schrieb'  mit  dem  Sclbstbewnstsein 
eines  gereitten  Mannes,  der  die  gesicherten  Erget'uisse  einer  sorglältigen 
Einzeluntersuchung  einer  »zur  Hälfte  begründeten,  zur  andern  üälfte  in 
der  Luft  schwebenden  Kunsthistorie*  vorziehen  konnte.    Hettner  fehlte, 
als  er  sich  au  einem  Angriffe  gegen  die  spekulative  Ästhetik  anschickte» 
daa  Zutrauen  zu  einer  hlos  suf  die  Empirie  gegründeten  Wertschfttzung; 
vielleicht  mochte  er  vermöge  seiner  besonderen  Veranlagung  die  Beruhi- 
gung,  welche  ein  durchgebildetes  System  der  Geisteswissenschaften  ge- 
währt, trotz  aller  Zweifel  an  der  Giltigkeit  der  Voraussetzungen  ni'  ht  ent- 
behren.   So  war  er  genötigt,  um  seinem  Forschungsgebiet  die  notwendige 
Selbständigkeit  wenigstens  theoretisch  /u  sichern,  in  dieses  System  selbst  ein- 
zugreifen; um  <lie  Kunstgeschichte  von  der  lievoi  mundung  durch  die  Ästhetik 
zu  erlösen,  drehte  er  in  jugendlichem  Übereifer  das  Abhängigkeitsverhältnis 
irie  es  bisher  bestanden,  um  und  unterwarf  die  Ästhetik  der  Kunstgeschichte. 
Man  wird  demnach  seine  reformatorischett  Thesen  in  Hinsicht  auf  die  Ästhetik 
nicht  allzu  tragisch  nehmen  dürfen;  Spitzers  Ergebnisse^  soweit  sie  die 
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SolbstliiidiglceLt  der  seit  Bettner  mgebaaten  psychologischen  Ästhetik  W 
treffen,  bleiben  zn  Becht  bestehen. 

Die  andere  Seite  der  Frage,  wie  sich  die  Ennätgeschichte  dem  m 
Hettner  aufgestellten  Programm  gegenüber  zu  verhalten  habe,  hat8pit>er,wt» 

ihm  als  Ästhetiker  auch  nicht  verhoben  werden  kann,  nur  mit  wenigen  Be- 
merkungen  gestreift.  Sieht  man  von  den  metaphysischen  Rahmenbestim- 
mungen ab,  80  hat  es  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  Ansichten,  die 
in  jüngster  Zeit  uu.sgebpiochen  worden  sind.  Mehr  denn  je  luhlt  man 
gegenwärtig  die  ^«ötiguug  von  der  bogeuauulen  rein  historibchen  Betrachtung 
der  Kunstwerke  abrogehen,  die  ja  nicht  einmal  für  die  Itösnng  der  kriti- 
schen oder  antiquarischen  Probleme  ToUstSndig  snreicht.  Ennstgeschiclit- 
liehe  DarsteUmigen  knüpfen  mit  Vorliebe  an  fisthetisehe  Theorien  sn  (nm 
erinnere  sich  des  kanonischen  Ansehens,  dessen  sich  z,  B.  Hildebräads 
»Problem  uer  Form*  erfreut)  und  schon  sind  einige  Ktmstbistoriker  mit 
mehr  oder  weniger  niiiek  unter  die  Ästhetiker  gegangen.  Hettner  scheint 
somit  in'^uweit  Hecht  zu  behulteu.  dass  sich  Ästhetik  und  Kunstgeschichte 
in  einer  viel  innigeren  V«^rbindung  befinden,  als  diejenigen  annehmen,  di« 
einer  vollständigen  Trennung  beider  das  Wort  reden.  Über  die  Art  Jiesci 
Verbindung  hat  man  sich  auf  Seite  der  Kunätgeschichte  nicht  TeratSndigt : 
mea  überlftsst  sich  der  Empirie,  gibt  bewnsst  oder  anbewttsst^  herrschen- 
den Vomrteilen  aller  Art  Eaom  oder  betreibt  eine  irregnlttre  Ästhetik  snf 
eigene  Fanst»  Es  steht  mir  nicht  zu,  hier  etwa  den  Eichter  spielen  m 
wollen  oder  eine  Lösung  dieses  verwickelten  Problems  zu  geben;  Yielleicbt 
können  aber  die  folgenden  Bemerkungen  eine  Klärung  anbahnen  und  auf 
Aufgaben  hinweisen,  die  sowohl  för  die  Kuostgeächichte  aU  für  die  Ästhetik 
bedeutungsvoll  äiud. 

Man  kann  fast  keine  auch  noch  so  untergeordnete  Frage  der  Kunäi- 
geschichte  behandeln,  ohne  mit  spezifisch  ästhetischen  Werturteilen  ope- 
riran  an  müssea.  Handelt  es  sich  um  Stilkritik  nnd  fthnliches,  so  findnt 
man  an  der  aUgemdn  befolgten  Empirie  sowie  dem  Consensns  der  8achfB> 
ständigen  Unterstütanng  nnd  eine  Art  Eontrole.  Grössere  Meinungsveradue- 
denheiten  finden  erst  statt,  wenn  man  zu  Problemen  der  Darstellung  ge- 
langt. Das  allgemeine  Bestreben  geht  auch  hier  dahin,  die  Wertschätzung 
möglichst  zu  uniformiren.  Zwei  Richtungen  lassen  sich  da  vielleicht  unter- 
scheiden: man  sucht  das  Werturteil  von  dem  Gebiet  de»  Ästhetischen  aut 
das  der  Küustler|isycholo<iie.  auf  naturwissenschaftliche  Gebiete  u.  dergL 
abzudrängen,  oder  man  packt  den  Stier  gleichsam  bei  den  Hörnern  und 
liefert  sich  einer  in  sich  geschlossenen  Ästhetischen  Theorie  mit  oder  ohne 
Vorbehalte  ans;  in  dem  einen  Falle  pflegt  man  dann  entweder  die  jeweilig« 
beliebte  Kunstsprache  der  Maler«  und  Bildhanorwerkstetten,  die  Schlagworte 
der  Kunstkritik  und  -Politik  oder  biologische  und  psychologische  Termini 
7u  vernehmen;  in  dem  anderen  wird  man  in  die  Metaphysik  versetzt  un^ 
dann  gelten  ErwHirungen,  wie  sie  Spitzer  den  Gewaltsprüchen  Hettners 
hat  angedeihen  lassen.  In  Bausch  und  Bogen  über  all  das  abzuurteilen, 
ist  unnütz  'und  ungerecht:  im  einzelnen  Falle  wird  es  ja  wohl  meistens 
gelingen,  das  zu  verstehen,  was  gemeint  ist  j  um  LiiigL  die  Enüeiinuug  von 
Werturteilen  ans  fremden  Wissensgebieten  sohliesslieh,  von  den  gewöhn- 
lichsten MissverstBndmssen  ganz  abgesehen,  doch  wieder  anr  ni  der  allge- 
meinen Verwirrung  bei  nnd  lenkt  die  Aufmerksamkeit  Ton  der  Hanptsscbe, 
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dem  ästhetischen  Cbarakter  aller  dieser  Worturteile,  ab.    Darüber  ist  mau 
wohl  einyerstuideii,  dass  eine  so  durchgängige  NormimiKg  der  AethetisclieB 
Urtefle,  wie  sie  die  Tersebtedenen  Systeme  der  speknlatiTen  AsibeUk  vor* 
nehmen,  sich  mit  dem  Charakter  der  Konstgesebtehte  nioht  vertrKgt;  in 
dieiem  Sinne  kann  die  Opposition  Hettners  gegen  Hegel  als  ein  typischer 
Fall  gelten.  Wir  haben  oben  versacht,  sie  psychologisch  zu  verstehen;  die 
praktischen  Vorschläge  Hettners  zu  würdigen,  wird  für  unsem  Zweck,  das 
Verhältnis  von  Ästhetik  und  Kunstgeschichte  zu  klären,  lehrreich  sein.  Er 
bfwe;:!  ^ich   innerhalb   der  Anschauungsweise  der  üpekuliitiven  Ästhetik; 
sein  Bestreben  geht  aber  dahin,  die  Betrachtung  der  historischen  Kunst 
von  don  Dogmatismns  sm  befreien;  er  nimmt  Erfahrnngssfitse  anf,  nm  all- 
gemeine FHnzipien  für  die  Benrteilnng  der  »Empirie*,  wie  er  sieb  selbst 
ansdrackt,  zn  gewinnen.   Mit  einer  sehr  vagen  Terminologie  setzt  er  für 
die  »Form*  den  Stilbegriff,  wie  ihn  Rumohr  bestimmt  nnd  spftter  Semper 
systematisch  aosgebant  hatte,  für  den  Inhalt  die  historisch  gegebenen  Oe- 
fühle,  Gedanken  u.  s.  w.  als  Leitbegriffe  fest.    Die  Kunst  wird  dann  ein- 
seitig nach  dem  Inhalt  n]<  ,  Sprache  der  sinnlichen  Anschauungt  bestimmt. 
Wir  haben  hier  lauter  Ausdrücke  vor  uns,  mit  denen  wir  heute  noch 
arbeiten.    Uettner  ist  der  Meinung,  dass  sich  mit  ihnen  die  Hauptfragen 
der  Ästhetik  und  Kunstgeschichte  und  zwar  in  jedem  Falle  ausmachen 
lassen.   Tatsächlich  entbiJten  seine  Leitbegriffe  aach  einen  Schematismus 
Ar  Ssthetische  Urteile.    Man  braucht  aber  nur  das  bestimmter  formnlirte 
der  beiden  Gesetze  an  einem  genügend  grossen  Tatsachenkreis  zu  erproben, 
tun  einzusehen,  dass  man  mit  ihnen  nicht  zureicht.  Die  Barockskulptur  ist 
anerkannt t-^rraassen  stillos,  denn  sie  nimmt  auf  die  Forderungen  des  Materiales 
keine  Rücksicht.     Mitunter  wird  ihr  folgerecht  die  ästhetische  Dignität 
und  der  Rang  der  wahren  Kunst  abgesprochen.    Es  i?jt  belanglos,  ob 
man  ihr  hinterdrein  mit  Hilfe  ästhetischer  Kasuistik  irgend  ein  Titelchen 
im  Reiche  der  Kun^t  zuspricht  oder  nicht;  ist  eine  solche  Normirung, 
die  dem  unbefangenen  Urteil  vorgreift,  nicht  schlechter  al«  das  allgemein 
abgelehnte  Regelwerk  der  spekulativen  Ästhetikt   Qeht  man  dann  ihrer 
Begründung  nach,  so  ergibt  sieh,  dass  sie  schliesslich  doch  wieder  auf 
den  Vergleich  mit  allgemeinen  Werten  gebaut  ist  und  mit  dem  Idealisirungs- 
prinzip,  das  Rumohr  und  Hettner  bekämpft  haben,  in  bedenklicher  Verwand- 
scliatt  steht.    Schlechter  noch  steht  es  mit  der  Definition  der  Kunst  als 
Sprache  der  sinnlichen  Anschauung,  sobald  man  versucht    aus  ihr  eine 
Regel  für  das  ästhetische  Einzelurteil  zu  gewinnen.    Gewichtige  Stimmen, 
Wundt,  Tuine  u.  a.,  die  Spitzer  anführt,  haben  mit  diesem  Gesetze  operirt; 
eine  Beihe  modemer  Ästhetiker,    wie  Benedetto  Ch)ce^)   und  Jonas 
Cohn')  bauen  die  ganze  Ästhetik  darauf.  Genau  besehen  sagt  es  nur  aus, 
dass  die  Kunst  Psychisches  vermittle;  stSsst  man  sich  nicht  an  dar  Selbet- 
verständlichkeit  dieses  Satzes,  so  kann  er  wohl  als  das  Prinzip  der  histo- 
storischen  und  vl^lkerpsjchologischen  Forschung  erklärt  werden^).  In  istbe- 


')  Estetica  come  gcien/a  dcir  espreesione  e  liogaiatica  generale«  Milano-^ 
Palermo— Napoli,  R.JSandiun  editore  l'J02. 

»)  Allgemeine  Ästhetik,  Leipzig  W.  En^elmnnn  1901. 

^  In  diem  Sinne  bat  »ich  seiner  "^'riö  Hirn  in  dem  jtlngst  über^et/.ten 
Werke  »Der  Lrsprung  der  Kunst*  iLeipzig  Job.  Ambr.  Barth  1904)  wit  Vorteil 
bedient. 
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tisoher  Bedebnng  mag  er  als  Abwehr  einerseits  g^gen  gegensU&dlieht 
Nebenbestimmiingen  in  dem  Sinne  wie  ihn  Hettner  gege&  BagtA  gebnodA 
hat,  oder  andererseits  zur  BekSmpftmg  allzu  weitgebender  formaliitiiclMr 
Regeln  im  Knnatkiiege  seine  Dienste  leisten.  Will  man  ihn  jedoch  ästhe- 
tisch einwandfrei  verwenden,  so  muss  er  auf  ein  besonderes  Gelnet  einge- 
schrünkt  werden  ;  <h''nn  überall  dort,  wo  man  die  Ausdracksscbonheit.  lii«? 
allerdings  einen  ungemein  weiten  Geltungäbereich  beanspracben  darf,  mit  dem 
ganzen  Kreise  der  ä:>theti8chen  Werte  identifizirt,  liegt  die  Gelabr  nabe.  da-s 
das  Kunstwerk  nur  als  historisches  oder  pädagogisches  Material  eingtacnaut 
wird  und  die  kfinstlerisohe  oder  Isthetisebe  Beurteilung  zu  kurz  kommt  oder 
ganz  ansiUUt,  und  Spitzer  bat  mit  Becbt  hervorgehoben  (p.  123  ff.),  wi» 
hilflos  diese  Theorie  allen  Werken  gegenübersteht,  die  sieh  nieht  abAni- 
drucksschönbeit  verstehen  lassen.  Endlich  siösst  selbst  die  auf  der  richtig 
verstandenen  Fassung  des  Hettnerschen  Prinzips  aufgebaute  Beurteilong 
auf  bedenkliche  Schwierigkeiten;  denn  >^ie  gerät  auf  die  beiden  in  psycho- 
logischer lieziebung  sehr  fragwürdigen  Kategorien  von  »Inhalt*  und  »Form*, 
auf  deren  Entsprechung  der  ästhetische  Wert  l>erahen  soll.  I)h  aber  die?e 
beider  Faktoren  wegen  deti  Mangels  au  historischem  Beweiamaterial  uiu  m 
den  seltensten  Füllen  zaverlissig  gegeneinander  bestimmt  werden  kOoDSs, 
so  wird  der  gewissenhafte  Forscher  das  ftsthetiscbc  Urteil  ablehnen  oder 
genötigt  sein,  wieder  zn  metaphysischen  Begriffen  zu  greifen. 

Hettners  Bemühungen,  jenen  obersten  Grundsatz  za  gewinnen,  aus 
dem  die  Einzelurteile  über  Kunstwerke  abgeleitet  werden  kOnnon,  hat  sidi 
als  vergeblich  erwiesen  und  dasselbe  Resultat  würde  die  Untersuchung  aller 
anderen  »Gesetze*  haben,  aus  denen  die  flstbeti&cben  Urteile  durch  Sab- 
sumption  hervorgeben  sollten.  Es  folgt  daraus  der  anscheinend  triviale 
Satz,  dai>s  jeder,  der  mit  ästhetischen  Wertbestim utungen  zu  operiren  hat, 
das  ilstbetische  Oefäbl  und  dessen  Voraussetzungen,  die  zu  deren  Ent- 
stehung notwendig  sind,  in  sieh  selbständig  hervorrufen  muas.  Die  Äst- 
hetik kann  für  die  Kunstgeschichte  nieht  die  Bedeutung  einer  Normwissen- 
Schaft  haben;  \vahrend  jene  das  ästhetische  Verhalten  als  Eutstebnngsbe- 
i^ngung  und  Wirkung  der  Künste  (ohne  sich  natürlich  auf  dieses  spezielle 
Gebiet  ästhetischer  Wertbaltung  zu  beschninken)  beobacht^T,  imtersacbt 
diese  ihr''  historische  Kniwicklung.  Der  Ausgangspunkt  ist  lur  beide  der 
gieiciiu ;  das  auch  in  seinen  psychischen  Vorauasetzungan  analjsii  te  ästhe- 
tische Urteil.  Von  einer  Annäherung  der  zwei  Wissenschaften  kann  d;e 
Kunstgeschichte  nur  insofeme  Nutzen  ziehen,  als  sie  des  fisthetischen  Cha- 
rakters ihres  Tatsaehengebietes  TermOge  einer  methodischen,  streng  psycho- 
logischen Analyse  gewahr  ^vird,  von  der  s.  B.  die  jüngst  ersehieaeoss 
,6mndzüge  der  allgemeinen  Ästhetik*  von  Stephan  Witasek  (Leipzig  Jok  , 
Ambr.  Barth  1904)  ein  treffliches,  klar  durchgeführtes  Beispiel  geben.  1 
Diese  Analyse  ist  für  den  Kunsthistoriker  aus  einem  besonderen  Grunde 
notwendig.  Die  psychisciien  Prozesse,  die  der  Ästhetiker  betrachtet,  gelten 
im  Allgemeinen  als  spontan  entstehende  und  bisweilen  ist  diese  Sponta- 
neität als  ihr  wesentliches  Merkmal  angesehen  worden.  Von  dt*ia  Kunst- 
historiker Terlangt  man  nicht  nur  ein  Urteil  über  die  Wirkungen,  die  eia 
Werk  auf  jedermann  ausübt»  sondern  auch  über  alle  oder  yerschiedau^ 
die  von  ihm  ausgehen  können,  Er  muss  darnach  trachten,  seine  Ksth»* 
tischen  Eindrücke  so  reich  und  so  vielseitig  wie  mSglieh  xu  gestalten  nad 
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in  erster  Linie  nach  der  Seite  des  positiv  betonten  ästhetischen  Urteils 
aoszaschOpfiBiL  Die  Tollatiiidige  ErfiUlong  dieser  Fordenuigai  ist  in  Bezug 
raf  das  gesamte  historische  Tatsadmunaterial  ein  Ideal  nnd  selbst  in  he- 
schitokt«!  Giemen  nnr  TennCge  einer  durch  Ankge  und  sorgfilltige  8ebii1nng 

erreichbaren  Fähigkeit  möglich.,  bestimmte  Yorstellungsgruppen  durch  will- 
kürliche Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  ästhetisch  dienstbar  zu  machen. 
Zahlreiche  Hilfen,  wie  die  geschichtliche  Erforschung  der  dargestellten 
Gegenstände,  der  Entstehungsgeschichte,  die  Nachweisung  von  ZweckTor- 
stellunpen,  Annahmen  und  Voraussetzun^jen  aus  dem  Gebiete  der  Popular- 
ästhetik,  kuntstierpsychologie  u.  s.  w.,  i%uüiieu  die  ,  Einlühiuu^'^  im  einzelnen 
Fdlle  unterstützen.  Je  grösser  die  Anzahl  dieser  Hilfen  und  damit  die 
Gefiihr  der  Autosuggestion  und  der  Tftnechnng  in  solchen  Dingen  ist,  umso 
mehr  mnss  man  auf  die  BardifÜhnrng  einer  strengen  Analyse  dringen; 
denn  nur  ihr  allein  kann  es  gelingen,  die  zahlreichen  pseudoästhetisdien 
Faktoren  zu  isoliren,  welche  sich  oft,  ohne  daas  man  es  wünscht  oder  be- 
merkt, an  die  überkommene  Terminologie  heften.  Es  sei  hi'^r  ;»us<h'ücklich 
darauf  hingewiesen,  dass  die  psychologische  Zergliederung  der  Einfühlung 
getrenüber  Erzeugnissen  einer  historisch  gewordenen  Kunst  und  die  zugleich 
historische  wie  psychologische  Untersuchung  der  gebräuchlichen  Termino- 
logie die  bisher  auf  beiden  Seiten  vernachlässigten  Aufgaben  sind,  deren 
Lösung  beide  Wissensehaften  angeht ;  die  Knnstgescbichte  insbesondere  darf 
Toa  ihr  die  KUürnng  eines  der  wichtigsten  Probleme  ihrer  Metodik  erwarten. 

Aus  der  Forderung,  den  Isibetischen  Bindruck  gegenftber  Werken 
bistorischer  Kunst  nach  Möglichkeit  in  seinem  vollen  Umfange  zu  aktuell* 
sircn.  ergibt  sich  eine  Reihe  wichtiger  nicht  immer  beachteter  Folg^er- 
ungen.     Eine  derselben  hat  ein  neuerer  Ästhetiker  so  treffend  formulirt, 
dass  ich  nichts  besseres  zu  tun  weiss,  als  seine  Worte  zu  wiederholen: 
>Da  jedes  Kunstwerk  als  Ganzes  in  sich  ruht,  so  kann  ein  Werk,  das  hier 
wirklich  sein  Ziel  erreicht,  als  solches  nicht  übertrolfen  werden.  Damit 
wird  dem  Begrifib  des  Fortschrittes  in  der  geschichtlichen  Pantellnng  der 
Kunst  ein  weit  geringerer  Baum  angewiesen  als  in  der  Gesobichte  der 
Wissenschaft    Die  Wissenschaft  schreitet  mit  jeder,  an  sich  noch  so  un* 
bedeutenden  Entdeckung,  Dericbtignng,  Begriffsbildung  fort.  Wer  die  physi- 
kalische Wissenschaft  der  Gegenwart  beherrscht,  ist  fortgeschrittener  als 
Galilei  oder  Newton.    In  den  geschichtlichen  Wissenschaften  könnte  etwas 
Ähnliches  zweifelhafter  sein;  (loch  wird  mindestens  in  der  Beurteilung  der 
gTO?-;en  universalgeschichtlichen  Zusammenhange  und  im  Umfange  der  Tat- 
sachenkenutnis  ein  moderner  Historiker  selb^it  einem  liiukydides  überlegen 
sein.   Qanx  anders  in  der  Kunst:  Über  Homer  hinaus  gibt  es  an  sieb 
keinen  Fortschritt.    Es  gibt  Anderes,  Neues  in  der  Kunst»  Fonnen  und 
Inhalte,  deren  HiSglichkeit  auf  der  Stufe  der  homerischen  Epik  nicht  ein- 
mal geahnt  werden  konnte;  aber  wie  das  Kunstwerk  in  seiner  Einzelheit 
etwas  für  sich  Wertvolles  ist,  so  bleibt  es  auch  unüberwindbar  in  seinem 
Einzehvcrte  be-tehen.    Ks  knnn  geschehen,  dass  die  Voraussetzungen  seines 
Verständnisses  dem  uumiitelViaren  Bewusstsein  verloren  gehen,  dass  es  dann 
gelehrter  Vermittlung  bedarf.    So  ergeht  es  um  heute  mit  Dante.  Aber 
darin  liegt  kein  Überwundensein  oder  Übertrolleuwerden.     In  der  tech- 
nischen Behandlung  des  Materials  allerdings,  in  der  Entdeckung  der  Ans* 
dmcksmittel,  die  einer  bestimmten  Stufe  des  künstlerischen  Geistes  ent- 
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sprechen,  gibt  es  einen  Fortächritt.  Aber  dieser  hat  seine  Grenzen,  fühlt 
nur  hii  zu  einem  Tollendeten  Höhepunkt  Bafoel  oder  Tizian  sind  m 
Bembrandt  auch  tedmiicb  nicht  übertroffen  worden,  sondern  der  gnm 
Niederlfinder  htA  einen  anderen  HQhepnnlci  erreicht.   Man  kann  den  TTb- 

fang  des  ästhetisch  Erlebbaren  in  verschiedenen  Zeiten  vergleichen  und  di 
möglicherweise  anch  von  Fortschritt  reden,  aber  das  ist  dann  etwas  gsu 

anderes,  als  wenn  man  bclianptete,  ein  beileuten^les  Kunstwerk  könne  ab 
solches  übertroffen  worden*.  (J.  Cohn  Allgemeine  Ästhetik.  S.  27  f.V 
Man  wird  daher  mit  dem  Begriffe  der  Entwicklung  im  Sinnt-  emer 
aligemeinen  ästhetischen  VervLillkommnung  weit  sparsamer  verfahren 
müssen,  als  es  in  der  moileiaeu  kunstgeschichtlichen  Literatur  ge- 
schieht. Inwieweit  er  überhaupt  zolftssig  ist,  sei  dahingestellt;  jeden- 
falls  empfiehlt  es  steh,  in  jedem  einzelnen  Falle  festnistellen,  ob  nun 
steh  mit  ihm  nicht  etwa  an  die  klassizistische  von  Bnmohr  und  Hettner 
kümpfte  Schönheitslehre  oder  die  Vorstellung  von  den  ästhetisch  pririk- 
girten  Stilen  anlehnt.  Damit  soll  nat&rlich  nicht  geleugnet  werden,  dtas 
es  Entwicklungen  in  be<;chränktem  Sinne  gibt:  wesentlich  erscheint  mir 
hier  nur  wieder,  dass  man  sich  über  den  Träger,  den  Gegenstand  und  das  Ziel 
derwlVien  sowie  ihr  Verhältniä  i\i  deu  ästhelischen  Werten  klar  ist.  Streicht 
man  diesen  Begriff  allgemeiner  ästhetischer  Entwicklung,  so  iällt  die  ^'ütI• 
gung  fort,  der  spekulativen  Ästhetik  oder  gar  dar  jeweils  modernen  Knnit- 
Politik  »Gesetze*  zu  entleiben,  die  nichts  enthalten  als  den  Wunsch,  be- 
stimmte Bicfatongen  der  gegenwärtig  herrschenden  Kunst  oder  Kidtur  n 
fördern  bezw.  zu  bekfimpfen.  So  nützlich  und  unterstütznngswert  sucb 
solche  Bsstrebungen  an  sich  sein  mögen,  mit  den  wissenschaftlichen  2<iela 
der  Kunstgeschichte  haben  sie  nichts  7U  tan 

Diese  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  zur  Kunstgeschichte  und  Äs- 
thetik, die  den  Gegeuitand  in  keiner  Weise  erschöpfen,  mögen  7,ar  Andeutraig 
eines  Standpunktes  genügeu,  dessen  ausführliche  Begründuug  gerade  der 
Historiker  in  dem  auch  für  ihn  lehrreichen  Buche  Spitzel?  Termissen  wird. 

Wien.  Wolfgang  Eallab, 


Le  Galerie  Nazionali  Italiane,  notizie  e  documenti.  Volume  Y. 
Bouia,  per  cura  del  miaistero  della  publica  istruzione,  1902.  Fol.  Tl 
e  392  P. 

Das  reich  mit  Abbildungen  geschmückte  Jahrbuch  der  italieniseben 
Oalerien  gibt  ausser  den  Berichten  über  Ausgestaltung  und  Yennehrung  dv 
Sammlungen  »Erläuterungen  von  Monumenten,  die  gleichfalls  zum  Scbmadbi 

unseres  Landes  dienen*,  wie  der  verdienstvolle  Herausgeber  Adolfo  Ven- 
tmi  in  dem  kurzen  Vorworte  sagt,  d.  b.  Studien  über  alte  Fresken,  die 
in  jüngster  Zeit  bei  Kenovirungsarbeiten  zu  Tage  kamen,  oder  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  sortrfältirrer  studirt  werien  konnten.  Damit  will  ich 
diese  Besprechung  beginnen,  d»^un  das  sind  die  wichtigsten  Biitiäge.  Gli 
affreschi  di  Pietro  Cavailini  betitelt  sich  eine  Arbeit  von  Federico 
Hermanin,  die  das  jüngste  Gericht  behandelt,  das  bei  den  grossen  Her- 
stellung^arbeiten  von  Santa  Cacilia  in  Rom  an  der  Innenseite  der  £irelia> 
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fa^ade  entdeckt  wurde.  Es  ist  der  wertvollste  Fund,  der  seit  langer  Zeit  in 
Itiliea  graiaclit  wurde»  nnd  saiiM  eingehende  Beeprechnng,  die  Ton  nenn  Helio- 
gnTären  begleitet  ist,  verdient  volle  Beachtung.  Pietio  Gavallini  batte 
aacb  dem  fieiicht  Lorenzo  GhiTjertis  die  ganze  Kirche  ausgemalt  und  Gaa- 
peio  Alveri  sah  noch  im  Jahre  1664  an  den  beiden  Wänden  des  Haupt- 
schiffes die  Geschichten  des  alten  und  neaen  Testamentes,  die  der  Kardinal 
Paolo  Sfondrati  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sorgfältig  hatte  reinigen 
lassen.  Das  jetzt  wiedergefundene  jünpfsfe  Gericht  snh  er  aber  nicht  mehr, 
weil  es  nvii  1527  hinter  den  Choratühlen  der  Empore  versteckt  war,  wo 
es  sich  fast  unverletzt  erhalten  hat.  Weitere  Nachfurschungeu  ergaben 
sieht  nnr  die  nnteren  Teile  des  grossen  Freskos,  sondern  auch  an  den  an- 
Btoeaenden  Seiienwftnden  den  Anfang  des  neuen  Testamentes  und  die  lotsten 
Darstellangen  ans  der  Geschichte  der  Ervvftter,  diese  fireili^h  stark  zerstört 
Wir  kannten  bisher  nur  ein  Werk  Pietro  Cavallinis.  dio  Mosaiken  in  Santa 
Maria  in  Trastevere,  das,  wie  Giov.  B.  Rossi  nachgewiesen  hat,  aus  dem 
Jahre  1291  herrührt.  Bei  den  Arbeiten  in  Santa  Cecilia  war  au'^h  der 
Stein  mit  der  Künstlerinschrift  Arnolfos  wiedergefunden  worden,  den  noch 
Pompeo  Ugonio  am  Taberuakel,  Jus  den  HauptuUar  überdacht,  cresehen 
hatte.  Er  nennt  den  20.  Xoyember  1293  als  den  Tag  der  Aul^sieliuug. 
Hermanin  (der  leider  den  Irrtum  Karl  Freys  wiederholt,  der  Bildhauer 
Araolfo  sei  eine  andere  Person  gewesen  als  der  florentinisehe  Architekt 
Aniolfo  di  Cambio)  nimmt,  gewiss  richtig,  an,  dass  Pietro  Cavallini  zur 
selben  Zeit  die  Ausmalung  der  Kirche  durchführte.  Er  lässt  es  im  Zweifel, 
ob  der  Genosse  Amolfos  Petrus,  der  sich  am  Tabernakel  von  San  Paolo 
fuori  mit  ihm  nennt,  unser  Cavallini  gewesen  sei.  Sehr  ,1,'Ulcklich  nimmt 
er  für  Cuvalliui  die  leider  ganz  übermalte  Apsis  in  San  Giorgio  in  Velabro 
in  Aospruch  und  setzt  diese  Arbeit  in  das  Jahr  12y6.  Er  beweist,  dais 
der  Makr  im  Jahre  13<Jb  in  Neapel  arbeitete.  Die  historische  und  stili- 
stische Untersuchung,  die  zu  den  richtigen  Daten  der  Werke  GavaUinis 
fuhrt,  ist  musterhaft  dnrcbgefahrt.  Wir  werden  Hermanin  auch  zustimmen 
mllssen,  wenn  er  die  leichtfertige  Behauptong  Zimmermanns,  dass  das 
wohlbeglaubigte  Mosaik  CaTallinis  in  Santa  Maria  in  Trastevere  ein  Werk 
Giottos  sei,  mit  Entschiedenheit  zurückweist.  Weniger  vorsichtig  war  er 
anderen  unbeweisbaren  Behauptungen  gegenüber.  Er  macht,  ganz  ohne 
Grund,  Cavallini  zu  einrra  Scaüler  CimaVmes',  l2isst  ihn  nach  .\?sisi  mit 
seinem  erfundenen  Lehrer  gehen  uml  dort  zuerst  mit  (liebem  arbeiten,  dann 
selb»tän<iig  in  der  Oberkirehe  die  Fresken  aus  lein  alten  Testament  von 
ihrem  üeginne  mit  der  Schüj/luug  bis  zus  Opferung  Isaaks  ausführen  und 
anf  der  gegenüberliegend«!  Wand  die  Geburt  Christi  und  den  Jndaskuss. 
Er  macht  dann  ohne  jeden  Beweis  Qiotto  zum  Schüler  Cayallinis,  der  in 
dieser  Eigenschaft  die  Szenen  am  Lager  des  alten  Issak  soll  ausgeführt 
haben:  ich  kann  mir  das  bei  einem  sonst  so  einsichtigen  Manne  nur  aus 
dem  bei  den  Italienern  unausrottbaren  Cberwuchern  des  Lokalpatriotismns 
erklären,  der  die  berühmten  Maler  Cimabne  und  fliotto  gerne  mit  der 
beimj«eheii  römischen  Kunst  in  Verbindung  hiitte.  Aus  Hermanins  Dar- 
stellung der  Kunst  Pietru  Cavallinis  ergibt  sich  geniale  eine  andere  Fol- 
gerung, nämlich,  vlass  Cavalliui  mit  seinem  neuen  Stil  in  Kum  eine  Para- 
llelerscheinung ZU  Oiotto  in  Florenz  und  zu  Simone  Martini  in  Siena  bildet« 
die  alle  drei  neue  naturalistische  Elemente  in  die  byzantimdrende  Mal^i 
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Itnliens  bringen,  weil  ihnen,  der  grossartige  ualuralistische  Stil,  der  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  in  Frankreich  blühte,  dorch  die  pisanischcn 
Bildhauer  beknant  wurde,  und  sie  ihn  grossartig  und  eigenartig  rmi- 
beiteten.    Das  Hauptschiff  der  Oberkirehe  von  Assisi  ist  natOilich  ganx 

TOn  BOmern  ausgemalt,  nicht  Cimal>ue  arbeitet  vor  Cavallini  •lort.  sondern 
dessen  römische  YovgjtRgWt  nicht  Gavallini  selbst,  fär  den  die  Arbeiten  in 
Assisi  in  fffring  sind,  sondern  «eine  rümischen  Zeitgenossen,  nicht  Giott.  . 
Sündern  Cavallinis  römische  Nachfolger.  Wenn  sich  in  deren  W»^rke  £ie- 
meutti  vun  Giotto«  Stil  eindrängen,  so  kommt  das  daher,  dass  Giottos  in 
Born  ausgeführte  Werke  lerubegierigeu  ^aluren  neue  Muster  gaben.  So 
erklSrt  es  sich  auch,  dass  in  Assisi  in  Werken  Ton  ganz  giottotesker  Fas- 
sung, wie  der  ffimmelfahrt,  dem  Pfingstfest  und  der  Piet&  noch  Kopfe 
und  Faltenhilttdel  erscheinen,  »die  sich  an  die  Fresken  von  Santa  Oeeifia 
anlehnen*.  Sie  >ind  eben  nicht  von  dem  jungen  Giotto^  sondern  ron 
einem  römischen  2sachfolger  Cavallinis,  d<H-  schon  Giottos  Werke  hatte 
Studiren  kTinnen.  Es  i^*t  eine  vortreflfliche  Beobachtung-  Ilermanins,  dass 
auch  in  den  untersten  Streiten  der  Fresken  der  Oberkirche  noch  Anklänge 
an  Cavalüni  vorkommen;  das  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  aueh  die:>e 
berühmte  lieihe  von  Bildern  aus  dem  Leben  des  heiligen  Fiuuciscuii,  üie 
schon  Yasari  dem  Giotto  zugeschrieben  hatte,  nicht  von  diesem  selbst  oder 
einem  seiner  toskanisehen  Schiller  sind,  sondern  von  einem  in  Born  auf* 
gewachsenen  Klinstier,  der  Giottos  Kunst  schon  in  vollem  Olanaa  leachten 
sah.  Trotz  ihrer  schliessUchen  Irrtümer  ist  Hermanins  Arbeit  eine  der  besten 
und  fruchtbringeodsteii  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  Italiens. 

Kaum  g'^ringer  an  Wert  i  t  der  Beitrag  von  Pietro  Toeska  über 
die  Fresken  der  Kathedruie  von  Agnani.  Die  Fresken  au*  vor- 
piüttotesker  Zeit  befinden  >ich  in  der  Krypta  der  Kirche  und  !*ind  v-  r- 
züglich  ihres  Inhaltes  wegen  beachtenswert.  Mit  Geschick  legt  Äie  uns 
der  Verfass«:  aus  als  ein  allgemeines  Bild  der  Welt,  wie  sie  ist  tmd 
dessen,  was  ihr  bevorsteht.  Auch  ihre  kflinstlerische  Wfiidigung  ist  ge- 
lungen und  der  Terfosser  wird  mit  seiner  Unterscheidung  von  drei  Händen 
recht  behalten.  Er  befindet  sich  aber  sicher  im  Irrtum,  wenn  er  den 
ersten  dieser  Meister  mit  dem  Komanus  identifizirt,  der  sich  im  sacro 
specco  zu  Subiaco  auf  einem  Fresko  mit  der  Messe  des  heiligen  Ge<»rg 
nennt,  das  die  Jahreszahl  1228  trögt,  und  ihn  zu  den  gleichzeitigen 
B^iiautinern  in  die  Schule  sendet,  er  hat  hingegen  recht  mit  der  Bestim- 
mung der  zweiten  Hand,  wenn,  er  sie  der  bjzantinisirenden  Schule  zuschreibt, 
die  sich  von  Honte  Cassino  nordwfirts  verbreitete.  Aus  ihr  stammen  alle 
drei  Maler»  die  gewiss  nicht  verschiedene  kfinstlerisdie  Erziehung  erfaiuen 
haben,  sondern  die  Mitglieder  einer  Werkstatt  sind.  Ganz  aussnscblieesen 
ist  auch  die  Verknüpfung  des  zweiten  Malers  mit  der  Kunst  am  Hofe 
Fn''drich^  TT.  Eine  dritte  Arbeit  von  grossem  Interesse  ist  von  Giulio 
Bariola.  8ie  behandelt  ein  Skizzen^ueh  in  dem  Palaste  Co rsini  in  K'  n' 
das  mit  Recht  der  v  ione^i^chen  Schule  zugewieüen  wird.  Der  Autor  seut 
es  in  den  Beginn  des  l.j.  Jahrhunderts.  Jedenfalls  ist  ea  früher  als  Pi- 
sanello.  Mit  grosser  Sorgfalt  weist  Bariola  nach,  dass  es  zumeist  Skizzen 
fttr  einen  GemUdezyklus  aus  dem  Leben  des  heiligen  Antonius  Abbes 
enthlüt.  ir.  Blatter  aus  diesem  Buche  sind  in  sehr  gelungenen  Abbil- 
dungen beigegeben. 
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Diese  drei  bisher  anfgesahlteii  Arbeiten  rühren  toh  Schülern  Yen- 
iuris  her.  Sie  haben  alle  seine  gaten  Eigenschaften:  Pas  sorgsame  Ein- 
beuehen  nenen  oder  wenig  beachteten  Materiales  in  die  Forsdinng,  den 

weiten  geschichtlichen  Blick  und  die  genaue  geschichtliche  Detaihubeit. 
Sie  machen  Venturi  als  Lehrer  alle  Ehre.  Aber  als  hatte  ihn  der  Teufel 
geritten,  macht  er  diese  Vorzüge  durch  seine  eigenen  Beiträge  wieder  wett, 
noch  dazu  dadurch,  dass  er  Irrtümer,  die  er  schon  früher  veröffentlicht 
hat  und  die  von  Niemand,  der  urteilftlhig  ist,  geteilt  wurden,  bartnUckig 
wiederholt.  Zuerst  veröffentlicht  er  wieder  jenes  Bildchen  mit  dem  hei- 
ligen Georg,  das  er  fttr  die  Galerie  im  Palozzo  Corsini  erworben  hat,  als 
«in  Werk  des  Qiorgione  von  GsstelfraDOo.  Das  Bild  ist  mindestens  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  dem  Tode  Gioigiones  entstanden,  rOhrt  überhaupt 
nicht  von  einem  bekannttti  Maler  her,  sondern  von  einem  Schreinergesellen, 
der  die  Kistchen,  die  er  zusammenleimte,  auch  selbst  bemalte.  Die  Spiral- 
bildung  der  Falten  weist  auf  einen  gewohnten  Omamentisten.  Bei  Ge- 
legenheit einer  früheren  Besprechung  sagte  Venturi,  pt  habe  dieses  Mach- 
werk auf  einem  kunsthistüri.sclien  Kongresse  als  ein  Werk  (liorgiones  vor- 
gestellt und  allgemeine  Zustimmung  gelunden.  Auf  diesen  kuusthistorischea 
Kongressen  mnss  eine  sohOne  GeseUachaft  beisammen  sein!  Der  sweite 
Beiti  ag  Ventoris  ist  die  vollstSndige  Pnblihation  eines  Zeicbenbaches  der* 
selben  Sammlung,  woYon  er  schon  früher  einaelne  Blfttter  TerOffsntlicht 
hatte.  Julius  von  Schlosser  hat  in  einer  feinsinnigen  Abhandlung  im 
XXllL  Bande  der  Jahrbücher  der  österreichischen  Kunstsammlungen  nach- 
gewiesen, dass  dip^^r  Kodex  Nachzeichnungen  von  zwei  Zyklen  enthalt, 
«iuerseits  eines  illustrirten  allegorischen  Traktates  über  die  Tugenden,  wo- 
von auch  Giusto  in  den  Ereraitani  in  Padua  (Jebrauch  gemaclit  hatte, 
anderseits  einer  illustrirten  Weltchronik,  von  der  Brockhaus  ein  älteres 
Exemplar,  das  gegenwärtig  bei  Herrn  Crespi  in  Mailand  ist,  veröffentlicht 
bat.  Trachten  und  Waffen  weisen,  ganz  abgesehen  von  der  Zeichenweise, 
allein  schon  diese  Handschrift  in  das  16.  Jahrhundert  Venturi  ISsst  sich 
nicht  von  »einer  ersten  Meinung  abbringen,  dass  hier  die  ersten  Skizzen 
^ea  Giusto  für  seine  Malereien  in  Padua  vorlägen,  und  beweist  so,  jetzt 
zum  dritten  Male,  dass  er  Zeichnungen  des  Trecento  und  des  Quattrocento 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden  vermag.  Ks  wäre  mit  »  'nm  il  g'^iucr 
gewesen.  Ich  möchte  noch  bemerken,  dass,  was  bisher  übersehen  wuiUe, 
die  Schlacht  auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  der  Teil  einer  Daker- 
schlacht  vom  Konstantinsbogen  ist. 

Der  Graf  A.  Fllangeri  di  Candia  hat  eine  prächtige  Studie  über 
die  Bildung  der  farnesischen  Galerie  in  Neapel  beigetragen,  die 
von  dem  Abdruck  aller  alten  Inventare,  anderer  dafür  wichtiger  Doku- 
mente und  der  Abbildung  Ton  Bezeichnung^  der  Bilder  begleitet  ist.  Diese 
Arbeit  ist  die  beste  Vorbereitung  für  einen  wissenschaftlichen  Katalog  der 
n<>m;ildegalerie  in  Neapel.  .  Es  v.'.'ire  zu  wünschen,  dass  Filangeri  selbst 
einen  solchen  für  die  neue  Aul>ullung  der  Bilder  abfassen  möchte.  Er 
wird  sich  nur  vor  einem  allzu  giossen  Vertrauen  auf  die  NumengebuDg 
jener  al|en  Inventare  zu  hüten  haben.  Auf  den  Tafeln,  die  seiner  Arbeit 
beigegeben  sind,  mit  Abbildungen  von  hervorragenden  Kunstwerken  der  Ga» 
lerie,  sowie  in  dem  sie  begleitenden  Tezte,  hat  er  es  darin  an  der  nötigen 
Vorsicht  fehlen  lassen.   Kein  Inventar  der  Welt  wird  uns  überzeugen,  dass 
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das  BchOne  aof  Tafel  II  wiedergegebene  Poitrftt  Bau!  IIL  Ton  Ttaan  aei. 
Es  ist  ei&e  TonägUcbe,  sehr  charakterisiiache  Arbeit  von  Paris  Bordonet 
Bs  ist  ebenfalls  ohne  Bedentnng,  dass  ein  Inventar  Tom  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts Sebastians  grossartiges  Papstporträt  (Tafel  lY),  das  bis  dabin  für 
Alexander  YI.  galt,  in  gleicherweise  unrichtig  Hadrian  YI.  nannte.  Hadrian 
war  63  Jahre  alt,  als  er  znr  Regierung»  kam,  hässlich,  voll  ßunzeln,  drei  dicke 
Wülste  zogen  sich  im  HalV^kreis  auf  jeder  Seite  um  die  Mundwinkel,  die 
Nase  war  sturk  geboj^^eu  und  liatle  eine  tiefe  Einsattelung  an  der  Wurzel, 
während  der  uier  durgedteUle  achüne  stolze  Maaix  ixiit  gerader  Nase  und 
glatten  Wangen  in  der  Blüte  seiner  Jahre  steht  Er  ist  ein  Italiener  und 
zwar  Clemens  Vn.,  der  im  Jahx:e  1523  45  Jahre  alt  den  Stnhl  Petri  be- 
stieg. Er  tmg  zuerst,  wie  er  es  als  Eardinal  gewohnt  war,  auch  als  Papst 
keinen  Burt.  Auf  dem  Porträt  Leo  X.  von  Bafael  ist  er  als  bartloser 
Sardinal  dax^estellt;  ein  Profilporträt,  eine  Radirun g  Daniel  Hopfers,  bringt 
nach  einer  italienischen  Yorlage  den  bartlosen  Papst,  Aber  auch  die  Por- 
träts, die  Sebastian  selbst  spiiter  vun  Clemens  YII.  machte,  als  er  schon 
den  Bart  trug,  das  eine,  das  nur  den  Kopl'  gil)t.  ebenfalls  in  Neapel, 
und  das  bekannte  Porträt  in  Parma  aus  spateren  Jahren,  zeigen  deutlich 
dieselbe  Person,  wie  dieses  überlebensgrosse  bartlose  Porträt  von  einer 
Wttrde  ohne  gleichen.  Der  Körper  dieses  Ifsanes  war  kräftiger  und  toU- 
kommener  als  seine  Seele.  Mit  demselben  Zweifel  stehen  wir  der  Inven- 
tamotii  gegenüber,  die  uns  das  Bild  eines  Geistlichen  (Tafel  I)  mit  rotem 
Kragen  und  schwarzem  Häppchen  als  Werk  des  Lorenzo  Lotto  gibt.  Mir 
scheint  das  Bild  nicht  einmal  italienisch  7.a  sein,  von  Lotto  ist  es  gewiss 
nicht.  Eine  reich  illustrirte  Arbeit  von  Giuo  Fogoluri  macLt  uns  mit 
den  Werken  des  Cristoforo  Scacco  bekannt,  eines  Veruncber  Malers 
aus  dem  Ende  <les  1 5.  Jahrhunderts,  der  auch  römische  Eintlüsse  aus  dem 
Kreise  der  Nachahmer  Pinturricchios  erfahren  hat.  Er  übte  seine  Kunst 
beseheidentlieh  im  Neapolitanisehen  ans»   Auch  diese  Arbeit  ist  gat. 

J.  6.  Sapino  bespricht  die  Waffensammlnng,  die  Constantino 
Ressman  in  den  Bsrgello  stiftete  und  bildet  wichtige  Stücke  daraus  ab; 
C.  Bidolfi  macht  Uitteilnng  über  die  florentiniscbe  und  Giulio  Oan- 
talamessa  über  die  venezianische  Galerie.  Dieser  bildet  das  Bild  von 
Ciraa  aus  S.  Zerman  bei  Feltre  ab,  dem  er  die  Haut  hat  abziehen  lassen. 
Die  venezianische  (Gemeinde,  klüger  und  besser  beraten  als  die  italienische 
Regierung,  verbot  ihm,  jene  Bilder,  bei  denen  sie  mitzureden  hat.  weiter 
zu  raiashaudein.  Die  gan^e  Welt  wird  es  ihr  danken,  dass  sie  Herrn 
Gantalam^fa  das  Handwerk  gelegt  hat. 

Wien.  Franz  Wickboft 
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Uedigirt  von  Franz  Wiekhoft 
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Iiilialt:  AiicheiaugeloH  iviuziiix  eutdeckt.  (Ftauz  Wickbü£F).  —  Vanari.  Die 
Lebentbeacbr^ibungen  der  berShmtevitti  Architekten,  Bildhauer  und 
Maler.  Dentteb  horauBgegeben  von  EL  Jfttchke.  II.  Band  (Wolfgaug 
KalkbX  —  J.  A.  Crowe  ft  Q.  B.  CaTAleaselle:  A  hiatofjr  oi 
painting  in  Italy.  Edited  by  Langton  Ponglaa«  aeiiated  by  8, 
Arthur  Strong.  Vol.  I,  II.  I  rnnz  Wickholfi.  —  H.  Brock  haue, 
Forachtingen  über  Florentiner  Kunstwerke  (Wolfgang  Kailab).  — 
Sidney  (  olvin,  ^^eleeted  drawings  Irom  cid  masters  ia  the  uni- 
versity  gulleru;'  nnd  in  the  library  at  Chrint  Church  Oxford.  Part 
I  k  II.  (Frnnz  \Vi(  küüti).  —  G.  Lironau,  Tizinn.  0.  Fißchel,  Tizian 
(Franz  VVickhofl).  —  K.  Michel,  Uebet  und  biid  m  Irübcliristlicher 
Zeit,  E.  Mal«,  L*art  religieaz  du  XUl*  aitele  en  F^ce.  (Haaa  Tietae). 

—  M.  Dreger,  KttnaHeriadie  EntwkUung  der  Weberei  und  Sti(teei 
(Frans  Wickhoff).  —  V.  TOn  Loga,  Franceteo  de Ooya.  (Fnu»  Wickhoff). 

—  A.  L.  Jellinek,  Interoationale  Bibliographie  der  Knaatwiaten* 
achaft.  (Max  Dvoi4k). 


Miehelangeloa  Kruzifix  entdeckte  Kunstehronik  15.  Jahr- 
gang, 190a— 1904,  Nr.  25,  S.  339—400. 

Ein  verlornes  Werk  Michelangeioä  sei  wieder  aufgefunden  worden, 
das  Kruzifix  aus  Holz,  das  er  in  früher  Jugend  für  den  Prior  von  Santo 
Spiriio  geschnitzt  hätte,  ein  Werk,  das  von  den  Zeitgenossen  hoch  ge* 
prieMn  worden  eei.  Wohin  war  nun  dieaes  Kmsifix  gekommen,  in  wekshen 
Winkel  war  ea  Tereteekt,  bia  es  ein  glficklicher  Entdecker  wieder  aa%e- 
fanden  hat,  das  iat  die  ente  Frage.  In  Santo  Spirito  in  Florenz  aelbat, 
in  der  Kirche  für  die  es  gemacht  wurde,  wird  uns  geantwortet,  steht  ea 
hinter  dem  Altar  auf  den  hohen  Cborschranken ,  in  Santo  Spirito,  wohin 
Jahr  für  Jahr  Kunstfreunde  und  Kunstkenner  in  Scharen  suis  aller  Herren 
L&nder  kommen,  und  keiner  habe  es  als  ein  Werk  Micueiungelos  erkannt. 
Wem  verdanken  wir  al^o  diese  Entdeckung?  Dem  geheimen  llotVut  Henry 
Thode  aus  Heidelberg,  der  .selbst  diese  Entdeckung  in  der  Frunkiurter 
Zeitung  bekannt  gemaeht  hat,  woraus  es  in  die  Knnstchronik  Überging. 
Der  geehrte  Leaer  Teniebt  den  Mond,  »Henry  Thode,  sagt  er,  der  privi- 
legirte  Entdecker,  der  die  Welt  seit  langen  mit  ialscben  Dflrers,  Mantegnaa, 
Corre<:ios  etc.  überschwemmt?*  »»Ja  derselbe**  »Der  einen  ganzen  Band 
mit  Bildern  Dürers  beraosgeben,  von  denen  jedes  von  anderer  Hand  ist, 
von  Kheinliiuderri.  Vliimen,  Italienern  u.  s.  w.  ?  Alle  malenden  Nationen 
sind  duV>ei  v^-rtreten  nur  ein  Spanier  und  ein  Chinese  fehlen  bi-hfr  noch. 
Der  kennt  ja  nicht  nur  Dürer  nicht,  sondern  auch  alle  »iie  anderen 
Schulen  müssen  ilim  fremd  sein,  aus  denen  er  alle  die  falschen  Bilder  ge- 
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fischt  hat,  darunter  ist  doch  aucli  die  italienische?*    >>Berahige  dick, 
strenger  Leser,  zuweilen  ündet  auch  ein  blindes  Kahn  ein  Körnchen,  triH 
nur  ein  Iii  4laii  Chor  Ton  Sinto  Spirito,^*    Der  Zweifler  folgt  nut  Ztn- 
den,  er  fürektet  nicht  viel  dei  Outen  za  sehen  und  findet  sich  vor  eiaen 
entiftekenden  Ennstwerk.   In  hewegten  Umrisaen  hingt  der  EOrper»  m 
den  Httnden  gehalten  und  weit  nach  Tome  gefaUen,  so  dass  er  sich  vom 
Kreuze  loslöst,  mit  nach  links  geworfenen  Beinen,  die  der  dritte  Kogel, 
der  durch  die  Füsse  t^'^ht,  wieder  zusammen  hält,  eine  treffliche  Roecoco- 
figur  aus  der  zweiten  Hälft«  des  IH.  Jahrhunderts.  Jede  Linie,  jede  Form 
bezeichnet  die^e  Zeit.     Das  Lendentuch  ist  durch  einen  Strick  gesteckt, 
mit  kühnen  Maschen,   wie  bei  einem  koketten  Fahnenjunker.    Der  Autor 
mag  stell  selbst  gesagt  haben,  dass  diese  beitsre  Pracht  snr  tiefen  Ttamr 
des  Gegenstand&i  nicht  wohl  passe»  nnd  bildete  als  Gegengewicht  das  Ge- 
sicht mit  hoher  Stirn  nach  einem  ernsten  giottesken  Typos  nnd  nrntahmts 
es  mit  gedrehten  Locken,  die  dem  Zuge  der  Schwerkraft  nicht  gehorchen. 
Da»  befremdet  bei  dem  ersten  Anblick.     Doch  tritt  man  zur  Seite  und 
betrachtet  das  Werk   im  Profil,   die  cnt/iickende  Rückenlinie,   das  fein? 
^Näschen,  die  Dornenkrone,  die  wie  ein  ziei  iiches  Brautkrünzchen  auf  dem 
Haupte  liegt,  so  ist  man  wiederum  von  dieser  Hoccocofigur  hingerissen, 
die  an  Zierlichkeit  mit  dem  sächsischen  Porzellaue  wetteifert.    Einen  mo- 
dernen Künstler,  der  mit  seinen  Werken  Ton  Ausst«Uung  zu  Ausstellung 
wandern  mnss»  immer  nngewiss  des  Idchtes  in  das  seine  Figor  konuDsa 
wird,  könnte  der  Neid  erfi»sen,  wenn  er  sieht,  wie  hier  die  Anatomie 
zielbewusst  für  den  düsteren  Aufstellnogaort  gebildet  ist,  überall  ist  für 
scharfe  Bftnder  gesorgt,  auf  denen  das  von  oben  herstreifende  Licht  ver* 
weilen  kann,  und  wo  die  Natur  solche  schmale  Gränzflücben  nicht  gibt, 
wie  am  untereu  Biuchrande.  wurden  sie  eben  frei  erfunden.     Die  ganze 
Figur  ist  voll  dieses  dekorativen  Feinsinness,   wie  er  sonst  in  dieser  Zeit 
mehr  iu  der  deutschen  und  französischen  Kunst  zu  Hause  ist,  als  iu  der 
italienischen.    Aber  da  hätte  ich  in  meiner  Liebe  zur  Plastik  des  1 S.  Sahi- 
hnnders  bald  Teigessen,  dass  Thode  fär  seine  Ansetzung  um  350  Jshre 
zurück  einen  nilLnndltdhen  Beweis  sn  haben  voigibt.    Das  ist  nnn  frei- 
lich nicht  der  Fall,  es  ist  keine  Urkunde  vorhanden,  sondern  Eicha  er- 
zählt 1759  in  seinem  Werke  über  die  florentinischen  Kirchen,  dass  man 
die  Absicht  habe,  das  Kruzifix  Micbaelangelos,  das  sich  damals  in  der  Sa- 
kristei von  Santo  Spirito  befand,  im  Chor  der  Kirche  aufzustellen.  Eine 
Nachricht  über  eine  Absieiit  ist  noch  lange  kein  Beweis  für  ein  Gesciieh- 
nis.  Bileam  hatt«  die  Absicht  seine  Eselin  zu  tüdten,  aber  das  gute  Tier 
würde  noch  heute  leben,  weuu  es  nur  durch  das  Schwert,  das  er  sich  dazu 
wünschte,  hlltte  umkommen  kennen. 

Warum  es  nicht  zu  dieser  Aufttellung  gekommeut  wissen  wir  niehi, 
vielleidit  hat  das  alte  von  Würmern  zerfireraene  Holswerk  dem  Transport 
nicht  Stand  gehalten.  Eines  beweist  die  Kachricht,  dass  der  PInti  des 
Kruzifixes  im  Chore  damals  unbesetzt  war  und  gibt  damit  die  angef)lhre 
Datirung  des  jetzt  dort  aufgestellten  Werkes.  Um  1 760,  das  stimmt  ▼oll- 
kommen mit  dem  Stile.  Man  glaubt,  wenn  man  die  Zuschreibumj  an 
Michelangelo  hört,  ein  Spassvogel  habe  sie  gemacht.  Es  war  aber  em 
unfreiwilliger. 

Tenedig.  Franz  Wiekboft 
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Giorgio  Vaaari :  Die  Lebensbescbreibongen  der  berühmtesten  Arcbi- 
tekten  Bildbauer  und  Maler.  Deutsch  herausgegeben  von  £.  J&achke. 
IL  Band.  Die  florentiner  Maler  des  15.  Jahrhmiderta.  Strarabarg. 
J.  H.  Ed.  Heits  (Heits  und  Mündel)  1904 

Sine  neue  Übeieetzong  von  Yasaris  Yitea  kommt  einem  wirklichen 
Bedüi^B  entgegen.  Sie  kann  nicht  nur  den  »weiteren  Kieiaen  der  Qe- 
bildeften«,  sondern  aneh  dem  Fachmann  gnte  Dienste  leisten.  Abgesehen 
davon,  dass  es  nicht  allzu  viele  geben  wird,  die  sich  rühmen  können  den 
ganzen  Vasari  im  Original  durchgelesen  zu  habeot  wird  aneh  derjenige,  dar 
des  Italienischen  mächtig  ist.  eine  "Üliergetzting  7.nweilen  mit  Nutzen  zu 
ßate  ziehen.  Vasaris  Diktion  ist  durchaus  nicht  immer  leirbt  verstündlich; 
Einzelheiten,  über  die  man  in  den  langatmigen  italienischen  Perioden  leicht 
hinwegliest,  treten  in  der  Übertragung  deutlicher  hervor.  Für  die  noch 
immer  ausständige  Behandlung  der  ästhetischen  und  technischen  Termino» 
logie  Taseris  bildet  eine  verstttndige  Übertragung  eine  nicht  an  unter- 
schftteende  Yorsrhelt.  Anmerkungen,  die  die  smt  der  Sansoniansgabe  er- 
schienenen Korrekturen  und  Forschungen  kurz  xasammenzn&ssen  hatten, 
konnten  sie  zu  einem  Nachschlagebache  machen,  das  jedem  der  sich  mit 
der  italicüischen  Kunst  der  Renaissance  beschäftigt,  unentbehrlich  wäre. 
An  eine  neue  deutsche  Vasarlübfrsetznng  dürfen  höhere  Anfordemnn'en 
gestellt  werden,  da  Ii  seit  Jahren  vergriffene,  1832  bis  J849  >  i  -chlenene 
von  Schorn  eine  voitreiHiche  Grundlage  bietet.  Sie  ist  geschmackvoll  und 
lesbar,  fügt  sich  aber  doch  dem  Stile  des  Originals.  Man  müsäte  sie  durch- 
gängig mit  dem  Texte  vergleichen,  kleinere  Yersehen  berichtigen,  da  nnd 
dort  in  stilistischer  Hinsicht  feilen,  nm  sie  allen  gerechten  Anforderungen 
entsprechend  sn  gestalten. 

Die  neue  Übersetzung  von  Jäschke  unterscheidet  sich  schon  äusser- 
lich  von  der  Schornschen.  Dem  Titelblatte  und  Prospekte  nach  gibt  sie 
ryfh  n1?  f'^.ne  vollstündigp  Aus  der  Vorrede  erfährt  man  aber,  dass  die 
•  irei  ü't  ]  lanten  IJände  nur  das  Treccnto  sowie  die  Florentiner  Künstler  des 
t-^uuliiucento  umfassen  werden.  Ausserdem  hat  der  Autor  die  von  Vasari 
getroilene  Eeihenfolge  der  Lebensbeschreibungen  umgostosseu  und  die  Viten 
nach  Scholen  geordnet,  wodnrch  dem  Prospekte  zufolge  die  Übersichtlich- 
keit nnd  Branohbarkeit  des  Werkes  erhöht  werden  eoU.  Beide  Nenerungen 
mnss  ich  als  Missgrifiis  beseichnen,  denen  schwerwiegende  sachUcbe  Be- 
denken en^egenstehen.  Yasaris  Viten  sind  ein  Werk,  das  als  ein  einheit- 
liches Ganze  geschaffen  wnrde.  Die  Kunst  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
ist  für  den  Aretiner  nur  die  Vorstufe  für  den  hohen  Stil,  den  die  "Werke 
der  Hochrenaissauce  ausprägen.  Den  Höhepunkt  tnid  .^bschluss  der  Ent- 
wicklung bildet  Michelangelo,  dessen  Lebensbeschreibung  in  der  ersten 
Auüttge  am  Ende  der  Reihe  steht.  Der  Massstab  der  Beurteilung  ist  ganz 
auf  diese  Steigerung  eingestellt;  der  Leser  kann  den  Standpunkt,  den  der 
Antor  einnimmt,  gar  nicht  Torstehen,  wenn  ihm  der  Sohlüräel  der  Bewer- 
tung, die  Schilderang  des  Cinquecento,  Torentbalten  wird.  Auch  die  Aus- 
scheidung der  Biographien  der  ausserflorentinischen  Künstler  ist  nicht  zu 
billigen.  Gewiss  war  Vasari  über  sie  oft  recht  mangelhaft  unterrichtet; 
aber  die  Mühe,  die  er  daran  setzte,  nm  in  der  iwetten  Auflage  die  mageren 
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eigenen  Notizen  mit  Hilfe  seiner  aasw5rtigen  Freunde  zu  erweitern .  be- 
weist, wie  sehr  er  darnach  strebte,  nicht  nur  ein  Bild  der  florentiniscben, 
sondern  der  italienischen  Kunst  zu  zeichnen.  Oft  genug  ist  Vasari  sein 
Lokalp atriütismus  vorgeworfen  worden;  wozu  soll  man  ihm  das  einzige 
Mittel  äich  zu  verteidigen,  rauben?  Ganz  willkürlich  aber  ist  die  neue 
Einteilnxig  nach  Schnleii,  die  JSsehke  Yoigenommoi  hat  Er  trennt  die 
LebeuBtteBebreibiiBgeiL  der  Haler,  Bildhaaer  und  Axehif  ekten  ohne  auf  den 
natOrlidieii  Organi^finns  des  Werkes  ra  achten.  Wie  lebendig  ateHt  Vasari 
das  kfinstlerische  Treiben  in  Florenz  zu  Beginn  des  XV.  Jahrhaderta  in 
dev  ersten  Hälfte  des  zweiten  Teiles  dar.  Die  Biographien  des  Nanni  di 
Banco,  des  Luch  «lella  FoV>V>ia,  der  rccello,  OhiT-erti.  Brunellesco,  Donat+^Ho 
u.  s.  w.  greifen  alle  meinander  über  und  ergänzen  sich  gegenseitig.  Wer 
sie  in  ununterbrochener  Reihenfolge  liest,  ist  imstande,  die  Fäden,  die  bin 
und  herlaufen  z.u  verfolgen.  Die  Lmstellung  zerstört  diesen  ßeiz  voiU 
stSndig.  Aber  da^on  abgesehen  ist  mn.  neuer  besserer  EintMlnng^gnmd 
in  dem  vorliegenden  Bande  nidit  su  erkennen.  Warom  s.  B.  Fiesole  xwi- 
sehen  Uasaoeio  nnd  Oastogno  oder  CkiasoU  swiscfaen  Fta  Filippo  Idppi  and 
die  Pe>;elli  gestellt  wurde,  ist  mir  unerfindlich.  Daaa  kommt,  dass  die 
wichtige  Einleitung  zu  dem  zweiten  Teile  der  Yiten,  sowie  das  Leben  des 
Dello  fehlt  und  Yerocchio  zu  den  Malern  statt  zvl  den  Plastikem  gerechnet 
wild. 

Der  Mangel  an  historischem  Takt,  den  der  Autor  in  <ier  ,\uswahl  und 
Anoninung  beweist,  macht  sich  auch  in  der  Übersetzung  fühlbar,  Ja^schke 
will  einen  selbständigen  Text  Hefem,  bat  sieh  dabei  aber  nicht  nur  in 
Einzelheiten  -wie  bei  der  Übertragong  sehwierigeier  Ansdr&cke  recht  stark 
an  Schorn  angelehnt.  Daraus  wäre  ihm  kein  Vorwurf  zu  machen,  wenn 
seine  Abweichungen  von  Schorn  nicht  ebeusoviele  Vcrschlechteningen  der 
Übersetzung  bedeutet«!.  Zunächst  fHUt  auf,  dass  er  den  Stil  Vasaris  ändert. 
Vasari  schreibt  lange,  nicht  immer  übersichtliche  Perioden,  die  mit  zahl- 
reichen Nebensätzen  und  Konditiornntostimmungen  vcr\)rämt  sind.  Der 
Übersetzer  kann  sich  nicht  immer  würtlich  an  das  Original  halten,  weil 
die  deutsche  Syntax  keine  so  weitgehende  Ineinauderschachtelnng  der  Sätze 
erlaubt,  wie  die  italienische.  Immerhin  dürfen  die  Steigerungen,  dar!  die 
charakteristische  Fügung  der  Satzglieder  nicht  verloren  gehen.  Schorn  bat 
mit  Hilfe  einer  zuweilen  leicht  arehaisirenden  Ausdmckswnse  diese  stili- 
stischen Eigenheiten  Vasaris  mit  Glück  nachzubilden  versucht.  JSschke 
lOst  die  bingathmigen  Perioden  des  Originals  in  lauter  kurze  Sätze  auf, 
die  ohne  Bücksicht  auf  den  Zusammenhang  asyndetisch  nebeneinander  ge- 
stellt sinrl.  Damit  fallen,  von  einzelnen  sachlichen  Missverständnissen  ab- 
gesehen, alle  Überleitungen  und  Zwischenglieder,  die  Bedenken  und  Ein- 
schränkungen aus.  die  Vasari,  so  wie  sie  ihm  während  des  Schreibens  durih 
den  Kopf  schiesseu,  einfügt,  ohne  doch  den  Hauptgedanken  zu  verlieren. 
Es  sind  bezeichnende  Unarten,  die  man  doch  mcht  missen  mag;  denn  sie 
▼erleihen  seinem  Stile  Unmittelbarkeit  nnd  ein  persönliches  Geprftge,  das 
man  in  den  Schriften  gleichzeitiger  Puristen  vergebens  sndit.  Jäachkes 
Übersetzung  stellt  in  dieser  Beziehung  gegenfil>er  der  von  Schorn  ^en 
Eückschritt  dar,  der  leicht  zu  vermeiden  gewesen  wäre. 

Aber  auch  in  Kücksicbt  auf  Treue  und  Verlässliehkeit  ist  Jäschke 
hinter  seinem  Vorgänger  zurückgeblieben.    Er  wiederholt  nicht  nur  eine 
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Beibe  von  Versehen  sondeni  fügt  noch  neue  Irrtümer  hinzu,  unter  dencu 
sich  eine  Keihe  ärgerlicher  Flüchligkeiuitihler  -}  betinden.  Schwierige  Stellen 
wie  die  Schilderung  der  perspektivitoheii  Ennstetfloke  ÜoelloB  sind  bis  -mr 
UnTent&ndliehkmt  verhallhomi.  Die  technischeii  lud  Vsthetischea  Knuste 
aosdrfloke,  deren  Cbertragong  gerade  bei  Vaeari  SorgÜEdt  und  Überlegung 
erheischt,  wenn  nicht  sein  ästhetisches  RaisoimeineDt  in  der  Übersetzung 
eof  laater  allgemeine  Redensarten  hinanslaofen  soll,  sind  oft  m*-ht  eittmal 
90  gut  wie  bei  Schorn  wiedergegeben  ^) ;  selbst  pfanze  Sötze  fehlen. 

Die  Anmerkungen  sind  sehr  ungleichmiissip  ausgefallen.  ßaM  wir<l 
man  mit  ganz  uuerwartehm  Details  behelligt,  bald  fehlt  das  ^ütigste. 
Dankenswert  sind  nur  die  leidlich  vollständig  gegebenen  ^Nachrichten  über 
die  Sefaicksale  der  Bildwerke.  Von  den  Besoltaten  der  kunstgeschichtUeben 
Forschung,  die  das  Yorwort  an  Terzeidmen  Tersfnnekt.  erftbrt  man  recht 
wenig.  Sie  sind  ebenso  willkflrlich  ansgewlkhlt,  wie  die  Hinweise  anf  die 
moJeme  Literatur.  Wenn  schon  die  wenig  bekannten  Dissertationen  von 
Waldschmidt  über  Andrea  del  Castagno  und  von  Haberfeld  über  Piero  di 
Coi?iTT]o  zitirt  werden  mussten,  so  hätten  auch  die  wichtigsten  Aufsätze 
und  Stiniien  der  wissenschaftlichen  Z*'it Schriften,  des  Jahrl  ni  iii  f?  dnr  preiissi- 
schen  Kunstsammlungen,  l^^s  Kej)ertorittms  u.  s.  f.  erwähnt  werden  können, 
die  oft  viel  bedeutender  »md  als  die  Monographien.  Die  tioreutinischen 
Forschungen  von  Brockhaus,  Steinmanns  Werk  über  die  siztinische  Kapelle 
sind  vollständig  übergangen! 

So  kann  diese  nene  Übersetzung  des  Yasari  nnr  den  allerbescbeidensten 
Ansprüchen  genfigen.  Das  ist  schade,  weil  sie  für  eine  Zeit  den  Markt  för 
eine  bessere  sperren  wird.  Hoffentlich  entschliesst  sich  der  Autor  wenig- 
stens dazu,  bei  einer  genauen  Durchsicht  der  noch  ausstehenden  Jiände  alle 
Spuren  der  überhasteten  Arbeitsweise  zu  tilgen,  die  dem  jetzt  erschienenen 
anhatten. 

Wien,  Wolf  gang  Kullab. 


J.  A.  Crowe  &  G.  B.  Cavalcaselle ;  A  history  of  paintinfj  in  Italy, 
Umbria  Florence  and  Sieua  from  tbe  seeond  to  the  sixti  t  ijth  Century. 
Edited  by  Laugton  Douglas,  assisted  by  S.  Arthur  Struug.  Iii  six 
Volumes  illustraded  London  John  Jlurray  Albemarle  Street  1903. 
80.  Vol.  I:  Early  Christian  art  XXV  und  205  SS.  und  11  Tafeln, 
Vol.  11:  Qiotto  and  the  Qiottesqnea  XI  und  317  SS.  und  öl  Tafehi. 

Fflr  eine  neue  Originalausgabe  des  bekannten  Baches  bitte  man  er- 
warten können,  dass  das  Wertvolle  daran  wttre  bewahrt  worden,  das  Ober- 
in »roiide  —  hinau£)teigt  (S.  39);  juella  testA  del  chiostro^zu  Antang  de« 

Kreuz^ange8  (Ö.  40). 

*)  oolero=  Farbe  (S.  123):  dove  fita  il  äaoetdote»  qnando  si  cantano  le  messe 
a  sedere  —  wo  der  Prirster  sitzt,  wenn  die  Messe  gelesen  wird  (S.  26);  se  n*andö 
al  vero  riposo  (dh.  er  starb)     setzte  sich  zur  verdienten  Buhe  (^d.  Ö3).^ 

*)  gagliardo  SS  geschickt*  capriccioto  ^  wunderbar,  tfoRatiranne  attitttdini 
s  gewaltige  Stellun^tn.  Masolino  schreibt  Vasari  nicht  .hohen  (jei^t*,  .sondern 
trefflifhc  Anlaaren  (buonispirao  inf»c«?no)  zu;  in  dem  Loben  der  FoUajuoli  wird 
von  geschmolzenen  statt  von  geschmeUten  SilberarWiten  gesprochen  etc.  etc. 
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flüssige  jedoch  ▼öllig  über  Bord  geworfen.  Das  Wertvolle  daran  ist  die 
Sammlung,  Beschreibung  und  Beurteilung  der  Biider  des  13.,  14.  und 
1 5.  Jahrhnjideits  doreb  CvraleasAUe,  das  wBitloBe  der  Brei,  den  der  kritik- 
lose Crowe  dsrom  gestneken;  Das  game  Werk  wSre  dsdareb  auf  ein 
Zebntel  seines  Vmfiaiges  gelnaeht  worden,  ein  einiiger  mHssiger  Band  bitte 
Yollanf  genügt  und  die  Zeit  bis  nun  13.  Jahrhundert»  d.  k.  der  ente 
Band  hätte  gänzlich  wegfallen  können.  Für  das  Quattroorato  nnd  den 
Beginn  des  Cinquecento  ist  diese  Arbeit  eigentlich  srhon  rremarht  in  der 
auagezeichneten  Bearbeif  nnrr  der  englischen  Ausgabe  ilei  Kul,' 1er 'sehen  Ge- 
schichte der  Malerei  durch  Rir  Henry  Layard,  den  berühmten  gelehrten 
Entdecker  von  Niniveh,  der^  wenn  uuuh  im  Fache  der  Kimstge:»chichte 
neu,  doeh  zu  dieser  Arbeit,  die  er  auf  Omnd  der  Forschungen  Morellis 
ontemakm  nnd  woxn  er  An&eleknnngen  Morellis  beniltsen  konnte,  seine 
wissensokalQiGke  Er&bmng  mitbraebte  nnd  daber  weit  entfernt  von  der 
dilettantisdien  Art  Crowes  war.  Das  Buch  wird  von  den  jüngeren  deatschea 
Arbeitern  anf  diesem  Gebiete  m  wenig  eingesehen.  Von  den  gegenwär« 
tigen  Herausgebern  ist  leider  der,  der  Kunstverständnis  beiass,  Arthur 
Stron^x,  ??esitorben.  ehe  er  sich  ernstlich  beteiligen  konnte;  l'nufjlas  ist  auf 
die  Bedingungen  des  Hinterbliebenen  Crowes  uud  Cavalcaseiles  eingegangen, 
nicht  nur  den  ganzen  alten  Text  unverändert  abzudrucken,  sondern  auch 
Crowes  Änderungen  und  Anmerkungen,  die  er  sich  inzwischen  aufge« 
zeiebnet»  ansafügen  nnd  seine  eigenoi  Anmerkungen  (mit  einem  8t«niehen 
Tereeben,  nm  sie  sn  ontersobeideo)  unter  dem  Text  absndmeken.  Dmfnr 
ist  zwar  die  inzwischen  ersohienene  Literatur  reicblicb  benttbt»  aber  der 
alte  kritiklose  Qaark  blieb  stehen.  Es  siebt  sehr  buntscheckig  ans,  wenn 
in  den  Anmerkimgen  dem  Texte,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  wider» 
sprochen  wird.  Mein  Name  wird  für  die  Behauptung  zitirt,  die  Madonna 
Rucellai  sei  von  Duccio.  Da  muss  ich  lebhaft  widersprechen.  \eh  habe  es 
nie  bezweifelt,  dass  sie  von  Cimabue  sei,  und  nur  gezeiLjt.  la>-  -i;eser  ganz 
in  den  Spureu  Duccios  wandle,  seiuer  künstlerischen  Ei  /atiiiuag  nach  also 
ein  ffienese  sei  Dem  ersten  Bande  gehen  kurse  Biographien  Crowes  und 
GaTakaaeUes  voraus,  in  denen  alles  Wesentliebe  falsch  ist  Crowe  wird  als 
Kenner  gesohildert,  der  Uorellts  Methode  vor  Uörelli  entdeckte  etc.  Dieee 
Biographien  sind  überhaupt  voll  veisteckter  Spitaen  gegen  den  verstor- 
benen Herrn  Senator  und  den  lebenden  Herrn  Berenson.  Freilich  Morelü 
und  Berenson  würden  sich  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Werkes  nator 
solchen  Bedingungen  nicht  hergegeben  haben. 

Venedig.  Franz  Wickholf. 


Heinrieh  Brockhaus»  Forschungen  Aber  Florentiner 
Kunstwerke.  Mit  13  Tafeln  und  45  Textabbildungen.  Leipzig. 
F.  A.  Broekhaus.   1902.  IX  und  139  S. 

Die  i2Lun8tge*chirhte  Itsilif^ns  übt  noch  immer  eine  starkf  Anzif  bungs- 
kraft  auf  nordische  Histonker  aus.  Allerdings,  wenige  bleiben  lange  genug 
in  dem  fremden  Laude  um  in  dauernder  Betrachtung  und  emsiger  ArV^it 
in  den  Archiven  uud  Bibliotheken  die  Werke  vergangener  Kunst  zum 
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Sprechen  zu  bringen;  die  mt  i:^t*  n  haben  den  Kopf  voll  von  Handbuchs- 
weisheit nnd  anerzogenen  Paradiginen  und  j^ind  f;;ir  mcht  im  Stande  die 
Eindrücke,  die  sich  ihnen  bieten,  rem  auizulaääeu  und  zu  lebendiger  hisio- 
viaeker  ErlemitDis  atiMOirastai;  in  hastiger  Fahrt  raffen  sie  das  wenige 
zuunmen,  was  handUUifiger  Anffiuining  naeh  za  einer  wksensehaftlichen 
yEntdeckug«  genflgt  In  welch  engem  Kreue  von  Tatsachen  sich  diese 
tiglich  mehr  anschwellende  Durchschnitlsllterator  bewegt»  lehren  die  in 
dem  vorliegenden  Bande  vereinigten  vier  Aufsätze  von  Heinrich  Brockhaits, 
die  nl>^  Vorbilder  kunst-  und  kulturhistorischer  Detailuntersuchungen  gelten 
köiint-Li.  Verschiedenartige  Problemü  behandeln  ^ie  von  vorächiedeuartigen 
Gesiciitdpunkten  au-  was  oie  verknüpft,  iöt  die  Genauigkeit  und  Nettigkeit 
der  Arbeit  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  die  auf  einer  erschöpfenden  Aus- 
nntinng  der  archivalischen  und  literarischen  Quellen  beruht  und  sich  mit 
einer  besonnenen  rem.  ttsthetieclier  Pedanterie  und  kleinlicher  Dokomenten« 
faftmerei  gleicliweit  entfernten  Betrachtung  der  Denkmäler  paart 

Die  erste  Untersuchung  behandelt  die  Paradiesestflr  Lorenzo  Ghibertis. 
Niemand  hat  sich  noch  eingehend  mit  der  Entstehungsgeschichte  dieses 
allgemein  bekannten  und  gerühmten  Meisterwerkes  beschäftigt.  Ihre  Grund- 
lage bildet  ein  schon  von  Gregori  und  Patch  (l773)  und  vollständiger 
von  Eug.  Müntz  (Les  archives  des  arts;  premiere  serie  Paris  1890)  ver- 
üfieutiichter  Auszug  aus  dem  bisher  verschollenen  Keclinungsbuche,  das  im 
Auftrage  der  Arte  dei  Mercatanti  di  Calimala  (welcher  die  Opera  von 
8.  CKovanni  nnterstand)  Aber  die  fttr  die  Herstellung  der  beiden  Tfiren 
Qbiberkis  notwendigen  Ausgaben  geführt  wozde.  Za  diesen  bekannten 
Quellen  kommt  als  wichtige  Ergänzung  eine  Beihe  Ton  Nachrichten,  die 
Brockfaaos  ans  den  Beratungsprotokollen  der  Konsuln  der  genannten  Zunft 
und  aus  den  reichhaltigen  Aktenuaszügen  des  Senators  Carlo  Strozzi  im 
Staatsarchive  zu  Florenz  gesammelt  hat;  sie  werden  in  einem  Anhang  teils 
im  Wortlaute,  teils  in  Regeaten  mitcreteilt.  Verknüpfen  wir  das  Bekannte 
mit  dem  Neueu,  so  ergeben  skU  folgende  Etappen  der  Entstehungs- 
geschichte :  Eine  von  der  Arte  de'  Mercatanti  di  Calimala  eingesetzte  Kom- 
mission unter  dem  Vorsitie  des  Kiccolo  da  Ussano  betraute  am  2.  Januar 
1425  Qhiberti  mit  der  Herstellung  der  Tfir.  Sie  sollte  wie  die  eben 
vollendete  28  Felder  in  sieben  ftbereinander  angeordneten  Reihen  ent» 
halten.  Leonardo  Bmni,  der  gelehrte  Staatskanzler  der  Bepublik,  war  er- 
sucht worden  20  Historien  und  8  Propheten  aus  dem  alten  Testamente 
auszuwählen.  Sein  Vorsehlag  sowie  der  Brief  an  die  Kommission,  der  ihn 
begleitete,  haben  sich  erhalten.  Bruni  kennt  den  Künster,  der  nach  seinen 
Angaben  schaffen  soll,  nicht;  er  fordert  von  ihm  Vertrautheit  mit  dem 
Stoffe  und  Geschmack,  damit  er  in  der  Wahl  der  darzudtelleuden  Personen 
und  Bienen  sowie  in  ihrer  kfinstlerischen  Ausstattung  nicht  fehlgreife  und 
wfinscht  wtthrend  der  Dauer  der  Arbeit  mit  ihm  in  Fühlung  zu  bleiben. 
Brunis  Vorschlag  kam  in  seiner  ursprünglichen  Form  nicht  sur  Ausführung. 
Man  einigte  sich  zunächst  auf  eine  Einteilung  der  Tür  in  24  Felder,  bei 
denen  die  Breite  der  der  alten  gleich  blieb  und  nur  die  Höhe  vermehrt  wurde ; 
zweifelhaft  ist,  ob  jetzt  schon  die  Propheten  aus  den  Feldern  in  das  Rahmen- 
werk verwiesen  wurden,  eine  Anordmine  für  die  das  Taufbecken  in  S. 
Giovanni  zu  Siena  als  Beispiel  dienen  konnte,  für  das  Ghiberti  während 
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der  Jahre    1417   bis    1427   beachJiftigt    war^).    Das  bisher  unbeacbt«te 
Schema  der  Einteiluog  hat  sich  aal  der  Bückseite  der  Tür  erhalten.  Die 
Indeniug  mosa  vor  1429  besdtloueti  worden  sem,  da  die  Opera  von  8. 
OioTannl  in  diesem  Jahre  ein  Depot  im  Betrage  von  1800  Galdm  snm 
Ankauf  von  Metall  für  den  Gnss  des  telaio  verwendet.   Die  einaefam 
Felder  enthielten,  so  wie  es  in  Bmnis  Vorschlag  vorgesehen  war,  nur  je 
eine  Szene  und  Brockhaus  weist  sehr  hübsch  darauf  hin,  wie  man  die 
einzelnen  Kompositionen  aus  den  spRter  ausgefiihrten  Reliefs  auslösen  kann. 
Aber  auch  <lie  neue  Anordnung  befriedigte  nicht   und  GhiKprti  entschloss 
sich  zu  einer  weitgehenden  Redaktion  der  Bildfelder.    Künstlerische  Er- 
wügangtiQ  bedingen  diese  Vereinfachung.  Statt  der  ermüdenden  Kette  von 
20  einzelnen  Szenen,  wo  die  Erzftblong  wie  z.  B.  auf  dem  Entwnrfe  Brunis 
oft  Ton  einer  Beihe  in  die  andere  übergreifen  musste,  nur  8  grosse  Tafeln, 
▼on  denen  jede  eine  innerlieh  geschlossene  Qrappe  von  Ereignissen  vor' 
fährt.  Die  Darstellung  gewinnt  schon  dnrch  die  Steigerung  der  räumlichen 
Ausdehnung  der  Pläne  und  Einzelfiguren  an  Klarheit  und  Verständlichkeit. 
Erst  jetzt  konnte  der  Künstler  alle   die  ihm  eigentümlichen  Gaben  ent- 
wickeln: die  Kunst  verschiedene  S7PTit'n  in  ein^m  Hautnc  übersichtlich  zu 
gruppireo,    seine   ungemeine  Kenntnis  der  rersiiektive,   sein  Geschick  in 
der  Abstufung  des  ßeliefs  vun  fast  runden  Freiiiguren  bis  zu  der  nur 
durch  die  zarteste  Erhebang  des  Grundes    unterstützten  Hintergronds- 
zeiohnnng.   Wann  diese  Änderung  stattgefunden  hat»  lisst  sich  nur  mehr 
nngefthr  feststellen;  ans  den  Strocaischen  Spoglien  hat  Brockhaas  die  Nach- 
richt herausgeholt,  dass  am  4.  April  1436  10  Historien  und  24  Fries- 
stücke gegossen  waren  und  Lorenzo,  sein  Sohn  Vettorio  und  Michelozzo 
di  Rartolomeo  (andere  Hilfsarbeiter  treten  in  den  folgenden  Jahren  hinzu) 
mit  der  Ziselirung  begonnen   hatten.    Von  da  ab  verlangsamt  sich  das 
Tempo  der  Arbeit.    Am  *14.  Juni  1443  waren  noch  vier  Reliefs  zu  vol- 
l*»nden;  sie  sollten  in  drei  Jahren  fertig  sein.    Ausser  lern  war  aber  noch 
das'  Rahmenwerk  der  Türe  und  die  Umrahmung  des  Portals  zu  machen. 
Mit  der  letateren  bringt  der  Yerfesser  in  glftcklicber  Weise  die  Anfhahme 
des  Benozzo  Gozsoli  in  die  Werkstatt  in  Zasammenhang  (Vertrag  vom 
24.  Jinner  1444);  er  war  daxn  bemfen  die  Natarstndien  fltar  die  Festons 
mit  den  Vögeln  zu  zeichnen.    Allerdings  besass  Ghiberti  selbst  solche 
Studien;  ob  die  charte  delli  ucielli,  die  er  dem  Goldschmied  Ghoro  di  aer 
Neroccio  geliehen  hatte  und  am  16,  April  142  5  durch  Giovanni  Tarini 
einfordert,  von  seiner  Hand  sind,  bleilie   lahin  «jestellt^).   Nach  vi^-r  Jahren 
knm   die  Arbeit  un   dem   Kahmenw  erk    la   i  iuss,   nachdem    ninn    in  der 
Zwischenzeit  grössere  .Mengen  von  Bronze  in  liiügge  eingekauit  hatte.  Aus 
dem  am  24.  Jftnner  1448  mit  Lorenzo  nnd  Vettorio  geschlossenem  Ver- 
trage erfehrt  man,  dass  die  seit  1436  im  Bobgass  vorhandenen  24  Stücke 
der  Einrahmong  mit  den  Statnetten  noch  der  Ziselimng  bedurften,  die 


<)  Es  mag  hier  auf  eine  Stelle  jenes  undatirtsa  nach  dem  31.  Mai  1487 
aiizuhetzenden  Briefes  (ihibertis  an  den  operaio  des  Domes  von  Siena  hingewiesen 
werden,  der  die  Vollendung  der  Reliefs  meldet:  Ancor  tolsi  a  far  coUe  dette 
•tone,  figiire  ^uatro:  d*eue  non  si  feee  merchato:  se  ri  contenfate  io  le  feecia. 
farolle  volentieri  in  brieve  tempo  iMilanesi  Doc.  per  la  storia  ddir  arte  Seneee 
U.  124). 

Milrtuesi  1.  c.  il,  120. 
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24  Köpfe  sowie  das  gaxuse  Bahmangeraat  nocK  xu  modeUiren  und  ta 
giesnan  waran;  Aber  letxtara  war  sdM^  seit  einem  halben  Jahre  Ter- 
haudelt  worden.  Um  den  vannehrten  Anfordenmgan,  die  an  die  Werkstatt 

l^stellt  wurden,  za  entsprechen,  werden  ausser  dem  GoMschmied  Bar* 
nardo  Cennini  noch  drei  dorpellatores  für  untergeordnete  Arbeiten  auf- 
genommen. Finanzielle  Schwierigkeiten  hindern  bald  darauf  den  Fort;:;^ng. 
Am  2,  April  1452  endlich  wir?!  die  Verguldung  I.orenzu  und  Vt-ttori.i 
übertragen,  am  Mi.  Juli  der  Kesrhluss  gefa^st,  die  Tür  staute  la  üua 
bellezza  in  dem  i'uriai  gegenüber  S.  Maria  del  Fiore  aufzustellen. 

Manche  Daten  der  Entstehuugägeschichte  waren  »chon  früher  bekannt. 
Ken  ist  der  wichtige  Nachweis  einer  doppelten  Anderong  des  Planes,  die 
ans  eine  unerwartete  Einsicht  in  die  stilistasehe  fintwieklnng  Ohibertis 
wahrend  der  Arbeit  gestattet  Broekbaus  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die 
erste,  der  Übergang  von  28  auf  :e4  Felder  wohl  unter  dem  Einfluss  der 
Reliefs  für  den  Sieneser  Tanfbrunnen  erfolgte,  die  erst  am  30.  Oktober 
]4'27  ah'j»'!i<'fert  wurden.  Diese  beiden  Helieftafelü  markieren  einen  be- 
di-ut^amen  Emsclinitt  in  der  Öchatienswcise  des  Künstb^rs.  Die  Erzählung 
ist  nicht  mehr  so  knapp  wie  auf  der  erbten  Türe;  die  Zahl  der  Personen, 
die  an  der  dargestellten  Handlung  teilnehmen,  wird  grösser;  im  Zusammen- 
hang damit  stehen  die  Yersuche  perspektivischer  Grappierong,  stBrkerer 
Abstufung  der  Baumschichten  im  Belief  und  die  Ausgestaltung  des  Hinter- 
grandes. Die  Reliefs  der  zweiten  Tflr  entwickeln  diese  Tendenzen.  Wir 
wissen  nicht,  ob  sie  nach  dem  ersten  Entwürfe  dieselbe  aus  dem  Vierpass 
und  dem  übereck  gestellten  Quadrate  zusammengesetzte  Rahmung  erhalten 
sollten  die  der  Entfaltung  der  Kompositionen  auf  der  ersten  Türe  empfind- 
liche Schranken  setzt ;  in  dem  Übergang  zu  dem  rechteckigen  Format, 
gleichviel  ob  er  im  ersten  oder  zweigten  Entwürfe  geschah,  äussert  sich 
die  Einwirkung  der  Sieneser  Arbeiten.  lirockhau^  nimmt  an,  da^s  die 
Modelle  der  BeHeft  nach  dem  sweitan  Plane  für  die  gania  Tür  hergeateUt 
und  bei  der  neuen  Umgestaltung  benfttxt  wurden.  Solange  nicht  ntthara 
urkundliche  Naehwetsungen  vorliegen»  wird  hiar&ber  keine  Gewissheit  zu 
erlangen  sein.  Sieht  man  aber  die  Relief  auf  das  Kriterium,  das  der 
Verfasser  selbst  ang^aben  hat,  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  ur- 
sprünglich ffir  ein  kleinerem  Feld  bestimmten  Gruppen  an,  so  wird  man 
dies  nur  für  die  vier  obersten  Felder  annehmen  können.  Die«ie  zerfallen 
wirklich  in  einzelne  geschlossene  Szenen,  die  ungemein  geschickt,  ohne 
sich  zu  überschneiden  oder  zu  decken,  in  die  Landschalt  gestellt  sind. 
Aber  schon  bei  der  Sündflut  bemerkt  man  ein  grosses,  den  ganzen  Baum 
fallendes  Hinteigrundsmotiv  und  die  folgeuden  Tafeln  Ton  der  Geschichte 
des  Josef  an  weisen  so  einheitliche  Konzeptionen  auf,  da»  man  sie  nicht 
mehr  aus  kleineren,  die  einzelnen  Gruppen  befassenden  Skizzen  entstanden 
denken  kann.  Der  Künstler  seheint  mitten  in  der  Arbeit  das  Format  ge- 
funden zu  haben,  das  seinem  Talent  am  gemilssesten  war." 

An  die  Schilderung  der  Entstehungsgeschichte,  die  zum  Teile  in  die 
Regelten  verwiesen  ist,  knüpft  der  Veriksser  eine  lieihe  treffender  Ifeobach- 
tungen,  von  denen  nur  die  wichtigsten  erwähnt  werden  mögen.  So  weist 
er  in  dem  salomonischen  Tempel  auf  dem  letzten  Relief  ein  IdeaiUsirtes 
Abbild  des  Florentiner  DOknes  nach  und  verfolgt  in  einem  Exkurse  die 
Darstellungen  des  eisten,  bei  Perugino,  Finturicchio,  Baphael  bis  zu  Bra- 
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mantes  Tempelcben  in  S.  Pietro  in  Moutorio  zn  Born.  Sie  lehnen  sich  in 
sehr  freier  Weise  un  deu  Felsendom  in  Jerusalem  oder  wie  &uf  Ghirlandajos 
Fresko  der  CapelU  Vevpiied  (Ognissanti,  Florais)  an  byiantininehe  Koppel- 
kiiehen  ul  Die  Frage,  auf  welchem  Wege  Abäldnngeii  des  PelieiidoiBes, 
den  man  Ar  ^en  Umbau  dea  saJontoniaebfln  Tempela  hielt,  in  das  Abend- 
land gedrungen  sind,  wäre  wobl  einer  näheren  ünterancJmng  wert;  aie 
finden  sich  schon  auf  frühen  flandrischen  Bildern^),  von  wo  aus  sie  wohl 
ihren  Weg  zu  (ihirlan<Uj(>  gefunden  haben  dürften  und  kommen  noch  auf 
Werken  die  man  mit  Hendrik  Bles  bezeichnet^),  ja  noch  bei  Peter  Breughel 
d.  ä.^)  vor.  Durchaus  überzeugend  ist  die  Nachweisung  von  Ghiberti!» 
Selbstbildnis  auf  der  ersten  Türe.  Auch  die  Bemerkungen  über  die  man* 
nig&ltigen  Nachwirkangen  der  Belieft  in  der  ftorenliniaehan  Kunst  Ter- 
dienen  Beaehtong;  sie  lassen  sieb  noeb  aof  den  TOren  des  Jacopo  Snn- 
soTino  (Sakriatei  von  8.  Mareo,  Venedig)  nnd  Yincenzo  Danti  (Bnrgello 
Florenz)  verfolgen. 

Die  zweite  Studie  »die  Uanskapelle  der  Medici*  geht  von  der  Br- 
kliirung  des  Bildes  au?,  t\'\^  Filippo  Lippi  für  den  Altar  des  kleinen 
Heiligtums  geschaffen  hat  und  das  sich  jetzt  im  küniglichen  Museum  zu 
Berlin  befindet.  Ein  dem  bl.  Bernhard  von  Clairvaux  zugeschriebener 
Hvmnuä  (Summe  t^ummi  tu  Patris  unice)  gab  dem  Maler  die  Anregung  zu 
einer  Ausgestaltang  der  Szene,  die  Ton  der  üblieben  Fissong  abweicht. 
Die  goldigen  Flnmmen  welche  von  dem  Ijnde  m  Gottrater  emponüngeln 
(vemm  Inmen  de  Yero  Inmine),  die  Einfabrnng  Gottvaters»  das  BleUein 
sowie  eine  Btthe  kleinerer  Züge  wie  die  Axt,  das  Abaeieben  der  Ban- 
meisw»  Steinmetaen  und  Zimmerleute,  die  hier  auf  den  mundi  faber  et 
rector  fabricac  hindeutet,  lassen  sich  auf  das  lateinische  Gedicht  zurück- 
führen, dessen  Verfasser  im  Hintergrunde  des  Bildes  in  stiller  Anbetung 
dai'gestelit  ist.  Für  den  üegcnstang  der  Fresken  üozzolis  bot  die  Prosa 
de  nativitate  Oomini,  der  Nachgesang  des  Hymnus  Anhaltspunkte;  ihr 
sind  Motive  für  die  Darstellungen  der  Altarwand  wie  der  treue  Engelchor 
(Laetabnndns  ezsnltet  fidelis  ehoma:  Allelnia),  die  Landaduft  mit  den 
ragenden  Zedern  (Oedms  alta  Libani  conformatnr  byssopo  Talle  nostra) 
entnommen«  So  bat  nicht  nnr  die  Gestaltongskraft  der  Maler,  sondeni 
auch  die  Phantasie  des  Dichters»  der  Gesohnack  des  Auftraggebers  der  aie 
auf  dieses  Vorbild  hingewiesen,  an  der  wundersamen  Weihnachtsstimmimg 
das  Bildes  und  der  pi^nzen  Kapelle  mitgeschaffen.  Weitverbreitete  Weih- 
nachtslieder der  Schwiegertochter  Cosimos,  Lucrezia,  zahlreiche  freie  Kach- 
bildungen des  Altarbildes  in  Malerei  und  Terrakottaplastik  zeigen,  wie  volks- 
tümlich dieäe  Schöpiung  lu  Florenz  geworden  ist. 

Der  dritte  Anftata  begMtet  gute  Ablnldnngen  nach  Andren  dal 
Castagnos  Freeken  ans  der  Hieronjmnakapelle  in  der  88.  Aiinnamtn  in 
Florenz.  Die  Freilegong  dieses  bedratenden  Werkes  ist  ein  aehfeer  Erfolg 


•)  Hubert  van  Eyck  (nach  Dvofak  Kopie  nach  Jan  van  Eyck):  Die  drei 
Frauen  am  Grabe  (Ricnmond,  Sir  Fr.  Cook).  R.  v.  d.  Woyden :  Der  GckrcuTin-'^e 
mit  Muria  und  Johannes  (Wien,  Kais,  (iem&ldegall.  Hr.  634).  Memling:  Kreu^- 
gung  (Piaria  Lmm),  Yenohiedeiie  bjiantiiiiiehe  Knpptikiroihsn  nnf  aen  aadbaa 

Freuden  Maria  von  Memling  (München  Pinakothek), 
>)  Wien.  KaiH.  Gemäldegall.  Nr.  b67  und  671. 
')  Kreuztragung:  Wien,  Kais,  (iemäldegall.  Nr.  712. 
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flürcntinischen  Institutes  und  seines  Leiters.  Die  hieratischen  Formen 
des  Devotiouäbildes  die  Masaccios  Trinität^sliesko  in  S.  Maria  Nüvella  zu 
klaasisob  angehanehter  MonnmenlaUiftt  steigert,  werden  hier  Ton  einem 
etfinDiBcben  Eflnatler.  dorehbroelien,  der  resolut  auf  seine  Effekte  losgeht. 
In  der  massigen  Körperlichkeit  der  Gestatten,  in  ihren  Bewegungen  and 
Afifekten  kommt  das  zor  Geltung,  was  Tasari  terribile  nennt.  Der  Ge- 
kreuzigte,  der  Haaptrichtang  seines  Körpers  nach  fast  normal  auf  die 
Bildtläcbe  (jestellt,  scheint  auf  die  unten  stehenden  Heiligen  herabzustürzen. 
Die  Verkürzung  des  Aktes  cregen  die  Tüsse  zu  ist  mit  rücksichtsloser 
Richtigkeit  durchgeführt;  kaum  dass  sich  der  Maler  dazu  versteht,  die 
Partien  von  dem  Gürtel  abwärtä  durch  zwei  Engelsköpfe  zu  verdecken. 
Der  hl.  Hieronymos,  secoo  e  raso  (Vasari  ed.  Milanai  II  67 1)  mit  erloschenem 
Auge  und  zahnlosem,  mflde  herabfiillenden  Unterkiefer  hat  den  Aasdmck 
eines  keifenden  Qnemlanten.  Die  Ansfllhning  geht  ftheratt  anf  bestimmte 
derbe  Wirkongen,  die  dem  Maler  in  der  Hand  liegen.  Die  Verkürzung  des 
Christnskurpers  und  der  linken  Hand  des  Hieronjfinus  ist  allerdiugs  vir- 
tuos (lurch^'L-tülnt.  der  Aufbau  dagej^en  kunstlos.  Mit  einfachen  Mitteln 
wird  die  Aufmerksamkpit  des  Betrachter.^  auf  die  MittelnclTJe  des  l^iUles 
konzentrirt;  nur  die  Verkürzung  einzelner  Formen  erzeugt  liaum werte. 
Details  wie  die  Anatomie  des  Hieronymus  sind  nur  ungeführ  äkizzirt  oder 
wie  die  zusammengeknüllten  Gewänder  mit  aufRÜliger  Vernachlässigung 
behandelt  So  lernen  wir  hier  das  Stadium  des  natnralistisohen  Stiles 
kennen,  wo  er  in  Manier  fibenngehen  im  Begriffe  war.  Aneh  wenn  man 
nicht  auf  Grand  nrkondlioher  Daten  wässte«  dass  das  Fresko  etwa  om 
1465  gemalt  wurde,  mfisste  man  es  der  Spfttzeit  des  Meisters  zuweisen. 

Die  Veranlassung  zu  der  vierten  Studie  »das  Familienbild  der  Vespucci 
von  Ghirlandajo  in  der  Kirche  Ognissanti*  bot  die  Frage  nach  dem  Bild- 
nis des  Amerigo  Vespucci.  Vasari  führt  tlie  Fresken  der  Capella  Vospucci 
als  die  ersten  Versuche  Domenicos  in  der  Malerei  an  und  fügt  in  der 
zweiten  Auflage  der  Viteu  hinzu,  dass  sie  das  Bildnit»  des  Amerigo  »che 
face  le  naTigaaoni  nelle  Indie*  enthielten.  LetsftMe  Angabe  wurde  nie 
aageaweifolt.  Dass  Vasari  Aber  das  Bildnis  des  Entdeokei»-  gnt  nnter- 
richtet  sei,  dnrfte  man  als  wahrseheinlich  annehmen;  hatte  er  doch  in 
seiner  Jugend  drei  Jahre  im  Hause  des  Niccolo  Vespncol  am  Ponte  Vecchio 
verbracht,  der  ihm  vier  Jahre  später,  als  er  in  die  Dienste  des  Kardinals 
Hippolyt  Medici  einzutreten  suchte,  mit  Empf^'Hhineen  den  Weg  ebnen 
half,  wofür  ihm  Vasari  in  einem  überschwangiichen  Briefe  dankte.  Die 
Bildnisse  Amerigos  <lie  wir  ausser  dem  Fresko  bebiutn,  gehen  denn  auch 
uUe  auf  dieses  zurück,  nehmen  aber  infolge  der  unbeätimmten  Angabe 
Yasaris  Teisehiedene  KOpfe  desselben  zum  Vorbild. 

Wer  also  das  Bildnis  des  Entdeckers  sn  bestimmim  ▼ersaehm  wOl, 
moss  andere  Brkentnisqnellen  hwraaririieM.  Brookhans  gelangt  dnreh  die 
Untersuchung  der  Familiengeschichte  der  Vespucci  m  übeiTaschenden  Be- 
snltaten.  Von  den  drei  Linien  der  Familie,  die  während  des  ]5.  Jahr- 
hunderts in  Florenz  zu  Ansehen  üplfmfrtpn,  bo^nssen  zwei,  die  des  Bankiers 
Giuliano  und  die  des  Staatskanziers  ISer  Amnii^'a  in  der  Kirrhe  Ognissanti 
seit  1470  ein  Erbbegräbnis.  Nicht  die  damals  lebenden,  souderu  dio  ver- 
storbenen Mitglieder  der  Familie  sind  unten  dem  Mantel  der  Mudumia 
della  Miaehcordia  dargestellt,  wie  sich  aas  dem  Vergleich  des  Bildes  mit 
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dem  Stammbaome  ergiebt.  Der  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Freskos  etws 
26jähnge  Entdecker  befindet  aiiäi  somit  ftberhanpt  mcbt  dmnf;  er  weilte 
damals  als  Begleiter  eines  Verwandten,  des  Gesandten  Kssser  Oaidaiitomo 

Vespucci,  in  Frankreich.  Die  Person,  die  Stradanus  für  den  Stich  d^ 
Adrian  Goiiaert  abbildete,  ist  aUerdings  ein  Amerigo  Yespooint  aber  nicht 
der  1454  geborene  Entdecker,  sondern  8ein  Grossvater,  der  von  1434  bis 
1470  ilas  Amt  eines  Staat'^knnzleri  neben  Lionardo  Bruni  bekleidet  hatte. 
Mit  diesem  negativen  Ergebnis  hat  sich  aber  Brockhau-s  nicht  begnügt 
Er  identibzirt  die  Bildniöse  auf  dem  Fresko;  ungezwungen  schliesst  sich 
daran  die  knappe  Erzählung  der  Schicksale,  welche  die  verschiedenen 
Familienmitglieder  erlitten  hatten.  Um  1480  ist  das  Frssko  entstanden; 
eine  verheerende  Epidemie  herrschte  damals  in  der  Stadt  und  raffte  in 
vier  Jahren  die  Linie  des  Bartolomeo  Yespacci  (eines  Bmders  von  Arne* 
rigos  Vater  Ser  Nastagio)  bis  auf  ein  Knäblein  hinweg.  Die  Stimmung 
dieser  bedrängten  Zeit  gibt  Ghirlandajos  Madonna  della  Misericordia  wieder. 
Ein  Exkurs  verbreitet  sich  über  die  in  Florenz  bestehenden  Misericordien- 
brüderschaften.  denen  mehrere  Vespucci  angehört  haben  und  über  die  D.ir- 
ätelluni?:^ weise  der  Mutter  der  Rarmheragkeit  in  der  Malerei  und  PUstik 
der  tlorentinischeu  l<rühreuaii»saoce.  Der  Verlassen  geht  dann  auf  die 
beiden  KirehenTSter  von  Dom.  Ghirlandigo  und  BettioelU  in  Ogmssanti 
ein,  die  einem  anderen  Hitgliede  der  Familie,  dem  spSteren  Dompropet  nnd 
Dominikaner  Qioipo  Antonio  Vespnoci,  ihre  Entstehung  verdanken  und 
zeigt,  wie  diese  beiden  Fresken  sowohl  in  der  Auffassung  als  im  Detail 
die  Lebensstimmung  ihres  Stifters,  seine  Vorliebe  für  gelehrte  Tätigkeit 
in  der  stillen  Studierstube  wietlerspie^^eln.  Beiträge  zur  Familien gt^schichte 
der  Vespucci,  Nachrichten  über  ihre  Grabstiitteu  and  ihr  Wappen,  eine 
sorgf)ilti<?e  Zn!*ammen<*tel!ung  der  Bildnisse  der  verschiedenen  Famiiien- 
mitglieder  in  der  die  neuen  Mitteilungen  über  die  Bildnisäe  des  Simonetta 
auch  weitere  Kreise  interessiren  werden,  beschliessen  die  ergebnisreiche 
Untersuchung. 

Man  wird  das  Buch  nicht  ohne  das  aufrichtige  fiefilhl  des  Dankes 
gegen  den  Verfasser  aus  der  Hand  legen  können.  Welche  Probleme  er 
auch  berührt,  überall  bietet  er  gesicherte  Auskunft  und  abgeschlossene 

Forschungen.  Besonders  dankenswert  ist,  es.  dass  er  die  Mühe  nicht 
seheut  hat.  die  in  Florenz  so  reichhultigen  archivalischen  Hil'-rnittel  in 
vollem  Umtange  zu  der  Exegere  der  Denkmäler  herauiiüziehen ;  eine  Menge 
von  urkundlichem  Mutertal  bat  er  in  der  bescheidensten  und  unauffUllig- 
sten  Form  in  den  Amnerkungen  und  Anhängen  verarbeitet.  Weil  sich 
seine  Erudition  auf  ein  Spezialgebiet  beschrlinkt,  so  geben  seine  Arbeiten 
weit  mehr  aU  die  Beantwortung  der  Hauptfrage.  Darin,  dass  die  ein- 
zelnen Probleme  ohne  die  Krücken  abstrakter  Deduktionen  in  engmn  Zu- 
sammenhange mit  der  Kultur-  und  Geistesgesehichte  der  Renaissance  be- 
handelt werden,  möchte  ich  den  besonderen  Vonsag  dieser  florentinisclien 
Forschungen  erblicken. 

Wien.  Wolfgang  Kallab. 
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Sidney  CSolvin:  Seleeted  drswings  hom  old  mästen  in  the  uiii- 
▼eiB%  gderies  and  in  the  libnury  at  Christ  Chorch  Oxford.  Part 
I  ft  IL  Chosen  and  described  by  S.  0.  U.  A.  Keeper  of  prints  and 
drawings  in  british  nraseum.  Oxford:  att  the  Cnarendon  pres.^,  Lon- 
don: Henry  Frowda,  1904.    Gr.  Fol.  20  und  20  Tafeln  mit  Text. 

Die  li»'if^en  ersten  Slappen  der  Auswahl  von  Handzeichnungen  aus  der 
vsTrhtif^'on  baiuiiilnng  im  Christ  Church  College  in  Oxford  liegen  nun  vor. 
Es  aiud  vorzügliche  Faksimüfcs,  clui  dem  kunstliebenden  Publikum  eine  gute 
Vorstellung  von  diesen  ausserordentlichen  Schützen  geben  können.  Die 
ersten  Meister  aller  Schulen  sind  mit  Hauptblättern  vertreten.  Wenn  da- 
Ton  anch  einige  sehr  bekannte  sind,  so  durften  sie  ihrer  ßedenttmg  wegen 
in  dieser  Sonmihuig  nieht  fehlen.  Die  beiden  ernten  Happen  entbslten 
nenn  Zeiefannngen  Ton  lioniundo^  vier  von  lüchel  Angelo^  drn  Ton  Ba&ello, 
zwei  von  Correggio,  je  drei  von  Rnbens  und  Rembrandt  und  eine  von 
Dürer.  Es  ist  das  Blatt  mit  einem  Grabmalentwurf  für  Peter  Fischer, 
von  dem  in  Floren/  und  Berlin  Kopien  liegen.  Lippmann  hat  in  seiner 
Publikation  der  Zeichnungen  Dürers  auch  eine  lieihe  von  Blattern  aufge- 
nommen, worauf  in  flüchtigen  Zügen  das  Monogramm  Dürers  von  fremder 
üaud  eingetragen  i»t.  Sie  stimmen  iu  der  Formeugebuug  unter  sich 
fiberein  und  anefa  des  Honogramm  ist  anf  allen  von  ein  nnd  derselben 
Hsnd.  Ludwig  Jnsti  bat  sie  ffir  die  genialslen  Zeicbnnogen  ans  Dfirers 
Jugend  erklMrt.  Diese  Hypothese  bedarf  jedenfalls  erneuerter  Nachprttfting. 
Ein  hier  veröffentlichtes  Blatt  (LI  i.)  mit  Darstellung  der  Freuden  des 
Landlebens,  das  in  diese  Reihe  gehört,  mag  dazu  neuerlich  auffordern. 

Von  anderen  Deutschen  ist  je  ein  Blatt  von  Schonganer,  vom  alten 
Hoibein  und  von  Grünewald  gebracht,  jedes  unbestreitbar  echt  und  von 
eigener  Bedeutung. 

Alle  Blätter  hat  Colvin  mit  eingebenden  Bemerkungen  begleitet,  die 
besonders  bei  den  Allegoriim  Liener^  viele  Belehrung  bietet  und  in  das 
Innenleben  des  KQnstlers  einführen.  Den  SSeiofanungen  Baflaels  ist  eine 
filtere  Kopie  eines  derBlfitter  beigegeben,  und  wenn  sie  auch  keineswegs, 
vrie  der  Hnausgeber  meint,  von  der  Han«l  Francesco  Pennis  ist,  ist  sie 
doch  sehr  unterrichtend.  Die  beiden  Zeichnungen  Correggios  enthalten 
frühe  Entwürfe  für  die  Ausmalung  der  Düniku])pel.  Correggios  Zeichnun- 
gen sind  nie  zusammenhängend  unterbliebt  worden,  denn  was  Coirado  Bicci 
darüber  bringt,  ist  unvollf^tÄndig  und  falsch. 

Von  Sebastiano  aus  Venedig  sind  zwei  Zeichnungen  wiedergegeben. 
Aber  auch  eine  dritte  Zeichnung  (II  1 1 .),  die  CoWin  dem  Michelangelo 
anschreibt,  die  sich  auf  der  Bflckseite  eines  der  schon  erwähnten  Blätter 
befindet,  das  Studium  eines  rechten  Beines,  ist  von  Sebastian.  Sie  kann 
wichtig  werden  für  die  Betrachtung  der  anatomischen  Bemfihnngen  Seba- 
stians und  die  Kenntnis  Sebastians  weiter  fördern,  um  die  sich  Mr.  Be- 
ronson  und  der  Berichterstatter,  wie  Colvin  freundlich  hei-vorhebt,  schon 
l>emüht  halM^rr  Noch  ein  zweiter  Venezianer,  Vittorio  Carpaccio.  ist  mit 
einem  guten  Kopfe  vertreten.  Die  zwcitt-  sehr  merkwürdige  Zeichnung, 
die  ihm  hier  beigelegt  wird,  eine  Kreuzcrhühuug  in  weiter  Landschaft, 
wobei  alle  die  zahlreichen  Figuren  nackt  äkizzirt  sind,  eine  grosse  Selten- 
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heit  am  Ende  des  Quattrocento,  ist  gar  nicht  ven»  .'iani^ch.  sondern  ^ie 
ist  lomVmrdisch,  Doch  scheint  mir  gerade  dann  das  grosse  Verdienst  dieser 
Publikation  zu,  liegen,  dass  Colvin  neben  den  Werken  der  grossen  Meister 
eine  Reibe  von  Zeichnungen  bringt,  die  zur  Diikussion  anregen  und  d*- 
doxeh  fttodenid  wirken.  Bs  wire  nur  za  wflnscheii,  dm  er  «Ue  Blltter 
dieser  Art  auB  dem  14.  und  1 5.  Jahrhundert  bilehte,  an  denen  die  Samm- 
lung so  reich  ist.  Aneh  BlStter  ans  der  Schule  grosser  Meister,  wie  den 
Hercules  nach  Mantegna,  den  er  sehr  gut  beobachtend  mit  einem  Stiche 
des  (uovanni  Antonio  da  Brcscia  in  Verbindung  bringt.  Ein  Jünglingkopf, 
der  von  SndoniR  sein  soll  (I  9.),  scheint  mir  zu  stark  überarbeitet,  als 
dus3  noch  ein  bestimmtes  Urteil  über  ihn  erlaubt  vväre^).  «Janz  wek:- 
bieiben  hätten  die  beiden  Blätter  von  Ciaade  bleiben  können,  der  in  Eng- 
land einmal  für  einen  grossen  Künstler  gehalten  wurde,  diese  Zeit  ist  aber 
llngst  TorbeL  Anch  die  Ansieht  von  Amsterdam  Yon  Abnham  Fonierins 
ist  nur  eine  BaritAt  ohne  kfinstlerisohen  Wert,  Hingegen  sind  swei  BUtiter 
von  van  Dyck  und  eines  von  Paul  Patter  ganz  herrormgend.  Das  Aller- 
beste sparte  ich  auf  den  Schluss,  einen  Kopf  unserer  lieben  Fratt  in 
schwarzer  Kreide  von  dem  7.ariesten  HelMunkel  und  sinnig=:tHTn  Ausdracke. 
Montagna  7>ugeteilt.  Er  ist  aber  unzweifelhaft  von  Giorgione.  gehört  in 
eine  Keibe  mit  dem  Christus  in  San  Rocco,  mit  dem  Knaben  in  Uamptx>n- 
CourL  und  mit  dem  jüngst  gereinigten  David  in  Wien.  Da  der  Kopf  der 
TenuB  in  Dresden  von  Tizian  vollendet  wnrde,  der  der  Inngfran  in  Oastel* 
finmeo  doveh  Restaoration  Yerdorben  und  der  anf  dem  Bilde  bei  OiovaiieUi 
ganz  klein  ist,  so  ist  diese  Zeichnung  das  einsige  Werk,  das  uns  Gior- 
gionee  weibliches  Ideal  vollkommen  wiedergibt.  Ei  ist  eine  Zeicbnung. 
die  an  Wert  alle  anderen  übertrifft.  Das  vrar  eine  glückliche  Wahl»  fnr 
die  wir  Colvin  besonders  Dank  sagen  wollen. 

Bei  Pal>likationen  von  Zeichnungen  sowie  von  Gemälden  ist  dip  Mit- 
teilung di-r  alten  Zuscbreibungen  in  Inventaren  und  Katalogen  \vis-»  n- 
sckattlich  unerläs^lich.  In  England  verbreitet  sich  seit  einiger  Zeit  der 
schlechte  Braach,  solche  Angaben  wegzulaseen  und  nichts  als  die  Yer- 
mntongen  der  Heraasgeber  zu  bringen.  Ich  glaube,  Berenson  hat  mit  der 
ersten  Ausgabe  seines  Lotto  das  üble  Beispiel  gegeben,  jedenfalls  bat  er 
am  meisten  zur  Verbreitung  dieses  anmasslichen  Unfuges  beigetragen. 
Colvin  ahmt  ihm  in  dieser  Publikation  darin  nach.  Wir  bitten  Mr.  Colvin 
dringlich,  in  den  nächsten  Mappen  die  alten  Bezeichnun<_r*"n.  .\ufsobrlft<^n 
etc.  d«'!-  Zeichnungen  mitzuteilen  und  sie  lür  die  beiden  schon  erschieuenea 
Lieferungen  nachzutragen. 

Venedig.  Franz  Wickhufl. 


*)  Anch  Ober  ein  Mal  bei  Levy,  dem  Costa  zugeschrieben,  erlaube  ich  mu, 
\vo  mir  alles  Material  soz  Vergleichung  fehlt  kein  beaimmtes  Urteil,  jedenfalU 
gehört  ea  einem  Bologaeaen  an,  der  um  eine  Generation  jünger  ist,  vielleicht 

Amico  Aspertini. 
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Georg  Oronan,  Tisian,  London:  Dnckworth  and  Co.,  New  Tork: 
Chftriefl  Scribner'e  Sous,  1904.   8°.  XY  nnd  322  SS.  und  50  Tafeln 

mit  Zinkos. 

Tizian,  des  Meisters  Gemälde  in  200  Abbildungen.  Mit  einer 
biographischen  Einleitung  Ton  Dr.  Oskar  Fischel.  Stuttgart  und 
Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1904.  (Dritter  Band  der  Klassiker 
der  Kunst  in  Gesammiaasgaben).  4^  XXX  und  207  Seiten  mit  228 
Zinkos. 

Georg  Gronau  hat  seine  Biographie  Tiziaus  in  eugUscher  Übersetzung 
erscheinen  lassen;  sie  ist  bedeutend  an  Umfang  gewachsen  und  wurde  mit 
guten  Abbildungen  versehen.  Der  Aotor  beklagt  sich  in  der  Vorrede  mit 
Beeht»  dass  sein  Werk  als  ein  blosser  Anssog  ans  Crowe  nad  CavalcaseUes 

Tizian  bezeichnet  wurde,  denn,  wenn  er  sich  auch  auf  dieses  bekannte 
Werk  stütze,  beruhe  sein  Buch  doch  auf  selb^!tnndiger  Durcharbeitung  des 
Materiales.  Für  die  englische  Ausgabe  wurde  die  inzwischen  er-cbipn»^ne 
Literatur  benützt,  sowie  eigene  ^♦•11istiin'li«re  archivalisr])»^  Studu  n  und  Mit- 
teilungen des  allen  Forschem  iiütreich  entgegenkomraeuden  l»r.  Ludwig. 
Eine  wertvolle  Zugabe  ist  ein  kritisches  Vemsichui^  der  Werke  Tizians 
nach  ihren  Aufbewahrungsorten.  Der  Autor  verspricht,  es  za  einem 
Corpus  Titiani  Operum  umzugestalten. 

Die  folgenden  Bemerkungen  mXigfxi  als  nichts  endsrss  betrachtet 
«Verden,  als  als  Vorschlttge  für  Einzelnheiten  in  diesem  Corpus,  das  eine 
wichtige  Bereicherung  der  Kunstwissenschaft  zu  werden  verspricht.  Um 
den  ruhigen  Fluss  seiner  historischen  Darstellung  nicht  unterbrechen  zu 
müssen,  hat  Gro'iau  die  Nachrichten  über  Tizians  Privat  loben  und  die  Be- 
sprechung j^tiner  Töchüik  in  zwei  gesonderten  Kapiteln  nicht  zu  seinem 
\  urteil©  an  den  Schluss  des  Buches  gestellt.  Bei  dem  ersten  davon  ist 
ihm  ein  sonderbarer  Irrtum  mituntergelaufen.  Karl  Justi  hatte  in  seinem 
Velasqnez  die  Stimmung  des  kunstverständigen  Publikums  dem  Naturalis- 
mus gegenüber  in  Form  eines  Gesprttohes  geschildert  Diesen  geistvollen 
Scherz  des  berühmten  Schriftstellers  hat  Gronau  miasverstanden.  Er  be- 
nützt  dieses  von  Justi  erfundene  Gesprftch  als  eine  Quelle  für  das  Leben 
Tizians.  Justi  darf  es  treuen  sn  wanderbar  den  Ton  der  Zeit  getroffen 
zu  haben,  'lass  er  selbst  einen  Güi»chicbtstbrscher  tliuschte.  Für  eine  künf- 
tige Ausgabe  des  vortrefflichen  Buches,  di«^  nirlit  ausVileiben  kann,  wird 
es  sich  eiupleblen,  den  Inhalt  dieser  beiden  Kapitel  in  die  geschichtliche 
Darstellung  aufzunehmen.  Hätte  der  Autor  an  rechter  Stelle  die  Technik 
der  Jugendwerke  Tizians  untersucht,  so  wäre  es  ihm  nicht  entgangen,  dass 
der  Einschnitt  in  der  Entwicklung  der  venesiamschen  Haierei  nicht,  wie 
er  annimmt,  zwischen  Qian  Bellin  und  Giorgione  liegt,  sondern  zwischen 
Giorgione  und  Tizisn.  An  wiederholten  Stellen  nennt  er  Tizian  einen 
Freund  OiorgioneR.  Nichts  lierechtigt  zu  dieser  Aunahnic.  Am  Kondaco 
fk'i  Tedcschi  war  dem  (I.orgionc  tUe  Wand  L'fgen  den  grossen  Kanal  in 
Auftrag  gegeben  worden,  Tizian  eine  Wand  der  Landseite,  von  gemein- 
Hamer  Arbeit  ist  nirgends  die  Bede.  Bei  Giorgiones  Tode  landen  sich 
mehrere  unvollendete  Bilder  vor;  wenn  nun  der  eine  Auftraggeber  sein 
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Bild  von  Sebastian,  der  andere  seines  von  Tizian  vollenden  lie«?.  so  ban- 
delt es  sich  wieder  nicht  um  eine  gemeinsame  Arbeit.    Wir  beaitxen  tim 
einzige  aeilgenösaische  Angabe  über  das  Verhältnis  von  Tizian  zu  Gior- 
giune.    Dolce  erzählt  von  der  Schadenfreude  Tizian»,  wenn  ein  schleckt 
iintamehtat«r  Ennstfi^nnd  Gkvgioiie  wegen  teiiier  AzlieiteB  «n  Fondaoo 
bekomplimeiitirte  und  dabei  die  Wand,  die  Tisian  gemacht  hatte,  als  das 
voUkonunenste  pries«    Des  liest  auf  elles  eher,   als  auf  Freqndsrhaft 
sdiliessen.    GiorgioDe  hat  in  nichts  die  Malweise  Glan  Sellins  verlaosen, 
während  Tizian  schon  in  seinen  ersten  Werken,  zumal  bei  den  Gewändern 
und  der  Leinenwä^cbe.   die  Farbtune  un verbunden   nebeneinander  stellte. 
Von  den  Altersgenoüäen  uhnAf  ihn  darin  nur  Palma  nach^  während  Seb*»- 
stian  sein  ganzes  Leben  hindurch  bei   der  alten  Manier  der  rnndenden 
Abschattimng  blieb.    Hätte  Gronau  das  beachtet,  so  würde  er  nicht  da» 
glänzende  PcHlfit  aas  Sebastians  ▼enezianischer  Zeit«  den  sogenannten 
Ariosto  bei  Lord  Darnley,  dem  Ttdan  zugeächrieben  haben.   IVeilich  ist 
er  sn  entscholdigen,  weil  Sebastian  der  am  wenigsten  bekannte  der  da- 
maligen Tenezianischen  Haler  ist.  Die  Limite  Berensons  enthält  als  Jugend- 
werke Sebastians  eine  Musterkarte  von  Arbeiten  fremder  Meister,  die  nöA 
Ciiiia  Vieginnt.  während  die  echten  Jugendarbeiten  Sebastians  darin  fehlen. 
In   der  berliner  (iaierie   liüngt   der  schöne  Sebastian  au>   d'*r  Sammlung 
(iiustiniani   in  Padua  unter  Giorgiones  Namen.    Wie  lange  i??t   es»  denn, 
dass  der  Violinepielcr  uud  die  Fornariua,  zwei  Hauptwerke  Sebastians,  all- 
gemein für  Arbeiten  RaffaeU  gehalten  wurden?    Noch  vor  kunem  hat 
Barenson  in  eeinem  Werke  über  die  florentinisehen  Zeiehnnngen  das  nn- 
voUendete  Portrftt  des  Husenms  Cäsartoriski  in  Krskan,  eine  eigenhindige 
Arbeit  Ralfaels,  als  ein  Werk  Sebastians  bezeichnet.    Ein  anderer  Irrtum 
betreffe  der  Jugendzeit  Tizians  bezieht  sich  auf  Paris  Bordone*    Der  Hmt 
Senator  Morelli  hatte  das  reizende  Bild  in  San  Marcaolo  zu  Venedig  mit 
dem  Jesukinde  im  Hemdrhen.   zwischen  Katharina  und  Andrea-,  für  eine 
ArVieit  Tizians  erklärt.    V.>  war  damals  von  einer  zersprungenen  Fimiss« 
schichte  bedeckt,   hinter  der  es.    wie  mit  einem  dichten  wei^^-en  Schleier 
verhüllt,   hervurachimmerte.    Das   eutdchuldigt  den  Irrtum.    Jetzt  ist  es 
seit  Jahren  gereinigt  nnd  frisch  gefimisst  und  zeigt  sieh  als  eine  Jugend- 
arbeit Faridis.   Jedermann,  der  den  Kopf  des  Andreas  mit  den  Köpfen 
auf  dem  Abendmahle  in  San  Giovanni  in  Brsgora  vergleicht,  mnss  das 
sogleich  sehen^  wenn  ihn  nicht  schon  vorher  die  zimmtbraiine  Fkrbnng 
darauf  geführt  bat.    Noch  weiter  von  Paris.  Auf  S.  13*.»  schaltet  Gronau 
eine  pj^ycholofrisf  he  Erwilgunpr  ein.  warum  Paul  III.  auf  dem  stolzen  Staats- 
]><  rthit  der  Cial-  ric  von  Neapel  ganz  anders  erscheint,  als  auf  allen  anderen 
seiner  Portrftta  von  Ti/ian.    Die  T.ösun;,'  ist  einfacher  als  er  denkt.  Weil 
dieses  Porträt  von  anderer  Hand  ist,  von  der  des  Paris.    Eine  Atelier- 
wiederbolung  im  Palaszo  Pitti   trugt   den  richtigen  Namen  des  Paris. 
Qronan  hat  im  florentinisehen  Archive  die  Dokumente^  die  sieh  auf  die 
Kunstpflege  am  Hofe  von  Urbino  besiefaen,  aufgefunden  und  bearbeitet 
Wann  diese  Anzeige  gedruckt  wird,  ist  der  Leaer  wahrscheinlich  schon  im 
Besitze  dieeer  wertvollen  VerttfiiBntUcbang,  wenigstens  des  ersten  Teiles 
über  Tizian,  der  im  preussischen  .T:ihrbuche  erscheinen  soll.  Gronau  hatte 
keinen  guten  Tag.  als  er  eines  der  in  diesen  Aktenstücken  erwähnten  Bilder 
im  Palaz^o  Pitti  zu  finden  glaubte.   Das  Bild,  das  er  zur  S.  i)9  abbildet, 
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ist  im  besten  Falle  eino  schlechte  Kopie  naeh  emem  Terknrenen  Bild» 
Ticiaas.  In  dem  Werke  Cavaleaselles  und  auch  bei  Gronan  fohlt  eines 
der  schönsten  Bilder  Tizians,  das  Porträt  der  Galerie  in  Narbonne :  Kin 
Geharnischter,  dessen  Rüstung  nach  a1Vn  Seiten  rote  Lichter  zurückwirft, 
die  >y\ch  m  ihr  spiegeln,  so  dass  er  ni  1  lammen  zu  stehen  scheint.  Viel- 
leicht i>t  uns  in  diesem  ül>erkühiien  koiori.stischen  Prachtwerk  ein  Bild 
TuiiUiä  erhalten,  worüber  Gronau  die  Korrespondenz  uuigeiauden  hat,  der 
▼emuiste  Hannibal  des  Herzogs  von  TJrbino? 

Noch  einige  Worte  über  das  GegenstSauUichn  der  Bilder.  Bei  Ge- 
legenbdt  des  Borgfaeae  Bildes  sagt  Gxonaa  8.  86  etwas  spöttisch:  »Jenen, 
die  gerne  die  Erklärung  eines  BilJes  finden,  dessen  Beis  ohne  Kommentar 
das  Auge  entzückt,  wollen  den  Spuss  nicht  verderben.  Andere  hingen 
mögen  nuf  das  Bild  Wicken  und  Schönheit  cinschlürfen  aus  die^^er  uner- 
achüptiichen  magischen  Qm-lle.'^  ^T^^rink  in  beautyl*  Es  ist  natürlich 
Geschmacksacbe,  ob  iluu  ^olchf  Worte  gebraueben  will  oder  nicht.  Man 
möchte  glauben,  jeder  Schmock  würde  sich  heutzutage  schämen,  dergleichen 
ntederznschreiben.  »Drink  in  beantjU*  Wie  schön  klinge  das  in 
einem  Romane  der  (hnp  Schnppin  oder  anderer  iltiidier  Damen,  die  die 
arglosen  Leser  der  »Gartenlaube*  in  die  Maseben  ihrer  schönen  Sprache 
fangen.  Aber  das  wftre  endlich  gleichgültig;  bedenklich  ist,  dass  sich  ein 
geschulter  Historiker  laut  zu  der  Schusterästhetak  Ton  der  Gleiehgültigkeit 
des  Inhaltes  der  Kunstwerke  für  den  Beschauer  erklärt.  Solange  bildende 
Ktm^^t  existirt,  war  ihr  erster  Beruf  und  er  ist  es  bis  heute  geblieben, 
sowie  der  der  Sprache,  Ausdruck.  Da  der  Ausdruck  der  Anlass  und  die 
Grundlage  jedes  Kunstwei  kes  ist,  no  kann  es  nie  gleichgültig  sein,  was  es 
ausdrucken  will.  Dieses  Begnügtsein  mit  einer  allgemeinen  Empfindung 
in  Poesie  und  Kanst,  diese«  Hindoseln  ist  eine  neuere  deatache  Erfindung. 
Böeklin  hat  einen  Bitter  am  Meeresstrsnde  gemalt,  einen  Bitter  im  allge- 
meinen, einen  Bitter  der  reitet,  l^n  Engländer  hfttte  das  nie  gethan,  er 
malt  Sir  Galahad,  der  den  heiligen  Gral  sucht,  oder  eine  andere  von  der 
Poesie  oder  Sage  fest  umrissene  Gestalt.  Der  Ritter,  der  reitet,  und  die 
Jungfrau,  die  schreibt,  als  künstlerische  Gegenstünde,  dii.q  ist  speyifisoh 
deutsch.  Es  ist  auch  in  Deutschland  nicht  alt.  Noch  die  Kokokopenode 
gab  jeder  Schäferin  ihren  eigenen  Namen.  Philis  und  Atnaryllis  sind  als 
besondere  Geschöpfe  von  einander  unterschieden.  Erst  in  der  Geniezeit 
begann  diese  Tersehwommenheit,  wo  der  Überachwung  des  Oef&hles  eich 
mit  Andeatongea  begnügte;  erst  in  unseren  Tagen  fand  diese  Bichtong 
ihren  Exponenten  in  der  Miderei  in  Böeklin.  Ist  es  Oronau  nicht  aufge- 
fallen, da»s  niemals  ein  EoglSnder  oder  Franzose  ein  Bild  Ton  Böeklin 
kaufte?  Sie  fliehen  diese  Ritter,  Meermädchen  und  Tritonen  wie  Männer 
die  Schulbücher,  aus  denen  ihnen  die  Mvtholoi/ie  beigebracht  wurde.  Und 
nun  gar  die  alten  Italiener.  Als  Dante  m  einem  Gedichte  seiner  Jugend 
die  Sehnsucht  achildert,  mit  seinen  Freunden  und  den  geliebten  Frauen 
über  das  Meer  zu  fahren,  da  ueunl  er  die  Gefährten,  Giudo  und  Lappo, 
mit  Namen  und  findet  es  nicht  unpoetisch,  jede  der  Damen  genau  su 
beaeiehnen.  Hätte  ein  deutscher  Bomantiker  diesen  Stoff  behandelt,  so 
würde  es  etwa  lauten:  »Drei  Binger  segeln  die  Linde  —  Entlsng  der 
Blumenau,  —  Und  jeder  bSlt  die  Hündc  Der  heissgeliebten  Frau.* 
Die  Italiener  blieben  immer  so  viel  Bealisten»  um  tot  der  Bestimmtheit 
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du8  Inhaltes  bei  Eanstwerken  nicht  absnlassen.  Deatsche  GefSblsdtuelei 
in  alte  italiemache  Bilder  ku  tragen,  ist  F&lschiing  der  Gescbtehte.  Nun 
gar  erst  die  Venezianer.  Seit  Ludwig  in  einer  masterbalten  Untersuchoog 
gezeigt  hat,  üass  das  liebliche  Bild  mit  Heiligen  am  Seegestade  im  Pulais 
Pitti,  das  jeder  für  ein  poetisches  Stimmungsbild  hielt,,  Figur  für  Figur, 
Beweguni?  für  Bewegung  genau  nach  einem  altfranzösiachen  Gedichte  ge- 
bildet ist,  ist  es  unerlaubt,  die  abgebrauchten  gefuhheeligen  Worte  zu 
wiederholen  Weun  uns  der  Autor  zuruft  »Drink  in  V'eauty!*.  so  wollen 
wir  uuäereräeits  zurückrufen:  »Spei  aus,  lieber  Autor,  den  äüsolichen 
Schleim  dieser  Zeitongsphraaeii,  nnd  erst  wenn  Dn  sie  alle  los  bist,  kehn 
wieder  zu  den  alten  Yeneadantschen  Bitdorn  snrück.*  Zwischen  B(kJElUi 
und  Tizian  liegen  vier  Jahrhunderte,  der  eine  kann  nicht  ebenso  wie  der 
andere  erklärt  werden.  In  Fällen,  wo  es  noch  nicht  gelang,  in  den  Sinn 
eines  alten  Bildes  einzudringen,  ist  es  die  Pflicht  des  Gescbichtschreibers, 
das  offen  zu  bekennen.  Es  ist  Gronaus  grösster  Fehler,  moderne  An- 
schauungen in  ältere  Zeiten  hineinzutragen.  In  »einen  ergel)ni>vuilen 
Studien  über  tiie  Zeichüuugen  Kafl'aeU,  auf  deren  reichen  Inhalt  wir  in 
diesen  Blättern  noch  zurückkommen  werden,  hat  er  liaüael  oiue  Be Wan- 
derung der  entarteten  Quatrocentisten  in  Art  des  Antonio  PoUagnolo  an- 
gedichtet, die  den  modernen  Snobs  eigen  ist,  gegen  die  jedoch  Bafieb 
ganzes  Leböi  nnd  Sehaffen  ein  nnnnterbrochener  Protest  war. 

Dem  Wunsche  nach  einem  Corpus  der  Werke  Tizians  ist  inzwischen 
die  Deutsche  Verlagshandlung  nachgekommen,  freilich  nicht  mit  einer  wis- 
senschaftlirheTi  Arbeit,  sondern  mit  einer  anspruchslosen  Zusammenstellung, 
für  die  wir  ihr  dankbar  sein  wollen.  Es  sind  die  Werke  Tizians  iu  vieL- 
fnch  rt'cht  guten  Zinkos  wiederge>:eben,  und  daran  uoeh  ein  .Vnliang  mit 
zweifelhaften  augefügt.  Es  ist  eino  chrunülogiscbe  Anordnung  beliebt  wor- 
den, ^an  wird  an  eine  solche  populäre  Zusammenstellung  nicht  den  Msäs- 
Stab  strenger  Kritik  anlegen.  Aber  die  drnate  Sicherheit,  mit  der  Herr 
Fischöl  in  vollkommenem  Mangel  jeder  Fachkenntnis  unter  jedes  Bild  eine 
Jahreszahl  schrieb,  wirkt  doch  überraschend.  Eine  solche  Anordnung  ist 
flberhaapt  verfehlt,  dem  sachkundigen  Forscher  fehlt  die  Stime  sie  sa 
machen,  und  eine  falsche  Anordnung  ist  ohne  Wert.  Man  begnüge  sich 
bei  den  folgenden  Bünden  mit  drei  Abteilungen,  den  Werken  der  Jugend, 
der  mittleren  Zeit  und  des  Alters  und  ordne  innerhalb  dieser  Abteilungen 
die  Bilder  nach  den  GegenstUnden.  Bei  kurzlebigen  Malern  werden  zwei 
Abteiluugeu  genügen.  Die  Zusaumieuatellung  ist  obuc  jede  Kritik  ge» 
macht.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  schwierige  Jugendperiode  eingeben, 
auch  nicht  verlangen,  dass  die  Atelierwiederholnngen  von  den  eigenhXndi- 
gen  Werken  gesondert  werden,  sondern  nnr  auf  jene  sptteren  Werke  hin- 
weisen, die  mit  Tizian  und  seiner  Werkstatt  gar  nichts  zu  tan  haben. 
S.  60  die  Landschaft  im  Buckiugham-Palast  ist  von  Domenico  Campagnola, 
S.  ?'.>  Paul  III.  von  Baris  Bordone,  S.  90  der  5?ogcnnnnte  Onofrio  Panvino 
im  Pala///.o  Colonna  fliimif^ch,  ebenso  S.  KKi  der  KuHurst  Johann  Friedrich 
von  Saeh>en  und  /war  eine  Kopie  nach  Tizian  von  Rubens.  S.  10.'  die 
heil  ge  Familie  mit  uen  Stillem  in  Dresden  ist  von  Autouio  BaJiie  aoö 
Verona,  S.  109  die  Dame  im  roten  Kleide,  ebendort,  florentinisch,  S.  139 
die  beiden  Erenztragongen  in  Madrid  sind  von  dem  jüngeren  Palma^  Untar 
den  anqgeschiedenen  Bildern  im  Nachtrag  sind  von  nnzwafelhaftttr  ficht- 
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heit  die  beilige  FatDÜie  bei  Licbteuätein  in  Wien,  der  Doge  Marcello  im 
Vatikan  und  das  zerschnittene  Bild  mit  Lehrer  und  Schüler  in  Wien.  Voll- 
Btlindig  vergessen  i>t  das  Bild  in  San  Lio  Papa  in  Venedig,  pepfen  das 
niemals  ein  Widerspruch  trhobeii  wurde,  unbekannt  blieb  nnch  hi»*r  das 
Bild  in  Xürbonne.  Der  Text,  eine  ziemlich  ausführliche  Biographie  des 
Malers  und  ganz  willkürlich  ausgewählte  Anmerkungen  zu  einzelnen  Bil- 
dern ist  teils  Überflüssig,  teils  ungenügend.  Als  Einleitung  w&re  eine 
knappe,  prSadse  Angabe  der  Lebens*  und  £ntwicklungsdat«n  «nareiebend, 
wie  sie  in  guten  Oaleriekatalogen  gegeben  ist^  för  jedes  eintelne  BUd 
jedoch  eine  erschöpfende  Angabe  jeuer  Kennzeichen,  die  ebenfalls  jeder 
gute  Katalog  bringt.  Das  würde  den  Umfang  des  Xeites  niebt  Tennebren, 
die  Ausgabe  jedoch  allgemein  brauchbar  macben. 

Venedig.  Tran^  Wickboff. 


Karl  Michel,  Gebet  und  Bild  in  frdbcbristlicher  Zeit,  Leipzig,  1902. 
80  SS.  127. 

Emile  Male»  L^art  religieux  du  Xni*  ei^le  en  France,  Paris, 
1898;  mit  geringen  Änderangen  1902  neu  herau^sgegeben.  4^  SS.  474. 

Zu  »gleicher  Zeit  sind  das  Interesse  an  der  altchristlitheii  und  das  ;in 
der  miltelalterlicbeu  Kunst  und  ihrer  Ikonographie  neu  erwatht,  und  eine 
gemeinsame  Literatur  fasste  zunächst  die  beiden  Gebiete  zusammen.  Seit- 
dem aber  altchristliche  und  mittelalterliche  Ikonographie  getrennte  Wege 
zu  wandeln  begannen»  ist  jene  dieser  weit  Yoransgeeilt,  und  letztere  stebt 
im  WeseniUcben  noch  anf  einem  Standpunkt,  den  erstere  schon  ▼oUstSndg 
aufgegeben  bat.  Auch  in  der  altchristlicben  Ikonographie  hat  man  einst 
zur  Deutung  der  Kunstwerke  eine  Überfülle  von  literarischen  Belegen  her- 
angezogen, einerseits  ohne  auf  das  engere  Entstehungsgebiet  und  die  Ent- 
stehungs7.eit  drr  literarischen  und  di-r  künstlerischen  IVodukte  p^enügend 
Rücksicht  zu  nehmen,  anderseits  iudeni  man  eiue  Literatur  bHlrngt«?,  die 
nienmU  Ausdruck  der  volkstümlichen  Voratelluugen  gewesm  wui.  Diese 
Methode  ibi  nunmehr  allgemeiu  zurückgewiesen,  und  man  ist  in  letzter  Zeit 
bemüht,  den  altcbristlieben  Bilderkreis  aus  den  schriftlichen  Zeugnissen 
zn  deuten,  die  gleiohialls  der  Ideenwelt  des  Volkes  entstammen.  Das  war 
auch  das  Bestreben  Htcbels,  der  an  Anregungen  Le  Blants»  Hckers,  Hen- 
neckes anknüpfend,  den  Zusammenhang  zwischen  einer  Gruppe  ultchrist- 
lieber  Gebete  und  den  Bildwerken  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  macht.  Sdnui  Le  Blant  wnr  die 
Übereinstimaiuüg  zwischen  diesen  beiden  Gebieten  ;iui;4etiillen ;  Michel  zeigt 
nun,  dass  die  von  jenem  hervorgohobene  Commendatio  auimae  nur  ein  Ein- 
zelfall einer  allgemeiueu  Erscheinung  sei  und  stellt  eine  Gruppe  ulterer 
ebristlicber  und  jüdischer  —  Gebete  zusammen,  die  in  ähnlicher  Weise 
eine  Faradigmenreibe  aus  dem  alten  Testament  aufSbren  und  damit  zum 
Teil  auch  noch  eine  Anzahl  von  Wundem  Christi  verknüpfen.  In  all  diesen 
Gebeten  glaubt  er  ezorzistische  —  im  weitesten  Sinne  —  Elemente  nach- 
'preisen  zu  können,  und  da  die  in  diesen  Gebeten  zusHmmen<:(e<<tellten  bibli- 
schen Szenen  mit  denen  des  altchristliohen  Bilderkreises  bedeutende  Über* 
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einstiminiu^  anfvreisen,  so  meint  er  hier  den  Sdilüssel  des  ganzen  Sjatent 
gefimclon  zu  haben:  der  Hinweis  «if  die  frfiberen  ICachtenraifle  Gotteä,  die 

Dokutnentirungen  soiner  Allmacht,  verheisaen  dem  Christen  auch  für  die 
Zukauft  Erhöruug  und  Gnade.  So  fruchtbar  nun  manche  von  Michels  An- 
regungen sind,  80  kann  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  er  manchem 
frühere  Kesultat  zu  wenig  berücksichtigt  und  in  seiner  Kotdecker- 
t'reude  der  natürlichen  Erklärung  manchen  Zwang  angettin  uat.  Er  be- 
achtet xmilchst  in  wenig,  dun  diese  gaoie  Art,  lange  Beiben  aus  PeraoiieB 
oder  fireigiüfleen  der  Vergangenheit  nuammeDsaetellen,  aneh  ibreneita  nur 
eine  Teiieneheinang  in  der  retrospektiven  Biebtang  des  mfide  gewordenen 
antiken  Denkens  ist  Wie  das  ihr  das  Heidentum  Geltung  hat,  hat  Borck* 
bardt  in  der  »Zeit  Eonstantin  des  Grossen  *  gezeigt;  das  jüdische  Denken 
vollends  :^  knüpfte  sogar  die  Hoffnungen  und  Wünsche  für  die  Zukunft 
nicht  an  die  elende  Gegenwart,  sondern  stets  nur  an  die  gütt begnadete 
Vergangenheit  an*  und  lebt»^  frunz  seinen  Erinnerungen,  deren  Helden 
geradezu  mü  einem  Sageukrati;^  umwubeu  wurden.  Uoää  das  Christentum 
in  den  Jahrhunderten  seines  Werdens  energisch  an  das  alte  Testament 
anknttpfen  mosste,  ist  natfirlicb,  denn  Toa  emer  Beseption  dieses  kam 
—  wie  Wrede  in  seinen  Untersaehungen  beiTerbebt  Aberbsiapt  aidit 
gesprochen  werden;  der  Besitz,  dieses  heiligen  Buches  war  im  Gegenteil 
ein  Hauptvorzug  der  neuen  Religion.  Ganz  mflobanisch  schlcMsen  t^icb  die 
Wun'ler  Christi  mit  den^n  des  alten  Bundes  «a  einer  einzigen  Beweiskette 
für  da;^  zu  allen  Zeiten  eiiiliPitliehe  Walten  Ootte.^  zusammen.  Zahlreich 
sind  Beispiele  solcher  Pur  uli^niiuareihen,  bei  denen  von  exorzisii^ciien  Ele- 
menten keine  Spur  zu  üuden  ist;  z.  B.  der  Brief  des  Clemens  an  die 
Cörinther  oder  das  achte  Kapitel  von  Novatians  »de  trinitate*  reprtteen» 
tiren  jedes  eine  Seite  des  ohxistUeben  Denkens  jener  Zeit,  die  gewiss  ancb 
in  der  Bilderwabi  ihre  Bolle  spielen  moebte. 

Das  bekannte  Verfahren  der  altchristlichon  Eonst,  die  bibliseben  Ge- 
stalten ohne  Rücksicht  auf  die  Details  des  Berichts  darzasteUen,  erkliri 
sich  aus  dem  "Wunsche  möglichst  einfacher  sachlicher  Charakterisirang  und 
kann  nicht  uls  Beweis  dafür  verwendet  \7orden,  dass  den  Künstlern  der 
biblische  Text  unbekannt  war  (pag.  55)  und  sie  nur  aus  einer  —  durch 
das  Gebet  vermittelten  —  mündlichen  Tradition  schöpften;  denn  dass  aucu 
ganz  selbständige  symbolische  Deutungen  einzelner  biblischer  Vorgänge  nicht 
ansgescblossen  sind,  beweisen  Dichtungen  wie  »De  Jona*  nnd  »De  Sodomft*« 
nnd  dass  man  in  den  ersten  Jabrbnnderten  bei  der  symbolischen  Aus- 
legung oft  Ubers  Ziel  schoss,  zeigen  die  Proteste  des  heiligen  Angoatin, 
des  Vinzenz  von  Lerin  und  des  Isidor  von  Pelusiam.  Wenn  in  jenen  Dich* 
tnngen  einzelne  Ereignisse  ganz  symbolisch  gedeutet  werden,  so  konnte  das 
dooli  auch  bei  einzelnen  Bildwerken  der  Fall  sein,  ohne  dasa  deren  Dar- 
stellungen Glieder  irgend  eines  Sy«;tenis  gewesen  wäien  Zu  einem  end- 
gültigen System,  das  alle  Fragen  beant  wortet,  werden  w  ir  wegen  der  Lücken- 
haftigkeit der  Überlieferungen  und  der  Monumente  vielleicht  nie  gelangen 
können;  Tielleiebt  wird  sich  nnr  zeigen  lassen,  welche  Binseleleraente  im 
Denken  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  eine  Bolle  spielten  und  daas 
sieh  diese  auf  verschiedene  Art  zn  ihetoiisch  wirksamen  Beihen  snsanunen- 
schlössen.  Dass  das  dnrch  Gebet  in  höherem  Hasse  als  anderswie  gesehnt^ 
hat  Michel  nicht  bewiesen  nnd  dass  er  endlieh  (pag.  64),  um  doch  einen 
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direkten  Beweis  für  seine  Aufstellungen  zu  baben,  das  Triclinium  Leo  III. 
anführt,  ist  ein  recht  unglücklicher  Schluss  seiner  Beweisführung.  Denn 
erstens  weiss  doch  weder  der  Liber  pontificalis,  noch  Grimuldi,  nach 
MiMt  «in«  Qoelle  etwas  davon,  dass  jene  Bettungen  der  ApoatelfQnieii, 
die  'die  Aufschrift  (fiossi  Inacript,  IL  425)  erwülint,  tatBlehlich  anf  dem 
Hoeaik  dargestellt  waren,  wie  Michel  im  Anscbloss  an  Bdssel  anmmmt; 
zweitens  darf  man  keinen  Beweis  aus  dem  Vlll.  Jahrhundert  ohneweiters 
fär  die  frühere  Zeit  gebrauchen ;  wir  wissen  ja  aus  Prudentius  und  Paulinas 
Yon  Noea.  cla?s  in  den  späteren  Jahrhiinderton  gan?  nndere  Prinzipien  für 
die  Auswahl  der  Szenen  bestimmend  waren,  als  früher.  Es  scheint  im 
Gegenteil,  daas  in  .so  spJiter  Zeit  da^  Verständnis  für  diese  Paradigmen- 
reihen  schon  völlig  geschwunden  war.  Im  Liber  pontißcalis  c.  e.  97  heisst 
es: . . .  fecit . . .  Testern .  .  ^  habentem  praefiguratam  storiam,  qualiter  beatos 
Petras  a  vincolis  per  angelam  ereptas  est  Da  es  eine  Praefiguration 
dieser  Szene  vor  dem  hohen  lüttelalter  nicht  gibt,  scheint  hier  die  letale 
Darstellnng  einer  Paradigmenreihe,  die  Befreiung  Petri,  missTerstanden  und 
als  Antitypns  einer  Piaefiguration  aufgefasst  worden  zu  sein.  Tatsäclilich 
lüdimen  diese  Keihen  an  der  allgemeinen  Erstarrang  der  Theclo^ne  teil, 
und  erst  die  Kenaissance  der  theolo<j^ischen  Studien  im  XI,  und  XII.  Jahr- 
hundert hat  sie  zu  neuem  Leben  erweckt;  eine  grosse  Holle  aber  haben 
sie  nicht  mehr  gespielt. 

Nene  Gedanken  waren  inzwischen  die  führenden  geworden:  die  Be- 
gebenheiten des  alten  und  des  neuen  Testaments  schlössen  sich  nicht  mehr 
koordinirt  aneinander;  die  tjpologische  Anffassang  hat  erstere  ans  der 
gleichberechtigten  in  eine  dienende  Stellung  gedrängt.  Und  die  tjpolo- 
gische Aoffassung  im  weitesten  Sinne  —  d.  h.  die  Beziehung  jedweder  £r- 
scheinuns?  anf  die  Person  Christi  —  ist  das  Hauptelemeut  in  der  Ikono- 
gi'aphie  des  hohen  Mittelalters,  speziell  des  XIII.  Jahrhunderts.  Dass  in 
diesem  alle  geistigen  laktoren  des  Mittelalters  am  deutlichsten  zum  Aus- 
druck ß^elangen,  hat  Male  mit  Itecht  bewogen,  es  zum  Mittelpunkt  seiner 
Darstellung  zu  machen,  die  tat^ächhch  viel  mehr  gibt  als  der  Titel  ver- 
kündigt und  das  beste  Gompendiam  der  mittelalterlichen  Ikonographie  ist, 
das  wir  bis  jetst  besitzen.  Dieses  Lob  ist  insofern  nur  ein  relatives»  als 
Male  darch  den  SEangel  an  aasreichenden  Vorarbeiten  von  Tomherein  ge* 
swungen  war,  nar  ans  dem  Groben  zu  arbeiten;  es  ist  manches  zu  korx 
gekommen,  besonders  die  Keime  der  Weiterentwicklung,  die  doch  V.is  ins 
XIII.  Jahrhundert  binanfreiclieTi  um],  manche  feinere  Wechselbeziehung 
zwischen  den  einzelnen  Xulturelementen  fand  kaum  Beachtung.  Auch  hat 
sieh  Male  durch  seine  gründliche  Kenntnis  der  Schrillen  der  grossen  Theo- 
logen verleilen  lassen,  diese  allzu  unmittelbar  mit  Jeu  iiildwerken  in  Ver- 
bindong  za  setzen.  Wenn  er  etwa  (pag.  37,  sagt:  il  me  semble,  qu'on 
ne  peat  doater  qae  le  vitiail  de  Lyon  n'ait  6ti  inspir6  per  le  speculom 
EoclesiiB  (des  Honorios  von  Antan),  so  ist  er  zu  sehr  am  Einzelfall  haften 
geblieben.  Glasfenster  in  Boarges,  Le  Maus,  Tonrs,  Cbartres,  Ronen,  Ganter- 
bury,  auch  andere  Denkmäler  wie  das  Kreuz  von  St  Bertin,  die  emailirte 
Kupferplatte  liei  Debruge-Labarte,  der  Kelch  von  Werben  u.  v.  a.  variieren 
die  gleichen  Elemente  in  verschiedener  Weise.  Um  solche  Analogien  er- 
klären v.u.  können,  muss  er  einen  viel  hiiufigeren  Gebrauch  von  gelehrten 
Programmen  annehmen,  als  tatsächlich  der  Fall  war;  es  ist  charakteri* 
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stiscb,  da8S  er,  um  einen  Beleg  dafür  zu  erbringen,  bis  ins  Jahr  U25 
herabsteicren  mnss  fparf.  405  f^,  also  in  eine  Zeit,  in  der  diese  ikonru 
uriaphischf-ri  Durfte  Hungen  »ich  bereits  überlebt  und  dem  vulkätümlicueQ 
Viirsttlluugükreis  vüüig  entfremdet  hatten;  da  bedurfte  es  tatsächlich  sol- 
cher Programme.  Diese  stofiliche  Übereinstimmung  der  mittelalterlichen 
Denkmäler  hatte  Beineneit  Laib  und  Schwan  Teranlaast,  die  Bfiatenz  eines 
Malerbachee  för  das  abeadlandiache  Mittelalter  anzanehinen;  das  ist  in 
derselben  Art  onriehtig,  wie  die  Meinung  Males.  Wer  eine  Gruppe 
mittelalterlicher  Denkmäler  prüft,  wird  finden,  dass  sich  auf  dem  üesU 
gefügten  Boden  der  Tradition  überall  eine  individuelle  Kunstübung  ent- 
faltete. Dio  KrklfiruTTj  liecrt  zum  Teil  in  jlittoniture  populaire*. 
diu  Male  in  der  Kitileit uiü:  etwas  hochmütig  aliierligt.  Nur  auf  diesem 
von  Spriiiizer  uuu'ebahuten  Wes/e  kann  die  mittelalifrli'.hc  IkuDOgraphie 
weit-ersclireitfu.  Zahllos  sind  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Wort  und 
Bild,  nnd  wenn  Male  sich  begnügt,  die  Ide«i  der  grossen  Theologen 
heranzasiehen,  so  hat  er  höchstens  ein  Gerüst  gegeben,  nicht  aber 
die  Bausteine  gefanden,  ans  denen  sich  der  so  festgeschlossene  Bau 
der  mittelalterlichen  Ikonographie  zusammenfügt.  Trotzdem  gehört  sein 
Buch  zum  wertvollsten  dieses  Gebietes,  da  es  in  fesselnder  Dar-leünng  die 
Resultate  der  bisherigen  Forschung'  znsammenfasst ;  es  bedeutet  ein«-  f.tnjp". 
von  der  der  Wecr  über  vi*'le  Kiuzeiiiiitersueliungen  jeder  Art  hinweg,  wie 
sie  uns  z.  B,  kürzlich  Schlosser  ;iel>uten  hat,  zu  neuen  Zielen  führt. 

Beide  Arbeiten,  die  Michels  und  die  Males,  halten  !<ich  streng  aai 
ihrem  Gebtete,  ohne  mehr  als  Hil&wissenschaft  der  Kanstgeschichte  s«n 
sn  wollen;  und  auch  das  mnss  vielleicht  lobend  hervorgehoben  werden. 
AUzalange  ist  es  der  Kanstgeschichte  der  altchristlichen  Zeit  und  des 
Mittelatters  wie  dem  Bummler  in  den  »XXIII  muniöres  de  Vllain*  er» 
gangen,  der  im  Eiter,  den  Umstehenden  die  Figaren  von  >»otre  Dame  xa 
erklären,  —  »Voici  Pepin,  voici  Charlemagne*  —  nicht  merkt,  das?  ein 
Dieb  ihm  d  -n  Geldbeutel  stiehlt;  auch  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte 
war  über  dem  ikonographischen  Stu<lmm  der  Denkmäler  das  Wichtigere, 
deren  stilkritische  Würdigung,  abhanden  gekommen.        Haus  Tietze. 


Moriz  Dreo;er:  Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und 
Stickerei,  innerhalb  des  europäischen  Kulturkreises  von  der  spätantiken 
Zeit  bis  zum  Rej^inne  des  19.  Jahrhunderte?,  mit  Ausschluss  der 
Volkskunst.  S  Baude.  Wien  1904,  Aus  der  k.  k.  Hof-  and  Staati- 
druckerel   Gross  4^,  XX  and  365  SS.  und  384  Tafeln. 

Zum  ersten  Male  hat  sich  hier  ein  Schriftsteller  die  Aufgabe  gestellt, 
die  ganze  Entwicklang  der  Teztilindastrie  von  der  Zeit  des  aosgehendoi 
Altertnmes  bis  nahe  an  die  Gegenwart  heran  von  einem  konsthisiorisehcn 

Standpunkte  aas  zu  schildern.  Er  stellt  nicht  die  Technik,  die  er  jedoch 
ebenfalls  verständig  and  eingehend  behandelt,  in  den  Vordergrund,  son* 

dem  die  Musterung  unil  bringt  so  das  ganze  Gebiet  in  Zusammenhang 
mit  der  tTesanitentwickhing'  der  bildenden  Kunst.  Die  Spitze,  derpn 
Ueschichte  er  schon  in  einem  vortrefflichen  Werke  eingebend  behandelt 
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bat,  sowie  die  Gobelinweberei  hat  er  beiseite  gelassen.  Die  erste  bat  ihre 
gesonderte  Geschichte,  die  andere  wird  sich  nar  als  ein  Teil  der  allge- 
meinen Geschichte  der  Haierei  darstellen  lassen.  Da  die  Absicht  besteht« 
flift  volkstümlichen  Arbeiten,  so  weit  sie  in  Odtt-rreicli  uufzutinflen  sind, 
in  einem  eigenen  Werke  zu  behandeln,  dem  sich  wohl  dann  andere  Unter- 
nehmungen für  andere  Länder  anschließen  werden,  so  hatte  er  auch  diese 
wegzulassen.  Da  ?ic  nirht'^  sind  als  Kesiduen  aus  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung des  Textilurnameutes  wird  man  diese  Au^^^chlic^sung  billigen 
müssen.  Ihre  Betrachtung  hier  wiirdü  nur  die  Verfolgung  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Textilomamcntes  unterbrochen  haben.  Es  bleibt 
för  dieses  Werk  noch  ein  fast  unerschöpfliches  SlateriaL  Was  den  beson* 
deren  Wert  dieser  Untersuchung  ausmacht,  ist,  dass  jeder  Satz,  ja  oft  jedes 
Wort  durch  Abbildungen  illustriert  wird.  Der  Leser,  der  jede  zitirte  Tafel 
nachf?chlHgt.  wird  im  Laufe  der  Lektüre  mit  dem  gesamten  Teitilomaraente 
bekannt  und  vertraut,  obschon  ihm  diese  Bekanntschaft  nicht  eben  leicht 
gemacht  wirrl.  Hie  Tafeln  sind  niimlic*h  nWo  in  zwei  Mappen  in  losen 
Blättern  aulVinnndergescbiclitet,  wodurch  sie  sich  vifjl  ^chwieriLTfr  auffinden 
lassen,  als  weuu  sie  etwa  in  drei  Bänden  zwisi  hen  den  lest  verteilt,  oder 
ihm  jeweilig  angeheftet  wären.  Auch  wird  in  Bibliotheken,  wo  das  Werk 
▼iel  benutzt  wird,  diese  Anordnung  keineswegs  zor  Konserrirnng  der 
Tafeln  beitragen.  Die  Originale  der  Abbildungen  sind  zumeist  der  Samm- 
lung des  österreichischen  Museums  fKr  Kunst  und  Industrie  entnommen, 
werden  fast  idle  zum  erstenmale.  oder  dodi  ucniusten'i  zum  erstenmal 
getreu  wiedeTgrf?eben.  Einzelne  Tafeln  in  Farbendruck  sind  meisterhafte 
Faksimiles.  Selbst  der.  der  -^ich  für  die  historische  Entwicklnncr  des  Tcxtil- 
oroamentes  nicht  interessirtc  käme  bei  dem  Ankaute  des  Werkes  auf  seine 
Keehnuiipf,  wf»il  er  einen  Huussi  hatz  der  schönsten  Flachomamente  und 
Stickmuster  aus  allen  Zeitperioden  erhielte. 

Die  EinteUung  des  Stoffes  ist  durchsichtig,  die  Behandlung  lichtTolL 
Ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes  ist  die  Anordnung  der  Quellenstellen, 
die  immer  zweispaltig  gedruckt  sind,  links  der  Originaltext,  rechts  die 
deutsche  Übersetzung,  die  zugleich  eine  umschreibende  Erklärung  bieteti 
Dadurch  geschieht  jeder  Klasse  von  Lesern,  die  dieses  Thema  interessiren 
kann,  Genüge.  Di«'  ganze  bisher  erschienene  Literatur  isf  sorgfliltig  und 
vollständig  bpnii1/.t .  und  wie  angedeutet  geht  der  Autor  üViciall  uul  die 
Öcbriftqnelleu  selbst  zurück,  deren  Mitteilungen  er  von  Neuem  uaclipinlt. 
Das  guuie  Werk  schatit  uns  eine  bedeutende  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse. Dass  dabei  nicht  jede  Partie  auf  den  ersten  Wurf  in  gleicher  ToU- 
kommenheit  gelingen  konnte,  darauf  weist  der  Autor  in  seiner  mit  edler 
Beseheideoheit  geschriebenen  Vorrede  selbst  hin,  man  darf  hinzulügen, 
Niemand  habe  sich  auch  noch  eine  so  umfassende  Aufgabe  gestellt  wie  er. 
Dem  geschichtlichen  Teile  gehen  kurze  Erläuterungen  der  wichtigsten  heute 
üblichen  AVeVi«'arten  und  ilirer  Benennungen  voraus,  wodurch  auf  dankens- 
werte Art.  zunächst  die  Terminologie  fe-^tgestellt  wird,  wie  denn  überhaupt 
der  Leser  nicht  nur  mit  dem  St<  tle  l>ekannt  gemacht,  sondern  auch  me- 
thodisch in  ihuj  unterrichtet  wird.  Zueret  wird  die  Ausbreitung  der  Streu- 
mnster  in  der  spätantiken  Kunst  geschildert,  das  Hervortreten  der  unend- 
lichen Musterung  und  die  Ausbildung  der  Symmetrie.  Die  Abspaltung  der 
islamitischen  Gewebe  wird  dann  geschildert,  die  rein  byzantinische  Tezttl- 
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kontt  dnrch  iiuehriftiieh  gesieherte  Stoff»  pxftiiiirt  nnd  mit  der  Dantol- 
litng  des  Überguiges  dieser  Kunst  nach  dem  sttdlicheii  Italien  diese  llteste 
Periode  beschlossen.  Auf  Seite  99  wird  für  den  Übergang  Tom  romani- 
schen Stile  zum  gotischem  das  Wort  »romantisch*  vorgeschlagen  nnd 
gleich  darauf  in  (iiest  in  Sinne  gelnaucht.  Es  steht  natürlich  Jed^rraaim 
frei,  neue  Termini  einzuführen,  die  er  für  nOtiir  hiilt  —  ein  guter  Schrift- 
steller  wird  seineu  Stolz  darein  setzen  an  vlen  gebräuchlichen  zu  sparen  — 
aber  uiemuU  düricu  dazu  äo  allgemein  in  einem  bestimmten  andern  Siuiic 
gebrauchte  Worte  verwendet  werden,  wie  »romantisch*,  das  kann  nur  zu 
Unter  UissverstindiiiB  führen.  Bei  der  Schilderang  der  Begründung  der 
oberitalienischen  Textilindnstrie«  einem  der  bedentenaten  Kapitel  des  Bnebe« 
konunt  der  Antor  wieder  auf  den  Orient  zorück  nnd  zeigt,  welchen  wich- 
tigen Abschnitt  in  seiner  Ge^c'hiehte  die  EnichtuDg  des  tartarischen  Welt- 
reiches im  13.  Juhrhunderte  bildet,  wie  dadurch  wieder  eine  nähere  Ver- 
bindung mit  Oötasien  hergestellt  vrird.  und  dieses  in  eine  wenn  auch  in- 
direkte Verbindung  mit  dem  Abendland«,'  gebracht  wird.  Es  wird  darge- 
legt, wie  Motive  chinesischer  Stutie  in  die  RbendlUn  ii^chen  des  1 3.  und 
14.  Juiirhuudertes  eindringen.  Das  ist  geistvoll  uachgewieaen  und  d4irge- 
steUtb  Der  Antor  gebt  jedoch  entschieden  an  weit,  wenn  er  aaeh  das 
gotische  Weinlaubmnster  ans  China  herleitet.  Das  kommt  ans  seiner  Unter- 
schätsnng  der  Ootik  in  Italien,  deren  Herrschaft  über  dieses  Laod  er 
nicht  gelten  lassen  will.  Italien  war  aber  am  Ende  des  1:5.  Jahrhunderts 
und  während  des  ganzen  14.  ebenso  gotisch  als  Frankreich  oder  Deutsch- 
land oder  Englan.^  l)a«<  Weinlaub  begleitet  ;ib  Fluch nmster  überall  die 
plastischen  Naturnachbildungen  von  Blättern  und  Zweigen.  Dieses  Master 
überall  in  Biichem,  auf  Wänden,  auf  llol/werk  und  Stötten  verwendet, 
findet  sich  ao  zahlreich,  dass  man  es  schlecLLLiiiU  das  goiiache  i'lach» 
muster  nennen  könnte.  Nicht  nur,  dass  es  nicht  ans  China  stammt,  findet 
gerade  das  nmgekehrte  Verhältnis  statt.  Die  Beobachtung  der  heimischen 
Nator,  die  sieb  in  der  Plastik  nnd  in  der  Flichenverzierang  ausspricht, 
erSffiiet  erst  den  Blick  för  den  ostasiatlsclun  Naturalismus,  so  dass  non 
erst  dessen  Motive  geschätzt  und  in  die  abendlftndischen  Muster  inserirt 
werden  konnten.  Auch  die  Abbildung  (l05c)  eines  Seidenstoffes  mit  dem 
Oberkörper  eines  Hogeuschüt/eii  in  starker  Verkürzung,  die  vor  der  Mitte 
des  1 5.  Jabrhundertes  auf  Stoffen  ganz  unmöglich  ist,  zeigt,  dass  sich  der 
Autor  die  zeitliche  Entwicklung  der  italienischen  Zeichenkunst  nicht  immer 
deatlich  vor  Augen  hielt,  denn  auf  der  Unterschrift  der  Tafel  wird  dieses 
Stoffinuster  ins  1 4.  Jahrhundert  gesetzt,  im  Texte  (Seite  l2o)  sogar  aar»- 
senisch  genannt  Um  gleich  bei  den  als  italienisch  bes«»chneten  Stoflim 
zu  bleiben  ist,  die  im  Museo  civicu  zu  Bologna  aun>ewahrte  Kappa  aus 
dem  14.  Jahrhundert  nicht  italienisch  sondern  französisdi  oder  rbeiDisco, 
was  in  dieser  Zeit  schwer  auszumachen  ist,  die  prächtige  Stickerei  mit  den 
Tugenden  (Tafel  '_'4I.  nicht  italienisch,    geschweige  venezianisch  aus 

der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  sondern  deutsch  aus  iler  Mitte  des  17. 
Ebensowenig  venezianisch  ist  die  Kasel  aus  dem  18.  Jahrhundert  (Ttifel 
29 Of  291),  sondern  wieder  deutsch,  wahrscheinlich  österreichisch.  Auch 
die  schöne  Seidenstickerei  ans  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  (Tafel  345) 
ist  nicht  oberitalienisch,  sondern  wienerisch.  Kodi  «nne  andere  AngelegeB- 
heit  der  italienischen  Kunstgeschichte  mues  uns  bescfalftigen,  «ine  neue 
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Tüeone  des  Veifa-ssers  über  die  Bauten  der  sogenannten  florentini sehen 
Proto-Ii«3naiäi>ance.  Sie  hat  mit  dem  zusammenhängeuden  Inhalt  des  Werken 
gmr  nichts  zu  tan,  sondern  wird  als  Beigabe  in  einer  Anmerkang  ge- 
geben. Da  aber  die  Tendenz  unserer  Zeitsehrift  auf  die  Aufhellung  des 
gegenwirtigen  Standes  der  Knnetgesehiehte  gerichtet  ist,  kann  sie  nicht 
nnbesprochen  bleiben,  denn  dafür  ist  sie  überaus  be/^eicbnead.  Die  Stelle 
lautet:  >  Auf  dem  dritten  Blatte  (der  Nikephoros-Handschrift,  107H — 1081)» 
das  den  Kaiser  auf  dem  Throne  und  einen  Mönch  darstellt,  ist  im  Hinter- 
grunde ein  anscheinend  achteckiger  Zentralban  zu  sehen,  der  die  grösste 
geistige  Verwand  tschaft  mit  dem  Florentiner  Baptisterium  zeigt,  sowohl 
iu  der  Verbindung  der  Säulen-  und  Bogenstellungen  mit  der  glatten  Wand 
als  insbesondere  in  der  LOsang  der  Feusterumrahmungen.  Wir  sehen  hier 
dentlicb,  woher  die  sogenannte  Froto-Benaissance  Italiens  stammt.  Die 
Oebäudegrappe,  die  sich  an  das  Baptisterinm  in  Florens  anlehnt,  San  Hi- 
niato  u.  s.  w.,  und  schon  die  Pisaner  Bauten  sind  im  12.  Jahrhundert 
nnter  dem  Einüu^se  der  neugriechischen  Konst  entstanden.*  (S.  70.)  Vor 
der  Ausbreitung  der  Gutik.  wo  erst  die  grosse  Trennung  stattfand,  sind 
gewi-s  Morgenland  und  Aliendland  nicht  so  stark  ditleren/trt .  da'SS  nicht 
gelegentlich  ein  Formenauästausch  statthndeu  könnte.  Seit  Vuge  und  Gold- 
schmidt den  Einliuss  der  bvzautiuiüchen  Kunst  aul  die  lomanische  Plastik 
dargelegt  haben,  ist  das  wieder  allgemein  anerkannt.  So  kann  ganz  gut 
die  streifwifömige  Musterung  der  Hsaner-Bauten  auf  eine  byzantinische 
Anregung  snrödcgehen.  Hit  jenen  Florentinerbanten  hat  es  eine  ganz 
andere  Bewantnis.  Als  Enrico  Milani  das  Fonim  des  antiken  Florenz  aus- 
grab, fand  er,  dass  ein  Teil  der  Werkstücke  schon  bei  früherm  Grabungen 
der  Erde  entnommen  wurde.  Er  fand  bie  alle  wieder  auf,  am  Baptiste- 
rium, an  San  Miniato  und  fo  weiter  vorwendet  Die  drei  Türen  des  von 
Sulla  gebauten  Jupitertempels  sind  z.  B.  die  drei  Türen  von  San  Miniato.  Die 
florentini  sehe  Proto-Renaissance  spielt  also  eine  ganz  exzeptioaelle  ivolle. 
Die:>e  Bauten  wurden  aus  zugehauenen  antiken  Werkstücken  auü  der 
repablikaniscben  Z«t  hergestellt,  und  wo  sie  nicht  ausreichten,  wurde  das 
andere  nach  diesen  Yorbildem  ergftnst.  Zahlreiche  Inschriften  und  urkund- 
liche Beleg«  weisai  alle  diese  Bauten  in  das  l  ] .  Jahrhundert.  Es  ist  jetzt 
in  die  kunstgeschichtliche  Literatur  die  Unsitte  eingerissen  in  der  Geschichte 
des  frühen  Mittelalters  mit  unbewiesenen  Behauptungen  herumzuwerfen, 
ohne  sich  viel  um  die  Überlieferung  und  Chronologie  zu  küniniHrn  Ks 
ist  ein  betrübendes  Zeichen  der  Zeit,  dass  dieses  wüste  Treiben  umeu 
Mann  wie  unseren  Autor,  ernst,  gelelirt  und  um  die  Forachung  verdient, 
in  seinen  Strudel  gerissen,  bis  er  da^  Bewustsein  dafür  verloren,  wie  ein 
Datiren  ohne  Bflcicsieht  auf  den  monumentalen  Befund  und  die  Urkunden 
auf  Stein  und  Pergament  nicht  nur  wissenschaftlich  unznlSssig  ist,  son* 
dem  noch  viel  mehr  ein  sittliches  Verschulden  ist.  Das  f&hrt  uns  auf 
eine  andere  Datirnngf  die  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  des  Werkes  in 
direktem  Zusammenhange  steht.  Der  Autor  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
japanischen  Datirungen  im  Allgemeinen  Glauben  zu  schenken  sei,  und 
nimmt  sie  daher  ohne  Nachprüfung  an.  Es  sei  mir  erlaubt,  eine  kurze 
Geschichte  zu  erzählen,  die  vor  fünf  Jahren  in  Samralerkreiseu  viel  Auf- 
sehen erregte.  Ein  deutscher  Sammler  kaufte  bei  einem  Berliner  Händler 
mit  japanischen  Waren  eine  gute  alte  japanische  Holzfignr.  Zugieieh  wurde 
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ihm  ein  Blatt  eingehändigt,  das  mit  der  Holzfigar  angelaugt,  darüber  nähere 
Anskunlt  gebt^n  sollte.  Als  er  es  übersetzen  lies»,  fand  sieb,  die  Figur 
wfire  eine  Terehrte  Nonne  und  ans  dem  8.  Jabrfanndert.  Das  ErstMuen 
und  die  Freude  bei  den  Sammlern  war  allgemein»  dass  man  im  Handel 
noch  japanische  Kunstwerke  au3  dem  8.  Jahrhunderte  finden  könnte.  Der 
Nüchterne  sah  sogleich,  das«  sich  die  Notiz  auf  die  Lebensdaten  der  dar- 
zustellenden Frau  bezou".  lie  heilige  Klausnerin  hatte  im  8.  Jahrhunderte 
gelebt,  was  natürlich  für  'las  Altf>r  ler  Fiirnr  irany.  ohne  Holancr  i-t.  Nach 
diesem  Typus  scheinen  mir  eine  i^ro^st.'  Anzahl  von  D;itirun*ren  uii.iit  nur 
der  Sammler,  soudern  auch  <.\cr  japanischen  Schriftsteller  ^'  bildet  m  sein, 
wesshalb  jeder  Fall,  so  weit  es  möglich  ist,  genau  nachgeprüft  werden 
mnss.  Unser  Antor  hat  das  niemals  getan.  Im  Jahre  1903  wnrde 
im  Jahrbuche  der  prenssischen  Eunsteammlangen  ein  Stoff  abgebildet, 
woranf  zuerst  E.  Desbayes  1902  in  einer  Konferenz  des  Mnsee  Goimet 
hingewiesen  hatte.  Er  befindet  sich  im  Horiuschi-Tempel  in  Nara  in  Japan 
und  soll  im  Be^'inne  des  siebenten  Jahrhunderts  aus  China  oder  Köre* 
dorthin  gebracht  wnrdon  sein.  Es  ist  ein  Stoö*  genau  wie  jene  bekannten 
spätantikeii  mit  K'rei<ou  gemu^^tert.  in  denen  sich  Reiter  bpfhuK-n.  I-a 
preua-vischeu  Jahrbuch  wurde  daher  die  -patantike  Oruamtntik  vui  cuicr- 
sischen  Vorbildern  abgelehnt.  Dreger,  der  die  Abbildung  uut  Tafel  42 
wiederholt,  ist  natürlich  zu  beaonnen,  diese  Theorie  anzunehmen,  er  sucht 
hingegen  aus  diesem  Stoffe  im  Detail  nachzuweisen  (Seite  34  ff.)*  wie  die 
chinesische  Kunst  in  dieser  supponirten  Zeit,  dem  Beginne  des  7.  Jahr- 
hunderts, von  der  Mittelmeerkunst  nur  Motive  empfangen  haben  kann. 
Woher  int  aber  auch  nur  der  leiseste  Heweis ,  dass  dieser  Stoff  wirklicb 
aus  dieser  Zeit  stammt.  Dieses  Scheibenmuster  hat  sich,  wie  der  Autor 
selbst  naohwoist,  sehr  lange  erhalt<^n.  so  dass  die  chinesische  Nachbildung 
viel  spHler  sein  kann,  mT^^lieh»  rw eiM-  aus  dem  hohen  Mittelalter.  Dennoch 
ist  er  auch  von  jener  unglücklichen  Theorie  nicht  g&ui  uubeeinliusst  ge- 
blieben, und  glaubt»  dass  immerhin  einzelne  Motive  in  jener  frühen  Zeit 
nach  Yorderasien  und  in  das  Mittelmeergebiet  gelangt  seien.  Ein  Beweis 
iür  diese  Annahme  auch  nur  in  diesem  abgeschwächten  Zustande  ist  ihm 
ni(  hl  «gelungen.  Man  sieht  w'ie  diese  Theorie  unsern  Autor  erst  nach  und 
nach  erfasst  hat.  Auf  Tafel  37  bringt  er  ein  vorderasiatisches  Gewebe,  worauf 
sich  in  Kreisen  eingeschlossen  Greifen.  Drachen  und  Elefanten  befinden. 
Sclir  jjo«ehiekt  -stellt  er  auf  der>eil)en  Ta*'e]  eine  splituntike  Silberplatte  «la- 
nt  boD,  wo  t'in  Klefant  in  dersell>en  Protilstellung  im  KreL-^e  erscheint,  und 
weist  so  deutlich  uui  die  Herkunft  dieses  Stoffmusters  aus  der  antiken 
Kunst  hin.  Als  er  den  Text  verfasst«,  sollen  die  Elefanten  schon  aus  der 
chinesischen  Kunst  kommen  und  die  Silberplatte  nur  eine  Ausnahme  in  der 
antiken  Kunst  bilden  (38).  Warum  hat  er  sie  dann  abgebildet?  So  glück* 
lieh  die  Entdeckung  der  chinesischen  Motive  in  den  Stofien  des  späten 
Mittelalters  ist,  so  völli;»  grundlos  ist  die  Behauptung,  China  habe  im 
7.  Jalirlnmderte  einen  Einfluss  geübt.  Pa^  Eingehen  auf  dieses  Wirr!>aal 
hat  ihm  das  ei*8te  Kapitel  verdorben  und  seinen  klaren  Blick  getrübt. 
Auf  Tafel  23  bringt  er  einen  Stoff  an«  dem  Muste  Guiruet  ui  Paris,  den 
er  auf  der  Unterschrift  der  Talel  ,a|)atautikes  Gewebe*  nennt,  und  im 
Texte  hinzufügt  »das  ganze  Motiv  scheint  in  seinem  Naturalismu.-*  noch 
recht  früh  zu  sein.*  (S.  41.)    Der  Stoff  hat  BlumenkQrbchen  in  Kreisen 
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die  in  einem  zusammeuhUngendcn  Gerimsel  ausgespart  sind.  Dies  ^janze 
Gerimsel  ist  spätgotisch,  also  vor  dem  1 5.  Jahrhundert  fibei  haapt  nicht 
möglich.  Der  Stoff  mit  seinen  sentimentalen  Blumenkörbchen  ist  jedoch 
noch  bpäter,  ein  hullandischer  Zitz  aus  dem  18.  Jahrhunderte.  Ja,  so  weit 
kommt  man,  wenn  man  sich  in  der  Wisaenschaft  durch  Bchillemde  Featastilk 
blenden  lllset.  Man  täte  Unrecht,  wenn  man  nach  diesen  Abweichungen 
▼om  geraden  Wege  der  Forschung,  andere  Teile  des  Buches  beurteilen 
wollte,  es  sind  Seitensprünge  nach  der  Tlicbtung  einer  schlechten  neuen 
Mode.  Kehren  wir  zum  vierzehnten  Jahrhundert  zurück.  Es  folgt  nun  die 
Ge-'chiehte  des  Granat apfelmusters.  Es  ist  mit  grosser  Kunst  und  An- 
schaulichkeit das  Tn^uc  Zurücktreten  <^es  Katuralif^mus  in  den  onropfiischon 
Ländern  gesciiildert,  die  Entstellung  di's  Piuienzuplens  und  dtr  Granate 
aus  der  Umbildung  der  i'alniette,  die  Entstehung  und  Durchbildung  der 
Samtstoffe,  die  das  Granatapfelmnster  begünstigen,  die  Znrückdrftngung  der 
ftlteren  Tiermuster,  die  Ausbildung  der  grossen  Diagonalranken,  die  uns 
von  den  Figaren  in  den  deutschen  Holzschnitten  z.  B.  im  Theuerdank  so 
bekannt  sind  und  manche  andere  hiebergehörige  Dinge.  Es  ist  jedoch  ein 
Irrtum,  wenn  er  hier  (ir>4  und  später)  das  in  den  Urkunden  genannte 
,  IUI  nun  battutuiti  *  t  rkliirt.  .da««!  rnan .  um  ruhige  Ineite  Goldmasi^en  zu 
erhalten,  das  Gold  anscheinend  im  fertigen  Gewebe  breitschUiir.  ^  Aurum 
battutum*  ist  nicjits  anderes,  als  das  gesclila^ene  Gold,  oder  lüalIgnM  mit 
dem  die  Häutchcn  belegt  werden,  im  Gegensalze  i:um  Golddraht  und  vüUig 
synonim  mit  H&atcbengold.  Die  nächsten  Kapitel  bringen  die  Stickerai 
der  nördlichen  Länder  im  Hittelalter,  die  Weberei  und  Stickerei  der  Be- 
naissaneerichtung,  die  Weberei  und  Stickerei  der  Bokokorichtung,  und  die 
Weberei  und  Stickerei  in  der  Bichtung  des  Klassizismus  und  Naturalis- 
mus, bekanntere  Zeiten,  in  denen  einsichtig  die  Geschichte  der  Musterung 
immer  unter  Hinweis  nnf  den  allgemeinen  Stllhvaiidel  und  die  freschicht- 
liehen  Ereigni?<.Sf  mit  reichen  Kiir/elnVierdnichtungen  duvcliL'etulu't  wird.  Sehr 
richtig  betont  der  Autor,  dass  nicht  der  Enipir-til  das  Hndc  dieser  Periode 
sei,  sondern  der  vulgäre  Naturalismus  der  Biedermeierzeit.  Es  wäre  an 
der  Zeit,  dass  uns  jemand  von  dem  Verständnisse  unseres  Autors  diese 
ganze  Geschmackperiode  schildern  möchte,  für  die  die  Zeugnisse  nach  und 
nach  unbeachtet  verloren  gehen,  ja  zumeist  schon  verloren  sind.  Der  Autor 
gedenkt  freundlich  meiner  und  I^rof'^ssors  Alois  Kiegl.  als  seiner  unmittel- 
baren Yori^nger  in  der  Verwaltung  der  Textilsammlung  des  Österreichi- 
schen Museum!?.  Wir  konnten  wenig  für  diese  Sammlung  tun,  der  er  durch 
«eine  ein  iriugliciien  Studien  eine  80  glänzende  Bedeutung  als  wissenschaft- 
liches Material  sicherte. 

Venedig.  Franz  W  ick  hoff. 


Valerian  von  Loga,  Francesco  de  Goja.  Mit  126  Abbildungen. 
Berlin,  G.  Grote,  1903.   4«.  248  SS. 

Nach  dem  Vorbilde  einiorer  Franzosen  hat  Mutlier  in  Deutschland  in 
die  Besprechung  der  Malerei  de8  1^.  Jahrhunderte  einen  schillernden  vi- 


Digitized  by  Google 


—    126  — 


brirenden  Stil  eingeführt^  in  dem  früher  nur  erotische  Extasen  geschildert 
worden.  Sogleich  Btflntea  sich  slmtliebe  Zeitnagsbericbtenttller  über 
KnastsacbeiL  wie  gierige  Hunde  auf  diesee  Mnsler  and  noch  bente  wer- 
den allttberall  die  unschaldigäten  Landachafte»  und  Blnmenst&cke  be- 
sprochen wie  sinnliche  Perversit&ten.  Ja  scllint  auf  die  Darstellnng  älterer 
Kunstperioden  hat  das  abgeiUiltt.  Emil  Schäffer  bespricht  die  Werke  der 
behaglichen  breiten  Venezianer  unter  unaufhörlichen  wirren  ZnckiingeTi,  so 
dass,  wer  den  Vortrefflichen  nicht  kennt«,  in  dem  Verfasser  einen  wackeln- 
den Schwftchling  suchen  müsste.  Aber  zur  Frende  aller  meiner  Freunde 
paa»t  auf  uiemanden  besser  als  auf  ihn  der  schöne  Spruch  aus  dem  Strubel- 
peter:  »Der  Kaspar,  der  war  kerngeaimd,  em  dicker  Jlnneb  und  kugel- 
rund *.  Die  Decadence  war  also  nnr  Uaske  und  Mode.  Hit  dieser  ab- 
sohenlieben  Mode  bricht  nun  Y,  y.  Loga  ToUstibi^g.  Sr  bespricbt  seinen 
Künstler,  der  besonders  die  Franzosen  zu  balsbreeh^sohen  Purzelbäumen 
verleitet  hatte,  mit  gemessener  Ruhe  und  zeigt  so  auf  musterhafte  Art, 
dass  sieh  auch  die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  wie  jedes  andere  wissen- 
schaftliche Thema  mit  Würde  behandeln  ln^s<'.  Möge  er  durin  viele  Nach- 
folger finden.  Lebeusgeschichte  und  Eniwicklung  des  Malers  wird  mit 
Beseitigung  alles  Anekdotischen  nach  deu  besten  Quellea  gegeben,  uie 
Werke  werden  nnterancbt.  Ibr  gereinigtes  Tenmebnb  bildet  einen  wiidi- 
tigen  Teil  der  wertvollen  Arbeit.  Die  eablreicben  gut  ansgewShlten  Ab- 
bildungen veprisentiren  alle  Stadien  von  Gojas  Entwicklang  and  alle 
Techniken,  in  denen  er  sich  versacbte.  Ein  einziger  Wunsch  wäre  auszu- 
sprechen, der  nach  innigerer  Verknüpfung  des  besonders  behandelten 
Künstlers  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Malerei.  Denn  von  der 
Mitte  des  ]H.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  neV)en  der  goldieen  Glorien- 
lualerei  ein  Streben  nach  weisslicher  Helligkeit  und  impressioDisüseher  Wir- 
kung. Männer  wie  Guardi,  Hogarth,  Fraguuard,  David  und  Goya,  in 
denen  dieses  Streben  gipfelt,  stehen  nicht  vereinzelt,  sie  sind  nicht  Ans- 
nahmen.  Die  Welle,  die  sie  trägt,  Ittsst  sich  nach  rfickwttrts  verfolgen. 
Wollte  man  eine  ononterbroehene  Beibenfolge  aufotollen,  so  würde  man 
zonftehst  bis  za  Franz  Hals  gelangen. 

Wien.  Franz  Wickboff. 


A.  L.  Jellinek.  luiernationale  Bibliopfraphie  der  Kuustwis&eu- 
ächatt,    L  Jahrgang.    Berlin.  S''  1U02.    Preis  M.  15. 

Der  Wunsch  nach  einer  Bibliographie  der  Kunstgeschichte  wurde  oft 
ausgesprochen  and  mit  Becht  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  anserer 

Wissenschaft  an  einer  au.sreiehenden  fber.sicht  der  erschienenen  und  er- 
scheinenden Literatur  mangelt,  wie  es  in  keiner  anderen  bigtori?chen 
Wissenschaft  mehr  der  Fall  ist.  Ein  dringendes  Erfordernis  wäre  vor  allem 
ein  retrospektives  bibliographisches  Handbuch,  sei  es  ausführlicher  fiir  ein- 
zelne Länder,  sei  es  knapper  für  das  ganze  Gebiet  der  Kunstgeschichie 
nach  dem  Master  der  Bibliographien  von  Dahlmann— Weitz  oder  Xouod. 
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Dm8  ein  ähnliches  Buch  'noch  nicht  verfasst  worde,  ist  gewiss  nur  ein 
Beweie,  wie  lorfiekgeblieben  das  Stadium  der  Ennstgcschiehte  als  histo» 
riflche  Diflziplin  hente  noch  ist. 

Ein  anderes  Ziel  verfolgt  die  Bibliogiaphie  Jellineks.  Sie  soll  in 
regebnä^sigen  Abstlnden  die  ersolMinende  kumtgesehichtliehe  Literatar  in 
öbjrsichtlicher  Weise  registrieren,  wobei  der  Autor  nach  den  Worten  seiner 
Vorrede  be^tr^bt  -^pin  will:  >den  Erscheinungen  rasch  zu  folcrcn  xm<\  den 
Abstan*]  zwisciieu  der  Berichtsperiode  und  dem  Erschelnungbtermin  des 
Berichtes  möglichst  knapp  zu  halten*.  Eine  Aufgabe  abo,  die  sonst  den 
fachlichen  Beyaen  zufällt  Wie  bekannt,  wurde  auch  bisher  dem  »Beper- 
tofhuB  für  Knnstgeeehichte«  eine  fthnliehe  Übersieht  der  al^ährigen  kunst- 
gesdiiehtliehen  Literatar  angegUedertp  welche  non  in  Folge  des  KrscheinoiB 
der  Bibliographie  Jellineks  aafgeiassen  worde. 

Es  sei  nur  gleich  herTorgehoben,  dass  sich  der  Autor  dieser  Biblio- 
graphie in  aufopfernder  Weise  einer  der  undankbarsten  Aufgaben  gewidmet 
bnt,  was  fjpwi^s  bei  der  Bearbeitung  de-^  Buches  in  Betracht  zu  ziehen  ist^ 
und  30  rriogen  die  folgenden  Bemerkungen  nicht  als  ein  Tadel  aufgefasst, 
sondern  als  debiderata,  die  im  Interesse  des  wichtigen  Unternehmens  so 
auch  des  Autors  ausgesprochen  werden.  Es  handelt  >>ich  vor  allem  um 
den  üm&Dg  der  Bibliograplue  JeUineks,  sie  eothftlt  meiner  Meinung  nach 
za  viel  und  zu  wenig.  Za  viel  an  Yerzeicbnang  von  gaas  nnbedentenden 
Ersoheinongen  die  in  Tsgesblttttem  oder  bei  gelegentlichen  Yennlassnngen 
Aber  £e  Kunst  unserer  Tage  veröffentlicht  wurden  und  fiir  die  historische 
Forschung  keinen  oder  minimalen  Wert  besitzen.  Es  dürfte  kaum  je  für 
einen  Forscher  von  Nutzen  sein  m  wissen,  dass  Herr  Ernest  Vaj  la  im 
Müv^szet  acht  Seiten  über  das  Verhältnis  der  Arbeiter  zur  Kunst  oder 
dass  in  der  Bohemia.  im  Börsenblatt,  in  der  Arbeiter  Zeitung,  in  den 
Hüncheoer  Nachrichten  usw.  je  einige  Zeilen  über  Wilhelm  Busch  er- 
sehienen  sind.  Das  Begitfairen  solcher  Eintagserscbeinungen  ist  wnso 
natsloser,  als  es  dob  ja  nor  am  ein  gelegentlic^bes  and  znftlliges  Henos- 
grsifen  aas  der  Sfindflat  der  tägliehen  literuisehen  Prodaktion  handeln 
kann.  So  werden  auch  in  unserer  Bibliographie,  wie  es  nicht  anders 
möglich  ist.  von  Erzeugnissen  dieser  Art  am 'vollständi^ten  solche  verzf'ichnet, 
die  in  öHterreiehischen  BlSttcrn  erschienen  sind,  passim  solche  ans  reichs- 
deutschen  Blättern,  fast  gar  nicht  aus  Zeitungen  anderer  Länder.  Eine 
solche  Auslese  hat  gar  keinen  .Siim  und  es  wäre  viel  besser,  wenn  man 
die  Literatur  dieser  Art  ganz  auslas^^en  würde.  Ich  glaube  die  Grenzen 
der  ESnsohrKnkang  würden  sich  leicht  ergeben,  wenn  man  das  Programm 
der  Bibliographie  etwas  Indem  wflrde.  Das  Werk  Jellineks  omfasst  nicht 
nar  die  Bibliographie  der  Idteratar  der  Konstgeschichte,  sondern  ^er- 
zeiohnrt  «ach  Werke.  Essais  und  Gaoserien.  die  sich  mit  der  Ennst  onserer 
Tage  und  noch  aktuellen  Konstfragen  beschäftigen.  In  keiner  voran- 
gebenden Zeit  war  da=5  Interesse  an  Xunstfragon  und  die  öffentliche  Dis- 
kussion über  Künstler  und  Kunstwerke  so  alli'-""inin,  so  beispiellos  gross, 
wie  in  unseren  Tagen.  Gewiss  wäre  es  vom  gi^ossen  Nutzen,  wenn  auch 
weniger  für  die  Gegenwart,  so  doch  für  die  Zukunft,  wenn  man  alle  die 
Verdikte  über  Kunst  und  Kunstwerke,  die  in  diesem  glorreichen  Sekulam 
der  »Xnnst  fttr  Alle*  toh  Berufenen  and  Unbero&nen  getroffen  werden, 
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sammeln  k<)]iiite,  es  scheint  mir  jedoch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sa 
sein,  dHss  auch  nur  diese  einzige  Aufgabe  von  einem  Autor  gelöst  werdet; 
könnte.    Es  erscheinen  unzählige  Blätter  täglich,  von  welchen  die  meisteu 
eine  ständige  Rubrik  über  die  zeitgenössiscVie  Kunst  führen  und  ihr  Publi- 
kaiii  regelmässig  über  Kuu??ttVagen  belehren,  wer  könnte  es  warfen,  die«« 
ffi\u7»'  Literatur  zu  ver/.eicinicij.    Eine  Auswahl  jedoch,  die  durch  t^irriio- 
naic  uieDzen  der    .leichter  erreichbaren*  Blätter  und  Eevuen  bestimmt 
wird,  ist  fast  völlig  wertlos.  Umaoweniger  Iftsst  sich  natttrlich  eme  solche 
Berichterstattung  darchföhren,  wenn  sie  zugleich  mit  einer  Bibliographie 
der  Literatur  über  die  Geschichte  der  Kunst  Yerbunden  werden  soll  .  Es 
muäs  da  trotz  der  äussersten  augewendeten  Mühe  beides  fragmentariäch 
bleiben,  wogegen  es  kein  anderes  Mittel  gibt»  alB  das  alizubieite  und  de^ 
halb  un  liirrbfülirbare   Programm  auf  das  Durchführbare  einzuj^chrfmken. 
wobei  kein  Zweilei  sein  kann,  vveleber  Tt  il  des  Programms  fdUen  ijelassen 
werden  muss.    Eine  Bibliographie  der  Utscbichte  der  Kun<4t  int  nicht  mir 
für  die  Fof8chuug  uülzlicher  und  dringender,  sondern  lüsst  äick  auch  uur 
von  einem  Autor  in  einer  ersch<^pfenden  VollstKndigkeit  durchführen,  wobei 
freilich  noch  eine  weitere  Einschrttnkung  opportun,  wtre.   In  JeUineks 
Biblii^^phie  werden  auch  Werke  verzeichnet,  die  sich  mit  der  Geschichte 
»1er  Kunst  bei  den  Völkern  des  Altertums  beachSftigen.    Wer  mit  dmn 
Betrieb  der  klassischen  Archäologie  oder  der  Wi8sen>chafteu,  die  sich  mit 
der  Geschichte  und  Kultur  der  altorientalischen  Völker  beschäftigen,  ver- 
traut ist,  weisR  wie  eng  die  Erlurschunp;  der  Kunstcntwi'  klnng  des  Alt'-r- 
tums  mit  der  philologischen,  kulturhi3turi>L'hen,  antiquarischen  lorsehim^j 
verbunden  ist,  so  d&is  es  unmöglich  sein  dürfte  eine  schalle  urenze  zwi- 
schen der  eigentlichen  knnstgeschichtlichen  und  der  dbrigen  archllologi- 
schen  Literatur  zu  ziehen.   Wie  gross  aber  die  letztere  ist»  muss  nicht 
erst  hervorgehoben  werden,  so  gross,  daas  sie  allein  wiederum  kauai  von 
einem  Autor  zosammengestellt  werden  könnte.    Jellinek  nennt  solche 
Schriften,  welche  ihrem  Titel  nach  die  Kunst  des  Altertums  behandein, 
die  bilden  jedoch  nur  einen  geringen  Rriicbteil  der  Literatur,  welche  beim 
Studium  der  antiken  Kunstgeschichte  herange/ogen   werden   umss.  Eine 
Vüllatiindige  Aufnahme  der  die  Realien  des  Altertums  l»ehandtln<len  Lite- 
ratur ist  unmöglich,  eine  rhapsodische  Inveutarisu  uug  nutzlo.s   uud  ao 
dürfte  es  wohl  das  Beste  sein  auch  diese  Babrik  (umsomehr  .als  die  ein- 
zelnen Disziplinen  der  Altertumswissenschaften  ohnedies  ihre  eigene  und 
zum  Teil  ganz  ausgezeichnete  bibliographische  Berichterstattung  besitzen) 
ganz  fallen  zu  lassen,  so  dass  aus  der  »internationalen  Bibliographie  der 
Kunstwissenschaft*,  was  einigermassen  amerikanisch  klingt,  nach  dieser 
ßestiiktion  eine  Bibliographit-  der  Kuastgeschichte  im  Mittelalter  und  in 
der  Nfu/.eit  (die  altchristliche  Kunst  inbegriflfen)  werden  möchte,  ein  Unter- 
nehmen, welches  auch  von  einem  Privaten  vollstHndi«»  bewältigt  werden 
könnte  und  zweifellos  bei  einer  annähernden  Voüatändigkeit  vun  kaum 
hoch  genug  anzuschlagenden  Nutzen  für  die  Kunstgeschichte  wSre. 

Es  müsste  freilich  in  dieser  Bichtung  wiederum  mehr  bieten,  ab  die 
Bibliographie  JeUineks,  in  der  wohl  die  in  Deutschland  und  Österreich  er- 
schienenen Schritten  und  Abhandlungen  über  die  Geschichte  der  Kunst,  so 
weit  ich  es  nachprüfen  konnte,  erschöpfend  verzeichnet  werden,  die  jedoch  in 
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Besag  unf  aaskftndisehe  liteiator  msncb«  Lücken  noch  aufweist,  besonders  in 
der  französischen  und  italienischen  ProvinziaUiteratar.  ünteisuchungen 
lokaler  Forscher  sind  jedoch  gerade  das,  was  man  am  schwersten  sonst 
verzeichnet  findet  und  sehr  häufig  doch  henr,tii,'t ;  in  dieser  Hinsicht  wHre  die 
möglichste  Vollständigkeit  wünschenswert.  Nun  wci^  ich  recht  wohl,  wie 
mühselig,  zeitrauhend  und  oft  geradezu  uumöglicb  es  ist  sich  in  Wien 
darüber  zu  iuturmiren,  was  in  einzelnen  z.  B.  französischen  Provinzial- 
revuen  enthalten  ist  und  bin  weit  entfernt  davon  JellLnek  dieser  Lücken 
wegen  einen  Yorwnrf  zu  machen.  Bei  einer  genügenden  Unterstütanng 
des  Untemehmens,  sei  es  von  einer  wissenschalUichen  Korporation,  sei  es 
▼on  der  staatlichen  BehOide  wftre  dieser  Mangel  leicht  zu  beheben. 

Die  Bibliographie  Jellineks  erscheint  viermal  des  Jahres.  Es  würde 
zweifellos  dem  Herausgeber  die  Arbeit  erleichtern,  die  Vollständigkeit 
durchführbarer  machen  \md  auch  die  Benützung  vereinfachen,  wenn  an 
Stelle  dieser  Vierteijahrshette  die  IJibliographie  je  nach  Abschluss  eines 
Jahres  erwheinen  würde.  An  ein  niü^lii  hst  unmittelbares  Verzeichnen  der 
Literatur  konimt  es  bei  einem  sokheu  üntt^riiebmen,  welches  ja  nicht  nur 
für  das  augenbliokliche  BedfjrMs  gemacht  werden  darf,  viel  weniger  an 
als  anf  dauernde  Brauchbarkeit.  Wer  in  einer  Frage  bereits  eingearbeitet 
ist,  wird  stets  auch  Imcbt  er&bren,  was  darfiber  in  der  aUerletvten  Zeit 
geschrieben  wurde,  der  Wert  einer  Bibliographie  liegt  aber  darin,  dass 
man  sich  auch  in  Fragen,  mit  welchen  man  sich  nicht  speziell  beschäftigte, 
leicht  und  ausreichend  ül)er  die  einschlägige  Literatur  inforrairen  kann, 
wobei  einige  Monate  früher  oder  später  kuum  eine  Kollu  .spielen. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  praktisch  luid  bequem.  Sie  ist  im 
Wesentlichen  nach  demselben  Prinzipe  gestaltet,  welches  der  Bibliographie 
des  Bepertorinms  zugrunde  lag  und  dessen  Gliederung  folgend^imassen 
gestaltet  ist.  I.  Bibliographie,  Leiika,  Neue  Zeitschriften.  II.  Ästhetik, 
Kunstphilosophie,  Knnatlehre.  III.  Knnstgesehichte.  IV.  Baukunst  V. 
Skulptur.  VI.  Malerei.  VIT.  Graphische  Künste  VIII.  Kunstgewerbe. 
Die  Abschnitte  III,  IV,  V,  VI  haben  je  folgende  Unterabteilungen.  A)  All- 
gemeines. B)  Epochen  und  Lander.  C)  Einzelne  StÄdte.  D)  Einzelne 
Künstler.  Die  Abschnitte  ^'ll  und  VIT!  haben  i-benfalU  !^nterubt/»ilungen 
nach  den  verschiedenen  techmscheu  Veriahren  der  j^i  aphisihfn  Künste 
und  d*^8  Kunstgewerbes.  Sehr  dankenswert  ist  das  dem  III.  Abschnitte 
angefügte  Kapitel  über  den  Kunsthandel.  Die '  Besprechuugeu  und  An- 
zeigen  werden  nicht,  wie  es  im  Bepertoriam  geschah,  in  einem  eigenen 
Abschnitte  zusammengefasst,  sondern  unter  dem  Schlagworte  des  bespro- 
chenen Werkes  angereiht,  was  viele  Vorteile  hat  und  noch  mehr  hfttte, 
falls  das  vierteljährige  Erscheinen  der  Bibliographie  aufgelasaen  werden 
müchie.  welches  bei  den  erst  nach  und  nach  erscheinenden  Rezensionen 
zu  einer  gar  zu  höufi'jcn  Wiederhfdunf»  desselben  Sehla^^wortes  führt.  I^er 
Verfasser  hat  die  Anlii^ning  ciut-r  weittren  Abteilung  in  Aussicht  gestellt, 
welche  ein  Verzeicuiii»  aller  Reproduktiuneu  enthalten  würde.  Wie  gross 
der  Nutzen  eines  solchen  Verzeichnisses  wäre,  mu»;s  nicht  erst  gesagt 
werden,  doch  zweifle  ich  daran,  dass  es  bei  der  heutigen  immensen  Vex^ 
breitnng  und  Termehrung  der  Beprodnktion  halbwegs  yollstlindig  zu- 
sammengestellt werden  konnte. 
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Eine  modenie  Wiasenscbaft  ohne  fortlanfencler  ersehSpfiMider  BiUio- 
gnphie  ist  kaum  denkbar,  die  Bibliographie  Jellineks  iit  jedoeh  die  ein- 
tigi,  welche  heute  nach  dem  Auflassen  der  Berichte  des  Bepertorinma  die 

Kunstgeschichte  besitzt   und  schon  deshalb  verdienen  die  gros^*en  und 
selbstlosen  Bemühungen  dts  Heruusgebera  Unterstützung  mit  Tat  und  Kat, 
mit  Tut  von  den  berufenen  Faktoren,  mit  £at  von  allen  Fachgenosi<en. 
Wien.  Max  Dvorak. 


B  e  r  i  e  b  t  i  g  u  ti  g.  Auf  tSeite  57,  Anm  1  hat  die  letste  Zahl  (97)t  die  dudl 
ein  Versehea  de*  iSetzers  eingesetzt  wurde,  w^ufailen. 


Die  kiiust^eschielitlichcu  Anzcigeii  (Im  i Matt  der  MiU*^iluügeu  für 
österr.  Geschichtsforschung)  sind  auch  apart  zum  Preise  von  K.2'40 

M  2  pro  Jahrgang  zu  beziehen. 
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